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Ferdinand  von  Kichtliofens  Bedeutung  für  die  Geographie. 

Von  Alfred  Hettner. 


Am  6.  Oktober  y.  J.  ist  uns  Ferdinand  von  Richthofen  durch  den  Tod 
entriasen  worden,  der  anerkannte  Führor  und  Meister  der  wissenschaftlichen 
Geographie  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  überhaupt.  Eine  ausführliche 
Würdigung  seiner  Persönlif  hk^it  und  seiner  Bedeutung  soll  der  Feder  des- 
jenigen seiner  Schüler  vorbehalten  bleibou,  der  mehr  als  ein  anderer  in  den- 
selben Bahnen  der  Forschung  gewandelt  ist;  aber  am  Beginn  des  neuen 
Jahres,  des  ei-sten,  in  das  wir  ohne  ihn  eintreten,  ziemt  es  sich,  seiner  zu 
t'edeuken  imd  uns  bewußt  zu  werden,  was  er  uns  gewesen  ist,  was  wir  an 
ihm  verloren  haben.  Die  Gefühle  persönlicher  Verehrung  und  Dankbarkeit 
gehören  nicht  hierher;  in  schlichten  Worten  soll  seine  wissenschaftliche  Be- 
deutung umriseen  werden. 

Biehthofen  war  von  Haus  aus  Geolog.  Nach  dem  Abschluß  seines 
UmyersitBtsitiidiums  begann  er,  teilweise  im  Dienste  der  Wiener  geologischen 
Beidisanstalti  mit  eigenen  Anfoahmeaxlteiten  in  den  Alpen,  namentlidi  in  Sttd- 
Tirol  und  Yorailberg,  später  in  den  Karpaten.  Schon  diese  Jugendarbeiten 
sengen  Ton  einer  ungewöhnlichen  Beobachtungsgabe  und  einer  erBtaunlidien 
Kllhnheit  und  Sicherheit  wissenschaftlichen  Schließens;  sowohl  die  Beobach« 
iongen  wie  die  dann  geknflpften  Hypothesen  sind  durch  die  spfttere  Forschung 
in  allen  wesentUcbea  Punkten  bestfttigt  worden.  In  seiner  ersten  Arbeit  Aber 
den  Bregenser  Wald  wies  er  dessen  nahe  Besiehung  ta  den  Appenzeller 
Kalk- Alpen  nach  und  bemerkte  gleichseitig  auch  schon  die  Bedeutung  der 
Rheinlinie  als  einer  Qrenze  zwischen  zwei  verschieden  gebauten  Teilen  der 
Alpen.  In  seiner  geognostischen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predazzo 
gab  er  ein  klares  Bild  der  Porphyrplatte  von  Bozen  und  faßte  in  genialer 
Intuition  die  Dolomitberge  Süd-Tirols  als  alte  KorallenriflFe  auf.  Die  Unter- 
suchungen in  don  Karpaten  legten  den  Grund  zu  seiner  Auffassung  der 
Altersfolge  der  jungen  Eruptivgesteine,  die  er  später  vollständiger  durchge- 
bildet bat. 

Im  Jahre  1860  schloß  sich  Richthofen  der  preußischen  Expedition  an, 
die  unter  der  Führung  des  Grafen  Friedrich  Eulenburg  nach  China,  Japan 
und  Siani  ging,  um  Handelsverträge  mit  diesen  Staaten  abzuschließen;  nach 
der  Uuimkehr  dieser  Expedition  führte  er  Reisen  auf  eigene  Hand  aus;  erst 
1872,  nach  12 jähriger  Abwesenheit,  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück.  Er 
hat  auf  diesen  Reisen  große  Teile  Hmter-lhdiens  und  der  indischen  Inselwelt^ 
Chinas  und  Japans  und  des  Kordillerenlandes  you  Nordamerika  grflndHch 
kennen  gelernt   Sie  haben  ihn  zum  großen  Forschungsreisenden  gemacht 
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Bidithofen  ist  als  Beiaender  passend  mit  Alexander  von  Hiunboldt  ver* 
glichen  worden:  er  gleicht  ihm  nicht  nnr  dazin,  daß  die  Reisen  und  die  rei- 
eben  auf  ihnen  gesammelten  Erfahrungen  den  Grund  für  die  eigene  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  der  späteren  Jahre  gelegt  haben;  beider  Beisen  sind  viel- 
mehr auch  für  andere  vorbildlich  geworden  und  haben  neue  Ären  der  Forscbunga* 
reisen  begründet.  Humboldt  hatte  zwar  Vorlaufer  t^ebabt,  er  war  nicht  der 
erste,  aber  doch  der  größte  wissenschaftliche  und  im  besonderen  geographische 
Forschungj^reiseudo:  die  Bedeutung  seiÄer  Reisen  für  die  Geographie  besteht 
darin,  daß  seine  Aufmerksamkeit  nie  bloß  auf  die  einzelnen  naturgesehicht- 
lichen  Tatsachen  gerichtet  war,  sondern  daß  er  sie  immer  im  Zusannneuhang 
mit  der  gan/.en  Landesuatur  auffußte,  und  daß  er  vollendete  geographische 
Charakterbilder  ganzer  Ltinder  schuf.  Die  hervorragenderen  Forschuugs- 
reiseuden  der  folgenden  Jahrzehnte  sind  in  seinen  Bahnen  gewandelt  Ancb 
hei  Bichthofen  ist  die  Nachahmung  Hmnboldts  in  dem  Streben  nach  großer 
geographischer  AnfiGusung  unverkennbar*  Aber  dies  Streben  nimmt  bei  ihm 
eine  besondere  Bichtung  an.  Auf  der  einen  Seite  1^  er  sich  gröAsre  Be- 
sdotnknng  auf;  eine  Allaeitig^iti  wie  sie  Humboldt  erstrebt  und  im  ganzen 
audi  erreidit  hatte,  war  bei  der  grdfieren  Ausbildung  der  einzelnen  Vhssen- 
scfaaftssweige  nicht  mehr  mOglich.  Bichthofen  hat  wohl  gelegentlich  bota- 
nisch und  zoologiscli  gesammelt,  aber  das  lag  auBerhalh  seiner  eigent- 
lichen Forschnngstätigkeit,  und  auch  von  astronomischen  Beobachtungen  hat 
er  sich  Sungebalten,  um  sich  nicht  zu  zersplittern.  Seine  eigentliche  Auf-< 
gäbe  sah  er  in  der  Aufnahme  von  Rontenkarten,  bei  denen  die  gute  Auf- 
fassung des  Geländes  die  Hauptsache  war,  in  der  wissenschaftlichen  Unter^ 
suchung  des  Gebirgsbaus  und  der  OberflUohengestaltung  der  Länder,  sowie 
in  der  Auffassung  der  AbhUngigkeit  der  Siedelungen  und  des  Verkehrs  der 
Menschen  von  jenen.  In  dieser  Beschränkimg  aber  hat  er  die  Aufgabe  viel 
tiefer  als  irgend  ein  anderer  vor  ihm  erfaßt;  Länder,  die  bis  dahin  fast  un- 
bekannt waren,  hat  er  in  den  Hauptzügen  ihrer  Natur  ins  helle  Licht  wissen- 
schaftlicli-geogiaphischer  Erkenntnis  gerückt.  Mit  dieser  neuen  Methode 
wissenschaftlicher  Foi-schungsreiseu  hat  er,  wie  Humboldt,  Schule  gemacht. 
Waren  bis  dahin  die  naturwissenschaftlichen  Reisenden  hauptsächlich  Bota« 
niker  oder  Zoologen  oder  auch  Geologen  gewesen,  hatten  dag^en  Geographen 
sich  nur  als  Entdecknngsreisende  hetfitigt,  und  hatte  man  die  eigentlich» 
Aufgabe  eines  geographischen  Forschungsreisenden  geradezu  in  topographischen 
Anfbahmen  gesehen,  so  wurde  jetzt  die  Auffassung  der  ErdoberflBche  als 
solcher,  namentlich  des  Baus  und  der  Form  der  festen  Erdoberfläche,  zu 
einem  selbständigen  Forsdiungsgegenstand  wissenschaftlieher  Bdsender;  die 
geographische  Forschung,  die  bis  dahin  in  der  Stube  geblieben  war,  ging 
jetzt  in  die  Natur  selbst  hinaus,  setzte  mit  eigener  Beobachtungsarbeit  ein. 
Wir  verdanken  es  im  wesentlichen  Richthofen,  daß  es  für  jüngere  Geographen 
ÜASt  selbstverständlich  geworden  ist,  Beobachtungen  im  Felde  anzustellen  und 
womöglich  auf  einige  Jahre  in  fremden  Ländern  zu  reisen,  um  sich  doi*t 
nicht  nur  mit  Anschauung  zu  silttigen,  sondern  um  selbst  zu  forschen.  Die 
großen  Fortschritte,  die  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  tieferen  wissen- 
schaftlichen Auffassung  der  meisten  Länder  der  Erde  gemacht  haben,  sir.d 
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SftfcArlich  durch  die  moderne  Ausbildung  iles  Verkehrswesens  sehr  erleichtert, 
aber  durch  Hiokthofens  Beispiel  und  Lehre  Teranlaßt  worden.  Hichthofen 
selbst  ist  allen  jüngeren  Forschungsreisenden  ein  bereitwilliger  und  erfahrener 
Berater  gewesen;  es  läßt  sich  schwer  ermessen,  wie  großen  Nutzen  er  durch 
solchen  Kat  gestiftet  hat.  Und  weit  über  den  Rahmen  persönlicher  Anregung 
hinaus  hat  er  die  Tätigkeit  der  wissenschaftlichen  Reisenden  durch  seine  vor- 
zügliche Anleitung  zu  Beoi)a(  htuiigen  über  Geologie  und  physische  Geographie 
in  Neumayers  Anleitung  und  dann  durch  die  erweiterte  Bearbeitung  in  seinem 
Führer  für  Forsohungsreisende  befruchtet. 

Bichthofen  hat  nur  einen  Teil,  man  muß  wühl  sagen,  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Ergebnisse  seiner  Beisen  Terö£fentlicht.  Leider  hat  er  —  er  selbst 
hat  das  in  spiteren  Jahren  oft  bedauert  —  kdne  msammenhlngende  Schil- 
derung seiner  Reisen  gegeben,  die  bei  seiner  Torzüglichai  Beobaohtongsgabe, 
seinem  offenen  Sinn  auch  fOr  das  Mensohliehe,  seiner  Qabe  edler  Darstellung 
wahrseheinlioh  sa  den  Idassiselien  Bdsebesehmbongen  gehört  haben  wflrde. 
Ein  fertiges  Manuskript,  das  eine  gemeinyerstindliebe  Darstellnng  der  Insel 
JaTa  enthielt,  ist  wShrend  seiner  Reisen  im  Inneren  Chinas  von  einem  Speicher 
in  Schanghai,  wohin  er  es  snr  Anf  bewabrang  gegeben  hatte,  gestohlen  worden. 
Ans  seinen  Beobachtungen  in  Nordamerika  hat  er  nur  die  bedeutsame  Studie- 
Uber  die  Altersfolge  der  Eruptivgesteine  und  eine  Arbeit  ttber  die  kalifomi- 
sehen  Goldlagei-stiitten  yeröfientlicht  Seine  Beobachtungen  in  den  meisten 
der  von  ihm  bereisten  asiatischen  Länder  haben  nur  gel^entliche  Verwertong 
in  seinen  Vorlesungen,  in  seinem  Führer  für  Forschungsreisende,  in  der  im 
ersten  Bande  seines  Werkes  über  China  enthaltenen  geographischen  Übersicht 
Asiens  und  in  einzelnen  Aufsätzen,  wie  noch  nenerdings  in  den  tief  durch- 
dachten Beitragen  zur  Morphologie  Ost- Asiens,  gefunden.  Nur  die  Beobach- 
tungen über  Nortl-China  hat  er  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  über  China 
systematiscli  zusammengefaßt.  Noch  in  den  letzten  Jahren  hat  er  fleißig  am 
dritten  Bande  gearbeitet,  der  Süd- China  enthalten  sollte;  hoti'eutlich  ist  die 
Arbeit  genügend  gefördert,  am  weuigstena  teilweise  veröffentlicht  zu  wer^ 
den.  Vielleicht  wird  es  anoh  mO^ioh  sein,  seinen  TagebUchem  wenigstens 
einselne  Abschnitte  über  die  Geographie  der  anderen  bereisten  Lftnder  sn 
entnehmen.  Aber  anch  so,  da  so  vides  nnTsrOffentlicht  geblieben  ist,  kann 
man  sagen,  da0  wenige  Reisen  so  reich«i  wissensdiaftlichen  Ertrag  gebracht 
haben,  nnd  daB  die  wisseoschaftliche  Kenntnis  Astens  wohl  durch  keinen 
andenn  so  geittardert  worden  ist,  wie  durch  Bichthofen.  Die  geographische 
Übersicht  Asiens  and  im  besonderen  Central- Asiens,  die  er,  eigene  und  firemde 
Beobachtungen  zusammenfassend,  in  der  ersten  Hiüfte  des  ersten  Bandes 
seines  Chinawerkes  gegeben  hat,  bedeutet  sowohl  in  der  Auffassung  des  Ge« 
hirgsbaus  wie  durch  die  Auffassung  des  Unterschiedes  der  centralen  und  der 
peripherischen  Landschaften  einen  wesentlich<?n  Fortschritt  üi)er  die  ähnliche 
Zusammenfassung  unserer  Kenntnisse  hinaus,  iho  Alexander  von  Hural)oldt 
33  Jahre  früher  entworfen  hatte.  Die  physische  (.Jeographie  Chinas  ist  von 
ihm,  fast  kann  man  sagen,  überhau|)t  erst  begründet  worden. 

Aber  die  wissenschaftliche  Tragweite  von  Kichthofens  Forschungen  er- 
streckt sich  weit  über  die  Geographie  Central-  und  Ost -Asiens  hinaus.  Er 
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selbst  hat  an  vielen  St^llpn  auf  dio  Analogion  hingewiesen,  welche  die  Aus- 
bildung anderer  Teile  Asiens  und  anderer  Erdteile  mit  diesen  Ländern  /.e'igtj 
und  noch  mehr  haben  dann  andere  die  Richthofensclien  Forschunifcn  und 
Forschungsmetlioden  auf  die  übrigen  Erdräume  augewandt.  Ein  Strom  neuen 
geistigen  Tabens  ist  von  ihm  ausgegangen  und  hat  die  Geoc^naphie  befruchtet. 

Der  Schwerpunkt  seiner  wiasenschftftlichen  Bedeutung  liegt  in  der  Mor- 
phologie der  festen  Erdoberfliche.   Außer  dem  größeren  Teile  soner  adati- 
seheii  Arbeiten  ist  ihr  nunentlidi  sein  Artikel  in  NemnsTers  Anleitong  und 
sein  FOhrer  f&r  Forschangsreisende  gewidmet,  die  heide  eine  weit  Aber  eine 
unmittelhttre  Anleitung  su  wissensdiaftlichen  Beobschtungen  hinausgehende 
Bedentang  haben  und  eine  große  Zahl  Ausführungen  von  originellem  wissen» 
schaftliohem  Werte  enthalten.  Die  Morphologie  der  festen  Erdoberfliche  bil- 
dete auoh  den  Hauptinhalt  der  sohSnen  Vörlesungen,  die  er  Teigleiehende 
Übersicht  der  Kontinente  betitelte.    Sein  Literesse  war  ebenso  dem  inneren 
Bau  wie  der  oberflächlichen  Umbildung  der  festen  Erdrinde  zugewandt.  Die 
Kenntnis  des  inneren  Baus  hat  er  nicht  nur  durch  seine  klare  Darstellung 
der  asiatischen  Gebirge,  sondwn  auch  durch  allgemeine  Theorien,  wie  die 
Unterscheidung   homöomorpher  und   heteromorphcr  Faltengebirge   und  die 
Theorie  der  Zerruntrsbritren,  bereichert.    Aber  hierin  steht  er  neben  anderen 
und  tritt  wohl  hinter  dem  von  ihm  hochverehrten  Eduard  Sueß  zurück,  der 
diesem  Wissenszweige  seine  panzf  Lolicn.skraft  ije widmet  hat.    in  der  Auf- 
fassung der  oberflächlichen  Umbildung  der  Erdrinde  dagegen  ist  er  der  Führer 
und  Meister.    Er  hat  sie  überhaupt  erst  zu  einem  selbstäudigen  Zweig  der 
Wissenscliaft  gemacht.    Die  englischen  (leologen  hatten   wohl   seit  Hutton, 
l'layfair    und    Lyell    den    umbildenden   Vorgängen    der    Erdoberfläche  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  daraus  die  Formeu  der  Erdoberfl&cbe  zu  er- 
klären Tersncht;  aber  sie  waren  dabei  doch  in  einer  gewissen  Einseitigkeit 
verharrt,  da  sie  bei  dksen  ünteisnehungen  &st  ganx  im  Bahmen  der  Er- 
klbrung  ihres  Heimatlandes  geblieben  und  Aber  gewiive  Allgemeinheiten  nicht 
hinausgekommen  waren.    Die  deutschen  Geologen  waren  entweder  Petro- 
graphen  oder  Stratigraphen  und  standen  den  Problemen  der  Geomorphologie 
ziemlich  teilnahmlos  gegenftber.   Diese  Probleme  waren  in  Deutschland  eben 
erst  durch  die  alpinen  Tal-  und  Seestudien  des  Anatomen  Btltimejer  (1869) 
und  durch  Pesohels  neue  Fkobleme  der  veti^eichenden  Erdkunde  (1867) 
eingeführt  worden:  aber  jene  standen  isoliert,  diese  waren  durch  ihre  auf 
Tergleichendes  Karten-  und  Literatur^dium  be  gründete  Methode  wohl  zu 
einer  Zusammenfassung  bisher  gewonnener  Ergebnisse,  nicht  aber  zu  selb- 
ständiger neuer  Forschung  geeignet.    Kichthofen  hat  seine  Untersuchungen 
auf  die  unmittelbare  Beobachtung  in  der  Natur  begiündet,  hat  seine  Schlüsse 
d)irch  kluge   und   oft  geniale  Interpretation  der  Beobaclitiingen  oder  auch 
durch   UHKsichtige  vergleichende  Untersucining  innerhalh   seines    Kcise-  und 
Beobachtungsgebietes  gewonnen  und  erst  danach  ihre  Bestätigung  ihirch  die 
Anwendung  der  vergleidienden  Methode  ülier  grtißcro  Erdräume  hin  ges\u'ht. 
Er  hat  sie  dadurch  zu  einem  (legenstande  t'ruihtl)ai'er  Einzfdarbeit  gemacht. 
Auch  im  einzelnen  hat  er  die  Methoden  ausget»ildet  und  das  Verständnis  für 
die  Auffassung  der  Vorgüuge  geschärft;  namentlich  durch  die  zielbewußte 
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Aufstollung  natürlicher,  d.  h.  nicht  auf  oinzelne,  sondern  auf  alle  Merkmale 
be^i-ündetcr  Typ^n,  deroii  sich  die  geogrn[)his('ho  Wissenschaft  his  dahin  nur 
vereinzelt  bedient  hatte,  hat  er  einen  gangbaren  Weg  der  wissenscliaftliclien 
Charakteristik  und  der  genetischen  Betrachtung  (Ut  RodtMiformen  und  Hoden- 
arten gewiesen.  Die  Morphologie  der  festen  Erdobei  tliiche  hat  durch  ihn 
ein  festes  wissenschaftliches  Oeprügo  bekommen;  eine  geographische  Boden* 
kuode  iist  überhaupt  erst  von  ihm  begründet  worden. 

Aus  der  großen  Zahl  neuer  Auffassungen,  mit  denen  er  die  wissenschaft- 
Utke  Kenntnis  der  festen  ISrdobefflidie  hereidiert  bat,  kutanen  hier  nur  die 
wichtigsten  hervorgehoben  werden.    Zu  ihnen  gehOrt  die  an  Bamsay  an- 
knttpfende  Theorie  der  Entstehung  der  Bnmpffllchen  durch  marine  Abrasion. 
Es  ist  sum  mindesten  fraglich ,  ob  sich  diese  Theorie  in  dem  Umfiinge  an» 
wenden  liBt,  wie  es  Richthofen  nrsprAnglidi  geglaubt  hat  —  er  selbst  hat 
snletst  nicht  mehr  an  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  dieser  Erklftmng  fest- 
gehalten — ,  und  ob  nicht  die  meisten  BumpfflSchen  vielmehr  festlSndisdi,  sub- 
aerisch  entstanden  sind:  aber  sie  hat  eines  der  grOBten  und  auffallendsten 
Formgebilde  der  festen  Erdrinde  überhaupt  klar  auffassen  gelehrt  und  hat  för 
eine  Anzahl  von  kleineren,  küstennahen  Uurapfftächen  wohl  auch  das  Richtige 
getroffen.  Von  groBer  Bedeutung  ist  die  Aufstellung  des  Typus  der  Riasküsten, 
die  er  besonders  im  südlichen  China  kennen  gelernt  hatte,  und  ihre  klare 
Untej-schi'idung  von  den  Ijordküsten.  mit  denen  sie  vielfach  zusammengeworfen 
worden  waren,  von  denen  sie  sich  aber  durch  das  Fehleu  glacialer  Umbildung 
unterscheiden.     Richthofen  dehnte  überhaupt  »He  genetische  Betrachtung,  der 
man  bisher  nur  einzelne  Küstenformcn  unterzogen  hatte,  auf  alle  Küsten  aus. 
In  ühnlicher  Weise  behandelte  er  auch  die  Formen  und  Bodenarten  der  Land- 
überfläche.    Gleich  am  Anfang  seiner  asiatischen  Kt-ise  lernte  er  die  in  den 
Tropen  so  verbreitete  Bodenart  des  Laterits  kennen;  er  erkannte,  daß  sie  ein 
▼erwitterungsprodukt  Tsrschiedeiier  Gcstsine  sein  kSnne,  und  dafi  bei  ihrer  Ent- 
stehung das  Klima  eine  größere  Bolle  als  die  Oesteinsbeschaffenheit  spiele. 
8ane  fruchtbante  wissenschaftliche  Entdeckung  ist  aber  wohl  die  Aufifhssong 
der  Bodengestaltnng  und  Bodenbildung  in  den  grofien  Trockengebieten  der 
Erde.   Wahrend  man  bis  dahin  eigentlidi  nur  die  Versdiiedenheit  der  Boden- 
gestaltung nach  dem  Qebirgsbau  und  der  Oesteisssusammensetsung,  nicht 
aber  ihre  Verschiedenheit  nach  der  Verschisdenheit  der  umbildenden  Krtfte 
beachtet  hatte  —  denn  die  UnteiSQchung  der  glacialen  Bodengestaltang  lag 
damals  noch  in  den  Windeln  — ,  wies  Richthofen  die  Abhängigkeit  der 
boden gestaltenden  Vorgänge  von  der  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  des  Klimas 
und  namentlich  Ton  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Abflusses  xnm 
Meere  nach.    Im  einzelnen  ist  auch  in  dieser  Theorie  noch  manches  um- 
stritten  und  zweifelhaft;   aber  die  Entstehung  von  Hochflilchen  durch  Auf- 
schüttung in  abflußlosen  Gebieten,  die  Anreicherung  des  Salzes  im  Bereiche 
üljcrwieg :ndcr  Verdunstung,  die  Ablaircrnng  von  Staub  in  den  Steppen,  die 
Auffassung   der  L(ißlandschaftcn   als    ehemaliger   Steppengebiete   sind  große 
wissenschaltli' hf   Kn  ungenschaften ,   die  jetzt  wohl   als  ziemlich  sicher  angp- 
seheo  werden  kimnen.    Alle  späteren  Arbeiten   über  die  Denudation  in  der 
Wüste  knüpfen  unmittelbar  hieran  an:  aber  auch  die  Auffassung  der  Boden- 
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gestaltung  in  feachten  Klimaten  ist  gerade  durch  die  Erkenntnis  der  so  gans 
anderen  Bodengestaltung  in  Trockengebieten  wesentlich  gef?5r(lert  worden. 

Wenn  auch  Richthofens  größte  wissenschaftliche  Leistungen  in  der  Unter- 
suchung der  festen  Erdobertiuclie  liegen,  so  ist  es  doch  nur  ein  Vorurteil, 
daß  er  eigentlich  immer  Geolog  gtlilieben  sei  und  die  Ooogrnphie  ganz  ins 
geologische  Fahrwasser  gedrängt  habe.  Er  war  als  Geolog  hinausgegangen, 
ist  aber  als  Geograph  heimgekehrt.  Seine  Untersuchungen  babt  ii  auch  die 
Geologie  in  reichem  Maße  befruchtet,  wie  die  meisten  Geologen  dankbar 
anerkennen:  ihre  gröfite  Bedeutung  jedoch  haben  sie,  durch  die  stetige  Ver- 
folgung der  geograpliisdim  Teilnreitiisg  und  die  stetige  Beachtung  des  ur- 
BttcUiehen  Zusammenlianges  der  Ersoheinnngen  der  festm  Erdoberfllohe  mit 
den  anderen  tellnrischea  Fakt<»en,  für  die  Geographie  gewonnen.  Bicbtliofen 
hat  sich  wohl  immer  mit  einem  gewissen  Stola  seiner  geologischen  Herinmft 
erinnert,  durch  die  er  sidi  vor  oherfllehHcher  Anwendung  geologischer  Ife- 
fhoden  nnd  Theorien  bewahrt  fohlte:  aber  seine  Auffassung  wissenschaftlicber 
Probleme  war  ganz  geographisoh  gewiwden.  Schon  in  seinem  Werice  Uber 
China,  dessen  Schwergewicht  ja  in  den  Untersuchungen  über  die  feste  Erd- 
oberfläche liegt,  und  das  bei  der  Mitteilung  der  Reisebeobachtungen  teilwMse 
ins  rein  Geologische  übergreift,  und  noch  mehr  in  einzelnen  Aufsätzen  und 
in  seinen  Vorlesungen  ist  er  auch  den  übrigen  geographischen  Erscheinungen, 
dem  Klima,  der  Pflanzenwelt  und  namentlich  den  Siedelungs-,  Verkehrs-  und 
Erwerbsverliiiltnissen  des  Menschen,  durchaus  gerrrlit  geworden.  Seine  zu- 
sarameutassemie  Darstellung  Chinas,  des  Landes  der  18  Provinzen,  im  ein- 
leitenden Kapitel  des  zweiten  Bandes  von  China  ist  ein  Kabinetsstück  der 
geographischen  Charakteristik  eines  Landes. 

Es  ist  oft  die  Ansicht  ausge.sp rochen  worden,  daß  Ratzel,  der  den 
Namen  Anthropogeographie  geprägt  und  eine  ideenreiche  Einleitung  in  die 
Authropogeographie  geschrieben,  der  sie  auch  später  mit  mehreren  größeren 
Werken  und  saUreiöhen  kleineren  Arbeiten  befruehtet  hat,  diese  11berhaiq»t 
erst  als  einen  neuen  Zweig  der  Geographie  geschaffen  habe.  Das  ist  ein 
meikwfirdiges  MißTosttndids.  Die  Qeographie  des  Mensdien  ist  doch 
schon  von  Humboldt  tmd  Bitter  gepflegt  worden;  .eine  Anzahl  Bitfeer- 
scher  Schfller,  Mendelssohn,  Kapp,  Kohl,  Kriegfc  tu  a.,  haben  gedankenreiehe 
Studien  über  die  Geographie  des  Menschen  yerSffentlicht,  Pesdiel  hat 
schon  in  den  neuen  Problemen,  besonders  aber  in  den  Aufsfttzen,  die  dann 
in  die  Völkerkunde  übernommen  worden  sind,  eine  Anzahl  der  wichtigsten 
anthropogeographiscfaen  Themata  erOrt«rt,  Karl  Neumann,  Kirchhoff  u.  a. 
haben  die  geographischen  Erscheinungen  des  Menschen  in  ihren  VorlesungMl 
nicht  in  der  äußerlichen  Weise  der  statistischen  Lehrbücher,  sondern  wissen- 
schaftlich-kausal behandelt,  und  auch  Richthofen  hat  schon  vor  dem  Erscheinen 
von  Ratzels  Anthropogeograpliie  im  ersten  Bande  seines  Chinawerkes  eine  in 
ibrer  Art  kla.'^siscbe  autbropogeographischr  l  utei-sucliung  der  großen  asiatischen 
Völkerwanderungen  gegeben.  Im  Sinne  dieser  Untersuchung,  großenteils  aus 
dem  reichen  Schatze  der  auf  seinen  Reisen  gesannnelten  Erfahi-uugen  schöpfend, 
bat  er  auch  später  die  Geographie  des  Mensehen  durch  viele  wertvolle  Beitrüge 
gefordert  Wer  zu  lesen  versteht,  wird  in  seinem  Führer  für  Forschungsreisende 
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eiiK*  Fülle  vnn  Anrogung  nnd  Belehrmit,'  üIht  die  Abhängigkeit  des  Menschen 
vom  Bodt  u  äudon.  Der  Aufsatz  über  den  Frieden  von  Schimonoseki,  den  er  die 
Oöte  hatte,  für  das  erste  Heft  dieser  Zeitschrift  zn  schreiben,  ist  für  meine 
Empfindung  eine  der  schönsten  politisch- geogi-aphischen  Studien,  die  über- 
haupt geschrieben  worden  sind.  Von  der  großartigen  Autfassung  seines  Vor- 
trages über  den  Verkehr  in  China  sind  alle  Teilnehmer  des  Breslauer 
Oeograpbentages  begeistert  gewesen.  Sein  Kolleg  über  die  Geographie  der 
Siedelong  und  des  Verkehrs  soll  eines  seiner  sdiOnsten  Kollegien  gewesen 
sein.  Es  ist  daher  durehans  irrtOmlifdi,  wenn  man  ihm  Gegnmrsdkaft  oder 
aueh  nnr  mangelndes  Vsnttndnis  ffir  die  Geographie  des  Menschen  snsehreiht. 
Fremd  bliehen  ihm  nur  die  ganz  ins  Allgemeine  gebenden,  die  Berfihmng 
mit  den  Tatsachen  der  ErdoberflAche  ▼erlierenden  Betrachtnngen  ftber  die 
tiunUdien  Veihftltnisse  dar  menschlichen  Ersoheinnngen;  ihnen  hat  er  liem- 
lieh  skeptisch  gogeoiber  gestanden.  Auch  in  der  Geographie  des  Ifensdien 
sachte  er  immer  den  Zusammenhang  mit  dem  Boden.  Seine  anthropogcogra- 
phiscben  Leistungen  liHngon  eng  mit  seiner  vertieften  Aaffiusung  der  Ober- 
flAchenformen  und  der  Bodenbeschaffenheit  zusammen;  die  genetische  Auffas- 
sung der  Küsten  ermöglichte  ihm  auch  eine  Würdigung  der  verschiedenen 
Küsten  nach  ihrem  Verkehrswert,  die  scharfe  Auffassung  der  Steppen  und 
Wüsten  zeigte  ihm  die  natürlichen  Bedingungen  der  Völkerwanderungen,  die 
deutliche  Anschauung  der  Natur  der  Oasen  lehrte  ihn  den  eigentümlichen 
Charakter  der  Oasenkulturen  verstehen,  die  Auffassung  der  großen  Bruch- 
liiii»'ii  Ostasiens  verband  sich  mit  einer  Auffassung  von  deren  verkelirsgeo- 
graphischen  Wirkungen.  Es  mag  gern  zugestanden  werden,  daß  er  manchen 
Teilen  der  Geographie  des  Menschen,  besonders  den  Fragen  der  Verbreitung 
der  Kulturgüter  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  geographischen  Lage  und  vom 
Verkehr,  in  deren  Aufhellong  ja  die  größten  Verdienste  Ratiels  liegeu, 
nnr  geringe  Anfinerksainkeit  mgewendet  hat;  aber  die  Erkenntnis  der  Biede- 
Inngsweise,  des  Verkehrs,  der  wirtschaftlichen  Produktion  in  ihrer  Abhlngig^ 
keit  von  den  nnmittelbsren  Bedingungen  des  Bodens  hat  er  wesentlich  ge 
fördert,  und  Aber  seine  eigenen  üntersncbnngen  hinans  den  Sinn  Ar  deren 
geographische  Anffisssong  geweckt  nnd  gebildet 

Wenn  ein  Mann  in  reifen  Jahren  nnter  dem  Einfloß  großer  Eindrflcke 
aus  einer  Wissenschaft  in  die  andere  übertritt,  und  zwar  in  eine  Wissenschaft, 
die  noch  kein  festes  wissenschaftliches  GefKge  hat,  sondern  in  einer  Periode 
des  Sturmes  und  Dranges  steht,  wenn  er  berufen  wird,  als  Universitätslehrer 
in  dieser  Wissenschaft  zu  wirken,  so  fühlt  er  das  Bedürfnis,  sich  und  anderen 
über  das  Wesen  und  die  Aufgaben  dieser  Wissenschaft  Rechenschaft  abzulegen. 
Bichthofens  niethodisehe  Auffassung  ist  teils  durch  dip  AutoritUt  seines 
Jiamens,  hauptsächlich  aber  durch  das  innere  (Gewicht  seiner  Gründe  für  die 
neuere  Entwicklung  der  Geographie  maßgebend  geworden.  Die  Geographie 
war  schon  bei  Ritter  selbst  und  noch  mehr  in  der  Ritterschen  Schule  all- 
mählich verknöchert,  war  in  beschreibender  und  oft  ziemlich  oberflächlicher 
Darstellung  der  Natur  der  Länder  und  einer  mehr  oder  weniger  teleologischen 
Würdigung  des  Einflusses  der  Natur  auf  den  Menschen  stecken  geblieben. 
Peschel  hatte  die  physische  Geographie,  die  inzwischen  bei  den  Natur- 
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wiflsenrndiafteii  und  tob  den  natnrwiBgengchafUicheii  Beizenden  gepflegt  worden 
war,  in  die  aijstematiBehe  Geographie  eingefDhrt  und  damit  eine  Periode  nenen 
wiaaenachaftlichen  LoImbs  in  der  Geographie  begründet  Aber  er  hatte  den 
richtigen  methodischen  Stanc^nnkt  nicht  sa  finden  Teimocht;  die  Geographie 
war  dadurch,  daß  er  sie  als  eine  allgemeine  Erdwissenschaft  anf&Bte,  weit 
über  den  Bahnen  einer  mO^iehen  Wissensehaft  hinausgewachsen,  sie  hatte 
audere  selbständige  Wissenschaften  in  sich  aufiidmien  wollen  und  dadurch 
Klarheit  nnd  Beetimnitheit  der  Aufgabe  und  Methode  verloren.  Diesem  Über- 
schwang gegenüber  erhob  Bichthofen  im  Schlußworte  des  ersten  Bandes  seines 
Chinawerkes  einen  enisten  Mahnruf  zu  weiser  Selbstbeschränkung  und  stellte 
statt  des  ganzen  Erdballs  die  Erdoberfläche  als  eigentlichen  Gegenstand  dar 
(leographie  hin;  wenn  er  dabei  über  Peschel  auf  Ritter  zurückwies,  so 
konnte  das  bei  ihm  natürlich  nicht  Rückkehr  zu  einer  einseitig  auf  den 
Menschen  zugespitzten  IJetraehtungsweise,  sondern  nur  Rückkehr  zur  Länder- 
kunde als  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Geographie  bedeuten.  Im  einzelnen 
war  seine  Auffassang  noch  einseitig,  noch  ziemlich  stark  durch  seine  geo- 
logische Herkunft  bestimmt;  die  Untersuchung  der  festen  Erdrinde  stand  noch 
ganz  im  Vordergi-unde ,  die  übrigen  Erscheinungskreise  der  Erdoberfläche 
sollten  nur  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  festen  Erdrinde  einen  Gegenstaud 
der  Geographie  bilden.  Nadlidem  er  Mnige  Jahre  lang  im  akademischen 
Lebibenil  gewirkt  hatte  nnd  dadurch  in  die  Notwendigkeit  versetst  wor» 
den  war,  Aber  das  BedQrihis  der  eigenen  Foischung  hinaus  sich  ftber 
das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  aussnbreiten,  hat  er  diese  Einseitigkeit 
flberwnnden.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  swar  die  Definition  der  Geographie, 
die  er  in  snner  Leipziger  Antrittsrede  gibt,  dieselbe  wie  im  Schlußwort 
seines  Ghinawerices  su  sein;  aber  tatrifashlich  ist  rie  anders  geworden.  Die 
Geographie  wird  auch  hier  wieder  ato  die  Lehre  Ton  der  Erdobetflidhe  be> 
stimmt;  aber  Erdoberfläche  bedeutet  hier  nicht  mehr  die  feste  Erdrinde 
allein,  sondern  die  Gesamtheit  aller  Erscheinungen  der  anorganischen  und 
organischen  Natur  imd  des  menschlichen  Lebens,  die  sich  an  der  Erdober- 
flftche  abspielen.  Der  festen  Erdrinde  ist  hier  ihre  dominierende  Stellung 
genommen,  sie  steht  nur  gleichberechtigt  neben  den  anderen  Erscheinungs- 
reiheu,  der  Gesichtspunkt  der  örtlichen  Verteilung,  der  chorologi^che  Ge- 
sichtspunkt, ist  in  den  Vord»'rgrund  gerückt  und  erscheint  als  das  wesent- 
liche Merkmal  geographischer  Bt  truchtungsweise.  Die  Geographie  ist  nicht 
eine  allgemeine  Erdwisseuschaft,  weshalb  Richthofen  auch  den  Namen  Erd- 
kunde lieber  vermeidet,  sondern  die  chorologische  Wissenschaft  von  der  Erde, 
d.  h.  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Erdräume  und  der  Erdoberfläche  als 
eines  Komplexes  von  Erdrftumen.  Diese  Leipziger  Antrittsrede  Bichtbofens 
ist  das  Programm  der  neueren  Geographie  geworden.  Zwar  wird  diese  auch 
heute  noch  oft  genug  als  allgemeine  Erdkunde  definiert,  aber  tatsScUloh  ist 
die  geographische  Forschung  und  Lehre  seitdem  immer  mehr  in  den  engeren 
Kreis  chorologisdier  Forschung  zurfickgekehrt,  hat  sich  ein  bestimmtes  Arbeits- 
gebiet mit  ttbersehbaren  Ziden  und  Methoden  geschaffen. 

Am  unmittelbarsten  ist  Bichtbofens  Tätigkeit  seinen  akademisdien 
Sdifllem  zu  gute  gekommen,  ja  viele  seiner  Forschungsergebnisse  und  seiner 
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Atiffasstiiigon,  wie  namentlich  seine  großartige  Auffassung  einer  vergleichenden 
Länderkunde  und  seine  Studien  über  Verkehrs-  iind  Siedelungsgeographie, 
sind  bisher  nur  ihnen  bekannt  geworden.  Es  wird  eine  Pflicht  seiner  Schüler 
sein,  eine  Pflicht  des  Dankes  gegen  ihren  großen  Lfhrer,  die  sie  mit  Freuden 
erfnilen  werden,  diejenigen  seiner  Vorlesungen,  die  über  das  gewöhnliche  Maß 
hinaus  den  Stempel  seines  (Jeistes  tragen  und  wertvolles  Neues  enthalten, 
dem  breiteren  Kreise  der  Fachgenossen  und  aller  an  den  Fortschritten  der 
Geographie  Teil  nehmenden  im  Drucke  dai*zubietcn.  Richthofen  ist  kein  aka- 
demischer Redner  gewesen,  der  die  Massen  der  Hörer  mit  sich  fortriß,  er 
spndi  nihig,  halb  aUeiend,  hftiifig  etwas  stockend.  Er  hat  es  immer  ▼er- 
sdimihti  sich  irgend  wdeher  Zugmittel  su  bedienen,  die  nicht  gaos  im  Wesen 
der  Saebe  lagen.  Fflr  einen  großen  Teil  der  ZohOrer  war  der  Inhalt  seiner 
▼oriesongen  anch  zu  schwer  und  su  hoch;  bei  den  Historikern  und  Philologen 
setite  er  wohl  manchmal  m  Tiel  natorwissensohaftliche  Vorkenntnisse  voraus. 
Damm  rind  seine  Vorlesungen  lange  Jahre  hindurch  nicht  so  besucht  gewesen, 
wie  es  ihrer  Bedentung  entsprochen  hfttte;  er  hatte  oft  weniger  Zuhörer, 
als  manche  Kollegen  an  Ueineirea  ünivetsitäteii.  Aber  illr  den  ernster  Stu- 
dierenden, der  eine  gewisse  Grundlage  gewonnen  hatte,  waren  sie  vorzüglich. 
Sie  gaben  ihm  eine  Ffllle  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  die  nie  isoliert  standen, 
sondern  immer  unter  großen  Gesichtspunkten  zusammengefaßt  waren;  weite 
Ausblicke  wurden  ihnen  eröffnet.  Der  tiefe  wissenschaftliche  £mBt  mußte 
über  den  besonderen  Inhalt  hinaus  erzieherisch  wirken.  Ich  erinnere  mich, 
welchen  tiefen  Eindruck  mir  sein  Kolleg  über  Europa  gemacht  hat,  als  ich 
als  junger  Doktor  nach  Bonn  eilte,  um  Tintor  seiner  Leitung  weiter  /.u  stu- 
dieren. Hier  fand  ich  eine  Art  der  geographischen  Betrachtung,  wie  ich  sie 
ersehnt,  aber  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erreichen  vennocht  hatt«.  Meine 
Studien  bei  ihm  wurden  bald  durch  meine  ei^ste  südamerikanische  Heise 
unterbroihen ,  aber  als  ich  von  dieser  zurückkehrte,  war  mir  auch  eine  Rück- 
kehr zu  I{ichthofeu,  der  inzwischen  nach  Leipzig  übergesiedelt  war,  selbst- 
versiäudliclL  Und  ähnlich  wie  mir,  ist  es  vielen  anderen  gegangen.  Die 
Zahl  der  reiferen  Zuhörer  Bichthofens,  die  ihr  eigentliches  Universitfttsstudium 
sdiOB  al^esdiloesen  hatten,  »it  Tielleicht  größer  als  bei  irgend  einem 
anderen  ünlTeisitätslehzer  Deutsdilands,  mit  Ausnahme  Mommsens,  ge- 
wesen. Namentlich  in  sebem  Kolloquium  landen  sich  diese  ftlteren  Schiller 
immer  in  großer  Zahl  mit  den  Studentm  zusammen.  Vielleicht  ist  dies 
Kolloquium,  in  dem  er  Über  neuere  geographische  Arbeiten  referieren  ließ, 
fitr  jflttgere  Studenten  nnd  namentlich  ftür  solche,  die  Geographie  nur  als 
Nebenfach  trieben,  nicht  recht  geeignet  gewesen;  es  hat  mir  wenigstens  oft 
scheinen  wollen,  als  ob  die  Philologen  und  Historiker  den  mehr  naturwissen- 
schaftlichen, besonders  geologischen  Referaten,  die  Naturwissenschaftler  den 
historisch-geographischon  Referaten  manchmal  verständnislos  zugehört  oder  auch 
nicht  zugehört  hatten.  Sie  sind  erst  in  den  lotsten  Jahren  von  Richthofens  Ber- 
liner Tätigkeit,  in  denen  er  besonders  Übungen  f&r  Anfänger  durch  seinen  Assi- 
stenten Baschin  abhalten  ließ,  ganz  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Aber  die  rei- 
feren Teilnehmer,  die  speziell  (u'ographie  studierten,  haben  von  diesem  Kollo- 
quium großen  Gewinn  gehabt,  und  blicken  in  Freude  und  Dankbarkeit 
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darauf  zurück.  Den  jxrößten  Gewinn  hatte  immtT  <ipr  Vortragende  selbst, 
der  sich  ganz  in  einen  Gegenstand  vertieft  hatte,  und  der  dann  aus  den 
meist  nur  sparsamen  kritischen  Bemerkungen  Kichthofens  doch  entnehmen 
konnte,  ob  <r  die  Autj^^iil«'  riclitig  angepackt  hatte.  Richthofen  paßte  die 
Themata  möglichst  der  Individualität  und  den  bisherigen  Studien  der  Vor- 
tragenden an;  gelegentlieh  hat  er  sich  dabei  wohl  vergriffen,  aber  die  meisten 
seiner  8eh(kler  haben  immer  danldMnr  empftmden,  daß  er  sie  anf  den  ilelitigen 
Weg  gefahrt  hat  Der  oberste  Gnmdsatx  Riehthofens  seinen  Sehfllem  gegen- 
flber  war  die  Achtang  vor  ihrer  Individnalitat;  nie  hat  er  Tersocht,  ae  in 
die  eigenen  Bahnen  der  Forschang  zu  swingen.  Damm  sind  auch  Geographen 
der  Tersehiedensten  Bichtang  aas  seiner  Schale  hervorgegangen.  Er  war 
kein  Freand  der  Doktorfi^brikation,  wie  sie  manchmal  gettbt  wird;  er  Uofl 
hei  der  Wahl  and  bei  der  Aosarbeitang  des  Themas  Tolle  Selbstindigkeit 
walten  nnd  stellte  hohe  Anforderungen  an  den  wiasenschafUichen  Wert  der 
eingereiohtm  Arbeiten.  Darum  ist  die  Zahl  der  nnter  seiner  Anregang  and 
Leitung  verfaBten  Doktordissertationen  verhältnismSfiig  gering,  denn  er  bat 
TOn  der  Promotion  in  Geographie  eher  abgeschreckt  als  dazu  angelockt, 
yielleicht  ist  mancher  dadurch  der  Geographie  entfremdet  worden;  aber  die, 
welche  blieben,  waren  dafür  auch  echte  Geographen.  Die  meisten  Arbeiten, 
die  er  als  Dissertationen  zugelassen  hat,  erheben  sich  weit  über  Mittelware, 
einzelne  sind  hervorratrende  wissenschaftliche  Leistungen. 

Wenngleich  Itichtliofeii  von  dem  Augenblick  an,  in  dem  er  seine  aka- 
demische Lehrtätigkeit  angetreten  hatte,  die  Aufgabe  des  Lehu  rs  mit  vollem 
Ernste  erfaßte  und  sich  ihr  mit  freudigem  Pflichtbewußtsein  hingab,  so  hat 
doch  sein  Einflnü  und  seine  Wirksamkeit  weit  darüber  hinaus  gereicht.  Ich 
habe  nie  den  Kimlruck  gehabt,  als  ob  ihn,  wie  manchen  anderen,  ein  brennender 
Ehrgeiz  oder  unruhvoller  Drang  zu  breiter  öffentlicher  Betätigung  getrieben 
h&tte.    Er  faßte  sie  als  eine  Pflicht  auf,  er  übernahm  sie,  weil  er  wußte, 
daß  er  dadorch  dem  Gemeinwohl  diene.    Abw  hatte  er  einmal  eine  Titig- 
keit  übernommen,  so  gab  er  sidi  ihr  aach  mit  voUem  Eifier  hin  and 
hatte  Freude  daran;  auch  die  Fragen  der  ftoBeren  Form  behandelte  er  dann 
mit  Eifer  und  Ernst   Schon  bald  nach  seiner  Büekkehr  ans  Asten  wurde 
er  snm  Vorsitsenden  der  Gesellschaft  fOr  Erdkunde  in  Berlin  gewfthlt,  und 
als  er  von  Bonn  und  Leipzig,  wo  er  gleiohfslls  Vorsitsender  des  Vereins  für 
Erdkunde  gewesen  war,  nach  Berlin  aurfickkehrte,  fiel  die  Wahl  hald  wieder 
auf  ihn.    Teils  als  Vorsitzender,  teils  wenigstens  im  Vorstand  hat  er  sich 
grofie  Verdienste  um  die  Neubelebung  und  Organisation  der  Gesellschaft  er^ 
worhen.    Er  war  der  prädestinierte  Leiter  des  internationalen  Geographen- 
kongresses, der  im  Herbst  1809  in  Berlin  abgehalten  wurde,  und  hat  am  mei- 
sten SU  dessen  glänzendem  Erfolge  beigetragen;  freilich  hat  er  auch  fast  die 
ganze,  nicht  durch  den  Beruf  in  Anspruch  genommoie  Zeit  eines  kostluiren 
Jahres  ihm  geopfert.    In  der  doppelten  Eigenschaft  als  hervorragendster  deut- 
scher Forseliuiigsreisender  und  als  luiiLrjähri^'cr  Vorsitzender  der  größten  deut- 
schen get)ifra[)liischen  Gesellschaft  hat   «t  auch  an  der  Organisation  und  Ho- 
ratung  aller  dt^utschen  Forschungsexpeditionen  in  den  let/tt  n  .Tahrzchuteu  einen 
hervorragenden  Auteil  genommen.    Auch  die  deutsche  iSüdpolarexpedition  ist 
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w«86iit]ich  imtor  seiner  Ägide  su  Stande  gekommen«  Zwar  war  der  Gedanke 
daran  hanptsRoUicb  dnreh  die  unenn&dliclie  Beredsamkeit  Neomayers  er- 
weckt und  wach  gehalten  wwden;  aber  daß  sie  Wirklichkeit  wurde,  ist  wohl 
in  erster  Linie  Richthofen  zn  yerdanken,  der  seinen  Einfluß  beim  Kaiser  und 
bei  den  Reicbsbehörden  dafOr  einsetzte;  er  hat  auf  ihren  Plan  bestimmenden 
Einfluß  geübt  und  sie  später  gegen  alle  Vorwürfe  verteidigt  Seine  letzte  Arbeit, 
über  der  ihm  die  Feder  entfiel,  ist  ein  Vortrag,  in  (h-m  er  vor  dorn  Kaiser 
die  Bedeutung  der  Südpolarforschung  eröi-tem  und  auf  den  Wert  neuer  Expe- 
ditionen hinweisen  wollte.  Als  die  gtograpliische  Forschuntr  bei  unserem 
Eintreten  in  die  Kolonialpnlitik  uniiuttell)ur  politische  Bedeutung  gewann,  ist 
Tfichthofen  ein  hilutiger  Berater  der  Keichsrogierung  in  Kolonialsachen  ge- 
wurden und  ist  auch  lange  Zeit  Mitglied  des  Kolonialratos  gewesen.  Den 
größten  Anteil  hat  vr  bei  der  Erwerbung  von  Kiautsehou  genommen.  Schon  vor 
Jahren  hatte  er  den  Wert  der  Halbinsel  Schantung  erkannt,  und  er  hat  haupt- 
sächlich die  Aufmerksamkeit  der  Reiehsregierung  auf  dieses  Gebiet  hingelenkt. 
In  einem  schönen  Buch  hat  er  dann  die  neuerworbene  Kolonie  auf  Grund  seiner 
Beiseerfkhningen  besprochen.  Als  die  militftrisehe  Expeditton  nach  China  nötig 
wnrde,  hat  er  auf  Grand  seiner  eindringenden  Kenntnis  des  Landes  wertrolle 
BateehlMge  gegeben  nnd  die  Versorgung  unserer  Trappen  mit  guten  Karten 
geleitet  Seine  letite  Schöpftmg  ist  das  Institut  für  Meereskunde  gewesen, 
in  dem  in  seltener  Weise  Museum,  Lehrinstitut  und  Organisation  der  For- 
schung Tereinigt  nnd;  wir  Terdanken  es  wesentlich  Bichthofen,  daß  dieses 
Institut,  das  dem  persönlichen  Wunsche  des  Kaisers  entsprungen  ist,  einen 
80  groß  angelegten,  im  edelsten  Sinne  populErwissenschaftUehen  CSharakter 
bekommen  bat;  leider  tragt  aber  auch  gerade  die  auf  seine  Einrichtung  ver- 
wandte Arbeit  die  Schuld,  daß  Richthofeus  Chinawerk  ein  Torso  geblieben  ist 
Schon  der  unmittelbare  Eindruck  des  hochgewachsenen  Mannes  mit  seinem 
scharf  geprägten,  kräftigen,  aber  gütigen  Gesicht  war  der  einer  festen,  edeln 
und  vornehmen  tmd  dabei  doch  von  Grund  aus  wohlwollenden  und  liebens- 
würdigen Persönlichkeit.  Effekthaschorei  und  der  Wunsch,  für  den  Augen- 
blick zu  glänzen,  wureu  ihm  fremd.  Er  war  sich  seines  innert^n  Wertes  be- 
wußt: aber  von  Eitt^keit  und  persönlichem  Ehrgeiz  war  er  frei.  Sein  Streben 
ist  immer  nur  g^^wesen,  Großes  zu  leisten;  der  Uußere  Erfolg  war  ihm  Neben- 
>arhe.  Auch  anderen  gegenüber  war  sein  Blick  immer  auf  den  Kern  ge- 
lichtet: wohl  hat  er  sich  hin  und  wieder,  mehr  als  er  glaubte,  in  Persön- 
lichkeiten getäuscht  und  ist  vielleicht  auch  niclit  ganz  frei  von  Vorurteilen 
gewesen;  aber  seine  Absicht  ist  immer  rein  gewesen,  er  hat  iuuuer  gesucht, 
tfichtige  Menschen  au  fördern  nnd  an  jeden  Plate  den  richtigen  Mann  zu 
stellen.  Ifit  inniger  liebe  und  Verehrung  haben  seine  Schaler  su  ihm  auf- 
gebliekt,  haben  seine  Freunde  an  ihm  gehangen.  Audi  die  ihm  femer 
stehenden  haben  seine  Leistungra  anerkannt  und  bewundert^  und  selten  haben 
sieh  Neid  und  Verleumdung  an  ihn  herangewagt  Bichlliofen  ist  einer  der 
wenigen  Gelehrten  der  Gegenwart  gewesen,  die  man  mit  Recht  als  groß  be- 
zeichnen kann.  Nicht  nur  seine  wissenschafüliehen  Leistungen  werden  in 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  eingehen,  er  selbst  wird  als  eine  große  und 
edle  Penönliehkeit  in  der  Eiinnemng  weiterleben. 
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Hemaim  t.  Wissnann  um  Cfediebtnis. 

Von  Alfred  Xirolilioft 

Am  15.  Juni  vorippn  Jahres  ist  uns  in  Hermann  v.  Wissmann  unser 
weitaus  populärster  Afrikatorscher  entrissen  worden.  Unfern  seines  steiriscberi 
Landsitzes  bei  Liezen  an  der  oberen  Enus  fiel  er  auf  abendlicher  Jai:dstn*ife 
einer  unglücklichen  Entladung  seines  Jagdgewehrs  zum  Opfer,  ehe  er  noch 
sein  52.  Leben^abr  vollendet  hatte. 

Als  Sohn  eines  preußischen  Itegierungsrats  in  Frankfurt  a.  0.  gehoran, 
hat  er  seine  Jugendzeit  grofienteils  in  Tharingen  (Langensalza  nnd  Erfbrt) 
verlebt  Biehelmann,  nachmals  sein  wackerer  Schwertgenosse  beim  Nieder- 
werfen des  Busohiri-Aufstandes,  wurde  in  Langensalza  sein  Spielkamerad 
und  schildert  ihn  aus  jener  Zeit  als  einen  bildhttbschen  blonden  Knaben,  ge- 
weckt und  gutmütig,  gern  geneigt  zu  tollen  Streichen. 

Nachdem  Wissmann  1871  ins  Kadettenhaus  zu  Berlin  eingetreten  war 
und  im  Folgigahr  seine  Ffthnriohsprfifnng  bestanden  batte,  wurde  er  Leut- 
nant in  einem  meclclenburgisrhen  Infanterieregiment  mit  Rostock  als  Gami- 
sonsort.  Hier  empfing  sein  Lebensgan^  die  entscheidende  Richtung  durch 
die  Bekanntschaft  mit  Dr.  jur.  Paul  Pogge,  einem  biedern  vierschrötigen. 
Mecklenburger,  Landwirt  von  Peruf,  Weidmann  und  Afrikareisendem  von 
Passion.  Er  hatte  bereits  zu  Jagdzweken  das  Kapland  und  Natal  durch- 
streift, hatte  sich  1H74  als  Volontär  der  Kassange-Expedition  unter  A.  von 
Homejer  angeschlossen,  war  darauf  mit  Lux  über  Malange  nach  Kinibuudo 
gezogen  und  endlich  IKTö  allein  zur  „Mussuniba'',  d.  h.  der  Kosideuz  des 
Muata  Jan  wo,  des  Beherrschers  des  Lundareichs  im  südwestlichen  Kongo- 
gebiet, gelaugt,  somit  weiter  ins  südafrikanische  Innere  eingedrungen  als 
irgend  ein  Sendbote  der  damaligen  Deutschen  Afukanischeu  Gesellschaft 
vor  ihm. 

Pogge  rüstete  sich  eben  zu  einer  neuen  Reise  in  jene  Itoder,  deren 
wunderbares  Völkerleben  samt  der  großartigen  Natur  der  Wildnis  mit  ihrem 
noch  wMiig  angetasteten  Wildbestand  ihn  mftchtig  gepackt  hatten.  Wiss- 
manns sehnlichstes  Streben  richtete  sich  darauf,  Pogge  auf  dieser  neuen 
Ausfahrt  begleiten  zu  dfirfen.  Soweit  der  militftrische  Dienst  ihm  freie  Zeit 
gewShrte,  suchte  er  sich  nach  Möglichkeit  an  der  Rostockw  üniversitftt  natur- 
wissenschaftlich weiter  zu  bilden,  trieb  namentlich  unter  Leitung  Prof.  Gre- 
nadiers, des  jetzigen  Zoologen  der  üniversit&t  zu  Halle, '^dffig  tiOTkundliche 
Studien  und  liefi  sich  (spBter  auch  eine  Zeitlang  auf  der  Berliner  Sternwarte) 
einfahren  in  exakte  Breiten-  und  Lftngenaufnahmen. 

Wissmanns  Sehnsuchtswunsch  wurde  erfüllt  Im  Auftrag  der  Deutschen 
Afrikanischen  Gesellschaft  und  unseres  Auswärtigen  Amtes  ging  er  als 
„Geodät  und  wissen-^rliaftlicher  Saninilcr"  an  Dr.  Pogges  Seite  iin  November 
1880  hinaus  in  den  dunkeln  Erdteil.  Von  der  Hauptstadt  des  portugie- 
sischen Angola,  Säo  Paulo  de  Loanda,  aus  wurde  im  Januar  18H1  Malange 
erreicht  und  nun  der  Weg  ins  noch  unbetretene  Innere  eingeschlagen,  der 
über  silmtlicbe  südlichen  Nebenaderu  des  Kongo  führte,  bis  dieser  selbst  am 
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16.  April  188-2  in  Nyangwe  erzielt  ward.  Das  war  Wissmanns  eigentliche 
Lehneit  in  der  Praxis  des  A&ikareiseiis,  und  nie  hat  er  es  verhehlt,  wie 
Tiel  er  dabei  seinem  lieben  Lehrmeister,  dem  braven  und  gescheiten  Dr.  Pogge 
verdankte,  dessen  Selbstlosigkeit  am  jTl5nzenclst*>n  daraus  hervorlouchtet,  daß 
er,  nachdem  er  der  Hauptpfadfinder  l)is  Nyan^nve  j^'ewesen,  auf  seine  Station 
lurückkf'hrt  und  dem  jungen  Freund  es  überläßt,  auf  liekannten  Pfaden  von 
dort  aus  den  Taiiij:anjikaseo  und  die  Küste  des  indischen  Meeres  zu  erreichen 
als  ruhmvoller  erster  Dureliquerer  Aquatoriulafrikas  in  östlicher  Kichtung. 

Fast  genau  ein  Jalir  luichdeni  diese  Dun  hquerung  am  15.  November  1882 
zu  Sadani  ihren  Abschluß  gefunden,  trat  VVissiuanu  im  Auttrag  der  unter 
Leitung  des  Königs  Leopold  IL  von  Belgien  stehenden  Internationalen  Afrika- 
idadieii  Gesells^ft  seiiie  iweite  Eipedition  nach  Afrika  an,  dies  Mal  als 
Führer,  in  seiner  Begleitung  der  MiliiArant  Dr.  Ludwig  Wolf  und  die 
Offiziere  Kurt  t.  FnD9ois,  Fnuix  und  Hans  Müller.  Zwar  ging  man  aber- 
mals von  Malange  in  Angola  ans,  aber  dies  Mal  galt  es,  die  yorher  nur  in 
ihrMn  Oberlauf  erkundeten  Flflsse  in  ihrer  hydrographischen  Beziehung  zu 
einander  und  zum  Kongo  (die  ja  noch  niemand  festgestellt  hatte)  zu  er- 
gründen. Der  Erfolg  war  durchschlagend.  Nach  Gründung  der  wichtigen 
Station  Luluabnrg  am  Lulua,  einem  rechtsseitigen  ZufluB  des  Kassai  in  herr- 
lichster Tropenlandschaft,  wurde  von  Ende  Mai  1885  ab  auf  einem  Serlsg- 
baren  kleinen  Dampfer  und  einer  Flotille  von  28  Ruderbooten  das  ganze 
Geflecht  der  GewSsser  abwärts  Ton  Luluabuig  befahren  bis  in  den  Kongo, 
den  man  im  Juli  1885  mit  Kwamouth  erreichte.  Freilich  hatten  die  Be- 
schweiTiisse  der  Reise  vereint  mit  dem  Tropenklima  Wissmann  nebst  seinen 
Gefährten  gesundheitlich  angegriffen.  Zeitweili;^  mußte  die  Fühnmg  der 
Expedition  an  Dr.  Wolf  übergeben  werden,  der  sich  um  die  Erforschung  des 
größten  der  rechtsseitigen  Kassaizuflüsse.  des  Sankurru,  ein  Hauptverdienst 
erwarb.  Doch  nach  einem  Erholungsaufenthalt  von  nur  wenigen  Monaten 
in  der  babsamischen  Luft  Madeiras  sehen  wir  unseren  rastloseu  Forscher 
bereits  zu  Beginn  des  Jahres  1886  zu  einer  dritten  Expedition,  seiner  letzten 
geographischen,  aufbrechen,  die  sich  zu  einer  neuen  Durchquerung  Afrikas 
gestaltete:  von  der  Kongomündnng  bis  zur  Mündung  des  zweitgrOBten  Flusses 
Südafrikas,  des  Samhesi  Gemeinsam  mit  Dr.  Wolf  wurde  der  Kassai  noch 
weiter  aufwärts  befahren,  dann  die  Station  Lulnaburg  den  belgischen  Agenten 
übenriMen  und  dem  Osten  zugestrebt,  wo  inzwischen  ein  „Deutsch-Ost^ka** 
entstanden  war.  Undurchdringlicher  Urwald  jenseits  des  Sankurru  hemmte 
jedodi  den  Marsch  gerade  aus  nach  Osten,  man  muBte  nordOsÜich  über 
Njangwe  dem  Nordende  des  Tanganjika  zuwandern,  diesen  See  bis  zum 
Süden  befahren  (da  der  sich  sdbion  vorbereitende  Araberaufs^and  den  Land- 
w^  zur  Küste  nicht  ratsam  erscheinen  ließ),  um  schlieBUdi  vom  Njassa 
ans  den  unbehinderten  Wasserweg  zum  indischen  Ozean  7.u  gewinnen.  So 
endeten  im  August  1887  Wissmanns  Forscherzüge  durch  Afrika,  die  also 
mit  nur  kurzen  Unterbrechungen  7  Jahre  gewährt  haben. 

Es  wäre  itbertreibung,  wollte  man  Wissmann  dem  Dreigestirn  unserer 
großen  Afrikafoi*schor,  Barth,  Schweiufurth,  Nachtigal  /.ur  Seite  stellen.  Er 
war  ein  Pionier  in  der  Ei-forschung  des  südwestlichen  Kougogebiets,  dessen 
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bis  in  die  achtziger  Jabre  des  vorigen  Jalirbuuderts  völlig  unautgeklilrt«  und 
in  der  Tat  nii-bt  leicht  überschaubare  Stromverbiiltnisse  sich  wesentlich  seinem 
Scharfblick  entschleierten.  Zu  tieferen  geographischen  Forschungen  hatte  es 
ihm  in  seinem  Studieugang  an  der  nötigen  Schulung  gefehlt.  Seine  Reise» 
werke  sind  schlichte,  durch  Anschaulichkeit  und  sichtliche  Walurheitstreue 
ansprechende  Sohflderangen  und  Enftblungen  des  Selbstgeschtnton,  Selhst- 
etlebten.  Seine  Beschreibung  der  Landschaft  nimmt  niemals  einen  Anlauf^ 
die  plastische  Ausgestaltung  der  OberflKche  auf  ihre  Bildungsnisachen  zurftck* 
suilUiren,  er  beschrSnkt  sich  auf  das,  was  sein  aufinerksames  Auge  geschaut 
hat  an  weiten  Lateritfluren,  Bergen  und  TUem,  priefatigen  ürwalddickiehten, 
Busch-  und  BaumsaTaaen,  mannig&chem  Tier-  und  Menschenleben.  Von 
fondamental  wichtigen  Eenntniserweiterungen  innerhalb  seines  Finrsdiungs- 
gebiets  über  Bodenbau,  Klimakunde,  Pflanzen-  und  Tierverbreitung  oder 
Ethnologie  wüßte  man  ihm  kaum  etwas  sususchreiben.  Aber  im  Boutenauf- 
nehmen,  in  LUngen-  und  Breitenhestimmuugen,  in  korrektem  Ausmessen  TOn 
Querschnitt  und  Wasserführung  der  Ströme  —  da  stand  er  seinen  Mann. 
Deshalb  sind  auch  seine  Karten  durchweg  zuverlässiger  als  z.  B.  diejenigen 
Stanleys,  der  sich  stündig  elementare  Fehler  selbst  bei  gewöhnlichen  Breit»Mi- 
bestininiungen  zu  Schulden  kommen  ließ,  wie  wir  durch  Frt-iherrn  v.  Danckel- 
inan  wissen,  der  ilm  einmal  bei  Aufnahme  einer  Sonnenhöhe  aus  unmittel- 
barster Nühe  beoljachtete. 

Gar  noch  nicht  «jenügend  anerkannt  sind  bisher  die  schon  vorher  an- 
gedeuteten hydro^'raphischeu  Errungenschaften  unseres  Forschers,  für  die  ihm 
die  philosophische  Fakultät  der  UniversitSt  Halle- Wittenberg  bei  deren  swei- 
kundertjähriger  Stiftungsfeier  die  Würde  des  Ebrendoktois  verliehen  hat. 
Bei  ihnen  wollen  wir  deshalb  noch  etwas  Terweilen. 

Aus  den  gekrösehaften  FluflUnien,  die  bis  an  die  S^welle  der  achtsiger 
Jahre  den  sonst  weifien  Fleck  unserer  Afrikakarte  hintor  Angola  verunsierten, 
ist  durch  Wissmanns  und  seiner  GefUirteii  Feststellung  ein  einsiges  süd- 
westliches Teil^stem  des  Ungeheuern  Kongo^stems  herausgeschilt  worden: 
das  des  mfichtigen  Kassai.  Dieser  hat  sur  Linken  lauter  geradstreckig  und 
ungeßhr  von  Süd  nach  Nord  ihm  (nach  seiner  eigenen  ürobiegung  gen  Nord- 
west) sugehende  Tributäre,  deren  größter  imd  westlichster,  der  Kuango,  ihm 
erst  unweit  seiner  Mündung  (wo  man  den  Kassai  Kwa  nennt)  zueilt,  zur 
Hechten  dagegen  bogenförmige  Zuflüsse,  die  ihm  die  Hohlseite  ihres  Laufes 
zukehren.  Unter  letzteren  ratzen  hervor  die  schon  erwähnten  zwei:  der  Lulua 
und  der  noch  weit  grölicrc  Saukurru,  in  seinem  hochländischen  Oberlauf 
Lubilasch  genannt,  der  noch  am  4.  Parallelkreis,  in  dessen  Nähe  er  sich 
dann  selbst  mehrarmig  in  den  Kassai  ergießt,  den  wiederum  bogigeu  Lomami 
aufnimmt. 

Diese  erquickliche  Klfirung  beruht  auf  sorgfältig  ausschauender  Be- 
fahrung  und  genauer  Bemessung  der  Wasserführung  aller  in  Betracht  kom- 
menden Hauptstromadem.  Gleichwohl  begegnet  uns  auf  Karten  wie  in 
Schriftwerken  immer  noch  die  Ansicht,  der  von  Pogge  und  Wissmann  1882 
•nfcdekte  Bankuim  (oder,  was  dasselbe  heißt,  Sankullu)  sei  der  Hauptstrom 
des  in  Bede  stehenden  Teilsystems,  der  Kassu  nur  dessen  Nebenfluß.  Selbst 
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Frot  Friedrieh  Hahn  neigt  dieser  AnASusong,  obschon  mit  einer  gewissen 
Zurückhaltung,  lu  in  seiner  sonst  so  vortrefflichen  Bearbeitung  Afrikas  in 
8i«T«rs'  ^Allgemeiner  Länderkunde"  (S.  362).  Wiasmann  vermaß  den  San- 
kurru  oberhalb  seiner  Spaltung  in  die  Mündungsarme,  dann  am  nftohaten 
Tage  den  Kassai  15  Seemeilen  oberhalb  der  Einmündung  des  Sankoim  mit 
folgendem  Ergebnis: 

Breite     Tiefe     Minutengeschwindigkeit  Wasserschub  i.  d.  Minute 
Sankumi    450  m    5,5  m  45  m  1  113  750  cbm. 

Kassai       760  „    7,5  „  65  „  3  656  250  „ 

Wissmann  hat  die  Berechnung  in  der  Schlußrubrik  wohl  nicht  gcnauor 
an^pefahrt,  denn  er  schreibt  dem  Kassai  „fast  eine  dreimal  größere  Wasser- 
massc**  zu  als  dem  Sankurru.*)  Wir  sehen,  das  volumetrische  Verhftltnis 
beider  Ströme  ist  sogar  das  von  llj  :  36^.  Es  kann  mithin  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  auch  bei  weitem  lüugere  Kassai  tlie  ganz  überlegene 
Hauptader  in  dieser  südwestlichen  Wasserprovinz  des  Kongogebiets  ausmacht. 
Mit  Recht  beklagte  sich  Wissraann  über  die  Kartogiaphen,  die  immer  noch 
den  Unterlauf  des  Kassai  unterhalb  der  Mündung  des  Sankurru  mit  diesem 
Kamen  auf  ihren  Karten  belegten,  obwohl  er  doch  nun  den  Tatbestand  aut- 
geklärt habe.  Diese  Sache  bietet  aber  noch  ein  ouomatologisches  Interesse. 
Jene  Kartographen,  die  Wissmann  bei  seinem  Tadel  iui  Auge  hatte,  hielten 
sich  daran,  daß  Kund  und  Tappenbeck,  die  kui-z  vor  Wissmann  die  be- 
sagt» untere  Stromstrecke  flbersehritten  hatten,  tatsKchlieh  von  den  anwoh- 
nenden  Negern  den  Strom  Sankumi  nennen  hörten,  indessen  bloß  gemäß 
der  in  dortiger  Gregend  flhlichen  Gewohnheit  der  Eingebomen,  dem  Haupt - 
ström  immer  von  der  Aufnahme  dnes  neuen  Nebenflusses  —  dessen  Namen 
m  Terleihen!*) 

Da  eriiebt  ach  eine  methodisch  anxiehende  Tnge.  Soll  der  Geograph 
in  einem  derartigen  Fall  die  Nomenklatur  der  Ebgebomen  annehmen?  Gans 
gewiß  nicht  Das  wflrde  ja  nur  nur  unheimlichsten  Verwirmng  führen,  wie 
wenn  wir  den  Rhein  von  Mannheim  ab  Neokar,  von  Mainz  ab  Main,  von 
Bingen  ab  Nahe  nennen  wollten.  Hierzu  gesellt  sich  noch  im  Kougogebiet 
die  pi>ly<7lotte  Negerbevölkerung,  von  der  ein  und  derselbe  Fluß  die  yer- 
sehiedensten  Eigennamen  empfängt  oder  auch  mit  dem  bloßen  Gattungsnamen 
für  Fluß  ..XsaTre"  genannt  wird.  Aus  einem  solchen  Chaos  rettet  allein  die 
auf  der  (irundlage  der  klar  ermittelten  Ko-  und  Subordinationsverhültnisse 
der  Wasseradern  des  betretl'enden  Stromsystenis  vou  der  Wissenschaft  fest- 
gesetzte Namengebung.  Wissinanu  traf  oflenbar  das  Richtige,  wenn  er  für 
den  Hauptstrom  meines  Forschungsfeldes,  ..dem  kein  Strom  Europas  an 
Wassermasse  auch  nur  annähernd  gleichkommt*',     den  Namen  Kassai  (kassäS) 

1)  Wissmann.  Meine  sweite  Dorehqnerang  Äquatorial -Afiikas  Tom  Longo 
nsB  Zambeei  wShrend  der  Jahre  1886  und  1887.   Frankfurt  u.  <>.,  ih90.  8.  26. 

2)  Daa  erinnert  ptwras  an  die  früher  (in  Hajern  wnhl  auch  noch  heute)  in  den 
Schulen  gelehrte  Angabe:  „Vou  der  Einmündung  Uez  Pegnitz  heiüt  die  Kednitz 
Kegnts.«  Der  Flufi  wvd  aber  von  den  Anwohnern  ober-  wie  unterhalb  der  Auf- 
nabne  der  „Pengei^  Rennes  oder  Reoges  genannt. 

i)  Wiasmann,  a.  s.  0.  4. 
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in  die  Wissenschaft  einfOhrte,  den  wir  schon  bei  Livingstone  antxeffen  in 
der  Form  Kassabi.  Denn  Kassai  heißt  er  auch  bei  den  Negervölkein,  die 
ihn  umwohnen,  auf  der  längsten  Strecke  seines  Mittellanfs.  Wissmann  fBgt 
hinxu,  es  hätte  sich  sonst  nur  noch  um  den  Namen  „NsaW  handeln  kön*- 
nen,  der  aber  vermieden  werden  müsse,  weil  die  am  Unterlauf  des  Kongo 
wohnenden  Yolksstämme  diesen  selbst  Nsaltre  nennen  und  auch  die  Portu- 
giesen den  Namen  in  diesem  Sinne  übernommen  haben.  SoIUp  nicht  in 
der  nut/.lo.sen  Doppelbenennung  des  afrikanischen  Riesoustronies  „Kongo 
oder  Zaire",  mit  der  bis  vor  kurzem  noch  unsere  Schüler  gequält  wur- 
den, die  schon  uralte  Gewohnheit  nachklingen,  von  der  wir  eben  sprachen, 
einen  Strom  nach  seinem  lotztuufgenoininenen  Nebenfluß  zu  heuenneu  V 
Beim  untersten  Kongo  konnten  die  Neger  schwanken,  ob  sie  bei  solcher 
Taufe  dem  Kassai  (Nsa'ire)  oder  dessen  großem  linken  Zuflub,  dem  Kuango 
oder  Koango,  den  Vorzug  geben  sollten.  Im  übrigen  ist  ja  „Kongo"  nir- 
gends der  Name  des  Hauptstromes  bei  den  Anwohnern  früher  gewesen;  er 
ist  ihm  seit  seiner  Entschleierung  von  Stanley  erteilt  worden,  wie  der 
Kassai  den  Namen  fortan  ta  fOhren  verdient,  den  ihm  sein  Erfonclier  Wies- 
mami  gab. 

Wir  ehren  also  das  Andenken  Wissmanns  schledkt,  wenn  wir  auf  unsem 
Karten  den  Namen  Sankurru  aneh  fOr  den  unteren  Kassai  anwenden  oder 
einen  Eklektismas  treiben,  wie  er  uns  s.  B.  in  Andrees  Handatlas  entgegen- 
tritt Da  finden  wir  auf  Blatt  143,144  „Sankum**  verasichnet  als  Namen 
des  Sankurru,  „Sanknlln**  als  den  des  untersten  Kassai;  auf  Blatt  149,160 
kehrt  hingegen  „Sankuni"  nur  in  ersterer  Bedeutung  wieder,  „Kassai"  er- 
scheint mehrfach  neben  der  Kassailinie  von  der  obersten  bis  zur  untersten 
Laufstrecke  des  Stromes,  mithin  auch  da,  wo  nach  jener  Karte  der  Flußname 
Sankullu  sein  sollte. 

Auf  den  Schild  erbuben  von  diT  deutschen  Nation,  von  seiiiein  Kaiser 
durch  Verleilien  dos  erblichen  Adt  N  ausgezeichnet  wurde  jedoch  Hermivnu 
Wissmann  erst  zufolge  der  ki'iegerischen  Tateu  in  dem  zweiten  Abschnitt 
seines  öffentlichen  Wirkens. 

Wissmanu  hatte  eben  noch  die  r.rt'uel  der  arabischen  Sklavenfiingerei  in 
frischer  Erinnerung,  als  er  in  ungeahnter  Mission  berufen  wurde,  einen  der 
«ntscheidendsteu  Schläge  gegen  dieses  durch  den  Gebrauch  der  überlegenen 
Schußwaffe  seitens  äer  Araber  gerade  kurz  vor  seiner  Vernichtung  so  ent- 
setslich  sich  gestaltende  uralte  Leidwesen  Ostafrikas  auszufahren.  Auf  seiner 
letzten  E]q»edition  hatte  er  reichlich  Gelegenheit  gehabt,  diese  verruchten 
Beutezttge  zu  beobachten,  die  sich  gewissenlose,  habsflchtige  Araber  unter 
dem  Deckmantel  des  Tauschhandels  immer  tiefer  und  tiefer  ins  Innere  von 
der  OstkQste  her,  ganz  besonders  von  den  Kflstenstrecken  aus,  wo  nun  die 
deutsche  Flagge  wehte,  gegen  fiist  wehrlose  Negervölker  erlaubten.  HBren 
wir  ihn  darüber  selbst. 

i^WIb  uns  entgegen  nach  dem  Innern  nur  Waffen  und  Munition  gebracht 
wurden,  so  trafen  wir  in  wenigen  Tagen  drei  Karawanen,  die  den  Erlös  für 
den  erwfthnten  Import  zur  Küste  brachten,  etwas  Elfenbein  und  —  Hunderte 
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von  SUaTen,  zu  10,  za  20  mit  langen  Ketten  und  Habringen  Teriranden. 
Bei  SchwEeheren,  Weibeni  und  Kindern,  bei  denen  Flucht  ao^sclilossen  war, 
hatte  man  nnr  Stiieke  angewendet.  Diejenigen  Leute,  die  besondere  Vorsieht 
erheischten,  ^ngen  zu  zweien  in  der  Mukongna,  der  Sklavengabel,  einam' 
Gabelholz,  bei  dem  der  Hals  in  die  Gabel  eingeschnürt  ist.  Es  ist  kaum  ni 
beschreiben,  in  welchem  elenden  und  erbärmlichen  Zustande  die  schwarze 
Ware  war.  Arme  und  Beine  fast  fleischlos,  der  eingezogene  Bauch  voller 
Kanzeln,  der  Blick  matt,  das  Haupt  gebeugt,  so  schlichen  sie  in  eine  ihnen 
unbekannte  Zukunft,  ostwärts  und  immer  ostwärt«  weg  von  ihrer  Heimat, 
fortgerissen  von  Weib  und  Kind,  von  Vater  und  Mutter,  die  sich  vielleicht 
im  Walde  durch  Flucht  der  Hätz  entzogen  hatten  oder,  sich  wehrend,  nieder- 
gemacht waren.  Ein  furciitbar  empörendes  Bild  bot  im  Lager  einer  solchen 
Karawane  die  allabendliche  Verteilung  der  Rationen.  Mit  weit  aufgerissenen 
Augen  drftngten  sich  die  Hungernden  um  den  Platz,  an  dem  einer  der 
Wlchter  xar  Vertoilong  von  Lebensmitteln  stand,  ab  und  sn  die  ihn  vor 
Hunger  diijht  Umdrlngenden  mit  einem  Stocke  rarOcktreibend;  ein  Ueines 
Xn0  in  der  GrOAe  eines  Wasserglases  wurde,  mit  Korn  angefUlti  Mais  oder 
Hiifle,  einem  jeden  in  den  Lappen  oder  die  Ziegenhaut,  mit  der  er  seine 
BlSBe  deckte,  hineingeschltttet  Tiele  dieeer  Leute,  m  milde,  um  das  Korn 
SU  rnben  oder  sn  stofien,  kochten  es  einfach  in  heifiem  Wasser  oder  rSsteten 
es  im  Topfe  auf  dem  Feuer  und  schlangen  es  so  hinab,  um  das  sehmenhafto 
Gefnhl  des  Hungers  su  bes&nftigen.  Bevor  die  einzelnen  Ketten  sich  sur 
Rohe  legen  durften,  wurden  sie  noch  einmal  hinausgetrieben,  dann  warfen 
sie  sich  in  der  Nähe  eines  großen  Feuers  nieder,  um  dem  fast  erschöpften 
KOrper  die  nötigste  Ruhe  zu  gönnen.  Ohne  Bücksicht  auf  das  Oeschlecbt 
waren  die  Sklaven  meist  nach  ihrer  Marschfähigkeit  zusammengestellt.  Kaum 
der  vierte  Teil  dieser  Armen  erreicht  die  Küstenländer,  in  denen  sie  ver- 
lauft oder  zum  Export  bereit  gehalten  werden  oder  auf  die  Pflanzungen  der 
Kflstenleute  gehen.** 

Wie  arg  das  teuflische  Wesen  dieser  Menschen räuberei  um  sich  frali, 
fand  Wissmaun  in  doppelter  Hinsicht  bezeugt.  Er  durchzog  manche  Tiegend, 
die  er  vor  wenigen  Jahren  als  friedliche  Stätte  harmloser  Neger  in  üppig 
fruchtflpendender  Tropennator  kennen  gelernt  hatte,  —  Jetzt  war  sie  durch 
Übetfiktt  arabitcfaer  „Hladler^  in  bare  ITHldnis  ▼erwandelt»  nur  elende  TrOmmer- 
reste  von  Hfttten  waren  noch  su  sehen  neben  grinsenden  Totenschädeln  und 
sonstigen  Gebeinresten  der  Tkusende,  die  im  Kampf  erschlagen  waren,  um 
die  SklaTcnlager  der  Eflslenaraber  Tielleicht  mit  «nigen  Dntsenden  firischer 
Menachenware  zu  bereichern,  nachdem  so  viele  der  Verschleppten  unterwegs 
dem  grausigsten  Elend  erlegen.  Aber  auch  in  Helfershelfern  hatten  sidi  die 
schlauen  Araber  ganze  NegerstiUnme  gewonnen.  So  betraf  Wissmann  die 
Bingebomen  im  Quellgebiet  des  Kongo,  in  der  Na<  hbarschuft  des  Bangweolo- 
$eee,  an  furchtbarer  Angst  vor  räuberischen  ÜberiUUen.  Niedergebrannte 
Dörfer,  verwüstete  Felder  zeigten,  wie  berechtigt  die  Furcht  war.  Frauen 
und  Kinder  ließ  man  Nacht  für  Nacht  in  W^aldverstecken  schlafen;  die 
Männer  bewachten  die  engen  Pforten,  die  durch  die  dichte  Palisadenhecke 
in  ihr  Dorf  führten.     Indessen  nicht  vor  den  Arabern  selbst  muÜten  sie 
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ständig  auf  der  Lauer  liegen;  die  saßen  gemächlich  unten  am  Gestade  des 
nördlichen  Njassasees  und  ließen  die  schwarzen  Unholde,  die  Wawemba-Neger 
das  Geschäft  der  Menschenjagd  für  sich  betreiben,  die  sie  dann  mit  Gewehren 
und  Munition  abzahlten.  Nur  Weiber  und  Kinder  pflegten  die  Wawemba 
zu  liefern,  die  Männer  tüteten  sie  und  schnitten  ihnen  den  Kopf  ab,  da  unter 
ihnen  eine  formliche  Rangabstufung  herrschte  je  nach  der  Anzahl  der  auf- 
zuweisenden Köpfe  getöteter  Feinde. 

Udjidji  am  Tangacgika^ee  sowie  Tabora  im  Innern  Deutsch -Ostafrika.& 
^aren  widitige  Depots  Ar  den  Bklayenhandel,  die  Hafenplfttaw  unseres  ebea 
in  EnniclitQng  begriffenen  Sehntigebiets  waren  Tom  Notden  bis  nun  infier» 
iten  8llte  die  Yetedhiffongsplätu  der  SUayen.  Kein  Wunder  also,  daß  e» 
SU  gftren  anfing,  als  naoli  der  devtsolien  BesitiergmAmg  energische  Mafiregeln 
ergriffui  worden  nur  ginsüchen  ünterdrficIcQng  des  sdilndlichen,  aber  immer* 
hin  für  die  Hauptontemehmer  reeht  eintiigUehen  Gewerbes.  Es  geseUten 
sich  auch  anderweite  Mifietimmnngen  der  Eingeborenen  nnseres  Sehntslandea 
gegen  die  mit  Begiemngsvollmaohten,  aber  nicht  mit  den  etforderliehen 
Machtmitteln  versehene  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  dazu,  daß  es 
bereits  im  Laufe  des  Jahres  1888  zu  bedenklichen  Widersetzlichkeiten,  ja  nt 
gewalttätigen  Ausschreitungen  gegen  die  Beamten  dieser  Oesellscbaft  kam  und 
die  Schiffe  unserer  Kriegsflotte  in  Aktion  traten,  um  den  hellen  Anfttand 
nicht  längs  unserer  ganzen  Küste  auflodern  zu  lassen. 

Zum  Glück  unseres  Vaterlands  stand  noch  ein  Bismarck  mit  fest<»r  Hand 
am  Steuer  des  Reichs.  Er  erkannto  sofort  die  Notwendigkeit  unmittelbaren, 
Eingreifens  der  Reichsregierung  in  die  ostafrikanischen  Wirren  und  entsandt© 
unter  Zustimmung  des  Reichstags  Hauptmann  Wissmann  als  Reichskommissar 
mit  weitgehenden  Vollmachten  an  die  Stelle  der  Entscheidung.  Eine  bessfae 
Wahl  wäre  nicht  zu  trefi'en  gewesen!  Wissmann,  der  im  Wint«r  von  1887 
zu  1888  wieder  auf  Madeira  seine  durch  die  Reisestrapazen  geschwächte 
Gesundheit  gekräftigt  hatte,  stand  in  der  vollen  Blüte  seiner  LeistungsfiUiig^ 
keit,  war  wie  htm  anderer  Tertrant  mit  dem  Leben  in  der  aifnkaniiicbea 
Tropenwüdnis,  der  richtigen  Behandlung  afiikamedier  Eingeborenen,  danii 
aber  auch  ein  echter  deutscher  OfBsier  ohne  Furcht  und  Tadel 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  nur  Skimernng  des  merkwttrdigen  Feldraga 
gegen  die  ostafrikaniscfaen  BebeUen  unter  Fflhmng  des  Halbblutarabers 
Busehiri  Leider  ist  uns  nun  Ar  immer  die  Ausacht  geschwunden,  diesen, 
erstmaligen  Feldnig  unter  deutscher  Fflhmng  außerhalb  Europas  Tom  sieg-^ 
gekrönten  Feldherm  selbst  dargestellt  zu  erhalten.  Aber  betont  muß.  werden,, 
daß  Wissmann  in  der  Organisation  seiner  Truppe  (der  Hauptsache  nach  be» 
stehend  aus  Sudanesen,  die  in  Ägypten  angeworben  waren,  unter  deutsch^ 
Offizieren  und  Unteroffizieren),  in  deren  taktischer  Ausbildung  binnen  weniger 
Wochen  und  ihrer  strategischen  Verwendung  ein  militärisches  Meisterstück, 
ausgeftlhrt  hat,  das  kaum  seines  Gleichen  in  der  Geschichte  kennt.  Von  dem 
frisch-fröhlichen  Ausnlar.^•ch  am  Murgen  des  8.  Mai  188'.)  aus  Bau'amojo  gegen 
die  stark,  obschon  nur  mit  dichter  Palisadeuhecke  befestigte  Stellung  Buschiris, 
die  sofort  im  Sturm  genommen  wurde,  l)is  zu  Busehiris  Niederlage  am 
17.  Oktober  bei  Dinda,  der  dann  am  15.  Dezember  sein  Tod  am  Galgen.. 


L^y  -i^uu  Ly  Google 


Hermann  t.  Wittmftnn  tum  Gedftehtnii. 


19 


folgte,  und  las  zur  Erstürmung  des  Lagers  Bana  Heris,  seines  Nachfolgers  in 
d«r  Fllhrang  der  Aufständischen,  am  9.  Mftrz  1890  niebt  ein  einziger  Fehl- 
seUag,  nioht  der  geringste  Mißgriff!  Als  Wigamami  am  2S.  Juni  1890  be- 
reits wieder  in  Berlin  erschien,  durfte  er  seinem  kaiserlichen  Herrn  mitteilen, 
daß  er  mit  einer  Truppe  von  900,  zuletzt  1200  Mann  den  an  Zahl  ungeheuer 
fiberlegenen  Gegner,  der  seine  Heerhaufen  über  einen  das  Deutsche  Reich  au 
Ciröße  weit  übertreffenden  Raum  ausgebreitet  hatte,  in  kaum  mehr  denn 
Jahresfrist  bewältigt  habe,  daß  die  deutsche  Herrschaft  vom  Indischen  Ozean 
bis  zum  Tanganjika,  vom  Viktoria-  bis  zum  Njassasee  gesichert  sei,  daß  es 
nun  ein  wirkliches  Deutsch-Ostafrika  gäbe! 

Vergessen  darf  nicht  werden,  daß  Wissmann  vortreffliche  Mitarbeiter  ge- 
funden hat  bei  seinen  staunenswerten  Taten  der  Jahre  1889  ond  1890.  Wir 
nennen  nur  den  Irilknen  HAoptauum  Freihmn  t.  Grayenreiifh  ans  Baynsoh- 
Sdiwaben,  der  dann  in  der  herrliohen  Kameruner  Hoehgelrixgslandaebaft  vor 
Bnea  ao  ▼oneitig  den  Hsldentod  itarb,  und  den  getrauen  Adjutanten  Dr.  Bn- 
mfller.  Jedodi,  wie  die  Andese  seiner  Qenotten  Wiaamanns  eigenatea  Weik 
geweaen,  ao  hing  der  Haupterfölg  gaoa  und  gar  an  aeiner  PenOnlidikeit 
State  kameFadacbafUioh  im  Vericehr  mit  seinen  Offizieren,  war  er  ihnen  ein 
hehrsa  Mnater  Yoa  kaltblütigster  Ruhe  aeUiBt  im  Augenhliek  iofierster  Qefthr, 
mutigsten  Draufgehens,  wenn  die  Zeit  gekommen  war,  humanen  Yerzeihens 
aodb  dem  Feind  gegenflber,  falls  er  aieh  irgend  der  Verzeihung  wflrdig  zeigte. 
Zum  Sehwert  hatte  er  noch  einmal  zu  greifen  als  Heichskommissar,  n&mlieh 
im  Januar  1891  gegen  den  unbotmäßigen  H&uptling  Sinna  von  Koboscho  am 
Kilimandscharo,  auf  dessen  rasche  Demütigung  die  Befriedung  des  ganzen 
Nordost<?ns  von  der  Massaisteppe  bis  nach  Tanga  folgte.  Bezeichnend  aber 
erscheint  es,  daß  er,  bald  nachdem  er  im  April  desselben  Jahres  das  Reichs- 
kommissariat in  die  Hände  des  Freiherm  v.  Soden  niedergelegt,  an  ein  Werk 
des  Friedens  dachte,  das  seinem  Oeist  schon  damals  vorschwebte,  als  er 
die  lange  Fahrt  über  den  Tanganjika  cron  Süden  unternahm. 

Er  dachte  in  jenen  Tagen  oft  darüber  nach,  was  für  reichen  Segen  ein 
einziger,  obschon  nur  kleiner  Dampfer  auf  diesem  See  spenden  könne  gegen 
die  bösen  SUafenriluber,  die  aur  Zeit  so  fredi  ihre  aohandbara  Beute  aua  den 
KongovHUdem  Aber  den  See  an  die  nun  dem  Namen  naeb  unter  deutsdiem 
Sehuta  stehende  Ufinseite  in  irgend  eine  stille  Bucht  straflos  beorderten,  und 
was  auch  aonat  ein  solcher  Dampfer  ftr  den  Handel  wie  fttr  Trappen- 
bewegungen auf  diesen  unvergleiehlieh  gfinstigen  Bieaenspiegehi  der  Binnen- 
seen leirteo  konnten,  mit  denen  unser  Scbntilattd  in  West,  Nord  und  Sftd  so 
reicb  begabt  iai  Jetit,  im  Jahr  1S9S,  bot  sich  ihm  durch  das  Angebot  des 
AntisUaTerei-Eomitees  die  Gelegenheit,  die  Idee  für  den  Viktoriasee  zur  Aus* 
Abrang  au  bringen.  In  der  Tat  wurde  ein  ansehnliehes  Dampfhoot,  in  ein- 
Eelne  Stöcke  zerlegt,  an  die  ostafrikanisohe  Küste  verfrachtet:  indessen  der 
durch  Zelewskis  Niederlage  in  Uhehe  verursachte  Trägermangel  ließ  es  nicht 
zu,  das  schöne  Boot,  das  Hermann  v.  Wissmanns  eigenen  Namen  trägt,  durch 
den  Sambesi  und  Schire  weiter  als  bi*?  in  den  Njassasee  zu  schaffen.  Dort 
aber  dient  es  nun  schon  seit  Jahr»'n  am  Gestade  unseres  reizenden  Gebirgs- 
landes  Konde  trefflich  dem  friedlichen  Verkehr.   Und  erlebt  hat  es  Wissmann 
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auüerdem  noch,  daß  ein  zweiter  Dampfer,  zn  dessen  Herstellung  die  Mittel 
in  Deutschland  beigesteuert  wurden,  glücklich  über  den  Njassa  hinaus  auf 
Negerköpfen  bis  zum  Tanganjika  getragen  wurde  und  nun  auf  dessen  krystall- 
hellen  Fluten  unter  dem  Namensschild  seiner  Gemahlin  als  „Helene  v.  Wiss- 
mann" seine  Pfade  zieht  in  vollem  Frieden.  Denn  Wissmanns  Traum  ist 
glänzender  zur  Wirklichkeit  geworden  alt  er  ilm  trilnrnto.  Er  dachte  an  einen 
Kriegsdampfer,  „der  ein  Ideines  Geeehüts  und  50  Soldaten  trägt**,  um  dan 
arabisdien  Mensohenfreimden  das  Handwerk  m  legen.  NichtB  von  alledem 
ist  mehr  nötig,  und  das  ist  sein  Werkt 

Am  1.  Mai  189d  erfolgte  die  Eniennnng  des  Ifagors  Hermann  Wisa- 
mann  smn  Oonvemenr  Deutseh^Ostafiikas.  Leider  aher  dauerte  seine  Yer< 
waltung  dieser  hochwichtigen  SteUOi  mit  der  man  ihm  die  wQidige  Krftnnng 
seines  Lebenswerkes  hitte  wünschen  mOgen,  nicht  gans  bis  smn  Ausgang  des 
folgenden  Jahres.  Schwer  leidend  kehrte  Wissmann  nach  der  Heimat  zorttck. 
Die  alte  Jagdlust  und  die  Freude  am  Beobachten  des  Tierlebens  hat  ihn  swar 
noch  zu  zwei  weiten  Reisen  veranlaßt:  1897  onternahm  er  mit  seinem  treuen 
Freund  Dr.  Bumiller  eine  Reise  zu  Jagdzweeken  nach  Rußland  und  Sibirien, 
im  W^inter  18U8  zu  99  einen  Jagdaustlug  nach  Deutsch- Süd westafrika.  Die 
damaligen  Jagdcrlebnisse  hat  er  in  seinem  letzten  Buch  geschildert,  das  1901 
erschienen  ist  unter  dem  Titel  „In  den  Wildnissen  Afrikas  und  Asiens". 
Seit  1899  lebte  er  ständig  auf  seinem  (iut  Weißenbach  bei  Liezen  in  Ober« 
Steiermark. 

Wissraanns  Name  wird  fortleben  durch  die  Entschleierung  des  Kassai 
und  seiner  Nebenflüsse,  mehr  noch  durch  die  zornige  Enthüllung  des  ost- 
afrikanischen Krebsschadens  der  von  den  Arabern  ausgehenden  Menscheu- 
jagden,  die  bald  hätten  zu  völliger  Verödung  des  Landes  führen  müssen,  am 
meisten  aber  durch  den  wuchtigen  Hieb  seines  Schwertes,  der  dem  schnöden 
Mensohenjagen  den  Todesstoß  Yorsetrte  und  uns  gleichseitig  Deutsdi-OstaMka 
gewann.   Deutsehland  kann  seiner  nie  vergessen  1 
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Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Erdkunde  in  Halle. 

Von  Hugo  Berger  f. 


Zwei  Aufsätze  haben  sich  unter  dem  schriftlichen  Nachlasse  Hugo 
gefunden  und  waren  von  ihm  selbst  für  die  Geographische  Zeitschrift  bestimmt  ge- 
weseu.  Sie  sind  mit  Einwilligung  des  Bruders  des  Ver>torbeQeD,  Herrn  Walter 
Bergen  in  Leipzig,  von  dem  üntereeichneten  draekfertig  gemacht  iroxden.  Der 
erste  Aufsatz  „die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  im  Altertunie"  enthält 
im  Wesentlichen  unverändert  einen  Vortrag,  den  Hugo  Uerger  im  Verein  für  Erd- 
kunde in  Halle  gehalten  bat.  Eine  An^ahl  Erweiterungen  und  VerbegHorungcn,  von 
Berger  noch  leihst  wShrend  seines  letzten  Krankenlagers  anf  Zetteln  niederge- 
schriehen,  habe  ich  eingeigt.  Die  Anmerkoag«!  rflhren  von  mir  her:  nur  die  auf 
den  Seiten  M  und  27  gehen  über  bloße  Verweise  auf  das  Hauptwerk  Borgers  und 
Quellenangaben  hinaus,  —  die  erstere  darum,  weil  nach  einer  Handbemerkung  im 
Mauutikript  Hugo  Berger  einen  ähnlichen  Exkurs  beabsichtigt  hatte. 
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D«&  vmakta  Anfintts,  „die  Bltne  Zmienlehre  der  Orieehen^*)  betitelt  nnd  die 

notwendige  Ergänzung  des  ersten  darstellend,  hat  Hugo  Berger  knn  vor  Keinem 
Tode  auf  dem  Krankenbett  nach  einem  früher  entworfenen  Konzept  seiner  Nichte 
in  die  Feder  diktiert  Es  ist  verstüudlich,  daß  die  wühreud  der  schweren  Erkran- 
kung geleistete  Arbeit  an  manchen  Stellen  Hftngel  aufwies  nnd  nunentlieh  Klarheit 
der  Darstellung  und  Vollkommenheit  des  Ausdrucks  und  der  literarischen  Form 
rermissen  ließ.  Ich  haVie  mich  nach  Kräften  im  alten  TuMBte  meines  geliebten 
Lehrers  und  rilterlichen  Freundes  bemüht,  solche  Fehler  zu  tilgen.  Die  Anmer- 
kungen rühren  hier  bereite  vom  Yerstorbenen  selbst  her. 

E«ine  in  der  letaten  Zeit  von  Hugo  Berger  in  AngiüT  genommene  und  bis  rar 
HÄlfte  vorgeschrittene  Übersetzung  der  beiden  einleitenden  TJücher  der  Strabonischen 
Enlbeschreibung  befindet  sieh  gleichtalls  in  meinen  Händen  und  soll  in  einer  von 
mir  vorbereiteten,  konunentierteu  Aufgabe  dieser  Bücher  verwertet  werden. 

Niemand  und  namentlieh  keiner  der  Frennde  Hugo  Beggen  wird  sich  der 
tiefen  Kührung  erwehren  können,  wenn  er  aus  den  hier  veröffentlichten  Aufsätzen 
erkennt,  wie  dem  greisen  Meister  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  nriechen 
die  Liebe  für  und  die  Arbeit  an  seiner  Lebensaufgabe  noch  die  letzten  Augeublicke 
verUftrt  haben,  nnd  wie  er  fiut  bndisttblich  mit  dar  Feder  in  der  Mmd  dahinge« 
achieden  ist.  Die  Abhandlungen  enthalten  kaum  etwas  Neues;  sie  sollen  vielmehr 
namentlich  den  Geographen  noch  einmal  in  gedrängtester  Form  jene  ruhmvollste 
Periode  der  Vergangenheit  ihrer  Wis<8en8chaft  vor  Augen  stellen.  Vielleicht  ohne 
daß  Hugo  Berger  es  dachte  und  wollte,  sind  sie  so  geradezu  sein  wissenschaftliches 
Teatament  und  sein  Abaehied»  nnd  Mahnwort  an  uns  gewordm  —  an  nns,  die  wir* 
Geograpben  sind  oder  Philologen.  Denn  beiden  gehörte  Hugo  Berger  zu,  an  beide 
wendet  sich  seine  meisterliche  wifpenschaftliche  Lebensarbeit,  beide  dürfen  stolz- 
auf  ihn  sein,  den  bis  zum  letzten  Atemzuge  die  gleiche,  nie  erkaltende,  wahrhaft 
jugendliche  B^etstening  erfHlUe  fllr  den  von  ihm  miteilebten,  gewaltigen  Anf- 
adkwnng  der  Wissenschaft  von  der  Erde,  dem  er  ein  Oegenstfick  in  Jahrtansende 
zurückliegender  Vergangenheit  zur  Seite  zu  stellen  wußte,  als  sei's  heute  —  und 
für  die  wunderbarliche  (ieistesarbeit  der  Hellenen,  deren  Ruhmeskranze  er  ein 
neues,  wie  die  anderen  gleichschönes  Lorbeerblatt  hinzugefügt  hat.  kvi^Q  ytcuypä^off 
»sd  ^lUioftt  so  sollte  in  seinem  Sinne  einfach  nnd  kurs  anf  dem  gnmitenen 
Steine  zu  lesen  aein,  der  seine  Bnhestfttte  auf  dem  neuen  Johannesfriedhofe  in 
Leipaig  deckt  Einer,  der  Hugo  Uerger  lieb  war. 

Dr.  Max  Kiessling. 

Za  den  Schwächen,  die  dem  Wissen  der  Gebildeten  nngerer  Zeit  an- 
haften, gehdrt  ein  unglaublich  weitverbreiteter  Irrtum.  Das  gesamte  Alter- 
tum, so  kuin  man  allenthalben  hören,  hat  sich  den  Erdkörper  als  eine  grofie 
Scheibe  vorgestellt.  Wäre  das  wahr,  so  wüi'de  die  geographische  Wissen- 
schaft der  Neuzeit  wohl  noch  nicht  die  Höhe  orrtMcht  haben,  auf  der  sie 
jetzt  steht,  da  sie  sich  nicht  auf  eine  vierhundcrtjiihrigo  Vorar])eit  der 
Griechen  hätte  stützen  können.  An  der  Hand  der  Lehre  von  der  Kugelge- 
stalt der  Erde  haben  die  Griechen  die  (irundlagen  der  ganzen  mathematisch- 
astronomischen  Geographie  bewältigt  und  ausgearbeitet,  verscliiedene  Resultate 
für  die  anzimehmende  Grüße  der  Erde  ausgereclinet,  verschiedene  hypothetische 
Ansichten  über  die  horizontale  Gliederung  der  Erdoberfläche  entwickelt,  die 
Karte  der  Oiknmene  als  einen  nach  Länge  «od  Breite  Yermessenen  Teil  der 
Erdobeifliche  bestimmt  und  sich  mebtere  Frqjektionsarten  f&r  diese  Karte 
ausgedadii  Das  ist  nun  alles  so  wenig  als  möglidi  bekannt  Die  Yertrater 
der  Altertmnskimde  sind  anf  anderen  Gebieten  dermaßen  besohftfitigt,  daB  sie 

1)  Elr  wird  in  einem  der  folgenden  Hefte  der  G.  Z.  TorOffentlicht  werden. 
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der  ErOrtenuig  einer  bisher  für  uogenflgend  aufge&ßten  Vorulieit  des  hocK- 
begabten  GriecheiiTolkes  aus  dem  Wega  gehen;  man  sdieint  ee  nidit  Uber 
sieh  gewimien  zu  kSonen,  das  eihabene  Bild  der  griechisehen  Geistestitigkeit 
aoeh  einmal  von  der  Seite  der  geographischen  Wissensehaft  zu  betrachten, 
ja,  man  will  anscheinend  einer  Arbelt,  die  diesen  Zweek  Terfolgt,  neben  dem 
massenbaft  verarbeiteten  topographischen  Materiale  keine  noch  so  be> 
scheidene  Erwähnung  zukommen  lassen.  Auf  anderen  Gebieten  wird  jedes 
Wörtlein  auch  der  zweifelhaftesten  Überli^iBrung  begierig  aufgerafFt,  hier 
gdit  man  an  einem  Zeugnisse  ersten  Ranges,  dem  des  Posidonius  übw  die 
Zonenlehre  des  Parmenides,  kopfschüttelnd  vorüber.  Dazu  kommt,  daß  unsere 
sonst  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  schwelgende  Schule  schlechterdings 
nicht  für  klare  und  anwendbare  Vorstellungen  der  elementarsten  Grundbe- 
griffe der  astronomischen  Geographie  sorgen  will.  Unter  den  Geographen 
herrscht  vielfach  das  sehr  begreif  liehe  Bestreben,  den  Überblick  über  die 
überwältigende  Entwicklung  der  geographischen  Disziplinen  durch  möglichste 
Beschränkung  einer  wahren  (leographie  möglich  zu  raachen.  Man  weist 
darimi  alles,  was  zu  anderen  selbständigen  Wissenschaften  gehört  und  gehören 
kann,  ohne  viel  Unterschied  aus  der  altgewohnten,  segensreichen  Verbindung 
hinaus  und  erklärt  das  Recht  der  Geographie  auf  weiteres  Mit»  und  Zu- 
sammenwirken ftr  erloschen.  Andi  die  Forschung  nach  dem  Anflreten  der 
Lehre  yon  der  Kugelgestalt  des  Himmeb  nnd  der  Erde,  einer  Lehre,  die 
nach  ihrer  nenen  Fkssong  der  drei  irdischen  Dimensionen  der  Ausgangspunkt 
aller  Geographie  geworden  ist,  mag  dabei  über  Bord  geworfim  werden.  Man 
überlegt  nicht,  welchen  Vorteil  die  Pftdagogik  fllr  den  Aufbau  d«r  allge- 
meinen ^dung  ans  dem  Zusammenwirken  der  Erdkunde  mit  den  de  be- 
rührenden Wissensehaftm  ziehen  kann.  Gerade  als  ob  eine  Entwickelnng  der 
mathematisch-astronomischen  Geographie  im  Altertum  ebensowenig  notwendig 
gewesen  wire  als  in  unseren  Tagen,  soll  auch  die  Geschidite  der  Geographie 
ihrerseits  vornehmlich  das  ins  Auge  fassen  nnd  darlegen,  was  uns  noch  heut- 
zutage nottue,  die  Länderkunde.  Man  vergißt  dabei,  daß  die  auf  Länder- 
kunde gegründete  Ausarbeitung  mathematisch-physischer  Erdkunde  wie  z.  B. 
die  Zonenlehre  an  sich  einen  unentbehrlichen  Beleg  für  den  jeweiligen  Um- 
fang eben  der  Länderkunde  abgeben  kann,  und  mnn  sieht  die  Gefahr  nicht, 
die  sich  damit  heranschleicht.  Die  Geschichte  der  (ie ogra{)liie  wird  ihre 
erste  Hauptaufgabe  vergessen  und  als  historische  Chorographie  und  Toiio- 
graphie  wieder  in  den  Dienst  der  politischen  Geschichte  treten.  Diese  Ge- 
fahr driingt  mich,  die  so  stiefmütterlich  behandelte  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  nochmals  aufzunehmen. 

Li  den  älteren  Zeiten  der  griechischen  Geschichte,  deren  Bild  uns  die 
epischen  Dichtungeu  entrollen,  war  man  freilich  nicht  über  die  unmittelbar 
gegebene  Anschauung  des  eboien  Erdkreises  hinausgekommen,  aber  um  die 
Wende  des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  Chr.  war  die  Zeit  da,  in 
der  das  Denken  an  die  Stelle  des  Dichtens,  die  Sehnsucht  nach  wahrer  Er- 
kenntnis und  richtiger  Erklttmng  neben  die  wundervolle  Phantas&a  trat 
Durch  kühne,  weitführende  Seefahrten  im  Bereiche  des  Iftittelmeeres  und  des 
schwarzen  Meeres,  durch  gewinnreichen  Handd  mit  femen  Lindem,  an  deren 
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Korten  ddi  nnternelimeiide  Kolonuton  Msetsten,  waren  die  grieduadien 
9tidte  dv  WestkOile  EleinMiens  moh  geworden,  und  im  Gefolge  dieses 
Wohlstandes  xegte  sich  zuerst  der  wissenschaftlidie  Trieb.  Er  erseogte  su- 
Blditt  die  jooisehe  Naturphilosophie,  und  ans  ihr  ist  mit  anderen  Spezial- 
wissensdiaflen  anoh  die  Geographie  herrorgegangen.  Durch  die  Handelsver- 
bindungen, die  von  alten  Karawaneuwsgen  her  Kunde  über  das  Innere  Asiens 
brachten,  die  begierig  aufgenommene,  ausführliche  Nachrichten  verbreiteten 
übor  das  Wunderland  Ägypten,  seinen  merk^nlrdig^en  Strom  und  seine  Nach- 
barländer, über  die  Steppen  Kußlands,  über  den  jenseitlosen  Ozean  im  West«n 
und  im  Norden  und  seine  Ziun-  und  Bernsteininseln,  hatte  sich  ein  bedeu- 
tendes länderkundliches  Material  angesammelt,  das  Ordnung  verlangte  und 
schnell  zur  Darstellung,  zur  Kartographie  reizte  und  führte:  denn  bereit«  im 
sechsten  Jahrhundert  entwarf,  wie  Eratostheoes  bezeugt,  Auaximander  von 
Milet  die  erste  Erdkarte.^) 

1)  Bei  Stiabo  C.  7.  Wie  die  Kwte  Anaiimanders  anssali,  wissen  wir  wenig- 
8t4>nf  in  groAea  Zfigen.    Die  Oikumene  war  kreisrund,  umflossen  vom  Okeaaos;  ihr 

Mittelpunkt  lag  in  Delphi.  Auf  dem  den  West-  und  Ostpunkt  verbindenden,  von 
den  Säulen  des  Herakles  bis  zum  Kaspischen  Meer  reichenden  Durchmesser  dehnte 
sldk  das  Mittelmeer,  zusuqinett  mit  dem  tohwaxsen  Meere  nnd  dem  Phssisllttsee  die 
Oikumene  in  die  beiden  Hälften  Europa  und  Asien-Libyen  (Afrika)  scheidend.  Un- 
gefähr ein  Menschenalter  nach  Anaximander  war  in  Vol^a  des  stark  zunehmenden 
geographischen  Wissens  diese  erste  Erdkart«  so  veraltet,  daß  Uekataios  aus  Milet 
(das  JiJir,  in  welchem  er  seine  ns^lodos  yf^s  abfaßte,  läßt  sich  sicher  auf  617  oder  616 
fiziena)  daran  gehen  kminte,  rie  dnreh  die  erste  beschreibende  Lftnderknnde 
sa  ets^Mn  (Eratosthenes  bei  8trabo  C.  7).  Auch  er  hat  offenbar  zugleich  oder 
vorher  eine  Erdkarte  entworfen  und  seiner  Beschreibung  zu  Grunde  gelegt,  wie 
ihre  erhaltenen  Fragmente  (das  Werk  selbst  ist  verloren)  noch  deutlich  er- 
kennen lassen.  Da  sich  der  geographische  HotisoDt  nach  Osten  msd  Innerasien 
(bis  Lidien)  erweitert  hatte,  mußte  natnigesoAB  der  Mittelpunkt  der  Ejreiskarte  der 
Oikumene  von  Delphi  ostwärts  rOcken:  er  lag  för  die  Hekataioskarte  in  Byzanz 
(Bosporos).  Wesentlich  ist,  daß  auch  er  und  die  ihm  noch  folgenden  jonischen 
Ueographen  an  der  Ereisgestalt  der  Oikumene  festhielten.  Man  findet  das 
l&ndsckondliche  Material  der  jonischen  Oeographie  vcm  Hugo  Beiger  bdiaadelt  in 
der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen,  2.  Auflage,  8.  41 — 118. 
Er  hat  dabei  leider  die  Aufgabe  abgewiesen,  ja  (S.  28)  direkt  für  unmöglich  erklärt, 
in  unserer  Überlieferung  über  die  jonische  Geographie  eine  Entwicklung  in  größerem 
Umfange  wie  im  etnsslnen  festnistdlen  nnd  awisehen  den  einseinen  Tertretem  sn 
scheidMi.  Diese  Unterlassung  beseidmet  sweifellos  einen  nicht  geringen  Mangel 
des  fundamentalen  Werkes,  der  um  ho  anfftllliget  wird,  wenn  man  dat^egen  die 
meisterliche  Behandlung  der  allmUhlicben  Entwicklung  nnd  Ausgestaltung  der 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  die  scharfe  Unterscheidung  ihrer  ver- 
schiedenen Vertreter  im  sweitsn  Teile  des  Buches  nnd  in  dem  hier  folgenden 
Anfratse  vergleicht.  Man  erhält  durch  Hugo  Berger  kein  rechtes  klares  Bild  der 
Geopraphie  des  Hekataios,  so  wohl  sich  dieses  selbst  ana  den  des  Zusammenhantjes 
meist  entbehrenden  Fragmeuten  zeichnen  läßt,  und  es  ist  überkritisch,  wenn  üugo 
Bsiger  die  ▼ersnc^e  dar  Bekonstraktion  der  Hekataieekarte  (vor  allem  dnrek 
W.  Sieglin;  leider  nur  als  Manuskript  gedruckt),  ja  der  jonischm  Karte  überhaupt 
fui  verfehlt  ansieht  (S.  117f).  Es  liegt  das  daran,  daß  er  zu  wenig  rein  geschichtliches 
Terständnis  hatte  und  darum  so  hervorragend  wichtigen  geographischen  Schriften 
wie  dem  Periplus  des  Skjlaz  (Beschreibung  der  Mittelmeerküsten)  oder  der  in  der 
latninisrhmi  Ubersetsnng  nnd  Veisiliaiemng  des  Avienns  vorlisgenden  spanischen 
Xfistenbesehvsibnng,  die  beide  in  ihren  wesentlichen  Teflen  der  jonischen  Geographie 
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Neben  dieser  Landerkunde  mußten  notwendigerweise  aber  auch  die  Vor- 
stellungen von  dem  Erdkörpor  selbst  zu  ganz  neuer  Entfaltung  gedrängt 
werden,  und  inan  muß  auf  diesem  Wege  zu  der  Annahme  oder  wenigstens 
zur  ersten  hypothetischen  Erkenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde  gelangt  sein. 
Von  der  ersten  Hiilfte  des  fünften  Jahrhunderts,  also  von  der  Zeit  der  Perser- 
kriege an  begann  sich  die  mathematisch-physische  Geographie  auszubilden 
und  zwar  auf  Grund  des  festgestellten  Systems  der  konzentrischen  Kugeln 
des  Himmels  und  der  Erde,  deren  jede  für  ihre  einzelnen  Teile,  Punkte, 
Kreise  f  Abschnitte  entsprechende  Teile  der  anderen  über  oder  unter  sidi 
hatte.  Am  Himmel  mußte  man,  wie  Ftolemtus  nnd  Strabo  spiter  naoh  einer 
filteren  Quelle  bemerken,  die  fttr  unsere  Augen  selbBt  aioht  flbersehbare 
Erde  erirannen.  An  der  Hand  herronragender  Führer,  s.  B.  des  Aristoteles, 
Uberwaad  die  neue  Wissensehaft  die  sehen  in  ttltester  Zeit  hervortretende, 
üftr  sie  störende  Lehre  von  der  Bahnbewsgong  der  Erde^)  nnd  war  in  wenig 
mehr  als  Tieihmidert  Jahren  so  weit  gediehen,  daß  der  berflhmte  Astronom 
Hipparchos')  in  seiner  Kritik  der  Geographie  des  Eratosthenes  gans  folge- 
richtig verlangen  konnte,  die  Karte  der  Oikomene,  die  schon  lange  als  ein 
bestimmbarer,  vergleichbarer  und  wirklich  vermessener  Abschnitt  der  gleich- 
ihlls  TermesseBen  Erdoberfläche  behandelt  wurde,  solle  in  all  ihrem  Einzel- 
inhalte mir  noch  von  astronomischer  Längen-  und  Breitenbestimmung  ab- 
hängig gemacht  werden. 

Das  war  der  Wendepunkt,  weil  die  Thenrie  wie  die  Forderung  Hipparchs 
der  alltremeineu  Bildung  v.u  weit  vorausgeeilt  war.  Praktische  Leute  wi« 
Polybiu.s  und  Strabo  drilngten  zurück  zur  allgemein  verständlichen  Länder- 
kunde und  trotz  der  energischen  und  schönen  Versuche  des  Posidonius  im 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.,  die  Arboitsart  der  Ulteren  (Jeographie  wieder  ver- 
ständlich zu  machen  und  selbst  eifrig  fortzusetzen;  trotz  der  Wiederaufnahme 
der  griechischen  Kartographie  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  durch  Marinus 
▼on  Tyrus  und  Ptolemäus  gewann  und  behielt  die  ungeographisdie,  barba- 
rische Kartenmalerei  der  rOmischen  Kompilatoren  bis  ins  Mittelalter  hinein 
die  Oberhand;  die  mathematische  Geographie  der  Qrieehen  mitsamt  den  geo- 
physisehoi  Vorarbeiten  ging,  wenn  wir  absehen  von  susammmhangdosen 
Gedanken  und  Yersuehen  der  mit  geringen  Überbleibseln  der  alten  Literatur 
arbeitenden  Scholastiker  und  von  einer  eigenen  Art  von  Seekarten,  deren 
Herkunft  noch  zu  erklären  ist,  auf  mehr  als  ein  Jahrtausend  verloren,  um 
dann,  wiederentdeckt,  den  Au&chwung  der  geographischen  Wissenschaft  in 
der  Neuzeit  zu  ermöglichen. 

Zwei  Hauptaufgaben  hatten  die  Griechen  nicht  lösen  können.  Ihre  Ver- 
suche, den  Umfang  der  Erde  zu  berechnen,  hatten  sie  schon  vor  Piatos  Zeit 


angehören  und  in  den  meisten  späteren  geographischen  W^erken  überraschend  viel 
und  genau  benutzt  sind,  auf  keine  Wei.sc  gerecht  werden  koDute,  obwohl  gerade 
sie  die  von  ihm  abgewiesene  Kekonstruktion  namentlich  der  innuren  Zeichnung  der 
jonisehen  Karle  vielfach  bis  in«  Detail  erlauben. 

1)  Darüber  siehe  S.  25  u.  26. 

2)  Er  lebte  im  2.  Jahrh.  Vergl.  Borgern  Erstlingüschxift  „die  geographischen 
Fragmente  des  Hipparch''  und  „Geschichte''  ä.  4ö8— 487. 
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trhr  ttii&ch  ftuf  die  Vergleichong  Ton  nuammragehörigen  Bögen  eines  ffim« 
Beb-        eines  Erdmeridians  gegründet;  es  galt  das  Yerbfiltnis  des  erfteren 

nm  gansea  Meridian  zu  bestimmen  nnd  den  zweiten  nach  den  üblichen  Iti- 
nerarien  zu  vermessen.  Sie  blieben  aber  trotz  aller  Fortschritte  der  Mathe* 
Batik  und  Astronomie  stecken,  weil  man  die  terrestrische  Streckenvermessung 
durchaus  nicht  auf  die  Höhe  der  astronomischen  Beobachtung,  die  noch  selbst 
einen  nach  unseren  Begriffen  ganz  unzulässigen  Spielraum,  mindestens  T'', 
Meilen,  verlangte,  zu  bringen  vennochte.  Ihre  Kenntnis  der  Krdoberflache 
horte  mit  dem  die  Oikuraene  begrenzenden,  Sußen-n  Weltmeere,  das  man  ftlr 
unüberscbreitbar  hielt,  auf,  sie  konnten  darum  für  die  Verieilung  von  Wasser 
und  Festland  auf  den  außeroikumeniscJien  Teilen  der  Erdoljerfiache  nur 
IJjrpothe.seu  aufstellen.  Der  neuen  mathematischen  Geographie,  die  sich  im 
15.  Jahrhundert  n.  Chr.  an  der  Hand  der  Ptolemäischen  Schriften  wiederzu- 
hilden  begann,  wurden  die  Entdeckung  Amerikas  nnd  die  ümschiffung  Afrikas 
alt  Patengeachenke  gleich  in  die  Wiege  gelegt,  und  die  mathematischen  Hilft- 
mittel  fQbr  die  bald  in  Angriff  genommene  Gradmessung  ließm  nicht  allxu 
lange  anf  sich  warten.  80  haben  sich  durch  die  Gunst  der  nenen  Zeitrer- 
hiltnisae  in  abennals  vierhundert  Jahren  auf  den  Sehulteni  der  wiedeigefiin- 
deneo  griechischen  Geographie,  aber  weit  Uber  sie  hinausgehend  die  von  ihr 
hereita  fiirmulierten  und  der  LOsnng  möglichst  nahe  geflttirten  Aufgaben  durch 
die  Wissensdiaft  der  Neuzeit  endlidh  definitiir  erledigen  lassen. 

Man  sieht,  dafi  diese  Entwicklung  der  griechischen  Geographie,  wie  sie 
meine  firflheren  Arbeiten  festgestellt  haben,  nicht  ohne  das  innerste  Funda- 
ment aller  mathematischen  Geographie  hätte  stattfinden  können,  nftmliob 
ohne  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde.  Man  kann  es  ebenso  sehen, 
wenn  man  sich  die  dr«M  Fragen  überlegt,  in  denen  die  Griechen  in  der  besten 
Zeit  den  Inbegriff  ihrer  Erdkunde  zusammenfaßten.  Die  erste  hieß  wo?  und 
l)eschäftigte  sich  mit  dem  Verhältnis  des  Erdkürpors  zur  Welt  und  zu  den 
Gestirnen.  Die  zweite  —  wie  beschaffen?  —  umfaßte  die  mathematische  Geo- 
graphie und  die  geophysischen  l'ntersuchungen.  Die  dritte  —  wie  groß?  — 
beschäftigte  sich  mit  dem  Erdmessungsproblem  als  der  Grundlage  der  wissen- 
schaftlichen Kartographie. 

Verlangt  mau  nun  neben  diesem  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  der  For- 
schung direkte  historische  Angaben,  so  genügen  wenige  Blicke  in  die  alte 
liitemtnr.  In  einem  Berichte,  der  anf  Theophrast  turflckgeht,  heißt  es, 
FHmieaides  habe  zuerst  nachgewiesen,  daß  die  Erde  eine  Kugel  sn  und 
im  Mittelpunkt  der  Welt  liege.  Der  Philosoph,  der  in  Blea  (Velia)  in  Untere 
Italien  lebte,  arbeitete  ungefftbr  zur  Zeit  der  Perserkriege;  man  beachte  den 
Wortlaut  der  Nachricht,  der  ihn  nicht  zum  Erfinder,  sondern  nun  Verteidiger 
dar  Lehre  macht  Aus  dem  l.H.  Kapitel  des  2.  Buches  der  Schrift  des 
Aristotelee  Uber  den  Himmel  erfahren  wir,  daß  wenigstens  die  zweite  Gene- 
laHon  der  Pythagoreer,  Zeitgenossen  des  Sokrates,  von  der  Erdkugellehre 
schon  zur  Lehre  Ton  der  Bahobewegung  der  Erde  fortgeschritten  waren  nnd 
daß  sie  sieb  zn  wehren  hatten  gegen  den  Einwurf,  die  Entfernung  des  Be- 
sehaneit  von  dem  Mittelpunkt  der  Welt  müsse  Verschiebungen  der  Hinimels- 
jcradieinungen  Temrsachen.    Sie  stützten  sich  in  ihrer  Abwehr  solchen  Wider« 
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spnidis  darauf,  daß  diese  Verschiebung  dann  schon  mit  der  einen  Erdradius 
anSBiaidienden  Entfernung  eines  Beobachters  auf  der  Oberfl&che  der  Erde 
von  ihrem  und  dem  allgemeinen  Weltmittelpimkt  beginnen  müßte.  In  die 
Mitte  des  Himmels  versetzten  die  Pythagoreer  das  göttliche  Zentralfeuer  und 
lieBen  die  Erd«  und  noch  einen  ähnlichen  Weltkörper,  die  Gegenerde,  mit 
den  ihnen  bekanuton  Wandelsternen  iSatum,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus, 
Merkur,  Mond  an  unterer  Stelle  lun  jenen  Mittelpunkt  kreisen.*)  Wir  erfahren 
weiter  aus  derselben  Schrift  des  Aristoteles,  daÜ  drei  Philosophen  an  der 
Scheibengestalt  der  Erde  festhielten,  der  Milesier  Anaximenes,  Anaxagoras, 
der  Freund  des  Perikles.  und  Demokritos.  Die  beiden  letztgenannten  müssen 
wir  uns  gewiß  schon  im  Kampfe  gegen  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  denken,  namentlich  wohl  gegen  die  von  den  Pjthagoreem  zuerst  ge- 
foideite  AneiteimiiDg  der  Möglichkeit  und  TatsieUiclilEeit  der  Antipoden- 
Stellung.  Auf  Anaxagoras  bedeht  sieh,  wss  Flato  im  Phftdo*)  den  Solowtes 
erslblen  lifit,  er  habe  sieh  unter  anderem  Aber  die  Fhige,  ob  die  Erde  eine 
Engel  sei  oder  nidht,  Gedanken  gemaeht  nnd  in  dem  Werke  des  berfihmten 
Manües  keinen  fttr  ihn  befriedigenden  Auftchluft  gefunden.  Demokrit  seheint 
der  letste  Gegner  gewesen  sn  sein;  denn  nach  einer  Notis  im  Diogenes  LaSr- 
tins*)  mnfi  sein  Sehfller  Bion  von  Abdera  ins  Lager  der  Feinde  fibeigagaiigfla 
sein,  da  wir  von  ihm  die  Lehre  kennen,  daß  auf  dem  Erdpole  sechs  Monate 
lang  Nacht  herrschen  müsse.  Seit  Plato  stand  die  Anerkennung  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  für  die  griechische  Wissenschaft  fest.  Aus  dem  14.  Kapitel 
des  erwähnten  Aristotelischen  Buches  sehen  wir,  daß  zur  Zeit  des  Aristoteles 
eine  Erdmessung  galt,  die  400  000  Stadien,  etwa  10  000  Meilen,  für  den 
Umfang  des  größten  Kreises  der  Erde  annahm;  Plato  spricht  (wieder  im 
Phiido)*)  von  Leuten,  die  die  Grüße  der  Erde  zu  bestimmen  versuchten,  und 
schon  während  des  peloponnesischet»  Krieges  spottet  der  Komiker  Aristopha- 
ne.s^)  über  dieses  Unterlängen.  Die  von  Archimedes  (Ende  de.s  3.  Jahi'hunderts) 
benutzte  Erdmessung  setzte  den  Erdumfang  auf  .HOO  000  Stadien  (7500  Meilen) 
herunter,  die  zuletzt  gültige  des  Eratosthenes  auf  250000  (6250  Meilen)*).  Im 
vierten  Jahrhundert  handelte  es  sich  nur  noch  um  das  Problem,  ob  die  Erd- 
kugel feststehe  oder  sich  bewege.  Plato  hat  offenbar  geschwankt;  einer 
seiner  SohlUer,  Philippos  ans  Opus,  schebt  sidi  für  die  pjthagoreisehe  Lehre 
m  erkttren,  ein  anderw,  HeraUeides  Pontikos,  nehm  die  Achsendrehnng  im 
Zentrum  des  ffimmels  an^.  Ln  dritten  Jahrirandert  brachte  Aristarehos  von 
Samos  mit  der  heliotentrisöhen  Lehre  die  GrondsOge  des  Kopemikanisohen 
Systems,  nnd  ihm  folgte  wieder  hundert  Jahre  spftter  Selenkos  ans  Seleakia, 
der  die  Beweise  dafür  Torgelegt  oder  erweitert  haben  solL*)  Atistoieles 
aber  hatte  schon  Tor  diesen  vereinxelten  üntemehmungen  die  Erde  für  das 
Altertum  Midgültig  festgelegt  durch  den  Hinweis  auf  die  allerdings  schon 
TOT  ihm  angebahnte  Lehre  von  der  Schwerkraft:  alle  mit  Schwere  behafteten 

1)  Siehe  „Gesch.  d.  Erdkde''.  S.  178  tf.         2)  Phaedo  U7  C  £f. 

5)  IV,  7,  u  (68).        4)  108  0.        6)  Wolken  Ml  ff. 

6)  Über  die  Tenehiedenen  Yersaehe  der  Enfaneieang  vetgl.  „Geseh.  d.  Brdkde**. 
8.  «19  f ,  26.».  ff.,  406  ff 

7)  Yergl.  „Qe«ch.  d.  Erdkde".  S.  188  f.         8)  Daaielbe  S.  180  ff.,  660  S, 
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deaieitftat«!  Teile  der  Welt  muAton,  so  lehrte  er,  nach  dem  abeolnten  Unten» 
dem  mttelpiinkt  d«r  Welt,  getrieben  werden  und  sieli  dort  im  Dringen  nach 
der  mOgliehst  untenten  Loge  sur  unbeweglichen  Erdkugel  ballen.^) 

DaB  die  Griechen  des  fünften  JahihundertB  die  Lehre  von  der  Kogel- 
geitalt  der  Erde  gekannt  und  verwertet  haben,  bedarf  nach  alledem  keinea 
weiteren  BewetBes.  Ohne  Aussicht  auf  volle  Entscheidung  tritt  aber  die 
weitere  Frage  an  una  heran,  wie  die  Lehre  entstanden,  woher  sie  gekommen 
sein  könne.  Man  mag  wohl  suerst  an  fironde  Herkunft  dcnkon,  wonn  man 
erwftgt,  daß  die  Griechen,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  Anfänge  ihrer 
Kultur  aus  dem  Orient  erhalten  haben;  Hilfe  bringt  uns  indessen  diese  Tat- 
sat'he  nicht.  Die  Ägyptologie  und  Assyriologie  haben  ijroßartige  Leistungen 
zu  verzeichnen  und  über  geschichtliclie  uml  kulturelle  Verhliltnisse  des  alten 
Orients  Licht  verbreitet,  wo  noch  vor  kurzem  lufes  Dunkel  herrschte,  aber 
ein  Beleg  dafür,  dab  dort  schon  in  alter  Zeit  die  Kugelgestalt  der  Erde 
oder  eine  deutliche  Vorbedingung  für  ihre  Erkenntnis  oder  eine  Begleit- 
erscheinung oder  eine  Folgerung  aus  dieser  Lehre  bekannt  gewesen  würc,  ist 
noch  nicht  gefunden  worden.  Die  Versuche  und  Behauptungen  Ton  Cbabas, 
der  die  Lehre  Ton  der  Bewegung  der  Erde,  von  Henri  Martin,  der  di« 
Kenntnis  der  Erdkugel  im  alten  Ägypten  lachte,  von  Gbiarini,  der  den 
Babjloniffirn  das  helioientrische  Weltsystem  sasohreiben  wollte,*)  konnten  die 
Probe  der  Kritik  nicht  bestehen,  nnd  was  wir  von  Brogseh  Aber  Kgyptische 
Geographie  nnd  von  Epping  und  Jensen  fiber  babylonische  Astronomie 
und  Kosmographie  wissen,  sdgt  nirgends  eme  Spar  von  der  Kenntnis 
der  Kugelgestalt  der  Erde.  Anfuhren  kdnnte  man  hOdistens,  dafi  sich  die 
Bahylonier  ihre  vom  Urgewässer  getragene  Erde  allerdings  als  eine  hohle 
Halbkogel  dachten  und  damit  über  die  unmittelbare  Wahrnehmung  hinaus- 
grifTen,  und  daß  sich  im  Buche  Hiob,  dessen  Abfassungszeit  noch  nicht  ein* 
heilig  bestimmt  ist,  ein  merkwürdiges  Wort  über  iVas  Schweben  der  Erde  im 
freien  Ranrae  findet.  Diese  Remerkimg  (Kap.  26,  v.  7  ),  die  einzige  derartige 
im  canzen  alteii  Testamente,  zeigt  nach  Budde  einen  gewaltigen  Fortschritt 
der  Spekulation.  Sie  paßt  zu  der  auch  von  Dillmann  und  Duhm  anijenoni- 
menen  Wissenschaftliehkeit  des  Dichters  der  Hiobreden  und  man  kann  wohl 
daran  denken,  daß  er,  wie  es  allffeniein  angenommen  ist,  sowohl  mit  ägyp- 
tischen Dingen  als  mit  der  babylouisthcn  Mythologie  vertraut  gewesen  ist.*) 
Möglich  bleibt  es  daher  immerhin,  daß  in  der  (wie  schon  die  Alten  wußten) 
Jahrtausende  umfassenden  Ausbildung  der  orientalischen  Himmelskunde  an 
irgend  einem  Orte,  in  irgend  einem  Kreise  die  Lehre  aufgetaucht  nnd  su 
einiger,  wenn  auch  nicht  allgemeiner  Verbreitung  gekonunen  sei,  und  dafi 
nns  neuere  Forschung  einstmals  mit  solcher  Kunde  flberrasche.^) 

1)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  263.         t)  Dasselbe  S.  177,  Anmerkung  3. 

8)  Vergl.  „Qetch.  d.  Erdkde".  8.  SS.  Die  AbftMeungsseit  der  Diditung  schwankt 
leider  noch  immer  zwischen  dem  7.  und  4.  Jahrhundert,  so  daß  die  Idee  dos 
^chw  ebt'iis  der  Krdc  im  leeren  Weltraum  durchaus  nicht  sicher  als  orientalisch 
angesprochen  werden  darf,  £s  besteht  die  Möglichkeit  fort,  daß  auch  dieser  groß- 
artige Gedenke  dem  griechischen  Geiste  allein  entsprungen  und  über  Ägypt^^n  in 
dem  got  nateitichteten  Hiobdichter  gelangt  ist. 

4)  H.  Berger  hat  sich  bis  in  seinem  Tode  dar  Erwartung  hingegeben,  daft  die 
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Bei  weiterer  Untersuchung  ist  vor  allem  zu  bedenken,  dafi  die  WiBsen- 
schaften  iu  Griechenland  einen  ganz  anderen  Boden  fanden  als  in  Ägypten 
und  in  Babylon.    In  jenen  mächtigen  Beieben  lagen  sie  durch  lange  Zeit- 


Tontäfelchen  eines  Tajjes  die  Kugelpestalt  dor  Erde  als  ein  jjeisti^res  Hesitztuui  der 
babylonischen  Kosmologie  bekannt  geben  würden,  und  doch  zeigt  seine  schöne 
Qianktarittik  dar  hd^üiehen  ¥^eeaaehaft  gegenüber  der  babylonischen  Geistes- 
tfttigkeit,  wie  wenig  im  Qmnde  der  letzteren  solch  kühner  Flog  der  Gedanken  und 
der  Spel<ulation  zugetraut  werden  darf.  Daß  ir^'endwo  in  Vorderaaien  nicht  einen 
der  ofti/.icllt'ii  (Jelehrten,  sondern  einen  einfachen  Privatmann  die  clialdäisclie 
Himmeinkunde  zu  solcher  Oti'enbarung  geführt  habe,  ist  doch  recht  wuuig  wahr> 
Boheinlidh.  Wir  haben  einmal  die  Tatsache,  dafl  die  Fflile  der  neaertehlofMnen 
Schriftwerke  des  Zweistromlandes  nicht  dm  hisesten  Anhalt  für  die  Kenntnis  der 
Kugelgestalt  der  Erde  oder  für  gooprapliif^ches  Forschen  überliaujit  geliffert  liat, 
und  zum  zweiten  schließlich  eine  bestimute  ><otiz  iu  dem  aus  llerosos  Bchöpfeudcu, 
alflo  glaabwOzdigen  Diodoroe,  die  geradesu  jeden  Gedanken  an  babylonische  Her- 
kunft der  Erdkugellebre  aussehließi  Berger  hat  die  Diodorstelle  natflrlich  ge- 
kannt, aber  doch  nicht  in  ihrem  Werte  beachtet.  Sie  steht  II,  81,  7  nnd  lautet; 
„jTfpl  6k  rf/j  yfls  Iduorärai  ÜTtoqiäaets  noiovvrai  < nämlich  of  Xaidaloi),  Xiywmg 
vTtÖQxsiv  uvziiv  «»atpoeidi]  xal  xoiilTjtf.'^  Darnach  haben  sich  die  Babylouier  die 
Erde  in  der  „Form  «nei  Kahnes  nnd  hohl**  vorgeetellt.  Das  letstere  Epitheton 
weist  darauf  hin,  daß  man  an  einen  mit  der  Rundung  nach  oben  gekehrten  Kahn 
zu  denken  hat.  Wir  müssen  nur  am  Euidirat  l)loihpn.  um  dip  in  diespm  Bild  aus- 
gedrückte Vorstellung  recht  zu  verstehen.  Wie  ich  sehe,  hat  schon  Mosp^ro  („Ge- 
schichte der  morgenttndisehen  Vftlker**,  tibenetst  tou  Pietiehmann,  S.  188)  den 
rechten  Weg  betreten,  wenn  er  achreibt:  „Die  Turanier  Chaldftas  stellten  sich  die 
Erde  hIr  Kahn  TOr,  nicht  als  einen  von  den  länglichen,  bei  uns  «jebrUuchlichen, 
Bonderu  ab  einen  von  jener  f^anz  runden  Trogart.  welche  die  Baß-Helicfs  uns  so 
häufig  vorführen  und  deren  sich  die  Stämme  am  unteren  Euphxat  noch  gegenwär- 
tig bedienen.**  Sie  waren  aus  Leder  und  werden  uns  von  Herodot  1,  194  ausfOhr- 
lieh  Itet^clirieben. 

Damit  sehen  wir  ganz  klar;  annähernd  als  Halbkugel  hat  man  sich  in 
Babylon  die  Erde  gedacht.  Natürlich  hatte  den  babylonischen  Astrologen  bei 
ihren  mit  der  grOBtwi  Regelmäßigkeit  und  w&hrend  sehr  langer  Zeitrftume  aosge- 
fibten  Himmels-  und  Gestirnbeobaehtnngen  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  und 
die  dadurch  dokumentierte  Krümmung  der  Krdohprfiriche  nicht  verborgen  bleiben 
können.  Zu  weiteren,  über  diese  uuniiltt  lliare  Anschauung  in  kühnem  Gedankenflug 
hinausgehenden  Theorien  sind  sie  niciit  vorgeschritten,  einfach  aus  dem  Grunde, 
weil  durch  eine  ungeffthr  halbkugelig  gekrfimmto  EMe  jene  auffUUgen  Erediei- 
nungen,  die  wir  hente  der  mathematisch-astronomischen  Geographie  zurechnen,  zu- 
meist völlig  ausreichend  erklärt  wurden.  Wir  müssen  bedenken,  daß  auch  die  von 
Aristoteles  angeführten  Erweise  der  Kugelgestalt  der  Erde  in  Wahrheit  nur  eine 
starkgebogene  Oberfläche  beseugen.  Es  gehOrte  die  ganie  herrliche,  harmonisdie 
Begabung  und  Ausbildung,  der  wagemutige,  zu  kühnster  HOhe  und  tiefster  Spekn^ 
lation  vordringende  (^cist  der  Hellenen  dazu,  sich  von  der  zur  nilcbaten  Erkläniug 
der  Erscheinungen  genügenden,  unmittelbaren  Wahrnehmung  zu  emanzipieren  unil 
die  Harmonie  des  Kosmus  erstehen  zu  la^^äeu.  Mag  die  Tatsache  der  gekrümmten 
Erdobarflftehe  aus  dem  Orient  an  den  Pythagoreem  gekommen  sein,  —  ans  dem  halb- 
kugeligen Kahne  ist  erst  ihrem  tiefen  Blick  nnd  Geist  die  Erdkugel  geworden.  Wir 
brauchen  nicht  zu  schwanken  wie  noch  Hugo  Berger  getan  hat;  wir  haben  im 
Gegenteil  allen  Grund,  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  einzureihen  und 
au  preisen  unter  der  Zahl  der  herrliehsten,  eihabettsten  Oeistesheldentaten  der 
Hdlenen. 

Aneb  ägyptische  Herkunft  ist  auf  jeden  Fall  ausgeschlossen,  da  W.  Sieglin 
den  sicheren,  hier  nicht  näher  anzuführenden  Nachweis  erbringt,  daß  die  Geographie 


Digitized  by  Google 


Die  Lebre  tob  der  KugelgeataU  der  Erde  im  Altertum. 


29 


räume  in  der  Hand  eines  besonderen  Standes  und  arbeiteten  im  Dienste  der 
Religion,  des  Staates,  des  Königs,  vornehmlich  auf  praktische  Tätigkeit  und 
Erfolg  angewiesen.  Die  großartige  Entwickelung  der  Baukunst  nach  allen 
Richtongen,  die  außerordentliche  VervoUkommnung  der  astronomischen  Beob- 
achtung  und  Berechnung  durch  die  Babylonier,  die  nach  Epping  schon  zu 
Planett'uephemerideu  gelaii;^teii ,  siiul  beispielsweise  aus  diesem  Umstand  zu 
begreifen.  In  Griechenland  wandelte  man  zwar  anfangs  uud  vielfach  auch 
spättT  auf  dem  unvenneidlichen  Wege  der  Schule,  zur  Geschlossenheit  kam 
man  aber  nur  selten,  im  allgemeinen  herrschte  Dezentralisation,  die  Grund- 
lagen der  Wissenschaft  kamen  in  die  Hände  unabhängiger  i'rivutleute,  mit 
ihnen  zog  sofort  der  wissenschaftliche  Streit  ein  und  trieb  zu  schrankenloser 
Entfaltung.  Die  alte  ägyptische  Reißkunst  erhoben  die  Griecheu  über  alle 
Praxis  hinaus  zur  strengen  W^issenschaft  der  Geometrie,  wie  Milhaud  vor 
kurzem  wieder  so  Uar  gezeigt  hat;  die  alte  Astrologie  und  Himmelskunde 
fUuten  de  weit  über  die  blofie  Beobaehtiuig  hinaus  su  einem  kfllmen  Hypo- 
thesenbau,  der  oft  in  überstOraender  Hast  in  die  Hohe  strebte  und  Aufgaben 
einsdilofi,  deren  wahre  Sehwierigkeiten  sidi  erst  nach  lingerar  nngenflgendef 
Behandlung  zeigten  und  deren  LOsnng  erst  unsere  Zeit  endgültig  ansflihren 
konnte.  Sollte  sieh  die  Übernahme  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
ans  dem  Orient  nicht  bewahrheiten,  so  wftrde  es  kein  besonderes  Staunen 
erwecken,  wenn  wir  sie  als  eine  Emehl  dieser  wissensehaftUchen  Bewegung 
des  ungemein  begabten  Hellenenvolkes  betrachten  mflfiten.  Wenn  wir  zu- 
sammenstellen, was  uns  von  der  Entwickelung  der  griechischen  Ansichten 
ftber  die  Erde  und  ihr  Verhältnis  zur  Welt  erreichbar  ist,  so  finden  wir 
darin  die  Vorbedingungen  der  Lehre  yon  der  Kugelgestalt  wieder  und  auch 
die  Schwierigkeiten,  die  zu  überwanden  waren. 

In  alter  Zeit  hatte  die  Erde  das  Himmelsgewölbe  getragen.  Die  Frage 
nach  den  niihtreu  Umständen  und  nach  der  auffälligen  Gestirnbewegung  zer- 
rann in  Dichtungen  von  tragenden  Säulen  oder  Riesen  und  von  der  Wunder- 
wfdt.  die  mit  dem  die  Erde  umfassenden  Strom  Okeanos  begann.  Nicht 
^-iel  weiter  scheint  der  Vorläufer  der  jonischen  Pliilosophie,  Thaies  von  Milet, 
gekommen  zu  sein.  W'enn  or  die  Erde  auf  dem  Urstoff,  dem  Wasser, 
schwimmen  ließ,  jedenfalls  nach  babylonischem  oder  ägyptischem  Vorbilde, 
so  vergaß  er,  wie  Aristoteles  meint,  daß  auch  das  Wasser  einen  Träger 
haben  müsse,  und  mit  der  griechischen  Inselwelt  war  seine  Lehre  überhaupt 
schwer  vereinbar.  Etwa  ein  Hensehenaltor  spiter  ändert  sich  mit  dem  Auf- 
treten Anazimanders  von  llDlet  alles  wie  mit  einem  Zanberschlag.  Der 
erste  Versndi,  die  Erscheinungen  durchgreiftud  und  harmonisch  au  erklären, 
steht  anf  einmal  in  bewundernswerter  Volkndung  vor  uns.    Der  Himmel 


der  Jonier  in  ihren  allgemeinen  Grundlagen  und  Lehren  und  darunter  vor  allem 
die  Annahme  einer  kreisrunden  Erdscheibe  ftgyptilchen  Yoratellungen  nach« 

gebildet  ist. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  ohne  den  möglichen  Zusammenbang  zu  erörtern, 
daS  sidi  HeraUeitoe  die  Sonne  «*a<ponöi)^  ixoxvQzov  gedacht  hat  —  daa  ist  ganz 
die  babylonische  Vorstellung  über  die  Erde  (Tcrgl.  Plutarch  de  plac.  philo«.  II,  82). 

1)  Veigl.  „QMßh,  d.  Eidkde''.  S.  S6— 87. 
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war  für  ihn,  den  ersten  Eartenzeichner,  nicht  mehr  ein  halbkugelartiges,  fest* 
stehendes  Gewölbe,  sondern  eine  Tollkommene  Kugel,  die  in  gleichmäßiger 
Kreisbewegung  die  unverrfickbaren  Bilder  der  Fixsterne,  Überbleibsel  einer 
ehemaligen  Fenersphäre,  um  die  Erde  herumführte.  Sonne  und  Mond,  ein« 
geschlossen  in  reifenartige  Gebilde  von  verdichteter  Luft,  sollten  von  diesen 
Ringen  in  ziemlich  großen  Abständen  zwischen  Himmel  und  Erde  im  Kreise 
herumgetragen  werden.  Die  Hauptsache  aber  ist,  der  unter  diesen  Umständen 
schon  verhältnismäßig  klein  vorgestellte  Erdkorper  mußte  nun  vom  Himmel 
gelöst  sein  und  auf  irgend  eine  Weise  frei  schweben.  Bemerkenswert  muß 
es  immer  erscheinen,  daß,  wie  schon  erwähnt,  auch  der  Dichter  des  Buches 
Hiob  an  dieses  Freischwehen  der  Erde  denkt,  und  daß  ein  Zeitgenosse  Ana- 
ximanders,  Pherckydes  vou  Syrus,  entweder  das  Weltall  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher YOrkommt|  die  Erde  mit  einem  Baume  vergleicht,  der  auf  Flügeln 
mhi')  Wie  sieh  der  milesische  Philosoph  das  Schweben  der  Erde  möglich 
daehte,  beriefatet  Aristoteles  in  dem  oben  soorat  angefahrten  KiqpiteL  Da 
die  Eide  in  der  MüAe  des  Alls  liege  tind  sieh  in  allseitig  gleiehem  Abstand 
Ton  der  Himmelslnigel  befinde,  heillt  es,  habe  sie  keinen  Anlafi,  sieh  nach 
oben  oder  nach  unten  oder  nadi  einer  Seite  hin  sa  bewegen,  und  Bewegung 
naeh  mehreren  Seiten  nigleioh  s«  anmOglieh.  Die  BegrOndung  klingt  ge- 
künstelt,  nnd  Aristoteles  nennt  rie  hlmdMid,  aber  unwahr;  eines  liflt  sidi 
aber  nieht  Terkennen,  Anaiimander  muß  schon  mr  Eihebmig  flher  die  nlohat- 
liegende  Vorstellung  von  den  Begriffen  Oben  und  Unten  hinausgedningen 
sein,  als  er  auf  diesen  Gedanken  verfiel.  Ein  neuer,  kosmischer  Begriff 
hat  sich  von  da  an  stetig  weiter  gebildet  und  Hegt  bei  Aristoteles  vor  in 
dem  Satze:  „Oben"  sei  die  Weltkugel,  „unten"  der  Mittelpunkt  der  Welt. 
Nachfolger  Anaximanders  in  seiner  Erklärung  des  Schwebens  der  Erde  waren 
im  f).  Jahrhundert  Parmenidos,  im  4.  Plato,  der  aber  gelegentliche  Abwechs- 
lung des  beiden  Bezeichnungen  „Oben  und  Unten"  verlangte.  Jenem  knin 
noch  diu  Annahme  von  der  Einheit  der  oben  und  unten  endenden  (»egensatze 
vom  hellten  Feuer  des  Himmels  zur  dunkelen  Materie  der  Erde,  vom  durch- 
gSngigen  Zusammenhange  der  Weltkugel  zu  Hilfe;  diesem  die  Lehre  von  dem 
Gleichgewicht  in  der  Fügung  aller  elementaren  Teile  der  Welt,  beiden  überdie.s 
die  Überzeugung  von  der  Kugelgestalt  der  Erdo.  Erst  eine  konzeu- 
trisch  in  einer  anderen  liegende  Kugel  kann  sich  ja  in  allseitig  gleichem 
Absind  von  der  einschließenden  befinden.  Man  sollte  nun  meinen,  das 
ktene  audi  sekm  dem  Ananmander  eingefallen  ssin,  er  kOnne  sieh  eine 
kleine,  im  allgemeinen  Mittelpunkt  schwebende  Erde  auch  als  Kugel  gedacht 
haben,  etwa  nach  dem  Muster  der  Himmelskngel  (das  ist  nach  einem  Yer- 
gleleh,  den  die  Spftteren  regelmSBig  ▼orsuhringen  pflegten).  Aber  hier  wider- 
sprechen die  erreichbaren  Naohzichten  der  Wahrseheinliehkeit  Es  heilH, 
wenn  wir  den  Bericht  reoht  Terstehen,  er  habe  den  Erdkörper  mit  einem 
niedrigen  Zylinderabschnitt  verglichen,  dessen  Baadhöhe  den  dritte  Teil 
des  Durchmessers  seiner  Oberfl&cbe  ausmachte,  mit  einer  Figur,  yon  der  Panter- 
hieter  richtig  bemerkte,  sie  könne  als  das  Abbild  einer  mittleren,  aus  der 


1)  Yexgl.  „Gesch.  d.  Erdkde*S  8.  88,  Anmerkung  7. 
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Weltkugel  gleichsam  herausgeschnittenen  Zonenscheibe  betrachtet  werden. 
AmdrQokUeh  ist  in  dem  Bericht«  hinzugefügt,  dafi  wir,  die  Menschen,  auf 
der  oberen  Kreisflftche  dieses  Körpers  wohnten,  der  die  andere  entgegen* 
gesetzt  sei,  und  das  muß  beinahe  den  Gedanken  in  uns  ansteigen  lassen« 
Anaximander  habe  nur  die  Antipodenstellung  vermeiden  wollen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  nach  diesem  Tatbestand  zulässigen  Mög- 
lichkeiten, so  können  wir  sagen,  entwe  der  war  der  Gedanke  aii  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  noch  in  keiner  Weise  an  Anaxirnander  herangetreten  — 
dann  bleibt  uns  außer  dem  Hinweis  atif  die  notwendige  Erklärung  der  Steru- 
bewegung  jeder  weitere  Einblick  in  seinen  (ledankengang  verwehrt  —  oder 
er  hatte  schon  von  der  neuen  Lehre  gehört,  oder  er  war  selbst  in  dem 
Sinnen  und  Grübeln,  das  seine  Erklärung  des  Schwebens  der  Erde  vorans- 
setxt,  auf  jene  Idee  gekommen.  War  das  letabne  der  Fall,  so  müßte  die 
Yermutong  hinzugefügt  werden,  Anaxirnander  habe  vim  der  endgültigen  An- 
nahme nnd  Yon  der  Darchfthrung  dee  Gedankens  al^gesehen,  sick  mit  einem 
navoUkonunen  gedachten  VerhSltnisse  der  Erde  snm  Himmel  snfrieden  ge- 
gehen  und  iwar,  wie  der  ausdrficUidie  Znsata  des  Berichtes  flher  die  Wohn- 
itilte  der  Menschheit  andeuten  könnte,  nm  der  mit  der  Engelgeetalt  der 
Srdft  untrennbar  Terbvmdenen  grOßten  Schwierigkdti  der  Antipodenfrage,  ans 
dem  W^e  zu  gehen;  das  würde  heißen,  er  habe  sieb  gescheat,  den  neu- 
geahnten Begriff  des  Oben  und  ünten  aus  den  kosmischen  in  rein  mensch- 
Uehe  Verhiltnisse  sn  übertragen.  Daß  diese  Schwierigkeit  allgemein  tief 
empfunden  wurde  und  sehr  störend  wirkte,  kann  sieb  gewiß  jeder  vorstellen. 

Oleich  nach  Anaxirnander  finden  wir  die  Forscher,  die  an  den  Fragen 
nach  Lage  und  Gestalt  der  Erde  teilnahmen,  wie  wir  schon  bemerkt  haben, 
in  zwei  Parteien  geschieden.  Die  eine,  geführt  von  seinem  jüngeren  Lands- 
mann Anaximenes,  dem  sich  dann  Anaxagoras  und  Demokritos  anschlössen, 
gab  fast  alles  wieder  auf,  was  der  ältere  Milesier  bereits  erreicht  hatte.  Nur 
an  der  Lösung  der  Himnielskugel  von  der  Erde,  an  der  freien  Bewegung 
des  Himmels  hielten  sie  fest.  Au  dieser  Lehre  hat  überhaupt  niemand 
wieder  gerüttelt,  nur  unter  den  gedachten  und  erzwungenen  Beispielen,  mit 
denen  ^  Epikureer  Ihre  arksutaadliecwetisohen  Untnrodiungen  au  erUuleni 
pdegten,  lassen  aek  derartige  Bü(&-  und  Mifigrifie  finden.  Bei  Anwimenes 
schwebte  die  Erde  nicht  in  Folge  ihrer  Lage,  sondern  wurde  von  seinem 
üisfcoir,  der  Luft,  getragen.  Als  eine  mlchtige  Kreisscheibe  sollte  sie  so 
nahe  an  die  Himmdskngel  heranreichen,  daß  der  blmbende  Zwischenraum 
an  gering  war,  um  der  unter  der  Erde  befindliehen  Luitmenge  genflgenden 
Durdigaag  zu  gew&hren.  Daß  hier  wie  später  bei  Anaxagoras  der  alte, 
nichtte  Begriff  des  Unten  festgehalten  ist  für  die  kosmischen  Verhältnisse^ 
bietet  dem  Aristoteles  besonderen  Anlaß  zu  spöttischem  Tadel.  Mit  dem 
Widerspruch  und  der  Reaktion  der  ungebildeten  Menge,  die  sich  in  Athen 
gegen  die  Philosophie  und  ihre  Tochterwissenschaften  erhob;  die  den  Anaz»* 
goras  seihst  in  die  Verbannung  trieb  und  den  Sokrates  das  Leben  kostete; 
Ton  der  sich  llerodot,  der  Feind  der  Geographie  und  der  jonisehen  Länder- 
kunde zuirh'ieh,  beeinflussen  lieü,  —  darf  man  aber  die  Haltung  dieser 
Miinner   nicht   verwechseln.    Sie   fuhren   auch  in  ihrem  Rückschritt  fort, 
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wissenschaftlich   zu   arbeiten;  so   führte   z.  B.  die  lange  wahnrenoinmene 
Neigung  des  Erdhorizontes  sa  den  Stern-  und  Sonnenkreisen  d'-r  Hiinmelfl' 
kugel  schon  den  Anaximenes  auf  die  richtige  ErkUirung  des  Nachtbogens 
der  Sonne  und  der  Verschiedenheiten  dieser  Naehtbögen.    Ganz  richtig  faßten 
er  und   die  anderen  die  zu  beobachtende  Neigung  des  Horizontes  als  eine 
tatsächliche  Neigung  der  Krdscheibe  auf,  durch  welche  die  nördlichen  Teile 
die  buchte  Lage  eiuneiuncn  mußten  uubescliadet  der  (leradiinii^keit  des  nord- 
südlichen Lüngendurcbmessers.     Abschreiber  der  Exeerpte  machen  ans  dieser 
Erhebung  des  Nordens  der  Erde  hohe  Berge.    Die  Tatsache  dieser  Neigung 
führte   sie  weiter  auf  die  üntei*schiedH  der  Erwärmung  und  Belebung  der 
Erdoberilüche.    Freilich  wühl  nicht  ohne  Anregung  durch  Jlltere,  bald  anzu- 
führende Vorlagen  der  Gegenpartei,  aber  namentlich  unter  der  Hand  des 
HippokrateSf  der  wie  Anaxagoras  an  der  ebenen  Erdgestalt  festhielt,  bildete 
sich  ans  diesen  Erwftgungen  eine  Uimatische  Einteilnng  und  mit  ihr  die 
Lehre  von  dem  Einfluß  disr  Wirme  nnd  der  Eilte  und  ihrer  TenchiBdeneii 
IGsdmng  auf  geistige  und  körperliche  Anlagen  der  verschiedenen  Volker,  die 
lOr  das  ganze  Altertum  in  Geltung  geblieben  ist^)    Gerade  diese  wissen- 
schaftliche Haltung  wird  es  aber  gewesen  sein,  die  endlich  zum  Einlenken 
trieb.   Die  Schwierigkeit,  ridi  der  neuen  AufGusung  der  vertikalen  Dimen- 
sionen SU  illgen,  die  Antipodenlehre  annmehmen  usw.,  mußte  endlich  auf- 
gewogen werden  durch  den  Hinweis  auf  die  unabweisbaren  GrQnde  der 
Gegenpartei  für  ihre  Lehre:  die  immerwiederkehrende  Rundung  des  Erd- 
schattens bei  den  Mondfinsternissen  und  das  im  Bereich  der  gewöhnlichen 
Länderkunde  wohl  bemerkbare  Steigen  und  fallen  der  Gestinie  bei  nOrdlich 
oder  südlich  gerichteter  OrtsverUnderung. 

Die  Gegenpartei,  die  mit  Eifer  für  die  Lehre  von  der  Kugfdgestalt  der 
Erde  und  die  Folgerungen  dieser  Lehre  gearbeitet  hat,  schloß  sich  anfangs 
unmittelbar  und  entschieden  an  die  Vorarbeit  Anaximanders  an.  Die  Nach- 
richten, die  uns  über  sie  belehren  sollen,  sind  indessen  in  einem  l)edenklichea 
Zustand.  Sie  gehen  meist  auf  bloße  Auszüge  aus  größeren  historischen 
Werken  zurück  und  das  Spiel  mit  den  einzelnen,  des  Zusammenhangs  der 
Darstellung  entkleideten  .Siit/cn  der  Exeerpte  hat  zu  argen  Mißverständnissen 
geführt.  Am  besten  kann  man  noch  zur  Erkenntnis  des  Zusammenhanges 
und  der  Entwicklung  der  die  Erdkugelgeographie  betre£fenden  Partieen 
kommen,  wenn  man  den  ümweg  der  BAcksdilfisse  einschlägt,  sieh  dabei  nicht 
scheut,  die  MidgrÜFe  der  so  wohldurdischanten  Senteniensammler  nach  Gebfllir 
au&ufassen,  und  die  Aussicht  nicht  Terschm&ht,  die  der  neuere  Standpunkt 
der  Geschichte  der  Geographie  darbietet. 

Drei  MBoner  kommen  hier  in  Frage,  aber  erst  die  Angaben  Aber  die 
Tätigkeit  des  jfingsten  von  ihnen  hieten  uns  einen  fiBsten  Boden.  Über  den 
schon  genannten  Parmenides  haben  wir  unter  anderen  Beziehte  aus  einem 
Buche  Theophrasts,  Angaben  des  gelehrten  Posidonius,  des  einfluBreichen 
Freundes  Giceros,  die  sich  bei  Strabo  finden,  alles  Nachrichten,  die  klar  und 
achtunggebietend  sind  und  sich  mit  nicht  unbeträchtlichen  Besten  der  eigenen 


1)  VeigL  „Geich,  d.  Etdkde'*.  8.  81  ff. 
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WtilM  dm  Eleaten  Tergleichfln  lassen.  Auf  Gmnd  der  tod  den  Griechen  bo 
twifinnirig  nvfgefiüftten  BigeMchaften  des  ToUkomnieiitteB  und  iehflosteB  aller 

Kdrper,  der  Kngel,  in  die  er  sich  selbst  den  im  höchsten  Grade  übersinn- 
liehen  Grundbegriff  seiner  Philosophie,  das  einzig  wirklich  eiistierende,  reine 
Sein  eingeschlossen  dachte,  vielleicht  auch  schon  in  Anlehnung  an  6iea.  bei 
Aristoteles  wiederkehrenden  Gedanken,  daß  alles,  was  sich  in  vollkommener 
Harmonie  an  die  alles  umfassende  Kugel  anschließe,  wieder  Kugelgestalt 
haben  müsse,  wies  er  zuerst  nach,  daß  die  Erde  als  Kugel  konzentrisch  im 
Mittelpunkt  des  gleichfalls  kugelförmigen  Alls  ruhen  müsse.  ^)  Eingehende 
Erkenntnis  und  Darlegung  seines  Gedankenganges  ist  zur  Zeit  wenigstens  nicht 
möglich,  aber  das  können  wir  sagen,  daß  er  sich  auf  Erörterung  der  räum- 
lichen und  stotTlichen  Verhältnisse  der  beiden  Kugeln  zu  einander  stützte  und 
insbesondere  auf  die  Erwägung  des  Eintlusses,  den  die  nach  pythagoreischer 
Lehre  das  Feuer  des  Himmels  in  sich  sammelnde  und  wiederausstrahlende 
Sonne  durch  die  Eigentflmliehkrften  ilmr  SteUimgsii  wd  Bewegungen  auf 
die  Obeifliche  der  Brdkngel  ansflbte.  Die  Fmokt  disser  Arbeit  war  die 
Lahre  von  den  flinf  physisch -geographiMheD  Zonen  der  Erde*),  die  in  der 
wisiMiwihaiHichen  Geographie  der  Gneehen  mit  wenig  indemogen  Uber  swei* 
faimdert  Jahre,  in  der  Tradition  und  im  Bewnfitsein  der  allgemeinen  Bildung 
aber  noch  nel  linger  gehenrseht  hat  Sie  ist  nieht  zu  verwediseln  mit  der 
pythagoreischen  Zoneneinteilong  des  Himmeis  durch  den  Äquator,  die  Wade- 
kreise  und  die  arktischen  Kreise  und  deren  Übertragung  auf  die  Erde,  die 
nodi  ohne  eingehende  geophysische  Untersuchung  nur  die  Korrespondent 
himmlischer  und  irdischer  Kreise  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint.*)  Zu 
beiden  Seiten  des  Äquators  breitete  sich  nach  Parmenides  unter  dem  un> 
mittelbarsten  Einfluß  des  Sonnenfeuers  eine  verbrannte,  unnahbare  Zone  in 
überwiegender  Breite  aus  (sie  sollte  beinahe  die  doppelte  Breite  des  Raumes 
zwischen  den  Wendekreisen  der  Erde  einnehmenV,  wiederum  zu  l)eiden  Seiten 
dieser  Zone  ließ  die  gemilderte  Wärme  zwei  gemüßigte,  engere  Zonen  oÖ'en 
als  Brut-  und  Wohnstätte  für  die  Lebewesen  der  Erde;  rings  um  die  beiden 
Pule  aber  lagerten  sich  endlich  zwei  leblose  Polarzonen,  in  Kälte,  Nacht  und 
Nebel  begraben.  Daß  Parmenides  mit  diesen  beiden  äußersten  Zonen  das 
Leben  der  Erde  beschlossen  habe,  dafür  gibt  es  in  den  Fragmenten  nur 
wenige  Worte,  die  noch  dam  sweÜUlMft  sind.  Bie  kmnmen  aber  in  der  au 
Grunde  liegenden  Vorstellung  überein  mit  mner  Bemerkung,  die  Krates 
MaUotss*),  der  eifiigste  Vertreter  der  Erdkngelgeographie  im  2.  Jahrhundert 
T.  Chr.,  Uber  die  Pölanonen  machte,  und  die  hervortretende  Betonung  des 
nordischen  Nebels  in  dieser  Bemerkung  kann  am  ehesten  auf  Angaben  Aber 
die  weatlidhen  Teile  des  ndrdliohen  Oieans  bemhen,  wie  sie  dem  Eleatan 
phoküaehe  und  massiliotisehe  See&hrer  boten.*)   Übrigens  mfissen  wir  von 

1)  Vergl.  daBselbe  S.  202  tf 

2)  Vergl.  darüber  auBführlich  deu  zweiten  Aufsatz. 

3)  Auch  darüber  siehe  den  zweiten  Aufsatz. 

4)  Te^gl.  „Geech.  d.  Eidkde^.  8. 

fi)  Gnechiscbe  Schiffahrt  im  Atlantischen  Ozean  bezeugt  uamcntliGh  der  bot 
Avienus  zu  Grunde  liegende  Periplun  (vergl.  S.  28  Anmerkung  1). 
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der  Entwicklung,  die  die  Zonenlehre  des  pArmenides  genommen  hat,  auf 
ihn  zurückschlie&en,  und  der  Gedanke  an  eine  größte  und  eine  abnehmende  Warme 
kann  nur  in  der  Vorst<*llung  des  Mangels  aller  Wärme  seinen  Absrhluß 
linden.  Bedenken  wir,  daß  dieser  Lehre  schon  die  Erkenntnis  der  Beleuch- 
tungsverhältnisse der  Erdkugel  zu  Grunde  liegen  mußte;  daß  sie  die  Kennt- 
nis der  Zunahme  des  längsten  Tages  nach  Norden  und  Süden,  der  Schatten- 
verhiiltnisse,  der  Korrespondenz  der  nördlichen  und  der  südlichen  Zonen,  dor 
zont  riteilenden  Kreise  einschloß;  daß  Paniienides  auch  tatsüclilich  schon  an 
die  Vergleichung  der  Zonenbreite  gedacht  hatte;  daß  eine  bedeutende  Unter- 
stützung von  Seiten  der  Länderkunde  anzunehmen  ist,  —  so  leuchtet  ein, 
daß  ein  glänzenderer  Anfang  aait  der  Behandlung  der  (Geographie  der  Erd- 
kngel  nicht  gemacht  werden  konnte,  und  es  wird  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Ton  der  ersten  Entdeckung  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  bis  xa 
dieser  Leistung  sdion  eine  geraume  Zeit  Terstrichen  sein  mu0te. 

Hinter  Parmenides  steht  Xenophanes,  der  frflher  als  des  erstgenannten 
Lehrw  und  als  Gillnder  der  eleatiscfaen  Philosopheosohule  hochangesehen  war. 
Durch  den  ersten  Ansturm  der  Perser  unter  Haxpagos  noch  im  6.  Jahr- 
hundert T.  Ohr.  aus  Kolophon  in  Kleinasien  Teftriobsn,  lebte  er  nach  langer 
Wanderung  woU  mastens  sn  Elea  in  Ünter-Italien,  nach  neuester  AufTassung 
als  fahrender  Sänger,  der  seine  epischen  Gedichte  vortrug  und  mit  dem 
alten  Götterglauben  die  Bedeutung  der  Homerischen  Gedichte  herahsetzte. 
Die  Mängel  der  tberlieferunp  haben  vielleicht  keinen  so  hart  getroffen  als 
ihn,  namentlich  die  Wiedergabe  seiner  kosmophysischen  Ansichten  ist  vielfach 
zu  einem  widerlichen  Unsinn  geworden,  den  man  einem  halbwegs  verstän- 
digen Manne  seiner  Zeit  wahrlich  nicht  zutrauen  sollte.  Sein  enger  Zu- 
sammenhanp  mit  Anaxiniander,  seinem  ehemaligen  kl  ein  asiatischen  Lands- 
mann, seine  Kenntnis  der  Lehren  des  Pythagoras,  sein  Einfluß  auf  Parme- 
nides werden  nicht  geleugnet  und  können  auch  nicht  geleugnet  werden. 
Nach  den  best^-henden  Angaben  über  seine  Kosmophysik,  die  ich  nach  Mög- 
lichkeit gesammelt  und  vorgelegt  habe'j,  muß  er  sich  im  Anschluß  an  die 
(nach  Aristoteles'  Zeugnis)  schon  bei  Anaximander  vorliegende  Lehre  von  der 
allmihlidhen  Yersehrung  einer  uxsprünglidi  die  ganze  Erde  flberdeokendeo 
Wassennasse  und  von  der  Emfthrung  der  Gestirne  durch  die  feinsten,  fener- 
artigen  Teilchen  der  AusdOnstong  dieser  GewSsser  folgende  Ansicht  ge- 
bildet haben. 

Die  Erde  mit  dem  Wasser  verbunden  und  seitweilig  von  ihm  bedeckt, 
war  ewig  da,  seitlich  unendUch.  Ihre  „Wurzel**  hatte  sie  im  ünmidlichen. 
Kach  Anleitungen  der  Azistoteüsehen  Phyaik  ttber  die  VorsteUnngen,  die  mit 

der  Vorstellung  des  unendlichen,  leeren  Baumes  in  notwendige  Verbindung 
kommen  und  unter  denen  sich  ein  für  uns  vielsagender  Ausblick  auf  die 
Ansicht  Anaximanders  vom  Schweben  der  Erde  findet;  nach  einer  Anzahl 
anderer,  klarer  Bemerkungen  griechischer  Schriftsteller  über  die  .,Wurzeln^*' 
der  Erde,  unter  denen  sidi  eine  des  jüngeren  Zeitgenossen  Aischylos  findet, 

1)  Veigl.  H.  Berger,  „ünterBuchungen  über  das  koamische  Syitem  des  Xeno> 

phaneB"  (Ber.  d.  k.  »ächa.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  S.  30  ff.)  u.  „Gesch.  d.  Erd- 
kunde" S.  191—197,  wo  auch  alles,  hier  erwähnte  Quellenmatehal  genau  zitiert  ist. 
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—  kann  ich  mir  den  Aosdruck  des  Xenophanes  nur  auf  eine  Weise  deuten. 
Ohne  ao  sich  räumlich  unendlich  zu  sein,  wie-  man  später  einmal  annahm, 
befand  sich  die  Erde  im  unendlichen  Räume,  mit  dessen  Fixierung  die  Auf- 
hebung der  Vorstellung  des  Falles  verbunden  war.    Wir  werden  nicht  umhin 
können,  in  diesem  Gt^danken  eine  eigentümliche  Wendung  der  Vorstellung 
vom  Schweben  der  Erde  zu  erblicken,  auf  die  Anaximander  kurz  vor  Xeno- 
phanes gekommen  war,  —  keine  Abwendung  von  ihm,  wie  sie  für  Anaxi- 
menes  und  Anaxagoras  bezeugt  wird.    Ausdünstungen  des  Wassers  bildeten 
dann  die  Luft  mit  den  Wolken  und  den  Winden,  dann  den  Himmel  und  in 
Folge  ihrer  Entzündung  die  Gestirne,  ein  Satz,  der  sich  wohl  gelegentlich 
gegen  den  griechischen  Sonnengott  gebrauchen  ließ,  ohne  in  diesem  Gebrauche 
seine  ^aptbedentang  »i  Itaben.    Alle  dieie  mnBten  nun  mit  der  ganzen 
neugebildeten  Außenwelt  ancb  wd.terhin  Tom  Wasser  nnteriialten  werden. 
Dadurch  Yenebrt  sich  das  Wasser  der  Erde  immer  mehr,  bald  reieht  es 
aar  EmMhmng  der  Luft  und  des  ffimmels  nicht  mehr  aas  und  die  ganse 
Anflenwelt  muB  in  F4dge  dessen  wieder  TergeliBii.   War  sie  versdiwmiden,  so 
gewann  das  Wasser  der  Erde  wieder  die  Obeiliand,  die  nnglllcUieiien  Beste 
des  Mensehengesehleebtes  ertranken  in  der  nenen  Flut  nnd  es  kam  die  Zeit 
einer  neuen  Weltbildiing:  so  ging  dar  Wechsel  zwischen  Weltbildung  und 
Weltuntergang  seinen  ewigen  Kreislauf,  nur  die  Erde  mit  dem  >Wasser  blieb 
da.    Aus  dieser  Vorstellung,  die  in  allen  ihren  Teilen  gut  bezeugt  ist,  er- 
klären sich  seine,  so  oft  mißverstandenen  Aussprüche  von  der  Unendlichkeit 
der  Erde,  von  dem  Verlöschen  und  dem  Wiederentzünden  der  Gestirne  imd 
Ton   unzählbaren  Sonnen   und  Monden.     Man   hat  ibm  in  alter  und  neuer 
Zeit   die  törichte  Annahme   zugeschrieben,   die  Sonnen  bewegten  sich  nicht 
in  Kreisen,  sondern  in  uneudiiclien,  geraden  Linien  vorwärts.    Das  beruht 
geradezu  auf  Fälscliung  des  Textes,  in  dem  von  einer  geraden  Linie  kein 
Wort  steht,  vielmehr  nur  von  einer  endlosen  Vorwärtsbewegung  die  Rede 
ist.     Mit  dieser  Bewegimg  meinte  Xenophanes  aber  die  den  Alten  wohl- 
bekannte, endlose  Spirallinie,  in  der  die  Sonne,  den  geschlossenen  Kreis,  wie 
der  Beriflht  dentlieh  sagt,  vermeidenfl,  von  einem  Wendepunkt  mm  anderen 
auf-  und  absteigend  nm  die  Erde  geffthrt  wurde.  Ich  darf  wohl  auf  Gründe 
flr  die  Ablehnung  dieser  ErUftrung  warten.    Man  hat  nicht  das  Redit, 
Xenophanes  auf  grobe  ICBverstlndnisse  hin  ans  der  wohlamsammenhBngenden 
Reihe  der  wissensobafUidien  Forsdier  heranssureifien  und  ihm  die  baxbarische 
Ansicht  auftubfirden,  der  Himmel  sei  nach  oben  hin,  die  Erde  nach  unten 
rinmlich  unendlich.    Sie  kommt  nur  in  einer  Ton  allen  Seiten  venirteilten 
Schrift  vor  und  muß  aus  der  Aristotelischen  Yoriage  der  Bemerkung  dieses 
Buches  nach  Anleitung  des  Aristoteleserklärers  Simplicius  gedeutet  werden; 
aie  wird  jedenfalls  aus  der  oben  berfihrten  Beispielsammlung  der  Epikureer 
stammen. 

Es  heißt  weiter,  Xenophanes  habe  von  einer  monatelangen  Sonnen- 
finsternis gesprochen;  das  ist  unmöglich,  es  kann  auch  hier  nur  Mißverständ- 
nis eines  poetischen  Ausdruckes  sein.    Meinte  er  die  Nacht,  was  ganz  nahe 

1)  VetgL  „Gesch.  d.  Erdkde^*.  S.  193,  Anmerkung  S. 
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liegt,  so  gewinnt  aber  die  Bemerkung  eine  tiefe  Bedeutung;  denn  wir  sehea 
dann  den  Philosophen  schon  beschüftigt  mit  der  Erörterung  der  Bt^leuchtung»- 
verhältnisse  der  Erdkugel,  die  sein  Schüler  für  seine  Zonenlehre  brauchte,  in 
dem  Gedanken  an  die  länger  und  länger  werdenden  Nächte  der  Polarzone, 
der,  wenn  man  nur  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannt  hatte,  durch  die  Be* 
tnuditong  des  j&hrliehen  üntersebiedee  der  Sonnenstellung  und  seines  Sin- 
flnases  anf  die  Beleoehtung  der  Kugel  mit  wemgen  HÜftmitteki  enreichbar 
war.  Es  heifit  an  einer  anderen  Stelle,  der  man  die  poetische  Ausdnusks- 
weise  noeh  in  jedem  Wort  ansieht,  die  Sonne  fiüle  ausgleitend  hinunter  in 
einen  anderen  Abschnitt  —  damit  ist  „Horizonte  gemeint  —  der  Erde,  der 
nicht  Ton  nns  bewohnt  sei  Wenn  man  annimmt,  er  habe  einfseh  vom 
tftglidien  Sonnenuntergänge  gesprodien,  so  wflrden  die  lotsten  Worte  der 
Bemerkung  redit  passend  erscheinen  für  die  Ansicht  Ananmanden,  nadi  der 
nur  die  obere  Fläche  einer  Erdscheibe  bewohnt  war.  Wenn  wir  aber  die 
Stellung  des  Xenophanes  zwischen  Parmenides  und  Pjthagoras  zu  Rate  ziehen; 
wenn  wir  bedenken,  daß  er,  der  Lehrer  des  Parmenides,  wie  dieser  selbst  mit 
den  Lehren  seines  Zeitgenossen  Pjthagoras  vertraut  und  von  ihnen  beeinflußt 
war;  daß  die  Pythagoreer  den  Mond  wie  die  Erde  für  eine  ringsum  von 
lebenden  Wesen  Ijewohnte  Kugel  hielten;  daß  Xenophanes  nach  wiederholter 
Angabe  des  Lactantius  dieselbe  Ansicht  vertreten  /u  haben  scheint;  daß  in 
den  Worten  nicht  von  uns  bewohnt"  streng  genommen  ein  Hinweis  auf 
verschiedene  Bewohnerschaften  zu  erblicken  ist,  —  so  wird,  glaube  ich,  aus 
diesen  Worten  eher  die  Antipodenlehm  herauszulesen  sein. 

Der  älteste  und  berühmteste  Vertreter  der  für  die  Lehie  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  kämpfenden  Partei  ist  aber  Pythagoras.    Er  muß  ein  Zeit- 
genosse des  Xenophanes,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Anaximanders  gewesen  sein. 
Dia  Überlieferungsverhaltnisse  sind  hier  ganz  anders  geartet    Mußten  wir 
ftr  die  Ansichten  seiner  Nachfolger  nach  Zeugnissen  sadien,  so  behaupten 
Yon  ihm  die  Berichterstatter  einmütig,  daß  er  die  Kugelgestalt  der  Erde 
gelehrt  habe.  Leider  behaupten  sie  aber  auch  so  viele  wunderbare,  unglanb* 
liehe  Dinge  von  ihm,  daß  man  ▼orsichtig  werden  mußte.   Die  besten  Zeng^ 
nisse  schweigen  T<m  ihm  und  sprechen  nur  ron  seiner  Schule,  den  aaderen 
hat  man  lange  Zeit  kdnen  Glauben  mehr  geschenkt   Daß  er  keine  schrift- 
lichen Werke  hinterließ,  daß  er  im  Gegensatz  zu  den  anderen  griechischen 
Philosophen  die  Öffentlichkeit  mied,  seine  Schule  auf  ethisch-religiösem  Gebiet» 
sammelte  und  von   der  xVußenwelt  abschloß,  die  göttliche  Verehrung,  die 
seine  Schüler  und  deren  Nachfolger  bis  in  späte  Zelt  für  ihn  hegten,  —  daa 
alles  zusammen  genommen  hat  ihn  zum  Wundermann  gemacht    Alles  kann 
aber  die  Tradition  nun  doch  nicht  erträumt  haben.    Au  seiner  Vertretung- 
der  Lehre   von  der  Seelen wandenmg,   an  seiner  Zurückführung  der  Welt- 
pnnzijiien   auf  die  Zahlenverhältnisse,   an  seiner  fachwissenschaftlichen  Be- 
handlung der  Mathematik  und  der  Musik  bat  nie  jemand  gezweifelt.  Man 
ist  den  Spuren   der  älteren,  besseren  Quellen   der  Tradition  nachgegangea 
und  hat  auf  diesem  Wege  neuerdings  mit  Recht  die  übertriebene  Zweifcl- 
sucht  verlassen.    Eigen  war  seineu  Schülern  das  stürmische  Vorwärtsdräugen 
in  der  Ausbildung  einmal  angefangener  Gedankenreihen:  sie  waren  es  ja,  die 
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ilen  külinen  Schritt  zur  Annahme  der  Bahnbeweguug  der  Erde  taten;  sie 
sind  es  gewesen,  die  aus  den  Begrififen  der  Parallelität  der  gemäßigten  Zonen, 
der  Oikumene  und  aus  der  Erdinseltheoiie  das  symmetrische  Ikdbild  ent- 
warfen, naeh  dem  iwti  gekreoste  Gflrtolozeane  ^e  vier  Erdinseln  (nusere 
Oikumene  and  die  Oikamenen  der  Antoiken,  Perioiken  und  Antipoden)  von 
«inander  tnnnten.  Die  Spuren  dieees  Bildes  bei  Aristotelei,  Flato  und 
Endozoe  fOknn  unwillkOrlich  dam,  es  fttr  pythagoreisch  sn  halten.^)  Eigen 
war  aber  den  Fyfhagoreeni  auch,  was  AristoteleB  mehr&ch  tadelt»  ein  Hang 
SD  phantnstiacher  Spekolation,  der  sich  der  Bedenken,  der  grOndliidieo  Sr- 
Qrterong  und  Beweislfthrang  entschlug.  Die  Zahl  der  um  das  Zentralfener 
im  Mittelponkt  der  Welt  kreisenden  Weltköi-per  vervollständigten  sie  z.  B. 
durch  die  Annahme  einer  anderen,  sogenannten  Gregenerde,  nur  um  auf  die 
heilige  Zehnzahl  zu  kommen.  Fär  sie  hatte  die  Antipodenlehre  keine 
Schwierigkeit  mehr.  Durch  zwei  unverfÄngliche  Angaben  der  besseren  Art 
wird  ihnen  die  unbedenkliche  Annahme  der  so  leicht  verwirrenden  Lehre,  die 
Behauptung,  die  Erdkugel  sei  wie  der  Mond  ringsum  bewohnt  von  lebenden 
Wesen,  ausdrücklich  zugeschrieben.  Diese  eigentümliche  Geistesrichtung  aber 
muß  in  den  Anleitungen  und  in  den  eigenen  Anlagen  des  Gründers  der 
Schule  ihren  ersten  Ausgangspunkt  gehabt  haben,  und  solche  Anlagen  waren 
gewiß  besonders  geeignet,  die  Annahme,  wenn  nicht  die  Entdeckung  des 
nahe  gelegten  ^  aber  anfangs  erschreckenden  Gedankens  an  die  Kugelgestalt 
der  schwebenden  Erde  Anaiimanders  mit  allen  ihren  Folgerungen  in  erm5g- 
liehen.  Ein  Umstand  ist  es  tot  allen  anderen,  der  den  Pythagoras  in  der 
so  ungemein  erfolgreichen  Weiterbildung  der  schon  an  sich  großartigen  Voi^ 
arbeit  des  alten  Müesiers  geführt  haben  kann:  seine  gans  andsre  Ansicht 
Ober  die  Gestime.  Ifit  ihm  beginnt  in  Griechenland  die  Kenntnis  der 
Flanetan  und  einer  Flanetenreihe.  DaB  der  Morgenstern  mit  dem  Abend- 
stetn')  identisch  sei,  s<dl  er  snerst  eikannt  haben.')  Soldie  Kenntnisse  weisen 
entaclüeden  auf  Babylonien  und  lassen  uns  an  die  ÄuBemng  Heraklits  denken, 
der  ihm  die  umfassendste  historische  Forschung  als  Vielwisserci  vorwirft 
Die  dem  Anaximander  zugesdiriebene  Lehre,  Sonne  und  Mond  wären  eigentr 
lieh  nur  der  feurige  Inhalt  von  radfurmigen  Söhren,  dessen  Strahlen  aus 
einer  Öffnung  der  Lufthülle  hervorbrächen,  kann  er  nicht  angenommen  haben; 
denn  seine  Schüler  wenigstens  verglichen  schon  den  Mond  mit  der  Erde  und 
hielten  ihn  wie  diese  für  eine  ringsum  bewohnte  Kugel,  und  Aristoteles,  den 
wir  immer  wieder  zu  Hilfe  rufen  müssen,  bemerkt  mit  Recht,  daß  die  Kui^el- 
gestalt  des  Mondes  doch  mit  den  Augen  zu  erkennen  sei.  Auf  diesem  Wege, 
glaube  ich,  kann  man  die  Haltung  des  Pythagoras  am  besten  begreifen  und 
schließlich  Gomperz  zustimmen,  der  ihn  nach  anderen  Vorgängern  zuletzt 
unumwunden  als  den  ältesten  Vertreter  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  £rde  bezeichnet.^) 

1)  Vergl.  dasselbe  S.  Slft— SIS. 

8)  Bekanntlich  die  Vpnus. 

3)  Nach  Diogeueu  Laertius  VIII,  14. 

4)  Über  die  Pjthagoreer  und  dai  hier  Vorgetragene  vergl.  „Geseh.  d.  Erdkde'*. 
&  111—181. 
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Inseln  des  igilseken  Meeres. 

Eine  1  andsehaftliehe  Skizze 

von  Karl  Sapper. 

Mit  6  Landscbaftobildem  auf  Tafel  1  n.  S. 

Von  allen  Schriftstellern  des  klassiBchen  Altertums  pflegt  keiner  auf  ein 
jugendliches  Gemüt  größeren  Eindruck  zu  machen  als  Homer,  imd  gar  maneher 
deutsche  Jüngling  sehnt  sich  in  stillen  Standen  darnach,  mit  eigenen  Augen 
die  sonnigen  Landschaften  von  Hellas  zu  schauen,  die  ihm  seine  Phantasie 
in  leuchtenden  Farben  vorgaukelt.  Aber  wie  wenigen  ist  es  vergönnt,  das 
Ziel  ihrer  Sehnsucht  sthou  iu  junpou  Jahren  zu  erreichen  und  sich  im  Alter 
der  größten  Aufnahmefühigkeit  an  dem  Farben-  und  Formenreiclituni  der 
griechischen  Landschaft  zu  berauschen!  Die  meisten  erreichen  es  nie  oder 
erst  so  spät,  daß  bereits  die  Ideallandschatten  der  jugendlichen  Phantasie 
verblaßt  sind,  wahrend  manch  schönes  und  eindrucksvolles  Landscbaftsbild 
anderer  Länder  inzwischen  das  Auge  erfreut  hat  und  nun  bereit  ist,  von  der 
Erinnerung  widergespiegelt,  im  Kampf  um  den  Siegespreis  der  Schönheit 
als  ernsthafter  Wettbewerber  ao&ntreten.  Der  Ebdmck,  des  die  griechische 
Landschaft  auf  solehe  erihhmie  Natorfimmde  macht,  wird  vielleicht  weniger 
tief  und  fibenriütigend  sein,  als  es  hei  einem  enthnsiastischen  Jüngling  der 
^Fall  wire,  aber  die  Wttrdigoog  der  SehOnheit  dürfte  wohl  gerechter  sein. 
'Darom  wage  aneh  ich  den  Venach,  mit  einigen  Worten  der  griechischen 
Landschaft  za  gedenken,  nachdem  es  mir,  swei  Jahrzehnte  nach  der  Oymnasial- 
seit,  im  Hwbst  1904  endlich  gelungen  war,  das  Land  meiner  Jugendsehnsncht 
zu  schauen  und  mich  an  den  Gestaden  des  ägäischen  Meeres  von  der  Sonne 
Homers  bescheinen  zu  lassen.  Von  der  Sonne  Homers  —  denn  so  tief  auch  der 
Eindruck  war,  den  der  Anblick  vieler  historischer  St&tten  auf  mich  machte, 
am  meisten  lebte  in  mir  doch  die  Erinnerung  an  die  homerische  Welt  wieder 
auf,  wenn  ich  z.  B.  an  steilem  Berghang  ernst  und  würdevoll  einen  Hirten 
mit  hohem,  oben  krumm  gebogenem  Stab  vor  mir  stehen  sah.  oder  wenn  ich 
nach  heißer  Fußwanderung  in  den  kühlen,  sauber  gekehrten,  plattenbedeckteu 
Wohnraum  eines  koischen  (Jehöftes  eintrat  und  die  geschät\ig  hin  und  her 
eilende  Bäuerin  mir  freundlich  (JniU  und  Gastfreundschaft  bot,  „gerne  mit- 
teilend von  den  Vorriiten*'  (die  allerdings,  wie  ich  gewissenhaft  hinzusetzen 
will,  oft  sehr  spärlich  waren).  Freilich  waren  meine  homerischen  Erinne- 
rungen nicht  mehr  ganz  frisch,  aber  gerade  das  hat  mich  vielleicht  vor  der 
Enttinsdiung  bewahrt,  die  so  manchen  grieuhenbegeisterten  Altphilologen 
beim  Anblick  der  modernen  Hellenen  übwkommt  Noch  wirksamer  hat  mich 
freilich  die  gewählte  Eingangsroute  gegen  Entt&uschung  geschützt,  denn  wer 
vom  Hochland  Anatoliens  ans  das  &gftische  Keer  erreicht,  der  wird  unter 
allen  ümstftnden  geneigt  sein,  das  griechische  Element  als  den  Trilger  einer 
veihältnismSBig  hohen  Kultur  anzuerkennen,  w&hrend  der  Beismde,  der  vom 
Westen  her  griechischen  Boden  betritt,  leidit  zn  Vergleiehen  mit  westeuropä- 
ischen VerhlUtnissen  verleitet  wird. 
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Die  Griechen  zu  studieren,  war  ich  freilich  nicht  gekommen;  das  wäre 
mir  in  Anbetracht  meiner  höchst  dürftigen  Sprachkenntnisse  auch  gar  nicht 
möglich  gewesen,  sondern  das  Land,  das  sie  hewohnon,  das  ihre  Vorfahren 
bewohnt  haben,  wollte  ich  kennen  lernen,  und  die  Unmögliehkeit  längerer 
Unterhaltungen  mit  den  Einheimischen  war  für  meinen  Zweck  vielleicht  sogar 
günstig,  insofern  ich  dadurch  mehr  auf  das  Studium  der  Landschaft  kon- 
zentriert bleiben  konnte.  Freilich  reicht  eine  P'erienreise  nicht  hin,  um  einen 
genüfjenden  Einblick  in  die  Natur  des  ganzen  griechisclien  Landes  zu  ge- 
statten: nur  im  Flug  konnte  ich  Atiika  und  die  großartigen  Gebirgsszenerien 
der  Peloponnes,  die  herrliche  Ebene  Messeuiens,  den  eigenartigen  Reiz  des 
Alpheiost&les,  die  stimmungsvollen  Eichenwälder  und  einsamen  Weidefiftchen 
ton  Elis,  dsB  freondlicbe  Koifd  naf  mieh  wirken  iMsen;  dagegen  war  es 
mir  Tei|;OnDt,  die  vielgestaltige  Inselwelt  der  ÄgSis  etwas  nAker  kennen  an 
lenken,  teils  durck  Siditung  und  kfineres  Betreten  salklreichetr  Inseln,  tob 
dorck  längeren  Aufentbalt  (anf  Santorin,  Nisyroa,  Koa),  der  durck  IVifiwande* 
mngen,  Bitte  und  fiootfiükrten  ausgefttllt  wurde.  Auf  eine  knappe  Selulde* 
mng  des  LandsekaftBckarakters  der  Inseln  des  iglaselien  Meeres  werde  ick 
mick  daker  im  Folgenden  su  beacbrftnken  kaben. 

8ckon  der  Blick  auf  eine  Karte  verrftt  ohne  weiteres  die  aufierordentliche 
Mannigfaltigkeit  der  landschaftlichen  Bilder,  die  des  Beisenden  in  der  ÄgÜs 
karren:  Land  und  Meer,  Berg  und  Ebene  stoßen  kier  auf  engstem  Raum  zu- 
sammen, und  es  ergibt  sick  sckon  aus  dieser  Tatsache,  daß  außerordentlich 
▼erscbiodenartige  Gruppierungen  dieser  Einzelelemente  zu  wirkungSTollen  Ge- 
samt! iM<'rn  möglich  sein  müssen.  Man  könnte  demnach  erwarten^  daß  der 
Inseltiur  der  Agäis  die  Palme  landschaftlicher  ScliTinheit  auf  Erden  zukommen 
nuißte,  und  in  der  Tat  sprechen  sich  manche  Sehilderungen  mehr  oder  weniger 
bestinuut  in  diesem  Sinn  aus,  meines  Erachtens  aber  nicht  ganz  mit  Recht, 
denn  so  hoch  ich  auch  die  Schönheit  dieser  Inselwelt  einschätze  —  ich  kann 
mir  doch  nicht  verhehlen,  daß  obiges  Urteil  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Es  ist  freilich  gar  nicht  möglich,  ver- 
schiedene Landschaften  einwaudsfrei  mit  Bücksicht  auf  ihre  ästhetische  Wirkung 
mit  einander  su  vergleichen;  aber  80  viel  sokeint  mir  dock  festsustehen,  daß 
der  Meknakl  der  griecbiscben  Einseiinseln  andere  Gebiete  unseres  Erdballs 
an  landsebaftlicker  Scbßnkeit  Überlegen 'sind;  ausnebmen  mOckte  ick  kier  nur 
die  Perle  der  grieobiscken  Inselwelt,  Santorin»  jen«i  wunderbaren,  teilweise 
vom  Meer  bedeckten  Vulkan  der  Äglis,  innerkalb  dessen  zerbrockenem  Biesen- 
krater in  kistoriscker  Zeit  eine  ganse  Anzakl  von  Lavastaukegeln  aufgestiegen 
ist,  die  nun  dgenartige  vegetationsloee  oder  wenigstens  vegetationsarme  dunkle 
loselcken  bilden  mit  steilen,  stellenweise  fast  senkrediten  Febwinden,  mit 
wilden,  bloekllberrilten  LavastrOmen  und  schmalen  gewundenen  Bückten,  eine 
(Mikrakaimeni)  auch  mit  einem  merkwürdigen  Explosionskrater.  Wftbrend 
aber  diese  Inselchen  den  meerbedeckten  Innenraum  zwischen  den  drei  supra- 
marinen  Resten  des  alten  Kraterwalls  in  k(ickst  malerischer  Weise  ausschmücken 
und  durch  ihre  dunklen  Farbentöne  einen  eigenartigen  Kontrast  zu  dem 
tiefen  Blau  des  Meeres  bilden,  steigen  die  Kraterwallreste  selbst  ungemein 
schroff  an  der  Innenseite  des  Kraterkessels  auf,  sich  stellenweise  mehr  als 
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250  m  über  den  Meeresspiegel  erhebend.  Weiße  Bimssteiobänke  wechseln  auf 
Thera  und  Therasia  mit  rotbraunen  oder  schwürzlichen  Schlackenlagen  ab^ 
während  sich  da  und  dort  eine  nmcbtige  grauscbwarze  Lavabank  hinzieht.  Der 
▼erschiedene  Zusammenhalt  dieser  mit  einander  wechsellagemden  Bänke  erzeugt 
im  Profil  des  Innenabfalls  eine  Aaftinaaderfolge  Tmchieden  hoher  imd  Ter- 
sebieden  steil  abgeböeehter  Stnfen.  Von  ferne  grüfit  die  tflbnr  *  dnnUen 
Sohlackenlagcn  aufgebaute,  smikrecbt  abbrechmide  weiße  Bimsstnoka]^  vom 
Aspronisi  herüber.  Auf  den  hOcbsien  Hoben  von  Thera  und  Theraaia  aber 
thronen  die  auf  michtigen  Sifltnnaaem  ruhenden  weifigetfinchten  Hloaer 
und  Proben  wohlhabender  Dörfer,  wShrend  der  hellgraue  Bimssteinbodra  deir 
sanft  gegen  das  Meer  hin  abfallenden  Anftenabdaehnng  fast  gans  mit  Beben- 
pflanningen  bedeckt  ist,  nur  da  nnd  dort  Baum  fOr  Landb&oser  und  Ort- 
schaften lassend.  Im  Südosten  Theras  freilich  ist  der  gleichförmig  sanfte 
AnAenabfall  des  Vulkans  durch  ein  schroffes  Kalksteinmassiv  unterbrochen, 
dessen  Gipfel  das  weithin  sichtbare  Kloster  Hagios  Elias  krOnt,  während  an 
seinem  hochgebirgsartig  steil  ins  Meer  abfallenden  Osthang  unterhalb  der 
altgriechischen  Stadt  von  Mesobuno  die  Überreste  der  wundervoll  gelegenen 
Binsiedelei  Askitario  ungemein  kühn  am  Felsen  angeklebt  sind.  So  bietet 
denn  die  Inselgruppe  von  Santorin  eine  solche  .\b\vechslung  von  Formen 
und  Farben,  wie  sie  wohl  kaum  wieder  irgendwo  auf  dem  Erdenrund  in 
gleich  harmonischer  Verbindung  auf  engstem  Hautn  wiederkehrt;  und  denkt 
man  sich  über  all  dieser  Herrlichkeit  einen  tiefblauen  Himmel  mit  strah- 
lender Sonne  und  weißen  ziehenden  Wolken,  so  muß  man  in  der  Tat  zu- 
gestehen, daß  Santorin  einen  Höhepunkt  landschaftlicher  Schönheit  auf  Erden 
bedeutet.  Nichts  innerhalb  der  ügüischeu  Inselwelt  kommt  ihm  auch  nur  an- 
nlhemd  g^ch;  selbst  Ni^yros  mit  seinen  regelmKBigen  Tulkanischen  Außen- 
hftngen  und  den  wild  aofgetfirmten  Stankegeln  des  Eraterinnem,  mit  seinen 
merkwftrdigen  Ueinen  Einzelboeas  und  der  pxiehtigen,  die  Hanptinsel  ein- 
kleidenden Liselkette  kann  mit  Santorin  nidit  wetteifern,  aneh  wenn  man 
von  dem  geringeren  Formenreichtam  absdien  wollte,  der  in  der  rein  Tulka- 
nischen Natur  der  Insel  begründet  ist 

Den  ▼nlkanischoi  Inseln  der  Ä^is  stehen  an  eindmoksroUer  WtiiEung 
noch  am  nAdisten  jene  Inseln,  die  sich  teilweise  ans  KalkgebirgsstOdran  su- 
sammensetzen,  teilweise  aber  auch  andere  geologische  Formationen  aufw^en, 
denn  durch  den  mehrfachen  Wechsel  der  Gesteinsarten  kommt  eine  wohl- 
tuende Abwechslung  der  Fcnmen  sa  Stande,  die  in  manchen  Fällen  ästhetisch 
sehr  befriedigende  Wirkungen  erzielt.  Der  Wechsel  der  Linienfähruug  inner- 
halb eines  ein/einen  Inselkörpers  bringt  im  Gegensat/,  zu  der  stetigen,  ringsum 
dominierenden  Horizontalen  des  Meeres  ein  solches  Leben  in  das  Gesamt- 
bild, daß  man  sich  nicht  genug  ül)er  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  freuen 
kann.  Am  auffälligsten  tritt  dieser  außergewöhulidie  Linienreichtum  zu  Tage 
auf  der  Insel  Kos,  die  allein  unt^^r  ihren  Nachbarn  eine  lauggedehnte  Küsten- 
ebene besitzt,  andrerseits  aber  auch  wild  und  hoch  aufragende  Kalkstein- 
berge von  /.  T,  wahrhaft  alpiner  Großartigkeit  aufweist,  während  sich  da- 
neben weiche  tertiäre  Schichten  in  milden  Böschungen  und  mehrfachen  Ter- 
rassen abdachen,  am  andern  Inselende  aber  juugeruptive  Kuppen  aufragen 
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ud  swueben  beiden  Gebirgsgegenden  ein  ansgedebntea,  jongrulkaniMhes  Tnff- 
pleleen,  T<m  tiefen  Bumnooe  dnrohbroohen,  jene  eigenartige  Verbindung  tmet 
loriMmtalen  Hanptlinie  mit  jäh  abbrechenden,  steilgeknickten  Nebenlinien  anf- 
weist,  wie  sie  für  Ilolisch-vnlkanische  Landschaften  kennzeichnend  sind. 

Den  meisten  Inseln  des  ägttischen  Meeres  fehlt  aber  eine  derartige  weit- 
gehende Mannigfaltigkeit  des  geologischen  Aufbans,  was  sich  natnrgem&ß  auch 
in  der  landschaftlichen  Erscheinung  kundgibt:  wo  krjstallinische  Massen, 
Schiefer  oder  sonstige  der  Zersetzung  und  Abtrao-uucr  leichter  zugängliche 
Ot-st^ine  vorherrschen,  sehen  wir  sanft  aufsteigende  Kamralinion,  die  sich  viel- 
fach durch  die  Schönheit  ilirer  Kurven  auszeichnen,  aber  durch  mehrfache  Häu- 
fung auf  ongem  Raum  etwus  ermüdend  wirken  können,  um  so  mehr,  als  manche 
Inseln  so  klein  sind,  daß  sie  nur  in  einem  einzigen,  alles  dominierenden 
Berge  gipfeln  und  daher  jener  Abwechslung  entbehren,  deren  z.  B.  noch  Na.xos, 
als  verhältnismiiUig  große,  mehrgipfelige  Insel,  teilhaftig  ist  Im  scharfen 
Gegensatz  zu  dem  meist  sanften  FluB  der  Linien  der  eben  erwähnten  Inseln 
steht  die  schroffe,  oft  jsh  geknickte  ProfiUinienftthrang  der  Kalksteininseln, 
die  dem  Freund  wildrmnantisdier,  &8t  alpiner  Ssenerie  viele  Befiiedigung 
gewibren  mögen,  aber  trotsdem  nicht  eigentlich  formsdiOn  genannt  werden 
kSnnen  und  hauptslcblich  nur  doroh  den  Farbengegensats  «wischen  den  oft 
weithin  kahlen,  grauen  Felswinden  nnd  dem  tiefblanen  Meer  das  Auge  erfreuen. 

CHinstig  fOr  die  landschafUiche  Gesamtwirkong  der  Ij^Uschen  Inselwelt 
bat  es  sioh  aber  gefügt,  daß  die  Torscfaiedensten  landschaftlichen  Inseltypen 
oft  auf  so  engem  Raum  zusammen  vorkommen,  daß  man,  namentlich  von 
einer  beherrschenden  Bergspitze  aus,  Inseln  ganz  verschiedener  landschaftlicher 
Anagestaltimg  auf  einmal  überblickt  nnd  damit  einen  wesentlich  befriedigen- 
deren Qessmteindmck  crhSH,  als  wenn  man  nur  gleichartige  Inseln  vor  sich 
sähe.  Dies  wird  einem  besonders  eindrin<jlich  auf  den  hohen  Bergen  von 
Kos  klar,  wie  schon  Melchior  Neumayer  hervorgehoben  hat,  indem  er 
säet:'")  „Steht  man  auf  einem  der  höheren  Berge  von  Kos,  der  das  Meer  im 
Süden  und  Norden  beherrscht,  so  bilden  die  eisgrauen  Kalkfelsen  von  Ka- 
lymuos  und  Kapparo  auf  der  einen,  die  dunklen  Lava-  und  Aschenmassen 
von  Nisyros  auf  der  anderen  Seite  einen  landschaftlich  und  geologisch  äußerst 
interessanten  Kontrast." 

Eines  aber  fiel  nur  bei  den  Inseln  der  Ägüis  sofort  ins  Auge,  daß 
6st  alle,  mit  Ausnahme  der  Vulkaninseln,  sehr  steO  gegen  das  Meer  hin  ab- 
fiUen,  mochten  die  Inseln  nun  ans  kalkigen,  schiefrigen  oder  massigen,  emp- 
tifen  Gesteinen  suseounengesetst  sein;  freilich  xeigt  sich  im  Verlauf  der 
BOsdrangslinie  je  nach  der  geologischen  Beschsifenheit  wieder  große  Ver- 
sdnedenbeit;  Ualt  immer  aber  war  auch  hier  in  der  l|fSis,  wie  bei  anderen 
Hodiinseln  (s.  B.  der  Tropen),  die  idi  daraufhin  untersucht  hatte,  der  AbfoU 
gegen  das  Meor  su  jäh.  Der  Grund  ist  hier  offenbar  derselbe,  wie  z.  B.  auf 
den  Antillen;  er  ist,  wie  ich  früher  schon  dargelegt  habe*),  darin  sn  suchen, 

1)  Cber  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos.  Deukschr.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Wien. 
Math,  nat  GL  XL.  8.  SS. 

1}  In  den  Vnlkangebieten  Mittelamerikee  und  Westbdiens.  Stuttgart,  Schweiser^ 
barth  8.  820  ff. 
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dftB  die  Engrftiiinigkeit  der  Inseln  die  Abtragung  wesentlieb  be- 
schleunigt, w&hrend  die  Weiträumigkeit  der  Kontinente  oder 
sonstiger  gröfierer  Landflächen  sie  verlangsamt.  Diese  Beschleunigung 
der  Abtragung  engräumiger  Gdiiote  ist  natürlich  um  so  stärker,  je  steiler 
der  submarine  Küstenabfall,  je  tiefer  das  benachbarte  Meer  ist,  was  übrigens 
Plato  im  Kritias  (III)  schon  andeutete,  indem  er  sagte,  daß  di>'  „vielen 
und  mächtigen  t  berschwemmungen  (in  Attika)  die  von  der  Höhe  herab- 
geschwemmto  Erde  nicht,  wie  anderwärts,  aufdämmten,  sondern  daß  sie,  immer 
ringsherum  fortgeschwemmt,  in  die  Tiefe  verschwände''.  In  der  Tat  steigen 
die  Inseln  der  Agüis  zumeist  au.s  recht  tiefem  Meere  auf,  so  daß  es  sehr 
wohl  begreiflich  ist,  daß  das  von  den  Inseln  abgeschwemmte  Material  zunieist 
niclit ,  wie  etwa  bei  den  Alluvialbildungen  der  kleinasiatischen  Flü.sNe, 
Ebenen  büden  konnte;  dagegen  findet  man  im  Norden  von  Kos  seichtes  Meer, 
nnd  80  erklärt  es  sieh,  daB  sich  gerade  dort  eine  größere  Schwemmland- 
ebene  gebildet  bat,  während  im  Süden  derselben  Insel  die  Beige  nnmitiel- 
bar  ins  tiefe  Meer  abfitllen.  So  bat  also  die  geringe  Tiefe  des  Heeres  im 
N<»den  der  Insel  mittelbar  «nen  grofi«i  Einfloß  auf  die  landschaftliche,  und 
fttgen  wir  gleich  noch  hinzu,  auch  wirtscbaftliche  Entwicklung  der  Insel 
ausgeübt. 

DaB  im  lotsten  Gmnd  tektonisdhe  VoigSnge  für  die  Auflösung  des  ehe- 
maligen ftgftischen  Festlandes  in  Inseln  und  für  die  Ausgestaltung  des 
LandsehaftBcharakters,  in  manchen  Fällen  auch  fttr  die  Steilheit  einselner  ' 
Böschungen  ▼erantwortlich  zu  machen  sind,  scheint  mir  sicher  zu  sein,  aber 
fär  die  feinere  Herausmodellierung  der  Formen  muß  doch  die  Tätigkeit  des 
Wassers,  in  geringem  Maße  auch  die  des  Windes,  angenommen  werdoi,  und 
für  die  Art  der  Herausmodellierung  der  Ein/elformen  war  die  Engräumigkeit 
der  Inseln  bedeutsam.  Aber  auch  die  physikalische  Beschaffenheit  der  geo- 
logischen Ein/.elgebildü,  namentlich  ihre  Wasserdurehlässigkeit,  hat  aut  die  Aus- 
gestaltung des  Landschaftshildes  der  griechischen  Inseln  eim  ii  großen  Eintltiß 
ausgeübt:  die  juugvulkanischen  Tutfhänge  von  Santonu  und  Nisyrus  zeigt-n 
viel  weniger  gut  ausgebildete  Tiller  und  Flußrinnen  als  die  übrigen  Inseln 
des  Gebiets,  weil  tlie  Regenwasser,  wenn  sie  nicht  mit  großer  Heftigkeit  und 
Masse  niederstürzen,  von  dem  lockern  l>uns^lt mtutf  autgesogen  werden  und  dauu 
gar  nicht  oberflächlich  zum  Abfluß  gelangen.  Dieselbe  Eigenschaft  der  vulka- 
nischen Tuffe  wirkte  aber  audi  indirekt  auf  die  Ausgestaltung  des  Land- 
sohaftsbildes  ein:  da  auf  diesen  Tulkanischen  BOden  Quellen  und  dauernd 
fließende  Bäche  völlig  fehlen,  sind  die  Menschen  fiir  ihre  Wasserversorgung 
auf  Zistornen  angewiesen,  die  sie  natürlich  ebensogut  auf  dem  Gipfel  als  an 
den  Hängen  des  Geländes  erbauen  können.  Daher  sind  auch  die  menschlichen 
Siedelungen  auf  den  vulkanischen  Inseln  scheinbar  siemlieh  regelmäßig  über 
die  Hänge  hin  zerstreut  und  etliche  der  wichtigsten  DorfiMshaften  von  Nisjrros 
und  Santorin  krönen  sogar  die  höchsten  Teile  der  Kratemmwallung.  Auf 
den  Dichtvulkanischen  Inseln  dagegen  sieht  man  außerordentlich  häufig  die 
wichtigsten  Siedelungen  —  abgesehen  von  den  naturgemäß  ans  Meeresufer 
gebundenen  Hafenstädten  —  sich  in  etwa  halber  Höhe  des  Berges  hinziehen: 
mag  auch  in  früheren  Zeiten  die  Furcht  vor  Seeräubern  und  Feinden  diese 
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merkwflrdige  Siedelungslage  empfohlen  haben,  so  ist  doch  du  gegenwftrtige 
AvfdMien  der  Bewohner  an  der  alten  Stfttte  —  neben  der  Sehen  vor  Ma- 
laie —  in  erster  Linie  durdi  die  Ounst  der  Wasserversorgung  verursacht: 
anf  den  griechischen  Inseln  ist  in  halber  Höhe  der  Berge  vielfiüb  flieflendes 

Wasser  vorhanden ,  in  der  trockenen  Jshresieit  aber  erreicht  es  das  Meer 
nicht  mehr,  sondern  versickert  lange  vorher,  so  daß  der  Anwohner  des  Meeres 
seinen  Wasserbedarf  durch  Brunnen  oder  Zi?.temen  decken  muß.  Das  ins 
Grün  der  FnichfhStimo  eingebettete  Weiß  der  hodigelegenen  Dörfer  hebt  die 
malerische  Wirkung  der  sonst  ziemlich  gleichfarbigen,  im  Sommer  meist  braun- 
rötlichen  Inselhänge  ganz  wesentlich  und  bringt  Abweohslung  in  das  etwas 
eintimige  Bild  mancher  Inseln.  Höchst  auftallig  für  das  Auge  des  Wanderers 
ist  nanieutlich  der  Anblick  der  zahlreichen  Hochdörfer  am  Nordhang  des 
Kalkgebirgs/ugs  des  östlichen  Kos,  und  verwundert  sieht  mau,  wie  daneben 
auf  dem  niedrigen  Isthmus  der  Insel  zwischen  den  östlichen  und  westlichen 
Höhen  die  Hauptdörfer  auf  den  hrichsten  Erhebungen  des  Plateaus  gelegen 
sind  und  auch  früher  schon,  in  der  Juhanniterzeit,  gelegen  waren;  aber  auch 
hier  gibt  die  geologische  Untersuchung  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dieser 
laadsehsfttichen  Anomalie:  der  Isthmus  zwischen  dem  Ost-  und  Westgebirge 
ist  seiner  Zeit,  wohl  von  Nisyros  her,  mit  vulkanischen  Auswflrflingen, 
namentlieh  Bimssteinlapilli,  flberschflttet  worden,  und  naturgemäß  stellten  sieh 
damit  auch  lokal  die  Ansiedlungsbedingungen  vulkanisch^Solisdier  Landschaft 
ein,  wie  sie  fiber  das  ganse  Erdenrund  hin  su  verfolgen  sind;  die  Festsetsnng 
der  Ansiedler  anf  dem  Plateau  selbst  (oder  wo  die  Verteidigungsswecke  in 
den  Tordergrund  traten,  auf  vorgeschobenen  Plateau-Inseln  oder  -Vorsprängen), 
Wihrend  die  Wasserversorgung  durch  Zisternen  oder  von  benachbarten,  in 
tiefen  Schluchten  fließenden  Bächen  her  erfolgen  konnte. 

Die  verhältnismäßig  sehr  große  Mannigfaltigkeit  des  geologischen  Auf- 
bans der  Inseln  des  ägäischen  Meeres  hat  so  direkt  und  indirekt  auch  eine 
große  Mannigfaltigkeit  der  landschaftlichen  Erscheinung  bewirkt  und  damit 
der  Hgäischen  Inseifiur  in  der  Tat  einen  Vorzug  vor  den  allermeisten  Insel- 
gruppen der  Flrde  verschafft.  Die  Dürftigkeit  der  Pflanzendecke  lilßt  die 
Formen  der  einzelnen  Ingeln  fast  unverhüllt  hervortreten  und  mit  Freude  er- 
kennt ein  geologisch  geschultes  Auge  schon  aus  weiter  Feme  das  regelmäßig 
schöne  Profil  vulkanischer  Aufschüttungskegel,  die  bizarren  Linien  von  La- 
vastÄukegelu,  die  sanft  geschweiften  üiunsse  schieferiger  Berge,  die  plumpen, 
etwas  brutal  wirkenden  Formen  der  Kalksteinklötze  mit  ihren  stellenweise 
sanft  auf-  und  absteigenden,  dann  wieder  in  scharfe  Spitzen  und  jäh  ge- 
brochene Kanten  auslaufenden  Linien,  und  auch  auf  den  ungesdiulten  Beob- 
aiditer  wird  dieser  große  Formenreiehtum  der  K^^ischen  Landschaft  einen 
Istiietisch  anr^enden  Eindruck  machen,  wenn  auch  vielleidit  nicht  immor 
einen  völlig  befriedigenden,  da  die  QegensStxe  der  lanienflQirung  manchmal 
allxngrofl  sind  und  manche  Einzelfoimen,  so  namentlich  der  Kalkberge,  woU 
dureh  Wildheit,  nicht  aber  durch  Schönheit  der  Umrisse,  imponieren.  Es 
kommt  durch  sie  in  das  LandschaftsUId  eine  gewisse  Unruhe  und  Unaus- 
geglichenheit, die  durch  den  Gegensatz  zu  der  allenthalben  hervortretenden 
stetigen  Horizontalen  des  Meeres  nur  noch  auffiUliger  wird. 
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Aber  wie  der  ilstbetisch  abwägende  Sinn  von  der  Gt-sanitwirkung  der 
Formen  nicbt  ganz  befriedigt  wird,  so  kann  er  es  aucb  von  der  Gesamtwir- 
kung  der  Farben  nicht  sein  —  zum  mindesten  nicht  im  Sommer  und  Herbst 
wenn  dl«  Vegetation  Terbmmi  und  annselig  erscheint  und  tiefes  Grfin  mir 
in  Teranxelten,  meiit  auf  die  NUie  der  menschlichen  Ansiedlnngen  begchrftnlrteii 
Flecken  im  Landschaftsbild  benrortritt.   Hochwald  fehlt  ja  auf  den  mdaien 
Inseln  ToUstftndig  und  wo  er  noch  yorkommti  wie  in  Kos,  nimmt  er  so  ge- 
ringfligige  Fliehen  «n,  daB  er  das  Landschaftsbild  nicht  wesentlich  beeinflussen 
kann.   Dieser  Hangd  an  Wald,  der  die  Inseln  nmkleidete  und  mandie  allsa 
schroffen  Fonnen  müderad  TStlifllltA,  bringt  die  Igftische  Ibuelwelt  in  entschie- 
denen landschaftlichen  Nachteil  gegenflber  anderen  Inselgruppen  der  gemSBigten 
Zonen  und  der  Tropen.   Sebr  ungern  vermißt  das  Auge  das  Grün  im  Farben- 
konzert der  vom  Blau  des  Meeres  als  Orundton  beherrschten  griecbischen 
Landschaft.    Wohl  treten  in  Folge  der  Dürftigkeit  des  Pflanzenkleides  die 
Eigenfarben  der  Gesteinsarten  oft  halbverbüllt,  oft  weithin  vnllig  frei  zu  Tage: 
das  Grau  der  Kalkfelsen,  das  Schwarz  jungeruptiver  (Jesteinsniassen,  das  Grau- 
Weiß  der  Bimssteinabsätze,  das  Rotbraun  scbieferiger  Gchildp,  das  Hellgrau 
iiit'r(:cli<^^er  Schiebten   —   aber  all   dieser  FarbeuiL-iehtuni  ersetzt  nicht  den 
Mangel   an   Grün   und    die    braunnitlicb    oder    gelblich    angehauchten,  mit 
niedriger  Vegetation   bestandenen  Hänge  würden  trotz  des  Formenreichtums 
der  oft  kräftig  modellierten  Flächen  manchmal  geradezu  langweilig  anmuten, 
wenn  nicht  da  und  dort  weißgetünchte  Landhäuser,  Klöster,  Dörfer  wie  Licht- 
pfonkte  hervorlondhteten  und  die  einfarbigen  Flftdien  freundlich  unterbrichen. 
An  die  Stelle  steppenhafler  Orasfluren,  Kraut-  und  StrauchflSehen  treten  allere 
dings  auch  hftufig  weitausgedehnte  BusehformatioDen;  sie  überdecken  aber  nicht 
geschlossen  die  gsnse  FlScbe,  vielmehr  smd  die  Einxelbfische  oder  Bnscb> 
gmppen  sehr  hlnfig  durch  kleine  FUchen  von  ^ihlboden  odw  Gras-  und 
Krautyegetation  Ton  einander  geschieden,  so  daß  derartige  GelSodestreitoi 
ein  eigenartig  geflecktes,  man  möchte  sagen,  getigertes  Aussehen  eibalten: 
dunkelgrüne  Flecken  auf  hellem  (grauem  bis  rötlichem)  Grund  —  ein  ästhe- 
tisch unbefriedigender  Anblick!    Wesentlich  freundlicher  erscheinen  daneben 
die  menschlichen  Kulturen:  Weinberge  und  Felder  aller  Art,  soweit  nicht  be- 
reits die  Fmcht  eingeheimst  ist  und  gelbe  Stoppelfelder  an  die  Stelle  der 
grünenden  Flächen  getreten  sind.    Auf  alle  Fülle  ist  der  Einfluß  des  Men- 
schen auf  die  Ausgestaltung  des  ägUischen  Landschaftsbildes  sebr  bothichtlich, 
denn  di<'  Besiedelung  der  Inseln  ist  so  dicht,  daß  weite  Flüchen  dem  Acker- 
bau oder  dem  Weidebetrieb  dienen  müssen,  daß  die  nicht  unmittelbar  unter 
Kultur  stehenden  Flächen  durch  Abbolzung  oder  Wucbsbeschädigung  (^durch 
die  weidenden  Ziegen  z.  B  )  wesentlich  verändert  worden  sind,  und  daß  mensch- 
liche Siedelungon,  stellenweise  sogar  schon  Wegebau,  das  landschaftliche  Bild 
stark  beeinflussen.    Daß  bei  all  diesen  Betätigungen  des  Menschen  der  Ein- 
fluß der  geologischen  Beschaffenheit  (sei  es  in  Auswahl  der  Bodenbenutsung, 

1)  Die  griechischen  Inaein  zu  andern  Jahreszeiten,  namentlich  im  Winter  su 
sehen,  war  mir  nicht  beschiedeu;  ich  habe  daher  die  Mitwirkung  des  Schnee«  an 
der  Farbenwirknng  der  Landsehafk  nicht  in  Betracht  sieben  können. 
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des  Platzes  der  Siedelung,  der  Anlage  der  Wege  usw.)  eine  eigene  Rolle 
•pieli,  braachi  hier  nicht  besonders  erwfthnt  %u  werden.  — 

Schon  Ton  weitem  zeigen  dem  Reisenden  gewisse  Unterachiede  in  der 
Erscheinung  der  Siedelungen  die  Art  der  Bevölkerung  an,  indem  auf  den 
türkischen  Inseln  vielfach  noch  schlanke  Minarets  auf  die  Anwesenheit  von 
Türken  oder  sonstigen  Anhängern  des  Islam  hinweisen,  während  daneben,  oft 
von  hoch  beherrschenden  Felshühen  hera)^  freundliche  weißgetünchte  Kapellen, 
Kirchen  und  Kliister  griechisch  katholischfr  ChriNten  herübergrüßen;  auf  den 
griechischen  Inseln  der  Agäis  aber  findet  niun  neben  den  Kirchenbauten  ortho- 
doxer Christen  oft  auch  rüniisch-katholische  Tempel,  manchmal  etwas  pliunp, 
nicht  ganz  stilrein.  Im  allgemeinen  muten  die  Dörfer  und  Städte  der  tür- 
Usehen  Gestade  freundlicher  an,  wegen  des  Sohmndcs  der  Minarets  und  der 
wnfiMthea,  oft  sogar  unTollkommenMi  Weißtfinohung  der  flachen  Hinseri  als 
die  aa^mchsTolkren  Stttdte  und  DOrfer  der  griechischen  Seite,  wo  nicht 
Mlt«n,  wie  B.  B.  hOchst  störend  in  Syra,  Tersdhieden&ihiger  Maueranstrich 
dio  Farbenharmonie  des  Bildes  st5rt  Das  ScfaSnste  der  Stadt-  und  Dorf- 
bilder ist  aber  ▼ielfach  der  Schmuck  der  tiefgrttnen  hraitkronigen  Friicht- 
liiume,  der  schknken  Pöppeln,  der  Bahnen  und  Agaven,  und  manche  be- 
sch^dene  Dorfkirche,  an  grauen  Kalkfels  gelehnt  und  yon  schwangrfinen 
Zypressen  umrahmt,  mutet  fisft  an  wie  das  Original  gewisser  Böcklinscher 
Landschaften,  überhaupt,  wer  den  intimen  Reh  griechischer  Landschaft 
kennen  lernen  will,  der  darf  nicht  am  Dampfer  und  den  Hafenstädten  kleben, 
dor  muß  ins  Innere  wandern  und  wird  hoch  befriedigt  die  prächtigen 
stimmungsvollen  Einzelbilder  genießen,  die  seiner  dort  harren.  Wohl  erblickt 
man  auch  vom  Dampfer  aus  manch  prächtiges  Landschaftsbild  aus  größerer 
oder  geringerer  Entfernung,  und  besonders  kräftig  pflegt  die  malerische 
Wirkung  antiker  oder  mittelalterlicher  Baureste  zu  sein,  da  wo  sie  massig 
genug  erhalten  sind,  um  vom  Strand  oder  von  behorrschender  Höhe  aus 
weit  ins  Meer  hinauszuschauen,  wie  etwa  die  Akropolis  von  Nisjros  oder  die 
Ji^anniterburgen  von  Kos.  Wenn  das  Schi£f  nahe  an  die  Gestade  heran- 
kommt, so  Tcrsptet  der  Beisende  luweilen  sdum  cnnen  Hauch  von  der  in- 
timen Wirkung,  deren  sahireiche  Einzelbilder  Igftischer  Insellandschaft  fiUiig 
sind  —  hier  eine  kleine  Bndit  mit  felsigem  Eingang  und  schmalem  Sand* 
Strand,  «ne  baumbesdiattete  Hfitte  im  ffintetgmnd;  dort  eine  einsame  Palme 
am  Ausgang  einer  stOlen  Talschlucht;  dann  wieder  tiefgrfine  Büsche,  die  aus 
Bitaen  der  grauen,  von  Wellengisdit  gebadeten  Ealkfelsen  herrorwaohsen 
u.  dcoT)^.  Aber  den  vollen  Beis  der  landschaftlichen  SchOnhdt  der  Ägttis 
lernt  man  doch  immer  nur  kennen,  wenn  man  die  vielbetretenen  Pfiide  Tcr- 
läßt  und  auf  einsamen  Wegen  durch  die  Dörfer,  die  Einöden  und  Beiige 
schweift  und  mit  wachsender  Höhe  das  Meer  in  immer  tieferem  Blau  zu 
Füßen  sieht.  Vor  allem  treten  d;uiii  die  Pflanzen  mit  aller  Eigenart  ihrer 
Ein7<'lformen,  die  Tiere  und  der  M<  nsch  mit  seinen  Werken  als  wirksame 
Staff"age  vielfach  in  den  Vordergrund  und  verleihen  den  Bildern  oft  einen 
sehr  l)«'iit'ut«'nden  Stimmungsgeiialt:  wie  freundlich  grüßen  auf  lioher  Berges- 
höhe zwischen  weißgrauem  Kalkfels  kräftige  grüne  Bergkiefern  den  stillen 
Wanderer,  wie  fröhlich  rastet  sich's  im  Tal  im  Schatten  riesiger  Platanen  am 
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Band  des  tiefen  Schöpf bninnens,  dem  die  gefiOÜgen  Anwohner  des  Orts  mit 
SchOpfeimem  das  kOetUehe  Naß  fUr  die  Reisenden  und  ihre  müden  Esel  oder 
Maultiere  entnehmen,  wie  prächtig  heben  sich  die  scharfen  Silhouettm  des 
auf  hohem  Berggrat  stehenden  Hirten  und  seiner  weidenden  Kinder  oder 
Schafe  Y<nn  gluturotlossenen  Abendhinimel  ab,  wie  firent  sieb  das  Auge  des 
Wanderers  am  Anblick  des  welBen  Gehöfts,  das  einsam  in  sonniger  Heide 
steht  am  Hände  einer  grünenden  Bauragruppo,  während  draußen  am  Horizont 
noch  d:i  1111(1  dort  eine  schlanke  Pappel,  ein  Maulbeorl)aum  scharf  konturiert 
über  die  unruhig'  tanzende  untere  Luftschicht  der  erhitzten  Ebene  aufsteigt! 

Es  sind  köstliche  Momente  im  Dasein  eines  Wanderers,  all  diese  Summe 
von  Schönheit  stimmungsvoller  Lan<lschatl  zu  schauen,  und  einen  Höhepunkt 
erreichen  die  Einzelbilrler,  wenn  in  der  Ferne  noch  das  tiefe  lilau  des  Meeres 
erscheint  und  Insel  auf  Insel  mit  wechselvollen  Konturen  und  matten  Tinten 
ans  dem  leuchtenden  Azur  des  Wassers  emporsteigt.    Nicht  leicht  dürfte  ein 
Landscbaftsbild  anderer  Zonen  den  Farben*  nnd  Formenreichtum  der  Land- 
sdiaft  am  Asphendid  eireiehen,  warn  der  Schimmer  der  unteiigehenden  Sonne  ' 
den  Farbenreichtum  des  Bfldes  noch  erhöht:  su  seinen  Fflßen  sieht  der 
Wanderer  die  weißen,  flachdachigen  Hftnschen  und  Kirchen  des  DorÜBS  da- 
hingestreut  in  das  Grün  der  Fhichthinme  und  das  SUbergrau  der  Olhaine; 
stols  ragen  da  nnd  dort  etliche  schlanke  Pappeln  oder  Zypressen  Aber  ihre 
Umgehung  hervor;  in  weiterer  Entfernung  zeigt  sich  der  sanfb  geschweifte 
Kalk-Bergrftdcen  des  Hagios  Elias,  daneben  die  weite  Kfistenebene  mit  ihren 
gelben  Weideflftchen  und  den  wohlgepflegten  grflnen  Weingftrten,  zwischen 
denen  sich  ein  großer  salziger  Strandsee  ausdehnt;  dahinter  tiefblau  das 
Meer  und  die  energischen  Profillinien  von  Kaljmnos  und  Pserimos.  —  Wie 
so  anders  erscheinen  neben  diesem  freundlichen  Bild  dir  trotzigen  Ruinen 
der  benachbarten  Johanniterfeste  Palaeopylli  auf  kahlem  Kalkfels  oder  die 
finstere  Burg  von  Kephalos  auf  öden,   fast   ^'anz  d»'S   Tflanzonkleides  baren 
Höhen  vulkanischer  l  utle,  in  deren  steilen  Wänden  Winderosion  Hache  Ver- 
tiefungen herausgearbeitet  hat.     Und  wieder  —  wie  so  andei-s  gestaltet  sich 
der  Blick,  wenn  man  von  der  ILdie  des  Plateaus  von  Antimachia  durch  eine 
der  zahlreichen  mit  fast  senkrechten  Wiinden  oben  anhebenden,  dann  aber 
nach  der  Fluüriime  zu  sich  allmählich  verflachenden  Erosionsschluchten  aufs 
Meer  hinausschaut,  dessen  mit  dem  Himmel  fast  verschwimmende  Grenzdioie 
80  ruhig  dahinzieht,  oder  wenn  man  von  der  beherrschenden  Felskuppc  des 
ChristcSs  die  ganze  große  Insel  Eos  mit  all  ihrer  Mannigfaltigkeit,  das  blaneMoer, 
die  Nachbarinseln  nnd  weithin  die  kleinasiatischen  Küstengebiete  liberblickt. 
Dann  aber  wieder,  welch  eigenartigen  Reis  flbt  es  aus,  des  Abends  etwa  anf 
den  Ruinen  des  AsUepidons  zu  stehen,  rings  umher  die  TrOmmer  einer  hehren 
Vergangenheit,  am  FnB  des  Rninenhflgels  die  malerische  Schar  der  Arbeiter, 
um  ihren  Herrn  gruppiert,  ra  Fflßen  die  ferne  Stadt  Kos  und  die  Kflsten* 
ebene,  das  Vorgebirge  von  Halikamaß  und  sahlreiehe  Lueln  inmitten  des 
schttumenden  Meeres,  am  westlichen  Himmel  das  herrliche  nurbenspiel  rStlioh 
beleuchteter  Wolken  und  ineinander  verschwimmende  Tinten  von  Orange  und 
Gelb,  mitten  darin  der  untergehende  Feuerball  der  Sonne!   Ganz  verschieden, 
aber  ebenfalls  anregend  nnd  groß,  wirkt  auf  den  Beschauer  der  Anblick  der 
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wilden  Staukegel  vnd  Tegetationslosen  Kratorflttdieii  Ton  NiByros  neben  den 
mit  iinsl£^cliem  FleiB  m  Ackarbauzweeken  mit  kflnstUehen  Terrassen  über- 
aogenen  grfinend«i  Hingen  des  alten  Kraterwalls,  den  etlkhe  WindmOhlen  nnd 
DOrier  mit  weißblinlnnden  FlacUüinsaii  frenndlidi  krönen,  ünd  wie  maleriseh 
sieht  es  in  diesen  HöhendOrforn  selbst  aus,  in  ihren  schlecht  gepflasterten, 
unglaublich  engen  Straßen,  wenn  etwa  die  Ziegenhirtin  in  ihrer  farbenreichen 
Tracht  an  der  Spit/e  ihrer  Schutzbefohlenen  dahinschreitet,  fiwundlich  die 
Nachbam  begrttfiend  —  ein  Idyll! 

Keine  weiteren  Beispiele  wollen  wir  namhaft  machen;  aber  so  viel  steht 
fest,  daß  man  fast  auf  Schritt  und  Tritt  neue  reizende  Einzelbilder  findet, 
und  daß  deiunaoli  das  Wandern  im  Innern  dieser  Inseln  ein  Hochgenuß  ist, 
sofern  man  unempfindlich  ist  gegen  die  Strapazen,  die  Klima,  Wegobeschaffon- 
beit  und  Unterkunftsverhiiltnisse  auterlegen.  Hesonders  reizend  sind  diese 
Wanderungen  auf  den  türkischen  Inseln  der  AgUis,  weil  dort  nicht  nur  Türken 
und  mohanwnedanische  Kreter,  sondern  auch  (iriechen  noch  in  Tracht  umher- 
gehen, indes  auf  den  griechischen  Inseln  westeuropäische  Kleidung  fast  allein 
iM>eh  an  sehen  ist  Dazu  kommt,  dafl  d<nrfc  neben  türkischen  und  modem- 
enroptisoiben  Bauten  so  häufig  antike  Bninen  nnd  wohlerhaltene  Reste  mittel- 
alteilieher  deotsofaer  Gotik  das  Ange  des  Reisenden  erfrenen  nnd  ihm  mit 
einem  Mal  einen  Ausblick  in  die  ganse  wechseWolle  tausendjährige  Geschichte 
dieser  Stfttten  erOffinen. 

Alles  in  allem  genommen  darf  man  in  der  Tat  die  Inselwelt  der  ÄgSis 
als  ein  landschaftlich  hesonders  beTOnsngtes  Gebiet  ansehen;  und  wenn  kik 
attch  nicht  zugeben  kann,  daB  es  gerade  das  SchOnste  wire,  was  es  an  Land- 
schaften auf  dem  Erdenrund  gibt,  so  muB  ich  doch  gestchen,  daß  der  bloße 
Anblick  einer  Karte  des  agftischen  Meeres  mir  nach  dieser  Heise  unwillkilr- 
lich  eine  ganze  Summe  angenehmer  Erinnerungen  auslöst:  liebe  Menschen, 
gefällige  Gastfreundschaft,  interessante  Trachten,  schöne  Pfianzentypen,  prächtig 
gelegene  Dorfschaften,  stolzragendo  Berge,  sonnenüberglühte  Fluren  und  schat- 
tige Haine,  grauer  Fels  und  blaues  Meer,  W^ürme  und  Sonnenschein  — 
freilich  manchmal  auch  Tage  des  Sturms,  die  des  Reizes  wilder  Schönheit 
aber  aueh  nicht  entbehren  —  das  alles  tritt  dann  mit  zwingender  Gewalt 
vor  mein  geistiges  Auge,  und  icli  rufe  dann  wohl  in  der  Stille  ein  fröhliches 
Glöckauf  den  Reisenden  zu,  die  nach  mir  alle  diese  Schönheit  schauen  und 
genießen  dürfen! 


Zur  Hydro^aphie  des  Karats.^) 

Von  Karl  Oeetreioh. 

Den  Titel  eines  bekannten  geomorphologischen  Weikes  variierend  könnte 

man  Grunds  Studien  aus  West-Bosnien  „das  Gesetz  der  Verkarstung**  flber- 
schreiben.    Ihm  ist  in  der  Tat  eine  einfinche  und  plausible  Erklimng  der 

1)  Grund,  Alfred.  Die  KarsthydlOgiaphie.  Studien  au»  West-Boanien.  (Gteo- 
granhiscbe  Abhandlungen,  hrsg.  Tcm  Penck.  Bd.  YD.  Heft  S.)  800  8.,  14  Teirtabb.« 
S  Taf.  Leipag,  Teabner  1»08.  Jt  6.80. 
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Erscheinungen  der  Verkarstung  gelungen,  und  so  kann  mun  sagen,  daß  di^l 
diiieh  Cvijics  Arbeiten  begonnene  morphologiadie  Erfiorselinng  der  KarsÜIiidsrl 
naeh  ihrer  theoretischen  Seite  —  nicht  nach  der  Seite  gleidbrnUKger  Duclb-I 
foncfanog  hin  —  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gediehen  ist.  I 

Über  dem  „stagnierenden  Grundwasser"  (das  nach  ohon  durch  eine  sieb  1 
zum  Meeresniveau  senkende  Fläche  begrenzt  wird)  fließt  ab  zum  Meeresniveac  I 
das  „Karstwasser",  das  zu  bestimmter,  von  den  jahreszeitlichon  Niedersehl äe-r.  I 
abhängiger  3iächtigkeit  gespeist  wird  von  dem  in  den  Klüften  der  Oberä&cu>  1 
▼erftihal  nilnilierenden  atmosphärischen  Niederschlag.    Das  Karstwasser  hati 
demnach  dn  „untere^  und  ein  ^oberes**  Kivean,  das  jewols  mit  etwa  einem  I 
Monat  Verqtitnng  gegen  das  Niedendilagseztrem  enwieht  wird.   Dies  wird  I 
an  den  Ponoren  aufs  schönste  wahrgenommen,  und  zwar  ist  in  einem  Beispiel  1 
der  Abstand  beider  Extreme   10  m.    Dieser  Wert,  in  Verhältnis  gesetzt  zu  I 
dem  Wert  des  diesen  Abstand  bedingenden  Niederschlagsunterschiedes,  ermög-  I 
licht  einen  ungefähren  lietrag  der  Klüftung  zu  berechnen:  0,0024  cbm  Klüfte  I 
auf  1  cbm  Kalk.  I 

Die  Lage  der  Quellen,  der  Talsohlen,  der  Po^jenflSchen  zu  den  beiden  I 
KarrtwasaeniiTeaQS  erklSrt  nun  alle  Erscheinungen  der  Wasserfthrung  sehr  I 
einfiush:  periodisches  Fließen  oder  Unterwassersein  l&Bt  auf  Lage  swischeo  ] 
oberem  und  unterem,  perennierendes  FlieBen  oder  beständiges  Unterwasser»ein  I 
auf  Lage  unter  dem  unteren  Karstwassemiveau  s<'hließen.     Bei  Lage  über 
dem  ol)eren  Karstwasserniveau  erfolgt  die  Bewässerung  vom  Gebiet  undurch- 
lässiger Gesteine  her.  —  Nur  wenig  kompliziert  werden  die  genannten  Ver- 
hiltnisse  durdi  stauende  Hindemisse,  Antiklinalen  oder  eingefaltete  SjnkMoaleD 
▼on  undurehlissigen  Schichten. 

Es  wird  dann  der  Vorgang  und  Art  und  Weise  der  Innudatioa  der 
Poljen  besprochen,  und  bei  Erwähnung  der  Umgestaltung  der  Austrittsponore 
in  Höhlen  fallen  Streif liehter  auf  die  auffallende  Tatsache,  daß  so  selten 
unterirdische  Zusanimenhänpe  ol)erirdischer  Flnbtorsi  nacbzuweisen  sind. 

Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen  über  das  Flutisystem  des  Karstes;  es 
sind  zu  unterscheiden  KarstwasserflQsse,  also  periodische,  im  Karstwasser  ent- 
stehende, und  perennierende,  ans  unduxchUssigem  Qestein  kommende  Flllsse. 
Diese  allein  fUlüren  mechanische  Erosionsarbeit  aus,  es  sind  die  CSafionflfisae,  ent- 
standen als  überflieBungserscheinungen  ausgefüllter  Karstpoljen,  entstanden 
also  von  der  Quellregiou  her.  Auch  der  pbysiognomische  Unterscliied  der 
Kalkalpen  und  des  Karstes  wird  berührt,  er  kommt  von  der  relativen  Lage 
der  Erosionsbasen  zur  undurchlässigen  Unterlage  des  Kalkes,  da  doch  das  geo- 
logische Protil  das  gleiche  ist.  Aligemeine  Zustimniuug  wird  der  Verfasser 
auch  mit  seiner  ErUSrung  der  Po^en  finden  als  gewöhnlicher  tehtonischer 
Smkungsfelder.  Wlhrend  diese,  wenn  wir  im  Beispiel  der  tou  Grund  an- 
gezogenen ostalpinen  Senkungsfelder  von  Judenburg,  Sekkau  usw.  bleiben,  in 
undurchlässigem  Gestein  eingesunken,  durch  Überflüsse  ihrer  Seen  zu  FluB- 
weitungen  werden,  erfolgt  im  Karstgestein  eine  Konservierung  der  Form  und 
oft  auch  der  Abflußlosigkeit,  weil  sie  eben  durch  das  Karstwasser  gespeist 
und  drainiert  werden. 

Diese  in  dem  „Schlufibemerkungen^^  überscbriebenen  Abschnitt  enthaltenen 
Bemerkungen  sind  eine  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  geomori^logisch» 
Einzeluntersnchung,  deren  Material  den  Hauptteil  des  Buches  fSllt  Leider 
ist  die  Lektüre  durch  den  Mangel  an  heigegebenen  Karten  einigermaßen  er- 
schwert. Der  Verfasser  gelangt  u.  a.  zu  einer  .schärferen  und  ausführlicheren 
Gliederung  der  Terrassen  an  den  Po^jenrändem,  als  sie  Cyijic  gegeben  hatte. 
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^  Die  oligü-miüoiiiie  FiiiK'bnungsflHche  wird  z.  B.  für  das  Polje  von  Livuo  iu 
größere  Höhe  angesetzt,  als  bisher  geglaubt  wurde,  dadurch  rückt  auch  der 
Spiegel  des  Poljensees  bedeutend  hinauf^  es  werden  femer  pliozBne  und  diluviale 
Terrassen  nntonohieden.  Es  ist  nicht  mOglicli,  den  Inhalt  des  Baches  in 
^  Kflna  ra  erschöpfiNi,  ans  dem  ebenso  die  aJjgemeine  geologische  BtfMMhniig 
^  und  eiszeitliche  Spedalfonehnng  frie  die  Fniis  des  Wasserbuis  rsidieii  Nutsen 
sieben  wird. 


Cf6«sriphl8ehe  Nevigkeiten. 

Znaammengestdli  ?<»  Dr.  Angnst  Fitsan. 


AstMu 

*  Bin«  franadsiscbe  arohftolo 
gische  Expedition  nach  Zentral- 1 
Asien  wird  gegen würtig  von  Prof.  Pel  -  ^ 
liot  und  Dr.  Vaillant  ausgerüstet;  die 
Kocteu  tragen  der  Minister  des  ötfent- 
lidien  ünteiridits,  die  Akademie  der  Li- 
•chriften  und  schönen  WisscnBchaften,  die 
Geographisch*'  Gesellschaft  und  das  fran- 
zösisch-asiatische Görnitz.  Hauptzweck 
der  Expedition  ist  im  Stadium  ton  Ban- 
denkmilem  ans  der  alten  turko- buddhi- 
stischen Kulturperiode  vor  der  Bekehrung 
der  Türken  zum  Islam,  womit  sich  rdliot 
hauptsächlich  befassen  wird,  wülirend 
YaiUaat  natarhistmiseben  nnd  geogra- 
phischen Stadien  obliegen  will.  Die  Ex- 
pedition, an  der  auch  ein  Photograph 
teilnimmt,  geht  zunächst  nach  Kaschgar 
und  wird  in  Peking  ihren  Abschluß  finden ; 
f&r  ihre  Dauer  ihid  swei  Jahre  in  Ans- 
ticht 


AfHka. 

*  Eine  Brknndigangsreise  in  die 

noch  unerforschten  Gebiete  der 
westlichen  Sahara,  durch  welche 
die  wichtigsten  Karawaueustraßen  zwi- 
schen Marokko  nnd  dem  westlichen  Su- 
dan fuhren,  hat  im  Scouner  1906  der 
Ütaozösische  Kapitän  Flye  Sainte- 
Ifarie  ausgeführt.  Die  westlich  vom 
Oued  Sanxa  liegende  ausgedehnte  Sand- 
dflnenregion  Igidi  wurde  bis  in  die  Gegen- 
wart von  •äudmarokkauischen  R&uber-  | 
banden  beunruhigt,  die  den  lebhailen 
Karawanenverkehr  durch  diese  Öden  Ge- 
biete dttrart  ertehwerten,  dsA  er  in  den 
letzten  Jahren  fast  aufgehOrt  hat;  durch' 
die  sorgfältiij  vorbereitete  Expedition, 
die  Tou  Tuat  ihren  Ausgang  nahm  und 
die  nocdstldlich  gerichteten  Ksrawanen- 

OMtrsyMiShs  ZsMMlirlfl.  l>.  JshrsM«.  IQSS.  1, 


Straßen  kreuzte,  sollten  zun&chst  die 
natdrlidien  Terhiltnisie  der  Gegend  m> 

kündet  und  die  Unterlagen  fQr  spätere 
Operationen  geschaffen  werden.  Auf 
ihrem  westwärts  gerichteten  Marsche 
erreichte  die  Expedition  efaien  Punkt 
6*>60'  w.  Gr.,  der  somit  nur  etwa  200  km 
von  dem  wichtigen  HandelszentnunTenduf 
entfernt  war.  Im  ganzen  durchschneiden 
das  Gebiet  sechs  Hauptkarawauenstraßen 
Ton  Marokln»  lum  Sndan,  die  sich  aUe 
in  Taodeni  nördlich  von  Timbuktu  ver- 
einigen; drei  kommen  aus  der  Oasen- 
gmppe  Tafilet,  zwei  aus  dem  Wadi  Draa 
imd  eine,  auf  der  einst  Oskar  Lens  die 
Sahara  durchquerte,  tou  Tenduf.  Fünf 
von  diesen  Karawanenstraßen  fuhren  durch 
drei  günstig  gelegene  Distrikte  im  Igidi, 
die  nur  800  km  von  einander  entfernt 
sind;  durch  eine  stete  Überwachung  die- 
ser drei  Punkte  ließe  sisb  eine  KonboUe 
des  ganzen  Karawanenverkehrs  in  der 
westlichen  Sahara  ermöglichen.  Gegen- 
wärtig scheint  der  Handelsverkehr  dnndi 
Igidi  ^nzlich  au^hOrt  su  haben;  denn 
während  dos  ganzen  2000  km  langen 
Marsches  der  Expedition  wurde  kein 
menschliches  Wesen  angetroffen;  auch 
die  B&uberbanden  sdiienen  vor  den  Fran- 
sosen  einen  heilsamen  Respekt  bekommen 
zu  haben  Die  mittclVtarfi  l^rsache  fi5r 
das  Damiederliegen  des  llandels  ist  die 
Festsetrang  der  Fransosen  in  Tuat,  welche 
den  Sklavenhandel  erschwerten;  die  Folge 
der  Erschwerung  des  Hnudels  war  die 
Zunahme  der  herumstreifenden  Horden, 
durch  welche  der  Handel  nun  vollständig 
gelihmt  wurde;  der  ehemsls  große  Haadels- 
plats  Tenduf  ist  deshalb  seit  1908  voU- 
stilndip  verödet.  Kapt.  Sainte- Marie 
glaubt  sicher,  daß  nach  der  Pazihzierung 
des  Igidi  der  Handel  sich  wieder  lu  seiner 

Hsfi.  4 
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früheren  Blüte  entwickeln  wird.  (Geogi. 
Jonni.  M.  Bd.  8.  671.) 

♦  Eine  für  die  Palaogeographie  von 
Afrika  wichtige  Tatsache  ist  von  der 
Alexander-CioBÜng  - Expedition, 
welche  seit  l&ngerer  Zeit  die  Gebiete 
zwischen  Niger  und  Tschadsee  erforscht, 
festgestellt  worden.  Wie  im  Scott,  fieogr. 
Mag.  rJ05  S.  557  mitgeteilt  wird,  hat 
Kapitän  Gosling  von  der  genannten  Bs- 
pediüon  dem  naturhittorioehen  Mnseam 
in  South  Kenaington  eine  interessante 
Sammlung  von  Fischen  aus  dem  Tschad- 
see und  dem  Schari  gesandt.  Die  Unter- 
mchuDg  dieeer  Fische  hat  ergeben, 
daft  sie  alle  ohne  Ausnahme  Arten  ange- 
hören, die  sowohl  im  Nil  wie  im  Niger 
vorkommen.  Diese  Tatsache  verleiht  der 
von  vielen  Ichthyologen  vertretene  An- 
nahne  einer  noeh  in  geologisch  neuerer 
Zeit  vorhanden  gewesenen  Verbindung 
zwischen  den  Stromsystemen  des  Nil  und 
des  Senegal -Niger  eine  nene  Stütze. 
WakiidheinUeh  stellt  der  Ttohadtee  den 
allmllilleh  austrocknenden  Rest  einer 
Reihe  von  Seen  dar,  durch  die  jene  Ver- 
bindung hergestellt  wurde.  Die  in  Rede 
stehende  Sammlung  von  Fischen  ist  die 
erste,  die  man  ans  dem  Tsdiadeee  und 
seinen  Zuflüssen  erhalten  hat  (Nach 
Gtobus,  88.  Bd.  8.  UQ.) 

Aaitralleii  nai  anvlrallseie  IbmIb* 

#  Einem  Bericht  über  das  Samoa- 

Observatorium,  den  Herrn.  Wagner 
in  den  Nachrichten  der  k.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen  (1906. 
1.  Heft)  mitteilt,  eatnebmen  wir  Folgen* 
det:  Das  im  Jahre  1902  ins  Leben  ge- 
rufene geophysikalische  Observatorium  in 
Apia  ist  im  Bericht^ahr  1904  in  ein 
neues  Stadium  seiner  Entwicklung  ge- 
treten. Nachdem  besonders,  wie  schon 
früher  mitgeteilt  i  X.  Jlirg.  S  r)81\  die 
amerikaniischeu  Krdmagnetiker  unter  Füh- 
rung von  Dr.  Bauer,  dem  Chef  der 
^JHvision  of  Tenwitrial  Magnetinn,  U.  8. 
Coost  and  Geodetic  Survey'S  die  ununter- 
brochene Fortführung  der  erdmagneti.>schen 
Beobachtungen  aui  Samoa  für  eine  Reihe 
▼on  Jahren  als  Ergftnsung  der  Arbeiten, 
die  von  den  neugegründeten  amerikani- 
schen Stationen  im  StillcMi  Ozenn,  auf 
liouululu  und  den  Philippinen  begonnen 
sind,  augeregt  hatten,  worden  von  seiten 
der  k.  Getellscbaft  der  Witaeaadiaften 


in  Göttisgea  wS.%  der  Staatsr^emng 
Unterhandlungen  gepfl^^^en,  die  ein  er- 

freuliches  Ergebnis  hatten.  Man  kam 
I  überein,  daß  die  Kosten  der  Erhaltung 
des  Observatoriums  für  weitere  fünf  Jahre 
1904—1908  in  Amsiebt  nx  n^men  seien 
'  unter  Zugrundelegung  eines  j&hrlichen 
Bedarf«  von  2.5  000  die  je  zur  Hälfte 
von  Preußen  und  dem  Reiche  getragen 
werden.  Die  Verwaltung  und  Beaufsich- 
tigung der  Station  bleibt  in  den  HAnden 
der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  nöttingen,  welche  sie  einem  Ku- 
rat<.)rium ,  bestehend  aus  den  Herren 
Wagner,  Biecke  und  Wicchert, 
übertngen  hat.  Gleichzeitig  wurde  der 
Gouverneur  von  Samoa,  Dr.  Solf,  er- 
sucht, in  das  Kuratorium  mit  einzutreten, 
um  seine  Interessen  an  Ort  und  Stelle 
zu  wahren.  Der  bifherige  Obsenrator, 
Dr.  Tetens,  erklärte  sich  bereit,  die 
Leitung  der  .\rbeiten  des  Observatoriums 
bis  zur  Ankunit  ded  in  Aussicht  genom- 
menen Enatnnaans,  Dr.  Frans  Linke 
aus  Helmstedt,  weiterzufuhren.  Linke 
ist  ein  geschulter  Geophysiker  und  hat 
sich  nach  kurzer  Yorbereituugszeit  in 
Potsdam,  Hamburg  und  Göttingen  am 
8.  November  1904  in  Bremen  ehigeeebiffL 
Er  nahm  eine  große  Zahl  neuer  Instru- 
mente zur  Erforschung  derLuftelektrizit&t, 
Utensilien  und  Ersatsausrüstungsstücke, 
die  vom  Beichsamt  des  Innern  aue  dem 
zurückgebrachten  Bestände  der  deutschen 
Südpolarexpedition  zur  Verfügung  gestellt 
waren,  mit.  Am  15.  Dez.  1904  gelaugte 
Linke  auf  dem  Wege  über  Amerika  wohl- 
behalten in  Apia  an  und  am  10.  Jan.  1906 
hat  er  die  Leitung  des  Obeervatoriums 
übernommen.  Als  tedniische  Hilfskraft 
ist  ihm  ein  ehemaliger  Matrose  der  deut- 
schen Sfldpolaieipedition,  Albert  Poa- 
sin  aus  Rheinsberg  i.  Fr.,  der  eine  kurse 
T.elirzeit  bei  einem  Mechaniker  durch- 
gemacht hatte,  nachgesandt  worden. 
Dr.  Tetens  hat  sich,  nachdem  er  seine 
Titigkeit  am  Observatorium  eingestellt 
hat,  im  Auftrage  des  Gouvernements  in 
den  ersten  Monaten  1905  mit  der  Ein- 
richtung meteorologischer  Stationen  auf 
den  Samoa-Inseln  beschftftigt,  hat  im  Mai 
Apia  verlassen  und  ist  wohlbehalten  in 
der  Heimat  eingetroffen.  Die  Bearbeitung 
der  l'^gebnisse  seiner  zweijährigen  Be- 
obachtungen wird  er  in  Deutschland  aue> 
fflhzen.    Zum  Zweck  der  Ko<qperation 
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der  Arbeiten  im  Stillen  Ozean  stellte 
Dr.  Bauer  bei  einem  Besuche  in  Göttin- 
gen  in  Aneaiehi,  dne  geeignete  PenOn^ 

lichkeit  für  eine  Reibe  von  Monaten  Auf 

Kost^'n  seines  Institute  nach  Samoa  zur 
Unterstützung  Dr.  Linkes  zw  senden,  waa 
mit  Dank  angenommen  wurde. 

Sfldamerika. 

«  Übor  seine  in  den  Jahren  1904  und 
1906  in  Peru  und  Bolivien  ausgeführten 
Bellen  beridhtet  Frhr.  Erl  and  Kor- 
denskjöld  in  „La  Geo^Taphie"  (190;'). 
Nr.  o\  In  Gemeinschaft  mit  dem  Zoo- 
logen üo Imgren  besuchte  Nordenskjöld 
snerat  die  Gegenden  der  pem-boliWani- 
adien  Hoehebene  im  SQden,  Osten  und 
Norden  des  Titiraca-Sees  und  dann  Ge- 
biete östlich  von  den  Anden  in  der  boli- 
vianischen Provinz  Caupolican  und  den 
peroaniachen  Provinsen  Sandia  und  Gara- 
vaya,  besonders  die  Gebiete  zwischen  den 
Flüssen  Tambopata  und  Inambari,  zwei 
Nebenflüssen  des  Kio  Madre  de  Dies.  In 
enter  Linie  enfereckten  noh  die  For- 
schungen auf  die  indianiache  Bevölkerung 
der  bereisten  Gebiete,  von  denen  beson- 
ders drei  Stämme,  die  Atsahuacas,  dir« 
Yamiacas  und  die  Guarayos,  näher  er- 
fimehi  wurden.  Die  Ateiüinaeaa  hatten 
vorher  noch  keinen  ^yeißen  gesehen  und 
standen  fast  noch  auf  der  Stufe  der  Stein- 
leit,  und  die  beiden  anderen  Stämme 
hatten  eieh  in  ihren  Sitten  wd  Gebiin- 
eben  nur  sehr  wenig  verändert  seit  der 
Zeit  der  Inkas.  Die  daneben  betriebenen 
archäologischen  Forschungen  ergaben  das 
fiesoltat,  dafi  alte  Kulturreste  nur  dort 
ra  finden  waren,  wo  aoehWdde  fBx  das 
Lama  vorhanden  war,  niemals  in  hohen 
Gebirgslagen  und  im  Urwaldc  am  Ostab- 
hange  der  Anden.  Auch  die  berühmte 
Fotaillagerstltte  Ton  ülloma  am  Desap 
guadero  und  eine  neuentdeekte  bei  Tira- 
pata  in  Peru  wurden  besucht  und  zu 
Sammlungen  ausgebeutet.  Dr.  Uolmgreu 
beaddtfMjgte  aioh  mit  soologischen  Studien, 
die  tk^  beeonden  auf  die  Termiten  be- 
zogen. Trotz  der  schwierigen  Transport- 
verhältniHse  in  den  ürwüldem  gelan<^  e» 
fast  alle  Sammlungen  unversehrt  nach 
Europa  in  bxiagen.  Die  wirtMhafHiehe 
Zukunft  der  jetzt  von  Urwald  bedeckten 
Gebiete  am  Oetabhange  der  Anden  er- 
scheint Nordenskjöld  sehr  günstig  zu  sein; 
vor  allem  iat  jedooh  snr  Äusbentong  der 


mineralischen  Schätze  und  der  Gummi- 
wälder die  Anlage  von  Verkehrsstrafien 
nötig,  wosn  eich  große  kapitaUcrtftige 

Gesellschaften  bilden  müssen.  Das  mo- 
lali.sfhe  Niveau  der  dem  Trünke  völlig 
ergebeueu  Indianerbevölkerung  würde  sieh 
dann  von  selbst  heben. 

Nord-Polargegenden. 

♦  Von  AmundsenB  Nordpolarex- 
pedition nach  dem  magnetischen  Nord- 
pol sind  ans  Eagle  (Alaska)  telegraphische 
Nachrichten  eingetroffen,  welehe  einen 
glücklichen  Ausgang  dieser  kühnen  Ex- 
pedition sicher  erwarten  lassen.  Amund- 
sen  teilt  in  dem  Telegramme  mit,  daB 
Leotenant  Ameen  im  Frälgahr  1906  anf 
einer  Schlittenreise  das  Meer  zwischen 
Viktoria-  und  Kinpf  Williams -Land  er- 
forscht und  dabei  über  100  Inseln  karto- 
graphiseh  anfgenommen  habe.  Spftter 
vermaß  Hansen  die  noch  unbekannte  Ost- 
küste von  Viktoria-Land  bis  72"  10'  n.  Br. 
Am  18.  Ansust  li>Oö  verließ  die  Expedi- 
tion ihren  überwintemngsplats  und  er« 
reichte  am  2.  September  Kap  Sahine  an 
der  Mackenziemünduns:.  Die  Weiterreise 
wurtle  bei  Kings  I'oint  unterbrochen; 
iiier  henuuteu  i^ismassen  das  Fortkommen, 
die  ^QjW*  fror  ein  und  die  Bipedition 
mußte  zum  dritten  Mal  flbenrintem.  An 
n  rd  der  „Gjöa"  war  alles  wohl,  so  daß 
kern  Grund  zu  Besoi^nissen  vorbanden  ist. 

*  Die  nir  Anfklirnng  der  8t rO- 
mungsverh&ltnisee  im  nördlichen 
Kisnieer  vor  mehreren  Jahren  auf  Be- 
treiben des  Admirals  Melville  erfolgte 
Aussetzung  besonders  konstruierter  Ton- 
nen am  Tersohiedenen  Punkten  des  Nord- 
polarmeeres  hat  nach  mehijährigem 
Warten  doch  noch  zu  einem  Resultate 
geführt.  Wie  Brjant,  der  sich  um 
diese  Saehe  ebenfijls  ein  großes  Ymfdienst 
erworben  hat,  in  der  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Philadelphia  mitteilte,  wurde 
als  erste  eine  Tonne  aufgefunden,  welche 
Eapt  Tuttle  vom  ZoUkntter  „Bear*'  am 
S.  Angoit  1901  ungeAhr  160  km  nord- 
westlich von  der  Wrangel- Insel  ausge- 
worfen hatte;  man  fand  sie  ein  .Talir 
später  an  der  sibirischen  Küste  wieder, 
wohin  sie  naeh  verhiltnismUig  koner 
Trift  gelangt  war.  Die  «weite  Tonne 
wurde  ernt  am  7.  Juni  1905  in  der  Nähe 
von  Kap  Kauda  Nupe  an  der  Nordküate 
▼on  lihmd  aufgefunden;  sie  war  am 
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13.  SeptPtuVter  1899  nordwestlicli  von 
Point  Barruw  in  Aiaaka  uuter  71 "  b'6' 
B.  Br.  und  164*60'  w.L.  von  Kftpt.  Tilton 
vom  Hampfwalcr  „Alexander"  auf  eine 
treibende  Eisscholle  gelegt  worden  und 
hatte  bis  zu  ihrem  Aafßndangsort  unge- 
fthr  6600  km  quer  durch  dfts  gante  polare 
Becken  zurückgelegt.  Durch  diese Tunnen- 
trifl  ist  die  Existenz  einer  durch  dan 
ganze  Polarbecken  führenden  Strömung 
aufs  neue  bewiesen.  Der  genaue  von  der 
.Tonne  lortekgelegte  Weg  Iftflt  eich  Batftr> 
lieh  nicht  bestimmt  angeben,  aber  nach 
den  Routen  der  „Jeanette"  und  „Fram'' 
zu  schließen^  wird  er  wahrscheinlich  uuf 
der  amatiechen  Seite  des  Poles  liegen 
und  einen  nach  der  nordamerikanischen 
Eismecrkiiste  zu  konkaven  Bogeu  be- 
schreiben. Es  steht  zu  hoffen,  daß  noch 
andere  zur  Trift  ausgesetzte  Tonnra  anf- 
gefnadan  wecdMi,  da  ihr  besondexs  star- 
ker und  den  eigentumlichen  Verhältnissen 
angepaßter  Bau  den  Gefahren  einer  Eis- 
meertrifb  wohl  gewachsen  ist.  (üeogr. 
Jonn.  t6.  Bd.  8.  676.) 

Süd-Polai^egenden, 

«  über  die  Axt  und  Weise,  wie  daa 
Polarproblem  im  Sinne  der  auf  dem 
Weltkongrefi   von  Möns   (XL  1906. 

S.  641)  gefaßten  Resolution  systematisch 
in  Angriff  zu  nehmen  sei,  äußert  sich 
der  ehemalige  Teilnehmer  der  „Belgica"- 
Sfldpolaxexpedition  Henryk  Arktows« 
ki  in  einer  soeben  erschienenen  Bro- 
schüre. Zur  Erforschung  des  Nordpolar- 
gebietes genügte  eine  Expedition,  welche 
von  der  BeringstraBe  ihxen  Ausgang  neh- 
men müßte  und  in  Begleitung  eines  Eis- 
brechers rnnglichst  wfit  nacli  Norden  in 
den  noch  ganz  unbekannten  Teil  des 
Noidpolarbeckens  vordringen  sollte.  An 
der  Erfoxsehong  der  Anterktii  mflAten 
sich  alle  Nationen  durch  Expeditionen 
beteiligen;  zu  einer  systematischen  Vor- 
bereitung der  Unternehmungen  sei  es 
jedenfikUs  wtlnsehenswert,  daß  sobald  als 
ni '  i^'lic  h  eine  Rekognoszierungs-Expedition 
nacli  dem  südlichen  Polarkreise  entsandt 
werde.  Ihre  Aufgabe  soll  darin  bestehen, 
dnreh  eine  zirknmpolare  ümfiihrung  die 
Kflstenlinien  der  Antarktis  genauer  fest- 
zustellen und  auf  Wilkea-Land  sowie  an 
der  noch  ganz  unerforschten  Seite  des 
südlichen  Eismeeres,  die  gegen  den  lu- 
disdien  Oiean  hin  liegt,  geeignete  Punkte 


zu  ermitteln,  an  denen  die  spätem  ant- 
arktischen Expeditionen  mit  einiger 
Bidherfaeit  flberwintem  kOnnen.  Feiner 
soll  diese  Orientierungsexpedition  den  von 
Arktowski  gemachten  Vorschlag  di  r  Ver- 
wendung des  Automobils  auf  den  antark- 
tischen OletseherTddem  prfifen.  Ifelixere 
sehr  erfahrene  Kenner  der  Eisverhältnisse 
der  .Anturktis  haben  letztern  Vorschlag 
beitullig  beurteilt,  indessen  kommt  es  auf 
die  praktische  Erprobung  an.  F&Ut  sie 
gfinitig  ans,  m>  dürften  sich  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Überwinteningsstation  fem 
von  der  Küste  im  antarktischen  Binnen- 
lande sehr  \ermiudern,  und  diese  Sta- 
tion wflrde  dann  ah  Etappe  in  weitem 
Vordringen  ^^'1^'^'  den  Sfidpol  dienen. 
F^8  ist  in  Aussicht  ^'enommen,  daß  die 
Rekognoszierungs- Expedition  von  belgi- 
scher Seite  ausgeftlhrt  wird,  und  sie 
könnte,  wenn  die  Mittel  dam  bereitge- 
stellt sind,  schon  im  Spätsommer  1907 
auslaufen.  Die  systematische  Erforschung 
der  Polarregionen  im  Sinne  der  Resolu- 
tion dee  Kongieseet  m  Hone  kum  aber 
nur  durch  intemaüoiiales  Zusammen- 
wirken der  Staaten  aoBgefOhrt  werden. 

Meere« 

*  Über  den  AbecUnfi  seiner  Tiefsee- 

forschungen  im  östlichen  Stillen 
Ozean  (XI.  1906.  S.  479)  berichtet 
Agassiz  im  2.  Bd.  der  „Science'^  Der 
■weite  Tdl  der  KreuseriUiit  nmfiiSte 
einen  Bflsnch  der  Ostlichen  Paumotu- 
Inseln,  wo  vom  27.  Januar  bis  6.  Februar 
der  Mangare va -Atoll  untersucht  wurde» 
und  dann  die  Heimreise  Aber  Acapuloa 
nach  San  FVansisko.  Die  eingehenden 
Untersuchungen  am  Mangareva-Atoll  er- 
gaben die  gleichen  Verhältnisse  wie  bei 
den  andern  Eorallenbauten  des  Stillen 
Oiean«:  steiler  AblUl  an  der  AnAenscit» 
des  Atolls,  beträchtliche  Tiefe  der  La- 
gune, was  eich  alles  am  besten  durch  das 
allmähliche  Untertauchen  eines  großen 
Vnlkankegels  erklftren  IftBt.  Bei  den 
unternommenen  Schleppnetzziigcn  bestlU 
t igten  sich  die  beim  Anfang  der  Fahrten 
gemachten  Erfahrungen  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Fauna  von  den  Meeres- 
strömungen. Solange  man  auf  der  Fehrt 
nach  Mangareva  unter  dem  Einfluß  der 
kalteti  Humltoldtströmung  stand,  waren 
die  iS'etz^üge  ergiebig;  weiter  südlich 
kam  man  wieder  in  die  Gegend  mit  der 
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spärlichen  Fauna,  die  man  schon  auf  der  I  Mangareva  za  verzeichnen,  für  den  Agit- 
Fahrt  nach  der  Ost^rinsel  angetroffen  '  ei/,  die  Bezeichnung  „Garrettrücken"  vor- 
hatte. Unter  dem  Einfluß  der  kalten  i  schlägt.  Auf  der  Rückfahrt  nach  Aca- 
Feraslrdiirang  zeigt«  rieh  ifldlieb  vom  piiloo  zeigte  sich  die  weitilloheEntreekung 
Iqwtor  bis  12  s.  Br.  in  der  Tiefe  von  des  fast  ebenen  Bodens  des  tettichen 
i4n  Faden  und  in  großer  Entfernung  Stilleu  Ozeans:  auf  3200  Seemeilen 
vem  Kontinente  noch  eine  sehr  reiche  i  schwankte  die  Tiefe  nur  um  400  Kaden; 
Fauna.  Die  Bodenproben  w&hrend  der  diese  große  Fläche  war  bis  jetzt  so  gut 
Espedition  heben  erwiesen,  deB  eine  nn-  wie  nnbekunt.  (Naeh  Glehns  Bd.  88 
gehenve  Bodenfincbc  des  östlichen  Stillen  S.  260.) 
Ozeans   mit  Mangankliimpchen  bedeckt  i 

ist,  und  daß  diese  dort  charakteristisch  j  Geograph! seher  Unterridit. 
Hb  den  Boden  sind.  Als  ein  Ergebnis  {  *  AlsNnohfblgerFerdintnd  TonBieht- 
der  Lotnogen  ist  die  AufEndung  eines  hofens  ist  Hofrat  Prof.  Dr.  Albrecht 
200  Seemeilen  langen  Rückens  1700  bis  Penck  in  Wien  als  Professor  der  physi- 
1055  Faden  unter  dem  Meeresspiegel  sehen  Geographie  an  die  Universität  Berlin 
halbwegs  zwischen  den  Galapagos  und  berufen  worden. 


BBelieriwvTMtavgeD. 

Beich,  Otto.  Karl  Ernst  Adolf  von  I  Tnbert, W.  ElimatologienndMeteo^ 


Hoff,  der  Bahnbrecher  moder- 
ner Geologie.  Eine  wissenschaft- 
liche Biographie.  144  S.  Leipzig, 
Veit  k  Co.  1906.   JL  4.—. 


rologie.    (Klars    Erdkunde.  XIIL 
Teil/.    132  S.    37  Textfip.  Leipsdg 
u.  Wien,  Deuticke  laOö.        ö.— . 
In  der  Anlage  weieht  das  vorliegende 


Vielfach  nimmt  man  au,  daß  die  in  Werk,  das  Meteorologie  nnd  Klimato- 

der  modernen  Geologie  so  fundamentale  lof^ie  zusammen  behandelt,  von  dem  seit- 


Methode,  nach  den  Vorgängen  der  Gegen- 
wart die  Wirkungen  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit  sn  erUben,  Ton  Hutten 
und  Lyell  begrflndet  worden  sei.  Es 
muß  al>er  immer  wieder  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  der  Mann,  dem 
diese  Biographie  gewidmet  ist,  die  nn- 
gehenre  Tragweite  der  ontologischen  Me- 
thode zuer«>t  erkannte  und  den  ersten  Ver- 
snch  unternahm,  sie  in  die  Wissenschaft 
einzuführen.  Es  ist  daher  mit  besonderer 
Fronde  m  b^früBen,  daß  der  Verfasser 
Hoffs  Lebcnsgeschichte  und  Verdienste 
in  tretflicher  Weise  behandelt.  Der 
Lebensgaug  des  bescheidenen  Mannes, 
der  neben  seinen  diplomatischai  Anf- 


her  Gebi^uchlichen  wesentlich  ab.  Es 
zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte.  Im  ei^ 
sten  werden  die  sogm.  meteorologischen 

Elemente  und  zwar  in  der  Reihenfolge 
Wind ,  Uewölkunoj  und  Sonnenschein, 
Niederschlag ,  Temperatur ,  strahlende 
Wirme,  Luftdruck,  Waiserdanpf  bespro- 
chen, die  Instrumente  und  Methoden  zu 
ihrer  Beobachtung  kurz  erläutert  und 
einige  Daten  über  die  meteorologischen 
Beohadttnuganeize  gegeben,  in  denen 
auch  auf  die  Ballon-  und  Drachen- 
benutzung hingewiesen  wird.  Den  Schluß 
dieses  Kapitel»  bilden  kurzi;  Krörterunpen 
über  die  Bearbeitung  des  liuubachtuugs- 
materials.  Der  sweite  Hauptabschnitt  be- 


gaben als  Gothaischer  Legationsrat  ein  handelt  die  Physik  der  Atmosphiie  oder 
langes  arbeitsames  Leben  an  die  Erfor-  das  Gebiet  der  Meteorologie  im  engeren 


schung  seiner  Thüringer  Heimat  und  die 
Vollendung  seines  grundlegenden  Werkes 
GtGcschidite  der  durch  Überlieferung  nach- 


äion  unter  den  Überschriften:  Zeitliche 
und  örtliche  Unteischiede  der  Temperatur; 
Luftdmckverfa&ltnisse  und  allgemeine  Zir- 


gewichenen  natürlichen  Veränderungen  der  kulatinn  der  Atmosphäre,  und  der  Kreis- 
Er.lubertläche'')  wandte,  wird  auf  Grund  lauf  des  Wassers.  Der  dritte  Haupt- 
zanireicher  ungedruckter  Dokumente  inter- 1  abschnitt  befaßt  sich  mit  dem  Wetter 
essaat  geschildert  nnd  Hof£i  Stellung  |  und  seiner  Darstellung,  mit  den  Zusammen- 
in  der  Geschichte  der  Wisseusehaften  gut  hängen  von  Luftdruckverteilung  und  Wet- 
durakterisiert.  Dem  Werkchen  ist  weite  ter  und  der  Wettervorhersage,  um  sodann 
Verbreitung  zu  wünschen.  J.  Walther.    allgemeine  Erörterungen  über  das  Klima 
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und  Beine  Hauptformen  zu  geben  und  die  | 
Klimat«  der  einzelnen  Teile  der  Erde 
kurz  zu  schildern.  Einige  kurze  Ausfüh- 
rungen über  KlimMchwankungen  schliefien 
im  Bndi.  Dem  Verf.  mI  ee  gelangen, 
das  Wesentliche  aus  dem  recht  umfang- 
reichen WisRensgebiet  in  den  verhältnis- 
mäßig kleinen  Kaum  in  sehr  klarer,  prä- 
DMr  Weise  maemmeiiiacMiigen  ond  de- 
bet  übenül  die  neueren  Ergebnisse  zu 
verwerten.  Besonders  der  Luftzirkulation 
der  Atmosphäro  möchten  wir  viele  Leser 
aus  Lehrerkreisen,  für  die  ja  doch  in  er- 
•tor  Linie  die  vorliegende  Bn^Uopftdie 
bestimmt  ist,  wünschen,  damit  die  ver- 
alteten Doveschen  Ausführun^yen  und 
Fignien  endlich  einmal  aus  den  Schal- 
bfiditttt  vsEedtwindea.  Was  beiondere 
Eügentflmlichkeiten  des  Buches  betrifft, 
so  ist  anzuführen,  daß  jede  mathematische 
Ableitung  und  Ausführung  venuie<lpn  ist, 
daß  überall  der  historischen  Entwicklung 
entsprechende  Beachtung  geecibenlrt  wixd, 
und  daß  keine  Literatur  zitiert  wird. 
Auch  bei  (b*r  T>arstellung  der  verschie- 
denen „Wetti-rsituationen"  geht  der  Verf 
eigene  \\  cgc  Die  Abbildungen  sind  gut, 
mit  Avsni^e  der  Wtdkenfonnen  S.  9 
und  10,  bei  denen  der  grobe  Raster  stö- 
rend wirkt.  Dem  Buch  ist  die  weiteste 
Verbreitimg  zu  wünschen.    G.  Greim. 

Weber,  Leonhard.  Wind  und  Wetter. 
Fünf  Vortrage  über  die  Grundlagen 
ond  wichtigeren  Aufgaben  der  Meteo- 
xologie.  („Ana  Katar  und  Geiatea- 
welt^'.  56.  Bd.)  ISO  S.  21  Fig.,  S  Tal. 
Leipzig,  Teubner  1904.    .tC  1.—. 
Die   V<trtr"i^'e,    die   zur  Herausgabe 
dieses  Werkchens  Anlaß  gaben,  sind  vor 
einem  weitexen  Hj^kreis  gehalten  und 
dem  YeTstftndnis  dee  gebildeten  Laien 
möglichst  angepaßt  worden.    In  einigen 
Punkten  würden   die  Ausführungen  für 
eine  etwaige  Neuauflage  einer  Überarbei- 
tong  nnd  Betiebtigang  bedflrfen.  Ei  be- 
trifll  das  t.  B.  die  historischen  Angaben : 
nicht  Rdaumur,  sondern  Fahrenheit 
hat  das  (Quecksilber  als  thermometrische 
Flüssigkeit  eingefBhit,  Torieelli  hat  nnr 
die  Antegnng  in  dem  ersten  Versuch  mit 
-dem  Barometer  gegeben,  Viviani  hat 
ihn  aufiK*'*''hrt     Auf  S.  74  ist  der  Aus- 
druck laumetralen  durch  Isauomalen  zu 
eraetMB.  Die  AbkObhing  der  Loft  beim 
Anftteigen  ist  eine  Folge  der  Expansion, 


nicht  der  Arbeitsleistung  gegen  die 
Schwerkraft.  —  Dankenswert  ist  es,  daß 
den  Drachen-  und  Ballonbeobachtungen, 
ihrer  Geschichte  und  ihren  technischen 
Methoden  ein  beeonderee  Kapitel  ge- 
widmet wurde,  um  das  Interesse  auch 
für  diesen  jüngsten  Zweig  meteocologi- 
scher  Forschung  su  erwecken. 

W.  ICeinardna. 

AufHeß,  Otto,  Freiherr  von  und  zu. 
Die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Seen.  („Die  Wissen- 
schaft*\  Samml.  naturwias.  n.  math. 

Monographien.  Heft  4.)  120  S.  3)>  Abb. 
Brauuschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1906. 
JC  3.—. 

Eine  insamnwnfkssende  Oantellang 
der  physikaliaohea  Eigenschaf  ken  der  Seen 

ist  gegenwärtig,  wo  f^ine  reiche  Fülle  von 
Heobachtungsmaterial  vorlie^'t,  <rewiß  ein 
verdienstliches  Werk.  Es  ermöglicht  dem 
beobaditenden  Natorfvennd  nck  über  den 
Stand  nnserer  Kenntnisse  auf  diesem  Gre> 
biete  zu  orientieren  und  gibt  auch  d«'m 
Seenforscher  Anregung  zu  weiteren  .Ar- 
beiten. Brwflnaeht  war  namentlich  eine 
solche  DanteUong  vom  phyaikaliachea 
Standpunkt  aus,  wie  sie  in  dem  Torlie- 
gcnden  Buche  gegeben  ist.  Aufseß  war 
als  Physiker  und  Seenforscher  zugleich 
beaonden  fllr  die  Abfeaanng  dieses  Baches 
geeignet.  In  klarer  und  übersichtlicher 
Form  hat  er  den  Gegenstand  behandelt 
und  sich  vor  allem  bemüht,  für  die  Er- 
scheinungen die  theoretische  Erkl&nm^ 
sn  geben.  Leider  bat  er  aber  dabei 
manche  wichtige  Beobachtung  unberück- 
sichtigt gelassen,  so  daß  der  Fachmann 
von  dem  Inhalt  nicht  immer  beledigt 
ist.  Das  gilt  besonders  Ton  dem  Abschnitt, 
in  dem  die  thermischen  Verhältnisse  er> 
örtert  werden.  Hier  ist  neben  dena 
„Pinselthermometer"  (S.  1*4)  das  bequeme 
„Quellenthermometer'^  gar  nicht  erwähnt 
ond  die  gewßhnliohe  Form  der  Umkehr- 
thermometer von  Negretti  &  Zambra  (S.  98) 
nicht  angegeben.  I^er  Einfluß  der  Form 
der  Becken  auf  die  Erwärmung  wird 
swar  fftr  mßglich  erklärt,  aber  nicht  da- 
bei der  Tatsache  gedacht,  daß  dieser  Ein- 
fluß iuT  den  Gr.  Plüner  See  sicher  be- 
wiesen ist  iS.  102).  Die  Ursache  der 
periodischen  Sprungschichten  (S.  105)  ist 
nicht  anareichend  erOrtert  ond  der  Gang 
der  Temperatur  in  den  größeren  Tiefen 
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(8.  106)  m  kvn  beluaddi  Der  l«Meie 

bietet  doch  mehr  wieBenachaftliches  Tn- 1 
lere«9e,  als  der  Verf.  annimmt;  so  ist  die ' 
Ursache  der  Islrwärmung  und  Abkühlung 
Ib  dm  gMmo  Tiefi»  noch  ein  imge- 
lOatee  Noblem.  Die  von  Biehtev  im 
Königeee  wahrgenommene  Zunahme  der 
Wärme  nach  dem  Grunde  hin  um  mehr 
ala  1*  (S.  106)  ist  durch  die  Beobach- 
tungen des  Referenten  nicht  unwahr^ 
echeinlich  gemacht,  sondern  vollkom- 
men  bestätigt  worden.  Besser  befriedigen 
die  ersten  Abschnitte  über  Mechanik, 
Aknetik  and  Optik,  obwohl  aneh  dieee 
nUHiche  subjektive  Anschauung  enthalten. 
So  dürfte  die  Springsche  Theorie  den 
Wassertrübung  doch  mehr  Beachtung  ver- 
dienen, als  der  Verf.  ihr  sollt  Da8  der 
Eiaflnfl  der  thermischen  Ansgleichsströ- 
mnngen  tatsächlich  nicht  beobachtet  sei 
(S.  43),  ist  ohne  weiteres  iiiclit  richtig. 
Der  in  der  ächlußbemerkuug  ausgcäpio- 
ehene  Gedanke,  diB  mua  die  Seen  nach 
ihren  physikalischen  Eigenschefleil  ein- 
heitlich einteilen  solle  und  zwar  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Farbe, 
iei  dnrduuis  beherzigenswert,  jedoch  in 
der  Kntur  kaum  durchführbar,  weil  auch 
geographische  und  orographische  Fak- 
toren auf  diese  einwirken.       W.  Ule. 

Blcbholtx,  Thilo.   Entwicklung  der 

Land  Politik.    („Angewandte  Geo- 
graphie." U.  6.)   III  8.   Halle  a.  S., 
Gebauer-Schwetschke  lUOö.   JC  2.—. 
Dieeee  Heft  der  ron  Dove  henrae- 
gcgebenen  Sammlung  ist  im  wesentlichen 
eine  nationalökonomische  und  kolonial- 
politische  Schrift,  aber  auch  für  den  Geo- 
graphen wertvoll.   Der  Verfiuser  ist  ein 
Oe^ier  der  Landepekolation  und  daher 
ein  Anh&nger  der  Bodenrefonn,  deren 
eifrigster  Verfechter  wohl  Damaschke 
iaÜL   Auch  der  Verfasser  selbst  hat  auf 
dleeem  Gebiet  bereite  vielfach  gearbeitet. 

Im  ersten  Abschnitt  werden  die  all- 
gemeinenGrund^atze  aufgestellt,  auf  denen 
«ine  ge«unde  Bodenpolitik,  gesunde  soziale 
und  kapitalistische  Verh&liniiee  lieh  ent- 
wickeln kOaneB.  Der  sweite  Abedmitt 
enth&lt  die  Bodenpolitik  sowohl  der 
Staaten  in  der  gemäßigten  Zone,  als  auch 
in  den  Subtropen  und  Tropen.  Gerade 
der  letstere  Abedinitt,  der  die  franaOia- 
schen,  englischen  und  niederii&diaehen 
Kolonien  ansi&hrlich,  die  der  anderen 
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Staaten  kurz  behandelt,  ist  fQr  den  Geo- 
graphen wichtig  und  interessant.  Die  deut- 
schen Kolonien  worden  freilich  nur  berührt 
unter  Hinweis  auf  die  betrübenden  Fehler, 
die  dort  gemacht  worden  sind 

Zum  SchluB  werden  die  Grundsätze 
nochmals  kurz  znRanmiengestellt ,  nach 
denen  der  Staat  Bodenpolitik  in  den  Ko- 
lonien treiben  mflese:  SdiaAing  und  Wah- 
rung von  Staats-Gemeindeland,  Vorbehalt 
des  Wassers  und  der  Mineralien  (und  man 
darf  wohl  hinzufügen  der  Eisenbahnen), 
Schatfung  eines  bäuerlich- bürgerlichen 
Mittelitaadee  und  seine  KiUligung  im 
Kampf  gegen  die  internationalen  Bestre- 
bungen der  Qiofiepekulanten  und  Kom* 
muniäten.  S.  Passarge. 

Otto  Hübner^g  geographisch-stati- 
stische Tabellen  aller  Länder 
der  Erde.  13ng.  won  ¥t.  Jnra- 

8  c  h  e  k.  64.  Ausg.  f.  d  J.  1 905.  Quer- 
oktav.  10-2  S.  Frankfurt  a  IdL,  H.  Kel- 
ler 1905.  .fC  1.50. 

Es  ist  kaum  nütig,  diese  Tabellen  be- 
äonden  su  empfehlen,  die  sich  wegen 
der  großen  Reichhaltigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit des  auf  engem  Räume  und  für 
billigen  Preis  gebotenen  statistischen  Ma- 
teriide  mit  Recht  des  besten  Bufee  er- 
freuen. Auch  die  vorliegende  Ausgabe 
zeigt  wieder  manche  wertvolle  Firgänzung; 
namentlich  sind  die  Ergebnisse  der  russi- 
schen Volkszählung  von  1897  (soziale 
Gliederung,  KonfiMidonen,  Nationalitttten) 
in  besondatea  Tabellen  mitgeteilt. 

A.  Hettner. 

Handbuch    der  Wirtschaftskunde 
Deutschlands.    Bearbeitet  von  64 
Fachmännern.   Hrsg.  i.  A.  d.  Deut- 
sehen  Verbandes  f.  d.  kaufinSnn. 
Unterrichts wesen.  4.  Bd.  Gr.  8*».  VI 
u.  748  S.    1  K.  Zahlreiche  Tabellen. 
Leipzig,  Teubner  1904.    JC  21.—. 
Deutochlands  Handel  und  Verkehr  ist 
der  Schlußband  des  großen,  wohl  für  sehr 
lange  Zeit  grundlegenden  Werkes  über 
deutsche    Wirtscbaftskunde  gewidmet. 
Selbstverständlich  ist  auch  dieser  Baad 
so  wenig  wie  einer  der  früheren  Tom 
fachgeographischen  Standpunkt  aus  ge- 
schrieben   Auch  bei  der  denkbar  weite- 
sten Ausdehnung  des  Gebietes  der  Erd- 
kunde lassen  ddi  Abschnitte  wie  der 
—  übrigens  tufierst  Idineiche  —  über 
Bank-  und  BOrsenweeen,  über  Handels- 
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kammern,  Buchhandpi  u  a  nirht  als  auch 
nur   der   Geographie    nahestehend  be- 
zeichnen.   Zahlreiche  andere  Abaohnitte 
dagegen  sind  viel  mehr  geographleeh  ge- 
ftlbt^  vor  allem  die  gedankenreiche  Ein- 
leitung (von  R.  van  der  Borght)  und  die 
verkehrngeographischen  Kapitel.  AU  Ver- 
kehrswege werden  nidit  bloft  die  reich- 
lich beruckaiehtigten  Eisenbahnen  nnd 
WaRserstraßen ,  sondern  auch  die  sonst 
oft  vernachlässigten  Landstraßen  betrach- 
tet.  Es  ist  aber  kein  Absdmitl  im  gan- 
sen  Buche,  ans  dem  der  Geograph,  der 
etwa  Vorlesungen    liber    das  deutsche 
Reich  halten  will  oder  Deutschland  im 
Schulunterricht  zu  behandeln  hat,  nicht 
etwas  tmd  bisweilen  reeht  viel  lernen 
kann.   Beginnt  man  die  Lektfire  dra  ^re- 
waltigen  Bandes,  b<>  denkt  man  wohl  eine 
geradezu  erschöpfende,  vielleicht  unnötig 
breite  Behandlnng  der  einxelnen  Materien 
zu  finden.     Aber  man  überzeugt  sich 
bald,  daß  gerade  nur  das  X"itif,'st<>  gesagt 
ist,  häufig  würde  man  gern  noch  mehr 
hören.    Ks  ist  im  Rahmen  dieser  Zeit- 
sdirift  nnmflglieh,  die  einseinen  Kapitel 
auch  nur  aufzozfthlen,  geschweige  ihren 
Inhalt  kritisch  zu  würdigen.    Die  beige- 
gebene Karte  (von  Wagner  und  Debes) 
stellt  die  dmwhgdienden  Verbindungen 
des  groBen  intematiunulen  Personenver- 
kehrs, soweit  sie  Deutschland  berühren, 
in  klarer,  leicht  verständlicher  Zeichnung 
dar.    Ich  habe  die  Karte  bei  näherer 
Frflfhng  flberaus  korrekt  geftinden,  der 
große  durchgehende  Personenverkehr  ent- 
wickelt sich  aber  so  schnell,  daß  schon 
jetzt  nicht  wenige  Ergänzungen  und  Än- 
denmgen  nachgetragen  werden  müßten. 
Dies  gilt  besonders  vom  Osten  Preußens, 
aber  aurli  von  Mittel-Deutschland,  wo  z.  B. 
die  wichtigen  Verbindungen  Leipzig-Zeitz 
und  Naumburg -Saalbahn -Saalfeld  heute 
nicht  mehr  fehlen  dflrften.  In  Summa 
ist  mit  den  vier  nun  abgeschlossenen 
Bänden  ein  Werk  geschaffen ,  das  dem 
Verlag,  den  Leitern  und  Mitarbeitern 
Ehre  macht  und  dem  weite  Verbreitung 
auch  über  die  Kreise  hinaus,  für  die  es 
zunächst  bestimmt  wurde,  sehr  zu  wün- 
schen ist.         F.  Uahn  (Königsberg). 

Moritiy  Sd.     Die  geographischen 

Kenntnisse  von  den  Nord-  und 
Ostsee  kästen  bis  zum  Ende  des 
Mittelalters.    1.  Teil.  .  (Wiss.  Beil.  z. 


Jahresber.  d.  Sophienschule  sn  Berlin. 

Ostern  1904.)  4".  29  8. 
Von  dem  Verf.  ist  eine  recht  au- 
sprediende  Arbeit  ftber  die  Insel  R6m 
(Mitteil.  d.  geogr.  Ges.  in  Hamburg  19, 
1 — 210  >  bereits  veröffentlicht  worden.  Sehr 
viel  weniger  dagegen  befriedigt  die  vor« 
liegende  Abhandlung,  die  den  im  Titel 
angedeuteten  Gegenstand  vom  Altertum 
zunächst  bis  zum  18.  Jahrh.  behandelt. 
Die  Literatur  hierüber  ist  umfangreich 
genug,  aber  doch  nicht  so,  daß  sie  sich 
nicht  leicht  durcharbeiten  ließe.  Vor 
allem  wäre  es  aber  bei  einer  monographi- 
schen Behandlung  dringend  nötig  gewesen, 
die  Originalquelleu  sorgfältig  zu  prüfen 
und  einsusehen,  nnd  nicht  bloß  nach  se- 
kundären Bearbeitongen  su  zitieren.  Ein 
Beispiel  mag  genügen.  8.  4  heißt  es,  daß 
für  Cäsar  die  Orkynieu(!)  die  Grenze 
seines  Wissens  gegen  Norden  bildeten  nnd 
zwar  auf  Grand  von  bell  gaü.  VI,  84.  D» 
der  Verf.  die  angezogene  Stelle  für  Casars 
Kenntnisse  von  Britannien  heranzieht,  so 
scheint  er  die  Orkney-Inseln  dahinter  zu 
▼ermnten.  In  WMirheit  aber  spricht  CBsar 
dort  vom  Hercjnischen  Walde,  der  bei 
Eratosthenes  „Orcynia"  genannt  werde. 
Irrige  Ansichten,  falsche  Übersetzungen 
u.  a.  m.  lassen  sich  in  Menge  nachweisen, 
was  in  einer  Monographie  nicht  sein 
dürfte  Da  der  Verf  eine  größere  Arbeit 
hierüber  in  Aussicht  stellt,  so  wäre  eine 
nochmalige  Durcharbeitung  des  Stoffes  für 
ihn  dringend  erforderlich,  wenn  sie  für 
den  Fadunann  irgend  einen  Wert  haben 
solL  iL  Kzetschmer. 

Baedeker,  K,  Die  Sehweis.  Handbuch 

für  Reisende.  31.  Aufl.  XL  u.  554  8. 

63    K. .    17    Stadtpl.   u.    11  Panor. 

Leipzig,  K.  Baedeker  190ö.  JC  8. — . 
Baedeker  bat  sich,  wie  wir  mit  Freu- 
den sehen,  nun  auch  für  sein  Reisehand- 
buch der  Schweiz  zu  einer  geographi- 
schen Einleitung  entschlossen  und  hat  sie 
Dr.  Hermann  Walser  in  Bern  anvertraut, 
der  ja  sehon  durdi  seine  Sehnlgoographie 
der  Schweiz  sein  Geschick  su  populärer 
und  dabei  doch  echt  wissenschaftlicher 
geographischer  Darstellung  bewiesen  hatte. 
Er  hat  aueh  hier  eine  hflbsche  geogra- 
phische Skizze  geliefert,  die  eine  gute 
Einführung  in  die  Geogra)>hie  der  Schweiz 
gewährt.  Meiner  Enipiindung  nach  wäre 
es  aber  für  den  vorliegenden  Zweck,  dar 
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doch  hauptsächlich  darin  besteht,  dem 
wißbegierigen  Reisen^len  Aufklärung  über 
die  ihm  entgegentretende  Natur  zu  geben, 
weniger  auf  da«  Gesamtbild  als  auf  die 
etwas  «i^ielMndere  ErUlrmig  dar  ein- 
zelnen Krscheinungen  angekommen;  viel- 
loicht  Ulßt  sich  hierin  in  der  nilchsten 
Aoiiage  noch  etwas  nachhelien.  Auch 
im  abrigen  Text  enthAlt  das  Beieehand- 
bnch  eine  Falle  von  Belehrung  über  Land- 
schaften und  Stildtc  und  kiiiiii  daher  auch 
daheim  vom  Geographen  mit  Vorteil  be- 
nutzt werden.  Bei  den  Angaben  über 
den  Simplontonnel  ist  mir  anfgefollen, 
daß  der  Name  des  verstorbenen  Alfred 
Brandt,  der  den  Plan  entworfen  und  die 
Anfänge  des  Baus  geleitet  hat,  nicht  ge- 
nannt wird;  beralit  die  Notis  t/bmk  «of  An- 
gaben der  heutigen  Bauleitung?  Beson- 
ders  bieten  die  zahlreichen,  schön  gezeich- 
netfn  Karten  —  der  größere  Teil  der 
Schweizer  Alpen  ist  im  Maßstabe  1 :  I&UÜUO 
daigeilellt  —  ein  unselifttBbarei  Hilb- 
mittel  dar.  In  den  Panoramen  scheint 
mir  die  Zeichnung  der  Bergumrisse  nicht 
immer  charakteristisch  genug,  um  die 
Beige  danach  xn  erkennen;  sowobl  beim 
aanen  Penonuna  vom  P.  Langnard  wie 
bei  dem  vom  Mte  Heneroso  ixt  mir  dieser 
rbelfltaud  autVjftalleii  Die  Zuverlässigkeit 
des  Textes  in  allen  praktischen  Angaben 
ist  bewnnderangiwflrdig.  A.  Hettner. 

Die  Ergebnisse  der  Triangulie- 
rnngen  des  k.  und  k.  Militär- 
geographiseh.  Institutes.  8  Bde. 
L  Bd.:  Triangnlierung  1.  Ordnung 
im  westlichen  Teile  der  Monarchie 
und  den  südlich  anschließenden  Ge- 
bieten.  X  u.  217  S.    7  Taf.  Wien 

1901.  n.  Bd.:  Triangnliemng  1.  Ord> 
Bong  im  Ostlichen  Teile  der  Monar- 
chie.   Vm  u.  171  S     4  Tai"  Wien 

1902.  III.  Bd.:  iriangulieruug  2.  und 
S.  Ordnung  in  Ungarn.  YII  u.  274  S. 
6  Taf.   Wien  IM» 

Die  Resultate  der  für  Gradmessungs- 
zw»-cke  in  den  Jahren  1860 — 181*8  ausge- 
führten Triangulierungeu,  die  sich  über 
die  ganse  Osteneich-ungarisehe  Monarchie 
entneken,  sind  in  den  Veröffentlielinngen 
für  die  internationale  Erdmessung  mitge- 
teilt worden  Diese  eignen  sich  aber  für 
Lande^vermessungHzwecke  besonders  des- 
halb noch  nicht,  weil  sn  Felge  der  inter- 
nationalen Obereinkanft  die  Ansgleichong  | 


des  Dreiecksnetzes  vollkommen  zwanglos 
ausgeführt  werden  mußte.  Hinsichtlich 
der  Schlußtehler  der  nicht  mit  Dreiecken 
ausgefüllten  Polygone  und  der  Überein- 
stimmung der  Dieiecksseiten  mit  den  ge- 
messenoi  Grundlinien  wurde  deshalb  eine 
neue,  empirische  Ausgleichung  mit  Be- 
nutzung der  ersten  Ergebnisse  vorgenom- 
men. Die  mitttere  Verbesserung  einer 
beobachteten  Richtung  bleibt  dabei  immer 
noch  unter  der  Sekunde.  In  den  Tor- 
liegenden  beiden  ersten  Bünden  (Trian- 
gulierungeu 1.  Ordnung)  sind  die  Loga- 
rithmen der  Dreiecksseiten  bis  auf  8  De- 
zimalen, die  geographischen  Koordinatm 
auf  4  und  die  Azimute  der  Richtungen 
auf  S  Dezimalen  der  Sekunde  angegeben. 
In  dem  8.  Bande,  mit  dem  die  VerOffent» 
lichung  der  TrianguHemngen  8.  nnd  8. 
Ordnung  beginnt,  sind  die  geographischen 
Koordinaten  auch  bis  zur  4.  Dezimale  der 
Sekunde  angegeben,  während  die  Azimute 
und  die  ans  der  Netsansgleiehnng  sich 
ergebenden  Bichtungsverbesserungen  bei 
den  Richtungen  2  Ordnung  auf  zwei,  bei 
Jenen  3.  Ordnung  auf  eine  Dezimale  der 
Sekunde  nnd  schließlich  die  Logarithmen 
der  Entfernungen  durchweg  auf  sieben 
Dezimalen  berechnet  worden  sind. 

Die  Bezeichnung  der  Punkte,  die  nicht 
durch  künstliche  Bauten  ?ersichert  sind, 
ist  eine  sweifaehe:  oberirdisch  durch  einen 
behauenen  Markstein  und  unterirdisch 
durch  eine  mit  einem  Metallkegel  ver- 
sehene Steinplatte.  Die  Berechnung  der 
geographischen  Koordinaten  auf  Grund 
der  Besselschen  Biddimensionen  stfltst 
sich  auf  die  astronomisch  bestimmte  Pol- 
höhe und  Länge  (gegen  Ferro)  des  durch 
einen  Monumentalbau  dauernd  bezeich- 
netw  Punktes  Hermannskogid  nnd  dae 
auf  diesem  Punkte  gemessene  Azimut 
(von  Xord  über  Ost  gezählt;  der  Richtung 
nach  dem  Punkte  Hundaheimer  Berg  bei 
Hainburg. 

Jeder  der  beiden  ersten  Bftnde  aer> 
i&IIt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der 
ernte  die  geographischen  und  Pul  iir- Ko- 
ordinaten, sowie  die  Bichtungsverbesse- 
rungen, der  zweite  die  cusammengestellten 
Dreiecke  (beob.  Winkel,  Verbesserungen, 
sphär.  Ex/fü  usw/i  und  der  dritte  die 
Punkt-  und  Dreiecksverzeichuisse  enthält. 
In  dem  dritten,  nach  Geueralkartenblättem 
geordneten  Bsmde  stehen  außer  den  geo- 
graphisehen  und  Polar-Koordinaten,  Bidk- 


L^y  -i^uu  Ly  Google 


58  Bacberbesp 

tangareibeaMirangeii    and  Entferniings- 

logarithmen  noch  die  Nachweistingcn  <ir>r 
Schnitte,  die  zur  Bestimmung  dei-  ein- 
zelnen Punkte  gedient  haben.  In  allen 
Binden  itfe  »nOexdem  jedem  Punkte 
die  genllierte  MeereahOlie  mit  Mgefllgt 
worden 

Angeführt  soll  hier  noch  werden,  dafl 
der  1.  Bend  (Triangalierung  des  wert- 
liehen  TeUee  von  Österreich-Ungarn)  Tirol 

nicht  mit  enthält,  weil  die  dort  in  tiin 
achtziger  Jahren  ausfiefuhrte  mangelhatte 
Triangulierang  erneuert  werden  muß. 
Hierron  ebgeielien  itt  mit  den  enten 
beid«  II  Bänden  eine  Arbeit  abgeschlossen 
wordeu,  deren  Größe  nur  derjenige  zu 
würdigen  vermag,  der  selbst  im  Verme«- 
snngsweeen  tftti|r  ^*  Petsold. 

Pichler,   Fritz.      Austria  Romana. 
Geographisches    Lexikon    aller  zu 
BOmeneiten  in  Ottenreidi  g^Mnnten 
Berge,  Flflwe,  Häfen,  Inseln,  Lander, 
Meere,  Postorte,  Seen,  Stildte,  Straßen, 
Völker.    („Quellen  u.  Forsch,  z.  alt. 
Gesch.  u.  Geogr.",  hrsg.  v.  Sieglin. 
Heft  t— 4.)   ms.   1  K.  Leipoir, 
Avenarius  1902—1904.  17.30. 
Der  Verf.  hat  mit  einem  Sammeleifer, 
der  ebenso  wie  seine  Vorliebe  fvir  bloße 
Komenreihen  stark  an  die  geographischen 
Bflehec  dee  Flinins  erinnert,  allee  nuaanp 
mengetragen,  was  ihm  aus  literarischen 
Quellen  über  die  alte  Geographie  des  jetzt 
Österreich -Ungarn  umfassenden  Länder- 
gebietes exreichbnr  wer.   Den  Kern  bil- 
det ein  lexikalisch  geordnetes  Veneich- 
nis  der  innerhalb  dieses  Gebietes  von 
alten  Schriftatellem  erwähnten  Namen 
mit  Angabe  der  Qodleneduiften  nnd  der 
jetrigen  Benennung,  doch  ohne  Zitate  nnd 
Verweise  auf  die  neuere  Literatur.  Letz- 
tere ist  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
in  alphabetischer  Folge  der  Autoren  zu- 
aammengeeteUt.  Voran  geht  ein  einlei- 
tender  Teil  ntit  Aufzählungen  verschie- 
dener Art,  welche  in  der  vorliegenden 
Form  leider  meist  nur  geringen  Nutzen 
gewähren;  da«  gleiche  gilt  TOn  den  mei- 
sten  Zaeemmenstellungen    des  dritten 
Teile^:,  wo  mehrfach  derselbe  Stotf  wieder 
unter  anderen  Gesichtspunkten  registriert ! 
wird.    Auf  eine  nähere  Beschreibung  der 
Lage  oder  eine  Sehildwang  der  Znatinde 
in  römischer  Zeit  geht  der  Verf.  nirgends ! 
ein.    Sein  Werk  ist  ein  Registerbnch, ' 


rechungen. 

das  als  solches  mit  gzoflem  Flmfi  gear- 
beitet und  sehr  verdienstvoll  ist,  aber  bei 
zweckmäßigerer  Anordnung  noch  wesent- 
lich mehr  hätte  bieten  können.  Die  zu- 
gehörige Karte  in  1  1 1800000  macht 
einen  gefälligen  Eindruck  und  gibt  einen 
guten  Überblick  der  römischen  Topo- 
graphie von  Österreich -Ungarn,  dessen 
antike  OebietsteSe  nadi  Art  modemer 
politischer  Karten  durch  Fläcbenkolorife 
unterschieden  sind.   E.  Oberhnmmer. 

Kerpy  Heinrleb.   Landeskunde  von 
Skandinavien   (Sehweden,  Not^ 

wegen  und  Däneniarki.  (Sammlung 
Göschen.  No.  202;    12".    138  S.  11 
Abb.  u.  1  K.   Leipzig,  Göschen  1904. 
—.80. 

Eine  recht  ansprediende  landeskund- 
liche Darstellung,  die  wie  der  Untertitel 
des  Abschnittes  I  4  vermuten  läßt,  auch 
dem  Lehrer  dienen  will  und  es  recht 
wohl  vermag.  Eine  geographiiohe  Über- 
sicht behandelt  knapp,  aber  im  gamen 
ausreichend  Lage,  Grenzen,  Gliederung, 
Erdgeschichte,  Klima  und  Pflanzenleben 
nnd  die  Einteilung  in  „Nator-  nnd  Knitmv 
gebiete".  Diese  werden  dann  einzeln  der- 
art behandelt,  daß  das  „Landschaftsbild", 
die  „EntHtehung  des  <  )berflilchenbilde8** 
und  das  „Kulturbild"  aus  typischen  Heise- 
nmten  abgeleitet  werden.  Die  gegen- 
seitige Terknflpfung  dieser  Teile  ist  recht 
gut,  so  wenn  z.  B  die  Siedlnngsannnt 
der  WestKüsto  aus  den  einzelnen  Wir- 
kungen der  Eisseit  «tUftrt  wird.  Der 
Schlußabschnitt  „Wirtschaftliche  und  po- 
litifche  Übersicht  fiber  die  skandinavi- 
fichen  Staaten"  sucht  mit  Glück  trockene 
Statistiken  zu  vermeiden  und  vermag 
trolzdm  ein  riemlich  reiehes  Zahlen- 
material mitzuteilen.  Die  schwierigen 
erdgeschichtlichen  Probleme  sind  meist 
geschickt  und  vorsichtig  behandelt,  doch 
wird  man  dem  Verf.  nicht  immer  snstim- 
men  können.  Als  Beispiel  möchte  ich 
auf  S.  43  ff.  verweisen,  wo  im  Sinne  der 
norw^egischen  Forscher  Strandebene  und 
Strandlinien  scharf  und  zatreä'end  aus- 
einandergehalten, dann  aber  die  poei- 
glaziale  Hebung  kurz  genng  behandelt 
'.und  die  längst  aufgegebene  Pencksche 
Hypothese  von  1882  als  mögliche  Erklä- 
rung herangezogen  wird.  Kaeh  den  Br- 
'  gebnissen  dw  schwedischen  Forschungen 
'  über  die  „nngleiohmftfiige  Hebung^*  nnd 
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der  Analogie  der  (im  Boche  gar  nicht 

erw&hnten)  rezenten  Niveanverändprnng 
scheint  es  doch  nicht  mehr  zulässig,  hier 
an  „Schwankungen  des  Meeresspiegels" 
an  denken.  Ei  atimmt  andi  nicht  gut 
an  iler  S.  46  angedeuteten  Temratung 
Ton  Bodenbewegiingpii  im  mittloren  Teil 
der  Fjorde.  In  Bezug  auf  Botuer  (Kare) 
und  Tinder  acbüeSt  eich  Kerp  TOllig  an 
Bichter  an,  ohne  die  glaaialiatische  Auf- 
fimong  an  nennen.  S.  62  bei  den  undout- 
lichen  Wapserscheiden  war  wohl  der 
direkten  ^abeluugon  zu  gedenken.  8.  »3 
rind  die  Aaar  ala  „Morftnea**  beieichnel 
Die  trostlose  Schilderung  norwegitcher 
Sät^T  ^S.  ßo,  70)  trifft  nicht  allgemein  zu. 
Saltigöu  bei  Stockholm  (S.  77)  ist  nicht 
ein  iMraehiBdier  See,  aondem  echlechthin 
daa  Meer.  Ob  die  Literaturliste  am 
Beginn  des  Werkes  die  vom  Verfasser 
benutzten  oder  die  dem  Leser  emptohlenen 
Werise  ausammeustellt,  ist  mir  nicht  klar 
gevorden;  in  keinem  Ton  beiden  FftUen 
iat  aie  gani  entsprechend.  Bei  einer  Neu- 
auflage wären  Versehen,  wie  die  ange- 
fahrten, zu  berichtigen,  auch  einige  un- 
adiOne  Landachnftibilder  an  beseitigen, 
die  gana  gnt  durch  typische  Photogra- 
phien ersetzt  werden  können,  nnd  fOr 
beaaere  Lesbarkeit  der  Namen  (z.  B.  Ra- 
sen) auf  der  recht  ansprechenden  Karte 
an  aoxgen,  endlich  die  besondeta  in  Kamen 
nicht  seltenen  Druckfehler  z  R.  TSpieee, 
Söderhamm,  MorJlneschnitt  st.  Moränen- 
schutt auf  ä.  42;  auszumerzen,  dagegen 
vidleieht  von  der  sehwedieehen  Indostrie 
etwas  mehr  zn  sagen  (Eskilstima- Waren, 
Handschuhe).  Daß  »*8  bald  zu  einer  Neu- 
auflage kommen  wird,  läßt  sich  aber  er- 
warten. Denn  die  ansprechende  Darstel- 
hing,  die  gewandte  Diapomtion,  die  den 
erfahrenen  Pädagogen  erkennen  läßt,  und 
die  Fülle  von  Daten  dürften  dem  Werke 
eine  rasche  V^er breitung  sichern.  Sieger. 

Begel,  F.    Landeskunde  der  iberi- 
schen Hai  binsel.  i'Samml.  GöHchen. 
No.  3S5.)  176  S.  öAbb.u.  bK.  Leip- 
aig,  GMien  1906.  JL  —.80. 
b  einem  handlichen  OOschenbftndchen 
hat   Regel    eine  treffliche  kurzgefaßte 
Landeskunde  der  iberischen  Halbinsel  ge- 
liefert.    Die  vorhandene  Literatur  ist 
fleiBig  benntst,  der  weitaehiehtige  Stoff 
sorgfältig  gegliedert,  die  Darstellung  klar 
nnd  leicht  TeEatftndlich,  so  dafi  auch  der- 
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jenige,  der  daa  Oebiet  nicht  an«  eigener 

Anschauung  kennt ,  sich  ein  gutes  Ge- 
'  samtbild  machen  kann.  Die  Ueleuchtung 
der  gegenwärtigen  Zustände  ist  treffend, 
doch  wftie  ▼ieÜeicht  da  nnd  dort  eine 
größere  Reserve  der  Aoadmcksweise  am 
Platz  gewesen;  so  entspricht  es  ja  z.  B. 
durchaus  den  Tatsachen,  wenn  der  Iren 
flifkfa  ala  ein  „Bummelang**  bezeichnet 
wird,  aber  dieses  Wort  einfiudi  ala  Über* 
Setzung  anzuführen,  geht  denn  doch  nicht 
recht  an,  1)«t  Verfasser  scheint  die 
Kenntnis  des  Spanischen  für  allgemeiner 
▼erbrütet  in  halten,  ala  sie  es  iat,  da  er 
manche  Zitate  ohne  Übersetzung  mitteilt 
(S.  1G2  u.  S.  164).  Die  Auswahl  aus  dem 
vielseitigen  Material  ist  gut  getroffen, 
nnd  nnr  selten  vermiftt  mui  wirklich  Er- 
wähnenswertes; so  sollte  a.  B.  das  cata- 
Ionische  Vulkangebiet  S.  17  bei  einer  Neu- 
auflage angeführt  werden.  Die  Abbil- 
dungen bind  gut  gewählt,  kommen  iu  der 
Beprodnktion  aber  leider  vielfi^h  nicht 
deutlich  genug  heraus.  Die  beigegebene 
Karte  im  Maßstab  1 :60<  0000  ist  zur  Orien- 
tierung vollauf  genügend.  K.  Sapper. 

Diehl,  Daniel.     An   Bord  nnd  im 

Sattel.  Farbige  Blätter  aus  meinem 
Reisetageb tich.  600  S.  Lahr  i  B., 
Schanenburg  1904.  M  8.—. 
In  drei  größeren  Abschnitten  behandelt 
der  Verf.  die  von  ihm  unternommenen 
Reisen.  Im  ersten  schildert  er  die  Reise 
auf  einem  Kosmosdampfer  von  Hamburg 
dnreh  die  Magellanatrafte  nach  Valparaiso 
und  Callao.  Der  zweite  Abschnitt  zerfUlt 
in  einzelne  Augenblicksbilder,  die  uns 
teils  in  das  Gebiet  vom  Amazonenstrom 
bis  zum  Mississippi  führen,  teils  nach 
nnaerer  oatesiatischen  Kolonie  Kiantaehao. 
Im  dritten  Teil  werden  uns  Patagonien  und 
die  vom  Verf.  dort  erlebten  Ereignisse 
vorgeführt.  Wenn  er  in  der  Einleitung 
sagt,  dafi  er  nicht  den  Anspruch  eilLehi, 
„mit  wissenschaftlichem  Ballast  beschwert 
zu  sein  oder  ein  photographisch  getreues 
Bild  der  geschauten  Länder  zu  liefern", 
so  zeugt  das  von  übergroßer  Bescheiden- 
heit. Da  ich  die  im  ersten  nnd  dritten 
Abschnitt  besprochenen  Gegenden  aus 
eigenem  Studium  kenne,  so  kann  ich  dem 
Verf.  das  Zeugnis  ausstellen,  daß  er  mit 
sehenden  Augen  geschaui  Er  weift  Geo- 
graphisches  und  Erlebtos  durch  einen 
>  leichten,  flfissigen  ötU  so  ineinander  an 
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weben,  daß  man  mit  Gemiß  liei  der  Lek- 
türe verweilt.  Wertvolle  statintiBche  Daten, 
wie  solche  über  die  Bedeutung  des  Deutich- 
tnmt  in  dm  MageHanltodem  and  in  Pata> 
gonien,  Aber  die  Hauptqaelle  des  Reich- 
tums jener  Ocgenden,  dio  Schafzuclit, 
weiß  er  so  in  das  Ganze  zu  verflechten^ 
daB  man  nicht  doreh  troeken«  l^bellen 
gelangweilt  wird.  Die  Skizzen,  die  Verf. 
gibt,  haben  dou  Vorzug  der  Aufrichtif^keit 
der  Angaben  und  der  Lebenewahrheit; 
namentlich  zeugen  die  Scbilderungeu  der 
gewalti|{en  And«nnatar  von  feinainnigster 
KatorlMolMchtang.  P.  Stange. 

AleBMiVy  Tb.  Ans  dem  Sadwesten 

der  argentinlHchen  Kleeregion. 
Das  National-Territorium  Pampa  Cen- 
tral. G4  iS.  1  K.  Buenos  Aires,  1904. 
Theodor  Alemann,  der  Herausgeber  de^ 
tU^igentinieehenWoehen-nnd  Tageblattes*' 
und  Kenner  der  wirtschafUichen  Verh&lt- 
nifse  der  Pampa  und  Nord-Patagonien s, 
faftt  in  diesem  Heft  eine  Ueihe  von  Ar- 
tikdn  nuammen,  die  er  in  obiger  Zeitung 
vetöffentlielit  hat.  Der  Zweck,  dem  LcRor 
ein  Bild  der  wirtschaftlichen  Entwicklung, 
des  Lebens  und  Treibens  in  der  Alfaltu 
bauenden  Pampa  zu  geben,  ist  au  der 
Hand  lebendiger  Skinen  roh  erreicht 
worden,  aber  auch  der  Geograph  zieht 
Nutzen  fiowfihl  aus  mancherlei  eingestreu- 
ten Bemerkungen  im  rext  als  auch  nament- 
lich ana  der  allgemein  gehaltenen,  die 
Vegetation  betonders  berOcksiohtigenden 
Einleitung,  und  der  am  Schlüsse  gegebe- 
nen Beschreibung  des  Territorio  Pampa 
Central.  Die  Karte  in  etwa  l  :  2  425  Ouo, 
eine  Eiranbahnkarte  Argentiniens  der  Bue- 
nos Aires  and  Pacific  Railway  Company 
L^i  von  1'.>'I3,  i.it  klar  und  deutlich  lesbar 
und  erfüllt  ihren  Zweck  volUtändig. 

W.  Sievers. 

T*  Blchthofen,  F«    Ergebnisse  und 
Ziele  der  Sfldpolarforichnng. 

88  S.  1  SudpoUrk.  Berlin,  D.  Rei- 
mer 11)05.  M  1.—. 
Stolz  und  Wehmut  zugleich  erfüllt 
uns,  wenn  wir  die  Torliegenden  14  Blftt- 
ter  durchlesen.  Mit  dieser  vollendeten 
BclierrHcliutig  des  Gegenstandes,  mit  die- 
ser sonnigen  Klarheit  des  Geistes,  in  so 
schlichler  Schönheit  des  Ausdrucks  schrieb 
unser  großer  Geograph  im  hohen  Greisen« 
alter!  Aber  er  wird  nie  wieder  schreiben 
noch  reden.   Als  er  diese  Abhandlung 


verfaßte,  nahm  ihm  am  Arbeitstisch 
mitten  in  einem  noch  unvollendeten  Satze 
der  Tod  die  Feder  aus  der  nimmennüden 
Hand,  der  wir  so  viel  Terdanken. 

Die  Abhaadlnng  war  bestimmt  zu  ei- 
nem Vortrag  ttu  dienen,  den  Ferdinand 
V.  Bichthofcn  beim  Kaiser  über  da«  ant- 
arktische Pkoblem  halten  sollte.  Sie  be> 
schränkt  sich  daher,  ohne  auf  Einzel- 
heiten sich  einzulassen,  auf  eine  groß- 
zügige Darstellung  der  wichtigsten  Süd- 
polarfahrteu,  ihrer  Hauptergebnisse  und 
die  (nicht  gans  an  Ende  gwüAene)  Be- 
antwortung der  Frage,,  ob  es  sich  lohne, 
die  antarktische  Forschung  weiterzuführen. 

Ausholend  von  den  für  den  Handels- 
zweck unternommenen  phönikisohen  Bnt- 
deckungsfahrten  und  den  kühnen  See- 
zügen der  Griechen,  wie  sie  in  den  poesie- 
verklärten  SchiHermUrclien  der  Odyssee 
ihr  Echo  gefunden  haben,  führt  uns  der 
Verfhsaer  rasch  durch  die  Flndit  der 
Jahrhunderte  bis  zur  Neuzeit,  wo  nuMl 
den  Krdteil  cics  Südens  suchte,  den  man 
zum  Halten  des  Gegengewichts  gegenübcx 
den  großen  nOrdli<äerett  Landmassen  des 
Erdballs  für  sicher  vorhanden  erachtete. 
Das  Feuerland,  die  nördlichen  Vorsprünge 
Australiens  hielt  man  bei  ihrer  Entdeckung 
für  Teile  dieses  von  vornherein  als  ein 
Ganse«  gedachten  Sddlandes.  Alt  dann 
Abel  Tasman  den  Abschluß  Australiens 
schon  in  suhtidpiKclien  Breiten  fest-^^tellte, 
James  Cook  aber,  bis  in  südpolare 
Breiten  vordringend,  die  Landleere  der 
südlich«!  Oseane  nachwiec,  erlahmte  die 
Lust,  dem  Phantom  weiter  nachzutrachten ; 
man  verHclienkte  den  alten  Zaubernamen 
Terra  Amtralib  wie  eine  geschichtliche 
Raritllt  an  Australien.  Da  tandit,  an- 
nächst  im  (i «folge  zufalliger  luselfunde 
von  HoV)b(!n8chlägem  in  subpolaren  wie 
polaren  Südbreiten,  im  19.  Jahrhundert 
erneutes  Interesse  an  einem  doch  viel- 
leicht am  den  Sfidpol  hMvmlagemden 
Südland  auf,  und  James  Roß  ent- 
schleiert wirklich  1841  ein  Stück  des  ant- 
arktischen ..Kontinents"  (wie  man  heute 
SU  sagen  pücgt,  obwohl  die  ZweifSelsfrage, 
ob  Restarchipel,  ob  Festland,  noch  keines- 
wegs entschieden  ist).  Meisterhaft  er- 
örtert Kichtbofen  den  sodann  nach  bei- 
nahe eojühriger  Pause  einsetsenden  mo- 
dernen Anfiichwung  antarirtisolier  For- 
schong,  neben  den  kleineren  Expeditionen 
▼omehmlich  die  Fahrt  der  „Belgica*',  die 
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dent«che,  englifiche  und  schwedische  Ex- 
pedition, mit  unbestechlicher  Gerechtig- 
keit ohne  jede  Spur  nationaler  Vorein- 
geoonunenhcit  jeder  ihr  gutes  Bedit  sa- 
eiteilend. 

Der  Schluß  gilt  einer  in  knappen 
SAtsen  gehaltenen  BeweisfÜhrong,  wie  un- 
ealbaiim«]!  die  PertfUmmg  der  eigent- 
lidi  ja  erat  in  unseren  Tagen  begonnenen 
Bystematiachen  Erforschung  der  Södpolar- 
welt  für  die  Vollendung  der  Erdkunde 
aei,  nicht  bloß  um  den  letzten  großen 
w«i0flii  Flesk  Tom  CRobna  ni  tilgen,  aon- 
dem  om  eine  Fülle  theoretisch  wie  wirt- 
schaftlich wichtiger  Probleme  allgemei- 
neren Inhalts  der  Lösung  n&her  zu  führen, 
■o  dM  Uber  die  Venutmong  der  Erde  an 
Niedenehlag,  die  Aber  VerwandtBchaft 
der  Organismen  im  südlichsten  Amerika 
und  in  Australien-Neuseeland,  das  über 
Meereaströme  und  deren  wechselnde  Rich- 
Umg  m  üutm  BinfliiS  auf  dae  Klima  der 
Brde,  endlich  das  über  die  Plankton- 
emährong  der  Fische  im  Meer,  dics^er 
bei  rechter  Verwaltung  unerschöpflichen 
NalixangsqueUe  der  Menschheit. 

A.  Kirobboff. 

Uoelzels  Hassen  typen  des  Menschen. 
Unter  Mitwirkung  von  F.  Heger  aus- 
g«wMill  md  bearbeitet  von  F.  Hei- 
derich, gemalt  ron  F.  Beck.  Kurzer 
Begleittext  von  Heiderieb.  Wien, 
Hoelzel  idOS. 
Wie  in  den  Begleitworten  bemerkt  ist, 
wurde  in  diesem  Werke  der  Yemtcb  ge- 
macht, die  verschiedenen  Rassentypen  des 
Menschen  an  besonders  ansgewühlten  und 
charakteristischen    Völkern    zu  demon- 
•faEBeren.   ^fiie  Anordnung  erfolgte  nach 
geographischen  Gesichtspunkten  und  zwar 
derart,  daß  auf  Blatt  I  und  II  die  asiati- 
schen, auf  Blatt  111  die  afrikanischen  und 
«of  Biatt  17  die  amerikanischen,  austra- 
lischen and  polyneaiaofaen  Raiien^rpen 
zur  Abbildung  gelangten.  Eine  Tafel  mit 
atisschließlich  europftischen  Typen  soll 
später  folgen/* 

Die  Tnfieln  sind  für  den  völkerkund- 
lichen Unterricht  an  Schulen  bestimmt, 
welchen  Zweck  sie  auch  im  Großen  und 
Ganzen  erfüllen.  32  Brustbilder  in  feinster 
poljchromer  Ansföhmng  auf  vier  Tafeln 
(OrOAe  78/98  cm)  geben  eine  Answahl  von 
RassenkOpfen ,  die  ein  genügendes  An- 
achnonngsmateiial  darbieten,  um  das,  was 


im  Anschluß  an  den  geographischen  Un- 
terricht über  die  Völker  der  Erde  gelehrt 
wird,  kräftig  zu  beleben.  Dabei  ist 
dem  ethnographischen  Material  (Kleidung, 
Schmuck),  das  nach  Vorlagen  aus  der 
Sammlung  des  naturhist-orischen  Hof- 
museums in  Wien  dargestellt  wurde,  be- 
sondere dem  Scholsweeke  entsprechende 
Anfmerkaamkeit  geechenkt.  Nach  den  ans 
tausenden  von  Vorlagen  von  Prof.  Heide- 
rich unter  Mitwirkung  von  Franz  Heger 
ausgewühlten  Köpfen  sind  von  dem  Maler 
F.  Be<&  Aquarelle  hergeetellt,  nach  wel- 
chen die  Bilder  zur  Ausiuhmng  gelangten. 
Leider  sind  die  künstlerisch  ausgeführten 
Rassenköpfe  in  den  Gesichtszügen  z.  T. 
etwas  europ&ieiert,  was  sich  wohl  nur 
hätte  vermeiden  laooen,  wann  ee  dem 
Künstler  ermöglicht  worden  wäre,  lang- 
jährige physiognoraische  Studien  über  die 
betr.  Menschenvarietäten  zu  machen  und 
diese  teilweiae  auch  nach  der  Natnr  an 
malen.  Derartige  Ansprflche  lassen  sich 
aber  an  ein  Unternehmen  nicht  stellen, 
das  ein  Werk  in  solch  gediegener  Aus- 
führung zum  Preise  von  JC  17. —  (auf 
Leinwand  gnogen  nnd  mit  Stitben  vendien 
zu  JC  24.—)  den  Lehranatalten  zur  Ver- 
fügung stellt.  Das  Begleitwort  za  den 
Tafeln  ist  sachgemäß  abgefaßt. 

Otto  Soboeteneack. 

Wauor,  A.  Soziale  Erdkunde.  Hilfs- 
bücher für  die  Hand  der  Schüler  in 
Yolka-  nnd  Fortbildnngtteholeii  snr 

Einführung  in  die  Landes-  nnd  Ge- 

sellschaftakunde.    I.  Sachsen.    46  S. 

4  Skizzen,  20  Bilder,  1  K.  —.80. 

U.  Deutschland.   1.  Kursus.  1.  Abt.: 

Vorwiegend  Landsehaftaknnde.  48  S. 

4  Skizzen,  29  Bilder,  1  K.  —.30. 

2.   Abt.:  Gesellsohaftskunde.    38  S. 

3   Skizzen,   16   Bilder.     JC  —.30. 

8.  Knnms;  Dentaehland  im  Kampfe 

um  seine  Erhaltung  und  Wohlfahrt. 

88  S.    7   Skizzen,   31  Hilder,    1  K. 

M  —.60.  Dresden,  Frühclhaua  1905. 
„Die  soziale  Erdkunde  ist  ein  Fort- 
sehreiten von  den  ni^liehen  zu  den  wirt- 
schaftlichen,  pulitischen  und  sozialen  Ver- 
hältnissen des  Vaterlandes,  den  Erdteils, 
der  Welt.  Kenntnis  der  Volksentwicklung 
muß  das  Ziel  des  erdkundlichen  Unter- 
rudits  idn;  mitten  in  dieaer  Entwicklung 
steht  der  ZO|^g,  an  ihr  soll  er  bald 
tiitigen  Anteil  ndunen."    Dies  ist  daa 
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Nene  Bflcher  and  Karten. 


methoUieche  Gluubeusbekeimtins,  das  der  ausgeführt,  und  der  HaupiTonug  des 
YerfMser  in  seinen  „bescheidenen  Heft-  Werkehent  liegt  in  der  Ali,  wie  dMeprOde 

eben"  iu  die  Praxi»  flbenetzeu  will.  Die  |  statistiscbe  Material  dem  Schüler  durch 
Behandlung  geht  aus  von  der  Gewinnung  tn-tfonile  Vergleiche  nahe  gebracht  wird, 
klarer  liaumTorstelluugen '  z.  B.  Schilderung  Nach  der  ganzen  Behandlungsart  halten 
einer  Ueise  von  Eydtkuhnen  bis  Baael), ,  wir  die  Hefte  für  sehr  geeignet  als  Grund- 
gibt  dann  die  nnttizlichen  linndiehnftMi .  Inge  des  geogmphiseiien  Fortbüdnngn- 
und  zeigt  schliefilich  die  Bewohner  in  Schulunterrichtes.  Hier  werden  die  Mängel 
ihrer  Besch&fligung,  ihrem  Güteraustausch  im  physischen  Teil  nicht  zur  Geltiing 
und  das  Staatswesen.  Es  liegt  iu  den  kommen ,  dagegeu  die  wirtschaftlichen 
^pesialinteressen  des  Yerfassers ,  dafi  die '  Fragen  sicher  volles  Interesse  nnd  Tcr^ 
Landscfaaflslmade  nemKeli  dfirftig  weg-  st&ndnis  finden.  Die  beigegebenen  Bilder 
kommt,  daß  nirgend^^  Gnmdbegritfe  der  hiikI  sämtlich  verkleinerte  Heproduktionea 
physischen  Erdkunde  an  den  heimat-  der  bekannten  Schulbilder  von  Lehmann, 
liehen  Verhältnissen  entwickelt  werden.  Meinhold,  Geistbeck  n.  a. 
Desto  breiter  ist  die  Wictschaftsgeognphie  \  F.  Wagne  r. 


Neie  Meher  mai,  Kartei. 
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Grande,  Stef.  Le  carte  d*America  di 
Giacomo  Gastaldi.  169  8.  6  Taf. 
Torino,  Clausen  1905. 

Sandler,  Chr.  Die  Rei'onnation  der 
Kartographie  am  1700.  M  8.  4  tabel- 
larische n.  Text-Beil.  u.  6  Kartentaf.  in 
Mappe.  München  a.  Berlin,  Oldenbonrg 
1906.    JC  20.—. 

Torres,  L.  M.  Les  Stades  g^ographiquea 
et  historiques  de  FAiz  d'AMsa.  SO  8. 
Buenos  Aires,  Hermanos  1905. 
Allgenelaes. 

von  Kenmayer,  G.  Anleitung  zu  wis- 
senschaftlichen Beobachtungen  auf  Rei- 
sen.  «.  Aufl.    Lief.  ')  '«. 

Geographisches  Jahrbuch.  XXVIII. 
Bd.  1U06.  Hrsg.  von  Herrn.  Wagner. 

I.  grOfiere  HUfte.  S90  8.  Ofthtgens: 
Bericht  Aber  die  ethnologische  For- 
schung 1901  (1898)  bis  1'MI3.  —  Lan- 
genbeck:  Die  Fortschritte  in  der 
Physik  und  Mechanik  des  Erdköipers. 
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Deutscher  Kamera-Almanach  1906. 

.lahrbui  h   der   Amateur- Photographie. 

Hrsg.  V.  F.  Loeacher.  280  vS.  1  Taf., 

47  Vollb.  u.  107  Teitabb.    Berlin,  G. 

8chmidt  1906. 
Beitrüge  zur  Kenntnis  des  Orients. 

II.  Bd.  Hrsg.  von  H.  Grothe.  '219  S. 
1  Abb.  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke 
1905.   Jf  6.—.  I 


Brockhaas*  Kleines  KmiTersationa- 
Lezikon.  6.  Aofl.  TIele  Abb.  n.  K. 

2  Bde.  in  66  Heften  zu  je  .fC  —.80. 
1. — i).  II.    Leipzig,  Brockhans  19<)6. 
AUfCBiplB«  plijaUcke  Oeo^raphir. 
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70  S.  Löban  i  8.,  Walde  (Man)  10O6. 
JC  —.80. 
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PtUrmanmMiXielungßHk.  1905. 11.  Heft. 
Schott:  Die  Bodenformen  und  Tempera- 
turen des  süiUichen  EismecicH  — Jesch- 
ke:  ber  Orkan  in  den  Marachall- Inseln 
am  tO.  Jmit  1906.  •>->•  Ornbanert  Ne- 
grito«.  —  Reiuecke:  Der  neue  vulka- 
nische  Ausbruch  auf  Savaü.  —  Linke: 
Eine  Umgehung  des  neuen  Kraters  im 
September  1906.  —  Finsterwslder  n. 
Brückner:  Protokoll  der  IIL  Internatio- 
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6—9.  Sept.  19i>5.  —  Frhr.  v.  Aufsoß: 
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Kothamel:  Ist  die  Bezeichnung  Cassini- 
Soldncrsche  Zyliuderprojektion  berechtigt? 
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faß:  Die  Projekte  von  Wasserkraitaulagou 
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Der  obere  See.  —  Oantiers  Durchque- 
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—  Die  Periodizität  der  i!'lutschwaukuugen 
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Ymer,  1905.  8.  Heft.  Andersson: 
Mesures  prises  ces  derniers  tenips  en  Sufede 
pour  la  protection  de  la  nature.  —  Nor- 
denskjöld:  Beiträge  zur  Kenntaii  eini- 
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EUsee  Heclus'  Leben  und  Wirken  (1830— 1905  . 

Von  Paul  CUrsrdiai  imd  Jean  Brnnhe«« 

Elis^e  Beclus  wurde  am  15.  März  1830  in  Sainte-Foy-la-Grande  (6i- 
nmde)  geboren.  Sein  Lebenslauf  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  denn 
wenige  adner  ümstftnde  blieben  ohne  Einfluß  auf  Min  Wirken.  Gerade  wie 
man  in  diesem  reichbewegten  Leben,  das  das  eines  EmpOrets,  eines  Ge- 
lehrten nnd  eines  Apostels  war,  drei  Perioden  untersdieiden  kann,  so  lassen 
ndi  auch  in  seinem  Wirken  die  Spuren  dreier  Biditnngen  oder  dreier  Ein- 
flüsse erkennen:  die  seines  Vaters,  die  Karl  Bittens,  die  s«ner  Belsen 
und  der  Katar. 

L 

Sein  Vater  war  der  Pastor  Jean  Beclus,  der  als  Vater  von  swölf  Kindern 
ein  so  streng  biblisdies  Leben  fOhrte,  daß  er  zu  seinen  Lebseiten  als  Ptophet 
und  Heiliger  Terehrt  wurde.  Als  er  gegen  Ende  seines  Lebras  von  der  Be- 
▼öikenmg  eines  in  den  Pyrenften  verlorenen  Tales  herbeigerufen  wurde,  ver- 
ließ er,  um  diesem  Rufe  zu  folgen,  seine  Familie  und  seine  Besitzungen  und 
machte  sich  mit  seinen  Söhnen  auf  den  Weg.^)  Dies  Beispiel,  im  Verein  mit 
einer  universellen,  sich  auf  alle  und  alles  erstreckenden  Sympathie,  enreugte 
in  ihm  jenes  über  alle  sozialen  Konventionen  erhabene  Wahrlioits-  und  Ge- 
rechtipkeitsbetlürfnis,  das  nur  eine  dringende  Fordenmg  seines  Her/ens  war. 
Der  Gedanke,  daß  j»Mleni  Volke,  jeder  Rasse,  jedem  Brncliteil  der  Menschheit 
in  dor  Vergangeulitnt  wie  in  der  Gegenwart  Genugtuung  werden  nnd  Ge- 
rechtigkeit widerfalnvn  miiüte,  findet  sich  in  der  „Geographie  Universelle"  wieder; 
die  skrupulöse  Genauigkeit  in  der  Beschreibung  ist  nur  eine  Form  dieser 
strengen  Gerechtigkeit.  Indem  aber  der  Schriftsteller  alle  Erscheinungen  der 
Natur  mit  Aufrichtigkeit  und  Sympathie  schildert,  erwirbt  er  das  Gefühl  der 
Verschiedenheit  der  Lftnd«r  nnd  wird  so  ganz  unwiHkfirlich  Geographie 
treiben.  Hierin  berfihren  sich  bei  Bedns  die  moralische  Besorgnis  nnd  die 
wissensehaftCohe  Genauigkeit,  und  das  eben  macht  vor  allem  die  Gedaaken- 
einbeit  dieser  19  großen  Binde  aus. 

Dieser  Fnndamentalbegriff,  emp&ngen  in  einer  ganz  nach  dem  Evangelium 
lebenden  Familie,  ist  nnwidersprechlich  christlich  in  seiner  Genesis,  gerade 


r  Einzelheiten  hierüber  bietet  der  schöne  Artikel  von  F.  Schräder,  „Eliace 
Reclas",  in:  „La  Geographie".  15.  Aug.  U»05.  S.  ftl— 86.  Ferner  Porena  in:  tfioL 
della  See.  Afhcana  d'Italia XXIV.  lyOö.  laac.  VII. 
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Paul  Oirardia  nad  Jeaa  Braahei; 


wie  der  Begriff  von  der  Menschheit  als  Ganzem,  aufgefaßt  in  ihrer  historischen 
Entwicklung  and  jetaagaa  Verbreitung.  Vom  gleichen  christlichen  Geist 
durchdrungen  ist  auch  seine  Kollektivsympathie,  diese  Caritas  geueris  hnmain^ 
die  ihn  in  seinem  letzten  Werke  ausrufen  ließ:  „Überall  habe  ich  mich  zu 
Hause  gefühlt,  in  meiner  Heimat,  I)ei  ^renschen,  meinen  Brüdern.  Ich  glaube 
nicht,  daß  ich  mich  je  von  einem  tiedanken  habe  hinreißen  lassen,  welcher 
nicht  der  der  Sympathie  und  Ehrerbietung  för  alle  Bewohner  des  großen 
Vaterlandes  gewesen  wäre." 

Andererseits,  und  gerade  durch  seinen  auf  die  Spitze  getriebeneu  Altruis- 
mus, sollt«  er  erfahren,  wie  stark  der  Antagonismus  ist,  der  zwischen  seiner 
Auffassung  der  Measchheit,  als  Ziel  und  Gesamtheit  betrachtet,  und  uuerm. 
Stand  dar  ffiTilisatioa  lienscbt,  wo  die  Aoibeutiiiig  und  das  Aasstarbeii  der 
sogenaimten  „minderwertigen'*  Bassen  von  den  «^aiken  Tölkem**  als  Aus< 
brutungsbedingung  der  ,,priTilegierten  Bassen"  angesehmi  wird.  Daraus  ent- 
stand der  erste  Konflikt  und  die  erste  EmpOmng,  und  von  simüichen  Pro- 
testationen gegen  die  soaiale  Ordnung  ist  die  m  gonsten  der  Schwänen,  Gelben 
und  Bothttute,  die  man  namens  einer  höbem  Zivilisatioin  niedeimaebt,  depor- 
tiert und  verkauft,  die  beredteste  und  beharrliehste.  Man  lese  nur  in  JLes 
Primitifs"  von  Elte  Bedus  den  Bericht  Aber  alle  die  Grausamkeiten, 
die  die  Weifien  an  den  Eingebomen  Australiens  oder  an  den  Indianern 
Amerikas  verüben,  und  man  wird  dieselbe  Geistesrichtung  entdecken,  ein  Be- 
weis dafOr,  daß  wir  es  hier  mit  den  „Grundpfeilern"  seines  Wirkens  /u  tun 
haben,  und  daß  es  die  Familieneinflüsse  sind,  die  die  Gefühle  des  großen 
fransösisdien  Geographen  geformt  und  die  Eingebung  seiner  Ideen  vorbereitet 
baben.i) 

Ist  es  nicht  gestattet,  noch  weiter  zu  gehen  und  in  dieser  Abstammung 
die  Erklärung  für  gewisse  Vorlieben  und  Abneigimgen  zu  suchen?  Sollten  wir 
im  Werke  des  Sohnes  nichts  von  dem  mystischen  Ideal  dos  Vaters  antreffen, 
des  Mannes,  der  im  XIX.  Jalu  liundert  das  Leben  eines  „Hirten  in  der  Wüste** 
zur  Zeit  der  Verfolgung  verwirklidieti  wollte?  Auch  Elisec  hatte  wie  der 
Hirte  sein  auserwühltes  Volk,  die  Waldenser,  diese  „Israeliten  der  Alpen", 
die  im  Mittelalter  durch  ihre  Mission  und  ihren  Aussug  ein  zweites  Mal  die 
Gestalt  des  jüdischen  Volkes  erneuerten.  So  oft  der  Geograph  in  seinen 
Werken  auf  dieses  heroische  kleine  YOlkcben  stößt,  verweilt  er  bei  ihm  mit 
einem  gewissen  Wohlgefallen.  Nur  swei  Beispiele  unter  vielen  andern.  Durch 
«ne  Wallfahrt  in  die  Vallonise,  ein  verlorenes  Tal  im  Brian^onnais,  die  den 
vertriebenen  Waidensem  als  Zufluchtsort  gedient  hatte,  begann  er  gleich  nach 
seiner  im  Jahre  1857  erfolgten  Bflckkehr  nach  Frankreich  seine  in  Gemein- 
schaft mit  Adolf  Joanne  unternommenen  Exkurnonen.  In  «ner  setner  lotsten 
Schriften,  „Ehippl&nent  au  Dictionnaire  de  la  France**,  widmet  Joanne  eine 
der  das  Paßsystem  der  Alpen  erUSrenden  Skizzen  der  „glorreidien  Blickkehr^  • 
der  Waldenser  in  ihr  Land. 


1)  Bei  einem  aadeni  Bruder  Elis^,  Oa^iime,  dessen  geograiAisehe  Werke 

bekannt  sind  und  dessen  Ideen  in  so  mancher  Hinsicht  Ton  denen  seines  Bruders 
abweichen,  finden  wir  dieselbe  Omndstimmnng  einer  feurigen  Begeitternng. 
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Dies  die  Herkiuift  Elis^  Bedus'  und  einer  der  Umstttnde,  der  seine 
Geistesriehtong  muweifelhsft  stark  beeinflußt  bat. 

n. 

Durch  welches  Zusammentreffen  von  Einflüssen  gelangte  nun  dieser  un- 
ruhige Geist  zur  Geographie?  Die  Vorlesungen  Karl  Ritters  an  der  Uni- 
versität Berlin  (1851)  entschieden  diesen  Beruf,  der  sich  selbst  verleugnete. 
Wonn  auch  die  „Geographie  Universelle",  als  Tatsacbensammlung  betrachtet, 
eine  Frucht  langer  Reisen  und  einer  staunenswerten  Belesenheit  ist,  so 
bildet  doch  die  geographische  Philosophie  Ritters  das  Wesen  der  geogra- 
pbi-cli.'ii  Ideen  Reclus',  und  Ritter  zog  von  vornherein  die  Leitlinien  des 
zukünftigen  Werkes.  Seine  Ideen  dit^uten  den  zahlreichen  kleinen  populilren 
Abhandlungen  als  Bindeglied,  der  „Geographie  Universelle"  als  Vorrede, 
seinem  gesamten  Wirken  als  Methode,  Ideen,  die  sich  im  Laufe  einer  mehr 
als  ein  balbes  Jabriiondert  umfassenden  Schaflfensseit  im  großen  und  gansea 
nnr  wenig  Terladerten.  Gleich  anfangs  war  der  in  die  Betrachtung  der 
iuBera  Gestaltung  gans  vertiefte  Sdifller  wie  sein  Lehrer  betroffen  von  der 
im  ümTsmim  henrscbenden  Ordnung,  wie  sie  sich  durch  eine  Reihe  von 
Symmetrien**,  JB^trasten**  und  „bmonien**  kundtat:  der  Harmonie  der 
kontineotaleii  Formen,  der  Symmetrie  der  Lftnder  entspricht  die  der  Meere; 
die  große  Wasserhemisphire  bildet  nach  demselben  Gesets,  das  die  Fest- 
linder in  drei  LSnderpaare  gerteilt  hat,  eine  Art  Weltmeerpaar,  und  es  gttbe 
danach  drei  Doppelozeane;  die  nOrdliehe  und  südliche  Polarregion  weist 
ebenfalls  ein  Beispiel  von  Gleichgewicht  zwischen  Land  und  Wasser  auf,  und 
Keclus  ahnt  hier,  den  Forschungsresultaten  Nansens,  Drygalskis  u.a.  voraus- 
eilend, daß  sich  um  deii  Xordpol  eine  Meeressenkung  ausdehnt,  während  eine 
Landkalotte  den  Südpol  besetzt  hält.  Und  doch  ist  diese  rein  äußerliche 
Symmetrie  der  Erdmassen  von  geringer  Bedeutung  im  Vergleich  m  der  tiefen 
Hannouie,  die  als  Folge  der  Al>\vechslung  der  Winde.  Strömungen  und  Klimate 
ersch.  int:  ,.aueh  ist  die  wahre  Schönheit  der  Erde  nicht  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Lnlkugel,  wohl  aber  in  deren  Einwirkung  auf  einander  zu  suchen". 
Hierin  erkennt  man  ohne  Seliwierigkeit  die  Liebliugsideeu  Ritters  und  seiner 
Schule,  und  diese  selben  Symmetrien  und  Harmonien  linden  wir  in  den  ,^ümo- 
logien"'  Pesch  eis  wieder. 

Was  aber  Reclus  unter  „Erdharmonieu",  „Erdschönheit"  versteht,  ist 
unter  anderem  Namen  die  Zweckmäßigkeitslehre,  die  er  in  glftnzenden  Seiten 
entwidnlt,  die  ohne  Zweifel  Leibnis  anerkannt,  die  sicherlich  Bastiat 
nidit  yerleugnet  h&tta.  Der  große  Anarchist  denkt  und  urteilt  ganz  wie  der 
grofle  liberale  NationalOkoaom,  und  nichts  ist  logischer;  denn  beim  einen 
wie  beim  andern  ist  es  ein  entferntes  Edio  dieses  optimistischai  Vertrauens 
in  die  Natur  Jean-Jacques  Bousseaus.  Dieser  optimistischen  Auffassung  des 
Erdgansen  entlehnt  Elis^  Bedus  die  Definition  der  Geographie  selbst:  „Die 
plgrsisdie  Geographie  ist  weiter  nichts  Anderes  als  das  Studium  dieser  Erd- 
haimonien.  Sich  mit  den  höhem  Harmonien  zu  befassen,  d.  h.  mit  denen, 
die  aus  den  Beziehungen  der  Menschheit  mit  dem  Planeten  als  deren  Schau- 
platx  entstehen,  bleibt  der  Geschichte  vorbehalten.** 
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Paul  Oirftrdin  und  Jean  Branhea: 


Welche  Stelle  kommt  dem  Menschen  in  der  Symmetrie  der  Saßern  For- 
men, in  dieser  Hierarchie  der  lebenden  Formen  zu?  Seine  Rolle,  seine  Be- 
slaiiiiiumg  ist,  „das  Gewissen  der  Erde  zn  werden",  und  gerade  dadurch  lädt 
er  eine  "Verantwortlichkeit  für  die  Harmonie  und  die  henutr  de  la  tiature 
environnnnte  auf  sich.  Alle  Vollmacht  ist  ihm  verliehen,  die  Gegend,  die  er 
bewohnt,  nach  seinem  G\itdünken  /u  formen.  Bein  tätiges  Eingreifen,  das 
sich  so  machtvoll  kundtut  in  der  Trockenlegung  der  Sümpfe  und  Seen,  im 
Hinwegschatfcn  der  die  vei-schiedenen  Länder  trennenden  HindtTnisse,  ist  von 
einschneidender  Bedeutung  für  die  äußeren  Umgestaltungen  des  Planeten. 
Aber  nicht  nur  verschönern,  auch  verunstalten  kann  der  Mensch  die  Erde; 
je  nach  dem  sozialen  Stunde  und  den  Sitten  eines  Volkes  trägt  seine  Tätig- 
keit dazu  bei,  die  Natur  an  Schönheit  gewinnw  oder  Terlieren  zu  lassen. 

Dam  liegt  das  Frinxip  eines  zweiten  Konfliktes  swisehen  der  Erde  und 
dem  Menschen,  insoweit  er  rieh  in  dem  jetzigen  l^pus  der  Zinlisation  ver- 
körpert, und  dies  ist  die  zweite  Ansohnldigung  Bedns'  gegen  die  Zivili- 
sation.  Der  Mensch  plündert  die  Erde  als  wahrer  Baibar,  treibt  Baubwirt- 
sehafti  und  die  Erdoberflftche  weist  ungeiihlte  Beispiele  soleh  schonungsloser 
Vwwflstuiig  auf.  An  vielen  Orten  hat  der  Mensch  seine  Heimat  ini  eine 
WQste  verwandelt,  und  das  Qras  gedeiht  nicht  mehr  dort,  wohin  er  den  Fuß 
gesetzt  hat.  Aber  die  mißhandelte  Natur  rfteht  rieh  und  „zu  den  Ursachen, 
die  in  der  Gesohicbte  der  Menschheit  schon  so  viele  auf  einander  folgende 
Zivilisationen  vernichtet  haben,  müßte  man  in  erster  Linie  die  RücksichtS' 
losigkeit  zählen,  mit  der  die  Mehrzahl  der  Völker  ihre  allgemeine  Nährmutter 
mißhandelten".  Indem  nun  Reclus  diese  Erwägungen  auf  den  Niedergang 
Spaniens  anwendet,  zeigt  er,  wie  viel  gewisse  historische  Fragen  gewinnen 
würden,  wenn  man  sie  vom  geographischou  Standpunkt  aus  behandelte. 
Einige  Historiker  haben  die  Ursache  dieses  Sinkens  der  Nation  in  der  Auf- 
findung der  Goldgruben  Amerikas  gesucht,  andere  in  der  von  der  Iiujtiisi- 
tion  organisierten  religiösen  Schreckenshemchaft,  in  der  Vertreibung  der  Juden 
und  Mauren,  in  den  blutigen  Autodafes  der  Ketzer,  ohne  zu  bedenken,  daß 
der  wutartige  Eifer,  mit  dorn  die  Spanier  die  Biume  aus  blofior  Angst  vor 
den  VOgeln  niederhaokten,  nicht  zuletit  mit  schuld  an  diesem  Verfall  ist. 
„Die  gelbe,  steinige  nackte  Erde  gewShrt  jetst  einen  widerwSrtigen,  entsetz- 
lichen Anbliok,  der  Boden  ist  verarmt,  die  Bevölkerung,  die  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  in  steter  Abnahme  begriffen  war,  ist  teilweise  in  die  Barbarei  surflck- 
gesunken.   Die  kleinen  VOgelein  haben  rieh  gerftcht*^^) 

Mnfi  man  also  an  der  Zukunft  der  Erde  verswrifeln?  Soll  der  „harte 
Landmann"  nur  an  ihrer  Yerhäßlichung  arbeiten  ?  Soll  man  mit  den  Maoris 
ausrufen:  „Die  Ratte  des  Weißen  wird  unsere  Ratte,  seine  Mücke  unsre  ver- 
treiben, sein  Klee  wird  unsere  Farukrftuter  und  der  ^^^'iße  selbst  den  Maori 
tdten'^V  Ganz  und  gar  nicht,  denn  eine  echte  Zweckmäßigkeitslehre  bleibt 
optimistisch  trotz  aller  Greuel,  die  der  Mensch  an  der  Natur  verübt.  Daher 
stellt  auch  der  Geogi'aph  dem  Verzweiflungsruf  Michelets  in  „La  Mun- 
tagne* „Die  Gemeinheit  wird  siegen!''  einen  optimistischen  Ausruf  gegen- 

1)  „La  Terre".  IL  S.  74d. 
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Aber,  beteuert  seine  Hoffnung  auf  die  Zukunft  das  seiner  Holle  zurück- 
gegebenen Menschen:  „Nein,  das  Ideal  wird  den  Sieg  erringen  I  Solange  dieses 
Ideal  weiter  nichts  sein  wird  als  die  Urbarmachnng  des  Bodens,  wird  ihm 
wohl  alles  geopfert  werden;  wenn  sich  aber  einmal  der  Ackerbau  befreit 
von  dieser  Angst  vor  der  Not,  sich  gauz  der  Artenveründeruntr  wird  zuwenden 
können,  wird  ps  ilim  zweifellos  gelingen,  die  Pflanzenwelt  nach  seineu  Wün- 
schen umzugestalten."') 

in. 

Nachdem  wir  versucht  haben  zu  scheiden,  was  in  diesem  Wirken  von 
Jean  Reclus  stammt,  und  was  auf  Karl  Ritter  zurückgeht,  müssen  wir  di© 
Lebensfreschichte  wieder  aufnehmen.  Elisee,  der  an  der  republikanischen 
Bewegung  des  Jahres  1848  Anteil  genommen,  kelirte  gerade  zur  Zeit  des 
Staatsstreichs  des  2.  Dezembers  nach  Paris  zunick;  er  verließ  sogleich  Frank- 
reich und  ließ  sich  nach  einander  in  England,  Irhind,  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  Mittel-Amerika,  in  Neu-Granuda  nieder  —  ahmte  er  hierin  nicht 
absichtlich  Humboldts  Beispiel  nach!  —  überall  die  vielges  lall  igen  Erschei- 
nungsformen des  Planeten  in  sich  aofiiehmend,  seinen  Sinn  für  Lokalf^rbnng 
in  der  Berflhmng  mit  der  Natur  sdri&rfend  nnd  seine  SehUderongsgabe,  die 
ihn  im  ersten  Anlauf  an  die  Spitse  der  Bcbriflisteller  setate,  und  die  immer 
die  Stfitae  seines  Talentes  blieb,  stets  Terrollkommend.  Gleichseitig  machte 
er  sidi  mit  der  Sprache,  Literatur  vnd  den  Schriften  des  Auslandes  vertraut, 
▼erkehrte  mit  einor  grofien  Ansahl  wissenschafUich  gebildeter  wie  politisdier 
Persönlichkeiten,  deren  Korrespondenz  und  „handschrifÜidie  Aufzeichnungen** 
in  seinen  Werkmi  einen  so  breiten  Baum  finden  sollten,  und  dies  alles  zu 
einor  Zeit,  wo  die  ge<^(raphische  Literatur  noch  so  arm  war  und  sich  von 
einem  Land  zum  andern  versteckte.  Was  den  Wert  des  Bußland  und  Sibirien 
gewidmeten  Bandes  ausmacht,  ist  die  schwere  Menge  nngedruckter  Berichte^ 
die  der  Verfasser  persönlichen  Beziehungen  mit  russischen  Agitatoren  ver- 
dankte. Und  wenn  vielleicht  kein  Band  den  ül)er  die  Vereinigten  Staaten 
an  Wert  überragt,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  man  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  unter  dem  angenehmen  Eindruck  steht,  daß  der  Verfasser  aus 
eigener  Anschauung  schildert  und  als  unverbesserlicher  Freiheitsschwiirmer 
ein  wahres  Vergnügen  bei  der  Beschreibung  eines  freien  Landes  empfindet. 
Reclus  brachte  von  seinen  überseeischen  Reisen  mehr  als  bloß  Skiz/.en  und 
Projekte  zurück,  es  erwuchs  daraus  sein  erstes  Buch:  „Voyage  a  la  Sierra 
Nevada  de  Sainte  Marthe". 

Nach  Paris  (1862)  zurückgekehrt,  verband  er  sich  mit  Edonard  Char- 
ten, der  ihm  den  „Tonr  da  Monde"  eröffnete,  und  mit  Adolphe  Joanne, 
der  seine  Itm&aires  Frankreichs  durch  eine  BeSie  Belsen  vorbereitete,  an 
denen  Bedas  teilnahm.  Er  verliebte  sich  nach  imd  nach  ganz  in  das  Hoch- 
gebirge und  vervoUst&ndigte  seine  üntersnchnngen  über  die  Danphineer  und 
Bavojer  Alpen  ^  wo  er  als  Vorlftnfer  die  Engländer  hatte  —  wie  der 
Pjrenften  —  wo  er  der  Nachfolger  Bamonds  und  der  YorUufer  Schräders 
war.')    Er  war  Mitarbeiter  bei  mehreren  lUn&aires  Joannes,  von  denen 

1)  „La  Terre».  II.  8.  741. 

8)  Siehe  Henri  Beraldi:  „Cent  am  aux  Pyrtfnäes".  7  Bde.  Paris,  1898—1904. 
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einige  durch  ihre  Genauigkeit  und  ihren  geographischen  Charakter  kleine 
Meisterwerke  sind^):  Alpes  fran^aises,  Jura,  Pf/rcnres,  ViUes  d'hirer  de  la 
M('diteirance  et  des  Alpes  Maritimes,  Guide  de  Loitdns,  welcher  eine  der 
besten  UntersuchungMl  Ober  das  Armenwesen  enthält,  die  bis  jetzt  erschienen 
sind.  Durch  seine  Abhandlungen  von  edler  Allgemeinverstandlichkeit  in  der 
Art  von  Viollet-le- Duc  bereitete  er  sieb  auf  seine  Rolle  als  Wiederbeleber 
der  Geographie  in  Frankreich  vor.  So  erschienen:  „Histoire  dune  montagne", 
„Histoire  d'uu  ruisseau",  „La  Terre"  (2  Bände).  Für  den  Dicti&niiaire  geo- 
grtqiJiuiue  de  la  France  von  Joanne  schrieb  er  eine  meisterhafte  Einleitung, 
die  Stoff  für  zwei  Oktavbftndo  liefern  würde:  endlich  fülirte  er  sich  durch 
seine  Artikel  in  der  „Revue  des  Deux  Mondes"  beim  großen  Publikum  als 
Schriftsteller  ein,  insbesondere  durch  die  über  den  amerikanischen  Sezessions- 
krieg, die  bewiesen,  daß  selbst  die  Kriegskunst  keine  Geheimnisse  für  ihn  hatte. 
Nieht  genug  ei^aant  bat  man  den  bedeutenden  Baum,  den  er  der  Kriegs* 
geechif^te  in  seiner  Geographie  zuweist»  namentlich  in  der  der  aufiereuropSischen 
Linder,  deren  Ctesdiichte  wenig  bekannt  ist,  wie  x.B.  die  Südamerikas,  und  die 
eine  Erinnerung  seiner  in  dieser  Zeit  erfolgten  Ausbildung  als  War  Carre- 
spondeni  ist*) 

Von  1870,  ja  bereits  Ton  1866  an,  nahm  das  Schicksal  Bedus*,  das 
sich  bis  dahin  Ton  dem  der  „Liberalen**  unter  dem  Kaiserreiehe  nicht  unter- 
schieden hatte,  zwei  Gestalten  an,  je  nachdem  man  dem  Geographen  oder 
dem  Politiker  nachgeht.  Nicht  etwa  als  ob  in  ihm  zwei  Menschen  vorhanden 
gewesen  waren;  immer  wußte  er  zwischen  dem  Manne  der  Tat  und  dem  der 
Wissensohafb  das  Gleichgewicht,  ja  fast  einen  modus  rirendi,  zu  erhalten.  Wir 
werden  noch  zu  untersuchen  haben,  inwiefern  die  Ansichten  des  letzteren  die 
des  ersteren  beeinflußten.  Obwohl  seit  1866  der  ..Internationalen'*  angeschlossen, 
erfüllte  er  1870  auf  den  Wüllen  von  Paris  als  einfacher  Nationalgardist  seine 
Pflicht;  am  18.  Miuv.  1.^71  beteiligte  er  »ich  au  der  Commune,  wurde  auf 
dem  Plateau  von  Chatillon  getaugen  geuoninieu  und  7X\r  Deportation  ver- 
urteilt, eine  Strafe,  die  Thiers  (Januar  1872)  auf  das  eindringliche  Bitten 
einiger  der  größten  Gelehrten  Europas  in  die  der  Landesverweisung  milderte. 
Er  ließ  sich  nun  in  der  Schweiz  nieder,  zuerst  in  Lugano,  dann  in  Vevey 
und  Genf,  wo  er  sich  mit  den  Häui)teru  des  russischen  Nihilismus,  den  Prinzen 
Kropotkin  und  Bakunin  verband,  und  kehrte  trotz  seiner  Begnadigung  im 
Jahre  1879  doch  nicht  nadi  Frankreich  zurQck*  Er  wurde  eben  nicht  müde, 
immer  wieder  die  „Schdnheit  der  Berge*'  aller  dieser  üfer  der  Scbweiser 
Seen  zu  bewundern,  die  seinen  Gdst  stets  bezauberten,  und  die  er  gleich 
den  alten  Völkern  anzubeten  geneigt  war.   Ifan  möge  in  Les  ConUnents 


1)  Ist  es  bekannt,  daß  Joanne  fOr  seinen  lUninUre  der  Auvergne  die  Maau- 
skripte  des  Jean  de  la  Roche  und  des  Mazqnis  de  Villemer  benutzte,  die  ihm 

George  Sand  mitteilte? 

2;  Über  die  Beziehungen  des  JouniaHsnuis,  des  ,,JournaH8nuis  bober  Informa- 
tion'' zur  Laufbahn  einiger  der  größten  Geographen  des  XIX.  .lahrhuiiderts  er- 
lauben wir  uns  zu  Tenreiaen  auf  Jean  Brunhes:  „Institute  g^ographi  iuca  et 
Chambres  de  commeree  en  Allemagne"  („Kevue  internationale  de  reneeignement 
zup^eur«'.  iS.lTlW)!.  S.  84-49)  und  „FriedrichBatieI"(„LaG^ographie'M6. VIII.  1904). 
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(8.  154  ff.)  die  tiefempfiindenen  Seiten  lesen,  die  er  der  SohOnlieit  der 

Berge  widmet,  ,,der  Freude,  die  man  empfindet  die  Bergesspitzen  zu  erklimmen, 
wo  man  bei  der  Berührung  des  Bodens  den  Gebrauch  seiner  Glieder  und 
seiner  Freiheit  wieder  gewinnt/'  und  man  wird  die  Gründe  begreifen,  die  ihn 
diesen  Aufenthalt  wählen  ließen,  wie  die  Art  Gebirgsreligion,  die  er  mit 
Michelet  teilte:  „Vcvey,  Luzeru,  Interlaken  sind  ebenso  viele  heilige  Städte, 
wohin  alle  Naturverehrer  pUgf>rn." 

Im  Jahre  1892  ließ  sich  Roclus  in  Brüssel  nieder,  einem  Kufe  der 
dortigen  ..Freien  Universität"  folgend,  die  ihm  die  Lehrkanzel  für  verglei- 
chende GeDtrraphic  anbot;  1891  beteiligte  er  sich  durch  Wort  und  Tat  eifrigst 
an  der  (Jründuug  der  „Neuen  rniversitilt".  In  die  Jahre  18GG  — 1894  füllt 
zugleich  mit  der  eifrigsten  politischen  und  sozialen  Agitation  die  Hauptperiode 
seiner  \vis>euschaftlielien  Produktion. 

In  den  Jahren  18G6 — 67  erschienen  die  beiden  Bände  von  „La  Terre", 
denen  das  neue  Ansehen,  das  die  phjfinsehe  Geographie  genießt,  zuzuschrei- 
ben  ist  und  in  denen  der  Einfloß  Bitters,  wie  bereits  erwShnt,  be- 
s<»idara  Toriienseht.  In  diesem  die  Entwiddung  der  Erde  darstellenden  Qe- 
milde  beschlfkagt  sich  Bedas  Tonflglich  mit  der  obeiflIdiHohen  und 
ioBenn  Gestaltnng  der  Erdkugel,  wihrend  er  die  innere  Struktur  ILbeigeht; 
Fonn  und  Umrisse  der  ErdobecflAche  nehmen  mehr  Baum  ein  als  der  Boden 
und  die  Bodenarteu,  eine  Lllcke,  die  um  so  begreiflicher  erscheint,  wenn  man 
erwlgt,  daB  die  Geologie  damals  noch  lange  nicht  das  war,  was  sie  heute 
ist  Das  Buch  zeichnete  sich  aber  durch  seine  durchsiditige  Klarheit,  die 
Neuheit  der  Apercus,  die  Poesie  der  Schilderungen,  eine  der  wissenschaft- 
lichen Glenauigkeit  keineswegs  Abbruch  tuende  Begeisterung  so  sehr  aus, 
daß  es  im  ersten  Anlauf  die  gebildete  Welt  erobert«  und  seinem  VeifSssser  den 
Ruhm  des  Begriinders  einer  neuen  Wissenschaft  eintrug.  Es  erschien  wie  ein 
anderer  (liscour.<  de  hi  mrfhode  der  Oeographie.  <  Jlclchzeitig  mit  der  Erhebung 
zur  Wissenschaft  gewann  die  Geoi^raphie  das  Heimatsrecht  beim  großen 
Publikum.  Andererseits  waren  von  nun  an  Rahmen  und  Form  der  geographi- 
schen Werke  V)t  stinunt.  während  bis  dahin  die  geograj)hischon  Lehrbücher,  von 
denen  die  Bai  bis  am  höchsten  geschätzt  wurden,  ohne  sich  entscheiden  zu 
können  zwischen  den  Typen  Heisebuch,  Führer,  Wörterbuch  und  Atlas  hin- 
uud  herschwanklen.  Kcclus  war  genau  wie  ein  Joanne  und  Dichter  wie 
ein  Hichelet.  Man  übertreibt  nicht,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser  beiden 
Binde  betont;  waren  sie  dodi  in  Frankreioih  wie  im  Ausland  eine  wahre 
Ofleabarung  einer  echten  allgemeinen,  vergleichenden  Geographie.  Einer  der 
Verfiuser  erinnert  sich,  tou  dnem  so  henroirsgenden  GelehrtMi  wie  Albrecht 
Penck  gehört  zu  haben,  daß  er  beim  Lesen  dieses  Bedus'schen  Werkes  eine 
snner  stSrksten,  fruchtbarsten  und  entsdieidendsten  Eingebungen  emp&nd. 
Ein  fraasOdscher  Gelehrter,  Emmanuel  de  Margerie,  gleich  bekannt  als 
Geolog  und  Geograph,  nimmt  keinen  Anstand  au  bekennen,  wie  vid  er  dem 
gdstigen  Verkdur  mit  Elis^  Bedus  und  besonders  dem  Studium  tou  „La  Tene*' 
▼erdankt. 

Der  Geograph  Beclus  schwieg  sieben  Jahre  lang,  dann  ließ  er  zwi- 
ichen  1875  und  1898  die  19  Bände  der  „NouveUe  Geographie  Universelle^ 
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erscheiDen.  ,,Neu''  war  sie  in  der  Tat  durch  dm  Geist,  der  sie  durchdrang, 
wie  durch  die  Methode,  deren  Erklärung  er  eingangs  des  Bandes  La  Framee 
zu  geben  ftlr  angezeigt  hielt,  und  wo  er  mit  allem,  was  voransgegangen, 
tabula  rnsa  machte:  „Die  konventionelle  Geopraphie,  die  in  der  Angabo  der 
geographischen  Läntje  und  Breite,  in  der  AutV.ähluiiL'  der  Stiidte  und  Dürfer, 
der  politischen  und  administrativen  Einteilung  besteht,  wird  in  dieser  Arbeit 
eine  nur  untcr^'eordnete  Stellung  einnehmen;  die  Atlanten,  Wörterbflohor  und 
offi/.iellen  Dokumente  gebeu  über  diesen  Teil  der  geographischen  Wissi-nschaften 
alle  wünschenswerten  Auskünfte."  F.  Schräder  nannte  sie  mir  Keeht  ein 
„Ciemülde  der  Erde",  zwar  nicht  mehr  des  Lebens  und  der  Entwicklung  des 
Planeten,  aber  so  wie  sich  die  Menschheit  seiner  bemächtigt  und  die  Teilung 
Torgenommen  hat  In  dem  so  erweiterten  Bahmen  ron  La  Terre  hat  Bedus 
dem  phjsisdien  Milieu  das  antiiropologische  gegenübergestellt,  Einteilungen 
bestimmt,  die  man  Kationen  nennt,  —  Gruppierungen,  die  VSlker  heißen, 
—  Erystallisationssentren,  die  Stiidte  sind,  —  und  dem  Gamsen  eine  Be* 
wegnng  mitgeteilt,  die  Geschichte  genannt  wird.  So  hatte  der  Menschen* 
freund  auf  seinem  Wege  die  Haupteigensdiaft  des  Qeogiaphen  wieder- 
gefunden, „den  Sinn  fBr  die  Vielgestaltigkat  und  das  Vennögen  die  Menschen, 
Orte  und  Landschaften  im  Ausdrucke  von  einander  zu  unterscheiden;  aus 
lauter  Gerechtigkeitsliebe  und  Sympathie  fiu*  die  Menschen  entdeckt  er  in 
jedem  Bruchteil  des  Planeten  und  der  Menschheit  besondere  Züge,  die  sie 
charakterisieren".  Überall  weht  „ein  Liebeshaucb  für  die  Erde  und  ihre 
Söhne".') 

Genügend  betont  wurden  die  Verdienste  Koolus',  der  Takt,  mit  dem  er 
die  goldene  Mittelstralie  einzuhalten  wuBte,  sorutaltiirst  jedes  l'bermaü  in  der 
liesclireibung  wie  in  der  AutV.eielinung  vermeidend,  womit  er  seinen  vor- 
gezeichneten Kähmen  verlassen  hätte.  Das,  was  Reclus  bietet,  sind  keine 
Reiseeindrücke  n  la  Loti,  kein  kritisches  Werk  nach  dem  Muster  Taines, 
wo  der  Beweisapi)arat  den  Gang  der  Erzählung  hemmt  und  den  Zusammen- 
hang zerreißt.  Stets  blieb  er  eben  seinem  Kunstidealc  treu:  er  wußte,  daS 
die  gut  geschriebenen  Bficher  allein  den  Nachkommen  llberiiefert  werden,  wie 
sie  auch  die  einsigen  sind,  die  dem  Verstauben  in  den  Bibliotheken  ent- 
gehen. Nun  war  aber  fOr  Bedus  die  Nouvdle  Gecgraplne  üniversdlc  gerade 
wie  seine  polemischen  Weike  ein  Propaganda-Mittel,  ein  Werkseug  der  Be- 
kehrung. Aber  nicht  bloß  den  engen  Ejreis  dw  Geographen,  den  ganxen 
Offentlidien  Geist  wollte  er  bekehren,  denn  diesen  ftir  die  Geographie  ge- 
winnen, bedeutete  fttr  ihn  so  viel,  wie  ihn  für  die  Schönheit  der  Erde  be- 
kehren, ihm  als  Beispiel  die  Natur  geben  als  die  einzige  Welt,  wo  sein  Ideal 
einer  universelleti  Harmonie  verwirklicht  wSre. 

Hinter  dem  Mangel  an  Belegen  verhalten  sich  die  ausgedehntesten 
Kenntnisse.  Dieser  Schriftsteller,  dieser  Dichter  hatte  alles  gesehen,  alles 
gelesen,  alles  selbst  empfunden,  und  indem  man  Zeile  für  Zeile  liest,  wird 
man  mit  Staunen  finden,  daß  ihm  kein  Beweisstück,  kein  technischer  Bericht, 
keine  wenn  auch  noch  so  geringfügige  Schrift  entgangen  ist.    Dort,  wo  er 

1)  F.  Schräder.  Elisee  Heclus.  a.  a.  0.  S.  86. 
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niehts  Gedr&cktes  vorfiuid,  durchlief  er  die  „haodflofariftlichen  Notisen**,  ließ 
sieh  T<m  Beiaenden  und  Flüchtlingen  belehren.  Trotsdem  gibt  er  seine 
Quellen  nur  selten  an,  seine  Angaben  sind  spärlidi,  sehr  kurs,  unzureichend. 
Aber  nicht  allein  um  sein  Wissen  zu  verbergen,  empfindet  er  gleichsam  eine 
gewisse  Scham,  oder  aus  Furcht,  seine  Leser  durch  '  inen  reichlichen  Fuß- 
noten-Apparat  zu  erschrecken  .  . .  nein:  diese  Spärlichki  it  der  Quellenangaben 
ist  eine  folgerichtige  Durchführung  seiner  kommunistischen  Ideen:  die  Wissen- 
schaft und  alles,  was  Wissenschaft  ist,  und  jedes  vom  Menschen  entdeckte 
Wahrheitsteilchen  darf  nicht  dem  elenden  (Jeset/.  der  persönlichen  Aneisjnung 
unterworfen  werden;  alles  gehört  allen,  alles,  was  gedruckt  und  fürs  Puldikum 
▼erOffentlicht  worden,  ist  eben  dadurch  alli^enicines  Ei<:entuin  geworden, 
und  wenn  man  es  aucli  vom  wissensehaftliehen  Standi)unkt  aus  bedauern 
muß,  tiaß  er  nicht  begriff,  von  welch  großem  Wert«'  für  den  Leser,  Forscher 
und  Kritiker  genaue  Angaben  der  beuut/.teu  Quellen  sind,  ^o  kann  man  doch 
die  soziale  Idee,  die  ihn  dabei  leitete,  nur  bewundern;  er  blieb  mit  sich 
tdbst  logisch  bis  znm  Ende,  und  wir  haben  ihn  offen  behaupten  hOren,  daß 
jedermann  das  Recht  habe,  ihn  nach  Belieben  zu  plfindem,  ohne  ihn  anzu- 
fahren: gar  mancher,  der  die  kommunistischen  Ideen  Beclus'  nicht  teilte,  hat 
ihm  gegenüber  von  dem  zugestandenen  Rechte  den  Tollsten  Gebrauch  gemacht  I 

Mußte  diese  Methode  der  geistigen  Gütergemeinschaft  besonders  die 
Bibliographen  entsetzen,  so  war  sone  ganz  materielle  Auffassung  der  Bttcher 
und  vor  allem  der  Zeitschriften  danach  angetan,  die  Bücherfreunde  zu  er- 
schrecken. Wir  hatten  Gel^enheit,  ihn  im  geographischen  Institut  zu  Brüssel 
zu  beobachten,  wie  er,  ganz  in  das  „Se/ieren"  vertieft,  viele  Zeitschriften, 
«lie  er  erhielt,  in  Stüeke  zerschnitt,  jedes  Stück,  d.  h.  jeden  Artikel,  nach  dem 
behandelten  Gegenstände  einordnete.  thmgens  legte  er  dabei  eine  Einfalt 
an  den  Tag,  die  eine  Art  Ehrfurcht  einflößte:  er  empfing,  las  und  ordnete 
alles  ein  und  konnte  gar  nicht  begreifen,  daß  andere  nicht  ebenso  aufrichtig 
und  gewissenhaft  wären,  wie  er  s-dljst,  und  bereicherte  seine  geographische 
Mapi»e  über  Korea,  Tibet,  Armenien  mit  allen  Artikeln,  die  auch  nur  in 
etwas  die  Beviilkerung  dieser  Länder  berührten  oder  in  den  unbedeutendsten 
freiheitschwännerischeu  oder  revolutionären  Zeitschriften  ersehienen. 

Heclus  setzte  sich  überall  und  in  allem  nicht  nur  über  jedes  geschriebene, 
ja  selbst  über  jedes  gebrSueUlche  Recht  hinweg!  Er  lebte  ohne  jedes  Vor- 
urteil, ohne  irgend  welche  Vordngenommenheit.  In  aller  Aufrichtigkeit,  ja, 
man  mOchte  fast  sagen  in  tatsSdüicher  und  schOner  Naivetftt,  war  er  un- 
abhlngig,  und  dieser  Pastorssohn  gelangte  zur  Anarchie  als  einfrudiem  und 
logisdiem  Endpunkt  des  sogenannten  libre  examen. 

Dieser  Schiiftsteller,  dieser  Künstler,  dieser  Apostel  war  stets  ein  biederer, 
genauer  Gdiehrter.  Niemand  dadite  weniger  als  er  daran,  sich  inii»  ün- 
partflUiehkttt  zu  rühmen,  und  doch  nahm  es  niemand  genauer  damit.  Nicht 
wenig  erstaunt  man  beim  Lesen  seiner  Schriften,  darin  auch  nicht  eine  Spur 
dieses  so  reicli bewegten  Lebens  zu  finden;  seine  Prosa  fließt  klar  und  lauter 
dahin,  ohne  Stillstand,  ohne  Überstürzung,  gleich  einem  großen  gereiften 
Strome.  Wenn  wir  in  seinem  Wirken  einige  Nachklänge  seiner  in  mystischer 
Mitte  empfemgenen  Erziehung  oder  einige  Episoden  seiner  geistigen  Bildung 
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finden  zu  kCnnen  glaubten,  so  wflrde  man  darin  doeh  Teigebens  «inen  Wider- 
liall  seines  stilrmiscben  Lebens  sucben.  Sein  Werk  trilgt  80  reeht  einen  duriA 
und  durch  objektiven  Charakter.  Reolofi  gehörte  eben  zu  jenen,  die  jeder- 
mann Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  bei  denen  die  Sympathie  die 
Leidenschaft  übertönt.  Einen  Beweis  dafür  liefern  beispielsweise  die  an- 
erkennenden Worte,  die  pt  für  den  spanischen  Charakter,  für  das  Wirken 
der  Jesuiten  in  Paraguay  gefunden  hat;  dieselbe  Sympathie  ließ  ihn  auch 
die  Vorzüge  des  chinesischen  Volkscharakters,  wie  die  Ztjkuiitf,  die  der  gelben 
Rasse  beschieden,  erraten,  während  er  vom  Mitlei<l  ergriffen  wurde  über 
das  Gescliick  der  so  sauften  polynesisciien  Bevölkerung,  deren  Schicksal  es 
zu  sein  scheint,  vor  den  Weißen  zu  verschwinden,  und  von  denen  er  gerade 
so  spricht  wie  Loti.  Andererseits  war  sein  Gefühl  für  Geschichte,  die  nach 
seiner  Idee  nur  eins  mit  der  Geographie  sein  sollte,  zu  sehr  entwickelt,  daß 
er  nicht  mit  Billigkeit  der  religiösen  und  politischen  Formen  der  Yergangea- 
heit  gedacht  hfttte,  die  seinem  Ideale  nioht  mehr  enfspmoheu,  gerade  wie  der 
jetzigen  sozialen  Fennen ,  die  sich  mit  nnserer  Zivilisation  nicht  mehr  Ter- 
tragen. 

Von  dieser  weithenigen  AnüGusung  der  Bolle  eines  jeden,  Ton  diesem 
anhaltenden,  für  ihn  sehr  leichten  Bemflhen,  parteilos  xn  bleiben,  Ton  diesem 
freien  Wunsche,  aUes  ohne  Ungerechtigkeit  und  Enghenigkeit  zu  benr- 
teilen,  and  gleidizeitig  von  dieser  warmen  Aufrichtigkeit^  die  weder  die  Vor- 
liebe noch  die  Bührung  aussohloA,  mOchten  wir  iinsem  dentscfaen  Lesern  sum 
Beweis  ein  Beispiel  anführen:  es  sollen  ganz  ein&ch  die  ersten  drei  yoU- 
ständigen  und  wortgetreuen  Seiten  des  Frankreich  gewidmeten  Bandes  in  der 
NoitieUc  G('oi}rn}>luc  Unh-n  seile  sein.  Mau  möge  sich  erinnern,  dafi  sie  ffxt 
22  Jahren,  1883,  bloß  13  Jahre  nach  dem  Kriege  geschrieben  wurden,  und 
man  wird  darin  die  rahige  Beherrschung  der  verschiedensten  Gefühle  be- 
wundern müssen 

„Frankreich  nimmt  unter  den  Ländern  der  Erde,  die  eine  eigene  Zivili- 
sationsentwicklung aufweisen,  nach  seiner  A\isdehnung  eine  nuttlere  Stel- 
lung ein.  Es  ist  weitaus  kleiner  als  Cliina,  Hindustan  und  verschiedene 
neilgegründete  Staaten,  wie  Kußland,  Brasilien,  die  Keiiublik  der  Vereinigten 
Staaten,  nimmt  aber  eitu:«  l)edeut«'ndere  Fluche  ein  als  manches  Gebiet,  dessen 
Bevölkerung  dennoch  einen  ansehnlichen  EiuÜuß  auf  die  geschichtlichen  Be- 
gebenheiten hatte  oder  noch  hat,  wie  Griechenland,  Portugal,  die  Schweiz,  selbst 
England.  Obwohl  es  kaum  mehr  als  ein  TVinsendstel  der  ErdoberflSche  und 
den  sweihundertfttnfundfBnfrigsten  Teil  der  emporgetanchten  Fllebe  einnimmt, 
s&hlt  es  doch,  der  namerischen  Sttrke  seiner  Bevölkerung  nach  —  denn  mehr 
als  ein  Viendgstel  aller  Menschen  bewohnt  diesen  kleinen  Eleok  Erde  —  sa 
den  wichtigsten  Gebieten  des  Erdgaasen. 

Seine  Bewohner  sitzen  jedoch  nicht  so  dichtgedrängt  bei  einander  wie  in 
den  Tälern  des  Ganges,  Tang-tse,  Hoang-ho  oder  in  Nord-Italien,  Sachsen, 
Belgien  und  Grofibritannien.  Auch  durch  seine  relative  BeTOlkerangsdicbte 
nimmt  Frankreich  eine  Mittelstellung  uTüer  den  zivilisierten  Staaten  ein. 
Ordnet  man  aber  die  Nationen  nach  dem  Werte  der  Rolle,  die  sie  in  der 
Geschichte  gespielt,  so  werden  wir  zugeben,  daß  der  kleine  Erdenfleck,  der 
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sich  swisohen  den  Alpen  von  Nlssa  und  dem  Meere  der  Bretagne,  swischea 

den  Pjren&en  und  den  Vogesen  erstreckt,  zu  den  Gebieten  gehört,  wo  sich  die 
größte  Anzahl  der  für  die  Geschicke  der  Menschheit  besonders  bedeutungs- 
▼oUen  Ereignisse  abgespielt  hat. 

Es  wäre  ohne  Zweifel  Überhebung,  wollte  man  fOr  Frankreich  nach  einer 
vf  raitoten  Redensart  eine  Art  moralischer  Hegemonie  beanspruchen.  Nach  <kn 
groben  Niederlagen,  als  sich  jeder  f^hrgeiz  einer  materiellen  Oberherrschaft 
als  trügerisch  erwiesen  hatte,  feierte  ein  Dichter  Frankreich  noch  immer  als 
die  Königin  der  Welt,  und  die  Nation  wiederholte  diese  Gesänge,  um  sich 
über  die  Mißerfolge  zu  trösten.  Das  war  einfacli  eine  Schwachlieit :  man  muß 
sein  Mißgeschick  zu  ertragen  wissen  und  sich  nicht  der  bittern  Beschämung 
aussetzen,  die  das  Schicksal  über  den  Hochmut  verhängt.  Seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  ist  Frankreich  in  der  Geistesarbeit  wie  in  den  Friedenswerkeu, 
obne  TOn  dem  blutigen  Spiele  des  Bjrieges  zu  sprechen,  von  seinen  Rivalen 
in  Europa  eingeholt  wenden.  Man  mflßte  es  also  tadeln,  wollte  es  den  Kamen 
ßramäe  nation,  der  ihm  ehemals  angestanden  wurde,  für  sich  allein  in  An- 
spruch nehmen.  Aber  welches  Volk  hätte  nicht  durch  die  Stimme  seiner 
Seliriftsteller,  Bedner,  Staatsminner  und  oft  auch  des  gesamten  Volkes 
seine  Termeintlicbra  Rechte  auf  eine  Oberiberrschaft  angesprochen?  Das  „alte 
England",  das  «große  Deutsehland"  behaupten  gleichfiüls,  an  der  Spitie  der 
Nationen  zu  stehen;  das  ,4^1ige  Rußland",  obwohl  erst  spät  in  das  Zivili- 
sationskonzert eingetreten,  und  weil  es  allein  mehr  als  ein  Viertel  der  alten 
Welt  besetzt  hält,  glaubt  auf  ein  der  Ausdehnung  seines  Gebietes  ent^reehMi- 
des  Geschick  An.spruch  erheben  zu  dürfen;  Italien,  das  kaum  begonnen,  sich 
am  politischen  Leben  zu  beteiligen,  strebt  nach  dem  primato  und  nennt 
sich  die  Erbin  der  „ewigen  Stadt",  während  das  junge  Amerika"  jenseits 
des  Meeres  seinem  T-nufe  nach  Westen,  dem  Ktoilr  dt  V Empire  folgend 
verTneint.  die  ,3Iusterrepublik^'  gegründet  zu  haben  und  die  ardic  «aintt  des 
jjCU^Uts  zu  tragen. 

Aus  allen  diesen  Ansprüchen  geht  eine  Ijdire  hervor.  Die  Zivilisations- 
•welt  hat  ihre  Grenzen  weiter  gezogen  uml  die  Initiativbewei:ungpn  gehen 
gleichzeitig  von  den  verschiedensten  Gegenden  aus.  Frank reicli  hat  an  dieser 
allgemeineu  Arbeit  gewiß  einen  ganz  bedeutenden  Anteil,  trotzdem  es  oft 
genug  Haß  und  Neid  als  einem  unaufhaltbaren  Verfall  geweiht  erklBrten; 
sein  Einfluß  und  seine  Ideen  kommen  der  Welt  so  zu  gute,  daß  man  sich 
die  xukfinfUge  Geschichte  der  Nationen  kaum  vonustellen  im  Stande  wäre, 
wenn  Frankreich  einst  fehlen  sollte.  Die  Oegend,  in  der  ein  so  namhafter 
Teil  der  menschlichen  Errungenschaften  ersielt  wurde,  verdient  wohl,  mit 
der  größten  Sorgfalt  geschildert  au  werden.  Vor  allem  tut  es  not,  alle  Be- 
dingungen zu  kennen,  unter  denen  sich  eine  Nation  mit  so  tatenreioher  Ge- 
schichte entwickelt  hat,  seit  sich  die  Achse  der  Zivilisation  vom  mittel- 
ländischen Meere  gegen  den  Ozean  hin  verschoben  hat.  Einen  Teil  jener 
Einflösse,  die  auf  die  firanzösische  Nation  eingewirkt,  um  aus  ihr  das  su 
machen,  was  sie  geworden  ist,  werden  wir  nie  kennen  lei-non,  denn  die 
Geschichte  erzahlt  uns  nichts  über  die  Anfänge  der  Bassen  und  ihr  primitives 
Leben;  das  aber,  was  der  Boden,  das  Klima,  die  geographische  Gestaltung 
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erzählen  t  genügt,  um  im  allgemeinen  das  Frankreich  als  eigen  zukommende 
Werk  in  der  Gesamtheit  der  menschlichen  Leistungen  zu  erklären.  Dies 
wollen  wir,  so  gut  wie  möirlich,  auseinandersetzen,  indem  wir  uns  beniühf»», 
jedem  Reste  nationaler  Eitelkeit  zu  entsagen.  Erlaubt  aber  bleibt  es  immer, 
sich  bis  in  die  geheimsten  Fasern  gerührt  zu  fühlen,  wemi  mau  von  dem 
Laude  spricbt,  in  dem  der  süße  Ton  dvv  .Mutttrspraobo  erklingt!" 

In  diesen  Zeib-n  liabon  wir  /.ugleieh  ein  recht  glückliches  Heispiel,  wie 
Keclus  die  Beziehungen  /.\vis<  lien  der  (Teographie  und  (Jeschichte  aut/ut'assen 
pflegte.  Man  erkennt  darin  den  Künstler  gerade  so  wie  den  fielebrten. 
Dem  Maler  gleich  tragt  er  Ton  um  Ton  auf,  bessert  nach  und  schildert  weit 
mehr  nach  Eindrücken  als  nach  exakten  uud  deduktiven  Zergliederungen. 
Und  wir  werden  ihn  gewiß  nicht  tadeln,  daß  er  die  Geschichte  nicht  sozu- 
sagen „geharnischt^  aus  der  Geographie  entspringen  lllßt.  Doch  gibt  es  ge- 
wisse Fartien  in  der  Geographie,  in  der  physischen  insbesondere^  wo  die 
Verkettung  der  Tatsachen  unter  einander  eine  wirUiche  ErUimng  abgibtw 
Aber  nicht  dieser  Zusammenhang  ist  es,  der  Redus  vor  allem  interessiert, 
sein  Bestreben  ist,  wie  bereits  erwfthnt,  flberall  und  in  allem  die  Harmonie 
nachsuweisen.  Dies  ist  in  gewissem  Sinne  eine  der  nnleogbaren  Lfleken  in 
seinem  Werke;  es  ist  eben  nicht  so  erschöpfend  und  AnfiBchliiß  gebend,  wie 
es  h&tte  sein  können  (Beispiel:  L'Ätnae(mie^)).  Sein  Ver&sser  ist  nicht  genug 
bestrebt,  eine  Ersebeinnng  ans  der  andern  abzuleiten,  und  in  Ermangelung 
dieser  die  vorgeführten  Tatsachen  ordnenden  Einteilung  beaeichnet  die  Nou- 
veUe  fh'ofiraphie  ümversiile  eine  glorreiche  Übergangs-Etappe  —  aber  auch 
nur  eine  Etappe  —  zwischen  der  alten  rein  beschreibenden  Methode  und 
der  neuen  und  der  modemeo  methodischen  und  rationeilen  physischen  Geor 
graphie.*) 

Auch  hielt  Reclus  sein  Werk  nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes 
nicht  für  vollendet.  Es  erübrigte  ihm  die  Synthese,  die  Gesamtidee  /.\\  bieten, 
die  keinen  Raum  in  den«  engen  I?alinien  der  Gro^ajiliie  gefunden  batte. 
Er  verfaßte  L'homme  et  ht  Tcrrc.  ein  Werk,  dessen  Vollendung  ibm  zwar 
vergönnt  war,  dessen  Verr)tTenlH<lumg  abei"  kiium  begonnen  bat.  Beurteilen 
können  wir  diesen  Epilog  erst,  wenn  er  volUtüudig  erschienen  sein  wird.^) 

IV, 

Die  letzten  sehn  Jahre  seines  Lebens  verlebte  er  in  Brttssel.  Man 
könnte  sie  charakterisieren:  eine  Hinwendung  zur  Kartographie,  angefaßt 

1)  Vergl.  dazu  Deheraina  sehr  wichtige  Bemerkung«!  in  seiner  „Revue 
aonuelle  de  gtfogzaphie**  (in:  „Bevne  gtfn^nüe  des  Scienees'S  1896.  8.  62011}  beim 
Erscheinen  des  XIX.  Bandes  der  „Nouvelle  Geographie  UniveneUe**:  „L'Amasonie 

et  la  riata- \ 

2)  Selbst  viele  Erscheinungen  der  Geographie  des  Menseben  küuueu  und 
mfiasen  aus  ihrer  engen  Verbindung  mit  dem  physischen  Rahmen ,  in  dem  sie  sich 
abspielen,  erkl&rt  werden;  als  Beweis  dafür  fahren  wir  bloß  das  vonOgliobe 
„Tableau  de  la  geograpbie  de  la  France"  von  Vi  dal  de  la  Blache  an. 

3)  Seit  Drucklcgiing  dieser  Zeilen  (En(b'  November  r.Hi,')!  ist  der  I.  Band  dieses 
nachgelas&eueu  Werkes  erschienen.  Das  Ganze  kann  man  uacli  dem  einen  Band  uuch 
nicht  beurteilen:  aber  wir  befOrchten,  daß  der  Gesamteindrack  und  die  etwas 
phantasievolle  Aufmachung  unseren  Hoffhungen  nicht  entspricht 
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als  wijssenscliattliche  Basis  nml  al>  Verbreitungsmittel  geographisolier  Kenntnisse. 
Von  jeher  war  er  bestri'bt  gewesen,  zu  den  Augen  zu  sprechen,  un<l  die  zwei 
Bände  von  La  Terre  machteu  zur  Zeit,  wo  es  an  guten  Karten  noch  fehlte, 
^r-jnen  wahren  geographischen  Atlas  aus,  das  franzcisische  Seitenstüek  zum 
^Berghaus'".  Sie  enthalten  nicht  weniger  als  ')1  Karten  in  Farben,  4H7  Karten 
oder  Kartfuski/zen  uu  Text,  unter  ihnen  unveröflentliehte  Keduktiouen  zahl- 
reicher Karten  und  des  Gletscberatlasses  von  Souklar.  Auch  die  19  Bände  der 
^ouvtUe  Geographie  Uniccraelie  sind  so  reich  mit  kartographischen  Doku- 
menten ausgestattet,  daB  ihr  Wext  dadnrch  yerdoppelt  wird,  tfan  findet 
^arin  nieht  bloB  Figuren,  Zdehnungen,  photographische  Darstellungen  usw., 
sie  enthalten  anch  eine  Menge  Kartons  —  mehrere  Tausende  —  mit  genaner 
Angabe  der  geogn^hisdien  lAnge  und  Breite  und  dee  verjüngten  Maßstabes.^) 
Selbst  die  TorsOgliehen  allgemeinen  VwdffBiiiliehungen,  die  in  den  leisten 
Jahren  in  Deutschland  oder  Amerika  erschienen,  sind  weniger  reich  an  karto- 
graphischen und  topogr^hischen  „Mnstem'S  Dieses  Bestreben,  die  Wirldiohkeit 
«nscndrOeken  und  dunustellen,  beseichnirte  besonders  fdae  die  damalige  Zeit 
eine  wahre  Berolntion  in  den  geographischen  Studien;  denn  unter  Geographie, 
wissensehaftlidier  Geographie,  hat  man  vor  allem  eine  genaue  Lokalisation 
•der  geographischen  Objekte  zu  verstehen. 

Bedus  fand  in  der  berühmten  und  intelligenten  Verlagshandlung  Hacbette 
Männer,  die  seinen  begründeten  Bestrebungen  verständnisvoll  entgegenkamen 
und  deren  Verwirklichung  auf  sich  nahmen.  Ein  zwar  nur  indirektes  aber 
tatsächliches  Verdienst  Reclus'  ist  es,  dazu  beigetragen  zu  haben,  daß  sich 
Georges  Hachettr-  die  Gründung  und  Organisation  des  geographischen  In- 
stituts der  Buchhandlung  mehr  als  eine  Million  Franken  kosten  ließ.  Bedenkt 
man  ferner,  daß  der  Leitrr  dieses  geographischen  Instituts  kein  anderer  ist 
als  d»r  sehr  geschickte  Kartograph  Franz  Schräder,  der  nicht  nur  ein 
warmer  Ht-wunderer  und  Verehrer  Reclus'  ist,  sondern  den  enge  VerAvandt- 
s<  hattshaude  an  ihn  knüpfen,  .so  errät  man,  was  der  große  Geograph  alles 
getan  hat,  um  die  wisseuschaftliche  Kartographie  zu  entwickeln  und  zu 
popularisieren. 

Seit  dem  Jahre  1895  war  Elisee  Reclus  noch  eifriger  bestrebt,  die 
Mittel,  die  die  Karte  noch  sprechender  gestalten  sollten,  zu  vervollkommnen 
und  XU  vermehren  durch  eine  rrichere  Farbenskala  und  durch  die  Vwmehrung 
der  konventioneUen  Zeichen. 

Wir  verweisen  bloß  auf  die  Kartenmuster  in  Farben,  die  er  im  Empire 
4u  Müieu  und  im  Äfirigtie  Äuskrole  hot^  vereinfushten  und  xeitgemftfien  Neu- 
drucken der  entsprechenden  Bftnde  der  Q/ogropMef  und  besonders  auf  eine 
Carte  reoHomigue  de  la  C%Mie,  wo  sich  17  verschiedene  Faibent5ne  vereinigen, 
ohne  sich  sn  vermischen.    Er  wollte  die  wirtschaftlichen  und  ethnographi- 

1)  Seibat  im  Bande  von  „La  France"  (Band  II  der  „Nouvelle  Gi^ographie  üniver- 
•elle"')  findet  man  auf  sämtlichen  Kilrtchen  nicht  nur  die  geographische  Tiilnge  von 
Paris,  sondern  auch  von  Greenwich  angegeben;  ebenso  ist  auch  der  MaUstab  zuerst 
«nneiiseh,  dann  ebenlUls  graphisch  verseiehnet.  AUe  diese  Beweise  einer  exakten 
-ud  gewissen  haften  Methode  sucht  man  vezgebent  in  so  manchen  Büchern,  die  weit 
gvOftere  wiiaenBchaftUche  Ansprache  erheben! 
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sehen  Karten,  die  bis  dahin  am  meisten  vernachl&ssigt  waren,  aaf  di» 
Höhe  der  physischen  heben.  7ii  diesem  Zwecke  hielt  er  die  Kartographen» 
die  er  snr  Herstellung  der  Tafeln  für  die  Geographie  um  sich  gruppiert 
hatte,  beisammen^  nrxi  alle  Tersuchten  sieh,  in  materiellen  Darstellungsformen 
diese  Farbenskala  auf  das  Papier  zu  bannen  und  auf  industriellem  Wege  lu 
vervielfältigen.*) 

Aber  selbst  die  KaHe  wurde  als  unzulänglich  befunden,  allein  eine 
richtiL'o  Vorstellung  des  Koliffs  zu  ver^cliatfon.  Dazu  —  und  dies  Argument 
haben  wir  v.>ii  ilini  selbst  vt-rnommen  muB  itian  Im  fürchten,  daii  sie  die 
Vorstellung»  II  <l»\s  Kindes  fälsche.  Seine  Skrupulosität  .sab  darin  einen  Mangel 
an  Aufriebt igkeit!  Er  ging  alsbald  daran.  Reliefs  zu  konslruicreu,  die  sich 
ähulicb  wie  dif  Karten  vervielfältigen  ließen,  und  aus  den  Pressen  des  geo- 
graphischen Instituts  in  Brüssel  g-ingen  nun  jene  wunderbaren  Reliefs  aus  Metall 
hervor  (wie  das  Seinoy-Tal),  wo  die  Billigkeit  der  Herstellung  die  künstb'riscbe 
Vollendung  nicht  ausschließt.  Und  doch  war  auch  dieses  Bild  der  Erde, 
selbst  in  Relief  und  ohne  Überhöhung,  nach  seinem  Daiurhalten  noch  nicht 
getreu  genug;  denn  die  Erde  ist  rund,  jeder  Flachenteil  daher  gebogen, 
wtthrend  der  Plan  jedes  Beliefs  eben  ist.  So  kam  er  auf  den  Gedanken, 
einen  Atlas  ans  Reliefkarten  herznstellen,  wo  die  Bodenerhebungen,  in  ihren 
wahren  Verhältnissen  dargestellt,  einer  allgemeinen  Bundnng  untenogen 
würden,  die  die  der  Erdoberflftche  selbst  wftre;  die  so  in  mnander  gesdiachtel- 
ten  metallenen  BlStter  sollten  einen  Atlas  bilden,  der  die  Erdoberflilche  in 
ihrer  „Entwicklung**  darstellen  würde.  Auf  diese  Weise  konnte  jede  Schule, 
selbst  die  Volksschule,  in  einem  kleinen  billigen  Bindchen  ein  wahres  Bild 
des  Planeten  erwerben.  Dieses  Bild  würde  jedoch  um  so  getreuer  sein,  je 
mehr  es  sieh  den  wahren  Dimensionen  näherte,  und  so  fafite  Bedns  unter 
dem  Einflüsse  seiner  Idee  den  EntschluA,  einen  gigantisdien  Globus  zu  kon* 
struieren,  der  auf  der  Pariser  Ansstdlung  von  1900  prangen  sollte.  Welch 
ausgezeichnetes  Propagandaraittel  wäre  das  nicht  ftlr  die  Hcographie  gewesen  I-) 
So  läßt  sich  bei  Redus  durchwegs  die  Einheit  der  Eingebung  erkennen:  die 
wissenschaftliche  Idee  diente  einer  Moral-  und  Propaganda-Idee  als  Stlit/e. 
Trotz  seines  Alters  schrieb  und  reiste  er  fortwährend,  nm  die  praktische 
Verwirklichung  seiner  Idee  su  befOrdem. 

Der  Monseh  war  gerade  so.  wie  wir  uns  ihn  gern  vorstellen:  so  ein- 
fach in  seinem  Leben,  daß  er  sich  mit  den  rohesten  Möbeln  begnügte  und 
nichts  sein  eigen  nannte  als  seino  Bücher;  so  uneigennützig,  dab  er  alles 
(leld,  das  ihm  seine  l'nblikationen  cintnisj^'U,  unter  die  Annen  verteilte  und 
die  goldenen  Medaillen,  die  mau  ihm  verlieh,  nie  über  einen  Tag  behielt. 


1)  Bekanntlich  hatte  Reclus  in  seineu  letzten  Lc^euHjahren  mit  Unterstützung 
der  „belgischen  astronomischen  Gesellschaft''  eine  >authentique«  Übezsichtskarte 
der  Erdvulkane  gqplant. 

2)  Unter  seinen  Brflsseler  Schülern  und  Mitarbeitern,  unter  den  Eaupthelfem 
bei  der  KonKtniktion  seiner  Kclicfs  ist  \or  allen  Patesson  zn  nennen.  Bekannt- 
lich war  auch  der  sehr  geschickte  Kartograph  Jean  Bertraud  ein  Hauptschiiler 
Redua*. 
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Die  auf  einander  folgenden  Publikationen  aus  seiner  Feder  bereicherten 
den  Schatz  der  französischen  Literatur  fortwährend;  denn  er  blieb  seinem 
Schönheitsideal  treu  bis  sam  Ende  und  war  sowohl  Künstler  als  Gelehrter. 
Aach  von  ihm  gilt,  was  man  von  Ratzel  behauptet:  sein  Schönheitssinn  hat 
sich  durch  Reisen  entwickelt  und  verfeinert;  auch  er  wußte  die  strengste 
Wissenschaftlichkeit  mit  der  feinsten  Schilderungskunst,  die  ja  gerade  für  die 
Geographie  von  so  henrorrageuder  Bedeutung  ist,  aufs  glücklichste  zu  ver- 
binden.^) 


Berieht  Iber  die  Ferisehritte  der  PflanEengeographle 

in  den  Jahren  1899— li)04. 

Von  Q.  Karaten. 

Seit  Schimper  im  6.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  soletat  einen  ,3<i^<iht 
fiber  die  Fortwdiritte  der  Pflansengeographie***)  yerOffentlicht  hat,  sind  manchei^ 
Ifli  Änderungen  za  veneichnen.    BeTor  diese  jedodi  ongehmder  gewürdigt 

werden,  ist  es  angezeigt,  einen  Blick  auf  den  gegenw&rtigen  Stand  der  ganxen 
botanisdton  Wissenschaft,  soweit  sie  in  einem  Verhältnis  zur  Pflanzengeographie 
steht,  zu  werfen,  damit  wir  erkennen,  welche  Fragen  hier  zur  Zeit  im  'Mittel- 
punkte des  Interesses  stehen,  wie  Hypothesen,  von  früher  mehr  oder  minder 
allgemeiner  Anerkennung,  durch  neuere  Forschungsergebnisse  zur  Seite  g>^- 
drängt  sind,  oder  wie  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  one  znsanunenfassende 
Bearbeitung  einen  vorlaufigen  Abschluß  gebracht  hat. 

Beginnen  wir  mit  der  allgemeinen  Botanik,  die  sich  in  Morpho- 
logie. Anatoinie  und  Physiologie  L'liedert.  Wilbrend  die  Pliysinlosrie 
wohl  («iiiie  weiteres  als  Gniiidiag«'  'ier  ganzt-n  physiologischen  Hii-htunu'  <ler 
Prtanzengeographie  anerkannt  werden  dürfte,  möchten  die  geograpiiisclien 
Beziehungen  der  anderen  beiden  Disziplinen  minder  klar  zu  Tage  liegen. 
Moq)hologie  und  Anittoraie  sind  zunächst  einmal  als  breitere  Grundlagen  für 
die  Pflanzenphysiologie  unerllißlich,  dann  aber  werden  sie  auch  vielfach  von 
der  ökologischen  Pflanzengeographie  direkt  lu  Anspruch  genommen.  Wie 
will  man  z.  B.  ein  tieferes  Verstftndnis  von  der  unglaublichen  Mannigfaltigkeit 
der  Ausgestaltung  von  Xerophytenformen  gewinnen,  ohne  soweit  in  der 
Pflanienmorphologie  geschalt  zu  sein,  daB  man  die  Omndorgane  eines  jeden 
Pflanienkörpers,  Wnnel,  Stamm,  Blatt  in  allen  Wandlungen  verfolgen  und 
eikennen  kann,  wie  sie  sich  miter  schwierigen  Verhältnissen  gegenseitig  ver^ 
treten  oder  ergSncen?  Ebenso  bedarf  es  wohl  nur  des  Hinweises  auf  den 
gans  Terschiedenen  anatomischen  Anfban  Yon  Sonnen-  und  SobattenblSttem, 
Ton  WassergewScbsen,  Epiphyten  und  Wflstenpflanzen,  um  waxk  die  Anatomie 
als  notwendige  ffilfewtssensdiaft  anzuerkennen. 

1)  Wir  danken  Herrn  A.  Wahl  in  Freiburg  i.  d.  Schweis  fflr  seine  gfltige 
Mitwirkung  bei  dvr  Verdeutschung  dieses  Aufsatzes. 

2)  A.  F.  W.  öchimper.  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Pflanzengeograpliie 
In  den  Jahren  18M— 1898.  0.  Z.  Tl.  1900.  8.  SIS. 
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6.  Kftrsten: 


Für  die  Morphologie  li«'gt  eine  neue  Zusammenfassung  in  dem  Werke 
von  GoebeP),  „Organographie  der  Pflanzen^'  vor.  Hier  sind  die  morphologischen 

Glieder  als  Organe  genommen,  und  es  wird  neben  der  für  unsere  Zwecke 

weniger  in  Bttiucht  kotninerulen  F.ntwieklung  vor  allem  die  Funktion  dieser 
Organe  in  den  Kreis  der  lJtlra<litung  gezogen.  Das  Buch  bietet  eine  Fülle 
neuer  anregender  rtedankcn  und  neuen  Materials,  ilas  besonders  auf  dem 
Spezialgehit  te  des  VertasäerS)  dem  der  Archegoniaten ,  nicht  leicht  überholt 
werden  kann 

Dem  Titel  nach  auf  ähnliihcni  Buden  stebt  das  Werk  von  Coulter  und 
Cham berlain'),  „Morpliology  of  Sperniatopiiytes'*.  doeh  erstreckt  es  sich 
lediglich  auf  (Jyinnospennen  und  Angiospermen,  und  der  Nachdruck  ist  auf 
die  hier  gerade  minder  in  Betracht  kommende  Entwicklungsgeschichte  ver- 
legt. Dagegen  bietet  eine  ziemlich  ausführliche  Behandlung  der  fossilen  Fa- 
müieii  beider  großer  KUusen  eine  ganz  wnünsoht»  Eigininng. 

Eine  allgemeine,  auch  die  niederen  Klassen  des  Pflanienreiclies  mit  nm- 
faasende  Bearbeitung  der  3Iorphologie  fehlt  bisher  leider.  Diese  Lfteke  wird 
jedodi  minder  fühlbar,  da  eine  ganze  Reibe  neuer  Einzelbearbeitnngen  grSfierer 
zusammengehöriger  Pflanzenklassen  einigen  Ersatz  dafür  bieten.  Solche  Ar- 
beiten kommen  in  dem  Kreise  der  niederen  GewScbae  natnrgemlB  mehr  dar 
allgemeinen  Botanik  als  nur  der  Systematik  zu  gute;  denn  eine  Behandlung 
der  niederen  GewSchse  ist  ohne  Tollst&ndige  EntwicUungsgeschiohte  und  ein- 
gehende morfdiologisebe  wie  anatomische  Barstellung  undenkbar,  da  die  syste* 
matische  Stellung  resp.  die  Verwandtschafk  der  kleineren  Gruppen  in  yielen 
PftUen  nur  durch  die  Darlegung  des  Entwicklungsganges  erschlossen  werden 
kann.  Für  unsere  Zwecke  hier  genügt  es  aber,  die  wichtigsten  notieren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  dem  Titel  nach  aufzuführen,  da  einmal  die  nie- 
deren Pflanzen  fllr  die  Geographie  überhaupt  minder  in  Betracht  kommen, 
und  andererseits  der  Schwerpunkt  der  Bearbeitung  meist  auf  dem  fElr  uns 
gleichfalls  unwesentlichen  Gebiete  der  Entwicklungsgeschichte  liegt.^) 

1)  K.  Goebel.  Organographie  derPflansen,  insbetondere  der  Archegoniaten  und 

Samenpflanzen.    2  Tie.    Jena  1898  —  1901. 

2)  John  Mcrle  Coulter  and  Tharles  Joseph  Chamberlain.  MorphologJ 
of  Spermatophytea  1  and  LI.    Neu-York  lüül— 19üö. 

S)  Alfred  Fischer.  Vorlesungen  über  Bakterien.  9.  Aufl.  Jena  190S.  — 
Friedrich  Oltmanns.  Morphologie  und  Biologie  dar  Algen.  I.  Bd.  Spezieller 
Teil.    Jena  1904. 

Die  Pilzarbeiten  knüpfen  immer  noch  an  an  Anton  de  Bary:  Vergleichende 
Morphologie  der  Pilze,  Mycetozoeu  und  Bakterien,  Leipzig  lS6i  xmd  0.  Brefeld: 
Boten.  Untersuchungen  üb«  Schimmelpilze  und  Boten,  ünftersochungen  aus  dem 
Gesamtgebiete  der  Mykologie  I—Vin.  Leipzig  187«— 89.  IX— XII.  Munster  i  W.  —1895. 
Es  sind  das  die  Puhlikationen  von  Ii.  A.  Ilarper:  Entwicklung  des  Porithcciums 
hei  Splitinotficca  ('ast(ig)in.  Her.  d.  Bot.  Ges.  XllI,  1h9ü.  —  l>ers.:  Sexual  rcjiroduction 
in  Pjrouema  cuuliueus  aud  the  morphulogie  of  the  ascocaqj.  Ann.  of  but.  XIV,  1900. 
—  O.  Klebs:  Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  einiger  Pilse  I— m.  Pringsh.  Jahrb. 
f.  wi88.Bot.XXXn-XXXV,  1S98— 1900.  —  P.  Claußen:  Zur  Entwicklungf!ge.^chicbte 
der  AocoTnycoteti  Hot.  Ztg.  Jalirg.  1905.  T.  —  A.  Moeller:  Phycomyceten  und 
Ascomyccten.  Uutera.  aus  Brasilien.  Jena  1901.  —  l  erner  auf  anderem  Gebiete: 
H.  Klebahn:  Kulturversache  mit  heteroecischen  Uredineen,  Z.  f.  Pflanzenkrank- 
heiten Bd.  n— IX,  1808—99,  weiter  in  Piingsh.  Jahrb.  f.  w.  Bot  XXIY  u.  XXV  und 
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Vou  einigem  ptlanzengeogiaphiSLheu  Interesse  ist  dagegen  die  eigen- 
artige Klasse  der  Flechten,  welche  ja  hesonders  im  holien  Norden  und  im 
Hochgebirge  einen  sehr  erheldichen  Anteil  der  Vegetation  bilden,  bis  sie 
allein  noch  die  nackten  Felsen  bekleidend  übrig  bleiben.  Ihr  Organismus 
baut  sich  bekanntlich  aus  zwei  verschiedenen  Komponenten  auf,  aus  Pilzen 
und  Algen,  die  sich  gegenseitig  in  ihren  Leistungen  fOr  den  Gesamtorganismus 
auf  das  Cßfleldicbsto  ergftoMiD,  indein  die  Algen  die  Azbdt  der  Assimilation 
Ar  das  Ganse  fibemehmeni  während  dem  Pilse  die  Herbeischaffung  der  an- 
Olganischen  Nfthrstoffe  obliegt  Oleichseitig  bat  der  Pils  den  Algenkolonien 
einen  für  die  Assimilation  gflnstigen  d.  b.  hinreichend  belichteten  Hats  im 
Lmeren  za  überlassen.  So  bedingt  die  gegenseitige  Abhftngigkeit  der  beiden 
Symbionten  eine  ganz  besondere  Aosgestaltung  der  Pflanze.  Eine  umfiusende 
Darstellong  Ton  diesem  Ciesichtspnnkte  aus  gab  Reinke^)  vor  einiger  Zeit; 
er  fügte  den  Versnch  einer  möglichst  natürlichen  systematischen  Anordnung 
der  Flechtentjrpen  hinzu.  Im  Anschluß  sei  dne  Arbeit  von  Bitter*),  „Über 
den  Einfluß  ftoflerer  Bedingungen  auf  das  Wachstum  der  Flechten*'  erwihnt 
und  die  neueren  wiebtigeren  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Flechtenentwieklnngs- 
geschichte  beschäftigen,  unten  aufgeführt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen  an  atomie  ist  die  frühere  rein  deskrip- 
üve  Behandlungsweise  mehr  und  mehr  der  physiologischen  Betrachtung  ge- 
wichen, welche  neben  dem  Baue  auch  gleich  die  Funktionen  der  betreffenden 
Pflanzenteile  ins  Auge  faßt  und  nachweist,  wie  gerade  dieser  anatomische 
Bau  am  besten  den  Anforderungen,  welche  jeweils  gestellt  werden,  ent- 
spricht. Das  gesamte  Arbeitsgebiet  wird  vortrefflich  dargestellt  in  der 
„Physiohujisrhen  Ptlanzenanatomie"  von  Haberlandt^),  die  soeben  in 
neuer  Auflage  vorliegt  und  die  Aufführung  aller  Kinzelarbeiten  und  -ergeh- 
nisse  überflüssig  macht.  Auch  die  geographischen  (lesichtspunkte  kommen 
hier  zu  ihrem  Hechte.  In  jedem  Einzelfalle  wird  man  sich  leicht  orientieren 
können,  wie  sich  z.  H.  der  Transpirationsschutz  für  Hygrophyten  und  Xero- 
phyten, der  Stammauf  bau  von  Biiunicu  un<l  Lianen,  das  Assimilatiousgewebe 
vcm  Iluchgebirgsptianzen  und  solcheu  aus  dem  Tieflaiule  unterscheiden,  und 
es  mag  hervorgehoben  sein,  daß  gerade  auch  die  an  unserer  einheimischen 
Vegetation  nicht  zu  beobachtenden  Organe,  welche  viele  Tropenbewohner  für 
besondere  ihrem  Standorte  entsprechende  Leistungen,  wie  z.  B.  für  Wasser- 
ansscheidnng  und  -aufhahme,  in  verschiedener  Weise  herausgebildet  haben, 
eingehende  Behandlung  er&hren.   Verdanken  wir  doch  dem  Verfasser  eine 

Jahrb.  Hamburger  will.  Anstalten  1908.  —  Ders.:  Die  wirtswechselnden  Bos^ilse. 

Berlin  VJOi. 

1)  J.  Keinke.  Abhaudlungeu  über  Flechten  I — V.  Pringsh.  Jahrb.  f.  wies.  Bot. 
XXVI.  1894.  XXIX.  1806. 

2)  C.  Bitter.  Ober  die  Variabilität  einiger  Laubflechten  und  über  den  Bin- 
fluß  äußerer  Bedingungen  auf  ihr  Wachstum.  .Talirb.  f  wiss.  Bot.  XXXVI.  1901.  — 
E.  Banr.  Zur  Frage  nach  der  Sexualität  der  CoUemaceen.  Ber.  l).  Bot.  Ge8.  XVI. 
1898.  — >  Dexa.  Anlage  und  Entwicklung  einiger  Flechteuapothecieu.  Flora,  Bd.  88. 
1901  and  Bot  Ztg.,  1904. 

3)  G.  Haberlaadt.  Physiologische  Pflansenanatomie.  3.  Aufl.  Leipiig  1904. 
OMcnphlMhtZailMhilft  It-Jalurguc.  tM6.  S.HMk  6 
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O.  Kenten: 


Reihe  wichtiger  Arbeiten,  die  als  Ergebnisse  seines  Aufenthaltes  in  Buiten- 
zorg  in  früheren  „Berichten"  von  SchiinperM  KnvahnuDg  gefunden  haben. 

Bei  der  Physiologie,  dem  für  die  Ptiauzengeographie  wichtigsten  Teil 
der  allgemeinen  Botanik,  ist  vor  allem  die  von  der  ganzen  wissenschaftlichen 
Botanik  mit  Spannung  erwartete  Vollendung  der  zweiten  Auflage  von  Pfeffers*) 
j^Üauzenphysiologio"  zu  nennen.  Es  ist  selbstverstlindlich  unmöglich,  in  kunea 
Worten  die  Bedeutung  dieses  umfassenden,  die  angestrengte  Arbeit  Ton  swei 
Jahnelmteii  abaehUeßenden  Werkes  in  würdigen.  Aber  bereite  der  Bnßere 
Augenschein  seigt  die  beiden  Binde  der  ersten  Auflege  von  1881  auf  den 
mehr  als  doppelten  Umfimg  angewaehsen.  Die  Oliedenuig  des  Werkes  ist 
wie  in  der  ersten  Auflage  derartig,  daB  im  ersten  Bande  der  ganae  Stoff- 
wechsel, also  Atmung,  Assimilation,  Transpiration  usw.  behandelt  werden, 
wihxend  dem  zweiten  Bande  der  Kraftwechsel,  also  Wachstum  und  seine  Ab- 
hängigkeit Ton  ftußeren  Einflüssen,  Bewegungsersefaeinungen  und  ihre  teils 
innerhalb  der  Pflanze  liegenden,  teils  Ton  außen  auf  ste  einwirkenden  Ur- 
sachen usw.  Torbehalten  sind. 

Während  dieses  „Handbuch"  dem  Fachmanne  ein  unentbehrlicher  Ratgeber 
ist,  wird  von  anderen  freudig  begrüßt  werden,  daß  sich  ihm  in  den  „Vor- 
lesungen Aber  Pflanzenpbysiologie"  von  Jost')  ein  bandliches,  klar  und  auch 
dem  Anfllnger  verstAndlicb  geschriebenes  Buch  zur  Seite  stellt.  Mit  den  Hin- 
weisen auf  die  wichtigsten  Literaturquellen  versehen,  werden  diese  „Vor- 
lesungen" auch  zu  weiterem  Eindringen  in  die  Pflanzcnphjsiologie  mit  Er- 
folg benutzt  werden  können.  Sie  irtlien  m  der  Begrenzung  des  Stoffes  über 
Pfeffers  „Handbuch"  insofern  etwas  hinaus,  als  auch  die  FortpÜauzungs- 
Physiologie  kurz  erörtert  wird. 

Den  Ansatz  zu  finer  eingehenden  Physiologie  der  Fortpflanzung  besitzt 
die  Botanik  dagegen  in  dem  Werke  von  Klebs*),  „FortpHanzungsphysiologie", 
dessen  allgemeiner  Teil  freilich  noeh  aussteht.  Der  wesentliche  Inhalt  diosf»s 
Werkes,  das  frühere  Öpezialarbeiten  desselben  Verfassers  resümiert  und  zu 
allgemeinen  Resultaten  zusammenfaßt,  besteht  in  dem  Nachweise,  daß  die 
verschiedenen  FortpÜanzungsweisen  der  niederen  pflanzlichen  Organismen  Ton 
dem  Einflüsse  tußerer  Wachstumsbedmgungen  abhSngen.  Wtiuend  die  llooee 
und  Fampflansen  in  einem  strikten  Generationswechsel  leben,  der  stete  auf 
eine  geschlechtliche  Generation,  z.  B.  das  Prothalliimi  der  Farne,  eine  un« 
geschlechtliche,  die  eigentliche  Fampflanze,  folgen  Iftfit,  ans  deren  Sporen  sich 
wiederum  ein  Fhythallium  entwickeln  muB,  ist  bei  den  Algen  und  Pilsen 
kein  derartig  gesetzmftfliger  Wechsel  vorhanden.  Der  Ezperimentetor  hat  es 
in  seiner  Hand,  durch  Innehalten  gewisser  Ar  jede  Spezies  im  einzelnen  fest- 
zustellender Lebensbedingungen,  wie  verschiedenartige  Emfthrung,  Luftfeuchtig* 

1)  A.  F,  W.  Sehimper.   G.  Z.  II.  S.  «8  u.  VI.  8.  S18. 

2)  W.Pfeffer.  PflanzenphyBiologie ;  ein  Handbuch  der  Lehre  vom  Stoffwechsel 
und  Kraltwechsel  in  der  Pflanse.  L  Stoffwechsel.  8.  Aufl.  1897.  ü.  Kraftwechsel. 
2.  Aufl.  190-1.  Leipzig. 

3)  L.  Jost.  Vorlesimgen  über  Ptlauzenphysiologie.    Jena  1904. 

4)  O.  Klebs.  Über  die  For^flanznngs-fliysiotogie  der  niederen  Orgaaismesi, 
der  Protobionten  1.  Spezieller  Teil.  BecUagongen  der  Fortpflansong  bei  einigen 
Algen  und  Piken.  Jena  1896. 
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keit  usw.,  entweder  die  eine  oder  die  andere  Generation  zu  erzielen,  die 
Bildung  von  Geschlechtsorganen  oder  auch  von  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzuDgsorganen  völlig  zu  verhindern,  so  daß  eine  lange  fieihe  gleichnamiger 
Generationen  einander  folgen  kann.  — 

Eine  völlige  Umwälzung  haben  in  den  letzten  Jahren  unsere  Anschau- 
ungen von  der  Entstehung  der  Arten,  der  Bastardierung  und  den  damit 
zusammenhängenden  Fragen  erlitten,  welche  wegen  ihrer  großen  Bedeutung 
für  die  Pflanzengeographie  hier  eingehende  Erwähnung  Hillen  müssen.  Wie 
es  sehr  häutig  beobachtet  werden  kann,  daß  eine  für  die  Lösung  reif  ge- 
wordene Frage  von  Terschiedenen  Seiten  her  gleichzeitig  in  AngriÖ'  genommen 
wird,  ist  es  muk  Ider  gescfaehoiL  Als  «rstsr  m  n«Diien  wäre  Korschinsky^), 
dossen  nissiseh  erschienene  VerOffimtliehiing  eine  deutsche  Übersetzung  in  der 
j^on"  £ukd.  Um  den  Gedankengang  wiedw  su  geben,  lasse  idi  die  Einleitung 
hier  folgen: 

f^Seitdem  im  Jahre  1859  das  berühmte  Werk  Darwins:  „Über  die  Ent- 
stelnmg  der  Arten**  ersehienen  ist,  begannen  viele  Gelehrte  die  Verbreitung 
und  das  Vorb>mmen  der  Yarietiten  und  Variationen  aufinerksam  zu  unter- 
suchen, um  an  ihnen  den  Vorgang  der  BQdung  neuer  Arten  in  der  Natur 
tu  ▼etfdgen.  Diese  Untersuchungen  bereicherten  die  WissenschaiEt  mit  einer 
großen  Menge  von  Tatsachen,  Terbreitetai  Lidit  über  Tide  rfttselhalte  und 
wenig  erforschte  Erscheinungen,  flihrten  aber  in  Besug  auf  ihr  eigenUidies 
Ziel  keineswegs  zu  den  erwarteten  Ergebnissen.  Einige  Autoren  verheim- 
lichten nicht  ihre  Enttäuschung  (W.  0.  Focke),  andere  fanden  swar  in  den 
von  ihnen  beobachteten  Erscheinungen  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der 
Theorie,  die  Tatsachen  waren  aber  nicht  besonders  flbersengend.  Es  ist  merk- 
würdig, daß  trotz  der  großen  Zahl  der  begabten  und  begeisterten  Anhänger 
der  Darwinschen  Lohre  die  faktische  Seite  des  eigentlichen  Darwinismus  (oder 
'ier  Transmutation),  d.  h.  der  Theorie  der  Entstehung  der  Arten  durch  Zucht- 
walil  und  Häufung  der  individuellen  Merkmale ,  bis  auf  unsere  läge  fast  in 
demselben  Zustande  geblieben  ist,  wie  sie  von  ihrem  Schöpfer  sell^si  ausgearbeitet 
wurde.  Die  ungeheuere  darwinistische  Literatur  aber,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  entstanden  ist,  besteht  hauptsächlich  aus  theoretisehcn  Betrach- 
tungen, in  denen  die  als  Beispiele  angeführten  vereinzelten  Tatsachen  völlig 
verschwinden. 

Von  Anfang  meiner  wissenschaftlichen  Arbeit  an  untersuchte  ich  el^en- 
falls  mit  besonderem  Interesse  alle  Abweichungen,  forschte  nach  Üborgangs- 
formen  and  strebte  Überhaupt,  der  allmählichen  Entwickelung  der  Arten  auf 
die  Spur  in  kommen . . .  Allein  je  writer  ich  fiorsehte,  desto  laefiaie  Enttibi- 
sehung  muAte  idi  erleben.  Die  Tatsachen  waren  entschieden  nicht  mit  der 
Theorie  in  Einklang  zu  bringen.  Alle  Ersdieinuugen,  die  es  mir  zu  er- 
forsdien  gelang,  sprachen  ftr  die  Verftuderlichkeit  der  Arten;  aber  wie  ihre 
Verinderung  und  die  Entstehung  neuer  Formen  stattfindet,  blieb  mir  nach 
wie  vor  ein  Bitsd.   Ich  mußte  endlich  das  Zugestftndnis  machen,  daB  uns 


1)  8.  Korschinsky.  ^tarogenesiB  und  Evolntion.  Ein  Beitrag  zur  Theorie 
der  Entstehung  der  Arten.  Ftota.  Bd.  89.  Erg.-Bd.  1901.  8.  940. 
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die  Darwmsche  Theorie  in  diesem  Gebiete  die  Erscheinungen  nicht  beleuchtet 
bat,  welche  ebenso  dunkel  und  unklar  blieben  wie  zuvor.  Unwillkürlich  ütt^Ute 
sich  der  Zweifel  ein,  ob  denn  die  Erklärung,  welche  Darwin  für  den  Ent- 
wiekelungqprozeB  gegeben  liatte,  auch  richtig  sei  Dieie  so  geistrddie  und 
▼erloekende  Transmutaiionsibeorie,  steht  sie  audi  in  der  Tat  mit  der  ^rk- 
lichkeit  in  Einklang? 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  daB  die  au&teigenden  Zweifel  durch 
die  Beobachtung  der  wüdwaeheenden  Formern  allein  nicht  gelöst  werden  kOnnen, 
wandte  idk  mich  dem  Studium  der  Entstehung  neuer  Formen  in  der  Qarten- 
kultur  zu.  Bekanntlieh  bildet  die  Frage  von  der  Verinderlichkeit  dw  Tiere 
und  Pflanzen  in  der  Kultur  eine  Grundfrage  des  Barwinismus.  Dieser  wid- 
mete Darwin  besonders  viel  Zeit  und  auf  ihr  baute  er  in  der  Haq^tsache 
seine  Lehre.  Und  niehte  destoweniger  mufite  ich  mich  bald  überzeugen,  daft 
die  Sehlußfolgemngen,  zu  denen  Darwin  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der 
kultivierton  Formen  gelangt  war,  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  der  Tat- 
sachen beruhen.  Wenigstens  kann  ich  in  Bezug  auf  die  Gartenpflanaen  ent- 
schiedeu  behaupten,  daß  kein  einziger  Züchter  jemals  zur  Gewinnung  von 
neuen  Rassen  mit  individuellen  Merkmalen  oiioriorte.  und  daß  niemals  eine 
„Häufung"  der  letzleren  beobachtet  wurde.  I)agegen  sind  alle  neuen  Varie- 
täten (mit  Ausnahme  der  Bastarde^  deren  Herkunft  uns  bekannt  ist,  in 
Wirklichkeit  auf  dem  Wege  plötzlicher  Abweichungen  aus  reinen  Arten  oder 
hybriden  Formen  entstanden.  Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht  diese  plötzlichen 
Abweichungen  auch  in  der  freien  Natur  eine  ähnliche  Rolle  spielen  und  ob 
sich  nicht  auf  diese  Wei.se  die  Nichtübereiu5.liiiiinuug  der  Natur  und  des  Vor- 
kommens der  Variationen  mit  der  Darwinscheu  Theorie  erklären  lasse. 

Die  Existenz  von  plötzlichen  Abweichungen  war  Darwin  wohl  bekannt; 
allein  er  legte  ihnen  zu  wenig  Bedeutung  bei,  indem  er  diese  Erschdnuug, 
die  ich  im  folgenden  als  Heterogenesis  bezeichnen  werde,  fttr  eine  ahn<mne, 
exzeptionelle  hielt.  Aus  demselben  Grunde  wurde  sie  Ton  der  Hehrzahl  der 
Darwinianer  Tollkommen  aufier  Acht  gelassen.  Die  Tatsachen,  welcho  Ton 
mir  in  d^^^'i"  ^^eike  dargelegt  werden,  werden,  wie  ich  hoife,  klar  genug 
zeigen,  daß  die  Heterogenesis  eine,  wenn  auch  seltene,  so  doch  Tollkommen 
nonnale  Erscheinung  darstellt,  welche  den  tierischen  wie  den  pflanzlichen 
Ofgamsmen  zukommt,  und  m  der  Entwickelung  derselben  eine  auBerordent- 
lich  wichtige  Bolle  spielt." 

Man  erkennt,  wie  Korschinskv  nur  widerstrebend  von  der  Gewalt  der 
Tatsachen  sich  überzeugen  lassen  muß,  daß  die  bisherige  Anschauung  der 
allmählichen  Ul>erleitung  einer  Art  in  eine  neue  unhaltbar  et'worden  ist. 

Noch  schärfer  hervorgehoben  findet  sich  derselbe  Gnmdgcdanke  bei  dem 
zweiten  Forscher  auf  gleichem  Gebiete  Hugo  de  Vries^),  dessen  zweibän- 
diges Werk,  .,die  Mutationstlieorie",  auf  ausgedehnten  langjährigen  experimeu- 
tellen  Zii(  hluni:>versuchen  gründet  und  sich  von  der  Korschinsk yschen  Hetero- 
genesis besonders  noch  dadurch  unterscheidet,  daß  auch  die  ganze  Bastar- 

1)  Hugo  de  Vries.  Die  Mutationetheorie.  Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  Entstehung  von  Arten  im  Pflanzenreich.  I.  Die  Entstehung  der  Arten  dutch 
Mutation.   Leipzig  1901.   II.  Elementare  Baatardlehre.   Leipzig  1908. 
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dieruDgslebre  unter  gleiche  Gesichtspunkte  gebracht  wird.  Aach  hier  wird 
die  Wiedergabe  der  in  der  Einleitung  herrorgehobenen  leitenden  Qedanken 
•m  besten  eine  Übersteht  zu  geben  yermögen: 

^8  Untatienstheorie  bezeichne  ich  den  Satx,  dafi  die  Eigenschaften  der 
Organismen  ans  seharf  von  einander  nnterschiedenen  Einheiten  aufgebaut  sind. 
Diese  Einheiten  können  zu  Gruppe  Terbunden  sein,  und  in  verwandten  Arten 
kehren  dieselben  Einheiten  und  Gruppen  wieder.  Überginge,  wie  sie  uns  die 
infieren  Formen  der  Pflanzen  und  Tiere  so  zahlreich  darbieten,  gibt  es  aber 
zwischen  diesen  Einheiten  ebensowenig,  wie  zwischen  den  Holekfilen  der  Ohemie. 

SelbsbrerstSndlich  gelten  diese  Sfttze  in  derselben  Weise  fOr  das  Tier- 
reich und  für  das  Pflanzenreich.  In  diesem  Buche  werde  ich  mich  aber  auf 
das  letztere  besehr&nken,  in  der  Überzeugung,  dafi  man  die  Richtigkeit  des 
Grandsatzes  fOr  das  eine  Reich  anerkennen  wird,  sobald  er  für  das  andere 
bewiesen  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Abstammungslehre  führt  dieses  Prinzip  zu  der 
Überzeugung,  daß  die  Arten  nicht  fließend,  sondern  stutenweise  aus  einander 
her\'orgegangen  sind.  Jede  neue  zu  den  älteren  hinzukommende  Einlirit  bildet 
eine  Stufe  und  trennt  die  neue  Form,  als  solbstllndige  Art,  scharf  und  völlig 
von  der  Spezies,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Die  neue  Art  ist  somit 
mit  einem  Male  da;  sie  entsteht  aus  der  früheren  ohne  sichtbare  Vorberei- 
tung, ohne  Übergänge. 

Außer  der  Lehre  von  der  Entstehung  dt  r  Arten  beherrscht  die  Mutations- 
theorie nach  meiner  Ansicht  auch  das  ganze  Geluet  der  Lehre  von  den  Ba- 
starden. Hier  fiilirt  sie  zu  dem  Prinzip,  daß  nicht  die  Arlon,  sondern  die 
einfachen  Artmerkmale,  die  sogenannten  Elemente  der  Art,  die  Einheiten  sind, 
um  die  es  sich  bei  den  Bastardierungen  handelt.  Dieses  Prinzip  führt  zu 
einer  ganz  neuen  Behandlungsweise,  bei  der  man  von  den  einfachsten  Er- 
scheinungen allmlhltch  lu  den  komplizierteren  hinau&teigt ,  statt,  wie  jetzt 
flblieh  ist,  gerade  die  sehr  verwickelten  Fftlle  in  den  Vordergrund  der  Be- 
handlung SU  stellen. 

Aus  diesen  Gründen  serfUlt  das  vorliegende  Werk  in  zwei  Hauptteile, 
deren  erster  die  Entstehung  der  Arten  durch  Mutation,  und  deren  zweiter 
die  Prinzipien  der  Bastardlehre  behandelt. 

Auf  dem  enteren  Gebiete  stdlt  sich  die  Hntationstheorie  gegenüber  der 
jetrt  herrschenden  Selektionstheorie.  Letztere  nimmt  die  gewöhnliche  oder 
sogenannte  individuelle  Variabilität  als  Ausgangspunkt  der  Entstehung  neuer 
Arten  an.  Nach  der  Mutationstheorie  sind  beide  aber  von  einander  durchaus 
unabhängig.  Die  gewöhnliche  VariabilitUt  kann,  wie  ich  zu  zeigen  hotle, 
auch  bei  der  schärfsten  anhaltenden  Selektion  nicht  zu  einem  Überschreiten 
der  Art  grenzen  führen,  viel  weniger  noch  zu  der  EnUtehung  neuer  konstanter 
Merkmale. 

Jede  Eigenschaft  entstellt  zwar  aus  einer  vorber  anwesenden,  alier  nicht 
aus  deren  normaler  Variation,  sondern  durch  eine,  wenn  auch  geringe,  doch 
plöt/lirbe  rmilnderung.  Vorliiutit:  kann  man  diese  noch  am  einfachsten  mit 
einer  cbenüsclif^n  Substitution  vergleichen. 

Diese  „artenbilUeude  Variabilität^'  soll  hier  wieder  mit  dem  alten,  vor 
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Darwin  fülgemein  gebfiuehUdlieii  Worte  Mntabilitit  bemumt  werden.  IKe 
von  ihr  bedingten  Vertndemngen,  die  Mutationen,  nnd  Torgänge,  Aber 
deren  Natur  wir  noch  sehr  wenig  winen.  Die  bekanntesten  Bdspiele  solcher 
Mutationen  sind  die  sogenannten  spontanen  Abftnderongen  (^,^ingle  wmaltii4in^*\ 
durch  weldie  scharf  untersdiiedene  neue  Yariettten  entstehen.  Man  nennt  sie 
aooh  wohl  Sprungrariaiionen.  Trots  ihrer  relatlTen  Hftufigkeit  werden  sie 
aber  fast  stets  erst  dann  bemerkt,  wenn  die  neue  Form  fertig  dasteht  und 
es  also  bereits  tu  spät  ist,  den  Vorgang  ihrer  Entstehung  experimenteU  zu 
yerfblgeii. 

In  den  Arten  der  Kultur^  welche  ja  häufig  Gemische  sind,  lassen  diese 
neuen  Formen  sich  aufsuchen;  ebenso  in  der  Natur.  Willkfirlich  her?or- 
bringen  lassen  sie  sich  bis  jetst  aber  nicht. 

In  ähnlicher  Weise  hat  man  sich,  nach  meiner  Ansicht,  die  Entstehung 
aller  einfachen  Merkmale  sämtlicher  Tiere  und  Pflanzen  zu  denken. 

Diesen  beiden  Grundformen  der  Variabilität  entsprechen  die  Metboden 
der  künstlichen  Zuchtwahl  durchaus.  Die  gewöhnliche  Variabilität,  welche 
aueh  die  individuelle,  fluktuierende  oder  graduelle  genannt  wiid.  ist  stets  an- 
wesend und  wird  von  ganz  bestimmten,  jetzt  zu  einem  groUeu  Teile  bekannten 
Gesetzen  beherrscht.  Sie  liefert  dem  Züchter  das  Material  tiir  seine  ver- 
edelten Rassen.  Daneben  kennt  er  die  spontanen  Variationen,  welche  nicht 
der  Züchtung,  sondern  höchstens  der  Reinigung  von  Beimischungen  bedtlrfeu, 
und  welche  fast  stets  von  vornherein  erblich  konstant  sind. 

Die  ganze  Lehre  von  der  Variiibilitat  zerfällt  demnach  in  zwei  Haupt- 
teile: Die  Variabilität  im  engeren  Sinne  und  die  Mutabilität   Die 

fluktuierende  Variabilität  ist  teils  eine  individuelle  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  teils  eine  partielle.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  die  stati- 
stische Vergleichung  Terschiedener  Individuen,  im  letzterm  um  die  verschie- 
denen gleichnamigen  Organe  auf  einem  Individuum,  s.  B.  um  die  eimelnen 
Bl&tter  eines  Baumes.  In  beiden  F&Uen  wird  die  Variabilitftt  oder  genauer 
die  OrOfie  des  AbSuderungsspielraumes  von  hervorragenden  Forsdiwn  wohl 
mit  Recht  als  ein  Mittel  sur  Anpassung  an  die  ftuBerra  Lebensbedingungen 
betrachtet  

Die  Gesetse  der  MutabilitJlt  sind  ganz  andere  als  jene  der  Variabilitftt, 
sie  sind  aber,  soweit  unsere  dürftigen  Kenntnisse  reichen,  ebenso  unabb&ngig 
von  der  morphologischen  Natur  des  mutierenden  Teiles.  Man  unterscheidet 
zunächst  progressive  und  retrogressive  Mutationen.  Die  ersteren  umfassen 
die  Entstehung  neuer  Eigenschaften,  die  letsteren  beziehen  sich  auf  den  Ver- 
lust bereits  vorhandener.  Auf  progressiver  Mutation  beruht  nach  dieser 
Theorie  offenbar  die  Entwickelung  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  in  den  Haupt- 
zOgen  des  Stammbaumes;  auf  retrogressiver  Mutation  aber  beruhen  die  zahl- 
losen Abweichungen  von  der  Diagnose  der  systematischen  Qmppe,  zu  der 
sie  gehören." 

Damit  sind  die  leitenden  Gedanken  klar  und  scharf  hervorgehoben,  so 

daß  dem  nichts  hinzuzufügen  ist 

Für  einen  sehr  wesentlichen  Teil  seiner  Theorie,  „daß  die  Eigenschaften 
der  Organismen  aus  scharf  von  einander  untei'schiedenen  Einheiten  aufgebaut 
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nnd**,  kaon  de  Vries  ndi  anf  eiqperimeiitelle  Beweise  sttttsen,  die  bereits 
in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Gregor  Hendel  yer- 
Offentliciht  waren,  damals  aber  völlig  unbeachtet  geblieben  sind.  Gregor 
Mendel^)  untersuchte  die  Bastardbildnng  an  zahlreichen  Terschiedenen  Pflansen- 
arten  und  erkannte  als  sehr  geeignete  Objekte  dafür  die  Erbsen.  „Einige 
ganz  selbständige  Formen  aus  diesem  Geschlecbte  besitzen  konstante,  leicht 
und  sicher  zu  unterscheidende  Merkmale,  und  geben  hei  gegoiseitiger  Kren' 
zung  in  ihren  Hybriden  vollkommen  fruchtbare  Nachkommen.  Auch  kann 
eine  Störung  durch  fremde  Pollen  nicht  leicht  eintreten,  da  die  BeiVachtungs- 
Organe  vom  Schiffchen  enge  umschlossen  sind  und  die  Antheren  schon  in  der 
Knospe  platzen,  wodurch  die  Narbe  noch  vor  dem  Aufblühen  mit  Pollen 
überdeckt  wird."  Er  beschränkte  seine  Beobaclitunsjon  nun  auf  sieben  Merk- 
male, und  führte  durch  8  Jahre  eine  Vei-suchsreihe  weiter  in  der  Art,  daß 
stets  wechselseitige  Kreuzung  stattfand,  daß  also  bei  jedem  Artenpaar  jede 
Spezies  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  als  Samenpflanze,  in  einer  zweiten 
Anzahl  als  Pollenptlanze  diente.    Die  Hauptresultate  sind  folgende: 

„Jedes  von  den  sieben  Hyhndeunierknialen  gleicht  dem  einen  der  beiden 
Stammmerkmale  entweder  so  vollkommen,  daß  das  andere  der  Beobachtung 
ent>i-h windet,  oder  ist  demselben  so  ähnlich,  daß  eine  sichere  Unterselieidung 
niciit  .statt tinden  kann.  Dieser  Umstand  ist  von  großer  Wichtigkeit  für  die 
Bestimmung  und  Einreihung  der  Formen,  unter  welchen  die  Nachkommen 
der  Hybriden  erscheinen.  Jji  der  weiteren  Beepreehung  werden  jene  Meik- 
male,  welohe  ganz  oder  fast  nnverSndert  in  die  HybridenTerbindnng  über- 
gehen,  somit  selbst  die  Hjbridenmerkmale  reprSsentieren,  als  dominierende, 
und  jene,  welche  in  der  Verlnndang  latent  werden,  als  resessiTO  bezeidmet 
Der  Ausdmek  ^rezessiV  wurde  deshalb  gewfihlt,  weil  die  damit  benannten 
Merkmale  an  den  Hybriden  zurllektreten  oder  ganz  verschwinden,  jedodi  unter 
den  Nadikommen  derselben,  wieder  unveiAndert  zum  Vorsdieine  kommen. 

Es  wurde  femer  durch  sftmtliohe  Versuche  erwiesen,  daB  es  völlig  gleich- 
gUtig  ist,  ob  das  dominierende  Merkmal  der  Samen-  oder  Pollenpflanze  an- 
gehört; die  Hybridfonn  bleibt  in  beiden  Fftllen  genau  dieselbe.** 

In  der  ersten  „Generation  treten  nebst  den  dominierenden  Merkmalen  auch 
die  rezessiven  in  ihrer  vollen  Eigentümlidikeit  wieder  auf,  und  zwar  in  dem 
entschieden  ausgesprochenen  Durchschnittsverhftltnisse  3:1,  so  daß  unter  je  vier 
Pflanzen  aus  dieser  Generation  drei  den  dominierenden  und  eine  den  rezessiven 
Charakter  erhalten.  Es  gilt  das  ohne  Ausnahme  fflr  alle  Merkmale,  welche 
in  dif  Versuche  aufgenommen  waren**.  „Übergangsformen  wurden  bei  keinem 
Versuche  beobachtet"  „Jene  Formen,  welche  in  der  ersten  Cfenoration  den 
re/.essiven  Charakter  erhalton,  variieren  in  der  zweiten  Generation  in  Bezusif 
auf  die.scn  Charakter  nicht  mehr,  sie  bleiben  in  ihren  Nachkommen  konstant. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jenen,  welche  in  der  ersten  Generation  das 
dominierende  Merkmal  besitzen.  Von  diesen  geben  zwei  Teile  Nachkommen, 
welche  in  dem  Verhältnisse  3 : 1  das  dominierende  und  rezessive  Merkmal  an 

1)  Gregor  Mendel.  Verauche  über  Pflanzenhybriden.  Verhandlungen  des 
natarforschenden  Vereins  in  Brunn.  IV.  Bd.  1865.  S.  1—47,  abgedruckt  in  Flora 
Bd.  89.    Ergänzungsbd.  1901.    S.  361—403. 
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sich  tragen,  somit  genau  dasselbe  Verbalten  zeigen,  wie  die  Hybridfoimen; 
nur  ein  Teil  bleibt  mit  dem  dominierenden  Merkmale  konstant." 

„Das  Verhftltnis  3:1,  nach  welchem  die  YerteUnng  des  dominierenden 
und  rezessiven  Charakters  in  der  erstoi  Generation  erfolgt,  löst  sidi  demnach 
fiOr  alle  Versuche  in  die  Yerfaftlteisse  2:1:1  auf,  wenn  man  zugleich  das 
dominierende  Merkmal  in  seiner  Bedeutung  als  hybrides  Meikmal  und  als 
Stammcharakter  unterscheidet.  Da  die  Glieder  der  ersten  Generation  un- 
mittelbar aus  den  Samen  der  Hybriden  hervorgehen,  wird  es  nun  ersicht- 
lich, dafi  die  Hybriden  je  zweier  differierender  Merkmale  Samen 
bilden,  von  denen  die  eine  HSlft*-  wieder  die  Hvhridform  ent- 
wickelt,  während  die  andere  Pflanzen  gibt,  welche  konstant 
bleiben  und  zu  gleichen  Teilen  den  dominierenden  und  rezes- 
siven Charakter  erhalten." 

Für  die  Frage  nach  «lor  Zerlegung  der  Eigenschaften  einer  Pflanze  in 
scharf  unterschiedetio  Einheiten,  von  der  wir  oben  ausgingen,  haben  nun  noch 
folgende  Sätze  \)  die  grillite  Tiedeiitnng:  ..Alle  konstanten  Verbindungen,  welche 
bei  Pisum  durch  KoniV)iuiening  der  aiigetuhrten  sieben  cliarakterist Ischen  Merk- 
male möglich  sind,  wurden  durch  wiederholte  Kreuzung  auch  wirklich  erhalten, 
Ihre  Zahl  ist  dunli  2"  128  gegeben.  Damit  i.st  zugleich  der  taktische  Be- 
weis geliefert,  daß  konstante  Merkmale,  welche  an  verschiedenen 
Formen  einer  Pfla  iizensippe  vorkommen,  auf  dem  Wege  der  wieder- 
holten küustliclu'U  liefruclituug  in  alle  Verbindungen  treten  kön- 
nen, welche  nach  den  Kegeln  der  Kombination  möglich  sind." 

Daß  nicht  alle  Merkmale,  auch  nicht  alle  Pflanzenformen,  den  au  Pisum 
nachgewiesenen  Spaltuiigsregeln  folgen,  war  Mendel  sehr  wohl  bekannt.  So 
sagt  er^):  „Einer  wesentliche  Verschiedenheit  begegnen  wir  bei  jenen  Hy- 
briden, welche  in  ihren  Nachkommen  konstant  bleiben  und  sich  ebenso  wie 

die  reinen  Arten  fortpflanzen  Für  die  Entwidkelungsgeschichte  der 

Pflanzen  ist  dieser  Umstand  yon  besonderer  Wichtigkeit,  weil  konstante  Hy- 
briden die  Bedeutung  neuer  Arten  erlangen/'  Woran  man  aber  Ton  Tom- 
herein  etwa  entscheiden  kann,  wie  sich  bestimmte  Eigenschaften  bei  Kren- 
zungen verhalten  würden,  Iftßt  sich  durchaus  nicht  sagen,  es  bleibt  in  jedem 
Falle  zu  untersuchen.  Auch  nach  anderen  Seiten  ist  durch  die  Wiedeient- 
deekung  der  Mendel  scheu  Beobachtungen  ein  weites  Feld  fOr  experimentelle 
Untersuchungen  gegeben,  auf  dem  sich  neben  d^  Vries  hauptsftchlieh  die 
Arbeiten  Ton  Gorrens'),  Tschermak^)  u.  a.  bewegen.    Für  die  eben  ge- 

1)  a.  a.  0.  S.  381.  2   a.  a.  0.  S.  397. 

8;  C.  Correus.  G.  Mendels  Eegel  über  dau  Vcrhalteu  der  Nachkommeuschaft 
der  RaseenbaBtarde.  Her.  d.  D.  bot.  Oes.  Bd.  XYIH.  8.  168.  1900.  —  Ders. 
G.  Mendels  Versuehe  über  Pflanzen -Hybriden.  Bot.  Ztg.  1900.  S.  229.  —  Oers. 
Ergebnisse  der  neuesten  Bastardforschungen  für  die  Vererbungslehre.  Bcr  D  bot. 
Ges.  Bd.  XIX.  (71).  lUOO.  —  Ders.  Bastarde  zwischen  Maisrassen.  Biljliotli.  bot. 
68.  Heft.  1901  usw.  Ber.  D.  bot.  Ges.  Bd.  XX,  XXI,  XXU.  —  Ders.  Experimentelle 
Unterrach.  Ober  die  Entstehung  der  Arten.  Archiv  f.  Rassen-  u.  Oesell8eh.-Biol. 
1.  Jahrg.  1.  Heft.  1904.  S.  27. 

4)  K.  Tschermak.  Über  künstliche  Kreuzung  hei  PUtim  taUvum.  Ber.  D.  bot. 
Ges.  XVm.  1900.   XIX.  1901.   XX  a902. 
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stellt»*  Frape  muß  hier  das  von  <le  Vries*)  folpondcnnalien  gofaßto  vor- 
läufige Ergebnis  genügen:  „Den  Mendelschen  Spaltuiigsregeln  folgen  im 
allgemeinen  nur  jihx  logonetis<  h  jüngere  Eigensehaften,  sogenannte  lia.vsenmtrk- 
male";  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Sache  würde  uns  weit  über  den  Rah- 
men dieser  Übersicht  hinausführen  müssen. 

War  es  somit  nachgewiesen,  daß  die  einzelnen  Merkmale  oder  Eigen- 
sdiaften  der  Terschiedenen  PflanseDfoniiMi  in  Kreuzungen  frei  von  einander  in 
beliebige  Kombinationen  eintreten  können,  so  war  fbr  die  Zellenforschung 
die  Frage  gestellt,  wie  sich  die  materiellen  Grandlagen  dafür  verhalten?  Daß 
es  im  wesentlichen  der  Zellkern  sein  mnfi,  an  dem  die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften hängt,  war  ja  lange  schon  klar  erkannt  Die  komplizierten  Vor- 
ginge bei  der  Kernteilung,  welche  die  Zerlegung  des  Kernes  in  eine  für  jede 
Fflanzenart  genau  bestimmte  Zahl  von  „Chromosomen**  genannten  Teilen,  und 
deren  umstilndliche  glaehrnftBige  Verteilung  auf  die  beiden  Tochterkeme  be- 
dingen, wiesen  direkt  auf  eine  solche  Funktion  des  Zellkemes  hin.  Bei  der 
ungeheueren  Menge  von  Schwierigkeiten,  welche  sieh  hier  der  Beobachtung 
entgegenstellten,  bei  der  mit  Becht  zu  machenden  Forderung,  daß  die  auf 
pflanzlichem  Gebiet  gewonnenen  Besultate  mit  den  Ergebnissen  der  Zoologen 
nb<  rcinstimmen  n)ü8Sen,  ist  es  erst  in  den  allerletzten  Jahren  gelungen,  zu 
klaren  Schlußfolgerungen  zu  gelangen.  Es  ist  auf  botanischem  Gebiet  vor 
allem  Strasburger^),  der  in  zahllosen  eigenen  Arbeiten  und  solchen  seiner 
Schüler  stets  wieder  auf  diese  Fragen  zurückkam;  von  seinen  Veröffent- 
lichungen seien  unten  nur  einige  der  neuesten  und  wichtigsten  genannt,  in 
denen  weitere  Literatur  nachgewiesen  wird. 

Der  Stand  «br  Frage  ist  zur  Zeit  etwa  folgender:  Eine  Ptlanze,  nelunen 
wir  der  Klarheit  halber  eine  solche  mit  scharf  getrennten  (Generationen, 
also  etwa  ein  Farn,  zeigt  bei  jeder  der  /.abilosen  Zeil-  und  Kernteilungen, 
die  den  Körper  aufbauen  helfen,  eine  Zahl  vnn  rhromosonien ,  die  sich 
durch  Längs'ipaltung  jedes  einzelnen  auf  die  Ijeideu  Tochterkerne  derart  ver- 
t^'ilen.  dnÜ  jt'd*-r  \vi<'<lcniiii  //  davon  erhält.  iJei  der  Bibinng  der  Sporen 
jedoch,  auh  deren  Keimung  das  l'rolhalliuni,  die  Sexualgeneration,  bervor- 
g*:hen  soll,  wird  der  Vorgang  derart  modifiziert,  daß  jeder  Sporeukeru  nur 
die  Zahl  nj^  Chromosomen  zugeteilt  bekommt.  So  führt  auch  jede  Zelle  der 
Semalgenention  nur  nj^  Chromoscnnen,  bis  durch  die  Voreinigung  dar  ndbin- 
Hchen  und  weiblichen  Geschlechtszelle,  die  je  mit  nf^  Chromosomen  ausge- 
stattet waren,  dem  Embryo,  also  der  jungen  Faruptlanze,  wieder  nj^  + 'i/s* 
also  II  Chromosomen  zufallen.  —  Dem  abgekürzten  Entwickelungsgange  der 
Phsnerogamenpflansen  entsprechend,  bleibt  die  reduzierte  Zahl  der  Chromo- 
somen hier  auf  die  Zellen,  welche  Embiyosaok  und  PoUenkOmer  ans  ihren 
Teilungen  hervorgehen  lassen,  beschiilnkt. 

1)  H  de  Vries,  a.  a.  0.  U.  141. 

2)  K.  Strasburger.  (Uier  Heduktinnsteilang.  S -Her.  Ak.  d.  Wi??.  Berlin  1904. 
687.  —  Ders.  Die  Apogamie  der  Fualehimillen.  I'riugsbeim»  Jahrb.  f.  wiss.  Bot. 
Bd.  41,  88.  1904.  —  Ders.  Typische  und  allotypische  Kernteilung.  Ebda.  Bd.  42. 
1.  1906  ans  Histolog.  Bdtr.  zur  Vererbungalirage  von  E.  Strasbuiger,  Charles 
E.  Allen,  Kiichi  IQiake  n.  J.  B.  Oreiton  1. 
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Die  Frohe  anfe  Exempel  war  nun  bei  den  in  nenerar  Z^t  mehr  und 
mehr  bekannt  gewordenen  Pflansen  zu  machen,  welche  Samen  prodnziflt«nt 
ohne  daß  eine  Vereinigiuig  minnlicher  und  weiblicher  Oeedüechtssellen  vor 
sidli  gegangen  wire.  Die  Mehnahl  dieser  Pflanzen  besitzt  degenerierten 
Pollen,  wie  kommt  hier  also  die  Smbryobildung  in  den  jährlich  reichlieli 
prodnaerten,  anscheinend  normalen  Samen  an  Stande?  An  den  Eualchimillen 
konnte  Strasburger  nachweisen,  daS  die  Beduktion  der  Chromosomenxahl 
bei  Anlage  des  Embiyosaekes  ausbleibt,  daß  also  keine  mit  der  halben 
Chromosomenzahl  ausgerüstete  Geschlechtsselle  vorliegt,  sondern  daß  die  Ei- 
zelle  vielmehr  ihre  sexuelle  Ffthigkeit  eingebüßt  hat  und  vegetativ  geworden 
ist.  Dies  Vorhalten  bezeichnet  man  als  Geschlechtsverlust  oder  Apogamie. 
Als  jungfräuliche  Zeugung  oder  Parthenogenese  müßten  dem  gegenüber- 
geßtellt  werden  Fälle,  in  denen  eine  mit  halber  Chromosomenzahl  ausgerüstete 
normale  Eizelle  bei  Fei-nbleiben  männlicher  Geschlechtszellen  im  Stande  ist, 
aus  sich  selbst  wieder  die  normale  volle  Chromosomenzahl  zu  bilden. 

So  liefert  das  Verhalten  der  Geschlechtszellen  und  besonders  ihrer  Kerne 
Kriterien  für  eine  exakte  Unterscheidung  dieser  sehr  ilhnlich  scheinenden,  im 
Wesen  aber  durchaus  verschiedenen  Fortpflanzunfrsweisen.  Man  darf  daher 
hoffen,  daü  es  später  einmal  gelingen  wird,  auch  aiuler»'  Kigeusehaften  von 
Pflanzenarten,  din  ja  nach  de  Vries  Einheiten  sind,  welche  nur  als  (Janzes 
ausgewechselt  werden  kr)nnen,  an  den  in  Teilung  befindlichen  Ki  rnen  in  Fornn 
kleinster  Chromosomenteilehen  direkt  zu  erkennen,  wenn  auch  wohl  die  ge- 
ringste w-ahrnehnibare  Größe  von  Chroniatinkürnchen  stets  noch  Komplexe 
von  Eigenschaften  und  nicht  die  letzten  ..Erbeinheiten"  ^ )  darstellen  müssen. 

Ganz  unerwartet  hat  sich  bei  solchen  Untersuchungen  nun  auch  heraus- 
gestellt^), daß  einige  unserer  allverbreiteten  Kompositen,  wie  Tarajcacum  und 
Himoiunyuten,  die  mit  ihrm  ansehnÜdien  BlfltenkOpfim  yiele  Bisekten  als 
Besucher  amiehen,  welche  die  BestKubung  Yermitteln  konnten,  trotidem  apogam 
sind.  Bei  einigen  Hinadumarten  scheint  der  Fall  sogar  nodi  eigenartiger 
zu  liegen,  da  sie  anscheinend  sowohl  apogam  als  auch  auf  sexuellem  Wege 
Samen  hervorbringen  kOnnen.  Weil  es  aber  nach  dem  vorher  Gesagten  als 
ausgeschlossen  zu  betrachten  ist,  daß  eine  apogame  Eizdle  noch  befiruchtet 
wird,  wie  auch,  daß  sich  eine  sexuelle  d.  h.  mit  halber  Chromosomoizahl 
ausgerüstete  Eizelle  nachher  apogam  entwickle,  so  scheint  hier  eine  gewisse 
Anzahl  der  in  solchen  BlfltenkOpfen  vereinigten  Blüten  für  die  eine,  eine  andere 
für  die  zweite  Möglichkeit  der  Samenproduktion  vorbereitet  zu  setn*).  Doch 
sind  die  üntersuchungen  darüber  noch  nicht  vollkommen  abgeschlossen. 

ökologisch  Iftge  damit  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wie  bei  denjenigen  Pflanzen, 


1)  Strasburger  a.  a.  0.  1906.  8.  18. 

2)  C.  Raunkiaer.  Embryobildung  ohne  Befmchtung  beim  Löwenzahn.  (Dä- 
nisch.) Bot.  Tidskr  Bd.  2.^.  S.  109.  nm.  —  Hers  u.  Ustenfeld.  Ebda  S  409. 
—  C.  H.  Ostenfeld.  Zur  Kenntnis  der  Apogamie  in  der  Gattung  Mkracium. 
Ber.  d.  D.  bot  Ges.  Bd.  9»,  1904.  S.  876.  —  Ders.  Weitere  BeitrBge  zur  Kenntnis 
der  Fraditentwickelang  bei  der  Gattung  Hki  actum.  Ebda.  3.  587. 

8)  J.  B.  Overton  fber  Parthenogenesia  bei  Thalidnm  purpura»eem,  Ber. 
d.  I).  bot  Ges.  Bd.  22.  1904.  S.  274. 
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w.lthe  iieljfii  typischen  aut  Insektonbestäubung  eingerichteten  Blüten  kleisto- 
giune  Blüten  hervorbringen,  die  sich  niemals  ülfnen  aber  durch  Auswachsen 
der  PoUenschläuche  innerhalb  der  geschlossenen  Blüte  trotzdem  mit  eigenem 
Pollen  die  weiblichen  Zellen  befruchten  und  regelmäßig  Samen  produzieren. 
ÜBMre  Violaarte&  i.B.  gehören  hierber.  Goebel'),  der  diese  kUistogamen 
Pflanien  genaner  untersucht  hat,  kommt  au  dem  ScUuBse,  daß  quasi  ein 
8ic]ieflieit8TeBtU  in  dem  Samenansata  der  kleistogamen  Blftten  vorhanden  ist; 
die  Befruchtung  der  Insektenblttten  kann  daher  schon  einmal  ohne  Schaden 
unterbleiben. 

Es  scheint  demnach,  dafi,  wenn  flbeiliaupt  die  Möglichkeit  sexueller 
Zeugung  Yorhanden  ist,  so  daB  im  Laufe  Ton  Generationen  mit  Sicherheit 
eiomal  Nacbkonmien  encheinen  müssen,  die  auf  sezueUem  Wege,  also  durch 
Misdiung  Tcrsdixedener  Individuen  entstanden  sind,  sidi  solche  Pflanzenarten, 
€haB  Schaden  sn  nehmen,  Stt  es  durch  Selbstbdhichtung  wie  bei  den  kleisto- 
gamen Blüten,  sei  es  auf  apogamem  Wege  verbreiten  und  fortpflanzen  dürfen. 

Wenden  wir  uns  jetzt,  nachdem  die  wichtigsten  Gebiete,  die  zur  Zeit  im 
Vordergrunde  der  plgrsiologisch-botanischen  Wissenschaft  stehen,  berührt  sind, 
der  Systematik  zu,  SO  mag  hier  7.unüch$t  die  gerade  vielfach  ventilierte  Frage 
nach  der  Phjlogenie  der  Monokotjledonen  und  Dikotyledonen  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse  zu  einander*)  erwähnt  werden. 

Diese  beiden  großen  Klassen  sind  in  ihrem  Verhalten  so  durchaus  ver- 
s«-hif  d»'u,  daÜ  es  nicht  leicht  erscheint,  sie  auf  gemeinsamen  Ausgang  zurück- 
zuführen. Da  ist  es  nun  wichtig,  daß  alle,  welche  sich  mit  dieser  Fra^e 
letzthin  beschäftif,'t  haVien,  darin  einig  sind,  daß  Monokotyle  und  Dikotvle 
eine  Verbiiuluiigslu'ücke  besitzen  müssen  in  den  Formen,  aus  denen  sich  ein- 
mal di»'  Kaiiunculaceen,  Magnoliaceen  usw.  auf  dikotyler  Seite,  die  Alisma- 
uud  Sagittariaarteii,  welche  zu  der  Hilobiiv  go/iihlt  werden,  auf  nuiiiokotyler 
Seite  herausgel)ildet  haben.  iSpirallLrer  Aufbau  der  Blüten,  zahlreiclie  freie 
Fruchtblätter  sind  unter  anderen  Merkmalen  die  wichtigsten,  in  denen  beide 
Familien  übereinstimmen  und  sich  gleichsam  von  der  Masse  der  übrigen  sehr 
wesentlich  unterscheiden,  so  daß  die  Möglichkeit  eines  Anschlusses  durchaus 
nicht  völlig  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann. 

Baft  damit  gleichzeitig  auch  andere  Ansichten  über  die  Phjlogenie  unserer 
jetst  lebenden  Pflanzenwelt  auftauchen"),  dafi  z.  B.  unsere  einheimischen  wind- 
blflügen  Lanbwaldbaume  nicht  mehr  ids  niedrig  stehende,  an  den  Beginn  des 
Stammbaums  gehörende  Oewftchse  aufgefafit  werden,  sondern  daß  man  in 
ihnen  Formen  erkennt,  die  einem  Bfickbildungsprozefi  verfallen  sind,  mag 
gleich  hier  erwähnt  sein.    Doch  ist  hinzuzufügen,  daß  wir  noch  sehr  weit 

l)  K.  Goebel.   über  kleistogame  lilüten.  biol.  Zentralbl.  Bd.  24.  11)04. 

S)  H.  Hall i er.  Polyphylet.  Ursprung  der  Sympetalen  und  Apetalen.  Abb. 
a.  d.  Gebiet  d  Natorwun.  Natorwiss.  Ver.  Hamborg.  XVL  1901.  —  E.  Sargant. 
Theorr  of  the  origin  of  Monokotyledons.  Ann.  of  bot.  Bd.  XVII.  190S  u.  Bot.  Ga- 
zette. Bd.  XXXVII.  1904  —  K.  Fritsch.  Stellung  der  Monokotyledooen  Beibl.  7» 
zu  Eoglers  Bot.  Jahrb.  Bd.  XXXIV.  S.  22  1905. 

8)  H.  Hallier  in  sahlieichen  Schxiflen,  snletstj  Bin  «weiter  Entwurf  des 
aatOrlichen  (phylogenetischen)  Systems  der  Blfltenpflaaaen.  Ber.  d.  D.  bot  Ges. 
1905.  Bd.  XXXni.  S.  86,  dort  weitere  Literatur. 
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dayon  entfernt  sind,  du  sur  Zelt  herrsdiende  von  Alex.  Brann  aufgestellte, 
durch  Eichler  und  neuerdinf^s  besonders  von  Engler  weiter  ausgearbeitete 
System  dureh  ein  völlig  durchgearbeitetes  besseres,  d.  h.  natflrlidheres  ersetsen 
zu  können.  Vielmehr  ist  durch  die  bis  auf  wenige  Familien  jetst  finüg  vor- 
liegenden „Natflrlicben  Pflansenfiunilien**')  ein  grofies  Sammelwerk  mit  zahl- 
reichen guten  Abbildungen  geschaffen  worden,  weldies  auf  d«n  Braun- 
Eichler-Englerschen  Systeme  beruht,  und  dem  man  bisher  mchts  Gleidi- 
wertiges  an  die  Seite  setzen  kann.  Auf  die  staunenswerte  Energie  und 
Arbeitskraft  desselben  Mannes  ist  das  Zustandekommen  und  rllsHge  Fort- 
schreiten eines  noch  weit  umfangreicheren  Unternehmens  zurfickzufOhren,  das 
sich  bis  auf  die  Summe  aller  einzelnen  Spezies  erstrecke,  des  „Pflanzen- 
reichs"-). 

Ein  sehr  freudig  zu  begrüßendes  Unternehmen  ist  im  Laufe  der  aller- 
letzten Jahre  in  Angriff  genommen,  eine  „Lebensgeschichto  der  Blütenpflanzen 
Mitteleuropas"*).  Es  ist  ein  auf  5  Bände  berechnetes  Werk,  das  monogra- 
phische Abhandlungen  über  die  uns  umgebende  PHanzenwelt  enthalten  wird, 
die  vor  allem  auch  die  ökologischen  Verhältnisse  Ix-rücksichtigen  sollen. 
Nach  dem  Ausfall  der  ersten  drei  bisher  vorliegenden  LielVruiigen  wird  das 
Werk  dem  gebildeten  Laien  eine  Fülle  von  AnremiiiL'en,  dem  Fachnuinue 
eine  sehr  voUstilndige  Literaturangabe  und  eine  Menge  von  weniger  allge- 
mein Itekannten  Einzelheiten  bringen,  die  für  ein  tieferes  Verstehen  der  ein- 
heimischen Ptlanzenw(dt  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Wenn  wir  die  Berichte  ül)er  speziellere  systeniatisclie  Familienbearbei- 
tungen Ijcstinimter  geographischer  (iehiete  der  eigentlicheu  l'lkuizengeographie 
vorbehalten,  bleibt  noch  eine  wichtigere  Tatsache  von  allgemeinem  syste- 
matischem Interesse  zu  registrieren.  Oliver  und  Scott^)  ist  es  neuerdings 
gelungen,  aus  der  Masse  der  als  C^eaäoßices  bezttclmeten  fossflen  Pflanzen- 
reste, die  bisher  stets  den  Fampflanzen  zugerechnet  wurden,  eine  Gruppe  ab- 
zusondern, deren  Angehörige  im  Habitus  zwar  den  Fteridophyten  entsprechen, 
jedoch  mit  tjrpischen  Samen  ausgerflstet  waren,  die  denen  noch  jetzt  lebender 
Cykadeen  außerordentlich  nahe  kommen.  Sie  bezeichnen  diese  Familie  als 
Pteridospenneen,  womit  ihr  Misdicharakter  ja  ganz  gut  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wird.  Es  ist  das  ein  wichtiger  flinw^  darauf,  wie  wir  uns  die 
inuner  nodi  unbekannten  Yorfiahren  unserer  jetzt  lebenden  Gymnoqiermen 
habituell  vorstellen  mfissen.  (Sehlufl  folgt.) 

1  A.  Englcr  und  K.  Prantl.  l>ie  natürlichen  Pflanzenfamilien  nebit  ihren 
Gattungen  und  wiclitigereu  Arten.    Leipzig,  von  lH8y  ab. 

2)  Das  PBanzeureich.  Kegni  vegetabilis  conepectus.  L  A.  d.  k.  Preuß.  Ak. 
d.  Wies.  hrsg.  von  A.  Engler.   Leipzig,  ab  1900. 

8)  0.  Kirchner,  £.  Low,  C.  Schröter.  Lebensgeschichte  der  Blüten- 
pflanzen Mitteleuropas.  Spezielle  <")kologie  der  Blütenpflanzen  Deutschlands,  Oster- 
leichs  und  der  Schweiz.    Stuttgart,  ab  1904. 

4)  F.  W.  Oliver  and  D.  H.  Scott.  On  the  atructure  of  the  palaeozoic  seed 
Lagenostoma  Lomazi  with  a  statement  of  the  evidence  opon  which  it  is  xefecred 
to  Ljginodendron.  P)iiIo»oph.  tiansactions  of  the  Royal  society  of  London.  8er.  B. 
Vol.  li)7.   London  l'JU4. 
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IMe  Kotonie  Madagaskar  in  ihrer  gegenwirtigen  Entwieklnog. 

Von  C.  Keller. 

Die  Kolonisation.sgesf'hiclitt»  von  Madagtiskar  weist  in  den  vergangenen 
Jahrhunderten  eine  lange  Reihe  von  verfehlten  Versueheu  auf,  dauernde  und 
gedeihliciie  Unternehmungen  auf  madagassiseheni  Boden  anxubalinen.  Un- 
l^hige  Kopfe  verschleuderten  die  ihnen  anvertrauten  Mittel;  schifl'brüchig  ge- 
wordene Existenzen  und  Abenteurer  aller  Nationen  suchten  einst  ihren  letzten 
Zuflucbteort  in  jener  von  der  Natur  so  begünstigten  Region,  wo  ädi  die 
eingeboonen  Stimme  sezfleisditeo  imd  xiüetst  diplomaiisclie  Intrigen  eoro« 
^Uflcher  Kationen  jeden  Aufiwhwung  lähmten. 

Vor  einem  Desenninm  nalmi  Frankreidi  einen  neuen,  diesmal  recht 
•nei^fischen  und  geschickt  ansgefOhrten  Anlanf^  um  mne  entscheidende  Wen- 
dung der  Dinge  herbeiraftthren.  Der  Moment  war  gut  gewfthlt,  die  Hova- 
regierong  war  unter  einem  egoistischen  Premierminister  aar  Unf&higkeit 
verdammt  und  hatte  die  elementarsten  Bücksichten  der  Klugheit  gegenflber 
Frankreich  außer  Adit  gelassen.  Eine  Katastrophe  war  unvermeidlich.  Da- 
mals drang  General  Duehesne,  ohne  nennenswerten  Widerstand  zu  finden, 
mit  sdnen  Trappen  von  der  Westküste  her  bis  zor  ZentralprOTinz  Imerina 
vor,  pochte  etwas  unsanft  mit  Hilfe  seiner  Kanonen  am  Kdnigspalast  in 
Antanarivo  an,  und  die  Hovadynastie,  ihr  baldiges  Ende  voraussehend,  fiDgte 
sich  ins  Unverracidlielio. 

Die  französischen  Kammern  beschlossen,  um  ein  für  allemal  eine  klare 
Sitoation  zn  schaffen,  1896  die  endgültige  Annexion  der  Insel.  Madagaskar 
war  damit  dem  französischen  K')]onialbesitz  einverleibt,  so  ungem  man  dies 
in  London  sah.    Es  galt  j'-tzt,  ernstlich  zu  kolonisieren. 

In  manchen  Kreisen  ist  das  Kolonisatinn.sgeschiek  der  Fmnzosen  recht 
skeptisch  beurteilt  worden,  un<l  gerade  Madat:;i-.kar  bildete  mit  Rücksicht  auf 
die  Mißerfolg'»'  im  17.  und  18.  Jahrhunde  rt  den  (Tcgnern  der  französischen 
Koloiiialpolitik  Angritfspunkte  genug.  Aber  man  muß,  um  gerecht  zu  werden, 
anderseits  nicht  vergessen,  daü  finst  auf  den  l)enachbarten  Maskarenen  doch 
bedeutende  Erfolge  erzielt  wurden  und  in  Nord- Afrika  sehr  aciituugs werte 
koloniale  Leistungen  zu  verzeichnen  sind. 

Die  Entwicklung  einer  Kolonie  hängt  wesentlich  von  der  richtigen  Or- 
ganisation ab,  und  diese  erseheint  um  so  glücklicher,  je  besser  sie  sich  den 
lokalen  ethnischen  Zuständen  anzupassen  vermag.  Im  Anfang  hiiugt  Alles 
davon  ab,  den  richtigen  Mann  zu  finden,  der  mit  der  nötigen  Bildung,  Ener^ 
gie  und  Umsicht  auch  ein  glückliches  Organisationstalent  verbindet.  Ein 
feiner  Takt  ist  eine  ganz  unentbehrliche  Beigabe.  Ist  eine  Kolonie  einmal 
im  Gange,  so  macht  sich  die  Sache  sehr  viel  einfacher.  Soweit  ich  aus 
eigener  Anschauung  in  Afiika  reden  kann,  liegt  hier  das  ganze  Qeheinmis 
der  erfolgreichen  KDlonisationsarbeit  der  Engländer,  die  bei  der  Einriditung 
neuer  Kolonialgebiete  für  die  erste  Periode  jeden  Protektionskandidaten  nn- 
berficksichtigt  lassen  und  mit  musterbafter  Objektivität  nur  das  organisatorische 
Talent  zur  Geltung  bringoL 
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Und  Frankreich  hatte  diesmal  das  Glück,  für  Madagaskar  den  richtigen 
Manu  zu  finden  —  General  (iallieni  besitzt  als  Gcneralgouverneur  von 
Madagaskar  /.weitVllos  alle  jene  hohen  Eigenschaften,  die  von  einer  bedeu- 
tenden und  scliöidVrischen  Natur  verlaugt  werden.  Gallieui  ist  am  richtigen 
Platz  und  hat  eä  verstaDdcn,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ungewöhnliche 
Kolonisationserfolge  zu  «mielen. 

Vor  uns  liegen  ätt&  fturkto  IKfaido^  midie  oinen  genanea  Einbliok  in 
den  Gang  der  Dinge  armSgIidie&  nnd  aoJBerdem  eine  Flllle  von  autbentiMÜieni 
Material  Uber  die  Verbftltoisse  der  Teraehiedensten  madagassischen  Disferikt» 
enthalten. 

General  Gallieni  geht  von  der  ToUkonunen  richtigen  Ansohannng  ans,, 
dafi  die  wissenschaftliche  Erschließung  der  Kolonie  die  Grundlage 
bilden  muB  fflr  die  wirtschaftliche  Eroberung;  er  fiSrdert  jene  daher 
auf  jede  Weise  und  Terftgt  Aber  die  bedeutendsten  materiellen  Hilfimittel. 

Was  den  drei  Bftnden  besonderen  Wert  verleiht,  sind  die  »ahlreichen 
Monographien  der  einzelnen  ProTinsen  von  Madagaskar,  welche  Ein- 
blicke in  die  lokalen  Yerhftltnisse  in  ethnischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung 
ermöglichen.  Und  diese  gestalten  sich  ja  auf  madagassischem  Boden  äußerst 
verschiedenartig,  sie  bildeten  für  Gallieni  den  Hauptgrund,  aus  administrativen 
Rücksichten  die  Provinzen  sich  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  entwickln 
zu  lassen.  Eine  gut  angeführte  Übersichtskarte  im  Maßstabe  von 
1  :  3  500  000  bringt  die  gegenwärtige  administraÜTe  Einteilung  in  29  Pro- 
▼inzen  und  Verwaltungskreise  zur  Dai-stellung. 

Die  vielen  Einzel  karten  liefern  für  die  spätere  genaue  Kai-tographieniiig 
von  Madagaskar  eine  schätzenswerte  Grundlage.  Zwar  kannte  man  bisher 
neben  der  Zentralprovinz  Imerina  auch  deren  nächste  Umgebung  mit  hin- 
reichender Geuanigkeit,  auch  die  Ostküste  war  besser  bekannt,  weniger  da- 
gegen die  Westküste,  da  die  »lort  wohnenden  Sakalaven  der  Erforschung  des 
Landes  große  Schwierigkeiten  verursachten. 

Von  den  Detailkarten  der  östlichen  Seite  mag  als  besonders  beachtens- 
wert hervorgehoben  werden  die  Detailkarte  der  Antongilbai  mit  dem  an- 
stoßenden Hiuterlaud,  ferner  die  Karte  von  Vohemar  und  Diego  Suarez. 

Für  die  Westseite  der  Insel  finden  wir  als  kartographische  Beigaben 
gut  vertreten  die  Provinzen  Nosi-Be,  Majunga  und  Tidear,  sowie  die  Ver- 
waltnngskreise  MahaTavj,  Maintirano  tmd  Harandaya,  Uber  welche  bisker 
keine  zuTerlSssigen  Angaben  existierten. 

Eine  geologische  Übersichtskarte  im  Mafistab  tou  1:3&00000 
trftgt  den  neuesten,  besonders  die  Westseite  betreffSniden  Forschungen  Bech- 

1)  Es  sind  die  drei  Jahrgänge  des  ,. Guide  annuel  de  Madagaecar"  für 
1903,  1UU4  und  1905,  welche  als  ofüzielle  Publikationen  aus  der  Staatsdruckerei  in 
Antanarivo  herroigegangen  sind.  Bildete  früher,  da  die  EngMader  die  Hovadynaetie 
durch  ihren  Einfloß  beheirtchten,  das  von  der  Londoner  MisBionsgesellschaft 
herausgegebene  und  im  allgemeinen  vorzüglich  redigierte  „Antanarivo  Annual 
and  Madagasoar  Magazine''  eine  wertvolle  Fundgrube  in  ethnographischer, 
natorhistorischer  und  geographischer  Hinsicht,  so  tritt  nunmehr  unter  den  Ter> 
ftaderten  YeriüUtiiiBaen  der  „Ouide  annuel*'  an  dessen  Stelle,  an  Beiohhaltig* 
keit  alle  früheren  Pablikationen  fibertreffend 
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nuog;  sie  ISßt  eine  erhehliclie  Erwoiternug  unserer  Kenntnisse  und  eine 
wesentliche  ModiHkation  der  frühcn'n  Angaben  erkennen. 

Man  wußte,  dab  der  Korn  der  Insel  aus  Urgebirgsfonnationen  (Gneis, 
(i limmerschiefer,  Granit)  besteht,  wekhe  im  Innern  und  fast  auf  der  ganzen 
Ostseite  zu  Tape  treten.  Vulkanische  Bildungen  sind  über  die  ganze  Insel 
zerstreut  und  linden  sich  in  der  Nähe  der  Ostküste  häutiger  als  man  bisher 
annahm.  Sehr  ausgedehnte  vulkanische  Gebiete  sind  auf  der  Westseite  im 
Kflstengüriel  bei  Maintirano,  also  auf  dem  mittleren  Sakalayengebiet  entdeckt 
worden»  Am  dat  anliKische  ZentralmassiT  ist  westlieli  ein«  stellenweise  ziem- 
lieh  breite  Zone  ron  Trias  angelagert,  welehe  ohne  Unterbrechnng  von  der 
Niba  des  Kap  Marie  un  Sftden  bis  in  die  Nftbe  Ton  Vobemar  im  N<»den 
leidil  Ihre  stSrkste  Entwicklung  liegt  auf  der  Höhe  Ton  8t  Andr^,  wo  sie 
einen  isolierten  Kern  Ton  ürgebirge  omsftiunt  und  beim  Kap  Si  Andi^  bei- 
nahe die  Kfiste  erreiobt 

Der  Triasione  ist  ein  ungefähr  ebenso  breiter  Gtkrfeel  Ton  Juraformationen 
▼orgelagerti  der  viel  ausgedehnter  ist,  als  man  bisher  annahm.  Er  beginnt 
nimlich  im  Süden  tou  Tulear  und  endigt  im  Norden  in  der  Frowins  Nosi-Be. 

Die  Kreide  erlangt  im  Westen  eine  betriUihtliebe  Ausdehnung  und  wird 
an  den  SakalaTonkttsten  von  einer  schmalen  Zone  tertiftrer  und  quatemirer 
Ablagerungen  umsäumt  Leider  fehlt  immer  noch  eine  zuTerlAssige  Eintragung 
der  Korallenriffbildungen. 

Der  mineralische  Reichtum  der  Insel  ist  beachtenswert,  indem  neben 
Gold  auch  das  Vorhandensein  von  abbauwürdigen  Eiscnlagern,  besonders  auf 
der  Ostseite,  nachgewiesen  ist;  Kupfer,  Zink,  Bleierz  und  Nickel  finden  sich 
an  verschiedenen  Stellen,  ebenso  Lager  von  Kohlen.  Systematisch  ausgebeutet 
und  zwar  mit  stets  zunehmendem  Erfolg  wurde  bisher  nur  das  goldführende 
(ie«itein,  und  seine  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Distrikten  ist  auf  der 
sehr  ausführlichen  ^eoloLnschen  Karte  vom  Jahr  1905  eingetragen. 

Schon  unter  der  Herrschaft  der  Hovadynastie  war  das  \'orkomnien  von 
Gold  ht  kaiuit,  allein  die  Regierung  weigerte  sich  damals  beharrlich,  Minen- 
konzessionen  zu  erteilen.  In  jüngster  Zeit  sind  auf  der  Ostseite  goldführende 
Alluvionen  in  großer  Ausdehnung  bekannt  geworden,  ihre  Ausbeutung  erweist 
sich  als  lohnend.  Am  ergiebigsten  sind  die  Alluvionen  in  den  Flußtälern 
der  Provinz  Mananjary  im  Südosten,  die  Miuenindustrie  steht  hier  in  ToUer 
Blttte,  so  dafi  in  dieser  nrorinx  allein  der  Goldezport  auf  1  Million  Franken 
angestiegen  ist. 

Im  Innern  der  bisel  weist  die  fruchtbare  Betsileoprovinz  eine  größere 
Zahl  betriebsflUiiger  Ooldwerke  auf. 

Wie  sehr  in  Madagaskar  die  Qoldausfuhr  in  Zunahme  begriflTen  ist,  Iftßt 
lieb  aus  der  Handelsstatistik  entnehmen.  Im  Jahr  1902  betrug  der  Gold- 
export  1700000  Franken,  1908  schon  5800000  Franken,  1904  stieg  er 
auf  8  MüUionen  Franken. 

Eine  in  wissensebaftlicher  Hinsicht  recht  interessante  und  willkommene 
ZusammenÜMsnng  der  Paläontologie  von  Madagaskar  enth&lt  der  „Guide 
1905"  and  zwar  aus  der  Feder  von  JuUy  in  AntanariTO,  welcher  znneit 
der  dortigen  Akademie  vorsteht 
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Die  ältesten  Fossilien  stÄmmen  aus  dem  oberen  Lias  in  West-Madagaskar, 
wfthrend  aus  der  Trias  bisher  keine  MoUuskenrestc  bekannt  wurden.  Im 
Nofdwasloii  d«r  Insel  isfc  seit  1891  in  juraariaeheii  nnd  Kreideschiebten  auch 
das  Vorhandensein  großer  Dinosaiirier  nachgewiesen  worden. 

Wichtiger  sind  die  subfossilen  Beste  von  Vögeln  nnd  Sängern  ans  den 
jnngen  Ahlageningen. 

Bekanntlich  machte  schon  1851  Geol&oj  81  Hilaire  der  firansOsLsohen 
Akademie  Mitteilungen  tther  das  Biesenei  von  Äqtjfomis,  das  Abadie  mit- 
gebracht hatte,  1868  wurde  dnrch  Qrandidier  das  Vorkommen  von  Knochen- 
regten  rienger  madagassischer  Stranfie  bekannt,  bald  nachher  wurde  ein 
ansgestorhenes  Nilpferd  (ß^^popotamus  LemerUi)  aus  der  Umgebung  tou 
Tulear  nachgewiesen.  Bei  Antsirabe  hat  Müller  und  &Bt  gleichzeitig  Forsyih 
Major  (1893  und  1894)  aus  quatemSren  Ablagerungen  Vogelreste  aufge- 
funden, die  auf  zwei  ganz  verschiedene  Straußgattungeu  {Aepyomis  und 
Müllerornis)  hinwiesen.  Aufsehen  erregte  der  Nachweis,  daß  noch  in  geolo- 
gisch wenig  zurückliegender  Zeit  in  Madagaskar  erloschene  Lemuren  Ton 
gewaltiger  Größe  vorhanden  waren  {Adapis  magnus).  Eine  Studienreise, 
welche  189'^  Wilhelm  Grandidier  nach  Madagaskar  unternommen  hatte,  fugte 
als  erloschene  Halbaffen  die  neuen  Gattungen  FäHaeopropUhixua  und  Bra- 
düemur  lün/u. 

In  den  letzten  Jahren  sind  in  der  Nähe  dos  Itasi-Sees  in  Kalkahhige- 
runpen  snlifossile  Reste  von  Silufretieren  aufgetunden  worden;  die  Nach- 
forschungen werden  gegenwärtig  unt«'r  der  Leitung  von  Jully  fortgesetzt  und 
versprechen  wichtige  Autschlüsse  üher  die  in  der  (Juartürzeit  erloschene 
Fauna.  Ein  aul'tallend  großes  Exemplar  von  Palaeopropithecus  ingms 
gelangte  in  den  Besitz  der  madagass^ischeu  Akademie. 

Reiche  Naturschätze  bietet  das  Land  in  den  Waldungen,  die  sich  über 
«ne  FlSche  von  ungefähr  12  Millionen  Hektar  ausdehnen.  Die  forstliche 
Ausbeutung,  seit  1900  gesetzlich  geregelt,  konnte  sich  nur  da  entwickln,  wo 
der  Holztransport  zur  Küste  billig  ist,  also  da,  wo  die  Wftlder  hart  an  die 
Küste  herantreten  oder  schiffbare  Wasseradern  vorhanden  sind. 

Die  Bai  von  Antongil,  die  Provinz  Vohemar  und  Majunga  an  der 
Sakalayenküste  sind  die  wiclitigsten  Ausftihrgebiete.  Wie  sehr  die  Ausftihr 
Ton  Holz  im  Steigen  begriffen  ist,  beweist  die  amtliehe  Statistik,  1900  be- 
trug sie  43000  Franken,  1902  bereits  300000  Franken  und  1903  stieg  sie 
auf  552  000  Franken. 

Eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  die  Koloniakegierung  auf  die  Hebung 
der  Landwirtschaft.  Die  tropische  Agrikultur  lüßt  sich  nicht  nach  einem 
allgemein  verbindlichen  Schema  einrichten,  sondern  es  muß  durch  ein  ge- 
naueres Studium  der  Bodenverhältnisse  und  der  meteorologischen  Bedingungen 
erst  ermittelt  werden,  welche  Kulturen  für  die  verschiedenen  Kolonisations- 
gebiete  am  lohnendsten  sind.  Im  Allgemeinen  laßt  sich  voraussehen,  daß 
sich  die  Ostseite  der  Insel  vorwiegend  für  Plantagenbau,  der  Westen  dagegen 
für  Vieli/.ucht  eignet.  Für  weitere  Einzelstudicn  hat  die  madagassiache 
Landwirt schaftskammer  an  verschiedenen  Punkten  der  Insel  Versuchsstationen 
eingerichtet.    Bereits  1897  wurde  nördUch  von  Tamatave  die  Station  von 
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iToloina  eröffnet,  ihre  Versuche  erstrecken  sieb  vorzugsweise  über  Kulturen 
Ton  Kaffee,  Kakaobäumen  und  Kautsohakpflanzen;  von  letzteren  sind  neben 
den  In  Midagukur  eiiiliauiusolieii  KaiiiMdmeldiaDMi  auch  Fieu9  und  JETevea 
hranUauis  eingefthit  und  knltivifirt  worden.  Auf  einem  grofien  Versaohs* 
fislde  an  der  Kfiste  nSrdlieh  von  Tfematave,  das  etwa  150  Hektar  nmfaBti 
ist  mit  dem  Anbaa  der  Kokospalme  begonnen  worden,  darunter  die  Varietftt 
der  Seychellen,  welehe  eine  besonders  geschfttate  Kopra  liefert.  Eine  xweite 
Station  befindet  sich  bei  Fort  Dauphin,  die  bisher  mit  der  Anpflanzung  von 
Liberia-Kaifee,  Tee  und  Obstbäumen  operierte.  Die  ZentralproTins  besitzt 
in  der  lühe  der  Stadt  Antanariro  die  Station  Nanisana,  welche  cur  Zeit 
wohl  am  meisten  Bedeutung  erlangt.  Sie  befaßt  sich  stark  mit  der  Einfuhr 
und  Anpflanzung  von  Maulbeerbäumen  und  erweiterte  sich  unlängst  zu  einer 
fieidenbaustation.  Die  Kolonialbehörde  erblickt  in  der  Seidenkultur  einen  der 
wichtigsten  Erwerbs/.weige  für  die  Zukunft  und  versucht  die  Eingebomen 
mit  der  Aufzucht  der  Raupen  vertraut  zu  machen  Günstige  Vorbedingungen 
änd  da,  indem  die  natürliche  Intelligenz  der  Hovahtämme  schon  früher  eine 
einheimische  Seideniiidustrie  zu  überraschend  hoher  Entwicklung  brachte.  In 
den  Iftzton  Jahren  hat  die  Station  Nanisaua  an  die  Kolonisten  und  Ein- 
geborneu  15  000  lebende  Kokons  nebst  Eiern  und  40  000  Maulbeerpflanzen 
abgegeben. 

Von  tropischen  Kulturen  scheint  nach  den  bisherigen  landwirtschaftlichen 
Erhebungen  der  Anlciu  von  Kaifee  den  gehegton  Erwartungen  nicht  zu  ent- 
sprechen. Man  hat  Iniher  schon  auf  Nosi-Be  s('blechte  Erfahrungen  gemacht, 
und  die  Plaut^igen  gingen  nach  und  nach  ein,  neuerdings  sind  ausgedehnte 
Anbauversuche  im  Norden  am  Mont  Amber  untemonunen  worden;  anfänglich 
waren  die  Kaffeestauden  vielversprechend,  in  der  jüngsten  Zeit  wurden  sie 
Jedoch  stark  von  HmUtya  vaHaMx  befollen.  Auch  im  Sflden  der  Insel  hat 
sicih  dieser  Parasit  bemerkbar  gemacht  Dafür  scheint  in  Nord-Madagaskar 
der  Anbau  von  Vanille  gute  Resultate  su  geben,  wenigstens  ist  die  Ausfiihr 
der  Phmnz  Nosi-Be  in  bestKndiger  Zunahme  begriffBU,  indem  die  Vanille- 
liflanwingen  schon  mehr  als  400  Hektar  umfiwsen. 

Die  Viehzucht,  ein  fOr  Madagaskar  aufierordentlich  wichtiger  Pro- 
duktionssweig,  ist  in  staiker  Zunahme  begriffen;  indessen  ist  es  bisher  ledige 
lifih  die  Bindenncht  gewesen,  die  von  wirklicher  Bedeutung  geworden  ist 
Nach  den  amtlichen  Ihrhebungen  besaß  die  Insel  zu  Anfang  des  Jahres  1904 
«inen  Rinderbestand  von  2  776  000  Stück,  während  die  Zahl  zu  Beginn  von 
1903  auf  2  342  000  geschlitzt  wmräe.  Es  ergibt  das  eine  Zunahme  von 
beinahe  einer  halben  Million  Rinder,  was  otwns  autTallend  erscheint,  aber 
wohl  in  der  stark  verminderten  Ausfuhr  nach  der  Kapkolonie  ihren  Grund 
hat.  Die  reichsten  Rinderbestände  weisen  die  Provinzen  des  Südens,  dann 
die  ganz  im  Norden  gelegenen  Distrikte  von  Vohemar,  Diego  Suaicz  und 
Nosi-Be  auf.  Süd-Afrika  ^var  stets  das  Hanptabsatzgebiet,  /Air  Zeit  der 
kriegerischen  Verwicklungen  im  Burcuhxnde  erreichte  die  jährliche  Ausfulu- 
schließlich  die  Summe  von  4'/.,  Millionen  Franken,  fj-errt-uwürtig  betrügt  sie 
nur  noch  2*«  Millionen  Franken,  da  in  der  Kapkoionie  nie  Einfulir  ans 
Argentinien  sehr  bedeutend  ist.    Indessen  werden  die  Madagasseurinder  auf 
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nie  TenUngt  werden,  da  ihr  Fleiadi  tie 
sehr  woUschmeckend  gili  Neben  der  Bindennicht  ist  die  Schweinesooht 
hemerinnswert  und  nenerffings  in  fühlbarer  Zunahme  begriffen,  so  daB  die 
Stacksahl  auf  800000  angestiegen  ist  Die  Schaixncht  war  nie  bedeutend 
und  wird  kaum  eine  Zukunft  haben.  Die  eingeborne  Basse  ist  ein  yerdor- 
benes  Fettsteifischa^  das  swar  brauehbare  Hlute^  aber  ein  schlechtes  Fleisch 
liefert  Man  Tersucht  gegenwirtig  durch  Einfbhr  algerischer  Schafe  die  Basse 
tu  Terbessem. 

Pferde  haben  sich  in  Madagaskar  nicht  gut  gehalten,  doch  will  man  ae 

wieder  einbürgern,  indem  man  passendes  Zuchtmaterial  aussucht«  und  hierzu 
Berberpferde  und  abessinische  Pferd«>  wählte.  Zur  Zeit  befindet  sich  ein 
größeres  Gestüt  im  Betsileolande  in  der  Nähe  von  Finanarantsoa,  wo  aoch 
erfolgreiche  Versuche  mit  der  Eselzucht  im  Gange  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  in  Madagaskar  die  Bedingungen  für  die  Großvieh- 
zucht weit  günstiger  als  auf  dem  afrikanLschen  Festlando,  da  die  dort  auf- 
tretenden Seuchen  den  madagassischen  Viehstand  verschont  haben. 

Eine  notwendige  VorbedirifrunLT  für  die  wirtschaftliche  Erschließung  eines 
Landes  ist  di<'  Anlage  von  L'ctigneten  Verkehrswegen.  In  dieser  Hinsicht 
hatte  die  französische  Kolonialbehörde  eigentlich  Alles  erst  zu  schaffen.  Die 
frühere  Hovaregierung  sträubte  sich  grundsätzlich  gegen  die  Anlage  von  Ver- 
kehrsstraßen nach  dem  Innern;  sie  wollte  eben  das  Vordringen  der  Europäer 
erschweren.  Straßen  in  unserem  Smne  gab  es  vordem  in  Madagaskar  nirgends, 
selbst  die  so  begangene  Route  von  der  Ostküste  nach  der  Hauptstadt  Anta- 
nariTo  war  nur  sin  FuBweg,  der  wohl  den  Trigem  bekannt  war,  aber  weder 
Ar  ein  Reittier  nodi  ftlr  ein  Fuhrwerk  gangbar  war;  die  sahireichen  Wasser- 
liufe  auf  der  Ostseite,  wo  sich  -  ja  der  Hauptverkehr  abspielt,  konnten  des 
kunen  ünterlaufes  wegen  nicht  lange  benutst  werden. 

Hier  war  nun  ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  su  bewUtigen.  Zur  Zeit  sind 
gute  BtraBen  erstellt,  welche  die  OstkOste  und  die  Westküste  mit  der  Haupfc- 
stadt  in  der  ZentralproTins  verbinden.  Auf  diesen  ist  zum  Teil  ein  Auto* 
mobilverkehr  eingerichtet  worden.  Eine  große  StraBe  führt  von  Imerina  nach 
dem  fruchtiiaren  und  stsilc  bevölkerten  Betsileolande. 

Von  vitalem  Interesse  für  den  Aufechwung  der  Kolonie  mußte  die  Er- 
stellung eines  Schienenweges  erscheinen,  der  die  Hauptstadt  der  Zenti*alprovinz 
Imerina  mit  der  verkehrsreichen  Ostküste  verbindet.  Die  franiösische  Begie> 
rung  ermächtigte  schon  im  Jahr  1900  die  Kolonie  Madagaskar  zu  einer  An- 
leihe von  60  Millionen  Franken,  uro  den  Bau  einer  Eisenbahn  nach  dem 
Innern  an  die  Hand  zu  nehmen.  Nach  fachmännischer  Pnifuiig  der  lokalen 
Verhältnisse  wurde  vorläutig  von  einem  tinnnterbroohenen  Sfhietienweg  zwischen 
Antanarivo  und  dem  wichtigsten  Küstenplatz  Tainatave  aligeseheu:  für  die 
erste  Hauptstrecke,  welche  der  Küste  entlang  bis  Andevorante  führt,  ließ  sich 
der  billigere  Wasserweg  verwenden.  Es  finden  sich  nämlich  südlich  von 
Tamatave  zahlreiche  und  genügend  tiefe  Lagunen  parallel  der  Ostküst»«,  welche 
durch  eine  schuiale  Sandharre  vom  Meere  getrennt  sind  und  nur  an  drei 
Stellen  von  wenig  ausgedeimten  Querbairen  unterbrochen  werden.  Durchsticht 
man  diese  sogenannten  Pangaluua,  so  läßt  sich  ein  ununterbrochener  Wasser- 
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weg  bis  luich  Aiulevoiante  in  einer  Länge  von  122  Kilometern  erstellen.  Diese 
Arbeit  ist  bereits  vollendet,  und  die  nötigen  Kanüle  sind  von  der  CompiKimc 
des  Mtss(t(f(rii  .<  Fnt)iraises  de  Madiujascar  erstellt  worden.  Diese  Gesellsthatt 
hat  10  kleinere  Dampfer  im  Betrieb,  welche  die  Waren  und  Personen  von 
iTondro,  das  man  in  einer  halben  Stunde  mit  der  Eisenbahn  von  Tamatave 
her  eireicht,  naeh  Kriekaville  befördern.  Letzterer  Ort  ist  dw  Ausgangspunkt 
dffir  nadi  dem  Lraem  föhremden  Eisenbahnlinie,  deren  Liinge  nadi  dem  defi- 
nitiTen  Ausbau  295  Pomster  betragen  wird.  Vorlftufig  wird  nur  die  erste 
Sektion,  d.  h.  eine  Strecke  von  185  ^ometer  gebaut,  da  die  Kolonie  ihr 
Budget  nicht  allsn  rasch  yermehren  will.  Von  dieser  Sektion  ist  am  1.  No- 
Tember  1904  die  Strecke  von  Brickaville  bis  Fanovana  (102  Kilometer)  dem 
regelmftAigen  Betrieb  ftbergeben  worden.  Bei  dieser  yorl&ufigen  Endstation 
angelangt,  erfolgt  bis  snr  Hauptstadt  AntanaxiTO  der  Personen-  und  GepSck- 
▼erkehr  durch  einen  regehnäßigen  Automobildienst  und  nimmt  flir  die  Hin- 
imd  Bflckfahrt  zwei  Tage  in  Anspruch,  was  schon  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
kürzung der  Beizezeit  bedeutet. 

Da  sich  zwischen  dem  Hochplateau  und  der  Ostküste  ein  Ghaos  TOn 
Bergen  ausdehnt,  stieß  der  Bahnbau  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Für  den  Kflstenverkehr ,  der  von  lokalen  Dampfeni  unterhalten  wird, 
konnten  bi^lier  geschützte  Häfen  noch  nicht  erstellt  werden,  so  notwendig 
dies  erscheint.  Dag^en  sind  die  Landungsplätze,  meist  offene  Beeden,  ver- 
bessert worden. 

Der  Post-  und  Telegi-aphfiiverkehr  verfügt  über  ein  Netz  von  Verbin- 
dungen, welches  alle  wichtigen  Punkte  im  Innern  des  Landes  einschlieüt; 
schon  wegen  der  i>icherheit  der  Kolonie  hat  man  die  Erstellung  dieser  Ver- 
bindungen beschleunigt. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Kolonie  hndet  ihren  objektiven 
Ausdruck  in  der  Handelsbewegung,  im  Import  und  Export.  Eine  statistische 
Zusammenstellung  der  letzten  Jahre  ergibt  nun  unzweideutig  eine  fortwährende 
Steigerung  im  Verkehr.  Der  Außenhandel  bezitlerte  sich  1904  bereits  auf 
nahezu  46  Millionen  Franken,  wovon  2^^^  Millionen  auf  den  Import  und 
gegen  19*4  Millionen  auf  den  Export  kommen;  beachtenswert  «rsdieint,  daß 
der  letztere  im  Jahre  1903  gegenüber  dem  Voijahre  eine  Zunahme  von 
3  Millionen  aufweist;  in  Wirklichkeit  liegen  die  aUgemeinen  Verhältnisse 
nodi  gflnstiger  für  die  Ausfuhr,  da  1902  die  starke  Viehausfuhr  nach  Sfld- 
Afrika  die  Exportziffer  erhöhte,  jetzt  aber  wieder  normale  Verhiltnisse  ein- 
getreten sind. 

Für  den  Eleinhindler,  der  nicht  über  ausreichende  Geldmittel  verfügt, 
ist  snr  Zeit  noch  eine  gewisse  Vorsicht  geboten.  Er  wird  leicht  erdrückt  von 
den  grofien  Firmen,  die  mit  starkem  Kapital  arbeiten  und  ihre  Filialen  an 
allen  grüBereu  Orten  des  Landes  besitzen. 

Der  Transitverkehr  geht  hauptsächlich  über  Tamatave,  den  wirlitigsten 
Handelsplats  der  Osiküste.  Man  rechnet,  daß  gegenwäi-tig  miudestens  die 
Hälfte  des  gesamten  Exportes  der  Insel  auf  den  Hafenplatz  Tamatave  ent^ 
ftilt.  Daher  hat  das  rege  Leben  diesen  Ort  völlig  umgestaltet.  Früher  be- 
stand er  aus  einem  unregelmftßigen  Haufen  von  niedrigen  Holzhäusern  mit 
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einflr  eimigeii  Stzafie  und  den  nncurdentliehen  Btrohhlltten  der  Hadagaesen; 
ünterkonft  war  ftr  den  F^remden,  der  nicht  von  einem  earoplischen  Kindela- 
luraae  gaeüioh  aufgenommen  wurde,  nur  schwer  erhftlüioh.  Heute  ist  Tama- 
tave  eine  bltlhendei  regelmftfiig  gebaute  Kttstenstadt  mit  gesunder  Umgebung 
und  mit  stattlichen  Eaufhiusem,  Baaken,  Magarinen,  administratiTen  Bureaus 
und  gut  eingerichteten  Hotels,  in  denen  fireilieh  auch  die  Preise  fOr  die  Unter- 
kunft in  die  Höhe  gegangen  sind. 

Von  den  übrigen  Küstenplfttien,  welche  sich  durch  direkten  Export  am 
Außenhandel  beteiligen,  kommen  auf  der  Ostscite  hauptsächlich  Fort  Dauphin, 
Yohemar  und  Diego  Runrez,  auf  der  Westseite  Nosi-Be,  Mi^nnga,  Morondava 
und  Tolear  in  Betracht. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel,  bei  denen  eine  fortwährende  Zunahme 
zu  verzeichnen  ist,  sind  Gold,  lebende  Rinder,  Raphia,  Häute  und  Kautschuk. 
Letzteres  Produkt  schien  vor  Jahren  der  Erschöpfung  nahe,  weil  die  Ein- 
gebornen  bei  der  Gewinnung  äußerst  sorglos  verfuhren  und  die  Kautschuk- 
lianen {Yahra  maihiijascdrinish)  vielfach  zerstörten.  Es  war  das  zu  be- 
dauern, da  der  Kautschuk  von  Madagaskar  auf  dem  europiüsrlieu  Markt  sehr 
gesucht  ist.  Die  Kolonialvcrwaltuug  wie  die  europäischen  Kaufleutc  haben  die 
Eingebomen  mit  Nachdiiick  angewiesen,  die  Lianen  bei  der  Ausbeutung  scho- 
nender zu  behandeln,  und  ihre  Ratschläge  fanden  Beachtung,  daher  das 
überraschende  Ergebnis,  daß  sich  die  Kautschukausfuhr  in  kurzer  Zeit  ver- 
wfiusht  hat  (545000  Franken  im  Jahr  1902  gegen  S  300  000  Franken  im 
Jahr  1908). 

Am  madagassischen  Handel  ist  naturgem&ß  Frankreidi  in  erster  Linie 
beteiligt,  dann  folgen  die  sttdafrikanischen  Besitsongen  und  Ostafirika;  der 
deutsche  Handel  beginnt  mehr  und  mehr  dem  englischen  den  Bang  abzulaufen. 
Erleichtert  wird  der  Verkehr  mit  den  Eingebomen  durch  die  allgemeine  Ein- 
führung  des  fransOsischen  Qeldes;  das  bei  den  Madagassen  frfiher  allgemein 
Terwendeke  Hackgeld  wurde  vom  Mfinxamt  eingesogen  und  ist  jetst  gftnslich 
TCisch  wunden. 

Mit  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Kolonie  ist  die  geistige 
Hebung  der  Bevölkerung  eng  verbunden;  daher  hat  General  Gallieni  der 
Ausgestaltung  des  Schulwesens  seine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und 
durch  einen  Erlaß  vom  Januar  1904  die  Unterrichtsverh&ltnisse  neu  geordnet. 

Seinen  pädagogischen  Grundsäzten  wii*d  man  nur  zustimmen  können,  wenn 
er  in  Anlehnung  au  die  tatsächlichen  Verhältnisse  der  Kolonie  die  Eingebomen- 
schulen von  unnützem  theoretischen  Ballast  mögliclist  befreien  und  den  Unter- 
richt so  viel  als  möglich  den  praktischen  Bedürfnissen  anpas.scn  will  Er 
betont  mit  Recht  —  und  in  dieser  Hinsicht  ktinnten  vielleicht  auch  euro- 
päische Pädagogen  nocli  etwas  lernen  — ,  daß  eine  Uberbürdung  der  Schul- 
jugend die  Intelligenz  schwäche  und  dem  materiellen  Geilcihcn  der  Bevölkeiung 
durch  einen  auf  das  Praktische  gerichteten  Unterricht  besser  gedient  >ei.  In 
den  ländlichen  Scliuleii  unterrichten  auf  der  Primarstufe  Eingebome,  die  sich 
über  ihre  Befähigung  ausweisen  müssen.  Die  Sekundarstufe,  die  in  den 
Fh»vinzialhauptoriea  landwiitsohaftliohen  und  gewoblichen  ünterricht  vor- 
sieht,  wird  von  firanaOsischen  Lehrkiflften  Tersehen.    Fflr  MSdchen  wird  in 
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diesen  Regionalsehulen  Hauslmltungsunterricht  von  fraiizii.sischpii  Krzioherinnen 
prteilt;  eine  besoinlore  Abtfiliing  befaßt  sich  mit  der  Ueraubildung  ein- 
heiiuischer  Lehrkrilfte  (Section  normalr). 

Außerdem  wurden  an  don  wiclitigsten  Orten,  wo  Europiier  angesiedelt 
sind,  europUische  Schulen  eingerichtet,  so  in  Antanarivo,  Taniatave,  Diego 
Saarez  und  Majunifu.    Diese  erfreuen  sich  eines  starken  Besuches. 

Erwilhnt  mag  noch  werden,  daß  zur  Pflege  wissenschaftlicher  Interessen 
seit  1902  eine  Äcademie  Malynrhv  besteht,  welche  monatliche  Sitzungen  in 
der  Hauptstadt  abhält  und  jährlich  Beiträge  für  eine  Bibliothek  und  ein 
Museum  erbftlt.  Aufgabe  dieser  Akademie  ist  es,  die  Linguistik,  die  Sozio- 
logie und  Ethnographie  tob  Madagaskar  su  pflegen,  sowie  paläontologisehe 
und  geologische  Arbeiten  anznbahnen. 

Ans  den  hier  nii1|;eteilten  Daten  Iftßt  sich  ersehen,  daß  Frankreich  in 
Madagaskar  eine  intensiTe  nnd  hödist  erfrenliehe  Tätigkeit  entwidcelt  hat,  nnd 
diese  ist  wesentlich  der  schöpferischen  InitiatiTe  des  Generals  Oallieni  sn  Ter- 
danken,  üm  gerecht  au  sein,  müssen  wir  indessen  auch  des  Comiii  de  Mo- 
daiftuear  in  Paris  voll  Anerkennung  gedenken.  Dieses  Komitee,  an  dessen 
Spitxe  der  herflhmte  Geograph  Alfred  Grandidier  tfttig  ist,  steht  ndt  seiner 
rmdien  Erfehnmg  der  KolonialbehOrde  sor  Seite  und  erteUt  &ohmlnnisehe 
Batschlage;  es  bildet  gleichsam  den  Vermittler  zwischen  der  Kolonie  Mada- 
gaskar und  dem  französischen  Pnbliknm. 


Millen  „Orieitternig  nieli  den  Sehatten". 

Die  Taschennhr  als  Kompaß. 
Vom  Karl  Peaeker. 

(Mit  4  Figuren.) 

Dem  Zwecke  nach  entfernt  verwandt  mit  Paul  Harzers  Alihaudlung 
über  geographische  Ortsbestimmung  ohne  astronomische  Instnimeute,  sachlich 
mit  älteren  gnomouischen  Studien  und  neueren  über  den  Bergschatten,  be- 
handelt eine  Untersnchnng  von  Max  Möller,  die  als  „Orientiemng  nach 
dem  Schatten**^)  nicht  ganz  ausreichend  betitelt  ist  (der  Haupttitel  hieße 
wohl  richtiger:  Orientierung  nach  Schatten  und  Zeit),  die  Verwendbarkeit 
der  Uhr  als  Kompaß  bei  Sonnenschein.  Die  Touristenregel  ist  ja  vielen  be- 
kannt: Man  halte  eine  (nach  Ortszeit  gehende)  Taschenuhr  wagerecht  und 
drehe  sie,  bis  der  kleine  Zeiger  nach  der  Sonne  weist,  so  also,  daß  der 
Schatten  etwa  eines  senkrecht  gt  halteuen  Stiftes  den  Zeiger  deckt.  Die  Hal- 
bierungslinie des  Wiukela  der  Stunden,  die  zeitlich  von  der  Mittagsstunde 
des  Tages  (der  ZaM  12)  trennen,  kt  dann  die  SfidUnie.  (Bild  1  n.  2  8. 102.) 

Osten  liegt  dann  links,  Westen  rechts.  Jordan  hat  diese  Regel  als  mit 
„groben  Irrtfimem*'  behaftet  wohl  gelegentlich bespöttelt ,  yerdienstlicher 
aber  war  es  sie  auf  ihre  Ausnahmen  hin,  die  ja  jede  Regel  sul&ßt,  einmal 


V  Max  Möller    Orientierung  nach  dem  Schatten.    Studien  über  eine  Tou- 
ridteuregel    15Ö  S.    3ü  Bilder  i.  Holzächn.    Wien,  in  Kommitsä.  b.  A.  Hölder  1906. 
S)  Z.  f.  Venneis.-Wesett.  1996.  S.  660  ff. 


Digitized  by  Google 


102 


Karl  Peuckert 


dxakt  zu  uutersucheu.  Sjstemati;>ch  ist  dies  —  nach  ersten  Behelfen,  die 
Kahle  im  Sinne  einer  Orientierung  nach  dem  Sonnenstande  in  seinen  prak- 
tischen „Sonnen«  und  Stemtaföln**^)  an  die  Hand  g^ben  —  loerst  ge- 
schrien durch  Carl  Schmidt  in  einer  klar  geschriebenen  Frogrammarbeit'). 
Sie  trifft  nach  Fragestellang  und  Ergebnissen  in  knapper  Form  das  Wesent- 
lichste und  Nächstinteressierende. 

Sonnenunfergang 

Bild  1:      amzi ili.u  Z^IX.  Bild  2:  am  21.VI. 


w 

Die  Arbeit  Möllers  ist  unabhängig  von  ihrer  V'orläuterin  und  bringt, 
breit  angelegt,  wertvolle  Einzellieiten  und  weitgehende  Ergänzungen  zu  iVner. 
Das  Problem  läßt  sich  /urückf uhren  auf  die  Frai,'e  nach  dem  Verlauf  der 
ünterschiedskurvt  n  zwischen  Azimut  und  btundenwinkel  der  Sonne  als  Funk- 
tion der  geogiaphischen  Breite,  der  Jahres-  und  Tageszeit.  Man  ersieht 
hieraus  sofort:  Die  Abweichungen  (von  der  Begel)  mflssen  wachsen  von  einem 
Nullbetrage  an  den  Polen  bis  zu  ein«n  absoluten  Maximum  unter  dem 
Äquator.  Die  komplizierten  Beziehungen  zwischen  jenen  GrenzfÄllen  zu  ent- 
wirren werden  nach  einander  drei  Wege  eingeschlagen:  im  ersten  Abschnitt 
der  einer  graphischen  Konstruktion,  im  zweiten  der  algebraischer  Berechnung, 
im  dritten  der  einer  Herleitung  aus  <ler  riiumliclien  Anschauung.  Die  hier 
beobachteten  Uaunikurveu  gleiclu^r  Felilerwerte  werden  im  IV.  Kapitel  noch 
rechnerisch  bebandelt,  bis  im  V.  und  letzten  Abschnitt  die  Schatteuumkehr 
eine  besondere  Erörterung  erföhrt  Methodisch  nen  ist  sunSchst  die  graphisdie 
Lttsung.  Die  Sonnenbahnen  werden  auf  die  Ebene  des  Horizontes  projiziert, 
ähnlich  wie  man  sie  zur  Ermittlung  von  Zahlenwerten  für  den  Bergschatten  *) 
auf  das  gesetzmäßig  verebnete  Himmelsgewölbe  projiziert  hat.  Auch  an  sol- 
chen Bildern  übrigens  ist  die  liier  vorliegende  Aufgabe  lösbar.  Fragen  nach 
der  Länge  der  Tagebogen  der  Sonne  unter  verschiedenen  Breiten  und  ver- 


1)  Aachen  lf*y2. 

2)  Carl  Schmiiit  IJciträge  zur  matliematisclieii  •  k'0<4raphie  I.  (Der  Unter- 
schied zwischen  dem  Kiehtinigswinkel  und  Stuiidenwinkel  eines  Suterns  betrachtet 
in  seiner  Abhüugi;;keit  von  dem  Stundenwinkel,  der  Deklination  des  Sterna  und 
Ton  der  PolhOhe.)  Jahresber.  desGroftherzogl.  Ostergymnasiums  su  Mamz  1906.  14  S. 

8)  Deutscher  Geogiaphentag  1897. 
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wandte  werden  nacb  dem  neuen  Verfahren,  unter  geschickter  Benutzung  von 
ProportionalitfttBSfttiMi,  lediglich  mit  ffilfe  Ton  Kreis  und  gerader  Linie  be- 
antwortet*). Didaktisch  eigenartig  ist  der  Beichtom  an  anschauHchen  Ver- 
gleichen und,  abgesehen  von  den  beigegebenen  Igoren,  überhaupt  die  An- 
schauung. Sie  gipfelt  im  Kapitel  III  von  der  „anschaulichen  Verifikation", 
in  dem  der  Verfasser  ein  Vorstellunpsbild  /u  .schaffen  sucht  von  dem  Gesarat- 
verlaufe  der  Abweichungen  über  die  ganze  Krde  bin.  Die  bildliche  Darstel- 
lung vermag  hier  noch  nicht  zu  folgen,  indem  sie  wühl  objektive  Verhältnisse 
in  der  Eberö  eindeutig  veranschaulicht,  nicht  aber  solche  im  Räume.  Bild  23 
(S.  96)  mit  dem  Yerlaufe  Ton  Äquidifferenakimren  unter  dem  48.  Breiten- 
grade, projiziert  auf  den  ICeridian,  ist  immerhin  schon  sehr  lehrreich«  Sach- 
lich neu  ist,  dafi  nicht  nur  wie  bei  C.  Schmidt  für  eine  einzelne,  sondern 
fftr  eine  Reihe  wesentlich  unterschiedener  Breiten  zwischen  Pol  und  Äquator 
typische  Feblerwerte  berechnet  werden,  so  daß  der  reisende  Geograph  über 
die  Frage  einer  notnilligen  Verwendl>arkeit  seiner  Taschenuhr  als  Kompati 
(sc.  zu  ungefähren  Richtungsbestimmungen)  manche  Auskunft  finden  wird  in 
Möllers  eingehenden  Zusammenstellungen^).  Sonst  gehört  hierzu  etwa  noch 
die  Ausdehnun  der  Untersuchung  auch  auf  die  sfidlidie  Halbkugel,  wo  natfir- 
lich  dieselben  Begeln,  nur  im  umgekehrten  Sinne  des  Dhrseigers  („Gegenuhr**), 
Korden  statt  Süden  gelten.  Auch  die  Erinnerung  an  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Sinne  der  Zeigerbewegung  und  dem  Erfindungsgebiete  der 
Räderuhren,  soweit  <lirs  in  der  n^udliihen  »jemäßigten  Zone  gelegen'),  ist  zum 
minde-'t«  n  '_r''Ographisoli  intrressaül .  Der  Inhalt  von  Ab.scliuitt  ^'  gibt  eine 
Deteruiinatiou  zu  dem  Satze  von  den  Monuscii  und  Periscii  mit  dem  Er- 
gebnis, daß  der  Umkehr  des  Schattens  in  seiner  Bewegungsrichtung  „nichts 
Exotisches  anhaftet**,  sie  Iftßt  sich  auf  der  ganzen  Erde  beobachten.  Her- 
mann J.  Klein  gibt  im  „Sirius***)  historische  Ei^nzungen  hierzu.  Lediglich 
fftr  vertikale  Gegenstände  ist  sie  auf  die  Tropen  beschränkt.  Für  das  prak- 
tische Ziel  der  Untersuchung  kommt  ja  freilich  das  allein  in  Betracht;  aber  mag 
sie  sich  dem  Titel  nach  auf  die  Praxis  /uspit/en  wollen,  der  Schwerpunkt 
der  Arbeit  liegt  dennoch  auf  theoretischem  (ieliiete.  Sonst  hätte  es  auch 
nicht  der  Berechnung  bis  auf  Bogen-  und  Zeit-Sekunden  bedurft,  wo  doch 
mit  Absicht  andererseits  die  Änderung  der  Deklination  während  des  Tages, 
die  Strahlenbrechung  und  insbestmdere  die  Zeitgldcbung  ausgeschaltet  wurden. 
fMlieh  kommt  alles  das  auch  praktisch  wohl  kaum  in  Betrachi  Die  Theorie 
der  Zeitgleiehung  ist  übrigens  ebenfalls  von  Carl  Schmidt  zum  ersten  Male 
ausführlich  entwickelt  und  in  einer  Kurve,  deren  Form  hierbei  gleichzeitig 
als  Interferenz  der  Kurven  ihrer  beiden  Summanden  ersichtlich  ist,  dargestellt 
worden.^)  Das  Vorwiegen  des  theoretisehen  Interesses  bei  .M(»llor  zeigt  sich 
endlich  auch  am  Schlüsse.  Er  fehlt  —  wenigstens  im  Sinne  des  gestellten 
Themas.  Die  „Tonristenregel*^  bedarf  doch  eben,  um  wirklich  eine  solche  zu 
sein,  gewisser  Znsfttze;  und  solche  bitten,  in  knappster  Fassung  und  etwa 
sonenweis  unterschieden,  das  Ganze  abschlieBm  sollen.  Hier  davon  —  neben 
ergänzenden  Bildern  —  nur  soviel:  Die  Brauchbarkeit  der  Regel  wird*)  in 
den  Polpunkten  ganz  aufgehoben  dadurch,  dafl  am  Nordpol  aus  dem  Süd« 

1)  S.  19  o.  86  ff. 

2}  S.  (II)  5-2  ff.,  (51  u.  75-84  Tabellen),  (lH)  87—89,  sowie  (nach  V)  168—166. 

3)  S.  32.  4)  l'JOö  H.  4.  S.  77. 

5)  Carl  Schmidt.    Beiträge  zur  mathematischen  Ge<^aphie  II.    Die  Zeit> 
gleichuug.   Jahresber.  d.  gr.  Ostergymnasiums  zu  Mains  1901.  97  8.  n.  1  Taf. 

6)  Mach  M6Uer,  S.  18  u.  81. 
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piiakte  ein  Sfidkreii  gemcxäm  ut  (am  Sftdpolfi  viee  vena),  femer  nahe 
den  Polen  eingeBehiinkt  durch  die  eclinelle  Änderung  der  Ortsseit  bei  Waode- 
rong  im  Breitrakreiae;  nur  bei  nordsödliclien  Touren  bew&hrt  sich  aneh  in 
drr  Praxis  die  für  die  Pole  theoretisch  uneingeschränkt  geltende  RegeL 
Ferner  dürfte  die  I?e<?el  weni^  brauchliar  sein  zwischen  den  Wendekreisen^ 
und  zwar  durch  den  hohen  Betrag  der  Abweichungen  und  den  (in  Folge  der 
Schattenumkehr  1  komplizierten  Wechsel  ihres  Sinnes.  Dagegen  ist  die  Regel 
brauchbar  in  uutliereu  Breiten,  und  zwar  für  den  grüÜteu  Teil  des  Jahres 
nneingBBchrlnkt  Nur  fttr  den  Sommer,  und  «war  (fttr  Mittel' Europa  im 
Norden  [56^  Br.]  etwa  von  Uitte  Mai  bis  Ende  Juni)  unter  50^  Br.  Ton  Ende 
April  bis  gegen  Ende  August  (und  im  Sfiden  [45^  Hr.]  etwa  ron  .^ang 
April  bis  Mitte  September),  empfiehlt  sich  ein  einfacher  Zosats  fftr  das 
Maximum  der  Abweichung  (sc  der  Winkelhalbierenden  Ton  der  wahren  Sfid« 
richtung): 

Zur  Sonnenwende  (21.  Juni)  besteht  um  9''  und  S***)  ein  —  der  Zahl 
12  abgekehrtes  —  absolutes  Maximum  von  -i  Miuutenstricheu -)  i^Bild  4). 
Die  AbweldiQng  nimmt  ab  bis  sn  dem  aba.  Minimnw  des  Ifittags,  wobei 
noch  Tor  und  nach  ihm,  swisdien  10^  und  2^  Süden  sehr  nahe  der  Bieh- 
tung  der  12  liegt  (relatives  Maximum *),  Kid  d),  andrerseits  bis  zum  abs. 
Mio.  des  Sonnenauf-  und  -nnteiganges  der  Tag-  und  Nach%leichen  (Bild  1). 


Maxima  dar  Abweichung 

Reletivs  Maxima  Abeoluree  Maxlmwn 

Bild  S>V9r  u.nuh  Mittag  zwitdliii,10ik8^-    Bild  4>s-aStw)dm  vor «.narfi  Mill»|i- 


Ein  Verfehlen  des  riclitigen  Winkels  beim  Halbieren  ergibt  die  gigan- 
tische Verwechslung  von  Norden  und  Süden  (vergl.  Bild  1  u.  2),  ein  Verfehlen 
des  Sinnes  der  Al)WfMchung  eine  mögliche  Fehlricbtung  von  50*^  =  8  (im 
N:  36°  =  6,  im  Ö :  60"  =  lO)  Minutenstrichen.  Beides  soll  obige  Fas- 
sung von  Hauptregel  und  Zusats  yerhindem.  Ist  man  aber  dea  Sinnes  der 
maximalen  Abweichung  nicht  sieher  —  und  allein  aus  dem  MöUerschen 

n  Für  60«  Br.    Für  56»  um  8"  und  «»•;  ftx  46»  um  9"  und  8 
9)  ünter  66*  von  8,  unter  46*  tob  6  Mfaratenstnchen. 

S)  Wahrend  der  abs.  Betrag  des  Winkels  der  Abweichung  abnimmt,  nimmt 
■ein  Verhältnis  zu  dem  halbierten  Winkel  zu  bis  unmittelbar  vor  besw.  nach  IS**. 
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Bii'lif  mit  seiner  wenig  praktischen  Formuliprung  der  Ergebnisse  wird  man 
da>  s'-liwer  ,  so  ist  es  für  das  ganze  Jalir  besser,  sich  allein  die  Haupt- 
regel zu  merken,  indem  dann  die  Fehlrichtung  nur  halb  so  groß  werden  kann. 
Der  Yorsichtige  wird  sieh  beide  Regeln  in  den  Deckel  der  Uhr  einlegen,  und 
entweder  am  Zifferblatt  auf  den  Sinn  der  maximalen  Abweichungen  bezttg- ' 
liehe  Marken  anbringen,  oder  Bausen  Ton  Bild  1—4  den  Begeln  beilegen. 
Vermitteln  wird  zwischen  beiden,  wer  sich  (für  das  mittlere  und  südliche 
Mittel-Europa)  zur  Hauptregel  folgenden  allerkürzesten  Zusatz  merkt:  Im 
Sommer  liegt  zwischen  9**  und  'd^  die  wahre  Südrichtung  näher  der  Zahl  12 
als  der  Winkelhalbierenden..  —  Die  uueingeschriinkte  Brauchbarkeit  der 
Hauptregel  in  Mittel-Kuropa  durch  ^im  N.  9'  ^)  8  (im  S.  j)  Monate  im 
Jahre  Iftllt  sich  damit  begrfinden,  daft  während  dieser  Zdt  die  (maximale) 
chronometrische  Mißweisang  nicht  grOfier  ist  wie  die  (maximale)  magnetische 
(in  Mittel*Enropa  z.  Zt.  5^—14*^  westwärts  wachsend,  zugleich  aber  auch,  nach 
Lixnar,  mit  der  Höhe),  die  man  ja,  wohl  selbst  im  westlichen  Deutschland, 
bei  ungefähren  Riehtungsbestimmungen  auch  nicht  beachtet. 

Die  Darstellung  in  der  Mö  11  ersehen  Abhandlung  läBt  bei  ihrer  behag- 
lichen Breite  wohl  hie  und  da  Wesentliches  im  weniger  Wesentlii  hen  ver- 
schwinmieu,  liebevolle  Vertiefung  hat  den  Verfasser  wohl  da  und  dort  zu 
BegrifisspUtterungen  gefOhrt,  dem  aufinerksamen  Studium  aber  bietet  die 
gründliche  Untersuchung  eine  FOlle  des  Belehranden  und  Anregenden  ins- 
besondere  auf  didaktischem  und  methodischem  Gebiete,  und  swar  vor  allem 
durch  den  Wert,  den  sie  auf  Anschaulichkeit  legt.  —  Das  Fehlen  von 
Bildern,  wie  sie  Referent  hier  in  ergänzendem  Sinne  bringt,  kommt  lediglich 
auf  Rechnung  dos  Vorzuges,  den  in  der  M  r»  11  ersehen  Arbeit  die  Theorie 
genießt.  —  Sie  in  jener  Kichtuntj  s[ieziell  dem  lehrenden  wie  d»  ni  darstellenden 
Geographen  zu  emptehieu,  wurde  die  erweiterte  Form  der  Besprechung  ge- 
wihh.  Mit  den  Hinweisen  auf  Terwaadte  Literatur  ent^Enieht  Referent  — - 
freilich  wohl  nur  in  besdieidenem  Ifafie  —  znnftdist  einem  vom  VerfiMser 
im  Eingange  seiner  Schrift  geinBerten  Wunsche. 


BeMefknngen  iler  die  Zvkiiift  der  devtselten  Geographentage. 

Von  Eduard  Wagner. 

Im  vorigen  Jahrgang  (S.  637)  dieser  Zeitschrifl  weist  Wilhelm  Halb- 
faß auf  die  Reformbedürftigkeit  der  deutschen  Geographentage  hin.  Wohl 
jeder  aufmerksame  Besucher  der  letzten  Tagungen  wird  diese  Anregung  sehr 
berechtigt  und  dankenswert  linden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß,  wie  HalbfaB  ausfuhrt,  die  Bedeutung 
der  deutschen  Geographentage  in  den  vergangenen  Jahren  von  Tagung  zu 
Tagung  im  Abnehmen  begriffen  ist  Idi  mödite  den  Gnu^  hierfBr  aber  nicht 
wie  er  darin  suchen,  daß  einmal  „die  Zeit  der  großen  Entdeckungsreisen 
vorüber  sei",  also  Mangel  an  großen  Stoti'en  die  Schuld  an  der  Herabminde- 
nmg  der  Bedeutung  unserer  Geographeutage  trage,  und  daß  daneben  noch 
die  Konkurrenz  der  Spezialkongresse  einen  ungünstigen  Einfluß  übe. 

M.  E.  liegt  der  wahre  Grund  dann,  daß  sich  wie  auch  auf  anderen 
Wissensgebieten  der  Gedanke  mehr  und  m^  Bahn  gebrochen  hat,  daß  die 
Wissenschaft  an  sich  durch  Kongresse  nicht  wesentlich  gefördert  wird,  daß 
diesen  vielmehr  nur  eine  xweite  Stelle  zukommt,  neuere  Entdeckungen  oder 


Digitized  by  Google 


106  Eduard  Wagner:  Die  Zukunft  der  deutsohen  Geographentage. 

sonstige  Furschungsresultate  einem  größeren  Publikum  zugänglich  zu  machen. 
Den  ersten  Platz  fdr  Veröfifentlichung  neuer  Ergebnisse  nimmt  heute  die 
Fachpresse  oder  auch  „das  Bnoh**  der  einselnen  Antoren  ein.  Erst  nachdem 
dieser  Weg  in  die  öffentUehkeit  beschritten  ist,  pflegt  man  an  den  Kongreft 

'  heranzutreten. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  folgt  die  Abschwächung  der  Bedeutung 
Jpr  (Jt'OLn-aphf'ntaire  und  mit  ihr  die  in  den  letzten  Jahren  zunehmende  Ent- 
fremdung iikad«  niischer  Dozenten  und  anderer  sell)st{indig  arbeilender  Forsi  her. 

Treu  gebheben  sind  den  Kongressen  nach  wie  vor  die  durch  die  Fach- 
lehrer von  Schulen  aller  Grade  vertreteueu  Repräsentanten  der  Schulgeo- 
graphie, die  denn  aach  mehr  und  mehr  den  Geographen  tagen  ihrem  Charakter 
anfsaprSgen  gewußt  haben.  Wenn  auoh  stiadig  den  ▼erschiedensten  Ab- 
teilungen unserer  Wissenschaft  ein  Platz  im  Sitzung>programm  eingeräumt 
wurde,  so  zeigte  doch  die  nach  den  sclmlgeographischen  Vortragen  einsetzende 
lebhaft»'  und  fiiie  längere  Zeit  umfassende  Diskust;ion  gegenüber  der  oft 
recht  besclKidfUtn  in  anderen  Abteilungen,  wie  sehr  der  Schwerpunkt  der 
Geographentage  auf  diese  Seite  verlegt  worden  ist.  Bei  aller  Wertschiitzung 
des  schulgeographischen  Zweiges  unserer  Wissenschaft  muß  doch  anerkannt 
werden,  daß  er  allein  niemals  so  allgemein  interessierende  und  weite  Kreise 
packende  Fragen  herrorsubringen  Termag,  die  eine  rege  Beteiligung  ancli 
Aber  den  engeren  Kreis  der  Schulgeographen  hinaus  bewirken  könnten. 
Wenn  nun  aber,  wie  in  Halbfaß'  Ausfahrungen,  selbst  auf  diesem  Gebiet, 
der  Schul geograpbie,  dem  GcoL'raplientng  eine  größere  Bedeutung  und  eine 
fruchtbringende  Piiriwirkuiig  abLTH-sprochon  wird,  so  ist  das  in  der  Tat  ein 
recht  bedenkliches  Zeiciieu  und  der  Huf  nach  Reformation  der  Tagungen  ist 
hoch  an  der  Zeit. 

Was  nun  das  Wesen  und  die  DurchfBhrung  dieser  Reformation  betriffkf 
möchte  ich  gleich  hier  betonen,  daß  ich  Halb&fl'  Ansicht,  aus  einer  Umwand- 
lung des  deutschen  Geographen tages  in  eine  Wanderversammlung  eine  Steige- 
rung des  Interesses  unserer  Fachgenossen  an  dieser  Veranstaltung  zu  er- 
hoffen, nicht  teile.  Wie  sehr  die  mit  dem  aufmerksatiieti  Schauen  und  dem 
steten  Platzwechsel  vi-i huiub-tif  Ermüdung  die  Aulnahnietahigkeit  des  einzelnen 
für  Vortrüge  und  wissenschaftliche  Arbeit  beeinträchtigt,  habe  ich  bei  meiner 
Teilnahme  an  dem  stetig  umherziehenden  VIII.  internationalen  Geographen- 
kongreß in  Nordamerika  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  In  meinem  Be- 
richt in  „Petermanns  Mitteilungen"  (Bd.  51,  bes.  S.  13  und  17)  habe  ich 
mich  auf  da.s  Deutlichste  gegen  diese  „Neuerung**,  wie  sie  der  damalige  Presi- 
dent Robert  E.  Peary  nannte,  ausgesprochen.  Nach  den  dortigen  Erfah- 
rungen bin  ich  gewiß,  daß  die  voti  llalhfaß  vorgeschlagenen,  auf  die  Exkur- 
sion des  nllchsteu  Tages  vuiliereitenden  AlxMidsitzungcn  ein  recht  twgatives 
liesultat  haben  würden.  Ohne  Zweifel  halien  die  E.xkursioueu  nät  ihrem 
trefflichen  Anschauungsunterricht  großen  Wert,  aber  eine  Verbindung  eines 
grOßerra  wissenschaftlichen  Yortragsprogrammes  mit  den  einen  Hsuptteil  des 
Tages  umfassenden  Exkursionen  halte  ich  bei  der  naturgemttflen  Ermüdung 
der  Teilnehmer  Cftr  unzweckinaßig.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  es 
überhaupt  gelingen  soll,  in  den  wenigen  Abendstunden  ein  irgendwie  über 
den  Kähmen  d^r  VorberoitutiL'  auf  den  kommenden  Fxkursionstag  liinaus- 
g('h*'iide.s  Pri'giamm  zu  erb  digfii.  Ifeiui  wissensidiaftlichr  Hesclüiftigung  und 
Aufnahmefähigkeit  verlangt  zu  einem  ausgeruhten  Körper  einen  frischen  Geist. 
Mir  scheint  es  jedenfalls  das  Beste,  bei  der  bisherigen  Gepflogenheit  zu 
bleiben  und  das  Wandern  erst  nach  getaner  Kongreßari>eit  zu  beginnen. 
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AndertTSfits  halt«'  ich  es  al*er  aucli  für  fraglich,  ob  es  mit  Errichtung 
solcher  Wanderversaminlungen  an  Stelle  der  bisher  ül)lich''n  Tagungen  ge- 
lingen wird,  ein  Steigen  der  Teilnehmeraa  hl  zu  bewirken.  Die  bisherige 
BeteiligTuig  an  den  anf  den  Schluß  der  Tagungen  folgenden  Ezkunicmen 
lißt  dies  bezweifeln.  Sie  büdete  doch  nur  immer  einen  gewissen  Prozentsata 
der  Geeamtteilnehmerschaift.  ünd  ob  sieb  die  übrige  Mehrzahl,  die  nur  den 
Vortrugen  beigewohnt  hatt«,  entschließen  würde,  den  im  Sinne  von  Halb- 
faB  umgestalteten  Geograpbentagen  überhaupt  beizuwohnen,  bliebe  doch  erst 
abzuwarten. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  daß  die  Reformation  unserer  deutschen 
Geographeutage  au  einem  ganz  anderen  Punkte  einzusetzen  hätte.  £s  muß 
angestrebt  werden,  die  ersten  TrSger  unserer  Wissensehafk,  die  akademiseben 
Lehrer  und  die  selbstendig  arbeitenden  Forscher  und  Reisenden  in  großer 
Zahl,  die  ersteren  womöglich,  was  das  deutsche  Reich  betrifft,  in  ihrer  Ge- 
samtheit, den  Geograpbentagen  als  stündige  Gäste  zu  gewinnen.  Es  müßte 
gelingen,  sie  zu  bestimmen,  wichtige  Forschungs-  und  Rei.seergebnisse  zur 
Verötfentlichuug  uiöglich.st  den  Geographentagen  vorzubehalten.  Sind  diese 
Bestrebungen  von  Erfolg  gekrönt,  so  wird  sich  sehr  schnell  das  Interesse 
weitester  Kreise  und  nicht  nur  unserer  Fachgeuossen  den  Tagungen  der 
Geographentage  zuwenden  und  mit  wachsender  Teilnehmerzahl  auch  ihre 
wissenschaftliche  und  allg^emeine  Bedeutung  steigen.  Die  Reformation  in 
diesem  Sinne  wird  aber  nur  von  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  sie  aus  den 
akademischen  nnd  Forscherkreisen  selbst  hervorgdit.  Alle  diese  Träger  unserer 
Wissenschaft  müssen  es  geradezu  als  eine  ehrenvolle  Pflicht  l>etrachten,  ihren 
Lehrstuhl  oder  ihr  spezielles  Forschungsijehiet  auf  einer  \  ersammlung 
deutscher  Geograj>heu  vor  diesen  und  der  U'elt  zu  repräsentieren  und  selbst 
mit  beizutragen  zui*  Hebung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Tagung. 
In  ihren  Hftnden  als  der  Führer  unserer  Wissenschaft  muß  die  Eteformations- 
bewegnng  Hegen,  und  wenn  ae  in  dem  von  mir  angedeuteten  Sinne  durch 
Einsetzung  ihrer  Person  eingreifen  werden,  wird  sich  sicherlich  niemand 
mehr  über  eine  abnehmende  Bedeutung  der  deutschen  Geographentage  be- 
klagen können  und  Anlaß  zu  dem  trübe  klingenden  Ausspruch  haben 
die  Zeit  der  großen  deutschen  Geographeutage  gewesen  ist*^ 


Oeo^aphisehe  Neuigkeiten. 

Zngammengestellt  von  Dr.  Angnst  Fitzan. 

Allgemeines.  ;  0.  Hecker  vom  preußisi  hcn  getuliitischen 

*  Für  die  beste  mathematische  Institut,  über  de^^eu  Schwerboätiminuugeu 
oder  experimentelle  Arbeit,  die  ei-  auf  den  Ozeanen  hier  jOogat  (XI.  1905. 
neu  Fortschritt  für  die  mathematische  S.  707)  berichtet  worden  ist;  die  Arbeit 
Bestimmting  der  Erde  darjitellt,  hat  behandelte  „die  Be.-itimmung  der  Schwer- 
Charles  Lagiange  einen  Preis  ge-  kraft  auf  dem  Atlantischen  Ozean'';  die 
stiflet,  der  alle  vier  Jahre  in  der  Höhe  andm  war  von  dem  Assistenten  Schwej- 
Ton  1200  Frcs.  zur  Veiteilung  gelangen  :  dar  am  astrophysikalischen  Observatorium 
soll.  Vor  korzem  ist  der  Preis  zum  ersten-  zu  Potsdam  und  enthielt  eine  „Unter- 
mal durch  die  k.  Akademie  der  Wissen-  suclmng  der  Oszillationen  der  Lotlinie". 
Schäften  zu  Brüssel  zuerkannt  worden  Den  ausgesetzten  Preis  erhielt  die  Arbeit 
Ee  wazen  zwei  Arbeiten  von  deutschen ,  von  Hecker,  die  besonders  wertvolle  Er- 
Fonchen  eingelaufen:  die  eine  von  Ftof. '  gebnisse  gezeitigt  hatte. 
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«  Durch  die  Ki  euzertouren  und  Dracben- 
anfttiege,  welche  die  Meteorologen  Roteh 
und  TeiBserenc  de  Bort  im  Sommer 
1905  in  der  Passatzone  des  nordatlanti- 
scheii  Ozeans  veranstaltet  haben,  ist  eine 
definitive  Lösung  der  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  nnd  der  Bich- 
tang des  Oegenpassats  nicht  herbei- 
pefnhrt  worden  Auf  den  vom  Fürsten 
von  Monaco  in  den  Jahrt'ii  und  VJOb 
veranstalteten  Untersuchimgäfahrten  (XI. 
1906.  8.  706)  Temoehte  Prof.  Hergetell 
durch  zahlreiche  Ballonaufstiege  an  kon- 
statieren, daß  in  dem  Teil  des  Atlanti- 
schen Ozeans  zwischen  2ü°  und  H8"  n.  Br. 
und  zwischen  10**  nnd  42**  w.  L  über  dem 
eigentlichen  Paasatanch  in  höheren  Schich- 
ten bis  mindestens  lOOOOmEGhe  vorwie- 
gend Winde  mit  nördlicher  Komponente 
weben.  Bei  den  Aufstiegen  wurden  drei 
tiber  einander  liegende  Lnflaehiditeii  ver- 
schiedenen pbynkaliechen  Charakters  ge 
fanden:  eine  untere,  in  welcher  die  Passat- 
windc  wehen ,  eine  mittlere  mit  perinj;er 
Luftbewegung,  die  als  Mischungäzoue  be- 
seichnet  wird,  nnd  eine  obere,  in  welcher 
vorwiegend  Nord-  und  Nordwest  winde  kon- 
statiert wurden,  di«^  sich  durch  ihre  Fenth- 
tif^kcitsverhilltnipse  als  abstt^'ij.ji  iKlen  Luft- 
strum kennzeichneten.  Der  Kürze  halber 
bee^chnete  Hergeeell  die  obenten  nörd- 
lichen Winde  als  „Anttpaesat**  oder  als 
„rückkehrendcn  Antipassat"  und  erblickte 
in  diesen  absteigenden  Luftma-säen  den 
rückkehrenden  Luftstrom  des  hohen 
Antipassate.  Nach  Hergesells  Unter- 
suchungen herrschten  also  in  dem  von 
ihm  durchfor&cbten  Teile  des  .\tlanti8chen 
Ozeans  bis  zu  den  größten  erreichten 
Hohen  Winde  mit  nOrdlieher  Komponente 
durchaus  vor,  der  bisher  angenommene 
Oegenpassat  aus  südlicher  Richtung  ist 
hier  nicht  vorhanden.  Ob  weiter  südlich, 
also  iu  Breiten,  die  niedriger  sind,  als 
26^  sfidliche  Luftströmungen,  die  man  als 
Gegenpassat  auffassen  könnte,  vorhanden 
sind,  müßte  späteren  Forschungen  fiber- 
lassen bleiben. 

Zur  Nachprüfung  der  Beobachtungen 
Heigeedls  haben  im  Sommer  1906  die 
Meteorologen  Teisserenc  de  Bort  und 
Hotch  eine  Expedition  auagerüstet,  welche 
auf  dem  Dampfer  „Otaria'-  eine  Fahrt 
von  Gibraltar  über  Madeira,  die  Kauaren 
und  Kap  Verden  bia  zum  9.*  n.  Br.  nnd 
snrfick  fiber  die  Acoren  auefOhrte,  nnd 


dabei  .'0  Drachenflfige,  18  Ballonaufstiege 
und  Besteigungen  der  Picks  von  Teneriffik 
und  Fogo  vornahm.  Die  dabei  gewonnenen 

Resultate  bestätigen  im  allgemeinen  die 
Beobachtungen  Hergesella :  In  den  Gegen- 
den uürdlich  von  Madeira  nach  den 
Aaoren  zu  wehten  anch  in  großen  HOhen 
nnr  Winde  aus  nordwestlicher  bis  nord- 

'  östlicher  Richtung  In  niedrigen  Breiten 
dagegen  zwischen  den  Wendekreisen 
wehten  über  3üü0  m  Höhe  Südost-,  Süd- 
nnd  Sfidweatwinde,  die  den  Gegenpassat 
bilden.  Für  niedrige  südliche  Breiten 
entspricht  dies  Resultat  den  Vermutungen 
Hergesells  über  die  E.xistenz  eines  Gegcu- 
passats;  die  Beobachtungen  der  Luft- 
strömungen in  der  Gegend  von  Teneriffa 
aber  stehen  im  Widerspruch  mit  denen 

I  Herges?ells  in  derselben  Breite  über  dem 
freien  Ozean,  wo  von  ihm  kein  südlicher 
Aiitipaaaat  angetroffBa  wurde.  Diaee 
Veracbiedenheit  der  Betnltate  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  bisherigen 
Ansichten  über  die  Luftzirkulation  in 
jenen  Gegenden  einer  Änderung  be> 
dfirfon;  der  biahei  von  den  Meteorologen 
schematisch  angenommene  Gegenpasaat 
existiert  in  dieser  Ausdehuung  nicht  und 
in  der  Breite  der  Kanarischen  Inseln  sind 
über  dem  freien  Meere  südwestliche  Lult> 
stritannngen  dnrehaas  nicht  die  B^rt. 

Europa. 

♦  Die  Zahl  der  Städte  im  deut- 
schen Reiche  mit  über  100  UOO  Ein- 
wohnern ist  in  der  Zeit  vom  1.  Des.  1900 

bis  zum  1.  Dez.  IDU;"/  von  33  auf  41  ge- 
stiegen. Di«'  in  'Ut  folgenden  Autzählung 
für  l'JOö  augcgebcncu  Zahlen  sind  nur 
als  vorläufig  anzusehen. 


2  033dOO,18ÖÖ»4Ö  7,es 


1  Berlin 

2  Hamburg  j  800  6821 

3  München  537  800' 

4  Dresden  {  514  283, 

5  Leipzig  602  606 

6  Breslau  !  470  018 

7  Köhl  425  'J44 

8  Fniiiklurt  a.  M.  336  äöO 
»Nürnberg  <  89S808 

10  Düsseldorf  252  ß.iO 

11  Hannover  249  619 

12  Stuttgart  246  988 
ISChemnite  248  964! 


706  78818.44 

499  932  7,:.s 
896  U6j29,SS 
456  124  10,1» 
422  709,11,1» 
372  529  14.54 
288  989,16,61 
261  08r  12,99 
213  711  18,si 
23Ö649,  5,93 
176699!89,n 
208  918;i7^ 
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14  Magdeburg 

15  dttrloltoiiDiiiir 

16  Stettin 

17  Essen 

18  Königsberg 

19  Bremen 
90  Altona 

Sl  Dortmund 
2-2  Halle 
23  Elberfeld 
U  Strafiborg 
»Kid 

26  Rix.lorf 

27  Mannheim 
S8  Danng 

29  Barmen 

30  Helsenkin^Mi 

31  Aachen 

8J  Schöneberg 
33  Braun  schweig 
U  Posen 
S6KM8el 

36  Duisburg 

37  Bochum 
SSKarbndie 
3y  Krefeld 

40  Plauen  i  V. 

41  Wienbadeu 


240  7U9 
98T  «81 

2  an  578 

a'2ü  270 
220  212 
214  9i)3 
179  081 
176  292 
169  640 
167  710 
167  S42 
163  289 
lt?2  858 
162  607 
169  086 
1Ö5  974 
146  742 
144  110 
140  982 
i:iG  423 
185  743 
120272 
119  551 
117  99Ö 
III  887 
110  410 
105  182 
100  944 


229  667 
189  805 
210  702 
118  862 
189  483 
163  297 
101  501 
142  733 
156  609 
156  966 
161  041 
107  977 
90  422 
141  131 

140  563 

141  944 
136  OS.') 
135  245 

95  998 
128  226 
117  033 
106  084 
92  780 
65  551 
97  185 
106  893 
73  888 
80  III 


4,81 
25,00 

9,43 
92,80 
16,16 
31,63 

10.H9 
22,81 
8,Sä 

6.«:. 

10,79 
61,S8 

71,»i 
15,22 
13,18 

9,83 
13, ..9 
6,56 

46^1 

t.>,;vj 
15,91» 
18,44 
28.01 
80,00 
14,57 

8,29 
42,3.'. 
.17,23 


Afrika. 

♦  Der  Sebu-  Fluß  in  Marokko  ist  im 
vorigen  Jahre  von  einer  französischen 
Expedition  unter  Dr.  Samn^  auf 
eeine  SchifFbwkeit  hin  sorgfältig  nnter- 
•licht  worden.    Das  Resultat  war  sohr 
lufriedenstellend.  d:i  sicli  ptirah,  Haß  der 
Flufi  für  üachgebende  Üuote  biä  200  km 
von  aeiner  Hflndnng  hiaanf  schiffbar  ist, 
und  daß,  außer  bei  sehr  niedrij^cm  Wauer- 
•tande.  die  Schiffahrt  bis  narli  F^z  unter- 
halten werden  kann.    Man  glaubt,  daß 
der  Floß  als  ZnfkhrtstraAe  nach  dem 
Iniieni  von  großer  Wichtigkeit  werden 
und  an  «einen  Ufern  eine  Reihe  von  Städten 
erstehen  wird.    Die  Mn^lichkeit  der  An- 
lage eines  Uafenpiatzes  au  der  Mündung 
des  Sehn  begründet  Seann«  mit  dem  Hin- 
weis Mf  die  Wlebtigkeit  der  Stadt  Meh- 
diya  am  linken  Ufer  der  Flußmfindung, 
deren  Geschichte  sich  bis  in  die  Zeiten 
der  Phönizier  hin  verfolgen  lassen  soll. 
Hie  Bure,  welche  die  Mdndnng  veroperrt, 
ist  nicht  hoch  und  bildet  deshalb  kein 
unül  crwindliches  Hindernis.    Eine  zweite 
UnterNuchuQg  der  Seba*Mündang  ontei- 


nahm  der  Leutnant  Dy^  gelegentlich  der 
von  ihm  dnrebgefilhrten  hydrographischen 

Aufnahmen  an  der  Westküste  Marokkos. 

(Geogr.  Joum.  1906  S.  90  > 

*  Villattes.  Bericht  über  seine  und 
LaperincB  Reise  TOn  Tidikelt  nach 
Adrar  und  zurück  (La  G^graphie  Okt. 
19051  bringt  eine  genaue  Beschreibung 
des  Landes,  seiner  Vegeration,  des  Klimas, 
des  geologischen  Baues  und  »ouiit  viel 
Neues  snr  Kenntnis  dieses  Teiles  der 
Sahara.  Im  Jahre  1826  hat  Major  Laing 
HtclIenA firtc  die  Wüste  durchreist,  doch 
der  Verludt  seiner  Aui'zeichnungen  nach 
seiner  Ermordung  bei  Timbuktu  beraubte 
uns  «llttr  gsof{tnphischen  Ergelmisse  die- 
ser Reise.  Nachher  ist  niemals  wieder 
eine  europäische  Expedition  in  diese 
Gegend  gekommen.  Am  14.  Marz  1904 
brach  die  Expedition  von  Akabli,  sfld- 
westl.  Ton  Insalah  auf,  der  Weg  f&hrte 
zimäclist  in  Hndlicher  Richtung  in  das  ber- 
gige Gebiet  von  .Adrar  20"  n.  \ir  ).  Man 
durchwanderte  ausgedehnte  steinige  Ebe- 
nen wie  sandige  Flftchen  und  Hügel, 
höhere  Berge  waren  auf  der  anderen  Seite 
des  Weges  zu  sehen  Weiden  und  uiulere 
Pflanzen  wurden  gelegentlich  angetrolleu 
und  ohne  Schwierigkeit  genügende  Men- 
gen Wasser  gefonden.  Bei  nngefthr  S4* 
3*)'  II  liv.  hörte  die  dcTonische  Formation 
auf,  die  archäische  oegann  Mun  gelangte 
danu  iu  die  unfruchtbare  Saudwüste  Tauez- 
ruft,  die  ms  drei  Tersebiedenen  Teilen 
bestellt.  Zwischen  Takhamalt  und  Timis- 
sao  ist  das  Land  steinig  und  unfruchtbar. 
I'lrreicht  mau  das  nördliche  Adrar,  dann 
geht  eine  vollkommene  Verwandlung  vor 
sich:  die  Vegetation  wird  flppiger,  die 
Fauna  reicher  und  auch  das  Klima  ändert 
sich.  Auf  der  Hin-  und  Rückreise  war 
der  Himmel  bedeckt,  die  Luft  feucht,  und 
in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  reg- 
nete nnd  stflrmte  M  heftig.  Die  große 
Hitze  aber  machte  die  Reise  sehr  be- 
<!chwerlich.  Auf  dem  Rückwege  wandte 
sich  Laperine  mehr  östlich  und  berichtet 
daxflber:  Die  Region  von  Tin  Ghaor  bildet 
ein  Dreieck  zwischen  Hoggar,  Adrar  and 
Air.  Das  Land  ist  zuerst  hügelig,  dann 
wird  eö  wieder  Hach.  Hei  Tinef  be;Tinnt 
das  Gebirge  Tahalgar,  zwischen  Abaiessa 
und  Hoggar.  Die  Forscher  fiberschritten 
den  westlichen  Band  des  großen  Hoggar- 
Plateaus  An  verschiedenen  St-ellen  wird 
Weizen  und  Gerate  angebaut  Die  Haupt. 
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a&uedeliing  hier  iit  Abaleeta.  Sorgfältige 
ftstronomiscihe  Beobachtangen  worden  ^^e- 
mMhi  B.  L. 

*  Die  vom  englischen  T.ingauika- 
komitee  uut«r  Cunuiugtous  Leitung' 
snr  exnettten  UntemicbiiDg  der  coologi- 
Bchen  und  limnologiacheii  Verli&ltnisse 
des  Tanganikasees  ausgesandte  Expedi- 
tion (XI.  Id06.  S.  297)  ist  im  Juni  190ö 
nach  England  snrflekgekelirt  Wfthrend 
des  achtmonafliehen  AnfemUialtee  der 
Expedition  am  tmd  auf  dem  Ree  wurde 
eifrig  zoologisch  und  botanisch  'gesam- 
melt, und  außerdem  wurden  Beobach- 
tungen über  die  Temperatur  des  Waeterg 
nnd  über  die  Teriinderungen  des  Wasser- 
standes anf^est^^llt.  Die  Temperatur  des 
"Wassers  erwies  sich  im  allgemeinen  als 
sehr  hoch  und  schwankte  zwischen  22,9° 
und  S7,2*  G.  Bei  einer  Tiefe  von  187  m, 
der  Länge  der  Lotleine,  war  die  Tempera- 
tur fast  konstant  und  variierte  nur  noch 
zwischen  23,4"  und  28,8»  C.  Die  Rück- 
reise ging  über  den  Viktoria  Nyanza,  auf 
dem  eber^iallB  sodogieche  tmd  botanische 
Sammlungen  angelegt  wurden,  durch 
L^ganda  nach  Zansibar  Zwischen  dorn 
Tauganika  und  Bukoba  am  Viktoriasee 
wnrde  die  Expedition  dnreh  schlechtes 
Wetter  und  durch  den  ausgehimgerten 
Zu.stand  des  Landes  einige  Zeit  aufge- 
halten. Cber  die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse der  Elpedition  betreffend  die 
LOsong  des  Taagamkaproblems  Tsrlantet 
noch  nichts,  wahrscheinlich  werden  sie 
die  Theorie  Moores,  der  im  Tanganika 
einen  Heliktensee  sieht,  nicht  unterstützen. 
(Geogr.  Jonra.  1906.  S.  89.) 

«  Prof.  Penck  hat  im  Anschluß  an 
den  im  August  1905  in  Kapstadt  abgehal- 
tenen Kongreß  der  IJritish  Association, 
an  dem  er  mit  einigen  anderen  deutscheu 
Gelehrten  teilnahm,  eine  Studienreise 
in  Süd -Afrika  unternommen,  die  SU 
oiniy'en  bemerkensw»'rten  Ergebnissen  ge- 
führt hat.  Von  Kapstadt  reisten  sämt- 
liohe  Kongreßteilnehmer  über  Kimberlej 
naeh  den  ViktoriaftUen  des  Sambesi  und 
wohnten  hier  der  Einweihung  der  Eisen- 
bahnbrücke der  Kap  —  Kairo -Bahn  über 
den  Sambesi  bei.  Die  wahrend  dieser 
Reise  auf  die  Auffindung  tou  Spuren  einer 
ehemaligen  Veigletseherung  gerichteten 
Bcmfihnüc^i'n  waren  von  Krfolg  ;  I'cnrk 
k(mnto  ein  reichhaltiges  Material  daniber  j 
sammeln  und  nach  Wien  schatfen.    Am  ! 


Sambesi  I0ste  sieh  die  Reisegeeellsohaft 

auf,  und  Penck  trat  nuB  seine  eigentliche 

Forschungsreise  an.  Er  untersuchte  zu- 
nächst die  großen  Katarakte  des  Sambesi 
und  konnte  dabei  feststellen,  daß  sich 
diese  FUle  seit  der  Zeit,  da  Ifouehem 
dort  wohnen,  um  6  Kilometer  anfirftrta 
ver^ichoben  haben  Der  For.<cher  wandte 
sich  dann  nach  der  Ostküste  Afrikas,  wo 
er  die  BUdung  der  Korallenriffe  studierte. 
Seine  letsten  üntersuchungen  galten  den 
Terrainbildungen  in  der  Wüste  Sahara. 
Von  Assuan  kehrte  er  nach  Wien  surück. 

Australien. 

*  Von  ilirer  Forschungsreise  nach 
West- Australien  sind  die  beiden  Bei- 
senden  Dr.  Michaelsen  und  Dr.  Hart* 
meyer  (XI.  1905.  S.588)  glücklich  wieder 
Eunickf^'ckehrt ,  nachdem  sie  ein  halbes 
Jalir  der  Krfurachung  und  dem  Sammeln 
der  bisher  noch  sehr  wenig  bekannten 
westaustralischen  Tierwelt,  sowohl  der 
marinen  wie  der  Landfauna,  gewidmet 
haben.  L'as  Arbeitsfeld  umfaßte  den  Süd- 
westen West -Australiens  und  zwar  die 
Küstenlinie  von  Albany  bis  rar  Sharke 
Bay  und  das  sieh  daran  anschließende 
Hinterland,  etwa  700  km  weit  ins  Innere 
hinein.  I>ie  Ausbeute  umfaßt  49  große 
Kisten  mit  konservierten  Tiereu  aiier  Art, 
außerdem  bringt  Hartmeyer  einen  Trans* 

port  von  einigen  hundert  lebenden  Tieren» 
daruntt  r  »  iiie  Anzahl  seltener  Papageien, 
eiu  weißes  Opossum,  sowie  einige  weiße 
Dingos  mit.  Die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse sollen  in  einer  besonderen  7ec^ 
OffentlichuDg  niedergelegt  werden.  Die 
beiden  Forscher  fanden  sowohl  bei  der 
westaustralischen  Hegierung  wie  bei  ihren 
australischen  Faehkollegen  das  bereit- 
willigste Entgegenkommen,  was  viel  zu 
dem  großen  Erfolge  der  Expedition  bei-" 
getragen  hat 

Nord'Folargegenden. 

*  Von  dem  Verlauf  von  Amund- 
sens  Expedition  zum  magnetischen 
Nordpol  kann  man  sidi  jetat,  nachdem 
die  beiden  Briefe  Amundsens  aus  King" 
Williams-Land  XT.  l'.iOö.  S.  710)  und  das 
Telegramm  aus  Eugle  City  (S.  öl)  in  deu 
„Times'*  ToUsMndig  abgedruckt  worden 
sind,  ein  klares  und  vollkommenes  Büd 
machen.  Die  beiden  Briefe  wurden  durch 
Eskimos  von  King  Willianis-Land  im 
nördlichsten  Amerika,  wo  sich  die  £xpe^ 
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dition  niedergelassen  hatte,  nach  Kap 
FVodleiion  in  Amt  Hndannbai  gebracht  und 

dort  dem  Ms^or  Moodie  von  der  kana- 
tliachen  Polizei  uljergcbon,  der  sie  mit 
nach  Ottawa  nahm  und  von  dort  weiter 
•andte.  Die  „Gjöa''  mit  der  Expedition 
au  Bord  verließ  also  am  Sl.  Juli  1903 
Godhavn  in  West-Grönland,  errciclite  die 
Mehille-Bai  am  8.  Ati^ast,  nalnn  am  IG. 
u,  17.  August  die  aui'  der  Üalr^iuple-Iusel 
niedergelegten  Vorritte  an  Bord  nnd  kam 
ungehindert  vom  Eise  am  22.  August  bei 
<ier  Beecliy-Iiisel  au;  hier  wurden  die  ersten 
magnetischen  Beobachtungen  angestellt, 
die  die  Lage  de»  magnetischen  I'ols  in 
•fldlieher  Bichtnog  «gaben.  Bei  der 
Weiterreise  in  der  Richtung  auf  den  Peel- 
Sund  versagte  der  Kompaß  nach  zwei 
Tagen,  so  daß  die  Schiffahrt  schwierig 
Wörde;  da  aber  die  fiisveriiBltiiissa  gfinstig 
blieben,  gelangte  man  an  der  Westküste 
vün  Boothia  entlang  in  die  eisfreie 
Sinip.-oii-Straße  und  warf  am  12.  Sep- 
tember an  der  Südküste  von  VVüliams- 
Laod  im  QjOa-HalSen,  der  Pettersens-Bai 
M'Clintocks,  Anker.  Nach  Landung  der 
Yorrftte  wurden  im  Laufe  des  Oktob(;r 
die  verschiedenen  Beobachtungshiiu.^er  ei- 
richiet  uud  am  2.  November  mii  allen 
Beobaebtangen,  der  magnetischen  Varia- 
tion und  Inkliniation,  den  meteorolo>^i- 
pchen,  agtronomischen  und  absoluten 
magnetischen,  begonnen.  Am  29.  Oktober 
kamen  die  ersten  Eskimo,  Ogluli-Eskimo 
von  der  Festlandskflste,  som  Besneb,  spftter 
traf  man  auch  Netchilli-Eskimo  von  der 
Westküste  von  Boothia  und  Itchuachtorvik- 
Eäkimo  von  der  Ostküste  von  Boothia.  Im 
Oktober  erlegte  man  noeb  100  Benntiere. 
Der  Winter  ging  gut  vorfiber,  der  kälteste 
Monat  war  der  Februar  mit  einer  Durch - 
Hchnittstemperatur  von  —  40,0°  C.  Am 
3.  April  ld04  traten  Amuudseu  uud  Kist- 
TOdt  mit  10  Hunden  nnd  8  Schlitten  eine 
BoIm  snm  magnetischen  Pol  an  der  West- 
kfist«  von  Boothia  an,  mußten  aber  früher 
als  beabsichtigt  war  zurückkehren ,  da 
Eskimos  ihre  Vorräte  geplündert  hatten. 
Der  Sommer  war  kalt  und  regnerisch; 
als  im  Angoit  das  Eis  aufbrach,  fuhren 
I.etit.  Hanpen  und  Helmer  Hansen  im 
Boot  westwärts  durch  die  Simpson-Straße, 
um  für  eine  im  Sommer  1906  beabsichtigte 
Seblltleiuniae  nach  der  Westkflste  von 
VikloriarXrfHid  Voizftte  nach  der  Eta-Insel 
sa  sehaffen.  Der  nftehste  Winter  IOO4/O6 


war  nicht  so  streng  wie  der  erste,  die 
tiefste  Temperatur  war  im  Februar  mit 

—  45**  C,  Ende  März  zeigten  sich  die 
ersten  .\nzeiehen  den  nahenden  Frühlings. 
Am  2.  April  traten  Hausen  und  Kistvedt 
mit  9  Schlitten  «ad  12  Hunden  und  Pro- 
viant fnr  70  Tage  dieBeise  nach  Viktoria- 
land an,  dessen  Ostkiiste  si'-  bis  72°  10' 
n  Br.  erforschten.  Am  1.  Juui  luüö  wurden 
die  Beobachtungen  auf  der  Station  in  King 
Williams  Land  eingestellt,  nachdem  man 
11)  Monate  lang  ohue  Unterbrechung  mit 
der  größten  Sorgfalt  beobachtet  hatte; 
die  meteorologischen  Heolniehtungeu  wur- 
den auch  auf  der  Heimreise  weiter  fort- 
gesetatt.  Aoflerdon  hatte  man  iriUirend 
dieser  Zeit  umfangreiche  omithologische, 
ethnograpluHche,  botaniecho  und  Ver- 
dteinerungs- Sammlungen  angelegt.  Am 
IB.  August  verließ  die  „Gjöa**  ihren  Xiege- 
plats  und  kam  glüekliofa  aus  der  engen 
Simpson-Straße  heraus;  am  15.  passierte 
man  das  inselreiche,  von  Hausen  erforschte 
Meer  zwischen  Williams-  und  Viktoria- 
land und  fnhr  am  16.  in  die  enge  HeerM- 
straße  zwischen  dem  Festland  und  Viktoria- 
land ein,  die  zwar  mit  eiiii|treii  Schwierig- 
keiten aller  iloeh  i,'lü<'klich  pa.ssiert  wurde. 
Damit  war  der  Kxi>editioa  die  nordwest- 
liche Durchfahrt  ^'elungen  und  eine  Heim- 
reise ohne  Aufenthalt  schien  gesichert. 
Aber  am  31  August  zwangen  ijroße  Eis- 
massen das  Schitf,  seiue  Beise  in  der 
Nähe  der  Küste  fortzusetzen,  uud  am 
8.  September  mußte  die  „QjOa**,  da  das 
Eis  bis  zur  Küste  reichte,  bei  King  Point, 
10'  n.  Br.  und  1H7**  45'  w.  L.,  zu- 
sammen mit  einer  Auzahi  vom  Eise  über- 
raschter Walfischfftnger  snm  dritten  Ihle 
ins  Winterquartier  gehen.  Am  84.  Oki 
verließ  Amiuidsen  mit  fichlitten  und  Hun- 
den das  Schitf  zu  einer  ('berlandreise 
uach  Eagle  City  (^Alaska,),  wo  er  am 
5.  Desembetr  ankam,  um  der  Welt  tele> 
graphische  Kunde  von  dem  Verbleib  der 
P^xpeditinn  zu  geben.  ?]»atereti  Nach- 
richten zufolge  beabtiilitigte  Amundsen 
nach  Kiug  i'oint  zurückzukehren,  um  im 
Sommer  1906  die  CTmfishrung  des  Bis- 
ineeres  dadurch  zu  vollendeu,  daß  er  auf 
der  nordöstlichen  Durchfahrt  entlang  der 
N'ordküste  Asiens  uach  Norw^en  zurück- 
kehrt. 

Vereine  wid  Venanmlaagen. 

«  Der  nächste  X.  internationale 
Qeologenkongreß  findet  im  September 
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dieoei  Jahres  in  Mexiko  sUU.   E»  wird  |        Oeofr»pbi§elier  UBterriekt. 
jebt  eine  Mitteilung  tlber  die  Ausflüge       ♦  Prof.  Penck  wird  als  Nachfolger 

versandt,  die  vor,  wiihrfnd  und  nach  dem  Hichthofens  neben  di-r  Leitung  des  Geo- 
Kongreß  von  desseu  Mitgliedern  unter-  graphischen  Institut«  au  der  Berliner  Uni* 
nommen  werden  tollen.  Die  erste  Reise ,  renitftt  raoh  die  dee  mit  diesen  verbiui» 
ist  auf  vier  Tage  bemessen  uud  wird  von  j  denen  „Inatitnta  für  Heezesknnde** 
der  Tlaupti^tadt  Mexiko  Ö8tlich  über  .lalaga  übernehmen, 
nach  Vera  Cruz  und  zurück  über  Es-  Persönliches, 
perauia  gehen.  Die  zweite  Exkursion  i  *  Am  9.  Januar  1U06  starb  zu  Goddvl* 
nach  dem  Sflden  ist  auf  acht  Tage  be- 1  bei  Dflrtenberg  a.  d.  8.  im  Alter  von 
rechnet  und  wird  die  Plätze  Tehuakan,  67  Jahren  der  Geheime  Bergrat  Dr.  Karl 
Oxaca  und  Puebla  be-u«  hon.  Der  dritte  Frhr.  von  Fritsi  h  Seit  einer  Reihe 
Ausflug  geht  nach  den  berühmten  Vul-  von  Jahren  war  er  auch  Präsident  der 
kanen  von  Toluca,  San  Andres  nnd  JoniUo  kais.  Leopoldinisch«Caiolinischen  Dent- 
und  wird  vienehn  Tage  in  Anspruch  sehen  Akademie  der  Katorfoncher.  1868 
nehmen,  von  denen  neun  zu  Pferde  ver- >  habilitierte  sich  v.  Fritsch  in  Zürich, 
bracht  werden  müssen.  Vielleicht  am  In  den  folgenden  Jahren  untersuchte  er 
interessantesten  ist  die  Heise  in  den  Gjser- '  das  Gotthardgebiet  geologisch  und  unter- 
beiirk  toh  Ixtl&n  und  nach  dem  Viükan  |  nahm  auch  ausgedehnte  Reisen,  die  wert- 
Colima.  Diese  Ausfluge  werden  vor  dem  i  volles  Material  zur  Kenntnis  der  geologi» 
Kongreß  stattfinden  und  während  der  sehen  Hrschatlonheit  Madeiras  und  der 
Tagunj^'  werden  nur  kurze  Streitzüge  in  Kanarischen  Inseln  lieferten;  die  Ergeb- 
die  Umgebung  der  Stadt  unternommen  nisse  dieser  Keisen  finden  Hich  in  einer 
werden.  Nach  SchluB  der  Sitcung  dagegen  >  geologisdi-lopographiachen  Dantetlang 
wird  noch  eine  j^'n-ße  Exkursion  fOr'von  Teneritia  (1807)  nnd  in  der  gegen» 
Bwanzig  Tage  nai  h  ilciii  Norden  ausgeführt  wärtig  noch  vielgidesenen  Schrift  „Reise- 
werdeu.  Das  Programm  des  eigentlichen  bilder  von  den  KAnarischeu  Inseln".  1872 
Kongresses  umfaßt  namentlich  Erdrte- 1  unternahm  er  in  Gemeinschaft  mit  Kein 
nmgen  Aber  die  klimatischen  YerhUtnisse  '  eine  Forschungsreise  dwch  Marokko  und 
während  der  geologischen  Zeitalter,  über  das  Atlasgebiet,  die  ebenfalls  bedeutsame 
die  Beziehungen  zwischen  dorn  Hau  der  Ge-  Ergebnisse  lieferte.  Seit  1H7.S  war  er  als 
birge  und  den  Eruptivgesteinen,  über  die  |  ordentlicher  Professor  au  der  Universität 
Entstehung  metallf&hrender  Adern  und  Halle  tfttig,  wo  er  neben  einer  anregenden 
Aber  die  Klassifikation  und  Benennung  Lehrtätigkeit  die  geologischen  Verhält» 
von  Gesteinen.  Von  enropäiHchen  Geo-  nisse  der  Provinz  Sarhneii  erforschte.  Von 
logen  haben  sclion  ciiH'  «^Mnze  .\nzahl  ihre  allgemeinerer  Bedeutung'  i.-^t  seine  „Ail- 
Teilnahmu  am  Kougrcü  zugesagt.  gemeine  Geologie"  (Stuttgart  l)^8j. 


Bttclierbespreehangen. 

Freatsely  €nrt  ArUmr.  Major  James  |  swei  Jahrsehnten,  fSr  sein  Vateiland  gans 

Benneil,  der  Schöpfer  der  neue-  dasselbe,  wa^  Alexander  von  Tlnra- 
ren  englisc  hen  Geographie.  Ein  boldt  in  neutschland  dar^tellt,  nämlich 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Erdkunde,  ein  wissenschaftlicher  Mittelpunkt,  um 
IX  u.  194  8.  Pulsnitz,  FOrsters  Erben '  den  sieh  die  ganse  geographische  Titig- 
1904.  ikeit  der  Briten,  ob  sie  nun  mehr  in  der 

Eine  der  Bedeutung  des  Mannes  ent-  Erforschung  fremder  Länder  oder  in  eigent- 
sprechende  Wiirdigung  des  verdienten  lieh  gelehrter  Arbeit  hestand,  durch  lange 
englischen  Geographen  hat  uns  bisher  .lahre  gru]>pierte.  Das  Wirken  dieses  ver- 
gefehlt, und  so  füllt  diese  Leipziger  dienstvollen  Geographen,  dessen  geistvolle 
Doktordissertation,  die  noch  in  Rätsels  Züge  uns  ein  oti'enbar  wohl  getroffenes 
Schule  entstanden  ist,  eine  mehrfach  emp-  Porträt  zur  An«<  haniing  bringt,  im  Zu- 
fundene  Lücke  aus  Kenneil  war,  mit  saninienhange  zu  betrachten,  war  wohl 
einer  ungefähren  Zeitverschiebuug  von  .  eine  lohnende  Aufgabe,  deren  Lösung  sich 
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dean  auch  der  Verf.  mit  Geschick  unter- 

Er  eottodigt  nch  ihm  in  der  Weite, 

daß  er  zuerst,  am  zeigen  zu  können,  wo 
•ein  Held  einsetste,  eine  kurze  Übersicht 
Aer  die  EahrieUiuig  der  Erdkunde  1^ 
ni  detsen  Auftreten  Tornnstchickt  und 
bierauf  die  BeBchreibang  diesea  inhalt- 
reichen Leben»  (8.  Dezember  174*2  bis 
f».  Märs  1830)  folgen  läßt.  Auch  hm- 
nehUieh  der  Lebensdauer  war  er  ein 
Seitenstück  zu  dem  großen  deutschen 
Katuri'orscher.  nnd  beiden  hatte  es  nichts 
geschadet,  daß  sie  als  junge  Leute  län- 
gere Zeit  in  angestrengtem  Schaffen  unter 
den  StraUen  der  Thqpeaiomie  liaiten  ver> 
Iningen  mflsien;  Humboldt  als  Wan- 
derer und  Sammler  in  Südamerika,  Ren- 
oell  als  Geodät  und  Kartograph  in 
ffiadostan,  wo  er  den  Grund  an  einer 
genaueren  topographischen  Kenntnis  der 
FAsiden tschaft  Hengulen  legte  und  ina- 
besondere  die  noch  wenig  ergründeten 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Ströme 
Ganges  und  Brahmaputra  ine  richtige  Licht 
•teilte.  Ziemlich  frühzeitig  aus  dem 
Dienste  der  ostindischen  Kompagnie  ent- 
lassen,  konnte  sich  der  damals  noch 
jugendliche  Mann  in  gesicherter  Muße  gauz 
seinen  lieblingsstudien  hingeben,  und 
über  ein  Halbjahrhundert  hat  er  nunmehr 
«eine  Londoner  Studierstube  nicht  mehr 
für  längere  Frist  verlassen.  Mau  kann 
in  der  rastlesen  Arbeit,  welcher  er  sich 
hier  hingab,  drei  HaupMchtungen  unter- 
scheiden. Kr  bemühte  Bieh  um  die  Orga- 
nitation  der  ErHchlieÜung  Afrikas  und 
eines  Teiles  von  Asien;  er  löste  mit  Vor- 
liebe Probleme  der  antiqnarisohen  Under- 
künde,  für  welche  ihm  Herodot  im 
Vordergrunde  des  Interesseei  stand;  er 
suchte  endlich  mit  großem  Erfolge  Urd- 
nung  in  die  Tor  hundert  Jahren  noch 
sehr  im  Argen  liegende  Lehre  v<m  den 
Ifeereaströmungen  zu  bringen.  Alle  diese 
Petnti  Idingen  einer  seltenen  geistigen 
i^paunkraft  werden  nun  in  den  einzelnen 
Ksptteln  grOndlich  durchgesprochen,  und 
ee  ist  dabei  anzuerkennen,  daß  diu  Schil- 
derung sich  nicht  einseitig  auf  Renne  11 
•«Iber  konzentriert,  sondern  daß  auch  die 
Leistungen  derer,  die  mit  ihm  nähere 
Vertrindung  unterliielten  und  von  ihm  an- 
geregt worden  waren,  Berfleksichtigung 
gefunden  haben.  So  erhalten  wir  gelegent- 
lich ''int'n  recht  erwnnechttin  Einblick  in 

iieographiacha  ZeiUcbrift.  13.  Jahrgang.  1W)6.  8. 
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die  Stadien  des  Fortschrittes,  welchen 
die  Erkundung  Yordor-  und  Hinterindiens 
wUirend  des  19.  Jahrhunderts  gemacht  hat. 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  der  Verf., 
der  sich  so  tief  in  Bennells  Forscher- 
geist Tersenkt  hat,  audi  da  ÜBr  ihn  ein- 
tritt, wo  andere  sich  gegen  ihn  tu  wen- 
den Veranlassung  hatten.  8o  Tersucht 
er  von  der  zuineist angezweifelten „Rennell- 
strüutuug"  wenigstens  etwas  zu  retten. 
Der  einleitende  Abrifi  der  Geschichte  dar 
Geographie  enthält  dankenswerteHinweise; 
die  genialen  Kartenzeichner  Del i sie  und 
d'Anviile  erhalten  den  ihnen  zukom- 
menden Platz  angewiesen.  Von  ein  paar 
EinseUidten  mag  nur  anhangsweise  die 
Rede  sein:  Verrazzano  darf  doch  nicht 
als  Franzose  fS.  7)  angesprochen  werden, 
weil  er  im  Dienste  der  Krone  Frankreichs 
stand;  die  beiden  Angaben  Aber  Schoe- 
ner  —  nicht  Schoner  —  (8.  9  u.  18)  sind 
zeitlich  unvereinbar,  und  letzterer,  der 
1477  zur  Welt  kam,  konnte  in  der  Tat 
nicht  um  1475  Regiomontans  Unter- 
richt genieBen.  Von  einem  Flavio  Gioja 
S.  8)  endlieh  sollte  heute,  nachdem  eine 
Literatur  über  diesen  niythifichen  .\nialfi- 
taner  entstanden  ist,  nicht  mehr  geredet 
werden.  S.  Günther. 

Ephraim,  Hugo.    Über  die  Entwick- 
lung der  Webetechnik  und  ihre 
Verbreitung  außerhalbEuropas. 
(Ifitt  aus  dem  stftdt  Museum  fSr 
Völkerkunde  zu  Leij»zig.  l.  t   gr.  4*. 
VIII  u  7-2  S  .^,7  Abb.  u.  1  K.  Ldpsig, 
Weg  VJOö.    ^K.  8.—. 
Die  vorliegende,  aus  dem  reichbesteli- 
ten  und  vortrefflich  verwaltetai  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Leipzig  (verheißungs- 
voll   am   Anfang  einer  in  Aussicht  ge- 
steilten Keihe  von  Museumspublikationen) 
hervorgehende  Veröffentlichung  serf  Sllt  in 
zwei  ungleiche  Teile.  Der  ttsie,  in  drei 
Abschnitten  auftretende  ist  das  Muster 
einer  klaren,  auf  genaneRter  Sachkenntnis 
ruhenden   ZuBammensteliung    des  Tat- 
sachenmaterials unter  seltener  teehno- 
logi.scher  Heherrschung  der  Prinzipien  wie 
der  Einzelheiten;  die  Gliederung  der  Ent- 
wicklungsstadien  der   Weberei    in  das 
Flechten,  die  Ualbweberei,  die  Trittweberei 
und  die  Zugweberei  ist  erschöpfend  und 
unanfechthiK.  Dt  r  zweite  Hauptteil  sucht 
auH  der  geogniphisohen  Verbreitung  der 
vor.stehend  geschilderten  Stadien  ethno- 

Uoft.  8 
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graphiBch-genealogische  SohlÜMe  im  Sinne 
d«r  RatBelBchen  Schale  ni  siehen,  ein 

Beginnen,  das  Referent  for  aussichtslos 
und  methodisch  anfechtbar  hält.  Lebhaft 
bedauert  werden  muü  meines  Eracbtcus 
auch  die  Beachrftnkung  auf  da«  auBer- 
europäische  Vorkommen  der  Weberei  —  es 
ist  diese  Begrliränkung  vielleicht  subjektiv 
gerechtfertigt,  wiewohl  gerade  das  Leip- 
ziger Museum  das  einzige  ethuographiüche 
Mncenm  iit,  daa  auch  die  Völkerkunde 
Europas  sinngenüiß  einschlieBt  und  viele 
vortreffliche  Sammluncon  namentlich  von 
den  primitiven  Völkern  Usfc-Europas  be- 
mtit;  objektiT  ist  kein  Grand  dafOr  auf- 
siifinden.  Bi  iat  aber  leider  die  Gewohn- 
heit der  Ethnographen  geworden,  zu  tun, 
als  ob  es  kein  Europa  gäbe,  weil  die 
ethnographischen  Museen  aus  unerüud- 
lichen  Gründen  die  Ethnologie  Enropas 
auasohließen.  Vielleicht  erfährt  die  sonst 
außerordentlich  lehrreiche  Arbeit  Ephra- 
ims in  dieser  Hinsicht  von  irgend  einer 
Seite  bald  die  wünschenswerte  Ergänzung. 
Wien.  H.  Haberlandt 

Wagner,  Hermann.  Orometrie  des 
ustfülisuhen  Hügellandes  links 
der  Leine.  (Forsch.  %.  deatechen 
Landes-  u.  Volkskde.  Bd.  XV.  H  4.1 
.52  S.    1  K.    Stuttgart,  Engelhom 

1'JÜ4.  .iC  4.  —  . 
Die  Betrachtung  gliedeii;  sich  in  einen 
metbodisehen  and  einen  »achlichen  Teil^ 
ihr  Gegenstand  wird  durch  eine  Höhen 
schichtenkarte  veranachauliclit  l)a<  He- 
strebeu  die  Methodik  zu  tet»tigen  ver- 
dient Anerkennung,  weniger,  dafi  hierbei 
nnr  Darbietungen  von  M.  Kandier,  dem 
Referenten,  L.  Neu  mann  und  ältere 
gegen  einander  abgewogen  werden,  wo- 
bei erstgenannter  das  Übergewicht  er- 
hält, wftfarend  Arbeiten  nnd  Winke 
S.  FiuBterwaldere,  A.  Pencks  und 
K.  Hammers  (im  Oeogr.  Jahrb.  keine' 
Beachtung  finden.  Die  wenigen  Werte 
aber,  die  dargeboten  werden,  sind  metho- 
difch  gesichert,  nnd  ein«-  nnUaien  HAn- 
fung  ist  das  jedenfaUs  vor/u?.! eben.  Lant 
A])f<clinitt  B  wurden  auch  liie  Messungen  ' 
selbst  mit  Umsicht  vorgenommen,  und 
«war  aelbfltrerstftadliidi  auf  den  Me6* 
tischbl&ttem.  Für  die  17  nattirlichen 
Gruppen  der  Landschaft  werden,  nach 
Erniittfluiif'  der  Flächen  und  Volumina, 
nach  einander  die  Mittelhöhen  der  Band- 


liuien ,  Kammscheitelünieu  und  Massen 
angegeben,  allei  alao  dimensionale  Werte. 

Von  formalen  fanden  nur  die  Gehänge» 
Winkel  und  die  horizontale  Entwicklung 
der  Kammlinie  eine  Berechnung.  Ihre 
vertikale  Entwicklung  ku  beziffern  wird, 
wie  so  manches  noch,  in  Nachfolge  Kand- 
lern  zurückgewiesen.  Von  znsammen- 
fasBeuden  Mittelwerten  lassen  sich  die 
mittlere  Höhe  des  Gebirgsraudes  —  mit 
103  m  —  and  die  mitUere  Massenhfihe 
anfuhren,  die  m  über  jene  empor» 
ragt;  ein  Mittelwert  für  die  Gesamtheit 
der  Kammscheitelhöhen,  der  Tallinien 
und  Böschungen  fehlt.  Die  Höhenschich- 
tenkarte i.  )f .  1 : 100  000  (Höhenlinien  60, 
farbige  Schichten  100  m  Äqnidistanz)  ist 
wesentlich  besser  als  manch»'  frühere  Kar- 
tenbeilage derselben  hochverdienstlichen 
Sammlang.  Sie  zeigt  im  Bilde  noch  Tiele 
„charakteristische  Formenverhältnisse'',  für 
die  seilst  nach  der  Definition  der  Oro- 
metrie, die  im  Vorliegenden  S.  17)  auf- 
genommen erscheint,  Zahlenwerte  noch 
ni  ermitteln  wtaen.  bn  Hinblick  auf  die 
elliptische  Grundform  des  Ganzen,  im  ein^ 
zelnen  auf  die  der  Hilsmulde  und  ander'T 
dürfte  man  unter  diesen  mit  besonderem 
Nvtcen  heramdeben  die  Krfimmnngsradien 
der  grofien  Formen,  wie  sie  niedergrtegt 
erscheinen  in  den  Höhenlinien  nach  ihrer 
exakten  Generalisiorung.  Es  ist  bekannt, 
daß  mau  damit  auch  den  Anschluß  an 
das  Ganze  des  ErdkOrpers  gewönne,  da 
>ielbst  jene  Erümmungskreise,  in  denen 
unmittelbar  nach  der  Natur  generalisierte 
Höhenlinien  auf  Karten  größten  Maßstabes 
verlaufen,  mit  den  Breitenkreisen  von  glei- 
cher geometrischer  Katar  sind,  ünd  diese 
Anschlnßnahme  erscheint  notwendig:  denn 
mag  atich  die  Orometrie,  wie  im  vorlie- 
genden Falle,  ein  Gebirge  iur  sich  be- 
trachten, ein  Glied  des  ^dkOrpers  bleibt 
.  dieses  doch.  So  wären  hierin  außer  d<-n 
'  formalen  auch  dimensionale  Verhältnisse 
zu  bezitFern  Wie  an  Form  und  Grüße 
des  Erdgauzen  wäre  damit  auch  ein  Aii- 
schlaS  an  die  exakte  Darstellang  in  der 
Karte  (nach  dem  Gesetz  der  Geueralis^e- 
'  rung'i  gewonnen;  und  da»  muß  ebenfall!« 
als  notwendig  erscheinen,  da  für  die  Oro- 
metrie, wie  tax  eine  Reihe  anderer  geo- 
graphischer Betrachtnngsweismi  —  ohne 
daß  sie  sich  deshalb  einer  Kritik  der 
I  Grundlage  zu  entäußern  hätte  —  nicht 
die  Natur  selber  diese  Grundlage  bildet. 
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■OBdtm  die  in  geographitehem  Sinne  ob- 
jektiv dwgetteUte  Natar:  die  Karte. 

K»rl  Pen  Oker. 

Hewer«  J.  WeltrciHebiUlcr.  VIII  ii. 
898  8.  116  Abi.  im  Text  u.  auf  Taf., 
1  Welik.  Leipicig,  Teubner  li)U6. 
JL  9.-. 

Auf  ^er  aektmonatHohen  Reise,  vom 

Korember  1908  bis  Anlkng  Juli  1904,  hat 
sich  der  Verfasser,  ein  österreichischer 
Ofiizier  a.  D.,  ein  gut  ätück  Welt  uu- 
geiehen.  Ksek  einem  küneren  Aasflug 
Toa  ManttBe  ans  nach  Algier  und  Tunis 
ging  seine  Weltreise  von  Hamburg  Aber 
Madeira  durch  das  Mittelmeor  und  den 
Saezkanal  nach  Ceylon  und  dem  fest- 
Ukndischeii  Vorderindien  bii  an  den  Faß 
des  Himalaja,  dann  ftber  Rau^ooii  und 
Singapore  nurh  Java,  weiter  über  Hong- 
kong. Kantim.  SrhaTi»,'hai  nach  Japan  und 
quer  durch  Nordamerika  ;^^^au  Francisco 
bis  New  York  nebtt  Abstechern  sam  Be- 
such des  Yellowetone-Parks,  der  Niagara- 
f  ill.'.  Philadelphias,  Baltimores  nnd  Wa- 
shingtons; nach  Europa  zurück. 

Da,  wie  man  sieht,  die  Reise  keine 
unbekannten  Teile  der  Erde  berührte  nnd 
mehr  dem  eigenen  Interesse  an  fremden 
Ländern  und  Völkern  diente,  will  das 
hübsch  ausgestattete,  vor  allem  mit  recht 
M^Onen  AbbÜdimgen  von  Landidiaften, 
StildteOf  Volkstypen  yenehene  Reisewerk 
naturgemäß  nicht  den  geogi'aphischeo 
Wissenskreis  erweitern.  Es  bietet  aber 
in  seinem  schlichten  Unterhaltungsstil 
eine  angenehme  T^ektdre  mit  gar  mancher 
feaieloden  Skizzierung  der  Landschafts- 
natur  und  lehrreichen  I^  trachtunfren  über 
Kultur-  und  staatliche  Verhältnisse  (ho 
über  Britisch-Indieu ,  die  niederländische 
Verwaltung  Javas,  das  kOhn  anfttrebende 
Japan),  aus  denen  das  abgeklärte  Urteil 
det*  erfahn'nen  Mannes  und  klarainnigen 
Beobaclitorü  hervorleuchtet.  Kirchhoff. 

Al^^f  Jos^.    The  Cyclones  of  the 
Far  East.  Special  Heport  of  the  Di- 
reekor  of  the  Philippiue  Weather  Bn- 
lean.  Second  (Revi^ed)  Edition.  4«. 
288  S.  Viele  Fig.  u.  K.  Manila  11>U4. 
Die  zweite  .Auflage   des  für  unsere 
Kenntois  der  Taifune  des  Ostens  grund- 
legenden Werke«  Algn^  enthUt  gegenüber 
der  ernten  in  spanischer  Sprache  erschie- 
nenen Auflage   wesentliche  Zufügungen 
und    zieht    nicht    aliein   das  (nselge- 


biet  der  Philippinen,  sondern  auch  die 

benachbarten  Land-  und  Meeresgebiete  in 
den  K'rei.>i  seiner  Betrachtungen.  Der  In- 
halt dort  Buches  geht  weit  über  das,  was 
der  Titel  zu  versprechen  scheint,  hinaus. 
So  finden  wir  in  den  ersten  Kapiteln  über 
die  Entstehung,  Struktur  und  Bewegung 
der  Cyklonen  eine  Diiriegung  der  verschie- 
denen Theorien  über  die  Ursachen,  welche 
Störungen  des  atmosphärischen  Gleich- 
gewichtssustandes bedingen  und  anter- 
halten  können;  der  Verf.  hat  die  moderne 
Literatur  vollstÄndi^  durchgearbeitet  und 
liefert  wertvolle  Zusammenstellungen  der 
einschlägigen  Arbeiten.  Aach  bei  der 
Darstellong  der  Bahnen  der  Taifune  nnd 
der  umfassenden  Diskussion  der  Erschei- 
nungen, welche  einem  Taifun  vorangehen, 
finden  wir  beachtenswerte  meteorologische 
Kapitel  eingestrent  wie  Aber  die  Beob- 
achtung der  Wolkm  und  ihren  Wert  aar 
Kenntnis  der  Hrwe<j:nnf?serHcheinungen  in 
den  höheren  Sclücliton  der  Atmosphäre, 
ebenso  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  mikroseismischen  Bewegungen  and 
der  Bewegung  il«  i  (  '}  klonen  Neu  hinzu- 
gefügt ist  auch  das  letzte  Kapitel,  welches 
praktische  Kegela  für  die  Schiffahrt  bei 
Annäherung  eines  Taifuns  sowie  eine  Zn- 
sammensteUnng  fiber  erentodl  aosalanfen- 
de  Nothäfen  gibt.  Die  praktischen  Regeln 
für  die  Schiffahrt  wird  der  Seematm  nicht 
leicht  in  dem  wissenschaftlichen  Gewände 
des  Werkes  soeben,  jedoch  werden  sie 
hofifentlich  durch  dieSegelhandbfleheraaoh 
der  Praxis  nntsbar  gemacht. 

W.  Brennecke. 

Zabely  Bndolph.    Im  mahamedani- 

schen  Abendlande.  Tagebuch 
einer  Reise  durch  Marokko.  463  S. 
146  Abb.,  1  K.  in  1:2UÜOOO.  Alten- 
burg, Stefan  Oeibel  k  Co.  1906. 
JL  10.—. 

Der  Verfasser  als  anziehender,  ge- 
wandter Darsteller  bekannt  erhebt  in 
diesem  reich  mit  lehrreichen  Bildern  aus- 
gestatteten Bnölie  nicht  den  Ansprach  als 
f achwissenschaftticher  geographischer  oder 
geologischer  Forscher  angenfhen  zu  wer- 
den. Dennoch  verdient  sein  Buch,  nament- 
lich die  Verwertung  eines  annähernd  ein- 
monatlichen Aufenthalts  in  Fas  im  Fe- 
bmar/Mftrs  1903  mitten  im  Aufstande  des 
Bu  Hamara,  und  die  von  dort  au.s  auf 
der  Rückreise  an  den  Ozean  bei  Rabat  in 
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kühnean  Sntschliuse  tmterDonunene  Darob- 

querung  des  Dj.  Serhnn  die  Aufmerksam- 
keit fachmännischer  Kreise,  wie  auch  der 
beste  Kenner  der  Kartographie  von  Ma- 
rokko, Fkof.  P.  SehneU,  dem  Yer&wer  mit 
Rat  und  Tat  zur  Hand  gogaogen  ist.  Am 
ORtPTule,  im  Annrefiichte  von  Kas  auf  das 
kleine  wi»'  vino  natiirliche  Festung  aus- 
gesonderte Tafeischoilengcbirge  hinauf- 
ifeeigmid  gelang  m  ihm  dieias  alt  enter 
gebildeter  Europier  in  der  ganzen  Ost- 
hälfte zu  durchqueren,  eine  bisher  selbst 
vom  Marquis  de  Segonzac  nur  sehr  flüchtig 
besuchte  römische  Festung,  von  den  Ein- 
gebomen  eiemlich  vag  als  Kear  er  Bami 
bezeichnet,  zu  erforschen  nnd  ihren  Plan 
aufzunehmen,  die  höchsten  Gipfel  des 
Gebirges  zu  ersteigen  und  die  heilige 
BteAt  Mnley  Idxis,  die  ich  auf  2  km  Ent- 
fernung von  der  Triimmerstätte  von  Volu- 
bilis  zu  sehen  mich  begnügen  ninßte, 
zwar  nicht  zu  betreten,  aber  doch  in  un- 
mittelbarster Nähe  zu  umgebeu.  Wenn 
der  Yerfaeeer  auf  Omnd  aeiner  Beobaoh» 
tungen  die  Richtigkeit  der  von  mir,  der 
ich  das  Gebirge  nur  rings  umgehen  konnte, 
vertretenen  Ajaschauungen  glaubt  bestä- 
tigen sn  können,  so  muß  doeh  an  8.  428, 
wo  gesagt  wird»  dafi  der  TOn  Westen  als 
konische  Landmarke  besonders  auffillige 
Dj.  Tselfat  nach  meiner  Theorie  einen 
durch  bchrumpluug  kräftiger  aufgerichte- 
ten Band  einer  Hochebene  bedeute,  be> 
merkt  werden,  daß  ich  bezuglich  des 
Scrhun  niemals  von  Schnnniifung  ge-  ' 
sprochen  habe.  In  einem  Anhange  gibt 
der  Verfasser  Auskunft  über  die  aller- 1 
dings  mit  recht  unsoxeichenden  Mitteln  | 
angenommene  Karte  des  Seriran,  die  aber 
namentlich  nach  der  ganz  wunderlichen 
Darstellung  des  Serhuu  auf  der  Karte  des  i 
Marqnis  de  Segonzac  Ua  «ine  wwtvollet 
Aasfüllung  einer  Lflcke  der  Marokkokarte ' 
beaeichnet  werden  muB.  Th.  Fischer. 

Bernins,  K.  Das  Becken  von  Parras. 
Eine  monographische  Skisse.   64  8. 

1  Taf  Berlin,  D.  Reimer  1905.  .ff.  1.60. 
In  aller  Kürze,  aber  mit  großer  Klar- 
heit schildert  der  V^erfasser  Bodeugestalt, 


Vegetatiooseharakter,  Bewftsseremng  und 
Klima  der  Umgebungen  von  Parras,  sowie 
Bewohner  und  Erwerbsleben  dieser  hoch- 
gelegenen mexikanischen  Landstadt,  die 
einst  durch  ihren  Weinbau  blühte,  aber 
seit  dem  Auftreten  der  Reblaus  in  wirt- 
schaftlichem Niedergang  begriffen  ist. 
Die  Schilderungen  zeugen  von  scharfer 
Beobachtung  und  gutem  Yerständuis  für 
die  Natur  des  Landes  und  die  Eigenart 
seiner  Bewohner;  nur  vermute  ich,  daß 
das  Urteil  über  den  Charakter  der  Parrenoe 
denn  doch  gar  zu  pessimistisch  ist 

Die  beigegebenen  Bilder  sind  charak- 
teristisch, aber  sie  sind  gxofienteUs  nicht 
."charf  genug  herausgekommen.  Sehr 
dankenswert  sind  die  vom  Verfasser  im. 
Jahr  1900  gemachten,  6  Monate  umla.<4äen- 
den  meteorologischen  Beobachtungen,  so- 
wie die  von  ihm  aufgenommene,  im  Maß- 
stab 1  :  33333  veröffentli«  ht.'  Karte  der 
Umgebungen  von  Parras.   K.  äapper. 

B»  T.  Seydlltz*  Geographie.  Aus- 
gabe C:  Großes  Lehrbuch  der 

Geographie.     Uuter  Mitwirkung 
vieler  Fachmänner  von  E.Oehlmaun. 
XYI  u.  684  8.,  S84  K.  u.  Abb.  in 
Schwarzdr.,  4K.  u.  9  Taf.  in  Farbendr. 
24.  Bearbcitg.    Breslau  u.  Leipaig, 
Hirt  1905.    J(.  5.2f). 
Die  24.  Auflage  ist  der  28.  innerhulb 
dreier  Jahie  gefolgt,  so  da0  im  allge- 
meinen nur  solche  Veränderungen  haben 
vorgenommen  werden  können,  die  sich 
mit  Ausfeilen  des  Satzbaues  und  Ersatz 
veralteter  Zahlen  u.  a.  bezeichnen  lassen. 
Es  kann  daher  Ton  einer  Iftngeren  Be- 
sprechung des  bekannten  Werkes  abge- 
sehen  werden      Seine    Bedeutun«'  liegt 
übrigens  weit  weniger  auf  seinen  Be-> 
aehungen  snm  LehrMsriebe  in  den  Schu- 
len als  in  seiner  Eigenschaft  als  tats&ch» 
lieh  reichhaltiges  bequemes  Nachschlage- 
werk für  Intere.sBenten  der  mannigfachsten 
Art.  Mein  schon  öfter  geäußerter  Wunsch, 
auf  dem  Gebiete  der  Abbildungen,  ge- 
nauer:  des  Landschaftsbildes,  nicht  zu 
rückstilndig  zu  bleilxMi,  bedarf  noch  der  Kr- 
füÜung  in  der  Zukunft.    Hch.  Fischer. 


^uüüy  Googl 


Neue  Bücher  und  Karten. 


117 


Nene  Bftcher 

AIlsen«lBes. 
M ejers  Großes  Kon versations- Lexikon. . 
6.  Avfl.  ».Bd.  L— Lyra.  «088.  Viele 
Abb.  Q.  Tbf.  Leipsig,  Bibl.  Init.  1906. 

JL  10.—. 

AllgoiclBe  ykjriilMh«  Geof^raphie. 
Kaiserliche  Marine.  Deutsche  See- 
warie.  TabeUariieheBeueberichtenaeh 

dentneteorologüiehenSchiffstagebflchem. ' 

2  Bd.  Einpjln^»p  des  Jahres  1904.  IX 
u.  200  b.  Berlin,  Mittler  ii  Sohn  1905. 
M  8.—. 

Größere  Erdriaaie. 
Fischer,  Th.  Mitteliueerbilder.  Gesam- 
melte Abbandliugen  zur  Kunde  der 
mttelmeeritoder.  VI  u.  480  S.  Leipzig, 
Tenbnar  1906.  JC  7.—. 

Peatselilsad  and  Nachbsrlinder. 
Tein,  M.    Das  Moselgebiet.  (Ergeb- 
niise  der  üntemidioiig  derHodiwasier- 

verhältaisee  im  deutschen  Rheingebiet. 

Bearb.  u.  hrsg.  v.  d.  Zentralbureau  f. 
Meti'orol.  u.  Hydrogr.  im  (iroßh.  Baden. 
Vll.Ueft.)  4«.  6J  S.  67  Zahlcntaf.  12Taf., 
K.  u.  Fig.  Berlin,  Emst  ft  Sohn  1906. 

Wa;^n<'r,    Euiil.     Taschen  -  Atlas  der 
Schweiz.    2«   kulur.   K.        Aufl.  v.  d. 
Geogr.  Anst.  H,  Kümmerly  ic  Frey,  Bern,  j 
S6  8.  Text  n.  90  K.  Bern,  Ctoogr.  Kai^ 
tenverlag  (1906).    JC  8.20. 

Artarias  Eisenbahukartc  von  Ö.iterreich- , 
Ungarn.  Mit  Stationsverzeichnis.  G.  Aufl. 
Wien,  Aitaria  k  Co.  (1906).   Kr,  9.20. 

A«lM. 

Landen,  Perceval.  A  Lhassa,  la  ville 
interdite.  Description  du  Tibet  Central 
et  des  coutumes  de  ses  babitants.  Rela- 
tion de  la  marehe  et  de  la  miseion 
envoj^Se  par  le  gouvcrnement  Auglais 
(l»08/4>.  VU  u.  447  S.  Viele  .\bb.  auf  1 
Taf.   Pari«,  Hachette  1906.  Fr.  20.—. 


and  Karten. 

Weber-van  Bosse,  Frau  A.  Ein  Jahr 
an  Bord  I.  M.  S.  „Siboya".  Beschi eilmiitr 
der  holländischen  Tiefsee -Expeditiou 
im  Niederlftndigch « Indischen  Archipel. 
1899—1900.  Nach  d.  2.  Aufl.  a.  d.  Holl, 
übertragen  v.  Frau  E.  Ruge-Baen/.i- 
ger.  XUI  u.  370  S.  26  Taf.,  4ü  Text- 
abb.  n.  1  K.  Leipzig,  Eugelmann  1905. 
JC  6.—. 

Afrika. 

Genthe,  Siegfried.  Marokko.  Keise- 
schilderungen.  Hn^g.  von  Georg  We- 
gener.  Einleitung  von  Theobald 
Fischer  (Genthes  Reisen.  Bd.  II.) 
XIX  u.  368  S.  18  Ansichten  nach  Auf- 
nahmen des  Verfassers.  Berlin,  Allg. 
Yer.  f.  denteehe  Liter.  (PMtel)  1906. 
JL  6.—. 

Langenbucher,  K.  Karte  von  ICarokko 

zur  r^ioruic-ht  der  Vcrkehrswef^e  und 
Boteuposten  der  deutschen,  englischen, 
franaOsisdiea  und  spanischen  Dampfer- 
linien  sowie  mit  statistischen  Notisen. 
1 :  2  000000.  Berlin,  D.  Reimer  1906. 

.iC  1.—. 

Falls,  J.  C.  £.  Ein  Besuch  in  den  Natrou- 
UOstem  der  sketischen  Wüste.  (Frank- 
furter Zeitgemäße  Broschüren.  XXV.  6.) 
2.5  8.  'j  Abb.  Hamm,  Breer  &  Thiemann 
1906.    .4L  —.50. 

Hordaaerlk«. 
Semple,  Ellen  ChurchilL  American 
Histoxy  and  its  |^<^nraphic  conditions. 

466  S.  Viele  K.  im  Text  u.  auf  Taf. 
Boston,  Houghton,  Mifflin  &  Co. 

Sld.PoIarireireBden. 
Duse,  ä.  A.  Unter  l'iuguiueu  und  See- 
hunden. Erinnerungen  von  der  schwedi- 
schen Südpolarexpedition  lOOl/B.  Übers. 
V.  E.  Engel.  VH  u.  262  S  XI  Taf. 
Abb.    Berlin,  Baensch  190ö.   JC  5. — . 


Zdtselirifltoiiselaa. 

Fetermaun!» Mitteilungen.  190Ö.  l2.Ee(l.  tdienstes'-'  auf  die  Südhalbkugel.  —  Fi- 
SiraiiB:  Eine  Reise  an  der  Kordgrenie  I  icher;  Anschluß  des  sog  Scnrapistempels 
Lnristans.  —  Qrubauer:  Negritos.  —  an  das  Netz  des  italienischen  Präzisions- 
Heß  Die  Alpen  im  Eiszeitalter  nach  nivellements.  —  Supan:  Das  nene  Polar- 
Penck  und  Brückner.  —  Hammer:  Aus-  projekt.  —  Geinitz:  Struckn  l  nter- 
dehnuug   des   „internationalen  Breiten-  suchuugcn  über  den  Baltischen  Höhen- 
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rfickeo  in  Holstein.  —  fögelmiBM  der  Sprft- 

cbenzählung  im  runsischen  Reich  1897.  — 
R  e  i  n  p  (  k  p :  DerVulkanausbnich  auf Savaii. 

Globtui.  6b.  Bd.  Kr.  28.  Jäger:  Der 
Tegernsee.  —  Paul  u.  Frits  Sarasins 
Forschungen  in  Celebes.  —  Förster: 
Ncup  Forsohungf-n  im  Tsadseegebiet.  — 
Die  Fox-Island-Pas8agon  der  bleuten 

Du88.  Nr.  24.  v.  Knebel:  Studien  m 
Island  1006.  —  Das  Projekt  von  Möns 
für  die  internationale  Polarforscbung.  — 
Berdau:  I>cr  Mond  in  Sitt<'  und  rJebrilu- 
clit'ii  (ItT  Mexikaner.  —  Die  letzten  (ira- 
bungen  in  Babjlun  und  Kinive. 

Dom.  89.  Bd.  Nr.  l.  Hutter:  Im  Ol- 
gebiet  von  Kamerun.  -  Das  deutscb- 
englisclie  Grenzgebiet  im  Westen  des 
Viktoria-Xjansa.  —  Klose:  Musik,  Tanz 
und  Spiel  in  Togo.  —  Hennig:  Die  deut- 
schen Beekabel.  —  Stephan:  Anthropo- 
logtsehe  Angaben  ii1>er  die  Barriai  ^Neu- 
pommern).  Heicbskolonialamt  und 

Keichaetat  für  die  Schutzgebiete. 

Dam.  Nr.  S.  Karats:  Ton  Boddhas 
heiliger  Fußspur.  —  Weifienberg:  Speise 
und  Trank  bei  den  südru-si.scben  Juden 
in  ethnologischer  Heziehung.  —  Kricde- 
rici:  Der  Thränengruß  der  Indianer.  — 
Ifac  Iver  fiber  das  Alter  tter  Ruinen  von 
Rbodesia. 

rfeiit'^che  RiDKhchrin  für  (leo'irnpJn'e 
und  Statistik.  -JS.  .Ihr^r.  i  Heft.  Hi.'ber: 
Die  öäterreichiäche  Expedition  nach  Katfa. 
—  Seidel:  Das  Atoll  Oleal  nnd  seine 
Bewohner.  —  Olinda:  London  in  der 
Gegenwart  -  van  Hille:  Reisen  in 
West-Neuguinea. 

Meteorologische  Zeitschriß.  19Üö.  ll.Hefb. 
Hergesell:  fiallonanfstt^  Aber  dem 
freien  Meere  nnd  die  Erforschung  der 
freien  Atmosphilre  über  dem  atlantii-ehen 
üzeau  1905.  —  Hann:  Die  Temperatur 
der  Zyklonen  und  Antizyklonen.  —  Leß: 
Die  Wandemng  der  sommerlichen  Regen- 
gebiete durch  Deutschland. 

Zeitschrift  für  Srhiif(it(t(/raf)hi>\  l'.t05. 
3.  Heft.  Oppermanu:  Frhr.  v.  Hicht- 
hofen  f.  —  Der  n  dentsche  Kolonial- 
kongreft.  —  Reisebriefe  aas  Ost-Asien. 

Qtogrnphiitcher  Anzeiger  ll»orv  r>  Heft 
Fiseher:  Sollen  die  Ueographenta;^'!*  in 
Austiugferieu  aufgelöst  werden  ?  —  A  n  k  c  1 ; 
8  Jahre  Erdkande  in  den  Oberklassen 
einer  Oberrealschule.  —  F  i  s  r  h  e  r :  Hefonn 
be.strt  bungen  im  französischen  £rdkande- 
uaterricht. 


DeMhe  Erde,  1906.  Nr.  6.  Hasse: 

Die  Deutseben  in  Ramand.  —  Hettema: 
Die  friebische  Stammeseigenart.  —  Rob- 
meder:  Der  deutsche  Ortsnamenschats 
der  Deatsoh-Fccsentaler  in  Sad-Tirol.  — 
Fackel  and  Meiche:  Niedaideatidie 
Spuren  in  der  Oberlansitzer  Uaadark 

Zeitschrift  für  KolonialjMlitik .  -reckt 
utid  -tcirlschaft.  1U05.  11.  Heft.  Mayer: 
Die  ersten  Yorl&afsr  der  deutschen  Kolo- 
nisatiouabestrebungen  in  Afrika.  —  Eine 
Rundfahrt  durch  den  nstindischen  Ar- 
chipel. —  Hesucli  des  deutPcheu  Kaisers 
in  der  Lissaboner  Geographischen  Gesell- 
schaft. —  Hassert:  Der  T.  itaKenische 
KolonialkongreB  in  .\smara  lUOr»).  — 
Graf  Pfeil:  Viehseuchen  in  Deutsch- 
I  Ostafrika. 

Zeitschrift  der  Geteüsdmft  für  Krdkundä 
tu  Berlm.  1606.  Nr.  9.  Solger:  Die 
.Moore  in  ihrem  geographischen  Zosammm- 

J/i«.  d.  Ver.  f.  Erdkde.  zu  Vierden. 
Heft  2  (1906).  Raben  borst:  Chinesische 
Dienstboten.  —  Richter,  P.  S.:  Literatar 

der  Landes-  und  Volkskunde  und  Oe- 
sebicbte  des  Königreichs  Sachsen  1903  o. 
1904.  Nachtrag  6. 

SeiMge  tw  Kmntni»  de»  Orjmte.  IT. 
1906.  (Jahrb.  d.  Münchner  OritnUil.  Ges. 
19()i  '5.ß  I.  .ibt.  Brandenl  nrtrer:  Ras- 
8i.>*eh  -  asiatinehe  Verkehr.sjirohli'nie.  — 
Courady:  Acht  Monate  in  Peking.  — 
Jaeob:  Die  Wandtfnng  des  Spits-  and 
Hufeisenbogens.  —  Wirth:  Ostwestlicbe 
Urwanderuncren  —  Hell:  Die  inneren 
Feinde  des  jungen  lalam.  —  Hartmann: 
Das  neue  Arabien.  —  Menzel:  Ein  Jahr 
in  Konstantinopel.  Nathane  (dritter  Mo- 
nat). —  Günther:  Die  geographische 
Krsehließung  Japans.  —  v.  Berlep.scb- 
Valendäs:  Das  künstlerische  Leben  der 
Japaner.  —  Grothe:  Marokko  im  Lichte 
der  jilngeten  deutschen  Fotsdiang  and 
Literatur. 

Ahregr  de  Bidl.  etc.  de  la  S(^c.  Hou- 
//roi.se  df  (ieogriiphie.  X.XXUI.  19U5.  Xo.  7. 
Hegvfoky:  Über  die  Schwankungen  der 
Blntezeit 

Dass.  No.  8.  Szilady:  I5e<,'riff  der 
Lelx'nsbe/.irke  und  Zougrapliie  des  Meeres. 
—  Piicalä:  Über  die  Lebensverhältnisse 
der  Einwohner  von  Resinir  bei  Nagya- 

z<'l«-n. 

/><rvs  \o  Knrmos-  Zoogpeogra- 
X^hisehe  Beziehungen  der  Fauna  im  unga- 
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risch-kroatisclieii  Küsteagebiote.  —  Bez- 
dek:  Am  den  Mara«ro«er  Gebirgen.  — 
P&eslft:  Obor  die  Lebensrerhältnisse  der 
Einwohner  von  Rpsiniir  bei  Nagy«7.eben. 

La  (ieogiaphu-.  19i)ö.  No.  G.  Senart: 
Cn  noaveau  cbamp  d'exploration  archeo- 
l<^qne.  —  Dnparo  et  Pearce:  Sur  la 
pre»ence  de  hauten  terrasses  dans  rOural 
du  nord.  —  Cord i er:  L'association  bri- 
tannique  daus  TAfrique  autttrale.  — 
Lapparent:  Ferdinand  de  Richtbofen. 

Th€  Geograph  icalJournal  1906  No  1. 
Ifarkham:  On  the  Next  (Jreat  Arrtie 
Discovery.  —  The  lato  I5ar<)n  von  Richt- 
hofen on  Antarctic  E\plorutiou.  —  We- 
aton:  Trayel  and  Exploration  in  the  8on- 
tiiem  Japanese  Alps.  Bronn:  A  Jour- 
ney  to  tho  Lorian  Swamp  —  Hume: 
Notes  on  the  Uistoij  of  the  Nile  and  its 
Valley.  —  Bnck:  Canal  Irrigation  in  the 
Pm^ab.  —  Schwärs:  Natural  Moondi» 
in  Cape  Colony.  —  Davis:  The  Cüeogra- 
phical  CVcle  in  an  Arid  Cliraate. 

The  Scottisii  Giographical  Magazine. 
1906.  No.  1.  RichardBon:  Tbe  Btbno- 
logj  of  Austria  Huugaria.  —  The  Great 
Plains  of  the  Central  United  8tat»'B  - 
JohnHton:  Notes  on  the  Advantage  of 
»  Topograph  ical  Survey  of  South  Africa. 
—  Watermeyer:  Oe<^raphical  Notes  on 
Soofth  Africa  sonth  of  the  Limpopo.  —  The 
Amnndson  Expedition  to  tlu- Magnetic  Polo 
The  National  Geograpitic  Magaznie. 
1906.  No.  1«.  Fee:  The  Paneee  and 
the  Towers  of  Silence  at  Bombay  — 
Chentunp  Liang-Cheng:  China  and 
the  rnited  .^tatcs  —  Shorts:  The  Buil- 
ding of  the  l'auama  Canal.  —  Greely; 
BoMia  in  Beeent  Literatnre. 

Thr  Journal  nf  Gengrajihtj.  190o.  No.  U. 
Ooode:  A  new  Metliod  of  RfprPi^onting 
the  Earth's  Surface.  —  (ioode:  A  Model 
Serie«  of  Base  Maps.  —  £och:  What  the 
GIvflian  May  See  of  Gibraltar  Today.  — 
Bah»  r   Tht'  Scope  of  Geography. 

('.  ö.  Geol.  Surrt}  f  Monographs. 
VoL  XLVII.  1904.  van  Hise:  A  treatise 
on  Metamorphism  (82  Fig.). 

Com.  perman.  intemat.  p.  explor.  d.  I. 
mrr.  Bull,  des  rrsiiltaf.'i  ncqui^  prndant 
Us  courses  pcriiidiques.  19U4 — 1905.  No.  2. 
Nov.  1904.  No.  8.  Febr.  1905.  No.  4.  Mai 
1906.  Stationen,  Znstand  der  Atmosphäre 
nnd  des  Oberfl&chenwassers  (2  Taf ).  — 
Tf'tnperatur,  Salzgebalt  usw.  in  der  Tiefe 
^4  Taf.)  —  Stickstotf  usw.  —  Plankton. 


Hast.  Bapport»  et  proces  -  verhaux. 
YoLin.  (1905.  Vm.)  (Bd.  allem.)  Oesamt- 
bericht über  die  Arbeit  der  Periode  Juli 
19U2— Juli  1901  1  Kl  Hydrographische 
Untersuchungen:  Pettersson:  über  die 
Wahrscheinlichkeit  von  periodischen  und 
nnperiodisehen  Sdhwanknngen  in  dem 
atlantischen  Strome  und  ihre  Bexiehnngen 
7.U  meteorologischen  und  biologischen 
Phänomenen  \1  u.  16  Fig.)  —  Heiland- 
Hansen:  Die  Hydrographie  der  F^rO«r- 
Shetlanil-Riune  in  l'.)02  u.  1903  i'4  Fig.). 

-  Knud.-^i'ii:  i'lii'r  den  Einfluß  des  ost- 
isläudischeu  l'olarstromes  auf  dif  Klinia- 
schwankungen  der  Fäxöer,  der  Shetlaod- 
insetn  nnd  des  nördlichen  SchotUandes 
(3  Fig )  —  Fischerei  und  biologische 
Unt^  rsuchunpon :  Holk:  Einleitende  Über- 
sicht. —  Brandt:  Über  die  Produktion 
nnd  die  Ptodnktionsbedingungen  im  Meere. 

—  Heincke:  Die  Eier  nnd  Jugendformen 
der  Nutzfische  in  der  Nord-  und  Ostsee 
U  Fig.).  —  Ilenking;  Über  das  perio- 
dische Auftreten  der  wichtigbten  Nutz- 
fische im  Nordseegebiet  und  Skagerak 
nach  den  Fangergebnisgen  deutscher  Fisch- 
damiitVr  -H\  Fig.,  2  K.'i  —  iljort  und 
Petersen:  Kurze  (  bersicht  über  die  Re- 
sultate der  internationalen  (bes.  uorweg. 
u.  dto.>  Fischereinntereuchnngen  (10  Taf., 
7  Fig.).  —  Uarstang:  Vorläuf  Bericht 
über  die  Naturgeschirlite  iler  Scholle  auf 
Grund  der  L  iitersuchuugen  der  Kummis* 
sion  B  in  der  Zeit  bis  som  80.  Juni  1904 
(8  K.,  10  Fig.,  5  Tab.).  —  Redeke:  Die 
YerbreitunfjT  der  Scholle  an  der  holliin- 
disrhen  Küste  M  Fif^.  i  —  Nordseetischerei- 
Ötatistik.  Teil  I.:  lloek  u.  Kyle:  Die 
Fischereien  der  einseinen  L&nder.  Teilll: 
Kyle:  Kritische  Znsammenstellung  d^r 
zur  Verfügung  stehenden  statistischen 
Angaben  und  ihre  Bedeutung  für  die 
überfischungsfragc  (1  K.,  2  Fig.). 

Das«.    Vol.  lY.    (1906.  XH.)  Juli 
1904  — .Ulli   1906.     Kyle:    I.  Bericht 
I  fiber  das  dem  Bureau  zugejrancrene  Mate- 
rial betr.  der  Mengen  von  kleinen  Schol- 
len, welche  in  den  verschiedenen  B&dem 
gelandet  waren  (19  Tab.).  —  Petersen, 
Kyle  n.  Joliiinsen:  Memorandum  über 
den  Wert  der  .Marktstatistik  als  Auskunft 
'  über  die  Verbreitung  der  Fische  (ö  Tab., 
U  K).      Kyle:  Kurser  Bericht  Aber  die 
j  vom  Bureau  des  Z.-A.  organisierten  Ex- 
,  perimente  mit  Nct/.fii     Tab  ;  —  Knud- 
Isen:  Einige  Bemerkungen  über  die  bjdro- 
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gruphiscbcQ  Untersuchungen.  —  Ders. : 
yoracUag  tnr  Bearbeitang  deB  hydro- 
graphischen BeobMshtoiigsmatemlB.  — 
Der».:  Vorschlftge  sor  Umfonming  dos 

BulletinB. 

Da^.  Fubl.  de  circousiance.  N0.I8B. 
Fiaelier  n.  Henking;  Übersieht  Aber 
die  Seefischerei  Deutschlands  in  den  Ge- 
wässern <1<'r  Ontsee.  Die  Ostsee-Fischerei 
in  ihrer  jetxiKen  Lage.)  (2.  Tl.  III.  6  Taf., 
6  Fig.)  -  No.  24.  Bkman:  Kone  Be- 
sehreibiiiig  eines  FtopeUskrominessen  (1 
Taf.).  —  No.  26.  Pettersson:  Beschrei- 
bnng  des  Bifilarstrommessers  (1  Taf  ).  — 
Ko.  26.  van  Eoosendaal  u.  Wind: 
Frflftang  von  StvouiiiieBBeni  und  8trom- 
megauogsversache  in  der  Nordsee  (8  Taf.). 
—  No.  27.  Ekman:  An  apparatus  for  the 
coUectiou  of  bottomsamples  (.0  Fig  V  — 
Ko.  28.  Tryboiu,  V.  Grimnif  Heuking, 
Levinsen:  Beridit  Aber  die  Anstalten 
zur  Vermehrung  des  Lachses  und  der 
Meerforellen  in  den  Flüssen  der  Ostsee.  — 
No  29.  (ionph:  Ou  the  distribution  and 
the  migration  of  Muggiaea  atlautica  in 
the  English  Channel,  the  Irish  Sea,  and 
of  the  South  and  West-Coasts  of  Ireland, 
in  l'JÜ4  iS  K  ,  2  Fi<,'  )  —  Xo  Wit- 
ting:  Kunce  Beschreibung  eines  elektrisch 
registrierenden  Stronunessers  (Fig.).  — 
No.  ZI.  Ders.:  Etiidies  Aber  Strommes- 
snng.  —  No.  32.  Kofoid:  A  self-closing 
Watcr  Bocket  for  Plankton  Investigations 
(4  Fig.). 

▲aa  Tersehiedeneii  Zeitschriften. 

van  Baren:  De  Vulkanen  van  Ned.-Iudie. 
Ewyvlopai'die  van  N.-I.  Leiden.  1905. 
S.  006—074. 

Ders.:  De  ZeeSii  van  den  Indischen  Ar- 
chipel (7  Tab.).  Ebda.  S.  793—804. 

Ders.:  De  morphologische  bouw  van  het 
-  Veluwelaudschap  b\j  Arnhem.  Maar- 
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Von  Qeorg  A.  IiukM. 

Immer  seUener  wird  es  bei  der  stetig  fortschreitenden  ÄriMitsteilnng  anf 
allen  OeMeten  meoseliUohen  Wissens  nnd  Könnens,  daB  der  sichere  BHok  nnd 
das  satzeffende  ürtdl  des  Binxdnen  einen  grOfieren  Umkreis  beherrschen  als 
das  mfiist  schon  alisu  grofie  Bereich  des  eigenen  Faches.  In  den  Grens- 
gebieten,  welche  in  benachbarten  Wissenschaften  hinttberleiten,  erlahmt  not- 
gedrungen jede  selbst&ndige  Forschung,  wenn  auch  da  nnd  dort  persönliche 
Beftbignng  nnd  Neigong  den  Kreis  geistiger  Interessen  etwas  weiter  ziehen; 
nur  wenige  Bevorzugte  vennögen  mehr  als  ein  Feld  wissenschattlidier  Arbeit 
erfolgreich  zu  bebauen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daB  sich  der  Geograph  gerade  in  Folge  der  sonst 
oft  beklagten  Weitschichtigkeit  seines  Faches  hier  in  einer  günstigeren  Lage 
befindet:  SMOsagen  pflichtgemäß  hat  er  zn  verschiedenen  Wissenszweigen  6e- 
Ziehungen  zu  unterhalten,  die  über  den,  auch  bei  andern  Wissenschaften 
gebotenen  Umfang  des  geistigen  Horizonts  bei  weitem  hinausreichen.  Die 
Erdkunde  verknüpft  einander  ans»  ht  iiieiid  ganz  Fremdes  durch  logische  6e- 
dankeiireihen,  sie  weiß  von  gesichertem  Boden  aus  zu  dem  Abgelegensten 
eine  Brück»*  des  Zusammenhanges  zu  hauen;  hierin  liegt  ihre  s[>r/.itisclie 
Eigenart,  anf  solche  Weise  vermag  sie  neue  und  selbstUndige  Erkenntnisse 
zu  erschließen. 

Bleibt  der  Geograph  vor  Piinseitigkeit  sicher  bewahrt,  so  erschwert  ihm 
anderseits  doch  gerade  der  Beziohungsreichtum  jedes  Teilgebietes  seiner 
Wissenschaft  eine  ausgebreitete  produktive  Forschung.  Dies  wird  schon  der 
empfinden,  der  allein  die  „naturwissenschaftliche"  Richtung  der  Erdkunde 
pflegt;  wie  viel  mehr  aber  der,  dem  auch  die  „historische**  Geographie  als 
ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Faches  erscheint,  und  der  in  der  befknch- 
tenden  Wechselwiiknng  beider  Richtungen  Wesen  und  Ziel  sdner  Arbeit 
ecUickt.  Die  meisten  Alteren  Geographen  kamen  von  andern  Wissensdiaften; 
es  ist  selbstTerständlich,  dafi  sie  sich  innerhalb  der  Erdkunde  jener  Bichtnng 
zuwandten,  welche  die  nächste  Verwandtschaft  mit  ihrer  bidierigen  Laufbahn 
zeigte.  Nicht  allen  ist  es  jedoch  gelungen,  das  Gesamtgebiet  der  Geographie 
80  an  durohdringen,  daß  sie,  ohne  die  Fühlung  mit  ihrem  Ausgangspunkte 
zn  Teriieren,  audi  das  entfernteste  Feld  mit  den  Waffen  ihres  Geistes  er- 
obern und  negreich  behaupten  konnten. 

Ein  solcher  Qeistesh^d  ist  am  6.  Febroar  vorigen  Jahres  in  Eduard 
Richter  von  uns  gegangen.  Als  Historiker  hatte  er  angefangen,  war  als 
Naturforscher  berOhmt  geworden,  ▼etgafi  aber  so  wenig  auf  die  Wissenschaft, 
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der  er  seine  JugendariMit  geweiht  batte,  daB  Um  aneh  die  Yerizeter  der 
Geachiehtswiaaenachaft  mit  Becfat  den  Ihrigen  nennen.  Tiden  adnen  Biehter 
ein  bedeutender  Mann,  obwohl  sie  nnr  eine  Seite  aeiner  Tstigkeit  kannten. 

Es  liegt  nahe,  hier  eines  andern  großen  Geographen  zu  gedenken,  der 
wenige  Monate  vor  Richter  aus  dem  Leben  schied:  des  nnTeigefilichen  Fried- 
rich RatzeL  Sein  Weg  war  der  umgekehrte:  der  Naturforaoher  begründete 
die  „Anthropogeographie"  und  schfttste  den  Menschen  vor  den  Angriffen 
jener  radikalen  Richtung,  die  ihn  ganz  aus  der  Erdkunde  Terweisen  wollte. 
War  auch  ihr  Weg  verschieden  gewesen  —  als  Gelehrte  waren  Ratzel  und 
Richter  einander  in  der  universalen  Beherrschung  ihres  Faches  gleich,  nnd 
gleich  schnKTzlich  ist  deshalb  ihr  vorzeitiger  Verlust  zu  betrauora. 

Soll  im  Folgenden  der  \'('rsuch  unternommen  werden,  Richters  inhalts- 
reiches Leben  und  sein  wissenschaftliches  Erträgnis  zu  schildern,  so  bedarf 
es  nicht  des  liiriweises  daraut",  daß  an  dieser  Stelle  vor  allem  seine  geo- 
graphischen Leistungen  eine  Würdigung  erwarten  dürfen;  doch  stehen  auch 
die  historischen  Schriften  zumeist  der  Erdkunde  nahe  und  bilden  einen  so 
wesentlichen  Zug  im  Lebensbilde  des  Forschers,  daß  sie  nicht  ganz  zu  über- 
gehen sind.  Eine  kurze  Darstellung  seines  Lebensganges  möge  vorerst  die 
Grundlagen  veranschaulichen,  auf  denen  Richters  vielgestaltiges  Lebenswerk 
emporwuchs.  ^) 

I.  Sduaard  Biehters  Lebensgang. 

Eduard  Richter  verlebte  seine  Jugend  in  Wiener  Neustadt,  der 
Heimat  seiner  Mutter  und  dem  Wohnorte  der  Großeltern  mütterlicherseits. 
Seine  Wiege  hatte  zwar  in  Mannersdorf  am  Leithagebirge  gestanden,  aber 
sehen  sieben  Monate  nach  der  am  3.  Oktober  1847  erfolgten  Geburt  dieses, 
des  sweiten  Sohnes  war  sein  Vater,  JnstitÜr  nnd  kalaeri.  Terwalter  Alois 
Biehter,  im  Alter  von  40  Jahren  gestorben  (am  1.  Hai  1848),  nnd  damit 
hörten  auch  die  Benehungcn  der  Familie  wa  dem  kleinen  Dorfe  anf. 

Der  Yater  war  ein  geisMeher  nnd  munterer  Mann  gewesen,  wegen 
seines  nnteihaltsamen  Wesens  nnd  schlagfertigen  Witiea  bei  Alt  nnd  Jnng 
sehr  beliebt  Er  hatte  jnridisohe  Bildung  genoaaen  nnd  erwies  sieh  hierin 
offenbar  tüchtig:  denn  er  war  als  Kandidat  des  Wahlbemka  Bruck  a.  d.  Leitfan 
für  das  Frankfurter  Parlament  aasersehen,  als  er  starb.  In  seinen  Muße- 
stunden beschiftigte  er  sich  gern  mit  der  Malknnsi  Zeichneriaohe  Ankgsn 
und  gesellschaftliche  Talente  vererbte  er  seinem  Sohne  Ednazd,  aber  nicht 
die  Neigung  sum  Berufe  eines  Juristm. 

1)  Zu  dieser  Lebensschilderung  konnten  außer  pereönlicheu  Erinnerungen  dea 
VecfiMsers  der  noch  ungedruckte  autobiographische  Nachlaß  Richters  xmd  seine 
BeiNtsgebfldier,  Ao&eichnmigen  usw.  verwertet  werden«  wofttr  Frao  Bofrat  Luise 

Richter  der  wÄrmste  Dank  gebflhrt.  Ergänzungen  in  Einzelheiten  bieten  die 
Nekrologe  von  Diener  (Öst.  Alpenzeitung),  Erben  Salzb.  Volksblatt),  Finster- 
walder  (Comm.  int.  d.  glac.),  Günther  (Mitt.  d.  Geogr.  Gen.  München),  Jauker 
(Geogr.  Anz.),  Lukas  (Ost.  Mittelsch.  u.  M.  Jahiesber.  d.  StaatBoberrealsebnle  Cteas), 

Marek  (Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien),  Marin  eil i  (Riv.  geogr.  Ital.),  Meli 

(D.  Gfschichtsbl.),  Penck  (^Wiener  Zeit  u.  Mitt.  d.  A.-V.),  Schönbach  (Gm/.er 
Tagesposti,  Sieker  (Öst.  Rundschau),  Sind]  (Bohemia,  Prag),  Wutte  (Klagenfurter 
Freie  Stimmen  u.  Cariuthia  1.  u.  II.),  Zwiedineck  i^Grazer  Tagblatt)  u.  A. 
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Die  Matter  Magdalene,  geborene  Fronner,  zog  also  mit  den  beiden 
Knaben  (der  ältere,  Karl,  war  1842  geboren  worden)  nach  Wiener  Neustadt 
lu  ihren  Eltern.  Der  Großvater  Johann  Nep.  Fronner  (geb.  1785,  gest.  1849) 
widmete  seine  Kraft  als  bürgerlicher  Magistratsrat  dem  städtischen  Gemein- 
wesen und  als  Liebhaber  antiquarischen  und  historischen  Studien,  die  sich 
besonders  auf  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  bezogen.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  er  eine  ansehnliche  Bibliothek  zusamraongebracht  und  verfaßte  selbst  ein 
Werk  über  die  Altertümer  Wiener  Neustadts.  Auf  die  Erziehung  der  Enkel 
konnte  er  bei  seinem  verhältnismäßig  frühen  Tode  keinen  Einfluß  nehmen; 
tach  die  Grußmutter  Aloisia,  geborene  Schuster,  eine  Kaufmannstochter  aus 
Neustadt,  die  erst  1860  85jährig  starb,  mischte  sich  nicht  darein.  Diese 
Aufgabe  nahm  die  Mutter  allein  auf  sich,  und  niemand  \vird  der  klugen  und 
verstündigen  Frau  das  Zeugnis  versagen  können,  daß  sie  ihre  Kinder  vor- 
trefflich zu  erziehen  wußte. 

Zumal  auf  den  jüngeren  Sohn  Eduard  verwandte  sie  die  zärtlichste 
Soi^alt,  da  sie  seine  Begabung  wohl  erkannte.  Er  wurde  1858,  nachdem 
m  ^  cwfli  oliereii  Klanon  der  Novmal-HauplMlnile  abtoMert  hatte,  in  das 
Gjmnaniim  im  Neiüdoster  gebracht,  das  d«r  Zisterzienser- Oldau  mit  Lebr- 
krlften  Tersali.  Der  anfangs  vorzügliche  Fortgang  erlitt  in  den  mitÜeren 
Klassan  etwas  Einbuße;  Sdinld  daran  tragen  die  alten  Sprachen,  deren  Be- 
trieb  nur  mlBige  Begeisterang  erweckte,  aber  auch  die  interessanten  Bflcher 
des  GioBYaters,  die  dar  Lesewut  des  Knaben  sum  Opfer  fielen,  und  sein 
kindlicher  Hang  nach  Froheit  und  üngebundanheit.  Spiele  mit  einer  linnen- 
den Freundessehar,  Botanisieren  und  Insektensammeln  —  das  war  freilich 
lehOner  als  die  oft  listige  Arbeit  für  die  Sehule.  Da  die  Mutter  aber  hierin 
nur  Mutwillen  und  Leichtsinn,  jedoch  nidit  die  Vorübungen  des  mklinftigen 
Naturforschers  zu  erblicken  vermochte,  so  gab  es  manchen  Ärger.  Übrigens 
blieb  Eduard  Richter  auch  in  diesen  Jahren  noch  immer  einer  der  besten 
Schüler  in  seinem  Jahrgange,  und  als  er  älter  und  reifer  geworden  war,  er- 
oberte er  sich  leicht  den  ersten  Plata  surück,  den  er  bis  zur  dritten  Klasse 
eingenommen  hatte. 

Dieser  Wandel  war  hauptsachlich  das  Verdienst  der  Mutter,  die  den 
Sohn  mehr  durch  Belohnung  seiner  guten  als  durch  Bestrafung  seiner  üblen 
Eigenschaften  zu  bilden  strebte.  Selbst  für  das  Schöne  in  Kunst  und  isatur 
begeistert,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  auch  ihr  Kind  dafür  zu  erwärmen. 
Musik  und  Zeichnen  wurden  darum  eifrig  geübt,  ja  eine  Zeit  lang  schien  der 
Beruf  eines  Landschaftsmalers  der  Erwägung  wert;  der  feingebildete  Hausarzt 
Dr.  Franz  Lorenz  erteilt«  kunstgeschichtlieheii  Unterricht  und  legte  den 
Grund  zu  jenem  eindringenden  Kunstverständnis,  da.s  man  später  bei  dem 
Gletscher-  und  Seenforscher  immerhin  niclit  in  diesrr  Tiefe  voraussctzeu 
konnte.  In  die  Naturwissenschaften,  besonders  in  den  damals  eben  seine 
Si^^laufbahn  beginnenden  Darwinismus  führte  ihn  ein  älterer  Freund,  Oskar 
Ton  Kirchsberg,  ein.  Aber  wichtiger  als  all  dies  erscheinen  die  Reisen  und 
jibrliehen  Sommeifiasehen  im  Gebirge;  von  Mwwowi  sBsbenten  Iiebeo^iahro  an 
machte  dar  Knabe  jeden  Sommer  Reisen,  um  die  ihn  seine  Mitschfiler  be- 
aeideten,  und  die  selbst  nach  heutigen  Yerh&ltnissen  betrftcfatlioh  erscheinen. 

9* 
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Bie  battoi  »Uwdiiigs  nimeirt  die  Alpen  der  engeren  Homat  und  der  be- 
naehbarten  Kronllnder  Steiermark,  Ober-Osterreich  und  Salsbuig  som  Ziele, 
führten  aber  1861  bU  Prag  und  Dreaden,  1868  an  die  Gestade  des  adriati- 
sehen  Meeres  naeb  Triest  und  Venedig,  worauf  die  Alpen  an  ihrer  breitesten 
Stelle  über  Riva,  Trient,  Boztti,  Meran,  Landeck,  Innsbruck  and  MUneben 
durchquert  wurden.  Noch  ungewöhnlicher  als  diese  weiten  Fahrten  war  da- 
mals die  Gepflogenheit,  den  Sommer  auf  dem  Lande  zu  verbringen;  es  wurde 
nach  einander  in  Leoben,  Puchberg  am  Schneeberg,  Gmunden,  Karlsbad, 
Gutenstein  im  Wiener  Wald  und  wieder  in  Gmunden  Erholungs-  oder  Kur- 
aufenthalt genommen  oder  wenigstens  —  wenn  man  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Ferienzeit  vorwiegend  in  Wiener  Neustadt  zubrachte  die  nähere  und 
weilfrf  Umgebung  dieser  Stadt  ausgiebig  durchstreift,  die  landschaftlich 
schönsten  Punkte  wiederholt  aufgesucht  und  leichtere  Berge  bestiegen. 

Natürliche  Anlage  und  lifbevolle  Anleitung  befähigten  den  Knaben,  dom 
Gesehenen  nicht  bloß  kindliche  Neugierde,  sondern  auch  wachsendes  ästheti- 
sches Empfinden  entgegenzubringen,  zu  dem  sich  bald  ein  immer  stärkeres 
Verlangen  gesellte,  den  Rätvseln  der  Schöpfung  durrh  eigenes  Forschen  näher 
zu  treten,  die  lichten  Berghöhen  und  die  geheiuiuisvollen  Seetiefen  zu  ent- 
schleiern. 

So  ist  es  leicht  verständlich,  daß  die  Eindrficke^  die  der  heranwachsende 
Gymnasiast  you  Hochalpen  und  Waldbergen,  Ton  MesreskOste  und  Alpenseen, 
von  historisob  und  ardiitektoniBdi  bedeutenden  StSdten  in  Sttd  und  Nord 
mitbrachte,  emen  unyeiiierbaren  Sehats  bildetoi,  der  sorgsam  gehegt  und  ge- 
mehrt wurde,  dar  seinen  Besitier  sur  Freude  der  trefflichen  Mutter  bald  von. 
kindischem  Wesen  und  mutwilligen  Streidhen  finnhielt  und  so  den  Absoblufi 
der  Gymnasialstudien  ebenso  erfreulich  gestaltete,  wie  ihr  Anfimg  gewesen 
war.  Die  SchUdemng  Yon  Alpenwanderungen  lockte  den  Jfingling  suerst  su 
schriftstellerischen  Yersudien,  die  immer  besser  ausfielen  und  den  günstigsten 
Einfluß  auf  seine  deutschen  Aufsfttse  lU»ten;  das  Lob,  welches  dem  Abiturien- 
ten daf&r  von  dem  Landesschulinspektor  zu  Teil  wurde,  spornte  ihn  an,  alle 
Kräfte  zur  Erlangung  eines  ausgezeichneten  Reifeseugnisses  zusammenzimehmen. 
Das  Maturitfttsexamen  selbst  wurde  freilit^b  unenvartet  durch  die  kriegerischen 
Ereignisse  von  1866  sehr  erleichtert:  da  mau  in  den  Räumen  des  Gynma- 
siums  Verwundete  unterbringen  wollte,  iral»  man  allen  Schülern,  deren  bis- 
heriger Studiengang  ihren  Erfolg  verbürgte,  das  Zeugnis  ohne  mündliche  FMl- 
fnog.    Unter  diesen  Bevorzugten  war  auch  Eduard  Richter. 

Als  der  nun  19jährige  Jüngling  im  Herbst  ISGG  die  T^niversität  Wien 
bezog,  war  die  wichtige  Frage  der  Berufswahl  l>ereits  entschieden:  er  hatte 
ül»erhaupt  nur  zwischen  der  historiscli*'n  und  der  naturwissenschaftlichen  Fach- 
gruppe gesihwankt ,  oiiio  andere  als  die  phibisophische  Fakultät  war  gar 
nicht  in  Hctracht  g»'kouuuen.  Daß  er  Historiker  wurde  trotz  seiner  Natur- 
begeisterung, hatt»^  nif'hr  äußerliche  Gründe.  Vom  Gesamtgebiete  der  Natur- 
wissenschaften war  ihm  eigentlich  nur  die  „Naturgeschichte",  wie  sie  am  (istt-r- 
rei<  )iischen  (Jyninasium  bis  zur  sechsten  Klasse  gelehrt  wird,  näher  bekannt; 
da  sie  jedoch  im  Lehrplau  der  beiden  obersten  Klassen  fehlt,  waren  ihre 
Eindrücke  etwas  verblaßt,  und  die  Zwangsverbindung  dieses  Faches  mit  der 
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Mathematik  machte  es  ihm  vollends  uugeuießbar.  Seiner  Liebe  für  die  Alpen- 
weit  konnte  er  sich  ja  auch,  ohne  Fachmann  zu  sein,  hingeben.  Dagegen 
hatte  auf  ihn  die  große  geschichtliche  Yei|;angenhäit  des  deutschen  Volkes 
stets  einen  besonderen  B«b  ansgeAht,  der  durch  die  Binigungskämpfe  der 
sechziger  Jahre  nur  TersUrkt  werden  konnte;  es  kam  noch  eine  gewisse,  da- 
mals von  vielen  geteilte  romantische  Sehwbmerei  fbr  das  lüttelalter  hinsii, 
deren  Befriedigung  Biehter  aufier  Ton  der  Historie  auch  von  germanistischen 
Stadien  erwartete.  So  wKUte  dr  also  Geschichte  nnd  Deutsch  sn  seinem 
Lebenshemf;  daß  mit  ersterer  Geographie  yerbnnden  sei,  beachtete  er  kaum; 
aaeh  seinen  Erfahrungen  aus  der  Gymnasialzeit  yersprach  er  sich  von  diesem 
Fache  so  viel  wie  nichts. 

Wir  dflrfen  es  ihm  woU  glauben,  wenn  er  spftter  die  Überzeugung 
aussprach,  die  Geologie  würde  am  besten  für  ihn  gepaßt  haben;  Neigung 
und  Befähigung  yLtte  er  hierfdr  reichlich  mitgebracht.  Allein  zur  Zeit  der 
Berufswahl  kannte  er  nor  den  Namen  des  Faches,  jedoch  nicht  dessen  Wesm 
und  Metbode;  niemand  kl&rte  ihn  darüber  auf. 

Ja  selbst  von  den  auserkorenen  Gegenständen  Deutsch  und  Geschichte 
hatte  er  keine  klare  Vorstellung.  Doshalb  verursachte  das  germanistische 
Studium  sogleich  eine  herbe  Enttiluseliung:  statt  rrhebeuder  Worte  über  alt- 
deutsches Schrifttum  imd  dessen  Wert  hörle  er  in  <ien  Vorlusunpen  Franz 
Pfeiffers  nur  trockene  grammatikalische  Erörterungen.  Diese  schienen  ihm 
so  uncrträglicli ,  daß  er  die  Germanistik  für  inmiur  aufgab  und  sieh  darauf 
beschränkte,  gelegentlich  ein  literargeschichtliches  Kolleg  bei  Wilhelm  Scher  er 
zu  belegen. 

Glücklicher  war  er  mit  seinen  historischen  Bestrebungen,  Aschbach 
und  Jäger,  besonders  aber.  Ottokar  Lorenz  führten  ihn  in  die  Geschichts- 
wissenschaft ein  und  leiteten  ihn  zu  eigener  Arbeit  an;  er  lieferte  eine 
stattliche  Anzahl  von  Seminaraibeiten,  die  sich  meist  auf  die  2«eit  der  YOlker- 
wanderong  bezogen. 

So  vergingen  swei  Jahre.  Richter  fühlte  sich  an&ngs  ziemlich  ver- 
einsamt;  abgesehen  T(m  den  Familien  zweier  Oheime  war  er  auf  den  Verkehr 
mit  einigen  Medizinern  besdirftnkt,  die  ans  seiner  engeren  Heimat  stammten 
und  mit  denen  er  im  Gasthaus  regelmftffiig  zusammentral  Als  er  jedoch 
seine  Wohnung  in  die  Nfthe  der  TJniTersit&t  verlegte,  fand  er  leichter  einen 
ihm  ansagenden  und  geistig  anregenden  ümgaag;  er  wurde  Mitglied  einer 
Tafelrunde  von  Studenten,  die  teilweise  Sbnlichen  Zielen  zustrebten  wie  er 
selbst  und  die  alle  in  gleicher  Weise  von  jugendlichem  Idealismus  erfüllt 
waren.  Viele  fröhliche  und  lehrreiche  Stunden  verlebte  Richter  in  der  GJe- 
sellschaft  dieser  Freunde,  unter  denen  sich  auidi  seine  spftteren  Graser  Kollegen 
J.  Loserth  and  A.  £.  Schuubach  befanden. 

Indessen,  so  gut  die  ersten  vier  Semester  angewendet  waren  —  noch 
immer  wartete  der  junge  Student  auf  jene  „Erleuchtung",  die  jedem  zu  Teil 
wird,  <ler  sich  einer  Wi.ssenschaft  ganz  ergeben  hat  und  den  Ehrgeiz  besitzt, 
ein  erfolgreicher  Mitarbeiter  auf  ihrem  Gebiete  zu  werden;  er  muß  den  Weg 
klar  vor  sich  sehen,  den  er  besehreiten  soll,  er  muß  die  Stelle  ahnen,  wo 
der  Schatz  begraben  liegt,  den  zu  heben  gerade  er  berufen  ist! 
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Für  Richter  kam  dieser  große  Augenblick  mit  dem  Beginn  des  dritten 
Studienjahres;  da  wurde  ihm  die  Bahn  gewiesen,  der  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende treu  blieb,  durch  drei  bedeutsame  Ereignisse.  Deren  erstes  war  sein 
Eintritt  in  die  akademische  Burschenschaft  „Silesia'^,  der  einige  Mitglieder 
seiner  Taftlninde  bereits  angehörten.  Nationale  Begeisterung,  wie  sie  schon 
dttnab  troti  1866  in  den  nkiwtftiniifthiin  Krelten  östenrdfiiw  huneheiid  war, 
die  dnzeh  Bismarcks  Politik  ihrer  LBsang  entgegengehende  deotsehe  Frage 
und  soniehst  woU  auch  die  IVende  am  „Goulearieben**  ftthrten  ihn  in  die 
Reihen  der  Buraehensdiaft.  Ihre  politischen  Ansehanungen  behielten  auf  aeioen 
eigenen  Standpunkt  mafigebenden  EinfloB,  wenngleich  der  reife  Hann  in 
manchen  Dingen  anders  dachte  als  der  fenrige  Jflngling.  Das  Interesse  an 
politischen  nnd  besonders  an  nationalen  VorgSngen,  das  ihm  ja  sdion  durch 
seine  Wissenschaften  nahe  gerfiokt  war,  wahrte  er  onTwmindert;  doch  suchte 
er  keinen  AnlaB,  auf  diesem  GeUete  hervorzutreten;  als  er  wfthrend  seines 
Bektoratsjahres  dem  sfceiennlrkisdben  Landtage  angehörte,  scUoB  er  sieh  der 
deutschen  Volkspartei  an. 

Fär  seine  wissenschaftliehe  Entwicklung  war  am  wertvollsten  die  Be- 
kanntschaft  mit  dem  Historiker  Theodor  von  Sick el,  der  von  nun  an  Richters 
einflußreichster  Lehrer  und  maligebendes  Vorbild  sein  sollte;  er  konnte  die 
Aufnahme  in  das  k.  k.  Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung*)  er- 
wirken, deshalb  strebte  man  mit  großem  Eifer  des  Meisters  Zufriedenheit  /n 
erlangen.  Streng  waren  seine  Anforderungen ,  bestimmt  und  zielbewußt 
seine  Arbeitsmethode;  das  machte  auf  alle  Schüler  großen  Eindruck,  auch 
wenn  sie  — -  wie  Richter  —  dem  Foniialen  der  Urkunden,  auf  das  Sickol 
den  gi'ößten  Wert  legte,  weniger  Interesse  entgegenbrachten  als  dem  Hechts- 
inhalt und  ge\>nssen  sachlichen  Mitteilungen,  z.  B.  den  unverständlichen  Orts- 
namen. Nach  einem  Jahre  wurde  Richter  als  ordentliches  Mitglied  in  das 
genannte  Institut  aufgenommen:  es  galt  hier  besonders  historische  Hilfs- 
wissenschaften zu  betreiben  zum  Zwecke  sachgemäßer  Bearbeitung  der  Ottoni- 
schen Urkunden,  die  eben  tiir  die  „Mouumenta  Gerraaniae"  druckfertig  ge- 
macht werden  sollten.  Den  Mitgliedern  stand  eine  unheschrftnkte  Benutzung 
der  ünhrwnätfttsbibliothek  freL  Troti  ablenkender  und  aufregender  Srlehnksa 
im  Frfihling  und  Sommer  1870  (durch  das  zehnjährige  Stiftungsfest  der 
^^Sücsia**,  den  deutsch-franiffnschen  Krieg  und  eine  schwere  Erkrankung  der 
Mutter)  konnte  Richter  im  Oktober  dieses  Jahres  eine  sehr  gute  Lehramts- 
prOfimg  ablegen.  Im  niefasten  Jahre  (1870/71)  bereitete  er  sich  auf  die 
Institatsprilfnng  vor,  ftür  die  eine  Art  Dissertation  über  ein  frei  gewihltes 
Thema  einsureiohen  war.  Er  machte,  gans  unbeeinflußt  durch  Siekel,  dio 
Österreichischen  Besitzungen  des  Bistums  Freising  sum  Gegenstand  einer 
historisch- geographischen  üntersuchungf  die  den  Beifrtll  der  Examinatoren 
fknd.  Einer,  Ftof.  Jftger,  forderte  den  Kandidaten  anf^  sich  fBr  österreichische 
Geschichte  zu  habilitieren;  doch  waren  die  Aussichten  fftr  dieses  Fach  damals 
nicht  jgflnstig,  und  Siokel,  dessen  Hilfe  entecheidettd  gewesen  wftre,  verhielt 

1)  VgL  die  Festschrift  snr  Feier  seines  SOjUirigen  Beatandes,  vecfaOt  von 
E.  T.  OttenthaL  Wien  1904. 
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ädi  kflU  und  ablehnoid.  So  wurde  oiditB  daraus:  Biebter  unterließ  es  dee- 
balb  ancib,  acb  am  das  Doktorat  xa  bewerben.  Er  wandte  sieb  der  be- 
scheideneren, jedoch  sicheren  Laufbahn  eines  Gymnasiallebrers  zu. 

Daß  er  sich  leicbt  dazu  entschloß,  war  zum  großen  Teil  eine  Folge 
des  dritten  Ereignisses  am  Beginn  des  fünften  Semesters:  zu  ,,Silesia"  und 
Sickel  war  auch  Friedrich  Simonj  getreten.  Im  Herbst  1868  begann 
Richter  die  Vorträge  dieses  Altmeisters  der  geographischen  Forschung  zu 
hSren;  doch  Simony  las  gerade  über  mathematische  Geographie,  der  manche 
keinen  Geschmack  abgewinnen  konnten;  im  geographischen  Seminar  wurde 
fast  nur  gezeichnet.  Naturwissenschaftliche  Belehrung  hier  zu  suchen,  kam 
Richter  gar  nicht  in  den  Sinn;  zunächst  fand  er  sie  auch  nicht.  Da  wagte 
er  im  Sommer  1869  seine  ersten  Hochgebirgstouren,  die  ihn  bis  in  die  Eis- 
retriunen  der  Ötztaler  und  Ortler -Gruppe,  sowie  in  das  Folsenlahyrinth  der 
Dolomiten  führten.  Als  nun  im  folgenden  Herbst  Simony  über  die  Alpen 
vortrug,  ergab  sieh  leicht  eine  Anknüpfung,  die  dem  Schüler  durch  das  über- 
aus liebenswürdige  und  wohlwollende  Wesen  des  Lehrers  sehr  erleichtert 
wurde.  Bald  war  Richter  auch  in  dessen  Familie  wie  zu  Hause  und  unter- 
nabm  keinen  wiehtigeran  Sdiritt,  ohne  den  Bat  des  TftterUciiai  Freundes  ni 
bflnn.  Simony  ebnete  ibm  den  Eintritt  ins  Lebramt,  wobnte  seinw  ersten 
Lebntnnde  im  Bealgymnasium  auf  der  Landstrafie  in  Wien  bei  und  empfiibl 
ibn  nacb  Ablauf  des  Prob^abrse  fUr  einen  Posten  an  der  Wiener  Handels- 
akademie, aus  dem  allerdings  niebts  wurde;  doeh  bot  sieb  ein  Brsats 
bierftr  am  Staatsgymnasium  in  Salsboig.  Simony  riet^  die  Stelle  anzunebmen; 
wenige  Stunden  spftter  —  am  30.  September  1671  —  war  Biebter  bereits 
auf  dem  Wege  dabin. 

Selten  bat  der  Wohnort  auf  die  Lebensariwit  eine^  Forsdiers  derart 
nacbbaltig  eingewirkt,  wie  Salzburg  auf  Richters  Sinnen  und  Denken.  Den 
Historiker  mußte  der  althistorische  Boden  des  Er/stiftes  zur  Versenkung 
in  die  reiche  Geschichte  des  Landes  und  der  Stadt  auffordern;  in  gleicher 
Weise  beeinflußte  ihn  auch  ein  Kreis  edler  Freunde,  in  dem  der  junge,  kaum 
24jShrige  Gymnasiallehrer  allsogleich  herzliche  Aufnahme  fand.  Die  Ver- 
pflichtungen des  Berufes  jedoch  und  die  herrliche  Borgwelt,  die  durch  das 
obere  Salzacbtal  orschlosseu  wird,  machten  ihn  zum  Geographen;  zeit- 
lebens blieben  für  ihn  die  Richtungen  gelehrter  Arbeit,  in  die  er  damals 
eintrat.  I>estimmend,  sie  haben  seinen  Ruhm  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
begründet. 

Oleichwohl  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  sich  Richter  in  spa- 
teren Jahren  öfter  den  Vorwurf  machte,  er  habe  die  BeziehunL'eu  zur  Residenz 
und  besonders  zur  Universität  durch  seinen  raschen  Entschluß  zu  leichtfertig 
abgebrochen  und  sich  so  die  akademische  Laufbahn,  der  er  im  Grunde  seines 
Henens  inmner  nutrebte,  unnötig  erschwert  Aber,  wenn  dies  auob  in  ge- 
wisser Hinsiebt  zutrefifon  mocbte,  er  vergaß  doch  selbst  nicbt  die  Orflnde 
namhaft  m  madien,  die  flr  seine  Übersiedlung  nacb  Salzburg  sprachen;  es 
waren  derm  so  viele  und  so  schwerwiegende,  daß  er  aueh  als  gereifter  Hann 
nadi  Jahrzehnten  zugeben  mufite,  er  wflrde,  wenn  ihm  wieder  die  Entscbei- 
dnig  anbeimgestellt  sei,  nicht  anders  bandeln  kOnnm  als  damals.  Vor  allem 


uigui^uü  Ly  Google 


128 


Georg  A.  Luks«: 


feaselte  ihn  nach  Abschluß  seineu:  Studien  nichts  mehr  so  recht  an  Wien  und 
die  alte  Heimat;  die  hatte  übrigens  durch  den  kurz  vorher  erfolgten  Tod 
seiner  guten  Mutter,  die  im  Sommer  1871  im  Alter  von  57  Jahreu  gestorben 
war,  zu  bestehen  aufgehört.    Mit  zilrtlicher  Sorgfalt  hatte  sie  den  Lebens- 
gang des  Sohnes  aus  der  Ferne  behütet,  ohne  doch  auf  seine  Entschließungen 
Einfluß  y-u  nehmen;  sie  sah  wohl,  daß  er  ernst  und  selbständig  genug  sei, 
um  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen,  und  daß  dies  kein  falscher  sein  konnte, 
schien  ihr  völlig  sicher.    In  Wien  wäre  es  hauptsächlich  die  Universität  ge- 
wesen, die  Richter  hütte  tVsthalteu  können;  da  aber  die  Aussichten  auf  eine 
Habüitierung  so  ungünstig  als  möglich  standen,  so  fiel  dieser  Grund  eben- 
falls hinweg,  zumal  Simonj  versproohen  hatte,  fOr  sme  Blidrhenifung  ge- 
legentlich sorgen  m  wollen.    Er  empfiuid  vielmehr  das  Verlangen,  der  Groß- 
stadi-AtmosphSie,  die  bei  ununterbrochener  Einwirkung  auch  eine  Art  Philister- 
tum seitigt,  wenigstens  fttr  einige  Jahre  su  entrinnen.   Und  wohin  bitte 
er  sich  lieber  gewendet  als  nach  Salsbuig?  Im  Sonun«r  1871  hatte  er  nach 
gliUddieh  beeideter  Stodienseit  die  Hohen  Tauem  kreus  und  quer  duiehstreift» 
hatte  die  meisten  ihrar  Hochgipfel  beswungen  und  sich  an  der  Erhabenhat 
der  Beigwelt  förmlich  berauscht   Dabei  war  er  mit  hervorragenden  Alpi- 
nisten in  Berührung  gekommen,  hatte  mit  dem  bekannten  Alpenfreunde  Jo- 
hann Stfldl  (ans  Prag)  eine  Reihe  von  Hochtouren  gemacht,  darunter  auch 
eine  Erstersteigung  (der  Schlieferspitze),  und  war  durch  seine  treffliche,  aus 
dem  Stegreif  gehaltene  Rede  anlftfilich  der  Enthüllung  einer  Gedenktafel  für 
Karl  Hofinann  bereits  su  einem  gewissen  Hufe  gelangt    Mit  Stüdl  hatte  er 
dann  die  Generalversammlung  des  Deutschen  Alpenvereins  zu  Salzburg  be- 
sucht und  war  von  dem  neugewonnenen  Freunde  in  die  Familie  v.  Frey  ein- 
geführt worden,  mit  der  weiter  in  nahem  Verkehr  zu  bleiben  sein  lebhafto- 
ster  Wun.'^ch  sein  muüto:  machte  er  doch  wenige  Monate  später  die  Tochter 
des  Hauses  /.u  seiner  geliebten  (ialtin. 

Daß  vr  unter  solchen  Umständen  gern  nach  Salzburg  ging,  wo  er  seinen 
Bergen  nahe  sein  konnte,  wo  ihm  das  schönste  (iiück  winkte,  erecheint  wohl 
begreitlich.  Aber  auch  die  Stellu  am  Gymnasium,  in  dessen  Verbund  er  nun 
eintrat,  kotuite  ihn  durchaus  befriedigen;  fand  er  doch  Vorgesetzte,  die  seinem 
wissenschaftlichen  Streben  volles  Verständnis  entgegenbrachten  und  ihm  seine 
dienstlichen  Verpflichtungen  erleichterten,  soviel  in  ihrer  Macht  stand. 
Dies  galt  besonders  ron  dem  auch  als  Geograph  bekannten  Direktor  Dr.  Her^ 
mann  Pick. 

Die  IVage  war  jetzt,  nachdem  siqh  alles  so  glücklich  gefügt,  welohe 
wissenschafUiche  Bichtung  eingeschlagen  werden  solle;  Richter  hat  sich  spftter 
selbst  deshalb  getadelt,  daß  er  nicht  von  Anfimg  an  jenen  historisch -geo- 
graphischen Themen  treu  geblieben  sei,  denen  er  mit  seiner  gelungenen  In- 
stitutsarbeit Aber  die  Freisinger  Besitaungen  niher  getreten  war.  bideß  sah 
er  sich  schon  durch  sein  Lehramt  genötigt,  auch  andere  Probleme  ins  Auge 
SU  fassen.  Er  schien  dem  Direktor  der  geeignete  Mann,  den  Geographie- 
Unterricht  an  der  ganzen  Anstalt  zu  übernehmen;  dieser  Auf<:;ibe  glaubte 
sich  jedoch  der  junge  Historiker  nicht  gewachsen.  Er  war  eben  ein  Junger 
der  Geschichtswissenschaft  geblieben  —  trots  Simony  —  und  hatte  mit  der 
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Erdkunde,  wie  sie  dieser  vortrug,  nur  duroh  die  Alpen  Fühlung  gewonnexu 
Da  gilt  es  nun,  all  «Iiis  nachzuholen,  was  auf  der  Universität  versäumt 
worden  war,  besonders  die  grundlegenden  Kapitel  der  physischen  Geo- 
graphie. Bald  nahm  der  Gegenstand  sein  Interesse  ganz  gefangen,  nament- 
lich soweit  er  das  Hochgebirge  damit  in  Beziehung  setzen  konnte.  Im  zweiten 
Jahre  seines  Salzburger  Aufenthalts  vennochte  er  bereits  produktiv  aufzu- 
tiett-n:  er  verfaßte  zum  2'6.  .Jahresbericht  seiner  Anstalt  (1873)  eine  Ab- 
hantilims,'",  betitelt:  „Das  (Tlctsch erp hUnomen'',  worin  versucht  war,  das 
damalige  Wissen  von  den  Gletschern  /usammenfasseud  darzustellen.  Es  ist 
Ki.'htors  erste  im  Druck  erschienene  Arbeit  vt)u  rein  wissenschaftliclu-ui 
Charakter;  sie  gab  den  Ton  an,  auf  welchen  seine  gesamte  Tätigkeit  vor- 
wiegend gestimmt  bleiben  sollte.') 

Dorch  das  „Gletscherphänomeu*'  und  touristische  AnfsAtze,  die  seit  1872 
in  der  Zeitsdurift  des  D.  u.  ö.  AlpsnTareuis  eradiienen,  wurde  der  junge 
SaUnurger  GymnasiaUehrer  in  kurzer  Zeit  eine  in  alpinen  Kreisen  bekannte 
PsrsSnlidikeit,  die  rasch  in  den  Vordergrund  trat.  Noch  in  q»ftteren  Jahren 
tat  sich  Bichter  gern  etwas  darauf  au  Gute,  daß  er  auch  einmal  ein  „be- 
rühmter Beiigsteigei'*  gewesen  sei  Diesen  Buhm  Terdaakte  er  freilich  zum 
TeQ  dem  großen  üng^ftck,  das  ihn  durch  den  Tod  seiner  jnngen  Gattin  nach 
kanm  eiigShriger  glttoklichster  Ehe  geteoffen  hatte;  in  den  Bergen  suchte  nnd 
luid  er  die  Buhe  des  Heuens  wieder.  Aber  aadi  jetst  blieb  er  mit  Sab- 
bürg  eng  verbunden,  umsomehr,  als  ihm  dort  aus  einer  zweiten  Ehe  neues 
Glück  erblühte;  die  freudigen  und  traurigen  Erlebnisse,  die  Arbeiten  des 
Benifs  und  der  Muße,  der  Freundeskreis  und  die  stets  wachsende  Last  von 
Verpflichtungen,  die  er  sich  —  nicht  immer  freivnllig  —  aufbürden  ließ, 
alles  trug  doch  dazu  bei,  daß  m  nach  seinen  Interessen  und  nach  seiner  Ge- 
sinnmig  vollständig  zum  Salzburger  wurde  und  an  eine  Bückkehr  nach  Wien 
kaum  noch  dachte. 

Obwohl  ihn  schon  sein  Lehramt  ziemlich  stark  in  Anspruch  nahm  und 
er  seinen  dienstlichen  Verpflichtun<;en  mit  großer  (iewis.senhaftigkeit  nachzu- 
kommen strebte,  mußte  er  seine  leistungsfähi;je  Kraft,  die  in  der  kleinen 
Stadt  nicht  lange  verborgen  bleiben  konnte,  bald  den  verschiedensten  Vereinen 
imd  In>tituten  zur  Verfügung  stellen.  So  wurde  er  Mitglied  der  Prüfungs- 
kommission für  Volks-  und  Bürgerschullehrer,  Ausschußmitglied  der  Gesell- 
schaft fiu-  Öalzburger  Landeskunde,  deren  „Mitteilungen"  er  187G — 1883 
redigierte,  femer  ^litglied  der  Museumsverwaltung  und  im  Ausschuß  der 
AlpeuTeieins- Sektion  Salzburg  zuerst  Schriftführer,  dann  durch  mehrere  Jahre 
Yontand. 

hi  den  „lütteilungen  der  GeselUMdiaft  für  Salzburger  Landeskunde**  und 
an  anderer  Stelle  erschienen  bis  1881  zahlreiche  größere  und  kleinere  Arbeiten 
meist  zur  Landesgeschichte  der  Provinz  bis  zurück  in  die  prähistorische  Zeit; 
^cin  niheres  Eingehen  auf  diese  rein  geschichtlichen  Arbeiten  müßte  aus  dem 

1)  AI«  überhaupt  ernte  im  Druck  erschienene  Arbeit  Richters  ist  eine  in  der 
.«Z.  f.  d.  österr.  Gymnasien"  verolTentlichte  iiezension  über  Jos.  Zahns  „Codex 
diplomaticnB  Austriaco«>Frising«nsi8*  zu  nennen,  ein  Werk,  welches  er  bei  der  oben 
cnriümtea  Bistitntiarbeit  Aber  die  Fzeiainger  BentBongen  vorsugvweifle  benutzt  hatte. 


uigui^uü  üy  Google 


130 


Oeorg  A.  Lukas: 


Rahmen  dieses  Nachrufes  fallen.^)  Wohl  aber  ist  der  historisch-geographi* 
sehen  Studien  Richters  zu  gedenken,  die  von  1875  an  10  Jahre  lang 
ohne  Unterbrechung  mit  seinen  Gletscherforschungen  parallel  laufen  und 
denen  er  einen  der  größten  wissenschaftlichen  Erfolge  seines  Lebens  ver- 
dankte. Einerseits  waren  ihm  diose  I*robleme  durch  die  Arbeiten  in  Sickels 
Seminar  und  im  Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung  noch 
in  frischer  Erinnerung,  anderseits  veranlaßte  ihn  seine  Lehrtätigkeit  am 
Gymnasium,  über  die  historische  Erdkunde  und  ihre  Stellung  im  Unterrichts- 
betrieb nachzudenken.  Hieraus  entstand  ein  1877  veröffentlichter  Prograinm- 
aufsatz,  jene  Erinnerungen  aber  führten  ihn  darauf,  für  das  Salzburger  Erz- 
bistum dieselbe  Arbeit  zu  leisten  wie  damals  für  Freising,  Daß  Vorarbeiten 
auf  diesem  Gebiete  fast  gänzlich  fehlten,  ja  überhaupt  der  methodische  Weg 
«rsl  zu  finden  war,  machte  ihm  den  Gegenstand  nur  noch  reizvoller;  und  als 
er  1885  mit  einer  umfangreiehen  Abha&dlimg  Uber  „die  liistoriselie  Geo- 
graphie des  Ersstiftes  und  seiner  territorialen  Besitsungen**  hervor- 
trat, war  nioht  bloA  die  gestellte  Aufgabe  fttr  Saltbarg  gelöst,  sondern  avoh 
der  Weg  gezeigt,  wie  die  Kartographie  des  Mittslalters  rar  Anfhellnng  dnnlder 
Epochen  beisntragen  vennöchte. 

Oegenflber  diesen  mehr  gesohichtliehen  Interessen  bildete  der  Alpen- 
verein  durch  seine  der  Bergwelt  gewidmete  Tltiglceij^  in  Biehters  Arbeit 
das  entsprechende  natorwissensdiaftliche  Gegengewicht;  nnd  die  Ehren&mtn'« 
die  er  im  Vorstand  der  Sektion  Sabbnig  beUeidete,  tragen  rar  Ausbildung 
seines  oft  bewunderten  organisatorischen  Geschickes  sehr  wesentlich  bei. 

In  noch  weit  höherem  Maße  dankte  er  dies  aber  dem  Ehrenamt,  das 
ihm  1883  zufiel:  er  wurde  damals  mm  Zentralprftsidenten  des  D.  u.  Ö. 
Alpenvereins  gewühlt.  Als  solcher  erwarb  er  sich  unvergftngliche  Verdienste 
einerseits  durch  die  Ausgestaltung  der  Vereinq>ublikationen ,  denen  er  nach 
Möglichkeit  wissenschaftlichen  Wert  zu  geben  sucht«,  anderseits  durch  die  Vor- 
bereitung der  meteorologischen  Station  auf  dem  Sonnblick,  die  Anregung  zu 
ausgedehnteren  CJletschervermessungen,  die  Mappieruug  dos  Bcrchtescradener 
Landes  und  mancherlei  gemeinnützige  Unternehmung<^n.  In  jeder  Hinsicht  be- 
deutete die  Zeit,  als  Salzburg  Vorort  war,  ciiien  Höhepunkt  in  der  Geschichte  des 
Alpenvereins.  Daß  aber  der  noch  nicht  86jiihri^^e  Gymnasialprofessor  durch 
allgemeines  Vertrauen  an  die  Spitze  des  (Gesamt Vereins  berufen  wurde,  er- 
klärt sich  nicht  sowohl  aus  seiner  pei-sönlichen  Eignung  für  diesen  ehren- 
vollen Posten,  sondern  mehr  noch  aus  dem  wissenschaftlichen  Ausehen,  das 
er  sich  als  Alpenforscher  während  der  unmittelbar  vorangegangenen  Jahre  zu. 
erwerben  verstanden  hatte. 

Es  handelt  sich  hierbei  wieder  um  jene  Arbeiten,  an  die  man  eigent- 
lich raerst  denkt,  wenn  man  Biditers  Namen  nennen  hOrt:  um  die  Gletscher- 
forschung, die  er  seit  1873  nidit  mehr  aus  den  Augen  üeA.  Im  Jahre  1879 
war  er  in  der  Schweis  gewesen,  tun  den  internationalen  alpinen  KongreB  su 

1)  Ein  vollständiges  Veraeichuis  der  gedruckten  Schriften  Richters  versuchte 
ich  au  geben  in  der  Fiogrammabhandlung  „fciduard  iiichter.  Sein  Leben  und 
seine  Arbeit**  Beilage  simi  SS.  Jahxesbei^t  der  k.  k.  Staats-Obeneslichule  in 
Gras,  1906. 
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Genf  (l.  u.  2.  Aug.)  zu  besuchen;  dieser  und  die  damit  verbundene  Schweizer 
Reue  teachte  ihn  auf  einen  Gedanken,  der  ihm  noch  größeren  Erfolg  beschied 
als  jener  methodische  Fund  in  der  historischen  Geographie. 

Er  konnte  im  Chamonix-  und  Zermatt -Tal  nicht  bloß  seine  Kenntnis 
der  Gletschenvelt  in  erwünschter  Weise  bereichem,  er  fand  auch  Gelegen- 
heit, auf  der  Furka  die  Arbeiten  der  eben  becronneuen  Rhoneglctscher-Ver- 
messung  zu  besichtigen.  Nach  dem  lanfgiihrigen  Rückgang  der  alpinen  Eis- 
ströme stand  eben  wieder  ein  VorstoÜ  zu  erwarten;  jede  in  dieser  Zeit  vor- 
genommene genaue  Untersuchung  mußte  daher  hohen  Wert  erlangen.  Richter 
faßte  den  Plan,  nach  dem  Beispiele  der  Schweizer  bes.  A.  Favres  für  einige 
Gletscher  der  Ost-Alpen  auf  eigene  Faust  etwas  Ähnliches  zu  versuchen.  Nach 
Hause  zurückgekehrt,  ließ  er  sich  im  Winter  auf  1880  von  einem  ehemaligen 
Happienmgsoffizier  in  die  Feldmeßkunst  einführen,  imd  als  der  Sommer  kam, 
xog  er  fOr  Ungere  Zeit  in  die  Hoebregioneit  der  Tanem  hinauf,  um  den 
Kailinger-  und  Obersnkbach-Gletseher  za  Termessen.  Die  auf  soldie  Weise 
«Dtetandenm  wissenscbafttidieii  Abhandlungen  und  Karten  erschienen  ribnt- 
lieb  in  den  Publikationen  des  D.  n.  0.  AlpeoTereins  und  hoben  deren  ohne» 
hm  sdum  bedeutenden  Wert  nicht  minder,  ab  der  Bnf  des  Verfhssers  hier- 
dnrch  gewann. 

Zum  Zwecke  seiner  Qletscherstndien  hatte  Blchter  seit  dem  Beginn  der 
siebsiger  Jahre  die  sommerlichen  Beisen  und  Bergwanderungen  Äst  aus- 
schließlich auf  die  Alpen  bescfarftnkt,  die  er  denn  auch  bis  zum  Mont  Blaue 

und  Gran  Paradiso  auf  das  gründlichste  kennen  lernte;  es  gibt  wenige  Grup- 
pen, die  sein  Fuß  zwischen  1871  und  1886  nicht  betreten  hätte,  und  schier 
zahllos  ist  die  Menge  der  Gipfel,  die  er  erstieg.  Selten  fehlte  er  in  dieser 
Zeit  auf  den  Generalversammlungen  des  Alpenrereins  und  auf  den  Geographen- 
tagen, die  ihm  viele  persönliche  Freunde  verschafften;  auch  hatten  die  vielen 
Vorträg^e,  die  er  bei  diesen  und  andern  Gelegenheiten  hielt,  vor  allem  aber 
seine  z.  T.  l>abnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  historischen  und 
der  phyt;i.sohen  Erdkunde  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  nun  38jährigen 
Gelehrten  über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehoben. 

Noch  immer  jedoch  oblag  ihm  eine  Lehrverptlichtung,  die  er  trotz 
gern  gewährter  Erleichterungen  als  drückend  empfand;  zu  enge  war  der 
Kreis  geworden,  in  den  Schicksal  und  Beruf  den  jungen  Mann  vor  14  Jahren 
hineingestellt  hatten.  Wieder  lebte  die  ISehusucht  nach  der  akademischen 
Laufbahn  aof^  und  auch  von  anderer  Seite,  wie  z.  B.  von  dem  wolügesinnten 
LandendmUntpektor  E.  Schwammel,  wurde  er  in  diesen  Hoffnungen  be- 
fltiikt  Der  beTOistehende  Bttcktritt  Simon js,  der  1885  die  vom  dster- 
leiehisehen  Geeeta  Torgesehene  Altengrenxe  erreicht  hatte,  mußte  cur  Neu« 
bssetsnng  einiger  Lehrkanieln  Anlaß  geben.  Auf  Sickels  und  Simonys  Bat 
hoHe  er  deehalb  im  Juli  desselben  Jahres  den  1871  versSumten  I>okt(n>  nach 
und  im  Spitherbflt  befimd  er  sich  im  Yorschlage  für  das  durch  Tomascheks 
Abgang  naeh  Yfi9a  erledigte  geographische  Ordinariat  an  der  Üniversitftt 
Gtas;  am  6.  Februar  1886  erfolgte  seine  Ernennung. 

Die  letste  Unterrichtsstunde,  die  Biohter  am  Salzbuiger  Oynrnashim 
Ueltt  fiel  auf  den  28.  Februar,  die  erste  Vorlesung  an  der  Oraser  üniversitftt 
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auf  den  H.  Mai.  In  den  folgenden  Monaten  Ueschäfti^'te  ihn  die  Zusammen- 
stellung des  ^raterials  für  die  Kollegien  und  auch  sonst  gab  es  manches 
vorzubereiten,  wenn  er  sein  akademisches  Lehramt  mit  Erfolg  versehen  wollte; 
denn  äußerlich  war  die  geographische  Lehrkanzel  in  (Jraz  damals  etwas  ärm- 
lich ausirestattet ,  ein  Zustand,  den  er  sofort  zu  bessern  trachtete.  Um  die 
Einführung  Richters  in  seinen  neuen  Wirkungskreis  hat  sich  niemand  größere 
Verdienste  erworben,  als  sein  Freund  Prof.  A.  E.  Schönbach,  der  ihm  nut 
Rat  nnd  Tat  an  die  Hand  ging  und  auch  sp&ter  in  treuer  Freundschaft  er- 
geben blieb. 

Diese  Axbeiten,  namentlioh  die  Abfassung  der  Yoilesniigshefte,  auf  die 
Biehter  stets  grOBte  Sorgfalt  verwendete,  machen  es  begreiflieh,  wenn  1886 
keine  nennenswerte  Pablikation  ans  seiner  Feder  im  Dmck  ersdiien.  Es 
muBte  überdies  erst  eine  Entscbeidnng  getroffen  werden,  auf  welchem  Gebiete 
sidi  seine  gesteigerte  Schaffenskraft  innAohst  betätigen  sollte. 

Seit  Ferdinand  Bichthofens  Programmrede  galt  geologische  Kenntnis 
als  ein  unerläSlidier  Bestandteil  geographischen  Wissens;  in  erster  Linie  erwachs 
den  akademiw^en  Vertretern  des  Faches  die  Pflicht,  die  naturwissenschaft- 
liche Seite  der  Erdkunde  ganz  besonders  im  Auge  zu  behalten.  Für  Richter 
war  dies  trotz  seiner  „historischen"  Vergangenheit  nicht  allzu  schwer,  da  er 
an  Naturbeobachtung  gevröhnt  und  mit  einem  der  kompliziertesten  Gebiete 
unseres  Kontinents,  den  Alpen,  hinreichend  vertraut  war.  Seine  produktive 
Tätigkeit  aber  setzte  naturgemilß  da  ein,  wo  sie  an  frühere  erfolggekrönte 
Leistungen  anknüpfen  konnte:  bei  den  „Gletschern  der  Ost- Alpen''.  Das  so 
betitelte  Buch  (1888),  dessen  AnfUnge  in  die  Salzburger  Zeit  zurückreichen, 
zählt  zu  dun  Hauptwerken  der  (ilazialliteratur  und  ließ  den  Autor  fortan 
als  den   eigentlichen  Vertrett  r  dri-  ( ih  tscherkunde  in  Osterreich  erscheiuen. 

Als  Kichter  seine  (^let^chcr^Iudien  damit  zu  einem  gewissen  Abschluß 
gebracht  hatte,  bniurhte  er  nach  neuen  Auf},Mben  uicht  lange  zu  suchen. 
Ein  ol)en  ausgearbeitetes  Kolleg  über  Ozeauogriijthie  und  ein  Sommeraufeut- 
halt  am  Wurthersee  1889  boten  die  Veranlassung,  daß  er  sich  nuumehr  den 
Scebecken  der  AlpenlKnder  zuwandte.  Noch  war  jener  erste  Ein- 
druck  nicht  verblaßt,  den  der  nennjährige  Kmbe  am  Leopoldsteiner  See 
empfiuigeii  hatte;  das  Verlangen,  anob  diesem  heirlichen  Schmuck  unserer 
Beigwelt  wissenschaftlich  nahe  zu  kommen,  sollte  jetst  gestillt  werden.  Die 
mit  Temperaturbeobachtung  und  Tiefenmessung  verbundene  Arbeit  war  so 
recht  nach  seinem  Geschmack;  konnte  er  dodi  tagelang  ununterbrochen  in 
der  fireien  Natur  weilen  und  sich  an  den  prttcbtigen  Bildern,  die  unsere  Seen 
zu  allen  Zeiten  bieten,  erheben  nnd  erquicken.  Es  waltete  auch  ein  glllck- 
licher  Stern  Uber  seinen  Seestudien,  die  ihn  von  1889  bis  1894  yorzugs- 
weise  besebftftigten:  er  konnte  die  einschlSgigen  Forschungen  zum  gewttnsch- 
ten  Ende  fahren,  es  gelang  ihm  eine  befriedigende  LOsung  wichtigster 
Probleme  zu  finden  und  die  Wissenschaft  in  dieser  Richtung  erheblich  zu 
bereichem.  Hier  boten  ihm  die  Untersuchungen  seines  Freundes  F.  A.  Forel 
(in  Herges)  an  Schweizer  Seen  maßgebende  Anregung,  namentlich  für 
Temperaturbeobachtungen;  bei  den  Lotungen  mußte  er  sieh  aber  seinen 
eignen  Weg  suchen.  Was  er  in  beiden  Bichtungen  fand,  ist  in  zwei  größeren 


Eduard  Rlohftor. 


133 


Pablikationeii  niedergelegi:  im  „SeeoatlaB'*  und  den  dasn  gehörigen  ^See> 
ttodien**. 

Hatte  Richter  unsere  Kenntnis  des  Hochgebirges  znnSchst  dnroh  seine 
Gletscherforschungen,  dann  durch  die  Spestudien  gefördert,  und  war  er  hier- 
bei, wenngleich  ohne  vorgefaßte  Absicht,  in  den  Bahnen  seines  Lehrers 
Simonj  gewandelt,  ao  trat  or  im  letzten  Desennium  seines  Lebens  der 
AJpenwelt  noch  von  einer  dritten  Seite  wissenschaftlich  nüher,  wofür  der 
Einfluß  seines  jüngeren  Freundes  Albrecht  Penck  und  der  rasche  Auf- 
schwung der  morphologischen  Hichtuug  in  der  (Jeofjraphie  bestimniend 
waren;  auch  die  seit  1891  eingeführten  „Sehfilerreiseu"  forderten  eine  ein- 
gehendere Beschäftigung  mit  dem  ForuK  uschatz  der  Erdoberfläche.  Unmittel- 
bare Anregung  empfing  Richter  gelegentlich  eines  Ausfluges  ins  Hiesengebirge 
(1893)  unter  l'artschs  Führung,  er  kehrte  mit  der  Absicht  heim,  auf  »lie 
Kare  und  Hochseen  sein  Augenmerk  zu  richten.  Sollten  diese  Arljeiten  jedoch 
vollen  Wert  erlangen,  so  nmliten  sie  über  die  Alpen  hinaus  ausgedehnt  werden, 
wenngleich  die  „geomorphologischen  Untersuchungen  in  den  Hoch- 
alpen** das  eigentliche  Arbeitsthema  blieben;  mit  ffieter  1900  erschienenen 
Abhandlung  konnte  Biditer  auch  seine  morphologischen  Forsdiungen  ab- 
seUieBen. 

Die  neue  Aibeitsrichtung  hatte  ihn  snm  Besuche  gar  mancher,  ihm  bis- 
her nnbekannter  Teile  Europas  TeranlaBt.  Seine  Beisen  waren  seit  1886 
in  Folge  jener  willkommenen  Indemng  der  ftnBeren  Verhttltnisse  Oberhaupt 
weit  saUreicher  und  ausgeddmter  geworden;  nun  dienten  sie  auch  solchen 
Zielen,  die  nicht  auf  die  Alpen  beschränkt  blieben.  Er  hatte  1888  die 
Biviora,  1889  Nordwest-Deutschland  besucht;  die  Osterseit  entfOhrte  ihn  fast 
alljährlich  nach  dem  Sflden,  meist  ins  österreichische  Litorale  und  nach 
Dalmatien,  1892  aber  kam  er  bis  Rom  und  Neapel,  1893  bis  Florenz.  Die 
sommerlichen  Bergtonren  in  den  Alpen  wurden  womöglich  noch  vermehrt 
und  erstreckten  sich  auch  auf  abgelegenere  Gruppen.  Seit  er  nun  den  Karen 
rmd  Hochseen  nachspürte,  traten  auch  andere  Gebirge  in  den  Kreis  seiner 
wissenschaftlichen  Interessen:  1893  das  Riesengebirge,  1895  die  skandinavi- 
schen Hochgebir^rc,  1896  Schwarzwald  und  Vogesen,  1897  »las  illyrische  Ge- 
birg^land.  1901  die  Tatra.  Besonders  die  von  der  kaiserlichen  Akaileniie 
der  Wi.vsenschnftcn  v.u  Wien  unterstützte  Heise  nacli  Norwegen  war  die  Stu- 
dienfahrt, den  II  >ich  Richter  trotz  der  uußeronlentlichen  Ungiuist  des  Wet- 
ters am  liebsten  erinnerte;  stand  er  doch  damals  auf  dem  (üpfel  seiner 
Leistungsfähigkeit:  weder  vor-  noch  nacliht  r  vermochte  er  einer  anderen  Reise 
ähnlich  reiche  Ergebnisse  abzugewinnen.  Nt-ben  dt-n  geomorphologischen  Be- 
obachtungen ,  die  den  eigentlichen  Keisezweek  bildeten  und  in  mehreren 
Irefflichen  Arbeiten  niedergelegt  worden,  empfingen  die  Gletscherforschung 
wie  auoh  die  darsteOende  LRuderkunde  eine  wertrolle  Bereicherung. 

Indessen  hatte  Bichter  auch  zu  Arbeiten  anderer  Art  Zeit  gefhndon. 
1893  entstand  sein  ,Jjehrbuch  der  Geographie",  1894  gelangte  unter  seiner 
Bedaktion  das  grofle,  vom  Alpenrerein  herausgegebene  Werk:  „Die  Erschließung 
der  Ostalpen"  zum  Abschluß.  Von  1894  —  97  stand  er  als  zweiter  Pr&sident 
neuerlieb  an  der  Spitze  des  Oesamtrereins  und  Tcrwendete  seinen  Einfluß 
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hauptsächlich  im  Interesse  der  Gletscherforschong,  die  er  1891  und  1892 
durch  historisch  -  geographische  Arbeiten  über  die  Schwankungen  der  Alpen- 
gletscher mächtig  zu  fördern  wiißto.  In  gleichem  Sinne  wirkte  er  als  Mitglied 
und  später  als  Prtlsideut  der  „Intenmtionalcn  Gletscherkommission".  Das  Leben 
des  Gelehrten  stand  jetzt  in  dem  Maße  im  Dienste  seiner  Arbeit,  daß  eine 
Schilderung  des  ersteren  nicht  viel  anderes  bieten  könnte  als  eine  Dar- 
stellung der  letzteren,  die  im  folgenden  Abschnitt  versucht  sein  soll. 

Mannigfache  Beweise  der  Wertschätzung,  deren  er  sich  in  allen  Kreisen 
erfreute,  waren  ihm  ein  schöner  Lohn  seiner  rastlosen  Tätigkeit.  1889  wurde 
er  zum  Dekan  der  philosophischen  Fakultät,  1899  zum  Rektor  der  „üniver- 
sitas  Gazola-Francisca''  gewählt;  der  „historische  Atlas  der  Alpenländer''  führte 
ihn  1900  in  die  Reihen  der  korrespondierenden,  1902  der  wirklichen  Mit- 
glieder der  Wiener  Akademie  der  Wissensdiaften,  und  1908  wurde  er  som 
k.  k.  Hofirat  ernannt.  Zahlreiche  angesehene  Vereine  und  gelehrte  Kfixper- 
sdiaften  iShlten  ihn  su  ihrem  Ehrenmitglied,  in  den  Alpen  und  selbst  in 
flberseeiBehen  Gebirgen  wurde  sein  Name  verewigt.  Diese  vielfiushe  Aner- 
kennung erfUlto  ihn  mit  Freude  und  Stolz  und  beMedigte  ihn  so  ToUkommen, 
daß  er  gar  nicht  daran  dachte,  seine  Stellung  auch  ftufierUch  zu  verbessem: 
zweimal  schlug  er  einen  Bnf  an  die  Wiener  üniTeraitftt  ans. 

Nur  eine  Gunst  sollte  ihm  das  Schicksal  noch  gewihren:  sein  Lebenswetk 
zu  vollenden.  Aber  gerade  diesen  höchsten  Wunsch  versagte  es  ihm  und 
raubte  ihm  die  Freude,  die  er  allein  noch  begehrte. 

Es  muß  schon  lebhaft  beklagt  werden,  daß  Richter  nicht  mehr  Gelegen- 
heit fand,  seine  letzten  Reisen  nach  Rußland  (1897),  Frankreich,  Belgien 
und  Holland  (lOUO),  Sizilien,  Tunis,  Algier  (1903),  nach  Griechenland  und  in 
die  Türkei  (IDOO  zumindest  fi\r  die  Landschaftsschildening  auszuwerten.  Aber 
noch  schmorzlicher  war  es  ihm,  daß  er  die  drei  Hauptwerke,  die  seine  Arbeit 
krönen  und  abschließen  sollten,  t'ines  nach  dem  andern  vor  der  Zeit  aufgeben 
mußte:  zuerst  seine  „Gletscherkunde'",  die  /.weite  Auflacje  dos  Hnimschen 
Handhuches;  dann  auch  die  ..Landeskundt^  von  Bosnien'"  und  den  „historischen 
Atlas".  An  diesen  beiden  Werken  arbeitet«  er  fast  bis  zu  seiner  letzten 
Stunde  mit  fieberhafter  Hast^),  und  hier  soll  sein  Müheu  wenigstens  nicht 
umsonst  gewesen  sein. 

Für  Richters  körperliches  Befinden  bildete  seine  Reiselust  den  besten 
Maßstab.  Reisen  bedeutete  ihm  recht  eigentlich  Leben  und  eine  gewisse  Ab- 
härtung und  Widenteadsfähigkeit  gegen  die  damit  verbundenen  Strapaim 
gehört  ja  (nach  einem  seiner  scherzhaften  Ausqnrüche)  mit  zur  Geographie, 
wahrend  er  von  jeder  Fahrt  neogestSrkt  an  Leib  und  Seele  surflokgekehrfc 
war,  vermochte  er  zuletzt  nach  schwerer  Erkrankung  in  Eonstantinopel  (1904) 
kaum  mehr  die  Heimat  zu  erreichen.  Die  Anstrengungen  des  EOipers,  be- 
sonders die  nnz&hligen  Bergbesteigungen,  die  mit  den  oft  ebenso  großen  Be- 
schwerden der  Schreibtisdiarbeit  abwechselten,  hatten  sein  Herz  so  geschwicbt, 

Ij  üo  schließt  eine  der  aus  E.  Richters  Nachlaß  veröffentlichten  .Abhamllungen 
zum  „histor.  Atlas*'  („Immunität,  Landeshoheit  und  WaldBcheukuugea'')  mit  der 
Bemeikung:  JICeine  sdiwere  Erkrankung  hindert  mich  leider,  diese  interessante 
Frage  nach  Wunsch  weiter  aussuflBlaen.  81.  JAnner  1906.  Richter." 
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diB  «  nim  den  Dienat  Tenagte  und  endlieh  —  troti  tänBt  scheinbar  erfolge 
niehen  Kanheimtr  Kur  —  stilUtand.  Es  war  gerade  der  6.  Februar,  genau 
19  Jahre  naeh  der  Ernennung  Richters  nun  ordentL  Profeesor  an  der  üni- 
Tonitit  Gm.  (FortselEimg  folgt.) 


Terindenuigeii  ia  der  Bey91keraDg  der  Tereinigten  Staaten  Tdn 

Nordamerika. 

Von  Hans  fieidexioh. 

Der  Amerikaner  der  Zuknnfti  —  wie  wird  er  aussehen  nnd  was  wird 
er  leisten?  —  so  mOobte  man  unwillkürlich  fragen,  wenn  man  die  fiut 
möchte  man  sagen  täglich  steigende  Bedentang  des  gewaltigen  westlichen 
Sfeutswesens  nnd  die  gegen  früher  bedeutend  veränderten  heutigen  Ein- 
wandeningSTerb&ltnisse  in  Betracht  zieht  Wird  der  Yankee  die  dominierende 
Stellung,  die.  er  heuto  im  gr>:^amten  wirtechaftlichen  und  kulturellen  Leben 
der  Union  einnimmt,  behalten;  —  wird  er  die  Seele,  das  Rückgrat  des 
Staates  bleiben  oder  wird  er  diesen  Bang  anderen  sich  erst  in  Zukunft  ent- 
wickelnden und  von  ihm  durchaus  verschiedenen  Volksindividualitäten  abtreten? 
Wie  aber  werden  diese  neuen  Typen  dos  Amerikanismus  beschatfen  sein  und 
welche  Stellung  werden  sie  der  übrigen  Welt,  namentlich  aber  Europa 
gegenüber  einnehmen?  Fragen  von  gewaltiger  Bedeutung,  aber  schwer  oder 
vielmehi-  unmöglich  schon  heute  befriedigend  zu  lösen;  doch  aber  dürfte  selbst 
ein  unzulänglicher  und  skizzenhafter  Versuch  nach  dieser  Richtung  des 
Interesses  nicht  gänzlich  entbehren  und  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  hoflfentlich  nicht  unwillkommen  sein. 

Lt  der  deutsche  Volkscharakter  gegenwärtig  in  Folge  der  verbesserten 
TerkehrsTerh&ltnisse,  der  Freizügigkeit,  der  Zuwanderung  fremder  Volks- 
elemente,  wie  der  yeittnderfcen  Existenzbedingungen  und  der  Tertnderten 
wirtschaftlichen .  Verhältnisse  flberhaupt  in  einer  keineswegs  nnbedentenden 
Umbildung  begriffen,  so  ist  dies  beim  amerikanischen  YoUce,  in  welchen 
Begriff  wir  alle  in  den  Yernnigten  Staaten  befindlidien  YoUnelemente  ein- 
seUieBen,  in  ungleich  höherem  MaBe  der  FalL  Geographische  Einflüsse 
sowohl  wie  anch  die  Ton  Jahr  in  Jahr  in  ihren  Bestandteilen  wechselnde 
Smwanderung  wirken  auf  die  amerikanische  BeTOlkoiug  ein,  ihr  stets  neue 
und  fremde  Yolkselemente  huunfügend  und  sie  dadurdi  fortw&hrend  ver- 
iodemd  und  umbildend.  Wirken  die  klimatischen  Binflflsse  sowie  die 
der  B  od  eng  estalt  einesteils,  dadurch  dafi  sie  die  yerschiedenen  Bassen 
hl  landschaftlicher  Begp*enztheit  in  gleicher  Weise  umbilden  und  allmShlich 
einen  bestimmten  Bevölkerungstjp  hervorbringen  oder  der  Bevölkerung 
eine  Reihe  von  bestimmten  gleichen  Charakterzügen  au^Hrttgen,  yereinheitr 
It'liend  und  dadurch  gleichsam  ransebildend ,  so  bedingen  sie  andererseits 
Düi'erenzierungen,  die  heute  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt,  ja  in  vielen 
lieziehnngen  durch  den  nomadischen  Charakter  der  Bevölkerung  vieler  west- 
hcher  Distrikte  kaum  im  Entstehen  begrifi'en  sind.  Letzteres  gilt  namentli(  Ii 
Ton  den  differenzierenden  Wirkungen  des  Bodens  und  der  Bodengestalt, 
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z.  B.  der  scharfen  Ausprägung  ties  Charakters  der  Oehirpsbpvölki  rnng  wie  in  "-*' 
Oberbayem,  Tirol  usw.,  der  Fischer-  und  Schifferbevölkeruug  usw.;  ja  nicht  ' 
einmal  der  richtige  Bauemtypus  ist  bis  jetzt  beim  Anglo-Amerikaner  auch 
nur  in  seinen  Anfängen  stun  Dmolibrach  gekommen;  es  gibt  bis  heute  nur 
Famer  und  das  sind  keine  Bauern.   Die  starke  physische  Yersehiedenheit 
des  ftUen  Yankee  und  des  dem  Deotsehen,  Skandinavier  o.  a.  Ihnelnden   ' ' 
nnd  wie  jene  mit  blflhender,  rosiger  Qesiohtsforbe  behafteten  Kalifomiers  IftBt 
dagegen  die  Wirkangen  des  Klimas  aaft  dnstisohste  henrortreten.  In 
der  OstiiAlfte  der  Vereinigten  Staaten  sind  die  Unterschiede  zwischen  Nord 
und  Süd  schon  so  scharf  pointiert^  daS  der  bisherige  Entwicklungsgang  eine  - 
wdtere  VerschArfung  der  Veesoliiedenheiten  mit  Scherfaeit  Toraussetsen  Iftßt.  'A 
Hinxtt  tritt  andi  hier  als  ein  die  Differensdening  beförderndes  Moment  die  Ab- 
stammung  („Kavalier**  im  Süden  und  „Eundkopf"  im  Norden)*).  Ohne  Zweifel 
aber  steht  fest,  daß  sich  ein  neuer  Rasse -Typ,  eine  neue  Spielart  des  ^ 
Angelsachsen tums,  der  sogenannte  Yankeetypus  in  den  Vereinigten  Staaten  > 
und  zwar  in  den  Neuongland-Staaten  gebildet  hat.  Ein  Typ,  in  dessen  Äußerm  - 
Viele  Gelehrte,  ob  mit  Becht  oder  Unrecht  sei  dahingestellt,  eine  allmähliche  ^ 
Anpassung  an  den  Indianertypus  bemerken  wollen. 

Weitere  Verilndf^ruiifren  werden  bedingt  (tvirch  die  sich  größt<?nteils  wieder 
aus  geographischen  (iriindt  u  ergebende  veränderte  Ijebensweise  und  durch  die  i 
schon  erwähnto  so  st;irk  in  ihren  Ilassenbostandteilen  veränderte  Einwanderung.  < 
Den  Amerikanern   selbst,   die   ihre  Einwanderung   mit   scharfem   Auge  i 
beobachten,  erscheint  sie  in  Folge  der  in  neuerer  Zeit  veränderten  Ergebnisse 
der  Einschränkung  bedürftig.    Eine  gaii/c  Keihe  von  ei^schwerenden  Bestim- 
mungen sind  in  den  letzten  Jahren  nach  dieser  lüchtung  hin  vom  Stapel 
gelaäseu  worden. 

Unsere  Stammverwandten  jenseits  des  Ozeans  sind  mit  großen  Glücks- 
gütem  gesegnet,  ab«*  auch  bei  ihnen  fehlen  die  Schattenseite  nidil  Die 
Neger  im  BkuA  Beft  bilden  einen  Pfiüd  im  Fleische  der  Union,  der  in  seinen 
spftteren,  ja  schon  den  gegenwKrtigen  Wirkungen  seinesgleichen  in  keinon 
enroptischen  Staate  finden  dürfte.  Alle  Oegens&tae  innerhalb  der  doch  im 
Qronde  genommen  einheitlichen  nnd  weißen,  der  „kaukanschen  Basse**  enge« 
hörigen,  europaisohen  Nationen  versinken  in  lachte  gegenüber  diesem  Ungeheuern 
Rassengegensatz.  Mag  sich  der  Neger  politisdi  auch  noch  so  sehr  als 
Ammkaner  fOhlen,  dieser  Gegensatz  bleibt  bestehen.  Die  Neger  Inlden  schon 
heute  das  Problem  der  Vereinigten  Staaten  TOn  Nordamerika. 

8  840  789  Neger  und  Mulatten  standen  1900  den  66  990802  Weißen 
gegenüber.  Alle  Hoffnungen  auf  ein  Emporsteigen  der  schwarzen  Rasse,  ein  i 
Hinaufziehen  zur  Höhe  der  eigenen  Kultur  erwiesen  sich  als  trügerisch. 
Im  Gegenteil,  die  Mischlinge  entfernten  sich  von  den  WeiBen  —  seit  der 
Negwemanzipation  trat  wenig  weißes  Blut  hinzu  —  und  sanken  in  die  Un- 
kultur der  Sfbwar/en  zurfick.  Kein  Wunder,  denn  die  Beweggründe  und 
Motive,  die  eine  Vermischung  der  germanischen  angelsächsischen  Ameiikaner 

1)  Wir  ziehen  hiti .  nhu  unter  der  Bezeichnung  ,  K  ivalioi"  und  ,^undkopf»*, 
nur  die  englische  KitiwanderiMig  in  Betracht,  vergleichen  also  nur  die  demselben 
Volke  angehdrigen  iücmeute. 
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mit  den  Farbigen  ir^pnd  welcher  Rasse  stark  eingeschränkt  oder  überhaupt 
nicht  zugelassen  hatten,  blieben  unverkürzt  in  Geltung,  und  die  Befreiung 
der  Schwarzen  vom  Joche  der  Knechtschaft  war  und  ist  in  sozialer  Hinsicht 
nichts  als  eine  schöne  Illusion.  Der  Schwarze  blieb  auch  als  freier  Mann 
sozial  ein  untergeordnetes  Glied  des  Staates  —  ganz  abgesehen  davon,  daß 
er  sich  den  Stürmen  des  freien  Wettbewerbs  keineswegs  gewachsen  zeigte. 
Sogar  das  ihm  gesetzlich  zustehende  Wahlrecht  wird  in  neuerer  Zeit  keines- 
wegs anparteiisch,  sondern  offen  zu  seinen  Ungunsten  gehandhabt,  ja  in 
mimm^wMM  Sfldilaateii  dnreh  die  Aufteilung  von  BildimgeToniiiiaeli  iiiigea  oder 
•■mm  kompKriertem  Wah^w^ritififTfniif  j^budioh  ausgeichaltet.  Jeder  Miedi'" 
fing  wurde  und  wird  Ton  der  heomobeodfln  Baaee  aJa  nieht  gleiehberachtigt 
Übur  die  Aehael  angesehen.  NatOriieh  geht  er  dahin,  wo  er  mehr  geehrt 
imd  aaerkaiini  wird,  ta  aeioen  odhwanen  Stammesbrfidam.  So  verdiehtete 
mck  die  Negerberölkerung  immer  mehr  in  den  Sfldataaten  der  ünioB,  im 
sogenannten  Bkuk  Bdiy  nnd  aftikanisierte  dieae.  Denn  Toa  einem  koltmellaa 
Emponteigen  iat,  einMine  der  groSan  Masse  gegenüber  kaum  ins  Gewicht 
fiallewde  Ausnahmen  abgerechnet,  keine  Rede  eher  das  Gegenteill  per 
Aoftehwnng  dea  Sfldens  aber  wird  schon  heute  dadnreh  gehindert,  offone 
Baasenkämpfe  werden  sogar  in  letzter  Zeit  häufiger;  und  nach  Vollendung 
daa  protjektierten  interoieanischen  Kanals  und  der  sich  dann  als  notwendig 
erweisenden  Keguliemng  des  Mississippi  wird  man  dieser  Frage,  die  man 
jetzt  trotz  allen  vorhandenen  Interesses  noch  scheut  wie  der  Gebrannte  das 
Feuer,  näher  treten  müssen.    Mit  welchem  Erfolg,  wird  die  Zeit  lehren. 

Die  gelbe  Gefahr,  die  Überflutung  mit  mongolischen,  chinesischen  u.  a. 
Elementen,  erwies  sich  bis  jetzt  als  ungefährlicher,  als  man  geglaubt  hatte. 
Sie  wurde  mit  Erfolg  durch  die  seit  1879  dagegen  erlassenen  chinesischen 
Arbeitereinwanderungsgesetze  zurückgedUmmt.  Es  gibt  jetzt  nur  noch 
1 1 9  050  Chinesen  in  den  ganzen  Vereinigten  Staaten.  Dagegen  haben  die 
Japaner  zugenommen.  Ihre  Zahl  bezitfert  sicli  uut  86  000.  Auch  hier  kann 
also,  wie  das  Anwachsen  der  Japaner  zeigt,  die  Zukunft  Änderungen  bringen 
und  ein  stärkeres  HerflberstrOmen  gelber  Volkselemente  sehr  wohl  herbei- 
fllhren,  somal  aioh  die  japanfimmdUehe  politiaehe  Haltong  der  Teieinigten 
Staaten,  daa  Anwaohsen  Japans  nnd  die  nngehenre  Stirkung  seines  PreetigeB 
in  Ostasien  kawn  mit  derartig  scharfen  EinwanderungsgesetMn,  wie  sie  den 
Cbineaen  gegenüber  angewandt  werden  konnten,  den  Japanern  gegenüber  ver- 
tragen wflrde.  Ja  die  Cbineaen  seibat  machen  schon  Front  gegen  eine 
diflerenaierte  Behandlang:  schon  beklagen  sie  sich  Itber  die  ihnen  bei  der 
Einwanderang  mteil  werdende  Behandlang  and  drohen  die  amerikanischen 
Waren  su  boykottieren,  wenn  nicht  Abhilfe  geschaffen  werde.  Prtsident 
Booaerelt  hat  daher  die  Behörden  unter  Androhung  sofortiger  Entlassung 
angewiesen,  chinesische  Kanfleute  und  Reisende  ebenso  höflich  zu  bebandeln 
wie  Angehörige  anderer  Kationen.    Ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit. 

Hinsu  treten  zu  allen  diesen  Volkselementen  noch  266  760  Indianer, 
die,  langsam  in  der  Abnahme  begriffen,  in  Folge  ikrer  geringen  Zahl  und 
der  Unmöglichkeit  irgend  welchen  Zuschusses  kaum  einen  nennenswerten 
Einfluß  auf  die  Bevölkerungsverhilltnisse  ausüben  dürften. 

6«ofnphische  ZsitMbrifl.  12.  Jahrgang.  1906.  S.Heft.  10 
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Strömten  früher  die  Einwandererscharen  aus  den  Weststaaten  Europas, 
aus  den  germanischen,  keltischen  und  koltogermanischen  Gebieten  unseres 
Erdteils,  so  daß  sich  eine  wenigstens  einigermaßen  homogene,  assimilatious- 
fthige  Volkmiasse  in  der  neuen  Welt  bilden  konnte,  so  sehen  wir  heute 
groß»  Mmmb  dsriseher  und  italieniacher  HBtionilHMi  ftlMr  dsn  Omaii  richew, 
um  dost  eine  neue  Hdmat  m  finden  und  eine  nene  Enstenz  sa  grOnden. 
Kn- Vorgang,  der  seine  Bflckwirknng,  Hüls  dadurch  der  Typus  des  Ameii- 
laaten  veiinderk  wflrde,  iweifeUos  auch  auf  Europa  ausflben  dflrfle.  Zwar 
haben  die  Amerikaner,  wohl  eingedenk  der  guten  Folgen,  die  das  Verbot 
der  GhineseneinwaDderong  mit  eich  brachte,  eine  geeetsUche  Regelung  tind 
Beschilnlnng  der  Einwanderang  vorgenommen  —  eine  MaBregel«  aaf  deren 
Beeoltate  man  nur  gespannt  sein  kann  — ,  doch  sind  schon  solche  Maassn 
dieser  firemdeu  und  Ton  der  bisherigen  BerOlkemng  abweichenden  Elemente 
in  dem  westlichen  Staatswesen  ansissig,  ebenso  dauert  ihr  Znzug,  da  durch 
die  bis  jetxt  bestehenden  Beschränknngen  doch  nur  ein  verhftltnismäßig  kleiner 
Teil  getroffen  wird,  nicht  nur  in  selbem  Maße,  sondern,  wie  die  neuesten 
Nachrichten  zeigen,  in  noch  verstärktem  Grade  an,  daß  viele  einsichtsvolle 
Amerikaner  eine  Beaachteilignng  ihrer  Kassenmerkmale  beftlrchten  und  der- 
artige Folgen  energisch  abzuwenden  trachten. 

Dazu  kommt,  daß  der  hervorstechendste  Typ  des  Amerikanertums ,  der 
Yankee  in  den  Neuengland-Stuaten,  die  Tendenz  nicht  nur  einer  langsanieren 
Bevölkerungsvermehrung,  sondern  analog  dem  franziisischon  Volkstum  sogar 
einer  direkten  Abnahme  zeigt,  so  daB  schon  heute  hie  und  da  die  Befürch- 
tung eines  allmählichen  Rückganges  dieses  findigen,  energischen  und  rastlosen 
Ameiikauertyps  gehegt  wird  Und  man  glaubt  nicht,  daß  durch  die  ver- 
änderte Einwanderung  ein  voll-  und  gleichwertiger  Ersatz  zu  erwarten  steht. 

Von  den  im  .lahre  1900  10  160  085  im  Ausland  Geborenen,  in  den 
Vereinigten  Staaten  Ansässigen  stammten  aus  Deutschland  25,8%  (gegen 
30,1 7o  i"i  Jal'ie  1B90  und  26%  im  Jahre  1850),  aus  Irland  15,6%  (gegen 
20,2%  im  Jahre  1890  und  42,8%  im  Jahre  1850),  aus  Großbritannien 
11,3%  (gegen  13,5%  im  Jahze  1890  und  16,8%  im  Jahre  1850),  aus 
Schweden,  Korwegen  und  Dftnemark  10,3%  (unverSudHrt  gegen  1890; 
1850  dagegen  bildeten  die  Eingewanderten  aus  diesen  Dbidem  weniger 
als  l7o)  und  aus  Kanada  11,4%  (g«gen  10,6 7^  im  Jahre  1890  und  6,6% 
im  Jahre  1860).  Dagegen  büdeten  Österreicher  und  üngam  im  Jahre  IBbO 
weniger  als  0,1%  aller  eingewanderten  Personen,  1890  aber  schon  8,S% 
md:  1900  5,670,  ^«  Italiener  stiegen  you  0,2%  im  Jahre  1850  auf  2% 
im  Jahre  1890  und  4,1%  im  Jahre  1900,  die  Bussen  yon  0,1 7o  im  J«bre 
1850  auf  27o  im  Jähre  1890  und  4,1 7o  im  J^hre  1900.  Die  Binwande- 
mng  aus  Ostoreich  nahm  in  dem  Jahrzehnt  1890 — 1900  um  124,1 7o  sn, 
die  aus  üngam  um  183,5  7ot  a-us  Italien  am  165,2 7of  aus  Rußland  um 
132,27o'  Dagegen  gingen  die  in  Nordamerika  ansässigen  Deutschen  im  Yer- 
hiiltnis  zur  Gesamtbevölkernng  seit  dem  Jahre  1890  um  4,27i9  die  Ir* 
länder  um  13,5 7«,  die  Engländer  um  7,4%  surttck.^) 


1)  TwelM  Ceoras  of  the  United  States.  Washington  1901— im.  —  Feh- 


Digitized  by  Google 


Veränderungen  in  der  fievölkerang  der  Vereinigten  Staaten  uaw.  139 

In  dem  Jahrzehnt  von  1860  his  1870  kamen  2  064  000  europ&ifleha 
fiantadflnr  nadi  den  Yereinigten  Staataii  Ton  KofcbuMrlka.  Davon  «mn 
787000  DeatBche,  568000  EDglAnder,  435000  Irllnder»  109000  Korw^gw 
imd  Schweden,  38  000  SchoMeo,  35  000  Fnuuosen,  11 000  Italiener,  7000 
Oitemieher  und  4000  Butsen.  1890  hie  1900  kamen  3844000  Personen. 
Davon  waren  543000  Deutsche,  403000  IrlSnder,  325000  Norweger  nnd 
Schweden,  282000  £nglSnder,  60000  Sohotfcen,  86000  Fransosen,  aher 
655000  Italiener;  597  000  Österreicher  und  Ungarn  (hauptsftchlieh 
ans  Gafisien)  nnd  588000  Bussen.  Im  Jahre  1908  kamen  aus  Deutsch- 
Isad  40000,  aus  Irland  35000,  aus  England  nur  26000  Personen,  da- 
gegen aus  Italien  230000,  aus  Österreich-Üngarn  206000  und  aus 
BuBland  136  000  Personen.  Und  dieses  Verhältnis  ftndert  sich  keines- 
es  steigt  stetig,  die  Vereinigten  Staaten  mit  einer  Unzahl  fremd- 
ärtiger  auf  niedrigerer  und  gänzlich  andersartiger  Kulturstufe  stehender 
Individuen  überschwemmend. 

Gewisse,  jedem  ins  Auge  fallende  schädliche  Folgen  können  wir  schon 
heute  bei  einem  Spaziergang  durch  die  Neuyorkor  und  Chikagoer  Slums  be- 
obachten. In  diesen  Slutns  hat  sich  das  ganze  uiedore  Ost-  und  Südeuro- 
päcrtuin  schon  jetzt  zu  wahren  Hauten  des  Elends  und  der  Verkommenheit 
zusanmiengeballt.  Gleich  einem  zweiten  Magnetberg  ziehen  sie  alle  verlump- 
ten Exist<»nzen  des  Landes  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  an  sich,  die  Ver- 
kommenheit vergrößernd  und  iiiren  Wirkungskreis  erweiternd:  Erscheinungen, 
in  dieser  Größe,  Art  und  Form  den  Vereinigten  Staaten  früher  unbekannt. 

Wirtschaftlich  also  stehen  diese  neuen  Elemente,  wie  schon  die  eben 
erwähnte  'l  atsac  he  zur  Genüge  zeigt,  weit  gegen  die  frühere  Einwanderung 
zurück.  Aber  ist  dies  nicht,  von  gewissen  unausbleiblichen  Übelständeu  ab- 
gesehen, auch  von  Vorteil?  Denn  nur  dadurch  steht  ein  großer  Stanmi  von 
hilligen,  stets  verf&gbaren  und  vorläufig  zu  hOherm  Arheitelelstungen  kaum 
verwertbaren  ArlMitskrlften  mr  YetfBgung  zur  Herstellung  und  Leistung  der 
in  den  Yerelnigten  Staaten  in  noch  fest  unübersehbarer  Ffille  zu  erledigenden 
Arbeiten  ein&dierer  und  rein  physischer  Art  als  Landstraßen-,  Eisenhalm-, 
Ksnalbau,  wie  zu  den  wohl  bald  in  AngriiF  zu  nehmenden,  der  Bewisse- 
ruBg  der  ewig  dHrren  Landesteile  dienenden  Arbeiten;  und  dadurch  wird  die 
beoer  gestellte,  intelligentere  BevölkerungsUasse  zur  Bewiltigung  der  auch 
hier  noch  übemll  und  anf  allen  Gebieten  der  Erledigung  hanenden  intellek- 
toeUen  Aufgaben  freL  Wird  nicht  erst  dadurch  die  zukünftige  Weiterent- 
widdang  der  jungen  Republik  in  gldchem  Tempo  gewährleistet?  Ich  glaube 
wohL  Ebenso  bin  ich  anzunehmen  geneigt,  daß  allmählich  in  Folge  der  fort- 
währenden Spannung,  der  harten  Auslese  der  Starken,  der  Sdcction  of  the 
ßttest^  eine  Ausjätong  der  ungeeigneten  Elemente  auf  dem  Wege  der  natür- 
lichen Auslese  erfolgen  muß,  und  daß  sich  unter  den  sich  behauptenden 
Individuen  ein  mehr  oder  weniger  bescheidener  Wohlstand  einstellen  oder  die 
Fähigkeit,  sich  durchzuringen,  eintreten  und  bei  einer  inmier  größeren  Zahl 


Hager.   Die  Bevölkerung  der  Yeieinigten  Staaten.  Politiaoh-Anthropologiache 
Beroe.  8.  Jahrgang.  Heft  S. 
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BMbr  und  mehr  zun  Dtmshbrudi  gdaogMi  wird.  Übt  doch  schon  heute  ein 
knner  Anftnihalt  in  dem  neaen  gebhten  Lende  eisen  mlohtigeii  und  sndi- 
hiltigen  BiafluB  waf  den  fingewanderten  «u.  LMte,  die  nie  ans  der  dnmpta 
Sphttre  der  AUiRngigkieit  heransgekonunen  waren,  betreten  kaum  das  FBaster 
Nen-Torks,  and  sehon  wandeln  sie  sioii  sn  kleinen  ünleniehmeni,  so  efifrigen 
Zeitnngdesern  nsw.  mn,  bis  sie  spftter  ihn  &lfke  an  grOBere  Angaben  hemn- 
wagen  klinnen.  Der  Anigiteproieß  aber  dflifbe  dadurdi  beschleonigt  weiden, 
daß  mA  nieht  mehr  wie  firfiher  die  Btliksten,  üntemehmangeliistigstett  oder 
KUhnsten  zur  Answanderung  entsdiliefien,  eondem  gerade  die  SchwftdisteB, 
die  Aasgestoßenen,  die  dem  Stnrm  des  amerikanisehen  Wettbewerbs  kaum 
lange  standhalten  dürften.  Steher  aber  wird  die  gewaltige  Entwicklang  der 
Vereinigten  Staaten,  die  immer  mehr  um  sich  greifende  und  immer  intensiver 
werdende  Erschließung  der  wirtschaftlichen  Hilfsmittel  dieses  ungeheuren 
Landes  noch  gewaltige  Arbeitskräfte  beanspruchen,  und  nur  auf  diesem  Wege, 
auf  dorn  Wege  der  Einwanderung  dürfte  der  Bedarf  hinreichend  gedeckt 
werden  können. 

Wirtschaftlich  freilich  werden  diese  neuen  Volkselemente  auch  für  die 
nächste  Zukunft  zurückstehen.  Ebenso  dürfte»,  damit  aufs  innitrste  zusammen- 
hängend, eine  gewisse  erweiterte  soziale  DilTerenzierung  eintreten;  sie  wird 
sich  gründen  auf  die  Unkenntnis  der  Sprache  der  herrsehenden  Rasse,  wie 
auf  wirtschaftliche  und  kulturelle  Ursachen,  aber  alle  hieraus  resultierenden 
Folgerungen  mit  unabweisbarer  Notwendigkeit  auf  die  Rasse  übertraq-en 
müssen  und  sich  auf  die  Volksbestandteile  der  Italiener,  Galizier,  Russen,  Polen, 
Rumänier  u.  a.,  vorläufig  wohl  gemeinsam  und  alle  in  einen  Topf  werfend, 
emtreekeu  nnd  ihnen  eine  bestimmte  Beihenfolge  in  der  allgemeinen  Wert- 
sdifttzung  anweisen.  Rangierten  früher  die  Dentsohen,  Skandinavier  und 
Iren  hinter  den  Angloamerikanern^  so  dürften  Ton  nun  an  diese  neoen  Ein> 
wandemngselemente  wieder  hinter  jenen,  also  in  dritter  Beihe  ran  ginnen* 
Auch  hier  die  Rasse  als  ünache  des  oder  besser  in  diesem  Falle  eines  (cum 
grano  salis  genommen)  gewissen  Klassengegensatzes.  Selbetrersttndlidi  müsaen 
wir  nns  diese  Gegens&tze  durchans  Tersdiieden  wen  den  enroptisdien  Tot- 
stellen,  wo  die  tausen^jihrige  EntwieUnng  die  ursprünglich  Torhandenen 
Uassengegensätze  für  den  Laienbeobaohter  im  allgemeinen  zwar  Terwisoht 
imd  teilweise  gSnalioh  beseitigt  hat,  wo  sich  aber  doch  in  Folge  der  in  der 
Zeit  der  Raasenmischnng  weniger  aasgereiften  historischen  Entwicklungsstofo 
scharfe  Klassengegensätze  herausbilden  und  ihre  Wirkungen  bis  in  die  Gegen» 
wart  ftthlbar  machen  konnten.  Die  Neger  Nordamerikas  scheiden  bei  dieeer 
Betracbtong  freilich  vollständig  aus,  denn  hier  bleibt  der  ungeheure  Rassen- 
gegensatz unverkürzt  und  ungemildert,  ja  noch  bedeutend  verschärft  und 
vertieft  in  Geltung.  Auch  im  Osten  sind,  resultierend  aus  der  Ungleichheit 
der  Vermögensverhältnisse,  Ansätze  zur  Klassenbildung  zu  bemerken,  ja  es 
gibt,  wie  Schalk '  l  mitteilt,  einen  amerikanisrlien  Kalender  ( TJic  World  1903\ 
in  dem  die  Familien  der  MnltinüUionüre  mit  allen  Mitgliedern  aufgeführt  werden, 
gerade  wie  im  (iothaiseheu  Kalender  die  Familien  der  regierenden  Häuser. 

1)  Emil  Sclialk  Der  Wettkampf  der  Völker,  mit  besonderer  liezugnahme  auf 
Deutschlaad  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.   Jena,  Fischer  1905. 
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Stehen  «lao  da»  neuen  Einwanderongselemente,  edbstversfcftndlioh  als  Genies 
geBommen,  wirtsch&füicb  mnSchst  und  wohl  such  für  absehbare  Zeit  hinvis 
wrllfllr,  10  bilden  sie  doch  eben  in  wirtschaftlicher  Beiiehung  ein 
Wold  zn  verwendendes  und  wertvolles  Glied  des  GftBien;  denn  dfts  Land 
braucht  Menschen,  Menschen  and  abermals  Menschen  zur  Hebung  der  in  ver- 
schwenderiacher  Ffiile  vorhandenen  Bodenschätze.  Die  Vorteile,  welche  dal 
Vorhandensein  dieser  Hilfskräfte  mit  sich  bringt,  werden  dem  praktischen 
Amerikaner  nicht  verborgen  bleiben  und  ihm  ihre  Anwesenheit  ertrttglich,  ja 
willkommen  erscheinen  lassen. 

Wie  aber  steht  es  damit  in  nationaler,  allgemein  politischer  wie  kul- 
tureller Beziehung?  Werden  sich  die  eingewanderten  fremden  Volksbestaud- 
teile  harmonisch  dem  angelsächsischen  Staatsgeftige,  der  von  den  Angelsachsen 
gebildeten  und  vertretenen  Staatsfonn  einfügen?  Werden  deren  Ideale  ihre 
werden?  Ist  es  überhaupt  ratsam,  den  politisch  unmündigen  Osteuropäer  so 
schnell  zum  politischen  Wähler  der  freiesten  Demokratie  aufrücken  zu  lassen? 
Wird  der  angelsächsisch -germanische  Freiheitsdrang,  der  Drang  nach  Selbst- 
bestimmung und  Selbstbetätigung,  der  den  stammesverwandten  deutschen, 
akandinaviaehttn  u.  a.  Einwanderern  aof  Grund  ihren  Bassenanlagen  bald  in 
Fleiaoli  und  Blut  Überging,  aaler  dem  HeniniMmeii  und  FtoiMMn  dioeer 
dmniifeii  Ifaisen  keine  Einbofie  erleiden? 

leb  s^nbe  nioht  Bai  jugendlich  finiefae  und  doch  ickon  so  feit  ge- 
fügte, national  lo  von  ach  eingenommene,  rflckiichtslose  Amerikanertom  wird 
aoeh  dieion  Elementen  siegbaft  und  unTerwischbar  seinen  Stempel  aufdrucken, 
ihr«  Signatar  Teitndeni  und  sie  mit  unwiderateUicher  Gewalt  au  lieh  ber- 
UbessielieiL  Seine  Einrichtnngen,  vor  allem  die  amerikanischen  Yolkncbulen, 
die  allei  Neue  und  Fremde  unwidersteblicb  lermablen  und  amerikanisieren, 
werden  diesem  Übergang  erleiebtem  und  bescblenBigen.  SoUten  die  fireibeits- 
dtlntenden  amerikanischen  Ideale  nicht  auch  derartigen  rückständigen  und 
bis  zu  ihrer  Übersiedelung  in  dumpfer  Abhängigkeit  schmachtenden  Elementen 
gegenüber  ihre  alte  Zauberkraft  bewähren,  sie  aufrüttelnd  aui  der  bisherigen 
dnmpfen  Lethargie,  aus  ihren  alten  beschränkten  Anschauungen  und  sie 
hinftberleitend  in  fireiere  stolzere  Lebenssphären,  latente  Tatkraft  und  schlum- 
mernden Idealismus  auslösend  und  sie  zu  frischem  fröhlichen  Tun  begeisternd? 
Sicherliih;  sie  werden  den  Sieg  davontragen,  wenn  auch  in  vielen  BeziehungeD 
auf  lange  Zeit  hinaus  klafl'ende  Unterschiodo  bleiben  Averden.  Der  amerika- 
nische Mensch  mit  all  seinen  Vorzügen  und  all  seinen  Fehlern  wird  sich 
durchsetzen,  und  in  unverhältnismäßig  kurzer  Zeit  sogar  werden  alle  diese 
fremden  Rassenbestandteile,  soweit  sie  der  kaukasisch -arischen  Rasse  ange- 
hören, amerikanisch  denken  und  fühlen,  Sie  werden  trotz  der  vorhandenen 
Unterschiede  mit  jenen  ein  Volk  bilden,  einig  in  seinem  Denken  und 
Fühlen. 

Sell)stverstHndlich  werden  dem  Ehentrcsagtcn  eutsjati  la  nd  die  Anglo- 
amerikaner die  Führer  sein.  Ihre  Ideen,  ihre  Lebensanschauungeu  werden, 
nur  kleine  Ausnahmen  abgerechnet,  maßgebend  sein  und  auch  bleiben.  Sie 
werden  jene  verschwommene  Masse,  auch  ohne  sich  mit  ihr  allzu  schnell 
m  TennisG]ie&  —  denn  dies  dürfte  lo  bald  meht  gesAehen,  ja  yielleicbt 
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gar  niobt  oder  erat  in  sehr  entlegener  Zeit  — t  nationalpöUtiMh  TÖllig  ab- 
soiiiieren. 

Andei-s  wird  es  in  kultureller  Benehung  sein.  Reprftsentieren  auch  Ger* 
manon  die  höhere  Rasse  den  Slaven  gegenüber,  und  wird  auch  ihr  geistiger 
und  kultureller  Stempel  das  Übergewicht  haben,  so  wird  doch  eine  gewisse 
Beeinflussung  von  selten  jener  Elemente  unausbleiblich  sein. 

Und  wie  steht  es  mit  den  Italienern?  Auch  sie  werden  ihre  Spuren 
znrQcklassen. 

Wird  das  etwas  nüchterne  heutige  Amerikanertum  von  den  neuen  Eia- 
wanderuDgselementen  und  von  ihrem  Aufgehen  in  ihm  eine  größere  kulturelle 
Vielseitigkeit  namentlich  nach  der  musikalischen  und  überhaupt  künstlerischen 
Seite  /u  erwarten  haben?  Mit  der  Zeit  vielleicht.  Vorläufig  aber  steht 
dieser  Ein  Wanderungsstrom  viel  zu  tief,  um  irgend  welchen  tiefgehenden 
kulturellen  KinÜutl  auf  das  eigentliche  Amerikanertum  ausüben  zu  können. 
Ausgenommen  dadurch,  daß  er  durch  seine  Übernahme  gröberer  Arbeit  jenes, 
wie  auch  Deutsche,  Skandinavier  usw.  von  dieser  Art  Arbeit  befreit  und 
ihnen  ermöglicht,  mehr  und  mehr  rein  geistiger  Tätigkeit  nachzugehen.  Ein 
Besultat,  das  von  den  Besten  des  Landes  zur  Förderung  und  Hebung 
amerikanischer  Kunrt  und  amerikaniidier  Winenachaft,  snr  Yerfeinemng  und 
Äflthetinerang  der  ganxen  amerikanischen  Kultur  mit  allen  Ftoem  ihres 
Henens  herbeigesehnt  und  auf  dessen  Verwirklichung  you  ihnen  mit  aller 
Eneigie  und  aller  Litensititt  hingearbeitet  wird.  Znn&chst  also  werden  die 
Neueingewanderten  dazu  beitragen,  die  .Kluft,  rein  kulturell  betnusfatet, 
swischen  sich  und  den  Uteren  Berölkerungselementen  sogar  m  erwwtem^ 
Eme  schnelle  innige  Mischung  wird,  allerdings  nicht  nur  hierdurdi,  Terhindert 
und  für  lange  Zeit  hinaus  ein  getrenntes  Kebeneinanderiierlanfen  der  einzel- 
neu  Bassen  —  allerdings  nur  in  kultureller  und  richtig  genommen  atoh  in 
sodaler,  aber  nicht  in  wirtschaftlicher  Beziehung  —  gewihrleistet,  wie  es  ja 
im  großen  ganzen  auch  bis  beute  drüben  der  Fall  gewesen  ist. 

Auch  scheint  die  amerikanische  Luft  zunächst  die  rein  materielle  Seite 
der  LebensfOhrung  als  die  maßgebende  zu  bevorzugen.  Wenigstens  haben 
in  allen  diesen  Gebieten  selbst  die  Deutsch-Amerikaner  mehr  geleistet  als  in 
den  rein  geistigen  oder  besser  gesagt  ideellen.  Bedeutende  Kaufleute,  Bier- 
brauer usw.,  allerdings  auch  hervorragende  Ingenieure  und  Techniker  haben 
die  Nachkommen  des  Volkes  der  Dichter  und  Denker  in  Massen  hervor- 
gebracht, aber  keinen  einzigen  großen  Dichter,  Komponisten  oder  sonst  auf 
einem  Gebiet  dos  reinen  (ieisteslebeus  hervorragenden  Mann,  wie  man  es 
doch  von  ihnen  hiitt<^  erwarten  sollen.  Im  Gegenteil,  die  Leuchten  auf  diesen 
Gebieten  stellen  die  in  aller  Welt  fund  in  der  Hauptsache,  d.  h.  beim  Gros 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht  j  als  materiell  verschrienen  britischen  Amerikaner, 
während  sich  die  Deutschen,  selbst  heute  noch,  in  behäbigem  Wohlstand,  selbst- 
verstilndlich  einzelne  Ausnahmen,  wie  Karl  Schurz,  Kapp,  Kömer,  Lieber  u.  a. 
abgerechnet,  am  Materiellen  wohl  .sein  lassen.  War  dies  bei  den  verhältnis- 
mäßig wohlhabenden  und  auf  hoher  Kulturstufe  stehenden  Deutschen  so,  so 
wird  es,  trotz  Tielleieht  größerer  naticmalerf  durch  den  grOBeren  Gegensatz 
bedingter  oder  auch  angeborener  Zihigkeit  und  Widerstandskraft,  bei  den 
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armen  unmündigen  neuen  Elementen  noch  mehr  hervortreten.  Bis  ihnen  eine 
sich  auf  weite  Kreise  ihrer  Volksgenossen  erstreckende,  materielle  Sicher- 
stellung iiuitigebeude  aktive  Eingriife  in  die  kulturelle  Tätigkeit  des  Landes 
erlaubt,  dürfte  noch  manches  Jahr  ins  Land  gehen  und  mancher  Tropfen  den 
Mississippi  hinablaufen. 

Die  Anglo- Amerikaner  haben  also  auch  in  kultureller  Beziehung  bis 
dato  ihre  maßgebende  Stellung  TÖllig  xu  erhalten  verstanden.  Dagegen  haben 
ne  aneli  vieles  von  den  Deutedian  angenommen  and  in  Ihren  EnltmdawB 
einbeiogen.  Die  Haoemank,  das  Oratorium,  die  Smfonie  verdanken  ne  den 
Dentsehen.  Eine  weniger  puritanische,  heiteiera  XiebensanffiMsang,  eine  größere 
nendigkeit  an  den  Genüssen  des  irdischen  Daseins  ist  eben&Us  auf  die 
Deutschen  sarflckaufOhren  und  noeh  manches  Zarte,  Sinnige,  auf  das  Gemtlt 
Wirkende,  wie  der  Weihnachtsbaum,  der  Sinn  fBr  Blumen  und  der»  sach» 
gemiße  Pflege,  verdankt  sein  Dasein  unseren  amerikanischen  Landdeuten.  • 

So  irird  es  in  spiterer  Mt  auch  mit  den  Neueingewaaderten  sein. 
Auch  sie  werden  allmShlich,  besonders  aber,  wenn  die  jetit  noch  gespaltenen 
Bassenbestandteile  mehr  und  mehr  zu  einer  neuen  Basscnspielart  zusammen- 
geschweißt sein  werden,  gewisse  Rassenmerkmale  and  Basseneigenttimlichkeiten 
in  die  dortigen  kulturellen  Verhältnisse  hineintragen,  wie  es  bei  uns  in 
Deutschland  Romanen,  Kelten  und  Slaven  ebenfalls  getan  haben.  Eine  größere 
Fülle  äuBerer  und  innerer  Kennzeichen  wird  durch  diesen  Verschmelzungs- 
prozeß zusammengebracht  und  eine  größere  Vielseitigkeit  wird  die  naturgemäße 
Folge  sein.  So  sind  bei  uns  Deutschen  auch  erst  durch  fremdes  Blut  gewisse 
Eigenschaften  ausaelöst  worden,  Eigenschaften,  ohne  die  wir  uns  den  heu- 
tigen Deutschen  kaum  denken  können.  Sicher  ist  auch  die  straffe  Organi- 
sation des  preußischen  Staates,  die  im  preußischen  Heere  vorhandene  be- 
wundern.swerte  Disziplin  indirekt  auf  den  starken  Prozentsatz  slavischen  Blutes 
in  der  Bevölkerung  zurückzuführen,  der  die  Einführung  einer  centralisier- 
teren,  strammeren  Verwaltung  ermöglichte  oder  wenigstens  bedeutend  er-, 
leichterte.  Ist  also  die  Verschmelzung  aller  bis  jetzt  fremden  mit  den  an- 
sässigen Elementen  in  den  Vereinigten  Staaten  eingetreten,  hat  sich  eine 
neue  Basse  durchgängig  gebildet,  so  wird  auch  eine  größere  kulturelle  Viel- 
seitigkoit  die  Folge  sein  und  vielleicht  auch  der  Nationalcharakter  nach  ge* 
wissen  Bichtnngen  hin  dadurch  beeinflußt  werden.  Das  ist  bis  heute  noch 
nicht  der  Fall  gewesen,  wird  aber  zweifellos  auch  durch  andere  Ursachen  be- 
dingt werden,  z.  B.  das  ^merdiohterwerden  der  Bevölkerung,  die  dadurch  ent- 
stehende Verengerung  des  Baumes,  der  in  seiner  früheren  gewaltigen  &st  un- 
beschrlnkten  Ausdehnung  tief  und  bestimmend  auf  den  amerikanischen  Cha- 
rakter eingewirkt  und  ihm  das  Großzügige,  das  zur  Überwindung  dieser  un- 
gehenersn  Strecken  notwendige  Nervös-Hastende  gegeben  hat,  femer  durch  die 
mit  der  grdß«pen  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  wohl  eintretende  veränderte 
Lebensführung  und  Lebenshaltung. 

Die  Eroberungs-  und  Widerstandskraft  eines  Volkstums  beruht  nach 
Albrecht  Wirth^)  auf  drei  Dingen:  der  Zahl  seiner  Trftger;  der  eingeborenen, 

1)  Albrecht  Wirth.  Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Qeschiohte.  Hflnchen, 
Bmckmann  1901. 
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durch  Kultur  und  Kliraa  gesteigerton  oder  geschwächten  Tüchtigkeit;  endlirli 
darauf,  ob  es  an  verwandten  Bassen  und  Kulturen  im  Ausland  einen  Rück- 
halt findet. 

Am  wichtigsten  ist  für  den  volklichen  Kampf  das  brutale  Moment  der 
Zahl,  und  dies  steht  den  Anglo-Amorikancm  günstig  zur  Seite,  zumal  wir, 
im  Gegensatz  zu  den  nicht  germanischen  und  nicht  koltischen  Elementen, 
Dentacke,  Skandinavier  und  Iren  als  das  Amerikanertum  nntentfttsend,  als 
ihm  qnaei  jetct  sdhon  tngehOrig  betnuditen  kOiinen.  Es  ist  anek  niokfe  an- 
sanehmen,  daB  der  Vorsprung,  den  die  germanokeltiiehen  und  ktltogenniMiiMhwi 
VolksbestuidteOe  kaben,  too  den  nea  eingewsuderten  Busea  eingeholt  iratdeii 
wird.  In  absehkarsr  Zeit  wenigeteni  sieht,  mmal  aueh  Buflland  in  Folg« 
des  nngOnstig  yerlavlMieii  mtsisoh-japaiiisdhen  Krieges  und  der  doroh  flm 
herbeigefBhrfcen  onmldgen  und  geftkriicfaea  poUtieehen  Lage  in  den  mnii^- 
polmsohen  Provinseii  eine  gaaxe  Beihe  von  fHllier  ▼eriMtoien  GoaTeraemeBti 
kfirzlichst  der  polmsoken  Anewaadenmg  und  Antiedliuig  geOfEnet  und  dadnreh 
wahrscheinlich,  wenigstens  fttr  die  n&ohste  Zukunft,  eine  VenmBdemng  dei 
AbsMmens  der  Bevölkerung  nach  Amerika  keibeigefElhrt  hat. 

Der  zweite  Punkt  ftUt  ebsnfalls  durchaus  sn  Gunsten  des  Amerikaner- 
tums  aus.  Alle  Faktoren:  Rasse,  Bedingungen  der  Auslese,  Baum,  Boden 
und  £[lima  konnten  nicht  günstiger  sein  und  haben  einen  Menschenschlag 
hervorgebracht,  dessen  Wagemut  unvergleichlich,  dessen  Nationalbewußtsein 
und  Nationalgefühl  schon  heute  dem  der  meisten  europäischen  Nationen  über- 
legen und  desaen  Energie  und  Arbeitskraft  von  keiner  der  europäischen  Na- 
tionen übertroffen  wird.  „Der  Einfluß  des  Landes  und  der  von  den  ersten 
Einwanderern  eingeführten  Gesetze,  der  Tradition,  ist  von  so  überwältigendem 
Einflüsse,  daß  trotz  der  großen  Masse  der  Einwanderer  aller  möglichen  Na- 
tionalitäten die  Assimilation  derselben  äußerst  rasch  von  statten  geht  und 
daß  gewöhnlich  schon  in  der  zweiten  Generation  kein  Unterschied  mehr  be- 
steht zwischen  den  langst  ansässigen  P^inwoliiieru  und  denen,  welche  erst  eine 
Generation  im  Lande  sind'\  sagt  Emil  Schalk  in  seinem  „Wettkampf  der 
Ydlker**.  Hinm  kommt  der  gewaltige,  alles  heheRteheitde  und  oiTdliaendA 
Drnok  der  öftntUdien  Meinung,  welcher  natllrlich  der  henschenden  Klasse 
zugute  kommt 

Der  dritte  Punkt  spielt  in  unsenn  Fslle  keine  Bolle;  nur  insoliBm,  als 
wir  sogar  im  Liland  einen  Bückhalt  für  das  Amerikanertum  an  Terwandten 
Bassen  gefonden  haben. 

Es  sind  also  alle  Punkte  gfinstig;  und  wenn  auch  die  Assimilation  in 
Zukunft  langsamer  vor  sieh  gehen  sollte  und  sieh  eine  grOBere  sosiale  und 
kulturelle  Fürsorge  fttr  die  neu  ankommenden  und  angekommenen  Enterbten 
des  Schicksals  als  notwendig  erweisen  wird,  aller  Voraussicht  nach  wird 
erstere  mit  der  Zeit  sicher,  teilweise  vielleicht  sogar  ebenso  schnell  als  vorh«, 
eintreten.  Die  (Jefahr  einer  krankhaften,  dem  Allgemeinwohl  sch&dlichen 
Beeinflussung  durch  die  Enterbten  wird  dadurch  yermindert,  und  der  nicht 
assimilierten  und  assimilierbaren  Elemente  wird  sich  das  Amerikanertum 
schon  zu  erwehren  wissen.  Wenigstens  ist  es  bisher  (von  den  Negern  stets 
abgesehen)  niemals  in  Verlegenheit  gewesen  über  die  Mittel,  unerwünschte 
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Eindringlinge  fernzuhalten,  zu  entfernen  oder  auf  andere  Weise  zur  Baison 
so  bringen  —  und  das  wird  wohl  vorläufig  so  bleiben. 

Vorlaufig  also  wird  für  lange  Jahre  hinaus  der  heute  maßgebende  Anglo- 
Amtrikaner  seine  dominierende  Stellung  behalten  und  sie  vielleicht  so  aus- 
zubauen in  der  Lage  sein,  daß  sich  nur  geringe  und  nur  unwesentlichere  von 
ihm  abweichende  Modifikationen  in  der  Struktur  der  Bevölkerung  durch- 
iweiien  ?«nnögen  werden.  Dafür  ni  sorgen,  die  Widentaude-  imd  Ezpan- 
iioiiekrall  der  eigenen  BMsenglieder  gegenüber  den  fremden  nementen  m 
dlrkeii  und  diese,  möglidui  ohne  Sehaden  für  eioh  selbst,  su  assindfieren 
«ad  so  nbaocbieren,  iet  eine  der  Tomehmiten  Aufgaben  amerikanischer  Staats- 
konst  nnd  amerikamsoher  KnUuflnafL 

Ob  es  ihnen  gelingen  wird,  diese  Angabe  in  tnfriedensfeellender  Weise 
n  losen,  wird  die  Zoknnft  lehren.  Troti  der  Gnnst  der  Vevbedingangen 
hsnen  der  Nordamerikaner  aoeh  anf  diesem  Felde  dar  arganisatorisohen  Kraft 
groBe  nnd  in  ihrer  Art  ginsUch  nens  nnd  bisher  nngelOste  Aai|saben» 


Beridit  über  die  Fortschritte  der  Pflanzengeographie 
in  dem  Jahren  189d— 1904. 

Von  O*  Kaxsten. 

(SchlnS.) 

Der  Versuch,  in  kurzen  Worten  zu  zeigen,  welche  Fragen  zur  Zeit 
das  besondere  Interesse  der  Botaniker  in  Anspruch  nehmen,  ist  gewiß  nicht 
frei  von  Einseitigkeit,  immerhin  glaube  ich  keines  der  wichtigeren  Gebiete, 
soweit  sie  allgemeineres  Interesse  für  die  Geographie  besitzen,  und  nicht,  als 
Eor  Pflauzengeographie  zählend,  ^äter  Erwähnung  finden,  übergangen  zu 
haben.  DaS  die  Anfrihlnng  aneh  nnr  der  wirklioh  hervorragenden  Einsei- 
siheiten  weit  Uber  den  Bahmen  dieses  Berichtes  hinausgehen  wflrde,  ist  ja 
seHntTerstlndlieh;  es  sollten  vor  allem  die  snsammenDusenden  Arbrnten  ge- 
nennt  werden,  die  dem  Suchenden  einen  Überblick  Aber  wdtere  Spesialliteratur 
leicht  ennO^ichen,  daneben  diejenigen  Publikationen,  welche  Anstofi  zor  Er- 
lehHeinng  neuer  Forschungsgebiete  gaben  oder  Besultate  von  gans  besonderer 
Bedeutung  seitigten. 

Auch  der  speiiellMe  Beridit  über  die  Fortsduitto  der  Fflansengeographie 
ton  1899—1904  muß  sidi  möglichster  Eüne  beieiBigen  und  kami  nur  die 
groflen  Züge  der  Forschungsriditnngen  skizzieren. 

Die  ökologische  Pflauzengeographie  hat  mit  dem  Tode  Schim- 
pers  eine  ihrer  besten  Stützen  verloren.  Wie  es  oft  geschieht,  daß  auf 
eme  Uochflnt  innerhalb  eines  Arbeitegebietes  plötzliche  Ebbe  einsetzt,  so  ist 
es  auch  hier  geschehen.  Nachdem  in  der  Schimperschen  ,yPflanzengeographie 
auf  physiologischer  Grundlage''  ein  Höhepunkt  erreicht  war,  auch  gewisse 
Fragen  einen  vorläufigen  Abschluß  gefunden  hatten,  ist  es  sehr  viel  ruhiger 
geworden. 
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Schon  Sehimper  hatte  nachgewiesen^),  wie  das  botamsche  Inititat  in 
BniteniEorg  eine  direkte  Begflastigiuig  der  physiologischen  Biehtnng  derWiBaeft- 
sdiaft  nach  noh  sog.  Nach  der  Dnreharbeitiing  der  sich  nordieehen  AngetL 
am  meisten  anfdiftngenden  EigentflmHofakeiteii  tropischer  Vegetation  ist  nua 
eine  andere  Biditung  in  dort  unternommen«!  Arbeiten  Torfaemdiend  ge- 
worden. Fflr  nmÜADgreichere  phjsiologisobo  ITntennchnngen  ist  in  der  Begol 
die  Zeit  zu  kurz;  dagegen  sind  gewisse  Fragen  der  Kolonialbotanik  nach, 
Auftreten  und  Bekämpfung  pflanalicher  und  tierischer  Schftdlinge  von  dringen- 
dem Interesse.  80  sind  von  den  neueren  Besuchern  Buitenzorgs  vielfach  Spezial- 
forschungen  auf  diesem  Gebiete  gemacht  und  eingeschlagen,  die  mit  der 
ökologischen  Pflanzengeographie  nur  lockerer  zusammenhangen. 

Interesse  verdient  eine  Untersuchung  über  die  Fortschritte  der  Flora 
von  Krakatau  von  Penzig^'*),  die  elf  Jahre  nach  dem  ersten  Besuche 
Treubs  stattfand.  Treub  hatte  seiner  Zeit  drei  Jahre  nach  der  völligen  Zer- 
störung der  Vegetation  durch  den  l)ekannten  Ausbruch  eine  geringe  Anzahl 
durch  Meeresströmungen  angetriebener  und  gekeimter  Strandpflanzen  gefunden; 
im  übrigen  war  die  Oberfläche  der  Insel  mit  einer  Farnvegetation  bedeckt, 
deren  leichte  Sporen,  durch  den  Wind  dorthin  gebracht,  ihre  Keimung  und 
Prothallienentwickelung  in  einem  schleimigen  Cyanophyceenüberzuge  hatten  be- 
werkstelligen können.  Außerdem  waren  nur  spärliche  Gräser  und  Kompositen 
▼orlnnden,  denen  ebenfalls  der  Wind  als  Träger  gedient  hatte. 

Penzig  fand  bereits  eine  richtige« i^e«caprae-Formation,  wie  sie  fttr  tro- 
pische Dflnen  und  Sandkasten  diarakteristlsdi  ist,  an  den  dafELr  geeigneten 
Orten  ansgebildei  Die  flach  ansteigende,  Tom  Meere  nurOcklieg^^  Ober- 
flache  war  dagegen  von  Aber  mannshohen  Dickichten  jener  unTerwIlstlicben 
Grftser:  Sae^anm  ipontaneum^  Ihragmita  Baz^wyMi  nsw.  bedeckt,  die  Uber- 
dies  Ton  schlingenden  Cassj^ka-  nnd  CSsfifleoJia-Stämmen  oder  -Stringen 
dnrchfloohten  dem  Vordringen  sehr  groBe  Hindeinisse  bereiteten.  Die  steilen 
FelswBnde  dagegen  seigten  noch  die  ▼orherrschend«  Famregotation  wie  bei 
Treubs  erstem  Besuche.  Von  den  gefundenen  58  Phanerogamen  —  neben 
16  Famen  —  konnten  60%  durch  MeeresstrOmongen,  33  7e  ^u^ch  Wind, 
7,6  %  durch  Vögel  auf  die  Insel  gelangt  sein. 

Andere  Arbeiten  ökologischen  Inhaltes  aus  Buitenzorg  sind  femer  aus- 
geführt von  Nieuwenhuis-Üxkall*)  über  Schwimmvorrichtung  von  Früch- 
ten, M.  Raciborski*)  über  die  Veraweigung  und  verschiedene  morphologische 
Eigentiimlichkeiton^),  M.  Treub:  „Nouvelles  recherches  8ur  le  role  de  l'acide 
eyauhydrique  dans  les  piautes  vertes'^^). 

1)  A.  F.  W.  Sehimper.  Die  gegenwärtigen  Aufgaben  der  Pflanzengeographie. 
G.  Z.  n.  1896.  S.  9B. 

2)  0.  Penzig.  Die  Fortschritte  der  Flexa  des  Kcakatan.  Ann.  de  Baitensoxg. 

2.  8t^r.  vol.  III.  1UÜ2.  S.  92 

S)  Mary  Nieuwenhuis- L'xküU.  ächwunnivorrichtmig  der  Früchte  vod  Thua- 
rea  sarmentosa.  Ebda.  8.  114. 

4)  Ebda.  vol.  II.  1901.  S.  1. 

5)  Über  die  Vorläufcrspitze,  Morphogenetiadie  Versuche,  Dber  mjxmekophile 

Pflanzen.  Flora.  IJd.  h7,  ivtOO.  S.  I  ff. 

6)  Ana.  de  Buitenzorg.  2.  ser.  vol.  IV.  1904.  S.  M. 
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Von  weiteren  Arbeiten  ökologischer  Art  seien  genannt  Mez"  „Physio- 
logische Bromeliaceenstudien^'^),  in  denen  die  von  Schimper  zuerst  bekannt 
gpgdboien  eigenartigen  Anpassungen  der  Bromeliaceenblitter  als  Wasser  auf* 
oeluiiaidtr  Oigane  im  einselnen  durehgeatbeitet  wevden.  lataressant  ist,  da0 
ädi  Fonnen  fBr  Begtnwasseraufbahme  toh  solchen,  die  für  Benetzung  und 
Versorgung  durok  Tau  geeignet  sind,  im  Bau  und  Habitus  nnterscheiden 
lassen.  Erstem  starre  Bosettenpflansen,  deren  Schuppenhaaaro  der  dieken 
Oäio^  dieht  anliegen.  Sie  bewohnen  meist  Felsen,  besitien  mlehtiges  Wasser- 
gewttbe.  Tanformen  dagegen  sind  Epiphyten,  ihre  Tauschnppen  spreizen  ab 
wie  SpreuhMure,  der  EUilntas  ist  weicher,  hingend  oder  sich  schlängelnd,  als 
T^pns  etwa  TÜiamäaia  usneoideg  m  denken. 

Andere  Fragen  behandelte  Detto  in:  „Über  die  Bedeutung  der  ätheri- 
schen öle  bei  Xerophyten"').  Die  Deutung  des  Verfassers  ist,  daß  es  sieh 
nm  Schutamittel  gegen  Tierfraß  handle,  ob  aber  damit  die  einzige,  oder  auch 
nur  die  wichtigste  Aufgabe  angegeben  ist,  kann  noch  zweifelhaft  erscheinen. 
Versuche  über  eventuellen  Transpirationsschutz  durch  eine  Hülle  ätherischen 
Dies,  oder  von  ]>hysiologischer  Rückwirkung  der  Oldämpfe  auf  das  Verhalten 
der  Ptlanzf-n  inüljtf'u  im  Heimat  lande  der  betreffenden  Xerophyten  angestellt 
werden,  um  beweiskrättig  /.u  erscheinen.  —  Auch  der  Milchsaft')  soll  haupt- 
sächlich ein  Schutzmittel  gegen  Tierfraß  darstellen,  doch  scheinen  auch  hier 
Zweifel  am  Platze,  ob  sich  nicht  andere  Funktionen  wichtiger  erweisen  wer- 
den. —  Auch  die  Frage  der  Salzausschoidung  der  MangrovepHanzen*)  ist 
verschiedentlich  behandelt  worden,  ohne  bestimmte  Resultate  /,u  ergeben. 

Von  größerer  Bedeutung  sind  einige  umfangreichere  Arbeiten.  Zunächst 
möchte  ich  eine  bereits  aus  dem  Jahre  1898  stammende  Arbeit  von  Mas- 
sart nennen,  die  aber  meines  Wissens  in  dieser  Zeitschrift  noch  keine  £r- 
wihnnng  gefunden  hat:  „Un  vojage  botanique  an  Sahara***).  Eine  amdehend 
geschriebene  Beiseskizze,  die  durch  einige  sehr  charakteristiscfae  Aufnahmen  von 
Wflstenpflanzen  die  geschilderte  Vegetation  vor  Augen  ffihrt.  —  Eine  sorgftltige 
pflaniengeographische  Stodie  von  Hardy*)  bescfaiftigt  sieh  mit  der  Vege- 
tation des  Langoedoc  Klima  und  Boden  werden  nmftchst  eingehend  ge> 
sefaildert  Sodann  gibt  der  Verfiasser  die  genauere  Znsammensetssang  Ton 
sechs  Terschiedenen  Formationen,  die  nach  ihren  herrorragenden  Vertretern 
als  Quercuß  üw-,  Qutreiu  aestUifiora-,  PSttm  ftolorei^fs-Formation  beseichnet 
werden,  sn  denen  sich  Maquis,  Wiesen-  und  üfergellnde,  endlich  Felsboden 
geeellen.   Je  nach  Eiposition  und  BodenverhUtnissen  ist  die  Qitereus  sessüh 

1)  C.  Mez.  Physiolog.  Bromeliaceenetudien.  I.  Die  Wasaerökonomie  der  extrem 
akmo0phäriflcheu  Tiliandsien.   Pringsheims  Jahrb.  f.  wies.  Bot.  Od.  40.  1U04.  ä.  167. 

5)  Kari  Detto.  Übar  die  Bedeutung  der  fttherisehen  öle  bei  Xerophyten. 
Floia.  Bd.  98.  1903  S.  147. 

3)  Hans  Kniep.  Über  die  Bedeutung  dea  Milchsaftes.  Flora.  Bd. 94.  1905.  S.129. 

4)  F.  W.  C.  Areschoug.  Zar  Frage  der  Salzausscheidung  der  Man;?rove- 
pflanzenosw.  Flora.  Bd.  93.  1904.  S.166.  —  J.  Schmidt.  Gleicher  Titel.  Ebda.  S. 260. 

6)  Jean  Maesart.  Un  fv^age  botanique  au  Sahara.  Eztr.  du  Bull,  de  la  soe. 
r.  de  bot  de  Belgique.  t.  XXXVII.  1898.  201—339.  7  Taf. 

6)  Marcel  Hardy.  La  g($ographie  et  la  Vegetation  du  Languedoe  entre  l'Herault 
et  le  Vidouiie.  £xtr.  du  Boll,  de  la  soc.  Languedocieune  de  üöogr.  t.  XXVI.  1903. 
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6.  Karsten: 


/lorw-FormatLOii  groBem  Wechsel  unterworfeo.  Die  geographücbe  Yeiteilang^ 
dtr  ¥muAkma  wiid  ÜartograpidMh  dftrgitielli,  tnAevtei  ibil  auf  aafat 
TMm  Habiiiislnlcl«r  siu  den  Fonnatiimaii  wiadergegeben,  wekha  warn  Tril 
neht  ohurnktaristiidi  imd. 

Brinnort  sei  an  eine  bereite  Mm  anafthrlieher  ba^proebcna,  püaniw 
geograplntdia  Bearbeitang  am  dem  Mittefaneer-Qebiet  von  Oll]ith«r  Beek 
TOB  Ifannagetta:  „VegetatioiiaTeibMltnitne  der  iDyriaehoB  Lladtt"^).  Der- 
ielben  Samnifamg  gebOii  an:  JDie  Heide  Nord-DentieUandi^  von  P.  Graab« 
Ber*),  ebenfaU«  sdum  hier  beeproehflB.  Mmi  konnte  bedanen,  daA  dea 
SehüderoBgen  in  dieeam  Falle  abweidmid  tob  dem  aUgemeiaeD  FIbb  keia» 
mnatratioBen  beigefügt  waren.  Eine  angenebme  Etj^iBiang  zur  BeieitigaB^ 
dieses  Mangels  bildet  eia  kleines  Heft  von  Boergesen  und  Jensen'),  das 
sich  mit  der  Vegetation  ttnee  kleinen  dänischen  Heideversnchegartens  be- 
schäftigt und  neben  ein  paar  Dflnenvegetationsbildem  einige  recht  gute  imd 
charakteristische  Aufnahmen  von  Tetralix- Uelde,  Calluna- Heide  und  einigen 
Begleitpflanzen  bringt.  Sanddünen  und  ihre  Vegetation  finden  sich  behandelt 
von  Cowles^i.  Hansen'^)  und  Massart^).  Obgleich  der  erste  die  Dünen 
des  Michigan -Sees  in  Nordamerika,  die  anderen  solche  von  der  deutschen 
und  belgischen  Meeresküste  als  Unterlatre  wählen,  gleichen  sich  die  in  ver- 
schiedenen guten  Abbildungen  wiedergegebenen  Vegetationsforraen  außerordent- 
lich, da  eben  die  klimatischen  und  die  Bodenverhältnisse  so  nahe  überein- 
stiinmon. 

Hier  reiht  sich  eine  von  Reinke')  methodisch  durobgfeführte  ünter- 
snchung  der  Küstenvegetation  und  ihrer  Bildung  in  Schleswig  an,  die  sich 
auf  Ost-  und  Westküste  gleichmäßig  erstreckt  und  bei  der  fundameutaleu 
Yenchiedenheit  der  beiden  zeigt,  „wie  pflanzentragendes  Land  in  Weebsel« 
wifkong  mit  dem  Meere  entsteht  and  Yergeht'^  Zahbreiche  Kflstenanfhah roen , 
welche  die  diarakteristifleheB  Beftaadtaile  der  Vegetation  gut  hervoitrataii 
lassea,  stad  in  den  Text  eiagestrent 

Eingehende  Behaadlang  iknd  in  der  „Yogetation  der  Erde**  der  Hevqj- 
niaehe  Florenbeiirk  von  0.  Drnde").  Man  wolle  den  genaoerea  Barioht*),  dier 
Uber  dieses  Werk  bereits  erstattet  wordea  ist»  Teigleichea.  Eiae  Beaibdtimg 
des  tertiirea  Beckens  tob  Yeseli,  m^ttingan  nad  Gratien  ia  BlAaiea  Ton 

1)  Ve-etation  der  Erde.  Bd.  IV.  Leipzig  1901,  Vcrgl.  G  Z.  VIII.  1902.  S.  414. 

2)  Vegetation  der  Erde.  Bd.V.  Leipzig  1901.  Vergl.  G.  Z.  Vm.  1902.  S.480. 

8)  F.  Boergesen  og  0.  Jemen.  ütoA  Hedeplantage,  en  flotisliek  ünder- 
soegelse  usw.    Bot.  Tidsskr.  Bd.  XXVL  S.  177.   Kopenhagen  1904. 

4)  H.  Cb.  Co  wies.  The  ecological  relations  of  the  Vegetation  OB  the  sand 
dunes  of  lake  Michigan.    Bot.  Gaz.  vol.  XXVII.  1899.  S.  96—391. 

5;  A.  Hansen.  Vegetation  der  ostfriesischen  Inseln.  Dannatadt  1901.  VergL 
dasa  E.  Warming  in  E^len  Bot.  Jahrb.  Bd.  ZXXL  1901.  8.  666. 

6)  J.  Maasart.  Lea  conditions  d'existence  des  arbres  daas  lee  doBCB  litloialee. 
Extr.  du  Bull.  d.  1.  soc.  centrale  forest,  de  Belgique.  iy04. 

7)  J.  Reinke.  Botanisch -geologische  Streifzüge  an  den  Küsten  des  Hexsog- 
toms  Sehles^.  967  Abb.  Wies.  Meereenaten.  N.F.  Bd.VIIL  Eqg.-H.  Kiel  190S. 

8)  Vegetation  der  Erde.  Bd.  VL  —  0.  Drnde.  Ber  HeNjaiiehe  FloreBbeaiEk. 
Leipzig  1902. 

9)  G.  Z.  IX.  1903.  S.  232. 
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Donia^  idiildart  die  nidieii  Ifoorformatimieii  dtt  Qelnetea,  die  Heid«- 
Mom  vad  WiMMunoora  mit  Übergangsbildongen  -,  toh  dm  Xodren  sondert 
dar  Ycrftseer  als  beKmdeia  Fonnation  die  raaeabildeadeB,  nidht  gesdiloasenen 
Cjrpeneean  ab,  die  eich  im  letrterea  Ohanikter  dea  Bflfarichtfonnationea 
■lliwu.  Daiaa  achließen  sidi  die  Saodflaxen,  Heide,  WieiealinmationeD, 
Wlldv  and  Enltulaad.  In  guten  Abbildungen  wird  ein  snmpfiger  Erlen- 
braoh  mit  OaOa  pakuMa  als  Torwiegendem  Bestandteil,  famer  eine  Amiea* 
Heidewiese  wiedelgegeben. 

Bine  sebr  gute  tfkologtsdie  Stadie  liegt  endlich  in  dem  Aufsätze  von 
Hesselman')  vor,  betitelt:  „Zur  Kenntnis  des  Pflanzenlebens  sdiwedischer 
Lanbwieeen**.  Einige  der  Scblußs&tze  daraus  mOgen  hier  folgen,  um  die  Ar- 
beitsrichtung und  ihre  hOobst  wertvollen  liesoltate  zu  seigen:  „Die  Laubwiesen 
nnd  Pflaaienformationen  aus  edlen  Laubbäumen,  die  in  kleineren  und  größeren 
Chnppen  geordnet  sind.    Zwischen  den  Baumgruppen  hat  die  Vegetation  einen 

wiesenähnlichen  Charakter  Die  Temperatur  ist  an  den  sonnpnoff«men 

Wiesen  an  heiteren  Sommertagen  1 — 1,5**  höher  als  in  den  am  meisten  ge- 
schlossenen Beständen.  Die  absolute  Foiiclitigkeit,  sowie  die  relative  variiert 
an  verschiedenen  Standorten  an  demselben  Tage  bedeutend,  durcbschnittlicb 
ist  jedoch  die  absolute  Feuchtigkeit  im  Rasen  auf  den  sonnenoffenen  Wiesen 

am  höchsten,  in  den  am  stärksten  beschatteten  am  niedrigsten  Auf  den 

sou neuoffenen  Wiesen  auf  frischem  Boden  kommt  sandgemischte  Humusart 
vor  mit  einem  Gehalt  von  8 — 9%  organischer  Reste,  in  den  Sesleria- Wiesen 
ist  der  Humus  mehr  torfartig,  da  beträgt  dieser  Gebalt  20® q,  in  den  ge- 
schlosseneu iieständen,  die  aus  Eschen  oder  Hasel  bestehen,  bildet  sich  reich- 
lich Homos  mit  einem  Gehalt  Ton  40 — 50 7o  organischer  Beste. 

Die  Btone  der  Lanbwiesea  wurden  becOglidi  ihres  LiohtbedllrfiiiBBes 
aaftsnaebl  Die  Reinigung  der  Krone  beginnt  bei  der  Escbe,  der  Birke,  der 
Bberesohe  bei  einem  lichtgenoß,  bei  welchem  noch  die  inneisten  Blätter  der 
Krone  sehr  assimilierea  nnd  große  Mengen  8t&rke  in  den  BUttem  anfispeicbem« 
Bei  dar  Hesel,  ebenso  bei  der  Eicbe  tritt  im  Innern  der  Krone  ein  Aadmi- 
latioasmiaimwn  ein.  ....  Das  Lichtbedflrfilis  weebselt  mit  den  Nsbrungs» 
bedingnngen.  ....  Der  Liebtgennß  der  Pflansen  auf  den  sonnenoffenen  Wieam. 
ist  1  oder  beinabe  1,  in  den  nnbelanbten  EsobenbestSaden  befatigt  er  Vi^— Vs^, 
in  den  belaubten  — Vit»  ^  nnbelanbten  Haselbestinden  — V^,  in 
den  belaubten  wechselt  der  Inohigenuß  an  Tersohiedeuen  Punkten  von  y„ — Y^q 
and  Vfio — Ves-  Die  Pflanzen  der  Wacholder-  und  FichtenbestÄnde  haben  stets 
nur  einen  herabgesetzten  Lichtgenoß,  in  den  ersteren  beträgt  er  — in 
den  letsteren      — Viq,  in  jungen  Bestftnden  sinkt  er  bis  Y50,  ja  auch  noch 

Im  Frühling  assimilieren  die  Pflanzen  in  den  unbelaubten  Baum-  und 
Strauchbeständen  sehr  lebhaft,  ebenso  auf  den  sonnenoffenen  Wiesen.  Die 

1)  isLarl  Domiu.  Die  Vegetationsverhältniase  des  tertiüreu  Beckens  von  Veseli, 
Wiltingaa  und  Gtatsen  in  Böhmen.  Beihefte  %.  Bot.  Zentralbl.  Bd.XYI.  1904.  S.  801. 

2)  Henrik  Hesselman.  Zur  Kenntnis  dea  Pßaiizenlebenä  schwedischer  Laub- 
wiesen. Mitt.  a.  d.  bot  Inst  d.  Univ.  Stockholm.  Beih.  s.  Bot  ZentralbL  Bd.  XVII. 
1904.  8.  311. 
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Entwickelimg  des  Laubes  bedeutet  Ar  die  allermeisten  Pflanzen  dorch  ge- 
ringeren Lichtgenuß  eine  bedentende  Herabsetsang  der  Assimilation,  welche 
sieb  bei  den  meisten  Arten  in  den  stark  geschlossenen  Beständen  so  weit 
erstreckt,  daß  keine  oder  sehr  wenig  Stärke  gebildet  wild,  obgleich  dieselben 
IndiTiduen  im  Frühling  viel  davon  gebildet  haben  Mit  dem  herab- 
gesetzten Nahrungskonsnm  der  Schattttij^nzen  folgt  nnter  anderem  eine  be- 
deutende Vermindemng  der  Atmungsintensität.  Das  Frühlingslicht  hat  nicht 
nur  auf  die  Ernährungsarbeit,  sondern  auch  auf  die  Entwickolung  des  Assi- 
niilationsgewebes  einen  überaus  großen  Einfluß.  Pflanzen,  die  ihre  Entwicke- 
lung  bei  einem  stets  herabgesetzten,  jedoch  nicht  besonders  niedrigen  Licht- 
genuß vollziehen,  erhalten  eine  weit  geringere  Ausbildung  des  Assimilalions- 
gewebes,  als  die  Pflanzen,  welche  im  Frübling  \\e\  Licht  genießen,  im  Sommer 
aber  stark  bescbattet  sind.  Die  ScluittenpÜanzen  transpirieren  in  den  ge- 
schlossenen Haselbeständen  weit  weniger  als  Sonnenpflanzen  auf  offenen  Wiesen, 
die  Unterschiede  an  heiteren  Tagen  und  unter  gut^n  Transpirationsbedingungen 
erreichen  höchst  bedeutende  Werte.  Wenn  die  Transpirationszahlen  auf  die- 
selbe Blattfl&ohe  berechnet  werden,  zeigt  es  sich,  daß  in  der  Sonne  die  Pflanzen 
mit  PaUsaadenzeUen  am  meisten  traiiBpirieren,  diejenigen  aber,  welche  eme 
geringere  Differeozienmg  des  Blatt^ewebee  zeigen,  weit  geringer.** 

Blattqnersdmitto  ilhutrieron  als  Teztlnlder  die  anatomiseheii  Unteraohiad* 
der  Butter  vngleiehen  Liohtgennsses.  Gute  Habitnsbüder  der  Bodenvegetatioii 
ans  Eschen-  nnd  Haselhainen  wie  von  einer  sonnenoffisnen  Wiese  folgen  anf 
ftnf  TtfehL 

Ans  allen  den  letstgenannten  Schriften  wird  als  gemeinsamer  Zug  ni 
ersehen  sein,  daB  man  nenerdiiigs  bestrebt  ist,  dem  geschriebenen  Wort  als 

Erläuterung  physiognomische  Habitoshflder  dar  behandelten  Vegetationsformen 
oder  Formationen  beizugeben.  Die  UlustratioDstecbnik  ist  SO  weit  vorgeschrit- 
ten, daß  dies  ohne  allzu  erheblichen  Kostenaufwand  zu  erreichen  ist.  Das 
Bedürfnis  solcher  Illostrationea  fttr  Unterrichtsswecke  hatte  sich  seit  geraumer 
Zeit  geltend  gemacht  und  ihm  zu  genügen  ist  yerschiedentlich  versucht  wor- 
den. Von  derartigen  Publikationen  sind  hier  zu  nennen:  Englcrs  „Vegeta- 
Tionsansichten  aus  Doutsch-Ostafrika"^)  nach  ß4  photographischen  Aufnahmen 
von  Walther  Goetze;  Wettsteins  „Vegetationsbilder  aus  Süd-Brasilien'*'); 
endlich  eine  Sammlung  „Vegcl atiousl)ilder'"),  herausgegeben  von  Karsten 
und  Schenek.  Die  lieiden  erstgenannten  Publikationen  beschränken  sieb  auf 
ein  si»ezit'lles  gengraphischts  Gebiet,  das  in  zahlreichen,  möglichst  mannig- 
faltigen Formationen  entsprechenden  Aufnahmen  meist  eines  und  desselben 
Photographen  dargestellt  wird.    Das  letztgenannte  Unternehmen  soll  nach 

1)  Vegetationsansichtcn  aus  Deutsch-Ostafrika  nach  64  von  Waith  er  Goetze 
auf  der  Xva.isa-See-  und  Kinga-Gobirgs-Expcditiou  der  lierrmaun  und  Elise  geb. 
Heckmauu-Wentzel-Stiftung  hergestellten  phutographischeu  Aufnahmen  zur  Erläute- 
mng  der  ostafrikanischen  Vegetationsformationen  beoprocben  von  A.  Engler. 
Leipzig  1908.   Vgl.  die  Besprechung  von  Hans  Maurer.  G.  Z.  VIII.  1902.  S.  G03. 

2)  Rieh,  von  Wettstein.  Vegetati  inHlnlder  aus  Sfid-Hrasilien.  Mit  68  Tafebi 
in  Lichtdruck,  4  färb.  Taf.  u.  6  Textb.    Leipzig  u.  Wien  1904. 

9)  Vegetationsbilder,  hrsg.  von  G.  Karsten  u.  H.  Schenek.  1.  Reihe  Heft 
1—8.  Jena  1908.  S.  Reihe  Heft  1—8.  Jena  1904.  8.  Reihe  Heft  l->8.  1906. 
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jmd  nach  die  ganxe  ErdobeiABcihe  in  ihren  disrakteristischen  Formalionen 
tind  Einzelaufoahmen  von  Pflanzenformen  umfassen;  zahlreiche  Botaniker  sind 
bereits  jetzt  neben  den  Heransgebern  tätig  daran  beteiligt.  Übrigens  gind  die 
TOD  Wettstein  herausgegebenen  „Vegetationsbilder**^)  wie  diese  letstgenannte 
Sammlong')  in  dieser  2^t8chnft  bereits  besprochen.  — 

Einen  breiten  Raum  nimmt  in  den  letzten  Jahren  besonders  auch  die 
ökologische  Durchforschung  der  Moores-  und  Süßwasserseen -Vegetation  in 
Anspruch.  Die  Arbeiten  gliedern  sich,  abgesehen  von  diosoni  Gesichtspunkte, 
in  solche,  die  sich  mit  der  Bodenvegetation,  und  solche}  die  sich  mit  der 
Öchwebeflora,  dem  Plankton,  bescbiit'tigen. 

Die  Bodenvegetation  ^)  bleibt  naturgemäß  auf  den  Rand  der  tieferen 
Lan'isee  wie  besonders  der  großen  Weltmeere  beschränkt-,  für  unsere  flache 
Ostsee,  deren  geringe  Tiefe  überall  noch  eine  Vegetation  am  Gninde  der 
vorhandenen  Lichtnicnge  nach  gestatten  würde,  ist  das  Resultat  etwa  so  zu 
lurniulieren :  Fester  Meeresgrund  ist  bewachsen,  beweglicher  Meeresgrund  trägt 
keine  im  Boden  wurzelnden  Pflanzen,  ist  aber  die  eigentliche  Heimstätte  der 
beweglichen  Qnmd-Diatomeenformen. 

Sehr  viel  reieher  ist  die  Zahl  der  Planktonnntenaehungen^),  deren  prak- 
tische Bedeatong  man  ja  mehr  nnd  mehr  «fcennt|  nachdon  die  Henaenscihen 
grundlegenden  Beobachtnngen  nnd  Gedanken  aidi  langsam,  wenn  andi  nicht 
in  allen  Einielh«iten,  za  allgemeiner  Anerkennung  dorehgerongen  haben. 
Nor  einige  der  wesentlichBten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  kann 
ich  hier  au&ShIen,  in  denen  weitere  Spezialliteratnr  ja  leicht  nachiusehen 
ist  Die  fundamentale  ökologische  Frage  ist  in  den  genannten  Arbeiten  Ton 
Brandt  aufgestellt  nnd  dort  auch  am  eingehendsten  behandelt.  Die  leitenden 
Gedanken  ^d  etwa  die  folgenden.  Der  Beiehtum  an  niytoplankton  in  den 
Seen  und  Meeren  hingt  Ton  den  jeweils  gebotenen  Em&hrungsbedingungen 
ab  und  zwar  ist  die  Menge  des  von  den  nothwendigen  Elementen  am  spär- 
lichsten vorhandenen  Elementes  ausschlaggebend.  Dieses  am  mindesten  reich- 
lich Torliandene  Element  ist  der  Stickstoff.    Demnach  steht  die  Qoantit&t 

1)  6.  Z.  X.  1904.  8.  716. 

2)  Ebda.  IX.  1908.  S.  479  u  X.  1904.  S.  113  von  0.  Warburg. 

3  G.  Karsten.  Diatomeen  der  Kieler  Bucht.  Wiss.  Meeresunters.  Kiel. 
X.  F.  Bd.  A.  l»99.  —  F.  Boergesen.  Om  Algevegetationen  ved  Faerocemes  kyster. 
Mit  lahlretchen  Habitosbildttn.  Kopenhagen  1004.  —  G.  Schroeter  und  0.  Kirch- 
ner. Vegetation  des  Bodenaees  n.  Characeen,  Moose  usw.  Schriften  des  Yereiai  für 
Geichicbte  des  Bodensees.    Lindau.  Bd.  XXXT.  1902. 

4>  C.  Wesenberp-Lund  Studier  ovcr  de  Danske  Soi'rs<  Plankton  Kopen- 
luigea  1904.  —  H.  Loh  mann.  Neue  UuterttucLungeu  über  den  Keichtum  des  Meeres 
SD  Plankton.  Wiis.  Meeresanten.  N.  F.  Bd.  7.  Kiel  1002.  —  H.  H.  Gran.  Das 
Plsnkton  des  norwegischen  Nordmeeres.  Kep.  on  Norweg.  fithery-  a.  marine-investi- 
gttion«.  vol.  n.  1902.  No.  5.  —  P.  F.  Cleve.  The  seasonal  distribution  of  at- 
Untic  Plankton  organisms.  Goetcborg  1901.  —  J.  Pavillard  Itecherches  sur  la 
lere  p^lagii^ue  (Phjtoplankton)  de  Tetang  de  Thau.  Montpellier  1905.  —  K  Brandt. 
üb«r  den  Stoffwechsel  im  Meere  I  u.  n.  Wies.  Unten.  Kiel.  N.  F.  Bd.  IV.  1899. 
S  215  u.  Bd.  VI.  190S.  S.  26.  —  E.  Baur.  über  zvrei  denitrifizierende  Bakterien 
aas  der  Ostsee.  Ebda.  Bd  VI.  —  J.  Keutner.  Über  da.s  Yorkommen  und  die 
Verbreitung  stickatoffbindeuder  Bakterien  im  Meere.  Ebda.  N.  F.  Bd.  Vlli.  1904  — 
H.,H.  Oran.  Stadim  fiber  Meesesbsktenen  L  Bergens  Maseoms  Aarbog.  1901. 
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des  dem  Phytoplankton  in  geeigneter  Form  frei  zur  Verfügung  stellenden 
Stickstoffes  in  direktem  Verhältnis  zur  Masse  des  Phvtoplanktons.  Die  Stick- 
Stoffanreicherung  im  Meerwasser  geht  auf  sehr  verschiedene  Arten  von  ätatten, 
vor  allem  ist  die  Arbeitsweise  von  Bakterien  zn  beachten,  welche  teils  Stick- 
stoif  binden,  teils  ihn  ans  seinen  Yerbindangen  befreien.  0ie  aafHUIige 
Sache,  dafi  die  Fhjtoplanktonmasse  kalter  Meere  stets  eriieblieh  bedeutender 
ist  als  diejenige  warmer  Tropenmeere,  bembt  denmadi  auf  der  bei  hfilierHr 
Temperatur  sehr  luü  energischer  von  Statten  gehenden  Arbeit  der  denitrif- 
lierenden  Bakterien,  die  ans  allen  organischen  fimleaden  Stoffini  den  Stidt- 
stoff  befiraien  nnd  entweichen  lassen,  wihrend  in  den  kflltsrsn  Polarmeem 
bei  Mger  Arbeit  dieser  Bakterien  sich  die  sor  Binihmng  wichtigen  Stick- 
stoffrerbindnngen  im  Meerwasser  Iftnger  sn  halten  im  Stande  nnd.  Bü»  wer- 
den daher  Tom  Phytoplankton  energisch  an^enntzt  und  bedingen  seine  sehr 
liel  mftchtigere  Entwickelung  gegenüber  jenen  stets  stickstoffarmen  Tropen- 
meeren. Um  die  Einzelnaehweise  des  Tersohiedenen  Verhaltens  der  Stickstoff- 
bakterien unter  verschiedenen  Bedingungen  dreht  sich  der  Inhalt  der  ge- 
nannten Literatur  über  Bakterien,  die  in  dem  Meeresstoffwechsel  und  daher 
in  der  Meeresökologie  eine  so  ausschlaggebende  Rolle  spielen.  — 

Bevor  wir  zur  systematischen  Pflanzengeographie  übergehen,  mag  eine 
Arbeit  historischer  Art  von  Engler  genannt  sein,  die  beiden  Kichtungeu  ge- 
recht zu  werden  sucht:  „Die  Entwicklung  der  PHanzengeographie  in  den  letzten 
hundert  Jahren  und  weitere  Aufgaben  derselben"*},  eine  sehr  gründliche 
Durcharbeitung,  aus  der  sich  viele  wertvolle  Fingerzeige  für  die  Weiterarbeit 
ergeben. 

Naturgemäß  ist  die  systematische  Richtung  unserer  Wisseu- 
schatt  nicht  durch  eine  scharfe  Grenze  von  der  ökologischen  zu  scheiden 
und  von  den  vorstehend  aulgeführten  Arbeiten  hätten  gar  manche,  so  z.  B. 
alle  ans  der  Sammlung  „Vegetation  der  Erde"  genannten,  ebensogut  hier 
ihren  Fiats  finden  kfinneo.  Auch  das  lunSchst  su  erwähnende  WeA  Orad- 
mann^),  Pflansenleben  der  schwibisehen  Alb  bietet  genug  Berflhrungspunkte 
mit  der  ökologischen  Bichtnng.  Der  ganze  erste  Teil  beschSftigt  sich  mit 
den  Besiehungen  der  Pflanzen  zu  Klima  nnd  Boden,  su  der  umgebenden 
Pflanzenwelt  und  Tierwelt  Der  ZusammensohluB  der  Fflanaen  sn  Wildem, 
Heiden  und  sonstigen  Formaiionen,  der  Wechsel  der  Yegetalum  genAB  den 
Jahreszeiten  wird  behandelt  Daran  sich  scblieflt  eine  Besprechung  der  Pflanzen' 
Verbreitung  und  der  Ursachen  ihrer  jetzigen  Yerteilnng.  Der  zweite  spezielle 
Teil  enthtit  dann  die  Aufzählung  nnd  Besdireibung  der  im  Gebiete  gefim- 
denen  Pflanzen. 

Hier  soll  auch  gleich  auf  die  n<  nestc  Auflage  der  bekannten  att^[ezeick> 
neten  Flora  von  Deutschland  Ton  Garcke")  hingewiesen  werden,  deren 

1)  S.  A.  a.  d.  Humboldt  Zentenar-Schrift  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin.  1899. 

2)  R.  Gradmann.  Das  l'tianzenleben  der  schwäbischen  Alb  mit  Rerficksich- 
tigiing  der  angrenzenden  Gebiete  Süd-Deutschlands.  60  Chromotaf.,  2  Kartenfiki^uen, 
10  YoUb.  TL  über  %00  Textfig.  2.  Aufl.  Tflbingeo  1900.  (Nach  dem  Anirag  in 
Jnits  Jahresber.  Bd.  26.  1.  1898.) 

■i)  Aug.  Garcke.  Hloetnerte  Flora  von  Deutachiand.  19.  Aufl.  770  Orig.-Abb. 
Berlin  1903. 
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Wert  durch  Beigabe  sehr  zahlreicher  Illustrationen  besonders  für  minder  ia 
der  systematischen  Botanik  Bewanderte  erheblich  erhöht  ist.  Als  Anleitung 
für  die  geographische  Betrachtungsweise  der  Flora,  für  das  Zusamincn vor- 
kommen bestimmter  Pflanzenarten  in  Vegetationsformationen  und  das  Er- 
kennen ihrer  wesentlich  charakteristischen  Bestandteile  wird  der  Botanische 
Ffihrer  durch  Norddeutschland  von  Graebner^)  gute  Dienste  leisten  können. 

Fflr  die  Erweiterung  und  YervoUflindigung  der  Florenkunde  ist 
BMÜn  immer  noeh  der  fBbraide  Ort^  dank  der  Masse  der  dorthin  sosammen- 
strOmmden  Sammlungen  nnd  der  bewundernswerten  Ener<§^e  des  Leiters  der 
^fstematisch-botanisch«i  Anstalten.  Vor  allem  die  afirikanische  Flora  wird 
TOD  Engler*)  und  den  zahlreichen  Beamten  des  Oartens  nnd  Museums 
nadi  allen  Riehtnngen  hin  dort  auf  das  Qrfindlichste  durdigearbeitet.  Dar 
neben  her  geht  die  Bearbeitung  anderer  Sammlungen,  die  teils  T<m  den  An- 
gehörigen des  Institutes  auf  Bdsen  selbst  zusammmgebracht  sind*),  teils  Ton 
aoswarts  dorthin  gelangen.^)  Die  Eindrücke  einer  eigenen  Reise  nach  Ost* 
Afrika  und  die  Ergebnisse  der  bereits  erwähnten  Expedition  der  Heekmann- 
Wenzel-Stiftung  gibt  Engler*)  dann  in  Schilderungen  der  Formationen  und 
dtf  Vegetationsverhältnisse  wieder,  wie  sie  in  kurzen  Auszügen  auch  den  ge- 
nannten Vegetationsaufnahmen  aus  Ost- Afrika  beigegeben  sind. 

Von  sonstigen  florenkundlichen  Veröffentlichungen  dieses  Zeitabschnittes 
seien  nur  einige  wenige  hierunter^)  genannt. 


1)  Patil  rjraebner.  Botanischer  Führer  durch  Nord-Deutuchlaud.  Hilfsbuch 
xum  Erkennen  der  in  den  einzelnen  Vegetationsfortnationen  wildwachsenden  Pflanzen- 
arten.  Berlin  1908. 

2)  A.  Engler.  Beitrilge  nv  Hera  rem  Afrika.  Bngleri  Bot  Jahrb.  f.  Syste- 
mstik  n.  Pflanzengeogr.    XXVI.  1899  — XXXIV.  1905 

8)  L.  Di  eis  u.  E  Pritzel.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  PHanzen  VVest- 
Aostraliens.  Ebda.  Bd.  XXXV.  1906.  S.  65.  —  L.  Biels.  Keiüen  in  West- Austra- 
lien. Z.  d.  Ge«.  f.  Erdkde.  su  Beilio.  190S.  8.  797.  —  0.  Yolkene.  Vegetation 
der  Karolinen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  von  Tap.  En<:1>M-s  Jahrb. 
Bd.  XXXI.  1901.  —  0.  Warbur«?.  Monsunia.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  VegC' 
tation  des  süd-  und  oatasiatischen  Monnungebietes.    Bd.  I.    Leipzig  1900. 

4)  L.  DieU.  Flora  von  Zentral-China.  Englers  Jahrb.  Bd.  XXIX.  1901.  S.  169. 
—  J.  Urb  an.  Flantae  novae  americanae  inprimie  QlasioTianae.  Englen  Jahrb. 
Bd.  XXV.  IH'.iS  Beibl.  60.  XXX.  1902.  Beibl.  67.  —  A.  Sodiro.  Plantae  ecuado- 
xenae«.  FnKlers  Jahrb.  Bd.  XXV  ls'.JS.  S  122.  XXIX.  l'.iOl.  S.  1.  X.XXIV.  1U05.  Beibl.  78. 
-~  G.  Hieronymus.  Plantae  Lehmanuianae  in  Guatemala,  Columbia  et  Ecuador 
eoUectae  etc.  Englers  Jahrb.  Bd.  XXXIV.  1906.  8.  417.  ~  C.  Oilg  u.  Tb.  Loe- 
■eaer.  Beitrag  suT  Flora  von  Kiantschan.  Ebda.  Bd.  XXXIV.  1905.  Beibl.  75. 

5)  A  Engli»r.  Über  die  Vegetationsverhältnisse  des  üluguru -  Gebirges  in 
Deutsch -Ustafrika  S.-Bcr  d.  k.  pr.  Ak.  d.  Wiss.  Berlin.  X\"T.  l'.too.  S.  191.  — 
Der«.  Über  die  Vegetatiousverhiiltnisse  des  im  Korden  des  Nyaä.>^u-8ees  gelegenen 
Oebugslaades.  Ebda.  XII.  1902.  8.  816  —  Oers.  Über  die  Yegetstioniformationea 
Ostafrikas  auf  (irund  einer  Reise  durch  Ueambara  snm  Kilimandscharo.  Z.  d.  Ges. 
t  Erdk.lo.  zu  Berlin.  1903. 

6;  Alles  zitiert  nach  Just«  Jahresbericht.  H.  Pirotta.  Flora  della  Colonia 
fritrea.  Borna  1903.  Parte  1.  Faac.  1.  —  E.  de  Wildeman.  Etudes  sur  la  flore 
du  Katanga.  Ann.  du  Maete  dn  Congo.  Bot.  s^r.  IV.  faac  1—8.  1909—1903. 
Braxelles.  —  P.  Dus^n.  Gefäßpflanzen  der  Magellanländer  usw.  Wissensch.  Er- 
-gebnis-o  r]i  r  schwedischen  Expedition  nach  den  Magellanlftndem  anter  Leitung  Yon 
ti«ogrspiu»oiie  Z«itMiixift.  Ii.  Jahrgang.  1906.  S.  Ueft.  11 
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Die  große  Zentralstelle  für  die  tioristische  Durchtorsihung  der  Sunda- 
luseln  bleibt  natürlich  nach  wie  vor  Buitenzorg.  Die  wichtigen  Unter- 
suchungen über  die  Bauniarten  \on  Java  von  Koorders  und  Valeton*) 
sind  bis  zum  zehnten  Beitrag  gelangt,  von  der  Flora  von  Buiten/org*)  liegen 
außer  der  bereits  im  letzten  Bericht  genannten  Phaneroganienflora  Boerlages 
jetzt  die  Pteridophyten  von  Raciborski,  die  Lebenuoose  von  Schiffner 
und  die  Algen  von  de  Wildeman  bearbeitet  fertig  vor;  damit  ist  auch  für 
die  nun  Studium  der  Tropenvegetation  nach  Buitenzorg  gehenden  Botaniker 
eine  nicht  leiobt  m  fibmehitMiide  Erleicbterang  der  enten  Oiimitieraiig 
gegeben. 

Durch  praUaaehe  Bflchgiehten  auf  die  Kolonien  der  Tersdhiedenen  Ka- 
tionen ist  in  den  letsten  Jabren  eine  n^Eokmiale  Fflansengeographie**  wacb- 
gerofen,  die  hier  nicht  ftbergangen  werden  darf.  Sie  gebt  natargemlß  Hand 
in  Hand  mit  der  tropischen  Agrikultur'),  indem  sie  die  An^be  su  erftUlen 
sucht,  jeder  Kolonie  die  geeigneten  Nntspflanzen  sa  finden  und  sodann  deren 
Anbau  su  fOrdeni.  Die  Organe  dieser  praktischen  Nntibarmaebnng  der 
Pflansengeograpbie  sind  ins  Leben  gerofen  von  dem  rfibrigen  Kolonial-wirt- 
schaftlichen Komitee,  dem  wir  die  wenigen  Eifo^  unserer  Kolonialwiztscbaft 
bei  der  immer  noch  unglaublich  großen  Interesselosigkeit  der  Menge  allein 
su  yerdanken  haben.  Vor  allem  ist  es  die  Torzfiglich  redigierte  Zeitschrift 
«Der  Tlropenpflanzer"^),  welche  diesen  Interessen  dient  mit  ihren  den  letsten 

0.  NordentkjOld.  III.  Stockholm  1900.  —  J.  Schmidt  Flora  of  Koh  Ghang. 

ContriltutiotiB  to  the  knowledge  of  Uie  Vegetation  in  tlie  Golf  of  Siam.  1902.  — 
W.  H  Hemley  a  H  H.  W.  Pearson.  The  Floia  of  Tibet  ox  High-Ana.  Jovm. 
Linn.  Soc.  London  XXXV.  1902. 

1)  8.  H.  Koorders  en  Tb.  Yaleton.  Bijdrage  No.  10  tob  de  Kennis  der 
Boomsorten  of  Java.  Mededeelingen  niVt  Landi  Plantentuin.  No.  LXVIII.  1904. 

2^1  Flore  de  Buitenzorg  publiee  par  le  jardin  botani<ni*^  de  l'Ktat.  Leiden. 

1.  M.  M.  Racibornki,  Pteridophyten,  1098;  2.  V.  Schiffner,  Hepaticae  1,  1900; 
8.  E.  de  Wildeman,  Algues,  lUOU. 

8)  El  sei  henrorgeboben,  dafi  das  ftandard  work  H.  Semlen  in  tweiter  Auf- 
lage erschienen  ist:  H.  Semler.  Die  tropische  Agrikultur.  Ein  Handbuch  Ar 
Pflanzer  und  Kanfleute.  2.  Aufl.  Unter  Mitwirkung  von  0.  War  bürg  und  M.  B  OS  e- 
mann  bearb.  u.  hrsg.  von  K.  Hindorf.    Winmar  1900. 

4)  Der  Tropenpflanzer.  Z.  f.  trop.  Lundwirtscbaft.  Organ  des  Kolonialwirt- 
•ebaftl.  Komitees,  hrsg.  von  0.  Werburg  u.  F.  Wohltmann.  Berlin.  Jahrglage 
1—9.  1897—1905.  —  Heihefte  zum  Tropenpflanzer.  Wiss.  n.  prakt  Abh.  über  trop. 
Landwirts,  hait.  lirs^^r  von  O.  Warburj?  u.  F.  Wohltmann.  Hd  I— VI.  19(X)-1905 
Wichtigere  Abhandlungen  daraus:  W.  Sack:  Geographische  Verbreitung  des  Zucker- 
rohres. Bd.  L  S.  128.  ^  F.  Wohltmann:  Togo-Reise.  L  197.  >-  F.  Stnblmaan: 
Bdnnion.  II.  1.  A.  Sehalte  im  Hof:  Kultur  und  Fabrikation  m  Tee  in  firitiseh- 
Indien  und  Ceylon.  11.37.  —  F.  Koachny:  Kultur  des  Cagtilloa-Eautschuk.  II.  119. 
—  W.  Busse:  Forschungsn  ise  dun  h  den  nör<llichen  Teil  von  Deutsch-Ostafrika. 

III.  98.  —  F.  Stuhlmann:  Studienreise  nach  Niederländisch  und  Britisch-Iudien. 

IV.  1.  —  F.  G.  Kohl:  Untersuchungen  flb«r  die  von  StUbeUa  fimfida  heryotgemfene 
Kafleekrankheit.  IV.  61.  —  E.  Dürkop:  Nntapflanien  der  Sabaxa.  IV.  161.  — 
F.  Wohltmann:  Pflanzunf]:  und  Siedlung  auf  Samoa.  V.  1.  -  Alexander  Kuhn: 
Die  Fischfhißi'xpcdition.  V.  165.  —  E.  von  Schkopp:  Wirtschaftlich«'  Bedcutunjf 
der  liaumwolle  aul  dem  Weltmarkt.  V.  323.  —  £.  Ule:  Kautschukge^^iunung  und 
Kautschnkhandel  am  Amaiottenatrom.  VI.  1.  —  P.  Reintgen:  B^e  Kaotiobnk- 
pflaosen,  eine  wirtsdiaitsgeogxaphiscbe  Studie.  VI.  74. 
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Jahrgängen  regelmäßig  beigegebenen  „Beiheften",  die  größere  wissecschaftliche 
Abhandlungen  zu  bringen  bestimmt  sind.  Die  in  den  ei-sten  Hefben  eines 
jeden  Jahrganges  erschienenen  einleitenden  Artikel  von  einem  der  beiden 
Redakteure  fassen  die  Ergebnisse  des  vorhergegangenen  Jahres  übersichtlich 
losammen  und  sind  geeignet,  über  den  jeweiligen  Stand  der  einzelnen  Kul* 
tom  ia  den  KoIobIüi  und  sonafc  mteresnerende  Fragen  Aufschluß  sn  geben. 
Vendnedeiie  größere  Arbeitaii  Uber  Baumwolle,  KaiztschnkpflaiuEeii,  Faser- 
pflannwi  usw.  nnd  abgesehen  toh  ihren  direkten  inraktiBohen  Zweeken  aaeh 
Ton  wisaenachaftlieheni  Interesse;  die  beigegebenen  ninstrationen  hftnfig  reeht 
chaimkteristiscth  und  snr  Demonstration  brancihbar.  DaB  die  größeren  nnd 
Ueuwren  Eipeditionen  snr  üntersnefaong  der  Kulturen  in  firemden  ilteren 
Kokmien  oder  sur  Aufimehung  wichtiger  neuer  Nutqpflansen  in  den  Wildem 
unserer  kolonialen  Besitsnngen  nur  duroh  die  Energie  desselben  Kolonial- 
wirtsehaftKchen  Komitees  su  Stande  gekommen  sind,  ist  bekannt.  Die  wert* 
Tollen  Berichte  Uber  swet  diessr  Expeditionen,  nSmlich  diejenige  nach  Zentral- 
und  Bad- Amerika  Ton  Paul  Freuß^)  und  die  Kunene-Sambesi-Expedition 
Ton  H.  Baum*),  herau%egeben  von  Warburg^  sind  in  dieser  Zeitschrift 
bereits  besprochen  und  brauchen  daher  nicht  wiederholt  sn  werden.  Vielleicht 
den  größten  praktischen  Erfolg  hat  wohl  die  Expedition  von  K.  Schlechter 
snr  Erforschung'  der  Guttapercha-  und  Kautschukverhältnisse  in  der  Südsee 
aufiraweisen  gehabt  Es  gelang  ihr  bekanntlich'),  im  Bisroarckgebirge  auf 
Neu-Guinea  eine  neue  Guttapercbapflanze.  Pnlnqnium  Snpßntiwm,  zu  entdecken. 
Der  Baum  war  von  100 — 800  m  Meereshöhe  im  Walde  sehr  verbreitet  und 
eröffnet  demnach  günstige  Aussichten  tllr  die  Zukunft  einer  Guttaperchakultur 
daselbst.^) 


Die  jakatisehen  Kflsten  des  nOf  dliehen  Eismeeres. 

Von  W.  Bleroasewiskl«^ 

Zwischen  dem  Kap  Tscheljuskin  und  dem  Kap  Swjatoj  Noß  (103®  bis 
141^  o.  L.)  füllt  das  nördliche  Eismeer  einen  tiefen  Einschnitt  in  der  Nord- 
grenze Asiens  aus.  Das  erste  der  beiden  Voigebirge,  das  Kap  Tsehel- 
joskin,  liegt  im  Westen,  geht  bis  zu  77^  36'  n.  Br.  und  ist  der  nOrdUehste 
Punkt  der  AHen  Welt,  das  andere,  &8t  um  fünf  Grad  sfldlicher,  darf  sls  der 
nOrdlidiste  Punkt  der  jakutischen  Küsten  Asiens  beseichnet  werden.  Der  große 


1)  G.  Z.  \Tn.  1902.  8.  222. 

2)  G.  Z.  IX.  1903.  S.  714.* 

S)  Über  die  neue  Guttapercha  von  Neu-Guinea.  Tropeupflauzer.  Bd.  Yll.  1903. 
8.  467. 

4)  F.  Wobltmann.  Neiqabnigedanken  1906.  Tropenpflanxor.  Bd.IX.  1906.  8. 4. 

5i  Der  Verfasser,  Wactaw  Sieroszewski,  russ.  Pole,  geb.  1860,  wurde  zu 
ITjähritrer  Verbannung  nach  Sibirien  verurteilt  und  bnirlite  davon  zwölf  .Tahro  iintor 
den  Jakuten  zu.  Er  schreibt  seine  literarischen  Arbeiten  teils  in  polnischer,  teils 
in  russischer  Sprache.  Der  obige  Artikel  iit  raasis«^  erschienen  in  dw  Modcaner 
ZflitMhrift  ZeMoMtn^  (Eidkunde)  und  wird  hier  in  Übersetsung  von  Trangott 
Peeh  in  Leipsig  geboten. 
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von  ihnen  eingeiclilossene  Bafen,  ein  gnnses  Meer,  besielii  ans  einigen  mehr 
oder  weniger  beqnemen  Bnehten  und  Idmanen,  die  aber  Usher  nur  Ton 
Fisehen,  Seehunden,  Eisbiren,  Zagvögeln  und  schwimmendem  Eis  besucht 
werden.  Fkst  in  der  Mitte  dieses  Busens  hat  sich  einer  der  BiesenstrOme 
Sibiriens,  die  Lena,  ein  Delta  angeschwemmt,  das  als  ein  Hfigel  ins  Meer 
hinausragt  und  aus  einem  gansen  Archipel  von  Inseln  besteht;  weslüdi  Ton 
ihr  schneidet  die  Ghatangabucht  tief  in  die  Oftküste  der  T^mjrhalbinsel 
ein,  die  schon  im  Altertum  (bei  Plinius)  unter  dem  Namen  „Tabin"*)  dunkel 
bekannt  war;  im  Osten  streckt  sich  weit  ins  Meer  hinaus  das  flache,  sandige 
Dreiock  Borchoja,  das  die  Wilsser  in  zwei  Buchten  von  fast  gleicher  OröBe 
und  Form  teilt,  in  die  Borchc^a-Bncht  und  in  die  Jana-Bucht.  Schon  im 
offenen  Meere,  im  Osten  von  den  genannten  Buchten,  liegen  die  Ljachow- 
Inseln,  die  Neusibirischen  Inseln,  die  Inseln  Bennett,  Wrangel  und  andere 
kleinere,  deren  übrigens  ziemlich  lichte  und  zerrissene  Kette  den  Kfisten  des 
Festlandes  in  ihrer  Richtung  nach  Ostt^n  folgt. 

Dieses  gan/o  Küstenland,  von  „Tscheljuskin"  beginnend  und  mit  dem 
Ostkap  (Kap  Deshuew),  dem  östlichen  Pylon  Asiens,  endend,  hat  sich  lungs 
der  idpaleii  Diagonal»'  eines  geographischen  Netzes  ausgedehnt,  das  aus  1 1  Graden 
Breite  und  90  (Iraden  Länge  besteht;  aber  die  Entwickelung  der  Küstenlinie  ist 
hier  ziemlich  schwach,  die  Küste  ist  st  icht  und  auf  ihrer  großen  Ausdehnung 
doch  nur  an  einigen  Stelh'n  für  Seeschiffe  zuganglich.  Das  vertikale  Profil 
des  schmalen  (Jürtels  dieser  Küste,  dessen  südliche  Grenze  nur  stellenweise 
die  Linie  des  Waldwuchses  überschreitet,  bildet  im  allgcmeiuen  eine  krumme 
Linie,  deren  größte  Biegung  auf  die  Gegenden  kommt,  die  zwischen  den  Mün- 
dungrai  der  Lena  und  der  Indiglrka  liegen.  Es  sind  dies  Gegenden,  die  sich 
sehr  wenig  über  das  Niveau  des  Heeres  erheben  und  deren  größte  Höhen  selten 
1400  FuB  erreichen.  Der  westliche  Fiagel  dieser  Biegung  ist  niedriger,  weil 
seine  Kulminationspunkte,  die  Berggipfel  der  Tajmjrhalbinsel,  3000  Fuß  nicht 
Uberschreiten,  wfthrend  ridi  im  Osten  die  Berge  der  Tschuktscfaoihalbinsel  nidit 
selten  bis  4000  Fuß  erheben,  und  einer  tou  ihnen,  der  Berg  Ifanatschinga, 
sogar  8800  Fuß  hoch  ist,  der  höchste  der  Gipfel,  die  sich  fibeihattpl  in  den 
Grenzen  oder  in  der  Nähe  des  nördlichen  Polarkreises  finden.  Der  Anblick 
der  Kfisten,  die  direkt  vom  Meere  besptUt  werden,  ist  allerdings  meist  niedrig, 
aber  danach  den  Charakter  des  ganzen  Kfistengebiets  beurteilen  zu  wollen,  wftre 
doch  falsch,  weil  sich  tiefer  im  Lande  Gebirgsauslftufer  finden,  die  als  Wasser- 
scheiden der  in  das  Eismeer  mündenden  Flüsse  Chatanga,  Anabsra,  Olenek, 
Lena,  Jana,  Indigirka,  Alaseja,  Koljma,  Tschaun  und  anderer  dienen  und  dem 
ganzen  Lande  ein  mehr  oder  weniger  ungleiches  hügeliges  Ansehen  geben,  so  wie 
auch  nicht  selten,  wenn  auch  stark  platt  gedrückt,  bis  zum  Meere  selbst  reichen. 
Im  Westen  und  Osten  aber  erheben  sich  nicht  weit  von  der  Meeresküste  wirk] i -he 
Ber;,'rückon,  wie  auf  der  Tajrayrhalbinsel  das  Byrangagebirge,  und  auf  dem 
Tschuktsehenland  ein  ganzes  Netz  von  K^Uimi,  das  der  Halbinsel  einen  entschie- 
denen Gebirgscharakter  tribt.  Hier  ziehen  si  'h  neben  dem  Hanptrücken,  der  in  der 
Mitte  der  Halbinsel  von  Ost  nach  West  geht,  noch  viele  andere  Ketten  zweiten 

1)  So  iin  nusiachen  Text;  bei  Plinius  heißt  der  Name  Tabis  {Tdfiis)-  Der  Üben. 
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Qndflt,  die  manehmal  sehr  nahe,  niweflen  sogar  dicht  ans  Mofir  hgraukoimiMini 
Überiianpt  nnd  die  Kflston  dieser  beiden  Greulftnder  des  jakatisehen  Ettsten- 
landet,  des  westlichen  und  des  OsUichen,  TOn  adner  niedrigen  Ifitte  ver- 
sehieden,  haben  aber  anter  sich  etwas  Gemeinsames:  sie  sind  nftmlich 
felsiger  nnd  ftUen  steiler  ins  SIeer  hinab,  als  in  den  anderen  Gegenden  des 
Kttetenlandes,  anch  erinnern  sie  durch  die  Form  ihrer  Vorgebirge  und  Buchten 
bis  sn  einem  gewissen  Grade  an  die  Nordkflsten  Skandinaviens.  Das  ist  be- 
sonders im  Osten,  an  den  Küsten  der  Tschuktschenhalbinsel  bemerkbar,  wo 
äch  die  felsigen  Klippen  stellenweise  direkt  vom  Meeresgrund  erheben  und 
die  schmale  Koljntschin- Bucht  weit  in  die  Tiefe  des  Festlandes  einschneidet. 
Fjorde  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  wie  sie  für  die  Kästen  Norwegens 
so  charakteristisch  sind,  gibt  es  aber  hier  auf  der  ganzen  arktischen  Küste 
Asiens  nicht;  sie  finden  sich  nicht  einmal  dort,  wo  einige  Bedingungen  zu 
ihrer  Bildung  vorhanden  zu  sein  scheinen. 

Eigentlich  senkt  sich  die  Meeresküste  am  büuHgsten  allralihlich,  in  nie- 
drigen, fluchen  Terrassen,  /.um  Was'^er  herab,  oder  sie  bildet  einen  schlannuigen, 
san<ligen  Rand,  der  sich  erst  kürzlich  aus  dem  Meerwasser  am  Fulie  älterer 
TeiTassen  des  Festlandes  abgesetzt  hat.  Dieser  Gürtel  von  junger,  frisch  aul- 
getnigcntr  Erde  wächst  immer  mehr  und  mehr,  entsprechend  dem  laiiirsamen 
Rückgang  des  Eismeeres,  der  immer  weiter  und  weiter  nach  Norden  zu  statt- 
findet, wenn  auch  nicht  auf  der  ganzen  Linie  der  sibirischen  Küsten,  so  doch 
wenigstens  in  dem  hier  beschriebenen  Teile.  Dieser  GArtel  ist  manchmal 
so  niedrig,  da6  im  Winter,  wo  das  Festland  nnd  das  gefrorene  ICeer  mit 
Schnee  bedeckt  sind,  die  auf  dem  Meere  in  GeschSften  herumfahrenden  Jiger 
die  Nihe  des  Landes  nur  an  den  Haufen  des  da  und  dort  angeschwenmiten 
Hohes  erkennen;  doch  ^richt  auch  dieses  Merkmal  noch  nicht  für  die  Nfthe 
des  Heeres,  weil  man  solche  Haufen  Treibhols,  das  man  hier  Adamsholz 
(adamioviätia)  oder  Noahhols  (tujevUma)  nennt,  manchmal  auch  einige 
Datsende  von  Werst  von  der  Kflste  entfernt  und  auf  Höhen  von  einigen 
hundert  FuB  Aber  dem  Meeresspiegel  findet.  Diese  Haufen  alten  Hohes 
mit  Ablagerungen  von  Seemuscheln  und  versteinertem  Tang  sind  natürlich 
Zeugnisse  dafür,  daß  auch  hier  einstmals  Meer  war.  Solcher  Stellen  gibt  es 
auf  dem  ganzen  Küstenland  80  fiele  und  sie  sind  so  regelmäßig  verteilt,  daß 
es  nach  ihnen  nicht  schwer  sein  würde,  ein  Bild  der  Nordkäste  Sibiriens  in 
den  verschiedenen  geologischen  Epochen  wiederherzustellen. 

Die  Tundra,  jakutisch  moorä  genannt,  nimmt  die  niederen  Teile  der  be- 
schriebenen Gegenden  ein  und  stellt  eine  mehr  oder  wenige  r  flache,  mit  einer 
Masse  großer  und  kleiner  Seen  besäte  Ebene  dar.  Wenn  man  sie  von  einer 
gewissen  Höhe  aus  betrachtet,  eröffnet  sich  ein  origineller  .\nblick:  rund 
herum,  weit,  so  weit  das  Auge  reicht,  sieht  man  eine  bunte,  wunderbare, 
fast  gleiebmäßige  Mischung  dunkler  Stücke  Erde  und  silln  rner  Wasst  rberken. 
Man  könnt«'  diesen  Anblick  mit  einem  großen  Schachbrett,  genauer  noch  mit 
uacb  d<'r  Ebbe  entblößtem  Meeresboden  vergleichen,  so  eigenartig  regelmäßig, 
wie  von  den  Wellen  abgewaschen,  sind  hier  die  mit  Wasser  angelüUten  Ver- 
tiefungen und  die  mit  Moos,  Gras,  Beeren  und  kleineu  Sträuchern  bewachsenen 
Lsadhügel  verteilt    Im  Winter,  wenn  das  alles  mit  einer  Schicht  harten, 
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dnroh  die  Winde  festgewehten  Schnees  manohinal  Ton  der  Dioke  einer  gamoB 
Sadim  (d.  L  raiddich'  8  m)  beaolitttiet  und  Aoig^Uoben  iat,  «teUt  die  Tnndi» 
eine  unbegrenzte,  einbeitliolie  Ebene  dnr,  |^tt  wie  ein  Bogen  Fnpier.  Ifittm 
in  dieser  Ebene  gewähren  einen  sonderbaren  Anblick  die  selten  Torkommen- 
den  yereinzelten  glockenfBrmigen  Erdbügel,  die  häufig  einige  Dutzend  Fufr 
hoch,  vollständig  kahl  und  von  so  regebnäBiger  Form  sind,  daß  Midden- 
dorff,  der  jene  Hfigel  auf  der  Tajmjr-Tundra  sah,  sie  für  von  Menschen 
aufgeschüttete  Kurgane  (Grabhügel)  hielt.  Ebensolche  glockenfikimige  Hflgel 
habe  ich  auf  der  Tundra  an  der  Mündung  der  Jana  gesehen. 

Trotz  ihrer  Größe,  Ebenheit  und  Einförmigkeit  macht  die  Tundra  doch 
nicht,  wie  die  Steppf»,  den  Eindruck  der  Unendlichkeit.  Im  Sommer  ist  dem 
die  eigenartige  PolarhHltuchtung  hinderlich,  die  die  Entfernung  verbirgt  und 
die  Gegenstände  manchmal  dermaßen  vergrößert,  daß  geringfügige  Sträuiher 
und  Gräser  als  den  Horizont  verdeckende  Wälder  erscheinen,  und  sich  jeder 
Vorspining,  jede  rngleichheit  oder  jeder  tiache  Hügel  als  eine  lange  Bergkette 
darstellt.  Im  Winter  wirken  die  Dämmerungen  und  die  Frostnebel  hinderlich, 
indem  sie  die  Aussicht  verdecken,  und  nur  im  Frühling,  im  Monat  März  und 
später,  würden  es  vislleicht  die  Liohtverhältnisse  gestatten,  die  Tundra  in 
ibrer  guuim  Herriiebkeit  sn  sdien,  abw  an  trab«i  Tagen  nird  der  Eindraek 
dorob  die  niedrighängenden  Wolken  und  die  der  Meereskflste  eigene  feudrtei» 
sehwers  und  finstere  LnftperqpektiTe  Terdtffbeni  an  sonnigen  Tagen  aber  er* 
sengt  die  grell  weiße  Tundra  einen  so  starken  Beflex,  daß  es  fsst  unmdglieh 
ist,  wegen  des  starken,  leieht  Sehwindel  erregenden  Augensebmeises  in  die 
Feme  sa  sehen.  A]s  «ne  der  in  Gedringiheit  und  Genauigkeit  besten  Be- 
sohreibongen  der  beigen  Qegenden  des  hiesigen  KllstenstriehB  f&hre  ioh  die 
TOm  Kapitftn  Billings  verfafite  Beschreibang  der  Tschnktsehenhalbiasel  an; 
er  Torbraehte  hier  den  Sommer  des  Jahres  1792. 

„Das  ganxe  Tsdiuktschenland  besteht  aus  Bergen  und  unfruchtbaren 
Tllem;  auf  den  Bergen  ist  kein  Gras  bemerkbar,  mit  Aussoblofi  von  Mooe, 
das  den  Benntieren  als  Nahrung  dient:  überall  sieht  man  nur  nackten  Stein; 
in  einigen  Tälern  gewahrt  man  Weidenstengel,  aber  sie  sind  recht  dünn. 
Das  Klima  ist  ganz  unerträglich:  vor  dem  20.  Juli  ist  noch  kein  Sommer 
bemerkbar  und  um  den  20.  August  zeigt  sich  schon  in  allem  das  Nahen  des 
Winters.  Das  Tscbuktscbeuland  liegt  hoch,  und  oft  sind  uns  Berge  von  er- 
staunlicher Grüße  vorgekommen.  Auf  den  Bergen  und  in  den  Tälern  be- 
decken au  vielen  Stellen  Schneehaufen  die  Erde  das  ganze  Jahr  hindurch. 
In  den  nach  Norden  gerichteten  Täleni  fließen  viele  seichte  Flüsse  und  Bäche 
mit  steinigtem  Grund.  Die  Tiller  selbst  sind  meist  sumpfig  und  von  einer 
Menge  kleiner  Seen  angefüllt.  Von  Beeren  gedeihen  nur  die  Blaubeere,  die 
Preiseisbeere  und  die  Kauschbecre,  hier  iikki  genannt.  An  den  Küsten  der 
Nordost-,  Ost-  und  zum  Teil  der  Südseite  fängt  man  Seelöwen,  Walrosse  und 
Bobben.  Das  Benntier,  der  Bergwidder,  der  weiBlidie  Wolf,  der  Bär,  Fflchse, 
Blaufliohse  bilden  das  ganse  Beich  der  YierAßler.  WKhrend  des  knnen 
Sommers  sieht  man  Adler,  Falken,  Bebhflhner  und  WassenrOgel  Tetschiedener 
Art,  und  snr  Wintersseit,  wo  die  Einwohner  umherreisen,  fli^[en  ttberaU 
Krfthen  hinter  ihnen  her.** 
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Ich  ftge  hinzu,  daß  nach  der  Bestimmung  des  Leutnants  Nordquist, 
des  Begleiters  Nordenskiölds,  das  in  dieser  Gegend  vorwiegende  Gestein 
Granit  ist,  und  daß  die  Sohle  der  Täler  am  hftufigsten  aus  nachtertittren  Bil- 
düngen,  Sftad  und  GerOU,  bettehl 

DuBM  Stilck  Feiikiid,  um  an  FoxmAn  des  Belieft,  &st  ohne  Pflanxen- 
deeke,  ohne  Wald,  hat  gleiehwohl  ein  hohes  Interesse  ftr  den  Geographen;  hier 
bemfllit  sich  gewissermaßen  die  Natur  etwas  com  iweiten  Hai  dorehsaffihren, 
was  aie  schon  in  Isngst  Tcrgaogener  Zeit  in  der  Tiefe  des  Kontinents  ge- 
tan hat 

Sdum  Becins  lenkte  die  Anfinerksamkeit  anf  die  msikwfirdige  Ähnlich*  * 
keiti  £ut  Gleichheit  der  Erhebungslinien  in  diesem  Teile  des  Erdballs.  Seine 
fUlGhtig  hingeworfene  Bemerkung,  daß  das  Tal  des  "Wüjiai  eine  westliche 
Fortsetzung  des  unteren  Aldans  sei,  hat  mich  veranlaßt,  die  Marschrouten  der 

Reisenden  in  diesen  Ländern  aufmerksam  zu  yerfolgen.  Auf  Grund  dieser 
Angaben  und  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  bin  ich  zu  dem  Schluß 
gekommen,  daß  die  Vermutung  Reclus'  g^nz  richtig  ist,  ja  mehr  noch,  daß 
das  ganze  Plateau,  das  Ton  der  Lena,  dem  Wiljuj  und  dem  Aldan  kreuzweise 
durchschnitten  wird,  eine  große,  leicht  gewellte  Vertiefung  mit  nach  allen 
Seiten  stark  gehobenen  Rändern  bildet  Die  Sohle  dieser  Vertiefung,  ihre 
tiefste  Ausbuchtung,  kommt  auf  die  Stollen,  die  an  der  Vereinigung  der  drei 
oben  genannten  Flüsse  liegon.  Diese  Schlußfolfrerung  hat  mir  die  Möglich- 
keit gegeben,  über  viele  geographische,  klimatische  und  botanische  Kigentüm- 
lichkoiten  der  Gegend  ins  Klare  zu  kommen,  z.  B.  über  die  Verteilung  der 
Sümpfe  und  Seen,  über  das  regelmäßige  Auftreten  trockener,  kalter  West- 
winde im  Sommer,  über  die  Verbreitung  der  Arten  der  Holzgewächse,  ü])er 
die  Grenze  des  Wachstums  der  Getreidepflanzen,  über  die  Eigenschaften  der 
Wiesen  und  Wiesenkrautor  in  den  verschiedenen  (iegenden  dieser  Vertiefung. 

Bei  meinen  ethnographischen  Untersuchungen  des  Jakuteulaudes  war 
meine  Hauptaufmerksamkeit  natürlich  nur  auf  die  wichtigsten  geographischen 
Faktoren  gerichtet,  die  unmittelbar  das  Leben  der  Menschen  beeinflussen.  Nur 
gelegentlidi  habe  ich  andi  Eigwitflnüichkeiten  Teneichnet,  die  mich  durch  ihre 
in  der  Folge  so  frnohtbare  Annäherung  zu  einander  fiberrsaehten.  Tor  allem 
lenkt  die  merkwürdige  Ähnlichkeit  zwischen  den  iwei  Vertiefimgen  des 
Jakntenlandes:  der  sfldliöhen,  wo  Wiljig,  Lena,  Aldan,  und  der  nördlichen, 
wo  die  Jana,  Indigirka,  Kolyma  fließen,  die  Anfinerksamkeit  auf  sich.  Ob- 
gleich beide  Vertiefimgen  durch  äemlich  hohe  Beigketten  Ton  einander  ge- 
keimt sind,  sind  diese  in  WirUiehkeit  doch  ebenso  flach  gewellte,  (im  Nor- 
den) mit  lahlreichen  Seen  besite  und  (im  Sflden)  Ton  Flflssen  durchschnit* 
tene  Plateaus;  nur  ist  das  sfldliche,  weil  Uter,  auch  trockener  als  das 
nArdlicbe  und  mehr  ausgewaschen  als  dieses.  Ich  habe  mir  nach  meinen 
nördlichen  Erinnerungen  ohne  Mflhe  in  Gedanken  ein  Bild  von  dem  Lande 
gemacht,  als  das  Niveau  seiner  Wässser  noch  höher  stand  und  die  Flüsse  in 
wenigen  tiefen  Rinnen  flössen.  In  der  Umgegend  der  Stadt  Jakutsk,  auf  dem 
Amga-Lenft-Platean  in  den  Äla$8m^)  des  Njmsk\j  und  des  West-Nyngalask^ 

1)  Jakutisch  dläs,  alüfl,  ein  von  Wald  umgebener  Platz.  Vgl.  0.  BOhtlingk. 
Über  die  Sprache  der  Jakuten  U,  10«  (St.  Petersb.  1861).  Der  Über«. 
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ülus  habe  ich  dass«»lbe  Kolymsche  Land  uud  die  Seetäler  des  Bezirks  Wercho- 
jansk  erkannt.  Manchmal  habe  ich  in  einem  ziemlieh  dichten  und  gesunden 
südlichen  Walde,  wie  zur  IJestätigung  meiner  Vermutungen,  versteckte  Über- 
rest« längst  vergangener  Zeiten  gefunden:  konservierte  Bruchstücke  einer  sel- 
tenen nördlichen  Tajya  mit  ihren  krummen,  kranken  Lärchen,  mit  einer 
Menge  gefallener  Stämme,  mit  dem  grauen  knotigen  Reisig,  das  das  magere 
€hrll&  ersticUe.  Odo*  es  erSffnete  sich  tot  mir  plötsUeh  «n  moosiges,  sumpfiges 
Tal  mit  Kolonien  Ton  Flechten  and  Bflsehen  der  vnfiraefatbaren  entarteten 
Schellbeere;  der  kalte  Torf-Eia-Boden,  mit  Hoosliflgeln  bedeckt,  das  niedrige 
Weidengehölz,  die  kleinen  Fffttsen  des  aufgestanten  FrOUingswaasers  tsttoU- 
stindigen  die  Ähnlichkeit  dieser  Tftler  mit  den  BrAdien  des  Nordens.  Bund- 
hemm  sind  dieselben  runden  mit  Moos  bewachsenen  Hflgel. 

Wenn  wir  nun  die  Karte  zur  Hand  nehmen,  so  tritt  die  geographisehe 
Ähnlichkeit  der  beiden  erwlhnten  nateaus  noch  dentlicher  hervor.  Die 
Flflsse  nehmen  hier  wie  dort  ihren  Lauf  von  Sfiden  nach  Norden,  die  Hohen- 
zflge  gehen  annähernd  in  meridionaler  RichtuDg,  die  Menge  der  Seen  nimmt 
▼on  Süden  nach  Norden  zu,  die  äußeren  Ränder  beider  Plateaus  sind  erhöht 
und  bilden  eine  Verflechtung  ziemlich  hoher  Beigrücken.  Nur  das  südliche 
Plateau  ist,  wie  schon  bemerkt,  auf  allen  Seiten  von  Bergrücken  umgeben  und 
bildet  eine  große  geschlossene  Vertiefung,  das  nördliche  aber  senkt  sich  mit 
seiner  Nordgrenze  ins  Meer  hinab.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  längs 
der  Eisraeerküste  zerstreuten  Inseln  die  höchsten  Stellen  des  Meeresbodens 
sind,  so  muß  man  annehmen,  daß  auch  dieses  nitrdliclio  Land,  das  jetzt  vom 
Meer  bedeckt  i>t,  eine  ähnliche,  von  erhöhten  Kiinderu  umgebene,  nicht  große 
Vertiefung  bildet,  und  daß  wahrscheinlich  erst  hinter  ihr  die  eigentlichen 
Meerestiefen  beginnen.  Die  Messungen  Wrangeis  und  Nordenskiölds  be- 
stätigen zum  Teil  eine  solche  Aniuihnie.  \)  Sonach  wird  die  Ähnlichkeit  der 
beiden  Plateaus  fast  zu  einer  (ileichheit. 

Middendorff  hat  zuerst  festgestellt,  daß  auf  dem  südlichen  Plateau 
einstmals  ein  Meer  war');  weldier  Art  es  war,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
können  wir  uns  aber  einen  solchen  Moment  seines  Rückgangs  vorstellen,  wo 
sich  ans  den  Gewissem  in  der  Gestalt  von  Inseln  die  Gipfel  erhoben,  dio  zu 
dem  Gebirgswall  gehörten,  der  das  nOrdliche  Plateau  von  dem  sAdlidien 
trennte.  Damals  bildeten  die  Tftler  des  unteren  Aldaa  und  des  WiljiQ  ebe 
Meerenge,  alle  jetzt  in  diese  mflndenden  Flflsse  gingen  damals  selbstftndig  ins 


1)  N.  Seiander.  „Karte  der  Nordküste  der  Alten  Welt  von  Norwegen  bis  zur 

Beringstraße  mit  dem  Kurse  der  »Vcga«^-Expedition"  (bei  Nordenskiöld,  Die  Um- 
segelung  Aeiens  und  Kuropas  auf  der  „Vega",  Bd  II,  Leipzig  1882).  Auf  dieser  Kart« 
sind  von  der  Tajmjrhalbinsel  aue  gerechnet  die  größten  Tiefen  eben  gerade  bei  dietser 
Halbinsel  beseiehnet  (194  Meter,  etwas  Östlich  vom  Kap  Tsche^jaridB«  die  höchste 
Ziifor  auf  dem  ganzen  Wege  bis  zur  Berin^^traße);  die  kleinsten  Tiefen  sind  in  den 
Durchgang  zwischen  der  Ljathow-Insel  und  dem  Feetliind  '9 — K]  m)  vermerkt. 
Wrangel  hat  bei  !<einen  Messungen  unter  dem  Eise  zwischen  dem  Festland  und 
der  lusel  Wrangel  keine  größere  Tiefe  als  49  m  gefunden. 

9)  In  den  Kalksteinen  des  Aldaos  habe  ich  selbst  Abdrficke  von  verateinerten 
SeemuBcheln  gefunden.  Einige  von  mir  dort  gefimdene  Yerstemerungen  finden  eidi 
gegenwärtig  im  Museum  zu  Jakutsk. 
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Metr,  lind  die  südjakutische  Vertiefung  selbst,  die  sicli  mit  ihrem  Nordrando 
in<5  Meer  senkte,  hatte  damals  eine  große  Äbulichkeit  mit  dem  Amphitheater 
des  Plateaus  Jana-Indigirka-Kolyma. 

Es  muß  angenommen  werden,  daß  die  Hebung  der  jakutischen  Küste 
des  Eismeeres  verhültnismilßig  schnell  vor  sich  gegangen  ist,  denn  die  Hauten 
von  Seetreibholz,  die  sich  bisweih'u  in  einer  Entfernung  von  einigen  Werst 
TOn  der  Grenze  der  jetzigen  Brandung  linden,  sind  noch  nicht  verwest! 

Wenn  der  Bückgang  des  Meeres  nicht  aufhört  und  mit  derselben  relativen 
Schnelligkeit  weitergeht,  so  ist  es  snreifelloe,  dftB  sich  in  einer  mehr  oder 
weniger  fernen  Zeit  der  an  der  Küste  liegende  Streifen  des  Meeres,  anf  dem 
NordenskiOlds  «»Vega**  von  der  Tajmyrhalbmsel  nach  Osten  fahr,  in  ^e 
Meerenge  verwandeln  wird.  Im  Norden  wird  sich  diese  Meerenge  durch  ein 
Band  Ton  Insehi  absondern,  die  sich  in  ihrem  Umfang  immer  mehr  erweitem, 
nch  der  Zahl  nach  Tennehren  und  endlich  in  eine  grofie  Landzunge  susammen- 
iiiefien  werden.  Das  Meerwasser  wird  allmählich  ans  der  seicht  weidenden 
Meerenge  durch  das  sfiBe  Wasser  der  in  sie  einmflndenden  Flflsse  verdrSngt 
werden,  der  Lauf  der  QewSsser  wird  sich  nach  und  nach  regeln  und  hier 
wird  die  Fortsetzung  eines  der  großen  Flüsse  entstehen,  die  aus  der  Tiefe 
des  asiatischen  Kontinents  kommen.  Dieser  Fluß  wird  sich  in  scharfer  Bie- 
gung nach  Westen  oder  nach  Osten  wenden  und  wird  alle  Flüsse  in  sich 
anfinehmen,  die  bisher  selbständig  ins  Meer  gefien.  Fraglich  ist  nur,  ob 
dieser  Fluß  in  so  hohen  Breiten  im  Stande  sein  wird,  im  Sommer  seinen  Eis- 
panzer abzuwerfen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  das  Klima  dieses  Teils 
der  Erdoberfläche  strenger  werden  wird  —  im  Winter  kiilter,  im  Sommer 
hf'ißer  —  und  daß  trotzdem  die  Wälder  ihre  dien/.'-  ui'iter  nach  Norden 
schieben  und  die  jetzt  waldlosen  Tundren  einnehmen  werden. 


Drei  neue  Methodiken  des  erdkundlichen  Unterrichtes. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  das  in  Lehrerkreisen  wachsende  In- 
teresse am  erdkundlichen  Unterricht,  daß  uns  das  verflossene  Jahr  drei  und 
zum  Teil  vortretTliche  Methodiken  dieses  Untemchtszweiges  gebracht  hat 
Alle  drei  Bücher')  siud  aus  einer  langjährigen  praktischen  Tätigkeit  hervor- 
gegangen, und  anderseits  stehen  ihre  Verfasser  durchaus  auf  modernem  geo- 
graphischen Boden.  Als  die  eigentliche  Aufgabe  des  erdkundlichen  Unter- 
richts betnuditen  alle  drei,  den  Schfilem  ein  richtiges  Verstftndnis  f&r  die 
Wediselwirkungen  swischen  den  physisi^en  Verhältnissen  der  Erdoberfläche 
einerseits,  dem  Menschen,  seinen  Siedlungen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
anderseits  zu  vermitteln.  Daneben  lassen  sie  auch  den  hölien  praktischen 
Wert  des  erdkundlichen  rnterrichts  keineswegs  außer  Augen,  wenn  auch 
diese  praktische  äeite  wohl  Becker  am  schärtstun  und  klarsten  hervorhebt. 

1  Kecker,  Ant.  Methodik  de«  geographischen  ünterrichted.  (III.  Teil  von: 
Klars  „Krdkunde".)  III  n  92  S.  Leipzig  u.  Wien,  Deuticke  1Ü05.  3—,  — 
Fidcher,  Heb.  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde.  168  S.  breslau, 
Hirt  1905.  JC  1.80.  —  Bargmann,  A.  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde 
io  Volke,  und  Mittelschulen.   104  8.  6  Taf.   Leipsig,  Teubnet  1906.  JL  1.40. 
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Das  13  eck  ersehe  Buch,  obgleieh  das  am  wonigsten  umfangreiche,  ist  doch, 
weuigsteus  nach  einer  Richtung  hin,  nämlich  in  Bezug  auf  die  allgemeine 
Kediodik  des  Erdkuncleaiiterriolits  das  nm&sMndtte  und  ngleicli  das  am 
strengsten  STStematisdi  angeordnete.   Die  speiielle  Methodik  enthftlt  es  tlber- 

haupt  nicht,  da  für  ilic  Methodik  der  Heimat-  wie  der  Länderkunde  noch 
besondere  Hefte  in  der  Klarsehen  Sammlung  vorgesehen  sind.  Das  Buch 
gliedert  sieh  in  drei  Hauptabschnitte :  1.  der  Lehrer,  2.  der  Schüler,  3.  die 
Lehrbehelfe.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  zunächst  Vorbildung  und  Weiter- 
bildung des  Lehrers,  sodann  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  bei  der 
Erteilung  des  geographischen  Unterrichts  in  Betracht  kommen,  endlich  die 
Stoffanswahl  und  Stc^fbehandlung.  Im  xwMten  Absdmitt  tritt  das  speziell 
Geograpldsclie  mdir  in  den  Hintergrund  vor  der  allgemeinen  Anleitong  ftr 
die  Behandlung  des  Schülers.  Über  die  Mittel,  die  Aufinerksamkeit  der 
Schüler  rege  zu  erhalten  und  sie  zur  Mittätigkeit  anzuspornen,  über  richtige 
Fragestellung,  über  Prüfen  und  Klassifizieren  finden  sich  hier  \'iele  wertvolle 
und  beachtenswerte  Winke.  Im  dritten  Abschnitt  werden  Globus,  Relief^ 
Karte,  Lehrbuch,  Bildwerke  und  geographische  ächulsammlungen  und  ihre 
Benutzung  im  ünteiriehte  besprochen.  Die  letsten  Kapitel  sind  dem  Zeichnen 
im  geographiseh«!  Unterricht  und  dem  Unterricht  im  Freien  gewidmet. 

Mit  voller  Absicht  geht  Becker  nicht  zu  sehr  in  Einselheiten  ein.  „Es 
wllre  eine  Anmaßung,*^  sagt  er  in  der  Einleitung,  „wollte  man  akademisch 
gebildeten  Lehrern  den  ganzen  geographischen  Lehrstoff  gewissermaßen  fllr 
den  Unterricht  zurecht  legen;  abgesehen  davon,  daß  ich  mir  nicht  vorstellen 
kann,  wie  der  Lehrer  einen  derartig,'  zu))ereiteten  Stoff  verwenden  sollte,  muß 
es  als  feststehender  (irundsatz  jeder  Methodik  gelten,  daß  es  da  keinen  allein- 
gültigen Weg  gibt,  sondern  daß  man  auf  Terschiedeneii  Wegen  sum  Zrale 
gelangen  kann.  So  habe  ich  mich  auf  praktische  Winke  und  Anregungen 
beschrSnkt."  Man  ^vird  diesen  Grundsätzen  voll  sostimmen  können.  Gerade 
in  dieser  weisen  Beschränkung  liegt  ein  Hanptwert  des  Buches.  Der  junge 
Lehrer  wird  dadurch  angeregt  und  auf  alles,  was  er  beim  Unterricht  zu  be- 
achten hat,  hingewiesen,  aber  er  wird  nii'ht  bevormundet,  seiner  SHl})sttätig- 
keit,  seiner  Initiative  werden  keine  Ffsseln  angelegt.  Für  die  weitere  Be- 
schäftigung mit  Eiuzelfrageu  geben  ihm  außerdem  auch  die  zahlreichen 
Literaturnachweise  die  nötige  Anleitung. 

Anch  inhaltlich  kann  ich  mich  mit  Beckers  Ausführungen  fast  durchweg  / 
einverstanden  erklaren.  Nur  gegtfi  einen  Satz  muß  ich  doch  Widerspruch 
erheben.  Er  sagt  (S.  19J:  „Die  geographischen  Grundbegriffe  sollen  nur  auf 
dem  Boden  der  Anschauung  der  Heimat  entwickelt  werden."  Das  scheint 
mir  einfach  unmöglich.  Die  meisten  Schulorte  werden  in  ihrer  Umgebung 
niir  für  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Gruudbegritfeu  die  Möglichkeit  bieten, 
sie  durch  unmittelbare  Anschauung  der  Natur  den  Schülern  klar  zu  machen. 
FOr  die  Mehnsahl  wird  man  immer  anf  Karte  und  Bild  angewiesen  sein. 
Und  das  scheint  mir  auch  nicht  einmal  ein  so  großer  NaohtolL  Denn  so 
wertvoll  fUr  den  Schüler,  und  gerade  den  jüngeren,  auch  die  EinKkbrung  in 
die  Natur  sel])st  ist,  so  wird  man  zur  Entwickelung  der  geographischen 
Grundbegriffe  stets  neben  der  unmittelbaren  Natnran.sehauung  das  Kart«nbilc1 
mit  heranziehen  müssen.  Denn  die  Natur  bietet  mir  selten  reine,  eiutathe 
Tjpen  dar,  sie  umgibt  die  Hauptzüge  mit  zahlreichem,  zunächst  für  den 
Schiller  imwesentliehem  Detail  Wenn  man  aosschliefilidi  auf  die  anmittel- 
bare Anschaaung  die  Entwickelung  der  Chrondbegriffe  stützt,  liegt  die  Gefishr 
nahe,  daB  die  Schüler  Ton  der  Menge  des  Detadls  überwältigt  werden,  daft 
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80  dieB8B  gwadeiu  bindert,  ni  Usren  Vorstelluiigoii  und  Begriffen  zu  ge- 
lingen. 

Tisclier  l)»  han<Iplt  zunächst  auch  die  Weiterbildung  des  Lehrers.  Diesen 
ersten  Abschnitt  kann  man  nicht  als  gelungen  bozeichnen.  Was  der  Verfasser 
hier  über  die  verschiedenen  Arten  von  Karten,  über  Kartenprojektionen,  Ent- 
femongsübungen  u.  dergi.  sagt,  sind  Dinge,  die  jedem  akademisch  gebildeten 
Lehrer,  ebe  er  an  die  Schnle  kommt,  aekon  in  Ftoiedi  und  Blnt  tibergegangen 
Min  mflaeen  nnd  andi  dem  Seminaristen  nickt  unbekannt  sein  sollten.  AuBerdem 
findet  sich  hier  auch  manches  Bedenkliebe.  Einem  Satie  wie  dem  folgenden: 
,^in  wirkliches  Eindringen  in  die  Lehre  vom  ,Verebnen  der  Kugeloberflftche*  er- 
fordert eine  recht  bedeutende  Menge  matheinatischor  Arbeit  und  kann  nicht 
von  allen  denen  erwartet  werden,  die  geographischen  Unterricht  geben",  wird 
man  unmöglich  zustimmen  können.  Wenn  aber  der  Verfasser  eine  so  geringe 
Kenntnis  der  Karteuprojektionslehre  bei  den  Lehrern  der  Erdkunde  voraussetzt, 
daS  er  eine  ErUnterong  der  wicbtigsten  nx>jektion8arten  in  einer  Methodik 
des  erdkondfieben  Untenicbts  ffkr  notwendig  hllt,  so  mufite  es  in  anderer 
Weise  geschehen  wie  hier.  Aus  seinen  Ausführungen  wird  sidi  jemand,  der 
den  Gegenstand  "nicht  kennt,  schwerlich  ein  klares  Bild  von  den  einzelnen 
Projektionsarten  machen  können.  Nebenbei  ist  hier  dem  Verfasser  das  mir 
nicht  recht  begreifliche  Versehen  passiert,  daß  er  die  Lambert?<che  flächen- 
treue Azimutalpiojektion  als  Flamsteedsche  bezeichnet.  Im  übrigen  enthält 
der  Abschnitt  nur  eine  Aufzählung  und  kurze  Besprechung  solcher  geogra- 
phischer Werke,  die  der  Verfuser  fttr  die  Weiterbildung  des  Lehrers  für 
besonders  geeignet  hslt 

Weit  besser,  zum  Teil  sogar  ganz  vortrefflich  ist  der  den  größten 
Raum  einnehmende  zweite  Abschnitt,  der  den  eigentlichen  Unterricht  in  der 
Enlkunde  und  zwar  nicht  nur  di(^  allgemeine,  sondern  auch  die  spezielle 
Methodik  (h  r  Heimat-  und  Länderkunde  für  die  Unter-  und  Mittelstufe  ent- 
hält, liier  erkennt  man  überall  den  erfahrenen  Pädagogen,  und  der  junge 
Lehrer  wird  ans  dem  Studium  dieses  Abschnitts  sehr  viel  lernen  können. 
Auf  Einselheiten  einzugehen,  ist  in  dem  Babmen  einer  korsen  Besprechung 
nicht  wohl  mSglieh.  Hervorheben  möchte  ich  nur,  dafi  es  auch  Fischer 
vermeidet,  zu  sehr  ins  Einzelne  einzugehen,  sondeni  der  Eigenart  des  Lehrers 
volle  Freiheit  läßt,  daß  er  den  richtigen  Mittelweg  eingeschlagen  hat  zwischen 
der  sogenannten  ., analytischen"  und  „synthetischen'*  Methode  (zwei  Bezeich- 
nungen, die  er  übrigens  als  wenig  den  K<'rn  der  Sache  treffend  mit  Recht 
verwirft),  daß  er  auf  klare  räumliche  Voretellungen  den  größten  Wert  legt 
und  sehr  wertvolle  Anleitung  gibt,  eine  solche  bei  den  Sdifklem  zn  endelen, 
und  daB  er  endlich  keine  su  hohen  Anforderungen  an  die  Schiller  stellt, 
sondern  sich  stets  auf  das  bei  der  meist  so  geringen  Stundenzahl  wirklich 
JEireichbare  beschrftnkt  In  einem  Anhang  teilt  er  eine  Anzahl  von  Lehr- 
pttnen  mit,  die  zu  kennen  dem  Lelirer  gewiß  nützlich  ist. 

Das  Bargmann  sehe  Buch  ist  ausschließlich  für  die  Lehrer  an  Volks- 
und Mitteb>chulen  bestimmt  und  hat  dadurch  naturgemäß  einrn  etwas  anderen 
Charakter,  als  die  beiden  erstbesprochenen  Werke.  In  der  Einleitung  gibt 
Bargmann  einen  knnen,  aber  alles  Wesoitliche  klar  hervorhebenden  Überblick 
Aber  die  Geachidite  der  geographischen  ünterridlitsmethodik  und  legt  sodann 
den  Bildungswert  und  die  Ziele  des  geographischen  Unterrichts  dar.  Weiter^, 
hin  gliedert  sich  das  Buch  in  allgemeine  und  besondere  Methodik.  Der 
Verf.  legt  für  die  Volks-  und  Mittelschulen  den  gi'ößten  Wert  auf  die  Heimat- 
kunde, die  er  nicht  nur  auf  die  Unterstufen  beschränkt  wissen  will,  sondern 
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der  auch  auf  fast  allen  höheren  eine  gewisse  Stundenzahl  gewidmet  sein 
soll,  da  es  erst  bei  größerer  Reife  der  Schüler  möglich  ist,  ihnen  auch  fElr 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  geologischen,  klimatischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Heimat  Verständnis  zu  erwecken.  Ich  halte  das  für  durch- 
aus richtig  und  zwar  nicht  nur  für  Volks-  und  Mittel-,  sondern  auch  für 
die  höheren  Schulen.  Ich  hedauere  es  stets,  daß  wir  keine  Gelegenheit  haben, 
uns  in  einer  der  ]i(J]i0feii  Klassen  noeh  einmal  eingehend  mit  der  engeren 
Heimat  sn  heschftftigen,  was  ehen  mit  der  so  geringen  uns  rar  Verfttgong^ 
stehenden  Stundenzahl  zusammenhingt,  die  uns  überall  die  beengendsteu 
Fesseln  auferlegt.  Ferner  wird  man  dem  Verf.  auch  darin  vollständig  bei- 
stimmen können,  daß  er  von  der  mathematischen  Geographie  auf  jeder  Stufe 
einiges  geh(;n  will,  wie  es  gerade  dem  Verständnis  der  Schüler  angemessen 
ist^  ])agegen  kann  ich  mich  mit  seinen  konzentrischen  Kreisen  nicht  ganz 
einverstanden  erklären,  die  ihn  von  der  Heimat  über  Deutschland  und  die 
aufierdentsehen  Linder  erst  zuletzt  zu  den  fremden  Erdtnlen  fBhren.  Von 
den  letzteren  erfohren  daher  die  Schiller  erst  auf  der  obersten  Klasse  etwas, 
während  es  mir  durchaus  notwendig  erscheint,  ihnen  fiber  sie  auf  einer 
der  frühereu  Stufen  wenigstens  einen  kurzen  überblick  zu  geben.  In  der 
speziellen  Methodik  ist  Bargmann  leider  in  den  Fehler  verfallen,  den  Becker 
und  Fischer  glücklieh  vermieden  haben,  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen 
und  die  Eigenart  des  Lehrers  dadurch  zu  beschränken.  Er  gibt  von  der 
Heimatkunde,  wie  von  einzelnen  Abschnitten  der  Lftnderkunde  ausfBhrliche 
Lehrproben  in  der  nenodings  so  sehr  beliebten  Fonn  tod  Frage  und  Ant- 
wort Bei  solchen  Lehrproben  kommt  meiner  Ansicht  nach  nicht  viel  Er- 
sprießliches fttr  den  Lehrer  heraus,  da  bei  ihnen  ganz  unwillkürlich  fast  stets 
Idealschüler  vorausgesetzt  werden,  die  auf  die  Frage  gleich  die  richtige 
Antwort  gehen.  In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Antworten  /.unachst  seltfn 
völlig  zutreffend,  häufig'  auch  t^anz  falsch,  und  die  Kunst  des  Fragens  besteht 
gerade  darin,  durch  ergänzende  Fragen  den  Schüler  allmählich  auf  das  Richtige 
zu  führen.  Überhaupt  wird  Bargmann  im  Gegensatz  zu  dem  hier  und  da  her- 
T(nrtretenden  Pessimiwius  Fischers  von  einem  zu  starken  Optimismus  in  Bezug 
auf  das  beherrschtf  was  er  glaubt,  im  erdkundlichen  ünterriebt  erreichen 
zu  können. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  über  den  Unterricht  im 
Freien  und  die  geograjdiischen  Ausflüge  sagen,  auf  welche  alle  drei  Ver- 
fasser großes  ({ewiclit  legen.  So  hoc^h  man  nun  auch  den  Wert  solcher 
Ausflüge  einschätzen  mag,  so  stehen  der  praktischen  Ausführung  doch  große 
Schwierigkeiten  entgegen,  auf  welche  die  Verfasser  zu  wenig  eingehen.  Sie 
bestehen  nicht  nur  in  der  oft  recht  bedeutenden  Entfernung  solcher  örtlioh« 
keiten,  die  geographisch  wertvolles  Ansdiauungsmaterial  darMeten,  vom  Schal- 
orte,  sondern  vor  allem  in  der  Große  der  Klassen.  Diese  bringt  es  mit  sich, 
daß  der  Lehrer  sich  auf  den  Ausflügen  stets  nur  mit  einem  Teil  der 
Schüler  wirklich  beschäftigen  kann,  so  daß  für  viele  der  Austlufr  ziemlich 
ergebnislos  verläuft.  Einen  sehr  jjraktischen  Vorschlag,  um  diesen  Mißstand 
zu  heben,  hat  Treutlein  im  vorjährigen  Programm  des  Real-Reformgymua- 
siums  in  Karlsruhe  gemacht:  er  wünscht,  daß  die  geographischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fachlehrer  die  Ausflöge  stets  gemeinsam  unternehmen,  so 
daß  jeder  abwechselnd  die  eine  und  die  andere  Hilfte  der  Klasse  hesehiftiga. 

B.  Langenbeek. 
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Die  WaldseemiUlerschen  Karten. 

Im  vierten  Hpft  (S.  228)  des  II.  Jahrtrangs  (1905)  der  G.  Z.  finde  ich, 
daß  Prof.  von  Wieser  und  Prof.  Fischer  oudlich  von  ihrer  absonderlichen 
Ansicht  zurückgekommen  sind,  daß  die  Waldsoemüllerschen  Karten  auf 
Schloß  Wolfegg  Kurrekturabzüge  und  nicht  lieindrucke  sind,  und  daß 
die      den  Wdfegger  Kirten  «ftM^ainii  angebnuilitm  luuidaekr.  YerbeSBerangen, 
sowie  dms  rote  Gndnets  von  dem  Besitater  dieser  Exemplare^  Johann  SchS- 
aer,  herrühren*'.  Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  daB  ^ese  für  jeden  mit  dem 
Kff'^ff^fr^^  Vertrauten  selbstversttndliche  Ansicht  von  mir  bereits  im  ^^Athe- 
naeum"  vom  26.  Mär/  1904  ausgesprochen   wurde,    lilatt  20  ist  entweder 
ein  Originalentwurf  oder  eine  genaue  Kopie  des  Originals,  aber  jedenfalls 
keine  Pau.se,  d.  h.  eine  Durchzeichnung  auf  durchscheinendes  Papier,  sog. 
Pauspapier  oder  Traciiifj  l'aper.    Schöner  könnte  aber  das  Blatt  mit  Hilfe 
«ntr  furbigen  Papier-Ünterlage  durchgezeichnet  haben.  Dann  bedarf  es  aber 
einer  Erklftrong,  auf  welche  Weise  Schöner  in  den  Besits  eines  Blattes 
Papier  gelangte ,  welches  dasselbe  Wasserzeichen  bat  wie  sämtliche  Druck- 
abzüge der  beiden  Karten  mit  Ausnahme  des  eingelegten  Abdrucks  von  Blatt  20, 
der  offenbar  ans  späterer  Zeit  stammt.    Kann  man  annehmen,  daß  Schöner 
und  Walilseemüller  ihr  Pai)ier  aus  dersell)en  Fabrik  bezogen?    Eine  An- 
zahl von  Namen,  die  auf  der  Zeichnung  richtig  sind,  hat  der  Ste^  her  fehler- 
haft gegeben.    D'w  Legende  bei  den  Guinea-Inselu  (Inf nie  hec  tuctc  ft.  Anno 
1464,  de.)  ist  auf  dem  Abdruck  ansgelassoD.  Übrigens  mag  Schöner  diese 
liegende  einer  von  ihm  gemachten  Kopie  einverleibt  haben,  denn  rie  stimmt 
dem  Sinne  nach  mit  einer  Legende  fiberein,  die  sich  auf  Behaims  Globus 
findet.     Daun   ist   es   aber   sonderbar,   daß   die   südlichste   dieser  Lnseln, 
welche  Behaim  Insulr.  Martini  nennt  und  die  wir  heute  Annohom  nennen, 
namenlos  geblieben  ist,  wie  auf  der  von  Waldseemüller  kopierten  L'anerio- 
Karte.     I  brigens  identifiziert  Schöner  diese  Inseln  in  einer  Randbemerkung 
auf  Blatt  11  (Infule  JS.  Martini  ibi?  de.)  mit  den  Insule  7  deUe  puledlc  des 
Waldseemfiller.  Über  diese  PuUeUe  ließe  sich  intl  sagen:  Dnlceti  (1339) 
kennt  sie  bereits  als  Insule  SeU  Brandotd  «ive  pudtarum  und  versteht  dar- 
unter die  Canaren.    Schöner  selbst  kennt  sie  (1.515)  als  Septem  innHae 
pwUkrae,  über  die  von  Waldseemiiller  benutzten  Quellen  gehen  die  Heraus- 
geber viel  zu  fliUhtig  hinweg.    Daß  sich  abessinische  Länder-  und  Flußnamen 
bis  in  den  Süden  .\frikas  verirrt  haben,  ist  ja  otlVnbar,  aber  wo  hat  Wald- 
seemüller  (und  nicht  nur  er,  sondern  auch  l^ehaim  und  andere  Vorgänger 
von  ihmj  die  Darstellung  von  luner-Afrika  und  von  der  ost-asiatischen  Insul- 
weit  hergenommsm?   Was  Lmer- Afrika  betrifft,  so  finden  wir  da  einige 
Namen,  die  in  dem  zuerst  7on  Hudson  TorÖffentlichten  „geographischen 
Fragmente**  Torkommen.    Audi  kann  man  auf  seiner  Karte  die  grofte  Beise 
des  Ritters  von  Harff  vorfolgen.    Dieser  edle  Bitter,  der  1199  nach 
Deutschland  zurückkam,  hat  jedenfalls  seine  famose  Reise  von  der  Ostküste 
aus  über  die  Mondl)erge  und  den  Nil  hinab  auf  einer  Landkarte  gemacht! 
Wo  ist  diese  Laiidkai-fe  jetzt  zu  finden?     In  der  Hoffnung,  tlieser  Karte  auf 
die  Spur  zu  kouuneu,  besuchte  ich  im  August  1904  das  altei-tümliche  Schloß 
HaiiT,  wurde  dort  auf  das  liebenswflrdigste  von  d«r  Familie  des  Grafen  Mir- 
bach «npfiuigen,  fand  aber  nichts  in  dem  wohlgeordneten  Archir.  Hoffent- 
lich gelingt  es  einem  jüngeren  Forscher,  auf  einem  der  vielen  Schlösser  des 
rheinischen  Adels  diese  Terschwundene  Karte  und  andere  Dokumente  aus  jener 
Zeit  zu  entdecken.  £.  G.  Ravenstein. 
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ZunmmiagMteUt  vim 

AllgemeineB. 
*  Kene  Beobftolitiingeii  fibor  di» 
metoorologiidien  Verhältnisse  der  hohen 
wRrmeren  Luftschicht,  die  einij^ps 
Licht  auf  dieses  Phänomen  zu  verbreiten 
soheinon,  toflt  Her  gesell  mit  (Meleorol. 
Z.  1906.  8.  U).  Sowohl  ABmann  als 
Teisseroiic  de  Bort  haben  mittels 
TIepistrierballons  in  der  Höhe  von  etwa 
11  OUü  m  eine  warme  Lultecbicht  kunsta- 
üert,  deren  hohe  Tempeiator  buher  nn* 
erldlrt  war.  Die  Aufzeichnungen  der  In- 
Btrumente  eines  von  H»'rgosell  empor- 
gesandten  He^j^istrierballons ,  der  unter 
äußerst  günstigen  Umständen  aufstieg  und 
dessen  tadellos  funktionierende  Instrumente 
nach  zwei  Tagen  unversehrt  «ufgefiuiden 
wurden,  zeigton  folgende  Temperaturver- 
teilung in  den  hüuhsten  Höhen :  Die 
-wanne  Schicht  begann  in  11 400  m,  nach- 
dem der  Ballon  80  Minuten  gestiegen 
war.  Die  Temperaturabnalime  hört  hier 
(bei — 69")  plötzlich  auf  und  grlit  in  eine 
scharfe  Zunahme  über,  die  mit  wachseu- 
der  Hohe  kleiner  wird.  In  der  Maximal- 
hohe  von  16080  m  ist  die  Tempeiator 
auf  — 67°  gestiegen,  also  für  0080  in  um 
18*.  Der  Abstieg  bietet  ganz  analoge 
YerhBltnisse :  Nachdem  der  Ballon  in 
16  000  m  geplatat  war,  fiel  er»  die  Tem- 
peratur sank  wieder  und  der  Wendepunkt, 
also  die  untt-r«'  tJrenze  der  warmen  Schicht 
wurde  in  11  3ü0  m  erreicht.  Auch  die 
FenditigkeitslnuTe  seigt  beim  Übergang 
in  die  warme  Schicht  einen  starken  Knick, 
sowohl  beim  Eintritt  wie  beim  Austritt, 
was  auf  eine  ^'rüßere  relative  F<'ii<  htigkeit 
d^  warmen  Schicht  schließen  läßt.  Sehr 
wichtig  sind  nnn  die  Ergebnisse  der 
Yinierungenf  durch  die  eine  Beobachtung 
<b'r  Bewegfungen  des  Ballons  V)is  zum 
Moment  des  Platzens  von  der  Erde  aus  > 
ermöglicht  wurde;  sie  beweisen,  dafi  sich  I 
die  Windverhältnisse  beim  Erreichen  der 
warmen  Schicht  völlig  verändert  haben. 
Unt<Mi  herrschten  nordöstliche  Winde,  die 
ganz  unten  schwach  waren,  mit  der  Höhe 
an  Slftrke  sonahmen  and  in  10000  m  die 
Oetchwindigkeit  eines  wahren  Oststurmes  > 
▼On  30  m  sec.  zeigt<'n  Sohald  der  Ballon 
die  warme  Schicht  erreichte,  nahm  die 
Windsttrke  bedeutend  ab,  die  Bichtnngen 
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gingen  über  N  in  NW  über,  und  von 
18  000  m  bis  16080  m  hemdite  fiMt  rei- 
ner NW  mit  etwa  14  m/sec.  Die  warme 
Schicht  unterbricht  also  nicht  nur  den 
stetigen  Verlauf  von  Temperatur  und 
Vtaehtigkeit,  eondem  repriaentieft  etMi 
▼Ollig  andere  Luftschidit.  In  den  grofien 
Höhen  existierte  ein  ostwiirt«'  «jericht-eter 
Luftstrom,  der  unabhängig  von  den  Strö- 
mungen der  unteren  Schichten,  in  denen 
die  Mischongea  vertikaler  StrOmu^pen 
eine  fast  adiabatische  Temperaturabnahme 
bedingen,  wie  die  Temperaturvertoilung' 
zeigt,  keine  vertikalen  Strömungen  ent- 
hielt, sondern  eine  warme  feuchte  Strö- 
mung datetellt,  deren  HeKknaft  wähl«- 
Bcheinlich  durch  weitere  Beobaohlungen 
wird  au%eklftrt  werden  kOnnen. 

Aatc«. 

*  Die N41edj- Erscheinungen  Ost- 
Sibiriens  und  die  Ursachen  ihrer  Ent- 
stehun«;  -iind  von  Podjakonoff  in  den 
„Iswestija"  der  kais.  russ.  Geogr.  Ges. 
von  190S  (Hefb  4)  eingehend  behandeH 
worden,  nachdem  sich  schon  firfiher  Dit* 
mar,  Middendorff  und  Baron  v.  May- 
dell  mit  ihnen  beschäftigt  haben. 

Die  von  den  Russen  als  Ntiedj  (mit 
„Anfeis"  zu  abersetsen),  von  den  Jakuten 
als  Tarvn  (polnischea  y)  bezeichnete  eigen- 
tümliche Erscheinung  hat,  glaube  ich,  in 
deutbchen  Lehrbüchern  noch  keine  Beach- 
tung gefunden.  Sie  ist  in  Ost- Sibirien 
weit  verbreitet  und  besteht  im  Sommer 
einfach  in  hier  und  da  a\if  dem  Schotter 
der  Täler  auftretenden  meterdicken  Eisfel- 
dern, durch  die  ein  Bach  fließt;  im  Winter 
aber  sind  diese  Eisüslder  Tiel  grOAtt  und 
selbst  bei  40-  und  60gradigem  Frost  in 
Spalten  und  Hohlräumen  ertVillt  von  Was- 
ser oder  Eiescblamm,  so  daß  diese  Stellen 
▼om  Verkehr  tunlichst  gemieden  werden. 
Durch  immer  neue  Eisbildungen  und  wei- 
teres Empordrängen  dos  Wassers  zwischen 
ihnen  steigt  die  Näledj  allmählich  immer 
höher. 

Nach  Podjakonoff,  der  wiederholt 
mitten  in  der  Naledj  Schürfarbeiten  vor- 
genommen hat.  besteht  das  Wesen  der 
Erscheinung  in  der  Versperrung  der  nor- 
malen Wege  des  Wassers  durch  den  Froet; 
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sonäclut  wird  das  unterizdisch  im  dorch- 
Hwigen  Schotter  üieBeBdeWMMr  ui  die 
Obezfliehe  gedrängt,  wie  denn  auch  das 

Vlüßchen  aus  seineu  Ufern  gedrAnf^-t  wird 
durch  die  immer  weiterziehende  Einengung 
des  QuenchnitU  im  Bett  in  Folge  der 
▼erdiekiing  der  Eiideeke.  Von  gewöhn- 
lichen Überschwemmungen  unterscheidet 
»ich  also  die  Naledj  scharf  dadurch,  daß 
sie  ohne  Zunahme  der  Wasserführung  des 
Floßtales,  ja  sogar  gewöhnlich  bei  ihrer 
Abanlune  in  Folge  dee  Froetee  ni  Stande 
kommt  Im  Gegensatz  zu  den  Frülgahrs- 
hochwüssern  ist  es  nicht  Tauwetter,  son- 
dern zunehmender  scharfer  Frost,  der  das 
Aoetreten  dei  Waesere  bewitkt,  weil  dae 
ESa  denen  nonnale  Bihnen  Tersperrb 

Das  schnelle  Gefrieren  des  austretenden 
Walsers  gibt  zu  seltsamen  Hihhingen  An- 
laß. Insbesondere  sind  Eishügel  aui  der 
ebeoen  Oberflftche  der  N&le^j  bemerkens- 
wert, die  Podjakonoff  als  das  Resultat 
der  Ans.lchnung  allsoitirr  abgeschlossener 
Wass«»rmassen  beim  (iefneren  unter  einer 
Eisdecke  erklärt.  Letztere  wird  dabei 
duch  Risse  in  chaiakteriftiseher  Weise 
gespalten. 

Das  Frühjahrshocliwapser  Rüi^t  sich 
ir^^endwo,  oft  am  Rande  der  Naledj,  sei- 
nen Weg  durchs  Eis  nnd  serstOrt  dabei 
die  etwa  anter  ihr  Torhudene  Pflanien- 
Jecke  völlig.  Anf  diese  Weise  kommen 
dif  lireiten  vegetationslosen  Schotter- 
fläcben  mit  vereinzelten  abgestorbenen 
IWnimllmuien  in  Stande,  weleha  die 
Toagosen  i^&n  nennen.   W.  Köppen. 

•  Von  einer  russischen  Schiffs- 
expedition nach  dem  Jenissei,  durch 
welche  die  Möglichkeit  einer  Seeverbin- 
dung zwischen  Europa  und  Sibirien  anft 
Nene  dargetan  worden  ist,  berichtet  Blank 
in  (r.^oirraphie"   (1905  S.  154;:,  Die 

Expedition,  die  möglichst  geheim  ge- 
halten wurde,  machte  sich  nötig  zum 
Tnmport  von  Eisenbahnmaterial  xom 
Ansban  der  Sibirischen  Eisenbahn,  die 
man  dazu  wepen  der  fortgesetzten  Trnppen- 
trantiporte  nach  dem  ostasiatischen  Kriegs- 
schauplatze nicht  verwenden  konnte.  Auch 
wollto  man  gieiebnitig  die  Jtouiehbarkeit 
diese:«  Seeweges  als  Transportweg  cum 
mandschurischen  Krieg^sschauplatze  und 
als  spätere  Uandelsätraüe  prüfen.  Für 
die  Expedition  mietete  man  vier  Handels- 
dampfor,  denen  man  eine  Flottille  von 
Sddeppeni  nnd  anderen  kleinen  Fahr- 


zeugen zur  ständigen  Verwendung  auf 
den  sibirisdian  SIrOmen  beigab.  AnBer- 
dem  nahmen  der  Eisbrecher  ,,Yermak'\ 

zwei  Kreuzer  und  zwei  deutsche  Kauf- 
fahrteischiffe, welche  sich  auf  eine  russi- 
sche Aufforderung  hin  der  Expedition 
angeeehloesen  hatten,  an  der  Fahrt  teiL 
Den  Oberbefehl  fflhrte  Oberst  Sergieff, 
während  bei  der  Organisation  der  Expe- 
dition Kapitän  Wiggins  und  General  Wil- 
kitzki  ihre  Unterstfitenng  geliehen  hatten. 
Trots  maanigfiAcher  Sehwierigkeiten  und 
einiger  TTnglfleksf&lle,  darunter  einer 
schweren  Beschädigung  des  „Yerniak'*  bei 
einem  Sturme  in  der  Nähe  der  Jugor- 
Stiaße,  «nrde  die  Expedition  tn  dnem 
glflcklichen  AbachhiA  gebracht.  Am  8.  Sep- 
t<>mber  passierte  man  die  Jugor-Straße, 
und  am  13.  September  erreithte  der 
grüßte  Teil  des  Geschwaders  den  Jenissei, 
iHlhrend  die  dentaehen  Schiff»  ihre  Fahrt 
zum  Ob  gelenkt  hatten.  Drei  der  Handels- 
Bcliiffe  fuhren  in  die  Mündung  des  Jenissei 
ein,  wo  ihre  Fracht  von  Leichterschiffen 
zum  Flußtrauhport  übernommen  wurde. 
Man  hoffte,  daS  dieae  Leiehterflotille 
ihren  Bestimmungsort  Krasnojarsk  noch 
vor  Eintritt  des  Winters  erreichen  würde. 

*  Über  die  Pflanzengeographie 
von  Inner-China  bringt  Diels  in 
der  ZaitaohriA  der  Berliner  GeseUaohall 
für  Erdkunde  (1906.  S.  748),  auf  Grand 
der  bisher  von  Reisenden  darüber  gemach- 
ten Mitteilungen  und  der  von  ihnen  heim- 
gebraditen  fitemmlungen  eine  Arbeit,  ans 
der  sich  im  wesentlichen  folgendes  floristi* 
schesBild  Zentral- Chinas  ergibt:  1.  reiche, 
relativ  wenig  gestörte  Wald  Vegetation  am 
Südostrande  Ost-Tibets,  zum  Teil  auch 
in  den  Mittelgebirgen  des  sinischen 
Systems;  2.  Waldzerstörung  und  Eiaata 
durch  Buschvegetation  im  forden  am 
Töiu  ling  schan,  und  vielfach  im  Süd- 
osten; 3.  schneller  Übergang  in  die  tibe- 
taniache  Hoehlandsflora  am  Oberlanf  der 
großen  FIüsho;  4.  sonst  in  den  unteren 
Hefrionen  Mischwald  mit  vielen  Immer- 
grünen, der  jedoch  am  Nordhaug  des 
Tain  ling  schan  bereite  fehlt.  In  den 
Mittalgebilgen  reieher  Mischwald  mit 
lanbwerfenden  Bäumen  nnd  mannigfachem 
rnterwuchs.  Darauf  Koniferenwald,  Rho- 
dodeudrun-Gebüsch,  oder  Bambusen-Di- 
kicht.  Oben  sehr  artenreiehe  Alpen- 
matten. Über  die  biologischen  und 
allgemeinen   Verhälteisse   der  aentnU- 
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chineeiwlieii  Flor»  geben  die  folgenden 

Bemeidnmgen  einigen  Aufschluß:  Nirgend- 
wo sonst  auf  ticr  Erde  als  im  inneren 
China  stehen  Tropen  und  gemäßigte  Zonen 
in  80  breitem  Verbände  mit  einander,  ist 
ein  so  intensiver  Anataneoh  swiiehen  bei- 
den  möglich.    Die   großen  Stromtftler 
Hinter-Iudiens  führen  aus  den  Tropen  zu 
den  arktischen  Gefilden  von  üochtibet. 
Nickt  nb  ein  Qnexriegel  hemmend,  wie 
der  Himalaya,  sondern  mächtig  fördernd 
von  Nord  nach  Sud  verlaufen  die  mäch- 
tigen Purallelketten  des  hinterindischen 
Systems.    Völlig  temperierte  Witterung 
-weidit  nur  aUmBUich,  in  saUieichen 
feinen  Abstnfnngen,  einem  doioW^'^ter- 
kälte     länger     unterlirorlK'non  Klima. 
Daher  stehen  oft  immergrüne  und  blatt- 
wexfende  Gewächse  neben  einander,  ge- 
wissenmafien  in  unentechlosaenem  Schwan- 
ken.     Immergrüne     Eichen  wachsen 
zusammen  mit  winterkahleu.    Man  sieht 
die  Eigentümlichkeiten  des  sommergrünen 
Laubwaldes,  wie  wir  ihn  bei  uns  kennen, 
sich  gewissermaßen   erst  herauHschälen 
aus  der  tropisch   «.'eruteteii  (Tnm(!ma?js«' 
Auch  in  der  Zusammcnaetzung  der  Arten 
zeigt  sich  die  eigentümliche  Mischung 
▼on  sonst  Getrenntem,  wie  bei  den  biolo- 
gischen Eigenschaften  der  Flora.  Nirgends 
auf  der  Erdo  ist  die  Flora  des  Nordens 
so  innig  und  so  mannigfach  mit  tropischen 
Formen  gemengt,  nirgendwo  sonst  Ter» 
lieren  siiä  so  voUständig  die  Grenspfade 
zwischen  beiden.    Die  Besieh ungen  zu 
Hinter-Indicn     sind     besonders  innig. 
Mancherlei  deutet  auf  eine  durch  lange 
Perioden  wenig  gestOrte  Entwicklung  der 
Pflanzenwelt  in  Ost> Asien  südlich  vom 
Tain  ling  schan,  womuf  auch  ein  mehr- 
fach beobachtett'ö  entwickelungsge-schicht- 
liches  Moment  hinzuweisen  scheint.  Es 
betrifft  Gattungen,  deren  Verbreitung  die 
ganze  nördliche  HemispUbre  überspannt, 
z.  B.  Lilium,  Priroula,  gewiss©  Orchideen, 
Birken,  Buchen  u.  a.    Sie  alle  besitzen 
im  inneren  China  eine  Formenmenge,  die 
jeder  Besehreibung  spottet.    Von  dort 
mit  der  Weite  der  Entfernung  mindert 
sich  Menge  und  Wechsel.    Manche  (Jat- 
tungen,  die  bei  uuh  getrennt  stehen  in 
wenig  Arten,  fliefien  im  westlichen  China  cn- 
sammen  zu  viel  verzweigten  Fomicnnetzen. 
Man  gewinnt  den  Kiudruck,  als  liilUen 
sich  die  Gattungen  dort  zuerst  entwickelt, 
um  sich  dann  dahin  und  dortbin  zu 


wenden,  ostwftrts    nach  Nordamerika, 

westlich  nach  dem  westlichen  Asien  und 
Europa.  Die  gebirgige  Natur  des  süd- 
lichen Zentral-Chinas  hat  seit  laugen  Erd- 
perioden bestanden;  die  Plastik  seiner 
Oberfl&ohe  schuf  Baum  für  s&mtliche  Re- 
gionen, vom  toopischen  Waldgürtel  bis 
zur  Schneegrenze,  vielleicht  früher  schon 
als  irgendwo  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel.  Nimmt  man  dam  die  nordsfldlieha 
Zagftnglichkeit,  so  erscheint  der  gewaltige 
Gebirgjäknoten  Ost-Tibets  und  die  fJe- 
biet«,  die  ihn  umlagern,  als  ein  wahrer 
Entwicklungskem  für  die  Vegetation  und 
ein  in  seiner  Femwirkung  vielleidii  nneiv 
reichtes  Land  der  Erde,  voll  von  FrO> 
blemen  und  noch  viele  Aufsehlasse  vw- 
heißend.  ^^^^^ 

*  In  aller  Stille  hat  eine  fransOeUcke 

Expedition  unter  Leutnant  Dy^,  einem 
ehemaligen  Gefährten  Marchands  auf 
seiner  Faschoda- Expedition,  die  ebenso 
unbekannte  wie  geffthrliebe  atlantisobe 
Küste  von  Marokko  untersucht  und 
aufgenommen  und  die  Zufahrt.sverhältuisse 
der  wenigen  marokkanischen  Häfen  stu- 
diert. Der  Expedition  stand  zu  ihren 
Anfhahmen  die  mit  Instnunenten  ▼orsfig> 
lieli  amegestattete  Tacht  „Aigle*'  von  S26i 
zur  Verfügung;  die  hydrographischen  Ai- 
beiten  wurden  durch  das  Fehlen  jeglicher 
SebiflMiiisieiehen,  donek  die  liaiadliehe 
Haltung  der  Eingeb<»enen  und  dureh  das 
Verbot  der  Landung  außer  in  den  seehs 
offenen  Hilfen  sehr  erschwert.  Man  be- 
gann die  Arbeiten  mit  der  Aufnahme  der 
wichtigsten  Handelshafen  und  der  Teile 
der  KQste,  wo  Hafenanlagen  möglich 
schienen,  im  Maßstab  von  1:10  000  nnd 
1 :  20  OOü  und  untersuchte  alle  Häfen  von 
Tanger  bis  Agadir  auf  ihre  hydrographi- 
schen, geodätischen,  astnmoraischen,  ma^ 
netischen  und  meteorologischen  Verhält- 
nisse hin.  Als  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchungen gibt  Dy^  an,  daß  an  dieser 
ganzen  Küste  kein  natürlicher  Eaiaa  oder 
keine  von  der  Natur  geschaffene  Bucht 
existiert,  wo  sich  der  Seemann  vor  dem 
Sturme  sicher  fühlen  könnte;  daher  ist 
die  Schaffung  künstlicher  Häfen  eine 
swingende  Notwendigkeit.  Das  bisher 
allgemein  für  einen  guten  Hafen  gehal- 
tene Agadir  ist  nach  I)yt'  rin  ebenso 
mittelmäßiger  Hafen  wie  Safi  und  ist  nur 
1  gegen  Nordost-,  nicht  aber  gegen  West* 


Geogrftpliiselie  Neuigkeiten. 


169 


winde  geecbätzt;  der  Ausbau  dieses  Ha- 
ÜBu  wtole  gewaltige  Kosten  vemnacben. 
JMk  MMagM  iit  ein  nur  sdiwet  su- 
glaglieher  Hafen.  Welcher  von  den 
jeingen  Häfen  durch  Kunstbauten  zu 
völlig  sichexen  Hafen  aasgebant 
■oll,  wild  ftm  dem  YvAtmtb  der 
HandelsstraSen  im  Inneren  tnd  von  der 
Richtung  der  noch  zu  erbauenden  Eisen- 
bahnen abhängen.  Die  Expedition  Dye 
hat  mit  der  im  Dezember  erfolgten  Rück- 
kehr bmIi  Fraiikieieli  mir  eineo  TOKlftii" 
fgen  Abschluß  gefunden;  die  Arbeiten 
sollen  vielnithr  noch  zwei  Jahre  lang 
fort^setzt  werden  und  die  bisherigen 
Aufnahmen  nur  als  Vorbereitungen  für 
die  wUtread  des  Sommers  1906  Tonra- 
nehmenden  Efistengewässeruntersuchun- 
gen  dienen.  (Annales  de  (sMegr.  1906. 
S. 

*  Am  n.  Januar  ist  die  Eisenbahn 
iwischen  Nil  und  zotem  Heer  dnrch 

den  Vizekönig  Lord  Cromer  zu  Port  Sudan 
eröffnet  worden.  Die  Bahn  gebt  von 
der  Atbara-Station  der  Nileisenbahn  am 
Bbflnft  dee  Aibara  in  den  Nil  ans  nnd 
oieifliit  das  Rote  Meer  bei  Port  Sudan, 
dem  60  km  nördlich  von  Suakin  gelegenen, 
neuerbauten  englischon  Hafenort  (XI.  1905, 
8.  709).  Die  ö7ä  km  lange  Strecke  ist 
fOB  einschneidender  Bedeutang  fOx  die 
viriMhaftUehe  Ibtiricklong  Zentral-Afri- 
^asi,  die  wegen  der  8chwien<ron  Verkehrs- 
verhältnisse  mit  der  Auücnwelt  auch  nach 
der  Niederwerfung  des  Mahdi  nur  sehr 
laogaam  fortgeschritten  ist  Trotedem 
Ibectom  fast  4000  km  von  Alexandria 
cattent  Hegt,  war  doch  Alexandria  bis- 
hflr  der  Ansfiihrhafen  für  Khartum  und 
den  Igyptischen  Sodaai,  aber  die  Aniftihr 
v^ar  wegen  der  durch  mehimalige«  Um- 
laden noch  erfiülitf-n  Fracht  nur  minimal. 
Jetzt  hatKbartum  eine  direkte  Ki.scnbahn- 
reiinndang,  welche  auf  äö3  km  Schienen- 
wig  lum  Heere  führt  und  welche  eine 
Ausfuhr  von  W^aren  mittleren  und  höheren 
Wertes  möglich  machen  wird.  Die  Steppen 
TOü  Kordofan  und  Darfur  im  ägyptischen 
Sudan  produzieren  schon  jetzt  die  Haupt- 
Bsage  dee  in  Eorop«  und  Nordamerika 
zur  Yerwmdung  gelangenden  Gummi-  ^ 
Arahicnrns,  sowie  Straußenfedern,  Felle] 
aoU  Wolle  in  ansehnlichen  Mengen,  die 
■ai  üuen  Weg  auf  der  nenerbanten  Bahn 
■HB  Boten  Heer  nehmen  weiden,  auf 
Vochem  jetst  auch  emoplisdhe  B^neog- 
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nisse  leichter  und  billiger  in  den  Sudan 
eingeführt  werden  können.  Durch  Hebung 
der  Bodenkultur  in  den  sich  bisher  selbst 

überlassenen  fruchtbaren  Gegenden  wird 
die  Produktion  und  danut  die  Kaufkraft 
des  Sudana  bedeutend  gesteuert  werden 
können  nnd  durch  Verbessening  der  Ver- 
kehrsrerhältnisse  auf  dem  obeien  Nil  wird 
der  fi^rdcrnde  Einfluß  der  neuen  Eisen- 
bahn bis  hinauf  zum  .\lbert-See  nutzbar 
gemacht  werden  können.  Zur  weitereu 
ErschlieBung  des  Sudan  besteht  nunmdir 
die  Absicht,  von  Atbara  aus  eine  weitere 
Eisenbahn  südöstlich  nach  Kassala  zu 
bauen,  um  dadurch  die  reichen  Land- 
schaften am  Fuße  des  abessinischen  Hoch- 
landes an  das  ftgyptisohe  Yerkehnneta 
anzuschliefien. 

*  Als  Leiter  einer  vom  St<iate  ge> 
planten  Expedition  zur  Erforschung 
der  Schlafkrankheit  wird  Prof.  Ro- 
bert Koeh  voranssichtUoh  HItte  April 
nach  Ost- Afrika  gehen.  Als  Reiseziel  ist 
zunächst  Britisch-Uganda  in  Aussicht  ge- 
nommen, wo  sich  in  Eutebbe,  dem  Sitz 
der  Regierung,  bereits  eine  wissenschaft- 
liche Forschungsstelle  befindet.  Man 
schätzt,  daß  in  den  Ictzton  zehn  Jahren 
in  Afrika  50000  — 'iUUOOU  Menschen  der 
Schlui'kraukheit  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Vom  Westnfer  des  Viktoria-Nyania  ist 
die  geHilirliche  Seuche  auch  in  das 
deutsche  Schutzgebiet  von  OHt-.\frika  ver- 
schleppt worden.  Für  die  Erforschung 
der  Schlafkrankheit  sind  im  Eolonialetat 
ISOOOO  JL  angesetsi  worden.  Es  ist  su 
hoffen,  dafi  es  Prof.  Koch,  der  sich  bereits 
wiederholt  an  Ort  und  Stelle  mit  der 
Seuche  beschäftigt  hat,  gelingen  wird, 
wesentliches  Hatwial  sorBekimpfung  der 
Krankheit  beisubringen.  Für  die  Dauer 
der  Arbeiten  ist  ein  anderthalbjähriger 
Aufenthalt  in  Ost-A&ika  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

*  Die  landeskundliche  Erfor- 
schung der  deutscheu  Schuts- 
gebiete (XI.  rjOö.  S.  47(5)  wird  in  diesem 
Jahre  noch  in  Angriff  genommen  werden. 
Nachdem  die  Reichsregierung  eine  von  der 
landeskundliehen  Kommission  des  Kolonial« 
rates  verfaßte  Denkschrift,  w^rin  die  Auf- 
gabe einer  oinlHMtliclicn  liiinii  ^kundlirhen 
Erforschung  der  deutscheu  Schutzgebiete 
erörtert  wird,  nur  Kenntnis  genommen 
hat,  sind  ihr  die  rar  AusfUirung  des 
Planee  noch  «forderlichen  Hittel  in  den 
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Etat  eingestellt  worden,  «o  daß  das  Werk 
begonnen  werden  kann.  Fttr  dieeea  Prfih- 

jahr  ist  die  Anssendung  zweier  Expe- 
ditionen nach  Deutsch-Ostafrika  geplant : 
Prof.  Dr.  Weule  aus  Leipzig  geht  zu 
ethnologiidien  Stadien  nach  Eondoa 
Lrangi,  Dr.  J&ger  leitet  eine  grOBere  Bx«  I 
pedition  ins  abflußlose  Gebiet  zwischen 
Kilimandscharo  und  Viktoria  Nyanza,  das 
nicht  nur  etbnologiBch,  sondern  auch  geo- 
logisch durch  Grabenbildongen  mit  eigen- 
tümlichen S<'cn  und  weit  Terbreiteten 
vulkanisclicu  Ersrhcimingen  merkwürdig 
ist.  Hier  hat  die  Expedition  von  Uhlig 
(XI.  lyoö.  S.  120;  schou  wertvolle  Vor- 
arbeit geleietet.  Fflr  diese  Expedition  ist 
ein  Jahx  in  Aussicht  genmnnen. 

Nordamerika. 

*  Der  höchste  Berg  in  den  Ver- 
einigte»8taaten  Ton  Nordamerika 
anfter  Alaska  ist,  wie  Henry  Gannett  im 

Bulletin  der  amerikanischen  Geographi- 
schen Gesellschaft  mitteilt,  der  Mount 
Whitney  mit  4419  m  in  der  Sierra 
Nevada  im  Staate  Kalifornien.  Vom  6eo- 
logtcal  Snrvey  wurde  im  letzten  Sommer 
von  der  pazifischen  Küst»-  über  Loh  Auirelcs  [ 
und  Mohave  nach  dem  <  )\vans-See  ein 
Nirellement  aufgeführt,  das  für  den  Mt 
Whitn^  eine  Hohe  von  4419  m  ergab. 
Da  die  ganze  Linie  zweimal  gemessen 
wurde,  ist  dies  Resultat  bis  auf  einen 
Fuß  absolut  sicher  und  die  viel  umstrittene 
Frage  nach  der  Höhe  des  Berges  kann  als 
endgflltig  entschieden  angesehen  werden. 
Die  Hohe  des  Mount  Rainier  im  Staate 
Washington  ist  durch  Trianfjulation  auf 
4370  m  festgestellt  wordeu;  dieser  bisher 
fflr  den  höchsten  Berg  der  Vereinigten 
Staaten  gehaltene  Gipfel  wird  also  von 
Mt.  Whitney  nm  fltet  50  m  an  Höhe  über- 
trotffn.  Ebenso  \\'ird  der  höchste  Berg 
vou  Colorado  der  Mt.  Shastu,  dessen 
Hohe  doToh  Triangulation  za  4S86  m  be- 
stimmt wurde,  von  Mt,  Whitney  nm  8S  m 
überragt 

Hord-PolargfigiBdea« 

•  Die  nach  dem  Toigfthrigeii  gmOen 
Krfolge  für  1906  vom  Herz  orr  von 
Orleans  geplant«  Fortsetzung  der 
Erforschang  der  noch  nnbekannten 
Teile  der  KOste  Nordost-Grön- 
lands, für  die  bereits  der  Dampfer 
„Belgica**  der  belgischen  Südpolarexpedi- 


tion angekauft  worden  war,  wird  der- 
gestalt nieht  snr  AnsfUhrnng  ge- 
langen, da  der  Hersog  von  seinem  Plane 
zurückgetreten  ist  und  Schiff,  Ausrüstunr: 
und  Instrumente  dem  ehemaligen  Leiter 
der     literarischen  Urönlandexpedition 
Mylins-firiohsen,  der  für  1900  aneh 
eine  Expedition   nach   der  nordostgrOn* 
ländischen  Küste  geplant  hatte,  überlassen 
hat.    Mylius-Erichsen,  über  dessen  ur- 
sprünglichen Plan  wir  beieitd  (XI,  1900 
S.  710)  berichtet  haben,  wird  im  Juni  1906 
mit  seiner   Kxpeditifni   von  Kopenhag'en 
aufbrechen  und  zunächst  versuchen,  bei 
der  Fendulum-  oder   bei  der  iShanuon- 
Insel  die  ostgrOnlOndisehe  Eflste  zn  er- 
reichen.    Hier  sollen   Depots  angeleg:t 
und  dann  die  Fahrt  an  der  Küste  ent- 
lang nach  Norden    angetreten  werden, 
wo  man  zu  überwintern  gedenkt.  Für 
Febroar  1907  sind  dann  Sohlittenreisen 
geplant,  die  bis  zur  Independence-Bai  und 
wenn  möglich   durch   den  Pearj-Kanal 
nach  der  Westküste  von  Nord-Urönland 
ausgedehnt  werden  soUen.    Nach  der 
Rückkehr  zum  Schiffe   and  nach  dem 
Aufgehen  des  Eises  soll  das  Schiff  nach 
Südfii  fahren,  um  beim  Franz  Josef-Fjord 
zum  zweiten  Mal  zu  überwintern.  Von  hier 
ans  will  im  Frühjahr  1908  Mylins-Eriehsen 
mit  zwei  oder  drei  Begleitern  eine  Fahrt 
über   das    grönländische    Hinneneis  zur 
W^estküste  antreten,  die  er  au  der  Swar- 
tenhoks- Halbinsel  zu  erreichen  gedenkt. 

*  Die  Nordpolarezpedition  Einar 
Mikkelsens  in  die  Beaufort-See  ist 
nach  Aufbringung  der  dazu  nötigen  Mittel 
gesichert.  Mikkelsen  ist  bereits  im  Ja- 
noar  von  England  nach  den  Vereinigten 
Staaten  abgereist,  nm  dort  dieEi^editiDn 
zu  organisieren.  Er  selbst  beabeiehtigt 
von  San  Franzisko  aus  auf  dem  Seewege 
durch  die  Behringstraße  nach  der  Beaulbrt- 
See  SU  gelangen,  wfthrend  die  übrigen 
1'  X 1 1  e  d  i  t  i  I )  nsmitglieder,  der  G  eol  oge  Leffing- 
well,  Teilnehmer  an  der  Baldwin-Ziegler- 
Expedition  rJOl-0'2,  der  Zoologe  Ditlevsen, 
Mitglied  der  Amdrup- Expedition  lUOO,  und 
ein  Amt  auf  dem  Maekeniie  in  das  Eis* 
meer  gelangen  wollen.  Mikkelsen  hofft, 
daß  ihm  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  eins  der  kleinen,  32  bis  60  Tonnen 
großen  Zollscbiffe  zur  Benutzung  überläßt; 
aadeinlalls  soll  ihn  ein  WiüAager  sor 
Mackensiemündung,  und  der  kanadische 
Regierungsdampfer  ihn  samt  der  Expe- 
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ditioB  ▼oo  dort  snr  Sfldwestspitze  von 

Banksland  bringen.  Für  die  Durchführung 
des  Expeditiongplans  wird  es  entscheidend 
sein,  ob  der  Expedition  ein  Schilf  zur  aus- 
schließlichen Benutzung  fiberlassen  wird. 
In  diMem  Falle  wfiide  man  nuAdifft  in 
der  Nähe  der  BefaringstraBe  hydrographi- 
sche Unt^^rauchungen  anstellen  nnd  während 
des  übrigen  Teils  von  1907  die  westlichen 
IuwIb  dei  Parry- Archipels  eifonehen;  die 
Hauptreise  von  einem  Ponkto  auf  Prinz 
F'iitrik-T.and  aus  nordwärts  würde  dann 
im  Frühjahr  1908  auH^'eführt  werden;  im 
Falle  daß  mau  kein  ächitf  erhält,  würde 
dies  jedoch  ichoD  1907  geMhehen. 

Meere. 

*  Die  Arbeiten  der  „Sealark"-Ex- 
pedition  zur  Erforschung  des  In- 
dischen Oseans  (XL  1906.  8. 589)  mter 
Gardiners  Leitung  sind  zum  Abschluß 
gebracht  worden,  worauf  die  wissenschafb- 
Üchen  Mitglieder  der  Expedition  die  „Sea- 
huk""  in  Port  Viktoria  (Sejchellen)  ver- 
lassen  haben,  um  nach  England  zurück- 
zukehren Die  letzten  Arbeiten  der  Ei- 
poditiüii  umfaßten  eine  floristisclie  und 
lauuistische  Erforschung  des  200  km  süd- 
lich Ton  den  Seychellen  gelegenen  CSoetiTj- 
Rüfd;  Flora  und  Fauna  »ind  fast  dieselben 
wie  auf  den  Tschagoß-Inseln,  jedoch  ent- 
hält die  Fauna  außer  den  Tächagosformen 
noch  viele  andere  Gattungen.  Die  ilora 
des  Biffii  idieint  mehr  dnreh  die  Natur 
seinee  Bodens  als  durch  die  Nähe  des 
Festlandes  bestimmt  worden  zu  sein.  Die 
Seeseite  des  Ritfs  und  der  ganze,  später 
hecDchte  Flarqnhar-Atdl  waren  fist  ganz 
mit  einem  grasähnlichen  Gestrüpp,  „Ya- 
letsch"  genannt,  bederkt,  was  bisher  selbst 
im  Großen  Ozean  noch  nicht  beobachtet 
worden  ist.  Auf  dem  Coetivy-  wie  auf 
dsitt  Fexqohar-Atoll  leigten  sich  keine 
Spuren  :^ulimariner  Ablagerungsstofie,  die 
auf  säkulare  Hebung  schließen  hissen 
könnten.  Lotungen  zwischen  Farquhar, 
den  benachbarten  Inseln  Providence,  Pierre 


und  den  Amiranten  tat  Feststelhing  einer 

möglichen  früheren  Verbindung  zwischen 
den  Seychellen  und  Madagaskar  ergaben 
nur  ein  zweifelhaftes  Resultat.  Ein  Dredsch- 
zug  6  km  vor  dem  Providence-Riff  ergab 
ans  744  Fadentiefe  960  kg  Steine  bis  an 
0,6  m  Dmehmesser,  deren  genane  Be- 
stimmung noch  nicht  vorgenommen  werden 
konnte }  alle  waren  mit  Mangan  umhüllt, 
einige  sidien  ans  wie  fBstgewotdene  Asche, 
andere  glichen  vulkanischen  Bomben, 
keiner  enthielt  etwas  Orfjanisches.  Dies 
bisher  noch  nicht  beobachtete  Vorkommen 
ähnlichen  Gesteins  bei  Koralleuritfen  hängt 
wahrscheinlich  mit  der  EntsMiung  des 
Riffs  zusammen.  Die  zwischen  Madagaskar 
und  den  Seychellen  liegenden  Korallen- 
iuseln  zeigten  unter  einander  ganz  ver- 
schiedene Höhenverhftltnisse:  Coetivy  mit 
25  m  absoluter  Hohe  Aber  dem  Meere  war 
die  höchste  von  allen;  Farqnhar  steigt 
bis  20  m  an.  Pierre  ist  eine  gehobene 
Eoralleninsel  ohne  Saumrilf  von  9  m  Höhe. 
Alphonse  und  Fran^ois  sind  Sandblnke 
auf  den  Rändern  zweier  Riffe  mit  Atoll- 
bildung. Die  Amiranten  sind  ebenfalls 
Sandbtlnke,  deren  keine  zur  Flutzeit,  mehr 
als  3  m  hoch  ist.  Alle  Amiranten  mit 
Ausnahme  von  Marie  Looise  und  Eagle 
sind  jetst  mit  Kokospalmen  bepflanzt; 
Fauna  und  Flora  sind  fast  dieselben  wie  auf 
Coetivy  und  dem  Tschagos-Archipel,  ver- 
mehrt durch  einige  vom  Kontinent  und 
den  Seydiellen  stammende  Arten. 

Oeographischer  Unterricht. 

*  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Richard 
Lehn^ann  in  Münster  hat  die  o.  Pro- 
fessur fflr  Geographie  an  der  dor- 
tigen T^niversität  aus  Gesundh<M't>jrück- 
sichtcn  am  Ende  dieses  W.-ä.  nieder- 
gelegt. 

*  Dr.  Emil  Deokert  ist  als  Doaoit 

der  Wirtschaftsgeographie  audio  Akade- 
mie für  Handels-  und  Sozialwissenschaf- 
ten zu  Frankfurt  a.  M.  berufen  worden 
und  hat  den  Ruf  angenommen. 
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Günther,  Siegm.  Physische  Geogra- 
phie. (Gteinmliiiig  GflMheii.  Nr.  S6.) 
3.  Aufl.  147  S.  82  Abb.  Ldpsig, 
GOschen  1905  JL  —  so 
Die  schon  in  3.  Auflage  vorliegende 
kurze  physische  Geographie  von  Sieg- 
miind  Ofinther  eignet  lieh  gans  ror- 
züglich  zur  ersten  Einfuhrung  in  die  be- 
treffende Disziplin.  Der  Verf.  behandelt 
auf  dem  kleinen  ihm  zur  Verfügung 
btehenden  liaum  tatsächlich  alle  Zweige 
der  physisehen  Erdkunde,  die  Oettalt, 
Schwere  und  Dichte  der  Erde,  das  Erd- 
innere, (He  Morpholog-ie  der  Erdoberfläche, 
das  Wichtigste  aus  der  Gest^jins-  und 
FormatiouHlehre,  Vulkanismus,  EIrdbeben 
imd  Gebirgsbildung,  Eidmagnetismiu,  die 
Lufthülle,  das  Meer,  die  Gewässer  des 
Binnenlandes,  Schnee  und  Eis  Kr  bietet 
eine  fuißcrordentliche  Fülle  von  Material 
und  hat  es  meisterhaft  verstanden,  in 
knapper  Form  doch  allei  klar  nnd  leicht 
verständlich  darzastellen  and  alle  Er- 
scheinungen durch  wenige  aber  gut  aus- 
gewählte und  typische  Beispiele  zu  er- 
läutern. Selbst  auf  wissenschaftliche 
KontvoTeraen  ist  ermehrfocheingegangenf 
z.  B.  auf  die  verschiedenen  Auffassungen 
über  die  Beschaflenheit  des  Erdinnem, 
die  verschiedenen  \'ulkantheorien ,  die 
zum  Teil  gegensätzlichen  Ansichten  über 
Gletschereroaion,  nnd  hat  den  gegenwär- 
tigen Stand  dieser  Fragen  klar  dargelegt. 
Kleine  Ausstände  hätte  ich  eigentlicli  nur 
bei  dem  Abschnitt  über  Petrographie  und 
Petrogenese  zu  machen.  Der  Upterschied 
zwischen  vulkanischen  oder  Brgoflgesteinen 
und  idutonischen  oder  massigen  Tiefen- 
gesteinen ist  hier  etwas  verwis<  l!t.  Es 
wini    ferner   der  Gneis  an  einer 


als  ursprüngliche  Erstarrungskruste ,  au 
einer  andern  als  wftssriger  Niedersdilag 

bezeichnet,  ohne  daß  klar  au-^-esprocben 
ist,  daß  eben  Gneis,  wie  alle  krystalli- 
nischen  Schiefer  wahrscheinlich  auf  sehr 
verschiedenem  Wege  gebildet  sein  könne. 
Die  so  wichtige  Umwandlung  sedimen- 
tärer Gesteine,  selbst  jüngerer,  z.B  jurassi- 
scher (in  den  Alpen)  durch  Gelnrgsdruck 
in  krystaüiniöchen  Schiefer  ist  gar  nicht 
erwähnt.  Aber  das  sind  Einzelheiten,  die 
den  Wext  des  Baches  als  Gänsen  nicht 


wesentlich  beeinträchtigen.  Wichtig  für 
den  angehenden  JQager  der  Geographie, 
der  sich  an  Günthers  Buch  über  das  Ge- 
biet der  physischen  Erdkunde  orientieren 

will,  ist  auch,  daß  die  hauptsächlichste 
Literatur  am  Anfang  übersichtlich  zu- 
sammengssfcdlt  ist    R.  Langenbeok. 

Hildebrand »son,  II.  Hildebrand.  Kap- 
port  sur  les  observations  inter- 
nationales des  naages  au  Co- 
raittf  M^ttforologique  IntemationaL  IL 

Hauteurs  et  Titesse  des  nuages.  — 
Sur  la  circulation  de  l'air  autour  des 
minima  et  des  maxima  barom^tri- 
ques  et  Sur  la  formation  des  satellites. 
87  8.  8  Abb.  u.  7  Taf.  Upsala, 
Wrctmaa  1906. 
Die  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung 
des  im  X.  Bd.  (1904),  S,  39  dieser  Zeitschrift 
in  einem  Aufsatz  besprochenen  ersten 
Teils.  Hat  der  erste  Teil  die  Ergebnisse 
der  Beobachtungen  des  intemationaleik 
Wolkenjahrs  in  bezug  auf  die  allgemeine 
Zirkulation  der  Atmosphäre  behandelt, 
so  werden  hier  die  genannten  Beobach- 
tungsresoltate  für  Sehlflsse  Uber  Hohe 
und  Gesidiwindigkeit  der  Wolken,  über 
die  Beweg\iTi<^  der  Luft  um  die  baro- 
metrischen Maxima  und  Minima  und  über 
die  Bildung  der  Teildepressionen  ausge- 
nutst.  Es  ist  unmflglidi  hier  alle  Er- 
gebnisse wiederzugeben ,  dafür  sei  auf 
das  Original  verwiesen;  als  besonders  in- 
teres.sant  möge  nur  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Höhe  der  Wolken  der  gleichen 
Form,  besonders  der  oberen  Wolken,  tob 
dem  Ä(|uator  nach  den  Polen  zu  abnimmt, 
und  (laß  die  Wolkenhöhen  im  Winter  ge- 
ringer sind,  als  im  Sommer.  Multipliziert 
man  die  Wolkengeschwindigkeit  mit  der 
mittleren  Dichte  der  Luft  in  der  be- 
treffenden Höhe,  so  erhält  man  eine  aa- 
nähernd  konstante  Zahl,  woraus  man 
schließen  kann,  daß  annähernd  die  gleiche 
Luftmassü  im  Mittel  in  jeder  Höhe  den 
gleichen  Querschnitt  passiert,  oder  daft 
die  Windgeschwindigkeit  in  der  Höhe 
umgekehrt  proportional  der  Dichte  der 
Luft  iat.  Wichtige  Schlüsse  auf  die  Höhe, 
bis  zu  der  die  Störungen  des  Luftdrucks 
an  der  ErdoberflAohe  reidiea,  gestuttet 
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die  mit  vielen  Beispielen  belegte  TfttUMiie, 
dafi  die  oberen  Wolken  nicht  immer  von 
dieaen  Störungen  berührt  weiden,  aondem 
oft  fibor  die  tawometnMlieii  lliiüma  und 
M^Tiiaa  lunwegsiehen,  ohne  derai  ge- 
ring^sten  Einfluß  erkennen  zu  lassen.  In 
andern  Füllen  sind  freilich  auch  wieder 
die  Liiftwirbel  sehr  hoch  and  überschreiten 
die  Hohe  der  Cirrwi,  welche  aieh  dann 
Hai  ne  puallel  zu  den  Isobaren  bewegen. 
Außerdem  werden  die  Beobachtungen  in 
bezug  auf  die  pjitstehuiig  der  Teildepres- 
■ionen  diskutiert  und  führen  zu  wichtigen 
Sehlfiaaen  auch  Aber  deren  Yerh&ltms 
sum  allgenifliBen  Polarwirbel.  Sämtliche 
Ausführungen  Bind  mit  reichem  tabella- 
rischem Material  und  einer  Anzahl  karto- 
graphischer Darstellungen  begleitet  und 
belegt.  Oreim. 

Jahrbuch  für  Deutschlands  See- 
in teressen  unter  teilweiser  üe- 
nvteuig  emtliehen  Heteriale  heisas- 
gegeben  von  Nautioue.  Vn.  Jhrg. 
1906.      Berlin,  IfitUer  Sohn. 

.iL  6  60. 

Die  letzten  Jahrgänge  des  Nauticus- 
Jahrbacihea  haben  gegenflber  dra  enten 
Jehigtagen  an  Zuverlässigkeit  und  be- 
sondeza  an  Genauigkeit  der  statistischen 
Angaben  sehr  gewonnen.  Heute  gilt  der 
Nauticus  als  das  zuverlässigste  deutsche 
Headbaoh  iBr  maritime  Dinge.  £a  ler- 
föUt  in  drei  Teile.  Der  ante  Teil  bringt 
.\ufsätze  kriegsmaritimen,  politisrhen  und 
historischen  Inhalts,  der  zweite  Aufsätze 
wirtochafUichen  ond  techniacfaen  bihalti 
nnd  der  dritte  Statiatischea.  Im  «weiten 
Teil  begegnet  man  mich  Aufsätzen,  die 
ffir  den  neopraiihcn  von  InterCBse  sind, 
so  im  Jahrgang  l'J04  den  Abhandlungen 
Uber  den  «JPananiakanal**  imd  Uber  doi 
„Robbenfang*^  im  letzten  Jahrgang  der 
Abhandlung  über  die  „Secliiifen  des  Welt- 
verkehrs". In  diesem  Aufsatz  werden  in 
einem  entton  Abschnitt  die  Gnmdlagen 
des  SediAfen  im  allgemeinen  entwickelt 
und  in  einem  zweiten  die  Welthäfen  der 
Gegenwart  geschildert.  Die  Beschreibung 
der  außereuropäischen  Welthäfen  könnte 
etwa«  auafOhrlicher  aaia.  Auch  das 
Oeomorphologifohe  nnd  die  eigentliche 
Weltlage  hätten  noch  eing^hoider  be- 
rücksichtigt werden  müssen.  Ich  hoffe, 
diesen  Punkt  demnächst  ausführlicher  be- 
aprechen  «n  kibmen,  weahalb  ich  mieh 


weiterer  Atuftlhrongen   hier  enthalten 

kann. 

Die  statistischen  Angaben  sind  mit 
jedem  Jahre  Teibeaaert  nnd  erweitert 

worden.  Im  Nauticus-Jabrbuch  1906  finden 
wir  folgende  Statistiken:  die  Marine- 
budgets der  grüßern  Seemächte ;  die 
deutsche  Handelsflotte ;  die  Handels- 
dampfer aller  Nationen;  den  dentaehan 
Seeschiifahrtsbcstand ;  die  Welthandela- 
flotte  der  wichtigsten  seefahrenden  Völker; 
den  Seeverkehr  in  den  bedeutenderen 
Welthäfen  und  den  bedeutenderen  deat- 
aehan  Hlfeo;  die  Ein-  nnd  Anaftihrwarte 
des  deutschen  Zollgebiets;  den  Wert  dea 
Welthandels  der  Haupthandelsstaaten; 
den  deutschen  Schiffsbau  und  den  Welt- 
achiffsban;  die  dentachen  Kolonien;  die 
Marineatationen,  FlottenatStaponkte  nod 
Kohlenstationen  der  grOßem  See-  und 
Kolonialmächte  und  schlieAlich  daa  Welt- 
I  kabelnetz. 

Die  ninakaticmen,  die  dem  Nantiena 
beigegeben  aind,  beriehen  rieh  hanpt- 
sächlich  auf  SchifFskonstruktionen  und 
neue  Schiffsty]>en.  Sie  sind  wie  die  bei- 
gegebeneu Karten  klar  und  deutlich.  Im 
letaten  Jahrgang  befindet  rieh  eine  Welt- 
karte aar  Yeranachanlichung  der  Kabd. 

Max  Eckert. 

PhlUppson,  A.  Europa.  Zwexta  Auf- 
lage, gr.  8*.  Xn  n.  761  &  144  Abb. 
u.  K.  im  Text,  14  K.  u.  22  Taf. 
Leipzig  u.  Wien,  Bibl.  Inst.  1906. 
JL  lö.— . 

Aneh  dieaer  Sehlnttaa  der  tob  Sieven 
herausgegebenen  ,,AlIgemeisen  Lftnd««- 

künde"  ist  nun  nach  natürlicher  Gliede- 
rung einheitlich  bearbeitet  worden  und 
somit  ganz  wesentlich  gehoben.  Alfred 
Philippson,  der  bereite  in  der  eraten  Auf- 
lage dieses  Bandes  die  physiographische 
Abteilung  geliefert  hatte,  hat  sich  als  «ler 
rechte  Manu  bewährt,  das  schwierige 
Werk  zum  guten  Ziel  zu  führen.  Fast 
gana  neu  galt  ea  daa  Gebftude  anzurich- 
ten. Daa  ao  vielgestaltige  Europa  legte 
jener  wissenschaftlichen  Darstellung .  die 
nicht  schematiech  zergliedernd  beschreibt, 
sondern  die  Laudesart  in  ihrem  organi- 
adien  Zuaammenhang  an  deuten  ▼eraudht, 
groOe  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  bt 
einer  ausführlichen  einleitenden  Überschau 
werden  zunächst  die  physischen  wie  die 
kulturellen  Weaenaaflge  Europas  im  all- 
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gemeinen  dartjcle^t.  Darauf  folgt  die 
Betrachtung  der  nünilichen  Weaenszüge 
in  der  bmiten  Mannigfaltigkeit  derlBnder- 
kundlichen  Einzelgebilde,  geschieden  in 
die  drei  entwicklunf^sgeschichtlich  be- 
atimmtfin  Haupttfile:  die  südeuropüischen 
FaltungsUluder,  das  nordwesteuropäische 
8choUenlaiid  und  die  raitbeh-elceiidina- 
mohe  Tlifel. 

In  wohltuender  Harmonie  rrhulten  wir 
stets  Tor  allein  einen  klaren  Einblick  in 
den  Auf  baa  des  Bodens  und  in  dessen 
Gewordenseiii,  wobei  ee  der  Yerfiuner  mit 

woblgeübtem  Lehrtalent  versteht,  dem 
Leaer  verständlich  zn  werden  auch  ohne 
zuviel  geologische  Vorkenntnisse  voraus- 
soMteen.  Daran  sohliefien  sich  unge- 
swnngen  die  hjdrogiaphisdien  und  klima- 
tischen Verhältnisse,  das  Pflanzen-  und 
Tierleben,  soweit  es  wichti<je  Züge  in  der 
Landetiiiatur  ausmacht,  endlich  die  Be- 
völkerung, wie  sie  sieh  in  ihrem  Wohn- 
raum betitigt  hat  in  Sicdelnngen,  Ver- 
kehrwaulapen ,  Staats^LTrüiidunf^en ,  wirt- 
schaftlicher und  geistiger  Kultur.  Das 
ist  alles  in  so  künstlerisch  abgerunde- 
ten Bildern  vorgefahrt  bis  herab  auf  die 
Eleinmalerei  auch  der  einseinen  Land- 
schaften, daß  der  T.eser  Tiiebt  ermüdet, 
die  großartige  Bilderreihe  von  Spanien 
bis  ^ißland,  von  Hellas  bis  Sohotthuid 
ao  sich  vorfibeniehen  m  sehen,  ramal 
sie  ausnahmslos  durchgeistigt  wird  durch 
das  Streben,  den  tieferen  innerlichen  Zu- 
sammenhang der  europäischen  Dinge  zu 
entschleiern. 

Auch  die  gleichmäßige  Schönheit  des 
schlichten,  klaren  Stils  macht  das  Werk 
zu  einem  wahrhaft  klassischen,  nicht 
minder  die  Fülle  der  technisch  voilende- 
ten  nnd  stets  lehrreichen  Abbildungen 
und  Karten.  Die  geologische  Übersichts- 
karte von  Europa  (zu  S.  20)  ist  z.  B.  ein 
kaum  zu  übertreffendes  Meisterstück  von 
Reichhaltigkeit ,  Zuverlässigkeit  und 
schönster  Übersichtlichkeit  dank  der 
teefflich  aasgewählten  Farbenenergie. 

Wollte  man  dem  Verf  in  der  crstaun- 
licheu  und  doch  nie  überlastenden  Masse 
seiner  sachlichen  Angaben  irgendwo  einen 
kleinen  VerstoB  nachweisen,  so  mflßte 
man  bei  seiner  sorgfältigen  Arbeitsweise 
schon  mit  der  Lupe  vorgehen.  Dann 
fände  man  etwa  auf  S.  ö2ä  das  „Zink- 
bexgwerk  T<m  Altenberg**  in  dem  berühm- 
ten pseadoneatralen  Landswickel  Moresnet 


südwestlich  von  Aachen  und  die  Bemer- 
kung, daß  die  2700  Bewohner  von  Alten- 
berg „unter  weehselnder  (?!)  Verwaltung^ 
Preußens  und  Belgiens  ständen.  Dae 
einst  für  die  Messingfabrikation  so  wich* 
tige  üalmeiwerk  ist  jedoch  längst  er- 
schöpft, nur  noch  ein  Loch  im  Boden 
(„die  Enll»),  nnd  die  etwa  4000  Alten- 
berger,  die  einzigen  staatlosen  Europäer, 
stelit  ii  ständig  unter  der  Doppelkontrolle 
eines  preußischen  und  eines  belgischen 
Kommissars. 

Nieht  nachahmenswert  dflnkt  der  Zir^ 
kumflex  auf  dem  Namen  Rhone  (den  der 
Verf.  doch  nach  deutscher  Weise  feminin 
gebraucht)  und  die  niederländische  Form 
Znidersee  an  Stelle  der  in  nnserem  Nord- 
westen noch  gana  volkstfimlichen  deoi- 
sehen  Form  Südersee.  Höchst  rühmens- 
wert dagegen  erscheint  es,  daß  dem  um- 
fangreichen Werk  das  (noch  bei  den 
gröfit«!  Geographen  heimische)  ekelhafte 
Ungeziefer  der  „ciroa**  nnd  „ca.''  gana 
fehlt.  Kirohhoff. 

Ensengperger^jMef,  Ein  Bergsteiger - 
leben.  Eäne  Sunmlnng  von  alpinen 

Schildenmgen  nebst  einem  Anhang: 
Reisebriefe  und  Kerguelen-Tagebuch. 
4«.    XV  u.  276  S.    U  Tat".,  2  K., 
1  Panor.  n.  viele  Tttctill.  Bng.  vom 
Akadem.  Alpenverein  München.  Mün- 
chen, Vereini^rte  Knnstanstaltea  A.-G. 
1905.         20. ~. 
Eine  vornehme  Weihegabe  hat  der 
Akademische  Alpenverein  MOnehen  dem 
Andenken    seines    hochverdienten  Mit- 
gliedes und  ehemaligen  Vorstandes  ge- 
widmet.   Das   tragische    Schicksal,  das 
den  jungen,  zu  großen  Erwartungen  be- 
rechtigenden Forscher  ab  meteondogi- 
sehen   Beobachter    auf   der  Kerguelen« 
Station  der  deutsclien  Südpolar-Kxpedition 
betrotten  hat,  rechtfertigt  die  Errichtung 
eines  literarischen  Denkmals  von  Seite 
jener  Jngendfrennde  desTentmrbenen,  die 
am  meisten  seine  touristische  Kühnheit 
und  Gewandtheit,  seine  Begeisterung  für 
die  Alpen  weit,  wie   den  Emst  seines 
wissenschaftlichen  Strebe,  nicht  som 
mindesten  anch  die  Laoterkeit  nnd  Liebens- 
würdigkeit seines  Charakters  zu  beobach- 
ten nnd  schätzen  Gelegenheit  hatten.  So 
stellt  sich  dieser  Band  dar  als  eine  Samm- 
lung der  serslceaten  alpinen  Schriften 
Ensenspergers,  dessen  Persönlichkeit 
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daiwu  Mich  dem  Fernerstebendeu  aU 
Gsmes  entgegenleachtei  Wehmfitig  be- 
rthren  die  noch  von  firohu  Hoffisung  und 

Lebensfreude  durchzogenen  Reisebriefe 
nad  daa  anachließende  Keiguelen-Tage- 
bndi,  dtm  dtn  Fortachritt  dir  tteldielien 
KEanUMit  vaifolgvik  UkBt,  bis  die  Feder 

dem  erschöpften  Dulder  und  bis  zur 
äußon«U'u  physischen  Möglichkeit  ge  wiasen- 
haften  Beobachter  entsank.  Ein  wurmer 
Naehrnf  seitooi  det  Leiten  der  denteehen 
Südpolar-Expedition,  Prof.  v.  Drygalski, 
nebst  einigen  biographischen  Notizen  der 
Herausgeber  (F.  v.  Cube,  L.  Distel, 
K.  Euzeusperger)  ist  dem  Ganzen  voxan- 
gestalll  Die  Aawtottnng  dee  Bndiee  iit 
eine  flbenuu  glänzende.  Anfier  dem  wohl- 
gelnngenen  Bildnis  des  Verstorbenen 
•cbmücken  es  prächtige  Bilder  der  haupt- 
aiehlidi  ron  ihm  bugnugenen  Gebiete 
( Al^jimr  Alpen,  KMaergebiige,  Kngaelea) 
IB  Knpferdruck  sowie  eine  Reihe  eben- 
falls vortreflf lieber  Textilluetrationen.  Es 
ist  ein  Werk,  das  jeder  Bergfreund  mit 
hohem  GentiB  dnrehbl&tteni  wird,  doeh 
auch  mit  dem  Gefühl  der  Trauer  um  ein 
junges  deutsches  Bergsteigerleben,  das  so 
jih  and  voiaeitig  sein  Ende  gefunden. 

£.  Oberhummer. 

Wemert,  Georg.    Die  In-.  !  Sicilien 
in  volkswirtschaftlicher,  kultii- 
reller  und  sozialer  Beziehung. 
ÜbI.  4M 8.  1  K. in  1:800000.  Beriin, 
D.  Reimer  1906.  UK  10.—. 
Da  die  Insel  SleOien  ia  der  letzten 
Zeit  durch  die  tranrige  Lape  der  Masse 
seiner  acker-  und  bergbaulichen  Bevölke- 
rung und  dadnrch  hervorgerofiBne  Un- 
mhen  wiedeiliolt  die  Blicke  der  Welt  auf 
eich  gelenkt  hat  und  in  Zukunft  lenken 
wird,  so  ist  es  sehr  «latikenswert ,  daß 
sich  der  Verf.  olfenbar  auf  Grund  eines 
längeren  Aufenthalts  auf  der  Lisel  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  die  deutsche  Lese- 
welt über  diese  Zustände  zu  unterrichten 
An  Quellen  l>oten   sich  auch  zahlreiche 
dickleibige    auf   amtlichen  Erhebungen 
beruhende  Werke  nnd  private  Daratel* 
lungen. 

Das  Werk  ist  als  ein  im  wesentlichen 
Tolkawirtachattliches  anzusehen.  Dort  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Vorbildung  und  der 
Stadien  des  VerfaMen.  Ei  enthilt  in 
dieser  Hinsiebt  eine  Fülle  gewichtiger 
Taiaachen  und  Termag  aelbat  mir,  obwohl 


lieh  fast  zwei  Jahre,  freilich  vor  beinahe 
Iso  Jahren,  auf  der  Inael  gelebt,  dieae 

sorgsam  studiert  und  manches  über  eie 
verÖflFentlirht  habe,  noch  hie  und  da  Neues 
zu  bieten.    Dabei  läßt  es  der  Verf.  au 
der  oft  auch  amtlichen  Veröffentlichungen 
namentlich  atatistiBcher  Natur  gegenüber 
gebotenen  vorsichtigen  Kritik  nicht  fehlen. 
Viehzucht,  Ackerbau,  Obstzucht,  nament- 
lich Agrumenbau,  Schwefelbergbau,  die 
Lage  der  Arbeiter  in  dieaem  wie  in  der 
Landwirtschaft,  die  oft  merkwürdige  Er- 
scheinungen  bietende  Kommunalvcrwal- 
tung,  das  kirchliehe  Leben,  Sitten  und 
Gebräuche,  der  Volkscharakter  werden 
eingehend  nnteraucht  und  der  Maffia  und 
den  sozialen  Bewegungen  der  Neozeit  die 
Schlußkapitel   gewidmet.     Es  wird  »'in 
klares  Bild  des   vorherrschenden  Groß- 
grundbeaitaes  und  seiner  Folgen,  des  tie- 
fen Standea  der  aieüiachen  Landwixfr- 
sofaaft,  auf  welche  die  Bevölkerung  doch 
vorzugsweise  angewiesen  ist,  des  Päehtcr- 
unwesens ,  des  Abseutismus  entworien. 
Auch  daa  Gedrängtwohnen  der  landwirt- 
schaftlichen Arbeiter  wird  hervorgehoben, 
ebenso  die  kirchlichen  und  sittlichen  Zu- 
stünde, welch  letztere  gewiß  mit  dem  Verf. 
als  Entartungserscheinuugen  aufzufassen 
aind.'  Die  Uraachen  der  traurigen  Lage  der 
großen  Masse  der  Bevölkerung,  einer  Er- 
scheinung, die  hier  schon  früher  wieder- 
holt hervorgetreten  ist  und  an  Ägypten 
erinnert,  werden  nur  geschichtlich  und 
wirtachaftUeh  hergeleitet  Ea  q^en  aber 
gewifi  geographische  Faktoren  mit.  Leider 
lierrt  dies  (iebiet  dem  Verf.,  wie  merkwür- 
digerweise den  meisten  Volkswirtschaftlern 
völlig  fem.  Auf  swei  Grundbedingungen 
dea  aiciliachen  Ackerbaues,  die  Boden- 
beschaffenheit und  die  Wasserfrage,  über 
welche  beide  gute  Vorarbeiten  vorliegen, 
wird  daher  kaum  eingegangen,  und  der 
geographiaehe  Abschnitt,  welchen  der  Verf. 
vorauaäehicken  zu  müssen  glaubte,  ist 
ganz    unzureichend ,    wimmelt    von  Un- 
pcnanigkciten,  Irrtümern  und  Druckfehlern. 
Auch  die  Auswauderungsfrage,  die  heute, 
namentlich  auch  in  besug  auf  Tuneaien, 
wo  man  jetzt   130  000  Italiener,  meist 
8icilianer,   zühlt,   eine   so   große  Rolle 
spielt,  wird  kaum  gestreift.  Th.  Fischer. 

Krebfly  Norlierto.  Denait^  e  aumento 

della  popolazione  nelT  Istria  e 
in  Trieate.  (Estiatto  dall'  „Archeo- 
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gralb  Triertino.«  Sex.  lU.  Vol.  U.) 
96  8.  Triette  1906. 

Der  Yerfasser,   der   schon  mehrere 

Schriften  flberlstri«*n  veröffentlicht  hat  und 
allem  Anscheine  nach  eine  eyetematische 
geographische  Durchtorschung  der  Ualb- 
Intal  beabdchtigt,  gibt  hiw  eine  genaue 
Übenieht  tiber  die  Tatsachen  der  Be- 
völkeninpsg'cographie.  Zuerst  wird  die 
Volkadicht«  abgehandelt,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  der  Veriasser  von  Trieat 
ausgehend  naeh  nnd  naeb  die  einselnen 
Teülandschaften  der  Halbinsel  bespricht. 
Dann  wird  in  ähnlicher  Weise  die  Zu- 
nnd  Abnahme  der  Bevölkerung  von  1809 
bis  1900  dargestellt.  Ein  Anhang  gibt 
die  Zahlenwerte  in  Bezng  anf  die  ge- 
wihlte  Einteilung  des  Landes  in  tabella- 
rischer (  bersicht,  wfthrcnd  eine  Karte 
die  Bevölkerungsverteilung  mit  Hilfe  von 
sieben  schwarzen  Tönen  gut  veranschau- 
lieht.  £■  handelt  sich  in  der  Arbeit 
hauptsftcblieh  um  eine  Feetatellang  der 
Tataachen,  weniger  um  einen  nnalyti};<  hen 
Nachweis  der  sie  bedingenden  Faktoren. 
Auf  diese  wird  jedoch  beständig  an- 
dentend  hingewieMo,  sowohl  nach  der 
Seite  der  Natur  wie  nach  der  deeMeneehen. 
Die  Arbeit  ist  eine  dankenswerte  Be- 
reicherung der  Literatur  über  die  Volks- 
dichte. 0.  Schlüter. 

LttBsingrande,  Lussin piccol o.  Lus- 
sin  und  diel n sein  desQuarnero. 
£in  Wegweiser  für  Kurgäste  und 
Ferieueiaende.  164  8.  60 Abb.«. 8 K. 
Wien  n.Leipsig,  Haitieben  O.J.  (1905). 
Ein  lebendig  (gelegentlich  auch  einmal 
etwas  krampfhaft  lebendig"*  geschrie- 
bener Führer,  der  wohl  geeignet  ist,  den 
Wnnsch  nach  näherer  persönlicher  Be- 
hanntsebaft  mit  diesem  nOrdliohten  Teil 
der  dalmatischen  Inselwelt  m  erwecken. 
Zugleich  ein  Führer,  der  mehr  nh  andere 
seines  gleichen  das  Geographische  hervor- 
hebt.  Die  ganze  erste  Hälfte  wird  Ton 
einer  Ueinen  landeeknndliehen  Sinne 
eingenommen ,  nnd  auch  hei  der  Bo- 
sprechung  der  Ausflflge,  welche  die  zweite 
iiitli'te   einnimmt,   wird  beständig  das 
Auge  auf  die  Natur  gelenkt.  Den  An* 
gaben  flier  Unterkunft  nsw.  eind  nnr  die 
wenigen  Seiten  des  Anhanges  gewidmet. 
Es  wäre  jedenfalls   zu  wünschen,  daß 
Keiaeführer  dieser  Art  in  größerer  Zahl 
vorbanden  wären,  damit  das  reisende 


Publikum  mehr  Anregung  sur  Verständnis- 
▼oUen  Betraehtong  der  Natnr  empfinge. 

—  Die  vorliegende  Darstellung  beschränkt 
sich  nicht  auf  Lussin;  sie  benutzt  diese 
Insel  nur  als  Stützpunkt,  um  von  da  aus 
auch  die  kleineren  und  grOfieren  Nachbar- 
inseln (Cbeno,  Azbe,  V^glia)  sn  beeneheo. 
Viele  AbbUdlingeil  geben  eine  gute  An- 
schauung von  der  geschilderten  Hrdstelle. 
Die  Ausstattung  mit  Karten  hätte  aller- 
dings etwas  reichhaltiger  ausfallen  können. 

0.  Sehlflter. 

LangenbuchCF)  K.  Karte  von  Ma- 
rokko. 1:2000000.  Berlin, D. Reimer 
(E.Vohsen).  1906.  JL  1.—. 
Um  die  vodiegende  Karle  gerecht  in 
beurteilen,  muß  man  sich  gegenwärtig 
halten,  daß  sie  eine  Gelegenheitsarbeit 
ist  und  nur  einem  gewissen  Zwecke  dienen 
will,  nämlich  der  Darstellung  der  Ver- 
kehrswege nnd  Botenposten,  der  deoteehen, 
französischen,  englischen  und  spanischen 
Pampferlinien.  Von  Botenposten  sind  ntir 
die  Linien  der  deutschen  und  französi- 
schen eingezeichnet.  Leider  aber  letztere 
gans  nnvellsttndig,  denn  eine  fransftrisehe 
Botenpost  geht  nicht  nur  an  der  Ozean- 
küöte  entlang  bis  Mogador,  .«ondem  auch 
von  Tanger  nach  Tetuan,  von  Tanger 
nach  F&s  nnd  Mehnas  dber  Esar  el  Kebir 
bsw.  Ton  Laraseh  über  Ksar  el  Kebir,  von 
Mazagan  nach  Marrakesch,  außerdem  an 
der  Ostgrenze  von  der  französischen  Grenz- 
stadt Lalla  Mamia  nach  der  marokka- 
nischen U4jda.  Außerdem  dürfte  der 
Sommerweg  der  dentsdhenBekkasswisehem 
Tanger  und  Ffis,  genau  wie  der  der  fran- 
zösischen ein  andrer  sein  wie  der  Winter- 
weg. Femer:  ich  vermute,  daß  die  deut- 
sche Privatpost  M  ogador — Marrakesch  noch 
besteht  Oberhaopt  bitten  aof  einer  Vor- 
kehrskarte  doch  auch  wohl  die  wichtigsten 
Karawanenwege  eingetragen  werden  sollen. 
Welchen  Zweck  haben  sonst  die  zwischen 
Magador  nnd  Marrakesch  nnd  anf  der 
Winterlinie  Tanger — Ffte  eingetragenen 
Hauptrastorte  und  vollends  die  beiden 
Pässe  Psab  Tsinka  und  Hab  Tisra  Hjorf, 
durch  welche  man  die  ungangbare  Durch- 
bmchschlncht  des  Aled  Bedem  nmgehend 
ans  der  Tieflandbneht  des  Sehn  anf  die 
obere  Terrasse  emporsteigt?  Anf  die 
Geländedarstellunp  und  die  Hydrographie 
wollen  wir  lieber  gar  nicht  eingehen. 
Aber  seihet  di»  Kfiste  ist  Teneichnet. 
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Oafi  Tanger  am  westlichen  Eingänge  einer 
faftlbkreisfl^rmigen  Bucht  liegt,  txitt  selbst 
Mf  der  Nebodkarte  niebt  herfor. 

Diese  Karte  wixd  auf  der  Konferenz 
keine  ToratoUung  von  doutscher  Karto- 
graphie und  Grändlicbkeit  geben.  Der 
Mafistab  ist  der  von  Luuuuy  de  Bissjs 
Karte.  Tb.  Fischer. 

T.Öthaloin,  Albert  Ungard  Edler.  Der 
iSuezkanal.  Seine  Geschichte,  seine 
Bau-  und  Yerkebnrerhftltiiiaw  und 
seine  militärische  Bedeuhmg.  104  8. 
6  K.   Wien  tt.  Leipsig,  Hartleben 
1905.  4.—. 
Abgesehen  vom  Militärischen,  in  dem 
selbsUbidige  Darlegungen  gegeben  werden, 
«hebt  der  VeifassM'  niebt  den  Anspraeh, 
wesentlich  Neues  zu  seinem  Gegenstande 
SU  «a^on;  über  die  Gosohichto,  Hau-  und 
Verkehrsverhältnisse  will  er  nur  in  knap- 
pen Zügen  in  einem  Buch  zusammen- 
faeeen,  wae  ddi  ionrt  an  vencihiedenen 
Sfedlen  auftthrlich  findet.  Ein  Ziel,  nicht 
]''irht  zu  erreichen  —  sot/t  es  doch  die 
ali.-^olKte  Beherrschung  all  der  Sachgebiete 
voraus,  die  für  die  Beurteilung  eines  sol- 
eben Banwerke  in  Befanudit  kommen  — ; 
und  man  kann  denn  ancb  nicht  sagen, 
daß  e.s  der  Vcrt'uHsor  crrtMcht  habe:  e-i 
IVhlt  die  Unterfii  heidunj,^  zwischen  Wesent- 
iicüem  und  Unwesentlichem. 

So  dnrebriehen  die  Schrift  iroti  ihres 
a]l<:<  mein-orientierenden  Charakters  zahl- 
lose Einzelheiten,  deren  Wert  an  dieser 
Stelle  nicht  recht  zu  ersehen  iat,  die  da- 
her das  Gesamtbild  nur  Terwirren,  nicht 
klftren  können;  wohl  das  kraiseste  Bei- 
spiel bietet  der  völlige,  wortgetreue  Ab- 
druck desFrachtturifs  des  österreichischen 
Lh)vila,  aus  dem  sich  der  j»eduldige  Leser 
geftiüigst  selbst  und  ohne  Hille  das  Wich- 
tige herausnehmen  mOge.  An  andern 
Stellen  wieder  unterläfit  es  der  Verfasser, 
die  sich  historisch  folgenden  Begeben- 
heiten zu  einem  Bild  ihrer  gej^enwärtipen 
Gesamtwirkung  zu  vereinigen;  ja  mau  hat 
gelegentUcb  £m  GefUd,  daft  er  sich 
ielbrt  einen  solchen  Gesamteindmck  nicht 
verschafft  habe  —  anders  kann  man 
wenigstens  die  Verworrenheit  nicht  er- 
klären, mit  der  die  beim  Suezkaual  so 
besonders  wichtigen  FiimnnpeildUtDisse, 
inabeaondere  die  Bereebnnng  nnd  Ver- 
teilong  des  Reingewinns  behandelt  wor- 
den sind.   Oerade  die  Form  der  Dar- 


stellung gibt  aber  bei  Werken  des  an- 
gegebenen Ziels  für  ihre  Bewertung  den 
entscheidenden  Mafietab,  da  sie  sachlich 

nichts  Neues  bieten  wollen. 

Der  niilitürißche  Abschnitt  scheint 
besser  geraten  zu  sein;  wenigstens  be- 
konmit  hier  der  Laie  einen  allgemeinen, 
dnreh  Einselbeiten  nicht  belasteten  Ein- 
dmck  von  der  Bolle,  die  der  Kanal  im 
Kii^  spielen  kann.  K.  Wiedenfeld. 

Xraentiel)  H.  Le  canal  de  Panama. 
(Travanz  du  S^minaire  deGäogn^hie 
de  l^Universit^  de  Li^ge.  IV.)  68  8. 

Lüttich,  Cormaux  1905. 
Kraentzel  behandelt  in  .seiner  kleinen 
Arbeit  über  den  Panamakanal  auf  Gtund 
eines  kleinen,  doch  naoh  dem  innedicfaen 
Wert  richtig  ausgewählten  Teilet  der 
weitHchichtigen  VerÖtlentlichungen  über 
dieses  Bauwerk  die  wesentlichsten  Züge 
der  Länderkunde  im  Kanalgebiet,  die 
Hanpteraignisse  aus  der  Geschichte  der 
Verkehrsstraße  und  ihre  politische  und 
wirt.'^chuftliche  Bedeutsamkeit.  Der  Inhalt 
der  verständigen  Schrift  ist  nirgends  zu 
beanstanden.  Allerdings  werden  weder 
unbekannte  Tatsachen  noch  bemerkens- 
werte neue  Gesichtspunkte  zur  Heurteilung 
der  schon  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  ausführlich  oder  knapp  zusammen- 
fassend behandelten  Kanalangelegenheit 
beigesteuert  Felix  Lampe. 

Kraentzel,  F.  La  Geographie  dans 
Tenseiguement  moyen.  (Travaux 
du  S^minaire  de  Geographie  de  VUni- 
▼ersitz  de  Li^ge.  I.)  87  S.  Lfitticb, 

Cormaux  1905.  Fr.  1.—. 
Die  .\rbeit  ist  die  erste  Veröffentlich- 
ung^ des  in  Folge  der  Ileformierung  des 
geographischen  Uuiversitäts- Unterrichtes 
in  Belgien  1908  gegründeten  geographi- 
schen Seminars  der  Universität  Lüttich- 
Sie  ist  ein  erfreuliches  Zfidsen  dafür, 
daß  auch  in  Helgien  das  Bestrel-en  her- 
vortritt, den  geographischen  Unterricht 
an  den  Gymnasien  und  sonstigen  höheren 
Lehranstalten  zu  erweiteni  und  zu  ver- 
tiefen. Die  Grundsätze,  die  der  Verf. 
dafür  entwickelt,  sind  nicht  neu.  l'ie 
Geographie  soll  sich  nicht  auf  eine  reine 
Beschreibung  der  Erdoberflftche  beschi&n> 
ken,  sie  soll  fibeiall  auf  die  Ursachen 
der  Erscheinungen  zurückgehen,  soll  den 
Schülern  die  Wechselwirkungen  der  ver- 
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schiedeueu  geographischen  Elemente  imd 
den  Einfiofi  dm  lfili«at  tnf  dm  Kea- 
•cheii,  sein«  wirbiebaftUolieii  VvlilttnüM 

seine  Siedelungsformen  zum  Yerständnis 
bringen  Weiterhin  weist  der  Verf.  auf 
den  großen  praktischen  Wert  des  Unter- 
richte« hin  und  wünscht,  daß  der  Wiit-, 
8chafligeognq[^e  ein  bMonden  Inidter 
Baiun  in  diesem  sngewiesen  werde.  An 
einer  Ancahl  von  Beispielen  zeigt  er  so- 
dann in  trefflicher  Weise,  wie  er  den 
geographischen  Unterricht  auf  den  einzel- 
nen Stafen  gehandhabt  m  wissen  wflnscht 
Ein  längerer  Abschnitt  ist  der  Benutzung 
von  Wandkarten  und  Atlas,  sowie  dem 
geographischen  Zeichnen  in  der  Schule 
gewidmet.  Sehr  erfreulich  för  uns  ist  die 
hohe  AnerkMinung,  die  er  dabei  der 
deuisehen  Kartographie  sollt.  Er  tritt 
sehr  eindriiit,'lic)i  dafür  oin.  doiitsche 
Schnlaüanten ,  etwa  Sydow -Wagner  oder 
Diercke,  und  deutsche  Schulwandkarten 
auf  den  belgischen  Sdralen  eininlllhTen,  da 
ihnt>n  Gleichwertiges  in  Belgien  nicht  vor- 
handen sei.  Für  das  Schülerzeichnen  ver- 
wirft er  mit  Hecht  alle  künstlichen  Kon- 
struktionen und  überhaupt  das  ZeichnMi 
von  Kartenskissen  ans  ^m  Ged&chims. 
Die  Forderungen,  die  der  Verf.  zum  Schlufi 
stellt,  decken  sich  voUstilndit?  mit  denen, 
die  auch  wir  deutschen  Geographen  schon 
seit  Jahrzehnten,  leider  zum  großen  Teil 
bisher  ohne  Erfolg,  erhoben  haben:  Ver- 
mehrung der  geographischen  Unterrichts- 
stunden, Fortführung  des  geographischen 
Unterrichtes  bis  in  die  obersten  Klassen 
aller  Lehranstalten,  vollständige  Tren- 
nung dee  geographischen  vom  geschicht- 
lichen Unterrieht  und  Übertragung  des 
ersteien  an  wirkliche  geographii^che  Fach- 
Lehrer.  K.  Langenbeck. 

Pfttl,  Wilhelm«    Lehrbuch  der  ver- 
gleichenden Erdbeschreibung 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zum  belbstanterricht. 
18.  verbess.  Aufl.,  bearbeitet  von 
Ludwig  Nenmann.  S98  8.  Freibu^ 
i.  B.,  Herder  1906.       8  — . 
Ks  wird  nicht  viele  Lehrbücher  geben, 
die  wie  vorliegendes  ein  fünfzigjähriges 
Jubiläum  feiern  können  —  und  es  ist 
gut  iot  Denn  was  haben  nns  die  letaten 
60  Jl^ire  für  Umwandlungen  in  der  Auf- 
fassung wissenschaftlicher  (ieographie  wie 
im  methodischen  Betriebe  gebracht!  Die 


rechungen. 

Fortschritte  sind  so  gewaltig  und  tief- 
gxeiHmd,  daß  ihnen  ein  Lehrbuch  nicht 
durch  Uetne  Änderangeo  folgen  kau; 
es  müßte  denn  seine  ganze  Grundlage, 
sein  Weesen  aufgeben.  „Pütz"  i^t  aber 
der  Alte  geblieben,  wenn  ihn  auch  jetzt 
ein  modemer  akademischer  Yerteeter  der 
Ge(^[rapliie  in  Pflege  genommen  hal  Bs 
ist  das  alte  Rezept:  Lezikonwissen,  viel 
Namen,  hfibBch  systematisch  aufgetischt, 
die  hergebrachte  Disposition  für  jedes 
Land:  Lage,  Größe,  horisontale  und  verti- 
kale Gliedenmg,  politisdie  Eintdlnng  (bis 
herab  auf  sämtliche  87  französische 
Departements»  usw.  Kurz,  dieser  Lehr- 
stoff für  die  „Oberstufe"  bringt  Erweite- 
rung des  OecUchtnisbaUastes,  aber  keine 
Tertiefbog,  keinen  Denkitoff.  Es  sind 
nur  wenige  Oasen,  a.  B.  bei  der  Betrach- 
tung Kuropas,  wo  versucht  wird,  irgend 
ein  geographisches  Problem,  eine  wert- 
volle Qedankenkette  dem  reiferen  Schüler 
nabeeobringen.  Die  moderne  Sdinle  aber 
ringt  nach  Befreiung  von  unnützem  Ge- 
dächtniskram ;  sie  hungert  nach  kräftiger 
Kost,  nach  wertvoller  Gedankenarbeit  für 
unsere  Jünglinge!  Daiom  wollen  wir 
nicht  ans  Fietftt  alte,  ^fleUidi  Aber- 
wundene  Lehrmethoden  beibehalten,  son- 
dern lieber  von  Gnmd  ans  neu  aufbauen. 
Das  ist  der  einzige  Hat,  den  wir  dem 
Bearbeiter  der  18.  Auflage  des  vorliegen- 
den Buches  geben  können.  P.  Wagner. 

Meberdings  Schulgeographie.  Bcarb. 
von  Wilh.  Richter.  24.  Aufl.  271  ä. 
Paderborn,  F.Sohöningk  1906.  1.S6. 
Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende 

durch  das  Erscheinen  einer  24.  Auflage 
seine  Lebensfähigkeit  beweist  und  uns 
einen  Rückschluß  auf  den  gegenwärtigen 
Unterrichtsbetrieb  gestattet,  so  mufl  uns 
das  mit  tiefem  Bedanem  erfHllen.  Alles, 
was  die  moderne  Methodik  als  wünschens- 
wert hinstellt:  Ausgang  von  der  Heimat, 
Entwicklung  der  geographischen  Grund- 
begriffe an  konkreten  Landaehaftsbildem, 
Vertieftang  des  Lagebegrifis,  Bemebungw 
zwischen  Boden  und  Mensch,  kun  alle 
kausale  Verknüpfung  fehlt  völlig.  Da 
wird  der  Sextaner  zunächst  auf  dem 
ganzen  Erdballe  herumgejagt,  lernt  die 
technisdien  Ausdrücke  (denn  Gewinnung 
von  „Begriffen**  kann  man  sv  !  as  nicht 
nennen)  in  einer  abstrakten  Einleitung. 
Daun  wird  Mitteleuropa  im  Skelett,  d.  h. 
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in  trockonstor  Xarricnaufzählung  behan- 
delt: in  derselben  \\  eise  folg^t  das  Cbrige. 
t'nd  wenn  dem  Schüler  auf  der  Lnter- 
■tafe  cLm  Fach  noch  nicht  ganx  verekelt 
ifl^  wenn  er  vielleicht  auf  der  Oberatafe 
das  notige  „Fk'iscb"  zn  finden  hofft  -  - 
vergeV"^n9.  Nameu,  politische  dlieilerun- 
gen  bid  in»  Einzelne,  philologiuche  Er- 
kttmogen  —  es  gehört  ein  guter  Hagen 
dun,  Boich  trockene  Nahrung  zu  \er- 
danenl  Wenn  wir  Geographen  heute 
tnt  lir  tieun  je  um  eine  höhere  Würdigung 
unseres  Faches  im  Lchrplane  kämpfen, 
dann  wird  es  Zeit,  dafi  wir  aolchen  6eo- 
gisphiebetrieb  energisch  Tononsem  Rock- 
*tch<5ßen  schütteln.  Denn  er  ist  nicht 
wert,  (laß  man  damit  kostbare  Schulzeit 
vergeudet!  P.  Wagner. 

Heimatkunden  zar  Erg&nznng  der 
Schalgeographie  Ton  £.  t.  Seyd- 
lits. 

F.  Beget  Landeskunde  von  Thü- 
ringen. 8.  Ana.  66  S.  87  Abb. 

6.  Hertel.  Landeskunde  der  Pro- 
vinz Sachsen  u.  des  Herzogtums 
Anhalt.  3.  völlig  umgearb.  Aufl.  von 
A.  Mortena.  6S  8.  66  Abb. 

Bcedan,  Birth  1904.  Je  JC  —.60. 
Der  traditionellen  Anlage  der  ganzen 
Sammlung  entsprechend  bieten  die  beiden 
vorliegenden  Bündchen  vielerlei,  das  mit 
der  Erdkunde  nur  in  sehr  losem  Zusammen- 
hange atdit,  etatiatiiehes  Material,  Denk- 
w&digketten,  Sehenswürdigkeiten  usw. 
An  sich  map  es  ja  etwa«  für  sich  haben, 
dem  Schiller  in  neiueui  Lt  ilfaden  an<'h 
eme  Art  Nachschlagebuch  über  die  Ver- 
hiltmase  aeiner  Heimatprovins  sn  geben. 
Leider  beeteht  dabei  nur  die  Gefahr,  daß 
dann  gewis«e  eifrige  Lehrkräfte  in  dem 
Anffjeben  und  Atifragen  solchen  Xotizen- 
kram-s  ein  Uauptziel  ihres  L'utcnichts  er- 
blicken. Gewiaae  Grenaen  aollten  aber 
denn  doch  innegehalten  werden.  Daß  ein 
Ort  ein  Gymnasium ,  ein  Amtsgericht, 
meinetwegen  ein  Zuchthaus  besitzt,  mag 
ja  noch  in  eine  Landeskunde  im  weite- 
ften  Sinne  hineingehören,  die  Geburt  dea 
Dichters  Bomemann  im  Jahre  1767  aber 
doch  wirklich  nicht  mehr.  Dagegen  halte 
ich  CK  andererseits  für  geographisch  be- 
deutsam, daß  Wittenberg  und  Turgau  bis 
vor  wenigen  Jahnehnten  ala  Featongen 
den  Elbstrom  beherrschten,  und  ▼OZiniiae 
dia  Erwähnung  dieaer  Tataaohe. 


Was  nun  die  eigentlich  landeskundliche 
Darstellung  anlangt,  so  hat  F.  Hegel  die 
schwierige  Aufgabe,  auf  kleinem  Kaum 
eine  anadbanlidie,  abgerundete  nnd  bei 
aller  Fafilichkeit  doch  wissenschaftliche 
Darstellung  zu  geben,  vortrefflich  gelöst. 
Ob  es  nur  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
im  speziellen  Teil  den  leidigen  Depescheu- 
stil  gana  an  beeeitigen? 

Die  Darstellung  von  Mertens  unter- 
scheidet sich  sehr  zu  ihrem  Vorteil  von 
der  der  ersten  Auflagen.  Vor  allem  tritt 
sogleich  die  geographische  Auffassung 
darin  sotage,  daA  daa  kflnatliche  Ctebilde 
der  Provinz  Sachsen  in  natürliche  Land- 
schatVn  zerlegt  ist.  Der  Verfasser  ist  sicht- 
lich betrebt  gewe.seu,  ein  anschauliches 
Bild  der  einzelnen  Landschaften  zu  liefern, 
hinaiditlich  dea  Gebirgalandea  iat  ihm 
dies  aber  allerdings  meiner  Ansicht  nach 
nicht  völlig  gelungen;  ich  vermisse  da  die 
rechte  Klarheit.  Der  Versuch,  die  Dar- 
stellung geologisch  zu  vertiefen,  muß  lei- 
der ala  mifilnngm  beaeichnet  werden,  da 
offenbar  ganz  veraltete  Quellen  benutzt 
sind  So  sind  beispielsweise  die  Schichten 
der  Trias  keineswegs,  wie  der  Verfasser 
meint,  in  der  Mulde  zwischen  Harz  und 
Thflringw  Wald  abgelagert,  denn  aar  Zeit 
ihrer  Ablagerung  bettanden  diese  Gebirge 
noch  gar  nicht.  L  Henkel. 

Pfaff,  H.  Landeskunde  desGroÜ- 
herzogtums  Hessen.  3.  Aull.  3ü  S. 
14  Abb.  Brealan,  Hirt  1906.  JK— .60. 

Die  kleine,  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmte Landeskunde  liegt  nunmehr  schon 
in  dritter  Auflage  vor.  was  ihre  Beliebt- 
heit beweisen  dürfte.  Zur  Vergleichung 
konnte  nur  die  erate  Anfinge  beaehafft 
und  festgestellt  werden,  daß  der  Ab- 
schnitt über  Bodenbeschatfenheit  neu  ein- 
gefügt, der  über  das  Klima  wesentlich 
gekürzt  und  der  geschichtliche  Abriß  er- 
weitert wurde.  Senat  iat  aieh  die  Landea- 
künde  nach  Lage  und  Inhalt  im  giofien 
und  gan/on  gleich  geblieben:  wesentlich 
besser  geworden  ist  dagegen  der  Druck, 
der  jetzt  allen  Ansprüchen  genügen  dürfte; 
der  Bildenmhang  iat  um  awei  vermehrt,  ein 
Bild  iat  durch  ein  grOfiereaeiaetit.  Greim. 

März,  Christian.  Berg  und  Tal  der 
H  e  i  m  u  t.  Geologisch  -  geographische 
Wanderungen  in  der  Amtahanptmann- 
Schaft  Löbau.  70  8.  LObau  i  S., 
Walde  1906. 
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Bfieherbetpreelinngeii. 


Dm  Heftchen  will  zeigen,  wie  man 
auf  einigen  Ausflügen  in  der  Heimat 
nieht  nur  die  Kenntnia  einer  eng  b«- 
gmucten  Laodioluift,  Mmdem  auch  die 

Grnndlehien  der  aUgemeanen  Geologie 
▼ermitteln  kann.  Der  Verfasser  verknüpft 
die  in  den  Erläuterungen  der  geologiBchen 
SpaiiAlkarte  gegebenoi  Tatoacheo  und 
die  pebogenetiiichen  und  tektoniaehen 
Theorien  zu  einem  ganz  ansprechenden, 
leicht  verständlichen  Gesamtbilde.  Ver- 
altet ist  die  Erklärung  der  Kaolin-  und 
ZeoUttibfldtmgalieinfiidietYerwitterungs- 
▼ozgftsge,  fiklach  die  Anffimtmng  der  Ora- 
nitbankung  als  primärer  Absonderung, 
dnrch  die  der  Verfasser  sich  übrigens 
selbst  widerspricht  (vergl.  S.  12  und  16!). 
Die  Beieichnimg  der  lAOfitnr  Tikr  ab 
Wannen  entapricht  nieht  der  jetst  ge- 
bräuchlichen Definition  einer  „Wanne". 
Des  Verfasserb  Zweifel,  ob  die  Erosion' 
mit  der  Gebirgsfaltung  Schritt  halten 
kOnne,  teilen  nir  nicht;  wohl  aber  er- 
scheint ans  die  Darstellung  yon  der  Eia^ 
■tehung  des  variscischen  Gebii^zuges 
(die  langen  Firstepalten  usw.  »  wenig 
stichhaltig.  P.  Wagner. 

Jenkner,  H.  Rätsel  aus  Erd-  und 
Himmelökunde.  Neue  Koli,"'.  kl. 8*. 
71  S.  Berlin,  Oehmigkes  V  erlag  (B. 
Appelius)  1906.  JC  1.—. 
Der  IHilier  enehienenen  kleineren 
Gruppe  seiner  geographiechen  Bftteel  UUU 
der  Verfasser  hier  eine  größere  folgen, 
170  an  der  Zahl.  Sie  sind  ganz  wie  jene  1 
in  hübsche  kurze  lieimverse  gefaßt  und 
beziehen  neb  wieder  nuneiBt  anf  Iftnder^ 
knndliobe  Dinge:  Städte  nnd  Länder« 
Berge,  Flüsse  und  Seen  oder  Landeser- 
zeugnisse, berühmte  Denkmäler  und  dgl. 
Dazu  gesellen  sich  Naturvorgänge  wie 
die  Himmelslärbang  bei  Sonnenanf-  nnd 
-Untergang,  die  Gezeitenflut,  Sandhose, 
Wasserfall  und  mancherlei  aus  der  Him- 
nielskundc:  die  Jupitermonde,  die  Mars- 
kanille,  M'  teore,  Zodiakallicht,  Lichter- 
sehein Hilgen  bei  Sonnenfinsternis  anf  dem 
Hond  und  anf  der  Erdoberfläche,  wenn 
man  sie  bei  irdischer  Sonnenfinsternis  vom 
Mond  aus  betrachtet.  Stets  wird  zur 
Lösung  der  HÄtsel  ein  erklecklicher  Vor- 
rat von  Kenntnissen  ans  den  einschlägigen 
Wissenszweigen  ezfbrdeit,  es  wird  die 
Kombination  angeregt,  diu  xasche  Um- 
springen mit  dem  dem  Batenden  snr  Ver- 


fügung stehenden  Kenntnisschatz  geübt. 
Wo  schwierigere  Dinge  in  Frage  kommen, 
wie  bei  den  erwtlmten  TeHbiiemngea, 
da  hat  der  Verfasser  gelegenfeUeh  der 
Rätsellösungen  im  Anhang  durch  knappe 
Erläuterungen  dem  Leser  nachgeholfen. 
Manche  dieser  Rätsel  dürften  dem  Lehrer 
mr  Wflne  dee  Unteniehti  wiUkommflii 
sein.  Kirchhofll 

Wollemann,,  A.  Bedeutung  und  Aus- 
sprache der  wichtigsten  schul- 
geographisehen  Namen.    68  8. 
Braunschweig,  Scholz  1906.  JC  1.—. 
Der    Verf.    gibt    in  alphabeti.scher 
Reihenfolge  eine  kurze  Deutung  geogra- 
phischer Kamen  erst  der  europäischen 
Linder,  dann  der  aufiereuiopäiichen  Erd- 
teile, suletst  noeb  eine  solche  von  Kunsfc- 
ausdrücken  ans  der  allgemeinen  Erd- 
'  künde. 

Der  Lehrer  mag  ja  aus  diesen  Listen 
maadies  für  ihn  Brancbbaze  entnehmen. 
Aber  gewiß  wäre  es  nutsloses  ÜberaiaA^ 

dem  Schüler  jeden  im  erdkundlichen 
Unterricht  vorkommenden  Namen  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  nach  erklären 
ni  w(^en,  Tollends  wenn  (wie  so  oft) 
seine  Etymologie  zweifelhaft  encheint 
Was  hlitte  der  Schüler  z.  B.  davon,  wenn 
man  ihm  zum  Namen  Tanganjika  die 
hier  (S.  55)  gegebene  Übersetzung  „Zu- 
sammenkonft  (der  Gewleser)'*  einprägte, 
selbst  wenn  sie  zuverlässig  wäre?  Fflr 
den  Flußnamen  Eger  soll  (nach  S.  11) 
1  der  Lehrer  wühlen  zwischen  den  beiden 
Deutungen  „schrecklicher  Fluß''  oder 
,3e]mifaia'*;  besser  doch,  er  wählt  keine 
von  beiden.  Ffii  Dessau  bringt  der  Vecf. 
ebenda  zwei  etymologisch  unhaltbare 
Deutungen:  „Durchrauschte  Au"  und 
f^nsel  am  Wasserl'ail".  Für  Bodensee 
stellt  er  der  alldn  riehtigen  Erklirang 
des  Namens  nach  der  alt«n  Merowinger- 
pfalz  „zc  den  bodemen"  die  ganz  unmög- 
liche zur  Seite,  nach  der  „Boden"  See 
heißeu  soll  (S.  10).  In  etymologische 
Analyse  der  Namen  läftt  sieh  der  Verf. 
allzu  wenig  ein.  Da  8t«ht  (S.  10)  einfach: 
„Bayern,  Wahrer  des  Bojerlandes".  In- 
dessen, wollte  man  dem  Schüler  wirklich 
solche  Gelehrsamkeit  überliefern,  so  ge- 
hörte doeb  snr  besseren  Verdanliehkeit 
der  Hinweis  dazu,  daß  die  Bayern  einst 
in  Böhmen,  dem  alten  Bqiohemum  (nach 
mals  gekOnt:  B^jas),  saßen  und  danach 
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auch  noch  nach  ihrem  Eindringen  ins 
Ltouauland  Hajowarii  geoannt  wurden. 
fleldhOpig  (S.  27)  sollte  gleiehfidls  nicht 
BMÜd  mit  JiOhenapitze  von  Galde"  ab- 
getan, sondern  analysiert  sein  in  Üald- 
hö-pig  (^Höhenspitz  oder  Pik  über  dcni 
Sennexbof  Gald  oder  Galde;  dann  ergibt 
■idi  saeh  die  richtige  AnBfpmdie  gtt-hö- 
pSg  fkst  von  selbst,  wührend  lontt  der 
Deutsche  sinnlos  ^'al<lhopig  aussprechen 
wird).  Desgleichen  eniy»fichlt  es  sich 
dnzchsus,  bei  Himalaja  ^ä.  46;  die  sprach- 
liebe Hedeitang  nicht  ni  nnterdrficlren: 
him*  Seihnee,  ftl^jn  Wohnung;  der  Latein 
Iflnende  Schüler  wird  dabei  an  hiems 
erinnert  und  auf  die  Kontraktion  der 
beiden  a  zu  ä  aufmerksam  gemacht,  was 
ihn  TOT  der  bei  nne  lo  weit  verbreiteten 
Müdien  AoMpnehe  lurnftl^a  etett  him&- 
l^n  wamt 

Die  Aussprache  gibt  nun  unser  Verf. 
twar  häutig  an,  aber  nicht  zxxr  Genüge 
ead  nicht  immer  richtig.  Beim  eben  er> 
wUmten  Himaliqa  z.  B.  wird  zwar  das 
erste  a  durch  Fettdruck  als  betont  be- 
xeicbuet,  nicht  aber  vermerkt,  ob  os  lang 
oder  kurz  zu  sprechen.  Gern  würde  mau 
(S.  18)  neben  8oeit  die  sweifelhafte  Dea- 
tong  „Sfidtitc^  migaen,  dagegen  fehlt  die 
so  nötige  Angabe  der  Aussprache  söst, 
geradeso  wie  ^S.  10)  bei  Chiemsee  (kirn). 
Eine  Stadt  Singapur«  (S.  6U)  gibt  es  gar 
nidit;  nnd  Singapore  wird  singäpor  ani- 
gespiodien.  Statt  Cotop%ji  (S.  69)  mnfi 
heifien  (wird  andi  mit  x  ge- 


sprochen).  Für  Montreal,  Quebec,  Balti- 
more fehlen  die  Angaben  montriöL,  kue- 
b^,  böltimor.  Lrrtftmlieh  meint  freilieh 
der  Verf.,  bei  englischen  wie  fransMiehen 
Namen  wisse  man  ja  die  Aussprache  von 
selbst.  Daß  der  höchste  Berg  der  briti- 
schen Inseln  b^n  n^wis  heißt,  wiAsen 
selbtt  die  Enf^inder  nicht  alle.  Nipen 
igt  nicht  ane  chinesisch  ji-pen  von  den 
Japanern  entstellt  (S.  46),  sondern  dieses 
aus  jenem  «hirch  die  Chinesen.  Liman 
(ä  29)  kommt  nicht  von  Urnen  (Hafen), 
sondern  von  linme  (See).  Ganriiankar 
(S.  45)  muß  nun  ganz  aus  der  Sehnlgeo- 
graphie  verschwinden,  da  wir  nun  wissen, 
daß  das  gar  nicht  der  Mount  Everest  ist. 

Eirchhoff. 

Hoch,  Fr.  Der  Gletscher.  Farbige 
Original-Lithographie.  Größe  100:70 
cm.  Leipzig,  Teubner  lOuo.  6. — . 
Das  künstlerisch  fein  ausgeführte  Bild 
wird  auch  fttr  den  ünterricht  gate  Dienste 
leisten  kOnnen,  da  es  durchaus  für  den 
Blick  aus  der  Feme  berechnet  ist.  Es 
stellt  ilen  Pasterzengletscher  mit  dem 
Großglockner  im  Hintergründe  dar  und 
gewährt  einen  TortsrefPlichen  Einblick  in 
die  Hochalpenwelt.  Beconders  klar  treten 
die  Spaltenbildung  am  Gletscher,  sowie 
die  Bildung  der  Stirnmorilnen  hervor. 
In  dem  gleichen  Verlag  und  von  dem- 
selben Kdnstler  ist  schon  früher  eui  Bild 
„Meegen  im  Hochgebirge"  erschienen. 

K.  Langenbeek. 


Neie  Meher  nid  Kurten. 


Allf  «Meine«. 

Anleitung  m  wiss.  Beob.  aof  Belsen. 
Hr^g.  von  0.  T.  ITenmayer.  8.  Anfl. 

^ief.  7/8. 

Meyers  Geographischer  Hand -Atlas. 
3.  AuÜ.  Lief.  2U — 40:  Namenregister  zur 
Ansg.  B.  Leipzig  n.  Wien,  Kbl.  Inst. 
1905. 

Ratzel,  Friedrich  f  Glücksinseln  und 
Träume.  Gesiimmelte  Aufsätze  aus  den 
Grenzboten.  VllI  u.  615  S.  1  Bildnis 
Baliels.  Leipzig,  Grone w  1906.  JL  SM. 

AllsM^lM  piyslsshs  ttsstrspU** 

de  llontessus  de  Ballore,  F.  Les 
Tremblements  de  Teire.  Geographie 


seismologique.  V  u.  476  Ö.  Ö9  K.  u. 
Fig.  im  Teit,  8  K.  anf  Ttt  Paris, 
Colin  1906.  Fr.  19.—. 

Caropa. 

Pbiiippson,  A.  Europa.  2.  AuÜ.  XU  u. 
761  8.  144  Abb.  n.  K.  im  Text,  14  K. 
u.  22  Taf.  in  Holzschnitt,  Ätzung  u. 
Farbendmck.  Leipzig,  Bibl.  inst.  1906. 

.fC  17.—. 

Thoroddsen,  Th.  Island.  Grundriß  der 
Geographie  und  Geologie.  I.  (Erg.-H. 
Nr.  169  sn  ,JPeteniianns  Mitt.")  161  S. 
TextBg.  n.  1  E.  Gotha,  J.  Perthes  1906. 
I    JL  10.—. 
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UsataelilaBd  nnd  Nachbarländer. 

Sommer,  £.  Die  wirkliebe  Temperatar- 
▼erteilmig  in  Ifittel-Enrop».  (Fonch. 
z.  d.  Landes-  u.  Volkukde.  XVI.  2.) 
86  S.  6  K.  Stott^ut,  £ogeUioin  1906. 

JL  6.—. 

Hasee,  E.  Deutsche  Grenzpolitik.  (Deut- 
sch« Politik.  I.  8.)  71  u.  181  8.  Mfln^ 

eben,  Lebmann  1906.    M  3.—. 

Ottsen.  Der  Kreis  Tondein.  Bilder  aus 
der  Erdkunde  und  Geschichte  des  Krei- 
ses. YIII  u.  232  S.  1  Taf.  Tondem, 
ICattfaiesea  1906. 

Wfistenbagen,  Heb.  Beitacftge  zur 
Siedelungnkunde  des  Ostbarzee.  {Dias.) 
69  S.  Halle,  Buchdr.  d.  Waisenhauses 
1906. 

Hetsisclie  Landet-  und  Yolkilcnnde. 

Das  ehemalige  Knrheesen  und  das 
Hinterland  am  Ausgang  des  19.  Jahr- 
hunderts. In  Verb.  m.  d.  Ver.  f.  Erdkde. 
zu  Kassel  u.  tthlr.  Mitarb.  hrsg.  rou 
C.HeBler.  Bd.  L  Hestisehe Landes- 
kunde. L  HiÜl'to.  XI  u.  531  S.  2  K., 
1  Titelb.  u.  7.ahlr.  Abb.  Marburg,  Elwert 
1906.   JL  8.—. 

.Vfrika. 

Seidel,  A.  Deutsch  -  Kamerun.  Wie  es 
ist  nnd  was  es  verspricht.  Historisch, 

geographisch,  politisch,  wirtschafllich 
darc^pstellt.  XYI  u.  367  S.  23  Textabb., 
9  Taf.,  1  K.  Berlin,  Meidinger  1906. 
JL  4."" . 

Nord-  nnd  .litt^'IamerikR. 
Sapper,   Carl.    Über  Gebirgsbau  und  i 
Boden  des  sfidliehen  Mittelamerika.  | 


(Erg.-H.  Nr.  151  zu  „P.  M.")  IV  n. 
82S.  8K.  Gotha,J. Perthes  1906.  JL%.—. 

Stübel,  Alphons  f.  Di«  Ynlkanbecge 
von  Colombia  Geol.-topogr.  aufpen.  u. 
beschrieben,  erg.  u.  hrsg.  v.  Theodor 
Wolf.  4»  VHI  n.  164  S.  3  K.  u.  63 
Bilder  auf  VI  Taf.  Dresden,  Baeoseh 
1908.  JL  20.—. 
T.  Vaoano,  Max  Jos.  Buntes  Allerlei 
aus  Argentinien.  Streiflichter  auf  ein 
Zukunftsland.  S09  8.  86  Abb.  u.  1  K. 
Berlin,  D.  Beinier  1906.  JL  10.~. 

Nord-rolargegenden. 
Mecking,  L.  Die  Kistrift  aus  dem  Be- 
reich der  BafGn-Bai  beherrscht  von 
Strom  und  Wetter.  (VeröflF.  d.  Inst.  f. 
Meereekde.  u.  d.  Oeogr.  bist.  a.  d.  Uni- 
Vera.  Berlin.  Heft  7.  Jan.  1906.)  IV  u. 
135  S.  3  Abb.,  2  Taf  Berlin,  MitUer 
&  Sohn  1906.    JL  ü.— . 

T«r«ia«  SBi  T«nMUKlsat«a. 
Verhandinngen  des  16.  denteohen 
Geographentages  zu  Dansig  am 
18.,  14.  u.  15.  Juni  1906.  Hrsg.  v.  G. 
Kollm.  LXXUI  u.  207  S.  8  Taf.  u. 
3  Textabb.  Berlin,  D.  Reimer  1906w 
JL  8.—. 

PerKÜnlirhes. 
Wolf,  E.  Wissmann,  Deutschlaads  größ- 
ter Afrikaner.   Gedächtnisrede.    34  S. 
Leipzig,  Omnofr  (o.  J.).    JL  ».60. 
Wahnscbaffc,  Felix.  Ged&chtnisrede 
auf  Ferdinand  Freiherm   von  Richt- 
hofeu,   ^^ehaltcii    in   der  Sitzung  der 
I    Deutschen  geologischen  Gesellschaft  am 
1.  No?.  1906.  18  8.  1  BÜdnis. 


Zeitsehriftenseliaa. 


iVlermmmslf «MstlNfi^Mt.  1906.  l.Heft. 

Heek  u.  Steinmann:  Erläuterung  xur 
Hüutcnkarte  der  Expedition  Steinmann  in 
die  bolivianischen  Anden  1903/04.  — 
Isachsen:  Das  pal&okzystische  Eis.  — 
Snpan:  Die  Eiforsehnng  der  htdieren 
LnftscMehten  Uber  dem  atlantischen  Ozean. 
—  Hammer*.  Landesaufnahme  nnd  Karto- 
graphie. 

Glohm.  89.  Bd.  Nr.  3.  Goldstein: 
Die  Menschenopfer  im  Lichte  der  Politik 

und  der  Staatawissenscbaften.  —  Der 
Antipassat.  —  Volland:  IJildor  aus  Ar-' 
menien  und  Kurdistan.  —  Karutz:  Von  j 


Bnddhas  heiliger  FnBspur.  —  Die  Nauen 

Elsaß,  Odenwald  und  Hart. 

DiiAs.  Nr.  4  Gentz:  Die  Buren^- 
vranderung  nach  unsem  deutschen  Kolo* 
nien.  —  Vilattes  Forschungen  in  der 
Sahara.  —  Mehlis:  Eine  neolitfaisbhe 
Ansiedlang  in  der  Pfalz.  —  Friederici: 
C'^ber  eine  als  Couvade  gedeutete  Wieder- 
geburtszeremonie bei  den  Tupi. 

Boss.  Nr.  6.  Klose:  Musik,  Tans  nnd 
8piel  in  Togo.  —  Friederici:  Znr  Veiv 
Wendung  von  Kamelen  in  Deutsch-Söd- 
'  westafrika.  —  Sin^or:  Der  Stand  der 
j  geographischen  Erforschung  der  deutschen 
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Schutzgebiete.  —  WirtschAftlichea  atis 
Abeasinien. 

1km,  Kr.  6.  Kftchler:  Eine  Bestei- 
gng  dm  Hefcia.  —  Andree:  Mjthologi- 
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Von  Mts  Brann. 

(Mit  4  Landschaftobildern  auf  Taf.  S.) 

Eiuer  der  reizvollsten   und   zugleich   auch  am  leichtesten  zugängliclien 
Teile  der  asiatischen  Türkei  ist  die  rivieronartige  Südktlste  der  bithynischen 
Halbinsel.     Von   Reisenden   wird   dieser  gesegnete   Landstrich   viel  seltener 
aufgesucht  als  er  es  verdient.    Die  meisten  durchfahren  ihn  mit  der  Eisen- 
bahn, um  möglichst  schnell  die  geschichtlich  merkwürdigen  Mittelpunkte  des 
Innern,   Konia  oder  Angora,  zu  erreichen.    Und   doch  lohnt  es  sich  recht 
wohl,  ein  paar  Tage  in  den  Ölhainen  von  Daridja  zu  verträumen,  am  Grab- 
mal   Hannibals  zu   rasten  und   von   dem  ragenden  Tschine  Dagh  auf  ein 
Panorama    niederzuschauen,   wie  es  manch   viel  gefeierter  Bergriese  nicht 
wechselreichcr  und  gewaltiger  zu  bieten  vermag. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  der  schmale,  von  Bergzügen  umfriedete  Golf 
von  Ismid  mit  einem  Alpensee  verglichen.  Allerdings  tragen  seine  üfer- 
höhen  anstatt  rauschender  Walder  nur  Obstgärten  und  Ölhaine.  Dafür 
schüttet  aber  der  Lenz  auch  eine  um  so  größere  Fülle  von  Blüten  über 
sein  Ufergelände  aus,  glänzt  an  seinen  Ufern  die  Feme  in  satteren  Farben, 
verteilt  eine  leuchtendere  Sonne  hier  Licht  und  Schatten. 

DaB  diese  KQste  in  RUma  und  Pflanzenwuchs  unverkennbar  die  Eigen- 
art einer  Rmers  besitzt,  liegt  daran,  daß  der  schmale  Strand  überall  von 
Bergzügen  begleitet  wird,  deren  Höhe  Int  zu  660  m  ansteigt.  Sie  genügt, 
die  kalten  Nordwinde,  die  Tom  E^warzen  Heere  her  blasen,  von  den  Ulbr- 
s&mnen  des  Golfes  fenirahalten.  In  Folge  dessen  findet  sieh  die  Olive  hier 
an  ihrer  Nordgrenze  noch  einmal  in  weiten  BaumgSrten  znsammen,  ent&ltet 
die  Granate  ihre  scfaarlaehroten  Bifiten,  wKhrend  wir  diese  Arten  an  der 
nur  40  km  entfernten  NordkOste  der  bitbynischen  Halbinsel  vergebens 
suchen.  Hier  hält  der  Frühling  weit  eher  seinen  Einzug  als  in  dem  nahen 
KonstantinopeL  Man  braneht  im  Februar  von  Stambnl  nur  bis  Erenkitti 
oder  Dari4|a  zu  fithren,  tun  Gebiete  zu  erreichen,  die  bezüglich  der  Frflh- 
lingsblüte  um  8 — 10  Tage  vor  Konstantinopel  bevorzugt  sind. 

Leider  vennag  ich  nicht  exakte  Beobachtungen  anzuführen,  die  einen 
Vei|ßeich  der  Temperatur  an  dieser  Biviera  mit  jener  in  Eonstantinopel 
•rmö^dien.  Nach  unregelmftßigen  Au&eichnungen,  die  sich  nur  über  Wochen 
erstrecken,  seheint  die  Wftrme  zur  'V^terszeit  in  ErenkiÖi  etwa  um  1® 
böher  zu  liegen  als  in  Pera.  Das  erscheint  wenig,  doch  wollen  solche  kleine 
Werte  hart  an  der  Grenze  zweier  Florengebiete  für  den  Pflanzenwuchs  schon 
idir  viel  besagen  (vgl.  Danzig  und  Königsberg  Fr.  —  Botbuehe),  zumal  wenn 
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ihr  segenanicher  Einfluß  so  wie  hier  durch  energischen  Sohuts  vor  kalten 
Winden  wwentlich  gefördert  wird. 

Ihrem  Verlaufe  nach  können  wir  die  Südkäste  Bithyniens  in  zwei 
Abschnitte  teilen.  In  dem  ersten,  der  von  Kadikiöi  bis  zum  Vorgebirg^e 
Yelken  Kaja  Bumu  reicht,  verläuft  die  Küste  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten, während  sie  von  Yelken  Kaya  Burnu  au  eine  westöstliche  Ruhtung 
einschläpt.  Der  erste  Teil  der  Küste  senkt  sich  hinab  zu  dem  tiefen  Ein- 
bruchsbecken des  Marmarameeres,  der  zweite  zu  einem  schmalen  golfartigen 
Busen  mit  nicht  allzu  bedeutenden  Tiefen  (bis  100  Faden),  der  in  seiner 
Form  dem  heute  völlig  vom  Meere  getrennten  Sab&ndscha-See  sehr  aufTällig 
gleicht. 

Das  Gestein  der  üferhöhen  besteht  im  westlichsten  Teile  aus  Ton- 
schiefern von  sehr  verschiedener  Härte  und  Farbe  und  aus  Quarziten  (Ka'iscb 
Dagh,  Bulgurlu  usw.).  Längs  der  Bäche  ündeu  sich  zum  Teil  sehr  beträcht- 
liche Ablagenirigen.  Desgleichen  sind  hier  und  dort  Schotterhalden  tertiärer 
Gesteine  zu  ünden.  Manche  von  diesen  enthalten  Versteineiningen.  Einer 
meiner  Schüler  fand  in  einer  solchen  Schotterhalde  beim  Dorfe  Erenkiöi 
einen  gut  erhaltenen  Zahn  von  Dutothvrium  giyantcum. 

Die  genannten  Gesteine  reichen  gerade  bis  zum  Dorfe  Daridja.  Hier 
beginnen  geschichtete  gelbliche,  zum  Teil  rein  welBe  Kalke  und  Kreiden,  die 
hinter  Daridja  zum  Ufer  in  einem  Winkel  tob  etwa  30^  herabhängen.  Sie 
enthalten  Yersteinerongeiu  Tenteinerte  Seeigel  kann  man  am  Strande 
swiaehen  Daridja  und  Eekahinwr  in  Menge  anfleeen.  Daneben  findet  eidi 
Xuctffia  prisca  nnd  Orikoeeras  duplex. 

Ans  ganz  anderen  Oesteinen  besteht  der  (tofliehste  Teil  des  Golfes,  wie 
beispielsweise  die  Hohen  am  Tschine  Dagh.  Ifier  steht  dne  Azkose  von 
gneisartigem  Aussehen  an.  Ihre  vom  Wasser  fortgeschleppten  Teile  be- 
deckten die  Ebene  swisehen  Derin^je  nnd  Ismid  mit  einer  hoben  Sciiiclit 
Sebwemmlandes,  in  das  die  Wasserlftvfo  eine  große  Zahl  von  Siosionsrinnen 
bineuifraßen.  Als  fein  semebene,  Uesartige  Hasse  finden  wir  diese  Aikose 
am  Strande  von  Derindje  wieder. 

Eine  Bügentfimliehkeit  des  wesUidhen  Teiles  sind  die  Mengen  insnlaier 
Bildungen,  die  wie  die  Efiste  selbst  ans  Qnaniten  und  Schiefern  bestehen. 
Manche  von  ihnen  sind  wirUidhe  Inseln,  wie  die  neun  Inseln  der  Prinien- 
gruppe,  die  sohwane  und  die  Andreasinsel,  andere  dnd  durch  Schwemmland 
mehr  oder  minder  fest  mit  der  Kflste  yerbunden,  wie  die  inselarttgen  Hfigel 
an  der  Westkflste  der  fiachen  Halbinsel  bei  Tnzla  und  die  Hflgel  von  Ütsch 
Bumu.  Wieder  andere,  wie  der  durchaus  inselartige  Drakos  Tq^  bm  dem 
Orte  Maltepe,  sind  vollständig  in  die  Eüstenlinie  eingeschaltet. 

Auch  vom  wirtschaftsgeographischen  Standpunkte  müssen  wir  mehrere 
Teile  der  Küste  unterscheiden.  Am  dichtesten  besiedelt  ist  die  Strecke  von 
Kadikiöi  und  Daridja.  Zwischen  das  Ufer  und  die  bithynischen  Berge 
schaltet  sich  hier  ein  Yorstrand  ein,  dessen  Breite  auf  den  einzelnen  Strecken 
sehr  verschieden  ist,  oder  die  Berge  des  Inneren  steigen  in  sanfterem  Hägel* 
lande  zur  Küste  herab. 

Dieser  Teil  der  Küste  ist  auch  am  dichtesten  besiedelt  Allerdings  fehlt 
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iinem  grofi«B  ProzentntKe  der  Siedlungen  im  Westen  so  m  sagen  die  wirt* 
sehaflliehe  Selbständii^Deii.  Die  meisten  der  TÜlenartigen  ffinser  sind  Yil- 
kggiatiuen  leiGher  Türken  der  Hauptstadt.  Die  Blimien>  und  Obstgftrten 
sollen  mebt  den  Unterhalt  einer  Fkmilie  bestreiten,  sondern  werden  von 
GirfaMriiand  gepflegt,  nm  das  Auge  des  gltteklidben  Besitsers  ni  etfrenen. 
AUerdtngs  wird  daneben,  namentüeh  bei  Srenktfli,  recht  -viel  Weinbau  ge- 
faieben,  dessen  geechllllielie  AusnutKong  hanptsiehlich  von  fremden  Wusem, 
den  Fvmen  Ed[erlin,  Harter  mid  Thomson  bewerkstelligt  wird. 

Aneh  im  OsOidien  Teile  dieser  KQstenstrecke  swisdhen  Maltepe  imd 
Dari^ja  wird  die  Eigenart  d«r  Siedelui^ien  nicht  durch  den  Ackerbau  be- 
dingt Wegen  der  Geringfügigkeit  des  EOmeibftus  fehlen  gerttomige  Seliennen 
und  da  der  Bestand  an  Großvieh  sehr  gering  ist,  findet  man  auch  nicht 
grOßeie  Stftlle.  Orte  wie  Kartal  und  Pendik  tragen  durchaus  st&dtisches 
Gepräge  und  unterscheiden  sich  nicht  allzusehr  Ycm  manchen  griechischen 
Vierteln  der  Hauptstadt. 

Die  griechische  Bevölkerung  dieser  Flecken  lebt  vornehmlich  von  dem 
Ertrage  dee  Gartenbaus  und  der  Fischerei.  Die  Hügol  in  ihrem  Weichbilde 
sind  weithin  von  Gärten  bedeckt.  Die  prächtigsten  Olivenhaine,  die  üppigsten 
Weingirten  nehmen  den  Baum  zwischen  Tuzla  und  Daridja  ein.  Dazwischen 
finden  wir  gerftnmige  Obstgärten  voller  Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen. 

Wie  in  Italien  sind  auch  hier  auf  demselben  Stücke  Landes  gleichzeitig 
mehrere  Nutzpflanzen  angebaut.  Z^^-ischen  den  Stammen  der  öl-  oder  Kirsch- 
bäume wachsen  Bohnen  oder  Artischocken.  Zuweilen  baut  man  an  ihrer 
Statt  sogar  Weizen.  In  dem  heißen  Gebiete  beeinträchtigt  der  Baumschatten 
wohl  nur  sehr  wenig  den  Ertrag  des  Getreides.  An  anderen  Stellen  streben 
zwischen  den  Bäumen  üppig  entwickelte  Maisptianzen  empor,  kurz,  allerorten 
bemüht  man  sich,  dem  Boden  gleichzeitig  mehrere  Ernten  abzuringen.  Die 
Üppigkeit  des  Pflanzenwuchses  zeigt  uns,  daß  der  anspruchsvolle  Mensch  dem 
äiichtbaren  Boden  damit  nicht  zu  viel  zumutete. 

Es  ist  ein  hoher  Genuß,  zwischen  Daridja  und  Tuzla  au  dem  liÜL'eligeu 
Strande  durch  die  lachenden  Gilrt«n  zu  wandern,  sonderlich  zur  Frühlingszeit, 
wenn  der  Lenz  die  Raine  mit  einer  Fülle  von  Blumen  überschüttete  und  die 
bunten  Blüten  der  Obstbäume  sich  farbig  abheben  von  den  silbergrauen 
Oliven  und  den  dunklen  Zypressen,  die  wie  riesige  Flurwächter  über  Oliven 
und  Kirschbäume  hinausstreben.  In  schonen  Linien  heben  und  senken  sich 
die  Hügel,  über  uns  strahlt  der  blaue  Himmel,  unt^r  uns  leuclitet  die 
ebenso  blaue  Meeresflut.  Jenseits  des  (»olfes  aber  türmen  sich  die  Berge 
hoch  auf  imd  hinter  ihnen  trotzt  das  schneebedeckte  Haupt  des  Olymps,  mit 
2350  m  zu  alpinen  Höhen  aufragend. 

Unvergeßlich  bleiben  dem  Wanderer  die  Hondnftchte,  die  er  in  diesen 
(Hglrten  verleben  durfte.  Weithin  schimmert  der  Golf,  schwer  ruht  das 
alberne  Lichi  auf  den  Kronen  der  Oliven.  Kern  LUftdien  weht  Die  Ha^ 
hilt  den  Atem  an,  um  die  TrSnme  ihrer  Lieblinge  nicht  sa  stören.  In  der 
Bnimbeeriieeke  setst  ein  Ammer  xa  seinem  einfachen  Liedchen  an  nnd  meldet, 
daft  Eros,  der  AUbexwinger,  auch  in  der  schimmernden  Mondnacht  wacht 

Diese  Gftrten  sind  ein  Dondo  der  Vögel.   Ln  huschigen  Tal  schlägt 
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NaohtigalL  In  den  Feldhecken  singt  die  Dorngnnnfleke  und  das  Ideine 
MtUlerehen.  Vom  KiiBohbeum  floten  der  Kappenammer  und  der  Ortolan  und 
am  steilen  Abhang,  den  der  Oirtner  wnehernden  Lorbeerstrinchem  ]Hreisgab, 
eisplhen  wir  nrpende  Zann-  und  Zippanunen. 

Wandern  wir  im  April  und  Hai  lings  des  Heeres  dnzeh  die  Olbanm- 
haine,  so  tragen  die  Binme  .sümd  seltsamen  Sehmuck,  der  uns  daran  er- 
innert, daß  die  Einwohner  tod  Darid^a,  Tusla,  Pendik  u.  a.  0.  m.  nicht  nur 
GSrtner  sind,  sondern  als  rOstige  Fischer  einen  großen  Teil  ihres  Unterhaltes 
dem  Meere  abgewinnen.  Oleich  festlichen  Gewinden  schlingen  sich  dann 
dO,  80,  40  m  lange  Seile  von  Baum  zu  Baum.  Sie  tragen  aber  nicht  bunte 
Blumen,  sondern  silbern  glitzernde  Fischchen,  die  lange  nicht  so  groß  sind 
wie  die  Heringe  der  Danzig^r  Bucht.  „Cyros"  nennen  die  Griechen  diesen 
Fisch,  der  an  der  Luft  getrocknet  wird  und  das  ganze  Jahr  hindurch  zur 
Herstellung  von  Salaten  und  mancherlei  Speisen  benutzt  wird.  Zoologisch 
gesprochen  gehört  der  Fisch  einer  Muranenart  an,  deren  Fang  besonders  im 
FrQhling  recht  ergiebig  zu  sein  pflegt 

In  Kartal  besteht  eine  Konservenfabrik,  deren  Fischpraparate  ans  Mu- 
rinen und  Tunfisch,  der  namentlich  im  innersten  Teile  des  Golfes  von  Ismid 
gefangen  wird,  sich  in  Konstantinopel  guten  Absatzes  erfreuen.  Im  Interesse 
des  Landes  wäre  zu  wünschen,  daß  sie  sich  auch  auf  dem  europäischen 
Markte  Eingang  verschafften. 

In  manchen  Jahren,  wie  im  Jahre  190Ö,  bleibt  der  Ertrag  des  Miiränen- 
fangos  wpit  hinter  dem  Durchschnitt  zurück.  Für  die  Einwohner  der  Orte 
an  unserer  Riviera  ist's  dann  karge  Zoit,  denn  wenn  das  Gartengelände  auch 
zur  Genüge  Obst  und  Goniüse  für  den  eigenen  Haushalt  liefert,  ist  doch  der 
Ertrag  eines  Obsti^ütcliens  recht  gering,  wenn  er  in  Geldwert  ausgedrückt 
werden  soll.  Je  besser  das  Jahr,  um  so  billiger  die  tVüchtc,  die  dann 
allerorten  in  Fülle  vorhanden  sind.  Für  180  Körbe  Kirschen,  d.  h.  für 
mindestens  40  Zentner  Früchte,  erzielte  ein  Ohsthaufr  aus  Derindje  in  diesem 
Jahre  25  Piaster  Gewinn.  Das  sind  etwa  4  Mark  .')0  Pfennig  deutschen 
Geldes.  Die  Menge  der  Zwischenbilndler  drückt  die  Preise,  die  der  Produ- 
zent erhält,  und  verteuert  die  Waren  für  den  Konsumenten  in  unbilÜL'er 
Weise.  Während  der  Obstbauer  in  Derindje  für  das  Kilogramm  Kirscbeu 
gerade  einen  Para  erhielt,  mußte  der  Bürger  der  Hauptstadt  dieselbe  Menge 
mit  40  Para  bezahlen.  Das  sind  vom  wirtschaftlichen  Staudpunkte  aus 
geradezu  lächerliche  Verhältnisse. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  nicht  Terwunderlich,  daß  leicht  Tsr- 
deri)liche  Obstsorten,  wie  Kirschen,  Aprikosen  und  Pfirsiche,  in  manchm 
Gegenden  Eleinasiens,  wie  bei  Amasia  am  Jesehil  Irmak,  von  dem  nicfat 
islamitischen  Teile  der  BeTÖlkerung  in  großen  Massen  sur  Schweinemast 
▼erwandt  werden.  Das  Einheitsmaß,  in  dem  diese  Frfiehte  dort  verhandelt 
werden,  sind  10  Oka  —  12,5  kg.  Schon  daraus  geht  hervor,  daß  die  ein» 
gehandelten  Frftchte  nicht  dazu  bestimmt  sein  können,  roh  in  der  FamiUe 
▼erspeist  su  werden.  Wo  schleunigste  Ausfuhr  unmöglidi  ist,  können  die 
Früchte  nur  entweder  sur  Syrupbereitung  oder  sur  ViehfUtterang  ▼erwandt 
werden. 
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W^en  dieser  Billigkeit  des  Rohstoffes  verlohnte  es  sich  viell«  iclit,  in 
■kaochen  Gegenden  Obstsaft  zu*  pressen  und  in  großen  Mengen  auf  den 
europäischen  Markt  zu  werfen,  zumal  gerade  fär  die  bithjnische  Küste  sich 
die  Frachtspesen  nicht  allzu  hoch  steilen  dürften.  Es  A^gt  sich  nur,  ob  der 
von  Kaüfiniil«!!  und  aadertn  ObstgeMeten  nich  beschickte  euiopiiselie  ICaikt 
ftr  loIdM  WiMii  nodi  waSu^Mdg  wftre  uad  dar  Gewinn  die  Solierereien 
mit  den  tOxkiiehen  Behörden,  denen  sich  jeder  fremde  Gewerbetreibende 
anssetzt,  wirkUdi  aufwiegen  konnte.  Der  landfabrende  Beisende  neigt  in 
solchen  Bingen  leicht  sn  einem  Optimismiis,  den  die  in  Eonstantmopel  an- 
sässigen deutschen  Landwirte  von  fadmifinnischem  Buf,  in  Sonderheit  die 
Herren  Hermann  und  Scheiblicb,  durchaus  nicht  teilen. 

Zwischen  den  Olivenhainen  und  Obstgirten  finden  sich  allerdings  an 
dem  westlichen  Teile  der  bithynischen  Slldkfiste  stellenweise  auch  Ode  Heide- 
fiicben,  die  nur  der  adtarfe  Buf  der  Stelzen  und  Pieper  und  die  schwer- 
nAtige  Weise  des  Scfaftfers  belebt,  der  mit  seinen  riesigen,  schwamasigen 
Hunden  den  weidenden  Schafen  folgt.  Aber  selbst  diese  Heiden  sind  nicht 
ohne  landachafUiche  Beise.  Im  Sllden  und  Norden  wird  der  Blick  durch 
insehnliohe  Bergketten  begrenst  nirgends  fehlt  dem  Landsohaftsbilde  ein 
iduttucker  Bahmen 

Der  Streifen  Landes,  der  mit  Qartenkulturen  bedeckt  ward,  ist  durch- 
schnittlich  recht  schmal  und  nur  an  wenigen  Stellen  mehrere  Kilometer  breit. 
Nicht  überall  finden  wir  hinter  dem  Gartenlande  noch  ein  Gebiet,  das  von 
Getreidefeldern  eingenommen  wird,  wo  der  von  Oidisen  gezogene  Pflug  an 
die  Stelle  der  Hacke  tritt,  die  in  dem  Gartenrevier  ausschließlich  vorherrscht. 

Hinter  den  Getreidefddem  beginnen  die  Berge  und  das  Heideland.  Die 
Berge  sind  größtenteils  nur  mit  Scrub  bestanden,  einem  Dickicht,  das  von 
Steineichenarten,  Erdbeerlorbeer  und  Besenheide  gebildet  wird.  Manche  Ab- 
hänge sind  auch  mit  mannshohem  Eichendickicht  bedeckt.  Kleine  waldartige 
Bestände  finden  wir  nur  in  feuchten  Talmulden.  Zumeist  beschatten  sie 
einen  Brunnen,  der  in  diesem  trocknen  Lande  eine  weit  wichtigere  ßoUe 
ipielt  als  daheim. 

Die  schlimmsten  Feinde  des  Waldwuchses  sind  die  Köhler,  die  kaum  ann- 
dickes Stangenholz  schlagen,  um  die  schwanken  Reiser  in  Holzkohlen  zu 
verwandeln,  und  die  Hirten,  die  immer  wieder  Feuer  an  den  Scrub  legen, 
am  frischeren,  kräftigeren  Nachwuchs  zu  erzielen.  Erst  an  dritter  Stelle 
kommen  die  Ziegen,  denen  man  so  gern  die  ganze  Schuld  aufbürdet.  Un- 
beschadet der  Ziegen  Wirtschaft  ließe  sich  ganz  gut  ein  großer  Teil  dieser 
Gebiete  aufforsten,  wenn  ihre  menschlichen  Herren  Einsicht  genug  besfißen, 
mit  dem  Feuer  etwas  voreichtiger  umzugchen. 

Am  angenehmsten  wandert  es  sich  auf  diesen  Höhen  zur  PVühlingszeit, 
wenn  Cistusarten,  Alpenveilchen,  Perlhyazinthen,  Hundskamille.  Anemonen  und 
.A^raikaarten  den  Boden  mit  buntem  Blütenteppich  überzogen  und  der  Thymian 
wieder  seinen  aromatischen  Geruch  in  die  Lül'te  haucht. 

Die  Aussichten  von  den  Bergen  Bithjniens,  dem  Kalsch  Dagh,  dem 
Akku  Dagh,  dem  Ser4je  Tepe  und  dem  Tschine  Dagh  haben  unter  einander 
wb  viel  Ähnlichkeit    Nach  Süden  zu  fibersohanen  wir  den  schmalen  Vege- 
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tätionattrafan  d«r  ffitote  und  den  Uanen  Golf^  fainier  dem  rieh  das  Q«biige 
trotrig  emporreeki  Hadi  Nofden  wa  dehnl  slidi  du  wellige  Hügelland  des 
LuiereiL  Bezüglich  semes  Reliefii  ist  dieses  Qelinds  gar  sieht  so  ▼endneden 
vom  dem  Gebiet,  das  man  Ton  meinem  heimatlichen  Tnnnbeige  flbersehanl 
Nor  fehlen  ömi  die  Seen  nnd  WUder  der  haltisdien  Seenplatte.  Der  schwan- 
grftne  Farbton  der  Senibpflaaien  bildet  die  Gnmdfiurbe  des  Landes.  IBngs 
um  die  gar  niefat  seltenen  DOiHnr  —  namentlich  vom  Tscfaine  Dagh  flbersidit 
man  deren  gleichseitig  eine  groBe  Anzahl  —  heben  rieh  hellgrüne  Fleöksn, 
die  Getreidefelder  der  bithynisdien  Bauern,  von  dieser  Grundfarbe  ab.  Es 
sind  Oasen  inmitten  weiten  Ödlandes.  Vermutlich  sind  nicht  mehr  als 
8 — 12%  der  inneren  HochflSche  unter  Pflug  und  Hacke,  das  tlbxige  gehört 
den  Ziegen  und  Schafen  und  dem  Wolfe,  der  im  Fel^gerOU  zwiMhen  Lorbeer 
und  Besenheide  sein  Lager  auftchlftgt 

Den  Berichten  der  Einwohner  zu  Folge  kommt  auf  den  Hohen  des 
Telken  Tepe  und  des  Eayali  Dagh  audi  die  Gemse  vor.  Ich  halte  es  nicht 
für  unmöglich.  Wenn  der  Kayali  Dagh  auch  kaum  700  m  erreicht,  sind 
der  allgemeine  Landschaftscharakter  dieser  Gegenden  und  ihre  Pflanzendecke 
dock  nicht  derart,  daß  man  sie  von  vornherein  für  ungeeignet  halten  mflflte, 
die  flinken  Gemsen  zu  beherbergen. 

Weit  anmutiger  als  die  Aussichten  von  den  genannten  Bergen  ist  der 
Blidc  von  den  inselartigen  Erhebungen  an  der  Küste.  Ich  für  meinen  Teil 
sch&tze  die  Aussicht  von  dem  Drakos  Tepe  zwischen  Maltepe  nnd  Kartal  am 
höchsten,  trotzdem  diese  Quarzitkuppe  nur  eine  Höhn  von  107  m  erreicht 
Dort  rastet  es  sich  gar  gut  am  hellen  Sommertag.  Bunte  Fliegen  umsurren 
uns.  Schmetterlinge  gaukeln  über  den  duftenden  Kräutern.  Unter  uns  ziehen 
weifle  Segel  auf  feuchten  Pfaden  dahin.  Lange  noch  sehen  wir  ihre  Spuren 
in  der  glatten  Flut.  Wie  duftige  Topase  schwimmen  die  Inseln  im  stahl- 
grauen Meer,  prangend  im  Schmucke  dunkler  Wälder,  umgürtet  Ton  lustigen, 
weiß  schimmernden  Landhausem.  Den  Hintergrund  aber  bildet  auch  hier 
der  gewaltige  Wächter  Bithjniens,  der  Biese  Oljmp  mit  seiner  Eislast  im 
Nackon. 

Ganz  anders  wird  das  üfergelUude  westlich  von  Derindje.  Die  Kalk- 
steinberge fallen  hier  so  steil  zur  Küste  ab,  daß  nur  der  schmale  Weg  für 
die  Eisenbahn  frei  bleibt.  Von  einem  Fenster  des  Wagens  sehen  wir  auf 
die  Blöcke  der  gelben  Kalksteinwand,  in  deren  Fugen  großblättrige  Feigen 
und  kümmerliche  Obstbilumchen  ein  Plätzchen  fanden,  aus  dem  anderen 
schauen  wir  auf  das  Meer.  Es  wogt  so  dicht  unter  unseren  Füßen,  daß  wir 
glauben  könnten,  in  hurtigem  Dampfer  seine  Fluten  zu  durchschneiden. 

Besonders  leicht  wird  uns  dieser  Glaube,  wenn  dicht  neben  uns  eine 
Segelbarke  dahin  gleitet  oder  eines  der  großen  MarkTbootf,  dessen  Form  uns 
an  die  Zeiten  erinnert,  da  Odysseus  dem  heimatlichen  Itbaka  zustrebte. 

Die  Kalkberge  steigen  hier  so  steil  von  der  Küste  an,  daß  wir  wenige 
Kilometer  landein wäi-ts  schon  Höhon  von  3  —  400  m  finden.  Die  Dörfer 
liegen  oft  auf  dieser  Hochfläche.  Neben  den  Gilrten  findet  man  bei  ihnen 
schon  mehr-  Körnerbau,  da  die  Bedingungen  für  den  Obst-  und  Olivenbau 
hier  nicht  mehr  so  günstig  .sind  wie  auf  den  sauften  Hügeln  bei  Dari^ja. 
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Manche  von  diesen  Ortschafben,  wie  das  durch  seine  Kaiserliche  Seiden- 
fibrik  bekannte  Hereke,  senden  ihre  Vorposten  bis  zum  Eisenbahnstrang 
berab.  Die  Fabrik  von  Hereke,  deren  Gebäude  wir  von  dem  Eisenbahnwagen 
nm  üUiokeit,  beadiiftigt  etwa  800  grdfltentmls  griechische  Arbeitenmieii, 
die  wxdeDe  Sehah,  Kleidentoffe  und  Teppidie  heratellen.  Mehrere  Ifbnteiixa 
der  Klinik  sind  Deateehe,  neben  dem  Gastwirt  In  Derin^je,  dem  Obeibeamten 
des  dortigeii  Bodenapeiehera  imd  den  Weinbanem  in  ErenkiSi  die  einzigen 
Landalente  an  dieiem  kleinasiatisohen  Kllstenetrich. 

Vor  dem  Orte  Derin^je  treten  die  Beige  Ton  der  Bahn  mid  der  Küste 
sorflek  und  geben  uns  den  Blick  frei  auf  eine  breite,  bewaldete  Ebene,  hint» 
weldier  der  spitse  Gipfel  des  Tsohine  Dagbs  aufragt. 

Diese  Ebene  siekt  sich  in  einer  Lftnge  Ton  10  km  und  einer  Breite 
Ton  4 — 5  km  an  dem  Östlichsten  Teile  der  KordkOste  dahin.  Sie  steigt 
nach  den  Beigen  zu  allmihlich  an  und  wird  Ton  anigen  flachen  Erosion»- 
rinnen  durchschnitten,  die  Ton  den  GewSssem  der  Winteixegen  in  das 
Schwemmland  eingeschnitten  sind.  Ein  Teil  der  Ebene  ist  bewaldet.  Kach 
Osten  zu  wird  der  Wald  lichter  und  lOst  sich  in  einzelne  Gebllsche  auf,  bis 
er  im  Westen  yon  ^mid  ganz  Tcrschwindet  und  dem  anmutigen  Garten- 
gelinde  dieser  Stadt  Platz  macht 

Der  Wald  besteht  grflfitenteils  aus  6 — 8  m  hohen  Steineichen  und 
anderen  Trockenpflanzen.  Nur  dort,  wo  ein  Bftchlein  dem  Meere  zudlt  und 
abfließendes  R^genwasser  den  Grund  feucht  erhslt,  finden  wir  schOne  Best&nde 
kubwecbsclnder  Bänme  und  blühender  Büsche.  Der  Charaktervogel  dieser 
Gegend  ist  die  Nachtigall.  Sie  ist  hier  so  häufig  wie  der  Buchfink  im  nord- 
deutschen Walde  und  trägt  das  Ihre  dazu  bei,  eine  abendliche  Wanderung 
über  diese  Ebene  zu  verschonen.  In  den  feuchten  Gründen  ttben  dann  gleich- 
seitig 6,  7,  8  der  braunen  Süncrorinncn  ihre  Lieder  und  um  die  Büsche  auf 
den  Lichtungen  geistern  Hunderte  von  LeuchtkUfeni,  in  regelmäßigem  Wechsel 
aufleuchtend  und  verschwindend.  Vor  uns  zieht  ein  Bauer  mit  einem  Esel- 
chen seines  Weges,  das  gespenstisch  groß  aussieht,  wenn  es  den  Bücken  einer 
der  flachen  Bodenwellen  erreicht  hat  und  sich  von  dem  lichteren  Abend- 
himmel abhebt. 

Am  Fuße  des  Höhenzuges  treibt  man  einen  recht  ausgedehnten  Kömer- 
bau. Hier  findet  man  am  Golfe  von  Ismid  die  größten  Weizenschläge.  Die 
Dörfer,  zu  denen  sie  gehören,  liegen  auf  den  Vorl^ergen.  Ihre  Ställe  und 
Scheunen  sind  ganz  und  gar  aus  Stangen  und  gelheni  Weizenstroh  verfertigt, 
80  daß  sie  äußerlich  fast  unseren  norddeutschen  Strohinieten  gleichen.  \  or- 
steckten  sie  sich  im  Schatten  dicht  belaubter  Eichen  und  Terebiuthen,  um- 
gaben sie  blumige  Wie.sen ,  deren  Halme  und  Blütenstengel  uns  weit  übers 
Knie  reichen,  so  ergibt  das  recht  hübsche  Dorfbilder,  wie  man  sie  hinter  der 
trockenen  Ebene  kaum  er^vartct  hätte. 

Längs  des  Golfes  dehnen  sich  üppige  Wiesen,  die  mit  einem  schmalen 
Sumpfstreifen,  in  dem  die  grauen  Reiher  fischen,  an  das  stille  Gewässer  des 
Golfes  grenzen.  Diese  Wiesen  liefern  recht  reichliche  Erträge.  Einige  von 
ümen  hat  unser  Landsmann  Scheiblich  gepachtet,  der  das  Gras  in  Mahonen, 
dickbauchigen  Marktbooten  (die  Trausportkosten  betragen  für  den  Zentuer 
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Preßhea  etwa  76 — 80  Pfennige),  nM&  Komtintmopel  fBlirt,  nm  es  In  seiner 
Molkerei  so.  verflUtsrn. 

DaB  die  TXhrtat  liah  in  dieew  Ebene  in  die  TUer  des  Gebirges  flfiohteteii, 
liegt  nun  Teil  daran,  daß  die  Ebene  von  Fieber  heimgesn^t  wird.  Ans 
dem  gleichen  Gmnde  finden  wir  manche  FlnUtiUer  in  Bulgarien  (z.  B.  bei 
Philippopel)  gans  von  Ortschaften  entblOßl  In  ganz  Ihnlicher  Weise  meidet 
man  ja  auch  bei  nns  in  Nordootdeotsehland  ^le  Flnßtäler,  nnr  daß  an 
Weichsel  nnd  Oder  die  Übenohwemmnngsgefahr,  hier  das  Snmpffieber  dafür 
▼eiantworüich  gemacht  werden  mnß. 

.  Bicherlieh  ließe  sich  noch  ein  sehr  großer  Teil  der  Ebene  dem  Efimer- 
ban  gewinnen.  Ob  aber  der  deutsche  Landwirt  dabei  auf  seine  Bedmnng 
kftme,  ist  eine  andere  Enge.  Der  Bttciksiditen  anf  die  Gesundheitsveriiilt- 
nisse,  anf  die  Schikanen  der  tflrkisohen  Behörden,  anf  die  Gehftssigkeit  islami- 
tischer Nachbarn,  auf  den  Unterschied  in  der  Menge  der  jihrliohen  Nieder- 
schiige  sind  so  Tiele,  daß  diese  Frage  sn  jenen  geifthlt  werden  mnß,  die  ein 
gewissenhafter  Berichterstatter  am  Hebeten  offen  lißt,  ramal  das  ürteü  der 
deutschen  Landwirte,  die  mit  den  Yerhlltnissen  Tertrant  sind,  recht  wenig 
ermunternd  ist. 

Wenn  man  beispielsweise  oft  anführt,  daß  Konstantinopel  einen  großen 
Teil  seiner  Qemüsenahning  aas  Ägypten  besieht,  daß  also  dem  Anbau  der 
Gemüsesorten  in  seiner  Umgebung  noch  ein  weites  Feld  offen  stehe,  darf  man 
nie  Tergessen,  daß  es  sich  bei  der  Einfuhr  vorwiegend  um  ägyptische  Speziali- 
täten handelt,  die  bei  Konstantinopel  nicht  gedeihen.  Andere  Gemüse  werden 
nur  dann  aus  Ägypten  eingeführt,  wenn  ihre  Saison  bei  Konstantinopel  noch 
nicht  begonnen  hat.  Ist  es  aber  schon  in  der  Heimat  für  den  Landwirt  ein 
mißlich  Ding,  sich  auf  den  Bau  einer  Spezialität  zu  besishränken,  so  trifiFt 
das  ffir  die  Fremde  doppelt  zu.  Auch  mit  dem  Anbau  von  Kartoffeln. hat 
man,  namentlich  in  tieferen  Lagen,  nur  getiogen  Erfolg  erzielt. 

Der  Ort  Derindje  vei-dankt  sein  Dasein  eigentlich  nur  dem  Vorhanden- 
sein der  riesigen,  aus  Wellblech  gebauten  Bodenspeicher,  in  denen  die  Kom- 
schätze  Kleinasiens  aufgehäuft  und  gereinigt  werden,  bis  sie  auf  englischen, 
französischen,  deutschen  Dampfern  ausgeführt  werden.  Dicht  neben  dem  Kai 
vor  den  riesijreii  Bodenspeichern  trilurat  mitten  in  verwilderten,  aber  desto 
anmutigeren  Gürten  eine  verfallene  Gloriette  des  Sultans.  Hier  die  riesigen, 
von  elektrischem  Licht  erhellten  Speicher,  bei  deren  Bau  alle  Regeln  der 
modernen  Technik  beobachtet  wurden,  dort  das  in  Waldesnacht  träumende 
Schlößchen  des  Sultans:  welch  merkwürdiger  Gegensatz  zwischen  einst  und 
jetzt!  — 

Dieser  inrmrste  Teil  des  Golfes  ist  landschaftlich  bei  weitem  der  schönste. 
Durchschneiden  wir  in  einer  Barke  seine  Fluten,  so  erhebt  sich  zu  unserer 
Linken  das  hUusen-eiche  Ismid ,  dessen  Straßenzeilen  zwischen  blühenden 
Gärten  am  Abhang  der  Hügel  emporsteigen,  bis  empor  zu  der  alten  Akropolis, 
wo  noch  heutzutage  altes  Mauerwerk  den  Jahrhunderten  trotzt.  Westlich 
der  Stadt  aber  dehnen  sich  MaulbeerpÜanzuugen,  Weingärten  und  Obsthaine 
bis  herab  zum  Ufer  des  Golfes. 

Von  diesem  freundlichen  Städtebild  hebt  sich  der  1600  m  hohe  £el  Tepe 
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(GOk  Dagh  ist  nur  tan  Gelehrteoname,  der  vieUeioht  auf  einem  Irrtum  beruht) 
nm  10  maditvolkr  ab.  Btiu  riesigier  L«ib  wnict  wie  der  Magnesitblock  des 
Athos  um  so  wucbtiger,  weil  er  gleieh  hinter  dem  Ufer  des  Meeres  empor- 
sbebt  M&ehtige  Hoehwllder  bedecken  seine  H&nge,  lieht  erglühend,  wenn 
iwisefaen  BegengewOlk  ein  Sonnenstnüil  su  den  Laubkronen  niedergleitei 

leh  sah  dieses  Bild,  wenn  Wintersehnee  bis  tief  in  die  TSler  hinab« 
nickte,  wenn  die  Obstglrten  in  der  BlfttenflUle  des  FrOhlings  prangten,  und 
wenn  ein  Sommeigewitter  dikstere  Wolkengebiige  Aber  dem  Baschkires  Dagh 
softflnnta  und  Begensebauer  die  Fluten  peitschten.  Immer  aber  erschien  es 
mir  groB  und  gewaltig  und  immer  wieder  bedauerte  ich  die  Touristen,  die 
TOD  dem  Orient  scheiden,  ohne  diesen  stillen  'Vnnkel  besucht  su  haben,  den 
der  Sdiönheit  Schwester,  die  Anmut»  su  ihrem  Lieblingssiti  erkoren  hat. 

Da  die  höheren  Gebiige  auf  der  sQdlichen  Seite  des  Golfes  emporragen, 
Ineten  die  Gipfel  und  HSnge  des  bithynisdhen  Ctebirges  dem  Wanderer 
piiehtige  Aussichten.  Yon  den  höheren  Bergen  der  Halbinsel  hat  meines 
Brachtens  der  Tschine  I)a|^  das  gewaltigste  Panorama.  Der  etwa  450  m 
hohe  Berg  ist  von  Derindje  leicht  su  ersteigen.  Bis  zum  Kamm  des  Ge- 
birges ftthrt  eine  Fahrstraße,  so  daß  man  sich  nur  etwa  180  m  durch  das 
Gestrüpp  emporarbeiten  muB,  um  den  Gipfel  zu  erreichen. 

Streckt  man  sich  dort  zwischen  türkischen  Grabmalen  in  das  blähende 
Kraut,  so  beherrscht  der  Blick  eine  weite  Rundsicht.  Im  Osten  dämmert 
der  Spiegel  des  Saban^ja-Sees,  jenseits  des  Golfes  dräut  die  gewaltige  Masse 
des  Kel  Tepe  und  nordwftrs  dehnt  sich  die  hügelige  Hochebene  der  bithyni- 
schen  Halbinsel.  Mit  einem  Blicke  überschauen  wir  ihren  Aufbau.  Längs 
der  SQdküste  streicht  die  hMste  Bergkette,  nach  Norden  senkt  sich  das 
Gelände  ganz  allmählich  zum  Schwarzen  Meere  hin,  dorchzogen  von  langen 
£ro8ionstäIem,  da  die  Wasserscheide  sich  nur  wenig  von  dem  Golfe  von 
Ismid  entfernt.  Zu  unseren  Füßen  erblicken  wir  die  grauen  Steineichen  wiilder 
dor  P'.bene  und  die  riesigen  Speicher  von  Derindje,  ein  Werk,  an  dem  auch 
QDsere  Landsleute  mitgearbeitet.  Das  ganze  Bild  atmet  Leben  und  ^Veude^ 
nicht  jene  hoffnungslose  Schwermut,  die  so  vielen  türkischen  Landschaften 
''ipen  ist.  Wir  fühlen,  daß  eine  lebensvolle  Zukunft  dieses  blühenden  Landes 
harrt    Hoffen  wir,  daß  unser  Volk  ihre  Mühen  und  ihre  £rfolge  teilt. 


Richter  hat  kein  selbständiges  geographisches  Lehrgebäude  begründet; 
8t;ine  Tätigkeit  läßt  einen  mehr  konservativen  Zug  erkennen,  insofern  er  be- 
müht war,  die  geschichtlich  gewordene  Eigenart  der  Erdkunde  aufrecht  zu 
erhalten.  Desto  mehr  Förderung  danken  ihm  aber  die  verschiedensten  Zweige 
unserer  Wissenschaft.  Ein  Überblick  über  sein  Schatfen  und  über  das,  was 
er  bei  längerem  Leben  noch  hätte  leisten  wollen  und  können,  wird  am  besten 
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su'^gewiimen  sein,  wenn  die  einzelnen  Bichtungen  seiner  Arbeit  gesondert 
belliaehtet  und:  gewürdigt  werden. 

1.  Gletscherkunde. 

Als  Gletsolierforseher  ist  Bduard  Richter  wie  bereits  erwihnt  wurde 
zuerst  literarisch  henrorgetreten,  indem-  er,  hauptsftchlich  sii  eigener  Infor- 
mation, in  mehr  kompilatorisoher  Wdse  aUesüber  das  „Oletsoherphinomen** 
damals  Bekannte  in  jenem  Programmanftats  Ton  '1878  xosammenstellte.  Doch 
ist  die  Art,  wie  er  den  Gegenstand  behandelt»  TieUlMih  so  charakteristisöh  und 
fOr  seine  wissenschaftliche  Entwickinng  prinzipiell  bedeutsam,  daß  anch  dieses 
Erstlingswerk  wohl  beachtet  werden  mufi. 

•Der  Yerfosser  geht  in  dem  als  ,3eitng  zu -einer  populixen  Geographie 
der  Alpen*^  beseiohneten  Aufsätze  von  den  klimatischen  Voraussetzungen 
aus,  bespricht  die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Hübe,  die  Formen  des 
KiedendUages,  die  Schneegrenze,  ihre  Ortlidhen  VerschiebungsiirBachen  und 
Höhe,'  geht  dann  auf  die  'Bchneeansammlungen  Uber,  deren  lokale  Be- 
dingungen und  Hafibestimmungen  erörtert  werden;  •  sodann  wird  der  üm- 
wandlungsprozeß  des  Schnees  in  Firn  und  der  Fimfelder  in  Gletscher  (hanpt- 
sttchlich  nach  Agassis,  Tyndall  u.  a.)  dargestellt    Das  dritte,  den  Glet- 
schern gewidmete  Kapitel  behandelt  die  Entstriiung  der  Gletschenunge 
durch  Bruck  und  Begelation,  die  FimUnie,  als  die  jene  obere  Grenze  he- 
zeichnet  wird,  ,,bis  zu  weldio:  im  Momente  der  Beobachtung  die  in  der  letzten 
Zeit  gefallenen  Schneemassen  (auf  dem  Eise)  bereits  wieder  weggeschmolzen 
sincVS    Dann  wmdei  sich  Richter  der  Struktur  des  Gletscheieises  zu,  er* 
klärt  seine  Bewegung  als  ein  durch  Druck  und  Schwere  erzeugtes  Fließen, 
das  trotz  des  geringen  Flüssigkeitsgrades  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich 
gehe  wie  jedes  andere  Fließen.    Im  Zusammenhang  damit  erfahren  Bände- 
mng  und   Spalten   eine   ausführliche    Darstellung.     Der  vierte  Abschnitt 
wendet  sich  der  Zerstörung  der  Gletscher  zu;  die  Abschmelzung  oder 
Ablation  wird  »nt sprechend  gewürdigt,  auch  der  damit  verbundenen  Er- 
scheinungen, wie  der  Gletschermühlen,  Gletschertische,  Eisseen  und  Gletscher- 
tore eingehend  gedacht.     Das  nächste  Kapitel  versucht  übpr  die  Größen- 
verhültnisse  der  Gletscher  wünschenswerte   Aufklärung  zu  geben.  Jeder 
Gletscher  existiert  unter  L'cwissou  unveränderlichen  Bedingungen,  deren  wich- 
tigste sind:  „1.  die  Ausdehnung  des  Firnfoldes;  2.  die  Breite.  Tiefe,  Gestalt 
und   der  Neigungswinkel   des   Talbettes,   in   welchem   der   filctschcr  fließt; 
3.  die  Exposition  des  Fimfeldes  und  der  Zunge  der  Himmelsgegend  nach". 
Hierzu   treten   noch   wechselnde   Bedingungen,   wie   sie   durch  die  jährliche 
Niederschlagsmenge  und  den  Gang  der  Wärme  erzeugt  werden;  deren  Folge 
sind  die  bekannten  Oszillationen  der  Gletscher.  Die  Ursache  der  allgemeinen 
Gletscherscliwankungen   ist   also   „das   verschiedene   Verhältnis,   in  welchem 
Winterschnee  und  Sommerwänne  zu  einander  stehen".    Auffallender  sind  die 
vereinzelten    Vorstöße    mancher    Gletscher   im  Gegensatz   zu   ihren  relativ 
ruhigen   Nachbarn;  da   werden   meist  lokale  Verhältnisse  bestimmend  sein 
(weites  Firnfeld  und  schmale  Zunge).    ,.Das  Vorherrschen  solcher  Windrich- 
tungen, welche  einem  gewisseu,  uach  einer  Eichtung  exponierten  Fimfeld  be- 
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toudflxs  Tiel  Sefanee  zusafBIixen  geeignet  sind,  kaan  Tielleicht  sum  onten  An* 
wadiseii  des  Glettohen  Anlafi  geben;  sind  dann  die  erwlhntan  gflnsftigen 
Bedingungen  ToAaadfln,  so  nimmt  dann  wohl  das  Anwaothsen  ein  so  ezsessives 
MaB  an.«" 

Am  widktSgsten  sind,  geographisch  genommen,  die  Wirkungen  der 
Oletscher,  worauf  Biehter  nun  im  SchhiBkapitel  seiner  Erstlingsarbeit  näher 
eingeht;  er  beaobrinkt  sieh  jedoch  unter  AussehlnB  der  „historischen  Tätig« 
kieil^  dar  ISissMme  auf  das,  was  sie  jetst  nooh  zur  Verftnderung  der  Erd- 
oberfliehe  beitragen.  Die  Gletscher  Teiiialten  sich  der  Erdfeste  gegenüber 
teOs  transportierend,  teils  abedileifend,  stets  jedoch  ausgleichend  und  niTel* 
lierend.  „Sie  weichen  hierin  nicht  von  dem  allgemeinen  Ziele  ab,  welches 
alles  Wasser  auf  unserer  Erde  den  Unebenheiten  ihrer  Binde  gegenflber  zu 
verfolgen  scheint**  Es  wird  demnach  der  Gesteintransport  durch  die  ver- 
sddedenen  Arten  der  Mor&nen  beschrieben  und  gewürdigt  Die  Gletscher  ent- 
fernen schützende  Schuttmassoi,  die  sich  sonst  am  Fuße  einer  abbrOckelndai 
Felswand  ansammeln^  und  bewirken  dadurch  jene  Schroffheit,  Zackung  und 
Trünmierung  der  Grate  und  Gipfel  oberhalb  der  SchneeUnie.  „H&tten  die 
Alpen  keine  Gletscher,  so  wären  ihre  obersten  Kämme  sanfter,  geschlossener 
und  teilweiser  höher."  Die  Glazialerosion  darf  nicht  überschätzt  werden 
„Wenn  man  behauptet,  daß  ein  Gletscher  ganze  Talfurchen  auszugraben  im 
Stande  sei,  so  ist  dies  im  höchsten  Grade  übertrieben.  Nur  die  ihm  entgegen« 
stehenden  Yorsprünge  werden  abgerundet,  nie  aber  in  den  Fels  hinein  Yer- 
tiefdngen  gema;cht."  Im  übrigen  jedoch  sind  Rundhöcker  und  Kritzen,  durch 
Grundmor&nenmaterial  ausgefüllte  Vertiefungen  im  ehemaligen  Gletscherhett 
sprechende  Beweise  jener  gewaltigen  Naturkraft;  „ein  Terrain,  welches  vom 
Gletscher  bedeckt  gewesen,  zeugt  auf  jedem  Schritte  von  den  Lasten,  welche 
über  dasselbe  hinweggegangen  sind." 

Das  „Gletscherphänomen"  wurde  im  folgenden  Jahre  (1874),  mit  einigen 
Abbildungen  versehen,  in  der  Zeitschrift  des  D.  Ö.  A.-V.  abgedruckt,  wodurch 
die  Arbeit  zur  Kenntnis  weiterer  Kreise  «gelangte. 

Bald  darauf  (1875)  begannen  die  später  von  Richters  Arbeitsgenossen 
E.  Fugger  abgeschlossenen  Untersuchungen  der  Eishöhlen  des  Unters- 
berges bei  Salzburg;  die  schon  im  ersten  Beolnicbtungsjahre  von  beiden 
gewonnene  Überzeugung,  „daß  die  alte  Deluc-Tburysche  Erklärung  der  Eis- 
bildungen durch  die  eindringende  Winterluft  voUkomiin  n  zutreflFe  und  für  alle 
beobacbteteten  Erscheinungen  ausreiche",  wurde  später  durch  Beobachtungen 
aus  einer  Eishöhle  bei  Besan^on  in  entscheidender  Weise  bestätigt,*) 

Als  die  Scliwei/.crreiso  von  1879  Richters  Gletsclicrstudien  in  neue,  aus- 
sichtsreiche Bahnen  gelenkt  hatte  und  in  der  genauen  Vermessung  und  Unter- 
suchung recenter  Eisströme  das  geeignetste  Mittel  erkannt  war,  um  in  das 
Wesen  dieses  Geheinmisses  der  Hochgebirgswelt  einzudringen,  erschienen  in 
rsscher  Folge  jene  Arbeiten,  die  fCUr  "die  wissensdialiliehe  ErschlieBnng  der 
Ost-Alpen  geradem  eine  nene  Epoche  heranfflihrteo. 

1)  Zur  Frage  fiber  die  Entstehung  der  Eishöhlen.  Petexm.  geogi.  Mitt.  1876. 
S.  Slö— 317. 

Über  BUhöhlen.  Fet  geogr.  Ifitt  1889.  8.  219— 8SS. 
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Richters  Forschungen  pinfjen  btkannlliih  vom  Karlinger-  und  Ober- 
sulzbach-Gletscher in  den  Hohen  Taueru  aus.  Die  im  Sommer  1880  durch 
selbständige  Aufnahmen  entstandene  schöne  Karte  vom  Zungenende  des 
letzteren  in  1 : 5000  samt  Erörterungen  aber  das  Weaen  der  Gletscher- 
Schwankungen  und  ihre  Bedingtheit  durch  das  Elima  des  Yorangegangenen 
Jahrhunderts  wurde  als  erster  Teil  einer  Aufoatneihe  (,3Mf>MhtiiiigeD  an 
den  Gletsehern  der  Ostalpen")  in  der  AlpenTereins-Zeitsehrift  von  1883  ge- 
dmokt  und  Üuid  reiche  iÄerkennung.^)  Der  Yerfiuser  hatte  mit  dieser  ersten 
Publikation  zugleich  die  Anregung  zu  ähnlichen  üntenraehnngen  gebsa  wollen; 
in  der  Tat  &nd  sein  Beispiel  mehrfache  Nachahmung  und  hald  konnten  sieh 
die  Ost-Alpen  auch  hinirichtlich  dieses  bisher  yemachlBssigten  Zweiges  der 
Forsebnng  mit  der  Schweis  wohl  Tergleichen. 

Bichter  selbst  setite  seine  Untersnehnngen  erst  am  Karlinger-Qetscher, 
dann  in  der  Otstaler  Qrappe  fort  und  war  in  Wort  und  Schrift  bemliht,  das 
Interesse  fiSr  den  Fimschmnck  der  Alpen  sa  wecken.  Ohne  auf  die  einsdneii 
Publikationen  nSher  einzugehen*),  mag  es  geniigen,  nir  Wtürdigung  dieser 
Arbeiten  den  Gedankengang  eines  Vortrages  tu  skizsieren,  den  er  auf  dem 
vierten  deutschen  Geographentage  su  Mflnchen  (1884)  hielt  und  der  alle  Er- 
gebnisse in  flbersichtlioher  Weise  susammen&ßt') 

Er  filhrt  da  Folgendes  aus:  Beobachtungen  in  der  Sohwds  und  in  den 
Ostalpen  ergaben  flbereinstimmend  mnen  auflerordentlich  starken  Bückgang 
der  Vergleiseherung.  Der  Bhdnegletscher  bOfite  etwa  100,  der  Obersulzbach- 
gletscher 60  Million«!  Kubikmeter  der  Eismasse  ein;  „oder  da  sich  der  Vor- 
gang auf  ungefähr  30  Jahre  verteilt,  so  heißt  das  so  viel,  daß  die  Vermin- 
derung des  Nachschubes  innerhslh  diesw  Zeit  ein  volles  Fünftel  betragen 
haben  muß,  im  Verhältnis  zu  jener  Ibsse  des  Nachschubes,  welche  dem 
Mazimalstande  des  Gletseliers  im  Jahre  1850  entsprach".  Noch  überraschender 
ist  es  jedoch,  daß  diese  starke  Schwankung  eintreten  konnte  ohne  eine  wahr- 
nehmbare wesentliche  Änderung  des  Klimas.  Eine  gewisse  Periodizität  l&ßt 
jedoch  der  Niederschlag  erkennen;  regenärmere  und  regenreichere  Jahreszeiten 
bedingen  Rückzug  und  Vorstoß  der  Eisströme.  In  der  Tat  war  die  Periode 
18  12 — 51  im  allgemeinen  feucht,  jene  von  1852 — 70  vorwiegend  trocken. 
Aber  die  Schwankung  der  Gletscher  spiegelt  sich  in  den  Niederschlapstabellen 
der  alpinen  Stationen  bei  weitem  nicht  so  deutlich  wider  als  man  erwarten 
sollte,  und  noch  stärker  wird  unsere  Vorstellung  von  der  Leistungsfähigkeit 


1)  Der  Obersulzbachgletscher  1880—82.  67  S.  1  K.,  1  Ansicht,  Profile, 
1  Diagr.  u.  7  Textfig. 

8}  Der  intsmal  slpiae  KongreS  su  Genf  vom  1.  und  9.  Aug.  1879.  Ißtt.  d. 
D.  ö.  A.-V  187». 

^^Beobachtungen  am  Obersulzbachgletscher'*  und  „Die  Moränenlandschaft  des 
alten  Salzachgletschers".    Vorträge  auf  der  Naturf.-Vers.  zu  Salzburg  1881. 

Der  Bückgang  der  alpinen  Oletecher  und  seine  Ursachen.   Ausland  lb83. 

Die  Oletscher  der  Otstaler  Gruppe  im  Jehre  1888.  (Mit  einer  Ansicht  dee 
VeraagtffletMheii.)  Z.  D.  0  A.-y.  1886. 

Der  KarlingerKletscher  1880—86.  (1  Karte.)   Ebda.  1888. 

3)  Über  Beobachtungen  an  den  gegenwärtigen  Gletschern  der  Alpen.  (Als  Bei- 
trag zum  Studium  der  faszeit.)  Verh.  d.  lY.  D.  C^gr.-Tages  zu  München.  1884. 
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der  Stationen  henbgedrfiekt,  wenn  wir  sehen,  „daB  nnsere  meteorologiiehen 
Lulai  non  seit  mehr  als  sehn  Jahren  eine  ganx  uniweifelhafte  Periode 
stiifcerer  Kiedersoblige  aufweisen,  die  Gletscher  aber  nodh  immer  nieht  recht 
Hifliie  madien,  ihre  rfic^;ehende  in  eine  TorstoBende  Bew^fong  sn  rerkehren**. 

Die  GrOnde  für  die  üniaTerlissigkeit  der  meteorologischen  Beobaehtongen 
Jiflgen  snniohst  darin,  dafl  Talstationen  für  Gebiigsgegenden,  Tollends  fikr  ent* 
fträtere,  keineswegs  mafigebend  sind,  daß  sie  nach  Zahl  und  Alter  durchaus 
aiobt  ansreidien  nnd  daß  die  Schneehohen  bisher  nnr  in  unsulftnglicher  Weise 
gemessen  werden  konnten.  Sind  aber  die  Gletscher  wirklich  ein  klimatisches 
Phlnomen,  dann  besitien  wir  in  ihrem  jeweiligen  Stand  den  empfindlichsten 
Spiegel  der  Verlndemngen  und  Schwankungen  des  Klimas,  die  aach  von  den 
Apparaten  nicht  mehr  registriert  werden;  hinsichtlich  der  Eiszeit  finden  wir 
die  Vermutung  bestfttigt,  „daß  schon  Terh&ltnismftßig  sehr  geringfügige  Ände- 
rungen des  Klimas  genügen  mußten,  um  außerordentliche  DimensionsTerinde- 
mngen  der  Gletscher  herronubringen,  also  Eiszeiten  zu  erzeupren". 

Die  Beobachtimgen  an  den  Eisströmen  des  Otztales  lehren  (was  schon 
die  meteorologischen  Tabellen  hatten  erkennen  lassen),  daß  die  Schwankung 
der  Gletscherlänge  von  der  Schwankung  der  Niederschlagsmenge  abhängig  ist. 
Obwohl  einzelne  benachbarte  (Hctscher  unter  ganz  gleichen  klimatischen  Ver- 
hältnissen existieren,  war  doch  der  Grad  ihres  Rückganges  ein  sehr  unpleich- 
inäßiper.  Während  einzelne  Gletscher  so  zurückgegangen  sind,  daß  sich  der 
ganze  Landschattscharakter  verändert  hat,  und  das  Gletscherende  jetzt  um 
einen  Kilometer  und  mehr  zuriickverlegt  ist,  sieht  man  benachbaiie  Gletscher, 
bei  welchen  der  Rückgang  nur  wenige  Dutzend  Meter,  das  Einsinken  eben- 
falls nicht  80  oder  loo  m,  wie  hol  den  anderen,  sondern  nur  10  bis  '20  m 
beträgt.''  Richter  erblickte  die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  in 
dem  sehr  verschiedenen  Verhältnis  zwischen  Firnfeld  und  Länge  des  Eisstromes. 
l)er  Eauminhalt  des  Fimfeldes  zu  dem  der  Eiszunge  verhält  sich  hier  z.  B. 
wie  ♦> :  1 .  dort  wie  9:1,  ja  wie  15:1.  Letzteres  dann,  wenn  die  Kismasse 
über  steile  Stufen  rasch  in  wärmere  Regionen  gelangt,  wo  <lie  Abschmelzung 
bei  geringer  Flächenentwicklung  ebenso  viel  verzehrt  als  weiter  ol)en  l)ei  einer 
bedeutend  größeren.  Die  Kleinheit  der  Absclimel/.ungstläche  beschleunigt  eben 
den  ganzen  Gletseherprozeß.  „Tritt  nun  aut  einem  Met.scher  letzterer  Gattung 
ein  bedeutender  Zuwachs  ein,  welcher  durch  seine  Masse  und  schnelle  Bewegung 
die  Abschmelzung  bedeutend  überwiegt,  so  wird  er  in  dem  räumlich  beengten 
Gletscherbett  viel  mehr  sichtbar  werden,  als  in  einem  räumlich  ausgedehnten. 
Dort  wird  eine  auffallendere  Zunahme  der  Eisdicke  und  Zungenlänge  ein- 
treten, als  hier,  wo  sich  dasselbe  Quantum  auf  eine  viel  größere  Fläche  ver- 
teilen kann."  Beispiele  bieten  der  Mittelberggletscber  mit  einem  Rückgang 
▼on  800  m  und  einem  Einsinken  Ton  mehr  als  100  m,  demgegenüber  der 
flache  Chirglergletseher  nur  IIM)  m  Rückgang  und  20—30  m  Erniedrigung 
anfireist.  Ein  solcher  Oegensats  wflrde  unerklSrt  bleiben,  wenn  man  blofi  in 
Schwankungen  der  absdimelsaiden  Wftnne  und  nicht  in  der  Verschiedenheit 
der  QuantitAt  des  Nachschubs  seine  Ursache  erblicken  wollte. 

Der  interessanteste  Punkt  jedoch,  den  der  Vortragende  zur  Sprache 
bnebte,  war  die  Darlegung  seiner  Ansicht  über  die  Glasialerosion,  wie 
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er  sie  nadi  seinen  Beobaehtongen  mn  rexenten  Gletschern  emsehitmi  wa 
floUen  glaiüyte.  Wir  ariceuiai  diu  Tafoner  dos  ^CHeiMheipliliiomaifl^  wiedar, 
wenn  wir  hören,  wie  Richter  anch  jetrt  den  Gletsdhtm  ma»  Bolohe  Boden- 
•bnatrasg  oder  QeeehiebeTersohleppnng  nioht  raimiit,  welche  irgendwie  nr 
Herstellung  hohler  Bodenfonnen,  d.  h.  lur  Hnldenbildang  führen  kteate.  Er 
sohließt  mit  den  Worten:  „Es  wäre  ja  eine  wahrhaft  erlösende  Entdeckung, 
wenn  man  sagen  könnte:  hier  sehen  wir  einmal  auch  bei  einem  jetzigen 
Gletscher,  im  Experiment,  vor  unseren  Augen  die  Entstehung  eines  Seebeckens, 
einer  Mulde  durch  Glaiialeroeion.  loh  war  bisher,  nioht  so  glfloklieh,  etwas 
derartiges  zu  finden." 

Als  Biohter  dem  Rufe  an  die  Graser  Universität  gefolgt  war,  erweiterte 
sich  natorgemilß  auch  der  Umfang  seiner  Gletscherstudien. 

Sein  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiete  waren  und  blieben  „Die  Gletscher 
der  Ost- Alpen"*),  ein  Buch,  dessen  Anfänge  tief  in  die  Salzburger  Zeit 
zurückreichen,  mit  dem  aber  nun  eine  Art  akademischer  Antrittsschrift  großen 
Stiles  geboten  werden  sollt«.  Die  mülievoUe  Arbeit  war  ermöglicht  erst  seit 
Vollendung  der  Origiua laufnahmen  des  Alpengebiels  in  1:25000  durch  da? 
k.  u.  k.  mil.-geogi'.  Institut  (1870—78).  Die  Ausnützung  dieser  Kartcn- 
blätter  gestattete  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  den  auf  älterem 
Material  beruhenden  Forschungen  K.  v.  Sonklars. 

Allen  physikalischen  Erörterungt-n  ging  Richter  deshalb  aus  dem  Wege, 
weil  er  nur  jene  Seiten  des  Gletscherphiinomens  zu  behandeln  gedachte,  deren 
Auftreten  örtlich  bedingt  erschien.  Er  wollte  erschöpfende  Antwort  geben 
auf  die  Frage:  „In  welchem  Umfange  und  mit  welchen  besonderen  Erschei- 
nungsformen treten  Gletscher  in  unserem  Gebiete  auf  und  welches  sind  die 
klimatischen  und  orographischen  Voraussetzungen  dieses  Auftretens?*'  Aus 
äußerlichen  Gründen  unterblieb  eine  Besprechung  jener  Ost-Alpengruppen, 
welche  ganz  der  Schweiz  angehören;  dagegen  wurden  auch  schweizerische  und 
italienische  Gebietsteile  behandelt,  wenn  die  Hauptmasse  der  betretfenden  Ge- 
birgsgruppe  in  Österreich  gelegen  war. 

Für  das  in  dieser  Art  modifizierte  Ost- Alpengebiet  wurde  nun  unter  Zu- 
grundelegung der  Einteilung  A.  v.  Böhms  eine  yollständige  Aufzählung 
und  El&chenvermessong  sämtlicher  Einzelgletscber  gegeben;  sdhetrastindlidi 
war  damit  audi  eine  kurze  Besohreibnng  ihrer  Lage  und  EigentOmlichkeiten 
▼erbunden,  und  zwar  gilt  dies  nieht  bloß  Ton  den  großen,  sorgfältig  beob- 
achteten Eisstrtfmen,  sondern  ebenso  Ton  den  kleinen,  namenlosen  Funfledmn. 
Denn  auch  diese  letzteren  kamen  fttr  das  in  Betracht,  was  Yom  Yer&sser 
selbst  ab  der  eigentliche  Hauptzweck  seiner  üntersnchnngen  angssehen  wurde: 
die  genaue  Feststellung  der  SchneegrenzhChen  in  den  einzelnen  ostalpinen 
Gruppen  und  die  Aufdeckung  der  ürsachsn,  aus  denen  in  manchen  Fällen 
Abweichungen  von  der  theoretisch  zu  erwartenden  Höhensahl  Torkommea. 

Eine  Voraussetzung  dieses  Unternehmens  war,  daß  yothsr  Uber  den  Be- 
griff der  Schneelinie  und  die  Metboden  zu  ihrer  Ermittlung  ausfllhrliGhsr 

1)  Handbücher  zur  deutschen  Landes-  uud  Volkskunde  (hrsg.  v.  d.  Zentral- 
komm.  f.  WIM.  Landeakde.  von  Deutschland).  8.  Bd.  7  K.,  S  Aas.  u.  44  Prof  im 
Text.  Stuttgart  1888. 
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gduuidelt  wurde,  da  mit  einem  so  viel  biBeproehenen  und  mitonter  so  ver- 
sdiieden  iwifgefaftten  Gegenstande  niciht'  o)me*  vinrherige  Utrei^ct»  :Au8emAnder- 
setmng  operiert  werden  durfte. .  Der  .erste,  allgemeine  Abschnitt  den  Bndies 
ist  daher  außer  konen*  Erörterungen  fiber  die  Genauigkeit  der  Karten  und 
Messungen  sowie  Uber-  di^,  yerwendeten  teehioschen  Ausdrfieke-  (Tal-,  Ku>.^), 
Oehftnge-,  Plateau-  und  ScUuchtglAtsolisr,  Qipfidfizne)  aussdtlielUioh  der 
Sehneegrense  gewidmet  .    .      ~  - 

Bicliter  definiert  :den  vielumstrittenea  Begriff  .derselben  „als  jene  Hohen- 
hnie  im  Gebiige,  oberhalb  welcher  die  sommerliche  Wftrme  nicht  mehr  aus- 
reicht, den  im  Verlaufe  des  Jahres  fallenden  Schnee  wegznschmelzen".  Die 
Schwierigkeiten,  welche  jdoh  einer  Ermittelung  der  klimatischen  Schnee- 
grenze (im  Sinne  Ratzels)  entgegenstellen,  beweisen  nichts  wider  ihre  tat- 
sächliche Existenz;  „dio  Schnoean.sanMnlungen  auf  den  Gebirgen  unserer  Erde 
sind  und  bleiben  klimiitix-he  Erscheinungen,  denn  sie  werden  durch  klimatische 
Faktoren,  die  W&rmeabnahme  mit  der  Höhe  und  die  Anwesenheit  einer  ge- 
wissen Menge  von  Wasserdampf  hervorgerufen,  und  die  relative  Größe  dieser 
Faktoren  bestimmt  das  Maß  ihres  Aaftretens^S  Horizontale.  Flächen  allein 
wärden  eine  exakte  Messung  der  klimatischen  Schneelinin  zulassen ;  da  es 
aber  solche  in  den  Alpen  bekanntlich  nicht. gibt,  so  steht  eben  jedes  Fimfeld 
and  jeder  Gletscher  in  höherem  oder  geringerem  Grade  unter  dem  Einfluß 
einer  orographiscben  Begünstigung  oder  Benachteiligung  (Ratzels  orographi- 
srhe  Schneegrenze).  „Wir  werden  also  immer  mit  Ergebnissen  zu  tun  haben, 
welche  gogoniiber  der  Vorstellung  einer  klimatischen  FlUche,  die  sich  mit  d^m 
Gebirge  verschneidet,  entweder  zu  hoch  oder  zu  niedrig  sind,  und  daher 
überall  eine  entsprechende  Korrektion  anljringen  ratissen." 

Eine  Berechnung  dt  r  klimatischen  Schneelinie  kann  nun  zunächst  aus 
den  meteorologischen  VerhUltnissen  erfolgen  (So n klar);  doch  müßten  in  diesem 
Falle  die  Temperaturen  an  der  Schneegrenze,  somit  auch  die  Hiihen  der 
Schneeregion,  wenigstens  tiir  einen  Teil  der  Alpen,  ferner  die  Scbneemengen 
nnd  die  Temperaturen  für  alle  Höheustufen  genau  bekannt  sein.  Ein  anderer 
Weg  ist  die  direkte  Messung  oder  Schätzung,  wobei  die  Firnlinie  (Hugi) 
eioe  Ilolle  spielt,  jene  Stelle,  wo  das  Eis  der  Gletscherzunge  aus  dem  Schnee 
des  Fimfeldes  „herauswächst";  hier  ist  die  Grenze  zwischen  Nühr-  und  Scbmelz- 
gebiet.  Diese  Linie  liegt  wohl  erfabrnngsgemiiß  tiefer  als  die  klimatische 
Schneegrenze,  aber  ein  konstantes  Verhältnis  zwischen  beiden  besteht  nicht. 

Einen  neuen  Versuch,  die  Schneelinie  zu  ermitteln,  machte  Brückner 
dnrcb  die  Untersuchung  der  eben  noch  nnd  der  eben  nicht  mehr  vergletscherten 
Gebiete,  also  durch  Grenzwerte.  Richter  weicht  von  dieser  Methode  insofern 
sb^  als  er  sich  von  der  Notwendigkeit  ttberzeugte,  „zwischen  den  einsdnen 
Osttnngen  kleiner  Qietsdier,  je  nachdem  Sie  eisen  grOBeren  oder  genngeren 
Gnd  orographischer  Begünstigung  erfahren,  Unterschiede  in  der  Art  der  Fol- 
gerungen  sn  nrndhen,  welche  ans  ihrem  Dasein  gezogen  werden.  Es  wird  für 
dis  Hi^e  der  Sehneegrense  ein  Plateanfini  eine  gans  andere  Beweiskraft 


1)  Richters  a.  a.  0.  (S.  d)  vorgeschlagene  Schreibung  „Kahr"  hat  eich  nicht 
eiagebttigert. 
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haben,  •]<  eiii  flaches  Kar,  und  dieaes  wieder  eine  andere,  als  eine  staxfc  be- 
schattete Mulde.'*  Nur  solche  Gletscher,  welche  in  weiten,  wenig  geneigten 
Karen  liegen,  können  (Qr  die  Bestimmung  der  Uimntiseheii  Sohneelinie  in 
Betracht  kommen.  Im  Gege&satM  su  Brttckner  sind  an  Stelle  der  G^ftl 
die  wenig  geneigten  Stellen  der  Holden  in  Beehnnng  su  liehML  Stdle, 
acfanee&eie  Felspartieii  sind  anssnscfaeiden. 

Richter  gedenkt  femer  der  ftlteren  Sehneegreniaagaben  Sanssnres, 
Humboldts,  Buchs,  Wahlenbergs,  der  Gebrfider  Sehlagintweit,  erwihnt 
Durocher,  Weiden,  0.  Heer  und  Höfer;  dann  wendet  er  nch  zur  Be- 
rechnung der  SchneegreuM  durch  Vergleich  des  Fl&chenraiimes  der  Ter- 
gletscherung  mit  den  von  gewissen  Höhenlinien  eingeschlossenen  Rfimnen. 
Da  aber  deren  Beziehungen  durch  orographLsche  Elemente  derart  gestdrt 
werden,  daß  ein  Parallelismus  /.wischen  dem  Gang  der  dieaes  Yorhältnis 
ausdrückenden  Zahlen  und  der  Höhe  der  klimatischen  Schneegrenze  nicht 
amunehmen  ist,  kann  eine  allgemein  gültige  Methode  hierauf  nicht  gegrtlndet 
werden;  doch  wird  die  Vermessung  des  Flichenranmes  innerhalb  gewisser 
Höhenlinien  mit  Erfolg  zur  Erl&uterung  der  in  den  einselnen  Gruppen  ob- 
waltenden Masse  der  Vergletschemng  heranzuziehen  sein.  Wenn  Brückner 
zwischen  Sammelgebiet  und  Eiszunge  ein  Verhältnis  von  3:1  annimmt,  so 
ist  dies  ein  Maximalwert,  der  sich  gelegentlich  so  weit  von  der  Wirklichkeit 
entfernt,  daß  er  Itedcntunfrslos  wird;  denn  folgende  Sätze  über  das  Größen- 
verhältnis von  Firiifidd  und  Zunge  werden  von  Kichter  erwiesen:  „1.  Die 
Teilung  eines  (ilctschers  in  Firnfeld  und  Zunge  fHllt  in  der  Kegel  nicht  zu- 
sammen mit  der  Grenze  des  Schmelz-  und  Sunimclijf'hietes.  Indem  man  dies 
übersehen  hat,  entstanden  die  so  stark  abwei(liiiid«'n  Angaben  über  das 
Größenverhältnis  dieser  beiden  Räume.  'J.  Die  stärksten  Unterschiede  in 
diesem  Verhältnis  werdni  nicht  durch  tiefere  oder  höhf^re  Lage  der  Zungen, 
sondern  durch  die  verschiedene  orogniphische  Begünstigung  der  Fimfelder 
herv(ngerufen.  .'5.  Für  Talgletscher  kann  man  als  K^  j^^el  ein  Verhältnis  des 
Schnielzgebietes  zum  Sammelgebiet  wie  l:o  voraussetzen;  hei  starker  oro- 
graphischer  Begünstigung  wird  das  zweite  <ilied  des  Verhältnisses  kleiner, 
bei  mangelnder  Zungenbildung  (bei  Plateaugletschern  und  kleinen  Fim- 
jinsanimlungen)  l)edeutend  größer  werden."  Danach  ist  es  einleuchtend,  <iaß 
Brückners  Methode,  d.  h  die  Aufsuchung  jener  Linie,  welche  den  Gletscher 
im  Verhältnis  1  :3  teilt,  sich  wenigstens  auf  Tulgletscher  anwenden  läßt; 
nie  jedoch  darf  die  orographische  Begünstigung  unterschätzt  werden. 

In  dem  nun  folgenden  „Besonderen  Teil"  seines  Buches  gibt  Richter 
genaue  Mitteilungen  und  Berechnungen  von  nicht  weniger  als  1012  Gletschern, 
welche  snsanunen  (nach  der  zu  Grunde  gelegten  Kai-te)  14()1,9  qkm  maßen. 
Am  wertroUsten  ist  hier  das  Schlußkapitel,  welches  zusammenfassende  Er- 
örterungen iÄher  die  Höhe  der  Schneegrenze  in  den  Ostalpen  bringt 
Am  auf&llendsten  sind  da  die  großen  Differenzen  zwischen  einzelnen  Gruppen: 
den  2500  m  der  nördlichen  Kalkalpen  stehen  2600  m  der  Goldberg^  und 
Aukogelgruppe,  2700  m  der  westlichen  Tauem,  Zillertaler  und  Stubaier  Berge, 
sowie  der  südlichen  Kalkalpen  mit  Brenta,  2750  m  der  nördlichen  SÜTretta, 
2800  m  der  nördlichen  Otztaler  Berge,  der  Adamello-  und  Ftasanellagruppe, 
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2900  m  der  Ortlergruppe  und  2950  m  des  zentralen  Otztalcs  gegenüber.  „So 
zeigt  sich  also  in  unseren  Alpen  die  Lage  der  Schneelinie  in  der  Weise  an- 
gt'ordnet,  daß  überall  die  Außenränder  eine  tiefere  Schneegrenze  Ijpsitzen,  als 
die  inneren  Teile  und  die  größten  Massenerhebungen  den  höchsten  Stand  auf- 
weisen, während  sie  umsomehr  sinkt,  je  weniger  breit  im  ganzen  der  noch 
in  die  Schneeregion  aufragende  Teil  des  Gebirges  ist,  und  daß  die  Höhe  von 
Norden  gegen  Süden  weniger  bedeutend  ist  als  die  von  außen  gegen  innen.*' 
Die  Schneegrenze  in  den  Alpen  steigt  also  nicht,  wie  man  trüher  glaubte, 
gegen  Osten  an,  vielmehr  zeigt  sich,  daß  stark  gegliederte  Gebirge  in  Liezug 
auf  die  Schneegrenze  eine  fthnliche  Wirkung  hervorbringen  wie  Hochebenen, 
nimlich  daß  sie  ein  Ansteigen  der  Sohneeregion  nach  innen  zu  veranlassen. 
Ikoekmiheit,  hdlm»  Winne,  klant  Winlerwetter,  Hinaufrücken  der  Vegeta- 
tioDi-  und  SchnMgreonn  sind  fllr  Hochebenen  und  zentrale  Gebirgsgruppen 
in  gleicher  Weise  kennzeichnend.*) 

SchlieAlioh  kommt  Bichter  noch  auf  die  Schwankungen  der  Gletsdier 
SU  sprechen;  er  weist  auf  die  ungefähr  gleich  starken  YorstöBe  von  1820 
und  1850  hin,  von  denen  der  letztere  sich  da  und  dort  in  zwei  Mft.Tim«.  m 
teilen  schien. 

Der  Schweipunkt  des  auch  mit  Karten  und  Profilen  reich  ausgestatteten 
Werkes  liegt  wohl  hinsichtlioh  der  positiven  Ergehnisse  im  besonderen  Teilei 
in  der  Mitteilung  der  viskn  planimetrischen  Flichenberechnungen  ostalpiner 
Gletscher  und  in  der  kritischen  ErOrtemng  der  gewonnenen  Werte.  Kaum 
geringere  Bedeutung  wird  man  aber  den  einleitendmi  und  zusammenfassenden 
Abeehniiten  beimessen  dllifen,  welche  durch  ihre  belehrenden  AusbUeke  und 
Anregungen  wesentlich  zur  Belebung  der  Oletscherstudien  ftberhaiq»t  bei- 
getragen haben. 

1889  £uid  Bichter  zusammen  mit  Finsterwalder  gelegentlieh  einer 
bspektion  der  von  ihm  angeregten  Vemagtgletscher-Üntersuchung  den  Eis- 
see im  MartelltaL    Sofort  beschäftigte  ihn  dieses  Phänmnen,  das  durch 

die  traurigen  Verheerungen,  die  sich  alle  Jahre  wiederholten,  auch  weiteren 
Kreisen  bekannt  wurde;  er  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  die  Erklärung 
dieses  bekanntlich  durch  das  Vorrücken  des  Zufallfemers  aufgestauten  Sees, 
sondern  er  bemühte  sich  auch,  an  berufener  Stelle  geeignete  Vorkehrungen 
gegen  die  mit  Sicherheit  zu  erwartende  Wiederkehr  der  Katastrophe  zu  ver- 
salassen.*)  Er  schlug  zu  diesem  Zwecke  tot^  die  Schutabauten  im  Tale 
wieder  herzustellen  und  zu  verstärken,  femer  eine  Talsperre  anzulegen  und 
endlich  nötigenfalls  den  Butzenbach  abzuleiten.   Die  Regierung  wandte  sich 

1)  Andere  hierhergehörige  Publikationen  Richters  sind: 
Die  Beeümmung  der  Schneegrenze.  Homboldt  Tm.  1889. 

L'altitudioe  del  limite  delle  nevi  nelle  Alpi  orientali  (1  K.).  Czon.  d.  Soo.  Alp. 
Priul.  VII  u.  Vm.  1889.   (Vergl.  Riv.  mens  d.  Cl.  Alp.  Ital.  1890.) 

2)  Der  Gletscherausbruch  im  Martelltai  und  aeine  Wiederkehr.  M.D.  Ö.  A.-V.  lüHd. 
Die  Hilfsmittel  gegen  Ausbrüche  von  Eisseen.  Ebda. 

Die  Olefeieheraeen  der  Alpen.  (1  Abb.)  Globus  1890. 

Eine  ausführliche  Darstellung  jener  mit  Richter  gemeinsam  erforschten  Ver- 
bältnii<ae  bot  S.  Finsterwalder.  Die  Gletschexansbroohe  des  MarteUtales.  Z.  D. 

ö.  Ä.-V.  ISW. 

GtoipftpbiKh«  Z«ltachiift  IS.  Jahrgang.  IdOC.  4.  Ueft.  14 
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deshalb  an  ibn,  als  1891  neuerdings  Gefahr  drohte,  and  sandte  ihn  als 
Sachverständigen  in  das  bedrohte  Tal. 

Bald  darauf  veranlaßte  ihn  Brückners  Entdeckung  der  35jabrigen 
Klimaschwankungen  (1890)  zu  einer  Arbeit  besonderer  Art.  Die  Emptind- 
lichkeit  unserer  Eisströme  auch  geringfügigen  Audernngen  des  Klimas  gegen- 
über ist  schon  hervorgehoben  worden;  es  lag  deshalb  nahe,  zu  untersuchen, 
ob  tatsächlich  Brückners  Theorie  durch  die  Geschichte  der  Gletscher- 
schwankungen bestätigt  werde.  Was  Richter  mit  besonderer  Genugtuung 
empfand,  war  nicht  bloß  das  interessante  Thema  an  sich,  sondern  mehr 
noch  der  eigenartige  Weg,  auf  dem  er  zum  Ziele  gelangte  und  den  nur 
wenige  Forscher  hätten  wagen  dürfen.  Seit  mehr  als  fünf  Jahren  war  der 
Historiker  in  ihm  nicht  auf  seine  Rechnung  gekommen;  jetzt  konnte  er  die 
Methode  geschichtlicher  Quellenkritik  auf  einen  natorwifieiiaeliaftlichen  QegeD- 
stand  anwenden  und  das  eifUlie  üm  mit  besondenr  Freude.  Schon  1877 
htXto  er  eben  Beitrag  zur  Gesoliiehte  des  YemagtgletBehers  ans  dem  Material 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  sdiOpfen  können^),  jetst  dehnte  er  aeine 
Forschungen  auf  das  Geeamljgebiet  der  Alpen  aas.*)  Die  Ergebnisse  stimmten 
mit  den  AnftteUung«»  Brackners  ToUkonuien  tiberein;  die  GletscherrorstöBe 
kehren  in  Perioden  von  20—45,  im  Mittel  85  Jabren  wieder;  die  YontöBe 
haben  jedoch  nicht  Reiche  Iniensitftt  nnd  yerlanfen  nicht  gans  gleichmiiKg; 
auch  kann  Vorstofi  oder  Bflckgang  gelegentlioh  so  schwach  angedeutet  BeisL, 
daß  eine  Hochstand-  oder  Sdhwindperiode  Ton  doppelter  Llnge  in  Ersdieimmg 
tritt  Der  YorstoB  beginnt  noch  während  der  fencht-kflhlen  Elunaperiode, 
es  ist  also  die  YerzOgerang  geringer,  als  man  annahm.  Endlich  ,^i6g^  keine 
einsige  wirklich  gut  beglaubigte  Nachrieht  vor,  welche  uns  nötigen  wfirde 
ansunehmen,  daß  in  historischer  Zeit,  vor  dem  16.  Jahrhundert,  die  Alpen* 
gletscher  dauernd  Uoner  gewesen  seien  als  jetst,  vielmehr  dürfte  jene  Yolks- 
meinung  romehmlich  durch  die  Erinnerung  an  die  regelmifiigen  Gletscher- 
schwankungen und  die  dadurch  henrorgebrachten  YerSndemngen  der  Weg- 
samkeit  beeinflußt  sein". 

Je  vielseitiger  die  Beziehungen  Richters  sn  allen  Zweigen  der  Gletscher- 
forschung wurden,  desto  lebliafter  wünschte  er,  lur  Bewältigung  der  immer 
sahlreicher  auftaucli enden  Probleme  weitere  Kreise  zu  interessiwMi.  Diesem 
Wunsche  kam  die  Begründung  des  „Wissenschaftlichen  Beirats^*  zum  D.  o.  0. 
Alpenverein  entgegen,  dem  er  als  Mitglied  oder  Vorsitzender  seit  1890  an- 
gehörte; die  reichen  Mittel  dieser  großen  Körperschaft  konnten  nun  manchem 
Unternehmen  dienstbar  gemacht  werden,  das  man  sonst  einer  fönen  Zukunft 

1)  Z.  D.  ö.  A.-V.  1877. 

2)  Über  EUmaaehwankungen.  Deutsche  Bandsdiau.  1891. 

Geschichte  der  Schwankmigen  der  Alpengletscher.  (1  E.,  1  Abb.)  Z.  D.  0. 

A.-V.  1891. 

Neues  von  den  Gletschern  der  Ost-Alpeu.    P.  M.  1891. 

Urkunden  über  die  Ausbrüche  des  Vernagt-  und  Gurglergletschers  im  17.  und 
18.  Jahrhundert.  Aus  den  Inntbrudker  Archiven  hrsg.  (1  K.)  Poraeh.  s.  d.  Landes- 
U.  Volkekde.  VI.  Bd.  4.  H.  18'J2. 

Bericht  über  die  Schwankungen  der  Gletscher  der  Ost-Alpen  1888 — 
Z.  D.  Ö.  A-V.  1898. 
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hätte  überlassen  müssen.  Richters  l&Bflafl  wuoIm,  da  er  in  den  Jahrm 
1895 — 97,  solange  Graz  Vorort  war,  als  zweiter  Präsident  wieder  an  der 
Spitse  des  Vereines  stand  Für  das  Stadium  des  Gletscherphänomens  aber 
wtr  es  noch  wichtiger,  daß  er  auf  dem  Geologenkongreß  zu  Zürich  1894 
mm  Mitglied,  1897  zu  St  Petersburg  znm  Vorsitzenden  der  intematio* 
mden  Gletscherkommission  gewählt  wurde.  Er  versuchte  jetzt,  ein  ftr 
alle  Kulturländer  gültiges  Arbeitsprogramm  zu  schaffen  imd  die  Forschung 
einheitlicher  zu  gestalten. M  Diesem  Zwecke  sollte  die  von  ihm  einberufene 
Fachmännerkonferenz  dienen,  welche  im  August  18i*9  am  Rhonegletscher  (zu 
Gletsch  im  Wallis)  zusammentrat,  den  Rhone-  und  Unteraargletscher  eingehend 
besichtigte  und  mehrere  Sit/.uniren  abhielt.  Als  Ergebnisse  sind  zu  betrachten 
der  dem  Protokoll  beigelegte  Befund  über  die  Struktur  der  genannten  Eis- 
strümo,  eine  Klassifikation  und  Benennung  der  Moränen,  Wünsche  für  weitere 
Untersuchungen  und  ein  Befund  über  die  Ki^rnerstruktur.*) 

Richter  selbst  hielt  für  die  wichtigsten,  zunächst  der  Lösung  zuzuführen- 
den Fragen:  ,.1.  Die  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ablauf  eines 
Gletschervorstußes  und  der  Bewegungsgeschwindigkeit  des  Eises;  2.  das 
neuerliche  Aufgreifen  der  eigentlich  physikalisch -thermischen  Fragen."  Er 
hatte  1895  Gelegenheit  gefimden,  durch  eine  längere  Reise  nach  Norwegen 
Seine  Autopsie  auf  dem  Gebiete  der  Gletscherwelt  erheblich  zu  er>veitern; 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  der  treffliche  Aufsatz  bekannt,  in  dem  er 
seine  diesbezüglichen  Beobachtungen  niederlegte'^);  auch  ülier  Gletscher- 
scli wankungen  vermochte  er  neues  Material  beizubringen.'*)  Die  norwegische 
Reise,  deren  morphologische  Ziele  weiter  unttm  /.u.  würdigen  sein  werden, 
änderte  seine  Meinung  von  der  Tätigkeit  der  Gletscher  insofern,  als  er  nun 
Ton  ihrer  tiefergreifenden  erodierenden  Wirksamkeit  überzeugt  war.  Seinen 
Standpunkt  kennzeichnete  er  in  dieser  Zeitschrift  (1899)  gelegentlich  einer 
ansftthrlichen  Besprechung  des  Drjgalskischen  GrOnlandwerkes. 

Für  die  intemationale  Gletseherforaehung  trat  er  auch  1900  auf  dem 
mr  Zsit  der  Weltausstellung  in  Bsaris  tagenden  Geologenkongreß  ein;  seinen 
BemUhnngen  gelang  die  Orflndnng  einer  firanzflsisohen  Gletsoherkommission.*) 

Die  Bedakfcion  der  jähriiohen  „Rapports"  ftber  den  Stand  der  Beqb- 
acktungen  an  den  (Hetsdhem  aller  GefaiiigsUnder  der  Erde  yeranlaßte  ihn, 
Boek  einmal  sine  F^M»hkonfoirenz  einsnberufen,  die  1901  im  Otital  snsammem- 
M;  auch  1903  hatte  er  an  der  Ahfiusnng  des  Fflhrers  flir  die  Glaiialeiknr- 
sion  des  Wiener  Gedogenkongresses  noeh  Anteil,  den  Ansflug  seUbet  aber 
konnte  er  nnr  mehr  teilweise  mitmaohen;  kISipeiliohee  Leiden  iwang  ihn,  sich 
Schonung  anfiraerlegen.  Bald  mußte  er  aneh  seinen  Lieblingsgedankem  auf- 
gsbso,  dessen  ErfAllung  seit  Jahren  sein  sehnlichster  Wunsch  gewesen  war:  eine 
Bsne  „Gletseherkunde**  su  ▼erfiMsen.  Am  28.  November  1898  hatte  er  in  der 
L  k.  Geogr.  Gesellschaft  sn  Wien  einen  Vortrag  gehalten  ttber  ,vNene  Eigeb- 

1)  Die  Arbeiten  der  internationalen  Gletficherkommission.    P.  M.  1899. 

2)  Die  Gletscherkonfercnz  im  August  18y9.    Ebda.  1900. 

3)  Die  Gleicher  Norwegens.    (8  Abb.)    G.  Z.  1896. 

4)  Beobachtungen  Uber  Gletsehenohwaaknngen  in  Norwegen  1896.  P.  M.  1896. 
6)  GletBehevforsehuiig  in  Fraakieich.  G.  Z.  1901.  B.  628. 
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nisse  und  Probleme  der  Gletscherforschung**,  in  dem  er  in  gewohnter  klarer 
Weise  einen  Ülaerblick  über  das  bisher  Geleistet«  gab  und  auf  die  nächsten 
Aufgaben  hinwies.^)  Er  schloß  damals  mit  den  Worten:  „Vor  nunmehr 
16  Jahren  bezeichnete  Heims  ,Glet8cherkundo'  eine  glänzende  Zusammen- 
fassung des  damaligen  Standes  unserer  Kenntnisse,  anziehend  gemacht  durch 
die  Originalität  und  den  freien  Standpunkt  ihres  Verfassers.  Sie  zeigte  die 
Fortschritte,  die  in  den  29  Jahren  gemacht  worden  waren,  seit  Moussons 
Buch  (  ,Die  Gletscher  der  Jetztzeit',  Zürich  1854)  erschienen  war.  Bei  syste- 
matischer Verwertung  der  vorhandenen  materiellen  Mittel  und  zielbewußtem 
Zusammenwirken  der  Forscher  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  bei  einer  aber- 
maligen Zusammenfassung  wieder  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  festza- 
steUen.'' 

Niemand  wäre  zu  dieser  Arbeit  berufener  gewesen,  als  Richter  selbst, 
der  seit  dem  Erscheinen  des  He  im  sehen  Werkes  einer  der  Führer  auf  diesem 
Gebiete  gewesen  war;  und  er  war  auch  mit  Freuden  bereit,  sich  dieser  Auf- 
gabe zu  unterziehen,  die  seinem  Lebenswerk  den  passendsten  Abschluß  geben 
sollte.  Wie  schmerzlich  mußte  es  ihn  berühren,  als  er  erkannte,  daß  seine 
physischen  Kräfte  dazu  nicht  mehr  ausreichen  würden!  Welcher  Verlust  auch 
für  die  Wissenschaft,  der  das  Buch  dienen  sollte!  Und  dennoch:  was  ilichter 
als  Gletscherforscher  bis  dahin  geleistet,  reicht  bereits  Tollkommen  aus,  seinen 
Namen  unvergeßlich  zu  machen.  Die  Gletscherkunde  hat  ihn  zuerst  1883 
bekannt,  wenige  Jahre  später  berühmt  gemacht,  sie  ofliob  ilm  Midli€ik  m  einer 
internationalen  Position;  als  Gletseherforseher  vor  allem  ivird  er  darum 
SB  der  Exiunerung  roa  Faohmlonem  und  Laien  forfleben,  auf  Jahnehnte 
hinaus  werden  die  Anregungen,  die  er  gegeben,  fortwirken,  und  noch  lingw 
wird  das  Beiq»iel  sdner  Leiftungen  zur  „rauhen  und  frostigen  Aibeit  der 
OletMheruntaEmiobung*'  aneifom. 

2.  Seenforschung. 

An  Stelle  der  Gleteeher  traten  seit  dem  Ende  der  aehtsiger  Jahre  fllr 
l&ngere  Zeit  die  Seen  in  den  Yordergrond  der  wissenaohaftlichen  Interessen 
Richters. 

Wihrend  in  der  sweiteii  LieÜnrong  des  „Seenatlas***)  die  kartograplu- 
sehen  Ergebnisse  der  Lotungen  und  Messungen  susammengesteUt  sind,  durch 
wekshe  Biohter  das  von  F.  Simony  begonnene  Werk  erfolgreieh  beendete 
und  in  zuTerlissiger  Weise  den  Ben  der  grOBeren  Seebeoken  Ktmtens  uid 
Krains  nebst  dem  Osterreiohisehen  Gazdaseeanteil  aufdeckte  (die  Karten  sind 
naeh  den  Oiiginalaufiiahmen  des  k.  u.  k.  miUtSr-geogr.  Listüuts  in  1 : 25000 
mit  Schichtenlinien  und  mehiftch  abgestuften  FaibentOmen  ausgeführt),  geben 
die  „Seestudien**')  zun&cfast  Erläuterungen  zum  Atlas  und  bieten  sodaan 
eine  Übersicht  Uber  die  Temperatnibeobachtungen  am   MillstHtter-  und 

1)  Abh.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien  1899. 

2)  Atlas  der  österr.  Alpenseen  (hrag.  von  A.  Penck  und  £.  Richter), 
8.  Lief.  (Seen  von  Klmien,  Kiain  und  8fld-Tirol);  9  TaL  mit  10  K.  u.  M  Prof 
Zu  Bd.  YI  d.  Qeogr.  Abb.  Wien  1897. 

8)  Ebda.  8.  H.  (8  Ttf  u.  7  Textfig.)  Wien  1897. 
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WSrtherse«.  Besonders  die  lekteren  Abschnitte  dieser  Abhandlung,  in  welchen 
das  Gefrieren  und  Auftauen,  der  jahresseiiliehe  Wärmegang  der  Seetiefen 
besprochen,  Sprungschicht  und  Erd wärme  gewflrdigt  und  ans  dem  großen 
Zahlemnaterial  einleuchtende  Sohluflfolgerungen  gezogen  werden,  trugen  sehr 
wesentlich  zur  Förderung  der  jungen  limnologischen  Witaenscbaft  bei;  doch 
bot^n  auch  die  Kapitel  über  Lotungen  viel  Lehrreiches,  so  daft  60  nioht  un- 
angebracht erscheint,  den  Gedankengang  der  „Studien"  hier  kurz  zu  skizzieren. 
Es  wird  dadurch  deutlicher,  inwiefern  Richter  die  Seenforschung  praktisch 
und  theoretisch  gefördert  hat  und  welchen  Standpunkt  er  in  mancher  Frage 
einnahm. 

Alle  Lotungsmethoden  haben  in  erster  Linie  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
eine  genügende  Anzahl  und  besonders  auf  eine  z^ckmäßige  Verteilung  der 
Lotpunkte;  dies  wird  allerdings  dadurch  erleichtert,  daß  bei  der  Einfachheit 
des  Baues  der  meisten  Seewannen  schon  eine  verhältnismUßig  geringe  Menge 
gemessener  Tiefenpunkte  ausreicht,  doch  gilt  auch  die  Regel,  „daß  die  An- 
zahl der  notwendigen  Lotungen  bei  einem  kleinen  See  relativ  viel  größer 
sein  muß,  als  bei  einem  großen*'.  Ferner  müssen  stets  in  der  Nähe  des 
Ufers  die  Messungen  dichter  sein  als  über  der  meist  ziemlich  ebenen  Mitte. 
Langjährige  Erfahrung  empfiehlt,  jede  Lotungsreibe  nach  Querprotilen  vorzu- 
nehmen, die  auf  dem  Ufer  möglichst  senkrecht  stehen;  denn  so  lassen  sich 
am  leichtesten  die  richtigen  Neigungswinkel  der  Uferböschung  feststellen,  was 
als  das  wichtigste  Moment  zur  Erkenntnis  des  unterseeischen  lielicfs  zu  be- 
zeichnen ist. 

Die  größte  Schwierigkeit  liegt  in  der  Bestimmung  des  Lotpunktes.  In 
dieser  Hinsicht  ist  natflrlicb  die  Lotung  vom  Eise  aus  allen  anderen  Methoden 
Tononehen;  leider  kxmmit  dieter  einikeke  Weg,  den  »dum  Simony  zur  Er* 
fmteliiiBg  des  Wörflieraeebedmis  bewhfitt»  selbst  flBr  die  Öfters  sngeMerenden 
Seen  nnr  ausoslmiswdse  in  Betracht.  Einerseits  friwen  gerade  die  großen 
Seen  nicht  regehnSAig  zu,  andererseits  yenursaehen  Sdhneefoll,  einmtlndende 
Biche  und  ansteigende  Quellen  ernste  Gelifthren,  wlhzend  su  große  Dicke  des 
Sses  fUa  idtraabende  Axbeit  beim  Anschlagen  der  LOcher  beansprucht 
Obetdiea  dauert  die  Znverlissigkeit  der  Eisdecke  viel  su  kurze  Zeit,  so  daß 
jeden&Us  die  Hauptarbeit  stets  Tom  schwankenden  Boote  aus  TonEunehmen 
siin  wild  und  die  Bestimmung  des  Sohiffsortes  das  eigentliche  Ftoblem 
darsteni 

Am  einftehsften  und  sweckmSßigsten  ist  hierfSr  die  Zihlung  der  Buder- 
schlige,  wobei  allerdings  Buhe  der  Seeobeifliche  und  große  Lotdistansen 
Tcrsnegesetit  werden.  Die  größte  Fehlerquelle  liegt  in  der  Unmöglichkeit, 
das  Boot  sofort  zum  Stehen  zu  bringen  und  dann  genau  mit  der  firfiheren  Ge- 
schwindigkeit die  Lotstation  wieder  zu  yerlassen.  Wo  es  mOglich  ist,  kann 
man  fireüldi  duidi  Aufttellung  cweier  Theodoliten  Yom  üfer  aus  den  Stand* 
ponkt  des  Bootes  trigonometrisoh  bestimmen  lassen;  aber  jeder  Fehler  ist 
aar  dann  ausgeschlossen,  wenn  das  Ufer  genauestens  au^^fenommen  wurde, 
was  nidit  immer  zutrifft.  Richter  fand  schließlich  —  nach  ungünstigen  Er- 
fahrungen mit  der  Tachjmetrie  —  als  einfachstes  und  sicherstes  Mittel  die 
Streckenmessnng  mit  einer  gewöhnlichen  Log- Vorrichtung,  wobei  der  Ort  der 
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Lotung  durch  ins  Wasser  geworfene  Papierscbnitzel  markiert  werden  kann. 
Freilioli  paftt  dieser  Vorgang  nur  für  kleine  Seen,  auf  großen  mit  starkem 
Wellengang  würden  sich  die  Fehler  allzu  empfindlich  summieren;  da  muß 
dum  der  Sextant  aushelfen.  Immer  jedoch  bleibt  es  nützlich,  die  Euder- 
BOhl&ge  zwischen  den  einzelnen  Lotpunkttn  zu  zählen. 

Auf  Gnmd  seiner  praktischen  Krtahrun^n^n  konstruierte  Richter  bekannt- 
lich einen  Lotapparat,  dessen  erprobte  Brauchbarkeit  ihn  mit  gerecht- 
fertipiem  Stx)lze  erfüllte  und  den  er  daher  den  Besuchern  seines  geographisthen 
Instituts  gern  vortührte.  Die  Maschine  (abgebildet  auf  S.  8  und  9  der  ..See- 
studien") läßt  sich  sowohl  im  Boot  wie  auf  dem  Schlitten  anbringen;  der 
Erlinder  sagt  von  ihr:  „Möglichste  L(>i<  hti^^keit,  schnelle  Verpackimg  auf  engen 
Raum  und  die  Möglichkeit,  sie  auf  jedem  Boote,  auch  dem  kleinsten,  rasch 
und  sicher  zu  befestigen,  waren  die  Anfordenmgen,  die  erföUt  werden  mußten. 
Es  ist  gelungen,  ihnen  allen  gerecht  zu  werden  und  dabei  noch  eine  Messungs- 
genauigkeit bis  auf  Zentimeter,  .schnelle  und  bequeme  Handhabung  und  eine 
Leistungsfähigkeit  auch  für  die  gröbteii  in  Kuro])a  vorkommenden  Binnensee- 
tiefen  zu  erreichen."  Von  ähnlichen  Apparaten  unterscheidet  sich  der  Richter- 
sche  haupt Stiehlich  dadurch,  daß  alle  vorhandenen,  durchwegs  metallenen  Räder, 
mit  Ausnahme  der  (übrigens  umklappbaren)  Zählvorrichtangf  in  einer  Ebene 
angebracht  sind,  so  daß  die  Breitendimension  der  eigentUchan  Ibsehine  nur 
5  cm  beträgt.  In  Folge  ihres  Zählwerkes  gehOrt  ala  unter  die  FtftnsioiUK 
apparate;  sie  gestattet  waxäk  Temperatormessimgen  und  Aufholnng  TOn  Gnmd- 
proben  mit  der  Lotung  2ni  Terbinden. 

So  anagerflatet  lotete  Richter  den  öateneidiiacheo  Anteil  dea  Gardaaeea 
ana,  wo  daa  Senkbla  die  tiefbte  Stelle  erreiolite  (311  m);  ferner  sind  die 
Karten  dea  WOrthei^,  Millatfttteiv,  Faaker-,  Läng-,  Veldea-  und  Woöhebeneea 
in  «rater  Linie  daa  Ergebnis  eigener  BemtOinng;  der  Oaaiacheraee  wurde  Ton 
einem  SohOler  Biehtera  auf  Koaten  dea  Devtaolien  und  öaterreiohiadien  Alpen- 
Tereina  unteisndit;  nur  fSr  den  Klopeiner-  und  EeutaohaiGherBee  nmBten  ana- 
aehlieBlioh  fremde  Lotungen  in  Verwendung  kommen.  Baa  unteneeiaehe 
Belief  aller  genannten  Hoblfonnen  erfSbrt  eine  eingehende  Fkrttfiing;  sm 
achwierigaten  war  diea  beim  WOrtfaeraee,  deaaen  verwickelter  Bau  4SS  Lot- 
punkte zur  Konatmktion  der  Karte  nOtig  machte. 

Noch  wichtiger  ala  die  Eikenntnia  der  TiefenTarhiltniaae  einea  Seebeckena 
eracheint  die  Elänmg  und  Deutung  dea  Temperaturgangea,  den  die 
WaaaennaBae  im  Wechael  der  Jahreazeiten  dundiiumadien  h«t  Basiter  Ter- 
weiat  da  auf  aeine  dem  Wimr  Qeographentage  1891  gegebene  Darstellungy 
▼errollatbidigt  aber  die  damaligen  Auaftthmngen  in  manrhon  Einzelheiten; 
er  atützt  sich  dabei  auf  Meaaungen  im  Hillstätter-  und  W'örthersee.  Der 
Abschnitt  fiber  das  Gefrieren  und  Auftauen  bringt  wertvolle  Aufklärungen, 
über  den  Ternperaturgang  zur  Zeit  der  verkehrten  Wärmeschichtung,  wenn 
sich  das  Wasser  abkühlt.  Diese  Beobachtungen  zeigen  die  Gültigkeit  der  von 
Forel  aufgestellten  Theorie  der  üniformisation  durch  Konvektionsströme 
auch  fÖr  die  verkehrte  Schichtung.  Von  Richter  selbst  stammt  „die  Beob- 
achtung und  nähere  Untersuchung  der  unerwartet  scharfen  Grenze,  die  dieser 
Erscheintmg  der  ,Uniformi8ation*  (Ausgleichung)  nach  unten  gezogen  ist  und 
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deren  Bezeichnung  als  Sprungschichte".  Daß  dieser  glücklich  gewählte  neue 
Fachaubdnick  sich  rasch  einbürgerte,  erfüllte  seinen  Urheber  mit  großer  Ge- 
nugtuung. 

Es  mag  hier  in  aller  Kürze  daran  erinnert  sein,  worin  das  Wesen  der 
,^prungschichte"  besteht,  und  zwar  unter  Zugrundelegung  der  eigenen 
Ausführungen  Richters  vom  Wiener  Geographentage  (1891).^)  Er  sagte  da- 
mals: ,.Als  ich  im  August  1889  meine  regelmäßigen  Messungen  (im  Würther- 
seel  begann,  hatte  die  Seeoberfläche  eine  Temperatur  von  22 — 23*^  C.  Ich 
wußte,  daß  die  Abnahme  unten  nicht  ganz  regelmäßig  vor  sich  geht;  was 
ich  fand,  übertraf  aber  meine  Erwartungen  sehr.  Von  der  Obertiuche  bis  zu 
einer  Tiefe  von  8  m  hatte  das  Wasser  nahezu  die  gleiche  Tcinperatur;  es  gab 
Unterschiede  nur  nach  Zehntclgraden.  Von  8^,"^  ^^^i'  nahm  tlie  Temperatur 
ganz  rapid  ab.  Während  bei  9  m  noch  19^  zu  finden  waren,  fanden  sich  bei 
10  m  nur  mehr  13^  und  bei  11  in  11*^.  Darauf  verlangsamte  sich  die  Ab- 
nahme wieder.  Bei  15  m  hatte  man  etwa  8^,  bei  19  m  7^,  bei  30  m  6*^, 
bei  44  m  5°.  Während  also  zwischen  dem  15.  und  20.  Meter  die  Abnahme 
auf  den  Meter  ungefähr  */j  Grad  und  vom  20» — 30.  Meter  nur  Vij  Grad  bo- 
tn^,  nahm  vom  9.  anf  den  10.  Meter  die  Temperatur  um  volle  5*  ab;  es 
kam  also  auf  je  20  em  eine  Temperatnrabnalmie  yon  einem  Grad.**  Als  Richter 
dann  diese  schmale  Schicht  mit  den  grellen  Temperatnrsprfingen  genauer 
mitersnchte,  ergab  sich,  „daß  rieh  aneh  diese  rasche  Abnahme  nicht  gleichr 
mifiig  auf  das  ganxe  Ueter  verteilte,  sondern  daß  es  in  der  lütte  eine  BteUe 
gab,  wo  die  Abnahme  auf  20  cm  2,4^  betrog;  die  Temperatur  also  anf  8  cm 
mn  einen  ganzen  Grad  abnahm.** 

D<!r  Gmnd  fttr  diese  im  Hochsommer  nnd  Herbst  regnllre  Erscheinung 
Ksgt  weder  ui  der  Besonnung  nodi  im  Welleogang  oder  in  der  direkten 
Wirmeleitung,  sondern  in  den  StrGmungen,  weldie  durch  abwechsdnde  Er- 
wftimung  und  AbkflhluBg  der  Oberfliche  hervorgerufen  werden.  Daher  fehlt 
die  Spnmgsidiiehte  noch  im  Hai;  sie  entwickelt  sich  ent  im  Juni,  indem  die 
Temperatur  in  10  m  Tiefe  nemHch  konstant  bleibt,  die  Oberflftchenwftrine 
aber  immer  tiefer  nach  abwSrts  greift.  Dies  ist  überraschenderweise  eine 
Folge  der  niehtlichen  Abkühlung,  da  hierbei  die  oberflftchlich  abgektthlte 
Sdiidit  stets  bis  in  jene  Tiefii  sinkt,  wo  ihr  entsprediende  Temperatur  und 
Dichte  herrschen.  Alles  darflber  lagernde  Wasser  wird  durcheinandeigemengt 
.and  nimmt  eine  gewisse  Ifitteltemperatnr  an,  die  sich  inuner  mehr  von  der 
des  Tiefenwaasers  entfernt.  „Es  sind  also  Strömungen,  langsame  konvektive 
Zirkulationen,  welche  jene  scharf  abgegrenzte  warme  Schicht  erzeugen,  die 
wie  ein  Fremdkörper  auf  den  ktihlen  Massen  der  Seetiefen  schwimmt."  Die 
letsteren  werden  durch  direkte  Wärmeleitung  „geheizt",  doch  gebt  dies  un- 
gemein langsam  vor  sich.  Wenn  dann  von  Anffn^g  September  an  die  all- 
aichtliche  Abkühlung  über  die  tägliche  Erwärmung  zu  überwiegen  beginnt, 
wird  nicht  nur  die  Oberfläche  davon  betroflfen,  sondern  die  ganze  waime 
Schicht  macht  diese  Temperaturemiedzigung  mit.   £s  kommen  Spränge  von 


1)  Die  Temperatarverhältnisse  der  Alpenseen.  Ein  Vortrag,  gehalten  anf  dem 
H.  D.  Qeogr.-Tage  in  Wien  1891.   Veth.  S.  189—197.  Berlin,  D.  Beimer. 
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in  einer  Nacht  vor.  „Vom  13.  bis  18.  Oktober  1889  kühlte  sich  die 
Oberfläche  von  16,5^  auf  14,^®  ab:  und  ebenso  die  Schichte  von  10  m  Tief© 
von  16,3*^  auf  14**!"  Doch  können  .schöne  Tage  den  Wärmeausfall  bis  zu 
einem  gewissen  Betrage  wieder  hereinbringen;  erst  von  Mitte  Oktober  an 
tritt  die  allgemeine  gleichmäßige  Abkühlung  ein.  Die  Oberflächentemperatur 
sinkt  täglich  um  etwa  0^°,  so  daß  Ende  November  ungefähr  6**  erreicht  sind. 
Jetzt  erst  ist  der  noch  vor  einem  Monat  vorhandene  grelle  Übergang  samt 
der  warmen  Oberschicht«  verschwunden.  Nun  greift  die  abkühlende  Zirku- 
lation immer  tiefer,  jedoch  überaus  langsam,  weil  die  Wärmeentziehung  sieh 
auf  30  und  mehr  Meter  Tiefe  gleichzeitig  erstrecken  muß.  In  der  zweiten 
Dezemborhälfte  sind  an  der  Wasseroberfläche  -f-  4*^  C  erreicht.  Aber  erst  ein 
weiterer  Wärmeverlust  von  2'*  ermöglicht  die  erste  Bildung  der  Eildecke,  die 
sich  fast  mit  einem  Schlage  über  den  ganzen  See  ausbreitet  und  bei  zu- 
nehmender Dicke  die  Winneabgabe  unterbricht. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  diese  von  Richter  zuerst  näher 
vnterBUfihte  Spnmgsehichti  ihr  Entstehen  und  Vergehen,  eigeniüoh  schon  das 
ganie  Problem  des  jUirlidien  -Temperaturganges  anfrdli  Die  SrUirong  des- 
selben bietet  nun  keine  eiliebliehen  Schwierigkeiten  mehr;  die  ^Seestndien'' 
werden  denn  auch  mit  einer  tnaammenfaiwenden  Obersieht  geschlossen,  die 
swar  znnlchst  sieh  nur  auf  WArther*  und  IGllstSttersee  besieht,  aber  bei  Be- 
rAoksiohtigung  allf&lliger  DiffBrensen  In  Lage,  Bau  und  QrOße  des  Seebeckens 
selbstrerstlndlieh  allgemein  gilt 

Auf  dieee  Weise  hat  Bichter,  der  die  Sommer  Ton  1888  bis  1894 
grdBtenteils  an  den  Kirtner  Seen  reriebte  und  aucih  zu  anderen  Jahzesseiien 
Tide  Beisen  dahin  unternahm,  dureh  seine  grfindliebe  Arbeit  selbst  am  meisten 
dasu  beigetragen,  jenes  Programm  zu  ▼erwizUichen,  weldies  er  1890  aufge- 
stellt hatte  er  galt  nun  aueh  auf  diesem  Gebiete  als  eine  der  ersten 
Autoritftten,  deren  Bat  und  Hilfe  mehrfach  begehrt  wurde,  z.  B.  von  der 
ungarischen  geogrqdusdien  Gesellschaft  für  die  Erforschung  des  Plattensees. 

Welcher  GenuB  aber  Ar  ihn  mit  der  LOsung  dieser  Au%aben  Terbunden 
gewesen  war,  kann  man  den  schfinen  Worten  entnehmen,  die  er  im  Herbst 
1894  nach  Beendigung  seiner  Gardaseelotungen  niederschrieb*):  „Niemand 
kann  eine  Landschaft  mehr  genießen,  als  der  sie  forschend  und  suchend  durch- 
streift. Bäsch  eilt  das  Damp&chiff  vorbei,  von  dem  unglücklichen  Coupe - 
gefangenen  ganz  zu  schweigen;  wer  aber  durch  Tage  und  Wochen  sich  in 
der  Flur  und  am  See  umhertreibt,  der  sieht  Farben,  Formen  und  Stimmungen, 
die  der  Reisende  nicht  ahnt;  er  sieht  vor  allem  den  unglaublichen  Wechsel, 
der  unaufhörlich  die  Landschaft  neugestaltet;  was  jetzt  im  scharfen  Sonnen- 
glanz in  allen  Einzelheiten  sich  gliedernd  vor  ihm  steht,  verschwimmt  nnn 
zur  dunklen,  drohenden  Schattenmasse;  was  firüher  im  fernen  Duft  verschwand, 
steht  nun  mächtig  und  ausdrucksvoll  nahe;  der  See,  der  vor  einer  Stunde  als 
farbloser  Spiegel  sich  melancholisch  dehnte,  erscheint  nun  im  hellsten  Blau 
mit  seinen  weißen  Schaumkftmmen  von  rascher  Bewegung  belebt    Und  noch 


1)  Ein  Programm  für  Seenforechung.    M.  D.  ö.  A.-V.  1890. 

2)  Vom  Uatdasee.  Münchener  ^'eaeste  Nachrichten.  Nx.  4d6.  20.  Okt.  1894. 
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einen  Vorteil  hat  der  wissenschaftliche  Betrachter  vor  dem  Vergnügungs- 
reisenden  voraus:  das  ununtarbiochene  Schauen  stumpft  die  Sinne  ab;  in  der 
herrlichsten  Landschaft  sieht  man  die  Schläfer  am  Verdeck  sich  dehnen;  wer 
aber  Abeir  Apparat  und  Notizbach  sich  gebengt  hat,  dem  ist  der  Aufblick 
Labung,  und  dankbar  empfindet  er  immer  Ton  neuem,  daß  die  Natur  nicht 
Uofl  interessant,  sondern  auch  schön  ist** 

3.  Geomorphologische  Untersuchungen. 

In  nicht  geringerem  Maße  als  Gletscher  und  Seen  muß  den  Alpen- 
Ibnchcr  der  unerschöpfliche  Formenschatz  des  Uoohgebirges  anziehen.  Richter 
war  selbstverständlich  auch  frtlher  nicht  achtlos  an  den  zahllosen  lockenden 
Rätseln  vorübergegangen,  welche  die  Natur  in  jenen  Regionen  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  gestellt  hat;  aber  erst  als  Universitätslehrer  beschäftigte 
er  sich  eingehender  damit  und  die  Blüte  der  morphologischen  Forschung,  die 
luMq»t8ftchlich  im  Erscheinen  von  A.  Pencks  „Morphologie  der  Erdoberfläche^* 
ihren  äußeren  Ausdruck  fand,  regte  ihn  zu  eifriger  Mitwirkung  an.  An- 
knüpfung bot  sich  in  dem  merkwürdigen  Phitnomen  der  Kare. 

Über  diesen  Gegenstand  sprach  er  bereits  1894  auf  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  WienM;  er  erklärte  „die  Erosion  des  fließenden  Wassers 
und  die  des  Eises  als  alloini^'o  oder  als  Hauptagentien  bei  der  Karbildiing 
for  ausgeschlossen^'  und  erblickte  deren  Ursache  in  der  mechanischen  und 
chemischeu  Verwitterung  des  der  Atmosphilre  frei  ausgesetzten  Gesteins. 
,4)iese  Wirkung  wird  um  so  größer  sein,  je  mehr  die  ihr  ausgesetzte  Flä«  he 
sich  der  senkrechten  Stellung  nähert,  da  die  Verwittcrungsprodukte  dann  um 
so  leichter  entfernt  werden  oder  sich  entfernen,  und  das  anstehende  Gestein 
sich  nicht  in  den  schützenden  Mantel  seiner  eigenen  Späne  einhüllt"  (Wand- 
ver^s-itterung  I.  Diese  Art  der  Zerstörung  wirkt  besonders  gewaltig  auf  jene 
Flächen  der  Hochregionen,  welche  durch  keinen  Vegetation smantel  ge- 
schützt sind,  also  auf  die  Zone  zwischen  Firngrenzo  und  geschlossener 
Pflanzendecke,  sowie  auf  alle  frei  liegenden  Felsen  der  Firnregion. 

In  dem  Felskörper  des  Gebirges  gibt  es  Stellen  von  lockerer  Fügung 
und  verminderter  Widerstandskraft;  da  können  durch  Bergsttlrze  u.  dergL 
leicht  Ausbruchsnisdien  mit  vergrößertem  Neigungswinkel  entstehen.  Hier 
•eist  nun  die  Wandverwitterung  mit  voller  Kraft  ein,  und  die  NiiohB  wird 
dmth  fadialoB  Znrttekweiditn  der  Wände  bald  m  dnem  Kare  erweitert 
Da  aoeh  scheinbar  ganx  homogene  Qesteinsmassen  den  atmosphlrischen  An- 
griffen gegenüber  große  Veischiedenheiten  aufweisen,  so  kann  die  Zerstörung 
u  mdirtren  Punkten  ^eushseitig  ansetzen,  von  wo  aus  sie  dann  in  ihrer 
Weise  weitergreift.  „Damit  ist  auch  das  geseUscbafÜiche  Auftreten  der  Kai« 
eiUlrt»  welche  demnach  als  die  regnlSre  Fonn  der  Denudation  fttr  oberhalb 
des  Yegetaüonssdiutses  liegende  kiTstaUinisclie  Gebiigsmassen  sn  gelten 
bitten.«" 

Aber  vadi  durch  das  Fehlen  oder  die  Schwiche  der  Wassererosion 
smd  die  Kare  in  eine  gewisse  Höhe  veihannt;  durch  kräftige  Erosion  wftrden 

1)  KahzeundHodiseen.  Yortiag.  „Tagebktt"d.WienerNatuf.-yezs.  8.S6t— 166. 
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sie  ja  bald  in  Erosion  st  lichter  verwandelt  sein.  Hingegen  wirken  fester 
Niederschlag  und  Verglot5chei-ung  auf  Vergrößerung  und  Ausarbeitung  der 
Kare  Uußerst  forderlich.  Einerseits  wirkt  die  Wandverwitterung  an  der 
Schneegrenze  kräftiger,  anderseits  wird  der  Schutt  durch  die  Fimbewegung 
rasch  und  sicher  entferat.  „So  wird  sich  ein  veiünites  Kar  rascher  erwei- 
tem als  ein  schneefreies,  dazu  wird  der  Karboden  abgeschliffen,  an  dem  Kar- 
attSgang  oder  weiter  al»wärts  am  Gehänge  werden  ^loriluen  abgelagert." 

Es  ist  darnach  leicht  verstandlich,  weshalb  die  Kare  nur  auf  dem  Boden 
alter  Gletscherverbreitung  zu  finden  sind.  Lange  vor  der  Eiszeit  hatten  sich 
an  schwach  bewachsenen  Gebirgsketten  stufenweise  über  einander  liegende 
Kare  gebildet,  die  durch  Bäche  mit  Klammen  und  Wasserfällen  verbunden 
waren.  „Nun  kam  die  Eiszeit:  die  Kare  erweiterten  sich  rasch,  die  Kar- 
höden  wurden  geschliffen,  Moränen  wurden  aufgehäuft,  die  Spuren  der  gänz- 
lich still  gestellten  Wassererosion  allmählich  verwischt.  So  wurden  die 
Klammen,  welche  die  einzelnen  Talstufen  mit  einander  verbanden,  durch 
Moränenmaterial  verstopft.  Dadurch  wurden  beim  Kückgang  des  Eises  ganze 
Talstufen  und  Kare  in  Seen  yerwandelt,  anderswo  wenigstens  einzelne  Stücke 
Ton  Talböden  durch  Morftnenwftlle  abgedämml  Hier  und  da  bildeten  sich 
«ach  Lachfln  in  UdBsn  und  gewundenen  Beekon  switehMi  dan  BondUtakan, 
€Ohte  GletBeherwosionsseen.'' 

Die  Hochseen  sind  aleo  «ne  charaktorietiMhe  seknndftre  Begleitersdieir 
nnng  der  Kare;  teils  liegen  sie  in  akkumuliertem  Material  (Morftneneeen)^ 
teils  nnd  sie  reine  Felsbecken.  Hure  vielfsoh  bedeutende  Tiefe  erkUrt  buÄ 
ungezwungen  aus  der  Yerstopftmg  jener  prftglaaalen  Klamm,  worauf  eich  das 
Wasser  einen  h(ttieren  Anslanfepnnkt  Aber  den  Felsriegel  hin  suchen  muftke. 

Noch  sind  die  Sporen  der  Eisseit  dentlich;  ^aber  schon  füllen  sich  die 
Seen  aus,  die  Wftnde  bekldden  sich  mit  ihrem  eigenen  Schutt,  die  Biegel 
werden  durehsSgt,  und  so  die  Kare  in  normale  Stfteke  der  Wassergerinne 
verwandelt.  Kftme  eine  neue  Eisseit,  so  leitete  sich  der  umgekehrte  ProseS 
ein:  die  kahlen  WSnde  wfixden  neuerdings  rascher  surfickweidien,  es  erfolgte 
eine  neue  Auskleidung  der  Tller  mit  Gmndmorftnen,  neue  Absehleüung  der 
Biegel  und  Buckel,  und  die  nonnale  Drainierung  des  Landes  würde  Wannen- 
bildungen  Fiats  machen." 

Über  Pencks  Morphologie  sprach  sich  Bichter  in  zwei  grOAeren  Befe- 
raten  aus  (1896)^). 

Wollte  er  jedoch  selbst  nun  m  einer  bestimmten  Auffassung  der  ent- 
scheidenden Probleme  gelangen,  so  war  ein  Besuch  jenes  Landes  uneriifilich, 
das  ihn  als  Bergsteiger  schon  längst  wegen  seiner  Naturschönheiten  gelockt 
hatte.  1895  kam  er  dahin.  In  Norwegen  durfte  er  die  reichste  Ausbeute 
fOr  mehr  als  einen  Zweig  seiner  Forschert&tigkeit  erwarten;  den  eigentlichen 
Gegenstand  seiner  Studien  bildeten  die  morphologischen  Verhältnisse, 
deren  Werdegang  er  in  so  klarer  und  einleuchtender  Weise  darzulegen  wufite, 
daß  hierdurch  die  norwegischen  Forschungen  neu  belebt  wurden*).  Die 

1)  Z.  f.  d.  öflterr.  Gymnaaien  u.  H.  D.  0.  A-V. 

2)  Geomorphologiache  Beobachtungen  aus  Non*'egen  (2  Taf.  u.  8  TeztSg.). 
S.-fier.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  lfath.-nafeurw.  KL  Bd.  CV.  1896. 
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„Geomorphologisehen  Beobaditongen"  sind  den  Lesem  dieser  Zeitschrift  (1897) 
durch  Alfred  Hettner  auszugsweise  mitgeteilt  worden,  worauf  hier  verwiesen  sei. 

Richter  sachte  durch  Analyse  und  Klassifikation  der  Gebirgsformen  zu 
ihrer  Erklärung  zu  gelangen;  in  Norwegen  waren  es  die  Fjeldtäler,  die  EJM 
(oder  Botner)  der  Fjeldlandschaft,  die  Sacktäler  und  die  Fjorde,  denen  er 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete.  Die  Reise  berührte  Hardanger-, 
Sogne-  und  Kordfjord,  führte  durch  Jotunheim  und  das  Fjeldgebiet  an  der 
oberen  Otta  nach  Trondheim  und  erstreckte  sich  bis  zu  den  Lofoten.  Am 
auffallendsten  schien  ihm  der  Gegensatz  zwischen  den  energischen  Erosions- 
fonnen  der  Fjorde  und  den  flachwelligen,  einförmigen  Fjelden.  Trotz  ihres 
unverkennbar  glazialen  Charakters  ist  die  Fjeldlandschaft  aber  nicht  bloß  als 
glaziale  Denudationsplatte  aufzufassen,  vielmehr  ist  das  nach  hydrographischen 
Gesetzen  angeordnete  Flußsystem  der  Hauptsache  nach  präglazial;  auch  die 
allgemeine  Abdachung  widerspricht  der  Flußrichtung  des  Inlandeises  Bäche 
und  Flüsse  vermögen  den  harten,  geschliffenen  Felsboden  mir  lan<:sani  anzu- 
greifen. Dio  L'la/ialen  TrofirtUlor  haben  keiue  Kare  (Boluerl;  «lit'se  tiiiden 
sich  nahe  der  Schneegrenze  und  arbeiten  durch  „Wandverwitterunu'"  oberhalb 
1.5  — 18<)0  m  Höhe  in  horizontaler  Richtung  an  der  Al)tragnng  des  (iebirges, 
während  unten  das  lließende  Wasser  die  Obei-fläche  in  vertikalem  Sinne  zer- 
schneidet. „Daraus  folgt,  daß  sich  in  dieser  Höhe  ein  horizontales  Denuda- 
tionsniveau herausbilden  muß.  Alle  Hervorragungeu  über  dasselbe  werden 
von  der  Verwitterung  rasch  zerstört,  und  zwar  im  Wege  der  Ausweitung  der 
Botner."  Das  gilt  für  alle  Iluchgebirge  der  Erde;  alle  haben  deshalb  in 
dieser  Höhe  (zwischen  Vegetations-  und  Schneegrenze)  eine  Gelällsknickung. 
Die  norwegischen  Botner  sind  postglaziale  Verwitterungsfonnen,  deren  Aus- 
bildung durch  die  Lokalvergletscherung  beeinflußt  ist,  und  die  kräftig  mit- 
arbeiten an  der  Zerstörung  der  großen  glazialen  Formen. 

Die  Fjorde,  in  deren  Formenreihe  die  Sacktäler  nur  eiu  Glied  vor- 
stellen, lassen  sich  durch  präglaziale  Talbildung  und  spätere  marine  Trans- 
gression  (während  der  Eiszeit)  befriedigend  erklären;  die  Schärenküste  ist 
die  typisdie  üfinrfefm  glazial  bearbeiteter  Platten  harten  Qesteines. 

Bichter  Terließ  Norwegen  mit  der  Überzeugung,  daft  die  ArbeH  des 
Eises  doch  grOBer  seil  als  er  bislang  amniiehmen  geneigt  war.  ffier,  in  dar 
„wahren  Qlaaiallanduchaiy*,  wo  mar  fraglich  bleibt,  was  von  den  jetzt  erkenn- 
baren Fcmneii  noch  präglazial  ist,  wo  die  Anshöhlnng  sahllofler  tiefer  Feit- 
beeken  nnzweifettiaft  dnr  ESiswirirang  zngeBchrieben  werden  muß,  empfängt 
der  wiaeenschaftliche  Beobachter  maßgebende  Eindrücke;  „darnach  kann  man 
die  weniger  sidieren  oder  ganz  aweifelhaften  Eiswirkungen  in  anderen  Teilen 
Europas,  besonders  in  den  Alpen,  beurteilen  und  kritisieren.** 

Dies  tat  Richter  in  den  nun  folgenden  Publikationen,  die  sich  wieder 
mit  dem  alpinen  Formenschats  beschäftigten.')  In  den  „Qeomorphologisofaen 

Die  norwegiacbe  Strandebene  und  ihre  Entstehung  (4  Abb.).  Globus  LXIX.  1896. 
Neue  Beiträge  zur  Morpholofrie  von  Norwegen.    G.  Z.  lyOl. 
1)  Gebirgahebung  und  Talbildung  (X  Abb.).   Z.  D.  Ü.  A.-V.  1899. 
Geomorphologia(äe  üntersnchuugen  in  den  Hoehalpen  (6  Tif.  n.  14  Teztfig.}. 
Eig.-H.  Nr.  ISS  sn  P.  U.  1900. 
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Untersuchungen  in  den  Hochalpen"  läßt  sich  der  Einfluß  Norwegens  gegen- 
über den  früheren  Aufstellungen  leicht  erkennen.  Gestützt  auf  den  nach- 
gewiesenen Zusammenhang  zwischen  Karen  und  Gletschern  wird  hier  dpr 
ehemaligen  Vereisung  der  Alpen  nachgegangen;  es  stellte  sich  folgendes 
heraus:  „Die  Alpen  verdanken  ihre  heutigen  Formen,  soweit  sie  über  die  eis- 
zeitliche Schneegrenze  emporreichen,  der  Eiszeit.  Ganze  Ketten  von  Hun- 
derten von  Kilometern  Länge  zeigen  scharfe  Hochgebirgsformen,  mit  Kareu 
und  Graten  dazwischen,  obwohl  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  Gletscher  tragen. 
Ohne  Eiszeit  besäßen  sie  Mittelgebirgsformen.  Auch  an  den  heute  verglet- 
scherten Ketten  läßt  sich  der  Einfluß  der  einst  viel  stärkeren  Vereisung  an 
den  Formen  deutlich  nachweisen  .  .  .  Die  Hochseen  sind  offenbar  glazialen 
Ursprungs,  wenn  auch  der  Vorgang  ihrer  Ausgrabung  schwer  vorstellbar  ist" 
Mit  dieser  großen  Arbeit,  die  noch  in  zu  frischer  Erinnerung  steht,  als 
daß  sie  einer  auj-tührlichen  Besprechung  bedürfte,  erachtete  Richter  selbst 
seine  morphologischen  Forschungen  wenigstens  vorläufig  für  abgeschlossen. 
Selbstverständlich  hörte  er  aber  auch  jetzt  nicht  auf,  diesen  Studien  vollste 
Avfinerksamkeit  zu  widmen;  insbesondere  standen  sie  unter  den  Gegenständen 
seiner  Lehrttttigkeit  dauernd  in  erster  Reihe.  (Schluß  folgt) 


Die  tiergeographischen  Reiche  und  Regionen. 

Von  Theodor  Arldt. 

Als  Selater  1858  die  Erdobeiflftche  lum  ersten  Mal  in  tiergeographiselie 
Begi<meii  teQte,  sah  er  in  jeder  derselhen  ein  selbstSndiges  BdiOpfungsmitniiii, 
und  wenn  auch  diese  Anfikssnng  von  seinen  Kaofafolgeni,  besonders  Ten 
Wallaoe,  sehr  bald  aufgegeben  wnrde,  so  glaubten  diese  doch,  daB  das  aof 
der  Verbreitung  einer  Tisrgmppe  begründete  Schema  audh  ftlr  alle  anderen 
gelten  mflsse.  Dies  war  ein  Irrtuni,  wie  man  schon  aus  der  Tatsache  er- 
sehen kann,  daB  die  Einteilung  der  Erde  gans  Tersohieden  ansfiütt,  je  nsek 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Tierform.  Man  yeiglMche  bienu  die  Zusammen» 
Stellung  einiger  tiergeographischer  Systeme  in  den  beigegebenen  drei  Tabellen. 
Daß  die  Tierrerbrntong  sich  nicht  in  ein  stanres  Schema  fhssen  ISM,  ist 
auch  ganz  natOrlich,  da  die  einselnen  Tieigruppen  zu  TOtsdnedenen  geolo^' 
sehen  Zeiten  bei  verschiedener  Verteilung  fon  Land  und  Meer  sidL  entwickelt 
haben  und  eine  sehr  ▼eisohiedene  Migrationsf&higkeit  besitzen.  Aus  diesem 
Grunde  ist  in  der  Tiergeographie  der  „individualistisehe"  Standpunkt,  wie 
ihn  Maas  bezeichnet  hat,  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  worden,  der 
sich  die  möglichst  intensive  Erforschung  eines  beschränkten  Gebietes  zur 
Hauiriiailfgabe  gestellt  hat.  Trotzdem  läßt  sich  aber  die  Einteilung  in  Re- 
gionen sdion  ans  systematischen  Giründen  nicht  gut  TÖllig  entbehren.  Bei 
der  Altgrcnzung  derselben  dürfen  wir  uns  aber  nicht  einer  rein  st-atistischen 
Methode  bedienen,  sondern  müssen  auch  auf  die  Tatsachen  der  Geotektonik 
und  der  tertiären  und  mesozoischen  Paläogeographie  Bflcksicht  nehmen,  so- 
weit diese  bis  jetzt  haben  festgestellt  werden  könnw,  da  die  verschiedene 
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Jaunenentwicklnng  der  einzelnen  Kontinente  durch  ihre  jüngste  geologische 
Geschichte  bedingt  ist.  Am  bekanntesten  sind  auch  jetzt  noch  die  ältesten 
TOD  Sclater  vorgeschlagenen  und  von  Wallace  etwas  modifizierten  6  Re- 
gionen zu  je  4  Unterregionen,  eine  leicht  zu  merkende,  aber  sehr  schema- 
tische Einteilung,  die  schon  durch  ihre  Gleichmäßigkeit  den  verwickelten 
natürlichen  Verhältnissen  sich  nicht  ungezwungen  anpassen  läßt.  In  Folge 
dessen  sind  auch  viele  Vor])esserun<jsvorschlUge  gemacht  worden,  vou  denen 
wr  einen  Teil  zunächst  kurz  besprechen  wollen. 

Die  neotropische  Region  von  Wallace  ist  durch  zahlreiche  ende- 
mische (iattungen  und  selbst  Familien  so  wohl  charakterisiert,  daß  sie  von 
allen  seinen  Nachfolgern  unverändert  beibehalten  worden  ist,  nur  Kobelt 
zerlegt  sie  in  neun  Regionen,  freilich  hat  dieser  auch  für  die  ganze  Erde 
28  angenommen.  Die  wichtig.ste  Verliuderung,  der  das  Wallacesehe  System 
unterworfen  worden  ist,  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  der  nearktischeu  zur 
paläarktischen  Region.  Wallace  suchte  zwar  auch  in  späteren  Veröffent- 
lichungen die  Selbständigkeit  der  ersteren  zu  verteidigen*),  aber  je  weiter 
wir  nach  Norden  kommen,  um  so  auffälliger  wird  die  Ähnlichkeit  beider 
Regionen,  um  zulet/.t  in  völlige  Gleichheit  überzugehen.  Möbius  schuf  aus 
diesem  Grunde  eine  zirkunipolare  arktische  Zone,  sah  aber  im  übrigen  die 
beiden  Hemisphären  als  getrennte  Gebiete  an.  Am  radikalsten  war  der  \'or- 
schlag  von  Prof.  A.  Newton,  beide  Regionen  zu  einer  holarktischen  zu 
yereinigen,  von  der  freilich  Heilprin  die  südlichen  Teile  als  sonorische  und 
als  mittelländische  Region  abtrennte.  Die  letztere  ist  nicht  lange  als  selb- 
stindig  angesehen  worden.  Dagegen  wird  die  erste  anoh  von  Blanford, 
Ljdekker,  Kobelt,  Pocook  und  Maas  als  Region  angesehen,  die  ihr 
aber  ebe  größere  Ausdehnung  geben  als  Heilprin.  AnfftUig  ist  dabei,  daß 
Ljdekker  siöh  genfttigt  sieht,  zwischni  dem  sonorisehen  und  dem  holairk- 
iischen  Gebiete  eine  JtratuUum  zimtf*  anzunehmen,  und  daß  von  den  durch 
ihn  sDsammengestellteii  flir  die  sonorische  Region  oharakteristisditn  80  Sänge- 
üsigattongen  16  audi  in  die  holarktisdhe,  13  in  die  neotropische  eintreten 
und  nur  8  rein  endemisch  sind,  und  zwar  fast  alles  Nager,  die  aUgemein 
leieh  an  endemischen  Formen  sind.*)  Die  sonotisöhe  Begion  erscheint  hier- 
ttsdi  mehr  als  ein  Übergangsgebiet,  in  dem  neotropisdhe  und  holaiktische 
Fennen  sieh  mengen.  Da  aber  die  letrteren  Torherrschen,  und  die  Grenze 
gegen  die  hdarktisohe  Begion  ginzlich  Terwisdit  ist,  so  dürfen  wir  das  sono- 
risehe  Gebiet  der  letsteren  zurechnen,  ebenso  wie  andere  uberganssffebiete  m 
der  alten  Welt,  zumal  bei  den  niederen  Tieren  eine  deutliche  Grenze  ebenso- 
wenig ezistieri  Daß  Kanada  zur  hohnktisoheii  Begion  zu  rechnen  ist,  kann 
Bisn  schon  daraus  ersehen,  daß  Kobelt,  der  doch  im  allgemeinen  sehr  kleine 
Bagionen  annimmt,  auf  Grund  der  Verteilong  der  Binnenkonchjlien  Kanada 
But  Sibirien,  Europa  und  dem  MitteUneergebiete  als  eine  Begion  zusammen* 

1)  Wallace.  The  Palaearctic  and  Nearetic  liegions  compared  aa  regards  the 
Fimiliea  and  Q«nera  of  iheir  Mammalia  and  Birds.   Natural  Science  Bd.  lY.  189i. 

S)  Lydekker.  Die  geognqKhieehe  VeEbreitnng  und  geologische  Entwicklnng 
der  S&ogetiece.  Denteehe  Ausgabe.  S.  Aufl.  1901.  8.  4M— 501. 


Digitized  by  Google 


814 


Th.  Arldt: 


faßt.  In  dieser  großen  holarktisohen  Region,  die  also  beide  Wal lace sehe 
Regionen  umfaßt,  können  wir  drei  Abteilungen  unterscheiden:  die  zirkum- 
polare  boreale,  die  der  arktischen  Keginn  von  Möbius  und  dem  Nordpolar- 
gebiet von  Matschie  entspricht,  die  nearktische  und  die  palUarktische,  von 
denen  die  beiden  letzten  wieder  in  Unterregionen  zu  zerlegen  sind, 

l)io  Utiiiopische  Region  \vird  wieder  allgemein  anerkannt,  doch  ist 
nach  Miibius,  Reichenow,  Blanford,  Lydekker,  Matschie  und  Kobelt 
Madagaskar  als  selbständige  Region  abzutrennen.  Dafür  spricht  die  große 
Anzahl  endemischer  Formen.  So  sind  nach  Lydekker*)  unter  den  Säuge- 
tieren Madagaskais  von  14  Familien  o,  von  37  Gattungen  .'U,  von  81  Arten 
78,  also  bez.  36"^,  92%  und  endemisch.    Ebenso  sind  zahlreiche  ende- 

mische Formen  aus  den  anderen  Tierklassen  vorhanden,  sovne  eine  weitere  R«ihe 
von  Tieren,  die  in  Afrika  fehlen,  dagegen  Madagaskar  mit  anderen  Regionen 
gemeinsam  sind. 

Bei  der  orientalischen  Region  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  austra- 
Ii 8 che  zweifelhaft,  da  die  Wallace-Linie  sich  nicht  als  dio  scharfe  Sehnde- 
linie bewährt  hat,  die  man  tust  in  ihr  sah.  Die  tektonisehe  GrauJinie  iwi- 
schen  den  aaitttisehen  und  den  enatraliflchen  loeelbOgen  Terlttuft  swiwshen  dsn 
Kei-  und  den  Am-Inseln  hindurch  durch  die  Cerain-See,  iwisehen  Oln*  und 
Sula-IuMln,  und  dann  iwiecfaen  Halmahera  einerseits  und  Celebes  und  dn 
Salibabu-Inseln  andererseits  hinduroh.  Oelebee,  die  Ideinen  Bundarlnseln  on- 
sehliefilieh  Timor,  die  Slldost-  und  die  Kei*Iaseln,  Geram,  Buru,  die  Suhr 
Inseln  gehören  hiemach  zu  Asien,  Halmahera,  Chi,  die  Am-Inseln  su  Austrtr 
lien.  Es  liegt  kein  Grund  TOr,  warum  die  Begionengrenae  dieser  tektonieehen 
Linie  nicht  iolgen  soUte,  kann  sie  in  einem  Ühergangsgebiete  wie  den  malai- 
ischen Inseln  doch  einmal  nur  konventionell  sein.  Oelebes  hslt  auch  Pa- 
lacky*)  fOr  dem  malajischen  Gebiet  angehOrig,  nach  den  Vettern  Sarasin*) 
sind  d<Hrthin  von  den  Mollusken  nur  26%,  von  den  Reptilien  und  Ampliiliiwi 
18%,  von  den  Vögeln  80%  von  der  australisehen  Seite  her  eingewandert^ 
dabei  sind  aber  die  Formen  mitgerechnet,  die  von  Flores  kamen,  es  sind  also 
darunter  immer  noch  indische  T^pen.  Unter  den  Sftugetieren  endlich  ist 
vustzaliseh  nur  die  Gattung  pkäkmger  gegenflber  sahlraichen  indischen  Formen. 
Ähnlich  liegen  die  VerhSltnisse  in  Timor,  das  Ton  den  Gattungen  macßm$t 
poradosDurus,  «fverra,  feUa^  J^sMx  und  eervu$  erreieht  worden  ist.  Dagegen 
ist  Halmahera  Ton  einer  zweiten  BeaÜergattnng  petaurus  erreicht  und  ebenso 
▼on  den  Paradiesvögeln  (seniioptera)^  die  beide  in  Geram  fehlen.^)  Daß  in 
den  nunmehr  zur  orientalischen  Region  gez&hlten  Gebieten  noch  vereinzelte 
australische  Formen  voilK>mmen,  darf  uns  nicht  mehr  stören,  als  das  Auf- 
treten indischer  Formen,  wie  altweltlicher  Sperlingsvögel,  Reptilien  und  Am- 
phibien in  Melanesien,  das  selbst  auch  noch  als  Übezgangsgebiet  anfznfiMsen  ist 


1)  Lydekker,  a.  a.  O  S  295—21)6. 

2)  Palacky.    Die  \'erbreituQg  der  Batrachier  auf  der  Erde.    Yerh.  d.  k.  k. 
sooL-bot.  Geflellschaft  in  Wien.  1898.  S.  380. 

8)  P.  u.  F.  Sarasin.  Über  die  geologiache  Geschichte  der  Intel  Celebes  auf 
Gnmd  der  Tierverbreitung.   Wieshaden  1901. 
4)  Lydekker,  a.  a.  0.  S.  64—69. 
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Die  letzte  strittige  Frage  bei  der  Abgrenzung  der  Regionen  ist  die,  ob  die 
ozeanischen  Inseln  als  australische  ünterroo;ion  oder  als  selbständige  Rerrion 
oder  Regionen  aufzufassen  sind.  Tiergeographen,  die  sich  auf  die  Verbreitung 
der  Säugetiere  stützen,  müssen  sich  mehr  der  letzteren  Ansicht  zuneigen,  im 
übrigen  aber  ist  die  ozeanische  Fauna  eine  verarmte  festländische  und  hat 
nicht  allzuviel  endemische  Formen  aufzuweisen,  am  meisten  natürlich  die 
größeren  Landgebiete  Neuseeland,  die  Hawaii-  und  die  Samou-Inseln.  InmirT- 
hin  scheint  der  Endemismus  nicht  groß  genug  zu  sein,  um  eine  regionale 
Trennung  zu  rechtfertigen,  wie  ja  auch  die  an  endemischen  Fonnen  reichen 
Galapagos-lnseln  trotzdem  zur  neotropischen  Region  gerechnet  werden.  Das 
antarktische  Gebiet  endlich  kann  vorläuHg  in  die  tiergeographisehen  Systeme 
noch  nicht  einbezogen  werden.  Im  übrigen  sei  betreffs  der  Regionaleinteilung 
hier  nochmals  auf  Tabelle  II  und  IH  verwiesen,  in  der  natürlich  neben- 
einander stehende  xVusdrückt;  nur  annähernd  sich  decken,  und  die  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Zusammenfassung  von  tiergeographischen  Re- 
gionen zu  Reichen  zu,  so  hat  Sclater  in  seinem  ersten  Werke  die  amerika- 
■iadien  Begionen  als  Neogäa,  die  anderen  als  PalCogäa  zusammengefaßt, 
entepreohend  der  neuen  vnd  der  alten  Welt  Diese  Zusammenfassung  paßte 
aber  nur  Ar  die  Vögel  Einen  gzofien  FortBehxitt  brachte  Huxley,  der  die 
beiden  arktieehen,  die  ftthiopieebe  und  die  orientalische  Region  als  Arlctog&a 
«Mammen  faßte  wegen  der  Übereinstimmmig  derselben  wenigstens  in  den  Fami- 
lien der  höheren  Tiere.  Käme  und  Begriff  ArktogUa  haben  sich  hei  den  eng- 
hsdien  Tiergeographen  nnyerlndert  behauptet  Die  beiden  anderen  Begionen 
&flte  Hnzley  als  Kotogfta  xusammen  in  Oegansats  za  den  nördlichen  Gebieten, 
«r  setite  also  an  die  Stelle  der  meridionalen  QUederong  Sclaters  eine  modi- 
fiiiirte  aonale.  Wegen  der  hetriehtlichen  Verschiedenheit  der  jetzt  lebenden 
Fauna  der  Teile  von  NotogSa  zerlegte  Sclater  sechs  Jahre  ^ter  dieses  Beioh 
in  Deodrogfta  >-*  Südamerika,  Omifhogfta  *n  Polynesien  und  Antarlctogäa  » 
Australien.  Ton  diesen  Namen  war  allerdings  nur  der  mittlere  glücklich  ge> 
wihlt,  wthrend  der  erste  fOr  die  Pampas  und  Uanos  nicht  recht  paßte,  und 
dar  letrte  leicht  mißzuverstehen  war.  Blanford  sog  die  beiden  letzten  Beidhe 
Sclaters  wieder  in  ein  australisches  zusammen  und  ein  ungenannter  Yerfksser 
brachte  drei  Jahre  spSter  Huxleys  Namen  Notogia  dafür  in  Vorschlag,  wfthrend 
«r  Blanfords  sfldamerikanisches  Boich  nach  Sclater  als  Neogfta  bezeichnete. 
Li  ihnüdier  Weise  klassifizierte  Maas,  indem  er  zun&ehst  Australien  als  meso- 
zoische Erde  in  Gegensatz  zu  der  übrigen  tertiBren  Erde  setzte,  und  bei 
dieser  wieder  Südamerika  zu  den  andern  Regionen.  Das  Wort  mesozoisdi 
scheint  mir  hier  wenig  treffend  zu  sein.  Wohl  finden  wir  unter  den  austra- 
lischen Sftugetieren  als  Hanptrertreter  die  Beuteltiere,  die  bei  uns  im  Meso- 
zoikum weit  verbreitet  waren,  aber  die  mesozoischen  Beutler  stehen  doch  den 
rezenten  australischen  ebenso  fem,  als  die  primitiven  plazentalcn  Säugetiere 
den  hoch  entwickelten  Ordnungen  der  Primaten,  Raubtiere  und  Huftiere. 


1)  Vgl.  Reichenow.  Die  Begrenzung  der  zoologischen  Begionen  Tom  omitho- 
logisehen  Standpunkte  aus.  ZooL  Jahrbücher  1088. 
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Die  australischen  Tiere  sind  durchaus  nicht  auf  der  mesozoischen  Entwick- 
lungsstufe stehen  geblieben,  haben  sich  vielmehr  in  fthnlieher  Weise  weiter 
mtwickelt  and  düFereonert,  wie  die  liOheren  Säugetiere.   Basu  kommt,  daB 
wir  nudit  eismal  wisMii,  ob  die  Beuteltiere  ror  dem  TertÜr  llbeiliaiipt  in 
Autnlien  waren.   Dae  Yoikommen  echter  Benfcelmarder  in  der  jedenfitlls 
oligoeftnen  Santa  Craz-Formation  von  Patagonien  erweckt  daran  wenigstens 
lebhaften  ZwdfeL   Mehr  erinnern  an  die  meeownscihe  Zeit  die  BrUdceneehse 
Nenseelands  Qiatteria),  der  Ltmgenfiseh  eeraMhUj  die  bei  nns  juraasis^e 
Mnsehelgattnng  trigonia,  doch  ist  auch  bei  diesen  Tieren  eine  Weiterentwiek- 
lung  nidit  ni  verkennen.   Unter  den  Vögeln,  den  Sdilangen,  Eidechaon  und 
Amphibien  aber  finden  wir  Tollends  nur  tertüre  T^ypen  in  Australien  ver- 
treten.   Auch  Hatschie  sieht  ein  selbstSndiges  Beich  in  Australien  und 
ebenso  in  Madagaskar,  während  er  alle  anderen  Begionen  als  kontinentmies 
Beich  nisammsn&ßt»  fllr  das  die  Verbreitung  der  Gktttungen  omits  und  luira 
charakteristisch  ist,  indem  in  jedem  Gebiete  wenigstens  eine  Hunde-  und  eine 
Fischotterart  Torkonmit.  Den  Dingo  sidit  demnach  Hatschie  zweifellos  als 
ursprfinglioh  domestisierten  Hund  an  im  Gegensati  su  Nehring^).  Weiter 
ist  an  das  Eontinentalreich  gebundm  das  Vorkommen  von  Affen,  Katsen, 
Eiehhömchen,  Hasen,  Huftieren  und  Zahnarmen.  Im  folgenden  soll  nun  eine 
neue  Gruppierung  vorgeschlagen  werden,  die  nicht  nur  auf  die  gegenwärtige 
Verbreitung  möglichst  vieler  Tiergruppen  Bücksicht  nimmt,  sondern  auch  die 
historische  Entwicklung  der  Kontinente  und  ihrer  Fauna  nicht  außer  Acht  läßt. 

Als  Huxley  Südamerika  und  Australien  als  Noto^a  zusammen£afite, 
schienen  die  beiden  Begionen  einander  ziemlich  fremd  gegenüber  zu  stehen. 
Neuerdings  hat  sich  aber  gezeigt^  daß  dies  nicht  der  Fall  iät.  Ähnlichkeiten 
haben  sich  bei  den  Wirbeltieren  wie  auch  bei  den  Wirbellosen  herausgestellt^ 
auf  die  besonders  von  Jhering*),  Moreno*),  Plate*),  Stoll^\  Smith- 
Woodward^  und  Palacky')  hingewiesen  worden  ist.    Auch  Lydekker 

hat  auf  verschiedene  Verwandtschaften  unter  den  Saugetieren  anfinerksam 

— — —  i 

1)  Nehring.  SitBungaberichte  d.  natoif.  Freunde.  Berlin  188S.  8.  67.  —  Zoo- 
logischer Garten  1885.  S.  1G4. 

2)  Jhering.    Ausland  1890,  S.  941—944,  988—978;   1891,  S.  344—861;  189», 
Nr.  1—4.  —  Archiv  f.  Naturgeschichte?  1K90,  S.  117—170;  1893,  S.  4.'>— 140.  — 
Yerh.  d.  d.  wiss.  Ver.  z.  Santiago  1891,  S.  142 — 149.  —  New  Zealand  Journal  j 
of  Soienoe  1891,  8.  161—164.  —  Tranaact  of  tiie  New  Zealand  Institute  1H91, 

S.  431—446.  —  Englers  Botan.  Jahrbflcher  1893,  S.  1—64.  —  Berliner  entomol.  Zeit-  ; 
achrift  1894,  S  321^446.  —  Baviata  do  Muaea  Paulista  1888,  8. 817—882.  —  Scienoe 

1800,  S.  857—804 

3)  Moreuo.  2sute  on  the  discorery  of  Miolauia  and  of  Glosaotherium  iu  Pata- 
gonia.   Geol.  Mag.  1899. 

4)  Plate.    Uber  Cyclostomen  der  sfidlichen  Halbkugel  TagebL  d.  6.  intern. 
Zool.- Kongreß.    Berlin  1901. 

6)  Stoll.  Zur  Zoogeographie  der  landbewohnendeu  Wirbellosen.  Berlin  1897. 

6)  Smith-Woodward.   On  some  extinct  Eeptiles  of  Patagouia.    Proc.  zool 
8oc.  London  1901. 

7)  Palacky.  Verh.  d.  Ges.  d.  Naturforscher  u.  Ärzte  1894.  Bd.  n,  l  S.  129—133 

—  Verh.  d.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  in  Wien  1898.  S.  374  —  382.  —  Mem.  Soc.  Zool. 
Paris  1898.  —  St.  d.  k  bölim.  (ies.  d  Wiss.  189s.  —  Zool.  J^bücher.  Abt  f. 
Systematik,  Geographie  u.  Biologie  d.  Tiere.  1902.  S.  249—266. 
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gemacht.  Wir  können  im  folgenden  selbstverständlich  nur  eine  sehr  geringe 
Aaswahl  von  dm  zablreidien  Formen  aufführen,  die  in  beiden  Regionen  sieh 
entsprechen.  Es  sollen  mir  für  die  wichtigsten  Tierklassen  ein  paar  charak- 
t»'ri.stische  Vertreter  genannt  werden.  Unter  den  Säugetieren  finden  wir 
wie  schon  erwilhnt  in  Patagonien  fossile  Wrtreter  der  jetzt  typisch  austra- 
lischen Beutelmarder  (<lnsifuridac)^  daneben  auch  Foniieii  { jdagiaulacidae  von 
Santa  Cruz),  die  mit  den  Känguruhratten  (liyp^ipyymuifidr^  auffallend  über- 
ein«stimraen.  Bei  den  Sirenen  entspricht  chrowtzoon  aus  dem  au.stralischen 
Pliocän  ribodoH  aus  dem  patagonischen  Miocan  und  nntaodon  aus  dem  dor- 
tigen Pliocän.  Unter  den  Vögeln  sei  verwiesen  auf  die  Papageien,  die 
Taiil)en-  und  Hühnen'ögel,  besonders  auf  die  südamerikanischen  Hallenvögel 
candhia,  pfiororha^os,  aramus.  psophia  und  cun/pyga,  mit  denen  der  neukale- 
donische  Rallenkranieh  rhinorheius  nilchstverwandt  ist,  ebenso  auf  die  Verbrei- 
tung der  Pinguine.  Bei  den  Keptilieu  kommt  die  ozeanische  (Gattung 
ftiffprns  auch  in  Brasilien  in  6  Arten  vor.  Die  amerikanischen  Iguaniden 
erscheinen  auch  auf  den  Fidschi -Inseln.  Die  Lurchschildkröten  (chelydidae) 
sind  beiden  Regionen  gemeinsam.  Unter  den  Amphibien  sind  die  Beispiele 
spärlich,  die  australischen  weisen  fast  alle  nach  Indien.  Bei  den  Fischen 
siad  unter  den  Pbysostomen  die  HaplochitonidNi  und  Galaziaden  im  sfldlichen 
Teile  beider  Begionen  gefunden  worden,  abgesehen  Ton  anderen  Ähnlichkeiten. 
Unter  den  Insekten  erwlhnen  wir  die  Ameisen  iridomyrmex,  atxniMoponera, 
daeetim-orjfäognaäm8%  die  Stephanide  stencpaamus,  die  Pelednide  monomadms, 
die  Thynoiden  dt^/hroäerO'ihtfnmis  nnd  egpenesia,  den  LaufkftfiBr  pseudcmorpha, 
die  Prachtkäfer  curis  und  at^emHa,  den  WeichhantkSfer  rh^pidoeera,  den  Bunt- 
klfer  nataiis,  den  SchnellkSfer  horiskmaiiia,  den  Schwarzkftfer  mnoboeua,  die 
Schmetterlinge  eurpideB-^urifeuSp  ühome-hamadryas  (papüiamäae),  die  Sehwftrmer- 
Emilie  der  castnOdae,  die  Schnaken  tanpäerus,  ctfdoHia-ceroeoäia,  die  Hen- 
schrecke  tubria;  unter  den  Übrigen  Arthropoden  die  Spinnen  orey^,  crjfpto- 
iktie,  MMarua,  den  Afterskorpion  ideohisium,  die  Hüben  haemapl^fsalis  und 
mtegiHhanus,  die  Garneele  o^a  und  die  isolierte  Gattung  pmpaiua.  ünter 
den  LandmoUnsken  sind  erwähnenswert  geosH^tia,  ncnia-gamieria,  d^^hm' 
matina  nnd  die  ünterfamilie  der  hinnejfinae,  zn  den  Wegschnecken  gehOrig. 
Ans  der  Zahl  der  Wflrmer  endlich  nennen  wir  die  Begenwiirmer  ufüchaäa 
nnd  mdriUts,  die  Landplanarie  genplana  und  die  Landblntegel  cglieMetla- 
haemadipta. 

Wie  zwischen  Australien  nnd  Sfldamerika  hat  man  anch  zwischen  der 
letzteren  Region  und  Afrika  Terwandtscbaftliche  Beziehungen  entdeckt,  und 
zwar  weist  eine  besonders  auffallende  Ähnlichkeit  Madagaskar  auf,  das  nidit 
mit  von  der  pUocflnen  Invasion  holarktisch-orientalischer  Tiere  betroffen  wurde, 
die  der  höheren  Tierwelt  von  Afrika  ihren  Charakter  aufgedrückt  hat.  Auf 
diese  Beziehungen  finden  wir  bei  den  oben  zitierten  Foi*schem  hingewiesen, 
denen  ich  hier  noch  Scharff')  anfügen  möchte.  Die  Beziehungen  sind  hier 
sogar  noch  vielseitiger  als  zwischen  Südamerika  nnd  Australien.  Wir  stellen 

1)  Die  durch  Bindestrich  vereinigten  Namen  bezeichnMi  vikariierende  Gattungen. 
2  Scharff.  Some  Bemarks  on  the  Atlantis  Ptoblem.  Proc.  of  the  R.lrish  Ac. 
Bd.  24.  Sekt  B.  1902  S.  26S~^.102. 

OwfimphlMlM  ZcitMhxifl.  ia.JfthritMig.  1906.  4.H«ffc.  16 
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zunächst    einige    der   vvichtigsten   Ähnlichkeiten    zwischen    Südamerika  und 
Madagaskar  zusammen.    Unter  den  Säugetieren  ist  solenodox  von  den  An- 
tillen nächstverwandt    den   Bürstenigeln   [ccntetidae)    von   Madagaskar,  den 
Lemuriden  der  letzteren  Insel  stehen  die  südamerikanischen  Affen  am  näch- 
sten.   Bei  den  Vögeln  gehört  mesites  zu  den  oben  erwähnten  Rallenvögeln. 
Unter  den  Reptilien  sind  zu  erwähnen  die  Riesenschlange  boa,  die  in  zwei 
Arten  in  Madagaiskar  irertnten  ist;  die  Leguane,  die  auch  hier  vorkommen, 
sowie  die  SohildbrOte  podoenemis;  unter  den  Amphibien  die  Familie  der 
BaumfirOeebe  {dendrobatidae),  von  der  7  Arten  in  Sfldamerika,  6  in  Mada- 
gaskar endemisch  sind;  von  den  Insekten  die  Ameisen  q/Unärmt^tvie^ 
aimopoHe,  leptoOtorax,  die  Sandlanfkftfer  periäexia,  eteiio$tma-pogono8f<mia, 
die  Schmetterlinge  uramdia^rffsiridia,  die  Schnake  enoecra,  die  Heuscbreckan 
turpäia,  podo$ekius;  yon  den  übrigen  Arthropoden  die  Skoxpionsspinne 
phrynus,  der  Tansendftßer  ^plwnoplma,  die  Gameele  altifa,  die  Asseln  mdo- 
ponorthus  mid  phUlMcia.   Von  den  Mollusken  nennen  wir  Aomesio.  Afrika 
und  Sadamerika  bes.  auch  noch  Madagaskar  gemmnsame  Formen  finden  wir 
in  noch  größerer  Zahl.  Auf  die  Verwandtschaft  der  Gebiden  nnd  Lemniiden 
ist  schon  hingewiesen.   Von  den  ttbrigen  Sftugetieren  ist  ein  fossiler  In- 
sektenfresser  FAtagoniens  «eeroMes  sehr  Ähnlich  dem  südafrikanischen  Gdd- 
muU  (cAfysoeVorM).  Die  hjstricomorphen  Kager  sind  vorwiegend  neotropisdi, 
doch  gehören  su  ihnen  die  afrikanischen  Otenodaoiyliden  und  die  Stachel- 
sdiwsine,  die  ebenfalls  in  Afrika  ihre  Hauptrerbreitung  haben.    Die  süd- 
amerilßinischen  fossilen  Tjpotherien,  Toxodontier  und  Litoptemen  sind  niehst* 
▼erwandt  dem  Schliefer  (hyrax),  den  südamerikanischen  Zahnarmen  entqm- 
chen  Erdferkel  (orycferopus)  und  Schuppentier  (manis)^  die  Sirene  manaius 
weidet  an  der  atlantischen  Küste  Südamerikas  sowohl  wie  an  den  Ufern  West- 
afrikas. Von  den  Vögeln  sind  besonders  die  echten  Papageien  (^psUtacidae) 
zu  erwilhnen,  sowie  einige  Enten,  wie  die  Witwenent«,  und  die  Pinguine. 
Unter  den  Reptilien  erwähnen  wir  die  westafrikanische  Riesenschlange  pelo- 
phüm,  die  mit  der  südamerikanischen  boa  verwandt  ist,  ferner  die  Doppel- 
schleiche anops,  die  Eidechsenüeunilie  der  lepidofifernidaf,  die  Lurchschildkröten 
(dielydidae)'^  unter  den  Amphibien  die  zungenloson  Frösche,  nämlich  die 
südamerikanische  Wulonkrüto  {j>ip(i)  und  den  afrikanischen  Spornfrosch  [dnctil- 
JefJit(i)-^  unter  den  Fischen  die  Chromiden,  Characiniden ,  Pimclodinen  und 
die  Lungentischc  '  Irjiidosiriri-profopfcrus).    Von  den  Insekten  Nind  /u  ueniu-n 
die  .Vmcisi'ii  rc/ton-tiuoihniu.  Uihidus-tn  nicins,  h pto<jmys,  pUüjfihiir  a.  (inoi  liffus, 
jfOfiOfiinttiini/t .1  -oci/mf/niicx,  }'SeK<h)iinjrm<i-sim(i ,  tranopeUu-air  bat  :,  die  Hunger- 
wuspe  sleimpasniu.- ,   die  Käfer  lid.  yi>nt(>l)opis ,  fufpolillms .  (/nlcrita,  alindria, 
'}illi>'sus,  biiht}i<,  (irrJiCHodi's,  oiuoryiis.  die  Schmetterlinge  liypumirtia,  oxyn<irti, 
h  Kiorlnioneti,  pdrdiOi  Oih  s.  Uirlnjris.  ficruKi,  die  Heuschrecken  miroi  ciu.  m  roii- 
C/dins.   cnridUi.   curfi.ji/ilnt.^ ,    <ci(dd'ria-coryn>ctn:   von  den  anderen  Arthro- 
poden die  Afterspinne  (ri/j>fi>s'ei»ma .  die  Milbe  ineyi^thanus  sowie  })crij>iiftis- 
Unter  den  Mollusken  sind  gemeinsam  >  ftslrcpltixi.^ .   unter   den  Würmern 
ytoyoäd,  aauitliodrilus ,  Iriyastcr,  (lordlodrdHs.  nematofimki  sowie  die  g€o.<coh- 
cidiH',    Diese  vielfache  Uoereinstimmung  der  südlichen  Kontinente  läßt  auf 
eine  frühere  Verbindung  derselben  schließen,  wäe  sie  tatsächlich  zwischen 
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Afirika  und  Südamerika  von  den  meisten  Geologen  ftlr  die  mesozoische  Zeit 
angenommen  wird,  und  wie  sie  auch  zwischen  Südamerika  und  Australien 
wahrscheinlich  gemacht  worden  ist.^)  Diese  südliche  Landmasse  hat  jeden- 
falls spätestens  in  der  Eocänzeit  sich  in  die  jetzigen  Kontinente  aufgelöst. 
Die  Stücken  hatten  anfangs  sehr  ühnliche  Faunen,  die  sich  später  immer 
mehr  spezialisierten,  am  meisten  bei  den  höchststehenden  Wirbeltieren,  den 
Säugetieren  und  Vögeln,  und  da  man  nach  diesen  zuerst  die  Erde  iu  Re- 
giuoen  einteilte,  mußten  die  Südkoutinente  einander  frem<l  erscheinen.  Dazu 
kam  noch,  daß  in  der  Miociin-  und  der  Pliocilnzeit  nordische  Tiere  in  ver- 
schiedMiif III  Maße  in  die  bisher  isolierten  (-iehiete  eindrangen,  sehr  spärlich 
in  Au->tralien  und  Madagaskar,  reichlicher  in  Südamerika,  in  hohem  ilaße  in 
Atnka.  In  dem  letzten  Erdteile  wurden  die  alteinhcimischen  Formen  ganz 
zurückgedrängt,  in  den  anderen  Gebieten  sind  aber  auch  jetzt  noch  die  Nach- 
kommen der  alttortiären  Fauna  das  vorherrschende  Element.  In  Folge  dessen 
machen  die  Tiere  dieser  Länder  auch  einen  so  fremdartigen  und  altertüm- 
lichen Eindruck  ;uif  uns.  Weil  nun  also  die  drei  Kegionen  Australien,  Süd- 
amerika und  Madagaskar  jetzt  noch  durch  ihre  alte  Fauna  charakterisiert 
sind,  können  wir  sie  als  ein  tiergeographisches  Reich  zusammenfassen  unter 
dem  Namen  Palftogäa,  das  in  dem  alten  Sclaterschen  Sinne  doch  nidit 
mehr  in  Oebranck  iflt  Wollte  man  die  Namensgleichheit  venueiden,  so  wftra 
der  Name  AirehSogSa  obento  treffend,  doch  glaabte  idh  PalioglA  wegen  der 
Analogie  sn  den  geologischen  Perioden  vorziehen  zu  sollen.  AÜnka  dagegen 
leigt  einen  moderneren  Typus.  Die  Tierfomilien  besonders  aus  der  Klasse  der 
Stvgetiere,  die  hier  Yoiherrsdien,  sind  &st  alle  aus  dem  holarktischen  MiooSn 
oder  Pliooln  bekannt,  wihrend  sie  jetzt  in  den  nördlichen  Gebieten  meist 
Tenehwnnden  sind,  wie  die  Mensdienaffen,  die  Hj&nen  nnd  Schleichkatzen, 
die  Ele&nten,  die  Antilopen,  Giraffen,  Zweigmoschustiere  nnd  Fluflpferde, 
und  die  NashSmer.  Diese  Formen  haben  z.  T.  in  dem  fÖr  sie  sehr  geeig- 
neten Savannengebiete  Afrikas  sich  außerordentlich  differenziert  Eine  &hn- 
hebe  EntwicUnng  griff  in  der  orientalischen  Region  Platz,  die  vielleieht  bis 
nr  Pliocftnzeit  wenigstens  zeitweise  ein  Teil  der  holarktischen  B^on  ge- 
wesen ist  nnd  in  Folge  dessen  bei  weitem  nicht  so  viel  alte  sfldkontinentale 
Formen  anfirast  wie  das  festllndische  AMka.  Trotzdem  ist  die  Ähnlichkeit 
nrisohen  den  beiden  Begionen  so  groß,  daß  Allen*)  sie  wieder  in  eine  Region 
zQsanunenfassen  wollte,  und  daß  wir  mit  um  so  größerem  Rechte  beide  als  ein 
Beich  ansehen  können,  das  wir  als  Mesogfta  bezeichnen,  da  in  ihm  die 
mitteltertiäre  holarktische  Fauna  sich  besonders  spezialisiert  hat  Die  hol< 
arktische  Region  bildet  dann  allein  das  dritte  Beidi,  das  die  modernsten 
Formen  enthält,  die  unter  wesentlicher  Beeinflussung  durch  die  Eizeit  sich 
entwickelt  }ia]>en.  Wir  nennen  es  Kftnogfta.  Wir  kommen  also  zu  folgender 
Einteilung  der  festen  £rdoberß&che: 


1)  Vergl.  C.  Burckhardt.  Traces  g^ologiques  d'un  ancient  continent  paci- 
fiqae.  Rev.  Moseo  La  Plate  Yol.  Z.  1900. 

2)  Allen.  The  Geographical  Distribution  of  North  American  Mammali.  BuIL 
Amer.  Miw.  Vol.  IV.  1892. 

16* 


Diyiiized  by  Google 


220     TIl  Arldt:  Die  liergeogrftphiieheii  Beiche  und  Regionen.  « 

L  Palftogftisches  R^ich:  l)  australiBche  Begion  mit  5  üntorregionen; 
2)  neotropiache  Region  mit  4  ünteixegionen;  8)  madigaagjacbe  Region  mit 

3  ünterregionen. 

II.  Mesogiiisches  Keich:  l)  ftthiopisohe  Region  mit  3  ünterregionen; 
2)  orientalische  Region  mit  6  Unterrogionen. 

III.  Känogäisches  Reich:  l)  holarktische  Region:  a)  palUarktische  Ab- 
teilung mit  5  ünterregionen;  b)  boreale  Abteilung  mit  1  Unterr^^n; 
c)  nearktische  Abteilung  mit  2  ünterregionen. 

Die  Namen  der  ünterregionen  sind  aus  Tabelle  m  zu  ersehen. 


Anhang. 
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\V'al]ace 
1876 

Lydekker  ^) 
1896 

Matchie 
1896 

Kobelt  (.KegO 
1897  ^ 

Arldt 
1906 

Axtdeu 

OhUeniMlM 

OhUenieohe 

Patagonlsch- 
Chileoiacbae 
Urgeb. 

Argent  - 

PutaKoniKche 

Sttdlicbe  Anden 
HOtdUehe  Anden 

rateiiniihAe 

BtMillm 

1 

SodbtMÜiaobe 

* 

IlTeilHenfc»  ' 

Oolninhi« 

Bneilieolie 

Bimailüob« 

Sadamerika- 
niecbee 

— --   - .  ^ 

Veri'iiii(?ti> 
Staaten  Urg. 

Canadiachea 

(luayaniacho 
üulumbiache 

vfliitrauinienKa 

IffasftAB  1  mIm 

C«utral- 

siiierikaui8ohe 

nwnSnBlMfc« 

M«dko 

Müxikuuiache 

WMtüidlen 

AatUUMsha 

AntiUiioh« 

Weatiudiache 

Weetindiaehai 

ÜBloo,  w.  T. 

GaUfomlioh« 
Feleengeb.  Ur. 

Nieder- 
kaliforni*che 

^  i  '  1  r- 
sonurisclie 

Bonoriacb- 

Sonoriaekn 

 .  

Union,  0.  T. 

AUegbaniea  Ur. 

Obergau^sona 
(^Mdi«Bbe 

HolArktItdh« 

CanadiaolM  - 

C'auadische 

I<abradnr  Tub  ? 

ArictfMhMO«b. 

Arktiiehe 

~8itka  Lgb.  ^ 

BoMnU 

Eufopliaehe 

Mordpolargeb. 

Kuropa  ohne 

MitUlmaerKebiet 

  .  - 

Enropftiiebe 

BaltiactioR 
Pontiachea 

Bnroptieeh« 

Siblriacb« 

RibJxiec 

äibirischfl 

Centtnl« 
MtnOaeih* 

Slbiriachaa 

Kaapischea 

Central- 
Mintleche 

OentnU 

Tibst 

Tibetariificho 
Kaschmir  Ur. 

Chiueaiaohea 

Cbiaa,  J«pui 

Msndeehuriaohe 

Mnndeebarieohe 

Jnpnniicbe 

OetMlntiaelM 

Mitt«lma«r- 

i^ebiet 

MittolmewiMlie 

BUttelmeeriacbe 

M  i  ttelmeeriacbea 

s.  Holerktiaoben 

MakronpiiiMche 

Trikll     Afrilrn  n 

U  « ta  1  r  ikauis  che 

Sabariacbe 

Steppengeb. 

8okotra-lieg. 

- 

Savannen  Urs. 

XToy*.  üiriKft  o. 

SodnnUaebe 

Son^ftliluEid  \  T, 

AiruMueoüe 

8lld»ft1kn 

StidnfHIrnnieehe 

Aquaturial- 
efrÜEMiieebe 

WMUMkn 

Weet- 
»Mkaniaohe 

We«t- 
efHkanlache 

Onine»  Ugb. 

Weit* 
•MkMtfwhn 

XndngMknr 

Madngnaaiaohe 

Madaga^Btitche 
Begion 

wuiitL  Ugb. 

«•tl.  ügb. 



Torderindiaobes 
Hlnterinditebee 

Madegeaaiafihe 

jfadageariecl» 

Maakaneriache 

brychelliacb«» 

Vorderindien 

H  induHtiiniscIit« 

Indische 

Uiuduataniacbe 

Ilinduatanlache 

Sadiadien, 
C«ylon 

CeylonedMlie 

Malabarisch- 
Cayluuiache 

Ilimalayiache 

Hirmanisclit' 
Ind  ocblnaai  Bolie 

Rfldlndlaehe 

OegrUnMiMlw 

Hlmslaya 
Hinterindien 

IndocUneeieetaa 

Hinterindleche 

HintnIndiM» 

Gr.  Sondnlnieln 

Indomalayisube 

Mslayiache 

Snndnneelaehe 

"teidmääSSP 

Philippinen 

Pliiltppiuiache 

Phillppiniacbe 

PhilippiniieW 

Celebee 
Molnkk« 

Auttralo- 
malAflache 

Aoatro 
melejriaelie 

Auatraliacbea 

i'apiiiiiii-iLh- 
Meluiiesii^che 

Calobra  I^MK. 
Papnanlacbe 

Nengnlnen 

Aaetreliache 

Xiirdaiigtralien 

Auatraliache 

Südoat- 
auatraliache 

Anttrelien 

autttrulischu 

HawHÜ 

t'ül  vuesisthe 

liaw  ansehe 

Hawaii.xche 

Hawaiische 

Poljmeflieelie 

i'olyiio'iii'cln? 

Neusoolaod  >ietta«elitndiscbe 

KeuaeelAndiach. 

N  euaeeljtndiacba 

Keuaeeländiache 

1)  Lydekker  elfttit  nck  enf  Einteilnngen  von  Heilprin  and  Blaafard. 

2)  Yeigl.  hiermit  Fiioher.  Manael  de  Conchybiologie.  Puie  1880—87 
(80  R^s^nen.) 
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IHe  «stafrikaiiisehe  sadMin/} 

„Unter  den  europäischen  Großmächten,  die  in  Afrika  größere  Besitzungen 
haben,  st^ht  Deutschland  bezüglich  des  Eisenbahnbaucs  an  letzter  Stelle." 
Mit  diesen  melancholischen,  aber  leider  nur  zu  wahren  Worten  beginnt  die 
Berichterstattung  von  Fuchs,  die  ich  mit  stets  wachsendem  Interesse  ge- 
lesen habe. 

Die  ostafrikauische  Südbahu,  um  deren  Erkundung  es  sich  hier  handelt, 
soll  von  Küwa  naeh  dem  Njassa  fQlinen.  Das  Projokl  ist  keineswegs  aen; 
schon  „Baumann  gab  von  allen  dentsoh-ostafrikanisohen  Bahnprojekton  dem 
einer  Nyassabahn  den  Vorzog  und  seit  Jsliren  erbebt  Hans  Meyer  seine 
warnende  Stimme,  uns  mit  dem  Bau  einer  Sttdbahn  sn  beeQen,  damit  uns 
andere  Nationen  nicht  zuvorkommen**. 

Der  Süden  der  Kolonie  ist  von  jeher  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
worden.  Eine  direkte  Dampferverbindung  mit  Europa  ist  auch  heute  noch 
nicht  vorhanden,  Passa^'iere  und  Fracht  werden  mit  Küsteudampfem  nach 
Daressalam  befordert  und  erreichen  erst  dort  die  diiekte  Linie.  Außer  der 
noch  in  den  Anftngen  steckenden  Lin^-Haodels-  und  Plantagen-Gesellsdiall 
gibt  es  im  Sflden  kein  Pflaazungsuntemdmien,  i^Uirend  im  Korden  etwa 
30  Killionen  in  Plantagenbau  angelegt  sind.  Trots  der  planmäßigen  Beror- 
sngnng  der  Nordbezirke  haben  sich  diese  wirtschaftlich  nicht  entsprechend 
entwickelt  und  selbst  die  Handelastatistik  des  Nordens  weist  kaum  günstigere 
Zahlen  auf  als  die  des  Südens,  wenn  man  von  Bagamoyo  und  seinem  Elfen- 
beinexport absieht.  Die  Ausfuhr  des  Hafens  Kiiwa  hatte  im  .hilire  IbOi 
einen  Wert  von  1  003  5ü4  J{,.,  weitaus  an  erster  Stelle  .>teht  Kautscliuk, 
dann  folgen  Getreide,  Cupra,  Eileubein,  Sesamsaat,  Holz,  Wachs  uud  Copal. 
Nur  Kautschuk,  Elfenbein,  IVachs  und  Tabak  (letisterer  von  Hikindani  und 
ländi  ansgefBhrt)  stammen  aus  dem  Inneren,  alles  andere  aus  kflstennaben 
Gebieten.  Der  Warenverkehr  nach  dem  Inneren  voUaeht  sich  auch  heute 
noch  auf  den  Kr»pfen  der  Eingeborenen;  es  gingen  ab  von  Kilwa  im  Jahre 
liMi:?  23  531  Leute  mit  11334  Lasten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daA  sich 
der  ht'ute  schon  nicht  imbeträehtliche  Warentransport  erheblich  steigern  muß, 
sobald  einmal  ein  billi<.feres  und  bequemeres  Transportmittel  vorhanden  ist. 
Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  das  Hinterland  des  Distrikts  Kilwa  nur 
sehr  schwach  bewohnt  ist^  schuld  uu  seiner  Verödung  sind  die  W^angoui- 
ESnlUle  der  letitan  Jahnehnte,  die  die  TOiher  stark  bewohnten  Distrikte  ent- 
völkert haben.  Es  mflfite  also  Hand  in  Hand  mit  dem  Bahnban  eine  plan- 
mlfiige  Besiedelung  der  durchquerten  Strecken  gehen,  mit  anderen  Worten, 
die  Arbeiter  müßten  dauernd  in  dem  „menschenarmen**  Bahngebiet  angesiedelt 
werden.  Für  die  Besiedelung  kämen  in  erster  Linie  die  Bewohner  der  dicht 
bevölkerten  Landschaften  Fnyamwesi  und  üsukuma  in  Frage.  Daß  solche 
Massenansiedelungen  möglich  sind,  zeigen  die  Erl'ulge  des  Bezirksamtmanns 
Meyer  in  Tanga,  der  4^ — hOOO  Wanyamwesi  und  Wasukuma  längs  der 
Usambara-Bahn  angesiedelt  hat.  Im  allgemeinen  lebt  der  Neger  gern  an  den 
Bahnstraßen,  da  er  dort  sdne  Neugierde  und  sein  Geselligkeitsbedärfiiis  be- 


1)  Fuchti,  Paul.  Die  wirtschaftliche  Erkimduug  einer  ostafrikauischen  Öüd- 
bahn.  Hng.  vom  Kolonial-WirtschafOiehen  Komitee.  198  S.  4S  Abb.,  %  Skisien 
im  Text  u.  8  E.  Bedin  1906. 
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frie^gen  kann.  Es  scheint  keinem  Zweifel  /u  unterliegen,  daß,  eine  ver- 
stftndige  Behandlung  vorausgesetzt,  stets  genügend  eingeborene  Arbeiter  für 
den  Bahnbau  Torhanden  Min  werden. 

All  Ausgangspunkt  fBr  die  Sfidbahn  kommt  die  Bneht  von  Eilwa  Kän- 
wani  in  Betracht,  insbesondere  die  Lokalit&t  Kikoni,  gegenflber  von  Kilwa 
auf  dem  Festlande  gelegen.  Die  Kilwa-Bucht  ist  leidit  zugänglich  und  da- 
bei gegen  alle  Windf  gut  geschützt.  Dampfer  können  bei  Kikoni  in  einer 
Entfermm^'  von  nur  100  m  vom  Lande  ankern.  Das  Gelände  ist  dabei  zur 
Anlage  eint  r  Stadt  durchaus  geeignet,  in  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage 
hat  die  Kommune  Kilwa  schon  vor  Jahren  das  Gebiet  von  Kikoni  angekauft, 
80  daß  wilden  Landspekulationen  der  Boden  entzogen  ist. 

Das  erste  Drittel  der  Strecke,  yon  der  Kflste  bis  zu  der  in  letzter  Zeit 
oft  genanntem  Station  Liwale,  bietet  dem  Bahnbau  keine  SdiwiMigkeiten. 
Die  Trasse  steigt  bis  Hgeregere  sanft  an  und  yerlftuft  dann  bis  zu  dem  ca. 
500  ra  hoch  gelegenen  liiwale  eben.  Das  Gelinde  ist  mit  lichtem  Laubwald 
bestanden,  der  den  Bedarf  einer  Eisenbahn  an  Brennmaterial  auf  lange  Zeit 
decken  würde.  Jedoch  ist  das  Land  teilweise  wasserarm  und  auf  eine  Strecke 
von  75  km  gibt  es  überhaupt  kein  Wasser.  Liwale  ist  der  Hauj)tort  des 
Dondebezirkes;  seine  Bewohner,  die  Wagindo,  sind  arbeitsscheu  und  dem 
Trünke  (Pombe)  ergeben,  kommen  daher  als  Arbeiter  für  den  Bahnbau  nicht 
in  Betradit.  Das  Dondeland  liiert  einen  aujBigezeiclmeten  Kautsdiuk,  der 
von  der  wildwachsenden  Liane  Landolphia  dondeenais  stammt  Eine  andere 
Kautschukpflanze,  Manihot  ßlaziovii,  wird  mit  Erfolg  kultiviert,  doch  stehen 
die  Untersuchungen  über  deren  Produkt  noch  aus.  Baumwolle  wird  in  Liwale 
und  in  der  Nähe  der  Küste  mit  verschiedenem  Erfolge  gepflanzt. 

Zwischen  Liwale  und  Ssongea  ist  das  Terrain  filr  den  Bahnbau  etwas 
schwieriger,  dafür  ist  aber  das  Gebiet  sehr  reich  an  gutem  Trinkwasser. 
Der  lichte  Laubwald  reicht  bis  Ssongea ,  das  1 1 50  m  über  dem  Meere  liegt 
und  malariafrei  ist.  Die  Bevölkerung  des  Bezirkes  Ssongea  wird  auf  150 — 
180000  Köpfe  geschfttst,  das  herrsehende  Element  sind  die  Waugoni,  Nach- 
kommen eines  Zulustammes,  der  vor  50  Jahren  hier  eindrang  und  rieb  mit 
den  alteingesessenen  Stftmmen  Tomisohte.  Na<di  dem  Berichte  von  John 
Booth,  der  in  Ssongea  angesessen  ist,  dürften  die  Eingeborenen  arbeitswillig 
und  für  den  Bahnbau  zu  verwenden  sein.  Den  üntergnmd  des  Bezirkes 
bilden  Eotenlen.  die  aus  Gneis  und  Granit  hervorcrccrangen  sind  und  sich  zum 
Körnerfrucht t)au  gut  eignen.  Vielfach  ist  je«lo'4i  der  Boden  durch  die  un- 
verständige Bewirtschaftung  der  Eingehorenrn,  liesonders  durch  den  Anbau 
der  sehr  anspruchsvollen  Eleusine,  ganz  erschöpft.  Kulturfahiges  Neuland 
gibt  es  kaum  mehr;  „jungfräulich^*,  meint  Booth,  „ist  in  AMka  nur  das 
Schlechte:  der  Sumpf,  die  Steppe,  das  Steinland*^  Unter  den  Feldfirttehlen, 
die  in  Ssongea  angebaut  werden,  nimmt  leider  noch  Eleusine,  die  als  Handels- 
artikel gänzlich  wertlos  ist,  die  erste  Rolle  ein,  an  zweiter  Stelle  kommt 
Mais,  an  dritter  Mtama;  auch  Reis  wird  neuerdings  vielfach  gebaut,  daneben 
Mauiok,  Bataten  und  mehrere  Ölfrüchte.  Einige  Lagen  eignen  sich  zum  An- 
bau von  Baumwolle;  die  nach  Deutschland  gesandten  Proben  fanden  im  all- 
gemeinen günstige  Beiu'teilung.  Das  Erträgnis  an  Kautschuk,  den  fast  aus- 
schließlich die  wildwachsende  Liane  Lufniolphia  liefert,  ist  geringer  als  im 
Dondelande;  doch  dflrfte  das  Land  für  Kautsdiukplantagen,  in  denen  Kikaeia* 
CastiUoa  und  Manihoi  gezogen  werden  konnten,  in  Frage  kommen.  Fftr  Tee, 
Kaffee  und  Chinarinde  sind  die  Aussichten  wenig  gfinstig,  ebenso  fttr  den 
Obstbau,  wahrend  Gemtlse  besonders  in  den  höheren  Lagen  gut  gedeihen. 
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Die  Viehbestände  waren  früher  sehr  groß,  sind  aber  durch  die  Binderpest 

dezimiert  wordon. 

„Für  jemanden,  der  diese  Länder  kennt,  kann  gar  kein  Zweifel  vor- 
IlBüdan  sein,  daß  ein  Bahnbau  sehr  schnell  einen  groBen  und  dauernden  Auf- 
sehwmig  mit  sich  bringen  würde.'* 

Zwischen  Seongea  und  Wiedhafen  am  Nyassa-See  iat  das  Land  bergige 
und  der  Bahnbaa  dürfte  auf  größere  Schwierigkeiten  stoßen  ab  auf  der 
Strec  ke  Kilwa — S«;ongea;  fQr  die  Ftthrung  der  Trasse  kommt  nur  das  Durch» 
braohstal  des  Ruhuhu  in  Frage. 

Auch  die  Nyassaländer  sind  durch  langjährige  Negerkultur  entwaldet 
und  zum  Teil  erschöpft.  Für  den  Anbau  von  europäischen  Getreidearten 
und  Besiedeluug  durch  deutsche  Kleinbaueru  würden  die  über  lüUU  in  lie- 
genden Hochflächen  östlich  vom  Njassa  in  Frage  kommen.  Zur  Viehzucht 
sind  die  tiefer  gelegenen  Gebiete  am  See,  im  Ssongwe-Tale  und  in  der  Ruaba- 
Bikwasenke  anBerordentlich  geeignet  Die  BentabilitSt  Ton  Ackerbau  und 
Tiehzucht  steht  natürlich  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Bahnbau. 

Die  Länge  der  projektierten  Bahnstrecke  zwischen  Kilwa  und  Wiedhafen 
beträgt  etwa  670  km.  Wenn  man  einen  Frachtsatz  von  5  a  für  das  Tonnen- 
kilometer zu  Oninde  legt  (den  gleichen  Satz  liat  die  britische  Uganda-Bahn), 
So  würde  allerdings  Mais  seine  Gewinngrenze  schon  bei  Liwale,  Mtama  bei 
Ssongea  erreichen,  Reis,  Sesamsaat  und  Erdnüsse  aber  könnten  auf  viel  wei- 
tere Entfernungen,  bei  einigermaßen  billigen  Tarifen  auf  dem  Kyassa  sogar 
ans  Zentral- Afrika  und  Nordost-Bhodesia  tran^ortiert  werden.  Fttr  den  An- 
bau Ton  Beis,  der  beute  noch  in  groBen  Mengen  aus  Indien  eingeAhri  wer- 
den mnß,  sind  aber  einzelne  an  der  Bahntrasse  liegende  Landschaften,  wie 
üngoni  und  Mahenge  sehr  freoiijnet,  die  ausgezeichnete  Sorten  hervorbringen. 
Sowohl  der  Personen-  wie  der  Warenverkehr  nach  dem  Nyassa  würde  sich 
durch  den  Bau  der  Südbahn  sehr  verbilligen.  Während  heute  ein  Billet 
1.  Klasse  von  Hamburg  über  Chinde,  den  Zambesi.  Shire  und  Shire  Highlands 
Railway  nach  Wiedhafen  1525  cM.  kostet,  würde  es  bei  Henutzunfj:  einer 
ostat'rikauischeu  Öüdbabu,  das  Kilometer  auf  16  berechnet,  von  Hamburg 
nach  Wiedhaien  nur  927  kosten.  Noch  stSrker  würde  sich  der  Güter- 
transport verbilligen.  Man  mnß  allerdings  ins  Auge  fsssen,  daft  die  Dampfer- 
geseUscbaften  auf  dem  Zambesi  und  8hire  den  Bahnbau  mit  allen  Atteln 
der  Konkurrenz  bekämpfen  würden.  Es  wird  daher  notwendig  sein,  daß  die 
Gesellschaft,  die  die  Südbahn  bant^  auch  den  Dampferbetrieb  auf  dem  Nyassa 
an  sich  zieht  und,  ebenso  wie  die  Uganda-Bahn  auf  dem  Viktoria-See,  gute 
Dampfer  mit  billigen  Tarifen  unterhftlt.  Heute  ist  der  Passagier-  und 
Fraohtenverkehr  auf  dem  Nvassa  etwa  noch  drei  l»is  vier  Mal  teurer  als  auf 
dem  Viktoria -See!  Auch  eine  bedeutende  Zeitersparuiü  würde  die  Öüdbahn 
flbr  die  Bewohner  der  Nyassa -Lftnder  bedeuten;  wBhmnd  die  Beise  von 
SonChampton  über  Kapstadt  nach  Chinde  und  von  dort  auf  dem  Zambesi- 
Shire-Wege  nach  Wiedhafen  mindestens  47  Tage  in  Anspruch  nimmti  würde 
die  Beförderungsdaner  von  Hambuig  über  Neapel  nach  dem  Nyassa  nur  etwa 
28  Tage  betragen. 

Wahrscheinlich  würde  der  Kilometer  Bahnbau  einschließlieh  Gebunden 
und  rollendem  Material  wie  auf  der  Usambara-Bahn  auf  85  000  ^M.  zu 
stehen  kommen:  die  gesamte  Strecke  würde  darnach  rund  57  Millionen  Mark 
kosten.  Einen  Rentabilitfttsnachweis  kann  man  aus  dem  heutigen  Handels- 
Terkehr  nicht  erbringen;  daß  aber  auch  in  dieser  Frage  ein  allxu  sehwarser 
Pessimismus  unberechtigt  ist,  beweist  die  Uganda-Bahn,  für  welche  im  Jahro 
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1901  ö  bereits  ein  erheblicher  Überschuß  angenommen  wird,  um\  die  Usam- 
bara-Bahu,  bei  der  sich  Einnalunen  und  Ausgaben  bereits  decken. 

Drei  Din^c  werden  dem  Leser  des  anregend  geschriebenen  Buches  durch- 
aus klar.  Erstens,  daß  die  ostatrikauiscbe  Südbahu  gebaut  werden  muß  und 
swar  mögUehst  bald,  wenn  nicht  dar  Veikehr  der  Nyassa-Linder  auf  eng- 
lisches  Gebiet  abgeleitet  werden  soll.  Zweitens,  daB  die  Bahn  dem  Süden 
der  Kolonie  anßorordentliche  Vorteile  gewähren  und  seine  Entwickelung  sehr 
beschleunigen  würde.  Und  drittens,  daß  ihre  Kosten  ni<^t  unersohwingüch 
und  eine  Rentabilität  nicht  aasgeschlossen  sein  würden. 

Man  fragt  sich  nur  mit  Erstaunen,  weswegen  nicht  diese  Bahn  bereits 
in  Angriff  genonimei}  worden  ist,  statt  der  Strecke  von  Daressulam  nach 
Morogoro,  für  deren  Notwendigkeit  wohl  kaum  so  wichtige  Gründe  ins  Feld 
geführt  werden  können.  E.  Philippi. 
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Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Allgremeines. 
•  Dureh  (las  Museum  für  Meeres- 
kunde in  Berlin,  welches  am  5.  März 
durch  den.  stellvertretenden  Direktor  Prol 
Drygalski  in  Anwesenheit  des  Kaisen 
und  des  Fürsten  von  Monaco  eröffnet 
worden  ist,  hat  die  Berliner  Universität 
eine  hervorragende  Lehrmittelsammlung 
und  das  von  Bichthofen  gegründete  Institat 
fBr  Meereskunde  eine  wertvolle  und  not- 
Aventlige  Ergänzung  erhalten.  Das  Museum 
gliedert  sich  iu  vier  Abteihingen:  1}  Die 
Keichsmariue- Sammlung  mit  Bildern 
und  Schilfomodellen  snr  Darstellung  der 
Hauptabschnitte  des  deutschen  Seekriegs- 
wesens, mit  einer  nmfangreichen  Sammlung 
von  ModcUeu  der  moderneu  deutschen 
Kriegsschiffe  im  Maßstab  von  1 : 50  und 
mit  einem  WafPensaal,  m  dem  die  artille- 
ristische  Entwickelung  unserer  Marine 
einschließlich  de?  Minen-  und  Torpedo- 
wesens zur  Darstellung  gebracht  ist. 
2)  Die  historisch-volkswirtscbaft- 
liehe  Sammlung  mit  einnr  Modell- 
sammlung vom  Schiffs-  und  fiefaifiiimaselu- 
nenbau,  einer  Sammlung  von  Fahrzeugen 
uuzivilisierter  \  ülkur,  einer  kartographisch- 
diagrammatisehen  des  modernen  See- 
verkehrs und  einer  Sammlung  von  Moddlen 
von  Bettungsapparaten  und  Schiffahrts- 
seichen.  3)  Die  ozcanologische  und 
Instrnmenten-Sammlung,  welcheent- 
hfilt  sine  reichhaltige  Sammlung  aller 
Arten  Stdiifh-  und  Meßinstrumente,  Kom- 
paßkarten, Schlepp-  und  Planktonnetze 
und  zahlreiche  MannorblOcke  cur  Dar- 


stellung der  Volumen-  und  Gewnchtsver- 
hültnisse  von  Land  und  Meer  im  Verhältnis 
zur  ganzen  Erde,  von  Höhe  der  Kontinents 
snr  Tiefe  der  Heere,  vom  Gesamtsaltgehatt 
der  Meere  usw.  4)  Die  biologische 
und  Fischerei-Sammlung,  enthaltend 
biologische  Gruppen  von  Meerestieren  der 
verschiedensten  Zonen  und  Meere«  «ne 
Zusammenstellung  der  Schfttse  des  Keerss: 
Tran,  Fischbein,  Guano,  Walroßzahne, 
Schildpatt.  Perlen  und  Perlmutter,  Ko- 
rallen, Schwämme,  Bernstein  und  die 
Delikatessen  des  Meeres:  Austern  und 
Hummer,  und  eine  Sammlung  von  Fang- 
apparaten  aller  Art.  Das  Museum  befindet 
sich  mit  dem  Tnstitut  für  Meereskunde 
iu  der  Ueorgeustraße  84 — 36,  in  den 
Räumen  des  früheren  ersten  chemischen 
Instituts,  das  s.  Z.  fta  den  Chemiker 
A.  W.  von  Hofimann  errichtet  worden  ist 

Europa. 

*  Nach  dem  vorlftufigen  Ergebnis 

der  Volkszählung  vom  1.  Dmembsr 

1905  beträgt  die  Bevölkerung  des 
D  e  u  t  s  e  h  e  n  Reiches  60  f>0.)  1 8a  Ein- 
wohner. Diese  verteilen  sich  lolgender- 
mafiea: 

Ftoufien  STmSSOEiaw. 

Prov.  Ost-Preußen  .  2  025  741  „ 

„    West-Preußen  1  641  936  „ 

Stadt  Berlin  ...  2  040  222 

Prov.  Brandenburg .  8  tM  SS9 

M   Pommern  .   .  16841S6 

„    Posen    ...  1  986  267 

„   Schlesien  .   .  4  9SÖ828 
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Prov.  Sachsen     .    .    2  978  67»  £inw. 
„  Schleswig-Hol- 

tteiA  .   .   .  1604SS9 

„    Hannover  .    .    S  769  699  „ 

„    Westfalen  .         8  618  198  „ 

„    Hessfu-Nassau    2  070  076  „ 

„    Hheiuland.    .     6  435  778  „ 

HolMnaolleni .   .   .   .    68098  „ 

Bayern  661S8M  „ 

Sachsen   4  502  350  „ 

Württemberg    ....    2  :m  330  „ 

Baden  2  OOU  820  „ 

Heften  1210104  „ 

Xeeklenburg-Scliwerin  .     684  881  „ 

Sachsen -Weimar  ...      887  892  „ 

Mecklenburg-Strelitz .    .      103  251  „ 

Oldenburg   438  195  „ 

Bmnneehweig  ....     486666  „ 

>^ach9en-Meiningen    .   .      968  869  ^ 

Sachsen- Altenburg     .    .      206  500  „ 

Sarliricn-Koburg-Gotha  .      242  282  „ 

Auhait   328  007  „ 

Sehwaxsburg-Sondenhftiisen  86177  „ 

Schwarzbn^Rudolstodt       96  880  „ 

Waldeck   69136  „ 

Reuß  ä.  L   70  590  „ 

Keuß  j.  L   144  670  „ 

üppe-Schaiimlrarg   .  .       44  992  „ 

Lip].e-Debnold .       .   .     146  610  „ 

Hamburg   875  090  „ 

Bremen    ...  263  426  „ 

Ubeck   105  8Ö7  „ 

Elsaß-Lothringen  1814626  „ 


Asien. 

•  Eine  bemerkcuhweite  Heise  durch 
Inner-Chiua  und  (^uer  durch  Tibet 
von  Kord  nacli  Sfid  hat  der  Oraf 
▼on  Lesdain  im  Jahre  1904  ausgeführt. 
Wie  er  unter  dem  25.  Nov.  1905  von 
Darjeeling  ans  der  Pariser  Geographischen 
Geftellschatt  brieflich  mitteilt,  ist  er  am 
10.  Jnai  1904  Ton  Peking  aufgebrochen 
und  hat  zuerst  die  noch  unbekannten 
Wüstenjjebiete  im  Lande  der  Ordos  be- 
sucht. Dann  hat  der  Graf  in  den  nächsten 
Monaten  die  Landschaft  Ala-Schau  in 
den  Tecschiedensten  Biehtmigen  dnieh- 
rtreifl  und  dabei  eine  große  Nfenge  von 
Ruinen  entdeckt.  Xnch  einer  Heise  nach 
Kumbum  erfolgte  die  Krforschun^:  einiger 
Been  in  dem  noch  unbekannten  Teile  der 
lentnlen  Oobt  nnd  dann  wurden  in  Kan- 
Qn-tiehu  die  Vorbereitungen  zur  Durch- 
qneron^  Tibets  petrotteu.  Zuerst  wurde 
die  Landschaft   Tsaldam   ohne  Unfall 


durchkreuzt,  dann  gelangte  man  nach 
einem  mühseligen  Marsche  au  die  Quellen 
dea  Tuigtaekiang,  wandte  rieh  darauf 
direkt  nach  Süden,  überschritt  den  Brah- 
maputra und  erreichte  Dschyangtse,  den 
Ausgangspunkt  der  letzten  englischen 
Expedition  gegen  Lhassa.  Die  noch  zu 
erwartenden  nUieren  Naobrichten  Ton  der 
Expedition  werden  gewiß  wertvolles  Mate- 
rial zur  Kenntnis  Lmer^Asiena  bringen. 
(U  G^ogr.  1906,  S.  170.) 

AMkA. 

*  Ober  die  Gesundheitsverhält- 

niflse  von  Deutsch -Ostafrika,  die 
für  die  künftige  wirtscliaftliehe  Kntwicke- 
lung  dieses  Landes  von  großer  Bedeutung 
sind,  bwiebtete  Prof.  Robert  Koch  in 
einem  Vortrag  zu  Bexlin  anf  Gmnd  seiner 
langjilhrigen  Erfahrungen  im  Lande  selbnt. 
Mit  Ausnahme  eines  verhiiltnismäßig 
schmalen  Küsteuütreifens,  dessen  Klima 
dem  Enropfter  vregen  seiner  gleichm&Ug 
h  oben  Temperatur  und  wegen  leiner  großen 

j  Feuchtigkeit  weniger  zusagt,  hat  der 
grülite  Teil  von  Deutsch-Ostafrika  als  ein 
Hochland  von  über  lüuu  m  Meeresböhe 
ein  geanndes  Klima,  das  dembertthmten 
Klima  Südafrikas  nahesn  gleich  kommt, 
mit  dem  einzigen  wesentlichen  Cnter- 
Bchiede.  daß  hier  die  Luft  in  der  Trocken- 
zeit nicht  ganz  so  trocken  wird  wie  in 
Sfldaftika;  die  Hitse  dee  Tages  ist  wegen 
des  geringeren  Feuchtigkeitsgehaltes  der 
Luft  hier  n'w  so  scliwril  und  erschlaifend 
wie  im  Kü.stenkHma.  In  diesen  t'est- 
lUndischeu  Gebieten  Afrikas  gibt  es  nicht 
betendem  viel  &ankheitea;  die  getUhr- 
lichen  europiiischen,  Tuberkulose,  Diph- 
therie und  Tvpl)us  fehlen  fast  ganz  Die 
erste  Stelle  unter  den  tropischen  Krank- 
heiten nimmt  die  Malaria  ein,  die  aber 
in  Ostafrika  wie  in  der  ganzen  Welt  mit 
der  Erkenntnis  des  Wesens  der  Krankheit, 
der  Ausltildung  ilirer  Behandlung,  dem 
systcniatisehen  Vorgehen  gegen  <lie  Krank- 
heit und  ihre  Infektionsträger,  die  Ano- 
pbelesmfldcen,  an  Oefahr  nnd  Verbreitong 
erheblich  abgenommen  hat.  Die  an  ihrer 
charaktcri8ti^^hen  Haltung  und  ihren  ge- 
fleckten Flügeln  leicht  kenntlichen  Ano- 
j)hele8mücken  sind  die  einzigen  Weiter- 
träger der  Malariakeime;  sie  fliegen  in 
manchen  Gegenden  Deutseh -OetafrikaH, 
z.  B.   in  Daresaalam ,   das   ganze  Jahr, 

I  während  sie  in  anderen,  wie  Morogoro, 
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KüoBSa  und  Muapaa,  auf  einige  Mouate 
Flngzeit  beeduftnlrt  nnd.   Diuiiit  «teht 

in  zeitlicher  Wechselwirkung  die  Möglich- 
keit der  Malaria-Infektion.  Ort<'  ohne 
Anopheles,  wie  die  auf  tlurchläHsigem 
trockenen  Korallenboden  stehende  eng- 
lische Hafenstadt  HoBibaiM,  lind  malaria- 
frei, weshalb  sich  deraxügePlfttnbeaonders 
für  Kuropäerniederlasfrnngen  eignen  I>a 
Anoiibeles  nur  bis  zu  einer  beHtitniiiten 
Meereshühe  lebt,  sind  Orte  mit  gewitibeu 
HOhenlaget»  flberhaopt  malariafrei;  so 
beginnt  in  Usambara  die  Malariafireiheit 
schon  mit  1000  m  Hr)he  und  ühehe  ist 
fast  ganz  malariafrei.  Bei  der  Heise 
durch  das  verseuchte  Küstengebiet  nach 
den  malariafrrien  Eoehliadern  im  Lanern 
schützt  eine  richtige  Chininprophylaxe 
vollkommen  gegen  die  Malaria.  Nach- 
rrtn^ifre  Chininbehandlung  von  erworbener 
Malaria  schatft  leicht  einen  Hang  zum 
gefOiehteten  Sehwarzwatierfieber, 
da«  nicht  durch  einen  beeondem  Kiank- 
heiteerreger,  sondern  durch  Körperan- 
strengungen,  Erkältungen,  vor  allem  aber 
durch  Chemikalien^  in  erster  Linie  Chinin, 
herbeigeführt  wird.  Eine  der  Malaria 
fthnliche  und  h&nfig  mit  ihr  Terirechselte 
Krankheit  ist  das  Ruckfallfieber,  das 
durch  eine  blutsaugende,  wanzenilbnliche 
Zecke  übertragen  wird;  man  kann  sich 
sehr  leicht  gegen  Übertragung  schtttaen, 
wenn  man  nachts  die  H&user  der  Ein- 
geborenen und  die  von  ihnen  häufig  be- 
nutzten Kasthilnser  und  Schutzdiieher  an 
der  Karawauenstraße  meidet.  Die  als 
Tropenkrankheit  recht  gefährliche  üyien« 
terie  ist  in  Ostafrika  seltea  und  der 
Desiedelungsffthigkcit  des  Landes  nicht 
hinderlich.  .\ls  die  letzte  der  Krank- 
heiten, welche  die  Cresundheitsverhältuisse 
Deutsch-Ostafrikas  wesentlich  beeinfinsien 
könnten,  i>t  die  Schlafkrankheit  au 
nennen,  lu  decenBekftmpfun«:  In  kanntlich 
die  Regierung  eine  Expedition  unter 
Kociis  Leitung  entsenden  wird;  Koch 
glaubt,  das  Wesen  dieser  Krankheit  dabei 
e^rlinden  und  die  Mittel  zu  ihrer  Abwehr 
finden  zu  können,  ßo  daß  die  große  Ge- 
fahr des  .AnpbreitenH  der  Schlafkrankheit 
in  der  Kolonie  femgehalten  werden 
würde.  Mit  der  Schlafkrankheit  des 
Menschen  nahe  Tcrwandt  ist  die  Tsetse* 
Krankheit,  die  allen  Haustieren  außer 
Schafen,  Zip«,'en  und  <iftlüpel  ^^'elTthrlich 
wird  und  über  die  Kolonie  weit  verbreitet 


ist.  Sie  ist  an  dae  Yorkosnmeu  ihrer 
InfektioneMgerin,  der  Teeteefliege,  ge> 
bunden  und  ist,  da  in  Teetsegegenden 

die  Viehzucht  fast  gänzlich  ausgeschlossen 
ist,  ein  wirkliches  Hindernis  für  Ackerbau 
und  Viehzucht.  Mau  darf  aber  erwarten, 
daB  die  Arbeiten  der  Schlafkrankeite- 
Expedition  auch  für  die  Bekämpfung  der 
Tsetsekrankheit  sich  nfltalioh  erweiMtt 
werden. 

*  Eine  Besteigung  de»  Uuweuzori 
plant  für  1906  der  durch  seine  Breleigung 
des  St.  Eliasberges  in  Nordamerika  1897 
und  durch  seine  Nordpol- Ex])edition  l'JOO 
rühmlichst  bekannte  Prinz  Ludwig  von 
Savojen,  Herzog  der  Abruzzen. 
Der  unter  1*  n.  Br.  xwischen  Albert-  und 
Albert  Edward-See  liegende  Gebirgsstock 
des  Ruwenzori  ist  seit  seiner  im  Mai  18>^S 
durch  Stanley  erfolgten  Entdeckung  das 
Ziel  mehrerer  Bergsteiger-Expeditiouen  ge- 
wesen, von  denen  aber  keine  den  Gipfel 
zu  erreichen  vermochte;  Stairs  drang  im 
Juni  1889  bis  zu  8500  m  Höhe  vor,  Stuhl- 
mann erreichte  im  Juni  1891  eine  Höbe 
von  4u6ä  m,  Scott  Elliot  gelangte  18»S 
nadk  viennonatigen  Teigeblichen  An- 
strengnngen  nur  bis  S900  m  und  im 
Laufe  des  Sommers  190.')  hat  einer  der 
erfahrensten  und  erjirobtesten  Alpinisten, 
Douglas  W.  Freshlield,  einen  wohlvor- 
beEelteten  Tersueh  geinacht,  den  Oipfel 
des  Berges  an  erreichen,  hat  aber  etwa 
800  m  unter  dem  (>'ipfel  wegen  undurch- 
dringlicher Nebel  von  dem  Beginnen  ab- 
stehen müssen.  Nun  will  es  der  kühne 
Herzog  der  Abmiaen  nach  sorgfältigen 
Studien  der  vorhandenen  Beiselieriiäte 
und  Forschungsergebnisse  versuchen  und 
zugleich  eine  gründliche  Erforschung  des 
ganzen  Oebirgsmassivs  vornehmen.  An 
der  geplanten  Eipedition  weiden  seine 
auf  den  frflherai  Expeditionen  erprobten 
GeRlhrten  Kommandant  Cagni,  Oberstabs- 
arzt Cavalli,  Leutnant  z.  S.  Winspeare. 
Vittorio  Sella,  Botta  und  zwei  piemonte- 
sische  Alpeninfaier  teilnehmen.  Mitte 
April  gedenkt  die  Eipedition  Italien  tu 
verlassen,  in  Mombassa  zu  landen,  mit 
der  Ugandabahn  nach  Port  Florence  und 
von  da  über  den  Viktoriasee  zu  fahren 
und  dann  den  Fofimandi  snn  Bmrensori 
ansutveten.  Im  Juni  hoill  der  Hersog 
den  Gipfel  erreicht  zu  haben,  worauf  die 
Klickkehr  im  September  den  Nil  abwftrts 
über  Kairo  pxfolgeu  soll. 
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Sfldamerika. 

•  Für  di>  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung  Boliviens  sind  zwei  Eisen- 
bahnprojekte, welche  TOD  ai^entinischer 
Seite  galant  werden,  tob  groBer  Be- 
dentoag.  Wie  der  englische  rjoschäfts- 
tra^er  in  Buenos  Aires  mitteilt,  hat  eine 
argentinische  Gesellschaft  soeben  von  der 
bolivianischen  Begiemng  die  Konzession 
snm  Bftn  einer  EiMnbfthii  von  1  m  Spur- 
weite von  Santa  Cruz  ostw&rts  nach 
Pedro  Suarez  am  oberen  Paraguay  er- 
halten; dort  soll  auf  dem  bolivianischen 
Ufer  gegenfiber  von  Ckununba  auf  der 
bnwUieohen  Seite  ein  Hafen  angelegt 
werden.  Dieac  Linie  wurde  6*20  km  lang 
werden  und  völlig  auf  bolivirfchem  Terri- 
torium liei^'en.  Außerdem  unterlunidelt 
die  argeutinische  Regierung  mit  der 
bolivischen  wegen  einer  Eisenbahnver- 
bindung von  Potoäi  nach  deraigOltinischen 
zentralen  Nordbahn,  welche  gegenwärtig 
die  argentinische  Regierung  in  aller  Eile 
über  Jujuj  hinaus  nach  der  bolivischen 
GrenM  bauen  Iftfit  Hierdurch  wflrde 
fBr  das  südliche  Bolivien  ein  Ausweg  nach 
Argentinien  geHcbiiffen  werden,  während 
die  zuerst  erwähnte  Bahn  nach  deiu  oberen 
Paraguay  dem  östlichen  Bolivien  einen 
Ausweg  sdiailiBn  würde.  Man  sieht,  daß 
Aj-g^ntinien  ernstlich  bemüht  ist,  gegen 
die  projektierte  Eisenbahn  Arica  — La  Paz, 
durch  welche  Holivi>n  einen  direkten 
Zugaug  westwärts  zur  pazifischen  Küste 
evfaalteii  wird,  ein  Gegengewicht m  schaffon . 

Söd-Poiargegenden. 

*  Die  argentinische  Regierung 
wird  die  wiiseittcbalUiehe  Beobach- 
tungaetation  auf  den  Süd-Orknejs 

auch  während  des  vierten  Jahres  unter- 
halten. Ende  Dez^Muber  l'.»05  ist  der  argen- 
tinische Eunichungsdauipfer  ,,E1  Austrat' 
mit  drei  wissenschaftlichen  Beobachtern 
unter  Leitung  de«  Seftor  Lind  von  Buenos 
Aires  abgegangen,  um  die  seit  einem 
Jahre  auf  der  Station  an  der  Skotia-Bay 
auf  den  Süd -Orkney»  tätigen  Beobachter 
aozulösen,  so  dafi  das  von  der  scbot- 
tischen  antarktischen  Expedition  be- 
gonnene Werk  auch  für  das  vierte  Jahr 
gesichert  ist.  Nach  Ablösung  der  seit 
einem  Jahre  auf  der  Station  tätigen  Be- 
obachter wird  das  Schiit'  „El  Anstral'' 
nach  üsehuwaia  auf  dem  FeuerUnde 
snrfiekkehzen,  wohin  sieh  unterdessen  der 


ehemalige  Leiter  des  Observatoriums  auf 
dem  Ben  Nevis,  '  A  n gu s  Rankin,  mit 
drei  Geführten  begeben  haben  wird.  Mit 
diesen  Beobaehtem  an  Bord  f&hrt  dann 
„ElAustral''  südwärts  nach  der  Wandel- 
Insel  im  Graham- Arth i]itl ,  wo  Rankin 
am  Südan8gan<r  Her  (Jcrlaclie-Straße  unter 
66**  8.  Br.  eine  neue  argentinische 
antarktisohe  Station  fBr  meteorolo- 
gische und  magnetische  Beobachtungen 
einrichten  wird.  Auf  der  Rückfahi-t  iles 
Schiffes  nach  Buenos  Aires  wird  ein 
anderes  Mitglied  des  ehemaligen  Obser- 
vatoriums auf  dem  Ben  Nevis,  Mao 
Dongall  auf  Süd-Georgien  ausgeschifft 
werden,  um  daselbst  eine  dritte  antark- 
tische Station  zu  gründen.  Dank  der 
Ereigebigkcit  der  argentinischen  Regierung 
werden  die  meteorologischen  und  mag- 
netischen Verhältnisse  dieses  Teils  der 
Antarktis  zuerst  entschleiert  werden. 

Geographischer  Unterricht. 

Qeographische  Vorlesungen 
au  deo  «Itiatscbsprachigeu  Lui^crsitAteBund  t«cb- 
nisehen  Hochschulen  im  Soraineisomsstsr  1906. 1. 

Universitäten. 
Dtutadies  JMdi. 
Berlin:  o.  Prof.  Penck;  Geographie 

des  Deutschen  Reiches,  4.'-t.  —  Hydro- 
graphie   der    BiunengevvÜHser,    '2t*t.  — 
Übungen  7.ur  praktischen  Einführung  in 
die  Geographie,  2  st.  —  Übungen  im  Ent- 
werfen und  Zeichnen  von  Karten,  2  st.  — 
Übungen  im  Gebrauche  nautischer  Instru- 
mente. 2  st.  —  Exkursionen.  —  Kollo- 
quium, äst.  —  0.  Prof.  Sieglin:  Geogra- 
phie der  Mittelmeerlftnder  im  Altertum, 
'2  st.  —  ha  Seminar  fflr  histoiisdie  Geo- 
graphie: Geographie  von  Griechenland 
und  den  griechischen  Kolonien  in  Europa 
j  und  Asien,  äst.  —  a.  o.  Prof.  von  i>ry- 
igalski:  Geographie  von  Nordamerika, 
2  st.  —  Pd.  Prot  Kr  et  nehm  er;  Phj- 
'  siflche    und    politische  Geographie  von 
.Mitteleuropa.  *2st.   —   Pd.  Mcinardus: 
i  Die  deutschen  Meere,  Ist.  —  Pd.  Schlü- 
>  ter:  Grundzüge  der  allgemeinen  Anthropo- 
'geographie,  2st. 

j  Bonn:  o  Prof  Rein:  Physiograpbie 
und  liUiiderknnde  Amerikas,  4  8t.  —  Im 
Seminar:  (reographische  Projektionslehre 

I  nebst  kartographischen  Übungen. 

Breelaa:  o.  Prof.  Passarge:  Phy- 
sisdie  Erdkunde,  4tt  —  Seminar,  2 st  — 
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Geographische  ^Neuigkeiten. 


Anleitung  zu  geographischen  Beohach- 
tongen   aaf   Reisen    mit  Exkursionen. 

—  Pd.  Leonhard:  Wege  des  Weltves- 

kehrn,  1  st. 

Erlangen:  a.  o.  Prof.  Pechn&i- 
Loeiehe:  Allgemeine  Etdknnde:  Welt 
ond  Erde«  4it  ~  Wtttamngtknnde  nnd 

Wettervorhersage,  1  st  —  Übungen, 

Freiburg  i.  Br.:  o.  Hon. -Prof.  Neu- 
muun:  Allgemeine  Erdkunde,  II:  a;  Mor- 
phologie der  feeten  Erdoberflftohe;  b)  An- 
thropogeographie,  6et.  —  Das  rasaieehe 
R^ich  in  Kuropa  und  Asien,  Ist.  — 
Kartenentwnrfslehre  mit  Übungen,  3  st. 

Gießen :  o.  Prof.  S  i  e  v  e  r  s :  Allgemeine 
Geographie  G:  yerhreitung  der  Fflansen 
nnd  Tiere,  in  Verbindung  mit  WirtachalU- 
geographie,  2  st.  «"Geographie  von  Au 
ßtralien  und  Ozeanien,  "ist  —  Die  Kr- 
forschuugsgeschichte  des  19.  Jahrhunderts, 
2it  ~  Kartographiache  Obongra  II,  Ist. 

—  Kolloqninni,  2§t. 

Göttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Mathe- 
matische Geograjihie,  4  st.  —  Kartogra- 
phischer Kurs  für  AniUnger  II,  2 st.  — 
Gteograpbieehe  Einselflbmigen,  Set.  — 
Kolloquium,  2st.  —  Pd.  Friederieheen: 
Geographie  der  Mittelnn^erliinder,  2 st.  — 
Anleitung  zu  geographischen  Aufnahmen 
auf  Reisen. 

areiftmrald:  o.  Prof.  Credner:  All- 
gemeine Morphologie  der  firdoberflüche ; 
horizontale  Gliederung,  2 st.  —  Liinder- 
knnde  des  aiißermeditrrran«'n  Kuropas, 
38t.  —  Übungen,  Ist.  —  Exkursionen. 

Halle;  o.  Prof.  Brückner:  Allgemeine 
Geographie  des  ^leuschen,  2  st.  —  Geo- 
graphie d<r  Mittelmeerländer,  48t.  — 
Einführung  in  den  (iebraut  h  geographi- 
scher Hilfsmittel  mit  Übungen,  Ist  — 
Seminar,  Sst  —  Exkursionen.  —  Pd. 
Prof.  Ule:  L&nderkunde  von  Afrika,  4 st. 

—  Über  t«)pographische  und  geographische 
Aufuahmen  mit  Übungen,  1  st.  —  Kxkur- 
sionen.  —  Pd.  Prof.  Sehen ck:  Physische 
Oeographie  nnd  Geologie  Ton  Dentseh- 
land,  2  st.  —  Landeskunde  von  West- 
Htrika,  besonders  der  deutschen  Schuti- 
gebiet-e,  2  8t. 

Heidelberg:  o.  Üon.-Prof.  Hettuer: 
Geographie  Ton  Amerika,  4  it.  —  EinfOh- 
rung  in  das  geograi)hische  Verständnis 
deut-:e}it'r  Landschaft  und  Kultur,  1  .st. — 
iSemiuiir:  I.  Abt.:  Vortrage  und  Referate, 
2 st.  —  II.  Abt.:  Einführung  in  die  all- 
gemeine Geographie  II,  2  st. 


Jena:  a^  o.  Prof.  Doto:  Geographie 
von  Afrika,  Sei  —  Übangen  snr  AnthropO' 

geographie,  Ist. 

Kiel:   o.  Prof.  Krümmel:  Morpho- 
.  logie  der  Erdoberfläche,  4  st.  —  Kollo- 
qninm,  let.  —  Inetitotsfibungen  flürFort- 
'  geschritfeenere.  —  Pd.  Eckert:  Linder- 
I  künde  von  West»,  Nord-  und  Osteuropa, 
j  3  st.  —  über  Land-  und  Seekarten,  nebst 
praktischer  Anleitung  im  Karteueutwurf, 
8  st.  —  Übungen  rar  Wirtschaftsgeogra- 
phie (EnengnisM  des  Pflanzenreichs).  Ist. 

—  Pd.  Strömgren:  Ifiathematische  Geo- 
grajibie.  Ist. 

Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Poh- 
ÜMibe  Geographie,  Sst.  —  über  einige 
wichtige  neuere  Reisen  und  ihre  Bigeb* 
nisse,  Ist   —  Übungen,  l'4;8t. 

Leipzig:  o  P'rof.  Part  seh:  Geojjra- 
phie  des  Weithandeis,  äst.  —  Die  .\ipen, 
Sst  —  Seminar  für  Fortgeechrittentte; 
für  Anfänger  durch  Assistent  Dr.  Merz, 
1  st.  —  a.  o.  Prof.  Friedrich:  Wirtschafts- 
geographie von  Asien,  2  8t.  —  Wirtschafts- 
geographie der  deutschen  l£olonien,  Ist 
~  Morphologie  des  Landes,  Ist  —  Ffir 
die  Studierenden  der  Handelshochschule: 
Einfuhrung  in  die  allgemeine  Wirtschafte- 
geographie (für  .Vnfänger)  und  Kleine 
schriftliche  Arbeiten  aus  der  Verkehrs- 
geographie (für  Fortgeschrittenere),  je  l  et. 

Marburg:  o.  Prof  Fischer:  Phy- 
sische Geographie  von  Deutschland,  4 st. 

—  Kiirtenkundliche  Übungen  II,  2  8t.  — 
iVuleituug  zu  Beobachtungen  im  Gelände. 

—  Pd.  0 estreich:  linderkunde  von 
Europa,  außer  Mittel-  und  Südeoropa,  Sil 

München: 
Münster : 

Bestock:  a.  o.  Prof.  Fitzner:  Phy- 
sisohe  Erdkunde,  ist.  —  Die  dentsdiett 

Kolonien,  28t.  —  Erldärung  ausgewählter 
Abschnitte  aus  geographischen  Klas.^ikem. 
I  st.  —  Geographische  und  topographische 
Übungen,  Sst. 

Straßbluv:  o.  Prof.  Gerland:  Geo- 
graphie des  Deutsehen  Beiches,  4  st.  — 
Die  Vo^n'sen,  Ist.  —  Übungen  für  Fort- 
geschrittenere, *JHt.  —  IM  Prof.  Rudolph: 
Geographie  von  Amerika,  Sst.  —  Die 
Alpen,  Ist  —  Seminar  fttr  Anflkoger. 

Tübingen:  a.  o.  Prof.  Sapper:  Grund- 
züge der  allt^'cmeinen  Geographie,  Sst.  — 
Wirtschaftsgeographie  des  r>eut8chen  Kei- 
ches,  Ist.  —  Übungen  über  Fragen  der 
allgemeinen  Geographie,  Ist 
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Wttnbnrg:  a.  o.  Prof.  Regel:  Läu- 
dttkmide  von  AnsMien  und  Poljiieiien, 
48t.  —  (Übungen  über  MeeMskunde  und 

Klimatologie,  2  st. 

♦  Au  der  Universität  Berlin  hat 
■ich  mit  Ende  des  W.-S.  1900/6  Dr.  0. 
Sehlftter  h«büitiert. 

Tereiae  ud  TcrManlviigeB« 

«  Der  XV.  internationale  Ameri- 
kanisten-Kongreß findet  Tom  10. — 
16.  Sept.  d.  J.  in  Quebec  statt 

Zeitschriften. 

«  Die  Mitteilungen  der  Zeutral- 
kommitaion  ffir  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Dentscbland  er- 
scheinen fortan  regelmäßig  in  d<>r  Zeit- 
schrift „Deutsche  Erde''  (Herausj^eber 
Prof.  Paul  Langhans  in  Gotha.;  In 
Felge  dessen  sind  in  den  beratenden 
Schriftlcitungsansschuß  der  „Deutschen 
Erde"  eingetreten:  der  Vorsitzende  des 
deutschen  Geographentages  Prof.  Dr, 
Siegmuud  Günther,  der  Vorsitzende 
derZentralkoounission  P^f.  Dr.  Fr.  Hahn 
ud  der  Herausgeher  der  „Fo^qpchnngen 
tur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde" 
(;eh.  Reg.-Eat  Prof.  Dr.  Alfred  Kirch- 
hof f. 


Persönliches. 

*  Im  Alter  ^on  kaum  40  Jahren  starb 

17.  Febr.  in  der  badischen  Heilanstalt 

nienau  Dr.  Karl  Futterer,  bis  vor 
kurzem  PrüfcHsor  der  Geologie  an  der 
tecUniHchou  Hochschule  zu  Karlsruhe. 
Durch  seine  in  Gemeinschaft  mit  dem  Amt- 
mann Dr.  Holderer  (jetzt  in  Bretten)  in 
den  Jahren  1897 — 99  unternommene  Ex- 
pedition durch  Central  -  Asien  hat  sich 
Futterer  große  Verdienste  um  die  geolo- 
gische und  geographische  Erlbnchung  von 
Tibet  und  Inner- China  erworben.  Da« 
groß  angelegte  Reisewerk,  das  wohl  leider 
ein  Tnrso  bleiben  wird,  wie  eine  Reihe 
von  Monographien  und  Aufsätzen  haben 
die  Ergebnisse  dieser  ersten  deotschen 
Durchquerung  Asiens  YOn  W  nach  0 
größeren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Die 
..G.  Z  ",  in  der  aus  seiner  Feder  eine 
Studie  „Der  Pe- schau  als  Tjpus  der 
Felsenwfiste**  (1902)  erschienen,  betrauert 
in  dem  der  geologischen  und  geographi- 
schen Wissenschart  viel  zu  früh  Entris- 
senen einen  langjährigen  Mitarbeiter,  der 
ihr  von  Anfang  an  das  regste  Interesse 
entgegenbrachte.  F.  Th. 

*  Der  Privatdozent  der  Geographie  an 
der  Universität  Leipzif'  Dr.  Ernst  Fried- 
rich ist  zum  außeretatsmilßigen  außer- 
ordentlichen Professor  ernannt  worden. 


Bteherbespmliiiigei. 


Freeky  F.    Ans  der  Vorseit  derl 
Erde.   („Ans  Katar  u.  Geisteswelt.*^  | 

61.  Bd.  '   13.'.  S.,  49  Abb.  im  Text  u. 

auf  Taf.    Leipzig,   Tenbner  1906. 

.tc  1.26.  j 
Sechs  populäre,  glücklich  disponierte 
mid  durch  trelFlich  aosgewfthlte  Bilder 
erläuterte  Vorträge  aus  dem  Gebiet  der 
dynamischen  Geologie :  Vulkanismun;  Eis- 
zeiten   und   tropisches  Klima   der  Ver- 
gangenheit (nach  der  bekannten  Theorie 
des  Verf.  nad  von  Anrhenius  in  nisftch- 
Uchem  Zusammenhang  mit  dem  Vulkanis- 
mus :  die  Gebirge  und  ihre  Kntstehun^: 
die    Talbiidung;    die    Wildbäche;  diel 
Korallenriffe    (nach    der    Darwinschen  | 
Theorie).  Philippson.  | 

Witte,  Hann.    Wendische  Hevölke-' 
rnugsreste   in  Mecklenburg, 


(Forsch,  s.  d.  L.  n.  7.-Kde.  XVI.  Bd. 
H.  1).  m  S.  1  E.  Stuttgart,  Engel- 
horn 1905.  JC  8.40. 
Dieses  Buch  Wittes  ist  eine  methodisi  li 
vorzügliche  Arbeit,  in  der  jahrelang!' 
StndiMi  flhar  die  dawisdie  Bevölkerung 
in  Mecklenhnig  niedergelegt  sind.  Witte 
beweist,  dafi  nicht  nur  die  Urgermanen- 
Theorie,  sondern  auch  dif  ^ocjenannte 
.\usrottung8theoriti  falsch  ist.  Auch  in 
Meeklenhiixg  haben  sich  sehr  lange  wen- 
disehe  BevOlkenmgsreste  erhalten.  Witte 
weist  klar  nach,  daß  in  Mecklenburg  die 
Eindeutschung  zu  der><elben  Zeit,  in  dem- 
selben Zeitraum  und  auch  in  derselben 
Weise  wie  etwa  in  Sachsen  erfolgt  ist. 
Bin  geschlossenes  wendisches  Sprach- 
gebiet hat  sich  nach  der  dentä^^hen  Besiede- 
Innt?  im  Südwesten  in  Anlehnung  an  das 
hannoversche  Wcndlaud  lange  erhalten. 
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Die  woiidische  BovOlkerunir  ik'ing  in  der  l 
Hauptsache  hin  zum  Knde  des  14.  Jahr- ' 
bmiderti  in  der  denttcben  auf,  aibw 
stellenweise  erhielt  sie  äicb  noch  blB  tma 
IG.  Jahrhundert.    Eine  kurze  Zusammen-  j 
fassung  der  Hauptergebnisse  seiner  Arbeit 
hat  Witte  in  der  „Deutschen  Erde'',  1906, 
8.  1—8  gegeben.    Dort-  ist  auch  berdts 
die  große  Karte  veröffentlicht  worden, 
die  dem  Buche  beigcj^eben  ist     Eh  ist  , 
ein  Neudruck   der  1794   vom  (irafcn  von  I 
Schmettau   herausgegebenen   Karte  von 
Heeklenbnrgf  auf  der  Witte  mit  grofier 
Sorgfalt  und   Ausführlichkeit  kartogra- 
phisch dargestellt  hat,  wo  und  wie  lanj^e 
sich  wendische  Bevölkerung  in  Mecklen- 
burg erhalten  hat.  Zemmrich. 

DeHangeoiiy  A«    La  Picard ie  et  les 

r^gions  voisines.  Artois  -  Cam- 
bresis-Beauvaisiä.  496  S.  3  K.,  34  An- 
sichten, 48  Textfig.  Paris,  Colin 
1906. 

Eine  Landschaft  ohne  bedeutende 
Terrainunterschiede,  nirgends  SOOm  über- 
schreitend, mächtige  Lager  von  weißer 
Kreide  oft  unter  einem  Mantel  gelblichen 
Lehmes  yerborgen,  spärlich  rinnende  Ge- 
irfteser,  TVockentäler,  die  sich  nur  bei 
Platzregen  füllen,  fruchtbare,  kornreiche 
aber  baumarme  Gefilde,  große  dichtjje- 
baute  Dörfer,  ein  V  olk  von  mittleren  und 
kleinen  Beeilsem,  deren  Geeebleehter  edt 
Jahrhunderten  an  dieser  Scholle  haften« 
zahlreiche  und  bequeme  Verkehrswege, 
mancherlei  Industrie  an  ihnen,  vorwie- 
gend kleine,  ländlichen  Charakter  tra- 
gende Städte  —  das  ist,  wie  Demangeon 
sagt,  das  Bild  des  Landes  zwischen  Bean- 
vais,  Abbeville,  Arras,  Cambrai.  St.  Quen- 
tin  und  Laon,  eines  Landes,  das  er  uns 
in  einem  sehr  auerkenueuswerten ,  echt 
geogruphiseben  Werke  geediildert  hat 
Kau  kann  nachschlagen  und  such«!,  wo 
man  will,  man  wird  überall  große  Voll- 
stihidi^keit  und  anregende,  lehrreiche  Er- 
örterungen, vorzüglich  über  die  Bedingt- 
heit der  Tätigkeit  des  Ifemchea  durch 
die  feinoi  Züge  des  Bodenbaaes  und  der 
GewHsserverteilung  antreffen  Das  Lite- 
ratur verzeiclmis  weist  592  benutzte  Bü- 
cher und  Aufsätze  nach.  Schlagen  wir 
beispielsweise  das  siebente  Kapitel  auf, 
so  wird  uns  zunftchst  die  Geschichte  der 
Taler  ohne  allzureichliches  geologisches 
Detail  erzählt,  dann  werden  die  Gewfts- 


I  ser   und   die  Quellen   im  Kreideterrain 
'geschildert  (vgl.  das  Kärtchen  S.  127). 
Zablreiohe  Lokalaiisdrflcke  werden  hier 

wie  an  anderen  Stellen  erklärt  Die 
j  iniichtigen  Quellen  der  Talböden  hindern 
das  (Gefrieren  der  Gewässer,  oft  fließt  die 
Somme  noch,  wenn  die  Seine  gefroreu 
ist:  im  eisigen  Desember  1870  fimden  die 
Deutschen  wider  Erwarten  die  Hallue 
I  noch  offen.  Auch  die  Trockentäler ,  die 
!  Sümpfe  und  die  Flüsse  i^elbst  bieten  hier 
manche  interessante  Erscheinung.  Die 
sahireichen  Ansiditen  geben  meist  wirk« 
liehe  Charakterlandschaften  aus  der  weiten 
Flur  oder  aus  dem  Innern  der  oft  uu- 
schthien  Dörfer  und  Gehöfte.  Eine  der 
Karten  stellt  die  Verteilung  der  Orte  über 
600  Einwohner  naoh  Grfißenklassen  dar. 
Der  große  Reichtum  an  Orten  im  Norden, 
zwischen  St.  Omer.  Arras  und  Cambrai 
bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den 
weiten,  größerer  Orte  fast  ganz  ent- 
behrenden Fliehen  dee  Kceidelandea  im 
Westen  und  Sflden.  F.  Hahn. 

Fischer,  Theobald.  Mittelmeerbil- 
der. Gesammelte  Abhandlungen  zur 
Kunde  der  Mittelmeerilnder.  480  8. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1906. 

.k.  6.  -  . 

Der  verdiente  Erforscher  des  Mittel- 
meergebietes  hat  uui»  mit  diesem  Buche 
eine  hoch  willkommene  Gabe  geschenkt: 
eine  Zusammenstellung  einer  ansehnlichen 
Zahl  von  Aufsätzen,  die  er  seit  dreißiir 
.Jahren  in  den  verschiedensten  Zeitschrif- 
ten hat  erscheinen  lassen  und  die  daher 
in  ihrer  Zerstreuung  leicht  fibersehen  oder 
vergessen  werden  würden.  Dazu  kommen 
noch  einige  neu  verfaßte  Abhandlungen. 
Auch  die  alteren  verdienen  ihre  Aufer- 
stehung in  vollem  Maße;  selbst  in  den 
ElUen,  wo  sie  von  der  rasch  fortschrei- 
tenden Entwickelung  flherholt  sind,  haben 
sie  doch  den  Wert  historischer  Dokumente. 
Denn  alles,  wa.s  Theobald  Fi.schers  Feder 
entstammt,  ist  von  einer  scharten  aud  riel- 
seitigen  Beobachtungsgabe,  einer  erstaun- 
lichen Literaturkenntuis,  einem  vorzöge 
liehen  Verständnis  för  das  Wesentliche 
und  für  den  inneren  Zusammenhang  der 
verschiedenartigen  Erscheinungen,  kurz 
von  echt^Uxkdeikttndlidiem  Geiste  diktiert. 
Neboi  dem  objektiTen  Werte  bieten  dieee 
Abhandlungen  aber  auch  ein  hohes  per- 
sOnlichM  Interesse.   Man  kann  an  ihnen 
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so  redil  die  Botwiekeliiiig  dei  Yeduaen^  | 

im  gleichen  Schritt  mit  der  modernen 
Länderkunde  überhaupt,  innerhall»  dreier 
Jahrzehnte  verfolgen:  von  den  älteren, 
noch  wesentlich  historisch-literarischen 
(t.  B.  Uber  die  DeMpalme)  oder  mehr 
beschreibenden  Anfsiltzen  his  zur  vollen 
Meisterschaft  in  der  heutigen  naturwissen- 
schaftlich begründeten  Metbode  der  Län- 
derkunde. 

Dm  Bach  enttiftlt  eelbelventilndlieh 
aiekt  eine  Charakterisierung  des  Mittel- 
meerg^-bietes  selbst,  sondern  eine  Anein- 
anderreihung von  Schilderunj,'en  einzelner 
Teile  desselben;  insofern  ergänzt  es  sich 
mit  dem  vor  kunem  eraohienenen  „Mittel- 
meeigebief'  des  Referenten,  das  eine 
systematische  Darstellung  des  0:ui7.en  zu 
geben  versucht  hat  und  dabei  die  einzel- 
nen Länder  nur  ganz  kurz  streifen  konnte. 
Ebeneo  nstfixlich  itt,  dsA  die  einselneii 
AnfiAfate  recht  verschiedenartig  dnd.  Zu- 
tammenfa^^sende  Skizzen  ganzer  Länder 
oder  bedeutender  Städte  stnhen  neben 
anschaulichen  lieideschiideruugen  und 
knhnr-geographiaehen  oder  politisch-geo- 
graphischen Essajd.  Dabei  tritt  las  west- 
liche Mittelmeer,  in  dem  sich  (ier  \"er- 
fasHer  überwiegend  betätigt  hat,  in  den 
Vordergrund.  ,tAus  dem  Urienf'  liegen 
•vfier  zwei  allgemeineren  Studien  („Die 
geogiaphiscbe  und  ethnographische  Unter- 
lage der  orientalischen  Frage,  is91**  nnd 
„l)ie  Dattelpalme  im  Kultur-  uud  Geistes- 
leben des  Orients,  1881")  ein  neuer  Auf- 
sata  über  „Konstantinopel''  (1906)  and  swei  1 
alte  {Iber  Ausflüge  in  die  Umgebung  dieser 
Stadt  („Yarim-Bugas"  und  ,,Bithyni8cho 
Riviera"  1872)  vor.  Der  Artikel  Kon- 
stantinopel ist  wohl  eines  der  besten 
Essays,  die  über  diese  einzigartige  Stadt 
▼erfaßt  sind,  nnd  es  ist  dem  Referenten 
eine  besondere  Freude,  hier  in  vieler  Be- 
ziehung eine  weitgehende  Übereinstim- 
mung mit  seinen  eigenen,  1898  in  dieser 
Zeitschrift  erschienenen  AnsfBhmngen  fest- 
stolten  zn  können.  Einige  ganz  neben» 
sächliche  Versehen:  elektrische  Straßen- 
babnen  -  die  Elektrizität  ist  noch  immer 
in  der  Türkei  als  staatäget  ahrlich  veipdnt, 
anfier  dem  StMtitelegraphen ;  drei  Brücken 
über  das  Goldene  Horn  —  es  sind  nnr 
zwei  baufällige  Schiffli rücken;  Ankern  der 
türkischen  „Kriegsflotte'*  im  Sommer  auf 
dem  Bosporus  —  sie  liegt  immer  be- 
wegungsnnfttbig  im  Ooldnen  Horn  —  er- 

OcograpblMh«  Zsitsahiift.  lt.Jftbrgaug.  im  4. 


Uftren  sich  wohl  daraus,  daß  der  Verf. 

seit  längerer  Zeit  die  türkische  Haupt- 
stadt nicht  wieder  be?nclit  hat.  Fs  folgt 
die,  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  Ab- 
handlung über  Palästina,  jedoch  revidiert 
und  erweitert.  Yen  Italien  handeln  vier 
Aufsätze:  eine  länderkundliche  Studie 
(1893\  „Die  sizilische  Frage  1875",  „An- 
siedlung  und  Anbau  in  Apulien  19<»5** 
(von  besonderem  originalem  Wert),  „Land 
und  Leate  in  Korsika  1904«.  Sfld-Fnmk- 
reich  ist  leider  gar  nicht,  die  Iberische 
Halbinsel  nnr  durch  zwei  Abhandlungen: 
eine  geographische  Skizze  der  Halbinsel 
(1893)  und  „Skizzen  aus  Süd-Spanien  1889" 
vertreten.  Am  wertvollsten  sind  wohl 
die  8  Aufsätze  über  die  AtlaaUbider,  da 
diese  bisher  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung ganz  entbclireu  und  ihre  Kennt- 
nis durch  eigene  Forschungsreisen  des  Ver- 
fhssers  noch  in  den  lotsten  Jiüiren  wesent- 
lich gefördert  worden  ist.  Auch  hier 
eine  (lesamtdarstellntit:  'lS82i,  dann: 
„Kciseskizzen  aus  Süd-Tunesien"  (1886), 
„aus  .Marokko"  (1899);  eine  länderkund- 
liche Skisse  Ton  „Marokko''  (1903),  hente 
gewiß  ganz  besonders  willkommen;  ,,fran- 
zösidrhe  Kolonialpolitik  in  Nordwest- 
AfrikiV  '  IH94  ,  „in  Tunesien"  IMKÖ),  „Tu- 
nis, iiiserta  und  Tuuebien  im  Jahre  1904", 
endlich  JPalmenkoItnr  nnd  Bninnenboh- 
ningen  der  Franzosen  in  der  algerischen 
Sahara"  i'1880i.  Ein  RcgiHter  schließt  das 
für  den  Fachmann,  den  Lehrer,  den  Rei- 
senden und  jeden  Gebildeten  gleich  an- 
riehende Werk.  Philippson. 

Koetsohet,  Josef.     Aus  Bosniens 
letzter  Türkenzeit.  Hinterlassene 
Aufzeichnungen  von  — .    Veröff.  von 
Georg  OraßL    („Znr  Kunde  der 
Balkanhalbinsel."   Heft  2.)   VII  und 
109  S.     Mit  .1.  Knctschrtö  Bildnis. 
Wien  u   Leipzig,  Hartlel>en  190.'). 
Der  Verfasser,  ein  Schweizer  aus  ur- 
opr  anglich  niederlftndiflcher  Familie  und 
von  Beruf  Ant,  ist  früh  in  die  Dienste 
der  Türkei  getreten,  die  ihn  zuerst  nach 
dem  Kaukasus  und  später  nach  Bosnien 
führten.    Hier  hat  er  von  1864  bis  zu 
seinem  1898  erfolgten  Tode  in  Sarajevo 
gelebt,  die  Iftngite  Zeit  in  der  Stellung 
eines  Stadtarztes.  Gleichzeitig  stand  Koet- 
sehet  aber  mitten  im  politischen  Leben. 
£r  war  der  Vertraute  der  höchsten  otto- 
maniscben  Beamten  und  ist  im  Dienste 

Haft.  16 
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der  Pforte  oft  und  mannigfach  tätig  ge- 
wesen. Er  schildert  also  die  politischen 
Vorgänge  aaa  eigenster  Kenntnis.  Seine 
Dantellniig  itt  rein  politisch;  sie  bildet 
die  erste  nichtamtliche  Schilderung  der 
Erei^fnis^e  und  besitzt  deshalb  als  Ge- 
Bchichtsquflle  ohne  Zweifel  großen  Wert. 
Wir  bekommen  ein  lebendiges  Bild  von 
der  tfirldseheii  Verwaltimg  mit  ihren 
fortgesetzt  gehftnftai  MißgriflFen,  sowie 
V<m  den  Stimmungen  der  Landesbevöl- 
kerung. Mehr  im  Hintergrunde  bleibt  das 
Verhältnis  zu  Österreich,  bis  die  Schü- 
demng  de«  Yerlanfes  der  OUrapAtion  dns 
unruhige  und  unerquickliche  Bild  ab- 
schließt. Das  vorliegende  Heft  zerfällt 
in  zwei  Teile.  Im  ersten  iS.  1 — 6G)  wird 
der  Aufstand  in  der  Uerzeguvina  1876-76, 
im  sweiten  (8.  66—100)  die  Anflflsung 
der  ottomenisohen  Herrschaft  in  Bosnie}i 
und  der  Herzegovina  tmd  die  Okkupation 
1877—78  geschildert.  Damit  ist  nui  die 
sweite  Hälfte  der  hinterlassenen  Auf- 
leichnnngen  des  VeiÜMMerswiedergegeben ; 
die  erste  soll  spiterveröffontlicht  werden. 

0.  Schlüter. 

Kahmer,  £•  tou  der.  Vom  Mittel- 
meer zum  PontuB.  624  8.  20  Abb. 
Berlin,  Allg.  Ver.  f.  deutsche  literatiir 

1904.  6.—. 
In  drt'i  (mippen  zerHUlt  der  Inhalt 
dieser  Schilderungen,  die  ersten  beiden 
stammen  von  einer  Beiee  des  Jahres  1898, 
die  lotete  ist  von  1901  datiert.  Zuerst  gibt 
der  Verfasser  eine  Beschreibung  der  Rui- 
nonutUtte  des  altt-n  Priene;  dem,  der 
die  deutschen  Ausgrabungen  verfolgt  hat, 
bietet  sie  nichts  Neues,  sie  ist  aber 
gut  geeignet,  auch  Femerstehendtti  die 
Bedeatang  des  üntei-nehmens  Uar  so 
machen.  An  den  Besuch  von  Priene 
schloß  sich  dann  die  Heise,  auf  die 
der  Titel  des  Buches  paßt,  sie  ging  von 
Smyma  mit  der  Bahn  nach  K<mia,  dann 
weiter  über  den  Taums  nach  Kilikien, 
und  von  dort  nordwärts  über  Kaiwarieh. 
Siwas,  Tokat,  Amassia  nach  .Samsun.  Der 
letzte  Abschnitt  endlich  gibt  Skizzen  von 
einer  Bnndtoor  durch  das  alte  Paphla- 
gonien  von  Ineboli  nach  Kastamuni  und 
von  da  weiter  über  Sat'ranboli  nach 
Amasra.  Dabei  hat  eich  der  Verlasser 
nicht  immer  uu  bekannte  und  viel  be- 
gangene Wege  gehalten,  so  ist  er  s.  B. 
von  der  inneren  Hochebene  fiber  den  Kara 


Sekhis  Boghas  und  im  Tal  des  Gök-Su 
nach  Kilikien  gegangen,  während  er  sich 
den  bekannten  Weg  durch  die  kilikischen 
Flsse  fBr  die  Rflekkehr  aufgespart  hat. 
Wenig  besucht  ist  auch  das  Tal  den 
Korkiin-Su  und  des  Buldurutsch-Sn,  durch 
das  er  dann  nordwJlrts  nach  Kaisarieh 
gezogen  ist,  und  noch  völlig  unbekannt 
dae  Waldland  westlich  von  SafrinboU 
nach  dem  Ko^janos- Tschai  Leider  hat 
er  die  Gelegenheit,  wertvolle  Beitrftge 
zur  Kartographie  Kleinasiens  zu  liefern, 
nicht  benutzt,  sondern  sich  nur  auf  be- 
schreibende Schilderung  besohrftnki  Die 
kleine  Übersichtskarte  soll  und  kana 
kein  Ersatz  sein,  sie  ist  im  G^nteil 

.  in  der  Terraindarstellung  der  vorneh- 
men Sammlung,  in  der  das  Buch  er- 
schienen iet,  nicht  recht  wOrdig.  Aber 
abgesehen  von  diesem  einen  Punkt,  auf 

I  den  man  hinweisen  darf,  auch  wenn  der 
Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  daß  er 

I  nicht  den  Anspruch  erhebt ,  dar  Wissen- 

I  schalt  etwas  Nenes  zu  bringen,  kann  sein 
Werk  durchaus  empfohlen  werden.  Die 
eingestreuten  historischen  Exkurse  ver- 
raten  eine  gxite  Kenntnis  der  Gesr  hicbte 
des  Landes  und  der  neueren  Literatur; 
man  freut  sich,  wieder  einmal  dem  Namen 
Fallmerayer  sn  begegnen,  dessen  wun- 
dervolle Schilderungen  pontischer  Land- 
Hchafteu  offenbar  viel  zu  wenigbekannt  sintl. 
Abt-r  auch  in  den  modernen  Verhältnissen 
weiß  der  Verfasser,  der  das  Land  schon 
Uu^  kennt,  gut  Bescheid  —  knra,  nuuk 
hat  bei  der  Lektüre  in  mehr  als  einer 
Besiehung  reichlichen  GenuA.  W.  Buge. 

Braudeaburger,  Clemena.  Russisch- 
asiatische  Yerkehrsprobleme. 

(„Angewandte  Geographie"  TT,  7.) 
Halle  a.S.,  Qebauer-ächwetschke  1906. 

JC  1.—. 

Nach  einem  überblick  über  die  be- 
stehenden Verkehrswege  in  Russisch- 
Asien  und  einer  Beurteilung  ihrer  wiri- 
sehaftlichen  und  militärischen  Bedeutung 
werden  die  im  Augenblick  oder  in  aller- 
nächster Zukunft  aktuellen  Kisenbahu- 
projekte  und  Wasserbaufragen  behandelt. 
Verf  tritt  dabei  aus  militärischen,  wie 
wirtschaftlichen  Gründen  nicht  für  ein 
zweites  Geleise  der  sibirischen  Bahn, 
sondern  für  eine  südsibirische,  also  v«)llig 
neu  sn  erbauende  Parallelbahu  ein.  Wir 
erfahren,  daß  man  in  Rußland  einer  sol- 
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chen  PknUfllbfthn,  welche  von  Omsk 
Uber  Pawlodar- Barnaul -Minnssinsk  nach 
Udinsk  gepUint  ist  und  gen  Westen  durrh 
eine  ebentalk  projektierte  Verbindung 
SemipalAtmek'Alciiiolixisk-Orenburg  au  die 
•oeböi  fertig  gewordene  Orenburg^Taioh- 
kent-Bahn  aageecUoBsen  weiden  könnt«, 
keineswegs  ablehnend  gegenübersteht.  Da 
Verf.  nachzuweisen  sucht,  dafi  die  Uer- 
•lellongskoeten  einer  solchen  ■fidlichen 
ribiritehen  PanUelbalm  in  der  Tat  keine 
grSfteren  wären,  als  die  für  Legtmg  eines 
zweiten  Geleisen  der  bereits  vorhandenen 
Magistrale,  so  leuchtet  ztun  mindesten  die 
dadurch  gegebene  Möglichkeit  der  wirt- 
■ehafUiehen  Enohlieftong  neaer  nnd  doreh 
VorheiTachen  des  Schwarzerdebodens  er- 
schließuugsfahiger  Gebiete  West-Sibiriens 
ein.  Wie  es  mit  der  Meinung  der  Stra- 
tegen über  dieses  Projekt  steht,  mag 
fraglieher  erecheinen. 

Oft  Tentiliert  und  auch  hier  erörtert 
ist  die  Frage  einer  Eisptibahnverbindung 
von  ^^emipalatinsk  via  W  j^rurj  nach  Tasch- 
kent. Wenn  liuülaud  in  Asien  in  abi^eh- 
barar  Zeit  ttbeihaQpt  an  Balmbsaten  beran- 
gntreten  vermag,  wizd  aneh  diese  Linie 
gebaut  werden  müssen. 

Weniger  aussichtsreich  erscheinen 
einige  der  vom  Verl,  erörterten  Wasser- 
banfiragen,  ao  vor  aUem  die  Idee  einer 
Überleitung  dee  Aral-Sees  dnrch  den  viel 
erörterten  „Usbqj"  oder  eine  Durch- 
querung der  transkaspischen  Wüste  durch 
eine  Neubewässeruug  des  alten  Ungur- 
FhiAbettee.  Alle  dieee  Ideen  lind  heate 
durch  die  Orenbnrg-Taschkeut-Bahn  un- 
zeitgemäß geworden  und  dürften  vor  allem 
deswegen  in  Transkaspien  nie  zur  Aus- 
fuhrung kommen,  weil  das  Land  sein 
WaeaertaBerieeelongsz wecken  viel  nfltiger 
hat,  ab  an  derartigen  utopischen  Eanal- 
projektm.  Im  Grunde  ist  auch  Verf. 
dieser  Meinung.  Warum  aber  dann  über- 
haupt noch  so  viele  W^orte  über  diese 
pbaataatiichen  IHnge? 

Viel  handgreiflicheren  Nutzen  würde 
eine  Ausgestaltung  der  sibirischen  Wasser- 
wege im  Sinne  der  besonders  von  Sibi- 
r  i  a  k  o  w  vertretenen  Pläne  der  Verbindung 
der  grofien  «shiffbaxw  StvBma  Oel-  nnd 
Weet-Sibiriena  bringen.  Diese  viel  dis- 
kutableren Ideen  kommen  indeasm  in 
vorliegender  Schrift  nnTerhftltnisoüWg 
kurz  weg. 

Über  die  beigegebene  Karte  spricht 


man  lieber  nichtl  Sie  kann  dadurch  nnr 
gewinnen.        Max  Priederiehsen. 

FallSy  J.  C.  Ewald.   Ein  Besuch  in 
den  NatronklOstern  der  sketi- 

8  eben  Wflete.    (Frankforter  aeit- 

gemäße  Broschüren.  XXV.  3.)  25  S. 

9  Abb.  Hamm  i.  W.,  Preer  &  Thie- 
mann  1906.         -— .i^O. 

Das  Schriftchen  erzählt  von  der  Ein- 
richtung der  koptischen  KlOster  im  Wadi 
Natrun,  von  den  Mönchen  und  von  einigen 
Legenden ,  die  sich  an  diese  Stiitten 
knüpteu  Auch  von  der  Salzgewinnung 
wird  kurz  berichtet.  Mehr  als  der  Text 
bletm  einige  der  Bilder  nach  Original» 
aufnahmen  der  Kaufmannschen  Expedition 
in  die  libysche  Wüste.   Frits  Jaeger. 

Schmidt)  Max«  Indianerstndien  in 
Zentralbrasilien.  Erlebnisse  nnd 

ethnoloijivche  Ergebnisse  einer  Reise 

in  den  Jahren  1900  bis  1901.  XFV  u. 

466  S.    281  Textb.,  12  Taf.  u.  1  K. 

Berlin,  D.  Reimer  1906.  JL  10.—. 
Die  hier  beschriebene  Reise  verfolgte 
den  Zweck,  unsere  Kenntnis  der  erst  seit 
kurzem  erschlossenen  merkwürdigen  indi- 
anischen Welt  im  Quellgebiet  des  Xingu 
durch  längeren  Aufenthalt  bei  einem  dor> 
tigen  Stamme  (snnKchst  den  Kamaynza) 
zu  vertiefen,  eine  Aufgabe,  die  in  der 
Tat  für  einen  jüngeren  Ethnologen  elien^o 
dankbar,  wie  für  die  Wissenschaft  von 
höchstem  Xutzeu  zu  sein  versprach.  Leider 
war  es  d«n  Yerlhsser  nicht  rei^ftont  sein 
Ziel  zu  erreichen,  da  unTOrfaergesehttie 
Schwierigkeiten  ernstester  Art,  haupt- 
sächlich bedingt  durch  den  Mangel  einer 
zuverlässigen  Begleitmannschaft ,  zum 
plOislichem  Abbrach  dw  Hauptunter- 
nehmung zwangen.  Dennoch  aber  ist  es 
ihm  gelungen,  durch  Feststellung  wich- 
tiger neuer  Tatsachen  die  Ergebnisse  der 
früheren  deutechen  Unternehmungen  in 
diesen  G(ebieten  in  wesentlichen  Pnnkten 
zu  erg&nzen  nnd  sich  fiberhaupt  selbst  in 
den  schwierigsten  Situationen  als  treff- 
lichen Beobachter  zu  erweisen.  Seine  fast 
dramatische  Spannung  erweckenden  iSchil- 
denmgen  «eigen  «na  Land  und  Leute  in 
gaas  anderem  Licht  als  bisher.  ^  gebm 
gewissermaßen  die  Kehrseite  des  idylli- 
sclien  Hildes,  das  sich  <len  früheren  Ex- 
peditionen darbot.  Ereignisse  wie  die 
Niedermetzelung   einer  amerikuiisdie& 
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Expedition  (iurch  die  Sxiya  i,  J.  1000,  die 
Feststellung  der  Sitte,  ?ich  nnbfMiuemer 
Fremder  oder  Ötamuiesgeuo8»eu  durch 
Gift  sa  entledigen,  der  Ghazakter  der 
indianischen  Gastfreundschaft  als  einer 
Art  lefjalisiertfn  Plündeningsaystems  be- 
weisen, daß  für  ein  längeres  wissenschaft- 
liches Arbeiten  von  Einzelforschem  in 
dieaen  Gegenden  die  Zdt  noch  nicht 
grekommen  ist.  Der  Verfasser  traf  am 
10.  Nov.  1900  in  Cuyaba  ein  und  trat 
nach  einem  Abstecher  zu  den  Bakairi 
am  Bio  Novo  am  19.  März  1901  die  Keise 
cum  Paiaaatinga  an,  swar  genflgend  aos- 
gerüstei  aber  nur  von.  awei  Leuten  be- 
gleitet, von  denen  nur  einer,  .Andre,  bei 
ihm  ausharrte.  Bei  den  Bakairi  am 
Paranatinga,  wo  jetzt  der  zum  Uberhäupt- 
ling aller  InäioB  mamo»  dieses  Gebiets 
offiziell  ernannte  Antonio,  der  bekannte 
Begleiter  von  den  Steinens,  das  Zepter 
führt,  sicherte  er  sich  noch  die  Beihilfe 
von  vier  recht  unzuverlässigen  Indianern, 
die  er  aber  schon  am  ersten  Dorf  der 
wildoD  Bakairi,  das  sich  allein  noch  an 
der  alten  Stelle  ließndet.  zurücklassen 
mußte.  Mit  eiuigt  u  der  dortigen  Leute 
und  jenem  Andn-  als  oinzigem„zivilisierten'' 
Begleiter  verfolgte  er  nimmehr  den  Kn- 
liaeuflnß  abwärts,  kam  in  Berührong  mit 
Nahuqua  und  Mehinaku,  die,  ohne  grade 
feindlich  zu  sein ,  doch  durch  ihre  Hab- 
gier lästig  waren,  wurde  aber  am  20.  Mai, 
naehdem  die  Auetö  ihn  fast  seiner  ge- 
samten Habe  beraobt  hatten,  zum  sofor- 
tigen Röckzug  gezwungen.  Völlig  er- 
schöpft langte  er  am  l'.i.  Juni  am  Ein- 
Bchitl'uugäplatz  wieder  au  und  muUte 
nnter  Znxflcklassong  aller  Sammlungen 
und  des  Restes  der  Ausrfistnng  nur  von 
Andre  l)egleitet  den  Rückweg  nach  dem 
Paranatiuga  zu  Fuß  antreten,  den  er  nach 
sieben  Tagen  unter  großen  Schwierig- 
keiten nadi  mehrfadhemVerirrm  erreichte. 

Am  19.  Juli  traf  er  wieder  in  Cuyaba 
©in,  um  nach  Wiederherstellung  seiner 
Gesundheit  noch  einen  Ausflug  zu  den 
Uuatos  im  Gebiet  der  Uberabaseen  aus- 
anfUhren,  wo  es  ihm  gelang,  diesen  noch 
so  wenig  bekannten  Stamm  eiugeliend 
zu  studieren.  Der  zweite  Teil  des  Werkes 
gibt  uns  ein  vollständiges  Bild  der  Lebens- 
verhältnisse, der  Rechtsanschauuugeu  und 
der  Boiialen  Organisation  dieser  eigen- 
artigen Wasaemomaden ,  vor  allem  aber 
anch  die  erste  genauere  Darstellung  ihrer 


'  Sprache,  die  bisher  nur  aus  dürftigen 
'  Vokabularen  bekannt  war.    Dtirch  ihren 
eutüchiedenen  Charakter  der  Einsilbigkeit 
und  ihre  fibeiaus  me^wtbrdige  Axt  der 
Wortbildung  unterscheidet  sie  sich  scharf 
von  allen  übrivron  Idiomen  des  Kontinents 
[  und    dürfte    noch   wichtige  AufsehlÜMse 
I  über    die  Probleme    der  menaciilicben 
Sprachbfldung  flberhaupt  au  geben  be> 
rufen  sein.    Auch  für  die  Xingoatftmme 
hat  der  Verfasser,  der  von  Hause  aus 
Jurist  ist,  eine  Anzahl  von  RechtHgebräu- 
eben  feststellen  können,  die  von  höchstem 
allgemeinett  Interesse  sind.  In  der  Auf- 
hellung dieser  bisher  ganz  vemachlSesig* 
ten  Seite  der  südamerikanischen  Ethno- 
logie dürfte  die  Arbeit  vorbildlich  wirken, 
ebenso  wie  die  eingehenden  Untersuchun- 
gen über  die  Fleeht-  und  Webeteehnik 
in  beiden  behandelten  Gebieten.  End- 
lich >ei  noch  auf  die  bedeut'<amen  Er- 
örterungen hiiigewic.-ien .  mit  denen  der 
Verf.  die  Art  des  Kulturaustausches  be- 
handelt, wie  er  sich  gegenwftrtig  im 
Xingu-Quellgebiet  zwischen  den  domesti- 
zierten  und  wilden  Indianern  vollzieht. 
Nur  durch  die  schmale  Kingangspforte, 
die  das  Bakairidorf  am  Paranatiuga  dar- 
stellt, dringen  Knltuzeinflfisse  in  Gestalt 
von  Eisenwerkzeugen,  Schmuokperlen  u. 
dgl.   zu   den  Kuliseustämmen  vor.  So 
haben  diese  ihre  alte  Kultur  nicht  nur 
bewahrt  und  gestärkt,  boudern  sie  haben 
auch  ihmseits  die  zahmen  Bakairi  im 
wilden  Sinne  beeinflufit,  indem  sich  viele 
Wilde  bei  diesen  niedergelassen  haben. 
Die  alten  Tänze  und  Sitten  wurden  .so 
bei  den  „Zahmen"  auls  neue  belebt,  wäh- 
rend die  Ansdbanungfwelt  der  Wilden 
wiederum   langsam   aber  aicher  durch 
jene  modifiziert   wird,   was  sich  schon 
jetzt  durch  Veränderungen  in  Stil  und 
Kunstformen  kund  gibt.     So  liegt  die 
Gefiahr  nahe,  daß  spfttere  Forscher,  die 
hier   einsetzen    und  einsetzen  müssen, 
nicht  mehr  auf  unverfälschte  Anschau- 
ungen stoßen  werden,  ein  Bedenken,  das 
für  diese  Gegenden  wenigsten»  durchaus 
berechtigt  ist  Wenn  der  Verf.  ab«r  <S.  SS8) 
die  Frage  aufwirft,   ob  eine  Überein- 
stimmung von  Mythen  bei  verschiedenen 
Stilmnien  nicht  in  vielen  Fällen  auf  eine 
gemeinsame  BeeinÜussxmg  durch  euro- 
päische Anschauungen  anrHehsufDliren  sei, 
so  ist  zu  erwidern,  daß  gegenwärtig  schon 
unser  kritisoher  Apparat  dank  der  um- 
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Teilen  der  Erde  reichhaltig  genug  ist, 
am  in  der  Re^^el  das  Echte  vom  Impov> 
tiexten  unterscheiden  zu  können. 

Die  AoMtettang  des  Wecket  iet  bis 
aaf  die  etwee  aUsndflzftigeKuteToitc^- 
beh.  Besonders  dankenswert  sind  die  sahi- 
reichen schematischen  Abbildungen  der 
technischen  Einzelheiten.  Ethnologische 
Typen  nach  Photographie  sind  bei  dem 
Yerinat  dee  Xingwmaterialt  nnr  ven  den 
Chiatos  gegeben,  TOn  deren  anthropologi- 
schen Sondermerkmalen  der  starke  Bart- 
wuchs und  die  durch  das  andauernde 
Sitsen  in  Kanus  bewirkte  Yerkünuneruug 
der  unteren  Extremitftten  hervoizoheben 
lind.  P.  Ehrenreich. 

Herberteon,  A.  J.  The  Junior  Geo- 
graph y.  (The  Oxford  Qeogrsphies.) 
YoL  IL  S88  8.  Oxford,  1906. 
Der  YerfiMser,  dessen  geographische 
Lesebücher  wir  in  dieser  Zeitschrift  schon 
mehrfach  besprochen  haben,  tritt  hier  mit 
einem  Leitfaden  der  Länderkunde  an  die 
Offantlidik^t,  der  fttr  die  jüngeren  Sta- 
diensemester und  zur  Vorbereitung  für 
das  erste  Examen  bestimmt  ist.  Er  be- 
handelt zuerst  ziemlich  eingehend  die 
Britischen  Inseln  (91  Seiten),  dann  kürzer 
die  ülirigen  Länder  Bnropas  (88  Seiton) 
und  die  außereuropäischen  Erdteile  (IIS  Sei- 
ten).   Die  Wirtschaftsgeogiaphie  stdit 


doTchaas  im  Yordei^runde,  doeh  ist  die 

physische  Länderkunde  dabei  keineswegs 
▼emachlä.sHi^t  Die  Abhängigkeit  und 
Bedingtheit  der  wirtschaftlichen  von  den 
physischen  Yerh&ltnissen  ist  flberall  klar 
dargelegt  und  begründet  Gans  beson- 
ders hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  das 
eigene  ^fachdenken  und  die  iSelbsttätig- 
keit  der  Studierenden  anzuregen,  sie 
namentlich  auch  zu  einem  gewissenhaften 
Studium  der  Karte  ansuleiten.  Die  reoht 
zahlreich  beigegebenen  Kartenskizzen  sind 
dasu  sehr  dienÜch.    E.  Langen beck, 

WlBsehey  A«  Seh'llgeographie  des 
Königreiches  Saehsen.    SSO  8. 

17  Abb  Leipzig,  Dürr  1906.  M  2.—. 
Das  Hucli  bit'tet  dem  Lehrer  Material 
zur  Vorbereitung  für  den  Unterricht  und 
zwar  fast  durchweg  in  recht  brauchbarer 
Form  und  wissensehaftlieher  Zuverlftssig- 
keit.  Im  Vordergrunde  des  Interesses 
stehen  dem  Verfasser  die  Fragen  der 
Sie<lelungs-  und  Wirtschaftsgeographie. 
Die  Entwickelung  der  Landachaftsformen 
kommt  etwas  rtiefinfitterlieh  weg;  in 
diesem  Punkte  ist  die  Darstellung  auch 
nicht  ganz  frei  von  veralteten  Ansichten 
(z  R.  S.  4,  ö,  88,  96.  181).  Unter  der 
benutzten  Literatur  vermissen  wir  nament- 
lich das  ElbstromweA,  Cottas  alte  und 
Lepsin s*  neueste  Darstellung  der  geo- 
logischen Verhältnisse.     P.  Wagner. 
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Der  HenuO 

Ton  MtB  jMg«r. 

(Mit  5  Laudschaftsbildern  auf  Taf.  4  u.  5  nach  Originalaufnahmen  von  Carl  Uhlig.) 

Westsüdwestlich  von  dem  dentsch-ostafrikanischen  Biesenvalkan  Kili- 
mandscharo liegt  zwischen  3  und  SV^^  südlicher  Breite  der  gleichfalls  vul- 
kanische Kegel  des  Mera;  die  beiden  Berge  liegen  so  nahe  bei  einander,  daß 
ihre  Tuffanfschüttiingen  in  einander  übergehen.    Die  Entfernung  des  eigent- 
lichen Fußes  beider  Berge,  der  Stellen,  wo  ein  steilerer  Anstieg  aus  der 
flachen  Steppe  deutlich  den  orographischen  Beginn  der  Berge  kennzeichnet, 
beträgt  an  der  Stelle  der  größten  Nachbarschaft  etwa  20  km,  die  Entfernung 
der  Uauptgipfel   70  km.    Die  vielen  Eeisenden,  die  seit  der  Entdeckung 
der  beiden  Berge  durch  Rebmann  im  Jahre  1848  den  Kilimandscharo  be- 
suchten, haben  daher  alle  auch  seinen  kleineren  Nachbar  gesehen,  dessen 
schöngeformte  Silhouette  den  westlichen  Horizont  stilvoll  unterbricht.  Gerade 
von  den  Kilimandscharolandschatten  aus  gesehen  macht  der  Meru  bei  seiner 
relativen  Höhe  von  3800  m  auf  den  Beschauer  einen  mächtigen  Eindruck, 
der  noch  wesentlich   gehoben  wird  durch  die  kleinen  Vurberge  in  seiner 
nächsten  Umgebung.    An  sich  Hügel  von  ansehnlicher  Größe,  wie  z.  B.  der 
.,Domberg"  und  der  „Sargberg",  treten   sie   doch  ganz  zurück  neben  dem 
gewaltigen  Hauptberge.   Zu  den  stimmungsvollsten  Bildern,  die  ich  in  Afrika 
genossen  habe,  gehört  die  Aassicht  von  Moschi  am  Kilimandscharo  über  die 
irrito  Steppenniedenmg  hinweg  nach  dem  Mera,  besonders  wenn  die  Sonne 
«ben  natergegangen  war.  Tu  tiflfem  Dnnkal  liegen  die  imtenteo  Badialrflokmi 
des  KUmandiehMO,  dw  wiite  Steppe,  die  IfeniToriillgel  and  schHettidi  der 
gieSe  Memkegel  Mlbet    Aber  die  Dunkel  staft  nöh  eb  in  den  larteeten 
PaibenMnen  tob  tiefen  Blansehwarx  des  niehston  BergrOekens  zu  Dnnkel- 
violett  in  der  Steppe  vnd  snm  liebten  GimiiTiolett  des  Ment  Anf  den  purpurnen 
ffintsKgmnd  dee  Weefbiaunele  ist  mit  maildgen  Zflgen  sein  Profil  geieiolmet. 
Zur  Linken  steigt  es  steil  ond  gerndlinig  «ns  einer  Hflgelgmppe  en,  in  der 
d«  abgesUiUie  Seigberg  aoffUlt,  bis  nun  höchsten,  fein  geiilinelten  Graf. 
Sin  sehön  gesebwnngener,  nach  oben  konkayer  Bogen  Terbindet  diesen  mit 
der  aiedrigaren  Spitse  im  Norden.  Steil  und  geradlinig  steigt  die  Fkt)fi]linie 
mr  Bechten  von  der  Nordspitae  kinab  znr  flachen  Steppe.*) 

1)  Vorläufige  ycr")tfenfclichnng  der  Ostafrikanischen  Expedition  der 
Otto  Winter-Stiftung  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  Carl  Uhlig. 

2)  Dies  Profil  tritt  in  Fig.  1  (Taf.  4),  obwohl  die  Aufnahme  von  Osten  ge- 
annnien  ist,  wegoi  des  allsa  nahen  Standponktea  des  Aofiiekmenden  nnr  nnToU- 
kammen  herror.  Fig.  1  O, 

OMti^pMwh«  «dliihrift.  lt.J«liHMg.  ISSS.  S.H«lt  17 
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Troti  d«r  geringwn  En^Bnuiiig  Tom  KUimuidsobato  ward«  dtr  Ifen 
erst  von  wenigen  FonchungsreiBenden  benidit.  Zmrat  haben  0.  A.  Fiteher 
die  Südseite,  Höhnel  und  Graf  Teleki  die  SUdostseite  näher  kennen  gvlenit 
und  darüber  berichtet.  Erst  im  Jahre  1901  erfonehte  Carl  ühlig  die 
Haaptzüge  im  Aufbau  des  Berges,  indem  er  ihn  zum  ersten  Mal  erstieg  und 
von  der  Ostseite  in  die  Caldera  eindnng.  Ende  1904  konnten  ühlig  nnd 
ieh  diese  Forschungen  weiter  ausdehnen  und  ergänzen. 

Der  Meru  und  der  Kilimandscharo  erheben  sich  auf  einem  von  BrOdun 
begrenzten  und  durchsetzten  Senkniig^pebiet,  das  als  eine  Abzweigung  vom 
groBen  ostafrikanischen  Graben  angesehen  werden  kann.  Die  Gneise  und 
Qnarzite  der  Umgebung  dieser  Senke  dürften  unter  dem  Mem  in  etwa  600  m 
Heereshöhe  anstehen,  so  daß  die  Höhe  des  vulkanischen  Baues  rund  4000  m 
beträgt.  Aus  flachen  Steppenländem  von  8 — 1200  m  Höhe  ragt  der  Meru 
als  machtiger,  ziemlich  regelmäßiger  Kegel  zu  4630  m  empor.  Das  Umland 
und  die  untern  Teile  des  Berges  haben  im  großen  ganzen  eine  sanfte 
Neigung  nach  außen,  deren  Regelmäßigkeit  durch  viele  parasitische  Vulkan- 
hügel unterbrochen  und  belebt  wird.  Namentlich  am  Südfuß  liepen  eine 
große  Anzahl  solcher  Hügel  und  bilden  die  Landmarken  in  der  weiten,  sanft 
nach  Süden  abgedachten  Steppeuebene.  Im  Westen  ist  dem  Kegel  des  Meru 
ein  sehr  hügeliges  Vorland  von  dreieckigem  Umriß  angelagert,  das  in  Steil- 
wänden zur  Steppe  abnült  und  von  2400  auf  3000  m  ansteigt.  Kraterformen, 
die  sich  an  den  Hü^Teln  noch  erkennen  lassen,  sowie  die  Zusammensetzung 
aus  feinen  Tuffen  sj)rechen  dafür,  daß  das  ganze  Vorland  durch  parasitäre 
Ausbrüche  entstanden  ist,  die  so  nahe  neben  einander  erfolgten,  daß  statt 
einzelner  Hügel  ein  zusammenhängendes  Hochland  aufgeschüttet  wurde.  Die 
Nordseit«  des  Berges  steigt  steil  aus  flacher  Ste})pe  an  und  erhalt  ihr  Ge- 
präge durch  einen  aufgesetzten  großen,  spitzen  Kegel,  der  wahi-scheinlich 
als  Rest  der  Umwallung  eines  bedeutenden,  in  die  Nordflanke  des  Berges 
eingesenkten  Kraters  aufzufassen  ist.  Am  Ostfuß  des  Meru  breitet  sich  eine 
Seenplatte  aus,  die  sich  nach  N  und  0  allmählich  abdacht,  nach  Süden 
dagegen  in  einem  Steilrand  abbricht.  Von  diesem  Steilrand  zieht  nach  Süd- 
osten ein  bewaldeter  Bergrücken ,  der  zwei  sehr  umfangreiche  Krater  mit 
ebenen  EiaterbOden  trSgt  Die  höheren  H&nge  des  Bergkegels  haben  nMh 
allen  Seiten  hin  eine  Keigung  von  etwa  80^.  Daa  Iii  sehr  inel  im  Yer- 
bSltnifl  sum  Kilimandsoharo,  der  mit  dorchschnitUich  8*  bis  smn  SatMplaUaa 
swiflchen  seinen  beiden  Hauptgipfeln  ansteigt  Dieter  eharakterisliMiie  Fom- 
unterschied  beroht  anf  der  gans  Tersdiiedenen  ^dungsweise  beider  Berge. 
Der  Eilunandscliaro  ist  ein  Aggregat  von  monogenen  Vnlkanbergen  SiAbelscfaer 
Definition,  der  Mera  ein  polygener  Ynlkan,  der  doich  allmlUiehe,  stets 
wiederholte  Auftdfattttnng  Ton  Tnifen  und  Laven  die  regehnftfiige  steile  Kegelfinm 
annehmen  maßte. 

Die  Erosion  hat  die  Form  des  Berges  noch  niofat  ta  zerstören  Termochti 
aber  sie  hat  viele  EinzelCormen  gesehalFen  und  dnzch  ihre  Tersefaiedene  Stirke 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Bergseiten  hervorgerufen.  Nur  die 
dem  vorheiTSchenden  Slldostpessat  ausgesetaten  Sfid-  und  Osth&nge  sind  staik 
durchfurcht  von  tiefen  Radialschfaichten,  denen  ansehnliche  BSohe  entstrOneo. 
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Der  KordhADg  hftt  weniger  bedeutende  Bdilnehten,  dem  oberen  Westhang 
ftUen  ErononsfiDnnen  irdUig.  Nur  die  GewlSBer  dra  efidltoilidiett  Quadranten 
des  Mero  vernnigen  doh  snm  Eikoletwil-  oder  Da^^maflfificben  und  werden 
derch  dieaea  dem  Pangani  nnd  dem  Indiaohen  Osean  sngefUirt,  wAhrand  die 
anderen  Seiten  des  Berges  dem  abflnßlosen  Gebiet  angebSren.  Die  Bftohe, 
die  diesen  Hfingen  entströmen,  versiegen  bald  in  der  Steppe.  Von  der  Nord* 
und  Westseite  ziehen  überhaupt  keine  Bäche,  sondern  nur  große,  bei  seltenoi 
Gelegenheiten  Wasser  führende  Trockenschluobten  in  die  Steppenflächen  hinaus. 
Die  Bildung  dieser  Täler  nnd  der  Schottermassen  in  ihnen  reicht  in  die 
regenreichere  Diluvialzeit  zurück,  unter  den  beatigen  NiederBcblagSTerbUtnissen 
können  sie  nicht  entstanden  sein. 

In  den  Bergkegel  des  Meru  ist  eine  gewaltige,  nach  Osten  offene  Caldera^) 
(Fig.  1)  von  ungemein  imposanten  Formen  eingesenkt.  Der  Kraterkeaael,  der 
die  zentralen  Teile  des  Bergkegels  einnimmt,  hat  einen  Durchmesser  von  etwa 
4  km  und  eine  Tiefo  von  etwa  1000  m.  Steil,  fast  senkrecht,  ja  stellenweise 
überhängend  stürzen  gewaltige  Felswände  (Fig.  1  C)  vom  Kraterrand  1()(M)  m 
hinab  zum  Kraterboden.  Jedoch  nur  an  der  westlichen  Wand  erreicht  der 
Absturz  diese  Höhe.  An  der  Nord-  und  an  der  Südwand  senkt  sich  der 
Calderai-and  nach  Osten.  In  derselben  Richtung  senkt  sich  der  Calderaboden, 
aber  weniger  stark,  daher  nimmt  die  Höhe  der  Wände  nach  Osten  auf  etwa 
500  m  ab.  Auf  der  Ostseite  fehlt  die  Wand,  die  die  L^ewaltige  Kraterrunde 
abschließen  sollte.  Dort  braucht  man  nur  bis  2700  m  emporzusteigen,  um  auf 
den  Calderaboden  zu  gelangen  und  auf  ihm  bis  zu  seinen  höchsten  Teilen 
in  3600  m  vorzudringen.  Der  Meru  ist,  von  den  jüngsten  Bildungen  im 
Krater  abgesehen,  wie  ein  gewaltiger  Thronsessel,  den  sich  Hephästus  aus 
unterirdischem  Feuerbrei  erbaute.  Der  Calderaboden  ist  der  Sitz,  die  West- 
wand die  Rückenlehne,  die  Nord-  und  Südwand  sind  die  Armlehnen,  die 
Seenplatte  lät  der  Schemel  der  Füße. 

Der  große  hufeisenförmige  Bogen  der  Calderawände  umschließt  andere 
Bildungen,  zu  denen  er  in  demselben  VeibBltnis  steht,  wie  der  halbkreis- 
förmige Wall  der  Somma  zum  Kegel  des  Vesuvs  nnd  den  Produkten  seiner 
Tätigkeit.  Docb  sind  am  Hera  die  Yeiiilltniase  weit  komplizierter.  Wir 
mflieen  folgende  Gebilde  nnterscbeiden: 

1.  die  OaldemnmwaUung  (Fig.  1  O); 

2.  hochgelegene  Beete  einer  konaentrisehen  Ringmauer  im  SSW  der 
Caldern  (Fig.  1  Jf2); 

S.  anniherad  boiixontale  Layaaebiebten  im  SW  der  CSaldera,  die  diaoordant 
an  den  CalderawSnden  anliegen  und  naeb  Osten  steil  abbrechen  (Fig.  1  D); 

4.  den  SSentralkegel,  an  dem  eeinerseite  eine  ftnßere  ümwallung  von 
einer  inneren  Koppe  untersebieden  werden  kann  (Fig.  1  ui); 

5.  einen  LaTaetrom,  der  am  WeetftiB  des  Zentralkegels  entspringt  und 
die  Nordbllfte  dee  Galderabodens  ausfttUt  (Fig.  1  X). 

1;  Unter  einer  Caldera  vcrHtcht  man  vlnon  nach  einer  Seite  otlenen  Krater- 
kessel.  Daher  werde  ich  im  Folgenden  vom  „Krater*  sprechen,  wenn  ich  den  Kessel 
eine  die  Lflcke  in  der  ümwaUung  meine,  von  der  „Oaldera",  wenn  ieb  die  Lficke 
eiabeurnfe. 

n* 
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Hlihsftin  steigen  wir  Ton  Osten  her  dnroh  die  Lfiöke  in  der  Krster- 
nmwallnng  in  die  Caldera  hinein«  Nachdem  wir  die  pfadlose  Wildnis  eines 
dichten  Busohwaldes  von  Banmerika  mit  Hüft  Ton  Bnaehmessem  gitkeUieh 
dorohdrongen  haben,  wird  der  Anstieg  keineswegs  leichter.  Zwar  hilt  nns 
jetst  Ton  etwa  3100  m  an  keine  Vegetation  mehr  taf,  aber  der  Boden  wird 
dafür  um  so  schwieriger  gangbar.  Über  die  köpf-  his  Vt  ®^  g^oBem,  lanh 
serspratsten  FelsUAtse  einer  jungen  Bloddava  geht  es  steil  hinan,  hmtr 
unebener,  zerrissener  und  frischer  wird  die  Lava,  je  weiter  wir  hinanfkraunen. 
Wie  ein  Gletscher  zieht  sich  der  5  km  lange  und  1  km  breite  Strom  vor  nos 
am  Fuß  der  Calderasteilwände  bin.  Die  große  Zähigkeit  des  LavaAnsses, 
welche  sich  auch  darin  deutlich  ausspricht,  daß  die  Masse  noch  während  dflS 
Fließens  in  einzelne  Blöcke  zerrissen  ist,  hat  diese  Analogie  der  Foim  mit 
strömendem  Eise  hervorgebracht.  Die  Vegetation  hat  erst  am  untern  Ende 
des  Stromes  stärker  Fuß  gefaßt.  Nach  seinem  Vorwitterungszustand  zu 
urteilen  ist  der  ganze  Strom  schwerlich  mehr  als  100  Jahre  alt,  das  Alter 
der  letzten  Nachschübe  nahe  den  Quellen  des  Stromes  schätzten  wir  auf 
kaum  25  Jahre.  Demnach  kann  der  Meru  noch  nicht  als  erloschen  gelten. 
Auch  der  zentrale  Aschenkegel,  an  dessen  Westfuß  der  große  Lavastrom 
entspringt,  ist  ein  junges  Erzeugnis  der  Morutätigkeit.  Aus  einigen  Spalten 
an  seinem  Fuß  steigen  noch  heute  weiße  Wasserdampfwolken  empor.  Wiewohl 
der  Kegel  dem  Vesuvkegel  an  Grüße  nicht  nachsteht,  beeinflußt  er  das  Ge- 
samtbild des  Herges  kaum,  da  er  von  den  riesigen  Steilwänden  der  Caldera 
bedeutend  überragt  wir«!. 

Hier  auf  dem  Calderaboden  umgeben  uns  diese  kahlen  Felswände  fast 
ringsum.  Sie  sind  gegliedert  durch  vorspringende  Grüte  mit  vor/iiglich  sicht- 
barer periklinaler  Schichtung  und  durch  einspringende  Schluchten,  in  denen 
unaufhörlich  Steinschläge  berabrieseln  oder  prasseln,  um  sich  am  Fuß  der 
Wände  zu  großen  Schuttkegeln  und  moränenartigon  Wüllen  anzuhäufen.  Die 
Gräte  ziehen  hinauf  zu  den  vorspringenden  Tünnen,  Zacken  und  Nadeln  des 
Kraterrandes.  Außer  der  den  Außenhängen  des  Berges  parallelen  Schichtung 
bestimmen  die  vielen  mehr  oder  weniger  senkrechten  Gänge  das  geologische 
Bild.  Die  Wasserlosigkeit  der  Caldera  —  wegen  der  Auswärtsneigung  der 
Schichten  können  an  den  Steilwänden  keine  Quellen  austreten  — ,  der  Mangel 
an  schimmernden  Eis-  und  Schneeflächen,  dazu  das  Grau  des  Aschenkegels, 
das  Schwarz  des  Lavastromes  verleihen  dieser  Hochgebirgswüste  eine  düstere 
Stimmung.  Belebt  wird  das  Bild,  wenn  wallende  Nebel  vom  Winde  in 
wildem  Spiele  gejagt  die  Steilwinde  leitweiie  verbergen  nnd  dann  wieder  am  so 
klarer  entschleiern.  Oft  aber  flUlen  aneh  die  Wolken  die  ganse  Caldera 
ans  nnd  benehmen  jede  Aussicht,  wie  wir  sa  nnserm  Leidwesen  erfahren. 
Denn  die  Caldera  ist  ein  besonderes  Wetterloch,  in  dem  die  Wolken  mit 
Vorliebe  hingen  bleiben. 

Es  scheint  nicht,  daß  der  große  &aterkessel  durch  «ne  Explosion  ent- 
standen ist  Sonst  mußten  gewaltige  Tnff-  und  Trttmmennassen  die  Inßeraa 
Hinge  des  Berges  bedecken,  namentlich  ihre  höheren  Teile;  das  ist  aber  nicht 
der  FalL  Wahrscheinlich  haben  wir  nns  die  Entstehung  des  Eiaters  so  Tor* 
zustellen,  daß  am  Schluß  der  Emptionsperiode,  die  den  ganien  Berg  auf* 


1 


Digitized  by  Google 


Der  Meza. 


245 


schüttete,  große  Lavunasaen  tief  in  den  Förderschacht  zurücksanken  und  auch 
erstarrte  Teile,  ihres  Haltes  beniibt,  nachstOnteiL  Mit  dieier  Annahme  lauen 
iieii  auflli  die  ttTwUmten  Beste  einer  konxentrisohen  Bingmaner  und  die 
honsonialen  Lamöhichten  in  der  Oaldera,  anf  die  ich  hier  nicht  niher  ein- 
gehen kann,  gut  in  Einklang  bringen. 

Dnrdh  die  Oftiung  der  Galdera  gemeBen  wir  eine  bewhrinkte,  aber 
malerisobe  Femsiofai  Weithin  breiten  sieh  die  gelben  Steppen  am  Fuß  des 
Hera  ans.  "Wir  blicken  hinab  anf  die  vielen  kleinen  blinkenden  Seen  nnd 
in  die  beiden  großen  flachen  Krater,  die  dem  sfldAstliohen  AnsUufer  der 
Seenplatte  an&itsen.  Wiewobl  geringere  Höhendifferenzen  von  bier  oben  ge- 
sehen £ut  Tersch winden,  erkennen  wir  an  der  dunklen,  durch  reichere  Banm- 
▼egetation  hervorgebraefaten  Firbong  den  Steilabfidl  des  Sogondplateans,  der 
die  Kilimandscharo -Meroniederang  im  Sfiden  begrenzt  Den  HlntBEgiimd 
bilden  das  ferne  Ftaegebirge,  die  Östliche  Begrensnng  dieser  Senke,  und 
links  dsTon  der  gewaltige  Kilimandscharo.  Seine  beiden  G^fel,  der  fernere 
lackig-schroffB  Mawensi  und  der  n&here  Scbneedom  des  Kibo  ragen  noch 
koch  Uber  nnsera  Standpunkt  empor  in  eisige  Begionen.  Der  Kibo  kehrt 
uns  seine  Westseite  sn,  auf  der  die  Gletscher  in  mächtigen  Zungen  weit 
hinabreichen.  Der  unregehnäßige  und  doch  harmonische  Wechsel  von  weißen 
Gletschern  und  dunklon  Fdsmassen  bringt  gerade  auf  dieser  Seite  die 
malerischste  Wirkung  hervor,  die  auch  in  so  großer  Ferne  noch  zur  Geltung 
kommt. 

Aus  der  Caldera  zum  Fuße  des  Meru  hinabsteigend  gelangen  wir  auf 
die  Seenplatte  (Fig.  3).  Durch  die  Seen,  die  unruhig  welligen  Bodenfoimen  nnd 

durch  die  Erosionstäler  erinnert  diese  eigentümliche  Landschaft  an  unsere  nord- 
deutschen Glaziallandschaften.  Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt  durch 
das  Material,  aus  dem  sie  aufgebaut  ist.  Wie  in  der  norddeutschen  Grund- 
morftne,  so  sind  in  diesen  „Brockentuffen"  große  unregelmäßige  Blöcke  in 
feinerem  Material  eingebettet,  und  wie  in  Glaziallandschaften  gelegentlich| 
so  liegen  hior  fast  überall  ausgewitterte  Blöcke  bis  zur  Größe  eines  zwei- 
stöckigen Hauses  lose  auf  der  Obertlüche.  Die  unregelmiibig  eckigen  Bruch- 
stücke von  Laven  und  älteren  Tuffen,  die  in  den  Broekentuffen  mit 
feinerem  Eruptions-  und  Trünimermaterial  mehr  oder  weniger  fest  verkittet 
sind,  weissen  darauf  hin,  daß  die  Broekentutle  der  Zertrümmerung  älterer 
Gesteine  ihren  Ursprung  verdanken.  Ihre  Lage  am  Üstfuß  des  Meru  sagt 
uns  das  Weitere:  als  der  Merukegel  aufgetürmt  und  der  Kraterkessel  ein- 
gesunken war,  fand  einmal  eine  gieße  etwas  exzentrische  Eruption  statt, 
die  den  östlichen  Teil  der  Kraterumwallung  in  die  Luft  sprengte  und  so 
die  östliche  Lücke  schuf,  den  Krater  in  eine  offene  Caldera  umwandelte.  Die 
großen  Trümmermassen  fielen  am  untern  Hang  und  am  Fuß  des  Beiges 
nieder  und  bildeten  mit  dem  Wasser  der  den  Ausbruch  begleitenden  Wolken- 
brüche Schlammströme,  die  sich  am  Fuß  des  Berges  ausbreiteten.  Die  un- 
regelmäßigen Oberflächenformen  dieser  Schlaramströme  wurden  nachträglich 
durch  spülendes  und  fließendes  Wasser  noch  etwas  schärfer  ausgearbeitet. 
Die  Seenplatte  ist  daher  mit  einer  Unmengu  von  kleinen  Hügeln  von  lU  bis 
70  m  Durchmesser  und  5  bis  20  m  Höbe  wie  mit  lauter  Maulwurfshaufen 
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xageUoB  fibenftt  BÜiolie  ganz  umegsbnftßig  geformte  Becken  sind  in  sie 
«mgesankt  und  nun  Teil  mit  Waawr  «rfUli  Der  giOBte  der  14  Seen  dieser 
Gegend  hnt  etwa  4  qkm  Fllehenmhali  Lendzungen  .springen  nm  Men 
und  Westen  in  den  See  tot  nnd  setsen  sieh  unter  dem  Wasserspiegel  gans  mnegel- 
m&Big  fort  Die  grOfite  Tiefe  mnB  ühlig  sn  SS  m.  Die  üforwinde  früen 
siemiloh  steil  sum  See  ab,  der  etwa  40  m  tief  in  die  Platte  eingesenkt  ist 
Die  lllnigen  Seen  leigea  Mmlidie  Yeililltnisse.  Zum  Teil  sind  die  Seen 
dnroh  periodisohe  Abflflsse  Terbnnden,  die  in  strilwandigen,  bis  40  m  in  die 
Hflgellandsohaft  eingeschnittenen  TUern  flieBen.  Alle  sind  salihaltig,  mandie 
so  stark,  dafi  das  Wasser  anf  die  Scfaleimhiate  fost  itsend  wiifct  Da  die 
ZnflOsse  in  dem  ynlkanischen  Gestein  ▼eriiUtnismaftg  viel  Salze  iQeen  «nd 
die  Verdnnstnng  so  stark  ist,  daß  nnr  em  Teil  der  Seen  einen  AbflnB 
besitzt  nnd  nicht  einmal  einen  danenden,  so  reichert  sich  das  Salz  rasch 
af ,  das  Wasser  wird  sehr  konzentriert  In  der  Regenzeit  steigt  das  Wasser 
der  Seen  etwa  nm  1  m  an,  nnd  onige  fliefien  dann  nach  dem  Kiknletwa- 
Bjstem  ab.  In  der  Tro(&enzeit  fUlt  der  Seespiegel  wieder,  nnd  die  üfer 
bekleiden  sidi  mit  weiBen  Salsansblfihnngen. 

In  nnd  an  den  Seen  entwickelt  sieh  ttberall  ein  lebhaftes  Treiben.  Da 
tummeln  sich  die  Flnßpforde,  tauchen  unter,  tauchen  mit  lautem  Pusten  und 
Grunzen  wieder  mit  dem  Kopf  über  den  Seespicgel,  das  Wasser  meterhoch 
in  die  Luft  blasend.  Der  afrikanischen  Sitte,  die  Kinder  auf  dem  Rücken 
zu  tragen,  huldigen  auch  die  Flußpferdmütter,  aber  selten  bietet  sich  die 
Gelegenheit,  dies  Muttoiglfiok  zu  beobachten.  Die  Krokodile,  die  stmst  stets 
mit  den  Flußpferden  zusammen  ▼orkommen,  meiden  die  Salzseen.  Enten, 
Gänse,  Wasserhühner,  Pelikane,  Flamingos  schwimmen  auf  dem  Wasser^ 
Spiegel  oder  stehen  einbeinig  am  üfer;  auf  den  Bäumen  thront  der  Marabu. 
Aus  der  Menge  der  Vögel  läßt  sich  schließen,  daß  es  andi  in  den  sehr 
salzigen  Seen  Fische  jjibt,  wiewohl  noch  keine  beobachtet  wurden.  Höheres 
Pflianzenleben  scheint  dagegen  im  Wasser  der  Salzseen  nicht  zu  gedeihen. 

Die  Pflanzen-  und  Tierwelt  der  Seenplatte  mit  Ausnahme  der  Wasserflora 
und  -fauna  biotet  das  charakteristischp  Bild  der  ostafrikanischen  Steppen. 
Nur  die  höchsteu  Teile  der  Seonplatte  und  ihres  südöstlichen  Ausl5ufei-s 
mit  den  beiden  großen  Kratern,  die  bis  16()()  m  ansteigen,  tragen  Kegenwald. 
Die  Steppen,  d.  Ii.  solclie  Vegetationsgebiete,  deren  Vogetationsformationen 
einer  langen  Trockenzeit  angepaßt  sind  und  ihre  vegetativen  Funktionen  in 
der  Regenzeit  verrieliten ,  nehmen  rings  um  den  ^fenl  die  tiefem  Lagen  ein. 
Hier  werden  die  Ni''<l»'r-«i  liläge  nicht  durcli  aufsteigende  Wiude  veranlaßt  und 
sind  daher  auf  die  l)eulen  jährlichen  Regenzeiten  beschränkt  imd  wenig  aus- 
giebig. Verbunden  mit  der  hohen,  die  Verdunstung  begünstigenden  Temperatur 
dieser  <iegenden  veranlaßt  der  Kegenmangel  eine  wenigstens  periodisch  sehr 
starke  physiologische  Trockenheit,  in  der  nur  Pflanzen  leben  können,  die 
sehr  geschützt  sind  gegen  Wasseral»gabe  durch  Verdunstung.  ^.L — l^j  m 
hohes  Gras,  das  den  Boden  zwar  nicht  in  Ka.sen,  aber  doch  in  dicht  stehenden 
Büscheln  bedeekt,  bildet  den  wcsentlich-sten  Bestandteil  der  Steppen  um  den 
Meru.  Keine  <irassteppen  tiiiJen  wir  z.  B.  häutig  im  Südosten  des  Berges, 
in  der  Gegend,  die  vom  Kikuletwa  und  seineu  Zuflüssen  durchströmt  ist. 
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Ifeist  aber  sind  dem  Gras  andere  Vegetatiousformen  beigemischt,  Kräuter, 
Halbstrtacher,  Domsträucher  oder  Bäume,  besonders  Sehirmakazien.  Ks  finden 
sich  alle  Überwöge  von  der  Grassteppe  mit  wenigen  Beimischungen  bis  zur 
reinen  Baschgras-  oder  Baomgrassteppe  und  zum  dichten  Busch.  Im  Gebiet 
der  Seenplatte  stehen  meist  Ueine  Akazien  mit  vielen,  durch  Ameisenstiche 
heinreigwufenett  kugeligen  AnfblAhungen  der  Stacheln  ziemlich  spärlich  in 
der  CbMiteppe. 

Steppe  weehaelt  Ihr  Kleid  im  Lanf  der  JabreneiteiL  In  der  Regeu- 
aeit  ifk  FMUding,  da  grünt  und  Ullht  Alles,  das  Gras  sprkBt  finseh  empor, 
die  Akaaen  bedecken  sieh  mit  ikrem  lieriudi  gefiederten  Laub  mid  sehwlagem 
di«  Loft  mit  ihrem  Bllkfceiidnft,  bimte  Blumen,  an  denen  ScdmietterUnge 
und  Kifer  Honig  naschen,  sind  in  das  Qrlln  eingestreut  Henschreeken 
sdiwimn  und  Grillen  lassen  ihr  schrilles  Geiurpe  ertOnen,  Sdüangwi,  Eidechsen, 
Glmmileons  verlassen  ihre  Yerstedke,  und  eine  Mhlieh  switschemde  und 
singende  Vogelwelt  findet  einen  reich  gedeckten  Tisch.  Aber  die  sengenden 
StnUen  der  Tropenflonne  toten  all  dies  Leben,  sowie  der  Himmel  nicht 
mehr  genllgend  Feuchtigkeit  spendet  Das  Gras  stirbt  ab,  B&ume  und 
Blkadie  schAtsen  sich  durch  Abwerfen  des  Laubes  vor  allzu  starker  Ver- 
dunstung. Von  der  Tierwelt  machen  sieh  nur  noch  die  grofien  Herdentiere 
bsDeffcbar,  Tersehiedene  Antilopenarten,  Gnus  und  Zebras,  denen  auch  das 
toocikene  Gras  snr  Hahrung  genügt,  da  sie  bei  ihrer  Beweglidikeit  hftufig 
TMnkeplitse  auibnchen  kOnnen.  Die  weiten  strohgelben  Chrasfilchen  werden 
mnr  unterbrochen  Yon  den  domigen  Bftumchen,  deren  oft  h&filiche,  krtlppelige 
Formen  jetzt  nicht  mehr  durch  ein  freundliches  Blätterkleid  verboigen  werden. 
Wo  die  Busch-  und  Baumvegetation  dichter  wird,  ist  die  ganze  Steppe  eine 
«intSnige  graue  oder  braunviolette  Fläche.  Einige  Abwechselung  der  Farbe 
malen  lunftchst  die  St^penbrftnde  in  das  Bild,  die  alsbald  größere  schwane 
Flecken  und  Streifen  ausfressen  und  sich  nachts  als  leuchtende  Schlangen 
an  Hängen  und  über  £benen  hinziehen.  Aber  wenn  sie  erst  größere  Gebiete 
versengt  haben,  wenn  nur  verkohlte  Zweige  aus  dem  aschenbedeckten  Boden 
in  die  Luft  starren,  dann  liegt  eine  unheimliche,  trostlose  Öde  ttber  der 
Landschaft,  in  der  die  bizarr  anfragenden  Tenuitenhaufen  die  einzige  Er- 
innerung an  die  Tierwelt  bilden.  Doch  der  erste  Regen  erweckt  sofort 
wieder  das  Leben.  Er  lockt  die  Hälmchen  hervor,  daß  ein  grüner  Schimmer 
den  schwarzen  Boden  überkleidet,  und  bald  beginnt  die  ganze  Fülle  des 
Lebens  von  neuem. 

An  den  üfern  der  dauernd  fließenden  Bäche  wird  die  eintönige  Steppon- 
vegetation  unterbrochen  durch  ganz  schmale  Streifen  üppigen  imniergrünen 
Waldes.  Von  weitem  erkennt  man  den  Lauf  eines  Baches  an  dem  dunklen 
üferwaM.  besonders  wenn  er  siih  von  gelber  Grassteppe  abhebt,  wie  die 
üferwälder  der  Quellbäche  des  Kikuictwa  (Fig.  4). 

In  diesen  bachreichen  Grassteppen  im  Südosten  des  Meru  tritit  man 
sehr  häuüg  die  schönen  Rinderherden  und  die  Krale  der  Masai,  jenes  Nomaden- 
volkes, das  uns  durch  Merkers  Monographie')  so  genau  bekannt  geworden 

1)  Merk  er.  Die  Masai.  Ethno<?raphi8che  Monographie  eines  oetafrikanischen 
Semitenvolkes.   Berlin  1904.   VgL  Weulee  Besprechung,  G.  Z.  XI.  1905.  S.  539. 
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ui,  tibn  denen  BasoaziigeliArigkoii  aber  gende  dnreh  dieaee  Weik  der  Stroit 
enfbniint  üt  Die  Uasti  and  ihre  gleichflJln  un  Hera  Tertretenen  Ver* 
wandten,  die  Wakaafi  and  Wandorobo  rind  naek  Herker  dardi  folgende 
ESrpermerkmale  oharakteririert:  JK»  K0rper  sind  groß  and  loUank.  Sie 
oraeheinen  indes  nieht  onsohOn  mager,  sondern  gewihren  vieümehr  den  Ein- 
dnudc  eleganter,  dastiseher  Bew^lichkait . . .  Die  Hantfiobe  Tsriiert  swiselian 
tifiMonkellirann  and  heilem  Sohokoladenliraan.  Die  Köpfe  sind  hock  nnd  sohmnl, 
das  orale  Gesicht  hat  oft  ftingesohnittene  and  ^^mpathische  Zflge  and  ist 
weniger  prognatk  als  bei  Negern ...  Die  koke  sofamale  Stirn  ist  gnt  gewlAbt, 
die  Angen  mandelfflnnig,  gerade  oder  etwas  sohrlg.  Die  Nase  ist  gesfa^vekt, 
schmal  and  an  der  Wurzel  flaeh  oder  sekr  m&ßig  tief  gegen  die  Stxni  ab- 
gesetzt...  Der  Nasenr&cken  ist  gerade,  manchmal  leicht  konvex,  die  Lippen 
sind  voll,  ohne  direkt  wulstig  zu  erscheinen  . . .  Das  Haar  ist  über  die  Kopf- 
haut gleichm&ßig  verteilt  .  .  .  Die  Arme  und  besonders  die  Beine  sind  sehr 
lang,  die  Handgelenke  dünn,  Hände  und  FüBe,  besonders  bei  weiblichen 
Individuen  klein,  schmal  und  zart.''  Über  die  Sprache  der  Masai,  die  auch 
die  der  Wakuafi  und  eines  Teils  der  Wandorobo  ist,  während  ein  anderer 
Teil  dieses  Stammes  ein  besonderes,  aber  dem  Masai  verwandtes  Idiom  spricht, 
sind  die  üntersuchimgen  noch  nicht  abgeschlossen.  Auch  die  tiefer  wurzelnden, 
nicht  an  die  äußeren  Lebensumstände  geknüpften  Sitten  und  Gebräuche  der 
drei  Völker  stimmen  vollkommen  überein  und  sind  durchaus  verschieden  von 
denen  der  übrigen  Völker  Ost-Afrikas,  so  daß  die  ursprüngliche  volkliche 
Einheit  der  drei  Stämme  außer  Zweifel  steht.  Vor  allem  gilt  dies  von 
ihren  religiösen  Traditionen,  die  nach  Merkers  Forschungen  so  sehr  mit  den 
uns  aus  der  Bibel  bekannten  Traditionen  der  Hebräer  übereinstimmen,  daß 
Merk  er  die  Masai  mit  ihren  Bruderstämmen  und  die  Hebräer  für  die  Nach- 
konunen  eines  imd  desselben  Semit«nvolkes  der  Urzeit  hält. 

Alle  drei  Völker  kamen  ursprünglich  von  Norden  her  als  sehr  kriege- 
rische, nomadisierende  Hirten  ins  Land,  aber  nur  die  Masai  haben  heute 
noch  diese  Kultuifonn  rein  bewahrt.  Sie  züchten  vor  allem  Rinder,  aber 
auch  Ziegen,  Schafe  und  Esel.  Nahrung,  Wohnung  und  Kleidung,  kurz  der 
ganze  materielle  Kulturbesitz  ist  im  wesentlichen  auf  die  Rinderzucht  zu- 
geschnitten. Die  Herden  bieten  ihnen  Fleisch,  Milch  und  Blut  zur  Nahrung, 
mit  ihrem  Überschuß  tauschen  sie  bei  ansässigen  Nachbarn  vegetabilische 
Kost  ein.  Die  Masaikrale  sind  kreisrunde,  von  einem  DomTerhan  umgebene 
Plätze,  deren  Eingänge  des  Nachts,  nachdem  das  Vieh  in  den  Kral  getarieben 
ist,  mit  Dombflschen  Teredilossen  werden.  Die  20  bis  50  Hfltton  stehen 
dicht  neben  einander  an  der  ünnenseite  des  Domveriiaues.  Sie  sind  tqo 
ovalem,  £wt  reohteekigem  Grundriß,  4 — 5  m  lang,  gegen  3  m  breit  und 
lYi — 1*/4  m  hoch,  fäe  bestehen  aus  einem  Gestell  Ton  Stangen  und  Zweigen, 
die  in  den  Boden  gesteokt  und  oben  zur  wagrechten  Decke  umgebogen  werden. 
Dieses  Gestell  wird  dick  mit  Gras  belegt  und  darfiber  mit  Bindermist  Teraohmiert 
(Fig.  5).  Die  Kleidung  besteht  aus  wenig  präparierten,  susammengeuBhten 
Fellen,  Zeugstoffe  baban  sich  noch  wenig  eingebfirgert  Sehr  reichhaltig  ist 
der  Schmuck.  Eine  Masaisdhöne  muB  an  Armen,  Beinen,  um  den  Hals,  in 
den  lang  ausgesogenen  Ohrlftppehen,  also  fost  sn  jeder  irgend  mA^obea 
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Stelle  eine  Unmenge  von  Eisen-  und  Kupferspangen  und  Drahtrollen  tragen, 
wohl  meistens  mehi  als  lü  Pfund  und  überdies  lauter  Gegenstände,  die  sie 
nie  ablegen  kann.  Lederarmbänder,  die  sie  mit  Perlen  europäischer  Fabrikation 
benäht  hat,  ergänzen  ihren  Schmuck.  Dagegen  wird  ihr  Kopfhaar  glatt  ab- 
rasiert. Die  Männer  tragen  ähnlichen  Schmuck,  wenn  auch  in  geringerer  Menge, 
dafür  haben  wenigstens  die  Krieger  um  so  kunstvollere  Frisuren.  Das  ge- 
skSbnte  Haar  wild  ni  einer  Ansehl  Z9|yfeh«ti  xnsammengebunden,  die  Aber 
Sfcini,  Sddifen  nnd  Hinieifcopf  herabhängen.  Mlnnlein  und  Weibl«n  schmieren 
iiek  fiften,  namentlicih  ni  TUufeeton  den  KOrper  mit  Fett  und  roter  Erde 
ein.  Da  sich  das  Fett  andi  der  Kleidiing  mitfceÜt,  pflegen  die  Masai  stets 
nadi  ransigem  Fett  la  rieehen,  nieht  nur  cor  Zeit  der  Tunfeste. 

Die  Masai  waren  Tor  der  deatsohen  Herrschaft  weit  nnd  breit  als  sehr 
kriegerisehe  Bftnber  geflircbtet.  Der  Hanptsweok  ihrer  vielen  Eriegszüge 
war,  Yieh  sn  eAenten.  Die  Kiiegsrfistiing  besteht  ans  einem  Speer  mit  sehr 
langam,  sfihmalein  Eisenblatti  knrsem  Holischaft  nnd  langem  eisernem  Sehnh, 
ans  emem  Sobwert,  das  in  lederner  Seheide  getragen  wird,  ans  Bogen  nnd 
PÜnlen,  einer  Holskenle  nnd  dem  großen  Schild.  Dieser  ist  ans  Binderhant 
gefertigt,  die  ftber  einen  Holsrahmen  gespannt  und  sehr  hübsch  rot,  weift 
und  sehwars  mit  Zieraten  von  symbolischer  Bedeutung  bemalt  ist  Dasn 
kommt  noch  ein  besonderer  Eop&chmnok,  ein  Gesichtsrehmen  aus  Straußen- 
federn,  der  das  kriegeriscfae  Anssehen  weeentlieh  erhöht.  Die  Eisenwaffen 
nnd  ChBKitscbalten  werden  von  den  Schmieden  beigestellt,  die  euie  besondere, 
▼on  den  andern  Terachtete  Kaste  bilden.  Die  Masaischmiede  kennen  swar 
die  Gewinnung  des  Eisens  ans  eisenhaltigem  Badisand,  aber  das  mllheame 
Verfahren  wird  heute  kaum  mehr  angewandt,  sondern  ans  Europa  eingeführter 
Eisendraht  verarbeitet. 

Während  in  der  Steppe  nur  nomadisierende  Masai  bansen,  sind  am  Fuß 
nnd  den  untersten  Hängen  des  Meni  in  der  Übergangszone  zwischen  der 
Steppe  nnd  dem  weiter  oben  folgenden  Regenwaldgürtel  ackerbauende  Völker- 
schaften ansässig,  aber  nur  auf  der  Süd-  und  Ostseite  des  Berges,  wo  die 
Tiden,  dem  Berg  entströmenden  Bäche  dauernde  Ansiedelungen  ermöglichen. 
Drei  Landschaften  werden  hier  unterschieden,  Ngongo  Ngare,  d.  h.  Wasser- 
ange,  nach  einem  kleinen  See  inmitten  der  Landschaft,  im  Ostsüdost,  Meru 
im  Südsüdost  imd  Aruscha  im  Südsüdwest  des  Bergkegels.  Von  der  Land- 
schaft Meru  wurde  der  Name  (von  den  Europäern?)  auf  den  ganzen  Berg 
übertragen.  In  Xgongo  Ngare  hausen  Masai,  die  ihren  Viehbesitz  bei  der 
großen  Rinderpest  zu  Anfang  der  90er  Jahre  des  voriiren  Jahrhunderts  ver- 
loren haben  und  seßhafte  Ackerbauer  geworden  sind.  Die  Bewohner  von 
Meru,  Wame'ru  genannt,  sind  Wadschagga,  denen  des  Kilimandscharo  aufs 
Nächste  verwandt.  Die  Landschaft  Aruscha  nehmen  Wakuaü  ein,  Verwandte 
der  Masai,  zu  denen  sich  seit  der  großen  Viehsterbe  auch  echte  Masai  ge- 
sellt haben.  Außerdem  bewohnen  Wandorobo  Teile  des  Merugebiets,  z.  B. 
den  Steppenbusch  in  der  Nähe  der  Seenplatte,  vielleielit  auch  Teile  des 
Waldes.    Durch  Jagd  und  Bienenzucht  ernähren  sie  sich  kümmerlich. 

Die  seltene  Fruchtbarkeit  dieser  besiedelten  Landschaften  des  Meru  gibt 
sich  schon  in  der  natürlichen  Vegetation  zu  erkennen.    Hier  im  Südosten 
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des  Berges  beginnt  der  Begenwaldgürtel,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen 
schon  in  1400  m  Meereshöhe.  Diese  unteren  Urwälder  sind  die  schönsten 
des  ganzen  Hern.  Biesenstttmme  tragen  das  Lanbdacb  des  Walddomes.  Hier 
ftUt  hBiifig  die  erdffli^nde  Fülle  der . Lianen,  die  in  den  KiltmMiflmihnrft- 
nnd  ÜHunbnawtJdini  Jeden  Baum  eiftllen,  so  daB  die  m^jeititiidie  GrOBe 
der  Baunuieeen  noch  eindmeksvoUer  herroftriit  Wo  auch  das  UntsriiolB 
feUt,  ist  der  Boden  nnr  mit  einem  grünen  Teppich  flbemgen,  ans  dem  die 
roBaÄuHbenen  Blüten  der  Balsaminen  frenndlieh  herrorieaehten.  Ifsricwürdig 
ist  der  geringe  Zasammenhang  der  Waldstücke.  An  fielen  Biohen,  wo  doch 
im  allgemeinen  die  diditeste  Vegetation  gedeikt,  ist  der  Wald  von  saltig 
grünen  Simpfwiesen  unterbrochen.  An  andern  Stellen  dringt  die  Steppea- 
y^getation  in  seine  Idehfongen.  Dort,  wo  man  Ton  der  Seenplatte  mm 
Berg  ansteigti  erfrenen  hesonden  prSehtige  V egetationabüder  das  Ange.  Hoeh- 
stimmiger  Wald,  sompfige  und  trockene  Idchtnngen  wechseln  ab.  Der  Wald 
ist  dnzch  die  hier  angewöhnte  Pflanaenfonn  einer  Fiedmpalme,  der  thoems 
reeUnata  ansgeaeichnei.  Auf  den  QraapUtaen  stehen  viele  hoehgewachseae 
Exemplare  der  Jm^enta  prcearOf  eines  Nadelbanmes,  der  die  Etinnenmg  an 
die  kzaftrolle  Vegetation  der  Alpen  wachruft.  Den  wirkungsrollen  Hinter- 
gnmd  des  Bildes  stellen  cur  Linken  die  schroffen  Felswände  der  Herucaldeim, 
'  zur  Rechten  der  gletschergekrOnte  Kilimandscharo,  und  swisohen  beiden  dehnt 
sich  weites  Steppenland  bis  zum  fernen  Horizont. 

Die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wird  von  den  Bewohnern  noch 
dadurch  gesteigert,  daß  sie  das  Wasser  in  vielen  Berieselungsgr&ben  von  den 
Bächen  auf  ihre  Pflanzungen  fEUiren.  Von  den  heutigen  Bewohnern  sind 
wohl  die  Wameru  am  längsten  hier  ansässig.  Sie  brachten  den  Hackbau 
mit  künstlicher  Bewässerung  vom  Kilimandscharo  mit  Die  Wakoifi  Ton 
Aruscha  und  die  Masai  von  Ngongo  Ngare  haben  von  ihnen  den  Ackerbau 
gelernt  und  daher  in  derselben  Form  übernommen.  In  üppigster  Fülle  ge- 
deiht hier  Alles,  was  dos  Nefjers  Herz  und  Magen  begehrt,  Bananen,  Bolinen, 
Erbsen,  Mais,  Nogerkorn,  SüBkaitoffeln  und  Maniok.  Von  der  Landschaft 
Meru  berichtet  Uhlig^):  .,Kein  Sonnenstnihl  drang  auf  den  Boden  der 
Bananenhaine,  deren  StÄmiiu'  im  Durchschnitt  8  ni  hoch  ragten.  Auf  den 
Eleusinefeldem  drängten  sich  die  kl(Mn<'n,  fingerfVnnugen  Ähren  dermaßen, 
daß  sIp  dem  dichten  Filz  eines  festgeknüpften  Tcpjiichs  glichen.  Auch  die 
Bohueutelder,  besonders  solche  mit  Dolichos;  Lahlab,  standen  gut."  Die  Hütten 
der  Wameru  sind  die  auch  am  Kilimandscharo  sehr  gebräuchlichen  Dschagga 
hütten  von  der  Form  einer  K.'lseglocke.  Sie  sind  mit  Bauanenschäften  ge- 
deckt. Die  Wakuüh  haben  diese  Art  der  Hütten  mit  dem  Feldbau  von  den 
Wameru  angenommen.  Die  Masai  von  Ngongo  Ngare  hingegen,  die  erst 
kürzere  Zeit  hier  anslissig  sind,  haben  noch  ihre  alte  Hüttenform  beibehalten, 
nur  im  Baumaterial  der  Hütten  mußten  sie  sich  an  das  Leben  als  Ackerbauer 
anpassen.  Andererseits  haben  die  Wadschagga,  und  zwar  nicht  nur  die  von 
Meru,  sondern  auch  die  vom  Kilimandscharo  schon  seit  längerer  Zeit  Kleidung, 


1)  Uhlig,  C.  Vom  Kilimandscharo  zum  Meru.  Z.  d.  Gea.  f.  Exdkde.  su  Berlin. 
1904.  S.  701 
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Sehmnidc  mid  Waffini  dar  Hasai  naohgMlmit,  in  der  Meiiiiuig  dftdnreh  den 
gfllUnliehen  Feinden  eher  gewachsen  za  sein.  Nenerdings  findet  mehr  nnd 
mehr  «Ine  Vermischung  der  Memhewohner  statt,  namentlidh  der  Wameru  und 
der  W&kuifi  von  Amsoha. 

Die  bedeoAendste  der  Merolandsdiaften  ist  Amscha,  namentlich  seitdem 
dort  im  Jahre  1900  ein  IfiUtftrposten  angelegt  worden  ist.  Dank  der  sehr 
sanften  Neigung  des  Bodens  nehmen  die  für  den  Anbau  und  die  Besiedelung 
geeignetsten  Höhen  von  13- — 1700  ni  hipr  im  Süden  des  Meru  einen  Ter» 
hAltnismäßig  großen  Raum  ein.  Das  Land  ist  mit  einer  großen  Menge  von 
parasitären  Vulkanhügeln  mit  und  ohne  Krater  besetzt,  deren  statttiohster,  der 
400  m  hohe  ,,Sargberg*'  das  weithin  sichtbare  Wahrzeichen  von  Aruscha 
bildet.  Der  Boden  besteht  hauptsSchlich  aus  dem  Yerwitterungslehm  der  Brocken- 
tuffe, in  welche  die  B&che  5 — 30  m  tiefe  Täler  eingeschnitten  haben.  Größere 
und  kleinere  Parzellen  von  Trockenwald  mit  stattlichen  hellrindigen  Akazien 
und  dichtem  Unterholz  wechseln  ab  mit  den  Ackerfluren  und  den  Bananen- 
hainen, in  denen  die  Hütten  der  Wakuafi  versteckt  sind.  Nach  Süden  schweift 
das  Auge  über  die  hügelbosftzte  Steppe  wie  über  ein  inselreiehes  Meer  hin 
in  die  Feme,  wo  der  zackige  Sogonoiberg  und  der  Rücken  des  Dönjo  Kissale 
hinter  der  Linie  des  Horizontes  sehattenhaft  aufragen,  ein  Anblick,  der  wie 
wenige  die  Empfindung  unendlicher  Weite  und  Ferne  wachruft.  Im  Westen 
schließt  der  viergipfelige  Vulkan  Mondul  das  Bild  ab,  die  Nordhälfte  des 
Panoramas  nimmt  der  majestätische  Kegel  des  Meru  ein.  Oftmals  genossen 
wir  seinen  Anblick  in  herrlicher  Klarheit.  Besonders  morgens  und  abends 
zeichnet  die  Sonne  dunkle  Kern-  und  Schlagschatten  in  das  Relief  dieses 
Hanges  und  verleiht  ihm  eine  kräftige  Plastik.  Da  lassen  sich  die  viel- 
gewundenen und  -verzweigten,  bisweilen  auch  nach  unten  gegabelten  Schluchten 
genau  verfolgen,  da  erkennt  man  sogar  die  der  steilen  Neigung  des  Hanges 
entsprechende  Schichtung  der  kahlen  Lavamauem,  welche  an  den  oberen 
Hängen  die  grauen  Schutt-  und  Aschefelder  unterbrechen  und  in  die  stolzen 
Türme  und  Zacken  des  Galderarandes  auslaufen.  Die  Regenzeiten,  die  von 
NoTember  bis  Anfang  Januar  und  von  Mftrz  bis  Mai  danern,  gewähren  den 
Anwobnem  seltener  den  Anblick  des  Berges.  Aneli  wenn  mäa.  mokt  ge* 
rade  strSmender  Begen  unter  Blita  nnd  Donner  ans  den  Solilensen  des  Him- 
mels ergießt,  Terbflllen  doeh  meist  tief  blngende  Wolken  die  höheren  Teile 
des  Bergkegels.  In  trübem  Dunkel  liegt  der  Urwald,  nach  oben  mit  den 
Nebeln  Tersehmelaend  oder  hinter  ihnen  yerschwindend,  ein  melancholisches 
Bild.  Wenn  aber  der  dichte  Wolkenschleier  reiBt,  erstrahlt  der  Berg  in  desto 
sclifinerem  Glänze,  geschmflckt  Ton  einem  glitaemdeil  Schneemantel.  Aber 
unter  den  Strahlen  der  Tropensonne  sersehmilzt  die -weiße  Pracht  nnd  ist  in 
höchstens  zwei  Tagen  Terschwundm. 

Der  HiUtlrposften  Amscha  (Fig.  3)  hat  das  Aassehen  der  Landschaft  wesent- 
lich Terladert.  Die  gerftumige  „Boma**,  das  Fort,  ist  im  Rechteck  angelegt,  von 
«ner  Opuntien-  nnd  Stacheldrahthecke,  einem  mannestiefen  Qiaben  und  einer 
starken  Haner  mit  Bastionen  umgeben.  Im  Innern  dieser  Befestigungen 
liegen  in  sehr  praktischer  Anordnung  die  Magazine  und  die  Wohnriome  der 
Besatsnng,  die  ans  einem  Leutnant,  einem  Sanitiltsnnteroffizier  nnd  etwa 
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30  ABkaris,  sehwanen  Soldaten,  besteht.  Ein  großer  Hais  tot  der  Borna, 
ist  mit  hübsehen  Anlagen  geziert  Bei  dem  aogenehmen  KUma,  der  land- 
sehaftlicfaen  Schönheit  imd  den  Genflssen  der  TaM  —  der  Poeten  hat  eigene» 
Yieh  und  einen  eigenen  Gernftsegarten  —  ftthlten  wir  nns  in  Aruschn  wie 
in  der  Sommerfirisehe.  Der  Bedarf  des  Postens  hat  in  der  Klhe  der  Borna 
ein  Dorf  entstehen  lassen,  dessen  Hftnser  an  geraden  Stiafien  im  Kfistenttil 
erbaat  sind.  Diese  Ellstenhfltten  sind  viel  grOBer  als  die  landlinfigen,  Ton 
reefatec&agem  Gmndriß  und  mit  hohem  Giebeldaeh  -rersehen,  das  an  der  Front- 
seite so  weit  übersteht,  dafi  eine  Art  Veranda  gebildet  wird*  Die  Hutten 
bestehen  ans  einem  mit  Lehm  Yetsohmierten  HolsgerOst  und  erhalten  dozch 
weiße  Tflncfae  ein  freundliches  Aussehen.  Das  Dach  ist  hiersnlande  mit 
BananenschUften  gedeckt  Außer  Eingeborenen  wohnen  KUstenneger  und 
Inder  im  Dorfe  als  HSndler.  Bedmet  man  die  Deutschen  der  Station  hinan 
und  die  Askaris,  die  großenteils  Sndanneger  sind,  so  hat  Amseha  eine  recht 
internationale  Bevölkerung. 

Außer  dem  Militftrposten  gibt  es  am  Mera  zwei  Missionsstationen,  eine 
in  Mera  und  eine  in  Aruscha.  Seit  1904  hat  sich  eine  größere  Anzahl 
Burenfamilien  am  Hern  niedergelassen  und  Farmen  errichtet,  hauptsächlich 
am  SüdwestfuB,  wo  sie  geeignetes  Weideland  fanden.  Auch  ein  deutscher 
Farmer  lebt  bei  der  Station  Aruscha. 

Die  Wegsamkeit  des  Merugebietes  hat  seit  der  Anlage  des  Militärpostens 
sehr  gewonnen.  Während  früher  nur  schmale,  gewundene  Fußwege  von 
einer  Landschaft  zur  anderen  führten,  ist  jetzt  eine  fahrbare  Karawanen- 
straße angelegt  und  die  Bachschhuhten  sind  solid  überbiückt.  Die  Straße 
verbindet  Aruscha  mit  den  Barentannen  und  andererseits  mit  der  Militär- 
Station  Mosciii  am  Kilimandscharo,  wo  sie  an  die  Wege  zur  Küste  anschließt. 

Landsehaltlich  hat  der  Meru  das  Auge  jedos  Naturfreundes  entzückt,  der 
die  mannigfaltige  Vegetation,  die  scliijnen  i''ormon  des  Berges  und  die  groß- 
artige Fernsicht  kennen  lernte.  Die  gegenwärtige  Entwickelung  erweckt  die 
besten  HoÖ'nuugen,  daß  der  Süd-  und  der  Ostfuß  des  Berges  auch  wirt- 
schaftlich zu  einer  der  blühendsten  Landschaften  unserer  Kolonie  werden. 


Eduard  Richter. 

Yon  Qeorg  A.  Iiukae* 

n.  Bdnaid  Bloihtoni  Lebenawwk. 
4.  Historische  Geographie. 
Es  war  woU  m.  erwarten,  daß  sieh  Bichter  auf  jenem  Gebiete  weiter 
hetfttigen  werde,  dem  er  schon  als  Student  durch  die  oben  erwShnte  Bistitati- 
aiheit  fiber  „Freiangische  Besitsungen  in  Österreich**  einen  sehönen  Eifblg  in 
yerdanken  gehabt  hatte.  Das  „Gletscherphftnomen**  Terursaehte  swar  eine 
Unterbrechung,  aber  schon  von  1875  an  erschienen  mehrere  VertHfontliehiui- 
gen,  die  ebenso  das  Interesse  des  Geographen  wie  des  Historikers  bean- 
spruchen dürfen. 
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1875  mSlfeiiiliGhte  Biehter  im  tadisteii  Bande  der  AlpenTornns-Zeit- 
aebnft  eine  AUumdlnng  Uber  den  »Krieg  in  Tirol  1809*^  wo  dargetan 
nwd«  aoUte,  ininefiBini  die  Obedllcliengeetaltang  der  Alpenlinder  auf  bieto- 
xiMlie  Vorgänge  einntwiriken  vermag,  in  diesem  Falle  speziell,  wie  die  Be- 
wegungen der  Truppen  wihrend  des  Anfttandes  Ton  1809  durch  Örtlidie 
TeriiSHniflae  beeinflnflt  wurden. 

Bald  aber  trat  er  dem  Gesamtgebiet  diesee  Teiles  der  Erdkunde  metho- 
disok  nlber.  n^it  historische  Geographie  als  Unterrichtsgegen- 
«iand**  wurde  in  einem  F^ogrammanftats  TOn  1877  behandelt^);  da  Bichier 
hierin  einen  Teil  seines  damaligen  wissensdhafUiehen  Glaubensbekenntnisses 
niedargelegt  hat  —  das  fifarigens,  nebenbei  bemerkt,  im  Laufe  der  Zeit  nur 
sehr  geringe  Wandlungen  erlitt  — ,  so  ist  dne  genauere  Bekanntschaft  mit 
dSecMr  von  mandien  Kritikern  heftig  getadelten  Schrift  nicht  sn  umgehen, 
nnal  sie  mehr  bietet,  als  der  Titel  Terspricht,  und  über  rein  sdiulgeogra- 
pfaisehe  Erörterungen  mehi&dh  hinauBgehi 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  der  Einleitung  zun&chst  gegen  das  rein 
gediehtnismäBige  Andgnoi  von  Wissensstoff;  bemühen  sich  alle  Unterrichts* 
sweige,  ,,dasjenige,  was  gemerkt  werden  soll,  von  dem  Niveau  des  An-  und 
Auswendiggelemten  in  die  Region  des  yollkonunen  sicheren  assimilierten 
Wissens  zu  erheben**,  so  gilt  dies  besonders  auch  von  der  Erdkunde;  es 
^oß  die  geographische  Einzelheit  nach  kürzester  Frist  aus  der  Reihe  der 
reprodunerbaren  Vorstellungen  ausscheiden,  wenn  sie  nicht  durch  eine  ganse 
Gruppe  Tcrwandter  Vorstellungen  mitgehalten  wird**.  Von  einer  großen  Masse 
halb  vergessener  Vorstellungen  wird  auch  all  das  getragen,  was  wir  Erwach- 
sene gedächtnismäßig  wissen;  nur  muß  alles  durch  das  Band  des  verstan- 
denen logischen  Zusammenhangos  verbunden  sein,  sonst  fehlte  uns  die 
stärkst«  Hilfe  zur  Erinnerung  an  bestimmte  Tatsachen. 

Damach  hat  sich  die  Tätigkeit  der  Schule  zu  richten,  wenn  sie  mecha- 
nische Aneignung  des  Lehrstoffes  vermeiden  will;  „überhaupt  wird  das  Bild, 
die  Vorstellung  der  leiblichen  Erscheinung  der  Dinge  bei  den  Schülern  zu 
encengen.  die  erste  und  natürlichste  Aufgabe  einer  Disziplin  sein,  welche 
Gegenstände  behandelt,  die  zwar  tatsächlich  und  köi-perlich  vorhanden  sind, 
jedoch  nur  im  beschränktesten  ^lalie  wirklich  vorgezeigt  werden  können''. 
Das  Wichtigste  ist  also  die  Anschauung;  die  besten  Dienste  werden  für 
den  Anfang  der  Globus  und  gewisse  einfache,  den  Knaben  leicht  verständliche 
Apparate  leisten.  Es  soll  nicht  mit  der  scheinbaren,  sondern  mit  der  wirk- 
lichen Bewegung  der  Himmelskörper  begonnen  werden;  „nur  der  Schüler 
hat  die  kosmischen  Verhältnisse  wirklich  inne,  der  die  Weltköi-per  vor  seinem 
geistigen  Auge  ihre  Kreise  ziehen  sieht".  Zweckmäßig  dürfte  es  übrigens 
sein,  den  Unterricht  mit  der  Heiniutskunde  /,n  erötViu'n. 

Weiterhin  ist  selbstverständlich  die  Kartu  das  unentbehrlichste,  kaum 
genug  auszunützende  Hilfsmittel.  Über  den  Wert  des  Nachzeichnens  der- 
selben durch  Schülerhand  kann  man  jedoch  verschiedener  Meinung  sein. 
Biehter,  der  selbst  Tortrefflieh  Karten  zu  zeichnen  verstand,  nannte  neben 


1)  Aach  selbsUbidig  erschienen  im  Verhige  von  Friedr.  Beck  in  Wien. 
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gleiehieitigen  Übnnfen*  md  der  Schnltafd  mid  Im  Hefte  das  Durcbpan- 
gieren  i^dne  sehr  empfiaUeiiswerie  Übing**.  Von  dieier  Audclit  ging  er  aadi 
in  Bpftteron  Jabren  träte  des  beftigrten  WidenprndieB  manisher  FuUEreiw 
nicht  ab.  Br  vertrat  den  Standpirnkt»  da0  die  ISaprilgiing  einet  richtigen 
Kartenbüdes  vor  allem  anzustreben  sei;  da  nnn  selbet  für  Fiaibaaidsfliebiien 
begabte  Scbüler  nur  in  seltenen  FftUen  ohne  weiteres  richtig  skissieren  kön- 
nen, darf  eine  solche  Nachhilfe,  wie  sie  das  Durchpausieren  wenigstens  für 
die  ersten  Vorsuche  bietet,  nicht  sogleich  als  eine  Fälschung"  gebrandnüokt 
werden.  Eine  Fälschung  der  richtigen  Unuisse  usw.  ist  vielmehr  meist  da» 
mit  unendlicher  Mühe  und  reichlicher  Anwendung  des  Badiergommi  ferfer» 
tigte  „selbstfindige"  Skizze  des  Schülers,  dessen  ErinnsrnngsrennSgen  dvroli 
das  eigene  Machwerk  häufig  genug  getrfibt  wird. 

Das  Auge  soll  sich  also  an  das  oft  gesehene  und  korrekt  gezeichnete 
Kartenbild  gewöhnen;  die  „Hilfskonstruktionen",  welche  dies  an  erleiehtem 
erdacht  wurden,  haben  ihren  Zweck  gänzlich  verfehlt. 

Die  Karte  ist  im  Unterricht  möglichst  auszubeuten;  alles  soll  dahin 
wirken,  daß  sich  der  kleine  Raum  des  Kartenblattes  für  das  geistige  Auge 
des  Schülers  mit  den  mannigfachsten  Dingen  erftlllt  und  zu  einem  von  be- 
stimmtem Lokalcharaktor  beherrschten  Erdraum  ausdehnt.  Der  Lehrer  kann 
seine  Schilderung  unterstützen  durch  Anknüpfung  an  die  Schullektüre,  an 
andere  Gegenstände  (wie  Naturkunde),  an  heimatliche  Verhältnisse,  endlich 
durch  passende  bildliche  Darstellungen  —  ein  Wunsch,  der  ja  seither  seiner 
Verwirklichung  ziemlich  nahe  gekommen  ist. 

Sehr  wesentlich  ist  dann  die  Lehrbutb trage,  die  Richter  später  (1893) 
durch  sein  eigenes  Werk  zu  einer  befriedigenden  Liisung  brachte,  und  die 
geographisch  nutzbringende  häusliche  Lektüre  der  Knaben.  Das  fremdartige 
Kolorit  der  abenteuerlichen  Reise-,  Jagd-  und  Seegeschicht^en  vermag  erheb- 
lich zur  Belebung  des  Unterrichts  beizutragen. 

Der  Verfasser  beschränkt  sieh  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemer- 
kungen auf  jenen  Teil  der  Schulgeographie,  welcher  in  den  Oberklassen  öster- 
reichischer Gymnasien  und  Realschulen  als  Anhängsel  der  Geschichte  ein 
kärgliches  Dasein  fristet,  hier  der  Hauptsache  nach  der  antiken  Topographie 
dient  und  daher  mit  doppelter  Berechtigung  „historische'^  Geographie 
genannt  wird.  An  diese  Betrachtung  knüpft  sich  das  interessante  Problem, 
„inwiefern  es  möglich  ist,  in  der  Sdrale  jenes  schwierige  Übergangsgebiet, 
die  Lahre  vom  Znsammenhang  zwischen  Wohnplats  nnd  Gesehiokte  flber- 
hanpt  zn  behandeln,  woran  endlich  die  praktische  Frage  hängt,  ob  der  Geo- 
graphie*Unterrieht  femer  mit  dem  der  Geschichte  yerilrnnden  bleiben,  oder  in 
eine  andere  Hand  als  die  des  Historikers  gelegt  werden  soU**. 

DaB  der  Boden  anf  die  Gesduehte  der  Menschheit  einen  sehr  weit- 
gehenden Einfluß  ftbt,  ist  eine  seit  dem  Altertum  (seit  8 trab o)  bekannte  Tat- 
sadie;  aus  der  neueren  Literatnr  seien  nur  die  Namen  Bitter,  Peschel, 
Kohl,  J.  Brann  genannt  Es  handelt  sich  nur,  da  die  Sache  selbst  miobt 
Bweifelhaft  ist,  um  ihre  Eignung  fUr  den  Unterricht  Hier  ist  nun  dm  durch 
vorstehende  Namen  charakterisierte  Richtung  dem  jugendlichen  Geiste  nicht 
sehr  gemftß;  vor  allem  ist  hinderlich,  „daB  jener  Einfluß  des  Landes  auf  das 
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Volk  als  etwas  Vages,  Unfaßbares,  nicht  weiter  in  Bestandteile  ZerlegbaiWi 
als  ein  Mjstikum,  das  eben  einmal  da  ist,  hingestellt  wird**.  Für  Hypotheson 
•ber  ist  in  der  Schule  im  allgemeinen  kein  Raum. 

Dem  Schüler  sollte  die  Naturbedingtbeit  des  geschichtlichen  Lebens  viel- 
mehr  dadurch  deutlich  gemacht  werden,  daß  man  ihm  merst  die  Beweise 
fcLr  die  in  Rede  stehende  Sache  vori'ührt;  letztere  ergibt  sich  dann  wie  von 
selbst  als  l<>gi8che  Folgerung.  Der  Einfluß  geographischer  Einzelheiten  auf 
historische  Vorgänge  soll  sofort  und  von  selbst  deutlich  werden;  selbstredend 
sind  nur  jene  Seiten  der  Naturbeschafifenheit  unserer  Erde  gemeint,  deren 
Einwirkung  auf  die  Geschichte  der  MeoBchheit  erwiesen  ist.  Alles  Indiffe- 
rente hat  fernzubleiben. 

Nun  wird  Auswahl  und  Anordnung  der  hierher  gehörigen  historiscli- 
geographischen  Details  ausführlich  durchgesprochen.  Die  Bewohnbarkeit  der 
einzelnen  Länder  hängt  vor  allem  ab  vom  Klima  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes;  hierzu  tritt  als  bestimmend  für  die  äußere  Physiognomie  des  Landes 
der  Pflanzen  wuchs.  Beides  ist  maßgebend  fiir  die  Produktion,  von  der 
wiederum  in  erster  Linie  der  dem  betreflfenden  Volke  erreichbare  Kulturgrad 
festgelegt  wird.  Wie  weit  sich  die  Bevölkerung  von  den  Fesseln  der  sie 
umgebenden  Natur  freimacht,  ist  abhängig  von  den  Möglichkeiten  des 
Verkehres,  durch  dessen  Würdigung  wir  auf  Gestalt,  Lage,  äußeren  Umriß, 
Größe  und  Nachbarschaften  eines  Landes  aufmerksam  werden.  Oro-  und 
Hydrographie  ergeben  eine  Menge  politischer  und  militärischer  Even- 
tualitäten, Vertikale  Gliederung  und  Flußnetz  können  bei  geeignetem  Lehr- 
vortrag im  Schüler  am  ehesten  die  Vorstellung  vom  Auseinantlüiiallen  der 
Länder  in  Gaue  und  Landschaften  erwecken;  dies  ist  aber  gerade  dasjenige 
geographische  Verhältnis,  welches  in  der  Geschichte  am  häufigsten  wirksam 
ist,  auch  zum  Verständnis  kriegerischer  Vorgänge  am  besten  dient.  Mit  dem 
Verkehrsnetz  hängen  die  Ortslagen  aufs  engste  zusammen;  auch  darauf  wird 
mit  weiser  Beschzftnlnmg  hinzudeuten  sein. 

Bk  ,|historisehe**  Geographie  loU  also  in  deoMlheii  Bahnen  bleiben 
wie  der  allgemeine  geographisohe  ünterrichtt»  ohne  aber  die  Beziehung  auf 
dan  Kensehen  als  neuen  Oesicbtspimkt  in  Tergessen.  „Es  soll  mit  Hilfe 
dsr  hlimatieohen  Elemente,  der  richtig  Tcntandenen  Karte,  der  Abbildungen, 
des  Vortrages  und  der  Lekttlre  ein  Gesamtbild  der  «nzelnen  Linder  ent- 
stehen; wie  sie  sich  in  Tenchiedene  Landstriche  (federn,  wie  ihrs  Verkehrs- 
▼eriiittaisse  und  ihre  Produkte  beschaffen  sind;  ein  Gesamtbild,  welches  in 
Verbindung  mit  dem  erworbenen  geschichtlichen  Wissen  dem  Schiller  wenig- 
stens einen  Schimmer,  einen  Hauch  dessen  geben  soU,  was  man  Kenntnis 
Ton  Land  und  Volk  nennt;  jene  Kenntnis,  deren  höchster  Grad  immer  nur 
durch  Bereisung,  oder  noch  besser  durch  Ungeren  Aufenthalt  in  dner  Gegend 
erworben  werden  kann." 

Es  genflgt,  wenn  der  Schfller  auf  einem  besdhrlnkten  Gebiet,  etwa  den 
Lladeni  der  altUassischen  Völker,  gans  duxchgedmngen  ist;  er  wird  sich 
dann  auf  benachbarten  Gebieten  leicht  zurecht  finden.  Daher  ist  der  yot- 
geseUagene  Weg  eines  firuchtbringenden  ünteizichts  in  der  historischen  Geo- 
graphie leicht  zu  hesehreiten,  auch  ohne  grofie  Verindemng  im  Lehiplan 
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oder  gar  Mehibelastnog  der  SehlUer.   Ans  einem  lebendigen,  alles  Meelia' 

niscbe  vermeidenden  Betriebe  der  geschidifUohen  Erdkunde  wttrde  aber  kein 
Gegenstand  größeren  Nutzen  ziehen  kSnnen  als  die  Oeaohidite  seUwi;  es  gibt 
keine  besseren  Gedächtnisstützen  für  historische  Dinge. 

Damit  beantwortet  sich  eudlirh  auch  die  Frage,  ob  der  Geechichtelehrer 
fernerhin  geographischen  Unterricht  erteilen  dürfe;  hätte  es  dieser  nur  mit 
den  physikalisohen  und  mathematisdien  Verhältnissen  des  Erdkörpers  ta  tun, 
so  müßte  er  selbstverständlich  zur  naturwissenschaftlichen  Fachgruppe  ge- 
hören; solange  jedoch  „die  Erdkunde  auch  die  Wechselbeziebungen  der  Men- 
schen und  ihrer  Wohnplätze  ins  Auge  zu  fassen  hat,  ist  sie  Ton  der  histo- 
rischen Wissenschaft  nicht  zu  trennen". 

Richter  giht  damit  einer  Ansicht  Ausdruck,  die  mancher  Anfeindung 
aasgesetzt  war,  aber  doch  siegreich  gehlioben  ist,  nicht  zum  w^enigsten  durch 
sein  beharrliches  Wirken  in  dieser  Richtung  und  das  Beispiel  seiner  eigenen 
gelehrten  Tätigkeit.  Wie  wenig  er  selbst  diesen  1877  vertretenen  Stand- 
punkt verließ,  beweist  am  besten  seine  Rektoratsrede  von  1899. 

In  ein  ganz  neues  Stadium  traten  die  historisch-geographischen  Studien, 
als  das  Salzburger  Erzstift  mit  seiner  reichen,  wechseln »llen  Vergangen- 
heit der  Gegenstand  wurde,  dem  der  junge  Gymnasialprofessor  seine  Auf- 
merksamkeit zuwandte.  E.s  war  ihm  bald  der  naheliegende  Gedanke  gekom- 
men, das,  was  er  einst  für  das  Freisinger  Bistum  geleistet  hatte,  nun  in  un- 
gleich größerem  Maßstabe  für  Salzburg  zu  versuchen,  d.  h.  die  Fragen  zu 
beantworten:  Welchen  Umfang  hat  der  erzbischöfliche  Territorialbesitz  in 
verschiedenen  Zeiten  gehabt?  Wie  ist  der  .spätere  Territorialstaat  entstan- 
den? —  Die  eigentliche  Hauptsache  war  die  Konstruktion  einer  diese  Ver- 
hältnisse veranschaulichenden  Karte. 

Die  einschlägigen  Arbeiten,  welche  eine  ganze  Beihe  Ton  Jahren  bin- 
durdi  fbrligesetrt  wurden,  kamen  cum  Abschluß  dnrcb  eine  umfängliche  Ab- 
handlung, die  Bichtecs  Bnhm  als  Historiker  fttr  alle  Zeiten  Hast  begründet 
hat^)  Was  der  Yer&sser  beabsichtigte,  sagt  er  in  den  folgenden  Sfttien  der 
Einleitung:  „Dureh  Neigung  und  Stndiengang  frühe  auf  dieses  Gabiet  y«r- 
wiesen,  welches  gestattet,  die  Methoden  uzkundlieher  Forschung  auf  Themen 
kartographisolier  und  geographisdier  Katur  ansnwenden,  kam  er  nach  lang- 
jShriger  Beschäftigung  mit  der  Sache  m  der  Anrieht,  daß  nicht  die  An- 
sammlung einer  großen  Menge  topographischer  Details,  sondern  die  Auf- 
suchung  der  admimstratiTen  und  gerichtlichen  Abgrenzungen  die  Au^iabe  sei, 
durch  deren  Lösung  die  geschichtliche  Geographie  sidi  um  die  Aufhellung 
unserer  Vorzeit  yieUeicht  einige  Verdiensto  erwerben  kOnnto.  Und  da  diese 
Abgrenzungen  rieh  einer  außerordentlichen  BestSndigkeit  erfreuen,  so  traten 
als  Quellen  zu  den  ürkundensammlungen  des  frühen  Mittelalters  die  Bechts- 
altertftmer  des  spSteren  und  die  Akten  der  letzten  Jahrhunderte  hinzu.  Da- 
durch wurde  sowohl  Gestalt  als  Methode  der  Arbeit  gründlich  Terindert." 

In  diesen  Worten  ist  ein  neues  methodisches  Fkogramm  entwickelt, 

1)  Untorsoehungen  zur  hittoiiiehea  Geographie  des  ehemaligen  Hochstiftos 
Salsbiug  und  seiner  Naehbargebiete  (1  K.).  Mitt.  d.  Lui  f.  Ostevr.  Geechichtsfor^ 
eohuag.  1.  Bigtosungsband.  Wioi  1886. 
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dessen  Yortreft  lichkeit  Richter  selbst  gleich  an  seinem  Gegenstände  erprobte. 
Er  hatte  erkannt,  daß  für  seine  Zwecke  die  bisherigen  Methoden  nicht  aus- 
reicliten;  so  suchte  er  seinen  eigenen  Weg.  Es  erhöhte  dies  wohl  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  gleichzeitig  aber  auch  deren  Reiz. 

Man  hat  also  beim  Entwerfen  von  Geschichtskarten  auszugehen  von  den 
politischen  und  rechtlichen  Beziehungen  der  einzelnen  Landschaften ;  vor 
allem  muß  die  judiziello  und  administrative  Einteilung,  wie  sie  das  18,  Jahr- 
hundert kannte,  genau  festgestellt  sein;  die  auffallende  ünverilnderlichkeit  in 
den  Abgrenzungen  besonders  der  höheren  Gerichtsspreugel  ermöglicht  dann 
«ine  Verfolgung  derselben  in  immer  fernere  Zeiten  zurück;  aus  den  Land- 
gerichtsgrenzen lassen  sich  die  alten  Grafschaften  des  11.  und  12.  Jahrhun- 
derts und  endlich  sogar  die  Gaue  des  frühen  Mittelalters  mit  großer  Sicher- 
heit «naitteln.  Diese  alten  Abgrensungen  wann  maßgebend  für  den  Grenz- 
▼erlftuf  der  beutigen  Staaten  und  für  deren  spftteie  Unterabteilungen.  In 
Folge  dieser  Behandlung  des  Qnellenmateriales  sollte  und  konnte  die  den 
«üntenuchiiiigen'*  beigegebene  meisterhafte  Karte  in  1 : 200000  folgende 
Veriilltttisse  nun  Ausdruck  bringen:  l)  die  alte  Gaueinieilung ;  2)  die  alten 
Oraficliaften;  3)  die  Einteilung  des  Landes  in  Gerichte  im  späteren  Mittel- 
alter  und  der  neueren  Zeit;  4)  die  Entstehung  des  Salzburgschen  Tenitorial- 
staates. 

Diesem  .originellen  methodischen  Gesiditspunkt,  die  rflckschreitende 
Behandlung  historischer  Gienzlftnfe,  begründete  Biohter  nun  in  ausführlicher 
Weise;  er  wies  nach,  daß  die  Landeshoheit  der  Salzbuiger  Erzbisehöfe  sich 
nur  dort  entwickeln  konnte,  wo  neben  der  Immnnitftt  auch  die  höchste  Ge- 
riditsbaxkeiti  die  Gxafengewalt,  durch  Eau^  duroh  Besitieigreifung  beim  Aus- 
sterben eines  Grafengesehlechtea  oder  durch  kaiserliche  Belehnung  an  das 
Erzstilt  gekommen  war,  daft  die  GraÜMhaflBrechte  auf  Grundlage  der  Land- 
geridite  erworben  wurden  und  daß  wir  in  den  letsteren  nichts  anderes  sa 
«rblicken  haben  als  die  karolingischen  Centen.  Diese  Grundsfttse  haben  mit 
geringen  Abweichungen  für  das  ganze  Alpengebiet  Geltung;  darum  bilden 
sie  liebst  der  Bichtenchen  Karte  von  Salzburg  die  Basis,  auf  der  ein  Jahr- 
sehnt später  ein  anderer,  noch  größerer  Bau  begonnen  wurde.  • 

Der  historisch-geographischen  Arbeitsrichtnng  gehört  übrigens  nodi  eine 
ganze  Beihe  von  Aufsätzen  und  Vorträgen  an,  deren  wichtigste  anmerkungs- 
weise  Teraeichnet  sein  mögen.^)   Dem  Geographen  wird  als  schöner  landes- 

1)  Die  Saracenen  in  den  Alpen.    Z.  D.  ö.  A.-V.  1877.  S.  221—229. 
Die  Funde  auf  dem  Dürenberg  bei  fiaUein.  Mitt.  d.  Ges.  f.  Salsb.  Landeskde. 
1Ö79  u.  1880. 

Lee  tShnxasins  dans  la  vallte  de  Saas.  Echo  des  Alpes.  1880. 

yerMichnis  der  Fundatellen  vorhiator.  n.  röm.  Gegenstände  im  Heisogtame 
Salzburg  (1  K.).    Mitt,  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskde.  1881. 

Die  Salzbnrgischen  Traditionscodices  des  X.  u.  XL  Jahrhunderts.  Mitt  d.  Inst, 
f.  OflteiT.  Geschichtäioräch.  1682. 

Zum  lOÜjIhr.  Gedftohtais  tob  Fiaas  Thadd.  Eleinmaymi  JuTavia  (Vortrag). 
Mitt  d.  Oes.  f.  Salsb.  Laadeakde.  1886. 

über  einige  Aufgaben  der  bist».  Kartographie  für  das  deutsche  Mittelalter 
(Vortrag?).    Das  Ausland.  1886. 

G«ognphiM>ha  ZAitoohrift.  IS.  Jahrgang.  1906.  6.H«ft  18 
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knndliebar  Beitrag  Biehten  AnteQ  an  der  AbhancUiuig  „Das  Land  Berehtas- 
gaden**  am  intereMaBteaten  aein^);  wllmnd  A.  Penck  die  OberilldieiL- 
gestaltnng  und  ihre  Entitehnog  darlegte,  war  Richter  die  Aufgabe  sngefUleii^ 
den  Znitaad  der  BevOlkemng  und  denen  geacfaiebtlidie  ESntwiekelmig  sa  er- 
Srtem.  Besonders  fiasselnd  sind  die  wirtschaftsgeograplilsehen  Yerliiltaisse 
dargestellt  (Landban,  HoLnndnstrie,  KnnstsehnitMrei,  Waldwirtschaft  nsw.). 

Dnreh  etwa  sehn  Jahre  mhten  die  historisohen  Stadien  Biehten  rniii. 
fut  TOUig,  da  die  Anstthnng  des  akademischen  Lehramtes  eine  stlikere  Be- 
tonung der  natnrwissenscbaftlidien  AiheitBrichtang  bedingte.  Doch  noch  ein- 
mal teftt  er  jenem  Oedankenkreis  niher,  dem  die  üntersoehvngen  sor  lusta- 
rischen Geographie  Salsbnrga  entstammten;  es  handelte  sich  nm  jenes  grofte 
Weik,  dem  die  letste  Sorge  des  Schwerkranken  galt»  nm  den  ,|Historischen 
Atlas  der  Österreiehisoheii  Alpenlinder**.  1S96  hatte  Riehtsr  in  einem 
Beitrag  zur  Krones-Festsdirift  geseigt,  wie  man  seinen  methodischen  Fund,  dia 
rftckschreitende  Behandlnng  dmr  Abgrensimgen,  für  ein  größeres  Gebiet,  die 
Osterreidiischen  Alpenprovinzen,  verwerten  könne.^  Da  die  kais.  Akademie 
ihn  an  die  Spitze  des  von  ihr  geförderten  Unternehmens  stellte,  trat  er  in 
Wort  und  Schrift  unermüdlich  für  seine  Ideen  ein')  und  organisierte  eine 
große  Schar  sachkundiger  Mitarbeiter,  so  daß  das  Gelingen  des  Werkes  wohl 
verbürgt  ist.  Er  selbst  erlebte  freilich  nicht  einmal  die  Ausgabe  der  erstea 
Lieferung;  doch  brachte  ihm  gerade  der  „Historische  Atlas**  die  stoliest» 
Freude  seines  Lebens:  er,  der  Naturforscher,  wurde  1900  zum  korrespon» 
dierenden,  1902  zum  wirklichen  Mit^liede  der  philosophisch-historischen 
Klasse  der  Wiener  Akademie  gewählt  und  damit  seine  wissensdiaftUche  Be- 
deutung und  Eigenart  Öffentlich  anerioumt.^) 

5.  Lftnderknnde. 

In  der  alle  Ergebnisse  der  Detailforschung  verarbeitenden,  künstlerisch 
vollendeten  länderktmdlichen  Darstellung  kleinerer  oder  größerer  Erdrftame 
liegt  das  erstrebenswerteste  Ziel  geographischer  Arbeit.  Richter  versuchte 
sich  bereits  in  den  lotsten  Jahren  seines  Salsburger  Aufenthaltes  an  soldMO 
Themen,  die  er  allerdings,  dem  Zwecke  der  betreffenden  Publikationen  an- 
gemessen, vorwiegend  in  mehr  volkstümlidiar  Weise  behandelte.  So  erschien 
1881  von  ihm  ver&Bt  dsr  5.  Band  des  von  Fr.  Umlauft  herausgegebenen 
Bammelwerkes  „Die  Linder  österreich-üngams  in  Wort  und  Bfld%  Ti^^^alf^ 
„Das  Herzogtum  Salsburg^^^).  Im  Zusammenhang  damit  schrieb  er  ans  fest- 

1)  Z.  D.  Ö.  A.-V.  1886.  S.  266—298. 

2)  Abgedruckt  im  KonrespondenibL  des  Gesamtrer.  d.  dentgchen  Qeschichte- 
u.  Alteitamsver.  XLIV  (1896)  und  in  den  Ifttt  d.  Wiener  Geogr.  Ges.  JXBX  (im). 

3)  Vortrag  gehalten  auf  dem  4.  deutschen  Historikertage  zu  Innsbruck,  11.  Sept. 
1896;  vergl.  G.  Z.  1896.  S.  641  und  (Münchner)  Allg.  Ztg.  Nr.  213  vom  15.  Sept.  1896. 
—  Mitt.  d.  Inet.  f.  österr.  Geachichtsforsch.  Erg.-Bd.V.  1896;  Erg.-Bd.  VI  (Sickel- 
FestMhzift)  1901.  —  Deutsche  OcMhichtsblfttter.  IV.  1908. 

4)  Vor  kunem  erschienen  noch  (wählend  der  Drucklegung  dieeet  Nachzufes) 
swei  Abhandlungen  aus  der  Feder  des  Verewigten :  „Gemarkungen  und  Steuer- 
gemeinden im  Lande  Salzburg";  „Immunität,  Landeshoheit  und  Waldschenknngen**. 
Archiv  f.  östeir.  Gesch.  Bd.  XCIV.  1906 

6)  1S6  8.  Zahlr.  Abb.   Wien,  Graeaer. 


Digitized  by  Goog ' 


Ednaxd  Bichter. 


259 


]ieh«n  Aolttssen  zwei  Aufsätze:  „Geographischer  Überblick"  (über  Salz- 
burg)*) und  „Die  Erschließung  der  Salzbnrger  Alpen^'  (geschichtliche 
Skizze)*).  Von  Ratzel  aufgefordert  lieferte  Biebter  anfangs  der  80er  Jaihre 
zahlreiche  Beitrage  fElr  das  ,^usland"  (besonders  1882);  am  bemerkenswer- 
testen ist  darunter  die  Abhandlung  „Zur  Geschichte  des  Waldes  in  den 
Ost-Alpen^^^).  Schließlich  versuchte  er  188ö  auch  eine  Nenbearbeitnng 
des  Abschnittes  „Die  Alpen"  aus  Daniels  Handbuch. 

Ans  dfn  folgenden  Grazer  Jahren  sind  zu  erwähnen  sein  Beitrag  zum 
^ronprinzenwerk"  (Die  österr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild),  das 
Salzburger  Flachland  und  den  Pongau  betreiBTend  (1889),  sodann  der 
Aufsatz  „Aus  Norwegen"*),  eine  wahre  Perle  der  länderkundlichen  Literatur. 

So  hatte  er  den  allgemeinen  Wunsch  nach  einem  gnißeren  wissenschaft- 
lichen Werke  dieser  Art  erweckt  und  fflhlte  sii-h  selbst  wohl  hicr/vi  einiger- 
maßen berufen;  doch  war  bisher  immer  noch  der  eine  oder  andere  Zweig 
spezieller  Forschung  einem  solchen  Unternehmen  hinderlich  gewesen. 

Seit  1895  hatten  die  Schülerreisen  der  Grazer  Geographen  mit  Vorliebe 
den  Karst  aufgesucht  als  eines  der  dankbareten  und  lehrreichsten  erdkund- 
lichen Objekte;  hierbei  wurde  Richters  Aufmerksamkeit  auf  die  Karstländer 
überhaupt  gelenkt,  deren  wirtschaftliche  Verhältnisse  er  in  einer  gehaltvollen 
Studie  beleuchtete.^)  Er  wies  in  dieser  Schrift,  die  zum  erstenmal  mit 
eigenen  photographischen  Aufnahmen  ausgestattet  wurde,  u.  a.  nach,  daß 
Tor  allem  die  Kleinviehhaltung  an  der  Waldlosigkeit  des  Karstes  Schuld 
trftgt 

Bald  aber  reifte  in  ihm  der  Plan,  Bosnien  und  die  Hersego wina 
mm  Gegenstand  einer  umfiynenden  ISnderkundlidLen  Darsiiellnng  sn  machen. 
Die  an  sieh  höehat  merkwttrdige  Nator  des  Landes,  die  elgentllmlidien,  nr- 
wftohsigen  Znsttnde  der  Bevölkerung,  der  Oegensats  zwisdien  Orient  und 
abendltodischer  Kultnr  nahmen  sein  Interesse  ganx  ge&ngen.  Er  gedachte 
mit  diesem  Werke  anoli  auf  linderkondliehem  Oebiete  eine  mnstergiltige 
Leistung  zu  Tonbringen.  Drei  ansgedehnte  Reisen  (1897,  1899,  1901) 
lehrten  ihn  das  Land  genau  kennen  —  er  lernte  eigens  sa  diesem  Zwecke 
nooh  reiten  — ,  das  bosnisch-henegowiniscdie  IGnisteiium  fSrderte  seine  Pline 
in  tatkiiftiger  Weise,  docih  reichte  Biehters  physische  Kraft  sor  Beendigong 
des  Boohes  nicht  meihr  ans.  Immerhin  wird  auch  die  beTorstehende  Publi- 
kation des  Toiaos  eine  flberaus  wertrolle  Bereicherung  der  FachEterator 
IriUsn. 

6.  Sehulgeographie. 

Dem  erdkondliehen  üntenridit  an  Gymnasium  und  Realschule  war 
Biehter  bereits  in  dem  oben  gewtürdigten  Anfsatie  „IHe  historische  Geographie 
als  Untemchtsgegenstand'*  nfther  getreten.  Hier  ist  tot  allem  der  absdhlieBen- 

1)  FeatBchrifl  d.  54.  Vers,  deutscher  Naturf.  u.  Arzte  in  Salabutg  1881. 

2)  FMtechrift  zum  alpinen  Kongreß  in  Salzburg  1882. 
S)  Das  Ausland.  1882.  S.  186—190,  208—211. 

4)  Z.  D.  ö.  A.-V.  tm. 

5}  Die  Karetländer  und  ihre  WiztecbaA  (10  Abb.).  Himmel  und  Eide  1898  (ab- 
gedr.  in:  Z.  f.  Schnlgeogr.  1899). 
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den  und  vorbildlichen  Leistung  zu  gedenken,  zu  der  ihn  seine  mehr  als 
14jiilirige  Tätigkeit  im  Gjmnasiallehrarate  bewog.  Die  reichen  Erfahrungen, 
die  er  von  da  mitgenommen  und  stets  bewahrt  hatte,  sicherten  den  Erfolg 
der  Arbeit:  seines  Lehrbuches  der  Geographie*),  das  gegenwärtig  an 
mehr  als  zwei  Dritteln  der  österreichischen  Mittelschulen  eingeführt  ist  und 
die  siebente  Auflage  erreicht  hat;  18!» 7  wurde  ihm  auch  ein  Schulatlas 
heigegeben.  Die  erst«  Niederschrift  war  ohne  jedes  literarische  Hilfsmittel 
zu  Papier  gebracht  worden  und  kam  durch  die  schlichte,  einfaciic  und  klare 
Sprache  dem  kindlichen  Verständnis  so  nahe,  als  es  ohne  Schaden  für  den 
Gegenstand  überhaupt  geschehen  konnte;  darin  liegt  wohl  das  Geheimnis  der 
raschen  Verbreitung  des  Buches.  Daß  dasselbe  trotzdem  manchem  Tadel 
mehr  oder  weniger  berufener  Kritiker  ausgesetzt  war,  konnte  bei  dem  prin- 
zipiell ablehnenden  Standpnnkte  einiger  Fachmlimer  in  der  Lehrbuchfirage 
nieht  verwundem;  wie  Siebter  selbst  in  dieser  Angelegenheit  gesinnt  war, 
geht  am  deutlichsten  ans  dem  Begleitwort  hervor,  welches  er  der  fUnfteii 
Auflage  seines  Lehrbaches  mit  auf  den  Weg  gab.^ 

Darin  erkUrt  er  die  viel&ch  so  warm  emf^ohlene  ond  sicherlidi  be- 
rechtigte ,yA.nknüpfnng  an  die  Heimat^*  als  eine  Aufgabe  der  Lehrmethode, 
nicht  des  Lehrbuches.  „Es  wird  sich  darum  handeln,  fDr  den  (aUgemeiiien) 
Stoff  des  Lehrbuches  Beispiele  und  Ankuftpfung  in  der  Katar  su  suchen", 
in  jener  Natur,  vetsteht  sich,  wie  sie  in  der  unmittelbaren  Ümgebung  des 
Schnlortes  zu  finden  ist.  Freilich  ist  es  auch  hierzu  erforderlich,  den 
Schfllem  der  nntersten  Stnfe  das  VerstSndnis  ihrer  Heimat  erst  zu  erschließen, 
deoD.  man  kann  in  dieser  Bezidiung  kaum  wenig  genug  YOraussetzen;  gewiß 
wird  jeder  Lehrer  an  eigene  Erlebnisse  erinnert,  wenn  er  hOrt,  daß  mohter 
am  Salzbuiger  Gymnasium  al^&hrlidi  zum  Schulbeginn  unter  den  neu  ein- 
getretenen Schfllem  der  ersten  Klasse  nur  wenige  trai^  die  den  Gaisbeig  und 
TJnteraberg  kannten. 

Wenngleich  manche  Hilfsmittel  den  Unterricht  noch  unterstfltaen  kdn- 
neu,  so  wird  die  Hauptsache  doch  der  Lehrer  selbst  leisten  müssen;  das 
Lehrbuch  vermag  diese  AnknU^fimg  an  die  Heimat  nur  durch  seine  An- 
ordnung zu  erleichtern. 

Man  wirft  den  Verfassern  geographischer  Schulbücher  auch  vor,  daß  sie 
der  „heuristischen"  Methode  zu  wenig  gerecht  wmden.  Da  besteht  eben 
Jene  grundsät/.liche  Verschiedenheit  in  der  Aufifassung,  die  JEUcbter  mit  den 
folgenden  treffUchen  Worten  kennzeichnet:  „Bisher  glaubte  man,  das  Lehr- 
buch solle  nur  das  positive  Ergebnis  des  Unterricht«  in  einer  präzisen,  Miß- 
verständnisse ausschließenden  Weise  darbieten,  gewissermaßen  das  Sediment 
der  Lohrstunde  sein;  jetzt  verlangt  man,  daß  es  den  ünterrichtspro/.eß  ^elbst 
abbilde."  Gegen  diese  neue  Richtung,  wie  sie  von  A.  Beckers  und  J.  MaN-er- 
„Lernbuch  der  Enlkunde"  (Wien  1901)  eröffnet  wurde,  läßt  sich  jedoch  gar 
manohes  einwenden.  Es  wird  aui  h  hier  die  geforderte  völlige  Autlösung  des 
Stoffes  in  Fragen  nicht  durchgeführt,  weil  dies  offenbar  nicht  möglich  ist 

1)  Lehrhuch  der  Geocrraphie  ffir  die  I.,  II.  und  III.  Klasse  der  Mittelschulen 
(Gymnasien  und  Rcalri<  hul»*tr.    i;»  K.  u.  32  Abb.    Wien  u,  Prag,  F.  Tempsky  1899. 
i)  Das  Lehrbuch  im  (ieogruphie- Unterricht.   Wien  u.  Prag,  ebda.  1902. 
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Die  Neuerang  liegt  hanpts&clilich  darin,  daß  „eine  didaktische  Anweisong  für 
den  Lehrer  in  das  Lembach  ftr  die  Schülw  hineingeschoben  ist",  ein  Ex- 
periment, das  sich  erst  bewtUuren  muß,  bevor  man  es  zur  Bichtschnur  fttr 
den  geographisehen  Unterricht  machen  darf. 

Bichtsr  sehEaßt  seine  fiberzengenden  Darlegungen  mit  dem  Hinweis  auf 
die  Tatsache,  daß  die  Oeographie  durch  ihre  wissenschaftlichen  Fortschritte 
für  den  Unterricht  brauchbarer  geworden  ist,  was  man  nicht  yon  jedem 
Fache  behaupten  kann.  „Die  Erdräume  mit  ihrer  Naturausstattnng,  Lage 
Huri  Geschichte  als  geographische  Einheiten  und  Individualitäten  zu  begreifen 
and  als  solche  darzustellen,  ist  die  Hauptaufgabe  der  Geographie  geworden, 
eine  Aufgabe,  die  sich  als  ungemein  dankbar  und  als  eine  walire  Er- 
leichterung des  Unterrichts  herausstellt,  wenn  ihr  der  Lehrer  rrf  wachsen  ist." 
Daraus  ergibt  sich  aber  die  unabweisliche  Forderung,  der  Erdkunde  in  die 
ob«rea  Klassen  der  Gymnasien  und  Oberreals(  hulen  Einlaß  zu  gewähren,  was 
durch  geringe  Verschiebungen  innerhall)  der  bestehenden  Lehrplilne  erreichbar 
wäre.  Man  müßte  nur  bedenken,  daß  die  jugendlichen  Schüler  meist  mit 
einem  frischen  Gedächtnis  für  Namen,  Zahlen  und  Formen  begabt  sind,  da- 
gegen vorgeschrittenen  Überlegungen,  wie  z.  B.  dem  Evolution«;gpdanken, 
ziemlich  verständnislos  fregf'nübcrsteben.  „Würde  die  erste  Klas.se  au  mathe- 
matischer und  physikalischer  (Jeographie  entlastet,  so  konnte  man  auf  die 
Aneignung  von  Formen  und  Namen  das  Hauptgewicht  legen  und  so  mit 
einer  geographischen  Fonnenlehre  für  spätere  Stufen  in  ähnlicher  Weise  den 
Grund  legen,  wie  man  im  Sprachunterrichte  durch  gedüchtnisniäßige  Aneign\uig 
der  Formenlehre  in  den  untersten  Klassen  den  Grund  legt  für  eine  weitere 
Ausbildung."  Dann  könnte  die  Geographie,  welche  Richter  „ein  wahrhaft  zu- 
sammenfassendes, ein  begreifliches,  einleuchtendes,  ganz  allgemein  bildendes 
Fach"  nennt,  wirklich  jene  Rolle  einer  abschließenden  Zusaniinenfassung  tür 
eine  ganze  Gru])pe  von  Erkenntnissen  übernehmen,  die  ihr  der  Organisations- 
Eutwurf  für  die  österreichischen  Gymnasien  vom  Jahre  1849  verfrüht  zuge- 
wiesen hatte". 

Sind  diese  beherzigenswerten  Worte  auch  in  erster  Linie  mit  Rücksicht 
auf  österreichische  Verhältnisse  geschrieben,  so  dürfen  sie  doch  gewiß  all- 
gemeinere Geltung  beanspruchen.  Jedenfalls  muß  der  Tätigkeit  des  Schul- 
mannes Bichter  yerdiente  Beachtung  geschenkt  werden,  wenn  nicht  ein 
eharahteristiscihfir  Zug  in  dem  Lebensbüde  des  Gelehrten  fehlen  soll.  Er,  der 
kngjährige  Vertrautlieit  mit  den  Bedürfnissen  des  Schulbetriebes  und  den 
w^n  BHck,  das  tiefe  Wissen  des  Forschers  sa  Terbinden  in  der  Lage  war, 
der  an  Ciymnisium  und  üniTersitftt  als  Lehrer  beneidenswerte  Erfolge  er- 
sieUe,  er  darf  wohl  erwarten,  daß  auch  in  dem  nidit  immer  erfreulichen 
Streite  gegensätzlicher  Meinungen  seine  ernste  Stimme  gehört  werde. 

7.  Alpinistik. 

Biehtera  wissenschaftliche  Lebensarbeit  ist  zwar  in  dem  Maße  mit  der 
Alpenwelt  verknfipft,  daß  in  diesem  Znsammenhange  eigentlich  fast  alle 
fikscarisdien  Erzeugnisse  seiner  Feder  angefahrt  werden  mflßten;  doch  soll 
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hier  nur  von  jenen  mehr  populären  Schriften  die  Bede  sein,  die  sich  keiner 
bereits  besprochenen  Arbeitsriehtung  einreihen  ließen. 

In  der  Alpenvereins- Zeitschrift  war  Richters  Name  zuerst  1872  auf- 
getaucht; er  hatte  damals  eine  Beschreibung  der  in  Begleitung  Job.  Stüdls 
unternommenen  Wanderungen  in  der  Venedigergruppe  geliefert.^)  Dar- 
gestellt waren  hier  in  touristischer  Weise  die  Besteigung  des  Groß -Venedigers 
vom  Gschlöß  aus,  die  erste  Bezwingung  der  Schlieferspitze;  ferner  Mitteilungen 
über  die  bei  Gelegenheit  des  Aufenthalts  in  Prägraten  erzielte  Ordnung  des 
Führerwesens  daselbst;  die  letzten  Abschnitte  sind  dem  ümbaltal  und  der 
Dreiherrenspitze,  der  Dabor-  und  Rödtspitze  und  endlich  der  ziemlich  hals- 
brecherischen Besteigung  des  Hocbgall  gewidmet,  dessen  Aussicht  Richter 
eine  der  schönsten  im  ganzen  Alpengebiet  nennt. 

In  demselben  Bande  der  „Zeitschrift"  erschien  auch  eine  Schüdening  der 
Besteigung  des  Both-  und  Birnhorns  bei  Frohnwies.^ 

In  den  JtSum  1887  bis  1890  gab  Richter  wiederholt  wertvolle  kritische 
Übersiehteii  Uber  die  a^iine  Literatur,  weloha  in  den  IGtleilungen  der  k.  k. 
Geogr.  GteseUsehsft  sn  Wien  (1887)  nnd  in  der  Zeitscbrift  des  Alpenveroiiis 
(1889  nnd  1890)  erschienen  nnd  dnroh  ihre  geistvollen  AusfttbrangeD  viel- 
fach  Aber  den  Baiimen  gewöhnlicher  Befbrate  hinansreicfaen. 

Seine  engen  Besiehnngen  znm  Deutschen  und  östonrttcbischen  Alpen- 
Yvnm  nnd  das  Ansehen,  weldies  er  bei  sllen  VerBinsniitgliedem  genoft,  be- 
riefen ihn  bald  darauf  an  die  Bpitse  eines  groBen  Unternehmens,  das  xu 
seiner  Volkstflmlichkeit  viellelcfat  am  meisten  beitrug,  wenn  er  selbst  auch 
seiner  Leistung  wissenschaftliche  Bedeutung  absprach.  Die  Anregung  m 
diesem  Werke,  der  „ErschlieBung  der  Ostalpen**")  war  von  Aug.  Böhm 
ausgegangen,  der  1884  in  der  Sektion  ,yAnsbna**  den  Antrsg  stellte,  für  die 
Ostalpen  eine  ähnliche  Publikation  ins  Leben  sn  rufen,  wie  sie  die  Sehweis 
in  dem  Buche  Stnders  JShtit  ISs  nnd  Schnee*^  schon  besaß.  Bald  erkannte 
man  aber,  daß  die  Krifte  einer  Sektion  hienu  nidit  ausreichten,  nnd  suchte 
daher  den  Gesamtrerun  dafür  zu  gewinnen.  Dies  geschah,  aber  trotsdem 
kam  die  Sache  nicht  in  FluB,  da  man  keine  Persönlichkeit  zu  finden  Ter- 
mochte,  welche  zur  Leitung  des  groß  angelegten  Unternehmens  bereit  ge« 
wesen  wSre.  Da  entschloß  sich  im  März  1889  Prot  Bichter,  das  müheTolle 
Amt  eines  Redakteurs  auf  sich  zu  nehmen,  und  damit  war  das  Gelingen  des 
Werkes  außer  Frage.  Ein  Jahr  darauf  wurde  den  31  Mitarbeitern  der  Plan 
bekannt  gegeben,  an  den  sie  sich  bei  Abfa^^sung  ihrer  Abschnitte  zu  halten 
hatten;  im  Dezember  1891  erfolgte  die  Ausgabe  der  Subskriptions -Einladungen 
nnd  nach  kurzer  Zeit  erschien  die  erste  Lieferung.  1894  war  das  glAnzend 
ausgestattete  Werk  abgeschlossen. 

Seine  Bedeutung  ist  zunächst  in  den  zahlreichen  Angaben  und  Be- 
richten über  Erstlingsbesteigungen  aus  ftlterer  Zeit  zu  suchen;  als  Quellen 

1)  Z.  D.  ö.  A.-V.  in.  Bd.  S.  276-316.         9)  a.  a.  0.  S.  107. 

S)  8  Binde  mit  61  I^cht-  und  GrajondTuckeUf  Heliogiavflren  und  Autotypien, 
6  Karten,  S  Panoramen  und  1.34  Abbildungen  im  Text,  darunter  33  Vollbildern. 
Berlin  1892  —  4.  Verlag  des  D.  0.  A.'Y.  In  Kommission  der  J.  Lindauer'schen 
Buchhandlung  in  München. 
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dienten  die  mündliobe  Übeilieferung  der  betreffenden  Bergsteiger  oder  ihrer 
Zeügmosseiiy  die  alten  Fremden-  oder  'FtkndnltA»  nnd  An&&tze  in  seltenen 
Sehrifken,  so  daß  dieses  wertvolle,  größtenteils  leicht  vergäugliche  Material 
nun  fttr  iauner  gesichert  Urar.  Stets  geht  die  Bearbeitung  auf  diese  inrer- 
lissigen  Quellen  zorflck  und  Terstebt  es,  mit  kritischem  Sebaifblick  manchen 
Widerspruch  zu  lösen,  manches  Dunkel  su  erhellen.  Wegen  der  Vollständige 
keit  und  AnsfBhriichkeit  in  der  Darstellniig  der  Ansti^gsroiiten  kann  die  ,^r^ 
scUieBong"  auch  als  der  ▼erlftBliobste  hoohalpine  FO^rer  grofiiflgigster  An- 
lage ftr  die  Ostalpen  gelten. 

Richters  Verdienst  liegt  nnn  nicht  sowohl  in  seiner  eignen  Mitarbeiti 
deren  gleich  lu  gedenken  sein  wird,  sondern  vor  allem  in  der  nmsiclitigen 
und  koneilianten  Flihmng  der  Bedaktionsgeschlfte.  Er  Terstand  eS|  <dme  die 
Indiridnalltit  der  einseinen  Autoren  sa  unterdrOcken,  doch  den  rielkOpfigen 
Oiganismtis  mit  einem  etnheitlichen  Oeiste  sn  eifUlen,  mit  seinem  Geiste, 
so  dafl  die  VonOge  seiner  eigenen  Darstallnngswmse,  übersichtliche  Gliederong, 
klare  und  schOne  Sprache  dem  ganzen  Werke  eigen  sind.  Wenn  es  trots- 
dem  nicht  ohne  persönliche  Eifeisllohteleien  nnd  Verdrießlichkeiten  abging, 
•0  lag  die  Schuld  <an  der  böswilligen  Ifißgnnst  gewisser  Kreise;  ja  es  gelang 
dieeen  sogar,  Bichter  die  Erinnerung  an  das  wohlgelungene  Werk,  dem 
der  Alpenverein  auch  einen  bedeutenden  materiellen  Gewinn  zu  danken  hatte, 
daoenid  m  verleiden.  Um  so  mehr  muß  seinen  Verdiensten  gebflhrende  An- 
erkennung gesollt  werden. 

Die  von  Richter  selbst  geschriebenen  Abschnitte  sind  die  Einleitung 
aom  L  und  die  Hohen  Tauern  im  III.  Band^).  Von  den  Tauem  behandelte 
er  die  Venediger-,  Landeck-  (Granatkogel-)  und  Glockner- Gruppe;  einen 
Glanzpunkt  bildet  hier  namentlich  die  Ersteigungsgeschichie  des  majestätischen 
Großglockners.  Als  ein  ganz  besonderes  Meisterstück  muß  jedoch  jene  Ein- 
leitung zum  Gesamt  werk  bezeichnet  werden;  in  unübertrefflicher  VVeise  wird 
hier  mit  kräftigen  Strichen  der  Entwicklungsgang  skizziert,  „wie  unser  Alpen- 
anteil innerhalb  weniger  Menschenalter  aus  einem  der  unbekanntesten  Teile 
Europas  einer  der  bekanntesten  und  meist  bereisten  geworden  ist".  Aber 
wertvoller  noch  ist  die  meisterhafte  Charakteristik,  die  dem  Wesen  und  den 
Beweggründen  des  Alpinismus  zuteil  wird,  dem  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten wie  den  Forschungsreisen  der  Reiz  völliger  Neuheit  anhaftete.  Die 
Triebfedern  zu  kühnen  Taten  dürfen  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  denn 
„so  wenig  man  das  Wesen  der  Musik  erschöpft,  wenn  man  die  Gesetze  der 
Akustik  ergründet,  so  wenig  bringt  das  schlieüliche  wissenschaftliche  Resultat 
das  zum  Ausdruck,  was  die  Entdeckungsfahrt  für  den  gewesen  ist,  der  sie 
unternommen  hat".  Richter  fand  später  Gelegenheit,  diese  Gedanken  in 
eigenen  Publikationen  ausführlicher  zu  erörtern;  auf  sie,  die  ihre  Würdigung 
weiter  unten  finden,  mag  deshalb  hier  verwiesen  sein;  nur  das  Schlußwort 
der  J.Einleitung"  soll  als  der  Mahnruf  eines  begeisterten  Alpenlreundes  nicht 
unterdrückt  werden:  „Möge  das  nachfolgende  Werk  —  schreibt  der  Ver- 
fBaser  —  zur  rechten  Zeit  kommen,  um  die  Erinnerung  an  die  friedlichen 


1)  I.  Band.  S.  1  —  19.  III.  Band.  S.  180—228. 
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Erobeningon  festzuhalten,  die  unsern  Vätern  und  uns  hier  gelungen  sind; 
mögen  auch  den  nachlebenden  Generatinnen,  denen  für  neue  Taten  nicht  mehr 
so  viel  Raum  bleibt,  als  die  alten  hatten,  doch  niemals  die  Freude  erlöschen 
an  dem  unschätzbaren  Kleinod,  das  uns  ein  gütiges  Geschick  beschieden  hat, 
an  unsern  herrlichen  Alpen." 

Als  Nachtrag  zur  ,,Erschließung"  schrieb  Richter  1894  zum  25jährigen. 
Jubiläum  des  Alpenvereins  einen  vortretf liehen  Aufsatz  über  ,,Die  wissen- 
schaftliche Erforschung  der  Ostal pen"^),  eine  Arbeit,  die  er  in  kleine- 
rem Maßstabe  ftlr  die  Festschrift  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1898 
wiederholte.') 

8.  Zur  Ästhetik  der  Naturauffassang. 

£■  wurde  schon  gelegentUöh  der  DarBteUung  teiner  JugendjahrD  hervor- 
gehoben, daß  Bichter  die  Nator  nicht  hloB  mit  dem  Auge  des  Forsdien, 
■ondem  ebenso  mit  dem  des  Kllnstlers  xu  hefarachten  pflegte.  Sein  ftstheti- 
Bohea  Empfinden  der  Landschaft  gegenüber  enthlUlt  sich  nns  in  einigen, 
nebenbei  entstandenen  AuftfttMn,  deren  erster  bereits  1886  erschien.')  Er  ent- 
halt eine  Beantwortung  der  Frage:  ,,Sind  die  Alpen  das  s6h5nste  Gebirge 
der  Erde?**  Wird  yon  schönen  Landschaften  gesprochen,  so  meint  man  in 
erster  Linie  stets  gebirgige  oder  wenigstens  nnebene:  „dsBk  gibt  es  in  Ter- 
schiedenen  Tönen  abgestnfte  Femen,  Vorder-  und  Hintergnmd  trennen  sich; 
einzelne  BergkSrpcr  stellen  sich  als  durch  Licht  und  Schatten  gegliederte 
und  belebte  Objekte  dar,  die  Abnahme  der  Wärme  nach  oben  bedingt  ver- 
schieden  gefärbte  Vegetationsstufen  und  setzt  endlich  auf  die  Häupter  des 
Gebirges  das  behenschende  Licht  der  Schnee-  und  Eisbedeckung."  Können, 
nun  die  Alpen  gegenüber  anderen  Hochgebirgen  der  Erde  besteben? 

Der  Tliinalaya  ist  unzweifelhaft  großartiger  im  kühnen  Aufbau  seiner 
nnbezwingUchen  Gipfel,  in  seinen  wilden,  tief  eingerissenen  Schluchttälem,  in 
seiner  mächtigen  Fimüberlagerung;  doch  gilt  dies  vorwiegend  nur  von  seiner 
Südseite.  Durch  raHchtige  Vergletscherung  setzen  auch  die  neuseelftndischen 
Alpen  in  Erstaunen,  während  sich  der  Kaukasus  alpinen  Verhältnissen  mehr 
nähert.  Die  Anden  aber  zeigen  in  ihren  durch  große  Trockenheit  verursach- 
ten breiteu  Zonen  des  reinen  Felseugebirges  prächtige  Farbenkontraste  als 
Ersatz  für  Vegetationsgürtel  und  Schnoeregion;  dazu  kommt  noch  eine  macht- 
volle Entfaltung  des  vulkanischen  Phänomens. 

Wenn  trotzdem  den  bescheideneren  Alpen  der  Schönheitspreis  zuerkannt 
wird,  so  liegt  der  Grund  hierfür  otfenbar  nicht  allein  in  der  Großartig- 
keit ihres  Aufbaues  und  ihrer  Eisströme,  sondern  hauptsächlich  in  dem 
Gegensatz,  ,,in  welchem  diese  ernsten,  drohenden  Gestalten  und  Farben  zu 
den  sanften  Linien  und  Tönen  eines  mit  Ve<.,'etation  erfüllten,  durch  Seen 
und  meusi-hliehe  Ansiedelungen  belebten  Vordergiaindes  stehen".  Weil  die 
Alpen  mit  ihrem  Formenreichtum,  ihrem  günstigen  Klima,  ihrem  reichen 
Kulturboden  mitten  in  das  dicht  bevölkerte,  zivilisierte  Europa  hineingestellt 

1)  Z.  D.  ö.  A.-V.  18«J4. 

2)  Die  Pflege  der  Erdkunde  in  Österreich  1848—1898.  Hrsg.  von  F.  UmUmll. 

3)  Mitt.  D.  0.  A.-V.  1886.  S.  1—2. 
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sind,  rücken  die  Gegensätze  so  nahe  an  einander  und  sichern  eine  malerisch© 
rherl«"L'f*nhr-it  ühor  dip  öden,  menschen-  und  vielfach  auch  pflanzenleeren 
Gebirfr>liiüdf'r  anderer  Kontinente.  „Die  Kombination  dpr  stairen  Formen 
der  Hochgehirgswelt  mit  der  sanften  Schönheit  des  Kulturlandes  und  der 
hierdurch  hervorgebrachte  packende  Kontrast,  die  wilden  Felsstünne  imd 
scharfen  Eisgrate,  die  sich  über  mächtigen  Fichten  in  einem  friedlichen  8ee 
spieepln.  saftig  grüne  Matten  mit  niedlichen  Häusern  und  Kirchen  und 
malerischen  Baumgi'uppen,  auf  welche  Gletschorabstürze  und  uuersteigliche 
Felswände  herabsehen:  das  ist  die  Spezialität  der  Alpen,  in  der  sie  un- 
besiegt und  unbesieglich  sind." 

Breiter  angelegt  ist  ein  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1897  über  „Das  Wohl- 
gefallen an  der  Schönheit  der  Landsc-h aft".')  Es  werden  beiläufig 
folgende  Gedanken  ausgeführt:  Während  man  früher  hauptsächlich,  wenn 
nicht  ausschließlich,  sein  Bedürfnis  geistiger  Erhebung  und  Erquickuug  durch 
die  bildenden  und  schaffenden  Künste  deckte,  haben  diese  im  letzten  Jahr- 
hundert am  Genuß  landschaftlicher  Schönheit  einen  gefährlichen  Konkurrenten 
erhalten.  Es  handelt  sich  bei  Kunst  und  Natur  um  identische  Wirkungen: 
„Der  Anblick  besonders  schöner  Landschaften  oder  Naturschauspiele  ruft 
genau  dieselbe  Art  von  Wohlgefallen,  von  Erregung  und  Entzückung  des 

Oemfltes  hervor  wie  der  Genuß  hervorragender  Kunstwerke  Wie  die 

Tonmasm  eines  ToUbesetzten  Orchesters  drängen  die  Gesichtseindracke  (in 
einer  sehOnen  Laadachaft)  heran,  der  FluB  der  Linien,  die  Eontraete  und 
Übergänge  der  Farben  wirken  wie  die  Themen,  die  einander  folgen  und  enli- 
weder  schmeichehid  und  wohlgeftllig  oäeac  dröhnend  und  ereehfittemd  die 
Seele  ergreifen  und  widerstandslos  in  die  Stimmung  hineinsiehen,  die  ans 
ihnen  spricht.*'  Die  Oberfllchenformen  der  Erde  k({nnen  also  sweifellos  in 
kohem  Grade  unser  Bstfaetisehes  Empfinden  ansprechen;  es  bedarf  dasn  keines» 
wegs  angenehmer  NebennmstSnde  wie  woUtfttiger  Mnfie,  schdnen  Wetters  usw.; 
oft  genug  muß  Tielmehr  der.Natui^genuB  durch  grofie  Anstrengung  und  Mflh- 
ttl  erkauft  werden,  ohne  dafi  sich  unser  Bsthetisdies  Werturteil  inderfce. 
Katur  und  Kunstgenuß  sind  einander  auch  darin  fthnlich,  daß  beide  ihre 
Wiikungen  zu  steigern  suchen;  wie  die  Künste  sich  mit  immer  reicheren 
Ausdrucksmitteln  an  stets  größer  werdende  Aufgaben  heranwagen,  „so  ist 
auch  in  der  SehStzung  der  Natursdiönheiten  eine  Entwicklung  vom  Ein- 
feehen,  Schlichten,  Idyllischen  xnm  Großartigen,  Wilden,  Heroischen  zu  ver- 
folgen**. Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  man  die  FelstOrme  und  EisstrOme 
des  Hochgebirges  sohOner  findet  als  flache,  wohlangebaute  Gegenden. 

Der  letste  Grund  des  Wohlgefallens  am  Schönen  in  der  Kunst  wie  in 
der  Natur  ist  ein  physiologischer  und  uns  Terscbleiert;  eine  auffeilende  Tat- 
sadie  muß  ee  aber  genannt  werden,  daß  jeder  normale  und  gesunde  tierische 
oder  pflanzliche  Organismus  auf  unser  ästhetisches  Empfinden  anziehend 
wirkt,  als  unbedingt  schön  gilt,  während  Verkflmmerung  und  Eingriff'  in  die 
Katflrlichkeit  als  unästhetisch  uns  abstößt.   Bemerkenswert  ist  es  auch,  daß 

1)  Counopolii.  YIL  Bd.,  8.  229~i46. 

Einen  Aussog  dieses  Anfsatses  enthalten  die  Mitteflmigen  des  D.  0.  A.-y. 
1898.  8.  «8. 
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alle  organischen  Wesen  die  Tendenz  zeigen,  sich  damutellen,  einen  gewissen 
Schmnck  sehen  zu  lassen,  oder  wenigstens  —  falls  rein  omamentale  Zugaben 
fehlen  —  offenbart  die  ausdrückliche  Hervoriiebung  der  den  einzelnen  Glied- 
mafien innewohnend«!  Fonktiini  em  deatUches  Zierbestreben.  Die  Eriiaben* 
YuÜk  ttber  den  gemeinen  Nntnweek  kann  anek  dnreh  «in  gewisses  ÜbermaB 
in  der  Betonung  der  Funktion  mstlikt  werden:  „die  Beine  des  Behss  sind 
flbersfddank  und  werden  mehr  als  nOtig  ist  gehobtn."  Ein  „omamsntalec^ 
ÜbenehnB  an  Kraft  oder  Elastintit  ist  n.  a.  dem  Stiemaeken  oder  dem  Gang 
des  Tigers  eigen. 

In  den  organischen  Beiehen  sind  also  alle  BUdungen  in  Folge  ihrsr  aus- 
gesprochenen Gesets-  und  Zweckmftfiigkeit,  die  in  „ornamental«'*  Weise  heET<»> 
gehoben  werden  kann,  unsem  Sinnen  woblgefiülig;  alles,  was  die  Katar  schafft, 
hat  Stil,  Abrundnng,  Binheiiliohkeit. 

Durch  dieselben  Gesetie  nun  ist  audi  unsere  Begeistening  für  das  laAd- 
sehafUieh  Schöne  bedingt;  man  empfindet  aus  der  Landschaft  stets  das  Moti- 
vierte und  Gesetimißige  heraus,  ohne  sich  um  Vorginge  und  GesetM  im 
emselnen  kfimmem  su  müssen.  „Hier  die  Steflkfiste:  wir  sehen  die  Bchiditen 
ones  Gesteines,  das  einst  auf  dem  Hseresgmnde  abgelagert  worden  ist;  eine 
Bewegung  der  Erdkruste  hat  einen  Teil  davon  empoigehoben;  die  Brocii- 
fliche  bildet  eine  Felswwd;  der  andere  Teil  ist  unter  den  Meeresspiegel  ab- 
gesunken. Jetzt  rollen  die  langen  Wellen  der  blauen  Saliflnt  hnan,  der 
Wind  treibt  sie  in  einer  bestimmten  Richtung,  er  selbst  ein  Glied  in  dem 
großen  Triebwerk  der  atmosphlrischen  Zirkulation.  Wo  sich  die  Welle 
überschlagen  wird,  das  ist  genau  und  leicht  zu  berechnen;  jetzt  donnert  die 
Brandung  und  wftscht  Gruben  und  Löcher  von  genau  bekannten  und  bestimm- 
ten Formen  aus.  Die  übeihftngendcn  Klippen  stürzen  herab,  und  zwisohen 
ihnen  gurgelt  die  Brandung  —  wie  sie  muß.  Und  darüber  eine  Pflanzenwelt 
an  der  Felswand,  wie  sie  dem  £]im&  entspricht  Alles  ist  Gesets  und  Zwangt 
nirgends  eine  Willkür." 

Auch  die  unbelebte  Natur  hat  Stil,  Einheitlichkeit  und  Ausdrud^  und 
wirkt  ebendadurch  an  und  für  sich  wohlgefällig  —  wie  die  Organismen. 
Nur  ist  das  Gefühl  dafür  bei  der  Kompliziertheit  des  Landschaftsbildes  nicht 
so  naheliegend  und  so  allgemein;  es  ging  damit  nicht  anders  als  mit  der 
künstlerischen  Wiedergabe  des  menschlichen  Körpers,  die  eine  lange  Geschichte 
hat,  weil  sie  dem  Maler  und  BiMliauer  ühnlich  schwierige  Probleme  stellte 
wie  die  Landschaft.  Das  1!».  Jahrhundert  hat  die  Landschaftsmalerei  erst 
auf  eine  hohe  Stufe  gebracht,  vornehmlich  durch  die  Einwirkung  der  Photo- 
graphie; diese  ermöglicht  es,  das  in  der  Erinnerung  fast  immer  verzen-te  Ge- 
dächtnisbüd  jederzeit  zu  korrigieren.  Die  spitzigen  Yulkankegel  älterer  Beise- 
werke  sind  heute  nicht  mehr  zu  finden. 

Die  Gruppe  von  Gegenständen,  die  gefallen  soll,  muß  femer  so  auge- 
ordnet sein,  „daß  man  sie  in  ihrer  Form  und  Gestalt  deutlich  überblicken 
und  auffassen  kann".  Auch  die  natürliche  Landschaft  muß  „bildmüßig" 
sein,  eine  Forderung,  die  nicht  allzuhäufig  befriedigt  wird,  meist  nur  von 
einzelnen  deshalb  berühmten  Punkten  aus  und  zu  gewissen  Jahres-  und 
Tageszeiten.     Morgen-  oder  Abendstunden  im  Sommer,  wenn  die  Schnee- 
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bedeckung  wirksam  besdur&nkt  ist  and  breite  Schatten  alles  gUedem  und 
Tentändlich  machen,  bringen  da  die  reichsten  Genüsso. 

Ein  weiterer  wichtiger  Umstand  ist  die  rhythmische  Wiederholung 
gewisser  verständlicher  Formen;  wie  z.  B.  in  Architektur  und  Musik,  so  wirkt 
dies  auch  in  der  Landschaft  wohlgefällig.  Einen  streng  eingehaltenen  Stil 
haben  selbst  die  scheinbar  willkürlichsten  Bergformen  der  südlichen  Kalkalpen. 
„Wie  die  Krabben  und  Spitzbögen  und  Pfeiler  und  Fialen  an  einem  gotischen 
Dome,  so  stehen  immer  dieselben  Wandstufen  und  Türme  und  Bastionen 
neben  einander,  wie  jene,  keine  der  andern  ganz  gleich,  aber  alle  von  der- 
selben einmal  angenommenen  Größenordnung  in  rhythmischer  Abwechslung 
unter  sich  Ähnlich  und  durchaus  stilgerecht.  Die  gleichmäßige  Schichtung, 
der  gleiche  Widerstand  gegen  die  Verwitterung,  die  regelmäßige  Anordnung 
der  Wasser-  und  Steinschlagrinnen,  Schuttkegel  usw.  prägen  bei  aller  angeb- 
lichen Willkür  und  Freiheit  in  der  Anordnung  dem  Ganzen  einen  einheit* 
hohen  Charakter  auf." 

Endlich  wird  die  Schönheit  der  Landschaft  befördert  durch  gefällige 
Farben  und  Farbenkombinatiunen,  durch  eine  gewisse  räumliche  Größe  des 
Gegenstandes,  ohne  welche  die  Emphndung  der  Erhabenheit  und  Majestät 
nicht  herrorgenifiBn  werden  kann,  und  durch  Kontraste  in  Farbe  und 
Linwnflpfl. 

Behandelte  Richter  In  dieser  gehaltvollen  Studie  die  Landschaft  im  all- 
gemeinen,  so  suchte  «r  in  einem  spSteren  Yortnige  sa  ergrttnden,  was  die 
eigentlichen  Triebfedern  der  Bergsteigerei  seien,  einer  Bewegung,  die 
iiotB  der  damit  Teibundenen  Ge&hren  noch  immer  an  Um&ng  gewinnt^) 
Dis  moderne  alpine  Literatur  gibt  auf  diese  Frage  kmne  yerUBUche  Auskunft; 
ttbokommene  Redensarten  werden  da  immer  wieder  gebraucht  an  Stelle 
eigner  echter  Enqpfindung,  Aber  die  sich  allerdings  die  wenigsten  Menschen 
heutsutage  Becfaenschaft  ablegen.  Wenn  Korman-Nemda  meint,  wir  steigen 
deshalb,  „weil  es  uns  freut",  so  sagt  er  damit,  da0  es  weder  der  Grcsundheit 
noch  der  Wissenschaft  wegen  geschehe;  aber  audi  die  Aussicht  kann  nicht 
der  einzige  Zweck  des  Bergsteigens  sein,  sonst  wftre  es  ja  einerlei,  ob  man 
hinaufgeht  oder  -f&hrt 

Selbstbeobaehtung  lehrt  uns,  daB  der  erste  ländruck  des  Hoohgebiiges 
den  Reis  der  neuen,  fremdartigen  Erscheinung  birgt;  hierin  liegt 
Tiellaeht  der  erste  Antrieb  sor  Überwindung  selbst  drohender  Ge&hien  nicht 
bloB  fBr  den  Alpenwanderer,  sondern  auch  fOr  den  Entdeekungsreisenden, 
deeeen  Erkenntnistrieb  und  wissenschaftlicher  Ehrgeis  durch  die  Lust  am 
Irenen  und  Abenteuerlichen  gefördert  wird.  Dazu  gehört  auch  der  mit  vielen 
Bergbesteigungen  verbundene  leichte  Rückfall  in  das  ,^wilde  Leben  des  Natur- 
menschen", der  freilich  durch  die  T&tigkeit  der  alpinen  Vereine  aUmfthlich 
sentOrt  wird. 

In  zweiter  Linie  ist  dann  die  Lust  an  der  Überwindung  von  Mühe 
und  Gefahr  su  nennen,  in  wdcher  Hinsicht  das  Bergsteigen  als  ein  Sport 


1)  über  die  Triebfedern  der  Bergsteigerei.  Vortrag  beim  X.  Stiftungsfest  der 
akad.  Sektion  Gras  des  D.  ö.  A.-V.  lütt  A.-V.  190».  S.  68  —66. 
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bMeidmet  werden  muB.  Uns  reiit  die  Betfttigang  von  Kraft  und  Kirnst^ 
die  dnroh  den  Wettbewerb  mit  andern  gemessen  wird.  ,J>er  Beis  liegt  ancli 
bier  viel  mebr  in  der  Arbeit  als  in  der  Erreichong  des  Zielest,  womit  sich 
s.  B.  die  Frage  erledigt,  wesballi  man  einen  Beig  yon  einer  scbwierigen  Seite 
«rUimmt,  wenn  anderswo  ein  leichterer  Weg  binanfitUirt.  Man  sollte  diea 
mindestens  ebenso  wenig  tOricht  finden,  wie  wenn  sich  „die  Mensclien  an 
einer  Schachpartie  das  Gehirn  xermartem**.  Wie  das  erlegte  Wild  nicht  der 
eigentliche  Lohn  der  Jagd  ist,  so  tritt  auch  die  Aussicht  gegenüber  der 
Schwierigkeit  der  Besteigung  als  Nebensache  zurück.  Natürlich  kann  bei 
der  überaus  verschiedenen  Leistungsfähigkeit  der  Menschen  nur  der  subjektive 
Wert  ihrer  Tat  maßgebend  sein.  Deshalb  muß  aber  auch  jeder  wissen,  wie 
teuer  er  sein  Vergnügen  zu  zahlen  bereit  ist,  ob  er  der  Gefahr,  in  die  er 
sich  begibt,  gewachsen  sei.  Solche  Leute  verdienen  die  Bezeichnnng  „charakter- 
voll", die  Mut,  Selbstverleugnung  und  Opferfähigkeit  besitzen;  es  liegt  also 
ein  noch  dunkles  ethisches  Moment  im  Beigsteigen,  durch  welches  alles 
Rekordwesen  ausgeschlossen  erscheint. 

Doch  der  schönste  Lohn  des  Alpinismus,  worin  ihm  höchstens  die  Jagd 
nahekommt,  ist  der  Genuß  der  Schönheit  des  Gebirges;  darin  babon  wir 
die  dritte  und  stärkst^  Triebfeder  der  Bergsteigerei  zu  erblicken.  Das  Wesen 
dieses  Wohlgefallens  an  dem  landschaftlich  Scheinen  wurde  eben  dargetan; 
unter  den  Alpenfreunden  dürfte  wohl  keiner  zu  finden  sein,  der  hiergegen 
ganz  stumpf  wäre.    Dies  sind  selbst  die  Bergführer  nicht. 

Seine  cifjno  Ansicht  über  das  Bergsteigen  faßt  Hichtcr  in  folgenden 
trefflichen  Worten  zusammen:  „Der  Bergsteiger  ringt  um  sein  Ziel  mit  An- 
strengung, vielleicht  mit  Gefahr;  er  freut  sieh  seiner  Kraft  und  Gewandtheit. 
So  weit  ist  sein  Tun  mit  dem  Treiben  anderer  Sporte  zu  vergleichen.  Aber 
er  findet  außerdem  einen  Lohn,  der  diesen  nicht  oder  nur  in  viel  geringerem 
Grade  beschieden  ist:  den  Genuß  der  allerschönsten  und  erhabensten  Natur. 
Das  erhel)t  den  Alpinismus  in  einen  höheren  Rang,  es  verleiht  ihm  einen 
Kulturwert  ganz  besonderer  Art.  Wir  wissen  nicht,  ob  der  ästhetische  Ge- 
nuß <len  Menschen  besseri;  aber  niemand  ist  im  Zweifel,  daß  er  unter  die 
edelsten  und  würdigsten  Betätigungen  des  Menschentums  gehört  und  unsag- 
bar beglückt." 

9.  Zur  Methodik  und  Philosophie. 

Jeder  Forscher,  der  sein  ganzes  Leben  in  den  Dienst  einer  Wissenschaft 
gestellt  bat,  wird  einmal  das  Bedürfnis  empfinden,  den  BÜek  von  der  ge- 
lehrten Kleinarbeit  zu  erbeben  und  auf  die  großen  Znsammemh&nge  in  lenken^ 
welche  sein  Fach  mit  den  übrigen  Wissensgebieten  verbinden.  Nur  so  wird 
ihm  ^e  Art  des  eignen  Schaffens  dentiich,  und  so  wird  er  sieh  Aber  den 
Wert  seiner  Arbeit  für  das  Erkennen  der  Weltr&tsel  Becfaenschaft  ablegen 
können. 

Es  erübrigt  auch  in  dieser  Darstellung  der  Forsehertutigkeit  £.  Bichteis 
der  Nachweis,  welche  Auf&ssung  er  von  semer  ITHssensebaft  und  deren 
Stellnng  sich  gebildet  hatte. 

Ein  Problem,  welchem  er  seit  Beginn  seiner  Gelehrtenlanfbahn  manche 
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Stunde  der  Überle^ng  widmete,  war  das  Verhältuis  dor  historischen  und 
der  naturwissenschaftlichen  Forschungen  und  Kenntnisse  zu  einander.  Wird 
ein  Geograph  überhaupt  durch  den  vveiter«n  Umfang  seines  Faches  zu  der- 
artigen Gedanken  angeregt,  so  durfte  es  sich  Richter,  dor  geschulte  Historiker 
und  erprobte  Naturforscher,  wohl  getrauen,  hier  ein  maßgebendes  Wort  zu 
sprechen  und  damit  zugleich  seine  Ansicht  über  das  so  vielumstrittene  Wesen 
der  Erdkunde  zu  äußern.  Er  tat  dies  in  zwei  Festreden,  die  wegen  ihrer 
vollendeten  Fonn  und  wegen  ihres  reichen  Gehaltes  Bewunderung  verdienen. 

In  der  ersten  derselben  untersuchter  die  „Grenzen  der  Geographie*'^) 
gegen  Naturwissenschaft  und  Geschichte.  Die  allgemeine  Geographie  ist 
iweifellus  naturwissenschaftlichen  Inhalts;  es  fragt  sich  nur,  wie  viel  sie  aus 
l)enaclii)arten  Fiicheni  lierübemuhmeu  darf,  wo  die  (Jren/eii  geographischen 
Interesses  zu  suchen  sind.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  höchst  wichtigen 
Frage  besitzt  die  Länderkunde,  welche  die  verschiedenen  Erdräume  kennen 
lehrt  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  sowohl  wie  auch  als  Wohnplatz 
des  Menschen.  Die  Stellung  der  Geographie  zwischen  Natur-  und  Menschen- 
Ininde  ist  gegeben  durch  die  Beziehung  auf  den  Baum,  den  eigentlich 
geographisehen  Genchtsptmkt  „Wenn  maa  ihn  bei  Sichtung  des  heran- 
strömenden  Mateiials  fesäriUti  dann  gliedern  flieh  die  Massen,  die  von  andern 
FSchem  entlehnten  Bruohstdcke  gewinnen  eigenes  Leben  und  werden  selbst- 
st&ndiger  Fortbildung  f  Shtg.**  Die  Aufgabe  einer  länderkundlichen  DanteUung 
lifit  gar  bald  das  geographisch  Wichtige  herausfinden,  es  werden  die  Zn- 
sanunenhinge  scheinbar  weit  Ton  einander  abstehender  Gebiete  deutlich  und 
ganz  neue  Ergebnisse  sii^d  solchen  weit  ausholenden  Qedankenreihen  zu  ent- 
nehmen, in  denen  wir  die  eigentlicfae  Blüte  der  Erdkunde  erblicken  müssen. 

Wie  weit  man  bei  dieser  Fnndiemng  des  geographischen  Wissens- 
gebäudes gehen  darf,  ist  meist  nicht  zweifdhaft;  Meinungsrersdiiedenheiten 
bestehen  nur  hinsichtlich  der  Geologie  und  der  Geschichte. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  nnd  zwei  neue  Triebe  der  Geologie  in  das 
Bereich  der  Erdkunde  hineingewachsen:  die  dynamische  Geologie,  welche 
sich  mit  den  Yer&nd«rongen  im  Antlitz  der  Erde  beschifÜgt,  und  die 
Horphologie,  welche  die  Formen  der  Erdoberfläche  genetisch  erläutert 
Durch  die  Aufnahme  dieser  Disziplinen  ist  nun  aber  das  alte  geographische 
Programm  nicht  im  geringsten  verändert  worden,  Tielmehr  hat  dieses  so 
seine  größte  innere  Bereicherung  erfahren:  denn  an  den  Formensdiatz  der 
Erde,  der  stets  ein  Objekt  geographischer  Forschung  gebildet  hatte,  konnte 
man  jetzt  auch  erklärend,  nicht  mehr  bloß  beschreibend  herantreten.  Die 
Erdbeschreibung  verwandelte  sich  in  die  Erdkunde.  Für  die  produktive 
Arbeit  auf  morphologischem  Gebiete  sind  nun  freilich  geologische  Kenntnisse 
unerläßlich.  Wie  viel  geologischen  Einschlag  Lehre  und  Darstellung  ent- 
halten dürfen  nnd  sollen,  muß  dem  Takt  und  Geschmack  des  Lehrers  und 
Autors  überlassen  bleiben.  Die  eigentliche  geologische  Vorgeschichte,  die  nur 
du  Verständnis  ftLr  die  gegenwärtigen  Formen  vorbereiten  soll,  gehürt  jeden- 
faUs  nicht  in  den  Bahmen  einer  rein  geographischen  Betrachtung. 

1)  Rede,  gehalten  bei  der  Inaogaiation  als  Rector  uiagnificoa  der  k.  k.  Karl 
Vtanaem^ Universität  in  Qias  am  4.  November  1899.  Graz,  Leuadmern.  Lnbenal^  1899. 
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Während  dieser  Auffassung  vom  GrMiigebiet  zwischen  Geographie  tmd 
Geologie  kein  schwerwiegendes  Bedenken  entgegensteht,  sind  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  zwischen  Erdkonde  und  Geschichte  gnindAtsUch  verschiedene 
Standpunkte  mOglich;  die  uralte  inditioneUe  Verbinduajg  swisehen  beiden 
Wissenschaften  macht  eine  KUmng  nur  noch  schwieriger. 

Was  besagt  zunächst  die  so  geläufige  Bezeichnung  „historische"  Geo- 
graphie? Man  kann  dabei  an  die  Geschichte  der  Geographie  selbst  denkaB, 
insofern  durch  eine  Geschichte  der  wissensdiaftlichen  Entdeckung5:rei8en  die 
allmähliche  Entschleiernng  des  Weltbildes  veranschaulicht  wird.  Gewöhnlich 
jedoch  wird  man  unter  ^^historischer  Geographie'*  jene  Wissenschaft  verstehen, 
die  im  XVII.  Jahrhundert  von  Philipp  Clüver  begründet  wurde  und  die 
räumliche  Erforschung  der  antiken  Welt  zum  Gegenstande  hat.  Soweit  sie 
sich  auf  die  Ermittelung  von  alten  Städtelagen,  Straßeuzügen  und  Völker* 
grenzen  beschränkt,  ist  sie  nichts  analeres  als  archäologische  Topographie, 
also  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte;  sobald  ein  wirkliches  geographi- 
sches Bild  alter  Kulturländer  entworfen  werden  soll  (wie  z.  B.  in  Nissen 9 
„Italischer  Landeskunde"),  muß  das  natunvisseiischaftliche  Element  ebenso 
hereingezogen  werden  wie  bei  einer  modernen  Landeskunde.  „Der  Unterschied 
liegt  nur  im  anthropogeographischen  Teil;  in  dem  einen  Falle  werden  die 
menschlichen  Verhältnisse  einer  vergangenen  Periode,  in  dem  andern  die  der 
Gegenwart  auf  denselben  Boden  projiziert."  Für  das  Mittelalter  sind  solche 
Aufgaben  viel  schwerer  zu  lösen,  da  wir  den  Quellen  nur  vereinzelte  zuver- 
lässige Daten  zu  entnehmen  vermögen.  Übrigens  sind  die  Veränderungen  in 
der  Natur  jedenfalls  so  geringfügig  innerhalb  historischer  Zeiträume,  daß  sie 
allein  nicht  den  Inhalt  eines  Faches  bilden  können. 

Sicher  ist  es,  daß  nur  jener  Zweig  der  Geographie  eine  Berührung  mit 
der  Geschichte  hal)en  kann,  der  sich  mit  dem  Menschen  befaßt.  Gilt  uns 
dieser  als  geographisches  Forschungsobjekt  —  eine  Frage,  die  von  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  Fachleute  bojaht  wird  — ,  so  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen, in  welchem  Grade  die  Menschen-Geographie  (Ratzels  „Anthropo- 
geographie")  historisch  sein  darf,  ja  muß. 

Der  „Einfluß  der  irdischen  Räume  auf  Völkergeschichten"  ist  ein  be- 
liebtes geschichtsphilosophisches  Thema  allgemeiner  Art;  nicht  minder  wichtig 
sind  aber  die  speziellen  Untersuchungen,  „wie  die  nattürliche  Ausstattung  im 
EinseliUI  gewirkt  bat^,  wofür  Morphologie  und  Btaüstik  das  nUige  Material 
bereit  halten*  Beobtsformen  nnd  geseUsohaftliehe  Ordnnng  eines  Yolkee  sind 
▼orgeieichnet  duidi  die  wichtigsten  Erwerbsiweige  und  diese  wiedenun  dnndi 
die  natOrliche  Beschaffenheit  des  Landes.  Der  gegenwixtige  Zustand  der  Be- 
völkerung ist  aber  nur  aus  der  Geschichte  verstehen,  und  dies  ist  der 
Punkt,  wo  ,,die  Geographie  niemals  aufhOren  darf  und  aufhOren  kann,  histo- 
risch SU  sein  Beohts-  und  Wirftsohaftsgesehichte  lind  die  Biolen  der 

spesiellen  Anthropogeographie,  die  wieder  durch  Betradttung  der  Boden- 
yerhSltnisse  diesen  "^nnssensohaften  an  Erleuchtung  surQekgeben  kann,  was  sie 
▼on  ihnen  gewonnen  hat  Wir  mflssen  den  geschichtlichen  Yerlanf  kennen, 
um  die  Wirksamkeit  der  natdilichen  Einflüsse  an  ihm  richtig  taaderen  wa 
können.** 
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IHe  alle  geograpliiMheii  Elgensebafien  eiiies  Baumen  berftcksichtigend« 
fpenelle  Anthropogeographie  wird  den  Hauptg^genstend  landedcondlieher 
Sdnldemng  sa  bilden  liaben.  Hier  liegt  die  bedentendate  Aufgabe  flr  den 
Geographen  der  Gegenwart  und  Znknnft  Es  kommt  darauf  an,  das  erd- 
kindficih  '^ohtige  in  der  Landacliaft  beranssobeben  und  genemlieierend  in 
befidireibein;  docb  wird  man  von  einer  solchen  Schilderang  fordern  mOssen, 
difi  sie  ansdhanliob,  lebensroU  und  kOnstleriseb  ftberlegt  sei  —  woraus  sich 
die  Notwendigheit  dar  Autopsie  fttr  den  geographischen  Schriftsteller  so  gut 
wie  ftr  den  Beisenden  ergibt  Denn  wie  die  OesehiohtBchreibung  ist  auch 
die  Iiladeihiinde  nicht  bk>B  yom  wissenschafÜichen,  sondern  auch  Tom 
kflnstlerisclien  Staadpunkte  aus  su  beortdlen;  die  sahllosen  Einselheiten 
müssen  in  literarisch  wertvollen  Gemilden  yereinigt  werden,  was  slletdings 
künstlerische  Veranlagmig  und  Gestaltungskraft  Toraussetit  „Die  höchsten 
Anforderungen  sind  in  dieser  Richtung  vollkommen  gerechtfertigt;  denn 
wenn  es  unsere  Aufgabe  ist,  den  Menschen  das  Bild  ihres  Wohnhausee  xu 
seigen,  so  kann  man  auch  verlangen,  daB  dieses  Bild  von  Efinstlem  ge- 
malt sei/' 

Hatte  Richter  1899  durch  diese  Bektoratsrede  seinen  Standpunkt  ge- 
kennzeichnet bezüglich  der  Auffassung  von  dem  Wesen  und  den  Aufgaben 
geographischer  Forschung,  so  ließ  er  sich  1903  in  seiner  Akademie-Festrede 
vernehmen  über  die  „Vergleichbarkeit  naturwissenschaftlicher  und  ge> 
schichtlicher  Forschungsergebnisse*".)  Den  unmittelbaren  Anlaß  sur 
Ausarbeitung  dieser  wahrhaft  glänzenden  Rede,  deren  Käme  in  die  ersten 
J&hre  seiner  geographisch -historischen  Lebensarbeit  zurückreichen,  gab  eine 
Dehatte  auf  dem  Historikertag-e  zu  Innsbruck  (1896)  über  die  Frage,  wie 
weit  die  Geschichte  sich  zur  Erlangung  gesicherter  Ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher Methoden  bedienen  solle.  Unter  dem  Eindrucke  der  unbedingten 
Überschätzung  der  den  letzteren  innewohnenden  Sicherheit  von  Seiten  aller 
Historiker  notierte  sich  Richter,  der  durch  den  Abbruch  der  Debatte  ver- 
hindert wurde,  öflFentlich  das  Wort  zu  ergreifen,  in  sein  Tagebuch:  „Glauben 
die  Herren  wirklich,  daß  man  von  den  krystallinischen  Schiefern  mehr  weiß, 
als  von  den  merowingischen  Königen?"  Die  hierdurch  veranlaßten  Über- 
legungen führten  schließlich  zur  Aufstellung  folgender  Gedankenreihe. -j 

Es  war  in  iVüheren  Zeiten  die  herrschende  Anschauung,  daß  die  Ge- 
schichtswissenschaft bestimmten  Richtungen  zu  dienen  habe,  daß  sie  berufen 
sei,  gewisse  religiöse  oder  politisch -philosophische  Systeme  zu  stützen.  Ten- 
denziöse Belobung  oder  Verwertung  alles  dessen,  was  mit  dem  prinzipiellen 
Standpunkt  des  Verfassers  nicht  übereinstimmte,  war  die  natürliche  Folge; 
denn  der  Geschichtsverlauf  sollte  ja  nur  die  unbedingte  Geltung  der  eigenen 


1)  Vortrag,  gehalten  in  der  feierlichen  Sitzuig  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wfiiensdisflen  am  28.  Mai  190$.  Qedmekl  Im  Almaoach  der  kaiaerl.  Aka- 
demie für  190S  (8.  809— S88)  und  in  der  Dentsehen  Bnndsehan  (Rodenbexg), 
Ayril  1904. 

8)  Nach  „Geschichte  und  Naturwissenschaft",  einem  von  Richter  selbst  her- 
tührenden  Auszug  aus  der  Akademie -Festrede.  Steirische  Zeitschrift  f.  Geschichte 
(Qtai).  n.  Jahrg.  1904.  8.  98—96. 
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Ansichten  im  einzelnen  nachweisen.  Wer  damit  nicht  übereinstimmte  oder 
übereingestimmt  hatte,  wurde  erbarmungslos  verurteilt. 

Lm  Hinblick  auf  diese  nickständige,  jedoch  keinoswogs  >ehon  völlig  über- 
wundene Richtung  bedeutet  der  von  Ranke  aufgestellte,  uns  so  selbst- 
verständlich dünkende  schlichte  Grundsatz:  „Die  Geschichte  hat  vor  allem  zu 
berichten,  wie  e.s  wirklich  gewesen  ist"  —  einen  unermeßlichen  Fortschritt 
und  zwar  im  Sinne  der  Naturwissenschaften.  Der  Kundige  weiß,  daß  mit 
diesen  scheinbar  so  einfachen  Worten  des  Altmeisters  deutscher  Geschicht- 
schreibuug  die  Anforderungen  an  die  Qualität  historischer  Forschung  ungemein 
gesteigert  wurden  und  an  Stelle  leerer  Redensarten  nun  die  induktive  Methode 
treten  mußte,  gleiciiwie  bei  den  Natiu-wi>senschaften.  „Nicht  ein  allgemeines 
Bild,  wie  es  beiläufig  gewj'sen,  sollte  und  konnte  genügen,  sondern  nun  galt 
es  auch  das  Kleine  und  Kleinste  zu  ergründen;  nicht  bloß  die  ]>eiläutigen  Rich- 
tungen und  etwa  noch  die  Taten  unii  Reden  der  Helden,  sondern  das  Leben 
und  Treiben  der  namenlosen  Müsse,   die  Zustände  und  deren  Entwickelung.** 

Macht  sich  der  Historiker  diese  Fordeningen  zur  Richtschnur,  so  ist 
seine  Arbeit  von  der  des  Naturforschers  nicht  so  sehr  verschieden;  beide 
sammeln  in  Toraussetzungsloser  Forschung  ein  möglichst  großes  Material  an 
Tatsachen,  zwischen  denen  sie  Zusammenhänge  herstellen  und  aus  deusn  oe 
ihn  Sohlüsse  nehen.  In  dieser  Hinäelii  sind  gesohiohtliehe  und  naturwissen- 
«ehalUiclie  Ergebniase  gewiß  ToUkomiiMii  Ter^atclibar. 

Dieser  PanUdismus  gilt  nun  freilieh  nioht  in  allen  itUlen.  Da  sich  die 
Katorwissensobaften  zumeist  mit  Vuigängen  besohlftigen,  die  unter  gleichen 
TJmstftnden  immer  wiederkehren,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen  TOr  allem  um 
die  Ermittelung  der  immer  und  überall  geltenden  Normen,  d.  i.  der  Natur- 
gesetze, wonach  gleiche  Ursachen  stets  gleiche  Folgen  bedingen.  Ein 
Irrtum  ist  nicht  möglich,  wenn  nur  die  Yorausberechnung  richtig  war. 
Wenn  man  nun  aber,  wie  es  nenestens  geschieht,  andi  Ton  der  QesehichtB- 
Wissenschaft  verlangt,  sie  solle  auf  Shnliche  Art  die  Gesetze  des  Werdens 
der  Menschengeschichte  erforschen,  so  täuscht  man  sich  über  ihr  Wesen  und 
ihre  Grundlagen.  Im  allgemeinen  ist  ja  ein  Fortsofaritt  in  der  Eultor- 
entwickelung  zu  beobachten;  „da  das  menschliche  Geschlecht  durch  Sprache 
und  Schrift  im  Stande  ist,  ^  Errungenschaften  einer  Generation  auf  die 
andere  zu  Terexben,  so  kann  es  geistige  Kapitalien  sammeln,  es  kann  eines 
Bau  errichten,  bei  dem  der  Erwerb  spftterer  Generationen  aml  dem  unver- 
lorenen  Besitz  der  früheren  ruki**  Es  kann,  aber  es  maß  nicht;  Beweis 
dafür  die  schweren  Bücksohläge,  welche  oft  genug  der  Entwiokelnng  unserer 
eigenen  Kultur  eine  schier  unüberwindliche  Schranke  setzten. 

Der  Satz,  daß  sich  aus  denselben  Konstellationen  mit  Notwendigkeit 
dieselben  Folge  n  ergeben  mllssen,  ist  wohl  für  das  geschichtliche  Leben  nicht 
minder  zntrefifeud  als  fOr  die  Natur.  Aber  in  der  Geschichte  gibt  es  keinen 
Kreislauf,  nie  kommen  die  gleichen  Voraussetzimgen  wieder;  sie  können  es 
nicht,  „weil  die  geschichtliehea  Vorgänge  durch  die  Yeründenrngen,  die  sie 
bewirken,  selbst  ihre  Wiederkehr  unmöglich  machen.  .  .  .  Ein  Kunstwerk  wird 
nur  einmal  geschaffen,  Politik  und  Krieg  kehren  so,  wie  sie  einmal  abge- 
laufen sind,  gewiß  nicht  wieder.^^ 
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Auch  von  den  zum  Mithandelu  Ijenifenen  Menschen  ist  ja  nicht  einer 
dem  andern  gleich;  aber  selbst  wenn  dies  eintreten  könnte,  würde  es  nichts 
7.U  bedeuten  haben,  denn  das  neue  Geschlecht  steht  immer  einer  völlig  ge- 
änderten Lage  gegenüber.  Da  überdies  die  Lehren  der  (Tpsehiehte  zwar  oft 
genug  volltönend  gepriesen,  doch  ertahrungsgemüü  fast  nie  beherzigt  werden, 
so  waren  und  sind  die  Unterrichtserfolge  der  großen  „Lehrmeisterin  der 
Volker"  stets  klägliche.  Ebenso  unmöglich  ist  es,  den  (ieschichts verlauf  für 
eine  noch  so  nahe  Zukunft  mit  unfehlbarer  Sicherheit  vorauszusagen. 

Die  Geschichte  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  hat  also  nur  ein- 
mal sich  abspielende  Vorgänge  aufzuweisen,  ist  eine  Ereignis  Wissenschaft. 
Auch  manche  Zweige  der  Naturforscliung  gehören  hierher,  indem  sie  Ent- 
wickelnngsreihon  ins  Auge  fassen,  die  ein  zweites  Mal  nicht  wiederkommen; 
sio  bemühen  sich  um  Erkenntnisse  von  zweifellos  historischem  Typus  und 
bringen  dies  schon  in  ihrem  Namen  zum  Ausdruck:  „Erdgeschichte", 
^^aturgeschichte". 

Soweit  aber  die  Naturwissenschaften  nur  die  gleichbleibenden  Beriehungen 
iwisehen  den  Elementen  der  Welt  Uantellen  sollen,  erfiinclien  sie  einen 
tadeni  ErlmmtDistjpus:  de  sind  Gesetseswissenseliaften. 

„Geechichte  und  Natorwissenacliaften  sind  also  Tergleichbar  in  Bezug  auf 
die  Sieberlieit  der  Ergebnisse,  wenn  hier  und  dort  mit  gleicber  ünbestocben- 
beit  geforscht  wird.  Ei  ist  aber  ungereimt,  wenn  die  Geschichte  Gesetoe 
aufitellen  will,  und  man  yerkennt  ihr  Wesen,  wenn  man  es  von  ihr  ver- 
langt Im  Gegenteil:  der  grOßte  Fortschritt,  den  die  Naturwissenschaften 
in  dem  abgelaofenen  Jahrhundert  gemacht  haben,  beruht  darin,  daß  man 
die  Natur  als  Ergebnis  einer  Geschichte  aufsuÜMsen  gelernt  hat  So  be- 
rühren sich  die  Ziele  und  Methoden,  es  ist  aber  grund&lsch,  sie  su  Ter- 
mengen.*^ 

Es  war  Richter  bei  dieser  tief  angelegten  Festrede  nicht  bloß  um  die 
Voi^eiohbarkeit  der  betderseitigen  Forschungseiigebnisse  su  tun,  yielmehr  be- 
absiehtigte  er  —  wie  bereits  die  oben  angeftthrte  Tagebuchnotiz  erkennen 
Iftßt  —  eine  Ehrenrettang  der  Geschiebte,  die  ihm  gegenüber  den 
Naturwissenschaften  mit  ihren  strengen  Gesetzen  in  Mißkredit  gekommen  zu 
sein  schien.  Wie  er  auf  geographischem  Gebiete  den  historischen  Einschlag 
nm  keinen  Preis  missen  wollte,  so  wünschte  er  andi  im  allgemeinen  der 
Historie  den  ihr  gebührenden  Platz  eingeräumt  zu  sehen.  In  diesem  Sinne 
schloß  er  angesichts  der  festlichen  Versammlung  seine  Ausführungen  mit  den 
Worten:  „Wenn  die  Lösung  des  Bätsels  dieser  Welt  darin  besteht,  über  die 
Bedingungen  Aufklärung  zu  erhalten,  unter  welchen  das  menschliche  Ge- 
sädecht  existiert,  dann  kann  die  Geschichte  allerdings  wenig  dazu  beitragen, 
denn  es  sind  die  Gesetzeswissenschaften,  die  uns  jene  Bedin^ingen  erliiutem; 
die  Geschichte  aber  ist  das  Resultat,  also  selbst  das  Rätsel,  das  aufgeklärt 
werden  soll.  Trotzdem  aber  kann  allein  die  historische  Betrachtungsweise 
die  allerwichtigste  Grundfrage  lösen,  die  man  sich  zu  stellen  vermag,  näm- 
Üch,  ob  die  Entwickelung  der  Menschheit  sich  autonom  vollzieht 
nach  den  in  ihr  selbst  liegenden  ^'ol•aussetzungen,  oder  ob  sie  von 
den  Gesetzen  einer  anderen,   außer  oder  über  der  Xatur  stehen- 

6c«»gmphiMlM  ZcitMhrifl  IS.  Jahrgang.  1906.  6.  Ueft.  19 
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den  Welt  btherrseht  wird.  DsrOber  muß  die  Gesbfa&ebta  dnr  Jabr- 
tftitseiMto  Auftehliiß  g«l>eii  kiliiBieiL  Von  der  Betatwortung  dieier  Frage  hängt 
aber  die  Bedeutung  und  Wertsohttniiig  aller  WijseiuGliaft  und  Fonehung  ab: 
am  möston  der  Naturfonehiuig.  So  wird  allerdings  die  Gesdhichie  snr 
LBeung  der  grOAten  WeLtflrage  entecheidend  mitwirken  kOnnen,  wenn  sie 
scUiclit  der  Wahriieit  dient  —  ohne  VoranMeteong/' 

HL.  Xdnard  Biohtera  Feraönliohkoit. 

Schwerer  als  von  Biöhten  Lebensarbeit  kann  von  seiner  Persönlich- 
keit ein  Bild  entworfm  werden,  das  der  Wahriieit  einigermafien  nalia 
konmit-  Die  Vielseitigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Interessen,  der  Umfiuig 
des  (Gebietes,  dem  sone  Tfttigkeit  gewidmet  war,  die  FMerang,  die  unser 
Wissen  dnrch  seine  Wirksamkeit  er&hren  hat,  der  Erfolg,  der  sein  Schaffen 
krOnte  —  von  all  dem  eine  entspreehende  YorsfeeUung  sa  erwecken,  ist  dissen 
Blftttom  vielleicht  gelungen.  Kaum  mOglidi  aber  ist  es,  daß  wir  Ton  Biehter 
als  einem  au^geseichnetea  Henschen  reden  und  nieht  besoigen  mUBten,  das 
SU  seinem  Lobe  Gesagte  bleibe  weit  hinter  der  Wirkliehkeit  surfiek;  wer  ihn 
kannte,  wird  zugeben,  daß  der  Verlust  diesee  Mannes  für  sein  Volk  , und  die 
Menschheit  fast  noch  schwerer  wiegt,  als  der  Schlag,  der  die  Wissensehait 
durch  (las  Hinscheiden  des  Gelehrten  traf. 

Die  harmonische  Ausbildung  seines  Geistes,  die  in  Forschung  nnd  Dar- 
stellung gleicherweise  ihren  Ausdruck  fand,  war  verbunden  mit  nnerscbroekenem, 
sich  nie  verleugnendem  Freimut  in  Wort  und  Schrift,  mit  treuer  Liebe  zum 
angestammten  Volke,  mit  wahrem  Heldensinn,  der  sich  nicht  leuchtender 
offenbaren  konnte  als  in  der  heiteren  Ruhe  der  letzten  Tage  und  Stunden. 
Gedenken  wir  dann  auch  seiner  männlich -schönen  Erscheinung,  der  aus- 
dauernden Körperkraft,  die  er  in  der  Jagend  als  unermüdlicher  Bergsteiger, 
in  späteren  Jahren  noch  auf  Studienreisen  oft  in  erstaunlichem  Maße  be- 
währte, so  meinen  wir  in  ihm  jenes  Ideal  erreicht  zu  sehen,  welchem  die 
alten  Athener  nachstrebten,  wenn  sie  Geist  und  Körper  eng  vereint  auf  die 
höchste  Stufe  menschlicher  Vollkommenheit  zu  heben  trachteten.  Elinem 
solchen  Manne  war  es  gegeben,  Freunde  in  unbeschränkter  Zahl  zu  erwerben, 
$0  daß  sein  Hingang  einem  außergewöhnlich  großen  Kreise  von  Menschen  als 
persönlicher  Verlust  erscheinen  konnte. 

So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  unter  dem  erschütternden  Eindruck  der 
Todesnacliricht  ein  Mitglied  seines  engeren  Freundeskreises  schrieb  ^J:  „Es  gibt 
Menschen,  die  auf  ihre  Unigebung  wie  ein  Kunstwerk  wirken,  wie  ein  schönes 
Kunstwerk,  das  wir  nie  genug  genießen  zu  können  glauben;  Menschen,  denen 
wir  von  Herzen  gut  sein  müssen,  obwohl  wir  sie  kaum  kenneu  gelernt, 
Menschen,  die  wir  verstehen  und  von  denen  wir  verstanden  /u  werden  über- 
zeugt sind,  wenn  wir  nns<'re  Gedanken  auch  nur  in  wenigen  Worten  mit 
ihnen  austauschen;  Menschen,  die  mit  dem  Blicke  ihrer  klaren  Augen  den 
Eindruck  ihrer  Worte  vei-stiirken,  deren  bloßes  Dasein  unsere  Lebensfreude  zu 
erhöhen  veiniag.    Zu  diesen  Menschen  hat  Eduard  Richter  gehört/'  — 

1  j  H.  V.  Zwiedineck  im  nOxaeer  TagUeST  (Uotf^Bmaei^  «mz  9.  Fe- 
bruar laOb). 
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Richter  war  der  geborene  Lehrer.  Schon  die  jugendlichen  Gemüter 
seiner  Salzburger  Gymnasiasten  wußte  er  durch  die  Unmittelbarkeit  des  Vor- 
trages zu  gewinnen,  der  zwanglos  überall  da  anknüpfte,  wo  er  des  inneren 
Anteiles  der  Hörer  sicher  war,  während  er  sie  mit  mancher  ohnehin  dem 
Texgessen  geweäliteii  Einzelheit  verschonte.  Ohne  daß  sie  es  merkten,  zog  er 
die  Knaben  zu  einer  männlichen  Aoffassang  des  Lebens  heran,  suchte  ihnen, 
tobald  sie  reif  genug  wax«n,  Wert  und  2Sel  wissenschaftlicher  Forschung  klar 
n  maciheiii  ihrati  8lim  zn  adiBifeii  für  ein  Igthetiaehes  Wohlgefallen  an  den 
Wezken  der  Knoai  und  Natnr.^) 

SchBtsten  so  whon  alle,  die  Biehters  Sehüler  am  Gjmnaaiimi  waren, 
•dne  Anregungen  als  wertvoUsten  geistigen  Besita,  wie  Tiel  mehr  war  dies 
der  Fall  bei  jenen,  die  sidi  seiner  Fflhrong  auf  der  üniTersittt  an?«rtraiitenl 
ffier  branflhte  er  sieh  keinen  Zwang  mehr  au&nerlegen,  den  die  Bflokncht  auf 
das  besehrinkte  YezstBndnis  des  Höreis  dort  geboten  hatte;  mit  der  GrOBe 
dflr  An^be  wuchs  aueh  seine  Kraft  und  die  Freode  an  der  Arbeit  In 
welchem  Grade  der  Erfolg  diese  lohnte,  zeigt  ein  knner  Blick  auf  die  Bnt- 
wi^nng  des  Ton  ihm  gegründeten  Geographischen  Instituts,  dessen  Ge- 
deihen ihn  mit  gerechter  Freude  erfüllte.  Hatte  er  es  doch  &st  ans  dem 
Ißdits  geschaffen;  humorroU  gedachte  er  gern  des  Augenblickes,  da  er  die 
wenigen  alten  Bücher  und  Instrumente  in  dem  altertümlichen  Saale  des 
JBtöcUs**  fibemahm.  In  dessen  zweitem  Stock,  einem  Znbau  zur  alten 
Giaser  Jesuiten-UniTersitIt,  waren  geogn^hisohe  Lehrmittel  und  Bücher  bis 
1895  in  demselben  Baume  untergebracht,  wo  auch  die  erdkundlichen  Vor- 
lerangen  und  Übungen  stattfimden.  Für  die  geringe  Zahl  der  HOrer,  deren 
es  anfimgs  kaum  ein  halbes  Dutzend  gab,  hfttte  die  GrOfie  des  Zimmers 
allenfalls  genügt,  würde  es  nur  sonst  seinem  Zwecke  besser  entsprochen 
heben.  Zum  ersten  Hai  fühlte  man  sieh  beengt,  als  Bichter  im  Winter- 
semester 1893/94  ein  Kolleg  über  die  Alpen  ankündigte  und  der  Bnf  seiner 
Antoiitftt  eine  ungewiAnte  Schar  von  Alpeofireunden  aus  allen  Fakultäten 
anlockte.  Doch  damals  waren  schon  die  Neubauten  der  AJma  nuäer  OraecenaiB 
ihrer  Vollendung  nahe;  1895  übersiedelte  die  Geographie  aus  dem  alters- 
grauen StSckl  in  den  neuen  Haupttrakt,  1899  in  geeignete  Bäomlichkeiten 
des  inzwischen  fertiggestellten  naturwissenschaftlichen  Lutitutsgebäudes.*) 
Bücherei,  Lehrmittel-  und  Kartensammlung  mehrten  sich  hier  in  erfreulicher 
Weise;  am  überraschendsten  aber  war  die  Zunahme  der  Frequenz  in  Vorlesung 
and  Seminar,  so  daß  in  letzter  Zeit  bereits  wieder  Platzmangel  herrschte. 
Wenn  anch  verschiedene  Umstände  seit  einigen  Jahren  das  philosophische 
Studium  in  Österreich  überhaupt  begünstigten,  so  überstieg  doch  das  Wachs- 
tum der  geographis<dien  Hörerschaft  das  anderwärts  beobachtete  Maß.  Richters 
HÜhmal  war  einer  der  ersten,  in  dem  Studentinnen  auftauchten,  sobald  den 
Franen  der  Zutritt  gestattet  war;  merkwürdiger  noch  schien  der  „General- 
stab^\  durch  den  am  deutlichsten  vor  Augen  gestellt  wurde,  welchen  Buf 
Biehters  Vortrüge  genossen.  Der  ^^^oralstab'*  setzte  sich  nftmlich  zusanunen 


1)  W.  Erben.  Erinnerungen  an  Ednazd  Bichter.  Salsbnig  1905. 
8)  Siehe  Q.  Z.  VL  1900.  8.  120. 

19» 


Digitized  by  Google 


276 


Oeorg  A.  Lukftt:  EdaArd  Btehter. 


aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  höherer  iJeatutcn  und  Offiziere  des  Huhe- 
standes  bis  zum  Feldzeugineister  aufwärts,  die  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahr»  n 
pünktlich  als  (iüste  einfanden  und  stets  die  ersten  Bänke  des  Saales  füllten. 
Alt  und  juii^,  Hörer  und  Uörerionea  lauschten  mit  gleicher  Spannung  den 
Worten  des  Lehrers. 

Und  wie  konnte  er  reden!  Er  beherrschte  nicht  nur  die  Sprache  in 
vollendeter  Weise,  sein  geistreiches  Wesen,  sein  8chlagf<'rtigrer  Witz  brachten 
auch  in  den  sprödesten  StoflF  Leben.  So  pab  es  wohl  kaum  ein  Teilgebiet 
der  Erdkunde,  dem  er  nicht  anziehende  Seiten  abgewonnen  halte.  Am 
besten  sprach  er  je<loch  über  länderkundliche  Themen,  und  hier  waren  es 
wiederum  besonders  die  historisch -L'eographischen  Einleitungen,  in  denen  er 
sich  ganz  und  gar  auf  eigenstem  Gebiete  fühlte.  War  ihm  das  akademische 
Lehramt  überhaupt  eine  Lust,  so  bedeuteten  ihm  diese  Stunden  wahre  Feste; 
auch  seine  Hörer  gingen  wohl  nie  mit  reicherem  Gewinn  nach  Hause 

Von  der  I?eduergabe  Kichters  gewähren  seine  Schriften,  so  vollkommen 
sie  sich  auch  darstellen  mögen,  nur  einen  schwachen  Begrit^'^^;  er  selbst 
war  mit  dem  (teschriebenen  nie  recht  zufrieden,  auch  mit  den  besten 
Leistungen  glaubte  er  sich  nicht  genug  getan  zu  haben.  In  freier  Rede  aber 
vermochte  er  durch  sein  lebhaftes  Mienenspiel,  eine  leichte  Armbewegung  dem 
Worte  immer  die  gewünschte  Färbung  zu  erteilen  und  den  beabsichtigten 
Eindruck  henrorzubringen.  Deshalb  war  es  auch  stets  ein  hoher  Oenufi,  ihn 
zu  hören,  im  Kolleg,  bei  akademischen  Festen,  oder  im  geselligen  Kreise. 
Zahlreichen  Vereinen  bedeutete  sein  ErsdieiBeii  eine  wülkonunene  Zugkraft; 
kaum  TO  Ubenehen  sind  die  teils  wisseoschaftlidieii,  teils  volkstilmlichen  Vor- 
Mge,  die  er  bei  den  yerscfaiedensten  Anllssen  vor  einem  größeren  oder 
kleineren  Anditorinm  hielt  Auch  in  dieser  Besiehung  hinterließ  er  eine 
adhmersliöh  empfundene  Litoke  in  der  Gesellschaft. 

Er  hielt  darauf,  seinen  Stand  und  die  WUrde  der  Hochschule  flberall 
enteprechend  su  wahren  und  auch  in  lußerUchkeiten  sich  da  uichto  zu  ver- 
geben.  Obwohl  er  manchmal  mit  großer  Festigkeit  und  Entschiedenheit  auf- 
treten konnte,  Terletate  er  doch  niemanden;  er  brachte  es  selbst  bei  Leuten, 
die  ihm  widerwärtig  waren,  nidit  Uber  sich,  beleidigend  zu  sein.  So  fühlte 
sich  auch  ein  Fremder  in  seiner  Nfthe  sehr  wohl  und  war  leicht  zu  offenen 
Äußerungen  zu  bewegen,  was  dem  Geographen  auf  Beiaen  mehr  ak  eimnsl 
zu  statten  kam. 

SorgfUtig  pflegte  Bichter  die  Tielen  Bekanntschaften  in  Fachkreisen,  za 
denen  ihm  sein  Amt  und  seine  geradezu  beherrschende  Stellung  im  Deutsohen 
und  Osterreichischen  Alpenverein  yerholfen  hatten.  Er  war  überhaupt  nicht 
gern  einsam;  schwer  empfiuid  er  es  darum,  ab  er  in  den  letzten  Monates 
ofl  wochenlang  ans  Zimmer  gefesselt  war. 

Kamen  seine  geselligen  Talente  allen  zu  gute,  so  waren  es  doch  wieder 

1'  Immerhin  sind  sie  jetzt  die  einzige  Quelle,  aus  der  sich  Richters  Wt 
noch  erschließen  kann;  mit  Absicht  wurden  deshalb  in  diesem  Nachruf  charaK- 
teristLsche  Aussprüche  und  Zitate  in  größerer  Zahl  aufgenommen,  weil  nie  nicht 
bloß  den  klardenkenden  Gelehrten  und  gewandten  Schriftsteller  ▼erraten,  senden 
auch  den  Meister  des  lebendigen  Wortes  ahnen  lassen. 
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seiüt  Studenten,  in  deren  Mitte  er  so  recht  auttaute.  Da  fühlte  er  sich  jung 
und  alte  Burschenschaftserinnerungen  wurden  lebendig.  Die  akademische 
Freiheit,  der  Zusammenhang  zwischen  Professorenkollegium  und  Studenten- 
schaft hatten  an  ihm  einen  überzeugten  und  begeisterten  Verteidiger.  Wurde 
in  seiner  Gegenwart  das  „Vivat  Academia"  angestimmt,  so  gewann  das  alte 
lied  einen  ganz  bescmderen  Klang.  Am  liebsten  jedodi  weilte  er  unter  seinen 
engeren  Sehflleni,  die  denselben  Weg  gehen  wollten,  den  er  selbst  einst  in 
jogendlidiem  Idealismus  gesacht  nnd  gefanden  hatte.  Wie  er  schon  im  Kolleg 
nie  den  Contaet  mit  seinen  Hörem  verlor,  so  waren  die  von  ihm  geleiteten 
Übongen,  die  Wechselreden,  die  sich  etwa  an  den  Vortrag  eines  SefalUers 
knfl^ften,  und  die  er  immer  in  die  gewünschte  Sichtung  lenkte,  ebenso  be- 
lehrend als  genufireicfa.  Aber  nichts  kam  in  dieser  Hinsicht  den  geographi- 
schen Schalerreisen  gleich,  die  seit  1891  mit  immer  zahlreicheren  Slit- 
(^em  des  Instituts  unternommen  wurden.  Da  gab  er  sich  ganz,  wie  er 
wer,  sein  göttlicher  Humor  durchleuchtete  auch  die  unbehaglichste  Situation 
im  Hochgebirge  oder  in  den  Stau  Wilsten  des  Karstes,  seine  liebenswflrdigen 
Umgangsformen  öfheten  ihm  die  Herzen  aller;  niemand  wollte  Ton  seiner 
Seite  weichen,  jeder  sah  in  ihm  den  wohlmeinenden,  wahrhaft  vSterlichen 
Rreund.  Daß  er  dies  stets  blieb,  bewies  er  so  manchem  seiner  Schiller,  dem ' 
er  den  feineren  Lebensweg  ebnete.  — 

So  war  Richter  eine  Persönlichkeiti  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  und 
Eigenart  aufrichtiger  Bewunderung  wert  ist,  deren  edler,  durchaus  wahrer 
Cbaiakter  Hochachtung  fordert,  deren  gewinnendes  und  versöhnendes  Wesen 
noeh  in  der  Erinnerung  wohltuend  wirkt.  Zu  der  verdienten  Anerkennung 
seiner  gelehrten  Tfttigkeit  gesellen  sich  &st  beispiellose  Erfolge,  die  der  Gym- 
nasial- und  üniversitfttslehrer  errang  und  die  ihm  die  Dankbarkttt  ganzer 
Generationen  sichern.  Er  war  aber  auch  ein  LebenskOnstler,  der  sicÄi  den 
Inhalt  d^  irdischen  Daseins  so  reich  zu  gestalten  wußte,  daß,  wer  sein 
Freund  oder  Schiller  war,  keinen  höheren  Wunsch  kennt,  als  ihm  nachzu- 
streben, um  am  letzten  einer  langen  Reihe  wohlangewendeter  Tage  von  sich 
ssgen  zu  können  wie  er;  f^ck  habe  doch  ein  schönes  Leben  gehabtl" 


Alte  ud  neue  HaidelsstraAen  ud  Handelsmittelpmikte  \ 

in  Nerdost-AfHka. 

Von  D.  Kürchhoflf. 

Afrika  ist  verteilt  Es  gilt  nun  für  die  beteiligten  Staaten  aus  dem  Er- 
worbenen in  sachgemäßer  Weise  den  größtmöglichen  Gewinn  zu  ziehen. 
Die  Folge  dieser  Bestrebungen  ist,  daß  sich  besonders  in  den  Handelsverhlllt- 
nissen  allmählich  ein  Wandel  vollziehen  muß,  denn  es  kommt  den  europäischen 
K&ufleuten  nicht  allein  darauf  an,  daß  Produkte  geschaffen  werden,  son- 
dern es  ist  audh  von  größtor  Wichtigkeit,  daß  f1i*se  Produkte  auf  ren- 
tabelste Weise  zu  den  günstigsten  Verschiffungspunkten  an  der  Küste  und 
ni  den  Absatzgebieten   geschafft   werden   können.     Genügt  wird  diesen 
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Forderungen  durch  Verbindungen  jeglicher  Art,  die  den  Massentransport  am 
billigsten  gestatten,  und  dadurch,  daß  diese  Verbindungen  auf  möglir  hst 
direlrtem  Wege  die  fraglichen  Punkte  erreichen.  Nur  in  den  seltensten  Fällen 
zeigt  Afrika  vor  dem  Eindringen  der  Europäer  einen  in  den  angegebeut^n 
Bahnen  verlaufenden  Verkehr;  der  ganze  Handel  der  nördlichen  Hälfte  des 
schwarzen  Erdteils  wird  trotz  vorhandenen  näheren  und  teilweise  guten  Ver- 
bindungen fast  bis  zum  Äquator  hinab  von  den  Kfisten  des  Mittelmeers  be- 
herrscht. Im  Nordosten  Afrikas  bildet  der  Nil  die  Haupteingangs-  und  Aus- 
gangsstruße  fiir  die  Völker-  und  Handelsbewegungen.  Seitdem  die  Türken 
die  Hen'schaft  über  Ägypten  an  sich  gerissen  hatten,  war  es  besonders  Kairo, 
das  den  Handel  mit  den  weiter  südwärts  gelegenen  Gebieten  vermittelte  und 
das  Brown  im  Jalire  1792  als  den  vornehmsten  Handelsplatz  für  die  öst- 
lichen Gegenden  von  Afrika  bezeichnet«.*)  Vor  der  Cholera  im  Jahre  1833 
und  der  Pest  im  Jahre  1834  soll  die  Stadt  500  000—600  000  Einwohner 
gehabt  haben.  Durch  beide  Epidemien  fiel  die  Bevölkerungszahl  auf  300  000 
Einwohner.*) 

Drei  grofle  Karawanenstraßen  dienten  zu  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  dazu,  die  verschiedensten  Artikel,  besonders  SklaTeni  Elfenbein, 
Kamele,  Btraiifieiifbdeni,  Oimiiiii  ans  dem  Innern  naieii  Kaito  zu  brugm: 
die  StraBen  yon  Mumik,  Darfiir,  Sennaar.  Die  Zeit,  in  der  die  Karawaam 
in  dem  Handelsemporinm  am  Nil  eintrafen,  war  yeraohieden,  üemlidi  regel« 
mftBig  kam  meist  jfthrlieh  eine  von  Hamik  kunt  vor  Beginn  des  Ramadan.^ 
Diese  hatte  siir  Fortschaffung  der  Waren  5000  Kamele  nnd  mehr  nStig. 
Ein  Teil  setate  seinen  Weg  weiter  nach  Mekka  fort,  der  Rest  blieb  lu 
Handelssweclcen  in  Kairo  imd  erwartete  die  Bflckkehr  der  hftnflg  aus  Marokko 
stammenden  Pilger.  Gans  unbestimmt  war  das  Eintreffen  der  Ton  Süden 
kommenden  Karawanen,  denn  deren  Bewegungen  hingen  Ton  den  öfters  stett* 
findenden  politischen  VerSaderungen  in  Inner-AfKka,  Ton  der  Wülkllr  der  ge- 
rade die  Regierung  austthenden  Despoten,  sowie  von  der  Tätigkeit  der  die 
KarawaaenstraBen  beonruhigenden  RSuberhorden  ab.  Bisweilen  veigingen 
zwei  bis  drei  Jalire,  bevor  eine  Karawane  nadi  Ägypten  kam,  andnerseiti 
trafon  aber  aneh  unter  Umständen  zwei  oder  drei  in  einem  Jahre  ein.*) 
Auch  die  Stirke  der  einzelnen  Karawanen  war  sehr  Terschieden  und  schwankte 
zwischen  3000  und  15000  Kamelen,  wozu  noch  1000  SUayen  traten.  Diese 
letzteren  slmtlich,  sowie  ein  großer  Teil  der  Kamele  wurdim  in  Kairo  ret- 
kauft,  so  daß  die  znrflekkehrenden  Karawanen  meist  nur  300—  500  Kamele 
stark  waren.')  Die  Karawanen,  die  von  Sennaar  nach  Ägypten  zogen,  waren 
nicht  so  betiftehtlich,  wie  die  von  Darfur,  sie  bestanden  gewOhnlidi  nur  aus 
400 — 500  Kamelen.  In  ruhigen  Zeiten  kamen  aber  jShrlidi  zwei  bis  drei 
Karawanen  nach  Ägypten*  Die  Handelsartikel  waren  ungefihr  die  gleicfaeo 
wie  von  Darfur:  Sklaven,  Kamele,  £lefantenz&hne,  Straußenfedern,  Qummi, 
Goldstaub.*)   Sowohl  die  Straße  nach  Darfur,  als  auch  die  nach  Sennaar 

1)  lirowu.  Reisen  in  Atrika.  S.  91. 

5)  Bu88 egger.  Beisen  in  Afrika.  Stuttgart  1848.  9.  Teil.  I.  S.  ISO. 
8)  Brown  a.  a.  O.  8.  284.        4)  Ebda  8.  «84.        6)  Ebda.  S.  888. 

6)  Allgemeiae  geographische  Bphemeriden.  Bd.  18.  8.  649. 
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folgten  von  Kairo  zunächst  dem  Lauf  des  Nil;  die  erstere  verließ  deu  Strom 
bei  Siut,  um  über  Scheb-Selime  direkt  nach  Süden,  nach  Kobbe-El  Fascher 
lO  führen,  die  letztere  erst  bei  Assuan. 

Siut  war  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  die  bedeutendste  Stadt 
Ober-Ägyptens  und  übertraf  an  Größe  mit  ihren  25  000  Einwohneni  alle  Ort- 
schaften südlich  Kairo.  ^)  Über  die  210  km  von  Siut  liegenden  Oasen 
Mondrieh  d'Assiut  äußert  sich  ^La  Geographie":  Man  schätzt,  daß  in  jeder 
Saison  600 — 700  Kamele  kommen,  zur  Zeit  des  Sklavenhandels  kamen  400Ö 
von  Dirfnr,  um  mieh  Siut  ta  gdien.*) 

Asroin  mar  war  ron  geringer  Bedflntimg,  obwoU  bei  ibm  öne  Weiter^ 
fiüiit  der  Ton  Kairo  kommenden  Schiffe  nmn{^lidi  war;  denn  wenn  aoeh 
der  erste  Katarakt  dnreh  Fahnenge  ttberwunden  werden  konnte,  so  mußten 
dieee  doch  ron  besonderer  Bauart  sein,  ein  Umladen  der  Güter  und  ein 
Umsteigen  der  Fahrgiste  war  also  hier  stets  geboten,  gleichviel  ob  der  Weg 
an  Wasser  oder  sn  Lande  fiortgesetst  werden  sollte;  aber  der  Fradit?erkdir 
•of  dem  Flusse  und  somit  der  Wert  der  Stadt  als  Umschlagsplats  war  flber^ 
haupt  nur  sehr  gering,  denn  die  Handelskarawanen  aus  Berber  und  Sennaar 
konnten  nicht  sn  Schiffe  nilabwirts  gehen,  da  sie  zum  Teil  ihre  Kamele 
aelbst  als  Ware  nach  Ägypten  brachten.  Bnrokhardt  (1813)  und  Bus- 
sagger (1848)  sdiüdeni  Assuan  als  kleine  unscheinbare  Stadt  Von  ihr 
fiklirten,  abgesdien  Ton  der  bei  dem  auf  dem  linken  Ufer  liegenden  Alt- 
Esne  beginnenden  Verbindung,  die  den  Anschluß  an  -die  Straße  Siut — El 
Fkachw  ermöglichte,  awei  Karawanenstraßen  nach  Süden.  Die  eine  ging 
durch  die  große  nnbische  Wüste  über  Dschebel  Schigre,  sie  wurde  am  mei- 
sten benutit,  da  man  auf  ihr  mehr  und  öfter  Wasser  Und.  als  auf  der 
«weiten,  weiter  westlich  gelegenen*),  die  sonftchst  dem  Nfltal  folgte  und  dies 
«rsl  bei  Korosko  Ycrließ,  wo  auch  die  Landreise  für  alles  begann,  das  den 
■weiten  Katarakt  su  Schiff  überwunden  hatte.  Auf  dieser  Straße,  welche 
ebenso  wie  die  erstere  den  Nil  wieder  bei  Abu  Hamed  erreichte,  herrschte 
stefts  Wassermangel,  da  auf  ihr  nur  ein  Brunnen  halbwegs  der  beiden  End- 
punkte zu  finden  war.*)  Korosko  und  Abu  Hamed  waren  somit  wichtige 
Stationen  des  Handelsverkehrs  und  bebielten  diese  Bedeutung  fast  das  ganze 
Jahrhundert  über  bei,  sie  machten  aber  trotadem  nur  einen  kl&glichen  £in- 
drook.^) 

Von  Abu  Hamed  folgte  die  Karawanenstraße  dem  Nil  /unüchst  bis 
Berber.  Hier  war  der  Hanptmarktplatz  für  den  südlichen  Handel,  um  so 
mehr,  da  alle  Karawanen  von  Sennaar  und  Schendy  hier  durchgehen  mußten. 
Diese  Bedeutung  hat  die  Stadt  auch  später  beibehalten^)  und  Ende  der 
70er  Jahre  wird  berichtet,  daß  täglich  Karawanen  von  einigen  Hundert 
Kamelen  anlangten  und  die  jährlich  einmal  kommende  große  Karawane  aus 
Harrar  aus  1200  Kamelen  und  ungezählten  Herden  von  Schafen  und  an- 
derem Vieh  bestand.  Beurmiinn  weist  1860  darauf  bin,  daß  der  Ort, 
der  um  diese  Zeit  20000  Einwohner  zählte,  ein  bedeutender  Punkt  an  der 

1)  Brown  a.  a.  0.  S.  119.         2)  La  G^graphie.  III.  1901.  S.  880. 

3)  Burckhardt.  Reisen  in  Nubien.  4;  Globus.  1870.  S.  389. 

b)  Kussegger  a.  a.  0.  S.  448.         6)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  98. 
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HandelwtraBe  swiachen  Zentral-Afrika  und  dem  AnalAiid  sei,  da  sieh  bier 
die  große  Strafie  aus  dem  Lmern  in  swei  teile,  Ton  denen  die  eine  nOvd» 
lieh  über  Kairo  nach  Boropa  fllhre  und  sieh  die  andere  Oeftioh  flbor 
Suakin  nach  Aeien  wende');  diese  letstere  Verbindung  wurde  im  Anfiuig  d«a 
19.  Jahrhunderts  wenig  besucht,  da  die  Kanflente  Furcht  vor  den  rinberisdieifc 
und  unbannherzigen  Bescbarein  hatten.')  Diese  Verhältnisse  änderten  sich 
erst  lange  nach  der  Besitzergreifung  der  südlichen  Gebiete  durch  die  Ägypter')^ 
aber  die  Bedeutung  der  Straße  Kassala — Suakin  konnte  die  Verbindung  von. 
Berber  mit  dem  wichtigen  Hafenplatz  am  Roten  Meer  doch  nicht  erreichen. 
Trotz  seiner  Wichtigkeit  als  Handelsplatz  hatte  Berber  zu  Anfang  des  vongen 
Jahrhunderts  mit  keinem  der  südlicheren  Staaten  eine  direkte  Verbindung, 
ausgenommen  mit  Sehendy,  wohin  die  Karawanenstraße  dem  Lauf  des  Nils 
folgte;  der  Fluß  selbst  wurde,  obwohl  der  sechste  Katarakt  der  Schiffahrt 
wenig  Schwierigkeiten  entgegensetzte,  dem  Verkehr  nicht  dienstbar  gemacht.'*) 
Früher  hatte  zwischen  Berber  und  Kordofan  eine  direkte  Karawanenstraße 
bestanden,  jedoch  wurde  diese  bereits  su  Beginn  des  19l  Jahrhunderts  mcht 
mehr  begangen.^) 

Sehendy  war  um  diese  Zeit  nächst  Sennaar  und  Kobbe  die  größte  Stadt 
im  südlichen  Sudan®),  ehemals  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Königreich» 
und  der  Hauptstapelplatz  des  Binnenhandels  von  Ägypten  und  Nubien  mit 
Abessinien,  Sennuar,  Kordofan  und  den  iibrigen  Negerländem,  sowie  mit 
Suakin.')  Burckhardt  gibt  181H  als  >vestliche  Grenze  des  Handels  vou 
Sehendy  Bagirmi  an^j,  dagegen  war  der  Handel  mit  Dongola  ohne  alle 
Bedeutung.®) 

Auf  den  Markt  von  Sehendy,  dessen  Einwohnerzahl  ungefähr  5 — 6()(>0 
betrug,  kamen  in  erster  Linie  Baumwollzeuge  aus  Sennaar,  ebendaher  Gnmmi- 
arabicum,  Gold  und  Eletantenzähne  aus  allen  Gebieten  Inner-Afrikas,  außerdem 
Sklaven,  die  Zahl  der  letzteren  schätzte  Burckhardt  auf  5000,  von  denen 
^öO«)  nach  Suakin,  1500  njich  Ag}-pten,  die  übrigen  nach  Dongola  und  zu 
den  Beduinen  gingen,  die  östlich  von  Sehendy  gegen  den  Atbai*a  und  das 
Rote  Meer  zu  lebten.*®)  Europäische  Waren  kamen  aus  Kairo  und  die  grüßte 
Zahl  aller  Händler,  die  am  Anfang  des  IH.  Jahrhunderts  den  Markt  voa 
Sehendy  besuchten,  kam  aus  Suakin,  von  woher  besonders  indische  Waren 
eing^'fiihrt  wurden.**)  In  erster  Linie  ist  von  diesen  Sandelholz  zu  nennen^ 
das  bis  Bagirmi  verhandelt  wurde. 

Von  Sehendy  straliltrn  nun  nach  den  verschiedensten  Seiten  Karawanen- 
Straßen  aus,  so  iKU  h  Suakin,  entweder  geradesweg.s  oder  über  Teka,  beider 
Treffpunkt  war  um  Atl>ani.  Der  letztere  W'eg,  obwohl  unsicher,  wurde  doch 
am  meisten  benutzt,  da  an  ihm  viel  Wasser  und  Weide  zu  finden  war*"), 
eine  andere  Verbindung  führte  nach  Sennaar.  Dieser  Ort  war  zwar  auch 
mit  Berber  direkt  verbunden;  während  aber  diese  Straße  fast  gar  nicht  be- 
nutzt wurde,  wurde  der  Weg  Sehendy — Sennaar  sehr  lebhaft  begangen, 

1)  P.  M.  1862.  S.  51.         2)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  93.         8)  Ebda. 
4)  Ebda.  S.  247  5)  Ebda.  S.  837.         6)  Ebda.  8  148. 

7)  EuBsegger  a.  a.  0.  Teil  1.  S.  492.         8)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  S06. 
9)  Ebda.  S.  206.      10)  Ebda.  8.  209.      11}  Ebda.  S.  197.      12)  Ebda.  8.  264. 
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Wdtere  StraBen  folgtaii  dem  Nil  auf-  und  abwIrts,  und  ebenso  bestand 
eiBA  Yerinndimg  mit  El  Obeid.  Eine  wenig  begangene  SlanBe  führte  quer 
durch  die  Behidn,  eneicbte  bei  Ambnkol  den  Nil  nnd  begleitete  ihn  bis 
Dongola. 

Zu  Beginn  des  19.  Jabrhnnderts  begann  nnn  Ägypten  söne  Herrschaft 
weiter  nach  Süden  anssndehnen;  in  jener  Biehtong  lagen  drei  betrScbtlicbe, 
gut  regierte^)  Staaten,  deren  Haaptcote  Sennaar,  Dongola,  El  Obeid  waren. 
Der  erstare  wurde  bereits  1811  von  dem  damals  die  Regierung  in  Ägypten 
Alirvnden  Paseha  Mohamet-Ali  besetzt,  gelegentlich  der  Verfolgung  der  ge- 
flohenen Beste  der  cum  größten  Temichteten  Mamelucken.  Dongola, 
inneriialb  fruditbarer  Gegenden  gelegen,  trieb  schon  vor  dieser  Erobwung 
lebhaften  Handel  mit  Ägypten,  jedoch  nur  mit  den  Eneugnissen  des  eigenen 
Tiandes.  Abgesehen  von  den  Pilgerkarawanen,  die  nicht  den  Weg  über 
Schendy  benntsten,  hatte  der  Ort  so  gut  wie  gar  keinen  Verkehr  mit  den 
innmfrikanitehen  Staaten.  IGt  der  Beeetsnng  durch  die  Ägypter  änderte 
sich  dies,  alsbald  fand  die  ErOffirang  einer  Karawanenstraße  nach  El  Obeid 
statt,  und  eine  andere  Strafie  fahrte  ttber  Ambukol  nach  Schendy,  jedoch 
war  der  Verkehr  mit  dieser  Stadt  gering. 

Das  Aufblühen  Dongolas  hatte  auch  die  Entwicklung  Wadi  Haifas  zur 
Folge;  hier  war  die  Hauptstation  fiir  alle  längs  des  Nil  nord-  und  südwärts 
wandernden  Karawanen,  und  daher  kam  die  hohe  Bedeutung  des  Ortes,  weil 
hier  umgeladen  werden  muBte  und  sich  der  Schiffstransport  Ton  Assuan  bis 
hierher  der  langen  Reihe  der  Katarakten  wegen  weiterhin  gegen  Dongola  in 
den  Landtransport  und  umgekehrt  gestaltete.*) 

Im  Jahre  1821  begann  Mohamet-Ali  die  eigentliche  Eroberung  der 
weiter  südlich  gelegenen  Gebiete:  bis  1825  waren  Senn  aar  und  Kordofan 
unter  ägyptische  Herrschaft  gebracht,  nachdem  im  Jahre  1823  als  Stütz- 
punkt zur  Behauptung  des  Eroberten  und  als  Ausgangspunkt  für  fernere 
Untemehmimgen  am  Zusammenfluß  des  weißen  und  blauen  Nil  Khartum  ge- 
gründet worden  war.  Zur  Zeit  des  ägyptischen  Erorbeiningszuges  nur  ein 
kleines,  unansehnliches  Fischerdorf,  entwickelte  sich  die  neue  Gründung  sehr 
schnell,  was  hei  der  Lage  an  dem  Zusanmioiiniündeu  zweier  fjroßer  aus 
reichen  Gegenden  kommender  Wasserstraßen  nicht  weiter  Wunder  nehmen 
kann.  Wenn  ein  Schiffsverkehr  auf  dem  weißen  und  blauen  Nil  selbst  um 
diese  Zeit  auch  noch  nicht  stattfand,  so  zogen  beide  Sh-öme  doch  zahlreiche 
Karawanen  an,  welche  längs  der  Ufer  dahinzogen,  wenn  sie  nicht  durch 
räuberische  Horden  und  durch  AbgalieneiiJiessung  zum  Einschlagen  anderer 
Wege  gezwungen  wurden.  Einer  der  wesentlichsten  Vorteile,  welche  die 
ägyptische  Herrschaft  den  eroberten  Tjändern  brachte,  bestand  aber  in  dem 
Streben,  den  Verkehr  auf  den  Handelsstraßen  möglichst  sicher  zu  stellen, 
und  daß  diese  Absicht  von  Erfolg  gekrönt  war,  zeigen  die  Mitteilungen  zahl- 
reicher Reisenden. 

Khartum,  bereits  1858  30000  Einwohner  und  1885  50000  Einwohner 


1)  Nouvelles  Annales  des  voyages.  VI.  1868.  S.  844. 
3)  Kussegger  a.  a.  0.  Teil  II.  8.  82. 
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zählend,  zog  den  ganzen  Handel  Nordwest-Atrikiis  derart  an  sich,  daß  nicht 
allein  Dongola,  Berber  u.  a.  viel  von  ihrer  Bedeutung  verloren,  sondern  auch 
Schendj  und  Sennaar;  beiden,  bei  der  Eroberung  durch  Mohamet-Ali  zer- 
stört, wurde  jedes  nennenswerte  Wiederaufblühen  unmöglich  gemacht.')  Die 
Stadt  bildete  bald  den  wichtigsten  Hauptstapelplatz  tiir  die  Produkte  Zeutra: 
Afrikas  und  behielt  diese  führende  Rolle  bis  zu  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Truppen  des  Mahdi;  starke  Karawanen  mit  Elfenbein,  Ebenholz,  Straoüeu- 
federn  usw.  zogen  von  hier  aus  nach  Kairo,  während  der  Austausch  von 
Getreide,  Baumwolle  und  Gummi  gegen  die  europftischen  Erzeugrnisse  Khar- 
tom  zu  einem  Platz  von  großer  kommerzieller  AktivitSt  machte.    Der  Ver- 
kebr  nach  Norden  vollzog  sidi  teilt  Ulier  Berber,  teilt  Uber  Dongola.  Im 
eratem  Fall  martelderteii  die  £tmwaiie&  snnaditt  Iftngs  det  Nil,  um  toh 
Berber  aut  die  weiter  obeE  angelBhrteiL  Strafien  ni  benutBen.   Der  Weg 
Ton  Ebartnm  nach  Dongola  Terließ  den  Nü  bei  Kereri  und  eneichte  ibii 
wieder  bei  Debbe.*)   Trottdem  au  diesem  Ort  aneh  eine  direkte  Straße  Ton 
dem  Handeltemporium  El  Obeid  her  f&hrte,  konnte  er  et  docb  sa  einer 
nennenswerten  Entwiöklmig  nicht  bringen,  er  blieb  ein  unbedeutendes  Nest 
Neben  diesem  immer  lebhafter  werdenden  Yerkehr  zn  Lande  entwickelte  sidi 
allmKUich  auch  eine  rege  ScfaÜFahrt  zwischen  Khartom  und  dem  Norden, 
besonders  mit  Berber,  und  im  Jahr  1877  beriditet  Jnnker,  dafi  die  18  Schiffe 
der  Khartnmer  Nilflotte,  aUe  Baddampfer,  neben  sahlretohen  Haodelsbaricen 
einen  ziemlich  regelmftBigen  Verkehr  zwischen  beiden  Stldteü  nnterinelten.') 
Eine  Folge  der  immer  mehr  zunehmenden  Ausnutzung  des  mittleren  Nile  für 
den  Fraohtrerkebr  war  eine  Zunahme  det  IVachtverkehrs  auf  dem  unteren 
Nil  bit  Astuan:  im  Jahre  1873  finden  wir  auf  der  Strecke  Assnan — ^Kairo 
die  groBoi  Barken  einer  engüsch-amerikamtchen  Güterfcransportgesellsehaft  tStig.^) 
Leider  schob  die  Ägyptische  Begierung  der  Entwicklung  det  Handels 
intofera  einen  ttarken  Bi^l  Tor,  als  tie  den  Handel  mit  Qunmii,  Elfenbein, 
Hauten  und  einigen  andern  Handelsartikeln  alt  Monopol  der  Begierung  er* 
klarte,  auBerdem  aber  tou  den  flbrigen  Landeserzeugnissen,  welche  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  nicht  als  Gegenstände  des  Handelsmonopols  betrachtet 
wurden,  so  große  Zölle  und  Abgaben  bei  ihrer  Ausftihr  nach  Ägypten  forderte, 
daß  es  itlr  die  Privaten,  die  auBerdem  auf  der  langen  Reite  die  Fracht  und 
sonstigo  Kosten  zu  bestreiten  hatten,   knnm   möglieh    war,  den  Verkauf 
der  Produkte  mit  Vorteil  zu  bewirken;  die  Folge  war,  daß  tidi  der  Druck 
des  Monopols  auf  den  ganzen  Handel  ausdehnte.    Endlich  veranlaßten  die 
zahlroichen  von  der  Regierung  untemonunenen  Sklavenjagden,  daß  sich  die 
Negerländer  im  Süden  ganz  abschlössen.*^)    So  hörten  allmählich  die  großen 
St  nnnar- Karawanen  auf  nach  Ägypten  zu  ziehen^),  und  der  Sultan  von  Darfor 
ließ  allen  Verkehr  mit  Kordofan,  Nubien  usw.  abschneiden,  die  Brunnen  auf 
den  dahin  führenden  Karawanenstraßen  verschfitten  und  gestattete  nur  d^n 
Verkehr  auf  der  Straße  nach  Siut.')    Hier  liegt  einer  der  Hauptgründe,  die 

1)  Russeger  a.  a.  0.  Bd. IL  S  460.      9)  Houvement  geographique.  1684.  S.7. 

5)  Junker.  Reisen  in  Afrika.  Bd.  I  S.  öho.        4)  Bbda.  8.  818. 

6)  RusBeger  a.  a.  0.  S.  84.         6)  Ebda.  Bd.  II.  8.  848. 

7)  P.  U.  Ib60.  8.  826. 
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trote  der  leichteren  und  bequemeren  Verbindung  über  Khartum  und  den  Nil 
die  lange  und  beschwerliche  Verbindung  mit  Siut  offen  hielten.  Hauptsäch- 
lich worden  hier  befördert  Sklaven,  Elfenbein,  Straußenfedeni,  Gummi-arabioum 
usw.;  eine  ums  Jahr  1850  in  Siut  ankommende  Karawane  brachte  allein 
1000  Zentner  Elfenbein  und  über  950  Sklaven.^) 

Betrachten  wir  den  Karawanen vorkohr  Khartums  nach  Nordosten  weiter, 
so  ging  der  Hauptverkehr  mit  dem  wichtigen  Hafen  Suakin  im  allgemeinen 
über  Berber.  Der  Wandel,  den  die  HandelsverliUltnisse  in  Nubien  durch  die 
Eroberungen  Mahomet-Alis  erfuhren  und  der  das  Verschwinden  Schendys  und 
Sennaars,  auf  deren  Blühen  der  Handel  Suakins  in  erster  Linie  beruhte,  zur 
Folge  hatte,  war  an  diesem  Hafen  nicht  spurlos  vorübergegangen,  und  iu) 
J.ihre  1848  war  der  Handel  Suakins  nur  von  geringer  Bedeutung.*)  Zu- 
nächst unter  türkischer  Herrschaft  stehend,  konnte  sich  der  durch  seine  Lage 
von  Natur  zum  Hafenplatz  des  ägyptischen  Süden  bestimmte  Ort,  so  lange 
auch  nicht  wieder  entwickeln,  als  die  Verwaltung  von  Arabien  und  Konstan- 
tinopel aus  geleitet  wurde.  Erst  nach  der  im  Jahr  1865  erfolgten  Abtretung 
an  Ägypten  begann  ein  neuer  Aufschwung,  und  schon  im  Jahr  1868  konnte 
Schweinfurth  berichten,  daß  sich  die  Stadt  in  kurzer  Zeit  außerordentlich 
gehoben  habe;  er  wies  jedoch  gleichzeitig  darauf  hin,  daß  dieses  Gedeihen 
nur  relativ  sei,  da  die  ägyptische  Kegiening  den  Handel  durch  Zollschranken 
selbst  gegen  den  naturgemilßen  Verkehr  mit  Suez  immer  mehr  abgeschlossen 
halte.  Dann  fand  sie  es  für  gut,  den  Schwerpunkt  ihrer  Interessen  nach 
Massaua  zu  verlegen.^)  Trotz  dieser  Erschwerungen  erfreute  sich  Suakin  bis 
2ur  Zeit  des  Mahdi-Aufstandcs  eines  nicht  unerheblichen  immer  mehr  steigen- 
den Wohlstandes,  besonders  hervorgerufen  dui'ch  die  Ausfuhr  von  Gummi, 
StranBenfedem,  Salz,  Baumwolle,  Elfenbein.  Mitte  der  sechziger  Jahre  wurde 
der  jährliebe  Gfiteramsatz  auf  1  MilL  Mk.  und  in  den  Jahren  unmittelbar 
?or  dem  Aufstand  auf  mehr  als  1  MilL  jPfnnd  Sterling  veransehlagt.^) 

Auf  der  Kmwnneostrafle  Berber — Smkin  wurde  dem  Hafen  besonders 

r 

Gommi-anbienm  sugeführi  Nachdem  Gordon  die  Begierung  in  den  Äqua- 
torial-FtoYmxen  flbemommen  hatte^  lieB  er  an  manchen  Stellen  dieser  Straße 
VerbeBsenmgm  anbringen,  auch  ein  Geschftftsmann  in  Snakin  begann,  wenn 
aneh  mit  bescheidenen  KrSften,  seine  PlBne  für  eine  Verbesserang  des  Weges 
und  sogar  fttr  die  Anlage  einer  fithrbaren  Straße  aar  AasflUmmg  m  bringen.^) 
Dank  dieser  Arbeiten  wSre,  wenn  nicht  das  fiDr  den  Sudan  schwere  ünglOck 
des  Mahdisten-Anfetandes  allen  ziTilisatorischen  Bestrebungen  ein  jlhes  Ende 
bereitet  hfttte,  anstreitig  mit  der  Zeit  der  Boute  von  Berber  nach  Suakin 
ftr  Import  und  Export  der  Vorzug  zuerkannt  worden.  Vorerst  mußte  sie 
sich  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  f&r  den  Handel  mit  Inner-Aafirika  mit  der 
swttten  Stelle  gegenüber  der  auch  fttr  die  Verbindung  Khartums  mit  dem 
Boten  Meer  wichtigsten  Earawanenstraße  Suakin — ^Kassala — ^Khartum,  welche 
auch  im  Vergleich  mit  ersterer  die  Vorteile  größerer  Sicherheit  bot,  begnügen. 

1)  Bull  de  la  8oc.  de  Geogr.  Paris.  1860.  S.  14. 

2)  Kussegger  a.  a.  0.  S.  469. 

^  Schweinfnrth.  Im  Henen  von  Afrika.  Teil  I.  S.  SO. 
4)  Janker  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  57.        6)  Ebda.  S.  28. 
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Diese  Verbindung  gehörte  vor  dem  Aufstand  des  Mahdi  zu  den  beleb- 
testen im  ägyptischen  Sudan.  Benutzt  wurden  vier  verschiedene  Wege,  von 
denen  der  von  Ermenal  am  begangensten  war.  Obwohl  nicht  am  kürzesten, 
bot  er  doch  den  Vorteil,  daß  sich  viel  Futler  und  Wasser  an  ihm  fand.M 

Vor  dem  Beginn  der  Regenzeit  war  der  Verkehr  am  stärksten;  nament- 
lich kamen  um  diese  Zeit  die  Schukrieh  aus  Gedaref  in  starken  Karawanen, 
die  zuweilen  1500  und  mehr  mit  Gummi  beladene  Kamele  zählten,  direkt 
bis  Suakin,  während  iu  gewöhulichen  Zeiten  Kassala  fiü-  die  von  Norden 
nach  Süden  kommenden  Karawanen  den  Halte-  und  Umladeplatz  bildete. 

Kassala,  im  Jahr  1840  begründet,  eine  der  jüngsten  Städte  des  Sudan, 
entwickelte  sich  dank  des  Verschwindens  der  lebhaften  Handelsstadt  Sennaar 
und  in  Folge  ihrer  göDStigen  Lage  zwischen  Suakin  und  den  getreidereichen 
Bezirken  von  Gedaref  und  Teka  so  schnell,  dafi  sie  bereits  im  Jahr  1862 
Kinselbaeh  als  eine  bedeutende  HaDdelasiidt  besddmete,  wennglM^  licli 
auch  biet  die  ägyptische  Verwaltimg  mit  ihzem  System  tflrldseher  Erpressoag 
aoBerordeiitlich  hemmend  bemerkbar  maohte.*)  Mit  der  steigenden  Sicheilieit 
des  Verkehrs,  etwa  seit  1860,  entwiekelte  sich  ein  immer  lebhafterer  Handel, 
imd  in  der  Blüteseit,  d.  h.  Tor  dem  grofien  Unabhftngigkeitskrieg  Abeesiniene 
kamen  nnd  gingen  täglich  Dntiende  yon  Karawanen;  die  vor  den  Toren  der 
Stadt  lagernden  Kamele  sihlten  nach  T^naenden.*) 

Die  Bedentung  der  Stadt  war  und  ist  nicht  in  ihrem  eigenen  Handel  begründet, 
sondern  in  ihrer  Stellung  als  Transithandelsplatz,  wobei  besonders  auch  die 
Lander  im  Süden:  Gedaref,  Doqua,  Galabat,  deren  gleichnamige  Hanptorte 
auch  gleichseitig  die  wichtigsten  Handelssitie  waren,*)  in  Betracht  kommen. 
Kassala,  welches  Anfang  der  achtoger  Jahre  nach  Hartmann  15000  Ein- 
wohner hatte,  entwickelte  sich  allmählich  su  einem  Mittelpunkt  des  Tier- 
handels fttr  die  europäischen  loologisohen  Gärten. 

Galabat,  wo  sidi  die  Händler  aus  Sennaar  mit  denen  aus  Gondar  trafen, 
war  froher  ein  sehr  bedeutender  Stapelplats  ftbr  den  innerafrikanisohen 
Handel,  der  jedoch  mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  abnahm  in  dem  Yer- 
hältnis,  als  sieb  der  Teikehr  swischen  Ägypten  und  dem  Sudan  hob.^) 

Suk  Abu  Sinn—Gedaref  (2 — 3000  EinwohnerX  dessen  wöchentlioher 
Markt  von  15000  Menschen  besucht  wurde,  war  bedeutender  AustauschplatB 
für  Sklaven  nnd  StrauBenfedem  aus  Kordofan,  Goldstaub  aus  Sennaar,  Sals 
und  euilge  andere  Artik«;!  ans  Abeesinien. 

Zwei  stark  begangene  Karawanenwege  führten  nach  den  genannten 
Ländern,  und  zwar  ging: 
1.  einer  nach  Gasehmel  Girba  am  Atbara,  folgte  diesem  Floß  bis  Tomat  an 
der  Mündung  des  Setit  und  führte  dann  nach  Gedaref,  dem  Stapelplats 
des  Gummihandels,  eine  Fortsetzung  stellte  über  Doqua  die  Verbindung 
mit  Galabat,  dem  bedeutendsten  Marktplatz  an  der  abessinischen  Grenae 
her;  diese  Straße  bildete  die  Hauptroute  für  die  Ausfuhr  von  Gtinuni, 
Häuten,  Sesam,  Wachs,  Kaffee  und  war  fortwährend  von  Tausenden  von 
Kamelen  begangen; 

1)  P.  M.  1887.  2  Ebda.  1862.  S.  210 

8)  J  unker  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  806.     4)  P.  H.  1888.  S.  67.      6)  Ebda.  1887.  8. 488. 
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2.  ein  zweiter  Weg  von  Kassala,  direkt  südlich  zum  Setit,  wurde  haupt- 
sächlich von  den  Karawanen  der  Bedja-  und  Chasestiimme  benutzt; 
Handelsartikel  bildeten  hier  Domraatten  und  Salz,  die  am  Setit  und 
weiter  gegen  DuiTa  und  etwas  Baumwolle  umgetauscht  wurden.') 
Von  sehr  geringer  Bedeutung,  wenn  man  überhaupt  von  einer  solchen 
sprechen  kann,  war  die  Ksrawanenstraße  Kassala — Massaua.  Dieser  Hafeo 
Terdankt  seine  Entstehung  Kaoflenten  aus  allen  Weltgegenden,  die  Tcm  hier 
ans  Handel  mit  dem  Innera  Abeniiiieiis  tfieben.  Ende  der  fRnIxiger  Jahre 
kamen  bei  gflnstigen  Verfalltiiissen  im  Lmem  gewOhnlidii  swei  Ual  im  Jahr 
große  KuftwaiMB  «ue  den  GaUalftndem  und  gans  Abeninien  nach  der  Kflste; 
Henglin  gibt  den  Gesamtwert  der  dnreb  sie  abgesetzten  Handelsartikel  auf 
ungeffthr  1  Hill.  Taler  an.  Besonders  sind  als  Handelsprodukte  Waebs  und 
Kaffee,  in  erster  Linie  aber  Elümbein  und  SklaTen  su  nennen,  ürsprflng- 
lieh  wurde  alles  Elfenbein  aus  Abessinien,  den  Galla  •LSndem  und  den  Ge« 
bieten  sttdwestlioh  und  slldlieh  davon  nach  diesem  Hafenort  gebracht,  später 
beteiligte  sich  auch  Kbartnm  an  der  Ausführ  dieses  Artikels  und  swar  der- 
art, daß  von  hier  die  I.  und  II.  Sorte  Uber  Berber — Suakin,  die  IIL  und 
IV.  Uber  Kassala— Massaua  zur  Versendung  gelangten.^  Der  Sklavenhandel, 
früher  eine  QaeUe  des  Beichtoms,  ging  unter  ägyptischer  Herrschaft  swar 
surllck,  war  in  den  sechziger  Jahren  aber  noch  immer  so  beträchtlich,  daß 
Beurmann  die  Zahl  der  jährlich  ausgefilhrten  Sklaven  auf  ungefähr  1000 
veranacUagi  Außer  den  eben  angef&hrten  Haoptkarawanen  kamen  die  Kauf> 
leQte  aus  Tigre  und  Hamaien  das  ganze  Jahr. 

Massaua  stand  durch  Landwege  in  Verbindung  mit: 

1.  Suakin,  wohin  die  Straße  in  mehr  oder  minder  naher  Entfernung  dem 
Verlauf  der  Kflste  folgte; 

2.  Kassala  über  Karein; 

3.  dem  abessinischeu  Hochland, 

a)  nach  Halai — Digsa,  in  Folge  von  Bäubereien  wenig  besucht, 

b)  nach  Osmara-Oordofelasi, 

c)  über  Adua — Asmara  nach  Adis  Abeba. 

Wauden  wir  uns  dem  Ausgangspunkt  der  letzten  Betrachtungen,  Kas- 
sala, wieder  zu,  so  stand  dies  durch  mehrere  Wege  mit  Khartum  in  Ver- 
bindung. 

Mit  den  Ägyptern  zugleich  waren  1821  einige  Europäer  als  Är/tn  oder 
Apotheker  usw.  nach  dem  Ost-Sudan  gekommen.  Ihnen  folgten  nach  der 
Gründung  Khartums  viele  andere.    Diese  organisierten  nach  und  nach  den 

sudanischpn  Handel ;  er  vollzog  sich  vorerst  auf  den  Wasserwegen,  besonders 
auf  dem  vseißen  Nil,  wahrend  der  blaue  Nil  ziemlich  unbeobachtet  blieb.') 
An  diesen  Strom  lagen,  nachdem  Sennaar  seine  Bedeutung  als  wichtige 
Handelsstadt  verloren  hatte,  als  wichtigste  Handelsniederlassungen  die  großen 
Dörfer  Karkclj,  Koseires  und  Farn  Feka  '),  das  Dort  Hedebat,  das  von  einiger 
Wichtigkeit  als  Ausgangspunkt  der  nach  den  Bergen  der  Fvaxd^  führenden 


1)  P  M.  1888.  S.  67.  2)  Ehda.  1862.  S.  51. 

3)  Hartmaau.  Abessinien.  S.  66.         4}  Ebda.  S.  100. 
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Kamdstrafie ')  war.  Von  dieaen  Ortsehafteii  entwidEelte  och  allem  die  ent> 
genanote  Ins  lum  Ausbraoh  des  Mahdi-Anfttaades  m.  einem  bedentendoB 
Handelsplats*),  was  erUirlush  ist,  wenn  man  bedenkt,  daA  bis  su  diosam 
Ort  der  bUne  Nil  das  ganie  Jahr  über,  also  auch  wSlurend  der  Troekoisnk 
schiffbar  ist 

In  bedeutend  ausgedehnterer  Weise  entwickelte  sich  der  Veikehr  anf 
dem  weiBen  Nil;  die  Händler  Khartums  rOsteten  kurz  nach  Gründung  der 
Stadt  groBe  NUbarken,  mit  Proviant,  Glasperlen  und  aadem  Haadelsartikftb 
beladen,  aus,  schickten  sie  im  Dezember  den  weifieo  FluB  hxnanf  und  han- 
delten den  uferbewohnenden  Schwanen  Elfenbein  ab.')  Anf  diese  Wdse 
drangen  die  Hftndler  auf  dem  Bahr  el  Dschebel  bis  Gondokoro  und  Lado» 
der  Hauptstadt  der  Äquatorial-Provinz,  YOt  und  später  auf  dem  Bahr  4 
Ghazal  bis  zum  Mechra  er  Beck,  welcher  Ort  sich  schnell  zu  einem  wichtigen 
Handelsplatz  der  Bahr  el  Ghazal-Provinz  entwickelte.  „Vom  Ende  der  Regen- 
seit  im  November  und  Dezember  bliesen  die  günstigen  Nord-Ost-  und  Nord- 
winde  die  dreieckigen  Segel  der  Barken  auf,  und  diese  segelten  den  weißen 
Nil  aufwärts,  drangen  in  den  Bahr  el  Ghazal  ein  und  löschten  ihre  Ladung 
beim  Mechra  er  Beck  auf  einer  festen  Insel.  Hier  endete  die  Schififahrts- 
Straße,  und  von  hier  gingen,  nur  gangbar  zur  trockenen  Jahreszeit,  die  Land- 
handelswege weiter."^)  Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  weißen  Floß, 
dessen  Bchiffbarkeit  bei  Lade  durch  Stromschnellen  beendet  wurde. 

Mit  der  Zunahme  des  Handelsverkehrs  auf  dem  Nil  richtete  die  Re^e- 
mng  auch  von  Khartum  aus  einen  regelmäßigen  Dampferdienst  nach  dem 
Süden  ein.  Nach  dem  Fahrplan  sollten  bis  Lado  monatlich  zwei  Fahrten, 
mindestens  aber  eine  stattfinden:  das  letztere  war  in  den  Jahren  vor  dem 
Mahdi-Aufstand  die  Kegel.  Die  Fahrzeit  der  einzelnen  Schitfe  war  sehr  ver- 
schieden, die  schnellfahrende  „Isniailia"  lepte  die  Strecke  Khartum — Lado  in 
nur  19  Tagen  zurück,  wühreud  andere  mehr  als  40  Tage  unterwegs  waren. 
Das  Heizmaterial  war  Holz,  welches  je  nach  Bedarf  während  der  Fahrt  in 
den  Uferwäldern  gefällt  wurde  Dies  war  nun  allerdings  nicht  so  einfach, 
wie  es  den  Ansehein  hat,  denn  einmal  waren  ausgedehnte  Uferwälder  nicht 
vorhanden,  zweitens  aber  gestatten  die  sumpfigen  Ufer  ein  Anlegen  nur  an 
drei  oder  vier  Punkten,  deren  wichtigster  Faschoda  war;  hier  wurde  1867 
ein  Ort  gegründet,  der  sich  ziemlich  schnell  entwickelte  imd  in  Folge  der 
geschilderten  Verhältnisse  seine  Bedeutung  auch  bei  der  Neugestaltung  der 
Dinge  beibehalten  wird. 

Die  Khartumer  Händler  hatten  sieh  zunächst  damit  begnügt,  die  längs 
des  Nil  und  seiner  Nebenflüsse  aufgestapelten  Elt'enbeimnengen  aufzukaufen ; 
nachdem  diese  Bestände  erschöpft,  drangen  sie  immer  tiefer  in  das  Land 
hinein.  Von  dem  sich  auch  als  Handelsplatz  immer  mehr  entwickelnden 
Lado  führte  eine  Karawanenstraße  längs  des  Nil  zum  Albert-  und  Viktoria- 
Njansa.  Der  Terkehr  auf  Ihr  wurde  immer  lebhafter,  besonders  nachdem  die 
ägyptische  Herrschaft  m  den  Jahren  1871 — 74  fisst  bis  snm  Äquator  Tor- 

1)  Hartmann  a.  a.  O.  S.  08  2)  P.  M.  1882.  S.  2. 

3)  ßüppel.  Keiseu  iu  Xubien.  Frankfurt  a.  M.  1829.  S.  184. 

4)  Reiaeskisien  ans  Nddostafrika.  8.  808. 
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gtdnmgeii  war,  obne  allerdings  in  Ünjoro  yollst&ndig  festen  Fufi  lassen  sn 
UtaMu. 

Dnroli  diese  Straße  war  es  möglich,  von  Ägypten  aus  HandelsTerbin- 
dnagen  mit  dem  dfenbeinreiehen  Uganda  anzubahnen.  Der  Hauptort  in 
diesen  Gegenden  war  das  von  SUaveivi&geni  gegrfindete  Fatiko,  welches 
kleinere  Stationen  bis  an  die  üigoroseHe  des  Viktoria-Nil  yorgeschoben  hatte. 
Aafimgs  in  erster  Linie  dem  Sklavenhandel  dienend,  wollte  die  ügypftisohe 
Begiemn^  nachdem  die  Bakersche  Expedition  den  Nil  ffSa  diese  Zwecke  ge- 
schlossen, Tersochen,  den  Elfenbeinhandel  in  dieser  Sichtung  sn  ziehen;  dieser 
war  im  allgemeinen  nach  Sansibar  geleitet:  traf  doch  die  Bakersche  Expe- 
dition in  üganda  Hftndler  ans  Karagwe'),  die  für  ihren  König  Elfenbein 
kanften.  lütte  der  siebziger  Jahre  vennochte  der  zur  DorchfUhrung  der  an- 
gegebenen Absicht  entsandte  Oberst  Long  zwar  den  König  Mtesa  daför  zu 
gewinnen,  den  Weg  nach  Sansibar  sa  schlieBen  nnd  im  Interesse  yon  Ägyp- 
tens EUenbeinmonopol  sein  Elfenbein  nach  Gondokoro  zu  schicken,*)  der 
Mahdi-Aufttand  yerhinderte  aber  tm  pralctisches  Ergebnis  dieser  Zusage. 

Von  Khartom  aus'wnrde  auch  sehr  bald  zu  Lande  die  Verbindung  mit 
der.wisbtigen  Handelsstadt  El  Obeid,  der  Hauptstadt  tod  Kordofim,  herge- 
ttdlt.  Drei  vislbereiste  Straßen  yerbanden  bei  Ansbrudi  des  MahdiauMandes 
diese  beiden  wichtigen  Orte:  dpe  nördliche,  welche  von  Omdurman  ziemlich 
direkt  nach  £1  Obeid  führte,  eine  mittlere,  die  gewöhnliche  Karawanenstraße, 
welche  bis  Tum  el  Hadra  längs  des  Nil  entlang  ging  und  dann  über  Bara, 
und  eine  dritte  südlich^  welche  den  Nil  bei  Duem  verlassend  direkt  die 
Hauptstadt  von  Kordofan  erreichte.  Dieses  Land  stand  bis  zur  Eroberung 
durch  die  Ägypter  unter  der  Herrschaft  von  Darfur  und  erfreute  sich  eines 
großen  Wohlstandes,  Karawanen  ans  Abessinien,  aus  dem  Innern  Afi-ikas,  aus 
Ägypten  brachten  ihre  Produkte  in  die  beiden  wichtigsten  Handelsstädte  des 
Landes,  £1  Obeid  und  das  wenig  nördlich  gelegene  Bara.  Bei  der  Eroberung 
durch  die  Ägypter  wurde  El  Obeid,  das  ja  schon  seit  langem  als  eine  der 
wichtigsten  Handelsstädte  des  Ost-Sudans  blühte,  vollständig  zerstört  und  ge- 
plfindert  Alsbald  wieder  aufgebaut  entwickelte  es  sich  in  Folge  seiner  guten 
Lage  sehr  günstig  und  zählte  1838  bereits  wieder  12000  Einw.'),  1855 
20000  Einw.^),  1877  30000  Einw.,  obwobl  das  übrige  Land  besonders  in 
Folge  des  schon  erwähnten  Monopol  Systems  der  ägyptischen  Regierung  die 
alte  Wohlhabenheit  auch  nicht  annähernd  wieder  erlangen  konnte.  Wesent- 
lich trug  hierzu  bei,  daß  der  Sultan  von  Diirfur,  nachdem  er  einmal  seine 
Selbständigkeit  duroh  das  Umsichgreifen  der  türkischen  flacht  im  Sndan  be- 
droht glaubte,  allen  Verkehr  mit  Kordofau  usw.  abschneiden  ließ.  Die  ?'olge 
war,  daß  alle  aus  Wadai  und  den  Ländern  bis  zum  Tsad  kommenden  Pilger- 
und  Handclskarawanen,  welche  früher  über  El  Obuid  nach  i>chendy  uder  Dongola 
zogen,  ausblieben;  aber  der  Verkehr  mit  den  freien  Negern  war  eine  unver- 
siegbare Reichtumsquelle  für  die  Handelsleute  von  Obeid,  wenn  auch  hier 
wieder  die  Monopolmaßnahmeu  der  ägypUscben  Regierung  ziemlich  enge 

1)  Pallme.  Beschreibung  von  Kordofan.  S.  8. 

2)  Prouet.  Gen.  Rep.  of  the  prov.  of  Kordofan.  Kairo  1877.  8.  76. 
8)  P.  M.  1873.  S.  366.         4)  Ebda.  1875.  S.  487. 
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Schranken  zogen.  Nachdem  im  Jahr  1875  Darfur  endgültig  unterworfen 
war,  wurde  El  Obeid  wieder  der  Haupthandelsplatz  aller  aus  jenen  Gegenden 
kommenden  Produkte,  von  denen  in  erster  Linie  zu  nennen  sind:  Sklaven  und 
Straußenfedern;  aus  Takhele  und  den  Ländern  der  Nubaneger  Gold  und 
Sklaven;  außerdem  als  hedeuteude  Handelsartikel  auf  den  Märkten  von  Ei 
Obeid  und  Bara  Gummi  und  ungegerbte  Häute. 

Prouet  gibt  den  Wort  der  jiihrlichen  Ausfuhr  aus  Kordofan  wie  folgt  an: 
Gummi  55  000  Pfd.  St.,  ungegerbte  Häute  25000  Pfd.  St.,  Straußenfedern 
75000  Pfd.  St.  Nach  demselben  Offizier  wurden  noch  Ton  Kordofan  ein- 
geführt: BaumwoUenzcuge  im  Wert  von  40000  Pfd.  St.,  andere  G^ostftnde 
im  Wert  Jim  10000  Pfd.  St*) 

Ende  der  siebziger  Jahre  wurde  der  wOchentUehe  Uarkt  In  Bl  Obeid 
von  4000 — 6000  Menaehen  besucht 

Noch  bevor  die  wichtige  Strafte  nach  Khartom  eröffnet  wurde,  bestand 
ein  direkter  Weg  nach  der  damals  bedeutenden  Handelsstadt  Sennaar,  der 
Aber  Korsi,  Omganatir  und  Schabie,  die  Fftbrstelle  über  den  Bahr  ei  Abiad, 
führte  und  auf  dem  besonders  Qold  und  Sklaven  '  nach  Osten  und  von 
Bnaldn  ans  Indien  kommendes  Sandelholz,  welches  bis  Bagizmi  verkaoft 
wurde,  befördert  wurden.  Als  su  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  B&nbersien 
der  Bchillnk  besonders  am  Bahr  el  Abiad  immer  listiger  wurdeo,  wurde 
diese  StraBe  ganz  aufgegeben,  und  die  Karawanen  zogen  direkt  nach  Sdiendy; 
diese  Verbindung  wurde  aber  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  nnd  nach 
der  OrOndung  Khartums  zu  gnnsten  der  Wege  nach  letzterem  Ort  aufgegeben. 
Von  El  Obeid  war  der  Nil  nach  dem  Eindringen  der  Kgyptisehen  Herrschaft 
in  jene  Oegenden  auch  auf  der  direkt  nOrdlich  nach  Debbe  führenden  StraBe 
zu  erreichen,  doch  wurde  diese  Verbindung  wenig  benutzt,  da  sie  stets  un- 
sicherer war,  als  die  nach  Khartum;  dazu  kam,  daB  eine  Aber  Debbe  und 
dann  nilabwirts  ziehende  Karawane  nicht  vor  sechs  Monaten,  oft  einem  Jahr 
in  Kairo  sein  konnte,  wfthrend  diese  Stadt  über  Khartum  in  15  Tagen  er- 
reicht wurde.*) 

Nach  Westen  führten  drei  Wege  von  El  Obeid,  die  sich  alle  in  Ril  ver- 
einigten, um  von  hier  gemeinsam  Kobbe,  die  wenig  nördlich  der  politischen 
Hauptstadt  £i  Fascher  (1874: 12— 1300  Einw.)  gelegene  wichtigste  Handelsstadt 

Darfurs  7.U  erreichen.') 

Schon  bald  nach  der  Besetzung  Kordofans  durch  die  Ägypter  hatten  die 
Araber  ihre  Handelsbe/iehungen  weiter  nach  Säden  ausgedehnt,  und  sehr  bald 
entwickelte  sich  im  Südosten  von  El  Obeid,  mit  diesem  durch  eine  vielbe- 
gangene  Kara^vanenstraße  verbunden,  Schabun  zu  einem  für  den  Negerhandel 
wichtigen  Ort.  Er  war  der  Hauptstapelplatz  für  den  Goldhandel  im  Süden 
von  Kordofan,  und  Handelsleute  aus  letzterem  bezogen  von  dort  auBer  dem 
Golde  Elfenbein,  Rhinozeroshörn  er,  Tamarinde  und  ähnliche  Naturprodukte. 
Diese  blühende  Stadt  wurde  im  Jahr  183G  von  Mnstapha  Bey,  dem  <la- 
maligen  Generalgouvemeur  von  Kordofan,  bei  Gelegenheit  einer  Sklaveigagd 


1)  Prouet  a  a.  0.  S.  76.         S)  Boll.  soc.  G^gr.  Paris.  1856.  S.  S66. 
3)  Bflppel  a.  a.  0.  S.  176. 
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und  nur  in  der  Absicht,  einen  großen  Sklaventrausport  bringen  zu  können, 
im  Sturm  genommen,  wobei  1600  Menschen  erschlagen  wurden;  ebensoviel 
wurden  nach  Kordofan  geführt,  der  Rest  entfloh.*) 

Die  von  Schabun  gespielte  Rolle  ging  an  Schekka  über.')  Entsprechend 
der  Festigung  der  ägyptischen  Herrschaft  drangen  über  diesen  Ort  die  ara- 
bischen Händler  weiter  nach  Süden  in  die  Gebiete  des  Balir  el  Ghazal  vor; 
und  als  im  Jahr  1855  die  ei-steu  Handelsbarkeu  diesen  Fluß  aufwärts  fuhren^) 
und  deren  Besitzer  von  Mechra  er  Reck  aus  nach  dem  Inneni  vordrangen, 
trafen  sie  auf  die  Kordofaner  und  Darfurer  Sklavenhändler,  die  über  Hoferat 
el  Nahas  regelmäßig  Karawanen  bis  zu  dem  Handelsplatz  Telgauna  sandten.*) 
Für  die  von  Khartum  zu  Suhift'  nach  jenen  Gegenden  kommenden  Händler 
handelte  es  sich  nur  um  die  Gewinnung  einhciaascher  Produkte,  besonders 
um  Elfenbein,  sehr  bald  aber  erkannten  sie  das  Gewinnbringende  des  Sklaven- 
handels und  zogen  nun  auch  dieses  Geschäft  in  ihren  Wirkungskreis  mit  ein. 
Blleksichtalos  wurden  die  Mensohei\jagden  betrieben,  und  es  ist  klar,  daß  unter 
dtflsen  Verfaftltnissen  an  eioAD  nennenswerten  anderweitigen  Handel  nicht  zu 
denkeii  war. 

Bis  1878  blieben  die  SUaTenhBndler  Hsnen  der  Bahr  el  Gkakil-ProTiiiz 
und  drangen  innerhalb  dieser  und  Aber  ihre  Grenzen  hinaus  immer  weiter 
nach  Süden  Tor,  so  daB  wir  tu  Beginn  des  Mahdiaufrtandes  ihre  voidersten 
Stationen  jenseits  des  üeüe  am  Bomokandi  und  sfidwBrts  dieses  Flusses 
finden^),  wo  sie  oogefBhr  mit  den  Arabern  aus  Sansibar,  die  Iftngs  des 
Kongo  nordwftrts  gehend,  ihre  Sklaveigagden  betrieben,  zusammentrafen.  Der 
Handelsverkehr  in  jenen  Gegenden  war  und  Uieb  gering,  wie  sidi  aus  den 
ICtteünngen  Oasatis  ergibt,  daß  der  üelle  von  Barken  durchkreust  werde, 
daü  aber  der  Verkehr  swisohen  den  Terschiedenen  Lftndem  in  Folge  der  Bi- 
Talitit  der  einielnen  Ettimme  anf  sehr  enge  Kreise  beschrftnkt  bliebe*);  ein 
Caches  galt  Tom  Bomokandi,  anf  dem  im  ganzen  nnr  Anf  FihrsteUen  zur 
Verbindung  beider  Ufer  Torhanden  waren.^ 

Die  in  jene  Gegenden  vordringenden  Hohmmedaner  legten  als  Stützpunkte 
für  ihre  üntemehmnngen  Seriben  an,  von  denen  die  wichtigsten  Dem  Soli- 
man,  Ganda,  Wania  waren.  Von  diesen  führten  begangene  Handelsstrafien 
nach  Mechra  er  Beck,  dem  Hauptfaa&n  der  ^vins  Bahr  el  Ghazal,  und  nach 
Norden  über  Schekka  nach  Bl  Obeid  nnd  über  Hoferat  en  Nahas  nach  Daifbr. 
HaoptOdilich  dienten  diese  Verbindungen  dem  Transport  von  Sklaven  nnd 
mehr  nebenbei  dem  von  Elfenbein.  Zur  Beorderung  besonders  audi  der 
ersteren  wurde  in  der  ersten  Zeit  nach  der  ägyptischen  Eroberung  zunächst 
in  weitgehendstem  Maße  der  Nil  benutzt.  Zu  Beginn  der  sechziger  Jahre 
verbot  die  ägyptische  Begierung  bei  Todesstrafe  den  Sklavenhandel  und  bis 
Ende  des  Jahrzehnts  war  es  gelungen,  den  Handel  auf  dem  Nil  wesentlich 
cinsnschrttnken;  die  Händler  wurden  gezwungen,  wenigstens  die  Hauptstationen 

1)  RusBegger  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  lUö.        2)  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  8«8. 

5)  Ebda.  S.  882.  4)  P.  M.  Erg.-H.  16. 

6)  Junker  a.  a.  0.  Bd.  U.  S.  SS«.  F.  M.  188S.  8.  t91. 

6)  Casati.   10  Jahre  in  Iquatoria.  Bamberg  1891.  Bd.  I.  8.  S18. 
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zu  umpehen:  so  nahmen  z.  B.  das  Elfenbein  und  die  Sklaven  aus  Fatiko,  um 
Lado  zu  umgehen,  ihren  Weg  über  Wania  nach  Gambah — Schambäh von 
diesem  Ort  wurden  Barken  l)is  kurz  vor  Khartum  benutzt.  Strenge  Maß- 
nahmen machten  auch  diesen  Verkehr  unmöglich,  und  Anfang  der  siebziger 
Jahre  konnte  Becker  feststellen:  .,Nicht  ein  Sklave  kann  den  weißen  Nil 
hinabkommen."*)  Der  Sklaveuhandrl  war  hienlun-h  in  keiner  Weise  beseitigt, 
es  wurde  nur  erreicht,  daß  die  Sklaven  nunmehr  auf  unbekannten  Pfaden 
durch  die  Wüste  geschleppt  wurden,  wobei  mehr  als  die  Hälfte  der  Unglück- 
lichen den  Anstrengungen  und  Entbehrungen  erlag.  Die  neuen  Wege  gingen 
teils  durch  das  Land  Sennaar  zum  Roten  Meer,  besonders  aber  durch  Kor- 
dofan  und  Darfur,  das  sich,  wie  schon  hervorgehoben,  nach  dem  Vordringen 
der  Ägypter  nach  Süden  vollständig  abschloß,  wodurch  besonders  der  sehr 
lebhafte  Handel  mit  Kordofan  vollständig  unt^^rbrochen  wurde.  Auch  auf  den 
anderen  Straßen  war  der  Verkehr  sehr  erschwert,  wie  sich  aus  einem  Brief 
des  Konsuls  Vaudey  ergibt,  in  dem  es  heißt,  daß  von  den  beiden  Haupt- 
karau  auenstraßen  nach  Darfur  —  den  von  Ägypten  über  die  Oase  Selime 
südlich  und  von  Dougola  südwestlich  führenden  —  die  erstere  jetzt  ganz 
verlassen,  auf  der  zweiten  küi-zeren  und  weniger  schwierig  zu  bereisenden  aber 
der  Eintritt  in  Darfur  bei  Todesstrafe  verboten,  der  Verkehr  Farischer  Kauf- 
leute  auf  ihr  daher  gering  sei.')  Im  Jahr  1874  wurde  Darfiir,  der  große 
KnoteB  des  sentralafrikanischen  Sklavenhandels ,  von  Sgyptisohen  Trappen 
besetzt 

Einen  rsgen  Handekverkehr  hat  Darftur  von  jeher  mH  dem  kommeniflU 
wenig  ansgebenteten  Wadai  unterhalten;  er  TollMg  sieh  sumeitt  anf  dem 
mittelsten  der  drei  vorhandenen  Wege,  dem  von  El  Faseher  Uber  Dnmta 
*  nach  Abesehr,  der  Hauptstadt  Wadais.^)  Diese  Stadt,  Mher  ein  kleiner 
Ort,  wurde  Ende  der  vierziger  Jahre  sur  Residenz  ausersehen  und  entr 
wickelte  sich  auch  als  Handelsstadt  schnell,  im  Jahre  1860  betrug  ihie 
Einwohnersahl  10 — 15000,  wthrsnd  die  frObere  Hauptstadt  Wan  in  kuner 
Zeit  jede  Bedeutung  verlor.  Als  swdte  sehr  wichtige  Handelsstadt  ist 
Nimro  zu  nennen.  Der  sehr  schwungvolle  Handel  mit  Sklaven,  Stnuiften- 
fedem  und  Elfenbein  hatte  in  Folge  der  von  Seiten  des  Sultans  gegen  die 
Hftndler  durchgefOhrten  Bedrückungen  um  die  lütte  des  19.  Jahihunderti 
fast  ganz  aufgehört  und  wurde  erst  unter  seinem  Nachfolger  Ali  wieder  leb- 
hafter. Außer  auf  der  Straße  nach  Darfur  bewegte  sich  der  Verkehr  mit 
Ägypten  auch  auf  dem  direkten  Wege  Aber  Djalo.')  Zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  eine  direkte  Verbindung  mit  der  NordkOste  duioh  Begehen 
eines  Karawanenweges  angebahnt  worden.  Seit  Ende  der  fOnbiger  Jahrs 
wurde  jedoch  der  direkte  Verkehr  zwischen  Bengasi  und  Wadai  in  Folge  der 
B&nbereien  der  WflstenstSmme  abgebrochen  und  selbst  die  Straße  nach  Muisuk 
scheint  verOdet  gewesen  zu  sein,  wozu  auch  die  ünterdrfickung  des  Sklaven- 
handels in  den  türkischen  Lftndem  beigetragen  haben  mag.*)  Die  Verhältnisse 

1)  Marno.    Reisen  im  Gebiet  des  blauen  und  weißen  Nil.  Wien  1874.  S.  91. 

2)  F.  M.  1873.  S.  865.  3)  Ebda.  1802.  S.  45.  4)  Ebda.  1875  S.  285 
6)  KachtigaL  Sahai»  und  Sudan.  Bd.  IIL  S.S64. 

6)  P.  M.  1862.  S.  81. 
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änderten  sicli  Aut'angs  der  siebziger  Jahre,  während  der  Anwesenheit  Nach- 
tigals  im  Jahr  1872  kam  zum  ersten  Mal  eine  Karawane  mit  größerem 
Kapitaiwert  an,  die  als  Ausgangspunkt  nicht  Kairo  sondern  Tripolis  hatte. V) 
Eine  weitere  Ausgestaltung  erhielt  der  Verkehr  nach  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  nach  der  Besetzung  Darfurs  durch  die  Ägypter,  indem  in 
Folge  des  von  letzteren  eingeführten  unzwekmäßigen  Zoll-  und  Abgaben- 
systems die  Händler  die  Richtung  nach  dem  Nil  immer  mehr  mieden.  Be- 
sond«^rs  der  Handel  mit  Bengasi  belebte  sich  immer  mehr,  seitdem  Tripolis 
als  Hauptstadt  der  türkischen  Regierung  in  Nord-Afrika  immer  mehr  auf- 
hörte ein  wichtiger  Sklavenplatz  zu  sein,  denn  der  Sklavenhandel  mußte 
sich  nun  einen  neuen  Weg  suchen.  Diesen  fand  er  zum  gr(')ßten  Teil  auf 
der  Straße,  welche  im  Osten  durch  die  libysche  Wüste  über  Kufra  und  Djalo 
nach  Bengasi  führte.  Der  sich  hier  bewegende  Handel  erhielt  einen  neuen 
Impuls,  als  Mitte  der  neunziger  Jahre  der  Usui-pat^ir  Rabeh  sein  Land  gegen 
Osten,  Nordosten  und  Norden  abschloß."  i  Wadai  suchte  und  fand  für  den 
ausbleibenden  Handel  nach  Bornu  Ersatz  durch  eine  sich  immer  kräftiger 
entwickelnde  Handelstätigkeit  auf  der  Straße  nach  Bengasi.  Besonders  wurde 
um  diese  Zeit  ein  starkor  Import  von  (Tewehren  und  Schießmaterial  nach 
Wadai  festgestellt.  Diese  günstigen  Verhältnisse  blieben  bestehen,  bis  Ende 
der  neunziger  Jahre  die  Räubereien  der  Wüstennomaden  den  Verkehr  immer 
unsicherer  gestalteten,  und  der  Handel  mußte  fast  ganz  eingestellt  werden, 
als  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  Folge  von  Thronstreitigkeiten  ia  Wadai 
heftige  innere  Kämpfe  ausbrachen. 

Die  in  frttherai  Zeiten  siemHch  stark  begangene  Strafie  Wara — Oase 
Selime  an  der  KarawanedMraße  El  Fascher — Slot  wurde  bereits  in  den  fünf- 
ziger Jahren  nur  tebr  wenig  baraizt,  dagegen  führte  aus  Wadai  nach  Westen 
eine  sehr  viel  besehrittene  Karawanenstrafie  nach  Masena.  Bereits  Barth 
bcriehtet,  daB  wne  Earawane  ans  Nimro  in  Wadai  angeikommen  sei.  Die 
Fracht  bestand  bauptsfteUidi  in  Kupfer  von  dem  großen  Kupferbergwerk 
Hofra  en  Nahas  im  Sftden  TOn  Darftir,  das  die  Karawane  anfwirts  bis  nach 
EairD  brachte,  wo  dies  schOne  Metall  gegen  das  von  den  arabischen  Kara- 
wanen aus  Tripolis  eingeführte  alte  Kupfer  den  Markt  behauptete.  Außere 
dem  befBrderten  diese  Karawanen  Salz  yon  Bahr  el  Ghasal  nach  Wara,  wo 
es  Ton  Sjellaba-Hftndlem  aufgekauft  und  bis  nach  Logon  und  Kusseri  ge- 
bndit  wurde.*) 

Wie  Jaeger  nachweist,  blieben  diese  Handels verfa&ltnisse  bestehen,  bis 
Babehs  Umwftlsungen  in  den  Lindem  des  Tsad  sieh  fühlbar  machten,  denn 
Osch  ihm  findet  man  auch  Haussakanflente,  die  von  Kano  mit  Indigo  ge- 
flibte  Hemden  bringen,  um  die  von  Darfnr  gebrachten  Esel  dafOr  einsu- 
tsnsehen.  Wir  befinden  uns  also  hier  in  Bagirmi  an  der  Stelle,  an  welcher 
der  Handel  Nordost-Afinkas  mit  dem  Kordwest-Afirikas  susammenstöfit. 

(Sehlufi  folgt) 

1)  Xachtigal  a.  a.  0.  S.  264.  'i'  Oppenheim.  Raheh,  8.  63. 

3)  Barth.  Keiöen  und  Entdeckuugen  m  Isord-  und  Centraiafrika  in  den  Jahren 
1849—1855.    Gotha  1869—1860.  Bd.  lH.  S.  80ff. 
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ZuBammengeftellt  nm 

All^Meinet. 
♦  Ne«e  Erfahrnngen  Uber  Koral- 
lenriffe Imt  pR>f.yoeltikow  auf  teJner 

von  1908  —  06  im  westlichen  Indiflchen 

Ozean  ansgefnhrten  Forschungsreise  g^e- 
macht;  über  das  E^bnis  der  Reise,  das 
eine  gani  neueVoritellung  von  dem 
BarnrndderEntwieklnngigeeehichte 
der  Konllenrüfo  des  westlichen  Indischen  | 
Ozeans  erweckt,  und  das  für  die  Lösung? 
der  Kitffrage  epochemachend  zu  werden 
verspricht,  berichtet  Yoeltskow  in  „Peter- 
maane  ICittr  1906.  8.  70:  Äiif  der  ganien  | 
Heise,  an  den  Küsteninseln  von  Briti^^ch- 1 
and  Detitsrh -Ostafrika,  auf  Peniba,  auf 
Mauritius  und  (  t-ylon,  ist  ea  nirgendn 
gelungen,  ein  aus  sich  selbst  in  größerer , 
Sttilce  ridi  aufbanendei  lebendet  Ko- 
rallenriff SU  finden.  Die  untersuchten  ' 
T?iffe  erwiesen  sicli  nlino  Ausnahme  als 
Üestandtf'ile  miicliti^'enuasBivor  Kalkbänke 
wechselnder  Zusammensetzung,  die  durch 
eine  Kiveanvendiiebiing,  henorgerofon  | 
durch  einen  Aber  den  ganzen  westlichen  ; 
IndiBchen  Ozean  gleicbmilßig  ausgedelmten 
Rückzug  des  Meeres  von  geringem  Betrag, 
trocken  gelegt  und  durch  die  Gewalt  der 
Wogen  bie  aar  mittlecen  Flut-Ebbeione 
abranert  worden  riad.  Die  anf  diesen 
Riffen  aus  dem  Meere  hervorragenden 
Ingelchen  sind  die  letzten  Reste  des  zer- 
störten Mutterriffs  und  bilden  mit  diesem 
ein  einbeitlidies  Ganse  von  g^etolier  Zn- 
sammeneelanng.  Die  an  manehen  Stollen 
sich  vorfindenden  Korallengärten,  die  ein 
Korallenriff  vortäuschen,  zeigten  sich  bei 
Prüfung  ihre»  Untergrundes  als  sekundäre 
Qebüde,  ohne  jede  n&here  Besiehung  sn 
dem  Sockel,  dem  sie  anftitiea.  Nfigaids 
konnte  die  Bildung  einer  Insel  auf  einem 
wachsenden  Riffe  in  Betracht  kommen; 
itets  fanden  sich  die  Inseln  nicht,  wie 
biiher  angenommen,  aufgebaut  durch  An- 
b&nfbng  Ton  Braohrtfleken  nnd  abgerollton 
und  versintorton  Bestandteilen  eines  leben- 
den Riffes,  Hondem  in  allen  Fällen  als 
letzte  Reate  eines  trockengelegten 
und  abgestorbenen  und  später  ab- 
rarierton  einet  viel  grOfieren  Riffes, 
porstrebend  aus  der  Süandterrasse ,  ein 
einheitliches  Qanie  mit  ihr  bildend  und 
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amFufieallm&hlich  in  dieselbe  übergehend, 
kMneve  isolierte  Feleen  hftafig  nur  bisher 
eihalten  geblieben  in  Folge  ^ehteier  Za- 
sawiroensetsong  and  grOAerar  Stilrke,  aber 

auch  tiie  unweigerlich  einst  der  Zerstörung 
und  dem  Zerfall  auheimgegeben.  Durch 
den  erwähnten  Rückzog  des  Meeres,  der 
TOT  geologisch  s^hr  karaer,  vieUeieht  noch 

in  historischer  Zeit  stattgefunden  haben 
mnß,  findet  auch  die  sich  längs  der  O**. 
küste  Madagaskars  über  000  km  hm  er- 
streckende Lagunenkette  eine  einfache 
Erkltrong:  dnrcih  die  NiveanvetiaderoBg 
wurden  die  der  Küste  vorgelagerten  Ritfe 
trockengelegt  und  später  mit  Sandweben 
überlagt'rt;  di»' Lagunen  stellen  also  nichts 
weiter  dar,  als  den  Straudkaual  des  ehe- 
maligen Kfisteuifi.  Aooh  auf  Ceyloa  KeS 
sich  für  die  dortigen  Lagunen  die  gleiche 
Art  der  Entstehung  nachweisen.  Das 
wci  hHelnde  Außere  der  Küet^npartien  der 
liiti'e  und  Inseln  trotz  ihrer  gleichen  £nt- 
stehang  ist  sorOoksollIhren  anf  die  Tsr> 
schiedenheit  der  Oeseitenhöhe;  denn  b« 
einem  Gezeitenunterschied  von  nur  1  m, 
wie  auf  Mauritius,  muß  sich  natiirlich 
eine  andere  Form  der  Steilküste  heraus- 
bilden als  bei  einem  solchen  von  6~6  m 
wie  im  nordwestlichen  Teile  des  Indisdien 
Ozeans.  Ob  sich  diese  neue  Theorie  auch 
auf  die  Koralleninseln  des  Großen  Ozeans 
wird  übertragen  lassen,  mufi  eingehender 
PMftmg  TorbiBhaltaii  Ueiben;  die  bisher 
nnerklftrte  Eneheinangder  Dolomitisieniig 
des  Riffkalkes  in  größeren  Tiefen,  die 
sich  bei  den  Bohrungen  auf  dem  Funafuti- 
Atoll  (XL  Jahrg.  1905,  S.  2U4)  ergeben 
hat,  findet  in  Voeltskows  Theorie  eine 
nngeswungene  Erklftnmg. 

Europa. 

^  Khi  Landgewinnungswerk  am 
westlichen  Dollartgestade  wird  in 
der  niehsten  Zeit  durch  ein  Zasammee» 

wirken  der  preußischen  und  der  niede^ 
ländiöchen  Regierung  beginn ou  Es  wird 
beabsichtigt,  von  der  Pogumer  Deichecke 
aua  einen  starken  Leitdamm  in  den  DoUait 
Torsatreiben,  dem  von  der  hollindisehss 
Küste  aus  ein  gleicher  Damm  entgegen- 
gefahrt werden  wird.  Unter  dem  Sohatso 
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dieses  LeiUJammeä  und  mit  Hilfe  von 
Baggerungen  imd  künstlichen  AofhOhim» 
gm  wftrde  Mklanii  vor  DjktterhoMii  und 
dem  Kanalpolder  bald  ein  wertvolles  Vor- 
land von  mehreren  Tausenden  von  Hektaren 
geschaffen  werden,  das  Hunderten  von 
Familien  Nahrung  und  Wohnung  bieten 
wird.  Das  hier  in  Furage  kommrade 
Außendeicheluid  ist  erst  allemeuester 
Bildung;  noch  im  Jahre  189G  lief  jede 
Flut  biä  au  den  Kanalpolderdeicb  heran. 
Inxwischen  aber  sind  dort  Buhnen  auf 
eine  Entfermmg  Ton  S70  m  in  den  Dollart 
TOigeschoben  und  parallel  /ur  Kürte  in 
einer  Entferniing  von  150  m  Ovisch  ang^e- 
legt.  Die  Str<imuu>?  wurde  hierdurch  be- 
deutend ruhiger,  and  der  Seescblick,  den 
jede  Flui  mit  lieh  führt,  konnte  neh  in 
■0  fcniser  Zeit  in  aolchen  ungeheuren 
IfMsen  ansammeln. 

»  Die  08 1  fr i e s i  8  c h  e  Küste  ist  in 
der  Nacht  \um  12.  zum  13.  März  von 
einer  Sturmflut  heimgesueht  worden, 
die  seit  Menschengedenken  an  jener 
Küste  die  höchste  gewesen  ist.  Die 
schreckliche  Allerheiligenflut  vom  Jahre 
157Ü,  die  lange  Zeit  als  die  höchste  galt, 
wurde  duieh  die  Weihnachteflut  vom 
Jahre  1717  an  H<äie  flbertroffen,  wie  die 
Madcen  an  der  Snurhnser  Kirche  aus  bei- 
den Jahren  anzeigen.  Die  darauffolgende 
höchste  Flut  vom  3.  und  4.  Februar  1826, 
die  eieh  attrkerin  der  Erinnerung  eingrub, 
hat  allerdings  diese  Kirche  nicht  ganz 
erreicht,  da  der  Wasserschwall  damals  in 
jene  Gegend  nicht  .«o  rasch  und  in  etwas 
anderer  Richtung  vordrang,  aber  mehrere 
andere  Merkmale  an  der  Kfiete  beweisen, 
dafi  diese  Flut  doch  hoher  war,  als  die 
vorhergehenden;  der  an  der  alten  Emder 
Bürgerwache  angebrachte  Pegel  normiert 
sie  auf  2,23  m  über  FlutnuU.  Aber  die 
ente  hohe  Flut  im  90.  Jahxhundecfc,  die 
von  1901,  stieg  auf  8,U  m,  und  die  vom 
13.  snm  13.  März  1906  fiberbot  auch  diese 
wieder,  indem  sie  bis  auf  4,06  m  auflief, 
jene  von  1826  also  um  S3  cm  übertraf. 
Es  seigt  sich  also  eine  fortschreitende 
Zunahme  der  IlnthOhe^  die  neh  vielleieht 
durch  die  andauernde  Senkung,  in  der 
die  friesische  Kniete  seit  langer  Zeit  be- 
griffen ist,  erklären  läßt. 

*  Ein  heftige  Vesuvaus brach,  der 
iidi  mit  seinen  seistOrenden  Wirkungen 
denjenigen  vom  Jahre  79,  1681  und  1791 
▼ergleichen  Iftfit,  begann  Anfang  April 


dieses  Jahres  und  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt am  7.  und  8.  April;  am  9.  setzten 
dichte  Aschenregen  ein,  die  tfmtliehe 

St&dte  und  Dörfer  des  Vesuvgebietes,  be- 
sonders aber  Neapel,  in  Mitleidenschaft 
zogen  und  die  gesamte  Vegetation  dieses 
Bezirkes  vernichteten.  Unter  der  Last 
der  niedeigefiülenen  vulkanischen  Asche 
und  der  Lapilli  brachen  sahireiche  Wohn- 
stätten und  Kirchen,  wohin  sich  die  er- 
schreckten Einwohner  geflüchtet  hatten, 
zusammen  und  begruben  viele  Hundert 
Menschen  unter  ihren  Trümmern.  Die 
Asche  wurde  durch  den  Wind  weit  hin- 
weg, bis  nach  Cettinje  in  Montenegro, 
nach  verschiedenen  Zeitungsmeldungen 
auch  über  die  Alpen  weit  nach  Norden, 
bis  an  die  Ostsee  KÜUten  getragen.  Yen 
gleich  verheerender  Wirkung  wie  der 
Aschenregen  waren  die  Lavaströme,  die 
dem  Krater  entquollen  und  aus  ihm  reich- 
liche Nahrung  erhielten.  Die  Stadt  Bosco- 
trecase  am  SQdostabhange  des  Vesuv» 
wurde  durch  die  Lavaströme  zum  großen 
Teil  zerstört,  die  Stadt  Torre  Annunziata 
entging  mit  genauer  Not  dem  Untergange, 
da  der  Lavastrom  ungefähr  100  m  vor  der 
Stadt  sum  Stillstaad  kam.  Wfthrend  des 
Höhepunktes  des  Ausbruchs  wurden  hef- 
tige Erderschütterungen  wahrgenommen, 
das  Meer  war  stark  erregt  und  schien  über 
die  Ufer  treten  zu  wollen,  sodaß  die  Ein- 
schiffung der  flfichtenden  Einwohnerschaft 
mit  großen  Schwierigkeiten  verknUpA 
war.  Durch  die  gewaltigen  Aschenregen 
sind  die  Weinberge  und  Obstgilrten  im 
weiten  Umkreise  des  Vesuvs  vernichtet, 
und  die  Bevölkerung  des  Aushruchsgebieta 
ist  auf  Jahre  hinaus  ruinierl. 

Asien. 

«  Eine  Durchquerung  Tibets  von 
Chinesisch-Turkestau  nach  Indien 
will  der  flekerreiohische  Zoologe  Dr.  Zug- 
mayer im  Sommer  1906  auf  eigene  Kosten 
ausfuhren.  Von  Taschkent  aus,  wo  Zug- 
mayer am  20.  März  in  Begleitung  seines 
Dieners  eingetroffen  ist,  geht  die  Beise 
sun&chst  nach  Kseohgar,  wo  vier  Ein- 
geborene angeworben  werden  sollen  und 
die  Ausrüstung  der  Karawane  vervoll- 
stöndigt  werden  soll.  Sodann  erfolgt  der 
Weitennarsch  am  Südrande  des  Tarim- 
Beckens  Uber  Jarkent,  Chotan  nach  Ker^a, 
von  wo  ans  Anfangs  Mai  nach  Tibet  vor- 
I  gedrungen  werden  soU,  xunächst  zum 
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JeMdiilknl,  denn  ortwSrIt  durch  uner-  j 
forachtes  Oebiet  zum  Dupleiz- Gebirge.  | 
Von  hier  aus  i^odenkt  sich  dann  Zu^-  { 
mayer  wieder  eiidwürts  zu  wenden  und 
über  Lhasa   durch    das  Tschumbi-Tal 
DerJüLDg  8tt  ecreichen.  Sollten  tich  diesem 
Plane  große  Hindernisse  entgegenstellen, 
dann  will  Zugmajer  über  Gartok  nach 
Simla  oder  über  die  l'ang  Kon>;  Seen  | 
nach  Leh  zurückicehreu.    Jedenfalls  soll  i 
vor  Eintritt  des  strengen  Winters  einer  | 
Ton  diesen  Plätzen  erreicht  sein.  Haupt- ; 
zweck  der  Reise  sind  geolot^ische  Samm- 
lungen  und  m")<?lichst  zahlreiche  Orts- 
uud  Höhen  bestimm uugen. 

♦  Eiin  heftiges  Erdbeben  enohüt- 
terte  am  17.  Ifitn  die  ganze  Insel  For- 
mosa; vom  frühen  Morgen  bis  spät  in 
die  Nacht  hinein  dauerten  die  Erdstöße 
fort,  leichte  Erschütterungen  wurden  auch 
in  Japan  verspürt.  So  wurden  in  Enmamato 
wihrend  der  Nacht  und  am  folgenden 
Morgen  fünf  deutliclie  Eidstöße  wahrge- 
nommen. Nach  teiiweiser  Wiederher- 
siellung  der  teiegraphischen  Verbindung 
swiichen  Tokio  nnd  Formosa  meldeten 
Telegramme,  daß  die  blflhenden  Orte 
Datrijo,  Raisbiko  und  Schrinko  vollständig 
zerst^irt  worden  sind.  Die  Zahl  der  während 
des  Erdbebens  Umgekommenen  wird  auf 
mehrere  Tausend  geschätzt,  in  Datr\jo 
woiden  nngeDUir  600  und  in  Kagi  SOO  Tote 
gezählt  Die  Behörden  und  die  Be- 
völkerung verrichten  ihre  Arbeiten  ent- 
weder unter  freiem  Himmel  oder  in  schnell 
zusammengezimui orten  Hütten.  Der  Sach- 
achad«!  ist  nngehener.  Am  14.  April 
wiederholten  sich  die  Erschütterungen  mit 
noch  größerer  ITeftigkeit,  wobei  die  Stadt 
Kagi  am  meisten  gelitten  hat;  alle  Häu-  > 
ser,  die  beim  ersten  Beben  der  Vernich- 
tong  entgangen  wacen,  wurden  serstOrt 
nnd  109  Penoneti  getStet. 

Afrika. 

♦  Wegen  des  zwischen  dem  Kongo- 
•taat  und  dem  englischen  Sndan  strei- 
tigen Gebietes  sfldlich  von  öu"  n.  Br. 

und  nordöstlich  von  der  Nil-Kongo- 
Waaserscheide  bis  zum  Nil  (XI.  19ü5. 
S.  68d)  ist  jetzt  zwischen  den  R>egieruugen 
des  Sudu  und  des  Kongostaates  ein  vor- 
läufiges Übereinkommen  getroffen 
worden.  Danach  verstellt  sich  der  Konjjo- 
Staat  zur  Räumuntr  der  in  «lern  streitigen  j 
Gebiet  liegenden  von  ihm  besetzten  Punkte,  i 


die  er  seit  dem  Abscliluft  des  Tom  belgisätsa 
Hauptmann  Lemaire,  als  Vertreter  dss 

Kongostaates,  und  von  dem  Gouverneur 
von  Rahr-el-Ghasal ,  Major  Boulnoi»,  als 
dem  Vertreter  Englands  im  März  iWö 
herbeigeführten Vertragea  innehatte.  Nack 
dem  neuen  Übereinkommen  sollen  die 
streitigen  Gebiete  vorläufig  durch  suda- 
nische Beamte  verwaltet  werden.  Anderer- 
seits werden  die  seit  mehreren  Monatea 
bestehenden  Besehrtnknngen  decNilschiff- 
t  ahrtf  naeh  denoi  es  Dampfon  nicht  ge> 
stattet  war,  an  belgischen  Stationen  an- 
zulegen, aufgehoben  und  die  Verbindung 
mit  den  am  Nil  gelegeuen  belgischen 
Stationen  wiedeihe^geetellt.  Durch  das 
neue  Abkommen  verliert  Att  Eon go st aat 
nicht  nur  einen  Qebietsteil  von  ziemlicher 
Größe  sondern  auch  den  direkten  Zu- 
gaug zum  Nil,  von  dem  er  uuu  voll- 
kommen abgedrängt  worden  ist. 

Australien  und  auHtralUche  Inseln. 

*  Durch  Busch bräude  von  außer- 
gewöhnlicher Ausdehnung  und  Heftigkeit 
sind  die  südlichen  Staaten  von 
Australien  au  Anfang  dieses  Jahres  aig 

heimgesucht  und   gtofie   Verluste  an 

Menschenleben  nnd  Eigentum  verursacht 
worden.  In  Folge  der  schon  Weihnachten 
einsetzenden  Hitze,  die  bis  66**  C.  im 
Schatten  und  7S*  in  der  Sonne  etieg  und 

den  ganzen  Januar  über  anhielt,  fand 
das  meist  durch  T'nvortiichtijjrkeit  ent- 
stehende Feuer  überall  reiche  Nahnmg. 
Viktoria  wurde  am  meisten  heimgesucht, 
im  Distrikt  Gippsland  dflrfte  die  Zahl 
der  Opfer  50  übersteigen;  erschreckend 
j^roß  ist  die  Anzahl  der  durcli  Rauch 
und  Hitze  Erblindeten.  Gegen  das  Vor- 
dringen des  Feuermeereä  waren  alle  sonst 
angewandten  Mittel,  Abgraben,  Gegen- 
feuer usw.,  völlig  nutilOB,  kaum  das  nackte 
Lebi  u  konnten  die  vom  blitzschnell  tla 
hinrasenden  Klrmento  Überraschten  n-tteu 
Tauseude,  darunter  auch  viele  deutsche 
Aokerbauer,  sind  an  den  Bettelstab  ge- 
kommen. 

*  Eine  Flutwelle  von  außerge- 
wöhnlicher Höhe  ging  in  der  Nacht 
vom  7.  zum  8.  Februar  1906  über  die 
Insel  Tahiti  hinweg  und  serstOrte  die 

an  der  Nordwestseite  liegende  Hafen- 

.««tadt  Papeete  vollständig  Bei  falb^n- 
dem  Barometer  aber  ohne  Sturm  began» 
das  Meer  im  Hafen  von  Papeete  am 
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6.  FelmiMr  nnruhig  zn  werden,  am  7. 
Abends  verliefi  das  Meer  seine  Ufer  und 
begann  in  zwei  bis  drei  Meter  hohen 
Wellen  deh  Aber  dieStodthinwegiuwaiwn, 
allei  mit  eich  fortreißend  und  unter  sich 
begrabend,  was  sich  ihm  in  den  Weg 
»t-ellte;  nur  wenige,  geschützt  liegende 
Steinhäuser  wurden  vor  schweren  Schäden 
bebfitet  D»  die  fiet^dkerung  reohtieitig 
flüchten  kminte,  war  der  Terlnet  an 
Menschenleben  gering,  die  ganze  Stadt 
Papeete  wurde  aber  in  eine  wfistp  Stätte 
▼•rwandelt.  Bis  zum  Morgen  des  8.  Fe- 
bruar letite  die  See  ihr  Temichtendes 
Toben  fort,  dann  eetate  ein  Oikan  von 
der  Landseite  ein  und  b&ndigtedie  Gewalt 
des  wütenden  Meeres  Während  des 
Sturmes  sank  das  Barometer  auf  739  mm. 
IhePaomota-Inseln,  welche  im  Januar  1903 
▼on  einer  fthnlidien  Kataetrophe  beim- 
gesncht  wurden,  wurden  diesmal  nur  teil- 
weise betroffen;  was  auf  dem  Wege  der 
Zyklone  lag,  wurde  vom  Meere  und  vom 
Sturme  vernichtet. 

»  DerVnlkan  auf  Savaii  (XI.  1906 
S.  641),  dessen  Entstehen  und  Tätigkeit 
bisher  nichts  Besorgnis  Erregendes  für 
die  Insel  und  iiire  Bewohner  hatte,  droht 
nun  doch  zum  Verhängnis  der  Insel  zu 
werden  nnd  bat  bereit!  ihren  wertvollsten 
Teil  an  der  Nordküste,  der  fast  vollkommen 
nnter  Kultur  stand  und  unter  großen 
Opfern  mit  einem  Wegenetz  versehen 
worden  war,  unter  seineu  LavamasHen  be- 
graben. AnAuigt  Deaember  vor.  Jabree 
fanden  unter  ungeheurem  Oetöse  heftige 
Ausbrüche  des  Vulkans  statt,  und  seit 
dieser  Zeit  wälzen  sich  Lavaströme  von 
vielen  Meilen  Länge  ans  drei  verschiedenen 
Stellen  am  Fnfie  dee  Vulkans  dem  Meere 
zu,  das  sie  an  einer  Stelle  schon  erreicht 
haben  Die  Lava  erreichte  am  28  De- 
zeruKer  das  Flußbett  des  Alia  Taopaipai, 
iu  weichem  sie  sich  mitgrofierGeschwiudig- 
keit  dem  Meere  ra  bewegte;  am  99.  De- 
sember  zerstörte  der  Larastrom  das  Dorf 
Taopaipai  und  die  in  seiner  Nähe  liegen- 
den wertvollen  Palmenwitlder  und  er^^oß 
sich  dann  ins  Meer,  sich  in  dem  seichten 
Wasser  bis  sn  dem  weit  vorgelagerten 
Eiffe  vorschiebend.  Ende  Januar  zeigte 
sieh  wieder  eine  ganz  bedeutend  erhöhte 
Tätigkeit  des  Vulkans;  das  große,  in  Folge 
seiner  bedeutenden  Kakaokulturen  wohl- 
kabende  Dorf  Ifalaeola,  zwei  Mnlen  Ost- 
Heb  Tom  ersten  Dnzchfaraoh,  wurde  Aber- 


flutet  und  ganz  ausgebrannt.  Auch  west- 
lich von  der  alten  Lava  floß  vom  2m  Januar 
bis  .H.  Februar  ein  neuer  Lavastrom  hinunter, 
der  das  Dorf  Salago  serstOrte.  Die  neuen 
StrOme  ceiehnen  sieb  durch  besondere 
Höhe  aus,  und  es  steht  zu  befürchten, 
daß  ganz  Nordost-Savaii  unter  Lava  be- 
graben werden  wird.  Der  anstoßende 
Beork  Saleaula  ist  ebenftlls  schon  Ibst 
gans  Temichtet,  die  Plantagen  sind  l&agst 
zerstört  und  die  beiden  Dörfer  Lepnie  und 
Vaituutuu  verbrannt  Auch  brannten  sich 
wieder  neue  gewaltige  Ströme  direkt  vom 
Vulkan  durdi  den  Busch,  um  den  Dnrcb- 
brudi  cum  Ueen  la  enwingen.  Fnvebt- 
bar  war  das  Bild  der  sidi  ins  Meer 
schiebenden,  glühenden  und  schwarzen 
Steinmasseu.  Hochauf  kochte  und  brodelte 
das  Wasser  in  weitem  Umkreise,  tote 
Fische  und  Seetiere  schwammen  umher, 
und  über  dorn  Ganzen  lagen  die  Dunst» 
ballen  und  weißen  Dämpfe,  die  beim  Ein- 
dringen der  Lava  ins  Wasser  entstehen 

NoriaMerlk«^ 

♦  Ein  Erdbeben  von  außergewöhn- 
licher Heftigkeit  erschütterte  in  den  Mor- 
genstunden des  18.  April  das  schon  häufig 
von  Erdbeben  heimgesuchte  Kalifornien 
und  serstOrte  die  im  Mittelpunkte  des 
crs(;hütterten  Oebietes  liegende  Stadt 
San  Fraiizisko  nelist  einigen  kleineren 
benachbarten  Orten.  Die  Erschütterung 
wurde  auf  dem  ganzen  nordamerikaui- 
scben  KonÜnoite  verspürt  und  auch  von 
den  Apparaten  der  europäischen  Erd- 
bebenstationen  registriert;  trotz  der  un- 
gefähr 14  500  km  weiten  Entfernung 
zeigten  die  deutschen  Seismometer  Er- 
schfltterungskurven  von  auSerordentlicben 
Abmessungen  und  das  Leipziger  SeismO" 
meter  zeigte  -\ umschlüge,  die  einer  Boden- 
schwankung von  1  bis  1,6  cm  entsprechen. 
Nach  dem  Erdbeben  überflutete  eine 
Springflut  die  niedrig  gelegenen  Teile 
der  Stadt,  und  in  Folge  von  Bodensen- 
kungen brachen  die  Röhren  der  Gaslei- 
tungen, wodureh  eine  Feuersbrunst  ent- 
stand, die  die  gänzliche  Zerstörung  der 
Stadt  sur  Folge  hatte.  Gegen  1000  Men- 
schen büßten  ihr  Leben  ein,  der  verur- 
sachte Materialschaden  wird  auf  800  Mil- 
lionen DoUarf«  angegeben  Sobald  der 
Brand  der  Stadt,  der  wegen  Wassermangels 
mehrere  Tage  wfltete,  gelöscht  war,  ent- 
warf man  neue  FUne  nun  Wiederaufbau 
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dfr  Stadt,  den  man  in  liöchstvn»  fftnf 
Jahren  vollendet  zu  haben  bott't. 

Nord-Polarg  elenden. 

*  Die  Errichtang  der  dänischen 
wissenschaftli oben  Station  inGrön- 
Und  (XL  Jhxg.  1906.  8. 1S2)  ut  mmnielur 
geneheii,  nachdem  Jnsiinrat  Ho  Ick  in 
Kopenhagen  eine  größere  Summe  '»ei- 
^'t'stcuert  und  die  d&niBche  Regierung 
eine  jährliche  Beihilfe  von  lOOOü  Kronen 
tugesagt  hat  Die  Station  wird  an  der 
Bfidkfiste  der  Disko-Insel  errichtet  wer- 
den und  ^'u\  liiologisches  Laltoratorium 
«'nthalten ,  »las  unter  der  Leitung?  des 
Botanikers  Porsild  stehen  und  auch 
emige  Azbeitsplätxe  fttr  fremde  Natniv 
foracher  enthalten  wird.  Eine  möglichst 
vollständige  arktische  Bibliothek,  die  man 
durch  Schenkungen  zusammenzubringen 
hofft,  soll  die  Arbeiten  im  Laboratorium 
mitentfltceD.  Wie  die  kaiieiliehe  Baupt- 
■tation  für  Erdbebenforschung  in  Stras- 
burg mitteilt,  hat  sich  Porsild  bereit  er- 
klärt, neben  der  biologischen  auch  eine 
seismische  Station  zu  errichten  und  zu 
leiten,  an  welchem  Zwecke  der  Station 
ein  seismischer  Apparat  anf  Kosten 
der  internationalen  seismischen  Assozia- 
tion zur  Verfügung  gestellt  werden  wird. 
Die  Kosten  für  die  EIrrichtung  und  den 
Unterhalt  der  teianiseheii  Stelioii  über- 
nimmt der  dftniacbe  Karisbexgfond.  Por- 
sild wird  vor  seiner  Abreise  nach  Grön- 
land in  Straßburg  die  Methoden  der  Be- 
obachtung kennen  lernen  und  den  seis- 
mischen Apparat  in  Empfang  nehmen. 

Meere. 

*  Das  Vermessungsschiff  „Planet" 
(XI.  1905.  S.  «M)  hat  den  ersten  Teil 
seiner  wissenschaftlichi'n  Aufgaben  wäh- 
rend der  Ausreise,  die  PJrfiuschung  des 
08tatlantitch«'n  Uzeans  beendet.  IUe  Unt€r- 
suchungen,  welche  außer  von  den  ächitfs- 
ofBsieren  von  Prof.  Dr.  Kraemer  (Kiel) 
und  Dr.  Brennecke  (Hamborg)  ausge- 
führt worden  sind,  haben  ein  reiches 
Mat'Tial  org«'ben;  es  wurden  Aufstiege 
von  Drachen ballons,  Tiefiotungen,  Tempe- 
ratoxmesfongen  ond  Planktonnntersnch- 
vngen  vorgenommen.  Der  ,,Planet**  ist 
vor  kurzem  in  Kapstadt  eingetroffen  und 
nimmt  dort  einen  l'Angeren  Aufenthalt, 
nm  sich  für  eine  Fahrt  bis  in  die  antark- 
tischen Qewftsier  biaein  anamrllBten. 
Darauf  soll  dat  Sdiiff  in  einem  grofien 


Bogen  den  Indischen  Ozean  durchkreuzen 
und  dabei  St.  Mahe  auf  Madagaskar,  Port 
Louis  auf  Ifaniitins  und  Ceylon  anlaufen. 
Die  letrta  8ta;tioii  im  Indischen  OasMi 
ist  Padang  an  der  Westkust«  Sumatras. 
Durch  die  Sunda- Straße  geht  dann  die 
Reise  nach  Batavia  und  in  die  Java-See, 
nach  deren  Erforschung  man  dorch  die 
Banda-See  nach  liatapi  fthran  wird,  wo 
die  Expedition  voraoaiiehtlicli  Ifitta  Sep- 
tember eintrifft 

66«gnpUaek«r  UBterrleht. 
OeosmplilMlw  YoAammgm. 

Ali  den  deutsclisijrnchigen  Uiiiver8it4t«n  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  Soniiners«inest«rld06.  IL 

Bm61: 

Bern:  o.  Prof.  Philippson:  Astrcmo« 
mische  und  physikalische  Geographie,  Sst. 

—  Länder-  und  Völkerkunde  von  Ame- 
rika, Sst.  —  Übungen  für  Anfänger,  28t. 

—  KolloqQiun,  Srt.  —  Arbeiten  im  In- 
stitute. £i]nini<men. 

ZOrich:  o.  Prof.  St  oll:  Physisch« 
Geographie,  28t.  —  Allgemeine  Ethno- 
logie, 28t.  —  Ethnologie  der  Sexual- 
sphäre II,  lat.  —  Die  paaifischen  Insel- 
gruppen, let  —  Sfldemop»,  Set 
Östentkh-  Ungarn. 

Caemowita:  o.  Prof  Löwl:  Mathe- 
matische (ieogniphie,  4  8t.  -  Geographi- 
sche Typen  (ausgewählte  Abschnitte  der 
speziellen  Gkographie),  Forts.,  lat. 

Graa:  o.  Prof.  Sieger:  Allgemeine 
physische  Geographie  II,  Sst.  —  Einfüh- 
rung in  die  Anthiopogeographie ,  tat  — 
Übungen,  2  st 

Innabruok:  o.  Prof.  Wieier: 
EUmographie  von  Europa  (Forte.),  Set  — 
Geographie  der  altorientalischen  Knltmr- 
gebiete,  2 st.  —  Übungen,  Ist. 

Frag:  o.  Prof.  Lenz:  Geographie  von 
.\fnka,  48t.  —  Geographie  von  Skandi- 
navien, 1  atb  —  Geograpbiaebe  BeeprechiuH 
gen,  28t. 

Wien:  o.  Prof.  Oberhummer:  Geo- 
graphie der  i'olarländer  und  ozeanischen 
Inseln,  48t.  —  Wien  und  seine  Vororte 
nach  Lage  nnd  Sintwidklnng,  Ist  —  Se- 
minar. 2  8t.  —  Pd.  Mullner:  Seenknade 
II.  l'^t.  —  Pd.  Grund:  Qaogiaidlie  TOD 
Österreich-Ungarn,  5 st. 

Technische  Hochschulen. 

Danaig:  I^f.  v.  Bockelmann: 
Deutecblaadi  Kolonien  im  Yeiglflich  mit 
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den  Kolonialreichen  der  andern  europä-  I 
iichen  Vfilker.  —  Wiitachaftsgeographie  I 
TOB  Ofoftfaritanmen  nnd  Irland  wd  des 
britiieben  Kolonialreiches. 

DamiBtadt:  Prof.  Oreim:  Matlie- 
matische  Geographie. 

Dresden:  Prof.  Gravelius:  Waaeer- 
wiiMinft.  —  Dar  nUentiMlie  Oiean. 

München:  o.  Prof.  Gflnther:  Physi- 
kalische Geographie  des  Hochgebirges 
speziell  der  Alpen).  —  Handels-  und 
Wirtochaftogeographie  I.  —  Seminar.  — 
0.  Hon^Fkof.  GGts;  Dm  Dünrimn  in 
Swopek 

Stuttgart:  Oberstndienrat  Schu- 
mann: Länderkunde  von  Mitteleuropa. 

Wien:  Prof.  v.  Böhm:  Physisch^  Geo- 
gn^hie  tob  Oitondch-Ungam,  Itt  — 
Dm  Alpengelneti  1  at 

Zürioh:  Prof.  Früh:  Ozeanographie, 
28t.  —  Das  Mittelmeergebiet,  'ist.  — 
Grundzüge  der  Anthropogeographie,  2  st. 

Handelshochschulen. 

Köln :  o.  Prof.  Rein:  Warenkunde 
der Pflauzenstoffc,  äst.  —  Die  wichtigsten 
nmdeltarCikel  ans  dem  Tierreieh,  Ist. 
—  Prof.  Hassezt:  Landeskunde  und 
Wirtfcliaftspeographie  von  Afrika,  3 st.  — 
Kartenkunde,  Ist.  —  Erythrüa  und  Abes- 
sinien,  Ist.  —  Cbungen,  2 st. 

Vtankftirt:  ProfDeekert:  Amerika, 
ist  —  ÜboBgen,  Sst 

«  An  der  Universität  Heidelberg 

werden  von  diesem  S.-S.  an  im  geo- 
graphisclien  Seminar  topographische 
Übungen  durch  den  Dozenten  an  der 
Kadsniher  technischen  Hochsohnle  und 
Asristenten  am  dortigen  geodätischen 
hiititut,  Obergeometer  Biirgin,  abgehal- 
ten; sie  bestehen  im  Sommer  in  Übungen 
in  der  Handbabimg  der  Instrumente  und 
AnfiMluneii  im  QeUnde;  im  W.-8.  aollen 
■ich  daran  übnngeD  im  Entwerfen  nnd 
Zeichnen  von  Karten  anschließen.  F.  Th. 

♦  Schon  seit  einer  Reihe  von  Larul- 
tagsseasionen  bemühte  sich  das  bayeriKclie 
ätaatüministerium  des  Innern  für  Kirchen- 
ond  Scbnlangelegenheitai,  die  Umwand» 
Ivng  der  anflerordentlichen  Pro- 
fessur für  Geographie  an  der  Mün- 
chener Universität  in  eine  ordent- 
liche (1904.  S.  470)  zu  erreichen,  aber 
die  Kammermehrheit  lehnte  die  nnbe- 
MditB^  Mehrfordemag  i^gehnaflig  mit 
dem  Hinweis  aof  die  «Mtdentliche  Pro- 


fessur für  Geographie  an  der  technischen 
Hochschule  ab.  Jüngst  wurde  endlich  die 
ministerielle  Forderong  Tim  der  9.  Ibun- 
mer  nahezu  mit  Stimmeneinheit  geneh- 
migt. Die  Freude  darüber  ist  iu  den 
interessierten  Kreisen,  namentlich  bei  den 
Lehrern  der  Geographie  an  den  bajeri- 
sehen  Sdknlen  groß,  nmsomehr,  als  man 
sich  der  Hoffnung  hingibt,  Ministerinm 
und  Landtag  werden  es  bei  diesem  ersten 
Schritte  nicht  bewenden  lassen,  sondern 
die  neugeschaifene  Stelle  auch  so  aus- 
statten, wie  es  eine  seitgemiße  Behand- 
lang der  Ctoographie  als  Wissenschaft  und 
Lehrgegenstand  unentbehrlich  erscheinen 
läßt.  Nach  Zeitungsnachrichten  soll  Prof. 
Dr.£rich  V.  Drygalski  in  Berlin  alsOrdi- 
narins  nach  Milndton  bemltsn  sein.  A.  6. 

*  Prof.  Dr.  R.  Lehmann,  flher  dessen 
Rücktritt  wir  (S.  171)  berichteten,  wird 
auch  fernerhin  Mitglied  der  philosophi- 
schen Fakultät  der  Universität  Münster 
bleiben;  er  ist  ans  gesondh^tlidieB  Oslbi- 
den  von  der  amtlichen  Yerpüditnng,  Vor- 
lesungen zu  halten,  entbunden  worden  und 
hat  die  Erlaubnis  zur  Verlegung  seines 
Wohnsitzes  (nach  Godesberg)  erhalten. 
Für  dieses  8.-8.  ist  der  Privatdoient  an 
der  Univenittt  Berlin  Dr.  W.  U einar- 
dus  mit  der  Abhaltung  von  Vorlesungen 
und  Übungen  über  Geographie  beauftragt 
worden.  Er  liest:  AUgem.  phys,  Geo- 
graphie, U.  Tl.  (Meereskde.),  28t.  —  Geo- 
graphie von  Asien,  8  st.  —  ftobleme  der 
Polarforsohnii^,  Ist.  (publ.);  hält  28t. 
geogr.  Übungen  ab  nnd  veranstaltet 
geogr.  Exkursionen.  F.  Th. 

4>  Prof.  Dr.  Brückner  in  Halle  a.  S. 
ist  als  Nachfolger  Pencks  als  Professor 
der  physikalischen  Geogra|dlie  an  die 
Universität  Wien  l'crufen  worden. 

*  An  der  Universität  Wien  hat 
sich  der  Professor  am  Maximilian-Gymna- 
sinm  Dr.  Frits  Machaiek  als  Privat- 
dozent  für  Geographie  habilitiert. 

1-  Der  Direktor  des  GymnaHiums  in 
Krotoschin  Prof.  Dr.  W.  Schjerning  ist 
mit  der  Abhaltung  geographischer 
Vorlesungen  an  der  Akademie  in 
Posen  beanftragfc  worden;  er  liest  in 
diesem  S.-S.  über  „ausgewählte  Abschnitte 
der  allgemeinen  Erdkunde'^ 

Vereise  und  VenaamlwigeB« 

*  Die  dieq&hrige  78.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  undÄrste 
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findet  vom  16.  22.  September  in  Stutt- 
gart statt.  Der  Vorstand  der  Abteil ii  n  g 
für  Geographie,  Hydrographie  und 
Kartographie  ladet  die  Fadhgpiioaeii 
mr  TeUnahme  ein  mid  bittet.  Vortrage 
und  Demonstrationen  wenn  m^glicb  bis 
«um  16.  Mai  bei  Prof.  Dr.  E.  Hammer 
in  Stuttgart,  Hegelstraße  lö,  anmelden 
tu  «oUm.  Die  allgemeine  Omppiening 
der  Verhandlungen  eoU  to  etatttnden,  daß 
ZoBammengehOriges  tonlidut  in  derselben 
Sitzung  zur  Besprechunj;^  gelanjrt  Be- 
sonders dankbar  wäre  man  für  Vorträge 
fiber  Gegenstände,  die  sich  zur  Besprech- 
ung in  kombinierten  Sitiongen  zweier 
oder  mebreier  verwandter  Abteilangen 
eignen.  Kin  ausfnhrlirhes  Prooramm  über 
die  Versammlung  wird  im  Juli  erscheinen 
und  auf  Verlangen  zugesandt  werden. 

*  Eine  internationale  oaeaniaehe 
und  Fischerei- Ausstellung  find*  t  in 
den  Monaiten  .\pril  bis  Oktober  in  Mar- 
seille statt.  Aut  Einladung  des  geschäft«;- 
führenden  Ausschusses  werden  sich  die 
meisten  eeefiriirenden  Nationen  an  der 
Ausstellung  beteiligten  und  die  bedeutend 
sten  Ozeanograpben ,  Tiefaeeforscher  und 
Meeresbioloijen  werden  an  den  Verhand- 
lungen teilnehmen;  der  Tiefseeforschung 
und  den  Ergebninen  dei  neueren  Polar- 
fonchung  werden  besondere  Abteilungen 
gewidmet  werden.  Im  Anschluß  an  die 
Ausstellung  werden  verschiedene  Kongresse 
stattfinden :  eine  Versammlung  von  Polar- 
fondhem  wird  die  in  Möns  (XI.  1905. 
8.  641)  begonnene  Beratung  der  inter- 
nationalen Polarforschung  fortsetzen;  im 
S('j)t,»'ni])er  wird  ein  französischer  Kolonial - 
kougreü  unter  dem  Vorsitz  von  Charles 
Bous  abgehalten;  dann  werden  die  firan- 
BÖfliachen  geographischen  Gesellschaften 
gemeinsam  in  Marseille  tagen  und  schließ- 
lich wird  die  „Alliance  franyaise'*,  eine 
Vereinigung  zur  Ausbreitung  der  franzö- 
sischen Sprache  in  den  Kolonien,  einen 
Kongreß  abhalten. 

*  Das  Organisationscomit^  des  X.  in> 
ternationalen  Geologenkongresses 


S.  III)  teilt  in  einem  writeren  Kund- 
schreiben den  endgültigen  Plan  der  Aus- 
flüge vor  und  nach  den  in  Mexico  vom 
6.  bis  14.  September  stattfindenden  Sitnn- 
gen  mit. 

Die  schon  in  der  ersten  Mitteilung 
genannten  Ausflüge  vor  der  Ta^ng  be- 
ginnen am  20.  und  21.  August,  an  ihnen 
können  bis  an  SO  Personen  teOnehmea, 
allein  an  der  kurzen  Stögigen  Fahrt  naeh 
Jalapa  (nicht  Jalaga)  und  Vera  Cruz  bu 
zu  2r)fi;  die  Teilnehmer  an  ihr  kOnnen 
aber  jetzt  zu  denen  am  lütt  nach  Tolnca 
stoßen. 

Die  große  SOMgige  Reise  nach  Nofden 

nach  den  Sitzungen  (für  2.50  Teilnehmer) 
fuhrt  über  Zacatecas  durch  das  Minen- 
gebiet von  Mapimi.  Conejos  und  C^uebra- 
dilla  nach  Parras;  von  da  über  Concep- 
cion  del  Oro  durch  die  Sierra  de  Sa.  Bosa 
nach  Moutery  und  S.  Luis  Potosi;  sie 
beginnt  am  15  Sept.  in  Mexico  und  endet 
ebenda  am  4.  Okt.  l>aiui  findet  noch 
eine  weitere  Fahrt  zur  Landenge  von 
Tehuantepec  statt  vom  6.—18.  Oki  (Rlr 
•  >()  Personen),  die  bis  zum  pazifischen 
Raten  Salinu  Cruz  und  wieder  surfick  nir 
Hauptstadt  führt. 

Den  Rabatt  von  50 für  die  Über- 
fahrt mit  einem  Dampfer  der  „Hambnxg- 
Amerika-Linie"*  oder  der  „Compagnie 
Transatiantique"  nach  einem  mexika- 
nischen Hafen  trägt  aufs  liberalste  die 
mexikanische  Regierung,  der  dafür 
gana  beaonderer  I^nk  gebfdixt  Dia 
,,F.  G.  Naeional''  hofft,  bei  einer  Betei- 
ligung von  100—200  Personen  auch  auf 
den  Linien  der  Vereinis^en  Staaten  iTir 
die  Hin-  oder  Rückfahrt  durch  die  Union 
eine  Preia«niAßigung  an  erlangen.  Auf 
allen  mexikaniachen  Bahnen  ge- 
nießen die  Teilnehmer  am  Kongreß  eine 
Ermäßigung  von  r)no„. 

Anmeldungen  werden  erbeten  an: 
W.  Ezequiel  Ordofiez,  Secr^ire  gäneral 
du  Comittf  d*<Krganiaation  du  X*.  Gongids 
Gi^ologique  International,  ft*.  del  Ciprft 
No.  2728,  Mexico,  D.  F.  F.  Th. 


Bttcherbesi)  r  e  c  h  ungeii . 


Kaiserliche  Marine.  Deutsche  See- 
warte. Dampferhandbuch  für  den  at- 
lantischen Oiean.    XVI  tt.  486  S. 


17   Taf    u    25  Textfig.  Hamburg, 
Friederichsen  &  Co.  1906.    JC  ö.— ■ 
Diea.  Atlas  der  Oeseiten  und 
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ätröme  fiir  dsrn  Gebiet  der  Nordsee 
imd  der  brititcheii  Oewisier.  iS  Taf. 

2  S.  Text.   Ebd.  1906.   JC  6.—. 

Dies.  Atlae  der  Stromversetzungen  auf 
den  wichtigsten  Dampferwes?en  im 
im  Indischeu  Ozeau  und  in  den  oät- 
Mifttiflcheii  G«wft88eni.  ftS.  Taf.  8  8. 
Text.    Ebd.  1906.    JC  15.—. 

Dies.  Wind,  Strom,  Luft-  und  Wasser- 
temperatur  auf  den  wichtigsten  Dani- 
pferwegen  des  Mittebueeres.  Nach  den 
Beobachtungen  denimdierDaaipfbr  be- 
arbeitet. 14  Taf.  60  8.  Text.  Beil. 
2.  d.  „Ann.  d.  Hydrogr.  u.  Marit. 
Meteorol.''  1906.  Berlin,  Mittler  k 
Sohn. 

I>ie  Deataehe  Seewavte  liat  eine  Reihe 
bedeutender  Pdblikationen  herantgegeben, 

die  wohl  zun&chst  nur  der  praktischen 
Schiffahrt  dienten,  die  aber  auch  fördernd 
auf  die  Wissenschaft,  besonders  auf  die 
'&miUxttng  nnd  Klirang  physisch -geo- 
giAphischer  Tatsadiea  der  Heere  wirkten. 
Bei  der  Seewarte  gehen  alljährlich  Schiffs- 
journale in  großer  Anzahl  ein;  die  auf 
diese  Weise  aufgestapelten  handüchritt- 
lii^en  Schfttse  werden  sachgemäß  verar- 
beitet and  weiteren  Kreisen  xngftnglich 
gemacht.  Dabei  werden,  wenn  es  angftngig 
ist,  auch  fremde  Vcröffentlicluinyen  mit 
Terarbeitet,  wie  z.  B.  bei  (iem  Atlas  der 
Gezeiten   und  Gezeiteuströme  für 
das  Gebiet  der  Kordsee  und  der 
briti sehen  Gewässer.     Gestützt  auf 
deutsche,  englische,  französische,  hollän- 
dische und  dänische  (Quellen,  wird  auf 
jeder  der  12  Tafeln  für  jede  volle  Stunde 
der  Gezeiten  von  Dover  nnd  GozhaTen 
der  örtliche  Stand  der  Gezeiten  für  alle 
namentlich  anf<,'eführten  Orte  und,  soweit 
zuverlässige  Stellen  es  erlaubten,  ein  voll- 
ständiges Bild  der  Gezeitenströme  für  das 
ganse  von  der  Tafel  nmütSte  Gebiet  ge- 
geben.   Der  Text  befaßt  sich  zunächst 
mit  einer  allgemeinen  Erklärung  über  Tide 
oder  (.M-zeitenwelle  und  geht  dann  zu  den 
besondereu  V'erhäiluisseu  der  Nordsee  and 
der  Imtisdien  Gewisser  Uber,  wobei  die 
Zeiten,  die  GeseitenstrOme,  der  Einfluß 
des  Windes  auf  die  Gezeiten  und  der  Ein- 
fluß des  Windes  auf  die  Gezeitenströme 
näher  charakterisiert  werden. 

Die  drei  andern  oben  beieichneten 
Yartfientlichttngen  der  Deutschen  See- 
warte stftteen  sich  lediglich  auf  Erfahrungen 
andBeobacbtongen  deutscher  SchifisfOhrer. 


In  der  Wissenachaft  dürfte  der  Atlas  der 
Stromversetsungen  anf  den  wich- 
tigsten Dampferwegen  im  In- 
dischen Ozean  und  in  den  o  st  asia- 
tischen Gewässern  am  meisten  Beach- 
tuug  iiuden,  da  er  zum  Teil  überraschende 
BeraHate  bringt.  Diesen  kam  anch  die 
leistungsfähigere  Darstellungsmethode  der 
Deutschen  Seewarte  gegenüber  der  anderer 
Länder  zu  gute.  Die  Deutsche  Seewarte 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  man  die  Winde, 
ihre  H&nfigkeit  nach  den  verschiedenen 
Richtungen,  ihre  Stärken,  ihre  örtliche 
Verschiedenheiten,  ihre  jahreszeitlichen 
Änderungen  usw.  verschiedenartig  dar- 
stellt nnd  so  ein  dentliehes  Kid  über  die 
Luftbewegnngen  erhftlt,  anchdasPhftnomen 
der  Oberflächenströmungen  planmäßig, 
statistisch-systematisch  zu  bearbeiten,  also 
die  nackten  Tatsachen  festzulegen  ohne 
alle  Bficktidit  anf  die  ITnadien  oder  Folge- 
erscheinungen. Das  ist  gewiß  eine  große, 
aber  auch  sehr  schwere  Aufgabe.  Der 
vorliegende  Atla'^  ist  in  dieser  Hinsicht, 
wie  der  begleitende  Text  auch  selber  be- 
merkt, nur  mehr  programmatisch  aufzu- 
fassen; er  seigt  dm  Anfiuig  des  Weges, 
der  zur  Lösung  führt.  Das  Beobachtungs- 
material i.st  nur  den  Schiffsjournalen  deut- 
schtT  I)am]>fer  entnommen,  die  innerhalb 
der  großen  Flächen  des  Indischen  Ozeans 
ganz  bestimmte  Idniensflge  einhalten.  Man 
hat  sich  dämm  vor  zu  weitgehenden 
Schlußfolj^^erungen  zu  hüten.  Endgültige 
Resultate  für  die  ganze  Physik  de.s  Ozeans 
wird  erst  der  vou  der  Seewarte  ange- 
kflndigte  AÜas  der  Stromversetsnngen  im 
gesamten  Lidischen  Ozean  erlauben.  In- 
des.sen  können  wir  heute  bereits  an  einigen 
wichtigern  Ergebnis.-^en  nielit  achtlos  vor- 
übergehen. Wohl  war  die  starke  Suomung 
an  der  SomalikOste  schon  den  Alten  be^ 
kannt,  wie  wir  ans  dem  „Periplus  Maris 
Erythraei"  erfahren,  daß  8ie  aber  mit 
ihren  l.'U  Sni.  im  Kttnal,  d.  h.  innerhalb 
24  Stunden,  von  einem  Mittag  zum  andern, 
die  größte  Geschwindigkeit  des  Golfirtroms, 
(lif  man  zu  höchstens  120  Sm.  kennt,  über- 
trifft, ist  ein  überraschendes  Ergebni.s. 
131  Sm.  innerhalb-*!  Stunden  ergeben  2, Hm 
in  der  Sekunde,  demnach  fast  1  m  mehr 
Geschwindigkeit  als  man  beim  Bhein  nnd 
andern  Strömen  bei  Hochwasser  beobachtet 
hat.  E>e8  weitern  ist  aus  den  Atlaskarten 
ersichtlich,  daß  auf  den  Dampferwegen 
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swiflchen  dem  Oolf  Ton  Aden  und  Singa- 1 

pore  die  StromTenetzungen  adir  schnell ' 
abnehmen;  ni»'  gehen  «"stlicb  vom  60**  ö.  L 
biß  auf  16  Sm.  im  Etmal  herab.  Die  Ver- 
setzungen   auf  den  Wegen  Singapore- 
Hongkong  entspieehen  denm  von  Aden ' 
nach  Colombo  in  Riehinng  und  Stärke,  i 
Der  Kuro  Shiwo  hingegen  hat  eine  ähn- 
liche bcfitändige  Richtung  nach  ONO  auf  j 
u.  Br. ,  wie  der  Agulhasatrom  nach  SSW  < 
tn  der  oetiAikanisehen  Kflite  anf  8.  Br.; 
er  erreicht  jedoch  nicht  die  Stärke  des ! 
Agnlbasstromes.   Auf  den  Dampferwegeu 
zwischen  Ceylon  und  Kap  Leeuwin  hat 
sich  ergeben,  daß  man  im  Bereich  des 
80-Ptt8S8t8,  also  im  8  von  10*>  s.  Br.,  ana 
dem  nur  VerfOgnng  itehenden  Beobach- 
tongsmaterial.  auf  eine  regelmäßige  Trift, 
den    Süll  -  .((juatorialetrom,    noch  nicht 
achlieüen  kann.    Hier  dürften  eine  grotie 
Anzahl  anderer  Beobacfatnngai  noch  hin- 
sutreten,  um  aur  Kluheit  Aber  diese 
Strömung  zu  gelangen 

l>ie  in  der  Veröffentlichung  der  Deut- 
schen See  warte  über  Wind,  Strom, 
Luft-  und  Wassertemperatur  auf 
den  wichtigsten  Dampferwegen  des 
Hittelmeeres  niedeigelegten  Ergebnisse 
sind  auf  den  DaTn]>ferwopen  von  Gibraltar 
nach  Genua,  Neapel  und  Port  Said,  von 
Gibraltar  nach  Neapel  und  von  Gibraltar 
nach  Port  Said  gewonnen  worden.  Sie 
zeigen  das  Hittelmeer  so  recht  als  ein 
Mittelmecr  in  ozeanographischer  Hinsicht. 
Im  Mitteliiteergel>iete  rni.>;chen  Hich  Meer- 
und  LuudeiuÜü8t<e.  Daa  Mittelmeer  bildet 
eben  einen  Übergang  von  einem  See  znr 
See,  mit  Anklllngen  an  beide.  Stromver- 
setsungen  nind  i-elten,  nur  hie  und  da 
wird  einmal  ein  Hetraij  angetrotFeu,  wie 
er  im  offenen  Ozean  öfters  erreicht  wird. 
Späterhin,  wenn  die  Rente  Oibraltar-Malta- 
Konstantinopel  eine  genügend  lange  Be- 
obachtungsreihe aufzuweisen  hat.  dürfte 
die  vorliepjende  N'erötfentlichung  noch  eine 
Ergänzung  in  der  Darstellaug  der  griechi- 
schen Inselwelt  erfahren. 

Das  Dampferhandbuch  für  den 
Atlantischen  Ozean  ist  ein  erstes 
seiner  Art.  Den  von  der  Deutschen  See- 
warte herausgegebenen  drei  Segelhaud- 
bfichem  sollen  sich  drei  Dampferhand- 
bficher  anreihen,  je  eins  für  den  Atlan- 
tipchen,  den  Indischen  und  Stillen  Ozean. 
Das  I)ani]»tcrhan<ibuch  schließt  die  Knsten- 
bciichreibung  aus,  es  will  ein  „Segelhaud- 


bneh  fBr  Dampfei'*  in  dem  Sinne  der 

früheren  Segelbandbücher  der  Deutschen 
Seewarte  für  die  Segelschiffie  zur  Fahrt 
über  den  Ozean  sein.  Gewiß  ist  der 
Dampfer  von  Wind  und  Wetter  unab- 
hängiger als  der  Segler,  indessen  ist  die 
Ansicht  irrig,  daß  sich  der  Führer  eiaea 
rianipfers  nicht  nach  Wind  und  Wetter 
zu  richt^jn  brauche.  Ein  tüchtiger  Dampf- 
schiffsföhrer  muß  auf  jeder  Acise  Wind, 
Wetter  nnd  Strom  immer  wieder  von  neuem 
berflcksichtigen  und  den  Kurs  den  je- 
weiligen Verhältniesen  anpassen.  Würde 
er  dies  versäumen,  so  dürfte  er  sein 
„Durchhalten  unter  allen  Umständen*'  nur 
zn  sehr  mit  dem  Kohlenrerbranche  nnd 
andeim  büßen.  Der  erste  TeU  des  Dampfer- 
handbuches bringt  eine  allgemeine  Über- 
sicht der  i»hv8ikali8chen  Verhältnisse  des 
Atlantischen  Ozeans  und  ihrer  Einflüsse 
anf  den  Dampferweg.  Dar  beaondflce  Teil 
des  Daanpferiiandtmchet  bespricht  in  16 
Abschnitten  185  einzelne  Dampferwege 
unter  Hervorhebung  der  zur  Förderung 
und  Sicherung  der  Reisen  dienlichen  phy- 
sischen und  praktischen  Tatsachen,  dÜe 
ans  den  KfistenhaDdbflchem  nnd  den  Ab- 
liehen  Seekarten  nicht  ertiohtlich  sind. 
Ausreisen  und  Rückreisen  werden  geson- 
dert betrachtet,  auch  nach  den  Jahres- 
zeiten; ebenso  werden  die  verschiedenen 
6r06en  nnd  Arten  der  Schiffs  berficksich> 
tigt  und  Karten  und  Bücher,  die  für  die 
hetreffende  Dampferfahrt,  wenigst^'ns  für 
ihren  Anfang  und  ihren  Endpunkt,  von 
Nutzen  sind.  Die  beigegebenen  Tafeln 
enthalten  die  Darstellung  der  magnetisehea 
Deklination  für  1906,0  für  den  ganien 
Atlantischen  Ozean,  derWinde,  der  Stunn- 
wamungssignale ,  der  Meeresstromimgen, 
der  Stromversetzungeu  aut  den  verein- 
barten Dampferwegen  zwischen  Kanal 
und  Nordamerika,  der  Dampferwege  und 
Entfernungen  in  West-Indien,  der  Winde 
und  Strömungen  auf  den  Iiami  ferwegen 
zwischen  dem  englischen  Kanal  und  der 
Magelansstraße,  der  Dampferwege  nnd  Ent- 
fernungen im  Mittelmeer  Am  Ende  des 
Handbuches  befinden  sich  Wegekarten 
für  die  verschiedenen  Abschnitte. 

Max  Eckert. 

HaaseyErnst.  Dentsche  Grenzpolitik 
(Deutsche  Politik.  1.  Bd.  3.  H.).  181  8. 
München,  Lehmann  1906.        8. — . 
Auch  in  diesem  Hefte  behandelt  Hasse 
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nicht  nur  Fragen  der  Politik,  sondern 
toch  Probleme  der  politischen  Geographie. 
Ja  dem  «iwliiitwideii  Abedmitte  berOlurt 
er  lidivielfiMh  mit  Ratzels  Anschauungen, 
die  von  ihm  mehrmals  wörtlich  angeführt 
werden.  Als  neuen  politisch-geographi- 
fchen  Begriff  fährt  Haue  die  „Zwischen- 
lladei**  ein.  Er  vorsteht  daränter  die 
ffieddmigagebiete  der  kleineren  Völker, 
die  nrischen  die  großen  Nationen  ein- 
gelagert sind,  wie  z.  B.  Tschechen  und 
Polen.  In  diesen  Zwischenländern  sieht 
Hmm  „den  SpiehrMim  fBr  die  Entwicke- 
lang m&chtiger  Völker  zu  großen  National- 
staaten", über  ein  Drittel  des  Heftes 
ist  der  deutschen  Westgrenze  gewidmet. 
Besonders  ausführlich  ist  ihre  geschicht- 
liehe Bntwickelung  geschildert.  Auf 
Seite  66  und  67  beachte  man  die  statisti- 
schen Tabellen  über  die  Herkunft  der 
heutigen  Bevölkerung  Elsaß-Lothringens. 
Bei  Besprct  huiig  der  Nordgrenze  wird 
die  Dftnenfragc  erOrtert.  Die  Oetgrense 
ist  nach  ihrer  geechichtlichen  Eotstehang 
des  n&heren  behandelt.  Ob  freilich  des 
Verfassers  .Ansichten  über  ihre  etwaige 
zukünftige  Ausgestaltung  größeren  Beifall 
finden  werden,  mag  dahingeatellt  blmben. 
Dm  VeriiUlBit  Osterreieh-Unganu  zum 
Dentechen  Reiche  wird  bei  Besprechung 
der  Sfidgrenze  ausfuhrlioli  eivirtert.  Hier 
greift  Haeae  auf  den  Gedanken  Bismarcks 
Borfick:  Osteneich- Ungarn  durch  ein 
■taMtnecktlidief  Band  mit  dem  Dentachen 
Reiche  zu  verknüpfen.  Er  gibt  einen 
Tollständigen  Eutwurl'  für  einen  aolchen 
Vertrag,  der  auch  für  den  Geographen 
verschiedene  sehr  beachtenswerte  Punkte 
enthftlt«  namentlich  eoweit  das  VerhUtnis 
eines  deutscli  regierten  Österreich  zu  den 
8lauii<chen  und  anderen  nichtdeutschen 
Völkerschaften  in  Betracht  kommt.  Als 
Anhang  ist  ein  Verzeichnis  der  Karten 
der  deutschen  Sprachgreaaen  und  Sprach- 
inseln in  Mittel-Europa  aus  der  Feder  von 
Professor  Paul  Langhaus  bei;^egeben,  da.s 
jedem  Geographen,  der  sich  mit  diesem 
Stoffe  zu  beschäftigen  hat,  t>ehr  will- 
kommen Min  wird.  Für  eine  Neuauflage 
sei  anf  einige  Versehen  hingewiesen: 
Seite  90  steht  Kaumrin  statt  Kammin, 
der  deutsche  Name  für  Niemen  ist  Memel, 
der  Uauptort  von  Deutsch-Belgien  heißt 
anf  deotech  AxeL  Seite  S7  steht  Brienne 
statt  Biel 

Zemmrieh. 


Chantriot,  E.  La  Champagne.  Etüde 
de  geographie  regionale.  Or.8*.  XXIV 
n.  816  8.,  17  K.  n.  graph.  Darat., 
21  Taf,  31  Ansiebten.  Paris  u.  Nanoj, 
Berger-Levrault  &  Co.  1906. 
Im  Jahre  1867  erschien  Guthes  sach- 
lich und  methodisch  bemerkenswertes  Buch 
Uber  die  Lande  Brannaeliweig  und  Han- 
nover.  An  dieses  noch  heute  brauchbare 
Werk  wird  man  vielfach  erinnert,  wenn 
man  sich  in  den  speziellen  Teil  dieses 
neuen  schönen  Probestückes  französischer 
„Begionalgeographie^*  vertieft.  Nirgends 
bietet  uns  Chantriot  stratigraphische 
und  paläontologische  Einzelheiten,  die  für 
den  Geologen  gewiß  «ehr  interessant,  für 
den  Geographen  aber  gleichgültig  sind, 
andereteeite  aber  (Iberhävift  er  auch  den 
Leser  nirgends  mit  geographisch  bedea- 
tiingslosen  Notizen  üV)er  Menschenwerke. 
Die  1)eiden  Seiten  der  Erdbesciireibun«? 
kommen  hier  völlig  zu  ihrem  Recht.  Man 
könnte  denken,  es  gilbe  kanm  eine  lang- 
weiligere Landschaft,  als  die  Ode,  aber 
durch  ihren  Wein  berühmte  Champagne. 
Wenn  schon  der  Geograph,  wenn  er  auch 
nur  die  Generalstabsblätter  studiert  hat, 
diesen  Irrtum  nieht  wohl  teilen  kann,  so 
kann  er  sich  doch  bei  Chantriot  über- 
zeugen, welche-;  hOchst  lehrreiche  Beispiel 
der  Wech.selwirkung  physischer  und  an- 
thropogeographischer  Faktoren  die  Cbam- 
pagne  bietet.  Zwischen  der  Ostlicheren, 
nndnxeUftssigen  Boden  besitsenden  und 
deshalb  fenditeren  nnd  besser  bewach- 
senen Champagne  humide  nnd  dem 
inneren  Teil  der  Landschaft  (Ch  ampagne 
seche;  mit  seinem  wasserarmen,  durch- 
Ittssigen  Boden  ist  Überall  wohl  zn  unter- 
scheiden. Aber  nirgends  finden  wir  in 
der  Champagne  wüstenhafte  Verhältnisse, 
ja  nie  empfängt  mehr  liegen  als  das 
Pariser  Becken  und  z.  B.  nicht  weniger 
als  Königsberg  oder  Leipzig.  Sehr  auf- 
fällig, wenn  auch  nicht  etwa  einzig  da- 
stehend, ist  aV)er  im  trockenen  Landesteil 
die  Verteilung  und  die  Art  der  Siedelungen: 
große  häuserlose  Flächen  werden  nur  hier 
und  da  TOn  massigen,  fHlher  wegen  der 
fehlenden  Materialien  oft  sehr  schlecht 
gebauten  und  noch  heute  wenig  atisehn- 
lichen Dörfern  untcrbrocbcii  Km  Land 
zahlreicher  Städte  ist  die  Champagne  nicht, 
wenn  auch  einaelne  der  stftdtisehen  An- 
siedelungen weltbekannt  sind.  Alles  das 
wird  uns  in  unendlich  fleißiger,  stets 
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mit  reichlichen  Literaturnachweisen  ver-  an  den  graphischen  Duretellungen,  aD 
sehener  Durstellang  vorgef&hrt,  selbst  so  den  Karten  Aber  Niederschläge,  Volks- 
entl6g«ne  W«rlc«  wie  Sehnltea*  Briefe  dichte  mid  manchen  anderen  und  haben 

über  Frankreich  (Leipzig  1815)  u.  v.  a.  uns,  «aan  wir  das  Buch  ^  aieht  Ittr 
werden  berücksichtigt.  Dio  Karten  und  Ab-  immer  —  aus  der  Hand  legen,  ron  Xeuem 
bildungen  sind  völlig  dem  Zwecke  ent-  j  überzeugt,  daß  die  „Kegionalgeographie" 
sprechend  gewählt.  Wir  betrachten  Dorf-  in  Frankreich  in  ach tungs werter  Blüte 
nnd  Laadiehaftsbilder  nnd  erfrenen  nni !  lieht  F.  Hahn. 


Neie  Bächer  ond  Karten. 


A1I|r«iiieIn«>a. 
Brock haud'  Kleines  Konversationa-Lezi- 
kon.   6.Anfl.   L  Bd.   A— K.   1044  S. 
1000  Teztobb.,  6S  Bildeitaf.,  S21  K., 
34  TextbeO.  Leipag,  Brookhane  1906. 

.iL  1*2  —. 

Anleitung  zu  wiss.  Beob.  auf  Beisen. 
Hrsg.  von  G.  von  Neumayer.  3.  Aufl. 
lief.  9/10.  11/18. 

AllfeMelae  phjmlsA«  CMfmffclt* 

Änhl,  Alfred.  Beitrüge  zur  morpho- 
logischen Wirksamkeit  der  Meeres- 
strömungen. („Veröff.  d.  Inst  £.  Meeres- 
kde. n0w.«  Heft  8.  FMir.  1906.)  44  8. 
Berlin,  MiMer  *  Sohn  1906.  JL  9.^. 

Yegetationsbilder  hrsg.  von  6.  Kar- 
sten u.  H.  Schenck.  III.  Keihe. 
Heft 4.  H.  Schenck:  Aiittelmeerbäume 
(6  Taf.  19—24).  —  U.  6.  R.  v.  Wett- 
•tein:  Sokötra  (6  Taf.  95  —  80).  — 
H.  6.  E.  Zederbaaer:  Vegetations- 
bilder aus  Kleinasien  ^6  Taf.  31—36). 
Jena,  Fischer  1ÜÜ6.    Je  .(L  4.—. 

DeatiehUad  «Bd  NachlMrliBder. 

Forstbotanisches  Merkbuch.  Nach- 
weii   der   beaehteniwerfeen   nnd  in 

Behflteendtn    urwüchsigen  Stiftncher, 

Bäume  und  Hestiindc  im  Königreich 
Preußen.  Urs«^.  auf  Veraiilassuug  de« 
Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen 
nnd  Ponten.  IV.  Provins  Sehleswig- 
Holetein.  YIH  n.  119  8.  26  Abb.  Ber- 
lin, Qebr.  Bomtraeger  1906.   JL  8. — , 

Tbrlitet  Enropa. 
Saetren,  G.  Kart  over  det  sydlipe  Norge 
for  skole  og  bjem  ved.    1  :  1  000  OOO. 
&iitiania,  Canuncrmeyer  1906. 


Aulen. 

,  Behme,  Fr.  u  M.  Krie^'t  r.  Führer 
durch  Tsingtau  und  Umgebung.  3.  Aufl. 
999  8.  190  Abb.,  19  K  n.  1  StadtpL 
Wolfenbfittel,  Herkner  (WccmL)  1906. 


DrOber,  W.  Die  Polargebiele  nnd  deren 

Erforschung.  Gemeinverständlich  dar- 
gestellt, kl.  8".  828  ä.  2  K.  Stuttgart, 
Lehmann  1906. 

(•eoirr»|ihlieher  l'Bt«rr1cli(. 

Franz  Bambergs  Wandkarte  zur 
Kultur-,  Wirtschafts-  und  Han- 
delt-Geographie  von  Dentteh- 
land,  dem  angrenzenden  Österreich 
und  der  Schweiz  mit  Karton:  Bevölke- 
rungsdichte im  Deutschen  Reiche.  Neue 
vereinfachte,  billige  Ausgabe.  Maßstab: 
1 : 760000.  OrOfie:  1,76m  x  1,60m.  Ber- 
lin, Chun  (Fahrig)  1906.  Aufgesogen 
mit  Stäben  (Fahriu:»  Originalaufzug)  oder 
zum  Zusammenlegen  in  Mappe :  JL  SU. — 
(lackiert  JL  ^2.—),  onao^esogen  in 
6  BUItom:  IS.—. 

Illnstrierter  Fachkatalog  fBr  Geo- 
graphie und  Geschichte.  (Archiv  für 
moderne  Lehrmittel.  II.  Jhrg.  1904/5. 
Hen  VI.)  Hrsg.  von  A.  Müller.  64  S. 
Dresden,  Mfiller-frObelhant  1906. 


DrygaUki,  E.  ▼.  Ferdinand  Frhr.  von 

Richthofen.  Gcdächtni»r«d(>.  (,3Cinner 
der    Wissenschaft".    Heft    4/    18  S 
1  Bildnis.    Anhang:  E.  Tiessen:  Die 
Schriften  Ferdinands  von  Kichthofeo. 
Leipzig,  Welcher  1906.  JL  1.—. 
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190e.  8.  Heft.  I  Prenfien.  —  Eine  BeMgmg  des  Fii4ji- 
Rauers:  Zur  Geschichte  der  alten  Han-jyama. 

deUstraßen  in  Deutachlaud  (1  K.i.  —  Geographischer  Anzeiger.  1906.  S.Heft. 
Heß:  Winterwaaser  der  Gletacherbäche.  Schlüter:  Siedelangsgeographie.  —  Nie- 
—  Friederichsen:  Neue  Beiträge  snrlmann:  Der  Aostralkontinent.  —  Stum- 


Xoiphologie  das  Tita-tehui.  —  Voelts- 
kow:  Neoe  Errahmngen  üb«r  Konllwi- 

nffe 

Globus.  89.  Bd.  Nr.  10.  Sapper:  Der 
Einfloß  des  Menschen  auf  die  Gestaltung  ,  deutschen 

LandschaftsbildeB.  —  Perke:  Die  Riesen- 
grotte bei  Triest.  —  Deeke:  Feuer- 
kugeln und  Meteoriten  in  lOül  Nacht.  — 
Eekert:  Zur  Geschichte  und  Methodik 
dm  Wirtediaftigeographie. 

Datt,    Nr.  11.     Koch-GrUnh erg.  und -Wirtschaft.  1906.  2 
Kreuz  und  quer  durch  Nordwest-Brasilien,  brechten:  Der  Krieg  in 


mer;  Geogniiliuche  Lftage  und  BMite. 

—  Der  luduktionsglobus. 

Deutsche  Erde.  1906.  Nr.  l.  Zomm- 
rich:  Erniit Hasse.  —  Partsch:  Von  der 
Grenxwacht  in  Schlesien.  — 
Blocher:  Die  SpnMdienTerhBltniMe  im 
Bemischen  Jura  —  Zemmrich:  Der 
deutsche  Besitzstand  in  Böhmen.  — 
Kirchhoff:  Die  deutsche  Kolonie  Ak- 
Metschet  in  Khiwa. 

ZeUtekriß  fOr  KoUmUOpoliHk,  -rtO* 

Heft.  V.  Engel- 
Deutsch-Süd- 


—  T.  Kleist:  Die  Hedschasbabn.  —  westafrika.  —  Gentz:  Mada^'askar  von 
H&berlin:    Brennmaterial  und   leuer- ,  lb96  — 1906.  —  Bongard:  Beaicdclungs- 


hsrd  anf  den  Ha]lig«n  der  Nordsee. 
Dom».  Nr.  12.  Andrae:  Hausinsehrif- 

t^^n  ans  deutschen  Städt+^n.  —  Heindl: 
Die  letzten  Spuren  uriiltesten  Ackerbaus 
in  Süd-Bayern.  —  Schütze:  Die  Ent- 
wicktuiig  von  Biima.  —  Der  höchste  Berg 
AsMrikas. 

Da^s  Nr.  13.  Gutmann:  Traaer- 
und  Beg^räbniösitten  der  Wadschagga.  — 
Bilder  von  der  Gazelle -Halbinsel.  — 
Seidel:  Togo  im  J.  1906.  —  Gessert: 
Die  Tefelgehirge  des  Hau  ami-Plsisaiit. 

Da,«*.  Nr  14.  Frie:  Eine  Pilcomayo- 
Beise  in  den  Chaco  Central.  —  Eine 
rehgiöse  Bewegung  im  Altai.  —  HOfler: 
Togelgebftck.  —  Lehmann  -  Nitsohe: 
Pettoanthropologie. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  -28.  Jhrg.  T.Heft.  Fester: 
Tagebuch biätter  aus  Island  (1  K.). 
Bolle:  Die  Kolonitation  Dentseh-8fid- 
wcslafrikas.  —  Olinda:  London  in  der 
O^nwari  —  Lmsinpicoolo  und  Lnssin- 
grande. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1906.  H.UeÜ. 
Hann:  HeleorologiedesNordpolaKbassina. 
—  Lfideling:  Das loftelektrisdie  Poten- 

tialgefälle  in  Potsdam  1904.  —  KOUer: 
über  Cirruswolken. 

Zeitscitrift  für  Schulgeograph it:  1906. 
6.  Heft.  Trampler:       geographisdies  dinien  in  vergleichender  Darstellung.  — 


versuehe  in  Portagiesisch>OstaftilaL  ~ 

Gessert:   Über  rationelle  Bew&ssenmg 

von  DoutKch-Südwestafrika. 

Deutaclir  G(  otfraphiscftc  HUittcr.  XXIX. 
1.  1906.  Eckert:  Jahrbuch  für  Deutsch- 
lands Seeintereseen.  Oeisler;  Das 
Wetter  und  der  crdkondUche  Untenrichi. 
—  Thieß:  Das  Chanat  BucharÄ.  — 
Sibiriakoff:  Von  Archangelsk  zu  Schiff 
zur  Mündung  der  Petschora.  —  Spieß: 
Einiges  ans  den  Sitten  nnd  Gebrinehen 
der  Evhe-Neger  in  Togo. 

Mitt.  fl.  Ver.  f.  Erdkde.  zu  Halle  a.  S. 
1906.  Müller:  Die  hydrographiBche  Ent- 
wicklung der  Fuhneniederung  (1  K.).  — 
GrOftler:  Die  Einteilnng  des  Landes 
swischen  unterer  Saale  und  Mnlde  in 
Gaue  und  Archidiakonate  (1  K.).  —  Ja- 
cob: Die  geoprai>hi8ch  bedingten  wirt- 
schaftlichen Grundlagen  der  Magdeburger 
Gegend  (2  K.).  —  Ulet  Efewas  von  der 
Bahn  Oberröblingen —Qnerlnrt.  —  Toep- 
fer:  Phänologischc  Beobachtungen  in 
Thüringen,  luui  i'-l.  Jahr).  —  Lit.-Ber 
z.  Landes-  u.  Volkäkde.  d.  Prov.  Sachsen 
nsw.  —  Yereinqahr  19ü4/06. 

MiUeüungen  d,  k,  k.  Oeogr.  Oe$.  m 
Wien.  XLIX  Nr. 2.  1906.  Milrz.  Schnei- 
der: Das  Duppauer  Mittelgebirge  in 
Böhmen.  —  Schoener:  Korsika  und  Sar- 


8pid  ans  dem  AnfiMige  des  19.  Jhrhdts 
—  Pottag;  Der  Oeo^i^hieanteirioht  in 


Jaeger:  Ein  Bliek  in  die  Bukowina, 
Jakreäberi^  der  QtOffraflMi'SOmih 
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graphischen  Gesellschaft  in  Zürich.  11M)4 — 
1906.  Heierli:  über  das  römische  Grenz- 
wehr-System  am  Schwoiser  Rhein  C6  Fig., 
1  K.).  Botenmonds  Über  die  Anlage 
des  Simplontnnneli  nnd  denen  Abateokong 
(22  Fig.). 

Annaks  de  Gextgraphie.  1906.  Mars. 
Ko.  60.  Lapparents  8nr  de  nonteOet 
mappemondes    paleog^ograpliiqnee.  — 

Cvijic:  Snr  Tethnographie  de  la  Mac^- 
doine.  —  Gentil:  Contributioii  ^  la  g^o- 
logie  et  ä  la  geographie  phjsique  dn 
Maroc.  —  Bernard  et  Lacroix:  L'^vo- 
hition  dn  nomadinne  en  AlgMe. 

TheGeografhicalJournaJ.  1906.  No.4. 
Randall-Maciver;  The  RhodesiaRuing, 
their  probable  Origin  and  Significance.  — 
Sellgmanu  and  Strong:  Anthxopo- 
geographica!  InTestigatiiMit  in  British 
New-Guinea  -  Bell:  The  Great  Tara- 
wera  Volcanii  Rift,  New  Zealand  — 
Millais:  Central  Newfoiindland  and  tho 
Soorce  of  the  Gander  River.  —  Report 
of  ttie  Indian  Snrv^  Commitkee  1904/06. 

The  ScottisJi  Oeographical  Magazine 
190fi.  No.4.  Watt:  Southern  Nigf^ria. — 
Little:  Hanoi  and  Kwanj?-Chow-\Van, 
France's  Last  Acquisitiou  in  China.  — 
Ackermann:  Some  Kotet  on  the  Ainn. 

—  Sarolea:  Tho  Geographica!  Founda- 
tions  of  RuHHian  Politicf  —  The  Ancient 
Geography  of  Galicia. 

(Jotts.  pennan.  internal  p.  l'explor.  de 
la  «Mr.  BvM,  trimuMd  Se»  fit.  acquis 
pend.  ka  eriMikn»  pSriod.  et  dans  les 
periodes  intemat.  1905  -  190R.  No  1. 
Juil. — Sept.  1905.  Stationen,  ZuHtand  der 
Atmosphäre.  —  Temperatur  und  Salz- 
gehalt dee  Oberflftchenwamen  (K.  auf 
8  Taf.).  —  Temperatur,  Salzgehalt,  cf,  usw. 
in  der  Tiefe  (K  u.  Fig.  auf  6  Taf.).  — 
Sauerstoff,   Stickniofl'  und  Kohlensäure. 

—  Plankton.  ~  Tabellen. 

Die  Meiligung  Detittehkmds  an  der 
itttemationdUn  Meeresforachung.  III.  Jah- 
resher. 1906.  Herwig:  III.  Bericht  bis 
nun  Schluß  dee  Etat^jahres  1904  (6  Fig.). 


.  I 


—  Krümmel:  Ber.  über  die  hydrograph. 
Untersuchungen  (1  K).  —  Brandt:  Ber. 
über  allgemeine  biologische  Meeienuutei' 
snchungen  (1  E.).  —  Heincke:  Die  Ar- 
beiten der  k.  biolog.  Anstalt  auf  Helgo- 
land 1.  IV.  1904—31  III  1905  4  Fig., 
4  Taf.,  6  K.).  —  Uenking:  Die  Tätig, 
keit  dee  dentechen  8eefi9cherei*Vereine 
auf  etatistiacbeni  Gebiete  bit  mm  Sl.  Min 
1906  (8  Taf.,  16  Tab.,  Fig.  im  Text,  1  K.). 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  3.  Perdicaris:  Morocco,  the 
Land  of  the  Extreme  West.  —  Bell: 
Our  Hetaiognieone  Sjrtem  of  Whighti 
and  Measures. 

hohtin  de  la  Soci"l<vl  Geogrdfica  de 
Lima.  Äiio  XIV.  Tomo  XVI.  Memoria 
Annual  y  Ännexoa.  1904.  Bailey:  Centro 
Geografico  de  Areqoipa.  Herrera: 
Centro  Geografico  de  Iquitos.  —  Loli: 
Centro  Geografico  de  Ancaah.  —  Cisne- 
ros:  Monografias  depart«mentales  del 
Peru.  —  Polo:  Sinopsis  de  temblores  del 
Pertf.  —  Oaetönt  Nomendador  de  Inga- 
res  habitados  en  la  provincia  litoml  de 
Tumbee  j  departamento  de  Pirna. 

Ana  TerMhiedenen  ZeltaekrifteB. 

Qirardin:  I/cmpire  de  la  Mdditeuonde. 

£tude  de  Gt'ogr  politiqu»*  Herme  d$ 
Fribmirg.  d'oct.  et  de  nor.  1905. 

Ders.:  Les  glaciers  de  Savoie.  Ktude 
physiqne:  liniite  dee  neigee-tetnü 
Bull,  de  la  Soc.  NtmäMom  de  G4e§r, 
T.  XVL  ino.-K 

Hörstel:    Korsika,    Land    und  Leute 
II.  I>ie  Leute.    \^Ahh.  im  Text  u.  aui 
Taf.)    Himma  «mmI  Erde.  XVDL 
G.  März  1900. 

Reibisch:  Faunistisch-lnologische  Unter- 
suchungen über  Amphipoden  der  Nord- 
see. U.  Teil.  (2  Taf.,  1  K.  im  Text) 
ÄU8  dem  Labor,  f.  intentai.  Meeree- 
forschung  m  Kid.  Biel  Jbt.  Xr.  6. 
(Wi.'is.  Meeresuntersuekunge».  Jjbi.KieL 
N.  F.  Bd.  9.)  1906, 


YsiaatirotllldMf  Hsnmsgsbw:  Pio£  Dt.  Alfred  H«ltB«r  In  HMslbetg; 
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Von  Bobert  OMdmum. 

In  einem  früheren  Aufsatz*)  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß  es  weder 
den  historischen  Nachricbten  noch  den  archäologischen  Zeugnissen  entspricht, 
wenn  man  sich  den  Boden  Mitt^'l-Europas  fiir  die  Zeiten  des  germanischen 
Altertums  als  eine  zusammenhangende,  nur  von  kleinen,  sporadischen  Hodungs- 
Bächon  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  durchbrochene  Waldlandschat't  vor- 
stellt*); vielmehr  haben  neben  unbewohnten  odor  nur  äußerst  dünn  bewohnten 
großen  und  geschlossenen  Waldgebieten,  deren  Umfang  man  noch  heute  an- 
nähernd l)ezeichnen  kann,  schon  in  sehr  alter  Zeit  reichlich  besiedelte  offene 
Laudscbaften  von  ebenso  bedeutendem  Umfang  bestanden.  Weiter  habe  ich 
auf  die  Beobachtung  hingewiesen,  daß  sich  diese  otfenen  Landschaften  weit- 
hin decken  mit  den  Gebieten,  diu  nacli  übereiustinuuenden  paläontologischen, 
stratigraphi sehen  und  ptlauzengeographischen  Zeugnissen  als  ehemalige  Steppen- 
landschaften anzusehen  sind. 

Beide  Wahrnehmungen  haben  inzwischen  mannigfache  Bestätigung  ge- 
fanden. Der  alte  siedlungsgeographische  Gegensatz  ist  in  den  Bearbeitungen 
der  historischen  Greographie  Mittel-Europas,  wie  sie  auf  einmal  in  so  reicher 
Fülle  erschienen  sind,  überall  anerkannt*)  und  in  siedluugsgcschichtlichen 
Monographien  durch  weitere  Beispiele  belegt  worden.^)   Auch  die  Beziehung 

1^  Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild  nach  seiner  geschichtlichen  Entwiok- 
long.    G.  Z.  VIT.  1001.  S,  861—377,  485—447. 

2)  Einen  wahrhaft  klaasischen  Ausdruck  hat  diese  Vorstellung  durch  den  uiu 
die  historiedle  Oeographie  Frankreichs  hochverdienten  Alfr.  Manr  j  gefunden  (Lea 
ftlMs  de  la  France  dans  l'antiquitti  et  an  moyen  uge.  Memoircs  present^s  par  divers 
MTants  a  TAcademie  des  inscriptions  et  belles-lettres  «lo  l'Iintitut  irnj).  de  France. 
4**8^r.  t.  IV".  1860.  S.  43):  Si  la  Gaule  i'tait  im  pays  couvert  de  fon-ts,  oii  peut  dire  que 
U  Germanie  en  ätait  completement  herissee  I.es  Germains,  plus  barbares  que  lea 
Ganlois,  ignozaient  Fagricnltore  et  Tiraieut,  di^pers^  dans  cee  immenses  for§ts,  du 
prodoit  de  lenzs  ohasses  oa  de  lenrs  rapines,  joignant  ä  ces  ressoorces  pc^eaires  les 
fruit»  sauvages  qne  portaient  les  nrbres,  les  glands  des  ohSnes  qni  serraient  ik 
nourrir  ä  la  foid  les  hommes  et  les  animaux. 

3;  Bodo  Knüll.  Historische  Geographie  Deutschlands  im  Mittelalter.  1903. 
B.  Mff.  —  Yidal  de  la  Blache.  Tablean  de  geographie  de  la  France  (Emest 
LsTitse.  Histoire  de  France.  1 1).  190S.  S.  32  ff.  —  Konr.  Kretschmer.  Histo- 
riteh«  Geographie  von  Mittel-Europa.  (Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neneren 
Geschichte.  Abt.  IV).  iy04.  S.  162  —  J.  Wimm  er.  Geschichte  des  deutschen 
Bodens.  1905.  S.  3  ff.  —  Johs.  Hoops.  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  genna- 
Bischen  Alteitom.  1905.  8.  94. 

4)  Z.  B.  Gg.  Yolk.  Der  Odenwald  mid  seine  Naehbargebiete.  1900.  —  Alfr. 
Ornnd.  Die  Yerftaderangen  der  Topographie  im  Wiener  Walde  nnd  Wiener  Beekeii 
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snr  diluvialen  Bteppanlandschaft  ist,  soriel  mir  bekannt,  von  kaumr  Seit» 
beftritten,  dagegen  mehzfiuih  aosdiHeklieli  beat&tigt  und  mm  Tdl  auch  nook 
weiter  ao^gefUurt  worden.^)  Es  dttrfte  deshalb  kamn  nStig  sein,  auf  diese 
beiden  Punkte  noch  einmal  surOcksakommen. 

Etwas  anders  TerhSlt  es  sich  mit  der  BegrOndung  und  Deutung  der 
berührten  Tatsachen.  In  dieser  Besiehimg  sind  Ansichten  geäußert  und  aadi 
Beobachtungen  yerOifentliGht  worden,  die  eine  erneute  Besprechung  des  Gegen- 
standes wflnscfaenswert  machen. 

1.  Die  Verbieitaiigstataaoheii. 

Unter  den  Merkmalen  der  Tiandsohaften  Yon  ehemals  steppenartigen& 
Charakter  habe  ich  neben  dem  Vorkommen  yon  ftolisohem  Löß  und  fosdlen 
Steppentieren  erst  an  dritter  Stelle  und  nur  ganz  kun  auch  das  Vorkommen 
Yon  lebenden  Steppenpflanzen  erwlhnt.  Diese  pflanzengeographische  Be- 
siehung ist  in  Wirklichkeit  für  mich  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Unter- 
suchung gewesen,  und  ich  bin  in  meiner  Darstdlnng  nur  deshalb  nicht  nfther 
darauf  eingegangen,  weil  ich  die  einscblSgigen  Verhältnisse  bereits  an  anderer, 
allerdings  etwas  versteckter  Stelle  dargelegt  hatte.*)  Kun  hat  aber  inzwischen 
Andr.  M.  Hansen*}  ganz  fibereinstimmende  Besiehungoi  zwisdien  pflanzen- 
geograpMsdien  und  siedlungsgescbichtlichen  Erscheinungen  fttr  Norwegen 
nachgewiesen,  und  dadurch  hat  zweifellos  gerade  dieser  Punkt  eine  weseni- 
lieh  erhöhte  Bedeutung  erlangt  und  erfordert  eine  eingehende  Darlegung,  um- 
somehr,  als  Hansen  der  Sache  großes  Gewicht  beimißt  und  ihr  zugleich 
eine  etwas  abweichfcde  Deutung  gegeben  hat. 

Zunächst  ist  der  Begriff  Steppenpflanze  genauer  zu  bestimmen.  In- 
mitten der  Steppenformationen  des  Ostens  wachsen  zahlreiche  Pflanzenarten, 
die  von  dort  auch  in  andere  Formationen  und  namentlich  auf  Kulturstand- 
orte wie  Ackerfelder,  Raine,  Wege  usf.  übertreten  und  daselbst  mehr  oder 
weniger  häufig  sind;  sie  haben  in  ihrer  Gesamtverbreitung  meist  wenig  cha- 
rakteristische Züpe  aufzuweisen  und  sind  bis  weit  in  die  Waldgebiete  hinein 
TOrbreitet.  Andere  Arten  sind  streng  auf  die  Steppenformationen  beschränkt; 
auch  TOn  diesen  spezifischen  Steppenpflanzen  oder  Leitpflanzen  der 
Steppe  ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  noch  im  mittleren  Europa  verbreitet 
und  bewohnt  hier  Standorte,  die  mit  den  echten  Steppen  des  Ostens  tatsäch- 
lich die  größte  Ähnlichkeit,  nur  meist  eine  äußerst  beschränkte  Ausdehnung 
besitzen:  trockene  Hügel,  sonnige  Felsen,  Steilhänge  namentlich  in  südlicher 

(Geogr.  Abb.,  hrsg.  v.  Albr.  Peuck.  VIU.  laoi).  —  Alfi.  HackeL  Die  Besiedlunga- 
verhUtniBie  des  oberOsteireiehiMhen  Mflhlviertels  (Forsch,  s.  deutschen  Landes-  u. 
Volkikde.  XIV.  1908).  —  Paul  Ulliler.  Der  BOhmerwsld  und  seine  Stellung  in  der 

Oeschichte.  Diss.  StraBbnrg.  1904. 

1)  Besonders  von  Vidal  de  la  Blache  a.  a.  0.  S.  34;  Kret^chmer  8.  152; 
Wimmer  S.  Ali.;  Hoops  S.  97.  Auch  Wilh.  Götz,  Historische  Geographie  (Klare 
„Erdkonde**.  Bd.  XIX),  1904,  Ittbrt  meine  Abhandlung  im  Torwort  zustimmend  an, 
ohne  übrigens  von  deren  Hauptergebnis  Gebraudi  su  machen. 

2)  R.  Gradmann.  Pflemtenleben  der  Schwäbischen  Alb.  S.  Aufl.  1900.  Bd.  L 

S.  SobS. 

3;  Landnüm  i  Norge.  im.  S.  78  ff. 
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Freilage.  Hier  treten  sie  niemals  vereinzelt,  sondern  immer  zu  mehreren  in 
Gesellschaft  auf  und  bilden  den  hervorragendsten  Bestandteil  einer  PÜanzen- 
formation,  die  unter  sehr  verschiedenen  Namen,  als  pontischc  Heide,  süd- 
deutsche Heide,  Steppunhoide,  trockne  Hügelfonnation,  Trifttormation ,  pon- 
tische  Hügel  usf.  bekannt  ist.  Von  diesen  spezifischen  SteppenpÜanzen  oder 
Steppenpflanzen  im  engeren  Sinne,  die  den  Kulturboden  im  allgemeinen  aufs 
strengste  meiden  und  höchstens  ganz  vereinzelt  und  ausualinisweise  auf  be- 
arbeitetem Lande  anuetrofFen  werden,  soll  allein  hier  die  Rede  sein.*) 

Ilire  mitt^leuropiiische  Verbreitung  ist  höchst  merkwürdig.^)  Von  Osten 
her  durch  das  ungarische  Tiefland  in  das  Wiener  Becken  eintretend  bilden 
sie  daselbst  den  Hauptbestandteil  dor  sogen,  pontischen  oder  pannonischen 


1)  Nach  den  von  0.  Drude  (Der  hercynische  Florenbezirk.  Vegetation  der 
Erde.  Bd.  VI.  1902.  S.  176  ff.)  mitgeteilten  Listen  seien  hier  einige  Beispiele  ge- 
Biimt:  AndropogoH  ittAaemum,  8tipa  capillata,  St.  pentuUa^  Mdiea  cAtota,  Aatra- 
fäku  exteapuB,  A.  Ikuueut,  Oxifiropia  pUata,  Fmeedtmum  ÄkaÜetm,  AtpemSa 
glatua,  Scabiosa  suaveolma,  Aster  hnasyrie,  A,  ctmeUuSf  Jnwla  A»rto,  /.  Germanica^ 
Achill» n  fwhtlis,  Centaurea  maculosa,  Scorzonera  purpurea,  Lactuca  perennis,  Oro- 
banciu:  arenaria,  Odontites  lutea,  JErysimum  creptdifolium,  Susymbrium  Äustrincumf 
AUf$»Hm  »axoMe,  ClemaiiB  reeta,  PuUatüla  pratensis,  Anenmie  süvestris,  Ädonis 

2)  Solange  wir  keine  pflanzengeographischen  Kartenwerke  beditsen,  kann 
eine  Cbersicht  über  die  Verbreitungsvorhältnisse  dieaer  Artengruppe  nur  auf  Grund 
einer  ausgebreiteten  Literatur  gewonnen  werden.  Neben  den  großen  Florenwerken 
kommen  besonders  die  Arealzusammenstellungen  von  0.  Drude  (Die  Verteilung 
und  ZnwwnwMmietoaiig  tatUcIier  Pflaaseagenomenechaften  in  der  Umgelning  von 
Dresden,  Feettchr.  d.  Gee.  Isis  iu  Dresden,  1885,  und:  Die  Verteilung  östlicher 
Pflanzengenossenschaften  in  der  sächsischen  Elbtalflora,  Isis,  1895)  und  Aug,  Schulz 
Grundzupe  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ptlauzenwelt  Mittel-Europas,  1891  in 
Betracht.  Außerdem  eine  Reihe  spezieller  piiauzengeographischer  Darbteilungen, 
fon  denen  die  iriclitigsten  als  Qaellen  bier  genannt  werden  mflssen:  GHinther  Beck 
T.  Mannagetta.  Flora  von  Nieder-Osterreich,  1890  —  98,  be«.  AUg.  Teil  S.  28  ff. 
(mit  Kartenskizze).  —  Ant.  Kern  er.  Pflanzonlf^ljcn  der  Donanlftnder.  1868.  S.  184. 
—  J.  Duftschmid.  Die  Flora  von  Ober-Usterreich.  1H70 — 86.  —  0.  Sendtner. 
Vegetationsverhältnisse  Süd-Bayerns.  1854.  S.  443  ff.  —  Ad.  Engler.  Versuch  einer 
Bntirieklnngsgesehichte  der  Pflknsenwelt.  Bd.  L  1879.  8.  184  ff.  —  Ant  Kerner. 
8tndien  über  die  Flora  der  Dilnvialzeit  in  den  Osflichfln  Alpen  (Sit2.-Ber.  d.  kais. 
Ak.  d.  WisB.  Wien.  Math.-naturw.  Kl.  97.  I.  1888)  —  Hm.  Christ.  Pflanzenloben 
der  Schweiz.  1879.  —  Hr.  Jaccard.  Catalogue  de  la  Flore  valaisanne  (Neue  Donk- 
Bchr.  d.  allg.  Schweiz.  Ges.  f.  d.  gea.  Natiurw.  XX^IV.  1895).  —  Marie  Jerosch. 
Gcscbiehte  nnd  Herknnft  der  schweizerischen  Alpenflora.  1908.  —  Podpfern.  Sta- 
dien über  die  themK^^büe  Vegetation  BOhmens  (Bot  Jahrb.  f.  System.  XXZrV.  1904. 
BeibL  76k  —  Domin.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Phanerogamenflora  von  Böh- 
men (8.-B.  d  k.  höhm  Ho«,  rl  Wiss.  XXII.  1902\  —  Ders.  Zweiter  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  FhanerogameuHora  Bühmens  (ebda.).  —  Ders.  Das  böhmische  Mittel- 
gebirge (Bot.  Jahrb.  f.  System.  XXXYII.  1906).  —  Bob.  Qradmann.  Pflancenleben 
d«  Sehwftbisohen  Alb.  3.  Anfl.  I.  1900.  ~  Wlh.  Jftnnicke.  Die  Sandflora  von 
Mains,  ein  Relikt  aus  der  Steppenzeit.  1892.  —  Osk.  Drude.  Der  hercynische 
Florenbeairk  (Die  Vegetation  der  Erde,  hrsg.  v.  A.  Engler  u,  O  Drude.  Bd.  VT). 
1902.  S.  159  IT.  (mit  Karte).  —  E.  Loew.  Über  Perioden  und  Wege  ehemaliger 
Pflanzen  Wanderungen  im  norddeutschen  Tief  lande  (Linnaea  XLII.  1878 — 79).  — 
A.  Orisebach.  Über  die  Yegetationslinien  des  nordwestlichen  Deutschlands  (1847). 
Ges.  Abhandl.  1880.  —  Faol  Oribner.  Die  Heide  (Vegetation  der  Eide.  Y.).  1901. 
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Flora,  beiiedeln  in  einer  Saad&ries  das  Mardhfeld  und  gehen  ISngs  der 
March  nnd  der  Tbaja  bis  Hardegg,  im  Donauhllgellande  bis  Krems  und 
Melk,  wo  sie  im  LOBgebiet  der  Wacliaa  besonders  henroiragende  Standorte 
besitzen.  Hier  finden  mnige  dieser  SteppeDpflanzen  ihre  Westgrenxe;  aber 
eine  immer  noch  reeht  bedeutende  Artensahl  tritt  anch  in  Ober-Österreich, 
besonders  auf  der  Welser  Heide,  dann  in  Slld-Bayem  namentlich  auf  der 
Heide  an  der  Isarmllndung,  auf  der  Garchinger  Heide  nnd  dem  Lechfeld  m£ 
Aber  auch  außerhalb  dieser  beTonugten  Standorte  sind  die  Genossensofaalten 
Ton  Steppenpflansen  im  ganzen  Alpenvorlande  mit  Ausnahme  des  Jnng- 
mortnengebiets  stark  Terbreitet,  ebenso  in  den  offenen  Alpentilem,  so  im 
Oberinntal  bei  Innsbruck,  im  St  Galler  und  Ghurer  Bbnntal  und  besonders 
im  Wallis,  wo  sie  den  Grundstock  der  Walliser  Felsenheide  oder  Felsenst«ppe 
ausmachen.  Im  Norden  des  Alpenvorlands  ist  es  ranlchst  Böhmen,  das 
namentlich  im  Zentrum  und  im  Korden  eme  reiche  Steppenflora  beherbei^gt; 
man  ^nicht  dort  geradem  tou  SteppenformaüonMi.  Im  Gebiet  der  Mn- 
kischen  und  der  schwäbischen  Alb  besteht  die  Vegetation  der  sonnigen 
Felsen  und  Südlühige  zum  groAen  Teil  aus  Stej^penpflanzen,  ebenso  in  den 
offenen  Niederungen  des  Main-  und  Neokargebiets,  in  der  oberrheiniadien 
Tiefebene  und  im  Anschluß  daran  im  Nahe-  und  Moselgebiet,  üsnier  im 
ganzen  Jura,  in  mehreren  Landschaften  des  mittlren  und  sttdOsÜichen  Frank- 
reich, wo  ihre  Zahl  im  Bhonegebiet  gegen  Süden  hin  noch  zunimmt  Ein 
zweiter  Zug  von  Steppenpflansen-Kolonien  läßt  sick  im  Norden  der  Karpaten 
und  des  böhmischen  Massivs  von  Osten  nach  Westen  verfolgen.  Außer  dem 
schlcsischen  Hügelland  sind  es  namentlich  die  Niederungen  der  Elbe  bis 
Magdeburg,  der  Saale  und  Werra,  dann  der  Ostrand  des  Harzes ,  wo  das 
Steppenelement  in  ausgezeichneten  Fundorten  vertreten  ist,  im  norddeutschen 
Tiefland  vor  allem  die  Teirassen  der  großen  diluvialen  Stromtäler.  Dagegen 
fehlen  die  charakteristischen  Stf^pponpflanzen,  soweit  es  sich  bis  jetzt  über^ 
sehen  läßt,  in  den  meisten  deutscheu  Mittelgebirgen,  so  im  Waldviertpl  von 
Nieder-Osterreich ,  im  oberösterreichischen  Mfihlviertel,  im  Bdhmerwald  und 
bayrischen  Wald,  im  Fichtelgebirge,  Srz-  und  Riesengebi]^,  im  Elbsand- 
steingebirge, im  Frankenwald,  Thüringer  Wald,  Harz,  im  größten  Teil  des 
hessischen  Berglands  und  des  mittelrheinischen  Schiefergebirges,  im  Oden- 
wald und  in  der  Hardt,  im  Schwarzwald  und  Wasgenwald,  in  den  Wald- 
gebieten der  sf  lnvilbisch- fränkischen  Kcupcrlandschaft  (im  Schurwald,  Welz- 
heimer  und  Maiuhardter  Wald,  auf  den  Ellwanger  Bergen,  der  Frankenhöhe 
usw.).  Aber  auch  das  panze  Heide-  und  Moorpobict  von  Nordwest-Deutsch- 
land sowie  ilie  Küstenlüiidtr  der  Ostsee  werden  von  den  Steppenpflanzen 
getni  den;  dii  meisten  schließen  hier  ihr  Areal  mit  einer  ^iordwest-  oder 
Nordgren/c  ab. 

Vergleicht  man  diese  Zusammenstclluni,'^  mit  dem  früher')  dargestellten 
Verbreitungsbilde  der  vorgeschichtlichen  Siedlungen,  so  ist  eine  weit- 
gehende Ibercinstininuing  nicht  zu  verkennen.  Nur  die  Küstengebiete  im 
Norden  macheu  eine  Ausnahme;  sie  besitzen  keine  Steppenpüanzen,  wohl  aber 

1)  G.  Z.  VII.  lüOl.  S.  368  tf. 
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eine  reiche  und  alte  Besiedlung.  Für  das  Binnenland  erscheint  die  Deckung  der 
geographischen  Gegensätze  vollkommen.  Wie  weit  die  rboreinstimmung  frei- 
lich im  einzelnen  geht,  wie  weit  die  Grenzen  der  Stcpiienpflanzen-  und  der 
Siedlungsbezirke  wirklieh  zusammenfallen,  läßt  sich  vollständig  erst  beurteilen, 
wenn  einmal  genaue  archäologische  und  auch  ptlanzengeographische  Karten 
fOr  sämtlich»'  Gebiete  vorliegen.  Auf  gewissen  Strecken  ist  die  Übereinstim- 
raung  überraschend  genau,  so  am  Rande  des  Schwarzwalds  gegen  die  ober- 
rheinische Tiefebene  und  gegen  das  östliclie  Vorhin<l,  an  der  (irenze  der 
schwäbisch-fränkischen  Keuperwälder  gegenüber  dem  Neckarl)ecken  und  der 
fränkischen  Platte,  am  Rande  des  bayrischen  Waldes.  Öfters  gehen  aber 
auch  die  Siedlungen  etwas  über  die  Steppenpflanzenbe/.irke  hinaus.  Für  ein 
kleines  Gebiet,  da^s  einzige,  für  das  mir  genügende  Angaben  zur  Verfügung 
stehen,  habe  ich  Karten  zur  genaueren  Vergleicbung  angefertigt:  für  das 
Königreich  Württemberg  nebst  Hühenzollern;  der  Höchstbetrag,  um  den  die 
beiderlei  Grenzen  von  einander  abweichen,  betrilgt  hier  7  km. 

Der  Zweifel,  ob  man  nicht  doch  vor  einem  Spiel  des  Zufalls  stehe,  wird 
wobl  endgültig  beseitigt  durch  die  bereits  erwähnte  neue  Entdeckung  von 
Andr.  Hansen.  Von  anthropologischen  und  geologischen  Forschungen  aus- 
gehend und  ohne  von  den  soeben  dargestellten  Beziehungen  auf  mittel- 
europäischem Boden  Kenntnis  za  haben,  hat  er  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
in  Norwegen  die  durch  Namen  mit  der  Endung  -yin  und  -heim  charakteri- 
nerten ältesten  SiAdlnngm  in  anffiillender  Weise  der  Yerbrütnng  einer  ganz 
bestimmten  Pflanzengenossenschaft  folgen;  Hansen  nennt  sie  Origamun-For- 
mation;  sie  steht  mit  nnsem  Steppengenossenschaften  in  innigster  Yerwandt- 
sehaft^)  Es  handelt  sich  nach  Hansens  Angaben  um  das  boresle  nnd  snb- 
boreale  Florenelement  Blytts,  und  swar  um  eine  Gmppe  von  wftrmeliebendeii, 
xerophilen  Pflanzen  Tor?negend  sfldlioher  Yerbreitung,  die  auf  sonnigen,  lieht 
bewaldeten  oder  waldfreien  Stidhftngen  besonders  der  Silnrformation  Belikt* 
Standorte  besitxen  nnd  in  Süd- Schweden  und  auf  öland  ihre  reichste  Ver^ 
tratnng  finden.*)  Hansen  Terfolgt  TOn  Ort  zu  Ort  die  beiderlei  Erschei- 
nnngsgruppen,  die  pflanzengeographische  tmd  die  siedlungsgeographische,  und 
bringt  die  Ergebnisse  auch  auf  einer  Karte  zur  Darstellung;  die  Übereinstim- 
muDg  ist  bis  auf  geringe,  einer  ErldSmng  leicht  sngingliche  Ausnahmen 
ToUsttndig. 

a.  Die  oharakteriBtisolien  Sigenachafton  der  Verbreituiicsgebiete. 

Der  Causalzusammenhang,  der  hiemadi  mit  Sicherheit  Toransgesetst 
werden  muB,  kann  unmittelbar  oder  auch  nur  mittelbar  sein.  Um  die  letz- 
tere Möglichkeit  beurtrilen  zu  können,  ist  es  nötig,  die  Merkmale,  durch  die 
sieh  die  Verbreitnngsbezirke  der  Steppenpflanzen  und  die  Sltere  Besiedlung 
Ton  den  dazwisdienUegenden  Lflckengebieten  untersdieiden,  möglichst  genau 
kennen  zu  lernen. 

1 1  Landnam  i  Norge.  S.  57  fif. 

S)  Beispiele:  Origanum  vulgare,  Libanotü  montana,  Fragaria  vmdis,  Filipm- 
Ml  heaoapekHa,  GslimtMtta  a/e»nos,  CampamilUi  eervieana,  Aquüegia  vuJgarie,  PaHiif' 
fenofiM»  irfjfMiMU,  La^ynu  n4ger,  X.  vemm,  Artmitia  absMttibMMi,  Avenaprateiuie, 
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Wir  gehen  zu  diesem  Zweck  von  der  pflanzengeographischen  Erscheiuimg 
aus.  Die  eigentüinJiche  Verbreitung  der  Steppoui^Üanzen  in  Mittel-Europa 
hat  den  Botanikern  zu  schaffen  gemacht,  lange  oho  man  sie  als  Steppen- 
pflanzen überhaupt  erkannt  hatte.  Unter  den  Eitrenschaften,  die  als  Faktoren 
der  Pflanzenverbreitung  in  Betracht  kommen  können,  ist  die  aulYallendste  die 
Bodenbeschaffenheit.  Sie  ist  denn  auch  zuerst  wahrgenommen  worden:  die 
mitteleui-opäischon  Verbreitungsbezirke  der  Steppenpflanzen  gehören  großen- 
teils den  Kalkformationen  an  (Jui-a,  Muschelkalk,  Tertiärkalk,  Löß  usw.), 
die  bei  der  Verwitterung  meist  einen  mit  viel  Gresteiiistrümmern  vermengten  ' 
ÜBinkömigen  Boden  liefern;  dagegen  sind  die  kalkarmen  Yerwitterungsböden 
der  Sandsteinformationen,  vor  allem  das  Bontsandsteins,  meist  gajiz  frei  von 
Bteppenpfianzen.^)  Tatsache  ist  anchi  dafi  eine  gamce  AniaU  dieser  Fflanaen 
dufüh  Ikohem  Kalkgebalt  des  Bodens  wenigstens  indirekt  begfinstigt  wird.  | 
Um  eine  dnroligreifeDde  Benehimg  kami  es  sich  jedoch  keinenftlls  handeln :  j 
weder  sind  alle  Standorte  Yon  typischen  Steppenpflansen  wirklich  kalkreich, 
noch  sind  die  Steppenpflanzen  seihst  alle  Jkalkhold",  wie  der  etwas  zopfige 
Schnlansdmck  l&ntet. 

Die  Gegner  der  sogen,  ehemischen  Bodentheorie,  vor  allen  Thnrmann, 
sachten  die  unTerkennbare  Vorliebe  gewisser  Fflanzen  {Qr  kalkreiehe  BOdea  i 
auf  physikalische  Eigenschaften  zorttcksnfllhren,  die  mit  dem  Ealkreiditiim 
Hand  in  Hand  su  gehen  pflegen,  in  erster  Linie  auf  die  Trockenheit  dieser 
Boden.  Was  spesiell  die  St^peiipflanzen  betrifit,  bernht  diese  EzUinmg 
auf  einer  nnanfechtbaren  Beobaohtoiig:  ihre  mitteleoropSischen  Standorte 
seiofanen  sich,  von  ganz  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  wirklich  durch 
Trookenhttt  besonders  aus.  Soweit  sich  diese  Standorte  auf  ebenem  Boden 
befinden,  bandelt  es  sich  entweder  um  Eies,  der  nur  mit  mner  dUnnen  Lehm- 
schiebt  bedeckt  ist,  so  auf  den  sttdbayrisohen  Heiden,  der  Welser  Heide,  im 
Wiener  Becken,  oder  um  einen  sehr  sterilen  Gipsboden  wie  z.  B.  im  Main- 
gebiet bei  Schweinfurt  Die  Felsen  und  Sfldhlnge,  die  anderwKrts  von  den 
Ste^penpflanaen  berorzugt  werden,  sind  ebenfalls  in  der  Begd  bodenarm  und 
in  Folge  der  starken  Insolation  und  meist  auch  eiponierten  Lage  einer  be- 
sonders raschen  Austoocknung  unterworfen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Steppen- 
pflanzen läßt  sich  aus  dem  Bau  und  der  gesamten  Ausrüstung  ohne  weüens 
erkennen,  daB  sie  auf  einen  sparsamen  Wasseibaushalt  besonders  eingeriditet 
sind,  und  man  kann  axik  wohl  vorstellen,  dafi  sie  dadurch  an  trockenot 
Standorten  leichter  als  andere  Arten  fortkommen,  während  sie  sonst  dem 
Wettbewerb  der  letzteren  unterliegen.  Dagegen  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  i 
es  auch  in  den  Lüclrangebieten  extrem  trockeno  Standorte  gibt;  das  Fem- 
bleiben der  Steppenpflanzen  muß  also  doch  wohl  noch  andere  Ursachen  haben. 

Auch  klimatische  licziohungen  kommen  stark  in  Betracht.  Unter  den 
Pflanzenarten,  deren  Areal  schon  im  norddeutschen  Tiefland  mit  einer  Nord- 
grenze endigt,  sind  die  Steppenpflanzen  besonders  reichlich  vertreten.  Grise- 


1)  YgL  auch  Drude,  Der  henTuische  Florenbesirk,  S.  168:  „Die  Hflgelforaia- 
tionen  sind  um  so  reicher  an  Arten,  je  mehr  die  rtesteinsonterlage  aar  Bildnng  ton 
dysgeogen-pelitiachen  Böden  neigt;  psanmusche  BOden  erzeugen  Armut** 
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bach*)  hat  diese  Nordlinien  mit  der  Abnalime  der  solareu  Wärme  iu  Vor- 
bindung  gebracht;  damit  stimmt  üborein,  daß  sich  die  betreffenden  Pflanzen 
in  zahlreichen  Einzelgebieten  auf  die  tiefsten  und  wilrmsten  Striche  be- 
schränken. Dagegen  bleibt  allerdings  unverständlich,  wie  dann  dieselben  an- 
geblich thermophilen  Arten  z.  B.  auf  den  Hohen  der  schwäbischen  Alb  und 
des  Schwt'i/er  Juras  zu  leben  vermögen.  Eine  noch  weit  größere  Artenzahl 
schließt  ihr  Areal  mit  einer  merkwürdigen  Nordwestliuie,  die  mit  der  Strand- 
linie der  Nordsee  auffallend  parallel  verläuft.  Auch  diese  Grenzen  bringt 
Grisebach*)  mit  thermischen  Linien  in  Verbindung,  nämlich  mit  Isotheren, 
den  Linien  gleicher  Sommerwärme,  die  ja  in  ähnlicher  Richtung  verlaufen. 
Wenn  sich  auch  die  Gültigkeit  speziell  dieser  Dentung  in  den  meisten  Fällen 
ebenfalls  direkt  widerlegen  l&ßt,  so  liegt  in  dem  angenscheinlichen  Yemeiden 
dar  KllslaiiiSlie,  wie  dies  in  Fnmkreifili,  Belgien,  Holland,  in  Norwegen 
ebenso  wie  im  nordwestiiehen  DeutoeUaiid  nt  verfolgffii  ist,  ein  unbestrittener 
ffinweis  darauf  da0  ein  Idimatiselier  Einfinß  hier  im  Spiel  ist,  genauer,  daß 
ein  maritimes  Klima  den  ßteppeuptlanzen  in  ihrem  Fortkommen  irgendwie 
binderlich  sein  muß.  Aach  dieser  Schloß  findet  in  der  eigentfimlichen  Ver- 
teilung der  Steppen  pflanzen  innerhalb  des  Binnenlandes  eine  Bestfttigung. 
Man  ist  mehrfiMh  darauf  aufimerksam  geworden,  daß  die  Ponkte  mit  besonders 
geringen  Kiederschllgen,  womit  schwache  Bewölkung,  rasche  Verdunstong 
und  meist  auch  starke  Temperaturextreme  Band  in  Hand  zu  gehen  pflegen, 
kors  die  Punkte  mit  relatiT  kontinentalem  Elima  Brennpunkte  fOr  die  Yer^ 
breitung  der  Steppenpflanzen  sind,  so  in  Böhmen,  im  südlichen  Beutschlaod, 
in  Thüringen  und  Sadhsen,  in  Skandinavien. 

Diese  Beziehungcii  waren  für  die  einaehieD  Pflansenarten  und  Pflanzeo- 
genoesenschafken  Ungst  bekannt,  noch  ehe  jemand  an  deren  Eigenschaft  als 
Steppenpflansen  überhaupt  dachte;  sie  werden  aber  durch  den  letzteren  Ge- 
sichtspunkt erst  in  ihrem  Zusammenhang  yerstindlieh.  Es  sind  nSmlich  die- 
selben Beziehungen,  die  in  den  östlicheren  Lindem,  in  Süd-Bußland  und  Sibi- 
rien, ebenso  in  Nordamerika,  des  Gegensatz  yon  Steppe  und  Wald  begründen. 
Die  Steppen  sind  ja  im  wesentlichen  auf  das  Innere  der  Eontinente  besduränkt 
Der  Wald  bedarf  zu  seinem  Gedeihen  ein  gewisses  Maß  von  Feuchtigkait, 
Bamentlich  Winteifeuchtigkeit  Wo  die  Niederschllge  geringer  werden  oder  wo 
sie  m»  in  den  östiichen  Steppengebieten  vorwiegend  als  Sommecregen  nieder- 
gehen, die  nur  den  oberen  Bodenschichten  zu  gute  kommen  und  in  Folge  der 
hohen  Sonunerwftnne  rasch  verdunsten,  da  nimmt  die  Steppe  überhand.  In  den 
klimatischen  Übergangsgebieten  geben  die  Bodenverhältnisse  den  Ausschlag.*) 
Dies  wird  jetzt  von  den  russischen  Forschem  znm  Teil  so  stark  betont,  daß 
ne  das  Klima  überhaupt  nur  noch  als  untergeordneten  Faktor  gelten  lassen 
wollen.  Grobkörnige  Böden,  Sand-  und  Eiesböden,  begünstigen  den  Wald, 
iNnkömige  Böden  wie  Löß  und  Schwarzerde  begünstigen  die  Steppe.  Be- 

1)  Über  die  Yegetationslinien  des  nordwestlichen  Deutschlands  i^Ges.  Abhaudl. 
8.  146). 

10  a.  a.  0.  8.  160. 

ft^  YgL  hierüber  außer  der  schon  früher  angeführten  Literatur  beHonders  die 
mtsmmfififMSfindr  Dantellong  bei  £.  Bamann,  Bodenkunde.  1906.  S.  391  ff. 
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sonders  wird  die  Steppenbildung  auch  durch  kalkhaltiges  Substrat  befiyrdeit; 
die  weit  in  das  russische  Waldgebiet  yorgeschobenen  Steppeninseln  befinden 
sich  regelmäßig  auf  einer  kslkreiohen  ünterUge.^)  Hieranfl  geht  herror: 
die  Eigenschaften,  wodurch  lieh  die  mitteleuropäischen  Yerbrei- 
tungshezirke  der  Steppenpflanxen  gegenftber  den  Lflckengebietan 
ansieichnen  (relaÜT  kontineiitales,  niedersdilagBannee  B3iina,  foinUniige 
Boden,  Kalkböden),  sind  dieselben,  die  in  den  Steppenlftndem  des 
Ostens  als  waldfeindliche  und  direkt  oder  indirekt  steppenbegün- 
stigende Eigenschaften  bekannt  sind.  Umgekehrt  lehrt  die  Erfidmmg, 
daß  sidi  die  Eigenechafken ,  die  den  LQokengebieten  eigentOmlich  sind 
(relativ  ozeanisches  Klima,  reiche  Niedersehl&ge,  kalkanne  Böden,  bcoondea 
Sandböden),  liberall  da,  wo  der  Wald  mit  der  Steppe  ün  Kampfis  Begt, 
dem  Wald  besonders  günstig  erweisen.  Es  ist  noch  keine  gangbare  Metbode 
geftmden,  nm  die  Einflüsse  TOn  Klima  und  Boden  in  Tergleichbaren  Zahlen- 
werten  aussttdrOcken  und  so  ein  Urteil  darüber  ro  gewinnen,  wie  weit  sich 
die  beiderseitigen  Einflüsse  gegenseitig  sn  Terfareten,  an  steigern  nnd  je  naeh- 
dem  auch  anfiniheben  im  Stande  sind.  Es  lABt  rieh  daher  yorliofig  nur  so 
Tisl  sagen:  wenn  heute  das  OesamiUima  Mittel-Europas  einen  kontinentaleren 
Charakter  annehmen  würde,  so  müßten  unter  sonst  gleichen  ümstinden  die 
Landschaften  mit  kalkreiohen  Böden,  und  ebenso  unter  sonst  gleichen  ümstinden 
die  Landschaften  mit  relatiT  kontinentalem  Lokalklima  die  ersten  sein,  die 
ihren  Waldwuchs  wenigstens  teilweise  yerHeren  und  durch  eine  steppenaiiige 
Vegetation  ersetaeu  würden.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Ußt  sich  an- 
nehmen, daß  es  sich  dabei  in  enter  Linie  um  die  Gebiete  handeln  müßte, 
die  schon  heute  typische  Steppenpflanzen  und  steppenartige  Pflansenfomia- 
tionen,  wenn  auch  nur  kleinsten  Umfange,  beherbergen.  Da  sich  in  der 
jüngsten  geologischen  Yeigangenheit,  seit  den  spätesten  Abschnitten  der 
Quurtärperiode ,  die  Orographie  des  mitteleuropäischen  Binnenlandes  nicht 
mehr  wesentlich  geändert  hat  und  sich  daher  auch  der  relative  lokalklima- 
tische  Charakter  der  einzolnon  Landschaften  in  der  Hauptsache  gleich  geblieben 
sein  muß,  so  gilt  derselbe  Schluß  auch  fiir  die  Vergangenheit:  hat  irithrend 
dieser  Zeit  eiiuiKil  ein  absolut  kontinentales  Klima  geherrscht,  80  müssen  in 
erster  Linie  die  heutigen  Yerbreitungsbexirke  von  Steppenpflanzen  in  steppen- 
artige Landschaften  umgewandelt  gewesen  sein. 

1)  Kusnesow.  Übersicht  der  im  J.  1890  Aber  Bnflland  ertchieneneu  phyto- 
geographischen  Arbeiten  (Bot  JabrV..  f.  System.  XY.  18U3.  Lit.-B.  S.  75  ff.).  Wie 

man  neuerdings  immer  klarer  crkanut  hat,  ist  der  Salzgehalt  drs  YcrvvitteniTigs- 
bodena  und  damit  auch  der  (ithalt  au  kuhleusaurem  Kalk  zum  großen  Tt  il  fine 
Funktion  des  Klimas.  Wübrend  unter  regenreichem  Klima  der  Boden  ausgelaugt 
wird  und  selbst  BOden,  die  unmittelbar  aas  Eelkgeatein  henrorgeguigen  sind,  tu- 
Ictzt  kalkarm  werden,  bleibt  überall  da,  wo  die  Yerdimstung  gegenüber  den  Nieder» 
schläfjt'ii  überwie^'t,  dfm  Boden  sein  Gehalt  an  Salzen  jeder  Art  ungeschmälert  er- 
halten, ja  er  kann  sich  in  Folge  kapillarer  Leitung  von  unten  her  an  der  Ober- 
fläche immer  mehr  damit  anreichem.  Da  die  Öteppeuvegetation  an  salzreiche  Böden 
BDgepaBt  ist,  iriUirend  sich  die  Waldpflansen  mehr  od«  weniger  empfindlich  da> 
gegen  verhalten ,  so  wirkt  ein  kontinentales  Klima  in  doppeltem  Sinne  waldfeind- 
licb:  direkt  durcli  Trockenheit,  indirekt  doroh  Aufspeicherung  seh&dlioher  Sals> 
mengen  im  Boden. 
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Dieser  Schluß  findet  in  den  stratigraphischon  und  paläontolopischen 
Zeugnissen  eine  direkte  Bestätigung:  in  der  Verbreitung  des  Löß  und  der 
fossilen  Steppentiere.  Was  den  Löß  betriflft,  so  ist  au  eine  topographisch 
genaue  Vergleichung  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  der  typische  äolische 
Löß,  der  ja  allein  als  ein  Zeugnis  ehemaliger  Steppenbildung  angesehen  wer- 
den kann,  von  ähnlichen  Bodenarten  ganz  anderer  Entstehung  oft  selir  schwer 
zu  unterscheiden  ist  und  in  den  wenigsten  Kartenwcrkou  unterschieden  wird. 
Feststellen  läßt  sich  aber,  daß  in  den  großen  Lückongcbieten  der  Steppen- 
flora, auch  in  noch  so  tief  eingeschnittenen  Tälern  z.  B.  des  Böhmerwalds, 
des  Schwarzwalds  und  Odenwalds  kein  Löß  vorkommt,  während  die  typischen 
großen  LöBgebiete  (Donauniederungen,  oberrheinische  Tiefebene,  St.  Galler 
und  Chnrer  Bheintal,  Wallis,  mittleres  Maingebiet,  Hochten-assen  der  nord- 
deutschen DiluTialBtröme,  Ostraud  des  Harzes)  alle  eine  reiche  Steppenflora 
bdiarbergen,  mtd  zwar  oline  daß  diese  direkt  an  den  Löß  gebunden  wäie; 
und  weiter,  daß  die  Grenzen  Ton  Löß  und  Steppenflora  auf  manchen  Strecken 
(s.  B.  in  der  Wadbau,  in  der  obeixlieiBiedien  Tiefebene)  sehr  genau  überein- 
itbaDmen.  Im  allgemeinen  geht  aber  die  Steppenflora  Aber  die  LSflTOrkomm" 
nisse,  die  de  mehr  oder  weniger  konzentriseb  nmscddieflt,  noch  betrSehtlieli 
fainaiis,  was  ja  die  qnalitatiTe  Übereinstimmimg  nicht  aufbebt  Fflr  die 
Fandorte  fossiler  Steppentiere  ist  dne  genaue  Übereinstimmung  mit  den 
pflaaaengeographischen  Yerbmtungsgebieten  sehon  wegen  der  geringen  Zabl 
und  Ausdehnung  dieser  Fundorte  ausgeschlossen;  aber  auch  hier  gilt,  wenig- 
stens innerhalb  Deutschlands,  daß  die  fraglichen  Punkte  durchweg  in  Yer- 
breitnngsbeiirke  der  Steppenflora  hineinfiülen.^) 

Aus  allen  den  genannten  Tatsachen  folgt,  wie  wohl  su  beachten  ist» 
für  die  Zeit  der  Einwanderung  unserer  Steppenpflanzen  zunichst  noch  gar 
nichts;  sie  werden  Termutlich  großenteils  mit  der  diluvialen  Steppenfauna 
schon  zusammengelebt  und  zur  Zeit  der  LOBbildung  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  damals  auf  weite  Strecken  hemehendoi  Grassteppe  ausgemacht 
haben;  sie  könnten  aber  möglicherweise  auch  erst  später  eingewandert  sein. 
Auch  im  letzteren  Fall  wfirde  man  ganz  wohl  verstehen,  dafi  die  Steppen- 
pflanzen nur  solche  Landschaften  besiedeln,  die  nach  Klima  und  Boden  den 
Waldwuchs  weniger  begflnstigen  und  daher  natOrliche  Lücken  im  Waldbestand 
aufweisen,  wihrend  ihnen  die  ausgeprägten  Waldgebiete  dauernd  verschlossen 
bleiben  müssen;  denn  die  künstlichen  Waldlichtungen  bieten  keinen  Ersatz, 
da  es  sich  ja  um  Pflanzenarten  handelt,  die  den  Kulturboden  meiden.  Gewisse 
Umstände  sprechen  allerdings  dafOr,  dafi  wir  eine  Beliktflora  vor  uns 
haben.  Die  mächtigen  Lücken  in  der  Verbreitung  einzelner  Arten,  dabei  die 

1)  Die«  wurde  von  A.  Engler  schon  1879  herrorgebobeu  (Versuch  einer  Ent- 
wicUungsgesehiehte  der  Pflanzenwelt  I.  8. 190).  Die  Hanptfondorte  von  foBolen 

Steppentieren  (nach  Xehring  in  Z.  d.  D.  Geol.  Ges.  XXXII.  1880.  S.  468  ff  ),  die 
rmj:rebung  von  Wolfpiibiittol  (Thiede),  Magdeburg  (Westeregeln) ,  QuedlinbTirg, 
Goslar,  Gera,  die  fränkische  imd  Hchwiihigchf  Alb,  das  nördliche  Alpenvorland 
(Baltringen  bei  Biberach),  die  Maiuuiederung  von  Würzburg,  Thüringen  (Saalfeld), 
das  Lahngebiet  (Strelen),  werden  dUnflich  von  Steppenpflüiaen-GenoHenwhaften 
bewohnt  Nur  Zuzlawite  (bei  Winteibeiv  in  Böhmen)  seheint  eine  Ansnabme  zu 
Hachen  ■ 
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große  Ortsbeständigkeit,  der  Mangel  jeder  Erfalining  von  Versddeppungen 
oder  überhaupt  von  Wanderungen  fiber  weit»  Streekoi  binweg,  eiidEeli  ihr 
regebnftfiiges  Yorkommen  in  gansen  GenoBflensdhaften,  das  sind  die  Haupt- 
gründe für  die  jetst  fiul  aUgemdn  geteilte  Annahme,  dafi  es  sieh  hier  nm 
eine  flom  handelt,  die  einmal  unter  gfinstigerem  Klima  eine  zosammen- 
hingende  Verbreituiig  besaB  und  erst  nachträglich  auf  ihre  heute  so  he- 
schrinkten  Standorte  zurückgedrängt  wurde.  Der  Kator  der  Sadie  naeh 
kann  dies  nur  ein  trockeneres  und  —  da  zwar  ba  weitem  mdit  alle,  aber 
doch  manche  von  diesen  Bteppenpflanaen  entschieden  winuebedürftig  sind  — 
auch  wftrmeres  EUma  gewesen  sein. 

Aber  das  ist  eine  Frage  für  sieh.  ünberOhrt  bleibt  davon  die  Tatr 
Sache,  daß  Klima  und  Boden  in  den  Yerbreitungsbesirken  dieser 
Flora  für  den  Wald  relativ  ungünstig,  für  die  Bteppenblldung 
relativ  günstig  liegen,  und  daß  diese  Bezirke  mit  den  Wohngebie- 
ten der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  im  mittelenropftischen 
Binnenland  und  auch  in  Skandinavien  auf  weite  Strecken  tu- 
sammenfallen. 

Problematisch  ist  nur  der  G aus al Zusammenhang  zwischen  der  pflanaen- 
geographischen  Erscheinung  auf  der  einen  und  der  siedlungsgeographisohen 
auf  der  anderen  Seite.   Hier  liegen  verBchiedene  LOanngsversnche  vor. 

3.  Die  Erklärungsversuche. 

Einen  indirekten  Zusammenhang  behauptet  die  Erklärung  von  Vidal 
de  la  Blache.^)  Er  weist  vor  allem  auf  die  natürliche  Fruchtbarkeit 
der  alten  Steppengebiete  hin  und  erblickt  darin  den  Hauptgrund  ihrer  frühen 
BesiedluncT  Diese  Erklärung  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  sie  sich  mit 
der  althergebrachten  Anschauung  von  den  eiitsche-.denden  Motiven  für  die 
Auswahl  der  ältesten  Siedlungsortc  im  Einklang  brtindet.  Allein  die  An- 
schauung deckt  sich  nicht  mit  den  Tatsachen.  Daß  sich  die  ältesten  Sied- 
lungsgebiete durch  besondere  Fruchtbarkeit  auszeichnen,  trifft  wohl  in  vielen 
Fullen  zu,  und  bei  oljertlüchlicher  Betrachtung  liegt  eine  Verallgemeinerung 
dieser  Beobachtung  auÜerordentlich  nahe.  Aber  es  gibt  auch  recht  bedeutende 
Ausnahmen.  Dafür  habe  ich  schon  früher  Belege  gegeben,  deren  entscheidende 
Bedeutung  u.  a.  auch  von  Hoops  und  von  Schröter  ausdrücklich  anerkannt 
wird.*)  Hansen  hat  die  ganz  entsprechende  Beobachtung  in  Skandinavien 
gemacht.  Auch  dort  decken  sich  teilweise  die  Verbreitungsgebiete  der  ältesten 
Siedlung  und  der  Origanum  -  Formation  mit  dem  Vorkommen  fruchtbarer, 
warmer  Schiefer;  aber  beide,  Origanum-Formation  und  vin-Besiedlung  greifen 
über  den  Schiefer  hinaus,  und  zwar  beide  an  denselben  Stellen,  wie  sie  auch 
umgekehrt  da  und  dort  trotz  vorhandnen  Schieferbodens,  und  zwar  wieder 
beide  an  denselben  Stellen,  ausbleiben.^)    Mag  man  daher  die  Fruchtbarkeit 

1)  Tableau  de  la  g^ographie  de  la  France.  (Emeste  Laviase,  Histoite  de 
France  t.  1.)  1903.  S.  34. 

S)  G.  Z.  m  1901.  8.  48«.  Hoops  a.  a.  0.  8.  98.  J.  Frflh  n.  C.  Schröter. 
Die  Moore  der  Schweix  (Beitrftge  sur  Geologie  der  Schweis.  Geotechmsehe  Seile  S). 
1904.  S.  363. 

8)  Hansen  a.  a.  0.  S.  79. 
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der  alten  Steppeuböden  M  als  begleitendes  Motiv  für  die  Besiedlung  noch  so 
hoch  einschätzen,  (las  ausschlaggebende  kann  sie  keinen  falls  gewesen  sein. 

Für  die  Annalnne  eines  unmittelbaren  Zusammenhangs  konnte  maa 
sich  allenfalls  auf  eine  gelegentliche  Äußerung  von  Ernst  H.  L.  Krause  be- 
rufen. Er  hält  es  für  donkliar,  daß  der  Steppenfauna  und  -tlora  wenigstens 
teilweise  durch  die  rodende  Tätigkeit  des  neolithisehen  Menschen  der  Weg  in 
das  Herz  Europas  erleichtert  worden  sei. -j  Man  könnte  versucht  sein,  diesen 
Gedanken  dahin  zu  erweitern,  die  Steppenflora  sei  dem  Menschen  jener  Kultur- 
stufe überallhin  auf  dem  Fuße  gefolgt  und  habe  die  damals  eiugenommt-nen 
Plätze  seither  behauptet.  Eine  derartige  Annahme  würde  jedoch  schon  au  der 
Ton  uns  vorausgesetzten  Definition  der  Steppenflora  scheitern.  Daß  in  der  Tat 
gewisse  Steppenpflanzen  schon  zur  neoliihischen  Zeit  mit  dem  Menschen  ge- 
wandert sind,  ist  ganz  sicher.  Wir  kennen  diese  Pflanzen  ans  der  Flora  der 
Pfahlbauten;  es  sind  dieselben  Arten,  die  heute  noch  den  Ansiedler  in  übersee- 
ische Kolonien  begleiten  uid  mit  ij^m  in  die  geliditeten  WSlder  eindringen, 
imaert  ■Uhekanntan  Adnrniibiiitar,  Weg-  und  Sehutipflamen.')  Die  typische 
Steppenflora  Ton  duurakteristischer  Yerbreitang,  die  für  unser  Problem  eUein 
in  Frage  kommt,  besteht  dagegen  gerade  ans  solchen  Arten,  die  die  Nlhe  des 
Menschen  meiden,  niemals  Terschleppt  vorkommen,  auf  Enltorstandorten,  kOnst- 
liehen  Lichtungen  u.  deigl.  sich  überhaupt  nicht  zu  halten  vermögen.  Übw- 
dies  ließe  rieh,  wenn  die  fragliche  Flora  dem  NeoUthiker  in  seine  Idchtnngen 
gefolgt  wäre,  ja  nicht  ausdenken,  warum  sie  dann  dem  spftteren  römischen 
und  mittelalterlichen  Ansiedler  nicht  ebenfalls  in  die  ehemaligen  Waldgebiete 
naobgesogen  sein  sollte.  Gerade  der  springende  Punkt  der  ganzen  Frage, 
nXmlich  wamm  sich  Steppenflora  nnd  Utera  Besiedlnng  von  diesen  Wald- 
gebieten fernhalten,  bliebe  dabei  nnan^kUrt  Übrigens  würde  rieh  Krause 
selbst,  der  die  Äußerung  in  ganz  anderem  Zusammenhange  getan  hat,  gegen 
eine  solche  Konsequenz  wohl  entschieden  Terwahren. 

Eine  direkte  AbbSagigkeit  im  umgekehrten  Sinne  behauptet  Hansen^): 
die  Landwirtschaft  der  filteren  Bevölkerung  sei  an  die  Origanum-Formation 
gebunden  gewesen.  Dieser  Satz  wird  aber  dann  wesentlich  modifiziert  und  in 
folgender  Weise  erlftuteri  Der  nordisdie  ürwsld  mit  seiner  Menge  von  Wind- 
bruch und  Baumletchen  war,  wie  der  sibirische  noch  heutigen  Tags,  auf  weite 
Strecken  so  gut  wie  unsugfin^oh  und  vermochte  auch  mit  seiner  dürftigen 
Bodenvegetation  dem  Vieh  kein  genügendes  Futter  zu  bieten.  Die  tech- 
nische Flhigkeit  im  Boden  war  bei  den  ersten  Anriedlem  jedeniUls  nur  ge- 
ring; BranÄultur  war  noch  in  recht  spftter  Zrit  tatsftdhlirii  unbekannt,  und 

l"!  Über  die  naturliche  Fmchtliarkeit  des  Steppenbodeiis  yg\.  bes.  Hilpard, 
Über  den  Einfluß  des  Kluuaa  auf  die  Bildung  und  ZuBamuiensetzuug  des  Bodens 
forsch,  a.  d.  Gebiete  d.  AgiUmltorphysik,  hrsg.  v.  Wolln j,  XYI,  1898,  8. 88—172) 
und  S.  Bamann,  Bodenkunde,  8.  Aufl.  1805,  S.  881  ff. 

S>  Emst  H.  L.  Krause.  Die  Steppen&age.  (Olobni.  LXV.  1884.)  8.  8f. 
Hoops  a.  a.  0.  S.  102. 

S)  Vgl.  E.  Ken  w  eiler.  Die  prähistoriBchen  Pflanzenreste  Mittel -Europas. 
(Vierteljahrsschr.  der  Natorf  Oes.  in  Zürich  L.  1906;  auch  als  H.  8  der  Botaaiichen 
Ezkairionen  u.  pflaniengeogr.  Studien  in  der  Schweis,  hrsg.  v.  C.  Schlüter.  1905). 

4)  Hansen  a.  a.  0.  8.  80  ff. 
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in  Wirklichkeit  ist  mit  bloßem  Niederbrennen  im  Urwald  aueh  uii  ht  viel 
getan;  <lic  halbverbrannten  Stiimme  und  die  im  Boden  steckenden  Wurzeln 
bleiben  als  Kulturhinderuisse  nach  wie  vor.*)  Nur  in  oflfencn  Formationen, 
entsprechend  etwa  der  lichten  Hain-  und  Vorholzformation  Drudes,  konnte 
der  Mensch  Fuß  fassen.  Zur  Erhaltung  des  Viehstandes  dienten  wohl  weniger 
die  Gharakterpflanzen  der  Origanum- Formation  selbst,  als  die  in  ihrer  Gesell- 
schaft  httufig  Yorkommenden  GrBser.  Freilich  ist  es  iweifelhaft,  ob  man  sich 
Gnunineeiiraseii  größeren  ümfangs,  natdrliche  "Wieseii  inmitten  des  nordiseheii 
TTrwildB  TorsteUen  dait  Daß  sie  indessen  während  einer  frflher«n 
wftrmeren  Periode,  als  die  Waldgrenze  betriebtüoh  höher  lag  als  heute, 
eine  ansehnliche  Ausbreitung  in  Skandinayian  wie  in  Hiitel-Eniopa  besessen 
hahen,  darf  wohl  als  gesichert  gelten;  nnd  swar  muß  sidi  ihr  Voricomxnen 
nm  dieselhen  Punkte  geschart  haben,  die  als  Standorte  der  jetzt  anf  trockene 
Ahh&nge  heschrftnkten  Origanttm-F<»mation  bekannt  sind. 

Diese  AnsflUurangen  Hansens  entspychen  durchaus  dem  von  mir  schon 
froher  eingenommenen  Standpunkt  Widitig  scheint  mir  namentlich  daß  sich 
auch  Hansen  genötigt  sieht,  auf  eine  Periode  mit  anderem  Klima  wie  dem 
gegenwärtigen  zurCLcksugreifen.  Die  Gründe,  die  an  einer  solchen  Annahme 
fllhxen,  sind  nicht  immer  mit  der  wUnschenswerten  Scharfe  und  Bestimmtheit 
beurteilt  worden;  um  so  nötiger  ist  es,  sie  in  aller  Klarheit  noch  einmal 
herauszustellen. 

Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Verbreitung  der  Steppenpflanzen- 
foimationen  und  der  TOigeschichtlichen  Siedlungen  muß  angesidits  der  engen 
geographisehen  Beziehungen,  wie  wir  sie  nachgewiesen  haben,  zweifeQos  voraus- 
gesetzt werden;  eine  direkte  AbhSngigkeit  im  strengen  Sinne  des  Worts  ist 
aber  nicht  zu  erkennen,  die  ZurückfBhrung  auf  die  Bodenfruchtbarkeit  hat  sich 
ebensowenig  als  stichhaltig  erwiesen.  So  bleibt  wenigstens  yorl&ofig  nur  die 
Annahme  ßbrig,  die  Utesten  Ansiedler  haben  ebenso  wie  die  Steppenpflanzen 
offene,  waldfreie  oder  wenigstens  nicht  mit  geschlossenem  Urwald 
bestandene  Stellen  au^gfesucht,  wo  ohne  allzu  mühsame  Bodung  ein 
Pflanzenbau  möglich  war  und  die  Herdentiere  in  der  natOrlichen  Bodenyege- 
tation  Yon  Grisem  nnd  Kriutem  ihr  Futter  finden  konnten.  Diese  Annahme 
findet  ihre  Statze  in  der  Tielfaohen  Erfehrung,  daß  gerade  die  Steppengebiete 
Überall  die  frühest  besiedelten  sind,  während  der  Urwald  zunächst  ein  Kultur^ 
hindemis  darstellt,  das  nur  mit  den  ffilfemitteln  einen  for^esdhritteneren 


1)  In  gleichem  Sinne  spricht  sich  K.  Bhamm  (Die  Großhufen  der  Nord- 
germanen.  1905.  S.  ^f.^  gepren  Peisker  aus,  unter  Anführung  von  Heiegen.  Gegen- 
wärtig wird  die  Brandkultur  bekanntlich  an  vielen  Orten  und  von  Völkern  der 
yerschiedensten  Kulturstufen  geübt  (zahlreiche  Beispiele  finden  sich  gesammelt  bei 
Bich.  Lateh,  Die Landwirtediaft  der  Naturvölker,  Z.  f.  Sesialwiss.  VII.  1904.  8. 81  ff.); 
daraus  läßt  sich  aber  noch  nicht  schließen,  daß  sie  auch  im  vorgeschichtlichen 
Europa  gebräuchlich  gewesen  sei  Pi^  sprachlichen  nnd  gest  hiclitlichen  Zeugnisse 
sprechen,  wie  Khamm  ausführt,  dagegen.  Tatsikhlich  dürfte  auch  in  den  aus- 
gesprocheneu Waldgebieten  West-Earopas  mit  ihrem  üppigen  Baumwuchs  der  Ver> 
such  des  Niederbrennens  ebenso  wirkungslos  gewesen  sein  wie  im  nordsiUzischen 
Urwald  oder  in  den  tropischen  Regenwftldem.  Anden  ist  es  natflrlieh  in  den 
trockeneren  Übergangsgebieten,  in  Steppen-  und  Savannenwftldem. 
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Technik  und  Volkginrfeseliaft  voUstSndig  bewältigt  wwdffii  kum.^)  In  diese 
ErkUnmg  f&gt  ridi  swuiglM  «lali  die  sehdniMtte  AoBnalime,  die  man  in 
den  KOstengebieten  der  Nord-  nnd  Ostsee  triflt  Steppenartige  Fomationen 
bat  es  bier  allerdings  wohl  nie  gegeben,  aber  waldfreies  Laad  an  jeder  Zeit. 
Denn  au«di  das  Heer  ist  waldMndlioh,  Tor  allem  durch  seine  StOrme;  Marscb- 
wiese  und  Ericaeeen-Heide  sind  natfirlidie  Fonnationen,  die  anch  wShrend  der 
Waldperioden  in  der  Nibe  der  Eflsten  jederzeit  bestanden  baben,  wenn  aneh 
wobl  in  geringerem  Üm&ng  als  beute.  Bin  Siedlnngshindemis  konnte  hier 
um  so  weniger  Torliegen,  als  das  Meer  selbst  noob  smne  besonderen  Hilfo- 
qnellen  rar  Yerffigung  stellt  (KjökkenmMdinger).') 

Nnn  fragt  es  sich:  wie  grofi  darf  man  sich  im  mittelenropftisehen 
Binnenland  die  natfirlicben  Waldlicbtungeni  wie  sie  dnrcb  das  Vor- 
kommen cbarakteristiscber  Steppenpflanzen  beieiehnet  werden, 
Torstellen?  Die  ElSehen,  die  heutzutage  von  den  offenen,  steppenartigen 
Formationen  eingenommen  werden,  sind,  wie  gezeigt  wurde,  von  ganz  unbe- 
deutendem ümfimg.  üm  zu  einer  richtigen  Vorstellung  zu  gelangen,  wird 
man  alle  die  Eulturflftcben,  die  wabrsdiebilicb  im  Urzustand  eine  HbTiliriie 
Vegetation  getragen  baben  kOnnen,  nocb  hinzunehmen  mflssen.  Aber  auob 
80  bleibt  das  Areal,  das  als  Utestes  Siedlungsgebiet  in  Betracht  konmien 
kannte,  ▼iel  zu  dikritig  und  überdies  dureb  seine  I<age  ungttnstig.  Denn 
nur  in  einem  kleinen  Teile  Uittel- Europas,  im  Donaugebiet  Östlich  vom 
Ledi  und  an  einzelnen  Punkten  des  Ifaingebiets,  kommen  solche  offenen  For- 
mationen auf  ebenem  Boden  vor;  sonst  werden  sie  überall  nur  auf  Felsen 
und  mehr  oder  wenigw  steilen  Sfldhiagen  beobachtet,  und  nur  im  Wider- 
sprucb  mit  allen  ieobaehteten  Tatsachen  könnte  man  voraussetzen,  dafi  irgend 
ein  eEbeblioher  Teil  der  beutigen  AckerflScben  unter  einem  Klima  wie  dem 
gegenwärtigen  von  Natur  waldlos  sei.  So  scheinen  nur  zwei  Auswege  zu 
bleiben.  Entweder  muß  man  annehmen,  die  ersten  Ansiedler  haben  sich 
wirklieb  zunächst  mit  diesen  dürftigen  und  ungünstig  gelegenen  natürlichen 
Waldlichtungen  begnügt,  was  freilich  durch  die  Topographie  der  vorgeschicht- 
lichen Wohnstätten  and  Begrftbnisplfttae  nicht  liostätigt  wird;  denn  diese  be- 
ünden  sich  regelmftflig  abseits  Ton  den  betreffenden  Standorten  auf  ebenem 
PÜugland.  Oder  man  gelangt  zu  der  Behauptung,  daß  zur  ersten 
Siedlungsseit  die  natürlichen  Waldlichtungen  etwas  größer  wamn, 
als  sie  es  unter  dem  heutigen  Klima  sind  und  sein  können;  daß 
•ie  sich  namentlich  aucb  auf  ebenes  Gelände  erstreckt  haben.  Das 
kann  offenbar  nur  unter  dem  sei  es  unmittelbaren,  sei  es  mittelbaren  Einfloß 
eines  trockeneren  Klimas  der  Fall  gewesen  sein, 

1)  Dieees  YerUUtnis  Ton  Wald  uid  Steppe  gegenüber  der  Beeiedlnng  ist  yon 

Ratzel,  Nehring,  Hilgard  n.  a.  wiederholt  hervorgehoben  worden.  Hoopa 
widmet  diesem  Gegenstand  ein  eigmes  Kapitel  (a.  a.  0.  8.  90—111)  mit  reichen 

Literaturbelegen. 

2)  Ich  mußte  dieae  schon  früher  (G.  Z.  VII.  1901.  S.  437)  gegebene  Erklärung 
wiedecbolen,  weil  mieh  Hoope  8.  107  ganz  %a  Unrecht  unter  denen  au&lblt,  die 
der  Heidefonnation  die  Unprflnglichkeit  absprechen.  Anch  Hansen  hat  diese  Be- 
merkung  übersehen,  wenn  er  mir  8.  8S  eine  Yerlegenbeit  suachreibt,  deren  ich  mir 
gar  nicht  bewußt  bin. 
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4.  Die  ■infOgong  in  die  beetehende  Oliioiicilogie. 

Da  der  Mensch  erneu  derartigen  Klimawechsel  auf  mitteleoropäischeni 
Boden  nicht  nur  einmal,  sondern  wiederholt  miterlebt  hat,  so  tciheint  die  eben 
ausgesprochene  Voraussetzung  keinen  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Trotzdem 
ergeben  sich  solche,  sobald  man  versucht,  die  Vorg&nge  in  die  geologiacbe 

und  archäologische  Chronologie  einzureihen. 

Von  vornherein  kann  für  die  endgültige  Einwanderung  der  Steppcn- 
pflanzen  wie  für  die  endgültige  Besiedlung  nur  die  Zeit  nach  dem  Maximum 
der  letzten  Verglctschening  in  Frage  kommen.  Solange  für  diese  Zeit  uur 
eine  trockene  Klimaperiode  geologisch  nachgewiesen  war,  mußte  man  ver- 
suchen, mit  ihr  auch  die  erste  Siedlungsjjeriude  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Es  ist  dies  die  Periode,  der  die  Steppen tiore  vom  Bchweizersbild  und  Keßler- 
loch bei  SchaÖ'hausen  entstammen.  Sie  fällt  noch  in  die  ersten  Abschnitte 
der  Rückzugsstadien  der  letzten  Vergletscherung  (^Achenschwankung  und  Bühl- 
stadium nach  Penck^)j.  Mit  den  Steppentieren  zusammen  lebte  am  Schweizers- 
bild wie  auch  sonst  überall,  wo  Artefakte  zusammen  mit  den  Resteu  typi- 
scher Steppentiere  gefunden  worden  sind,  der  Mensch  der  palüolithischen 
Kulturstute.  Die  Continuitüt  der  vorgeschichtlichen  Besiedlung  läßt  sich  jedoch 
nur  bis  zur  neolithischen  Kultur  zurückverfolgen,  und  diese  ist  regelmäßig 
mit  einer  ausgesprochenen  Waldfauna  verknüpft,  während  die  Steppenfauna 
bis  auf  einzelne,  wenig  charakteristische  Glieder  ausgestorben  erscheint.  Trotz- 
dem glaubte  ich  früher,  weil  sich  kein  andrer  Ausweg  zu  bieten  schien, 
wenigstens  ein  Nachklingen  des  Steppenkümas  bis  in  die  Anfänge  der  neo- 
lithischen Zeit  annehmen  zu  müssen. -| 

Auch  Hoops^)  will  noch  die  erste  Siedlungsperiode  mit  der  Steppenzeit 
vom  Schweizersbild  in  Zusammenhang  bringen;  uur  sucht  vr  dtni  Wechsel 
der  Fauna  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  daß  er  kein  Fortdauern  des  trockenen 
Klimas,  auch  nicht  in  abgeschwächtem  Grad,  annehmen  will,  sondern  nur  seine 
Kachwirkung:  durch  den  Einfluß  wilder  Weidetiere,  durch  Steppenbrände  usf. 
sollen  sich  die  alten  Steppenflaehen  auch  ohne  Zutun  des  Menschen  und  trots 
des  inzwischen  feuchter  gewordenen  KUmas  noch  bis  in  die  neolithische  Zeit 
hinein  waldfrei  erhalten  haben.  leh  gestehe  dieser  Hypothese  Tollkommen« 
Gleichberechtigung  mit  der  frOher  tou  mir  yertretenen  Anschauung  zu;  da- 
gegen scheint  mir  die  Schwierigkeit,  die  dadurch  aus  dem  Weg  gerSumt  wer- 
den soll,  nach  wie  vor  su  bestehen.  Solange  nftmlioh  die  alten  SteppenflSchen 
in  waldlosem  Zustand  erhalten  blieben,  ist  nicht  recht  TeratBndlidi,  was  die 
Steppentiere  zum  Aussterben  bringen  konnte;  denn  aller  Erfahrung  nadi  ist 
gerade  die  Steppenfauna  gegen  klimatische  Einflüsse  keineswegs  cmphndlieh 
ttnd  in  ihrer  Verbreitung  schwerlich  unmittelbar  rom  Stqppenklima,  vielmehr 
in  erster  Linie  von  der  dadurdi  bedingten  eigentOmlichen  Vegetation  abh&ngig. 


1)  Penck  n.  Brflekner.  Die  Alpen  im  Eineitalter.  Lief.  4  (190S).  8.4nft  — 
Jak.  Nflesch.  Das  Keßlerloch,  (l^eue  Deakachr.  d.  Allg.  Schweizer.  Ges.  £  d.  gea. 

NaturwisB.  XXXIX.  2.  1904.  S.  46  tf.) 

2)  G.  Z.  m  1901.  S.  376.         3)  a.  a.  0.  S.  103  ff. 
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Durch  die  neueren  Fortschritte  der  Quartärgeologie  und  namentlich  der 
Paläontologie  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit  ergibt  sich  der  Aus- 
blick auf  eine  Lösung,  bei  der  die  genannte  Schwierigkeit  in  Wegfall  kommt. 
Was  von  pflanzengeographischer  Seite  schon  wiederholt*)  behauptet  worden 
ist,  dafUr  liegen  jetzt  die  geologischen  Beweise  Tor:  die  Klimaschwan- 
knng,  der  die  Steppenfauna  tob  Sohaffhausen  angehört,  ist  nicht 
die  einiige,  die  seit  dem  Maximnm  der  letzten  Vergletschernng 
eingetreten  ist.  Schon  wilirend  des  osdUatorisolien  Bttclangs  der  großen 
DilnvialgletBcher,  und  zwar  gegen  das  Ende  der  spätglacialen  Bfldkzugsperiode, 
unidttdbar  tot  dem  Dannstadium,  also  lange  lauch  der  dnreh  die  Fauna  Tom 
Schweisersbfld  angedeuteten  Steppenperiode,  muß  im  Alpengebiet  eine  Zeit  lang 
ein  Klima  mit  höherer  8ommerw&nne  als  in  der  G^;wwart  gehemdit  haben.*) 

Aber  aneh  fllr  die  postglaoiale  Zeit  im  engeren  Sinne,  seit  dem 
letzten  Bficbngsstadium  der  Diluvialgletsolier,  sind  jetzt  an  zahlreichen  Punkten 
Tom  sOdlichen  Fuß  der  Alpen  bis  nach  Bkandinaiien  die  Beweise  fOr  einen 
teils  wftrmeren  teils  trockeneren  Elimacharakter  vorhanden. 

Am  klarsten  liegen  die  Dinge  im  Norden.  Auf  der  skandinavischen 
Halbiniel,  wenigstens  in  deren  sfldlichen  und  mittleren  Tdlen,  wie  auch  in 
Dinemark  und  Behleswig-Holstein  ist  bekanntlich  ganz  allgemein  auf  die 
feciale  Diyas- Flora,  meist  sunSehst  durch  die  Buke  vennittelt,  die  Kiefer, 
dann  die  Eäohe  als  heirsohender  Waldbaum  gefolgt;  letztere  ist  erst  sehr  spät 
im  Südwesten  durch  die  Buche,  im  Norden  durch  die  Fichte  yerdrSngt  worden. 
Diese  Entwicklung  l&ßt  auf  eine  stetige  Erwärmung  vom  Ausgang  der  Gladal- 
periode  bis  zur  Eiehenperiode  schließen;  und  zwar  sind  die  Beweise  dafOr 
vorhanden,  daß  das  Klima  in  Skandinavien  wShrend  der  Eiofaenzeit  eine  Zeit  lang 
noch  betriUshtlich  wftrmer  war  als  in  der  Gegenwart  Gunnar  Andersson 
bat  aus  der  ehemaligen  Verbreitung  des  Haselstrauchs,  dessen  subfossile 
Frflchte  in  Uber  200  Torfinooren  außerhalb  der  heutigen  Yerbreitnngsgrenzen 
der  Pflanze  gefunden  worden  sind,  eine  Erhöhung  der  Wftrmewerte  nadi- 
ge wiesen,  die  er  für  das  Jahresmittel  auf  2®  C,  für  die  Sommermcmate  auf 
mindestens  2,4°  C.  berechnet')  Ebenso  wie  der  Haselstranch  waren  auch 
die  Eiche,  Ulme,  Linde,  Schwarzerle,  femer  Lpeopus  Europaeus^  Carex 
psetidoctjperuSj  Najas  marina,  Trapa  natans  ehedem  weiter  nach  Norden  ver- 
breitet als  heute.  Ferner  ist  es  schon  seit  lange  bekannt,  daß  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  Skandinaviens  Kiefemstämmc  in  Torfmooren  weit  über 
der  heutigen  Banmgrenze  gefunden  werden.  Rekstad^)  berechnet  die  jetzige 
Senkung  der  Eiefemgrenze  auf  durchschnittlich  350 — 400  m  und  kommt 
damit  auf  eine  Temperaturabnahme  von  1,9 — 2,2*^  C.  im  Jahresmittel,  was 
mit  den  von  Andersson  gefundenen  Werten  sehr  nahe  übereinstimmt  Auch 

1)  Besonders  von  A.  Blytt  u.  Aug.  Schulz. 

9)  Penck  u.  Brückner.  Die  Alpen  im  Eiszeitalter.  Lief.  7  (1906).  8.  78S. 
Brückner  in:  Naturwisa.  Wochenachr.  Dez.  1905. 

.3>  Gunnar  Anderason.  Die  Geschichte  der  Vegetation  Schwedens.  (Bot.  Jahrb. 
f.  Sjatem.  XXII.  1897.  S.  öOiff.  Hier  auch  weitere  Literaturangaben.)  —  Dera.  Daa 
aaeheieseiiliche  Klima  von  Schweden.  (Aus;  Ber.  d.  Züreh.  Bot  Ges.  VIIL  190t.  8. 16). 

4)  J.  Bekstad.  Über  die  frühere  hohexe  Lage  der  IQefemgrenie  und  Schnee- 
linie in  Norwegen.  (GentralbL  f.  ICneraL  vaw.  190S.  S.  469ff.) 
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faniuBtlsclie  Zeugnisse  sind  Tozlianden;  wtnneliebende  Arten  wann  in  früherer 
Zeit  weiter  nordwSrts  Terbreitet  als  beute,  so  JQfülMS  eäuK$  bis  Noid-Ov6n- 
land,  Spitsbergen,  EOnig  Kails-Land,  IV^pes-Arten  im  Noidseegebiet,  Arne 
poUta  in  Schonen,  der  Hiisch  in  Balekarlien.  BrOgger  hat  die  Fauna  der 
postgladalen  marinen  Ablagerungen  des  sOdliehen  Norwegens  eben&Us  cu 
klimatisohen  Berechnungen  benutit  und  yeranscfalagt  die  Jahrestemperatur 
sur  Zeit  der  Tapesbinke  in  der  Gegend  des  EristianiaQords  ungefthr  G. 
hoher  als  die  gegenwärtige.^)  Alle  diese  Zeugnisse,  die  eine  so  weitgehende 
Übereinstimmung  aufweisen,  benehen  sich  ungefthr  auf  denselben  Zeitraum, 
vom  Aufgang  der  Anejlus-  bis  zum  Höhepunkt  der  litoiina-Peiioda  In 
dieselbe  Zeit  fidlt  ab«r  auch,  nach  der  Lage  der  iltesten  Funde  Ton  Kultur* 
geiiten  zu  schließen,  die  Einwanderung  des  neolithiseheii  Menschen 
im  südlichen  Skandinavien;  sie  ist  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  Eidien- 
Periode  und  mit  dem  w&rmsten  Klima  der  PostgUMnalseit*) 

Gewiß  hat  nun  Hansen  Becht,  wenn  er  annimmt,  daß  mit  der 
Wirmesteigenmg  Hand  in  Hand  eine  größere  Ausbreitung  der  steppen* 
▼erwandten  Origanum-Flora  auf  Kosten  des  gesdhlossenen  Urwalds  habe 
gehoD  müssen,  und  daß  hierdurch  die  Ansiedlung  einer  primitiven  Be« 
Tölkernng  wesentlich  erleichtert  worden  seL')  Und  ebenso  wird  man 
Andersson  zustimmen  müssen,  wenn  er  die  Einwanderung  des  im  wesent- 
lichen mit  der  Origanum-Flora  identischen  borealen  und  subborealen 
Floren*  lements  in  der  Hauptsache  ebenfalls  in  diese  Periode  verlegt.*) 

Dürften  wir  dieselbe  klimatische  Entwicklung  auch  für  das  mittlere 
Europa  Toraussetzen,  so  wäre  die  gunze  Frage  als  gelöst  zu  betrachten. 
Von  vornherein  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  sich  eine  so  bedeu- 
tende Wärmeschwankung  auch  über  die  Grenzen  der  skandinavischen  Halbinsel 
hinaus  fühlbar  gemacht  haben  wird;  keinenfalls  kann  es  sich  um  eine  rein 
lokale,  etwa  nur  durch  den  Einbruch  der  warmen  Gewässer  des  Golfstroms 
in  das  Ostseebecken  verursachte  Erscheinung  handeln,  denn  di*>  Erwärmung 
hat  schon  lange  vor  der  Zeit  des  Litorinameeres  eingesetzt  und  ihren  Ein- 
fluß bis  in  den  hohen  Norden  hinauf  geltend  gemacht.  Trotzdem  wäre  es 
unzulässig,  ohne  positive  Zeugnisse  das  für  Skandinavien  gewonnene  Ergebnis 
ohne  weiteres  auf  das  mittlere  Europa  zu  übertragen. 

Solche  Zeugnisse  sind  aber  jetzt  tatsäclilich  vorhanden,  freilich  nur  in 
geringer  Zahl  und  keineswegs  alle  von  durch  schlagender  Beweiskraft. 
C.  A.  Weber  und  B.  v.  Fisoher-Beuzon^)  haben  in  den  Hochmooren  des 

1)  Rekatad  S.  473.  —  Andersson.  Das  nacheiszeitliche  Klima  von  Schwe- 
den.  8.  16. 

8)  Änderst on.  Gesch.  d.  Veg.  Sehwedens.  S.  612—16.  —  Ders.  Das  nach* 
eiszeitl.  Klima  von  Schweden.  S.  16.  —  Hoope.  8. 77 ff.  (hier  auch  weitere  Idteiatar). 

3)  Hansen  a.  a.  0.  S.  81. 

4)  Andersson.    Gesch.  d  Yeg.  Schwedens.  S.  466. 

6)  C.  A.  Weber.  Über  die  Hbcie mit  beeenderer  Berflcksichtigung  der  swiachea 
üntenreeer  und  Ünterelbe  liegenden  (Jahresber.  der  lObiner  vom  Mozgeasteni, 

Eeimatbund  an  Elb-  u.  Wesermündang.  III.  1900).  —  R.  v.  Fischer-BenBon.  Die 
Moore  der  Provinz  Schleswig  -  Holstein  (Abb.  au  d.  Qeb.  der  Natorwiss.  hisg.  T. 
Katnrwiss.  Yer.  in  Hamburg.  XL  lb91.  S.  75). 


Digitized  by  Google 


B«iiehiingen  iwischen  Pflansengeographie  iL  Siedlungsgaichiehte.  321 

norddfiatscheiL  Tieflands  und  der  jAtuehen  Halbinsel  eine  eigentOmliöhe  Torf- 
soUdtt  nachgewiesen,  die  sieh  zwischen  dem  S^phagmimrTort  eingeschaltet  findet 
nnd  anf  eine  vorflbergebende  trockene  Periode  hinweist;  diese  als  Grens- 
torf  beiflicfanete  Schicht  ist  ebenfidls  gleichseitig  mit  der  Eichenflora  und  der 
neolitliischen  Enltor. 

Femer  haben  sich  ebmso  wie  in  Skandinavien  Holzreste  im  Torf 
weit  oberhalb  der  heutigen  Verbreitungsgrenze  der  betreffenden 
Banmarten  an  zahlreichen  Punkten  gefunden.  Beispiele  sind  bei  Hoops 
sosammengestellt,  ebenso  bei  Früh  und  Schröter^):  auf  der  Heinriehshöhe 
am  Brocken,  in  1044  m,  wo  heute  nur  Fichten  und  Birken  wadisen,  in  einem 
Torfstich  £ichen-  und  Kiefernstöcke  nebst  Haselnüssen,  während  heute  die 
Eichengrenxe  1500  Fuß  tiefer  liegt;  im  Erzgebirge  und  Riesengebirge  fossile 
Beste  Yon  Eichen,  Rotbachen  und  Haselstr&uchem  ebenfalls  in  Höhen  weit 
Uber  der  jetzigen  Grenze  dieser  Holzarten.  Die  gleiche  Erscheinung  ist  auch 
ans  den  Alpenlftndem  bekannt,  wo  man  jedoch  ebenso  wie  für  das  Zurück- 
gehen der  Baumgrenze  in  historischer  Zeit  mit  dem  menschlichen  Einfluß 
als  Erklärung  glaubt  auskommen  zu  können.  Eine  Pflanze,  die  in  den  post- 
glacialen  Mooren  der  Schweiz  nicht  selten  auftritt,  während  sie  sich  jetzt  in 
wärmere  Länder  zurückgezogen  hat,  ist  die  Wassernuß  (Trapa  natans)^)  Damit 
sind  aber  auch  alle  schweizerischen  Torf  Vorkommnisse,  die  sich  allenfalls  als 
Spuren  einer  postglacialen  Klimaändei-ung  deuten  ließen,  bereits  erschöpft. 

Auch  die  Flora  der  Pfahlbauten  soll  uacb  deren  neuestem  Mono- 
grapben,  Neuweilor*),  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür  ergeben.  Auffallend  ist 
aber  doch,  daß  in  den  Pfahlbauten  des  Steinhauser  Rieds,  das  jetzt  ganz  in 
einr-m  Xadelholzgebiet  liecrt .  ausschließlich  Roste  der  wännebedürftigereu 
Laubhölzer  gefunden  wonU-u  sind;"')  das  gleiche  gilt  von  einzelnen  Pt'alil- 
bauten  des  Bodenseegebiets.  Ferner  wird  von  Neuweiler  selbst  außer  der 
bereits  erwähnten  Trapa  hatans  eine  der  Silcuc  Crctici  nahestehende,  jetzt  in 
der  Schweiz  nicht  mehr  lebende  Silrnc- Art  erwähnt^},  deren  Verwandte  den 
Mittelmeerländern  augehören,  und  endlich  als  wildwachsende  Pflanzen  die 
Walnuß  und  die  Pflaume,  die  beide  nördlich  der  Alpen  nur  noch  gepflanzt 
oder  vorübergehend  verwildert  vorkommen. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  der  Fauna  der  älteren  Pfahlbauten  und 
der  neol ithischen  Kulturperiode  überhaupt.  Im  Vergleich  mit  den  älteren 
Quartarfaunen  trägt  sie  freilich  einen  ausgesprochenen  Waldcharakter,  und 
dieä  pflegt  stark  betont  zu  werden.    Und  doch  gehört  das  Wildpierd,  das  in 

1)  Hoops  ft.  ft.  0.  8.  68£  —  Frfih  u.  Schröter  a.  a.  0.  S.  88t.  Vgl.  anoh 
Anton  Kerner,  Pflaoienleben  der  Donanltoder,  1868,  S.  83.  —  Brückner,  Klima- 
•diwankimgen  (Geogr.  Abb.  lY.  1890).  —  Ders.,  Die  schweizerische  Landschaft  einst 

ünd  jetzt,  189',».  —  Chodat,  Remarques  de  g^ogr.  bot.  relatives  aux  plantes  r^col- 
teeä  ilans  les  vallees  de  Bagnes  etc.  (Bull.  iSoc.  bot.  de  France.  XXXXVII.  1904. 
p.  CCLXXIX.)  —  M.  Jerosch,  Geschichte  nnd  Herkunft  der  ■chweiaerischen  Alpen- 
flo^^  1908,  8.  60iF. 

2)  Früh  u.  Schröter  a.  a.  0.  S.  382.         3)  E.  Nenweiler  a.  a.  0. 

4)  Frank  in  dem  Werk:  Das  Königreich  Württemberg    Eine  Beschreibung 
von  Land,  Volk  u.  Staat.    Hrsg.  v.  d.  k.  statiBt.-topogr.  Bureau.  1.  1892.  S.  118. 
6)  Heer  hatte  sio  als  Siletie  Cretica  bestimmt. 
«MgnplilMhs  ZdtMbiifL  IB.  JftkrgMg.  INC  6.  BML  SS 
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den  Slteren  Pfkhlbaitteii  noch  auftritt  und  aueh  in  den  neoUthischen  Scbicbt«n 
▼om  Sehweuenbüd  und  Ton  mebreren  Fundstfttten  am  Mittelibein  ^)  nacb- 
gewiesen  ist,  keineswegs  der  Waldfauna  an,  ebensowenig  der  gleichfalls  dort 
vorkommende  Hamster  oder  der  Feldbase.  Wenn  man  nicbt  annehmen  will, 
daß  diese  Steppentiere  (im  weiteren  Sinn)  erst  mit  dem  neolithischen  Men- 
schen eingewandert  sind  und  sich  auf  dem  von  ihm  gescba£fenen  Rodland 
festgesetzt  haben,  was  aus  naheliegenden  Gründen  unwahrscheinlich  ist,  so 
mufi,  um  ihr  Dasein  verständlich  za  machen,  ein  weit  größeres  Areal  natOr- 
lich  waldfreien  Lands  im  mittleren  Europa  Torausgesetxt  werden,  als  anter 
einem  Klima  wie  dem  heutigen  denkbar  ist. 

Schließlich  kommt  für  unsere  Frage  noch  der  postglaciale  Löß  in 
Beti-acht,  der  von  Früh  im  St.  Galler  Rbeintal,  bei  Andelfingen  im  Kanton 
Zürich  und  im  Wallis,  femer  bei  Innsbruck  und  neuerdings  auch  bei  Turin 
naoligewiesen  ist*)  und  als  Holische  Bildung  anerkanntermaßen  ein  trockenes 
Klima  voraussetzt.  Es  geht  nicht  an,  wie  noch  Schröter')  es  wollte,  diese 
Lößbildung  mit  der  spütglacialen  Steppenfauna  vom  Schweizersbild  zeitlich  zu 
verknüpfen;  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine  postglaciale  Bildung,  die  dem 
letzten  Rückzugsstadium  der  großen  Gletscher  erst  nachgefolgt  ist. 

Mit  alledem  ist,  ich  wiederhole  es,  ein  zwingender  Beweis  dafür,  daß 
die  postglaciale  troikenwarnie  Periode  als  eine  ül)er  das  ganze  mittlere  und 
nördliche  Europa  verbreitete  klimatische  Phase  zu  ])etrachten  ist,  noch  nicht 
erbracht.  AIxt  Indicien  sind  doch  vorhanden.  Eine  strenge  Gleiclizeitigkeit 
aller  angedeuteten  Erscheinungen  läßt  sich  noch  weniger  erweisen  und  ist 
auch  kaum  anzunehmen;  darauf  kommt  es  in  diesem  Zusammenhang  aber 
auch  nicht  an.  Jede  ni<  lit  iranz  unerhebliche,  um  die  Zeit  der  neolithischen 
Kultur  auftretende  Klimaiindcrung,  die  im  Vergleich  mit  der  Gegenwart  ver- 
mehrte Tro<kt'nlieit  lierhciliilireu  mußte,  genügt  der  von  uns  autgestellten 
Behauptung,  gleichviel  ob  sie  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  oder  ungleich- 
zeitig, ob  sie  an  ein  und  demselben  Orte  nur  einmal  oder  schließlich  auch 
wiederholt  eingetreten  ist,  ob  sie  von  kürzerer  oder  von  längerer  Dauer  war. 

Nur  die  t'inc  Folge  nmß  noch  hervorgehoben  werden:  wenn  eine  im 
strengen  Sinne  postglaciale,  mit  der  neolithischen  Periode  wenigstens  teil- 
weise zusammuntallen<le,  trocken  warme  Periode  angenommen  wird,  dann  ist 
sie  es  gewesen,  die  den  zahlreichen  pflanzlichen  und  tierischen  Reliefen  von 
xerothermeni  Charakter  endgültig  ihre  heutigen  Plätze  angewiesen  hat,  mögen 
auch  vorausgegangene  Perioden  ähnlichen  Charakters  noch  so  viel  zu  deren 

1)  O.  SchStensack.  üntennudmng  von  Tierrestea  ans  dem  Giftberftlde  der 
jflogeren  Bteinseit  bei  Worms  usw..  (Verh.  d.  natorhiit-med.  Ter.  Heidelberg.  N.  F. 

VI.  1898.)  —  Der 8.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  neolithischen  Fauna  Mittel-Europas 
(El  da  XIT  i'j()4.  —  C.  Mehlis.  Zur  Fauna  in  der  neolithischen  Ansiedlung  Wall- 
böhl.  (Globus.  8Ö.  1906.  S.  328.) 

9)  J.  Früh.  Der  postglacisle  LOß  im  8i  Galler  Bheintal.  (Vierteljahrsichr. 
d.  Natorf.  Ges.  Zürich.  XXXXIV.  1899.  S.  167.)  —  Dera.  Über  postglacialen,  intra- 
moränischen  Löß  Löß -Sand)  im  sebweiceriachen  Rhonetal.  Ecl.  geol.  Helv.  YL 
1899  — lyOO.  S.  47.}  —  Penck  u.  Brflckner  a.  a.  0.  S.  351.  440  687.  768.  — 
Brückner.  Die  Eiszeiten  in  den  Alpen.  (G.  Z.  1904.  S.  669.  578.  677.) 

8)  a.  a.  0.  B.  mfl 
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eigentfimliehflr  Yerbreitimg  beigetragen  haben.  Mit  ihr  nnd  nidit  mehr  mit 
der  spfttf^adalen  Steppenzeit,  der  wir  die  jfingste  fossile  Steppen&ims  (im 
engeren  Sinn)  in  Mitfeel-Enropa  Terdanhen,  ist  dann  die  Ton  den  Pflanzen- 
nnd  Tieigeographen  behauptete  zerotheme  Periode  gleiehmsetien.^) 

5.  I>«r  Mitli<äk«  Verlauf  der  Breigniaee. 

Er  wlre  demnach  in  den  Grundsllgen  etwa  so  su  denken.  Während 
der  spätglaoialen  BAckzugsperiode,  die  dem  Maximnm  der  letzten  Yergletsche- 
rang  gefolgt  ist  und  deren  Phasen  dnxeh  die  Pencksehen  Bezeichnungen 
Achenschwanknng,  Bühlstadinm,  Gschnitz-  nnd  Daunstadinm  angedeutet  wer- 
den, nnd  zwar  im  ersten  Aheehnitt  dieser  Periode,  ist  ein  ansgeprigtes 
Steppenklima  eingetreten.  Dies  wiid  wenigstens  fttr  das  Alpengebiet  dnxeh 
die  Fonde  in  den  HOhlen  der  ümgebnng  Ton  Schaff  hansen  ganz  sicher  er- 
wiesen; wahzscheinlidh  gehören  aber  auch  die  Steppenfaunen  auf  deutschem 
Boden,  die  im  allgemeinen  jetzt  als  inteiglacial  angesehen  werden,  zum  Teil 
erst  dieser  Periode  an.  Das  Klima  dieser  Steppenphase  darf  nicht  als  trocken- 
warm  angenommen  werden,  wie  dies  im  Hinblick  auf  die  heutige  geogra- 
phische Verbreitung  der  Steppengebiete  naheliegt  und  wie  es  angenommen 
werden  mUAte,  fiüls  man  damit  die  zahlreidien  zerotheimen  Beliote  in  Zu- 
sammenhang bringen  wollte.  Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  arktischen 
Tieren  neben  der  Steppenfauna  vom  Schweiseisbild  zwingt  Tielmehr  zn  dem 
Schloß,  daß  das  Klima  zwar  trockener,  aber  zn^^eish  kSlter  war  als  in  der 
Gegenwart  und  dsmnach  etwa  dem  heutigen  Klima  in  den  nordostlichsten 
Steppengegenden  des  enrop&ischen  Rußlands  entsprochen  haben  mufi.*)  DaB 
gleichzeitig  eine  weniger  empfindliche  Steppenflora,  darunter  namentlich 
manche  Ton  den  Arten,  die  wir  noch  heute  in  verhältnismäßig  rauhem 
inima.^  z.  B.  im  Jura  und  in  den  Kalkalpcn  bis  über  1000  m  hinauf  gedeihen 
sehen,  eine  weite  Ausbreitung  gefunden  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzuneh- 
men, wenn  uns  auch  keine  Reste  davon  in  fossilem  Zustand  aufbehalten 
sind.  Eine  paläolithische  Bevölkerung  vom  Magdalenien-Tjpus  lebte  damals 
mit  dem  liammut,  Wildpferd  und  Ren  zusammen  auf  der  Nordseite  der  Alpen. 

Gegen  den  Schluß  der  spätgladalen  Zeit,  unmittelbar  Tor  dem  Daim- 
stadium,  ist  dann,  mindestens  lokal,  eine  starke  Erwärmung  eingetreten,  deren 
Wirkung  zun&chst  in  taner  Hinaufrückung  der  Vegetationsgrenzen  in  den 
Sfld-Alpen  ' erkennbar  ist  Auf  welcher  Kulturstufe  sich  die  gleichzeitige  Be* 

1)  Auf  diese  Möglichkeit  hat  schon  Brückner  (Die  Alpen  im  Eiszeitalter, 
Lief.  6,  1904,  S.  637)  hingewiesen:  „Aug  verschiedenen  Anzeichen  hat  man,  so 
beeonden  für  das  Walli«,  auf  die  lädstens  einer  troekenwazmen  Periode  in  der 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit  geschlossen.  So  deutete  J.  Früh  das  von  ihm 
b*»obachtete  Auftreten  von  Liiß  im  Rhonetal,  Da  dioser  Löß  u.  a.  von  Früh  aiirh 
bei  Natera  gefunden  wurde,  also  auf  dem  vom  AletHcbgletscher  während  des  Dauu- 
stadiums  bedeckten  Gebiet,  so  ist  er,  wenn  er  überhaupt  als  einheitliche  Bildung 
betrachtet  werden  datf,  und  ebenM  <Ue  Trodcenperiode,  in  der  er  entrtand,  jünger 
als  das  DaunntadianL  ...  Ob  in  dieselbe  Zeit,  also  nach  dem  Daunstadium,  die 
von  manchen  Pflanzen-  nnd  Tiergeographen  angenommene  poetgladale  zmother- 
mische  I'orio<le  zu  setzen  ist,  sei  dahingestellt." 

2)  Ebda.  Lief.  4,  1902,  S.  422  ff. 
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iiobert  Gradmann: 


▼ölkemng  IGttel-Europu  befand,  ob  8m  sich  erst  dem  SehlnB  der  paUUiH- 
thisehen  Entwicklung  uäherte  oder  ob  damalB  Mbon  das  neoMuflohe  Element 
Beinen  Einsug  hielt,  wissen  wir  Torl&ofig  nieht 

Sicher  ist  aber,  daß  anf  die  Torttbeigehende  Erwinnnng  ein  abermaliger 
Gletscherrorskoß  (das  Dannstadium)  gefolgt  ist,  und  anBerdem  ist  f&r  die 
dem  letsten  Vorstoß  nachfolgende,  die  eigentlich  posiglaciale  Zeit  anf  große 
^trecken  und  an  zahlreichen  einseinen  Ponkten  vom  Sttdabhang  der  Alpen 
bis  in  die  Arktis  hinein  der  Eintritt  teils  eines  trockeneren  teils  eines 
wärmeren  Klimas  bestinmit  nachgewiesen.  Wl»  weit  die  einseinen  Belege 
unter  sich  gleichseitig  sind,  Ußt  sich  noch  nicht  ansreichend  feststellen;  tot- 
liufig  muß  es  genfigen,  sn  wissen,  daß  sie  sum  Teil  streng  nachweisbar,  sum 
Teil  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  mit  der  neolitbischen  Kultur  zeitlich  Ter- 
knfipft  sind.  Man  braucht  daher,  um  sich  die  SiedlungsvertiKltnisse  der 
neolitbischen  Zeit  yerstBndlieh  zu  machen,  nicht  mehr  eine  Nachwirkung  des 
froheren  Steppenklimas  anzunehmen,  kann  sich  yielmebr  Yoistellen,  daß  dessen 
Folgen  durch  ein  zunSchst,  möglicherweise  sogar  .wiedeiholt  eingefcretenes 
regenreicheres  Klima  bis  auf  einzelne  Beliete  ^^zlidi  ausgelöscht  worden  sind, 
daß  auf  die  Steppoiperiode  eine  ansgeprSgte  Wälderperiode  gefolgt  ist  und 
den  Paläolithiker  aus  dem  mittleren  Europa  YollstBndig  yerdrängt  hat 
Damit  wäre  das  Aussterben  der  typischen  St^'ppenfauna  und  zugleicli  der  so- 
gen. Hiatus  zwischen  palfiolithischen  und  neolitbischen  Kulturschichten  beficie- 
digend  erklärt.^) 


1)  Dieser  Annatz  entspricht  penau  einer  Ilyjiothese,  die  von  Marie  Jerosch 
(a.  a.  0.  S.  58)  ausgesprochen  worden  ist:  „Der  Stcppenpaläolithiker,  dessen  Spuren 
die  gelbe  Eulturschicht  uns  überliefert  hat,  zog  sich  vor  der  in  Folge  des  feuchter 
werdenden  Klimas  Qberhand  nehmenden  Bewaldung  znrfiek.  Mit  seinen  primitiv«B 
Werkzeugen  konnte  er  des  immer  diditer  werdenden  Waldes  und  der  von  ihm  be- 
herltcrt^ton  Tioro  nicht  mehr  Herr  werden,  wie  in  den  leicht  übersehbaren  Steppen: 
für  sein  Hauplnähr-  uml  Haustior,  das  Rentier,  wurden  die  Lebensbedingungen  immer 
schwierigere,  schließlich  ganz  unmögliche.  Der  Mensch  mußte  weichen,  nicht  nur  in 
der  Schweis,  sondern  im  ganzen  palftolitliiMh  schon  bewohnten  Europa,  denn  fibentt 
dort  läßt  sich  der  Uiatus  wahrnehmen.  .  .  .  Erst  als  sich  die  Wftlder  ~  vielleicht  eine 
Folpe  des  abermals  kontinentaler  werdenden  KlinmR?  —  etwas  mehr  lichteten  und 
der  Mensch,  (b-r  sich  im  Osten  unter  ihm  günstigeren  Hedingnngen  weiter  entwickelt 
hatte,  nun  mit  bessereu  Werkzeugen  des  Waldes  und  seiner  Bewohner  sich  erwehren 
und  sie  sich  dienstbar  machen  konnte,  kehrte  er  wieder  an  seine  früheren  Wohn* 
plätze  zurück."  —  Auf  die  Annahme  einer  feuchtkalten  Periode,  die  der  Würm- 
eis/eit  und  der  unmittelbar  darauf  fi>l^eii(b'n  Steiipenperiode  vom  Schweizersbild  erst 
nachgefolgt  sein  kann,  führt  nelien  gewissen,  nicht  wohl  in  Kürze  zu  erörternden 
pflanzengeographischen  Gründen  auch  folgende  Überlegung:  Zahlreiche  Be- 
obachtungen, die  von  Wilh.  Götz  (Historische  Geographie,  1904,  8.  4£,  78,  119, 
127,  196,  225  u.  284)  zusammenge.stellt  worden  sind,  sprechen  fBr  Mne  nieder- 
schlat^sreiche  Periode,  die  während  d^r  jücLT-sten  «^geologischen  Vergangenheit  ein- 
getreten sein  muß.  Auch  von  den  Glacialptlauzcn,  die  teils  fossil  gefunden  worden 
sind,  teils  noch  heute  als  Kelicte  im  Tiefland  leben,  können  manche  Arten, 
besonders  Hochmoorpflansen,  sdilechterdings  nur  wftfarend  einer  ansgesproefasa 
feuchten  Periode  eingewandert  sein.  Solange  man  überzeugt  war,  daß  daa  Vor- 
rücken der  Gletscher  während  der  letzten  Kiszeit  (Würmeiszeit)  ebenso  durch  eine 
Zunahme  der  Niederschläge  wie  durch  die  Wäruioalaiahnie  bedingt  gewesen 
war  es  das  Nächstliegende,  die  genannten  Erscheinungen  auf  die  Würmeis^eit 
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Der  anMote  Eintritt  eines  troekenaren  und  jetzt  zugleich  wärmeren 
Klimas,  wenn  auch  keineswegs  eines  ausgepil^[ten  Stepjionklimas,  in  post- 
glacialer  Zeit  genügt  vollständig,  nm  sich  eine  erneute  Ausbreitung  der  licht- 
liebenden, steppenartigen  Vegetation  auf  den  wieder  größer  werdenden  Wald- 
lücken,  das  Eindringen  oner  wKrmeliebeuden  Flora  und  zugleich  die  Ver- 
breitung von  Steppentieren  (im  weiteren  Sinn)  wie  Wildpfeid,  Hamster  und 
Feldbase,  aber  auch  die  Einwandening  und  Festsetzung  der  neoUthischen  Be- 
völkerung auf  den  natürlichen  Waldlichtungen,  wie  in  Skandinavien,  so  audi 
im  mittleren  Europa,  verständlich  zu  machen. 

Mit  dem  allmählichen  Eintritt  des  heutigen  viel  ausgesprocheneren 
Waldklimas  mußten  sich  dann  die  Lücken  größtenteils  wieder  schließen,  doch 
nicht  so  vollkommen,  daß  nicht  an  besonders  geeigneten  Stellen  R«sto  der 
Steppenflora  und  Steppenfauna,  wie  wir  sie  heute  noch  beobachten,  erhalten 
bleiben  konnten.  Soweit  die  Lücken  vom  Menschen  und  dessen  Kulturflächen 
besetzt  worden  waren,  blieben  sie  annähernd  vollständig  erhalten  und  wurden 
stellenweise  ohne  Zweifel  auch  noch  etwas  erweitert;  eine  großartif^i?  llr- 
weiterung  von  geogi'aphischer  Wirkung,  bis  tief  in  die  alten  Urwaldgebiete 
hinein,  hat  aber  erst  mit  dem  Eindi'iiigen  der  rümisclien  Herrschaft  begonnen 
und  erst  im  späteren  Mittelalter  ihren  Abschluß  erreicht. 

Das  Problem,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  die  Frage  nach  dem 
Causal/.usammenhang,  der  den  so  auffallenden  Beziehungen  zwischen  PÜanzen- 
geographie  und  Siedluugsgeschichte  zu  Grunde  liegt,  erscheint  damit  als 
gelöst.  Aber  der  vorläuflge  Charakter  dieser  Lösung  muß  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden.  Die  dargelegte  Auffassung  dürfte  beim  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  die  natürlichste  sein  und  ruht  jetzt  immerhin  auf 
so  breiter  Grundlage,  daß  sich  im  Kenipunkt  schwerlich  mehr  etwas  ändern 
dürfte.  Allein  daß  das  Bild  im  einzelnen  noch  manche  Umgestaltung  er- 
fahren, daß  es  sich  später  wohl  noch  etwas  ver^viekelter  darstellen  wird,  ist 
bei  dem  lebhaften  Fluß,  in  dem  sich  erfreulicherweise  die  Erfurschung  der 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit  gegenwärtig  beiludet,  fast  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten. 

sellMt  an  beriehen.  Hente  geht  das  nicht  mehr.  Wir  vissen  jetzt,  daß  die  Ver* 
gletscberung  der  Würmeiszeit  noch  während  der  interglacialen  LCßbildung,  also 
unter  der  Herrschaft  eines  kontinentalen  Klimas,  begonnen  bat,  daß  die  Schnee- 
mengen im  Fimgebiet  der  Diluvialgletscher  nicht  größer  gewesen  sind  als  heute, 
dafi  ein  Teil  der  Steppenfauna  die  ganze  letzte  Eiszeit  auf  mitteleuropäischem 
Boden  fiherdanert  hat  ^enck.  Die  alpinen  Bisieitbildnngen  nnd  der  iniUustorisohe 
Mansch,  Archiv  für  Anthropol.  XXIX.  1903,  S.S.  —  Penck  n.  Brflckner  a.  a.  O. 
S.  713  ff  ).  Die  feuchtkalte  Periode  kann  deshalb  mit  der  Würmeiszeit  nicht  iden- 
tisch, sie  muß  ihr  und  der  Steppenfauna  vom  Schweizorsbild  erst  nachgefolgt  sein 
und  deckt  sich  wahrscheinlich  mit  einem  der  späteren  Rückzugsstadien. 
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D.  Kürchhoff: 


I    Alte  und  neue  Uandelsstraßen  und  Handelsmittelponkte 

/  in  Nordost- Afrika. 

Von  D.  KOrohhoff. 
(SohloA.) 

Außw  auf  den  buher  angegebenen  Straflen  nach  dem  Nil  bewegte  sidi 
der  Handel  dieser  Lftnder  auch  direkt  nach  Norden  und  iwar  in  enter  Linie 
nach  Tn|»o]itanien.  Dieses  Gebiet  bot  die  gflnstlgsten  Bedingungen  fOr  ein  Ein- 
dringen in  das  "BiSBL  des  schwanen  Erdteiles,  denn  die  StSdte  Tripolis  vnd 
Bengasi  lu  geQ  260  englische  Meilen  dem  Sadangebiete  nfther  als  Algier, 
Oran,  FbillipcTiUe,  Tnnis.  Beide  Orte  beritaen  Ton  Natur  gute  Hftfen,  denen 
aber  in  keiner  Weise  künstlich  nachgeholfen  worden  ist^)  Bengasi  war  be- 
reits 1856  eine  Stadt  von  10000  Einwohnern  mit  lebhaftem  Handel  ins 
Innen,  der  diesen  Ort  für  die  östliche  Sahara  sehr  bald  wichtiger  werden 
ließ  als  Tripolis.  Ein  besonderer  Artikel  dieses  Handeb  waren  SUaTen, 
nnd  noch  Ende  der  achtsiger  Jahn,  nachdem  dnnh  die  Bestrebungen  der 
Senussi  der  SUayenhandel  einen  neuen  Aufrohwung  genommen  hatte,^  sollen 
innerhalb  4  Jahren  21000  SUayen  allein  in  Bengasi  rerkauft  worden  sein.*) 
Ein  anderer  wichtiger  Handelsartikel  war  Elfenbein,  von  dem  im  Jahn  1885 
5000  kg  auf  den  Markt  kamen.  Dieser  Handel  nahm  in  der  sweiten  HSlffce 
der  slebiiger  und  zu  Beginn  der  achtxiger  Jahn  dnen  nicht  unbedeutatden 
Auftchwung,  da  ihm,  wie  schon  gesagt,  zu  dieser  Zeit  ein  groJBer  Teil  des 
KanwanenTerkehn  mit  Wadai  sufieL  Durch  die  Terschiedenen  Kampfe  in 
Zentral-Afirika  flaute  der  Handel  Bengasis  in  den  neunziger  Jahren  immer 
mehr  ab,  um  sich  erst  nach  Wiederherstellung  der  Buhe  zu  beben. 

Die  Handelsbewegnng  yoUaog  sich  auf  der  Strafte  Aber  Audschila — Kufra 
dinkt  nach  Süden:  diese  war  und  ist  die  einzige  nennenswerte  Handelsstraße, 
denn  die  beiden  nach  Osten  führenden  Wege,  durch  die  Bengasi  direkt  mit 
Ägypten  in  Verbindung  stand,  wurden  wenig  begangen.  Der  eine  nördliche 
fQbrte  über  Greneh  nach  Alexandrien,  der  andere  zur  Oase  Siwab  und  er- 
reichte von  hier  mit  einem  zumeist  von  den  nach  Mekka  ziehenden  Pilgern 
benutzteu  Zweige  Gizeh,  mit  dem  anderen  Eeneh — Assuan^)  und  dann  die 
große  Karawanenstraße  Darfur — Siut  bei  Charge. 

Kehren  wir  zu  der  Hauptstraße  von  Bengasi  zum  Süden  zurück,  so  war 
Audschila  mit  seinen  3000  Einwohnern  von  besonderer  Bedeutung,  weil  Idar 
auch  eine  vielbegangene  Straße  von  Tripolis  über  Sokna  und  die  weniger 
frequentierte  von  Kairo  über  die  Siwah-Oasen  und  endlich  ein  Weg  von 
Mursuk,  der  Hauptstadt  von  Fessan,  miuideton.  Als  Fortsetzung  nach  Süden 
dient  eine  über  Kufra  nach  Abeschr  führende  Straße.  Kufra  ist  die  zweit- 
größte Oasengruppc  der  Sahara;  sie  hat  sehr  gutes  Wasser,  ist  aber  ab- 
gesehen von  ihrer  Wichtigkeit  als  Hastpunkt  ohne  alle  Bedeutung. 

Der  Schwerpunkt  des  Handels  von  Tripolis  (mit  10 Odo  Einwohiif-rn") 
lag  zunächst  im  Verkehr  mit  den  Lftndem  westlich  des  Tsad  und  erst  im 

1)  Export.  1886.  S.  88.  2)  Österreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient.  1881.  S.  140. 
i)  D.  B.  f.  Qeogr.  u.  Siat.  1890.  S.  88.        4)  Firok«.  Ägypten.  Baad  L 
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19.  JahrhuDdert  begann  allmählich  eine  Handelsbewegung  mit  Bagirmi, 
Wadai  u.  a.*)  Direkt  rerkehrten  die  tripolitanischen  Kaufleute  mit  jenen 
Gegenden  überhaupt  erst  seit  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre,  bis  dahin  lag 
der  ganze  Handel  mit  Ghat,  Eano,  Kanem,  Bornu,  Bagirmi,  Wadai  in  den 
Hfinden  der  Kaufleute  YOn  GbadameSi  welche  in  Jonen  Gegenden  Handels- 
agenten hatten.-) 

Ghadanies  (  mit  700ü  Einwolmerii  i  war  und  ist  als  Marktplatz  nur  von 
geringer  Bedeutung,  um  so  grüßer  ist  aber  seine  Wichtigkeit  im  Transit- 
handel*), der  sich  allein  in  den  von  Süden  nach  Norden  kommenden  Waren 
auf  350  000  kg  belaufen  haben  soll.  Diese  Bedeutung  erscheint  sofort 
selbstverständlich,  wenn  man  die  Lage  des  Ortes  an  der  dreifachen  Grenze 
von  Tripolitanitn ,  Algf^rien  und  den  Tuareklündern  berücksichtitrt.*)  Gha- 
dames  bildet  den  Ausgangspunkt  von  sieben  wiciitigen  Karawanenstraßon,  von 
denen  für  die  vorliegende  Arbeit  nur  die  nacli  (ihat  und  Mursuk  Interesse  haben. 
Diese  drfi  Orte,  Ghadaraes,  Ghat  und  Mursuk,  behaupteten  im  vorigen  Jahr- 
hundert den  ganzen  afrikanischen  Handel,  der  über  die  mittlere  Sahara  ging. 
Sie  waren  die  Stützpunkte  der  gesamten  Handelsströmung,  die  sich  vom 
zentralen  Sudan  nach  der  Küste  des  mittelländischeu  Meeres  bewegte  und 
als  Zielpunkte  Tunis,  Gabes,  Tripolis,  Bengasi  und  Kairo  hatte. 

Ghat,  eine  Stadt  von  etwa  4000  Einwohnern,  ist  für  den  Transithandel 
TOn  grotier  Bedeutung,  weil  hier  der  eigentliche  Vereinigungspunkt  derjenigen 
Karawanen  ist,  die  durch  die  Wüste  nach  Timbuktu,  Bornu,  Bagirmi  usw. 
ziehen.  Es  steht  ferner  nach  Westen  in  Verbindung  mit  Tunis,  Algerien, 
Marokko,  nach  Osten  mit  Bengasi  und  Mursuk.^) 

Letzteres  (mit  5000  Einwohnern)  ist  trotz  seiner  ungünstigen  Lage  in 
sehr  trockener  Umgebung  Ton  großer  kommerzieller  Bedeutung  als  Knoten- 
punkt zahlreicher  WflstanstnAeiL  Von  Oktober  bis  Febmar  findet  hier  der 
große  Harkt  für  die  rsncdiiedeiieii  Karewaaen  ttett^  die  Teti  Kairo,  Bengasi, 
THpolis,  GHiadames,  Bomu  usw.  ankommen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dafi  im  vorigen  Jahihwidert  eine 
gasse  Ansahl  Karawanenstrafien  von  Tripolitanien  aus  nach  dem  Sttden 
flhrten.  Ausgangspunkt  aller  war  zon&chst  die  Stadt  Tripolis.  Von  Osten 
begiiinend  ist  des  Weges  über  Sokna  nach  Audschila  schon  Erw&hnung  ge» 
tan.  Diese  Verbindung  erfireute  sieh  einer  siemlich  erheblichen  Frequenz, 
denn  sie  Inldete  in  ihrem  ersten  Abschnitt  bis  Sokna  einen  Teil  der  Tiel- 
beaaBflenen  Post*  und  Karawanenstrafie  nach  Mursuk.  Diese  wurde  Tor  dem 
direkten  Weg  bevonngt,  weil  an  ihr  Wasser  in  genügender  Menge,  sowie 
eme  größere  Zahl  Stationen  voriianden  war,  wfthrend  yon  der  direkten  StraBe 
l^f^lis — Mursuk  der  yoUstSndige  Mangel  an  Dörfern,  sowie  eine  wasserlose 
Streoke  von  sieben  Tagen  abschreckten.  Eine  yielbegangene  Verbindung, 
welche  wenig  mehr  als  die  HSlfite  deijenigen  über  Sokna  nach  Mursuk  be- 
trog, führte  Ton  Tripolis  nach  Ghadames,  wo  noch  Straßen  tou  Tunis  und 
Algerien  einmündeten,  um  sich  nach  Timbuktu,  Kano,  Ghat,  Mursuk  su  Ter* 

1)  HaudeUarchiv.  1882.  U.  Teil.  S.  469.  2)  Ebda.  Ib9a.  IJ.  Teil.  S.  180. 

S)  Osleir.  MonatMChr.  f.  d.  Cr.  1881.  S.  146.        4)  Ebda. 
5)  Teste.  Kotioe  slatistique  de  Tripolis.  S.  6. 
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zweigen.  Von  letzterem  Ort  vollzog  sich  der  Verkehr  nach  den  östlich  des 
Tsad  gelegenen  Ländern  dadurch,  daß  eine  nach  Kufra  führende  Straße  die 
wichtige  Verbindung  Bengasi — Abeschr  orreichte.  Von  Ghat  aus  bestand  eine 
Verbindung  mit  der  Oase  Agaden,  wo  eine  Gabelung  stattfand;  die  eine  Fort- 
setzung führte  nach  Knka,  die  andere  in  südöstlicher  Richtung  nach  Kanem, 
Bagirmi  und  Wadai,  ferner  führte  von  Belgaschifari  eine  Karawanenstraße  in 
östlicher  Richtung  nach  Borku  und  in  die  von  der  Karawanenlinie  zwischen 
Audschilah  und  W  adai  berührten  Gebiete. 

Der  sich  auf  diesen  verschiedenen  Straßen  vollziehende  Handel  blieb 
von  den  sich  seit  Mitte  der  achtziger  Jahre  im  Innern  Afrikas  abspielenden 
Kämpfen  nicht  unbeeinflußt.  Nach  der  Eroberung  von  Timbuktu  zogen  sich 
die  räuberischen  Stämme  der  West-Sahara  nach  Osten.  Tuarekstämme  tauchten 
in  der  Umgegend  \i>n  Gbat  auf,  plünderten  ganze  Karawanen  und  machten 
alle  Sudanstraßen  durch  Ubertalle  unsicher.  Die  Kaufleute  ließen  sich  da- 
durch abhalten  ihre  Waren  ins  Innere  zu  schicken.  Dazu  kam,  daß  .sich 
der  Sklavenhandel  immer  schwieriger  gestaltete,  daß  die  Straußenfedern  in 
Europa  nicht  mehr  so  begehrt  waren  wie  früher,  daß  sich  die  Konkurrenz 
der  aus  Süd- Afrika  stammenden  Straußenfedern  immer  fühlbarer  machte  u.  a.^) 
Diese  Verhältnisse  halten  zur  Folge,  daß  es  sich  nicht  mehr  lohnte  Kara- 
^vaneIl  nach  dem  Süden  zu  schicken.  Einen  schweren  Schlag  endlich  erhielt 
der  tripolitanische  Handel,  als  in  der  ersten  Hälfte  der  neunziger  Jahre 
Rabeh  das  Reich  Bornu  d^m  Handel  nach  Norden  schloß.  Konnte  zwar  zu- 
nächst in  dem  sich  kommerziell  immer  mehr  entwickelnden  Wadai  eine  Ent- 
schädigung gefunden  werden,  so  ließen  doch  die  in  der  Mitte  des  Jahrzehnts  ein- 
setzenden Thronstreitigkeiten  in  diesem  Land  eine  Entwickelung  des  YerkehrB 
znnSchst  aussichtslos  erscheinen. 

Inzwischen  waren  die  anilriidien  Elfenbeinlilndlflr  nnd  SUattnhBndlflr 
immer  wdter  nach  Sflden  Torgednmgen,  sie  hatten  sieh  In  Dar  Fertit,  Dar 
Bonga  und  Bar  Banda  festgesetzt  nnd  Yon  hier  aus,  teilweise  die  Tlkr 
des  Ewango  nnd  des  Eemo  benutzend,  den  übangi  erreiehi')  Wir  sehen 
somit,  daß  am  Ende  dea  vorigen  Jahrinmderts  der  Handel  des  größten  Teiles 
Ton  Nordost-Airiha  bis  fast  znm  Äqnator  hinab  von  den  Eflsten  des  mittel- 
ISndisehen  Heeres  ans  beheixscht  wurde  nnd  daß  sieh  der  Verkehr  ohne 
Bttoksicht  auf  billigere  nnd  bequemere  Verbindungen  auf  langen  und  hftnßg 
nur  unter  großen  Schwierigkeiten  benutzbaren  Straßen  vollzog.  In  Folge 
davon  waren  die  Unkosten  der  Eaofleate  stets  »ußerordentlieh  hoeh,  nnd 
daher  wurden  nur  hohe  Gewinne  abwerfende  Handelsgegenstftnde  in  den  Vor* 
kehr  gebraefai  Sklaven,  Elfenbein,  Straußenfedom  waren  deshalb  fiut  die 
einzigsten  Artikel,  welche  die  Earawanen  mit  sich  fßhrten.  Je  mehr  die 
Erschließung  des  Innern  durch  die  Europtter  um  sieh  greift,  desto  mehr  wird 
der  Handel  mit  dem  ersten  Artikel  unterbunden  werden,  aber  auch  der 
Preisrückgang  fßr  Elfenbein  und  Straußenfedern  ist  derartig,  daß  diese  Ar- 
tikel nach  billiger  zu  benutzenden  Verkehrstr&ßen  suohen  mtlssen.  Diese 
sind  aber  unbedingt  nOtig,  je  mehr  es  mdglidi  wird  das  Land  zur  Erzeugung 

1)  Handdaaiehiv.  1887.  IL  Teil        2)  La  CMogr.  VUL  1908. 
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Ton  haDdelsffthigen  Bodenprodakten  auszunützen,  denn  bei  ihnen,  wie  z.  B.  bei 
Gummi,  Getreide,  Baumwolle  usw.  ist  eine  Hentabilität  nur  dann  möglich, 
wenn  ftlr  den  Massentransport  geeignete  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel 
zur  Verfügung  stehen,  um  auf  billigste  Weise  die  Erzeugnisse  den  Absatz- 
gebieten 2uführen  zu  können. 

In  einem  Gebiet,  das  wie  der  größte  Teil  von  Nordost- Afrika  zunächst 
Handolsprodukte  in  größeren  Mengen  überhaupt  noch  nicht  liefert,  muß 
natürlich  auf  die  Benutzung  möglichst  billiger  Massentrausportmittel  Rück- 
sicht genommen  werden,  in  erster  Linie  die  Wasserstraßen,  und  da  kommen 
für  die  fraglichen  Gebiete  der  Nil  und  der  Kongo  oder  dessen  bedeutender 
Nebenfluß  Ubangi  in  Betracht. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Nil  als  Verkehrsstrnlie,  so  ist 
er  zum  Personen-  und  Wiirentransport  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
Assuan  und  Waili  Haifa  benutzt  wonlen.  Die  Einfahrt  vom  Meer  aus  in 
den  Strom  geschieht  vermittelst  der  beiden  bei  Kdst  tte  und  Damiette  mün- 
denden Hauptarme  des  Flusses.  Der  letztere  ist  vorläufig  stets  schiffbar,  ver- 
sandet aber  immer  mehr,  und  es  wird  erheblicher  Aufwendungen  bedürfen, 
wenu  er  nicht  das  Schicksal  des  ersteren  teilen  soll,  der  ebenso  wie  die 
übrigen  im  Altertume  noch  benutzbaren  Arme  des  Nil-Deltas  in  Folge  Ver- 
sandung für  jeden  Schiffsverkehr  vollständig  unbrauchbar  ist.  Etwa  20  km 
unterhalb  der  von  Rosette  225  kin  entfernten  Stadt  Kaii'O  vereinigen  sich 
die  beiden  Arme  in  dem  3  km  breiten  Nilstrom,  der  sich  bis  zu  den  Kata- 
rakten auf  500  m  verengt.  Seine  durchschnittliche  größte  Tiefe  betriii^t  l)ei 
Hochwasser  10 — 12,  bei  Niedrigwasser  5 — 1  m;  die  Stromgeschwindigkeit 
beläuft  sich  auf  11  cm. 

Bei  Wadi  Haifa  hat  die  Mö^ichkeit  der  Schiffahrt  endgültig  ein  Ende. 
Seitdem  im  Jahre  1902  das  bei  Assuan  errichtete  Stauwerk,  durch  welches 
das  Niveau  des  FlnBes  um  dOiii  ilb«r  den  frfiheren  niedrigsten  Stand  ge- 
hoben wird,  dem  Verkehr  fibergeben  wurde,  bietet  der  früher  nnr  unter 
großen  Anstrengungen  bergwSrts  paisierbar  eiste  Katarakt  keine  Sohwierig- 
keiten  mehr.  Ein  neben  dem  Damm  eingebauter  Schleusenkanal  gestattet 
ein  Heban  der  Fahneuge  in  bequemer  Weise.  Über  den  sweiten  Katarakt 
ist  swar,  soitdem  Hahomet-AU  einige  Sprengungen  hat  Tomehmen  lassen, 
ein  Yeikehr  snr  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  möglich,  jedooh  ist  das 
Be&hren  selbst  in  eigens  m  diesem  Zweck  gebauten  Booten  mit  so  großen 
Sehwierigkeiten  yerknüpft,  daß  ein  Ausnutsen  für  den  großen  Yeikehr  voll- 
kommen ausgeschlossen  erscheinl 

Der  sechste  Katarakt  oberhalb  Schendj  kann  selbst  bei  niedrigem  Wasser- 
stand ohne  sonderliche  Beschwerden  überwunden  werden,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  eine  Beseitigung  dieses  Hindernisses  Terhiltnismftßig  leicht  mög^ 
Ueh  ist,  so  daß  also  der  Beginn  des  schiffbaren  Teiles  des  Mittellaufes  bei 
Berber  angenommen  werden  kann,  doch  nimmt  der  Hauptverkehr  erst  bei 
Khartom  seinen  An&ng.  Bei  diesem  Ort  hat  der  weiße  Nil  bei  niedrigstem 
Wasserstand  eine  Breite  von  180  m,  die  bis  sum  Sobat  auf  280  m  im 
Durohsehnitt  steigt  Auf  dieser  800  km  langen  Strecke  ist  der  1^  das  ganxe 
Jahr  der  SdufiUni  geöibet,  doch  sind  swei  Abschnitte  zu  unterscheiden:  die 
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Strecke  Khartum — Faschoda  und  Faschoda — Sobatmündnng.  Im  erstgenannten 
Teil  ist  die  Schitfahrt  in  den  Jahren,  in  denen  der  Wasserstand  des  Nil 
überhaupt  niedrig,  bei  Niodrigwasser,  d.  h.  zu  Anfang  des  Sommers  schwierig 
da  sich  dann  hier  viele  Klippen  im  Flußbett  bemerkbar  machen,  im  zweiten 
Abschnitt  dagegen  können  Haehgehende  Dampfer  zu  jeder  Jalireszeit  verkehren. 
Eine  Hauptschwierigkeit  zur  Durchführung  einer  regelmäßigen  Dampfschifiis- 
Verbindung  bildet  das  Fehlen  jeglichen  Feuerungsmaterials. 

Der  Segelverkehr  wird  durch  die  Regelmäßigkeit  der  Luftströmungen  sehr 
begünstigt.  Bald  nachdem  der  Nil,  geschwellt  durch  die  tropischen  Regen, 
seinen  höchsten  Wasserstand  im  November  erreicht  hat,  beginnen  sich  die 
Nordwinde  auf  der  Breite  von  Kliartum  einzustellen.  Hiichst  eigentümlich 
ist  die  allen  SchitTern  des  Sudan  wohlbekannte  Tatsache,  daß  diese  Wind- 
strömungen, so  krätiig  sie  auch  sind,  nur  langsam  weiter  nach  Süden  vor- 
schreiten. Deshalb  eilen  die  Handelsschitle  nicht  sehr,  schon  mit  dem  Be- 
ginn des  Nordwindes  anzulaufen,  vielmelir  geschieht  dies  erst  im  Dezember. 
Ende  März  und  Anfang  April  stellen  sich  die  Südwinde  ein  und  mit  ihnen 
treiben  die  Barken  wieder  dem  Norden  zu.  Jenseits  der  Sobatmündung  war 
bis  vor  kurz<'m  <lie  Schiffahrt  in  Folge  der  „Sedd"  genannten  Pllanzenbarren 
außerordentlicli  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  bis  (Jamba  Schambeh.  Un- 
mittelbar nach  der  Beset/ung  von  Faschuda  durch  englische  Truj)i)en  ging 
die  Verwaltung  des  ägyptischen  iSudan  daran,  die  Verstopfungen  des  oberen 
Nil  zu  beseitigen,  und  nach  monatelanger  Arbeit  gelang  es  dem  Major 
Peake  einen  fahrbaren  Kanal  durch  die  „Sedd"-Barrieren  herzustellen,  so 
daß  nunmehr  ein  bequemer  Verkehr  auf  der  1200  englische  Meilen  laugen 
Strecke  Khartum  —  Bedjaf  möglich  ist.  Um  einer  Erneuerung  dieser  Ver- 
stopfüngen  entgegenzutreten,  will  die  Verwaltang  ein  sohon  ausgearbatetes 
Projekt  ansfOhren.  Naeh  dieiem  ucHl  twiseheii  Lado  und  Sohambeh  der  Nil 
in  ein  ÜBstes  Bett  gebracht  und  jeder  Seitenarm  abgedämmt  werden.  Abwiiti 
Sohambeb  wird  der  bisherige  Bahr  el  Bjebbel,  der  eigentUohe  alte  liBl,  eben- 
&U8  abgedimmt  werden,  so  daß  sSmtliche  Wasser  dnreh  den  Behr  el  Seraf 
fließen  mflssen;  aneh  dieser  soll  durch  DSnmie  festgehalten  werden  und  eine 
Breite  von  500  m  eihalten,  wodurch  eine  krftftige  SteOmung  erzeugt  wird. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  die  angegebenen  Maßnahmen  auf  die  Schüfbar- 
keit  des  gesamten  mittleren  und  unteren  Nil  Ton  größtem  Einfluß  sein 
mflssen,  denn  das  nSedd*^  und  die  Versumpfungen  TenusachNi  einen  unge- 
heueren Verlust  an  nutsbarem  Wasser,  der  auf  nicht  weniger  als  18000 
MilL  cbm  »  507o  Bller  Qew&sser  aus  den  Äqoatorialseen  geschfttst  wird. 
Es  ist  also  SU  hoilen,  daß  nach  AusfDhrung  dieser  Regulierung  der  Nil 
auch  während  der  regenlosen  Zeit  eine  regelmäßigere  und  ausgiebigere  Wasser^ 
sufbhr  im  unteren  Lauf  erhalten  wird  als  gegenwärtig,  wo  er  hauptsächlich 
auf  die  Zuflflsse  des  Sobat,  blauen  Nil  und  Aibara  angewiesen  ist,  was  sur 
Folge  hat,  daß  auf  der  Strecke  Assuan — ^Eairo  der  SchübTerkehr  Ton  Ittn 
bis  Juni  tut  ToUstäiidig  ruht.  Von  G^bah  Sohsmbeh  bis  Lado,  auf  wel- 
cher Strecke  der  stets  schüTbare  Strom  eine  Breite  yon  etwa  600  m  und 
eine  Tiefe  yon  4  m  hat,  fließt  der  Nil  in  einem  einsigea  Bett  dahin.  Bei 
Lado  endet  die  Bampfrchübhrt  bei  Niedligwasser  —  niedrigstes  Niveau  Ende 
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April  —  bei  Kiri  zur  Zeit  des  Hochwassers.  In  der  erstgenannten  Zeit- 
periode beünden  sieh  hart  oberhalb  Gondokoro  Stromschnellen,  die  bei  Hoch- 
wasser keinerlei  Hindernis  bieten. 

Zwischen  Kiri  und  Dufile  ist  jede  Schiffahrt  unmöglicb,  denn  der  Fluß 
fällt  auf  dieser  110  km  langen  Strecke  IGH  m,  wodurch  nicht  allein  eine 
starke  Strömung,  sondern  auch  mehrere  Schnelleu  hervorgerufen  werden,  von 
denen  die  an  der  Militärstation  Muggi  —  die  Yarborahschnellen  —  die  be- 
deutendsten sind.  Südlich  Dufile  ist  der  Fluß  bei  einer  Tiefe  von  2 — m 
während  der  Trockenzeit  und  einer  Tiefe  von  5 — 12  m  während  der  Periode 
der  Hochwasser  zu  jeder  Jahreszeit  selbst  für  Dauipter  und  größere  Fahr- 
zeuge bis  zum  Murchisonfall  befahrbar.  Der  Fluß  ist  in  diesem  Teil  von 
vielen  Inseln  und  Steinblücken  durchsetzt ,  welche  zwar  die  SchilTahrt  zu 
keiner  Jahreszeit  aufzuhalten  vermögen,  au  mehreren  Stellen  aber  eine  gi'oße 
Aufmerksamkeit  und  Gewandtheit  des  Steuermannes  verlangen.  Der  30  m 
hohe  Murchisonfall  setzt  jedem  Schiffsverkehr  ein  Ziel,  und  dann  folgen  zum 
Teil  bedeutende  Schnellen  — durunter  am  bedeutendsten  die  Kariunaschnellen  — 
bis  zur  eliemaligen  Militiirstation  Foweira,  von  wo  eine  neue  Schiffbare  Strecke 
beginnt,  die  an  dem  4  ni  hohen  Hipoufall.  durch  den  die  Einfahrt  in  den 
Viktoriasee  unmöglich  gemacht  wird,  ilir  Ende  erreicht. 

Von  den  drei  Hauptquellflüssen  des  Nil  ist  der  Kagera  vom  Grafen 
Schweinitz  im  Januar  1893  auf  eine  lange  Strecke  befahren  worden.  Der 
Offizier  äußert  sich  über  den  Fluß  wie  folgt:  „Die  Eingeborenen  befahren 
den  Kagera  im  allgemeinen  nicht,  was  seinen  Grund  darin  hat,  daß  einmal 
ü  Folge  der  yielen  Krümmungen,  selbst  stromab,  der  Wasserweg  keine  Zeit- 
cnpamis  gewfthrt  und  die  Fahrt  stromauf  ganz  bedeutende  Zeit  in  Anspruch 
BUDint  Der  Kager»  fOhrt  eine  mlehtige  Waseeimasse,  er  ist  meist  mebrere 
100  m  breite  seine  Uftr  sind  aber  im  allgemeinen  bis  auf  3 — 4  m  mit  Fa- 
pyros  bewachsen.  Ein  80 — 100  m  breiter  TeU  im  Kagera  ist  offen  und  hat 
an  den  tiefeten  Stellen  im  Burehsohnitt  eine  Tiefe  von  8 — 10  m.** 

Von  den  NebenflIUnen  des  Nil  kommt  der  Atbara,  der  nur  in  den 
Monaten  Jnli  bis  September  Wasser  führt,  nidit  in  Betracht. 

Der  Bahr  el  Asrak  ist  an  seiner  Mündung,  an  der  ihn  die  vom  FluB 
abgelagerte  Insel  Tuli  in  zwn  Arme  teUt,  1000  m  breit,  Terschmälert  sidi 
bis  Sennaar  bis  auf  502  m  Breite  und  hat  bei  tiefttem  Wasserstand  2,8  m 
Tiefe.  Er  ist  bei  Niedrigwasser  schiffbar  bis  Karko^j,  wo  er  bei  tieÜBtem 
Wasserstand  300  m  breit,  2,5  m  tief  ist  und  eine  Geschwindigkeit  von  0,45  m 
In  der  Sekunde  aufweist,  bei  hohem  Wasserstand  aber  435  m  breit,  7,5  m  tief 
wird  und  eine  Geschwindigkeit  von  1,9  m  in  der  Sekunde  erreicht.  Der 
Stamm  bleibt  dann  schiffbar  bis  Famaka,  850  englische  Meilen  vor  der  Mün- 
dung. Jenseits  des  letstgenannten  Ortes  hat  der  Fluß  ein  außerordentlich 
starkes  GefUle,  denn  es  gilt  auf  der  kursen  Strecke  Tsanasee — Famaka 
eine  Höhendifferenz  TOn  1110  m  zu  überwinden.  Yor  Eintritt  in  dra  ge- 
nannten See  fließt  der  Bahr  el  Asrak  in  tief  eingeschnittenem  Bett  brausend 
nad  tosend  als  reines  Gebizgswasser  dahin,  jede  Schübhrt  ausschließend. 

Der  Sobat  hat  an  seiner  Mündung  bei  Hochwasser  eine  Breite  von 
815  m,  one  Tiefe  Ton  8  m,  eine  Strömung  von  0,5  m  und  bei  Niedrigwasser 
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eine  Breite  von  150  m  und  eine  Tiefe  von  3  Klafter.  Der  Fluß  ist  roll 
Wasser  vom  Juni  bis  Dezember,  in  der  Trockenzeit  trocknet  er  bis  auf  seine 

tiefstfn  Stollon  aus,  und  im  Dozember  1900,  als  der  englische  Major  Austin 
den  Fluü  mit  einem  Kanonenboot  befuhr,  war  er  so  seicht,  daß  die  Fahrt 
oingestt'Ut  worden  mulire,  bevor  Nassr  erroicht  war.  Bis  dahin,  150  eng- 
lische Meilen  von  der  Mündun<.%  wird  im  allgemeinen  die  Schiöahrt  das  ganze 
Jahr  und  300  weitere  englische  Meilen  den  größten  Teil  des  Jahres  mög- 
lich sein. 

Von  den  beiden  (^hiellflüßen  ist  der  Baro  während  acht  Monaten,  zur 
Zeit  des  Hoch-  und  mittleren  Wasserstandes,  für  Schiffe  mit  1,20  m  Tief- 
gang bequem  s ihiffbar  bis  Itaug,  45  km  vom  Fuß  der  Faleisen  von  Boure, 
zu  jeder  Zeit  können  dann  Schiiten  auf  dem  Fluß  verkeliren,  der  Tibor  wurde 
18i)8  von  den  Offizieren  Mause  und  Capper  in  Booten  174  km  aufwärts 
befahren ,  bis  ein  kleiner  See  erreicht  wurde.  "Von  den  beiden  Nebenllüs^en 
Didessa  und  Dschubba  ist  der  erstere  überhaupt  nicht,  der  letztere  nur  auf 
eine  kurze  Strecke  im  Unterlauf  schiflfbar. 

Der  Bahr  el  Ghazal  stellt  sich  als  ein  mächtiges  uferloses  Gewässer 
dar,  bedeckt  mit  größeren  und  kleineren  Schilfwaldungen,  die  so  naiio  an- 
einander liegen,  daß  zwischen  ihnen  nur  eine  schmale  Wasserstraße  bleibt, 
während  sich  an  andern  Stellen  nieileuweite  offene  Wasserläufe  befinden. 

Die  Regenzeit  am  Bahr  el  Ghazal  beginnt  im  April,  nimmt  im  Mai  zu 
und  erreicht  ihr  Maximum  im  Juni,  Juli,  August;  dementsprechend  beginnen 
die  Gewässer  im  Juni  zu  steigen,  erreichen  im  September,  zuweilen  im  Ok- 
tober ihren  höchsten  Stand,  beginnen  Ende  Oktober  oder  Anfang  IToTemlMr 
wieder  zu  fallen  und  flind  am  niedrigsten  im  April.  Bei  UnediigwaBser  hat 
der  Babr  el  Ghaial  obeilialb  der  ArabmOiidmig  eine  Tiefe  von  8  Faß.  Dia 
Schwankangen  in  der  Höhe  des  Wasserstandes  betragen  etwa  4  Fnß.  Der 
günstigste  Ztttpunkt  für  die  Schüfobrt  ist  die  regenlose  Zeit,  dann  weht 
ans  Nordost  der  günstigste  Wind.  Bei  Hescbra  er  Beck  erreicht  die  Scliiff- 
barkeit  ibr  Ende. 

Bis  Zuflüsse  des  Babr  el  Gbasal  haben  nur  in  der  Begenieit  einen 
Wasserstand,  der  ihre  Befithnmg  ermöglichen  würde,  sie  sind  aber  nach  den 
Ifitteilungen  des  Bischöfe  Geyer  someist  Tersehüft,  nur  den  Qjur  hat  die 
Begienmg  rdnigen  lassen.  Dieser  an  der  Mündung  40  m  breite  Fluß  irwsbr 
seit  weiter  oberhalb  zwischen  20  und  60  m,  hat  imzihlige  ununterbrochene 
Krümmungen  und  weist  eine  starke  die  SehüFahrt  erschwerende  Strömung  anf.^) 
Der  an  der  Hündung  50  m  breite  Wau  wurde  sum  ersten  Ifale  von  Mar- 
chand im  Jahre  1899  befohren.  Auf  ihm,  dem  Tobo  sowie  dem  Djur-Bueh 
ist  es  mög^h,  sich  den  Schiffbazkeitsgrensen  im  Gebiet  des  Ubangi  bis  auf 
76  km  zu  ntthem.*) 

Der  Ubangi  mündet  unterhalb  der  Äquatorstation  in  den  Kongo  und 
hat  bei  genügender  Wassennenge  eine  Lftage  von  3600  km,  doch  ist  nur  der 
kleinste  Teil  zusammeohftngend  schiffbar,  denn  die  mehr  oder  minder  langen 
Abschnitte  ruhig  fließenden  Wassers  werden  durch  Sohnellen  oder  FlUe  getrennt 

1)  Globus.  1906.  8.  408.        8)  La  G^.  I.  1000.  8.  67. 
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Dm  niedrigste  Niveau  weist  der  Floß  im  KSrz  oder  April  anf,  dann 
beginnt  er  tu  steigen,  bat  im  Mai,  Joni  und  Jnli  seinen  mittleren  Stand,  im 
Angrost — ^November  Hochwasser,  dessen  hOcbste  Höhe  in  den  Oktober  ftUt, 
wobei  ein  Untersdued  Ton  6 — 8  m  swisohen  höchstem  und  niedrigstem  Wasser^ 
stand  za  Teneiehnen  ist  Ende  Kovember  fUlt  das  Wasser  wieder,  Ins  Ende 
Febmar  das  niedrigste  NiTean  erreicht  wird.  Diese  Bewegung  des  Wassers 
tritt  nach  der  QaeUe  zu  entsprediend  frfiher  ein,  nnd  zwar  beginnt  nach 
Sehweinfarth  im  Oberlauf  das  Stngen  bereits  Ende  MSiz  und  im  An&ng 
April,  die  Schwellseit  reicht  bis  in  den  Dezember.  Der  Strom  ist  bequem 
■^^HfTHr  bis  zu  den  Songosehnellen,  aufgenommen  zur  Zeit  des  niedrigsten 
Wasserstandes,  da  dann  die  Felsen  von  Zinga  45  km  unterhalb  die  Schiff- 
£üirfc  behindern.  Die  Schwierigkeit  wird  hier  einÜMh  durch  die  Heftigkeit 
des  Stromes  gebildet,  die  mit  dem  Anschwellen  des  Wassers  zonimmt  Zu 
jeder  Zeit  ist  fOr  Dampfer  genflgende  Wassertiefe  Torhanden,  so  daß  es  zur 
Überwindung  dieses  IDndeniisses  nur  starker  ICasehinen  bedarf.  Jenseits 
folgt  auf  eine  Stre^  von  39  km  vollstindig  freies  Fahrwasser  bis  zu  den 
BongasdmeUen.  Bei  Hochwasser  ist  hier  alles  mit  Wasser  bedeckt,  bei 
medrigwasser  tauchen  Felsen  auf  und  ist  für  Dampfer  nicht  genügend  Tiefe 
vorbanden,  auch  nimmt  der  Strom  an  Heftigkeit  zu.  Dann  sind  die  Bonga* 
schnellen  unpassi^rhar,  sobald  aber  die  Wasser  etwas  steigen,  kann  man 
den  Dampfer  hinüberziehen,  später  hebt  sich  das  Niveau  und  die  Strömung 
nimmt  ab,  derart,  daß  ein  Dampfer  mit  eigener  Kraft  hinüberfahren  kann. 
Die  Bongaschnellen  bilden  also  nur  bei  Niedrigwasser  und  in  der  ersten  und 
letzten  Zeit  des  mittleren  Niveaustandes  ein  Hindernis  für  die  Stdiiffiihrt 

Es  folgen  dann,  nur  durch  kurze  schiffbare  Strecken  voneinander  ge- 
trennt, fünf  weitere  Hindernisse:  die  Schnellen  bei  Belly,  über  die  bei  mitt- 
lerem Wasserstand  im  Juni  und  Juli  Dampfer  aufwärtsgehen  können,  und 
selbst  bei  Hochwasser  gelangte  der  mit  starken  Maschinen  ausgerüstete  Dampfer 
„Alima"  über  das  Hindernis.  Die  Talfahrt  mit  Dampfern  ist  gefährlich  bei 
Niedrig-  und  raitt«lhohem  Wasser  (Ende  Dezember  bis  Mitte  Juni)  in  Folge 
der  Felsen,  die  zu  schnellen  Richtungsveränderungeu  zwingen. 

Wonig  oberhalb  verbreitert  Bich  der  Fluß  auf  mehr  als  2000  m,  aber 
er  ist  hier  mit  Felsen  und  Inseln  übersäet,  und  bei  Niedrigwasser  ist  die 
Fahrt  sehr  sehwierig,  wenn  nicht  unmöglitlu  5  km  weiter  sti'omauf  findet 
sich  die  Schnelle  „En  avant",  deren  Passage  1889  der  entlastete  Dampfer 
Geles  leicht  bewerkstelligte.  Wenig  überhalb  folgt  die  Elefantenschnclle, 
in  der  das  Wasser  mit  der  außerordentlichen  Geschwindigkeit  von  1 8  km  in 
der  Stunde  in  drei  großen  mit  Schnellen  angefüllten  Kanälen  «lahinströmt. 
De-r  Kanal  am  linken  Ufer  führt  eine  große  Menge  Wasser  zwisiben  Felsen 
hindurch,  die  bei  Hochwasser  bedeckt  sind,  bei  Niedrigwasser  aber  eine  Pas- 
sage für  einen  Dampfer  frei  lassen.  Der  Strom  ist  jedoch  immer  sehr  heftig 
und  gutes  Steuern  daher  notwendig.  Die  „Alima''  konnte  Oktober  1890  dieses 
Hindernis  ohne  Hilfe  durchfahren.  An  der  nach  einer  kurzen  Strecke  folgenden 
Mokuougehschnelle  hat  der  Strom  eine  Breite  von  2000  m,  ist  aber  von  Klippen 
und  Inseln  angefüllt.  Zwischen  diesen  ist  eine  sclimale  Durchfahrt  vorhanden, 
die  der  Dampfer  „En  avaut^'  unter  Gele  aus  eigener  Kraft  benuueu  konnte. 
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Abgesehen  Ton  diesen  angefllhrten  wesentlichen  ffindernissen  isfc  die 
Vahrt  anf  der  87  km  langen  Strecke  Bellj — Ifoknongeh  noch  durch  eine  Un- 
lahl  im  Flußbett  lentreat  liegender  Inseln  nnd  Klippen  wesentlich  erschwert 

Jenseits  der  letztgenannten  Schnelle  Offiiiet  der  Ubangi  anf  eine  lAnge 
-von  275  km  bis  Bansy  eine  800 — 900  m  breite  WassentraBe,  die  bei  einer 
mittleren  Tiefe  von  4 — 5  m  finei  Ton  ffindemissen  ist,  wenn  andi  noch  ab 
und  SU  Klippen  auftauchen.  Bei  Bmj  entstehen  Schwierigkeiten  durch  sehr 
staiken  Strom,  doch  kann  ein  Dampfer  mit  eigener  KnA  Ende  Desember  bis 
Ende  April  Aber  das  Hindernis  hinweggelangen. 

Nach  50  km  folgen  die  Schnellen  Ton  Setema,  ans  drei  den  gansen  Floß 
durchquerenden  Felsenlinien  bestehend.  Marohand  &nd  dieses  Hindenia, 
ebenso  wie  das  Ton  Banaj  im  April,  wenn  auch  schwierig,  so  doch  passieriMur. 

Jenseits  Setema  ist  der  Fluß  anf  eine  Länge  Yon  160  km  fAr  Dampfer 
sehüFbar  bis  su  den  Schnellen  Ton  Banafia  nnd  Bagasio^  die  aber  von  einem 
Dampfer  auch  leidit  Überwunden  werden  können,  sobald  das  Wasser  genügend 
hoch  gestiegen  ist;  doch  bietet  der  Fall  Ton  Mokwangu,  in  dem  das  Wasser 
in  der  gansen  Breite  des  Flusses  in  einer  BShe  yon  4  m  senkrecht  hinab- 
ftUt,  jedem  Yeikehr  ein  absolutes  Blndeniis.  Weiter  oberiudb  folgende 
Schnellen  machen  jede  Sdu&brt  bis  Djabbir  unmöglich,  und  auch  dann  ist 
der  Fluß  bis  Garmanga  ym  Schnellen  durchsetzt,  die  aber  meist  yon  Piro- 
guen  überwunden  werden  können.  Der  Fluß,  den  Leutnant  Milz  bis  zur 
Einmündung  der  Bima  schiffbar  &nd,  dürfte  sich  auch  auf  dieser  Strecke 
als  Verkehrsstraße  eignen,  besonders  wenn  einige  Erganzangsarbeiten  Torge- 
nommen  werden;  da  sich  zwischen  den  einzelnen  Schnellen  stets  schifiTbare 
Abschnitte  befinden  und  die  Hindemisse  selbst  nicht  immer  absolut  unfahrbar 
sind,  so  konnte  die  Expedition  Vankerhoven,  von  Djabbir  den  Fluß  auf- 
wärts gehend,  bis  Romokandi  mit  Piroguon  59  von  60  Schnellen  überfahren. 
Der  nun  folgende  Abschnitt  Bomokandi — Dongu  zerfällt  durch,  sich  in  un- 
regelmäßigen Abständen  folgende  Stromschnellen  in  drei  schiffbare  Teile, 
innerhalb  deren  sich  noch  verschiedene  Hindemisse  finden,  die  je  nach  der 
Jahreszeit  in  ihren  Schwierigkeiten  verschieden  sind,  niemals  aber  eine  voll- 
ständige Sperrung  ausüben.  Jenseits  Dongn  wird  der  Fluß  zum  Gebirgs- 
strom,  doch  ist  immer  noch  ein  Verkehr  mit  Piroguen  möglich  bis  Snrure, 
und  erst  oberhalb  dieses  Ortes  werden  die  Stromschnellen  so  heftig  und  zahl- 
rendi,  daß  selbst  die  Eingeborenen  keine  Kanoes  mehr  auf  dem  Fluß  haben. 

In  den  übangi  münden  zahlreiche  mehr  oder  minder  schiffbare  Neben- 
flüsse, die  als  Zufuhrstraßen  vom  und  zum  Hauptstrom  dienen  köniieu.  Das 
Eingehen  auf  Einzelheiten  würde  zu  weit  führen,  ich  möchte  nur  des  Kemo- 
Tomi  und  des  Bomu  Erwähnung  tun. 

Der  Kemo  ist  an  der  Mündung  70  m  breit  und  wurde  im  Oktober  1891 
ohne  Schwierigkeit  10  Tage  aufwärts  befahren.  Weiter  oberhalb  hindern 
Sehnollcn  und  starke  Strömung  den  Verkehr  selbst  kleinster  Flußfahrzenn-e. 
Der  rechte  Nebenfluß  Tomi,  dessen  durchschnittliche  Breite  bei  Niedrig\N'asser 
30  m,  bei  Hochwasser,  wo  das  Niveau  um  5  m  steigt,  100  m  beträgt,  ist 
ftlr  Piroguen  bequem  das  ganze  Jahr  schiffbar  bis  5°  46'  n.  Br.,  bis  zu  dem 
150  km  nördlich  des  Ubangi  gelegenen  Fort  Sibut,  da  seine  kleinen  dicht 
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obrabalb  der  Mflndmig  gelegenen  Sdinellen  in  jeder  Jalireneit  obne  erheb- 
liche Schwierigkeiten  überwunden  werden  kOnnen.  Die  Möglichkeit  der  Dampf* 
•chifihrt  auf  dieser  Strecke  dauert  etwa  4  Monate. 

Der  Bomn,  der  wichtigste  Zufluß  des  Ubangi,  wfirde  bei  einer  Lauf- 
llnge  von  750  km  eine  schöne  VerkehrsstraBe  nach  dem  Nil  seuif  wenn  er 
nicht  in  seinem  ünterlauf  Ton  Schnellen  durdhsetst  wBie. 

Kach  einer  Tagesfidirt  sah  sich  G^l^  Dampfer  durch  die  Sdmellen 
▼on  Goui  aufgehalten,  bei  Niediigwasser  machen  diese  einen  Dampferverkehr 
unmöglich,  haben  aber  bei  Hochwasser  keine  Bedeutung,  so  können  in  dieser 
Jahresseit  Dampfer  bequem  bis  zu  den  Sehnellen  Hanssens,  36  km  von  der 
MUndong  entfernt,  gelangen.  Mit  ansehlieBenden  weiteren  Sehnellen  reicht 
dieses  jede  Dampfrchiflishrt  unmöglich  machende  ffindernis  bis  unteihalb  Ban- 
gasso.  Oberiialb  dieses  Ortes  konnte  Marohand  den  Fluß  mit  seinem  kleinen 
Dampfer  „Faidhabe"  bis  sum  Botn  und  diesen  noch  aufwirts  bis  zur  Mün- 
dung der  Ada,  im  ganzen  etwa  800  km  bequem  befhhren. 

üm  von  der  Mflndung  des  übangi  zur  See  sn  gelangen,  stdit  bis  Leo- 
poldville  der  bequem  schiffbare  Kongo,  dann  zur  Umgehung  der  Stromsohnellen 
die  Eisenbahn  bis  Matadi  und  endlich  wieder  der  Kongo  zur  VerfQgnng. 
Auf  dem  Mittellauf  dieses  Stromes  ist  auch  ein  Verkehr  nach  Osten  bis  zu 
den  Stanleyfällen  möglich,  von  wo  eine  Eisenbahn  zum  Albertsec  gebaut  wird. 

Beurteilen  wir  nach  diesem .  kurzen  Oberblick  den  Wert  der  beiden  in 
enter  Linie  in  Frage  kommenden  Flüsse,  so  sehen  wir,  daß  sio  unbedingt 
bequeme  Wasserstraßen  nicht  darstellen;  nicht  allein,  daß  in  Folge  der 
Trockenxeit  der  Verkehr  einige  Monate  im  Jahr  ganz  eingestellt  werden  muß 
oder  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  aufrecht  erhalten  werden  kann,  sie 
bilden  auch  während  der  Zeit  des  möglichen  Verkehrs  keino  dur(  Ii  gehende 
Verbindongsstraße,  sondern  für  Schifife  unüberwindliche  Uindomisse  trennen 
mehr  oder  minder  lange  schiffbare  Abschnitte.  Ist  somit  die  Ausnutzung  der 
vorhandenen  Wasserstraßen  nicht  unmöglich,  wie  ja  auch  der  Nil  schon  seit 
langer  Zeit  in  seinem  Unterlauf  und  unter  ägyptischer  Herrschaft  in  seinem 
Mittel-  und  Oberlauf  zu  Zwecken  des  Frachtverkehrs  ausgenutzt  wurde,  so 
and  doch  an  beiden  Flüssen,  soll  die  Güterbeförderung  auf  ihnen  wirklich 
rentabel  sein,  Ergänzungen  nötig.  Bei  der  meist  ziemlich  großen  Ausdehnung 
der  ^^perrstreckeu  kommen  als  Ergänzung  vor  allen  Dingen  Eisenbuhnen  in 
Betracht.  Eine  solche  ist  bereits  längs  des  Nil  durchgeführt.  Mit  dem 
Bau  dieses  t^chienenstranges  A^Tirde  im  Jahre  1872  begonnen,  zunächst  war 
Siut  die  Endstation,  im  Jahre  1897  konnte  die  FoT-fsetzung  bis  Assuan  dem 
Verkehr  übergeben  werden,  was  ein  wesentliches  Aufblühen  dieser  Stadt  zur 
Folge  hatte,  und  im  Jahre  1902  wurde  Khartum  erreicht,  nachdem  1898 
der  Bau  wieder  aufgenommen  worden  war.  Die  Fortsetzung  dieser  Strecke 
ist  beabsichtigt.  Am  Ubangi,  der  vorläuiig  übcriiaupt  nur  sehr  wenig  zum 
Lastentransport  benutzt  wird,  ist  noch  keine  Bahn  erbaut  worden,  jedoch 
werden  bereits  Pläne  erwogen,  um  die  bei  Songo  beginnenden  Hindemisse 
durch  eine  Schwebebahn  zu  umgehen. 

Wir  können  somit  im  Nil,  auf  dem  sich  bis  Wadi  Haifa  und  bis  Gondo- 
koro  immer  mehr  eine  regelmäßige  Dampfschiffahrt  entwickelt,  und  im  Ubangi 
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die  gnkfinltigeii  Hauptrerkehnwege  der  Mar  in  Betnuslit  kommflndMi  Gegenden 
sehen.  Wie  neh  dieser  Terkehr  im  einzelnen  gestalten  wird,  d.  k.  welche 
Gebiete  dem  Kil  imd  welehe  dem  Ubaogi  sofUlen  werden,  Iftßt  sieh  selbsi- 
▼enrUndÜBk  niehi  vorher  sagen,  es  kommt  in  dieser  Besiehung  nicht  aUein 
darauf  an,  den  nftdhsten  oder  bequemsten  Weg  zu  den  Absat^bieten  sa 
suchen,  der  Verkehr  wird  vor  allen  Dingen  aadi  beeinflnfit  durch  die  ZoU- 
bestimmungen  der  yerscbiedenen  Gebiete,  soweit  solche  unter  fremder  Ober* 
hoheit  passiert  werden  müssen,  durch  die  Tarifpolitik  der  Eisenbahn-  und 
Sduffahrtgesellscbaften  u.  a.  m.  Das  kann  zur  Folge  haben,  daß  der  weitere 
Weg  rentabler  als  der  kürzere  ist.  Unzweifelhaft  aber  werden  die  Straßen 
durch  die  Wttste  nach  dem  Norden  immer  mehr  veröden  müssen:  damit  sind 
wohl  die  Tage  von  Ghadames,  Ghat,  Mursuk,  Tripolis,  Bengasi,  Audsehila, 
Siut  gezählt,  die  ilire  Bedeutung  in  erster  Linie  dem  innerafrikanisehen  Handel 
danken.  Diesen  Niedergang  könnte  vielleicht  die  in  den  achtziger  Jahren  schon 
einmal  erwogene  Bahn  Tripolis — Wadai — Tsadsee  aufhalten,  aber  ein  solcher 
Schienenstrang  erscheint  einer  Verbindung  Tsadsee — ^Khartum — Nil  gegenüber 
▼on  YOruherein  unrentabel,  weil  er  durch  unproduktive  Gebiete  führen,  während 
sich  die  zweite  Linie  innerhalb  produktionsHlhiger  Länder  hinziehen  würde. 
Zu  dieser  Strecke  ist  insofern  schon  der  Anfang  gemacht  worden,  als  die 
Herstellung  einer  Kleinbahn  von  El  Duem  am  Nil  nach  El  Obeid  erwogen 
wird  mit  der  kulturellen  Entwicklung  der  verschiedenen  Gebiete  erscheint 
die  Verlängerung  bis  zum  Tsad  gegeben,  wobei  sie  der  Richtung  nach  schon 
längst  begangenen  Karawanenstraßen  folgen  würde.  Während  sich  aber  früher 
auf  diesen  der  Verkehr  mit  den  l'roduktcu  des  Innern  fast  nur  von  Westen 
naeh  Osten  und  nur  in  sehr  gerinL''em  Malie  vice  versa  vollzog,  wird  ent- 
sprechend den  Bestimmuugsläntiern  auch  eine  von  Osten  naeh  NN'eston  ge- 
richtete Bewegung  einsetzen:  es  wird  für  die  aus  Wadai,  Bagirmi  und  auch 
aus  Darfur  kommenden  Waren  häufig  zweckmäßiu'f'r  sein,  nicht  dem  Nil  oder 
dem  Koten  Meer  zuzustreben,  sondern  dem  atlantischen  Ozean  vermittelst 
Schari— Bahr  Sara — Fafa — Tomi — Kemo — übangi — Kongo,  auf  einem  eg. 
der  selbst  dann  erhebliche  Vorteile  bieten  würde,  wenn  der  Bau  einer  Bahn 
auf  der  120  km  langen  keinerlei  Geländcschwierigkeiton  bietenden  Land- 
strecke Fafa — Tomi  (St.  Sibut)  auf  sich  warten  lassen  würde.  Eine  der- 
artige Abkehr  von  der  bisherigen  Handelsrichtung  nach  Norden  und  Osten  er- 
scheint um  so  wahrscheinlicher,  als  alle  Gebiete  bis  Wadai  unter  französischer 
Herrschaft  stehen,  auch  muß  berücksichtigt  werden,  daß  aus  den  genannten 
Ländern  stammende  Waren  sehr  leicht  Garua  en*eichen  können,  von  wo  aus 
der  Benue  beiiuem  schiffbar  ist. 

Die  südliciier  gelegenen  Gebiete  finden  im  Schari,  Uhangi  und  dessen 
Nebenflüssen  beciuenio  Ab-  und  Zufuhrwege,  soweit  deren  Waren  nicht  dem 
Bahr  el  Gha/.al  bezw.  dem  weißen  Nil  zugeführt  werden  sollen.  Auch  bei 
einer  Handelsbewegung  in  dieser  Ivichtung  wird  sich  der  übangi  mit  Hilfe 
seiner  Nebenflüsse  als  Verkehrsstraße  insofern  ausnutzen  lassen,  als  der  End- 
punkt der  Schiffahrt  des  Mboum — Boku  bei  Einmündung  des  nur  76  km  vom 


1)  Handelsarchiv.  1901.  IL  TeiL  S.  957. 
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Beginn  der  Schiffbarkeit  des  Yobo  bei  Tamboura — Mere  eutferut  liegt.  ^) 
Eioe  5  m  breite,  für  Lastautomobile  benutzbare,  mit  Brücken  verseliene 
Stnße  ift  seiner  Zmi  dnrdi  Harohmnd  iwischen  diesen  beiden  Punkten  her- 
gesteUt  worden  itod  kann  lunt«  nocli  benutet  werdm.  Dm  z.  B.  auch  Indien 
lebhaft  am  afrikaaisdieB  Handel  beteiligt  ist,  so  wird  sieh  der  Verkehr  auf  dem 
weiBen  NU  nicht  allein  nordwSrts,  sondern  aneh  sfldwSrta  bewegen,  besonders 
wird  das  Air  die  Gegenden  sOdwirts  Dufile  zutreffen,  da  für  diese  zunldisfe 
die  Überwindung  der  Schnellen  swischen  letzterem  Ort  und  Gondokoro  nötig 
wftre,  bis  der  schiffbare  Teil  des  Stromes  erreicht  wflrde.  Nach  Sflden  zu 
hört  allerdings  schon  am  Albertsee  der  SchiffsTerkehr  wieder  auf,  aber  um 
die  Benntzting  der  Ügandabahn  zu  ermöglichen,  wird  bereits  die  Herstellung 
einer  EisenbahuTerbindung  zwischen  dem  Albertsee  und  Entebbe  am  Viktoria- 
see,  dem  Sitz  der  englischen  Verwaltung  des  Üganda-Protektorati  erwogen, 
▼on  diesem  Ort  nach  Port  Florence,  dem  Endpunkt  der  Ugandabahn,  besteht 
sdion  regelmifiige  Dsmpferrerbindung.  Diese  Verkehrmöglichkeiten  dflrften 
wesentlich  dazu  beitragen,  die  hier  liegenden  sfldliehsten  Gegenden  des  firflher 
Tom  Mittelmeer  behezrsditen  Handelsgebietes  zu  yeranlassen  ihre  Waren  dem 
indischen  Ozean  zuzuführen. 

Sehen  wir  nach  diesen  Ausführungen,  daB  bei  der  Neuentwicklung  der 
Verkehtererhiltnisse  ein  groBer  Teil  der  bis  jetzt  nach  Norden  gerichteten 
Handelsbewfgung  andere  Wege  einschlagen  wixd,  so  werden  die  neuen  Ver- 
fcelucistraßen  doch  auch  andrerseits  ihre  Wirkung  auf  andere  ihnen  noch 
nicht  dienstbare  Gebiete  ausdehnen.  In  erster  Linie  kommen  hier  die  Gegen- 
den OstUch  des  Kongo  am  Äquator  und  südlich  in  Betracht.  Um  die  Ver- 
Irebrsstraße  des  Nil  mit  diesen  Gegenden  zu  verbinden  und  um  gleichzeitig 
die  Verbindung  zwischen  den  beiden  wichtigen  Verkehrsadern,  dorn  Nil  und 
dem  Kongo,  hprzustellen,  bauen  die  Belgier  (der  Kongostaat)  eine  Eisenbahn 
von  den  StanleyfWen  nach  Mabagi  am  Albertsee.  Diese  neue  Verbindung 
wixd  unzweifelhaft  vrn  höchster  Bedeutung  sein,  denn  sie  ermöglicht  Waren 
ans  Inner- Afrika  auf  dem  Nil  nach  Norden  und  auf  der  Ugandabahn  nach 
Osten  auszuführen,  von  einer  Verlängerung  dieser  belgischen  Bahn  nach  Kedjaf 
wird  schon  gesprochen.  Dem  gleichen  Ort  strebt  eine  im  Bau  befindliche 
Straße  von  Ibembo  über  Buta  nach  dem  Nil  zu,  auf  der  ein  Lastenautomobil- 
Terkebr  eingerichtet  werden  soll. 

Entsprechend  dieser  Verschiebung  der  Handelsbewegung  werden  auch 
einzelne  der  bisherigen  Handelsmittelpunkte  an  Bedeutung  verlieren  oder 
ganz  verschwinden,  und  andere  Orte  werden  aufblühen  oder  neu  entstehen. 
Beginnen  wir  nrn  Nil,  so  wird  Kairo  seine  Stellung  behaupten.  Siut  wird 
sich  allein  dem  Dattelliandel  der  in  seiner  Nähe  liegenden  Oasen  widmen 
können.  Die  bis  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  begangene  Karawanen- 
straße nach  dem  Süden  ist  durch  die  Sperrin aßn ahmen  des  Mahdi  verödet, 
und  auch  nach  dem  Niederwerfen  des  Aufstatidrs  hat  sich  kein  Verkehr 
wieder  entwickelt.  Assiian,  dessen  Karawanenstraße  nach  dem  Süden  eben- 
falls nicht  mehr  begangen  wird,  wird  einen  großen  Teil  seines  Handels  au 
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Wadi  Haifa  abgeben  mOBsen;  Ton  diesem  Ort  flUurt  eine  Bahn  nach  Kerma 
bei  Dongola.  Diese,  bei  den  militSriscben  Operationen  bergestellt,  befindet 
sidi  in  einem  auBerordentlich,  stets  sonehmenden,  schleehten  Zustand  und 
wird  wahrscfaeinHeh  bald  ao^^egeben,  denn  die  Aasgaben  fibeisohreiten  wesent- 
Ueb  die  Einnahmen.  Die  Eisenbahn  hat  wihrend  des  ganaen  Jahres  1904 
nnr  1250  Eingeborene  beflSrdert  and  die  Einnahmen  ans  den  Waren  haben 
nnr  7000  Pfd.  8t  eigeben.  Viel  wichtiger  ist  die  von  Wadi  Hal&  nac^ 
Khartum  führende  Linie.  Der  Handel  anf  dieser  Strecke  ist  im  Wadisen. 
Im  Jahre  1904  hat  der  Tonnengehalt  der  von  Sfiden  nach  Nordoi  trans- 
portierten Waren  3000  Tonnen  ftberscbritten.^)  Diese  Bahn  berOhrt  Beiber; 
früher  schon  Ton  hoher  Bedeutung,  wird  ihm  jedenfalls  ein  erhebliches  Auf- 
blühen beschieden  sein:  an  der  Stelle  gelegen,  wo  sich  der  weit  ins  Innere 
schiffbare  Nil  am  meisten  dem  Roten  Meere  nähert,  ist  es  der  gegebene  üm- 
sehlagplatz  zwischen  diesem  und  dem  Sudan.  Heute  ist  auch  die  bereits 
TOD  Mahomet-Ali  gehegte  Absicht  verwirklicht,  Berber  mit  Suakin  durch 
eine  Eisenbahn  zu  verbinden.  Dieser  Schienenstrang  verläßt  die  Bahn  Wadi 
Haifa — Khartum  eine  Meile  nördlich  der  Atbarabrücke,  folgt  dem  Fluß  etwa 
20  Meilen  aufwärts  und  wendet  sich  dann  nach  Nordosten.')  Diese  Verbin- 
dung wird  Suakin  wieder  zu  dem  machen,  was  es  früher  war,  zum  eigent- 
lichen Hafen  des  östlichen  Sudan.  Wie  sehr  dieser  Ort  zu  dieser  Holle  be- 
rufen ist,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  der  Handel  auf  den  beiden  Straßen 
von  Berber  und  von  Kassala  nach  ihrer  Wiedereröffnung  nach  Besiegung  des 
Mahdi  am  schnellsten  wieder  aufblühte. 

Trotz  dos  Bahnbaues  Berber — Suakin  ist  auch  das  frühere  Projekt 
Khartum — Abu  Han-as — Ghedaref — Kassala — Suakin  noch  nicht  aufgegeben, 
jedenfalls  dürfte  aber  der  Abschnitt  Khartum — Kassala  in  absehbarer  Zeit  ziu* 
Ausführunp  gelangen.  Auch  dieser  letztere  Ort,  dessen  Handel  während  des 
Mahdisteuaut'standes  vollständicr  darniederlag.  hat  sich  nach  Herstellung  der 
Ordnung  schnell  wieder  entwickelt.  Über  diesen  Punkt  vollzieht  sich  auch 
der  Verkehr  Khartums  mit  Massaua;  man  kann  rechneni  daß  ^/^  des  Handels 
auf  Suakin,  %  auf  Massaua  entfallen.^) 

Im  Jahre  1901  beti*ug  die  Einfuhrbeweguug  von  Kassala  13  59.')  ägypt. 
Pfund,  davon  kamen  27()()  aus  Massuua;  die  Ausfuhr  betrug  2167  ägypt. 
Pfund  (433  aus  Massaua)/)  Diese  Verhältnisse  werden  sich  aber  wohl  zu 
Gunsten  Massauas  in  dem  Augenblick  ändern,  in  welchem  das  schon  erwogene 
Projekt  einer  Schmalspurbahn  als  Verlängerung  der  wegen  ihrer  Kürze  jetzt 
wenig  Wert  habenden  Bahn  Massaua — Saati  von  letzterem  Ort  über  Keren 
nach  Kassala  zur  Ausfüiiiuiig  gelangt. 

Khartum  war  nach  seiner  Eroberung  durch  den  Mahdi  in  einen  Schutt- 
haufen verwandelt  worden,  der  Handel  zog  sich  nach  Omdurman,  und  hier 
blühte  vor  allen  Dingen  der  Sklaven  verkauf.  Nach  Ohrwalder  war  es 
nichts  Ungewöhnliches  dort  1000  Frauen  und  Mädchen  zu  sehen,  die  au 
einem  Tage  tum  Kiaiif  ausgestellt  wurden,  Käufer  kamen  aus  allen  Teilen 


1)  Mouv.  geogr.  lüOö.  2)  Ebda.  lyOö.  S.  11. 

8)  Hsndelsaichir.  1901.  H  TeiL  8.  967.        i)  Ebda. 
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▼OD  Darfiir,  Kordofan,  selbst  ▼on  Marokko.  Et  ist  ain  Zaichen  der  günstigen 
Lage  der  Stadt,  dafi  heute  Ekaitnm  schon  wieder  mehr  als  30000  Ein- 
wohner iSblt,  allerdings  haben  sich  diese  nicht  allein  in  dem  eigentlichen  Ehartum 
angesiedelt,  sondern  ein  groBer  Teil,  60000  Einwohner,  ist  in  Omdnnnaa 
TerbKeben,  und  anBerdem  ist  am  rechten  Ufer  des  blanen  Kils  Heffaya,  der 
Endpunkt  der  Eisenbahn,  im  Anfblflhen  begriifen.  Biese  drei  Orte  werden 
nicht  allein  in  Znknnft  den  Handel  anf  dem  weiBen  KU  und  seinen  Zu- 
illlasen  beherrschen,  sie  werden  vemiittelst  des  blanen  Nil  nnd  des  Sobat 
auch  einen  groflen  Teil  des  westabessinischen  Handels  an  sidi  ziehen. 

Wdche  Orte  sich  weiter  zu  HaupthandelspUtzen  emporringen  werden, 
l&llt  sich  natnrgemftß  nicht  sagen,  da  es  an  Anhaltspunkten  fehlt,  wenn  auch 
hier  nat&rlich  durch  ihre  Lage  bevorzugte  wie  Mechra  er  Beck,  Lado,  Bed- 
jU,  Dufile  u.  a.  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Nur  auf  die  beiden 
früheren  Handelsstädte  Kordofkna,  El  Obeid  und  Bara,  sei  hier  hingewiesen; 
auch  sie  wurden  unter  dem  Hahdi  in  Trümmerhaufen  Terwandelt,  und 
die  einrflckenden  Bgyptischen  Truppen  fanden  als  einzigen  Bewohner  der  ehe- 
maligtB  Hanptstadt  einen  Leoparden;  aber  schon  sihlt  El  Obeid  wieder 
7000  Einwoher,  was  jedenfalls  für  eine  günstige  kommerzielle  Lage  spricht. 

Die  angedeuteten  Wandlungen  werden  sich  natürlich  nicht  von  heute 
auf  morgen  ToUziehen,  besonders  da  der  arabische  Kaufmann  anflefordettdich 
zahe  an  dem  von  Alters  Überkommenen  festhllt.  Der  Aufstand  des  Mahdi, 
die  inneren  Kämpfe  in  Darfiir,  die  Eroberungen  Rabehs  haben  in  gewissem 
Sinne  der  Neugestaltung  der  Dinge  Torgearbeitet.  Vor  20  Jahren  war  der 
Süden  ein  gesegnetes,  in  großen  Massen  produzierendes  und  konsumierendes 
Gebiet,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  den  Eroberungen  der 
Engländer -Ägypter  und  der  Franzosen  fand  man  früher  wichtige  Handels- 
mittelpunkte zerstört,  die  alton  Handelsstraßen  waren  verlassen,  der  Verkehr 
hatte,  soweit  er  nodi  bestand,  andere  Wege  nach  Norden  und  Osten  einge- 
schlagen ;  kaum  aber  war  die  Buhe  wieder  hergestellt,  so  wurden  zum  großen 
Teil  die  früheren  schwierigen  Verbindungen  wieder  benutzt,  trotzdem  eng- 
lisch-ägjptischerseita  alle  Versuche  gemacht  wurden,  den  Verkehr  zum  Nil 
zn  ziehen,  und  trotzdem  hier  sofort  darangegangen  wurde,  bequeme  Trans> 
portgelegenheiten  zunilchst  weriip^stens  auf  dem  Fluß  zu  schaffen.  Zwar 
macht  sich  hier  ein  zunehmender  Verkehr  bemerkbar,  aber  auch  der  Kara- 
waneuhandel  in  Tripolis  und  Bengasi  blüht  wieder  oinpor.  \)[o  Entwicklung 
des  Haridelsvfrkehrs  von  Ägypten  im  vorigen  Jahrhundert  hat  bewiesen,  daß 
ein  nachhaltiger  Umschwung  erst  eintreten  wird,  wenn  in  jenen  Gegendon 
der  europäische  Kaufmann  unter  genügendem  Schatz  festen  Fuß  gefaßt 
haben  wird. 
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Untersiehuigei  su  tie^^grapkie  der  Odyssee. 

Fast  möchte  es  scheinen,  als  seien  die  Tage  der  Alexandriner  wieder- 
gekehrt,  da  sich  in  Pergamon  die  Stoiker  scharten  um  Krates  Ton  Mallos 
und  im  allwdien  Vater  Honer,  dem  IdeaUnlde  ihrer  ethiseh-philosophisohen 
Theorien,  ftlr  die  Gegenwart  und  Geschichte  keine  Beispiele  boten,  auch  den 
ersten  groAen  Geographen  priesen,  dem  alles  wohlbekannt  war,  was  in  ml 
q[i&teren  Zeiten  die  Epigonen  dxnxik  Spekulation  und  kühne  Entdeckungs- 
fahrten erst  mühsam  wiederfinden  mußten,  —  und  da  in  Ägypten  gegen  sie 
der  gelehrte  Bibliothekar  auftrat,  der  sich  zuerst  ^.yaayyQaqog^''  nannte,  um 
voll  rnwillcn  über  so  unhistonsches ,  unwissenschaftliches  Verfahren  -iie 
homerische  Geographie  als  Tfouiokoyia  fiv9iy.i]^)  ganz  hinaiiszuweiseu  aua 
der  geograjthischeu  Wissenschaft.  So  tobt  in  allerjüngster  Zeit  unter  all- 
gemeiner Anteilnahme  der  getnldeten  l&eise  von  neuem  eilntterter  Streit  um 
die  Geographie  der  Odyssee,  und  wie  im  Anfang  des  reigangenen  Jahrhun- 
derts den  liebevollen  Interpreten  Homen  Vofi  und  Völcker  das  haisehe 
Wort  Herschers  entgegenklang,  so  spottet  auch  in  unseren  Tagen  der  Skep- 
tiker derer,  die  in  der  Wirklichkeit  das  getreue  Bild  der  Yon  Dichtennnnd 
gefeierten  (irtlichkeiten  wiederfinden  wollen. 

Wilhebu  DörpfeM  galt  .seit  Jalir»'ii  nU  der  Wortführer  dieser  „Homer- 
gläubigen''  und  als  der  weitgehendste  \  erlVcliter  der  Tradition.  Um  so  über- 
raschendur  mußte  es  wirken,  daß  er,  der  den  traditionellen  Schauplatz  der 
Kämpfe  um  Troja  so  glänzend  bestätigt  hatte,  plötzlich  fOr  die  Odyssee  den 
gegenteiligen  Standpunkt  wfthlte  und  der  doich  einstimmige,  bis  in  den  An- 
fang des  1.  Torcfaristlichen  Jahrtausends  hinaufreichende  Tradition  geheiligten 
OdysseuS'Insel  Ithaka  den  Ruhm  absprach,  die  Heimat  des  Tielgewanderten 
Helden  zu  sein.  Nicht  auf  Ithaka,  sondern  auf  Leukas  habe  sein  Königs- 
palast gestanden  und  in  Leukas  sei  das  homerische  Ithaka  zu  erkennen. 
Diese  umstürzende  Theorie  hat  zahlreiche  Anhänger  gefunden  und  ist  in 
eigenen  Vorträgen  und  Aufsätzen  Dörpfelds,  in  mehrfachen  Recensionen 
und  besonderen  Schriften  seiner  .Itinger  ausgeführt  und  verteidigt  worden. 
Nach  der  philologischen  Seite  ist  die  Frage  jetzt  auf  dem  toteu  Punkt  au- 
gelangt, es  kann  von  dorther  kein  neues  Moment  und  Argument  weder  hiom- 
gefügt  noch  entgegengestellt  werden. 

Mit  um  so  größerer  Freude  darf  man  da  das  frisch  und  klar  ge- 
schriebene Werkchen')  des  durch  seine  hflbschen  Reiseschilderungen  „v(m 
Rom  nach  Sardes^  einem  weiteren  Kreise  wohlbekannten  Gymnasiallehrers 
Dr.  Gustav  Lang  in  Heilbronn  begrüüen,  der  den  unfruchtbaren  Streit  um 
die  Honierexegese  zurückstellt  und  die  Lenkas-Ithaka-Theorie  zuerst  unter  dem 
bisher  am  obertiiichlichsten  abgetanen  Gesichtspunkt  betrachtet  und  bewertet: 
unter  dem  Gesichtspunkt  „des  erdgeschichtlichen  Problems,  das  Leukas 
stellt**.  Aus  diesem  Grunde  darf  das  aus  mehreren,  bereits  in  den  letzten 
Jahren  meist  in  den  „Sfldwestdeutsehen  Schulblättem**  publizierten  Einael- 
aufoStsen  zusammengewachsene  Büchlein  am  ehesten  aus  der  ganzen  Lenkas- 
Ithakft-Literatur  auf  ein  ernstes  Interesse  auch  bei  den  Lesern  dieser  2«eit- 


1)  Strabo  G.  17. 

8)  Gustav   Lang.    Untersuchungen  sur  Oeogtaphie  der  OdjSSee.    18t  8. 
i  Abb.  u.  4  K.   Karlsruhe,  Gutsch  19U5 
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Schrift  und  den  Goographen  überhaupt  rechnen  und  berechtigt  trotz  seines 
gf'Hujien  Umfanpes  zu  einer  etwas  ausführlicheren  Besprechung.  Die  in  Fra^e 
stehenden  Oi-tlichkeiten  sind  dem  Referenten  sämtlich  aus  mehrmaligen  Be- 
suchen (zuletzt  im  Dezember  1904j  genau  bekannt. 

Lang  geht  davon  aas,  daß  die  ganze  Theorie  Dörpfelds  nur  diskutabel 
ist)  sobald  sich  der  bestimmte  Beweis  erbringen  Iftflt,  daß  Leakas  somindeat 
in  der  Periode  der  Enistebnng  der  Homeriscben  Gedichte  Insel  war;  gerade 
für  diese  Zeit  aber,  so  erklftrt  er,  zeige  der  neueste  geologische  Befand, 
daß  im  Gegenteil  Leukas  durch  einen  breiten  Isthmus  in  Verbindung  mit- 
dem  akamanischen  Festland  stand.  Referent  kann  diesen  Tatbestand,  der 
allerdings  die  Loukas-Itbaka-Frage  endgültig  entscheiden  wünlo.  leider  nicht 
im  Langschen  Sinne  anerkennen.  Bekanntlich  wird  Leukas  heute  durch  einen 
Sunt]  vom  akamanischen  Festland  getrennt,  der  nahe  dem  Nordende  sehr 
bchmal,  lu  der  Nähe  der  Ruinen  der  alten  Hauptstadt  nur  200  m  breit  ist 
IMeser  nördliche  Tail  stellt  sieh  als  ^e  kaum  mit  Waner  bedeckte  Lagnne 
dar.  Enge  Fahrrinnen  sind  seit  dem  Altertum  mehrmals  hinduichgelegt 
worden;  an  der  lotsten  tob  ca.  6  m  Tiefo  sab  Beferent  Anlang  1902  die 
Biggomaschinen  arbeiten,  Ende  1904  passiwte  er  den  fertiggestellten  Kanal 
mehrmals  auf  kleinen  gi-iechischen  Dampfem.  Die  Baggerarbeiten  haben  sehr 
wichtige  geologische  Resultate  ergeben,  die  Lang  nach  Negris  rekapituliert. 
Unter  der  niedrigen  Wasserfläche  besteht  die  Lagune  aus  4 — 4,5  m  Schlamm, 
und  zwar  2,.5 — 3  m  weichem  Schlamm,  den  eine  deutliche  Trennungsflflche 
von  der  darunterliegenden,  1,25 — 1,75  m  mächtigen  harten  Schlammschicht 
tdwidot;  dann  folgen  dünnblftttrige  Kalke  und  endlich  der  feste  Kalkstnn« 
Lang  hat  gewiB  Bodit,  wenn  er  jene  Trennnngsflftche  als  die  Oberfliohe 
eines  antikoi  Isthmus  eiUirti  die  später  dvrch  eine  Senkung  des  Landes  (nnr 
von  einer  solchen  darf  die  Rede  seinl)  unter  Wasser  gesetzt  worden  ist  Die 
Srakuig  des  Landes  betrag  seit  dem  Altertom  mindestens  4  m,  wie  positiv 
erwiesen  wird  1)  durch  zwei  antike  Molen,  welche  die  Laeune  im  Süden 
gegen  den  breit-eren  Sund  abgrenzen  und  heute  2,4  — 2,G  m  unter  dem  Was>;er- 
spiegel  liegen,  aber  seinerzeit  gewiß  wenigstens  1  m  über  ihn  emporgeragt, 
haben ,  2)  durch  eine  in  ihren  Bögen  teilweise  erhaltene  antike  Brücke 
hellenifitisch-rCmischer  Bauart,  die  Alt-Lenkas  mit  dem  Festland  verband  und 
deren  bebhrener  nnd  begangener  Plattenbelag  sich  jetrt  in  der  HOhe  de« 
Wasserspiegels  befindet,  einstmals  aber  mindestens  2  m  hoher  als  dieser  ge- 
wesen sein  mnB.  Das  Alter  der  Holen  läßt  sich  inneriialb  des  Zeitraums 
von  640 — 100  v.  Chr.  nicht  genauer  bestimmen^),  dagegen  ist  die  Brücke 
jedenfalls  zwischen  1<»7*)  und  Strabos  Zeit*),  etwa  um  100  v.Chr.  gebaut 
worden;  sie  dürfte  mit  dem  Kanalbau  der  Römer*)  gleichzeitig  sein.  Also 
bestand  jener  Isthmus  vor  dem  2.  Jahrhundert;  in  diesem  aber  beginnt  sich 
das  Land  allmählich  zu  senken,  eine  Überspülung  durch  das  Meer  setzt 
schon  der  Brückenbau  voraus,  für  Livius'  Zeit  ist  die  Existenz  einer  ganz 
seichten  Lagune  bestimmt  bezeugt^).  Seitdem  hat  die  Senkung  des  Landes 
bis  liente  angehalten  und  ist  jene  fast  3  m  mftehtige  Lage  weichen  Schlammes 
abgelagert  worden. 

BaB  die  Überschwemmung  des  Isthmus  kaum  vor  dem  2.  Jahrhundert 
T.  Chr.  begonnen  hat,  beweisen,  wie  ich  hinzufügen  mOchte,  auch  die  antiken 

1)  Sie  können  ebensogut  Hafendftnune  der  alten  Stadt  Leukas,  wie  zur  Siehe- 
rnng  des  von  den  Rdmem  um  100  v.  Chr.  gebauten  Kanals  vor  der  fibwidung  des 

üeferen  Sundes  antrelegt  sein. 

2,  Liviub  33,  17.         S)  Strabo  C.  462.         4.  Livius  88,  17.  6)  Ebda. 
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(;ral)inschrifteD,  die  durch  die  Baggerarboitfn  im  Süden  d»r  a!t»-u  Stadt, 
zweifellos  trotz  Dörpfelds  Einwendung  uut  dem  Platze  der  leukadischen 
Nekropolis,  in  3  m  Tiefe  gcfundflii  und  durch  W.  Kolbe  ^)  publiziert  worden 
sind.  Von  ihnen  gehOren  23  dem  5. — 2.  Jahrhundert  an,  nur  eine  einzige 
dem  1.  Jahrhondert:  offenbar  mufite  der  Friedhof  wBhrend  dieses  loteten 
Zeitraumes  geschlossen  werden,  weil  sein  Terrain  durch  das  hereinbrechende 
Meer  immer  stärker  versumpfte.  Die  Senkung  des  Landes  TOm  3.  Jahrhundert 
ab  dokumentiert  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Leukas  auch  sonst,  am  auf- 
fälligsten im  Delta  des  Acbfloos  ( Asproj>otamos\  wo  die  vorher  sehr  ansehn- 
liche, Schritt  für  Schritt  verfolgbare  Verlandung  um  jene  Zeit  zum  Stillstand 
kommt  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  diesem  verhairt  ist.  kh  werde 
hierauf  in  einem  von  mir  vorbereiteten  Aufsatz  über  die  Veränderungen  der 
grieehisehen  Ktlsten  nfther  eingehen. 

fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  des  leukadischen  Isthmus,  so  ist  Lang 
im  Unredit,  wenn  er  es  mit  Sieheriieit  bis  auf  die  Ebmerisehe  Zeit  curftck- 
datiert;  wir  können  nur  sagen,  daß  die  Landverbindung  mindestens  seit  dem 
7.  Jahrhundert  bestanden  hat,  weil  damals,  um  640,  die  Korinther  sur 
größeren  Sicherheit  ihrer  Schiffahrt  und  Handelsuntemehmungen  im  Westmeere 
die  erste  Fahrrinne  durch  den  Isthmus  legten  und  an  ihr  die  Stadt  Leukas 
gründeten.*)  Der  geologische  Befund  selbst  lehrt  über  das  Alter  des  Isth- 
mus nichts;  er  läßt  aber  erkennen,  daß  bereits  /.u  irgend  einer  Zeit  vor  dem 
7.  Jahrhundert  eine  der  heutigen  ganz  Ähnliche  Lagune  vorhanden  war,  in 
der  jene  lYi  m  michtige  Schicht  harten  Schlammes  lonlefast  als  weiches 
Sediment  abgelagert  wurde.  Eine  Hebung  des  Bodens  muß  dann  das  Meer 
aas  der  Lagune  verdrängt  und  bewirkt  haben,  daß  sich  die  trocken  gelegten 
Scblaramsedimente  verhärteten.  Bs  ist  fOr  das  uns  hier  Torliegende  Probien 
der  Homerischen  Geographie  kaum  nötig  zu  untersuchen,  ob  diese  ältere 
Lagune  durch  eine  über  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  ausijedehnte,  eon- 
tinuierlich  aufwärts  gerichtete  Bewegung  des  Landes  aus  einem  viel  tie- 
feren Meeressund  entstanden  ist  und  ob  der  leukadische  Isthmus  den  höchsten 
Stand  und  das  Ende  dieser  Bewegung  darstellt,  die  dann  vom  2. — 1.  Jahr- 
hundert ▼.  Ohr.  bis  heute  in  die  entgegengesetste  des  sieh  stetig  senkenden 
Landes  fibergegangen  ist.  Uns  interessiert  hier  vor  allem  die  FeststeUung, 
dafi  sieh  geologisch  nicht  im  Geringsten  bestimmen  llJit,  ob  die  Verlandung 
der  Insel  Leukas  längere  oder  kürzere  Zeit  vor  dem  7.  Jahrhundert  erfolgt 
ist.  Also  kann  auch  nicht  die  von  Lang  su  Hilfe  gerufene  Erdgeschichte 
den  um  Ithaka  und  Leukas  tobenden  wissenschaftlichen  Streit  zu  Ouusten 
der  einen  oder  der  anderen  Partei  wirklich  endgiitig  entscheiden,  und  wir 
sind  wieder  auf  die  viel  umstrittenen  Angaben  der  Homerischen  Gedichte 
allein  angewiesen. 

Unter  diesen  gibt  uns  das  notorisch  späte  24.  Buch  der  Odjssee  eine 
wertvolle  Bestfttigung  der  Straboniadhen  Angabe  Aber  den  leukadischen  Isthmus, 
wenn  dort*)  Nerikos  eine  htti^  ipiuffoio  genannt  wird;  denn  Strabo  und  ihm 
folgend  Lang  haben  unbedingt  Becht,  in  Nerikos  den  Siteren  Namen  von 
Leukas  su  erkennen.  Der  Sohilbkatalog,  der  jüngste  Teil  der  Ilias,  teigt 
dagegen  wie  an  vielen  Orten  so  auch  hier  seine  Unzulänglichkeit  in  geo- 
graphischen Dingen,  da  er*)  anscheinend  (I)  dasselbe  Nerikos  (das  er  auf 
Grund  einer  Verwechslung  mit  dem  Hauptberg  Ithakas  Neriton  nennt)  unter 


1)  Athenische  Mitt.  XXVU.  1902.  S.  S68ff. 

i)  Strabo  C.  461.         3)  Odyssee.  24.  Y.  877  ff.         4)  Ilia«.  1.  V.  632. 
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den  von  Odjsseus  beherrschten  Inseln  anfs&hlt.  So  bleiben  als  Zeugnis 
aus  der  eigenüieb  Homerisdhen  Zeit  nnr  die  Yerse  21 — 36  dee  10.  Bncbes, 

die  jene  berühmte,  älteste  Schilderung  der  ionischen  Inseln  enthalten.  Wenn 
in  ihr  Leukas-Nerikos  unter  den  Inseln  fehlt,  ^o  läßt  sich  daraus  sehr  wobl 
ein  Indicinm  schmieden  für  den  piiiiin^ularon  Anschluß  von  Lcukas  an  das 
akamanische  Festland  bereits  in  der  Periode  der  Entstehung  der  Odysseus- 
lied.r.  Ithaka  heißt  in  jenen  Vorsen  „die  äußerste  gegen  Westen".  Zur 
Krkliining  dieser  falschen  geographischen  Orieutiening,  die  von  Widitigkeit 
für  unsere  Auffassung  von  der  unuiittelbareu  Lokalkenntnis  und  der  Ileimut 
des  Dichters  ist,  verweist  DOrpfeld  nach  Partschs  Vorgange  regelmüßig 
auf  die  Kflstenzdehnnng  des  Ftolemaios  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  den- 
selben Irrtum  aufweist,  indem  sie  die  Kllste  Ton  den  Akrokeraunien  bis  zum 
korinthischen  Isthmus  in  ungebrochener  Linie  von  Westen  nach  Osten 
zeichnet.  Dieser  Fehler  der  kartographischen  Darstellung  geht  indessen  nicht 
durch  das  ganze  griechische  Altertum  hindurch,  er  kommt  im  Gegenteil  erst 
in  der  alexandrini>chen  Zeit  auf  und  erscheint  zuei'st  auf  der  Karte  des 
Eratosthenes,  wählend  gi  rade  die  ältesten  griechischen  Karten,  vor  allem  die 
dos  Hekataios  (^Ö17  v.  Chr.)  und  jedenfalls  auch  schon  der  Pinax  des  Anaxi- 
mander  (um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts)  die  Küste  in  fast  gerader  Lame 
▼on  dem  Winkel  des  adriatiscben  Meeres  Ins  zum  Eingange  des  korinthischen 
Golfes  in  der  Richtung  "SSW  auf  SSO  zeiohnen.  Gerade  in  der  dem  Home- 
rischen Zeitalter  am  nttchsten  liegenden  Periode  hatten  also  die  Hellenen  eine 
durchaus  richtige  Vorstellung  über  den  allgemeinen  Verlauf  der  Küste;  es 
erscheint  mir  darum  unstatthaft,  diese  bessere  Erkenntnis  nur  auf  Grund 
jener  Verse  der  Homerischen  Schiffahrt  abzusprechen. 

Auf  jeden  Fall  aber  besteht  geologisch  die  selir  starke  Möglichkeit, 
daß  der  leukadische  Isthmus  bereits  in  der  Zeit  der  Entstehung  der  Odyssee 
Yorhanden  war,  und  sie  allein  genügt,  die  Dörpfeldsche  Theorie  auf  dem 
Niveau  einer  bloJten  Hypothese  su  halten  ohne  Aussicht,  jemals  eine  halb- 
wegs  sichere  wissenschaftliche  Erkenntnis  sn  werden. 

In  den  fblgenden  Abschnitten  untersucht  Lang  noch  einmal  die  geo- 
graphischen  Einselangaben  der  Odyssee  über  die  ionischen  Inseln.  So  be- 
handelt der  zweite  die  Frage  nach  der  Lage  Dulichions,  der  dritte  das  Insel- 
chen Asteris,  bei  dem  sich  die  Freier  in  den  Hinterhalt  legten,  um  dem 
heimkehrenden  Telemachos  aufzulauern:  der  vierte  gibt  eine  allgemeine  Scliil- 
deamg  der  Homerischen  Landschaft  und  weist  die  deutlich  ausgeprägten 
Unterschiede  auf  zwischen  wirklicher  und  Märchenlandschaft;  der  fünfte  end- 
lich führt  uns  noch  einmal  durch  Ithaka  selbst,  das  in  allen  Punkten  sehr 
wohl  den  geographischen  Angaben  des  Epos  entspridit.  Alle  diese  Ausfilh- 
rongen,  die  durch  mehrers  Kartenskizzen  und  photographische  Aufnahmen 
wirksam  unterstützt  werden,  sind  wohl  gelungen;  nur  das  zweite  Kapitel, 
das  auf  Grund  der  Meinung,  daß  Dulichion  in  der  Mündungsf  li^ne  des  Ache- 
loos  zu  erkennen  sei,  die  Alhivionen  dieses  bedeutendsten  unter  den  griechi- 
schen Flüssen  einer  näheren  Besprechung  unterwirft  und  darum  dem  Oeo- 
gra|>hcn  besonderes  Interesse  darbietet,  muß  und  kann  noch  weiter  ausgebaut 
werden.  Ich  gedenke  meine  Untersuchungen  darüber  in  einem  besonderen 
Aufsatz  vontulegen.  Dr.  Max  Kiessling. 
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ZiiMuiun6Dg«ete]lt  tob  Dr.  AagoBt  Fiisftii. 


AUgeneiiiM« 

*  Während  man  biaher  auf  Grund  der 

Arbeiten  des  j fingst  verstorbenen  P.  Ti- 
moteo  Berte  Iii  zumeist  annahm,  daß 
Christoph  Columbus  auf  seiner  ersteu 
Fahrt  naoh  Amerika  die  magnetiBche 
DekÜBSli«»!,  Mwie  deren  räumliche  Ver- 
Bcbicdenboit  entdeckt  habe,  kann  jetst 
nach  den  Mitteilungen  H  e  1  1  m  a  n  ne 
(Meteoroi.  Z.  1900.  S.  14ö)  kaum  noch  ein 
Zweifel  darftber  bestehen,  daSCoUmbui 
die  magnetiaehe  Deklination  nicht 
ent  1492  entdeckt  hat,  sondern  daß  sie 
(mindesteuB  bereits  ein  halbes  Jalir- 
huudert  vor  ihm  bekannt  war.  Be- 
reits 1897  hat  Hellmann  nachzuweisen 
Termocht,  daB  die  magnetSBche  Deklina- 
tion, ganz  unabhängig  von  dem  Befunde 
des  Columbus,  auf  dem  Festlande  selb- 
ständig entdeckt  worden  sein  muß,  da  die 
schon  vor  Columbus  bekannten  und  zahl- 
reidi  verwendeten  TaeehenionBennhren  mr 
Einstellung  in  den  magnetischen  Meridian 
eine  Magnetnadel  besaßen;  ein  derartiges 
aus  der  Zeit  vor  Columbus  etiimnu'ndes 
Instrument  war  jedoch  nicht  bekannt,  und 
erat  vor  wenigen  Jahren  gelang  ei  Aug 
Wolkenhauer,  drei  solche  nachzuweisen, 
an  denen  es  möglich  war,  den  untrüglichen 
Beweis  für  die  vorcolumbische  Kenntnis  der 
magnetischen  Deklination  zu  tühren.  Das 
wichtigste  jener  drei  Initmmente  iat  die 
Sonnenuhr  Tom  Jahre  1451  im  Museum 
Ferdinandeura  zu  Innsbruck,  die  sehr 
kunstvoll  gearbeitet  ist  und  wahriscbein- 
lich  für  den  Kaiser  Friedrich  III.  (1415 
—1498),  der  rieh  mit  Vorliebe  aatrono- 
mischen ,  astrologischen  und  alchoni* 
etischen  Studien  hingab,  bestimmt  war. 
Auf  dem  Boden  der  in  der  Mitte  des 
Stundeutellers  eingelassenen  Kumpaßdoae 
befindet  rieh  die  am  Kordende  gegabelte 
Abweichnngalinie  des  Magneten  einge- 
prägt, die  etwa  II**  östliche  Abweichung 
anzeigt.  Da  diese  Marke  von  derselben 
Tiefe  und  Stüxke  ist  wie  die  Stuuden- 
linien  nnd  die  alte  Vergoldung  wie  die 
ganse  Oberfläche  des  Instramentes  noch 
völlig  intakt  trägt,  so  kann  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  daß  diese  Abweichungs- 
linie vom  Verfertigei  im  Jahre  1451  vor- 


gesehen wurde,  daß  alw  snr  Zeit  der 
Anfertigung  des  InBlammentB  die  Tataadu 

der  Abweichung  der  Magnetnadel  von  der 
Nord  Südrichtung  bekannt  war  Von  wem 
und  wo  die  Entdeckung  gemacht  wurde, 
bleibt  noch  rine  <rffon«  ^age,  deren  Be- 
antwortung dudi  weitere  NachlbrBcInnigen 
in  Museen  und  Sammlungen  und  düdi 
BorgnUtiges  Studium  bisher  wenig  be- 
achteter Manuskripte  matbematisch-astro- 
nomiechen  Inhalts  möglich  sein  wird; 
vielleicht  vertpricht  auch  der  whon  mahr- 
fach von  Geographen  versuchte  Weg,  am 
alten  Land-  und  Seekarten  die  mag- 
netische Deklination  abzuleiten,  nocb 
einigen  Erfolg. 

AfHka. 

♦  Von  den  neueren  französischen 
Forschungen  in  der  zentralen 
Sahara  befassen  sich  die  des  Geologen 
Chndeaa  mit  den  geologieeben  und 
arch&ologitcben  Verhältniuen  der  Gebiete 
südlich  vom  Tuareg])lateau.  Chudeau 
durchzog  im  Sommer  1905  zuerst  als*  He- 
gleiter Gautiers  (XI.  1906.  S.  708)  das 
Gebiet  sildlieh  der  Toat-Oaaen,  trennte 
sich  dann  aber  von  Gautier  und  zog  erst 
östlich  und  dann  südlich  durch  gänzlich 
unbekannte  Gebietf  der  Wüste  nach  Zin- 
der.  Vom  Tassili  tau  Adrar,  in  dessea 
Mitte  der  bekannte  Brunnen  TimiiMo 
liegt,  führte  die  Route  in  Östlicher  Rich- 
tung nach  Tit  und  Tamanghasset  au  der 
Sndgrenze  des  Hoggar-Masaivs  und  von 
da  in  südlicher  Richtung  nach  Air  und 
Zinder.  Taaeili  taa  Adnur  iat  ein  Flateaa 
wahrscheinlich  devonischen  Alten,  da« 
auf  drei  Seiten  von  undurchlüssigen  silu- 
rischen  Schichten  begrenzt  wird,  wodurch 
sich  der  Wasserreichtum  des  Bruunend 
Timiaaao  erklBzt.  Siluriadie  und  aiehü- 
sehe  Bildungen  nahmen  einen  grofien 
Teil  des  durchzogenen  Gebietes  ein,  häufig 
wurden  auch  recente  vulkanische  Ergüsse 
angetroffen.  In  der  Umgebung  von  Tit 
war  daa  AUuTinm  ao  ndUshtig,  daA  das 
Pflansenwaehatuu  aelbat  dnrdi  eine  drri- 
j&hrige  Dfirre  nicht  allzu  aehr  litt.  Cho- 
dean  fiel  besonders  das  Unbestimmte  und 
Unvollendete  in  dem  hydrographischen 
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Sytteni  des  Landes  »nf,  da«  eine  gewisse 

Ihalichkeit  mit  den  gleichen  Verhält- 
Dtsseo  in  Finnland  oder  Kanada  zeigt; 
hier  begann  die  Erosion  zn  spät,  um  ein 
xegelmäfiiges  hydiogiaphiaches  System 
saiubeiten  sn  können,  and  in  der  Sahara 
liürte  die  Erosionstfttigkeit  schon  su  früh 
auf.  Die  archflologischen  Untersuchungen 
eritreckten  sich  auf  Steinwerkzeuge,  Grä- 
ber, Inschriften  und  Zeichnungen.  Aus 
dem  Fehlen  der  Steinwerkxenge  höheren 
Altos  in  dem  Hoggar-MaseiT  schließt 
duideaa,  daß  die  neolithische  Bevöl- 
kerung n  ir  die  Tfer  der  großen  Wadis 
bewohnte;  erst  ihre  Nachkommen  wur- 
den durch  die  Trockenheit  in  die  Berge 
gediingt.  Qiftber  fiinden  sich  besonders 
in  der  ümgehnng  nodi  jetit  bewohnter 
8t&tten  und  an  Zusammenflössen  von 
Wadib,  die  früher  bewohnt  waren.  la- 
ecliriften  wurden  weniger  zahlreich  ge- 
fanden, wahrscheinlich  wegen  der  ge- 
riagea  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins; 
eine  im  Tin  Zaruten  war  besonders  inter- 
essant wegen  ihrer  Lage  im  Niveau  des 
Wadi,  sie  war  die  tiefgelegeuste,  die  ge- 
fnndea  worde;  im  Hoggar«Massiy  worden 
nur  Inschriften  auf  Lava  oder  Phonolith 
gefanden.  Die  Zeichnungen  sind  deutlich 
in  zwei  verschiedene  Epochen  /u  verteilen: 
die  älteren  zeigen  Abbildungen  von  ver- 
■chiedenen  Tiow,  Giiaffen  und  Binder, 
sie  gehören  dem  Ackerbraseikalter  an; 
die  jungem  sind  sehr  schemaliieher  Art 
und  stellen  nur  das  Kamel  dar. 

«  Der  Kuwenzori  steht  gegenwärtig 
im  Mittelpunkt  des  Interesses  der  Berg- 
steiger; iriUttcnd  derHenog  der  Abnazen 
mit  einer  woblansgerüiteten  Expedition 

S.  228  noch  unterwegs  ist,  zu  einem 
Denen  Versuche  der  Bezwingung  des 
zentralafrikanischen  Bergriesen,  wird  im 
Geogr.  Joom.  (1006.  8.  477)  von  einer 
neuen  Ersteigung  des  Berges  berichtet, 
bei  der  die  Iierg.^tei)?er  bis  25  m  unter 
den  Gipfel  der  scheinbar  höchsteu  Sj)itze 
des  ganzen  Gebirgsstockes  gelangt  sind. 
IMe  Beeteigung  wnrde  am  18.  Jan.  1906 
von  dem  Ostern- i eher  Grauer  and  den 
Mitgliedern  der  Uganda- Mi.'^sionsgesell- 
fchaft  Tcgart  und  Muddox  au,-.gefülirt ; 
die  Bergsteiger  gelangten  bis  zu  einer 
Hdlie  Ton  14m  Fufi  auf  die  Wasser- 
seheide des  Httbokn-Qletiichers,  ans  dem 
ein  ungefähr  40'  hober  Felsen  empor- 
ragte, den  sie  König  Eduards  Felsen  tauf- 


ten; diese  Spitze  halten  die  Extteiger  Ittr 
die  höchste  im  Ruwensori-Haseiv,  daa 
somit  eine  Gesamthöhe  von  rund  15000' 
=  5000  m  hatte.  Dichter  Nebel  und  ein 
starker  Schneesturm  verhinderten  die  Er- 
steigung des  letzten  Gipfele  nnd  awangen 
die  Besteiger  snr  Umkehr.  Von  der 
Wasserscheide  fiel  der  Berg  nach  dem 
Kongo  zu  steil  ab;  über  13  000'  Höhe 
schien  der  Berg  aus  vulkanischem  Ge- 
stein ta  beetehen,  das  atark  xerklfiAei 
war;  xaakst  ISOOO'  waren  die  Abh&nge 
sanfter  geneigt.  Gletscherspuren  aeigten 
sich  tief  unter  der  heutigen  Schneegrenze. 

Aoatnllen  und  MatnllMhe  Inaebi« 

*  Aus  Alice  Springs  in  ZentraUAnstra- 

lien  kommt  die  Nachrieht  Ton  (b  in  jllhen 
Tode  von  Fr.  R.  (teorges,  tlem  Führer 
der  im  September  1905  aus  Adelaide  auf- 
gebrochenen geologischen  Furschungs- 
ezpediMon  aar  Biforschung  der  Petennaan* 
Kette.  Kurz  vorher  war  die  Expedition 
von  Eingeborenen  überfallen  worden,  wo- 
bei zwei  Teiln»'hmer,  Uall  und  Fabian, 
verwundet  wurden.  Der  Nachfolger  Ge- 
orges' in  der  Leitung  der  Expedition  iat 
W.  R.  Murray  vom  Bergbaadqpartement 
in  Adelaide  geworden. 

SMMn«rika* 

m  Von  einer  argentinisehen  Ex- 
pedition ist  eine  wiseenacbaftliche  Er« 

forschung  des  Pilcomayo-Flusses 
glücklich  ausgeführt  werden.  Das  Unter- 
nehmen wurde  von  argentinischen  Kapi- 
talisten au  dem  Zwecke  int  Werk  gesetat, 
die  Sohiffbarkeit  des  Flusses  and  &  sidi 
daraus  ergebende  Bedeutung  f&r  Handel 
und  Verkehr  festzustellen  und  außcnlem 
Aufschlüsse  über  Ausfuhr-  und  Einfuhr- 
möglichkeiten des  vom  Pilcomayo  durch- 
floBsenen  Gran  Chaoo  an  gewinnen*  Ffihrer 
der  Expedition  war  der  Norweger  G  u  n  n  a  r 
Lange,  Chef  der  hydrographischen  Ab- 
teilung im  argentinischen  Landwirtechafts- 
mniiHterium,  der  die  Expedition  sehr  sorg- 
nutig  ausgerüstet  hatte.  Von  Asnncion 
aus,  wo  sich  der  Pilcomayo  mit  dem 
Paraguay  vereinigt,  trat  die  Expedition 
im  Aiigu.'it  1905  die  Reise  mit  einem 
nachgehenden  Boote  von  9  m  Länge,  drei 
Pr&hnen  and  einem  Canoe  an.  0ie  40 
Mitglieder  der  Expedition  waren  in  swei 
Abteilungen  geteilt,  von  denen  die  eine 
auf  dem  Strome  fahr,  während  die  an- 
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dere  am  Ufer  marachieiie.  In  dieiet 
Weise  gelangte  man  glücklich  zum  Sampf- 

see  Estorrn  Patino,  tier  früheren  Expedi- 
tionen wegen  ilirer  tiefgehenden  Boote 
gewöhnlich  ein  Ziel  setate.  ICi  den 
leiclitieii  Fahneogen  gelang  ea  aber  der 
Expedition  durch  das  seichte  Wasser 
hindurch  7,11  kommen,  indem  die  Aua- 
rüatung  teilweise  über  Land  getrafren 
wurde,  und  so  glOokte  die  Reise  bis  ans 
Endaiel,  der  Kolonie  Baena  Ventora. 
Dann  wurde  die  Rückreise  angetreten. 
Das  Er^jebnis  der  Reise  bestand  in  einfr 
vollständigen  Kurte  des  ganzen  Strom- 
laufes nebst  Messungen  im  Ufergebiete, 
sowie  in  AniiMhlflMen  Uber  die  Waaser- 
menge.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
des  Stromes  mit  seinen  zahlreichen  Strom- 
schuellen  und  den  teils  flachrn  teils  zn- 
gewacbäeueu  Partien,  ist  ein  Betahren 
mit  gröBerea  Fahrzeugen  ausgesoUotsen, 
doch  kann  nach  Ansicht  des  Elxpeditions- 
leiters  ein  Segellauf  geschaffen  werden, 
was  allerdings  ungefSibr  ö  Millionen  Pesos 
kosten  würde;  da  aber  das  Chacogebiet 
fBrVielmichtaehr  geeignet  isi  und  aoBer- 
dem  viel  anbaafthiges  Land  und  große 
Mineralreichtumer  enthält ,  würde  sich 
diese  Ausgabe  bezahlt  machen.  Die  Kosten 
der  Expedition  betrugen  öüOOU  Pesos. 

Nord«Polargegenden. 

*  Nachdem  es  Einar  Mikkelsen 
gelangen  ist,  für  seine  Nordpolexpedi- 
tion (S.  17*j)  ein  Schiif  zu  bekommen, 
ist  Ton  ihm  der  Expeditionsplan  in  eeinen 
Einaelheiten  festgestellt  worden.  Das 
ihm  von  den  Vereinigten  Staaten  zur 
Verfügung  gestellte  Schitl,  das  er„Duchess 
of  Bedford"  getauft  hat,  ist  ein  hölzernes 
Segelschiff  Ton  67  Vg  Foft  Länge,  18*/«  Fuß 
Breite,  1%  Fuß  Tiefe  und  Utk  M  Tonnen ; 
doreh  eingebaute  Schotten  ist  es  gegen 
Eispressungen  besonders  geschützt.  Mitte 
Mai  gedachte  Mikkelsen  von  Viktoria  ab- 
zusegeln und  sich,  nach  Erledigung  der 
schon  mitgeteilten  Vorarbeiten  an  der 
sibiriseben  Küste,  um  den  90.  August 
herum  mit  seinen  (iefahrten,  welche  den 
Maekenzie  abwärts  gefahren  sind,  an  der 
Mündung  dieses  Flusses  zu  vereinigen. 
Dann  soll  die  Weitei&hrt  nach  (Men 
bis  Kap  Batburst  fortgesetzt  und  Ton 
dort  in  die  Prince  of  Wales -Straße 
zwischen  Banks  Land  und  Pr.  Albert- 
Land  eingedrungen  werden,  wo  ein  Depot 


errichtet  werden  soll.  Die  Winterquartiere 

gedenkt  Mikkt-Non  im  Minto-Tnlet  am 
Südausganpe  der  Prince  of  Wales-Straß« 
zu  errichten  und  dort  sofort  mit  den 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  zu  be- 
ginnen. Im  Frfllgahr  190T  soUen  zwei 
wohlausgerüstete  Mitglieder  der  Expedi- 
tion den  Versuch  machen,  die  Mehillf'- 
Insel  zu  durchqueren  und  von  dort  nach 
der  Patriuk-lusel  zu  gelangen  und  noch 
100  km  weiter  aof  dem  Eise  TOfmidriiigen, 
um  durch  dabei  ausgeführte  Lotungen 
eine  Vorstellunfj  von  der  (VmtiguratiAn 
des  Meeresbodens  zu  erhiilten.  L  nier- 
dessen  werden  die  übrigen  Expeditious- 
teilnehmer  auf  kurzen  Auvflfigen  die  Um- 
gebung des  Winter« juartiers  erfor<ichen; 
das  Schiff  soll  nnch  Aufbruch  d.  -  Kises 
au  der  Süd-  und  \N'eHtkü-te  von  Bauks 
Land  entlang  nach  der  Burnet-Bai  fahren, 
hier  die  Vorr&te  löeoben  und  dann  im 
HerUst  1907  oder  Frühjahr  1908  n  .ch 
Haus  fahren  Im  Fri'ihjalir  1908  eine 
Gesellschaft  von  drei  Mann  mit  Hunden 
und  einem  Pony  in  westnordwcstlicher 
Richtung  Uber  das  Eis  ▼ovAtingen  soweit, 
bis  entweder  «lurch  Lotungen  erkombar 
wird,  daß  der  Rand  des  Kontinental- 
sockela  überschritten  ist,  oder  bis  Land 
gefunden  oder  bis  der  Punkt  löü^  w.  L. 
u.  76*  aO'  n.  Br.  erreicbt  ist  Im  enteren 
Falle  soll  der  Verlauf  des  Randes  des 
Sockels  in  südlicher  Richtung  weiter  ver^ 
folgt  werden;  sollte  Land  gefunden  wer- 
den, dann  wäre  dies  zu  erforschen  soweit 
das  möglich  ;  sollte  aber  weder  der  Baad 
des  Festlandsockels  noch  Fesfland  geAn- 
den werden,  so  soll  man  möglichst  den 
oben  bezeichneten  Punkt  zu  erreichen 
und  von  da  entweder  zur  Wrangel-Insel 
oder  an  einem  andefsn  Fesfclaad  au  ge- 
langen snohen.  Die  b^  der  Bomet-Bai 
zurückgebliebenen  Expeditionsmitglieder 
werden  auf  dem  Expeditionsschiff  zurück- 
kehren, ohne  sich  weiter  um  die  ent- 
sandte Abteilung  sn  kümmern,  deren 
Rüokang  alleidings  sehr  wenig  i^iehsii 
erscheint,  zumal  der  mitgenommene  Vor- 
rat nur  für  140  Tage  berechnet  ist. 
Geogr.  Joum.  190G.  S  607.) 

*  Am  26.  Juni  wird  die  große  däni- 
sche Grönland  -  Expedition  nnter 
der  Leitung  von  Mylins  Erichsen  die 
Heise  von  Kopenhagen  ans  antreten.  In 
der  wichtigen  Frage  des  F.xpeditions- 
scbiffes  hat  man  im  letzten  Augenblick 
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noch  einen  uuderu  Eatschluß  gefaßt: 
da  die  „Belgica**  xu  teaer  war,  kaufte 
MyHoa  ESriehsen  das  norwegische  Ei»- 

Tiieerfahrzeug  Magdalena",  ein  zwar  altes, 
aber  erprobtcd  Eisschitf,  zur  Überwinterung 
im  Polareise  wie  gcscbaffeo.    Als  „Daa- 
maxk**  wird  das  SäiiiF  in  den  Dienst  der 
Expedition  gestellt  werden.    Über  den 
Plan    der   Expedition   ist   schon  früher 
(S.    170)    ausführlich  berichtet  worden. 
Fast  alle  Mitglieder  der  Expedition,  außer 
dem  Leiter  97  an  der  Zidd,  sind  schon 
in  Kopenhagen  versammdt  und  in  Toller 
Arbeit.  Oberleutnant  Koch  vom  dänischen 
Generalstab  leitet   die  kartographischen 
Arbeiten;  der  einzige  deutsche  Teilnehmer 
aa  dar  Eipediiion,  Dr.  Wegener,  wird 
die  Dradien-  und  BallonahteQmig  leitra 
und  mit  deren  Hilfe  die  höheren  Luft- 
schichten der  Polarregionen  erforschen; 
die  Vorbereitungen  dazu  trifl't  er  in  Berlin. 
Der  Schiffsföbrer  der  Expedition,  Oberleut- 
nant Trolle,  ist  nach  Grönland  gereist, 
am  praktische  firfhhmngen  in  der  Eis- 
meerschiffahrt zu  sammeln.  Oberleutnant 
Bistrup  und  der  in  Dänemark  lebende 
grönländische  Katechet  Brönlund,  ein 
geborener  QrOnllnder,  sind  ebenllklls  da- 
hin abgereist,  um  Felle  zu  besorgen  und 
d\L'  100  grönlündiachen  Hunde  zu  holen, 
die  das  Direktorium  des  „k.  grönländi- 
schen Handeis''  der  Expedition  überläßt; 
die  Hönde  werden  nach  den  Fftr  Oer  ge- 
bracht, wo  man  sie  beim  Beginn  der 
Keise   abholen  wird.     Proviant   für  die 
Hunde,  Schlitten  und  Schnf'e.«chuhe  wer- 
den iu  Norwegen  beschatft;  als  Erbatz 
ftr  Rnderboote  werden  drei  Motorboote 
mitgenommen.  Der  Schiffsreeder  Tulinius 
stellte  sein  Kohlenlager  auf  Island  zur 
Verfügung  und  schenkte  sechs  isliindisclie 
Pferde  zur  Verwendung  als  Zugtiere  beim 
Transport  des  Stationsmatwiiäs  yon  der 
Küste  hinein  ins  Innere.  In  Amerika  wird 
ein  besonderes  Automobil  für  die  Ver- 
wendung auf  dem  flachen  Fjordeis  ge- 
baut; auch  Material  für  drahtlose  tele- 
graphische Yerbindung    zwischen  dem 
Schiff  und  den  einaelnen  Plitaen  am  Land 
wird  mitgenommen.    Eine  Telegraphen- 
leit\ing  von  200  km  Länge  befindet  sich 
auch  unter  der  Ausrüstung.   Dieser  Ex- 
pedition, der  grOflten,  die  je  von  Dftnen 
aaagerBstet  wurde,  wendet  gsns  Dftnemark 
angewöhnliches  Interesse  sn. 

*  In  knrsem  wird  eine  mit  ausländi- 


scher Unterstützung  zu  Stande  gek<»nuuone 
Expedition  naeh  Spitabergen  ab- 
gehen, um  dort  unter  Leitung  des  nor- 
wegischen Rittmeisters  Tsachsen,  eines 
ehemaligen  Teilnehmers  an  der  Sver- 
drupscheu  Expedition,  wissenschaftliche 
Forschungen  ansanfBhren.  Nach  dem  der 
geographischen  Oesellschaft  in  Christiania 
vorgelegten  Plane  handelt  es  sich  um  die 
Krfors<  hung  des  nordwestlichen  Teiles 
von  Spitzbergen,  der  sowohl  uu  der  Küste 
wie  im  Inncnn  geologisch  und  geographisch 
erforscht  werden  soll.  Li  Folge  der  be- 
absichtigten Wanderung  ins  Innere  wer- 
den sehr  umfassende  Vorbereitunj^en  t»e- 
troilen.  Die  Expedition  wird  mit  Isachsen 
aefat  wissensohaftliche  Teilnehmer 
die  mit  Ausnahme  des  Antes,  der  ein 
Franzose  ist,  alle  aus  Norwegen  stammen. 

»  Einen  abermaligen  Versuch,  den 
Nordpol  mittels  des  Luftballons 
zu  erreichen,  will  der  Amerikaner 
Wellman  noch  in  dieson,  spfttestMis 
aber  im  Jahre  1907  ausfflhren.  Ein  Aus- 
schuß der  National  Geographie  Society 
in  Washington  hat  die  vorgelegten  Pläne 
nach  sorgfältigster  Prüfung  für  aussichts- 
reich befonden  und  der  Ausfdhrung  des 
Planes  seine  tatkräftige  Unterstfitzung  zu- 
gesagt; ein  Abgeordneter  dieses  Aus- 
schussefl,  Major  Hcrsey,  wird  sogar  an 
der  Fahrt  teilnehmeu.  Die  vorläufig  auf 
S60000  Dollais  Teranschlagten  Kosten  der 
Expedition  trSgt  Viktor  Lawson,  der 
Han]iteigentümer  des  „Chicago -Record- 
Herald";  die  Pliiue  für  das  neu  zu  er- 
bauende Luftschitf  haben  den  berühm- 
testen amerikanischen  und  fransteischen 
Sachverst&ndigen  fSr  Luftschiffahrt  zur 
Begxitachtung  vorgelegen ,  mit  der  Aus- 
führung des  Baus  ist  der  französische 
Luftschiffer  Godard  betraut  worden,  der 
den  Ballon  bis  Ende  Hai  fertigiustellen 
hat.  Im  Juni  wird  die  Oesamtausrüttung 
der  Expedition  nach  Tromsöe  geschafft, 
wo  der  Eisdarapfer  „Frithjof',  das  Ex- 
peditionsschiff der  Ziegler'schen  Nordpol- 
expedition, SU  ihrer  Auhahme  bereit  liegt, 
und  am  tO.  Juni  soll  die  Abrrise  Her 
Expedition  nach  Spitzbergen  erfolgen. 
Wellman,  der  keiti  Neuling  in  der  ark- 
tischen Forschung  ist  und  1898/99  selbst 
eine  Kordpolexpedition  nach  Franz  Josef- 
Land  (V.  1899. 60S)  anr  Auftuchung  Andr^ 
wenn  auch  mit  wenig  Gluck  unternommen 
hat,  gedenkt  das  Hauptquartier  der  £x- 


Digitized  by  Google 


348 


Geographische  Neuigkeiten. 


pedition  auf  d«r  Niederen  Ineel  in  Nosd- 
Spitzbergen  zu  erriöhtm  ond  denn  sofort 

an  den  Hau  der  nötigen  Hänser  und  des 
Schuppens  für  die  Aufnahme  de»  j^efüUten 
Ballons  zu  gehen;  zur  Erzeugung  des 
nötigen  WaseerBtoffa  werden  105  Tone 
SebwefelB&oFO  and  75  Tons  Eisenfeilspäne 
mitgenommen;  in  der  letzten  Hälfte  des 
Juli  sollen  dann  Flugversuche  mit  dem 
Ballon  unternommen  werden.  Stellt  sich 
hierbei  die  Lenkbarkeit  dee  Ballone  ale 
genügend  heraus,  eo  ioU  noch  in  diesem 
Jahre  der  Versuch  gemacht  werden,  den 
Nordpol  zu  erreichen  Titi  anderen  Falle 
soll  der  Versuch  bis  zum  Jahre  iU07  auf- 
geschoben werden,  tun  bis  dahin  die  Ans» 
sichten  für  ein  Gelingen  des  Planes  noeh 
günstiger  gestalten  zu  können;  die  ganze 
Kxpedition  würde  dann  im  Herbst  zurück- 
kehren, um  die  Verbesserungen  und  \  er- 
voUkonunnngen  am  Ballon  in  Europa  vor- 
snnehmen.  Dank  der  Lenkbarkeit  des 
Luftachitte^*  hofft  man  den  Pol  in  10  Tagen 
oder  240  Stunden  erreichen  zu  können : 
Wellman  glaubt  dem  Ballon  eine  Schwebe- 
Ifthigkdt  von  tO  bis  S6  Tagen  TerieiheB 
IQ  können;  wUurend  dieser  Zeit  werden 
ungefähr  5600  Pfund  Gasolin  in  den  Mo- 
toren verbrannt  und  das  Ladungsgewicht 
um  diesen  Betrag  verringert  werden,  so 
daB  dadnrdi  d«  dordi  Oasverlnat  herbei- 
gefshrte  ti^fliche  Verlnet  an  Anftaiebkraft 
von  200  Pfund  mehr  als  ausgeglichen 
wild  Außer  der  Lenkbarkeit  des  Ballons 
wird  man  sich  noch  eine  andere,  seit 
Andrees  unglücklichem  Aufstiege  gemaehte 
Erfindung  wa  NniM  maehen:  die  draht- 
lose Telegraphie.  Durch  Errichtung  zweier 
Stationen^  in  Hammerfest  und  beim  Haupt- 
quartier in  Spitzbergen  hotft  Wellman 
vom  Ballon  aus  in  stetiger  Verbindiuig 
mit  der  Obrigen  Wdt  bleiben  sn  kOnnen, 
seihet  wenn  er  bis  zum  Pol  getrieben 
werden  Hollte.  Die  bipher  gemachten  Fort- 
schritte der  Wissenschalt  hat  man  sich 
allerdings  bei  Ausrüstung  der  Expedition 
in  völligem  Mafia  sn  Hntae  gemacht; 
trotzdem  erseheint  es  noeh  fraglich,  ob 
sie  schon  genügen,  um  ein  Gelingen 
des  tollkülinen  Planes  gewährleisten  zu 
können. 

Meere. 

»  Der  Fürst  von  Monaco  hat  dem 
französischen  Unterrichtsminister  in  einem 
Schreiben  mitgeteilt,  daß  er  bet^chlossen 
habe,    ein  Institut  für  Meeresfor- 


eehnng  in  Paris  ni  errichten  nnd  üun 

das  ozeanographische  Museum  in  Monaoo 
mit  Laboratorien  und  Sammlungen  tum 
Geschenk  zu  machen,  sowie  ein  Ka]>ital 
von  vier  Millionen  Franken  für  die  Unter- 
haltong  des  Instttate  sicher  an  stellen. 
Die  Leitung  de^  Instituts  soll  einem  inter- 
nationalen Ausschuß  anvertraut  wertlen, 
der  aus  den  hervorragentlötcri  (>/eano- 
grapheu  zusammengesetzt  sein  wird. 

*  Die  magnetische  Vermessung 
des  Stillen  Ozeans,  die  im  vorigen 
Jahre  von  Seiten  der  Vereinigten  Staaten 
bcf^onnen  wurde,  wird  in  diesem  Jahre 
fortgesetzt;  die  Yacht  „Galilee^'  hai  mit 
den  Ingenieuren  an  Bord  den  Hafni  von 
San  Diego  in  Kalifornien  am  2.  Mftn  ver> 
lassen,  um  folgende  Hundfalirt  von  unge- 
fiihr  3.0  000  km  Länge  bis  Knde  diese» 
Jahres  zu  vollenden:  Sau  Diego,  Fau- 
ning  Island,  Sunoa- Archipel,  ndschi- 
Inseln,  Marsdiall-Inseln,  Quam,  Yokohama, 
Almuten  und  zurück  nach  San  Diego.  Da 
das  vorjährige  Beobachtungspersoual  wie- 
der beim  Coast  and  Geodettc  äurvej 
Verwendung  geftmden  hatte,  machte  sieh 
eine  Nenbildong  dee  wissenschalUiohen 
Stabes  notwendig;  ihm  gehören  jetzt  an: 
W.  J.  Peters,  der  einstige  zweite»  Kom- 
mandant der  letzten  Zieglcr-Polarexpedi- 
tion,  dem  der  ObeilMfehl  fiber  das  Schiff 
und  die  gesamte  Leitung  anrertnot  wurde ; 
ferner  J.  P.  Ault,  der  ebenfalls  an  jener 
Polarexpedition  teilgenommen  hat,  J  0. 
Pearson  und  Dr.  Marten  aU  Arzt. 
Wie  der  Carnegie  Institution  in  Washing- 
ton, der  die  Ausführung  des  gansen 
Unternehmens  übertragen  worden  ist,  mit- 
geteilt wurde,  hat  die  „Galilee"  am 
31.  März  Fanning  Island  glücklich  er- 
reicht, hat  also  in  29  Tagen  ungefähr 

0000  km  bei  fortwihrendem  genavem  Be- 
obachten snrfl^gelegt 

Zeitschriften. 

*  Im  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger, 
Berlin,  ist  soeben  das  erste  Heft  einer 

„Zeitschrift  für  Gletscherkunde, 
für  P^iszeitforschung  und  Geschichte  de« 
Klimas  f Annales  de  (Uaciologie  —  Anuals 
of  Glaciology  —  Annali  de  Glaciologia)** 
erschienen,  als  Organ  der ,  Jatemationalen 
Gletscherkommission"  herausgegeben  un- 
ter Mitwirkung  deutsi  lier  und  ausländi- 

1  scher  Gletscher-  und  Eisxcit-Forscher  von 
I  Eduard  Brückutit-.  Die  neue  Zeitschrift 
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-will  hti  d«r  Bonehmenden  Zentremmg !  soll  Volbit&ndigkeit  der  Titel  aller  die 

der  Abhandlungen  aas  der  Gletscherkuude  ^  Gletscherkimde  im  weitesten  Umfang  be- 
und  Eirfzeitforschung  über  alle  möglichen  treffenden  neu  erschoinenden  Arbeiten 
Zeitschriften  und  Vereinsorgane  als  inter-  angestrebt  werden.  Nach  Bedarf  hoUon 
nationales  mehrsprachigem  Zentralorgau  Karten  und  Abbildungen  beigegeben  wer- 
dnreh  YerftffiNitlicliQiig  origioiler  Abhuid- ,  den.  Die  neue  Zeitschiill  eoll  inter- 
Inngen  und  durch  kleinere  Mitteilungen  national  sein,  ihre  Beiträge  können  in 
nnd  Referate  die  Fortschritto  der  Glet-  deutscher,  englischer,  französischer  und 
Si'herkunde  widerspiegeln,  unter  ganz  le-  italienischer  Sprache  erscheinen;  die 
sonderer  Berücksichtigung  der  Gletscher-  ,  Sprache  der  Redaktion  iat  deutsch.  Die 
fonehnng  in  den  (enroiAieclien)  Alpen.  Bin  |  Zeiteehxift  loll  mm  Jahieepxeie  Tcm  JL 16 
breiter  Raom  soll  der  wiMensehalUichen  in  zwanglosen  Heften  (höchstens  6  im 
Dipkussion  zur  Verfügung  stehen,  und  in  Jahre)  von  je  80  Seiten  in  gr.  8' erscheinen; 
einer  bibliographischen  ZuaammensteUung  je  ö  Helte  bilden  einen  Band.    F.  Th. 


Blekerlespreelinngeii. 


Sehmldt,  Wilhelm.  Astronomische 
Erdkunde.    (VI.  Teil  von  Klar's 
„Erdkonde».)  S81  S.  81  Fig.  S  Taf. 
Leipsig  n.  Wien,  Denticke  1908. 
Das  Buch  behandelt  in  8  Teilen: 

1)  Bewegungser.scheinungen  ftber  un- 
serem und  anderen  Horizonten; 

S)  Gang  der  Bewegungen  im  Banme, 
Giavitation,  AlAndenmg  der  Eidgestalt; 

3)  zum  Unterrichte  der  astronomisehen 
Erdkunde  an  Mittelschulen. 

In  dem  Buche,  das  offenbar  aus  einem 
sehr  '«ndrini^idien  Untenielit  hervor- 
gegangen ist,  wird  der  Lt  hrer  dec  mathe- 
matischen Gec^^phie  fQr  jede  Stufe  Ver- 
wertbares finden.  Besonders  dankbar  wird 
der  Leser  Kenntnis  nehmen  von  einigen 
einfachen  Apparaten,  die  sieh  nnsebwer 
herstellen  lassen  wie  der  Sonnenstand- 
leiger,  der  erlaubt  die  tftglichen  Kreis- 
lahnen der  Sonne  fiir  jede  geographische 
Breite  zur  Anschauung  zu  bringen.  Auch 
sei  der  lehrreichen  Behandlung  von  Son- 
nen- nnd  Mondfinstemissoi  Erwähnung 
getan.  Die  Lektfire  des  Buches  ist  durch 
ein*»  uns  nicht  immer  rrcliiufige  Ausdrucks- 
weise  stellenweise  etwas  erschwert. 

0.  Clauß. 

Benlf  0.  Frühere  und  spätere 
H  y  p  o  t  ii  e  s  e  n  über  die  regel- 
mäßige Anordnung  der  Erd- 
gebirge. (Mfinehner  geographische 
Stadien.  Heft  17.)  lY  n.  68  S.  Mfin- 
chen,  Ackermann  1906.  „ä:  1.20. 
Ks  wird  uns  hier  eine  sehr  interessante 

historisch -geographische  Skizze  geboten, 


die  durchaus  das  GeprUge  Güntlnr- 
scher  Schule  trägt.  Der  Verf.  gruppiert 
die  ▼erscbiedenen  HypoHieien  fiber  db 
regelmäßige  Anordnnng  der  Erdgebi^ 
folgendermaßen:  I.  die  Gebirge  erstrecken 
sich  nach  liestimmteu  Himmelsrichtungen; 
II.  die  Gebirge  gehen  von  einigen  höch- 
stes Punkten  der  Erdoberfläche  sfarahlen- 
f5nnig  ans;  III.  die  bedentenderen  Ge- 
birgsrücken liegen  in  den  Kanten  eines 
mit  der  Erdoberflslche  konzentrischen 
Kxistalles ;  IV.  die  Gebirge  stehen  in 
einer  Wediselbeiiehnng  in  den  Kontoren 
der  Festländer.  Er  bebandelt  in  Tor<- 
liegeudem  Heft  nur  die  erste  Gruppe  von 
Hypothesen  und  verfolgt  «ie  mit  größter 
Sorgfalt  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis 
in  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  d.  h. 
bis  anf  Alezander  ?.  Hnmboldt,  Leopold 
V.  Bach  und  VAie  de  Beaumont.  Dem 
Schlußsatze  des  Verf.,  daß  sich  das  Ent- 
stehen der  verschiedenen  Hypothesen  in 
erster  Linie  uns  der  Unkenntnis  des  wah- 
ren Beliefii  der  Erdoberfliche  erklftrt,  wird 
man  toU  anstimmen  können. 

ü.  Langenbeck. 

Jaeobl)  A«   Tiergeographie.  (Samm- 
lung Göschen  No.  218.)    152  8.  2  K. 
Leip7.ig,  Göschen  1904.        —  so. 
Der  Verfasser,  der  sich   beteit.s  neit 
längerem,  Tor  allem  durch  seine  Arbeit 
I  „Lage  nnd  F<Mrm  biogeographiseher  Oe- 
I  biete''  (Z.Oea.BEdke.  Berlin  XXXV.  1900) 
als  Zoogeograj)h  vorteilhaft  bekannt  ge- 
I  macht  hat,  bietet  in  vorlle^^en-lom  Büch- 
I  lein  eine  knappe  Dar^^teilung  der  Tier- 
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geographie,  die  sich  mit  Erfolg  bemüht, 
dem  Leser  einen  allgemeinen  Begriff  des 
heutiges  Standes  der  Wißsenechaft  zu 
geben.  So  muten  denn  die  Einleitung 
(Begriff  der  Tiergeographie,  Bedeatong 
für  die  soologieche  Syetematik,  Bedeutung 
für  die  Abstammungslehre,  Bedeutung  für 
Erdgeschichte  und  Versteinerungskunde) 
ebenso  wie  der  Abschnitt  ^Allgemeine 
Tiergeographie^  dofdiMtt  Mi^ea^  an. 
Dftfl  bei  einer  aogenblieUidi  in  lUnee- 
mnf?  l>egriffenea  Wissenschaft  das  Theo- 
r«'ti8che  zum  Teil  in  stark  schematixcher 
and  anthropomorpher  Gestaltung  auftritt, 
soll  einem  kleinen,  begriffliche  Gegensätze 
natnrgem&fteeliirfer  hervorhebenden  Baehe 
nicht  zumYorwiizf  gemacht  werden.  Nicht 
zu  billigen  ist  ee  jedoch,  wenn  S.  17  der 
Ausdruck  Mutation  in  einer  weder  zu  der 
W'ageu'8cben  noch  zu  der  De  Vxies'schen 
Begrifft-FeetMieang  stimmenden  Art  ge- 
braucht wird;  ebenso,  wenn  der  Vf.,  wie 
nach  bereits  in  seiner  früheren  Schrift,  den 
Ausdruck  Neogaea  (im  Gegensatz  zu  Ark- 
togaea  und  Notogaea)  für  d&s  neotropische 
plus  neobozeale  Gebiet  nnwendet,  wfth- 
rend  alle  anderen  Schriftsteller  seit  dem 
Jahre  18U3  den  Namen  Neogaea  für  Süd-  ! 
amerika  im  allgemeinen  anwenden,  also 
für  den  Complex,  der  vom  Ende  der  faLreide 
bia  fiwt  nun  Pleiatoeaen  Ton  dem  nord- 
amerikanischen Kontinent  getrennt  und  so 
von  derfaanistischen  Entwickelung  der  gro- 
ßen Nord-Erde  völlig  ausgeschlossen  war 
Störend  wirken  die  Ungenauigkeiten 
des  spesiellen  Teile«,  von  denen  einige 
bemmdem  anffikUende  in  Folgendem  rich- 
tig gestellt  »ein  mögen :  (S.  87)  Irland 
ist  nicht  amphibienlos;  iS.  99)  Flnßpferde 
gibt  es  heutzutage  nicht  in  Madagatikar; 
(8. 119}  Scincoiden  kommen  anf  Nen-See- 
land  vor;  (ß.  116)  LanbfrOiche  kommen 
nicht  auf  Madagaskar  vor,  sind  auch  keine 
Firmistemia;  (S.  IIH)  die  Gattung  Umbra 
hat  mit  den  Umberfischen  iSciaeuidaej 
nichts  zu  tun;  (S.  120)  die  Ophiocepha- 
liden  nnd  Maetaeembdiden  sind  nieht 
dem  indischen  Gebiet  eigentfimlich, 
sondern  kommen  crrade  aneh  in  Afrika 
vor;  (8.121)  echte  Store  gibt  eg  (.ine  ganze 
Anzahl  in  Nordamerika.  Daß  der  Elefant 
(S.  84)  die  ünpaaneher,  der  Ameiienbir 
(S.  66)  als  Ameisenlöwe,  die  makaronesi- 
Bchen  Inseln  (S.  126)  al«  .,niakrone8i8che" 
auftreten,  ist  sicher  auf  Konto  von  Schreib- 
fehlem zu  setzen.  G.  Pfeffer. 


Tb.  Fontanes  Wanderungen  dnrch 
die  Mark  Brandenburg.  Aus- 
wahl, hrsg.  von  H.  Berdrow.  <  otta- 
sche  Handbibliothek.  Nr.  121.;  22b  S. 
Stuttgart  n.Bei]in,  Cotto  1906.  JL 1.-. 
Fontane  hat  Hark  nnd  Ittrker  in 
seinen  „Wanderungen**  mit  reizvoll  natür- 
licher Einfachheit  zur  Anschauung  ge- 
bracht; doch  waren  die  &  Bünde  des  an 
stimmongsvoUen  Sinzelheiten  reichen 
Werkee,  dem  aneh  eine  FflUe  tatrikchlidier 
Belehrungen  zu  entnehmen  ist,  zu  teuer 
als  daß  ihnen  neben  der  schriftstelleri- 
schen Berühmtheit  auch  wahre  Volks- 
tümlichkeit zu  teil  werden  konnte.  In 
dem  bereehtigten  Wnnsehe,  die  weitesten 
Krcit^e  möchten  mit  Landschaften  und 
Volksstihnmen  unsres  Vaterlandes  wirk- 
lich vertraut  werden,  muß  man  deshalb 
eine  billige  Ausgabe  von  Fontanes  Wan- 
demngen  willkommen  heiAen.  DaS  ee 
sich  bei  dem  Abdruck  in  Cottas  Hand- 
bibliothek nur  um  eine  Auswahl  au<  der 
langen  Reihe  der  Darstellungen  Fontanes 
handelt,  ist  kein  allzu  bedauerlicher  Miß- 
etand. YieUeieht  wflrde  ein  Fremid  dee 
Gesamtwerkes  einen  oder  den  andern 
I  ilim  gera<le  lieb  gewordenen  Aufnatz  ver- 
niis?;en;  aber  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
der  Schilderungen  int  der  Unterschied 
Bwiechen  den  einielnen  Stücken  nicht  groS 
genug,  daß  nicht  die  Auslese,  die  H. 
Berdrow  so  getroffen  hat,  daß  möglichst 
jedes  (Jebiet  der  Mark  vertreten  ist,  einen 
vollkommen  hinreichenden  Einblick  so- 
wohl in  die  Eigenart  Braadenbnrgfl  nnd 
der  Brandenburger  wie  in  die  von  Fon- 
tanes Schilderangsweise  böte.  Dem  Geo- 
graphen V»ietet  sie  nicht  gerade  viel. 
Berdrow  bemerkt  im  einleitenden  Vor- 
wort mit  Recht,  da0  die  nArkiBchai 
Romane  von  Willibald  Alezii  an  Natur- 
Vertrautheit  die  Darstellungen  Fontanes 
überlreflen.  Die  Landschaft  ist  ihm  nur 
Kähmen  für  die  Menschen,  die  gegen- 
würtigen  und  mehr  noch  die  TergangenML 
Fontane  iit  mehr  ein  Freund  der  Ge- 
schichte als  ein  Geograph.  Und  auch  wa« 
er  noch  als  gegenAvärtig  schildert,  gehört 
zu  recht  betrilciitlichem  Umfange  bereits 
der  Vergangenheit  an.   Felix  Lampe. 

Kfthler,  G.  Die  „Rücken»  in  Mana- 
feld  und  in  Thüringen,  sowie 
ihre  Beziehungen  zur  Erzfuhrung  des 
KupferschieferflöUes.    29  S.   18  Taf. 
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n.  7  Textebb.    Leipsig,  Engefanann 

VjOb.  X  5.—. 
Der  berühmte  Man^felder  Rergbau  ist 
bekanntlich  auf  den  verballnismäßig  ge- 
ringen Kapfer-  und  Silbergehalt  des  kaum 
V,  m  m&chtigen  Knpfiniebiefen  gerichtet, 
der  als  ein  bitamenreicber,  mit  feinsten 
Enpartikelohen  imprägnierter  dunkler 
Mergelscbieler  längs  eines  großen  Teiles 
de«  Harzrandes,  läng«  dea  Thüringer- 
waldea  und  an  Teiaefaiedenen  SteUen  des 
östlichen  KurheBMm  an  Tage  tritt.  Man 
hatte  bis  in  die  neuere  Zeit  den  Kupfer- 
ftchiefer  für  eine  „ßvogenetische"  Erz- 
lagerstätte gehalten,  d.  h.  man  nahm  an, 
diä  daa  FlOta  und  idn  Engehalt  gleich - 
tettig  Mit  dem  Zechsteinmeere  nieder- 
geschlagen worden  seien.  Der  Umstand, 
daß  der  Metallgehalt  des  Kuplerschiefers 
teilweise  dort,  wo  dieser  von  Spalten 
dnrdMetet  wird,  hoher  ist  alt  gewöhnlich, 
hatte  den  österreichischen  Montangeologen 
Poiepny  und  nach  ihm  auch  einige  dcut- 
erhe  neologen  veranlaßt,  jene  gleichzeitige 
büdungs weise  der  Erzfülinmg  zu  bestrei- 
ten tuid  daAr  eine  sfAtere  Imprägnation 
des  Kvpfenchieftirs  mit  den  Metallver- 
bindungen —  also  eine  „Epigenese"  der 
letzteren  anzunehmen  Die  vorliegende 
Arbeit  will  zur  Aufklärung  dieser  Frage 
beitragen ;  sie  grfindet  sich  auf  möglichst 
eingehende  Studien  und  enthält  tatsäch- 
lich die  einjjehpndste  Behandhinfj,  welche 
der  Gegenstand  bis*  jetzt  erfahren  hat. 
Unter  den  „Rücken'^  versteht  der  Kupfer- 
•dii«ferbeii^Mii  nicht  aUdn  alle  im  all- 
gemeinatwi  Sinne  ab  Verwerftmgen  be- 
zeichneten Störungen,  sondern  aut-h  Falten. 
Die  diesen  Lagerungsstörungen  gewidmete 
Einzel beschreibung  und  die  bildlichen 
DasateUongen  dtt  eehr  mannigfiMhen  nnd 
teilwaiaa  recht  verwickelten  Fattongs- 
encheinungen  besitzen  ein  größeres  all- 
gemeines Tnteresae.  Llings  Verwerfungs- 
spallen  ist  sehr  häufig  der  Kupfer-  und 
der  Silbeigehalt  dea  FlOtM«  nicht  nnr  im 
ganaen  ein  beaondcra  hoher,  sondern  es 
ist  auch  seit  langem  bekannt,  daß  dort 
gerade  solche  Schichten  des  untersten 
Zechsteiufl,  die  im  normalen  Falle  nur 
wenig  enfthrend  sind,  an  den  hanptiäch- 
sten  Eratrigmn  werden.  Anf  Grand  mehr- 
monatlicher Studien  in  den  Gruben  nnd 
durch  mikroökopische  Untersuchungen 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  normale  Erzf&hiung  des  Gesteins 


nor  eine  orsprOngliche,  syngenetische  sein 

kann,  daß  aber  innerhalb  der  von  Spalten 
durchzogenen  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufgelockerten  Flützpartien  eine 
Auslangung  des  Knpfsn  nnd  Silben  nnd 
eine  WiedeHWissehqidnng  dieser  Metalle 
besonders  in  den  jeweils  benachbarten 
tiefer  '▼elegcnen  Teilen  des  bituminösen 
Schiefers,  also  eine  Umlageruug  unter 
sekundärer  Veredelung  statt  hatte.  Solche 
sekondfixen  Anreichenmgen  als  Folge  einer 
AuflOsong  von  Kupfer  oder  Silber  nnd 
ihrer  "Wiederausfällung  in  tieferen  Hori- 
zonten sind  tatsächlich  von  sehr  vielen 
Lagerstätten  bekaunt  und  bedingten  z.  B. 
den  enormen  Reichtum  amerikanischer 
Silbererzgänge  und  der  KnpferersgängO 
von  Montana,  Chile  oder  Auntralien. 

Bergeat. 

Oerblagy  Walter.    Die  Pässe  dea 

Thüringer  Waldes  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  innerdeutschen  Ver- 
kehr und  das  deutsche  Straßennetz. 
(Diss.  Halle.)  (S.  A.  ans:  „Miti  d. 
Vor.  f.  Erdkde.  Halle''.  1904.  S.  1— 
53.)  68  8.    1  K.    Halle  a.  S.  1904. 
Für  den  nordwestlichen  und  zentralen 
Thüringer  Wald  hatte  der  Ref  1884  in 
seiner  Habilitationsschrift,  für  Erfurt  und 
Südwest- Thfliingen  sodann  Lnise  Ger* 
hing,  die  Mutter  des  Verf  obiger  Arbeit^ 
im  vorigen  Jahrzehnt  eine  Grundlage  zur 
genaueren   Beurteilung   der  mittelalter- 
lichen Verkehrswege  zu  gewinnen  ge<iucht. 
Neben  den  bisher  stark  betonten  geschicht- 
lichen Momenten  kommen  nunmehr  auch 
die     anthropogeographischen  Gesichts- 
punkte zu  ihrem  Rechte:  unter  sorgfältiger 
Verwertung  der  seit  über  20  Jahren  publi- 
zierten lokalen  Fonohongen  hat  der  Verf. 
ein  die  einschlfigigen  Gesichtspunkte  sorg- 
sam abwägendes,  klares  Gesamtbild  ent- 
worfen, das  sich  auf  eingehende  Bekannt- 
schuft mit  den  topographischen  und  geo- 
graphischen Yerhiltnissen  des  behandel* 
ten  Gebietes  sftfitst. 

Eine  Karte  (in  1:250000),  betitelt: 
„Die  Verkehrs-  und  Haudelswege  von 
Thüringen*',  veranschaulicht  die  haupt- 
rfUshlichen  Brgebaiste  dieser  verdienst- 
lichen Studie,  indem  auf  ihr  neben  den 
modernen  Bahnlinien  und  Kunststraßen 
(die  letzteren  sind  rot  gestrichelt  durch 
drei  weitere  rote  Signaturen  drei  Ab- 
stulongen  der  mittelalterlichen  Verkehrs- 
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wege:  die  Hftnptlinion  dei  Welt- 

Terkehrs;  seine  NebenitrftSen;  die 

lokalen  Verkehrswege  gekenn- 
zeichnet werden.  Zu  den  ersteren 
gehören  zunächst  im  Nordwesten  des 
Gebirges  die  drei  in  Eieenaefa  von  Fruik» 
fort  her  zusammenlftnfenden  StniBen: 
a)  durch  die  Langen  Hessen"  von 
Kreuzburg  her;  b)  durch  die  Kurzen 
Hessen*^  ton  Uersfeld  über  Berka  a.  d. 
Wem  und  Obetellen;  c)  die  „Kinrig- 
steafie**,  die  von  Hünfeld  über  Vacha 
und  Marksuhl  Risenach  erreicht.  Den 
mittleren  Thüringer  Wald  fibor- 
Bcbreiten  sodann  die  beiden  ÖtraüenKüge 
▼OD  Würsboig  and  Nfiznbwg,  vereinigen 
•ich  bei  GQxbitthanMii  und  treten  in  da« 
Eifuiier  Beoken  ein,  während  im  Süd- 
osten gegen  die  Grenze  des  Thflringer 
nnd  Franken -Waldes  zu  die  von  Nürn- 
berg nach  Leipzig  über  Koborg,  Juden- 
baiä«  den  SattelpaS,  Giftfenlhal,  Saalfeld 
nnd  Jena  verlaufende  „Niedere  Straße'^ 
einen  henromgenden  Yerkehnweg  dar- 
stellt. 

Als  „Nebenstraften  des  Weltver- 
kehrs^' treten  zn  diesen  Hanptstrafieo- 

Zügen  zwei  hinzu :  u  di<  Straße  von  (  lotha 
über  (if'orgenthal,  Tarabach,  Schmalkalden, 
Wernahau-sen ,  Kohrdorf,  Geisa,  die  sich 
in  der  Khüu  mit  der  obeugeuauuten 
„Kinsigstrafie"  vereinigt;  b)  die  Strafie 
von  Erfurt  über  Schmira,  Dietendorf, 
Mühlberg,  Crawinkel,  Oberhof,  Suhl ,  <lie 
in  Schleusingen  in  die  ,,\\'ald8traße"  Er- 
furt— Frauenwald  —  Würzburg  einmündet. 

Alle  sonstigen  über  den  Thüringer 
Wald  aehenden  Wege  haben  gegen  diese 
beiden  Hauptkategorien  eine  mehr  lo- 
kale Bedexitung.  Erst  weiter  im  Süd- 
osten treten  wieder  zwei  Nürnberg  und 
Leipzig  verknüpfende  Hauptzüge  Mmn, 
die  aber  nicht  mehr  in  den  Rahmen  der 
vorliegenden  Arbeit  fallen,  auf  deren  viel- 
fach interessantes  Detail  wir  an  dieser 
Stelle  verzichten  müssen.    Fr.  RegeL 

Waerly  Leo.   Das  Königreich  Sach- 
sen in  Wort  und  BiM    XV  n.  5H8  S. 
Stadtpläne,  1  K.  u.  240  Abb.  Leipzig, 
Woerls    Keisebücherverlag  1906. 
JL  4.—. 

Das  Bnch  ist  eine  erweiterte  Znsammen- 

fassnng  der  bekannten  Woerlsclien  Einzel- 
führer,  eine  siicbs-ische  Laudeskunde  in 
Form  eines  touristischen  Nachschlage- 


werkes.   Es  liegt  an  der  groüen  Zahl 

verschiedener  Mitarbeiter,  daß  es  nicht  in 
alb'n  Teilen  gleiche  Ausführlichkeit  und 
Zuverlässigkeit  besitzt  -  hier  gut^*  geo- 
graphische Einleitungen ,  historische 
Skisien,  reichliche  Ausflüge  bis  herab  so 
den  gewöhnlichen  SpadM^Lngen  dee  Ein- 
heimischen auf  die  „Bierdörfer",  dort 
Flüchtigkeiten  oder  Weglas^sung  be- 
merkenswerter Punkte.  Ganz  brauchbar 
sind  die  aUgemeinen  einleitenden  Kapitel. 
Die  Karte  luid  die  Stadtpline  sind  annber 
ausgeführt,  die  zahlreichen  Bilder  da- 
gegen oft  recht  minderwertig,  schlecht 
gedruckt  in  Folge  des  dünnen  Papiers, 
aber  anch  ungeschickt  retaschierl 

P.  Wagner. 

Wagner,  Emil.  Tasehenatlas  der 
Schweiz.  8.  Aufl.,  durchgesehen 
and  verbeüert  von  der  Qeogr.  An- 
stalt H.  Kflmmeclj  n.  Frej.  Bern, 
Geographischer  Kartenverlag  o.  J. 

(1905.^ 

Dieses  handliche  Büchlein  enthält 
2  Bogen  Teat  nnd  80  Karten.  Der  Text 
bietet  knrs  gefift0to  Angaben  über  FUchea- 
inhalt,  BevGlkemng,  Sprache,  Religion, 
Beschäftigung  und  politische  Kinrirh- 
tungen  der  Schweiz  und  der  einyeltiHn 
Kantone  und  zwar  in  französischer  Sprache 
mit  nachfolgender  (vidfiwh  unrichtiger) 
deutscher  Übersetmng.  Von  den  Karten 
stellen  zwei  die  ganze  Schweiz  und  die 
übrigen  einzelne  Kanfon«-  dar.  I)as  Ter- 
rain ist  durch  braune  BergschraÜ'en  bei 
Annahme  von  sdiiefer  Belenchtong  dsi^ 
gestellt,  kann  also  anf  Genauigkeit  keinea 
Anspnich  machen.  Da  die  politischen 
Verhältnisse,  nümlich  die  vielfach  kom- 
plizierten Kantons-  und  Bezirkseia- 
tl^nngen,  dnrch  FUchenkolorit  angegeben 
werden,  so  bilden  diese  Kärtchen  eine 
brauch!  are  Kr^i^rmzung  7,u  den  rein  physi- 
kalischen Karten  der  Schweiz. 

£.  Zollinger. 

Kflnmerly,  Herrn,  f  Gesamtkarte 

der  Schweiz,  l : 400000.  70x10.5 cm. 

Auf  Papier  Fr.  4.60;  auf  Leinwand 

gefalzt  Fr.  6.—. 
Namensverieiehnis  snr  Gesamtkarte 

der  Schweix.  Geb.  JFV. 

Spezialkarte    des  Exknrsionsge- 

bictes  von  Bern.  1:75000.  Auf 
Papier  Fr.  8. — ;  auf  Leinwand  JV.4.— . 
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•Spexiftlkarte  des  Zürichsee  s. 
1 : 50000.  Auf  Fftpiar  Fr.  8.—;  »nf 
Leinwand  Fr.  4.—. 
Ebda.  o.  J.  (1906.) 
Der  am  29.  April  190.'i  veretorbene 
Hermaua  Kümmerlj,  der  Schöpfer  der 
•diweis.  BolmlwaBdfaHrte,  bat  uns  in  die- 
wen  Kartenwcrkeii  m  wertvolle  Aibeiten 
hinterlassen,  daß  wir  senieii  frflben  Hin- 
schied aufs  tiefste  beklagen  mdssen.  Die 
Gesamtkarte  der  Schweiz  ist  in  der  Art 
der  acbweis.  Schulwandkarte  gehalten 
ant  der  Annahme,  daB  die  HOhenknrveD 
fohlen  nnd  daß  die  Eiaenbahnen  rot  statt 
Bchwarr  und  die  Grenzen  gjün  statt  rot 
eingetragen  sind.  Die  Wirkung  der  Kelief- 
tOne  iat  ▼olikommen  und  wird  durch  et- 
17000  Namen,  die  die  Karte  enthalt, 
gestört.  So  vereinigt  diese 
Darstellung  des  Schweizcrlandes  die  Vor- 
teile der  Leuzingerachen  und  der  Ziegler- 
■chen  Schweiserkarte  und  steht  zur  Zeit 
nneneieht  da;  sie  leialet  dem  Oelehrten, 
dem  Tonristen  nnd  dem  Emfinann  gleieh 
gaie  Dienste. 

Die  beiden  andern  Karten,  die  als 
Exkuräiunbkarten  für  die  Bewohner  der 
Sttdte  Bern  und  Zürich  gedacht  dnd, 
seigen,  was  Situation  und  Höhenkurren 
anbetrifft,  alle  ^nlnachbare  Genauigkeit, 
da  sie  auf  der  sicheren  Grundlage  der 
topographischen  Karte  der  Schweiz  ent- 
worfen worden  sind.  Dm  Belief  bild  der 
Bemerkarte  irt  etwas  ficeondlicher  und 
wirksamer,  da  es  mehr  und  intensivere 
Farbentöne  enth&lt  als  die  Karte  des 
ZOiichBees.  £.  Zollinger. 

BafeÜyJtief.  Illustrierter  Fflhrer  auf 
derTauernbahnund  ihrenZugangs- 
linien,  bearb.  mit  Benützung  der  amt- 
lichen Daten  der  k,  k.  Eisenbahnbau- 
direktion. IS  *  XIV  n.  880  S.  46  Abb., 
6K.  Wien  u.  Leipiig,  Haitieben  1906. 
J(  4  öO. 

Dieser  „Zukunftstuhrer",  wie  er  sich 
selbst  im  Vorwort  nennt,  verbindet  in 
leltMmer  Mischung  drei  sehr  Tenchieden- 
wertige  Bestandteile:  die  Besprechung 
der  kilnftigen  Bahnlinie,  touristische 
Angaben  über  die  Bahnorte  mit  ihrer 
Umgebung  nnd  „Schilderungen",  die  zu 
Ueäeo  Feuilletons  answachsen  und  in 
gdegentlieber  Anknfipfhng  de  omnibus 
rebus  et  quibusdam  aliis  handeln.  Diese 
Exkurse,  die  s.  B.  Betrachtungen  über 


Naturschönheiten,  Naturkatastrophen,  Ue- 
ligiosit&t,  Kropf,  EretiniBmus  und  die  wirt- 
schaftlichen Wirkungen  der  Eisenbahn  an 
das  Mallnitzer  und  MöUtal,  eine  Philippika 
gegen  die  Jagd  und  das  Bauernlegen" 
(7  Seiten)  an  die  Pyhmbahn,  Lesefrüchte 
über  das  Reisen  (9  Seiten)  an  die  Boeen- 
tallinie,  die  eingehendsten  Erörterungen 
über  Alpinismus,  alpinen  Sport  usw. 
(12  Seiten)  an  die  Wocheinerlinie  an- 
knüpfen u.  dgL  m.,  gemahnen  lebhaft  an 
das  Wort  des  alten  Philologen  Krüger, 
der  meinte,  wenn  er  so  und  so  viel  Bogen 
zum  Vergnügen  der  Leser  habe  drucken 
lassen,  dürfe  er  auch  ein  paar  Bogen  Vor- 
rede zu  seinem  eigenen  Vergnügen  mit- 
dmeken  lassen.  Auch  insofern,  als  die 
übrigen  Bogen  nicht  duidiaus  dem  Leser 
Vergnügen  bereiten.  Die  touristisdien 
Abschnitte  sind  sachlich  zuverlässitj.  wenn 
auch  oft  schwülstig.  Die  Trassenbeschrei- 
buug  ist  dankenswert  exakt,  wenn  sie  sich 
auch  Öfters  noch  nicht  an  eine  definitiTe» 
sondern  nur  an  eine  approximative  Bahn* 
linie  halten  kann.  Die  Karten  der  Bahn- 
linie stimmen  daher  auch  nicht  immer 
mit  ihr  fiberein  (so  z.  B.  die  der  Gasteiner- 
bahn  nicht  in  becug  auf  „rechts^  und 
„links"  des  nnsses,  die  der  Pjhmbahn 
nicht  in  bezug  auf  die  Stationen).  Auch 
die  Namen  sind  mitunter  verschieden  ge- 
schrieben; so  im  Text:  Dessen,  Deßen, 
DOSen,  auf  der  Karte:  DOsen.  Unarten 
der  Namenschreibung,  wie  Rathausberg 
St.  Radhausberg),  das  Totengebirge  (st. 
das  Todte  Gebirge)  acheinen  schon  un- 
ausrottbar; sie  finden  sich  auch  hier.  Bei 
den  Exkursen  auf  wissenschafUiches  Ge- 
biet liefern  die  Daten  der  Baabehörde 
exakte  Grundlagen;  auch  in  gpolof^ischpr 
Beziehung  begegnen  selten  Versehen,  wie 
s.  B.  S.  14,  wo  die  beiden  einander  ver- 
tretenden Vorgänge  des  Schiel^rerdens 
und  des  Bfleksdireitens  der  Wasserfälle  in 
einen  zusammengezogen  erscheinen.  Alles 
in  allem  ist  der  Fiihrer  besser,  als  der 
erste  Eindruck  erwarten  läßt.  Sieger. 

Zagmayer,  Erich*  Eine  Reise  durch 
Vorderasien  im  Jahre  1904. 
411  S.  110  Abb  ,  darunter  8  färb. 
Taf.  von  Heinz  Pinggera  und 
4  Karienskisaen.  Berlin,  D.  Beimer 
1906.  JC  1«.—. 
Diese  Reise  war,  wie  der  Verf.  angibt, 

weniger  eine  eigentliche  Forschung»-,  als 


4i«efi»pklMh«  Mtooluift.  lt.  JahffgMf.  ISO«.  6.  Haft. 
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vielmehr  eine  Stndienreite,  welehe  ihn 
„dimh  dai  KennenlexMii  der  bereisten 
Länder,  ihrer  Rewohner  und  besonders 
ihrer  Tierwelt  (Zuji^mayer  ist  von  Fach 
ans  Zoologe)  auf  künftige  größere  Reisen 
Torbeieiten  eoUto^.  Dieee  giOfiere  Reiie 
hat  der  Verfasser  mittlerweile  angetxvtoiL 
Er  hat  sich  im  Februar  dieses  Jahres  von 
Wien  nach  Zcntral-Asien  begeben,  um 
eine  Dorchqaerung  Tibets  von  Chinesisch- 
TDzketten  nadi  Indien  MUsnfttliMn  (vgl. 
P.  M.  1906.  H.  m.  8.  71  n.  O.  Z.  1906. 
Heft  V.  S.  293). 

Die  rein  wissenschuftlichen  Fach- 
lesoltate  auf  zoologischem  Grebiete  wer- 
den in  dem  oben  angeieigten  Bnebe  nur 
gelegentlich  geitreift  Sie  »ind  beson- 
derer Publikation  vorbehalten.  Hier  wird 
lediglich  eine  eingehende  Schilderunj?  der 
Reiseerlebnisse  und  der  Beobachtungen 
Uber  Land  vnd  Leute  der  dnrdiiditen 
Gegenden  gegeben,  welehe,  soweit  de 
Beferent  ans  eigener  Anschauung  nachzu- 
prüfen vermag,  gut  und  lebenswahr  ist. 
Der  Text  liest  sich  unterhaltsam  und  be- 
lehrend nnd  leogt  TOn  einem  homor- 
Tollen  Froluinn,  der  einem  Fonchnngs- 
reisenden  stets  gut  zu  stehen  pfle^  und 
zahllose  Unannehmlichkeiten  und  l'hicke- 
reien  spielend  überwinden  läßt;  er  zeugt 
auch  von  einer  treftiehwwn  Beolinehtnng, 
von  oübnem  Blick  nnd  der  FUiiglceit 
raschen  Erfaseens  fiemdnrtiger  Bilder  und 
Situationen. 

Da  im  übrigen  häutiger  bereiste  Gegen- 
den wie  Tiflis,  Eriwan,  Eteolmiadsin, 
Ctoktidie-  nnd  Uxmia-See,  da»  rasrieche 
Tnrkestan,  Samarkand,  Buchara,  Chiwa 
usw.  besucht  wurden,  so  ist  für  den  Leser 
der  geographisch  - wissenschaftliche  Ge- 
winn kein  großer.  IirtOmlich  ist  die  An- 
gabe, daS  TnUmnieoher  Sand,  Tnff,  Aaeiie, 
nnd  ausgeworfene  lose  CiesteinateOe  den 
regelmäßigen  Kep<'l  des  Kleinen  Ararat 
aufbauen.  Zugmayer  hat  sich  täuschen 
lassen  durch  den  zu  feinem  Grus  zer- 
fftllenfln,leiohtMrietibacenAndent.  Beide 
Ararate  sind  monogene  Lavabaue  in 
Stübelschem  Sinne,  kpine  Aschenkegel 
im  Sinne  der  Stratovulkaue  ^^eebachs. 
Ein  BeateiguDgaversuch  des  Großen  Ararat 
mifllang  bei  4760  m. 

Weniger  Bfibmliches  läßt  sich  von  den 
Illustrationen  sagen.  Sie  sind,  soweit 
sie  nicht  nach  guten,  draußen  käuflichen 
Photographien  hergestellt  sind,  sondern 


naeh  Anfbahmen  dee  TerfiMaen  repcodn^ 

ziert  wurden,  vielfach  verwackelt,  stidc 
retouchiert  und  im  Sujet  nicht  immer 
sonderlich  interessant  und  für  Land  und 
Leute  besonders  charakteristisch.  Unter 
den  beigefflgten  &rbigen  AqnarelUkii- 
zen  muß  ich  einige  energisch  zurück- 
weisen. Wie  kann  man  heute  noch  der- 
artige Darfett'Uungen  des  Kasbek  von  der 
grusinischen  Heerstraße  otier  den  großen 
Arant  von  Sardar  Bttlagh  ana  vertffcnt- 
lidien,  welche  in  Farben  und  Konturen 
so  anfochtbar  sind?  Ein  Kurdenzelt  im 
Vordergrund ,  dessen  Farbe  grauweiß 
wiedergegeben  ist,  wo  doch  die  schwarze 
Farbe  daa  Havptebarnkterietiltnra  aller 
Kordenxelte  ist!  Konturen  des  Kaabe«^ 
von  einer  Steilheit  und  Unrichtigkeit  im 
Detail,  welche  um  so  erstaunlicher  er- 
scheinen, da  dieser  Beig  in  leicht  n- 
gänglieben  tteffliehen  Photographien  (s.  B. 
Titelbild  in  M.  t.  Ddehya  Kankaaes 
Bd.  II,  Berlin  1906)  von  der  grusinischen 
Heerstraße  oft  genug  photographiert  wor- 
den ist.  Hier  aber  erhalten  wir  ein  Bild, 
bei  Vochem  nnter  anderem  maäk  die  Vflr> 
gletscherang  nnd  ewige  Sdmeebededtamg 
viel  zu  weit  zu  Tal  reicht! 

Nicht  viel  richtiger  ist  das  Bild  der 
Schir-Dar-Medressee  (nicht  Moschee;  in 
Samarkand.  Wo  sind  die  tHr  dieses  6e> 
bftnde  ao  eiiacalcteriatiecben  nach  entgegen- 
gesetzten  Seiten  geneigten  Minarets  an 
beiden  Enden  der  Fassade?  Wo  sind 
die  nicht  minder  charakteristischen 
zwischen  den  Minarets  und  dem  Pischtak 
anf  ndUig  hohem  Tamboor  eich  eriieben- 
den  beiden  melonenartig  geformten  Knp> 
jteln  ?  Wo  bleibt  überhaupt  die  Andeutung 
des  hinter  der  Frontfassade  von  alla 
Seiten  mit  offenen  Loggien  umgebenen 
HofiBaf  Sieht  man  doch  durch  euuge,  in 
Wirklichkeit  in  dieser  Form  gar  nicht 
vorhandene  Fenster  den  blauen  Himmel 
durch.'^cheinen!  Auch  herrschen  nach 
meiner  Erinnerung  in  dem  herrlichen 
Kachelbelag  aller  Regittaa-Beoten  Sa- 
markands  die  blauen  und  goldenen  Far- 
ben fapt  ausschließlicli.  Auf  Gnin  und 
Rot  vermag  ich  mich  nicht  zu  b»»8innetL 
Und  alle  diese  Bilder  sollen  nach  Origi- 
nal-Photogxaphien  geechaffiBii  eeia?  Baan 
bewundere  ich  die  künitteriecke  Freiheit, 
welche  sich  der  .Maler  genommen  hat 
Wie  weit  diese  Sünden  auch  auf  Konto 
des  V  erfassers  des  Textes,  Dr.  Zugmayeit, 
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koniBMi,  vOTmagr  idk  sieht  sa  bemtrilen, 
dft  Seh  keine  näheren  Angabfla  Aber  die 

Ton  Herrn  Heinz  Pinggera  gemalten 
Aquarellskizzen  und  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Original  -  Photographien  im 
Bttdie  fluid.      Max  Friederich« en. 

Aretowski)  H.  Die  antarktischen 
EiaverhältniBse.  (ErgänzungBhefl 
Nr.  144  zu  Petermunns  Mitteilungen.) 
lY  IL  191  S.  1  K.  Q.  nhlieiche  Abb. 
im  Tezk  Gofhe,  J.  Perthes  190S. 
JC  7.—. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  verdienst- 
Tolle  Geophysiker  und  Geolog  der  Belgica- 
hhri  in  gewissem  Sinn  seine  Darstellung 
diflsss  Polftnmteniehmeiie  gegeben,  die 
sleo  sozusagen  neben  die  Werke  von  de 
Gerlache,  Cook,  Lecointe  und  Raco- 
vitza  tritt.  Der  Titel  iet  ioBofern  irre- 
führeud,  als  der  Inhalt  teils  mehr,  teils 
vsoiger  gibt,  als  ma&  enrartöi  mOchte. 
Es  handelt  sich  nicht  um  eine  syste- 
matische Bearbeitung  der  vom  Verfasser 
beobachteten  Eisverhältnisse,  etwa  in  der 
Art  der  trefflichen,  aber  kurzen  und  mehr 
popolftren  „MetamoridioBeii  des  Polareisee** 
fOB  Weyprecht,  sondern  am  einen 
gekürzten  Tagebuchauszug,  in  dem  zwar 
die  Notizen  über  das  VA»  ganz  weaentlich 
die  Hauptrolle  spielen,  aber  doch  persön- 
Hdie  Bdebnisse,  Stimmungen  usw.  nicht 
gans  unterdrückt  sind.  Der  Yerfksser 
bezeichnet  in  der  Einleitung  selbst  seine 
Notizen  als  „rohes  Material"  zu  einer 
Monographie  der  antarktischen  Eisverhiilt- 
nisse,  die  aaeh  der  BAeUkehr  des  „Gaass"*, 
dar^Diseoveij**  nnd  der  „Antaretie^  wohl 
geschrieben  werde. 

Leider  wird  der  Wert  der  an  sich 
trefflichen  Bemerkungen  durch  den  völligen 
Mangel  eines  Registers  sehr  Termindert, 
ihr  Gebnmeh  sehr  eieehweri  ESs  ist  dies 
am  ao  bedanegrlicher,  als  die  Beobachtungen 
wahrend  der  Überwinterung  ja  ziemlich 
fern  von  Land  in  treibendem  Eis  gemacht 
sind,  also  voraussichtlich  in  mancher  Be- 
siebong  abweichen  dftrflen  von  denen  der 
Stationen  des  großen  Südpolaijahrs.  Von 
besonderer  AuBtührlichkcit  sind,  um  nur 
einiges  anzuführen,  Hemerkungen  über 
anscheinenden  Piedmont-Tjpus  des  Land- 
eieee  an  der  Kfiste  des  Alexanderlaades 
(ß.  61),  Formen  der  Schneekristalle  (S.  45, 
61,  54,  67  u.  8.),  Bas^L»!  S.  76),  Schnee- 
messungen  \ß.  77),  Schneelagerung  (ä.  91), 


SIraktor  dee  Meereises  (S.  99),  der  Eis- 
berge (8. 116).  E.  Frieker. 

Heinze,  H.    Physische  Geographie 
nebst  einem  Anhange  über  Karto- 
graphie Dir  Lehrerbildongsanslalten 
und  andere  höhere  Schulen.  3.  Aufl. 
139  S.    58  Skizzen  a.  Abb.  Leipzig, 
Dürr  19Ü6.    .fC  2.—. 
Die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  ist 
bereits  früher  von  uns  lobend  anerkannt 
worden.    Die  8.  Auflage  Migt  neben 
kleineren    Korrekturen    einige  neuere 
Theorien  und  vor  allem  eine  eingehendere 
Behandlung    der  Wirtschaftsgeographie. 
Die  Formationslehre  bedarf  aber,  nament- 
lich in  ihren  ersten  Abschnitten,  noch 
sehr  einer  Modemisiening. 

P.  Wagner. 

Oraber,  Christian.  Wirtschaftsgeo- 
graphie mit  eingehender  Be- 
rücksichtigung Deutschlands. 

X  u.  235  S.  12  Diagr.  ii.  5  K.  Leip- 
zig u.  Herlin,  Teubner  1905.  2.40. 
Der  den  Fachgenossen  schon  seit  langem 
wohlbekannte  Verftsser  wendet  sieh  in 
vorliegendem,  für  geistig  reifere  Schüler 
bestimmtem  Lehrbuche  in  erster  Linie  an 
den  künftigen  Kaufmann.  Obwohl  wir 
jetzt  eine  stattliche  Zahl  handelsgeogra- 
phischer  Lehr-  und  Haadbfldier  besitzen, 
ist  Chnbers  Buch  doch  durchaus  will- 
kommen, weil  es  vielfach  neue  Wege  in 
der  Behandlung  und  Auffassung  des  Stoffes 
einschlägt.  Vor  allem  ist  es  nicht  auf 
eine  bertinmie  LdmueUiode  zugeschnittMi 
und  seidinet  sich  darch  ein  ansprechen- 
des sprachliches  Gewand  aus.  Methodisch 
sucht  es  die  Kenntnis  der  natürlichen 
Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  zu  ver- 
mitteln, nicht  darch  eine  trockene,  das 
Gedftohteis  uunflta  belaatende  AuMhlung 
zusammenhangsloser  TMsachen,  Zahlen 
und  Namen,  sondern  in  ursächlicher  Ver- 
knüpfung des  reichen  Stoffes  und  mit 
Hervorhebung  des  wirklich  Bedeutsamen 
und  Dauernden,  um  die  Sehfiler  dadurch 
in  die  großen  Gesetze  und  Zusammen- 
hänge der  Welt\virtf«chaft  einzufahren  und 
sie  zu  selbHtändigem  Weiterdenken  anzu- 
regen. Im  Sinne  seine»  Lehrers  F.  Ratzel 
geht  der  Veribsser  bei  seinen  Betrach- 
tangen stete  von  der  geographischen  Lage 
ans  und  läßt  auf  die  allgemeine  Schilde- 
rung stets  eine  solche  der  einseinen 
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nfttdrlichen  Wirtsehaftsgebiete  folgen, 
deren  er  z.  B  für  Deutschland  12  unter- 
scheidet. Da  die  K*MintniH  des  eigenen 
Vaterlandes  im  Vordergründe  geogra- 
phiMher  Betmchtung  stehen  muß,  so 
liegt  das  Schwergewicht  des  Werkes  in 
der  Wirtschaftsgeographie  Deutschlands, 
die  ein  reichliches  Drittel  dos  Buches  i 
einiiimuit  und  bezüglich  deren  Gruber 
sieh  auf  drei  Yomtbeiten  iMtMii  k<»inte 
(Vgl.  6.  Z.  1908,  8.  tW\  1906,  8.  416). 
Auch  unsere  unmittelbaren  Nachbarn  sind 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  Deutschland 
▼erhältuismäßig  eingehend  bebandelt.  Alle 
anderen  enroiAiBehieh  StMtott  dagegen 
und  noch  mehr  da«  anfierenroiilaMdie 
Ausland  (die  selbständigen  Beiehs  lowohl 
wie  die  Kolonien'i  haben  nur  eine  überaus 
kurze  Darstellung  erfahren,  weil  sie  für 
DeatseUand  im  allgemeinen  weniger  in 
Bebacht  kommen.  Bin  Oberbliek  Aber 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ozeane 
beschließt  da>»  enipfphlenBwort<>  Buch,  für 
dessen  Ausarbeitung  dem  \  erfasser  eine 
19jährige  Lehrerfahrnng  an  der  Müncbener 
Haadelncbiile  SU  itatfcen  kam.  Auf  einige 
oneriiebliehe  AuMtellnngen  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Die  beigegebenen 
Karten  beziehen  sich  auf  Deutschland. 

K.  Hassert. 

Clemenz,  B.  Heimatskunde  des 
Stadt-  und  Landkreises  Lie^- 
nitz.  In  begründend-vergleichender 
Weiae  daigetielli  U  8.  Glogau, 
Flemming  1906.  JL  —.90. 

Stadt-  und  Landkreis  Liegnits. 
1:150000.  (Hl.  1  von  C.  Flemmings 
Schulkarten  der  Provinz  Schlesien.) 
UK  —.90. 

In  elf  Abfldinltten  werden  erat  die 
Katar,  dann  die  Kultur  des  Kreises  recht 

libersichtlir]]  v'M  Lr<'fülirt ,  wobei  auch  die 
in  methodischem  Sinne  ^'fstollte  Aufgabe 
im  ganzen  eine  ansprechende  Lösung 
erflUirt.  Nor  die  geographische  Lage 
von  Liegnits  kommt  hierbei  an  kors. 
Im  historischen  Schlufikapitel  fallen  wohl 
Streiflichter  auf  sie,  sie  bedürfte  aber 
eines  eigenen  Abschnittes.  Das  lehrreiche 
Bfichlein  birgt  eine  FflUe  ron  Angaben 
und  verdient  auch  außerhalb  der  Lehr- 
kreise von  Liegnits  und  Umgebung  Ver- 
breitung. 

Die  Flenmiiugsche  iureiskarte,  zu  der 
die  Clemenssche  Heimatskonde  den  Text 


bildet,  bietet  das  bekannte,  besonders  in 

Geripj)zeichnung  und  Schrift  nherans 
klare  Bild.  Desiderate  würen  hier  nur: 
Angabe  der  wesentlichen  Höhenunter- 
schiede dnreh  EinfDgung  nm  HOhensahlen 

auch  in  die  Talflächen  (bis  jetzt  nur 
Gipft  lzaliltn  1  und  durch  Eindrucken  eines 
«▼auz  zarten  stumpfgrünen  Farheutont^.s  in 
diese,  ferner:  Cl>ergaug  zum  NuUmeridian 
▼on  Greenwich!  Pencker. 

Diercke.  Schul  Wandkarten  Braun- 
schweig, Westermann  1905.  Jede* 
Blatt  JC  iü.—,  anfgez.  m.  Stäben 
JL  99.60. 

Es  liegen  mir  vor  die  Wandkarten 

von  Europa  im  Maßstabe  1:3  Millionen 
und  Deutschland  mit  den  Nachbar- 
ländern im  Maßstabe  1:900()00;  beide 
in  doppelter  Bearbeitung,  als  pbjsika- 
Hsebe  mid  als  Staatenkarten.  Die 
Karten  zeichnen  sich  durch  große  Klar- 
lieit  der  Darstellung  und  vortretlliche 
Fernwirkung  aus,  so  daß  sie  für  den 
Unterricht  sehr  zu  empfehlen  sind.  Auf 
den  phjsikalisohen  Karten  kommen  sedw 
FarbentOne  für  die  Höhenstufen  zur  Ver- 
wendung, drei  grüne  für  das  Tiefland 
(Senken,  0--100  m,  lOO— 200  m),  drei 
braune  für  das  Hochland  (200—600  m, 
600— IMOm,  fiber  1600  m).  IMeNeigungs- 
verhftUnisse  sind  durch  Schnmmeruntr 
sehr  geschickt  und  klar  dargestellt  Bei 
den  Staatenkarten  ist  Flächenkolorit  ver- 
wandt, aber  trotz  der  lebhaften  und  weit- 
hin dentUch  nntencheidbaMB  Farben 
treten  auch  die  oro*  und  hydrographi- 
schen Verhältnisse  vollkommen  klar  her- 
vor, was  für  den  Unterricht  besonders 
wertvoll  ist.  Für  die  Städte  verschiedener 
GrSfie  sind  aneh  in  der  Ferne  leidbt 
unterscheidbare  Signaturen  gewählt.  Etwas 
dürftig  ist  auf  den  Karten  von  Deutsch- 
land das  Flußnetz  ausgefallen.  So  ver- 
misse ich  namentlich  die  Wömitz  und 
Brenaeh,  die  ala  Orenaen  iwisoben  wiek- 
tigen  Gebuqgsabechnitten  im  Unlanicht 
wenigstens  der  mittleren  Klassen  aiclit 
gut  entbehrt  werden  können. 

B.  Langeubeck. 

Diereke.  Schulwandkarte  von  Ber- 
lin und  Umgebung.  Maßstab 
1 :  40  000.  Bxaunschweig,  Westecmann 
1904. 

Ich  habe  diese  Kaite  schon  frOker,  in 
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memem  AoHmAm  fiber  SdralwandkaiteB,  1  Die  Ortmshftlleii  treten  dnioh  ihre  knimin- 

»Is  eine  der  besten  Wandkarten  fiBr  die  |  rote  F&rbung  sehr  deutlich  hervor.  r)io 
TToimatskunde  bezeichnet,  von  der  zu  Eisenbahnen  sind  durch  abwechselnd 
wünschen  wäre,  daß  sie  bald  vielfach  schwarze  und  weiße  Linien,  Chausseen 
Nachahmung  f^nde.  Sie  enthlUt  drei  >  durch  zwei  dünne  schwarze  Linien,  Laud- 
HOhenichioliten  (0—40,  40—80,  Uber  80  m)  itr»8en  und  Ycrbüidangswege  dwh  ein- 
und  besondere  Signaturen  für  Laubwald, '  faehe  tobwuse  Linien  bez^dinet. 
l(Ml«lwald,  WieM,  Sompf,  Rieselfeld.  |  &.  Langenbeck. 


Neie  Bieker  rad  Karten. 


Meyers  Großes  Eonversations-Lezi- 
kon.  Bd.  XIII.  Lyrik  —  Mitterwurzer. 
918  S.  Viele  Abb.  u.  Taf.  Leipzig,  BibL 
Inst  1906.    JC  10.—. 

Andreas  Allgemeiner  Handatlas. 
6.  Aufl.,  hzsg.  Ton  A.  ScobeL  (Jnbi- 
läumsaupgabc.'i  18U  Haupt-  u.  161  Ne- 
benk.  Alphabet.  Namensverz  von  etwa 
240  000  Namen.  28.—.  56  Lief,  zu 
JK  — JMI  od.  Doppellief,  sa  JL  1.— . 
Liet  1—80.  BieleüBld  n.  Leiptig,  Yel- 
hagen  ^  Klasing  1906. 

■atliraatiMli*  OMgiapfeto  nd  Karto^rAphle. 

Frischanf,  Job.  Die  Abbildungslehre 
und  deren  Anwendung  auf  Kartographie 
und  Geodäsie.  (S.-A.  aus  der  „Z.  f. 
mtiL  u.  nalonrias.  Unteir.**  88.  Jahrg.) 
88  8.  6  TextBg.  Leipzig,  Teabner  1906. 
JL  1.—. 

Allg«a«ia«  phjrtlsehe  Geographie. 

Sauer,  A.  F'etrographiache  Wandtafeln. 
(Mikroskopische  Strukturbilder  wich- 
tiger Qesteins typen  iu  12  Taf.)  £r- 
läntemder  Text  81  8.  18  Abb.  Stutt- 
gart, K.  H.  Lnte  1908. 


Die  Weltwirtaohaft.   Ein  Jahr-  und 

Lesebuch.  Hrsg.  von  E.  von  Halle. 
1.  Jahrg  1906.  I  Teil:  Internationale 
Übersichten.  VIII  u.  366  S.  Leipzig, 
Tettbner  1908.  JC  . 
LMgbftns,  Paul.  Wandkarte  der  Roh- 
erzeugnng  der  Knie  für  den  Welthandel 
und  größeren  Ki^enverl)rauch  der  Pro- 
duktionsländer.  Bearbeitet  im  Anschluß 
an  seinen  „Handelssehnl-Atlas**.  (Mer- 
kator-Projektion.  MaSstab  1:20000000. 
Größe  206  cm  x  115  cm.)  Gotha,  Justus 
Perthea  1906.  In  8  El.  16.—,  auf- 
gez.  als  Wandk.  m.  ätüben      24. — . 


I  Supan,  A.  Die  territoriale  Entwicklung 
i    der  eoiopftiseben  Kolonien.  XI  n.  844  8. 

Eolonialgeschichtl.  Atlas  von  12  K.  u. 
40  Textk.  Gotha,  Justus  Perthes  1906. 

JC  12.—. 

Deatachlaad  and  Xachkarliadcr. 

Eaiserliebe  Marine.  Deutsche  See- 
warte. YisrteljalinkBrte  fflr  die  Nord- 
see und  Ostsee.  Herbst  (Sept.,  Okt., 
Nov.)  1906.  —  Winter  (Dez.,  Jan., 
Febr.)  1905  u6.  —  Frühling  (März,  Apr., 
Mai)  1906.  Hamborg,  Eckardt  ft  Me8- 
iot«.  Je  JC  —.75. 

Dies.  ICfMDltskncte  f.  den  nordatlantischen 
Ozean.  Jahrg  VI  Xo.  1—6.  Jan. — Juni 
1906.    Ebda.   Je      —  75 

Führer  durch  die  deutüchen  Nord- 
seebftder.  Bxtg.  vom  Vorstand  des 
Verbandes  deatscher  Nordseebäder. 
Jahrg.  1906.  192  S.  Viele  Abb.  u.  K. 
Berlin,  Scherl  1906.  —.30 

Zemmrich,  J.  Landeskunde  des  König- 
ceiehs  Sachsen.  („Samml.  GOsehen**. 
No.  268.)  134  S.  12  Abb.,  1  Prof.  n.  K. 
im  Text  u.  1  K.  Leipzig,  QOsoben  1908. 
JC  —.80. 

Grund,  A.  Landeskunde  von  Österreich- 
Ungarn.  („Samml.  OOschen'*.  No.  844.) 
138  S    10  Textabb.  o.  1  E.  Leipsig, 

Göschen  1905.    .fC  —  80. 
Müller,  Alois.     Bilder-Atlas  zur  (ieo- 

gruphie  von  Osterreich- Ungarn.    48  3. 

98  Abb.  Wien,  Piehlers  Wwe.  Sohn 

1906.   Kr.  2.—. 
Turn  au,  Viktor.  Beiträge  zur  Geologie 

der  Berner  Alpen.  1  Der  prähistorische 

Bergsturz  von  Kandersteg     Fig.,  1  £.). 

9.  Nene  Beobaohtungen  am  Gasteiea- 

Lakkolith  (4  Fig.,  1  K.).  (Berner  Dias.) 

S.-A.  aus  den  „Mitt.  d.  Naturf.  Ges. 

von  Bem.'^  1906.)   49  S.   Bern,  Wyss 

1906. 
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d'Athfenes.     Puhl,  par  Dernt-trius 
EginitiB.    T.  IV.    579  S.   Viele  Tab.  I 
Athen,     Baftanis-Papageorgiu  1906. 
Afrlk». 

Foorean,  F.  Docnmfliitt  leienMques 
de  Ift  IGaiion  Saharienne  (IfiMioii  Fou- 
reau-Lamj  d' Alger  au  Congo  par  le 
Tschad).  4".  II  Fase:  Geographie 
physique  (Urographie  —  Dunes  et 
Phteomtoea  ^oUiiii).  —  Hydrographie. 

—  Botaniqne.  IV  8.  n.  8.  168—668. 
Fig.  im  Text  u.  auf  Taf.  (1  -122).  — 
III.  Fase:  O«^ologie.  —  Gentil:  Petro- 
graphie.  —  Hang:  Pal^ntologie.  — 
Eiqoine  ethnographique.  —  TmoM,  — 
Flr^hutoiiqiie.  —  ApM^n  conuniinial. 

—  ConclnsionB  economiques.  —  Glossaire. 

—  Index.  S.  564—1210.  Fig.  im  Text 
(123—404;.    30  Taf.,  Diagr.,  Prof.,  K. 

—  Carte«  (15  Taf.  in  1  Bd.).  Paris, 
Maexm  et  Cie.  1906. 

Baedeker,  Karl.  Ägypten  und  der  Sn- 
dän  Handbuch  für  Heisende.  6.  Aufl. 
18Ü  u.  419  S.  88  K.  u.  PI,  ö9  Grand- 
risse  n.  67  Ansichten  n.  Textvignetten. 
Leipzig«  Baedeker  1906.  JL  16.—. 

Brooks,  Alfred  H.  The  Geography  and 

Geology  of  Alaska.  A  smnmary  of 
existing  knowledge.  (Cleveland  Abbe, 
jr.:  Climate.  —  K.  U.  Goode:  Descxip- 
tion  of  topographic  map  of  Alaska 
1  :  8600000.)  (U.  8.  Oeol.  Buxwej  Pro- 


und  Karten. 

ÜBN.  Paper  No.  46,  8er.  B,  Deeoripft. 

Geol.  75— F,  Geography,  46.)  327  S. 
6  Textfig.  34  Taf.  Abb.  u.  K.  Waahiiicr' 
ton,  Gov.  Frint.  Off.  1906. 

Sldamerlka. 

Vallentin,  \V.  Chubut.  Im  Sattel  durch 
Kordillere  und  Pampa  Mittel-Patago- 
niens  (Argentinien).  9S8  8.  47  Abb.  im 
Tert  u.  auf  Taf.  Beriin,  H.  Paetel  1906. 
JL  6.—. 

Kflekler,  Carl  ünter  der  IQttemaehte- 
eonne  dweh  die  Vulkan-  und  Gletecher- 

weit  Islands.  174  S.  Viele  Abb.  u.  1  K. 
Leipzig,  Abel  &  Müller  1906  3.20. 
Arctowski,  Henryk.  Projekt  einer 
systematiMlieii  firfoEMdiiiBg  dee  SQd- 
polaatkooünente.  88  8.  Abb.  il  1  K. 
Kattowits  v.  Leipeig,  Siwinna,  o.  J. 
(1906.) 

G*ofr»pklacker  CHt«rrieht. 

Kaiser,  E.  Die  moderne  Geot^n^phie  und 
ihre  politischen ,  volkswirUchafUicben 
und  heimatkimdiidieii  Av^beo.  Bin 
Wegweiser  lam  Stndiom  und  Betrieb 
der  Geographie.  Langensalza,  Schul- 
buchhandlung (Greßler)  1906.  JC  —.60. 

Conwentz.  Die  Heimatkunde  in  der 
Selmle.  Onmdlageii  imd  Tovichllge  aar 
Forderung  der  natw^eschichtlichea  und 
geographischen  Heimatkunde  iu  der 
Schule.  2.  Aufl.  XVI  tL  192  S.  Berlin« 
Bomträger  1906. 

Oaeblex.  Neneeter  Handatlae.  6.  Aufl. 
186  K.  Leiinig,  Beiger  1906.  JC  6.—. 


Zeitseliriftenscliaa. 


PetemmmsMiUmhingeH.  1906.  4.  Heft. 

Frannberger:  Stadien  Ober  die  jähr- 
lichen Niederschlapsmongen  des  afrika- 
nischen Kontinentes.  —  (leosr.  Unterricht 
an  den  deutschen  Hochschulen  S.-ä.  1906. 
—  Beineeke:  Der  Vulkan  auf  Savaii.  — 
Tobler:  Zur  Geologie  von  Sumatra.  — 
Looicy:  FluOregulierung  und  Bodenmelio- 
ration in  China.  —  Endrös:  Die  Seiches 
des  Waginger-  Tachinger-Sees. 

&Mm.  89.  Bd.  Nr.  16.  Frie:  ISne 
Seite  in  den  Ghaoo -Central.  —  Oold- 
stein:  Der  Monotheiennui  Kanaans.  — 
Scherer-.  StreifiEilge  in  Oraa  1904.  — 


FOreter:  Gibbom*  Fortchangen  in  Bri- 
tisch-ÜHtafrika.  —  Aot  der  Vocaeit  dea 

Nigergebietes. 

Dans.  Nr.  16.  Auhagen:  Zur  Frage 
der  Luftspiegelungen.  —  Nieuhus:  Ze- 
naneleben  in  Ostindien.  —  Sehererr 
Streifzage  in  Oran  1904.  —  Bolle:  Far* 
bige  Arbeiter  und  Landwirte.  —  Hoch- 
zeitsgebräuche  der  Setud. 

D€Ui8.  Nr.  17.  Schilling:  Tamberma. 
—  Baner:  Zar  Bnehliefloog  Kamerana 
darch  Bitenbahnen.  —  Weift:  Land  and 
Leute  von  Mpororo.  —  Seidel:  Oeateoh- 
Samoa  im  J.  1906. 
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Das».  Nr.  18.  Vortisch:  Die  Neger 
der  Ooldkflste.  —  Randall  Mao  Jver: 

CWr  die  Rinnen  des  Maschonalandes.  — 
Halb  faß:  Seenkunde  und  Völkerrecht.  — 
Hermann:  Neues  über  die  ßuachm&nner. 

—  Von  den  Marianen. 

Deutsche  Bundschuu  für  Geographie 
wmd  aiaHtUk.  S8.  Jhrg.  8.  Haft.  Kflrch- 

hoff:  Binnenwasserstraßen  in  Westafrika 
zwischen  Senegal  und  Niger.  —  Werner: 
Das  Snndgauer  Hügelland  im  Ober-Elaaß. 

—  Schleiff:  Eine  Besteigung  des  Pheu- 
gari  auf  SamottucakL  —  Feater:  Tage- 
ImcliU&ttar  am  bland. 

Meteorologische  Zeit$ehrift.  1906.  Nr.  4. 

Hellmann:  über  die  Kenntnis  der  maj^rne- 
tischen  Deklination  vor  Christoph  Colum- 
bos.  —  Quervain:  Über  die  Bestimmung 
aimoaplilriMlier  8tK0mniig«n  dureb  Regi- 
strier- imd  Pilotballons.  —  Großmann: 
Die  barometriaolie  Uftheoformel  und  ihre 
Anwendung. 

Zettschrift  für  Geicässtrkundf.  7.  Bd. 
3.  Heft.  Uravelius:  Zur  Abhängigkeit 
dea  B^panfallf  von  dar  IfeerediOhe.  — 

—  Braon:  Das  Fiisehe  Haff.  —  Beitz: 
Zwei  Beitrfige  zur  graphischen  Bereoh> 
mng  hjdrumetri scher  Anfgaben. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  löOC. 
7.  Heft.  Pottny:  Der  (}eographieunter- 
xieiii  Iii  den  preoßiioheii  Lebieilrildangs- 
amtalten.  —  Schreck:  Frühling  in  Nor- 
wegen. —  Geißler:  Worauf  bemht  die 
Sicherheit  der  Zeitrechnung? 

Zeitsdtrift  für  Kokmialpolitik,  -recht 
umd  -wirttdiafi.  1906.  8.  Heft.  Bolle: 
Deotoolio  Annodfauigan  iimarlialb  der  Tro- 
pen nnd  Subtropen  Brasiliens.  —  Her- 
mann: Misichehen  nnd  Grundeigentum  in 
Deutsch  -  SOdwestaihka  —  Madagaskar 
Ton  18«J6— 1906.  —  Christensen:  Er- 
liattang  der  dentsdian  Spiaohe  in  d«n 
Vereinigten  Staaten.  —  Fortoehritto  in 
Französisch  -  Westafrika. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  1906.  Nr.  3 .  Schmiede- 
barif;  Zar  Oesebiehie  dar  geographischen 
FUdbaDmessang  bis  zur  Erfindung  des 
Planimeters  I.  —  Voeltzkow:  Bericht 
über  seine  Reise  nach  ÖRtalrika  und  den 
Inseln  des  westlichen  Indischen  Ozeans. 

—  Hottavs:  Zwei  Stodienreiaen  in  das 
Innaro  von  Siaas. 

Dnss.  Nr.  4.  Sehmiedeberg:  Zur 
Oesebiohta  dar  geographischen  Flftchen- 


messungn.  —  Dinse:  Das  neue  Museum 
fBr  Maereskonda  sn  Bariin. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkmä« 
zu  Dresden,  1906.  Heft  1.  H.  d.  gan- 
zen Reihe.)  Abend roth:  Entwicklung 
und  gegenwärtiger  Stand  der  Gezeiten- 
forsobong  (8  Fig.).  —  Beek:  Über  eine 
Fahrt  dnroh  Sfidafrika  Abb  u.  K.). 

Ymer.  1906.  1.  Heft.  Fröding:  Ün 
„kjökkenniödding"  suedois  —  Ahlen ius: 
Friedrich  Ratzel  et  son  Systeme  anthropo- 
geographique.  —  NordonskjOld:  Voyage 
aux  r^gions  fronti^res  du  P^ron  at  da  k 
Bolivie.  —  de  Heer:  Le  Dalälfven  et  ses 
atfouillcment«  en  uval  des  i-huteH  d'Alf- 
karlebj.  —  Thoroddseu:  Cjuelques  mots 
enoore  sor  la  comnranieation  tMiestre 
powtglaoiaire  par  TAtlantiqno  dn  Nord. 

Svenska  Turist  -  Föreningetis  Arsdtrift, 
(24  Taf.,  218  Abb.)  Rosenius: 
Gm  Skäne.  —  Ekman:  Bohuslänningar 
pa  storsjöfiske.  —  v.  Friesen:  Bdk- 
stanen.  Weeterlnnd:  Baten.  — 
Regnell:  Holmön  i  V&sterbotteus  sk&r- 
g&rd.  —  V.  Mentzer:  OrftfnJlH  slottsruin. 

—  Kempe:  P;l  iingbat  genuui  Vürmlimd. 

—  J.  P. :  Dahlbergsminneu  i  i  uringe.  — 
««♦t  Mahnagens  by  oob  FjUbiät.  — 
Stolpe:  Landskapstjp^n  i  Dalsland.  — 
Akerhielm:  Fr.ln  medeltidens  kungaö. 

—  Ekström:  Till  hast  geuom  Jämtland, 
Hürjedalen  och  Dalama.  —  Ljungquist: 
En  goüftndsk  mjr.  —  Poterson -Ber- 
ger:  StrOftäg  kring  HelagsQätlet.  — 
Bnrehardt:  FrSn  MosjOn  tili  Yilhelmina. 

—  Erikson:  Runamo.  —  Hagberg: 
Fran  BottenhalVet  tili  Atlautiska  oceanen. 

—  Sfonska  büder.  —  Andarison; 
Svenska  gaografiskabüdar.  ->  Lillja- 
kvifjt:  Taristbaxbän^et  rid  Abisko. 

La  Geographie.  190t)  No  3  Houle: 
L'age  des  demiers  volcaua  de  la  France. 

—  Tilbo:  Exploration  du  lac  Tchad.  — 
Girardin:  Le  percement  des  Alpes 
bemoises. 

Dass.  No.  4.  Chevalier:  T/!le  de 
San  ThomtS.  —  Boule:  L'äge  des  deniiers 
Tolcans  de  la  France.  —  Martel:  La 
oinqnitena  Edition  da  IVaitd  da  Geologie 
de  Lapparent. 

Thr  Grofjraphical  Journal.  1906.  No.  5. 
Greeu:  The  Wrecks  of  the  Sp;mi§h  .Ar- 
mada QU  the  Coast  of  Lreland.  —  Elliot: 
The  Geographica!  Fnnetaons  of  Cartain 
Water-plants  in  Chile.  —  Hogarth:  6eo- 
gr^hical  Conditions  affecting  Population 
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in  the  East  Mediterranean  Lands.  — 
AnoCher  Altempt  ob  Bnweuori.  —  Fretb« 

field:  A  Note  on  the  Ruwenzori  Group. 

—  Gatty:  The  Glacuü  Aspact  of  Ben 

The  ScoUish  Geographical  Magcuint. 
190«.  No.  5.  Hsrdy:  Botuucal  Somy 

of  Scotland  (K ).  —  Lewii:  The  Higtory 
of  tlu'  Scottish  Peat  Mosses  and  their 
Relation  to  Glacial  Period.  —  Moss- 
man:  Some  Meteorological  Remüts  of  the 
Seotliili  National  AataieÜe  Bipedition. 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  4.  Fairohild:  Our  Plant  Im- 
xuigrants.  —  Wellman:  The  Polar  Air- 
Bhip. 

TheJemmeiofGeography.  1906.  No.8. 
Goode:  Laboratoiy  Work  with  the  8nn. 

—  Farnham:  The  Oswego  Geography 
Course  II.  —  Satherland:  Qeogzaphy 
and  Life. 

Am  wicUataeB  ZdtickflfleB. 

Apetein:   Lebensgeschichte  Ton  Mysb 

mixta  Lillj.  in  der  Ostaee.  (1  K  10  Fig. 

8  Tab.)    Aut  d.  Labor,  f.  intemat. 

Meeresfors^.  in  Kiel,  Biol.  Abt.  No.  7. 

(Win.  MeeruwUerweh,  AU.  Kid,  N.  F. 

Bd  9.)    10.  Apr.  1906. 
Gallenkamp:    Die  Erpebnissf^  npiierer 

Regenforschung.      Bimmel    u.  Erde. 

XVIII.  7.  Apr.  1900. 
Ornnd:  Vorl&afiger  Berieht  4ber  physio- 

geographische  Untersuchungen  imDelta- 

gt'biet  des  Kleinen  Mäander  bei  Ajaso- 

luk  (Ephesuß).    (1  K.)    S.  -  B.  d.  kais. 

Ak.  d.  Wisa.  in  Wien.  Malh.-natimc. 

Kl  Bd.  OXV.  AhL  I.  FOr.  1906. 


Henriksen:  On  the  iron  ore  deposit«  in 
SydTaranger  (Finmariien'Norway)  and 
relative  Geological  pniblems.  TrantL 
fr.  Nortcegian  („Morgenbladet**,  „Affen- 
posten" and  „Verden»  Gan(^*  Od.  1902.) 
ChrisUania  1905. 

Kr  ans:  Erdbeben  imd  Vulkaniimmi 
„Slrafib.  Poet"  1905.  Dee.  21.  Kr. 
1366. 

Ders.:  Zur  Eutetehun^'  des Buntsandstf'in«. 
Erwägungen  über  da«  nördliche  Alpen- 
▼orland,  YnlkaninNU  und  Oeotektonik. 
JahrethefU  d.  Ver.  f.  vaterL  KeÜcde.  ja 
WürH.  1906. 

Philipp:  Beobachtungen  über  die  Vesuv- 
eruption Mikrz  — April  1906.  Brieß 
MOL  a.  d.  Obertkem.  geoL  Ver.  Ne«^, 
14.  IV.  06. 

Rumpelt:  Bilder  aus  den  Abrazzen. 
(1  Taf)  Himma  u.  Erde.  XVIll 
7.  A^.  1906. 

Sanez:  AniSiig  in  des  wftrttanibei glichen 
Scbwanwald  in  Yerbindiug  mit  der 
60.  Vers.  d.  D.  Geol.  Gea.  in  Tübingee. 
Aug  1905.  Z.  d.  D.  GeoL  Gee.  Bd.  57. 
Jahrg.  1905. 

Ders.:  Über  die  Entfelder  GneiBe  an 
Nordiand  dea  AtTmanivee.  Ber.  A«r 
die  XXXVni.  Ver».  d.  Oberrhein,  ged. 
Ver.  zu  Konstanz.    26.  Apr.  1905. 

St  rodtmann:  Laichen  und  Wandern 
der  Ostaeefische.  II.  Bd.  (1  K.,  6  Abb., 
Tab.)  (Am  d.  hiolog.  Amt.  auf  Helgo- 
land. No.  4.)  Wies.  Meeresuntergu<:h. 
X.F.  VILBd.  Abt.  HelgoUmd.  KS. 
nH)6. 

Stumme:  Sidi  Uammu  alt  G^eograph. 
„NMOx'FeetmiaifV'.  1906. 
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Mneniarks  Boden  ud  01»eHlleke/) 

Von  Vrltm  Maolutöek. 

(Mit  3  Lautlschaftabildern  auf  Taf.  ü  u.  7.) 

In  bedeutungsvoller  Weise  wird  der  Meeresraunif  der  Mittel^Europa  Tom 

slcandinavischen  Norden  trrnnt,  durch  die  nach  Norden  vorspringende  jütische 
Halbinsel  und  den  in  ihrem  Schutze  gelegenen  dänischen  Archipel  unter- 
brochen. Indem  somit  diese  Ländergruppc  einerseits  die  Trennung  zweier 
yerkehrsreicher  Meere  bewerkstelligt,  anderseits  die  Brücke  dai*stcllt,  durch 
die  der  Korden  und  das  Innere  Europas  in  Berührung  gebracht  werden,  fallt 
ihr  die  wichtige  Bolle  eines  Verbindungs-  und  Mittelgliedes  zwischen  zwei 
nach  allen  geographischen  Beziehungen  durchaus  verscliiedenen  Teilen  des 
Kontinents  zu.  Daher  wird  Dänemark  bald  dem  deutschen  Mittel-Europa  zu- 
trerei'hnet.  mit  dem  es  die  maßgebendsten  Faktoren  der  Bodenbeschafffnheit 
gt'ineiti  hat  und  von  wo  ihm  wichtige  Nährquellen  seiner  Kultur  /ugetlossen 
sind,  bald  als  ein  Teil  Skandinaviens  betrachtet,  7.u  dem  ts  sich  durch  die 
geraeinsame  Abstaiuinung  und  Geschichte  und  die  natürlichen  Sympathien  seiner 
Bewohner  hingezogen  fühlt.  Wenn  wir  trotzdem  und  mit  vollem  Hecht  von 
einer  ausgeprägten  Eigenart  des  dänischen  Landes  und  Volkes  sprechen,  so 
beruht  dies  auf  dem  Zusammenfließen  der  typischen  Züge  zweier  so  ver- 
schieden ijeartuter  und  in  sich  geschlos.^ener  geogra|)hist  lier  Gebiete  zu  einem 
neuen  Bilde,  in  dessen  Untertönung  wohl  noch  die  ein/.elnen  Komponenten 
deutlich  erkennbar  sind,  dessen  Inhalt  aber  einen  durchaus  originalen  Charak- 
ter trägt 

I. 

Die  engen  Beziehungen,  die  den  dUni.^chcn  Boden  mit  Nord-Deutschland 
verknüpfen,  verraten  sich  zunächst  in  dem  gemeinsamen  geologischen  Bau. 
Die  älteren  Schichten  des  Grundgerüstes  treten  in  beiden  Fäilea  nur  ganz 

1)  Der  nachstehende  Aufsatz  ist  aus  Beubuchtungeu  bervorgegaDgcn,  die  ich 
anf  einer  mehnrödienilicben  Beise  dnrch  Dänemark  im  Sommer  1906  nnter  Fflhrung 
dSniflcher  Landesgeologen  aasteilen  konnte.  Außerdem  habe  ich  es  hier  versncht, 
die  wichtigsten  Ergebnisse  der  geologischen  Landesaufnahme,  wie  sie  in  „Danmarks 
geologiske  riulersocjelse",  namentlich  in  der  vorzüglichen  Monographie  von  N.  V. 
Ussiug,  „Daumarks  Geologi  i  almenfatteligt  Umrids"  ^Kopenhagen  1904;  nieder- 
gelegt sind,  so  einem  dnheitliclien  Bilde  snsammensn&ssen.  Wenn  hierbei  Jüt> 
land  aosflBbilicher  berücksichtigt  erscheinen  sollte  als  die  Inseln,  so  rührt  dies 
einerseits  davon  her,  daß  mir  diese  weniger  genau  durch  Autopsie  bekannt  sind; 
anderseits  aber  ist  die  Halbinsel  nach  Küstengliederun^  und  UbertiuchenbeBcliatTon- 
beit  viel  mannigfacher  gestaltet  als  die  im  wesentlichen  einförmigen  und  gleich- 
gearteten  Inseln.  Meinen  liebenswürdigen  Führern,  vor  allem  Herrn  Staatsgeologen 
Ctoogn^UadMZailidMfl.  iriAhifrag.  180«.  7.  Beil  S6 
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selten,  sundst  dort,  wo  die  lentOrende  Tätigkeit  dei  Meeiee  sie  bloflgelegt 
bat,  tu  Tage;  sonst  wird  die  Obeiflftche  ausnahmslos  durch  die  Ablagenmgea 
der  Eisseit  und  Postglaaalzeit  gebildet.^)  Sie  allein  sind  es,  die  die  Formen 
des  Beliefs,  das  Pflanzenkleid,  die  wechselnde  Fruchtbarkeit  und  Okonomisehe 
Bewertung  des  Bodens  und  damit  den  Charakter  der  Siedelungen  und  teil« 
weise  auch  ihrer  Bewohner  bestimmen.  In  keinem  Lande  der  Erde  ist  Geo- 
logie so  sehr  Eisxeitforschung  und  nirgends  wohl  &llen  ihr  so  viele  rein 
praktische  Aufgaben  xu  als  in  Dänemark.  Um  nun  durch  das  dichte  Kleid 
der  quartSren  Bildungen  zur  Kenntnis  des  Grundgebirges  su  gelangen,  be- 
durf  es  ebenso  wie  in  Nord^Deutschland  zahlreicher  Bohrungen,  und  diese  er- 
gaben, daß  durchwegs  die  meist  sehr  feuersteinreiche  senone  Schreibkreide 
in  einer  maximalen  Mächtigkeit  TOn  fast  500  m  die  gemeinsame  Unterlage 
der  jflngern  Schichten  bildet;  nur  in  zwei  Fällen,  in  Frederiksberg  bei  Kopen- 
hagen und  in  Aalborg  im  nördlichen  Jütland,  wurden  noch  unter  der  Schreib- 
kreide Mergel  angetroffen,  die  wahrscheinlich  dem  Turon  angehören  und  so- 
mit die  ältesten  bisher  bekannten  Schichten  des  danischen  Bodens  darstellen. 
Allerdings  findet  sich  noch  erratisches  Material,  daß  seinen  Fossilien  nach 
älter  ist  und  der  iiitosten  Kreide  und  dem  obersten  Jura  angehören  muß;') 
aber  seine  Herkuutt  ist  unbekannt,  denn  nirgends  in  Skandinavien  kommen 
die  entsprechenden  Schichten  anstehend  vor.  Nun  weiß  man,  daß  auf  Schonen 
an  den  Granit  zuerst  cambrisch  -  silurische  Schichten,  dann  kohlenfilhrende 
Schichten  der  oberen  Trias  und  liassische  Mergelschiefer,  stets  durch  Staffel- 
brüche von  einander  getrennt,  anstoßen,  die  mit  WNW-Richtung  in  den  Katte- 
gat  hinausstreichen.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  daß  die  heimat- 
losen erratischen  Geschiebe  am  tirund  des  Kattegat  anstehen  und  von  da 
durch  das  bewegte  Eis  losgebrochen  worden  sind,  daß  sich  also  das  System 
der  Statlell)rüche  von  Schonen  quer  über  den  Kattegat  in  das  nördliche 
Jütland  fortsetzt  und  daß  einst  Bohrungen  an  geeigneter  Stelle,  z.  B.  auf 
den  Inseln  Laesu  und  Anholt  oder  im  nördlichsten  Jütland  die  fraglichen 
Schichten  ei-schließeu  werden.  Damit  wäre  auch  der  stratigraphisclie  Zu- 
sammenhang von  Skandinavien  nach  Nord-Deutschland  quer  über  Dänemark 
hinweg  erwiesen  und  eine  tiefe  Lücke  der  Schichtfolge  ausgefüllt. 

Die  Schreibkreide  tritt  in  Folge  späterer  Störungen  in  sehr  ver- 
schiedener Tiefe  unter  der  Oberfläche  auf,  ihr  am  nächsten  in  einem  großen 
Gebiet  um  Aalborg  und  den  Mariager  Fjord,  wo  Kreidehügel  nur  von  einer 
dflnnen  Morärendeoke  überkleidet  und  vom  Eise  zugerundet  auftreten;  als 
Ablagerung  eines  sfemlidi  tiefen  Meeres  erstreckt  sich  die  Bchreibkreide  in 
ganz  flbereinstimmender  Ausbildung  über  die  Kflstsoliiite  der  Nordsee;  aber 
schon  bei  Ystadt  auf  Schonen  entspricht  ihr  «in  fsinkSmiger,  kalkreldier 


Dr.  Viktor  Madsen,  femer  dem  „Danak  Turistforeuiug'',  dem  ich  die  überlasauxig 
der  EUaeheee  der  hier  reprodusierten  Photographien  terdanke,  «ei  an  dieser  Stelle 

der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

1)  Die  geographiBch  und  geologisch  gans  su  Schweden  gehörende  Intel  Boxn- 
holm  wird  hier  nicht  berücksichtij^t  werden. 

2)  Ethel  Skeat  and  V.  Madsen,  üu  jurassie,  neocomiau  and  Gault  Boul- 
ders  Found  in  Denmark  (Danm.  geol.  Undeis.  H.  8.  Kopenhagen  1898). 
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Sandstem  tls  AblAgenmg  einer  geringereii  Heertatisfe  und  bei  Exiiüaiuted 
auf  Schonen  yeitreten  sie  kflstennalie  Bildungen.  Es  hat  also  das  senone 
Kreideineer  nur  die  Bildlichsten  Teile  Schwedens  flberflntet,  die  flbeiwiegende 
Maiw  SkaadinaTiens  war  damals  Festlaad. 

Eine  weitere  Einschrinknng  der  ümxisse  des  Meeres  leitet  den  jüngsten 
Abschnitt  dar  EreideMit  ein,  dessen  Ablagenmgen  als  Danien  in  Dftnemaik 
ihre  typische  Yertretong  finden;  es  handelt  sieh  dabei  Torwiegend  um  BÜ- 
doBgen  eines  wenig  tiefen  Meeree,  aufgebaut  TOn  Biyosoen  nnd  Korallen, 
aber  in  leeht  verschiedener  Ansbildung.  Der  sogen.  Limsten  von  Sterns 
Klint  (an  der  OstkOste  Seelands),  der  auch  anf  Filnen,  am  Uariager  E|jord 
und  bei  Aggenboxg  an  der  jfltisehen  Westkfiste  auftritt,  ist  ein  siemlich 
kompakter,  als  Baustein  geschltzier  Biyosoenkalk,  der  von  zusammenhingen- 
den,  anregebniBig  gei^ellten  nnd  ofb  fnfidicken  Flintlagen  durehsogen  ist. 
Der  porBse,  flintfreie  Faze-Kalk,  so  benannt  naeh  seinem  wichtigsten  Vor- 
kommen  bei  Faaw  im  sfldlichen  Seeland,  tritt  hier  als  Beet  eines  einmgen, 
Uber  60  m  mftehtigen,  yom  Heere  nnd  Eise  größtenteils  schon  zerstörten 
Koiallenstoekes  aof.  Die  Terbreitetste  Form  des  Danien  ist  die  Bleichkreide 
(„Biege  Kridt*^,  Ton  analoger  Entstehong  wie  die  weifle  Sohreibkreide,  aber 
▼om  ihr  durch  die  gelUich-gtaue  Farbe  und  das  Vorkommen  kompakter 
tian,  der  sogen.  Bieger,  unterschieden.  Schließlich  ist  der  Saltholmskalk 
ein  barter,  lichter,  gelegentUdi  marmorartiger  Kalk,  dessen  zahlrei^  Klüfte 
ihn  zwar  als  Baustein  ungeeignet  machen,  aber  große  Bedeutung  für  die 
Bewegung  des  Grundwassers  haben.  Das  in  ihnen  zirkulierende  Waaser  findet 
nämlich  in  den  untern,  weniger  porösen  und  zerUfifteten  Lagen  eine  un- 
durchlfissige  Schicht  vor,  die  hei  Brunnenbohrungen  reichliches  Wasser  liefert, 
namentlich  wenn  der  Kalk  die  Unterlage  einor  oberflächlichon  Sanddecke  bildet. 
Der  Saltholmskalk  führt  seinen  Namen  von  der  kleinen  Insel  östlich  von 
Kopenhagen,  liegt  hier  nur  10  m  unter  der  Oberfläche,  bildet  die  Unterlage 
der  Eiszeitbildungen  in  Nord-Seeland  und  reicht  hinüber  nach  Schonen;  im 
wcstlirhen  Seeland  aber  sinkt  seine  Oberfläche  rasch,  so  daß  er  bei  Kor80r 
in  100  m,  bei  TissO  erst  in  200  m  Tiefe  erreicht  wird.  So  sehen  wir  in 
den  verschiedenen  Niveaus  der  obersten  Kreideschichten  den  Beweis  für  be- 
trächtliche Krustenbewegungen,  die  sich  zumeist  längs  NW — SO  streichender 
Bruchlinien  vollzogen  haben;  dieselbe  Richtung  ist  auch  den  Haupterhebungs- 
zügen des  südlichsten  Schwedens,  dem  Romele  Klint,  Söderasen  und  Kullen, 
aufgeprägt  und  wir  finden  sie  schließlich  in  den  jüngsten  Bewegungen  dos 
dänischen  Bodens  wieder,  die  ein  Gebiet  der  Hebung  von  einem  solchen  der 
Senkung  trennen.  Eine  Verwerfuiigslinie  mit  der  gleichen  Hauptrichtung 
bedingt  auch  den  großen  geologischen  Unterschied  der  beiden  Ufer  des  Ore- 
siind,  indem  bei  Heisingborg  die  spättriadischen  Sandsteine  hoch  über  den 
Motresspif'gel  gehoben  sind,  wilhrend  bei  Helsingor  der  jungkretacischo  Öalt- 
hulniskalk  erst  in  30  m  unter  dem  Meeresniveau  angetroffen  wurde,  was 
einer  Sprunghöhe  von  ca.  600  m  entspricht.  Die  Anlage  des  Sundes  scheint 
aber  mit  diesen  Vei  werfungslinien  nur  im  nördlichsten  Teile  etwas  7ai  tun 
zu  haben,  da  sie  ihn  sonst  unter  spitzen  W^inkeln  kreuzen  und  im  südlichen 
Teil  des  Sandes  zu  beiden  Seiten  dieselben  Schichten,  nämlich  der  Saltholms- 
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kalk,  auftreten.  Der  Zeitpunkt  dieser  tektoni.schen  Beweguni:»!!  ist  nicht 
nilher  testzustellen,  doch  lallen  sie  vielleicht  mit  der  regen  vulkanischen 
Tätigkeit  zusammen,  die  im  altern  Tertiär  den  Bt)don  Dänemai-ks  betrotlen 
hat.  Wahrscheinlich  aber  haben  geringere  Bewegungen  derselben  Art  noch 
in  nachtertiftrer  Zeit  stattgefunden,  und  wir  haben  ihre  letzten  Ausläufer  in 
den  unbedeutenden  Erdbeben  zu  sehen,  die  namentlich  dort  bemerkt  werden, 
wo  die  an  sich  schwachen  Stöße  Ton  einer  nur  wenig  mächtigen  quartären 
Beeke  nicht  Tdllig  gedämpft  werden  können. 

So  wie  die  geographimheii  Verhftltnine  der  Jüngern  &eideieit  Dlne- 
mark  und  Nord-Dentschlaad  gemeinsam  sind  und  wichtige  tektonudie  Luden 
die  Zugehörigkeit  des  Unterbftuee  dee  dinisehen  Landes  zur  skandinaTischea 
Landmasse  erweisen,  hat  sich  auch  im  Tertiär  der  Wechsel  von  Land  und 
Meer  in  allen  Efistenländem  der  Ostsee  im  wesentlichen  übereinstimmend 
Yollxogen.  Das  marine  Tertiär  Dänemarks  unterscheidet  sich  tob  den  Ab* 
lagerungen  der  Kreideieit  vor  allem  durch  seinen  geringen  Kalkgehalt,  ferner 
durch  seinen  noch  durchaus  unverfestigten  Zustand.  Umsomehr  eriag  es 
daher  in  der  Eiszeit  der  Zerstörung  und  Aufarbeitung  durch  das  Eis  und 
lieferte  das  Material  su  neuen  Bodenarten,  so  daß  in  noch  höherem  Maße 
als  bei  den  Kreideschichten  heute  nur  mehr  Beste  seiner  einstigen  Yerbreitiing 
unter  der  quartären  Decke  yerborgen  liegen.  Aus  dem  Beginn  des  Tertiärs 
stammen  der  GrDnsandstein  und  Orllnsandkalk  von  Lellinge  im  süd> 
liehen  Seeland  und  die  sogen.  Mergel  von  Kerteminde  auf  Fflnen,  die  durch 
Bohrungen  an  vielen  Stellen  nachgewiesen  sind.  Dann  aber,  im  größten  Teil 
des  Eocäns,  herrschten  in  dem  jetzigen  norddeutschen  Tiefland  ebenso  wie 
in  ganz  Skandinavien  Festlandszustände,  bis  sich  im  Oligocän  das  Meer  wie- 
der über  Nord-Deutschland  und  Nord-Frankreich,  und  zwar  in  größerer  Aus- 
dehnung als  im  Eocän  ausbreitete.  Dieser  Zeit  gehört  die  BilÄug  der  dem 
norddeutschen  Septarienton  äqulyalenten  plastischen  Tone  an,  die  jeden- 
falls eine  zusammenhängende  Meeresablagerung  bildeten,  wenn  auch  nicht 
alle  die  verstreuten  Vorkommnisse  an  den  Küsten  von  Jütland  und  Ffinen 
genau  derselben  Zeit  angehören;  doch  hörte  diese  Bildung  sdion  vor  der 
Mitte  des  Oligocäns  auf.  Etwas  jt\ng»  i-  is*^  die  weiße  Diatomeen-  oder 
Infusorienerde  (sogen.  ., Moler"'),  die  durch  sehr  geringes  spezifisches  Ge- 
wicht, große  Porosität  und  das  Auftreten  zahlreicher  dünner  Lagen  schwar/.cr 
vulkanischer  Asche  ausgezeichnet  ist.  Ks  müssen  also  um  diese  Zeit  vul- 
kanische Inseln  oder  ein  Festland  mit  Vulkanen  in  der  Nähe  des  heutigen 
Dänemark,  wahi'scheinlich  im  heutigen  Skagerrak  existiert  haben,  die  vielleicht 
dem  großen  nordatlantischen  Vulkangebiet  angehörten,  das  im  mittlem  Tertiär 
eine  so  intensive  Tätigkeit  auf  Schottland,  Island  und  den  Färoer  entwickelte 
und  dessen  Aschen  zwischen  die  Ablagerungen  eines  küstennahen  und  ruhigen 
^Ieer<  s  getragen  wurden.  Gegen  Ende  des  Oligocäns  wurde  das  Land  wieder 
teilwei'je  gehoben  und  zwischen  den  neugebildeten  Inseln  lagerte  das  "Meer 
Glimmersande  und  -tone  :ib,  die  verbreitetsten  aller  dänischen  Tertiär- 
schii'liten.  Ihre  Bildung  erstreckt  si'h  durch  sehr  lange  Zeitrihiine  und  ge- 
hört zum  Teile  auch  schon  <l('ni  Mioi'iin  an,  als  von  Mittel-Euroiui  und  ."^kau- 
dinavieu  kommende  Flüsse  ihr  Material  in  dem  seichten,  das  heutige  Nord- 
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west-D«nitschland  und  DSnfinark  bedeckenden,  inselreichoti  Meere  ablagerten, 
an  dessen  Küsten  es  gologoutlich  auch  zur  Bildung  von  Braunkohlen  kam. 
Aber  die>e  dänij^che  Braunkohle,  die  einstens  dem  ganzen  Tertiär  den  Namen  der 
Braunkühlenformatiou  eintrug,  erlangte  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  und  des 
durch  die  überlagernden  iSandmassen  erschwerten  Abbaues  niemals  ökonomische 
B-  deutung;  d'-r  einzige  größere  Versuch,  ilor  IHGl  bei  Siikeborg  in  Jütland 
gemacht  wurde,  nuiBto  bald  wieder  aufgegeben  wcrd^'n.  Die  ( iliunnersande 
und  -tone  sind  die  jüngste  Tei-tiärbiidung  Dünemarks;  denn  das  obere  Miociin 
und  das  Pliociin  stellen  eine  Festlandszeit  dar,  in  der  sich  eine  weite  Ebene 
als  Heimat  eines  reichen  Tier-  und  Ptianzeulebens  ausbreitete,  bis  das 
Herannahen  der  eiszeitlichen  Vergletscherung  eine  gänzliche  Umwandlung  des 
Bodens  und  seiner  Bewohner  mit  sich  brachte. 

Gleich  Nord-Deutschland  \ind  Süd-Schweden  gehörte  Dünemark  zum  Ab- 
schmel/.ungs-  und  Akkumulationsgebiet  des  uordeuropäischen  Inlandeises,  und 
vor  allem  treten  hier  die  Ablagerungen  der  letzten  Phasen  des  Eiszeitalters 
boden-  und  formenbildend  auf.  Dabei  schatft  der  Gegensatz  glazialer  und 
rtuvogla/.iiiler  Ablagerungen  auf  engem  llaum  eine  Keihe  wechselvoUor  Land- 
schaftstypcn,  in  die  außerdem  die  durchaus  verschiedene  Küstcnheschaticnheit 
der  beiden  begrenzenden  Meere  weitere  untersrhL'i^lenile  Merkmale  hineinträgt. 

Die  aus  Nord-Deutschland  wohlbekannten  Ablagerungen  der  Eiszeit, 
der  Moränen-  oder  Geschiebemergel  im  östlichen,  fluvioglaziale  Sande  und 
Kiese  im  westlichen  Teil  des  Landes  herrschend,  stammen  vorwiegend  nicht 
aus  der  Zeit  der  größten  Ausdehnung  der  Vergletscherung,  sondern  aus  jenem 
Abschnitt,  als  ein  Eisstrom  von  Skandinavien  durch  das  Bett  der  heutigen 
Ostsee  zaersi  naeh  SUdeii,  dann,  nie  die  Schrammen  auf  anstehendem  Gestein 
und  die  TOfheriadieaden  Emitica  aus  den  nOrdlichea  Ostseelftodeni  beweisen, 
nach  W  und  NW  sich  bewegte,  die  dänischen  Inseln  Oberdeckte  und  diese 
Ridituug  bis  Grenaa  an  der  jütischen  Ostkflste  beibehielt.  Die  Abschmelsung 
mag  snerst  bei  dem  am  dem  sfidlichen  Norwegen  und  Schweden  stammenden 
Eise  begonnen  haben  und  das  Westmeer  damals  bereits  eisfrei  gewesen  sein, 
da  sich  der  Bewegung  dieses  sogen,  „baltischen  Eisstromes**  nach  W 
kein  Hindernis  entgegenstellte.  Es  ergeben  sich  also  für  Dftnemark  zwei 
grofie  Hauptabschnitte  der  Veigletscherung:  eine  filtere,  die  Mazimalverglet- 
sehemng,  in  der  sich  das  Eis  von  Skandinavien  in  N — S-  und  später  in  NO — 
SW-Bichtung  quer  Uber  Dftnemark  nach  dem  nordwestlichen  Deutschland 
bewegte,  und  die  jfingere  „baltische  Vergletschernng**,  der  die  meisten 
Schrammen  und  die  Hauptmasse  der  Eisseitablagemngen  angehören.  Ob  es 
sidi  dabei  um  zwei  Eiszeiten  oder  nur  um  zwei  Blasen  der  letzten  Eiszeit 
handelt,  deren  Bfickzngsstadium  der  baltische  Eisstrom  darstellt,  bleibt  eine 
offene  Frage,  die  übrigens  gerade  jetzt  die  dänischen  Geologen  viel  beschftftigt 
Auch  die  Frage,  ob  es  überhaupt  im  Norden  Interglazialzeiten  gegeben 
oder  ob  nicht  das  ganze  Eiszeitalter  hindurch  nur  eine  einmalige  und  ein- 
heitliche Veigletscherung  mit  nur  unbedeutenden  Schwankungen  bestanden 
habe,  wie  es  Holst  für  Schweden  und  Geinitz  für  Nord-Deutschland  ver- 
langen, wird  in  Dfiaemark  eifrig  erört&rt  Sicher  ist,  daß  die  Ablagerungen 
der  filteren  Abschnitte  der  Eiszeit  hier  zumeist  wieder  vom  Eise  selbst  ent- 
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fernt  wurden;  man  findet  ihre  Reste  u.  a.  an  Stellen,  wo  gewaltige  Blöcke 
von  geschichteten  Eis/t  itsanden,  wechsellagernd  mit  steinfreien  Lehm-  und 
Mergelraassen,  in  Moräne  eingebettet  sind,  \^'ie  z.  B.  in  dem  Hügel  von  Valbj 
bei  Kopenhagen.  Es  gibt  aber  anderseits  in  Dänemark  kein  ganz  einwand- 
freies interglaziales  Profil,  sondern  nur  Ablagerungen,  die  nach  ihren  organi- 
schen Resten  aus  einer  Zeit  mit  milderem  Klima  stammen  müssen  und  daher 
gewöhnlich  von  dänischen  Geologen  einer  Interglazialzeit  zwischen  zwei  großen 
Vergletscherungen  zugeschrieben  werden.*)  Es  sind  das  entweder  Cyprinen- 
tone  oder  als  Ablagerungen  kleiner  Seebecken  Süßwasserkalke,  Diatomeenerde 
oder  Torfbildungen  iiiil  Resten  einer  eigentümlichen,  durch  i'/mi  cKelsa, 
Tains  baccata,  Carjiiftus  JJrtulu^  etc.  charakterisierten  Flora,  die  seither  wie- 
der in  Dänemark  eingewandert  ist,  nachdem  sie  durch  das  Eis  daraus  ver- 
trieben worden  war. 

Der  Küstenumriß  Dänemarks  war  sowohl  während  der  Eiszeit  als  an 
ihrem  Schlüsse  von  dem  heutigen  verschieden.  Das  beweist  das  Auftreten 
der  Yoldientone  im  nördlichsten  Jütland  (Yendsjssel)  mit  Yoldia  arctica 
und  Saxieava^  Ablagerungen  eines  arktischen  Meeres,  von  denen  die  filteren, 
Ton  HorSnen  überlagert  und  vom  Eise  vielfach  gestört,  einem  nicht  nfther 
bestimmbaren  Uteren  Abodiiiitt  der  Eiszeit  angehören,  wUurend  die  jüngeren 
naeh  Absohmelzung  der  lUSMiiiiienh&Dgcnden  Eifmuie  Aber  Dbiemaxk  ge- 
bildet wurden,  als  das  Meer  in  Yendsyssel  ungefUir  60  m  liöhier  stand  als 
beute  und  von  dem  Skandinavien  noeh  bedeekenden  TnUi^^Aia  kalte  Sefamela- 
waswnuflilsse  erbuat  Über  dem  jungem  Toldienton  liegen  in  Yendsjssel 
noeb  als  die  jtlngsten  Bildungen  des  Eiraeitalters  fie  sogen.  Zirphaeasande, 
die  bereits  auf  ein  etwas  wftrmeres  Meer  hinweisen.  Gegen  8  senken  sich 
die  Ablagerungen  dieses  spätglaaalen  Eismeeres  immer  mehr  gegen  den 
heutigen  Meeresspiegel,  und  sfldlich  von  Thj  lag  das  Land  damals  sogar 
höher  als  heute,  so  daß  eine  landfeste  Verbindung  swischen  Deutschland  und 
Sohonen  4ber  die  dftnischen  Inseln  bestand.  Doch  erstreckte  sich  das  Toldien- 
meer  auch  über  große  Strecken  von  Mittel-Schweden,  dessen  innere  Teile 
damals  bis  250  m  tiefer  lagen  als  heute,  so  daß  eine  breite  Meeressfaraße 
Tom  Skagenrak  Aber  die  heutigen  großen  schwedischen  Seen  nadi  der  Ostsee 
filhrbe.  Die  dbusche  Landschaft  bot  damals,  am  Sdiluß  der  Eisint,  das 
Bild  einer  Benntiersteppe  oder  Tondra  mit  arktischer  Flora  {Drjfos  oäopetala, 
Salix  pokuia  und  8.  reftculaia,  Bekda  nana  etc). 

Mit  dem  Verschwinden  dieser  nordischen  Formen  beginnt  flir  Dinemark 
die  geologische  Gegenwart,  in  der  nun  die  Beihe  der  aus  den  andern 
Ostseelftndezn  wohl  bekannten  Verftnderungen  der  ümiisse  des  Landes  und 
damit  der  Besiehimgen  swischen  Mittel-  und  Nord-Europa  eintrat.  Zuent  be- 
fend  sich  DSnemark  imd  Skandinanen,  vielleieht  wegen  Entlastong  vom  Eis- 
druck, in  einem  Zustand  langsamer  Hebung,  so  daß  schließlich  die  Ostsee 
zu  «nem  BioDeosee  herabsank.  Dieser  Anojlus-See  hatte  seinen  Abfluß 
zuerst  durch  die  mittelschwedisdie  Senke,  spttter,  als  diese  durch  die  sn- 


1)  Vgl.  N.  Harts  in  „Daum.  geol.  Unden.**  IL  Baekke,  Ko.  9,  1899  und 
Geogr.  Tidikrift^  XVI,  1909,  8.  244. 
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nehmende  Hebung  verschldssen  wurde  und  der  Spiegel  des  Sees  etwas  steipen 
mußte,  wahrscheinlich  durch  die  tiefe  Rinne  des  großen  Belt.  Große  Strecken 
im  südwestlichen  Dünemark  mögen  damals  etwa  15 — 20  m  höher  gelegen 
sein  als  heute,  die  dänischen  Inseln  waren  ein  Teil  des  Festlands.  Den  Be- 
weis für  diese  größere  Höhenlage  erbringen  namentlich  die  bei  Hafenanlagen 
Tiel&ch  (z.  B.  bei  Kopenhagen  und  Aarhus)  angetroffenen  sabmarineu  Torf- 
moore, sowie  die  unteraeeischen  Binnen  in  mehreren  Fjorden,  die  als  ehe- 
malige, jetzt  nntergetaaehte  Tiler  Rntoselien  nnd.  In  dieser  Ancylas-Zeit 
hat  die  Flom  Biaemarln  eine  weitgehende  Yerlndenmg  ei&hzen.  Man 
findet  nlmliek  in  den  vntenten  Lagen  der  heutigen  Torfinoore  Stimme  TCkn 
Fapülm  (remula  und  einigen  Birken  und  Weiden:  ae  sind  die  unmittelbaren 
Nachfolger  der  arktiMhen  oder  Diyas-Zeit  Allmfthlieh  werden  de  tod  der 
Kiefer  verdrängt,  die  nun  der  heriBchende  Baum  wird  und  den  ersten  Hoch- 
wald bildet  Bei  sunehmender  Milde  des  Klimas  dringt  nun  auch  die  Eiche 
ein  und  es  ftllt  noch  der  grOEte  Teil  der  Eicfaenseit  in  diese  Hebungs-  oder 
Ancjlusperiode. 

Es  folgt  nun  durch  eine  abermalige  Senkung  die  teilweise  ÜbeiÜntung 
des  flachen  Landes  durch  das  sogen.  Steinzeit-  oder  Litorinameer,  die 
auch  die  Abschnflrung  der  dänischen  Inseln  lur  Folge  hatte,  während  es 
umgekehlt  an  der  Westküste  Jfttlands  noch  Laadgebiete  gab,  die  seither  die 
Brandung  serstSrt  hat  Überall  geben  im  nfirdlicben  Jlltland  Strandwälle  und 
Kliffe  die  Ufer  dieses  Meeres  an,  aus  deren  Lage  henrorgeht,  daß  die  Sen- 
kung nieht  gans  Dänemark  gleichmäßig  betraf,  sondern  nur  sein  nordwestlicher 
Teil  und  auch  dieser  ungleich  tief  untergetaucht  wurde.  Je  weiter  man  sieh 
nämlich  Ton  einer  NW— 80  streichenden  Linie  vom  NisumQord  an  der  jüti- 
schen Westküste  nach  Nylgöbing  auf  Falster  gegen  NO  entfernt,  desto  höher 
werden  die  alten  Klinte,  desto  mehr  steigen  die  Strandlinien  an;  sie  liegen 
bei  Nyboig  10,  bei  Grenaa  28,  bei  Maiienlyst  32,  bei  Frederiksham  60 
Fu0  über  dem  heutigen  Meeresspiegel.  Es  stand  also  das  Steinxeitmeer  im 
südwestlichen  Dänemark  niedriger,  im  nordöstlichen  höher  als  das  heutige 
Meer  und  wieder  sehen  wir  diese  merkwürdige  Konstans  der  Bichtung  der 
Azen,  längs  deren  sieh  die  Yerbiegungen  und  tektonischen  Verschiebungen 
des  Landes  Tolkogea.^)  Von  den  Ablagerungen  des  spätglazialen  Yoldien- 
meeres  unterscheiden  sieh  die  des  Steinzeitmeeres  namentlich  durch  ihre 
Fauna;  diese  ist  Tonvlegend  bereits  die  der  heutigen  Meere,  indem  Cardium 
vorherrscht,  wenn  auch  einei-seits  die  heute  so  häufige  Mya  aramria  noch 
fehlt,  während  anderseits  die  nur  im  nördlichen  Kattegat  vorkommende  Auster 
damals  in  allen  Fjorden  massenhaft  lebte  und  der  Bevölkerung  der  Kokken- 
m0ddinger  bekannt  war.  Es  war  eben  der  Kattegat  des  Steinzeitmeeres 
wegen  seiner  ausgiebigeren  Verbindung  mit  dem  Skagerrak  salzreicher  als 
der  heutige;  daher  wurde  auch  die  Ostsee  saUreicher,  die  Süßwasserfiluna 
der  AncyluBzeit  wurde  durch  Meeresbewohner  yerdrängt,  unter  denen  die 
heute  aus  der  Ostsee  nahezu  Terschwundenen  Familien  LUorim  im  0,  Ostrea 

1)  Auf  diese  Erscheinung  ist  meines  Wissens  bisher  nieht  anfinerksam  gemacht 
wosden;  sie  kehrt  übrigens  auch  in  andern  Gebieten,  s.  B.  in  den  tertiären  Vet^ 
Innungen  dar  Appalachien  wieder. 
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und  Top»  im  W  die  hftufigsten  waren.  Es  entspricht  also  die  lätorinaseit 
Detttschlands  und  Schwedens  der  Tapesxeit  Dänemarks. 

Aof  dem  Lande  voUsog  sich  nnterdessen  eine  weitere  Annäherung  der 
Flora  an  die  VeihAltnisse  der  Gegenwart  Doch  mu0  es  noch  seither  im 
letzten  Abschnitt  d«r  Eichenzeit  wieder  etwas  kalter  geworden  sein,  da  in 
den  obersten  Lagen  der  Torfinoore  Pflansenarten  vorkommen,  deren  heutige 
Polargrenze  ein  gutes  Stflok  sfldlicher  liegt  80  fand  man  in  den  Torfinooren 
des  sfidlichen  Dänemarks  Früchte  der  WassemuB  (Tropa  natans),  die  heute 
hier  aosgestoiben  ist  In  diesem  wftrmsten  Abschnitt  der  Eicheozeit,  der  mit 
der  Idtorina-Senkong  zusammenfällt,  mag  die  Sonmiertemperatnr  um  einige 
Qrade  höher  gewesen  sein  als  heute,  und  zu  gleichem  Schlüsse  kamen  be- 
kanntlich audi  schwedische  Forscher  ans  der  Verfolgung  der  alten  Eiefor- 
grenze.  In  Dänemark  war  damals  die  Eiche  noch  der  herrschende  Baum, 
die  Kiefer  nur  auf  den  Norden  beschränkt,  die  Buche  noch  nicht  eingewandert 
Von  großen  Säugern  bewohnten  Elch,  Auerochs,  Wildschwein,  Wolf,  Wild- 
katze  und  Bär  die  Wälder,  der  Biber  das  sumpfige  Land,  während  das  Ben 
bereits  verdrängt  war.  Auch  der  Mensch  muß  schon  bald  nach  der  spät- 
glazialen  Bentierzeit  das  Land  besetzt  haben.  Die  ältesten  K0kkenm0ddinger 
scheinen  noch  der  Kieferzeii  anzugehören,  am  häufigsten  aber  sind  sie  aus 
der  Eichenzeit  und  liegen  zumeist  auf  den  obersten  StrandbÜdungen  der 
litorinazeit 

Der  Übergang  zur  Gegenwart  ist  von  einer  abermaligen  Schaukel- 
bewegung begleitet,  die  sich  im  nordöstlichen  Teil  des  Landes  als  Hebung, 

im  südwefrtlichen  als  Senkung  äußerte.  Es  ist  dieselbe  Bewegung,  dio  noch 
heute  in  Skandinavien  mehrere  dm  im  Jahrhundert  beträgt,  während  inj 
Südlichen  Jütlaud  dieser  Senkung  beträchtliche  Stücke  des  Landes  zum  Opfer 
gefallen  sind.  Ob  diese  Erscheinungen  in  Dänemark  noch  heute  andauern, 
ist  nicht  sicher  nachzuweisen;  doch  srhoint  die  eigentümliche  Beschränkung 
der  Haliküste  auf  den  nordwestlichen  Teil  des  Landes  und  ihr  Fehlen  im 
NO,  wo  die  Buchten  und  Fjorde  ausgcfiillt  wurden  und  sich  als  Täler  land- 
einwärts verfolgen  lassen,  darauf  hinzudeuten,  daß  diese  Bewegung  auch  heute 
noch  nicht  gönzlich  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Die  großen  tektonischen  Ver- 
schiebungen, die  das  Grundgerüst  Dänemarks  gemeinsam  mit  dem  des  süd- 
lichen Skandinavien  betroflfen  hal>en,  scheinen  auf  diese  Weise  in  rezent«^n 
gleichgerichteten  Niveanveräüderungea  fortzuleben,  die  auch  den  Charakter 
der  deutschen  Küsten  beeinÜussen. 

II. 

Dänemark  ist  ein  Werk  der  Kis/.oit;  wenn  auch  seit  ihrem  Schluß  die 
Küstennuirisso  nuuuheu  Veränderungen  unterworfen  waren,  so  sind  doih 
Grundplan  und  Details  seines  Reliefs  dureh  die  wechselvolleu  W  irkungen  der 
Eiszeit  und  die  ^'orteiluIlg  ihrer  Ablagerungen  bestimmt.  Dabei  tritt  eine 
große  Zweiteilung  des  Landes  mit  unverk'Minharer  Schärfe  hervor,  die  Gliede- 
rung in  das  Bereich  vorherrschender  tluvicglazialer  Ablagerungen  im  W  und 
in  das  der  glazialen,  also  der  Moränen  im  Osten.  Ihre  Trennung  bes<irgt 
der  sog.  jütische  Landrücken,  die  üuüei'ste  Endmoräne  des  baitischen  £is- 
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Stromes,  der  sich,  einem  längeren  Stillstand  des  Eisraudes  t-ntsprechend,  nach 
Süden  und  Südosten  in  Deut^cliland  fortsetzt:  wenn  auch  dabei  an  einen 
Kamm  oder  einen  zentralen,  niedrigere  Umgebung  im  ()  und  W  scheidenden 
Höhenzug  nicht  gedacht  werden  darf,  so  bildet  der  „Landrücken''  doch  das 
große  Rückgrat  der  jütischen  Halbinsel,  die  er  von  N  nach  S  durchzieht, 
wobei  er  die  aus  Sanden  aufgebauten,  durchaus  ebenen  und  vorwiegend  ste- 
rilen Flächen  im  W  von  den  mehr  oder  weniger  hügeligen  Gebieten  des 
östlichen  Teiles  d»'i-  Halbinsel  und  des  diiuisihen  Archipels  scheidet.  Im  ein- 
zelnen löst  er  sich  aber  in  ein  scheinbar  regelloses  GewiiT  von  Hügeln  auf, 
deren  Entstehung  und  Gruppierung  noch  lange  nicht  genügend  bekannt  ist; 
auch  tritt  in  Dänemark  nur  selten  die  typische  Wallforra  dieser  Hügel  und 
ihre  Aneinanderreihung  zu  langen  Zügen  aaf,  wie  sie  u.  a.  von  den  großen 
Endmoränen  der  Uckermark  bekannt  ist.  Immerhin  aber  bleibt  der  Unter- 
schied der  Formen  und  Höhen  fOr  dänische  Verhältnisse  recht  beträchtlich, 
wenn  man  bei  einer  Dnrchqnenmg  der  Halbinsel  von  0  nach  W  von  den 
letzten  Höhen  d«t  La&drfiekens  ca.  100  m  tief  und  zumeist  nebt  unver- 
mittelt m  den  sich  an  seinem  Fuß  ausbreitenden  Sandfl&chen  herabsteigt 

Die  westjfltisehe  Landschaft  ist  yorwiegend  das  GeMet  der  großen 
Heideflftchen  („Hedeslettei^),  die  sich  vom  Außenrand  des  Hflgellaades  bei 
Höhen  von  80 — 100  m  mit  dem  tmmerUicben  Gefälle  von  1 — 27qo  i^^^h^ 
«n  die  Westküste  herabsenken.  Gewöhnlich  werden  vier  große  Heiden  nnter- 
aehiedeo,  die  von  Lemvig,  von  Kamp,  sfldwesüieh  von  Viborg,  von  Brande 
und  Paarup  bei  Heming  und  die  80nder8omme-Heide  bei  Varde,  die  zusammen 
mit  kleineren  Heiden  ca.  3500  km'  decken.  Getrennt  sind  sie  durch  die 
sog.  ^Bakke0er^  Inselhügel),  Erhebungen,  die  die  Beste  einer  alten  Topo- 
graphie danteilen  und  aus  Sanden  und  sandigen  HorSnen  einer  älteren  Ver^ 
eisnng  bestehen;  sie  wurden  zur  Zeit  der  Wassererosion  als  Hflgel  heraus- 
modelliert und  sind  seither  wieder  von  jüngeren  Sandmassen  umschflttet 
worden.  Horizontal  geschichtete  Sande,  häufig  mit  diskordanter  Parallel- 
struktur,  setzen  die  Heideflächen  zusammen;  diese  sind  also  trotz  ihrer  schein- 
baren Horizontalität  nichts  anderes  als  äußerst  flache,  teilweise  zusammen- 
fließende Ablagemngskegel,  und  in  der  Regel  lassen  sich  am  Bande  der  äußer- 
sten Endmoränen  die  Austrittspunkte  der  großen  Schmelzwasserströme  an- 
geben, von  wo  sich  diese  in  ragellpsen  Betten  über  das  flache  Land  eigossen 
und  es  unter  ihren  Sanden  begruben,  also  eine  Bildungs weise,  wie  sie 
heute  noch  am  Bande  der  großen  Gletsdier  Islands  und  Alaskas  in  den  sog. 
„Sandi^,  im  kleinsten  Maßstabe  auch  bei  einigen  alpinen  Gletschern  zu  beob- 
achten ist  Daher  ist  auch  die  Mächtigkeit  der  Sande  nahe  den  Austritts- 
stellen am  größten,  bis  zu  40  m,  und  nimmt  gegen  W  ab,  während  gleich- 
zeitig die  FeinkÖmigkeit  des  Materials  zunimmt  Die  natürliche  Sterilität 
des  kalkarmen  Sandbodens  wird  nock  durch  chemische  Vorgänge  erhöht,  die 
sich  in  seinen  obersten  Schichten  abspielen.  Indem  das  einsickernde  Regen- 
wasser die  oberen  Sandlagen  durchdringt,  nimmt  es  Humussäure  auf,  belädt 
sich  dadurch  mit  den  löslichen  Stoffen  der  obersten  Schichten  und  lagert 
sie  in  den  folgenden  Schichten  ab.  So  entsteht  ol>en  der  von  HurausstoHen 
fireie  Bleisand,  darunter  der  auch  in  Nord-Deutschland  so  gmannte  nAhl**,  ein 
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SB  Moor-  und  Hmnuspartikeln  sehr  reicher  und  durch  diese  zusaiomengddtteter 
Sandstein  TOn  sehwaner,  oder  bei  größerem  Beichtom  an  Eiaenoxjden  btaim- 
roter  Farbe,  der  eine  Lage  von  1  m  Ifichtigkeit  bilden  kann  nnd  den  Wur* 
sdn  das  tiefiere  Xündiingen  in  den  Beden  Terwehrt  Daher  ist  die  &ide  in 
ihrem  ursprünglichen  Znstand  neben  manchen  Beerengewftdisen  snmeist  von 
dem  anspruchslosen  Heidekrant  (Caihma  vulgaris)  bedeckt,  das  nnr  doi^  -wo 
sie  seit  Iftngerer  Zeit  in  Kultur  genommen  ist,  von  Anpflanzungen  Yon  Pimut 
montana  abgelöst  wird.  Über  meilenwwte  menschenleere  Strecken  schweift 
der  Blick,  ohne  einen  Buhepunkt  zu  finden;  nur  selten  unterbricht  ein  kleinea 
Gehölz  oder  ein  Gehöft  die  eintönige  Fläche.  Schwer  nnd  trüb  vom  Wasser^ 
dampf  des  nahen  Meeres  hSngt  der  Himmel  über  der  weiten  Ebene,  tief  ver- 
sinkt der  Fuß  in  dem  wirr  wachsenden  Heidekraut  oder  im  schwörzlichen 
Sande;  kein  Bach  belebt  die  Landschaft,  nur  gelegentüdi  sammelt  sich  das 
Begenwasser  in  kleinen  dunkeln  Tümpeln.  Im  Hochsommer  aber  erglüht  die 
unübersehbare  Fläche  in  dem  wunderbaren  Botviolett  der  Heideblüte  und 
entschädigt  das  berggewohnte  Auge  für  die  sonst  mangelnden  Beize. 

Das  Bild  der  Schwermut  und  Ode  bot  die  dänische  Heide  noch  tot 
etwa  50  Jahren  in  ihrer  ganzen  Erstreckung,  als  hier  die  Natur  noch  frei 
schaltete.  Seither,  namentlich  seit  Begründung  der  Heidegesellschaft  (1866), 
hat  ihr  der  Mensch  auf  große  Strecken  ein  freundlicheres  Aussehen  gegeben 
durch  Anpflanzung  der  genügsamen  Kiefer  oder  der  amerikanischen  Weiß- 
tanne (auch  unter  Anwendung  von  Sträflingskolonien),  und  diese  ersten  Pio- 
niere des  Waldes  bereiten  den  Boden  für  eine  bessere  Zukunft  vor,  wenn 
auch  nattlrlich  hier  uiernals  ein  Kulturland  wird  erzielt  werden  können,  das 
den  besser  bedachten  mittleren  und  östlichen  Teilen  der  Halbinsel  ebenbürtig 
wird.  So  ist  die  Heide  im  allgemeinen  auch  heute  noch  ein  kulturfeindliches 
und  verkehrsarmes  Land;  alnr  indem  die  elenden,  sich  im  beweglichen  Sand 
eingrabenden  Wege  teilweise  durch  Eisenbahnen  ersetzt  werden,  entstehen 
hier  kleine,  künstlich  gescliatfene  Zentren  der  Bevölkerung,  wie  Heming,  die 
durch  den  Betriebssinn  der  genügsamen  Bewohner  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
anwachsen  und  deren  freundliche,  schiefergedeckte  Ziegelrohbauten  sich  scharf 
von  den  alten  verfallenden  Hütten  der  Heidebaueru  abheben,  den  Zeugen 
einer  zu  Ende  gehenden  Vergangenheit. 

Geht  man  aus  der  Region  der  Heideflächen  weiter  gegen  W  dem  Meere 
zu,  so  treten  der  abnehmenden  Mächtigkeit  der  Sande  entsprechend  kleinere 
Flüsse  aus  dem  Sande  hervor,  wie  der  Storaa  bei  Holstebro  und  der  Skjeniaa 
bei  Skjerne,  die  in  den  breiten  und  seichten  Schmelzwassertälem  dem  Meere 
zustreben.  Aber  der  sterile  Charakter  bleibt  der  Landschaft  erhalten;  jener 
Gürtel  fruchtbaren,  fetten  Marschenbodens,  der  die  Küsten  Schleswigs  begleitet 
und  den  groben  Gegensatz  zwischen  der  Küstenniederung  und  der  sandigen 
Geest  schätzt ,  fehlt  der  jütischen  Westküste  (mit  Ausnahrae  einer  kurzen 
Strecke  bei  Ribe  i  fast  völlig,  wohl  deshalb,  weil  sie  in  viel  höherem  Maße 
als  die  weiter  südlich  gelegenen  Küstenstriche  der  ablagernden  Tätigkeit  der 
Gezeitenbewegung  durch  einen  ununterbrochenen  Saum  von  Dünen  entrückt 
ist.  Jütlands  Dünen  wall,  der  sich  lückenlos  von  der  Landzunge  von 
Skagen  bis  Esbjerg  verfolgen  läßt,  ist  nur  ein  Glied  jenes  großen  Dünen- 
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zuges,  der  ohne  jede  Abhäi];Tigkeit  von  der  herrs»  licnden  Windrichtung  die 
gesarate  Nordseeküste  bis  r3ünkirchen  begleitet,  und  hat,  wenn  auch  die 
jütischen  Dünen  denen  Hollands  oder  auch  Ost-Preußens  an  Höhe  nachstehen, 
für  die  dänische  Westküste  die  größte  ökonomische  Bedeutung.  Durch  ihn 
ist  diese  Küste  auf  eine  Erstreckung  von  350  km  durchaus  geschlossen  und 
hafenlos;  der  große  Verkehr  lilßt  sie  unberührt,  nur  dürftige  Fischerdürter 
und  anspruchslose  Badeorte  bergen  sich  hinter  der  schützenden  Dünenkette 
vor  der  Gewalt  der  Nordseestürme,  ümsomehr  steigt  die  Bedeutung  des 
einzigen  Hafens,  Esbjergs,  der  eben  dort  liegt,  wo  sich  die  bisher  geschlos- 
sene Küste  in  die  Inseln  aufzulösen  beginnt,  die  nun  die  Küste  Schleswigs 
begleiten,  und  dem  die  erträgnisreiche  Aufgabe  zufällt,  einen  großen  Teil  des 
Verkehrs  zwischen  Dänemark  und  England,  vor  allem  den  bedeutenden  Export 
dänischer  landwirtschaftlicher  Produkte  zu  bestreiten. 

Die  Geschlossenheit  der  jütischen  Westküste  ist  eine  geologisch  sehr 
junge  Tatsache;  denn  nach  Schluß  der  Eiszeit  und  Ablauf  der  letzten  Senkungs- 
periode öffnete  sich  das  Land  mit  reicher  Gliederung  nach  W  und  reichte 
weit  über  seine  jetzigen  Grenzen.  Seither  bat  die  starke  Brandung  des  West- 
meeres außerordentlich  zerstörend  gewirkt  (am  Bovbjerg  ist  in  der  Zeit  von 
1794  bis  1874  die  Küste  um  160  m  landeinwärts  gerückt)  und  im  Verein 
mit  der  Kästenströmung  einen  Teil  der  fortgenommenen  Stoffe  wieder  am 
Strande  aosgeworfen  und  abgelagert,  wo  er  zur  Beute  des  Windee  geworden 
igt  und  dae  Material  nmi  Aufbau  der  Dflnen  geliefert  hat  IMeaer  BroieB 
der  ZentOnmg  und  des  'VHederaufbauens  gebt  unter  becftladiger  Wanderung 
dm  Strandgescfaiebes  gegen  N  noch  heute  Tor  sich,  aber  mit  einer  fttr  das 
Land  negativen  Bilans.  Denn  von  den  durch  die  Brandung  aufgenommenen 
Stoffen  wird  nur  der  Sand  und  Grus  dem  Lande  wiedergegeben,  der  frucht- 
bare Ton  wird  weiter  hinaus  geschwemmt  und  kommt  erst  am  Meeresboden 
in  größerer  Entfernung  von  der  Küste  cur  Ablagerung.  Allerdings  hat  auch 
hier  der  Mensch  bereits  eingegriffen  und  durch  Errichtung  tou  Buhnen 
(„Hofder^)  der  Zerstörung  und  Wanderung  des  Geschiebes  Einhalt  tu  tun 
▼ersucht. 

Erosion  und  Aufrehttttung  haben  femer  gemeinsam  dahin  gewirkt«  den 
KfisteuTerlauf  ein&cher  zu  gestalten.  Li  Vendfljssel,  dem  jfingsten,  erst  seit 
der  letsfeen  postglazialen  Hebung  Land  gewordenen  Teil  der  Halbinsel,  Ter- 
ISuft  die  Kfistenlinie  in  schwach  gekrümmten,  nach  dem  Meere  konkaven 
Bogen  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  KOstenrichtnng  plötzlich  umbiegt»  so  daft  der 
KUstenstrom  in  Beibehaltung  seiner  bisherigen  Bichtnng  das  Strandgeschiebe 
als  steilen  Wall  im  Meere  aufschüttete,  der  dann  allm&hlidh  über  den  Meeres- 
spiegel emporwuchs  und  die  schlanke  Halbinsel  von  Skagen  bildete.  Immer 
mehr  wird  der  Hacken  von  Skagen,  der  sieh  als  Untiefe  weit  ins  Meer  hinaus 
yerfolgen  IftBt,  nach  0  in  die  Linge  gezogen  und  verschSrft  dadurch  die 
Trennung  von  Skagerrak  und  Eattegat,  wie  sieh  auch  jetzt  schon  ISngs  einer 
anflkllenden  Grenzlinie  die  stark  bewegten  Wasser  des  Westens  wie  an  einer 
unsichtbaren  Mauer  von  denen  des  Ostens  scheiden. 

Von  der  Mündung  des  LimiQords  bis  Fano  verläuft  die  Küste  ohne  irgend 
eine  nennenswerte  Abweichung  geradlinig  nach  S;  hier  sind  aus  den  Hacken 
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düueubesetzte  Nehrungen  geworden  und  diese  schließen  hinter  sich  die  großen 
Haffe  von  Kingkjobing,  Nisum  und  Lemvig  ab,  die  der  wahrscheinlich  noch 
andauernden  Hebung  des  Moere.sspiegels  ihre  Erhaltung  verdanken.  Denn  an 
ihrer  Ausfüllung  arbeiten  nicht  nur  die  kleinen  Flüs>e  des  Hinterlandes, 
sondern  auch  die  Sandwehen  von  dvr  Dünenkette  der  Außenküste. 

Die  jütischen  Dünen  erreichen  bei  einer  zwischen  1  und  8  km  schwan- 
kenden Breite  des  ganzen  Gürtels  Höhen  bis  über  30  ra.  Von  der  Ste  aus 
gesehen  haben  sie,  namentlich  dort,  wo  sie  einer  höheren,  steil  abfallenden 
Küstenpartie  aufgesetzt  sind,  das  Aussehen  einer  zackigen  Bergkette,  da 
wechselnde  Windrichtung,  ungleich  dichte  Bewacbsung  mit  Gras,  besonders 
aber  die  zahlreichen,  oft  die  ganze  Hohe  der  Dflne  durchsetzenden  Windbrüche 
unregelmäßige  Formen  scliAffeii.  bidem  die  noch  „weiße**  BQne  landeinwärts 
wandert,  schafft  sie  Baum  fOr  neue  DOnenbildnng  und  es  entsteht  eine  ganze 
Beihe  paralleler  Dflnenzllge.  So  sind  in  der  Gegend  ?on  Skagen  vadlhUge 
Dünen  qner  durch  das  Land  von  Meer  za  Meer  gewandert^  und  es  liegt  hier 
an  dem  schmälsten  Teil  der  Halbinsel  eine  echte  Dflnenlandsehaft  vor. 
AUenthalboi  heben  sich  die  kleinen,  durchaus  bewadisenen  Sandhflgel  nüi 
scharfer  Silhouette  aus  dem  flachen  Lande  hervor,  zwisdien  sich  die  aus- 
gefegte, ebene  Wanderbahn  lassend,  und  erst  mit  der  Zeit  erkennt  das  Auge 
in  der  scheinbaren  Regellosigkeit  das  Gesetz  der  Anordnung  der  Wslle  zu 
parallelen,  der  herrschenden  westlichen  Windrichtung  folgenden  Zügen. 

Dem  Wachstum  der  «Dünen  in  die  HOhe  wird  besonders  ihre  BeUeiduiig 
mit  den  bekannten  DflnengrSsem  (Fsamna  arenaria,  ^Elittag"  Dflnesdadi, 
und  Mymvs  arenariu8i  „Marehalm**)  fSrderUch,  die*  so  viel  Schatz  gewihren, 
daß  der  Flugsand  zwischen  ihnen  festgehalten  wird.  Wenn  aher  die  Bewadi- 
sung  so  dicht  wird,  daß  sie  gegen  Windbrüche  schützen  kann,  hSrt  dss 
Wandern  der  Dünen  anf;  außerdem  gewähren  den  nach  dem  Innern  gewan- 
derten Dünen  die  Außendünen  immer  mehr  Schutz,  so  daß  auf  ihnen  das 
Fflanzenkleid  leichter  die  Oberhand  gewinnen  kann.  Seit  etwa  100  Jahren 
hat  nun  der  Mensch  überall  das  natürliche  Graskleid  künstlich  vostürkt  und 
es  auf  den  äußersten,  weißen  Dünen  selbst  geschaffen.  Das  Gras  hat  aber 
anoh  den  Boden  fttr  andere  sandliebende  Pflanzen  vorbereitet  und  namenUieh 
Kieferpflanzungen  treten  allm&hlicb  an  seine  Stelle.  So  sind  die  jütischen 
Dünen  heute  ausnahmslos  zur  Buhe  gekommen  und  haben  statt  der  ursprfing* 
liehen  weichen  und  runden  Formen  der  „weißen"  Dünen  die  gezackten, 
höckerigen  der  „grauen"  angenommen,  die  den  Sand  nicht  mehr  durchscheinen 
lassen;  wie  ein  Denkmal  der  vergangenen  gefilhrlichen  Zeit  leuchtet  heute 
noch  bei  Kannestederne  unweit  Skagen  die  „Haabir^-Mile'^  aus  dem  eintönigen 
GraugrtUi  der  Dünenlandschaft  in  blendendem  Hellgelb  heraus,  mit  einer 
Breite  von  ca.  ^4 '  t^iner  Länge  von  1  km  und  einer  Höhe  von  24  m  die 
letzte  Wanderdüne  Dänemarks,  der,  vor  jeder  Anpflanzung  geschützt,  unter 
staatlicher  Aufsicht  das  Wan  b  rn  in  engon  Gronzen  noch  gestattet  ist 

Als  ein  weiteres  Ergebnis  der  Flugsund  Wirkung  findet  man  in  Ven<I>- 
yssel  zwischen  den  Dünen  eigentümliche  <  »eröUÜäehen,  ,,Stensletter",  die  mit 
Strandgeröllen ,  die  alle  die  eharakteristisrlini  Merkmale  des  Sandschliffs 
tragen,  geradezu  gepflastert  erscheinen,  während  der  Sand  dazwischen  heraus- 
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g0weht  ist.  Ihre  Lage  einige  Meter  Uber  den  höchsten  recenten  Strandw&llen 
dmitet  auf  die  noeh  andaaemde  Hebung  des  Landes,  ihr  in  der  Regel  vom 
heutigen  KflsteoTeriauf  abweiohendes  Streichen  auf  seitherige  kleine  Ände- 
nugen  des  Eflstennxnrisses. 

Das  Profil  der  Westküste  ist  das  ffir  alle  Flachkasten  stark  bewegter 
Meere  typische.  Aus  der  gebösohten  Meereshalde  steigt  kaom  merklich  der 
sandige  Strand  bis  100  m  breit  an  nnd  reicht  bis  an  den  Ton  der  Brandtmg 
des  höchsten  Wasserstandes  aufgeworfenen  Strandwall;  auf  diesem  und  teil« 
weise  aus  ihm  hervorgegangen  sitzen  die  Dfinen  auf.  Nun  gibt  es  aber  auch 
an  dieser  Flaohktisto  ausgedehnte  Strecken,  wo  sich  über  dem  üferwall  ein 
ansehnlicher,  von  der  Brandung  angegriffener  und  intensiver  Zerstörung  aus- 
gesetzter St^ilabfall,  „Klint'S  aufbaut,  der  in  senkrechten  Wänden  niederbricht. 
Freilich  besteht  auch  er  aus  losem,  unverfestigtem  ^laterial,  glazialen  und 
postglazialen  Sauden  und  Tonen,  dcnh  erhält  dadurch  die  Küste  gelegentlich 
durchaus  das  Aussehen  einer  Steilküste.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  durch 
sein  Quartürproül  berühmt  gewordenen,  12  km  langen  und  bis  60  m  hohen 
Klint  von  Lonstrup  an  der  Westküste  von  Vendsyssel.  Hier  sind  die 
i^lteren  Yoldientone  und  fluvioglazialen  Sande  durch  die  stauchende  Wirkung 
des  Eises  oft  bis  zur  Vertikalen  aufgerichtet  oder  sogar  in  Falten  gelegt, 
dann  diskordant  überlagert  von  den  ungestörten  spätglazialen  marinen  Sanden 
und  Mergeln  mit  der  arktischen  Fauna  und  postglazialen  Sanden  der  Tundra- 
zeit: /.wischen  diese  und  die  jüngsten  Flugsandbildungen,  die  den  Klint  krönen, 
schalten  sieh  Torfbildun^'cn  zu  unterst  mit  Pinns  sihoiris.  darüber  solche  mit 
Qiurci's,  und  niarino  Schichten  mit  (Uirdlum,  der  Litorinasenkung  anir^'hörend, 
ein.  Das  eigentümliche,  auch  sonst  an  der  Westküste  vielfach  auzutretiVnde 
Vorkommen  von  Torflageni  ( „Martorv")  zwischen  den  Sanden,  also  Bildungen 
in  kleinen  seichten  Wassnbecken.  die  dann  vom  Sande  vei-schüttet,  zusammen- 
•j'epreßt  und  in  gut  brauchbares  Baumaterial  vorwandelt  wurden,  ist  ein  aber- 
maliger Beweis  für  die  einst  größere  Ausdehnung  des  Landes  gegen  W.  — 

Als  eines  Beispiels  für  Veränderungen  d^  r  Küste  in  später  historischer 
Zeit  sei  noch  der  eigenartigen  Verhältnisse  ;un  Limfjord  gedacht.  Die  Zeit, 
in  der  die  Westhält'te  d'>s  Fjords  eine  offene  Buclit  gegen  das  Westmeer 
bildete  und  die  ihn  abschlieticn<ie  Nehrung  von  Thj'lioron  noch  nicht  gebildet 
war,  liegt  jenseits  aller  historischen  Nachrichten  Erst  i.  J.  182.5  entstanden 
bei  einem  starken  Oststunu  mehrere  I)urchbrüche,  die  eine  Verl>in<lung 
zwischen  O.st-  und  Westküste  scliut'en  und  von  denen  der  Agerkanal  bis  1875 
often  blieb,  während  die  andern  rasch  versandeten.  Neue  Sturmfluten  schufen 
sieh  neue  Durchbrüche  und  einer  von  diesen,  der  1863  entstandene  Thyboron- 
Kanal  südlich  des  erstgenannten,  erhielt  allmählich  eine  größere  Tiefe  und  ist 
auch  teilweise  künstlicii  fahrl)ar  erhalten  worden.  Auf  einer  Karte  von  17(H) 
bildet  der  Außenrand  der  Nelining  eine  nahezu  gerade  Linie  und  würde  ol  iie 
die  erfolgten  Durcbbrüche  nur  entsprechend  der  langsamen  Zerstörung  na.  ii 
0  gewandert  sein.  Tatsächlich  ist  aber  die  Nehrung  seither  um  2  km  land- 
einwärts gekrümmt  durch  die  starke  Strömung,  die  durch  den  Kanal  geht, 
und  die  Wirkung  wäre  noch  größer  gewesen,  wenn  nicht  seit  1875  durch 
Anlage  von  Buhnen  dem  Meere  Einhalt  getan  worden  wäre.    Aber  auch  die 
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gegen  den  Limfjord  gerichtete  Ostseite  der  Nehrung  ist  durch  den  von  West- 
winden herbeigetriebenen  Flugsand  ein  Stück  nach  0  gewandert.  Wohl  an 
keiner  Stelle  der  Westkäste  steht  der  Mensch  in  wo  sdiwersm  Kampf  mit 
der  Natur  wie  hier.  — 

Wir  verlassen  das  westliche,  außermoränische  Jütland,  in  dem  der 
Sand  das  unendlich  variierte  Leitmotiv  der  Landschaft  bildet,  und  kehren 
zu  seiner  östlichen  Begrenzung  zurück,  jenem  Zug  äußerster  Endmoränen  des 
baltischen  Eisstroms,  hinter  dem  sich  eine  Landschaft  mit  ganz  abweichen- 
dem Formensehatz  auftut.  Wir  betreten  die  Moränenlandschaft  des 
baltischen  Eises,  dessen  Jiand  zur  Zeit  der  Bildung  der  großen  Öand- 
flächen  des  Westens  einen  eigentümlich  gebuchteten  Verlauf  besaß.  Er 
begann  nahe  der  Westküste  bei  Bovbjerg,  ging  östlich  in  mehreren  kleinen 
Bogen  bis  in  die  (iegend  von  Viborg  und  bog  dann  scharf  nach  S  um; 
diese  Richtung  behielt  er  ungefähr  bis  an  die  Landesgrenze  bei  Vamdrup, 
worauf  er  gegen  die  innersten  Winkel  der  schlewigschen  Föhrden  zuriickwieb. 
Alles  dünische  Land  östlich  dieser  Linie  Hegt  im  Bereich  glazialer  Akkumu- 
lation, in  dem  sich  eine  an  Ausdehnung  zurücktretende  Z(me  der  Endmoränen- 
landschaft von  einem  weiten  (jebiet  vorherrscliender  Gi*undmoräne  trennen 
läßt.  Indem  aber  auch  in  diesem  des  oftern  deutliche  End-  und  üfermoränen- 
züge,  späteren  Kückzugsstadien  des  Eises  entsprechend,  auftreten,  fließen  die 
beiden  liandschaftsformeu  häufig  ohne  scharfe  Scheidung  ineinander  über. 
Die  Eudmoriinenland Schaft  oder  Moränenhügellandschaft  bildet  überall 
ein  stark  kupiertes  und  aufgelöstes  Hügelland  mit  Erhebungen  ohne  sichtlu  he 
Anordnung,  die  zahllose  Vertiefungen  in  sich  einschließen,  oft  auch  von  tiefen, 
steilwandigen  Schluchten  und  Gräben  durchfurcht.  Vorwiegend  knüpft  sich 
diese  Landschaftsfonu  an  den  undurchlässigen  Moränenmergel,  oft  aber  tritt 
dieser  zurück  und  an  seine  Stelle  treten  geschichtete  lehmreiche  Sande  in  Tom 
Eise  gestauchter  Lagerung.  Jedenfalls  bildet  aher  das  mitteljütische  Hügel- 
land die  landschafOich  berorzugteste  Gegend  des  Landes,  an  deren  intimen 
Schönheiten  (deh  das  Auge  doppelt  erfreut,  das  sieh  tagelang  mit  den  mageren 
Beizen  der  H^e  begnügen  mußte  oder  die  überwlltigende  Erhabenheit  des 
bewegten  Westmeeres  auf  sich  wirken  ließ.  Eine  Zone  von  größerer  Brmte 
nm&ßt  die  Hflgellandschaft  im  innersten  Teile  Jtttlands;  hier  liegen  die 
größten  Höhen  des  Landes,  der  172  m  hohe  Ejers-BaTneh0j,  die  Umgebung 
des  aussichtsreichen  Himmelbjerg  (167  m),  durch  die  sich  Dinemarks  grOfiter 
Fluß,  der  Qudenaa,  schllngelt,  unterbrochen  von  einer  Perlenschnur  reisender 
Seen  (Thors0,  Juls0,  Langs0  u.  a.),  umrauscht  Yon  den  herrlichen  Baehen> 
wftldem,  dem  größten  Stolz  des  Landes,  aus  denen  freundliche  Laadhlnser 
blinken,  das  Ganze  ein  Bild  anspruchsloser,  friedlicher  Anmut  Deiaelbe  Land- 
schaftslTpus  kehrt  audi  auf  yielen  der  dänischen  Inseln  wieder,  im  mittleren 
Seeland,  wo  der  67ldenl0Te8  H0j  126  m  erreicht,  und  im  waldreichen  nörd- 
lichen Seeland  und  an  den  os^'fltisöhen  Ejorden:  hier  aher,  namentlich  in 
dem  landsdiaftlich  so  berühmten  Orejsdal  bei  Ycjle  ruft  eine  das  Land  in  einer 
Höhe  Ton  90  m  horizontal  durchsetzende  Ebenheit  eher  den  Eindruck  einer  ser- 
schnittenen  Terrassenlandschafb  henror,  womit  auch  die  nur  Ton  einer  dünnm 
Schicht  TonHorinenmergel  überkleideten  fluTioglazialen Sande  in  Einklang  stehen. 
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Auf  größeren  Flachen,  so  namentlich  auf  Falster,  Laaland,  auf  Seeland 
zwischen  Kopenhagen  und  Kjöge  und  im  nördlichen  Füncn  herrscht,  stets 
innerhalb  des  großen  Endmoräneupürtels  gelegen,  die  eintönigere  (irund- 
nioriiuenlandschaft  oder  Moränenflüchenlandschaft  mit  ihren  charakteristi- 
schen wellenförmigen,  unregelmäßig  und  sehr  schwach  geböschten  Formen  vor. 
Auch  hier  ist  der  Bodeu  oberriachlich  von  dem  fruchtbaren  (ieschiebemergel 
gebildet;  demgemäß  tritt  hier  der  Wald  gegen  Feld-  und  Wiesenland  zurück, 
und  dii'  gesegnetesten  Gefilde  der  hoch  entwickelten  dänischen  Landwirtschaft, 
mit  ihren  stattlichen,  dem  „Vierkant"  des  oberösterreichischen  Alpenvorlands 
ahnlichen  Gehöften,  die  aus  belebenden  Baumgruppen  hervorblicken,  liegen  in 
dem  welligen  Gelände  der  Grundmoränendecke.  Öfters  erheben  sich  aus  ihr 
alte  Rand-  oder  üfermoränen  als  langgestreckte  Wälle  oder  kurze  hinter  einander 
gestellte  Rücken,  mehreren  Oszillationen  des  Eisrandes  entsprechend;  auch 
die  wahrscheinlich  doch  als  Ablagerungen  subglazialer  Strome  anzusehenden 
Ase  fehlen  dem  diluischen  Moränengebiet  nicht;  überall  ist  ihre  Richtung 
die  der  Schrammen  auf  anstehendem  Gestein,  und  ihre  oft  stundenlang  zu 
verfolgende,  gleich  bleibende  Wallform  gab  der  Volksphantasie  Anlaß  zur 
Sage  von  dem  Riesen,  der  mit  einem  Sandsack  über  Land  ging;  aber  der 
Sack  hatte  ein  Loch,  der  Hand  lief  aus  und  schuf  den  As.  Der  von  Kjoge 
ist  mit  wenigen  Unterbrechungen  22  km  lang,  der  kürzere  von  Naestved  auf 
Setland  erhebt  sich  40  m  über  seine  Umgebung.  Viele  der  andern,  isoliert 
aufragenden  und  unregelmäßig  gestalteten  Hfigel  der  Grundmoränendecke  wer- 
den nicht  immer  eine  einfache  ErklSrung  finden  können;  vielleicht  handelt 
68  sich  in  manchen  Fällen  nm  besonders  mächtige  Partien  einer  älteren  Grand- 
morftne,  die  vom  jüngeren  Eise  nahe  seinem  ftnflentea  Bande  modelliert  und 
zugerundet  wurden,  eine  Deutung,  die  bekanntUdi  auch  auf  die  Dromlins  an- 
gewendet  wurde. 

Die  Morlnenlandechaft  ist  femer  das  Gebiet  einer  reichen  Tal-Ent- 
wieklung;  hier  entstanden  die  groflen  Schmelzwassertiler  mit  Tiefen  Ton 
50 — 80  m  und  Breiten  von  mehreren  km,  mit  breiten  Terrassenbdden,  die 
aus  dem  schwachweUigen  Hügelland  herausgeschnitten  sind.  So  ist  der 
Charakter  der  Landschaft  im  Tal  des  unteren  Gudenaa  unweit  Langaa,  der 
hier  sich  als  unbedeutendes  Gerinne  in  TmyerhSltnismiBig  breitem  Tal  schlängelt 
und  der  StiOmnngsriohtnng  des  Eises  entgegen  dem  BandersQord  rafließt 

Außerordentlich  mannigfiUtig  aber,  und  in  gleicher  Weise  wie  in  Nord- 
Deutschland  entwickelt,  sbd  die  geschlossenen  Hoblformen  der  Moränen- 
landsehaft.  Wohl  der  häufigste  Typus  sind  die  bei  der  unregelm&ßigen  Ab- 
lagerung der  Grundmoräne  entstandenen,  yielüsch  gelappten,  breiten  und 
flachen  Wannen,  die  Yon  Seen,  sobald  sie  unter  den  Grundwasserspiegel  her- 
abreiohen,  oder  Ton  Mooren  erfGdlt  sind;  andere  entstanden  dort,  wo  längere 
Zeit  tote  Eismassen  lagen,  die  von  Sand  umschattet  wurden;  wahrscheinlich 
durch  die  Schmelswasser  der  Vergletscherung  sind  die  kleinen  rundlichen  Sölle 
ausgestrudelt,  die  auf  FOnen  und  Seeland  sahireich  auftreten.  Auch  der  eigen- 
tOmliche,  ans  mehreren  Bogen  zusammoigesetzte  Umriß  der  OstkOste  yon  See- 
land südlich  Ton  Kopenhagen  mit  den  beiden  Buchten  Ton  Kj0ge  und  Ftaest0 
sdieint  auf  Beckenbüdung  durch  die  Eiszeit  surücksugehen;  hier  mag  sich 
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wilirencl  einer  iSogeren  Pause  im  Rückzug  des  Elises  dessen  Rand  in  mehrere 
Lappen  gegliedert  haben,  hinter  deren  Moränenglbrtel  sich  kleine  Zungenbecken 
entwickelten,  die  uns  bei  der  heutigen  Verteilung  von  Land  und  Meer  als 
Buchten  entgegentreten.  Dem  Typus  der  Rinnenseen  ist  die  Seenreihe 
des  ('nidenaa  zwischen  Skan-lerborg  und  Silkeborg  zuzurechnen,  der  land> 
schaftlieh  der  Preis  unter  den  Seen  des  Landes  gebührt;  sie  sind  aber  weder 
durch  Moränen  abgedämmt^  noch  in  Lücken  einer  unregelmäßig  abgelagerte 
Grundmoränendecke  gelegen,  sondern  an  Stellen  lokal  verstärkter  Erosion  in- 
mitten einer  vielfadi  /erschnittenen  und  au%elösten  fluvioglazialen  Terrassoi- 
landschaft  Die  ausgedehntesten  Wannen  aber  erfüllen  die  großen  Moore  des 
nordöstlichen  Jfltlands;  sie  liegen  entweder  in  flachen  Einsenkungen  des 
undurchlässigen  Geschiebemergels,  wie  das  kleine  Yildmose  bei  Aalborg,  oder 
wie  das  große  Yildmose  mit  über  50  km'  Fläche  bereits  außerhalb  der 
großen  jütischen  Endmoränen  über  durchlässiger,  von  stagnierendem  Grund- 
wasser durchtränkter  Sandunterlage;  sie  repi*äsentieren  neben  den  großen 
Heiden  und  dem  marinen  Alluvium  die  einzigen  durchaus  ebenen  Partien  des 
Landes.  Ks  sind  das  echte  Uberwasser-  oder  Hochmoore,  die  oft  mehrere 
Meter,  in  iiu  en  mittleren  Teilen  am  höchsten  über  dem  Grundwasser  der  Um- 
gebung st('h)'ii. 

Die  jütische  Ostküste  endlii-li  ist  charakterisiert  durch  eine  litsomlcre 
Talt'orm,  die  in  j/leicher  Weise  weiter  südlich  in  Schleswig  wiederkrlirt .  "l-r 
anmutigen  Fjorde  oder  FTihrdcn.  Gleich  ihren  norwegischen  Seitenstücken 
tragen  sie  uuverkentd)are  Merkmale  der  Eiswirkuiig  an  sieh,  indem  sie  in 
einzelne  durch  Scii wellen  getiennte  liecken  zerfallen,  die  am  Lande,  wo  sich 
der  Fjord  als  Fjordtal  fortsetzt,  als  Seen  erscheinen.  So  liegt  in  der  Fort- 
setzung des  Mariagertjords  der  Klejstrup-See  und  eine  ganze  Reihe  kleinerer 
Seen,  die  mit  den  beiden  Seen  von  Viborg  endet;  auch  die  Talform  des  Fjords 
von  Randers  reicht  bis  an  Viborg  heran  und  der  ehemalige  Fjord  von  Aarhus 
setzt  sich  in  die  Seenreihe  von  Silkehorg  fort.  Die  Fjorde  und  FjordtiUer 
sind  wohl  als  die  iiitesten  Abfiiißnimen  des  Landes  aufzufassen,  jedenfalls 
älter  als  die  vor  dem  Eisrand  gebildeten  Täler;  denn  in  ihnen  voll/og  sich 
schon  unter  dem  Eise  der  Abtluü  der  Schmelzwasser,  und  iudcm  in  ihu"  u 
ausehnliche  Grundmoränenmassen  imregelmäßig  abgelagert  wurden,  anderseits 
Wasser  und  Eis  erodierend  wirkte,  entstand  die  Zergliederung  der  Rinne  in 
zahlreiche,  durch  Schwellen  getrennte  Becken.  Bezeichnenderweise  lassen  sieh 
nun  diese  Tftler  bis  an  den  äußersten  Endmoränenzug  und  an  die  Austritts- 
punkte der  grofien  Heidesandkegel  Terfolgen  und  sotten  sieh  dann  in  den 
Schmelswasserfiuehen  außerhalb  des  baltischen  Eisrandes  fort  Da  nun  die 
innersten  Winkel  der  heutigen  Fjordtitler  bedeutend,  bei  Viboig  etwa  70  m 
tiefer  liegen  als  die  ihnen  benachbarten  Scheitel  der  Heidesandkegel,  so  mflssen 
die  Schmelzwasser  hier  aufwärts  geflossen  sein,  um  in  die  Sandfllchen  hin- 
austreten XU  können;  das  war  nur  möglich,  solange  sie  noch  unter  dem  Eise 
flössen,  dessen  starker  Druck  sie  durch  die  Pforten  des  Gletschenrandes  nach 
aufw&rts  preßte.  Es  stellt  also  das  ganze  innerhalb  des  baltischen  End- 
morfinenznges  gelegene  Land  ein  großes  Zungenbecken  dar,  in  dem  die  Ab- 
flußriehtung  unter  dem  Eise  parallel  der  Eisbewegung  und  in  deren  Sinne 
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erfolgte.  Erst  als  das  Eis  das  Land  verließ,  konnte  sich  die  heute  zentri- 
petale Abflußrichtting  nach  dem  Kattegat  einstellen. 

Die  Fjorde  der  jütischen  Ostkflste  (Lim-,  Mariager-,  Banders-,  Horsens-, 
Vejle-  und  Kolding-Fjord)  tragen  ebenso  wie  die  norwegischen  durchaus  die 
Merkmale  untergetauchter  Täler  und  dieselben  Erscheinungen  wiederholen 
sich  in  der  Küstengliederung  vieler  der  dänischen  Inseln,  namentlich  an  der 
Nordküste  von  Seeland  und  der  Westküste  von  Fünen;  die  Laaland  von 
Falster  trennende  Meerenge  könnte  als  Föhrdenstraße  bezeichnet  werden. 
Es  verdanken  diese  Buchten  ihre  Meereseriullung  einer  Senkung  des  Landes, 
die  wahrscheinlich  schon  während  der  Eiszeit  vor  sich  ging  und  in  spät-  und 
postglazialer  Zeit  in  abgeschwilchtem  Maße  wiederkehrte,  ohne  daß  die  da- 
zwischen liegenden  Perioden  der  Hebung  dieses  Resultat  einer  allgemeinen 
Transgression  gänzlich  hätten  aufbeben  können.  Doch  treten  im  nördlichen 
Jütland  überall  au  den  gehobenen  Strandlinien  der  Litorinazeit  Merkmale  der 
Hebung  auf  und  in  Vendsyssel,  z.  B.  bei  Lokken.  im  Bereich  der  stiirksten 
rezenten  Hebung,  lassen  sich  ausgefüllte  Fjorde  in  den  marineu  Buchtcuab- 
lagerungen  der  Litorinazeit  verfolgen. 

Wie  überhaupt  der  Osten  Jütlands  und  die  Inseln  gegenüber  dem  west- 
lichen Teil  der  Halbinsel  bevorzugt  erscheinen,  so  tritt  auch  die  kalte,  farblose 
Schönheit  dor  sturmumtosten  Westküste  gegen  die  milden  Keize  und  die  farbigen 
Töne  der  jütischen  Föhrdenküste  und  des  Archipels  zwischen  Fünen,  Langeland 
und  AerO  zurück,  wo  die  tiefblauen ,  ruhigen  Wellen  des  Katt^irat  und  der 
Ostsee  die  buchenbestandenen  Hügoluter  umspülen  und  sich  in  zahllosen  klei- 
nen Küstenorten  ein  rühriges,  malerisches  Hafeuleben  entfaltet.  Aus  diesem  an- 
mutigen Bild  hebt  sich  nur  an  wenigen  Stellen  ein  ganz  fremder  Küsteutjpus 
heraus,  vor  allem  die  Kreidesteilküsten  von  Moen  und  Stevns  Klint. 

Das  berühmte  Kreidekliff  von  MOen  ist  in  allem  und  jedem  ein  Seiten- 
stflck  zu  dem  von  Stubbenkammer  auf  Rügen  und  gleich  diesem  ein  Punkt 
von  hoher  malerischer  Wirkung.  Auf  eine  Erstreekuiig  von  5  km  fallen  die 
zerklüfteten,  oft  in  Pfeiler  und  Türme  aufgelösten,  blendend  weilien  Kreide- 
felsen über  120  m  hoch  zum  Meere  ab,  oben  von  Wald  oder  Buschwerk 
bedeckt,  unten  von  einem  schmalen,  steinigen  Strand  begleitet,  den  die  Zer- 
störungsprodukte der  Brandung  aufbauen.  Gleich  den  Kreideschichten  von 
Bügen  sind  auch  die  von  M0en  stark  gest5rt,  bisweilen  gefaltet  und  xwisehen 
sie  sind  Lagen  von  Ton  und  Sand  eingepreßt;  die  Störungen  gAßtmi  also 
erst  dem  Quartär,  und  zwar  dessen  filteren  Abschnitten  an,  aber  es  ist  darüber 
noch  keine  Einigung  erzielt  worden,  ob  sie,  wie  es  Johnstrup  1873  aussprach, 
einzig  dem  Eisdruck  zususchreiben  seien  oder  ob  nicht  doch  daneben  tiefere 
ürsadien  tektonisoher  Natur  mitsprechen.  In  diesem  Falle  wire  es  allerdings 
scliwer  ▼ersttodlieh,  warum  solche  Störungen  auf  einem  so  beschxinkten 
Baum  gewirkt  haben  sollten.  Denn  schon  in  grofier  Nähe  dayon  auf  Falster 
und  ebenso  in  Sterns- Klint  südlich  Ton  Ejoge  liegen  die  Kreideschichten 
wieder  TOllig  ungestört  Stevns  Klint  macht  darum  Tielmehr  den  Eindruck 
einer  geschlossenen  Hauer,  die  ikst  unsertealt  mit  Höhen  bis  40  m  abfftUt 
Dabei  enengt  aber  hier  der  reidie  Wechsel  der  Sdiichten  eine  besondere 
MbdeUiemng.    Über  den  tou  der  Brandung  unterwaschenen  Schreibkreide- 
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felsen  liegt  zunächst  der  sog.  Fischtoui  darüber  feste  Bünke  von  Cerithien» 
kalk,  dann  bildet  der  Limsten  des  Danien  eine  überhängende,  oft  in  gewaltigen 
Blöcken  niederstürzende  lichtgraue  Wand  von  etwa  25  m  Höhe,  in  der  sich 
die  welligen  Flintlagen  scharf  hervorheben;  eine  dünne  Decke  von  Moranen- 
lehm  überkleidet  das  Grundgebirge.  Die  Zerstörung  der  Küste  geht  hier  bei 
dem  geringen  Wellengang  der  Ostsee  recht  langsam  vor  sich;  so  erklärt  sieb 
die  Sage  von  der  auf  einem  Kttstenvorspning  ins  Meer  liinausragondon  Kirche 
von  Hojerup,  daß  diese  jede  Woihnacht  um  einen  üühnerschritt  landeinwärts 
rücke,  um  der  drohenden  Zerstörung  zu  entgehen. 

Von  den  KlilT  hiixlcinw iirts  erstreckt  sich  die  unübersehbare  ebene 
Fläche  wogender  Saatfelder,  nach  O  schweift  der  Blick  über  die  blaue  Flut 
des  Meeres;  selten  durchdringen  .sich  Meer  und  Land  so  innig  wie  in  Däne- 
mark und  an  beiden  liän^'t  der  DUne  mit  gleicher  Liel>e.  Denn  wie  von 
altersher  das  Meer  „des  DJinen  Weg  zu  Ruhm  und  Maehf  war,  so  sind 
beute  beide  die  Quellen  des  lieichtums  und  der  Gesittung  des  Landes. 


Anpassiiiigsbedingaiigen  und  Entwickelnngsmotive  der  Kaltar. 

Von  L*  Chalikioponlos. 
Blnleitimg. 

Vergleich  der  kulturellen  Anpassung  des  Menschen  an  die 
Naturbedingungen  mit  der  körperlichen  Artenbildung  der  Tiere. 
Gleichwie  es  den  Pflanzen  und  Tieren  gelang,  sich  durch  die  artenbildende 
Umformung  ihrer  Lebensweise  und  ihm  Körpers  den  mannigfaltigsten  Er* 
nlhnugsbedinguDgen  in  einer  jeden  der  so  venchiedeiiartigeii  Laadsehaften 
der  Erde  annapassen,  so  yermoehte  dies  der  Ifensch  auf  Grand  seiner  beson- 
deren körperlichen  Organisation  (Fracht-  und  Fleischnahrang,  Hand-  und  Werk- 
zeuggebrauch,  Kleidung,  Intellekt)  duroh  entsprechende  Änderung  seiner  Wirt> 
schaftsform  in  weit  kürzerer  Zeit  za  eireichen,  ohne  sich  yerftnderten  Lebens- 
bedingungen gegenflber  hilflos  zu  machen,  wie  die  Tiere  ihre  oft  ganz  dn- 
seitige,  körperliche  Differenzierong. 

Wie  sich  bei  jenen  durch  Ausbildung  gewisser,  den  Sinnen  ihrer  Art- 
genossen angenehmer  Eigenschaften  und  Fiihigkeiten  (Weichheit  des  Felles,  Duft, 
Sohönheit  der  Formen,  Farben  und  Bewegungen,  Tanz,  Gesang)  im  Dienste  ' 
der  Fortpflanzung  zugleich  ihr  eigenes  Wohlbeflnden  steigerte,  so  konnte  der  I 
Mensch  weit  leichter,  schneller  und  besser  als  sie  durch  Verschönerung  in  | 
erster  Linie  seines  Körpers,  dann  auch  seiner  Umgebung  und  durch  Entwicke- 
lung  der  entsprechende  sinnliche  LnstgeftQile  und  Ftohsinn  erregenden  Künste 
und  Spiele  (Schmuck,  Salben,  Koeh-,  Tanz-,  Gesangskunst,  Uusik,  IGmik, 
Kraft-,  Gewandtheits-,  Sdiarfeinnspiele)  und  ^e  Geselligkeit  fördernden  Sitten 
(religiCse  Übungen,  Hochzeits-,  Geburts-,  TrauergastmShler)  sowohl  das  an- 
dere Geschlecht  zu  gewinnen,  als  auch  seinen  eigenen  LebensgenuB  zu  erhöhen 
suchen. 

Gleichwie  endlich  bei  den  anderen  Lebewesen  die  von  ihnen  ausgenutzten 
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Ernährangs-  und  Bewegungsbedingmigen  ihres  Wohngebietes  f&r  das  Paanings- 
veriilltms  und  die  Zahl  der  zusammenlebenden  Artgenossen  ausschlaggebend 
nnd  und  wie  hierdurch  und  durch  die  Landschaftsnatur  wieder  Art  und 
Grad  ihrer  Reiie  bestimmt  werden  (Schmuck  und  Waffen  der  polygamischeii 
nnd  Herdentiere,  auffallende  Färbung  besonders  der  tropisdien  Insekten  und 
Vögel),  so  hängt  auch  die  besondere  Ausgestaltung  der  menschlichen  fami- 
Hen-  und  Gesellschaftsform  yon  der  den  eigentümlichen  Lebensbedingungen 
der  heimatlichen  Landschaft  angepaßten  Wirtschaftsform  ab,  und  so  geht  aus 
dem  innigen  Zusammenwirken  aller  drei  Lebensfaktoron ,  der  Natur-  (Land- 
Schafts-),  Emährungs-  (Wirtschafts-)  und  Fortpflanzungs-fGesellschafts-)Bedin- 
gungen  auf  Litellekt,  rtemüt,  Charakter,  Temperament  und  Stimmung  des 
Menschen  die  Form  seines  Lebensgenusses  und  -Verständnisses,  die  Kultur- 
fonn,  hervor. 

Während  bei  der  Entwickelung  der  körperlichen  Anpassungsfonnen  der 
Pflanzen  und  Tiere  in  der  Richtung  auf  Zweckmäßigkeit  (Ernährung)  einer- 
seits und  Schönheit  (Fortpflanzung)  anderseits  das  aktive  Moment  der  An- 
passung, der  allem  Leben  innewohnende  Wille  sogar  bei  den  höchst  ent- 
wickelten noch  wenig  klar  hervortreten  kaun,  da  die  Eutstehimg  seiner 
körperlichen  Hilfs-,  Schutz-  und  hichmuckmittel  ge\s  is>ernKißeu  der  Absicht 
ihres  Gebrauchs  vorausgeht,  tritt  bei  der  fast  ganz  auüerkörperlichen  An- 
pa-snngs-  und  Kulturentwickelune  des  Menschen  gerade  das  nach  Bedürfnis 
das  Gewünschte  schaffende  Wiilensuionunt  so  viel  stärker  hervor,  daß  es  bei 
flüchtiger  Betrachtung  die  eigentlich  bestimmenden  Naturfaktoren,  von  denen 
ja  doch  stets  die  Anregung  zur  Anpassung  in  einer  bestimmten  Richtung 
und  zur  Ausbildung  gewisser  Kulturgüter  a\isgehen  mußte,  sogar  zu  über- 
wiegen scheint.  Und  zwar  oft"enbart  sich  diese.-,  scheinbare  L  bergewicht  des 
die  Summe  seiner  Fähigkeiten  darstellenden  menschlichen  Willens  über  die 
Natur  in  den  verschiedenen  Landschaften  um  so  mehr,  je  vielseitiger  und 
verwickelter  sich  in  ihnen  die  Lebenshaltung  gestaltet  hat.  Dieses  anschei- 
nend veränderte  Verhältnis  aber  ging  nicht  aus  einem  entsprechenden  An- 
wachsen der  Begabung  und  Energie  des  Einzelmenschen  heiror,  Tiehnehr  aus 
der  ihm  eigentfimliofaen  Neigung  und  Fähigkeit,  weit  leiehter  und  vollkom- 
mener alt  die  Natur  seine  Artgenoseen  seinen  Zwecken  dienstbar  so  machen; 
und  zwar  spiegelt  die  besondere  Enlturfonn  uifd  -ht^he  einer  Landschaft 
kanptsicblidi  Art  und  Grad  der  ünteijochung  ihrer  Bewohner  unter  den 
Willen  weniger  oder  sablreicherer  Machthaber  wider. 

Feindschaft  und  Kneehtungsmügliehkeit  des  Menschen.  Denn 
wihrend  die  Tiere  ihre  körperiichen  Schutsmittel  und  WalFen  sur  Verteidigung 
ihrer  selbst  und  ihree  Nachwuchses  oder  zur  Brlangung  ihrer  Beute  gebrau- 
chen und  sie  nur  bei  den  Ptamngskimpfen  gegen  Nebenbuhler  ihrer  eigenen 
Art  kehren,  erstand  dem  Menschen,  der  durch  Handhabung  seiner  kfinstUchen 
Waffen  bald  auch  seinen  stärksten  tierischen  Gegnern  ILberlegen  war,  in  der 
allzu  rasch  wachsenden  Zahl  seiner  eigenen  Artgenossen  die  grOfite  Gefahr, 
da  er  tou  jedem  Fremdling  eine  Sohmilerung  seines  Nahrungsspielraums  zu 
befftrchten  und  ihn  somit  als  Feind  zu  bekSmpfen  hatte.  Die  der  tierischen 
Natur  innewohnende  Artsympathie  verwandelte  sich  daher  beim  Menschen 
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meist  in  ihr  Geg»*nteil,  eine  mißtrauische  Selbstsucht,  die  sich  mit  ihren 
blutsverwandten  Stammosfrenossen  nur  zum  eigenen  Schutze  und  Vorteil  ver- 
iNind,  dagegen  jeden  Fremden  unsehiidlich  zu  machen  oder  auszunützen  strebte. 

Wiihrend  sich  nun  die  meisten  Tv  rr,  abgesehen  von  den  köq>erlich  ver- 
kümmerten Parasiten,  ihre  Nahrung  sell).st  suchen  müssen  imd  nur  in  man- 
chen Insektenstaaten  diese  ^^<lrge  auf  eine  besondere  Klasse,  die  Arl)eitsbienen 
oder  Sklavenameisen,  abgewäl/.t  werden  konnte,  vermochte  der  Mensch  auf 
Grund  seiner  besonderen  kruperiichen  Organisation  in  allen  den  Landschaften, 
in  denen  ^er  Einzelne  reichlichere  Nahnmg  zu  erwerben  im  Stande  war  als 
er  selbst  brauchte,  durch  kr»rperliche,  geistige  oder  soziale  Überlegenheit  den 
Soliwächeren  zu  zwingen,  auch  seinen  Anteil  an  der  Nahrung  mit  zu  be- 
sehatYen,  während  er  sich  selbst  der  Trägheit  oder  ihm  angenebmereQ  Be- 
schäftigui  gen  hingab. 

Einfluß  der  Beherrschung  des  Menschen  auf  den  Kulturfort- 
schritt. Doch  nicht  nur  auf  die  Nahrungsbeschaffung  erstreekt^^  sieh  diese 
Dienstbarkeit  der  Si'hwiicheren  für  den  Mächtigen,  sondern  sie  mußten  diesem 
auch  die  Mittel  zur  Erhöhung  seines  L»  bensgenusses  liefern,  indem  sie  ihm 
S'ine  Oehrauchs  und  Sclimuckgegenstande  und  seine  Umgebung  aufs  beste 
zu  versohüuern,  ja  auch  besondere,  ihm  angenehme  Eigenschaften  (Schönheit) 
und  Leistungen  (Künste)  direkt  darzubieten  hatten.  In  je  größerem  Umfange 
nun  die  Bewohner  einer  Landschaft  sor  Nahrungsmittelproduktion  über  ihren 
eigenen  Bedarf  hinaus  gezwungen  werden  konnten,  desto  gröBer  konnte  in 
dieser  auch  die  mit  diesem  Voxrat  verpflegte  Schar  derjenigen  setn,  ^  dmek 
jene  besonderen  Vorzüge  die  Gennßsncht  der  Hemehenden  nihten  konnten 
und  die  sich  durdi  ihnen  angenehmere  Dienste  von  anstmigMider  KOrperarbeit 
befreiten.  Durch  unterweisende  Vererbung  dieser  als  Hauptbeechftftigung  be- 
triebenen Fertigkeiten  konnten  nch  deren  Leistungen  immer  mehr  Terroll* 
konminen,  aber  gani  herrorragende  und  ruhmreiche  Werke  nur  da  sehalfiBii, 
wo  die  Macht  einxelner  oder  der  Gemeinschaft  entsprechend  zn  lohnen  in 
Stande  und  gewillt  war. 

Mittel  sur  Beherrschung  der  Menschen.  Während  sich  bei  den 
in  Herden  lebenden  Wiederk&uern  die  Leittiere  durch  besondere  EOrpsr- 
und  Gehdm-  oder  OeweihgrOße,  auch  wohl  durch  Mut,  Wachsamkeit  und 
Klugheit  ausseichnen  und  auch  bei  den  staatenbildenden  Lisekten  der  Hefr* 
sohertjpus  noch  ausgeprftgter  k^brperlioh  differenziert  ist,  fehlten  beim  Menschen 
einerseits  solche  auszeichnenden  Kttipennetkmale  einzelner  Individuen,  ander- 
seits stach  übeihaupt  seine  einfiurbige,  unschöne  Gestalt  stark  ab  gegen  die 
glSnsenden  Feile  und  bunten  Federn  der  Tiere.  Daher  war  er  von  jeher, 
Üut  noch  mehr  als  auf  Befriedigung  seiner  leiblichen  Bedürfnisse,  auf  Vei^ 
schönerang  seines  ÄuBeren  durch  bunt&rbige  Bemalnng,  Titowierung,  Schmuck 
oder  Kleidung  bedacht.  Und  zwar  galt  es  nicht  nur  sich,  wie  so  viele  VBgd 
durch  ihr  Hochzeitskleid,  dem  anderen  (Geschlecht  verloekender  zu  mach«, 
sondern  sich  audi  vor  allem  gleich  den  Leittieren  vor  den  übrigen  Stammes^ 
genossen  schon  ftuflerlicb  auszuzeichnen  und  ihnen  dadurch  Ehrerbietung  und 
Gehorsam  abzunötigen.  Natürlich  gelang  dies  den  durch  körperliche  Vonflge 
ohnehin  hervorragenden  Individuen  am  besten,  und  somit  gew&hrten  uiqprttng* 
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Uch  Anseholiehkeit  mit  StSrke  gepaart  die  erste  Anwartschaft  auf  die  HftQpt- 
lingswfirde.  Da  sich  aber  sowohl  jene  Eigenschaften  wie  der  in  der  Tracht 
und  im  Besitze  von  seltenem  Sdunuck  xnm  Ausdruck  kommende  Beichtum 
wenigstens  teilweise  auf  die  Nachkommen  fibertragen  ließen,  so  entwickelte 
sich  allmlhlich  ?on  selbst  die  Sitte  der  Erblichkeit  der  Macht.  Somit 
iQste  ach  diese  immer  mehr  Yon  tatsächlicher  körperlicher  oder  geistiger 
Überlegenheit  los  und  stützte  sich  nur  noch  auf  den  durch  BlutsYerwandt- 
schalt  flberkommenen  SuBeren  Bahmen  von  Prunk  und  Beichtum.  ' 

Die  Fähigkeit  zur  Erlangung  der  Macht  die  Menschen  zu  behenrschen 
bemlite  somit  ursprflnglich  entweder  auf  znftlligen  oder  ererbten  individuellen 
Vorsttgen  (StSrke,  Klugheit,  Schönheit)  und  Beichtum  des  Einzelnen  inner- 
halb SMner  Stammesgenossen  oder  auf  gewissen,  aus  ihrer  Wirtschaftsform 
herroigehenden  Chazaktereigenscdiaften  ganzer  Stämme  (Herrschsucht,  Tapfer- 
keit und  Zusammenschluß  der  nomadischen  Hirten),  die  hierdurch  den  anders- 
gearteten gegenftber  (Furchtsamkeit  und  Fülirerlosigkeit  der  seßhaften  Acker- 
baner)  ein  Übergewicht  erlangten.  Die  Eniwickelung  eines  stammverwandten 
Herrenstandes  (Krieger-  und  Ritteradel  der  gemäßigten  Zone)  vollzog  sich 
meist  allmählich  dadurch,  daß  einzelne  durch  Gewalt  oder  Reichtum,  fast 
immer  durch  Aneignung  des  ausgedehntesten  Grundbesitzes  die  größte  Macht 
und  Ansehen  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  erlangten  und  durch  Ver- 
erbung in  ihren  Familien  erhielten  und  ausdehnten,  diejenige  eines  stammes- 
fremilen  dadurch,  daß  sich  eine  Terhältnismäßig  sehr  kleine  Erobererhorde 
oder  der  Adel  eines  im  Kampfe  siegreichen  Volkes  einen  Teil  oder  den 
ganzen  Grundbesitz,  die  Lebensbasis  der  Bezwungenen,  aneignete  und  diese 
dadnrch  knechtete  (Hirtensdel  der  Rieselfeldbaulandschaften  der  Subtropen). 

Die  Erhaltung  der  Macht  über  die  Unterdrückten  gründete  sich  weit 
weniger  auf  tatsächliche  Gewalt  als  darauf,  daü  die  herrscliende  Kaste  der 
Menge  stets  Ehrfurcht  ein/uflr)ßon  bestrebt  war  und  verstand,  und  daß  das 
geknechtet«  Volk  in  seiner  Beschränktheit  dem  übennüchtigen  Einfluß  der 
Gewohnheit  gegenüber  fast  nie  zu  einer  Selbständigkeit  des  Denkens  und 
Wollen^i  gelangen  konnte,  die  es  zu  einem  Unisturze  der  bestehenden  sozialen 
Ordnung  und  Befreiung  von  der  drückenden  Arbeitslast  liätte  treiben  können. 
Jene  ehifurcht^svoUe  Scheu  vor  den  Gebiot<rn  i)erulite  nicht  nur  auf  der  so 
großen,  allgemein  menschlichen  Empfänglichkeit  für  schöne  und  kostbare 
Tracht  und  imponierendes  Auftreten,  sondern  vor  allem  auch  auf  religiösen 
Gefühlen,  da  die  stammverwandten  Herrscher  ihre  Abstammung  oder  zum 
mindesten  die  Übernahme  ihrer  Macht  stets  von  besonderen  Vulksheroen  oder 
-göttern  herleiteten,  wofür  sie  ihre  durch  Lebensführung  und  Zuchtwahl  ge- 
steigerten körperlichen  Vorzüge  geltend  machen  konnten,  und  da  eine  solche 
erhebende  Blutsverwandtschaft  bei  der  stammesfremden  Herrscherkaste  noch 
weit  augenfälliger  hervortrat.  Die  Beherrschung  d- r  Menschen  zählte  daher 
stets  als  mächtigsten  Verbündeten  auf  die  Religion,  mochte  nvm  der  Häupt- 
ling zugleich  Zauberer  und  Mediziuu.ann ,  der  Führer  Wahrsager,  der  Fürst 
Oberpriester  oder  der  König  Oberhaupt  des  Volkskultus  sein. 

Religion  und  Moral  spiegeln  diesen  Zweck  wider.  W&hrend  die 
religiösen  Gefühle  mit  ihren  auf  die  Selbsterhaltung  gerichteten  MoÜTen  wohl 
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bei  allen  Mensohen  tmd  Basseii  dieselben  sind  (das  Bedfirfiiis  einer  anthropo* 
morphen  ErklSning  aller  rfttseUiaften  Natorersoheinmigen ,  die  Fnrdit  vor 
den  Seelen  der  Toten  und  die  Sorge  fOr  deren  nnd  somit  das  eigene  kflnf- 
tige  Wohl,  die  mit  der  Erkenntnis  der  nnTerstandenra  Notwendigkeit  des 
Todes,  aber  ohne  die  des  Vergehens,  im  Menschen  erwachte,  die  Sehnsachl 
nach  einem  übermenschlichen  Helfer,  Beschützer  und  Erretter  in  gefthrUchen, 
hilflosen  Lebenslagen,  der  die  übermachtigen,  furchtbaren  Naturgewalten  zu 
bändigen  nnd  die  künftigen  Ereignisse,  danach  auch  die  Handlangen  der 
Menschen  nach  seinem  Willen  zu  lenken  vermag,  endlich  auch  oft  der  Wunsch 
möglicherweise  in  die  Ereignisse  der  Zukunft  Einsicht  zu  erlangen,  um  darauf 
Einfluß  zu  gewinnen),  richtet  sich  dagegen  die  eigentümliche  Ausgestaltung 
der  jenen  Gefühlen  entspringenden  Vorstellungen  und  der  Mittel  zu  ihrer 
Befi'iedigung  und  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  (Religion  und  Kultus)  ganz 
nach  der  besonderen  Landschafts-,  Wirtschafts-,  Gesellschafts-  und  Kulturform 
und  der  diesen  Entwickehmgsbedingnngen  entsprechenden  Geistes*  und  Gemüts- 
verfassung des  Menschen. 

Die  Vorstellungs-,  Gemüts-  und  Charaktereigentünilichkeiten  der  freien 
Stämme  zeigen  sich  darin,  daß  sie  ihre  ganze  Umgebung,  auch  die  leblose 
Natur,  meist  ebenso  frei  wollen  und  handeln  lassen,  w-ie  sich  seihst  d.  h.  sie 
beseelen  und  jeden  erfahrenen  Schaden  auf  die  Einwirkung  eines  frem<ien. 
bösen  Geistes  (Blickes)  zurückführen,  der  nun  durch  entsprechende,  ihnen 
selbst  unauLTeuehme  Mittel  ( j)eits('hen.  anspeieu)  zu  vertreiben  ist  (Zauberei, 
Fetische)  und  gegen  den  sie  sich  durch  irgendein  Zeichen  (^Amulette)  zu 
schützen  haben  (Sanimelvölker,  tropische  Bodenbauer,  al)er  auch  als  Aber- 
glaube ganz  allgemein  verbreitet),  oder  auch  darin,  daÜ  sie  ihre  eigenen 
Eigenschaften ,  Fähigkeiten  und  Schwächen  in  nur  wenig  gesteigertem  MaÜ^- 
auch  ihren  Göttern,  den  personifizierten  Naturgewalten  zuschreiben  und  zu 
deren  Herbeirufung  oder  Besänftigung  genau  dieselhcn  Mittel:  Gewalt,  List, 
Drohungen,  Ülerredung  oder  Geschenke  anwenden  wie  gegen  ihresgleichen 
(herrenlose  Ackerbauer,  Griechen,  Germanen). 

Die  Gesiunun^^'  und  Stimmung  der  geknechteten  Völker  dagegen  prägt 
sich  darin  aus,  daß  sie  alle  Eigenschaften,  die  Macht  und  die  Vorzüge,  be- 
sonders Gerechtigkeit  und  Güte,  aber  auch  die  Schlechtigkeit  oder  Härte, 
Grausamkeit  und  Indolenz  ihrer  Herren  auf  ihre  GOtter  übertragen  und  dem- 
nach einen  oder  mehrere  göttliche  Vertreter  des  Guten  und  Bösen  als  Lenker 
ihres  Gesehiokes  verehren.  Gleich  jenen  wohnen  diese  in  Flnohti»uten,  Ton 
Flmnk  und  Reiobtum  umgeben,  dulden  eine  AnnSherung  des  ProfSsnen  nnr 
in  gröAter  Demut  und  Ehrf^ireht  mit  den  unterwürfigsten  Gebirden,  tcetee 
mit  ihm  durch  Vermittler  (Priester,  Heilige)  in  Besiehung  und  lassen  sich 
nnr  durch  Gebete  und  Opfer  erweichen,  oder  sie  kflnunem  sich  ftbeihaupt 
nicht  um  die  Geschicke  der  Menschen  (Buddhismus,  lielleidit  in  Folge  der 
am  sch&r&ten  ausgeprägten  Kastengliedemng  Indiens).  Sie  sind  aUmlchtig 
in  der  Natur  nnd  rerfahren  nach  Gutdttaiken  mit  den  Geschicken  der  Men- 
sehen;  und  gleichwie  die  Herrschermoral  zur  Aufirechterhaltung  ihrer  Midit 
jede  Unwahrheit  dnes  Bediftngten  als  Lfige  brandmarkt,  dagegen  ihrer 
Priesterkaste  religUSse  Heuchelei  und  Betrug  zur  Lebensiegel  macht,  g]«ch« 
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wie  sie  den  Armen  verbietet,  ihnen  heimlich  etwas  von  ihrem  durch  Gewalt 
f  rlangtcn  oder  ererbten  Besitze  wegzunehmen  (Diebstahl),  während  den  Herren 
selbst  ja  auf  Gnind  ihrer  Macht  ein  heiliges  Recht  zur  ganz  offenen  Berau- 
bung des  sie  ernährenden  Bodenbauers  zusteht,  und  gleichwie  sie  die  Tötung 
eines  StUrkeren  mit  List  durch  einen  mißhandelten,  verzweifelten  Schwachen 
als  schwerstes  Verbrechen  bestraft,  dagegen  den  Mord  eines  solchen  durch 
einen  üheriniitigen  Stärkeren  oder  eine  Überzahl  im  Kampfe  als  Heldentat 
preist  ( (iottesgericht),  so  richtet  auch  der  gerechte  Gott  über  jene  verdam- 
mend, wenn  sie  sich  auflehnten  gegen  die  von  ihren  Herren  aufgestellten 
Satzungen,  gegen  die  von  diesen  begründeten  Besit/.verhültnisse  oder  ihre 
Knechtung,  über  diese  belohnend,  wenn  sie  den  himgeruden  Armen  ein  Al- 
mosen von  ihrem  durch  die  Arbeit  und  (lenügsamkeit  jener  aufgehäuften 
t  berflusse  hinwarfen,  damit  diese  nicht  Hungers  stürben  und  ihnen  somit 
ihre  Dienste  verloren  gingen. 

Änderung  des  Lebensinhaltes  und  der  Lebensstimmung  durch 
die  Knechtung.  Während  sich  bei  der  phylo^^'cnctischen  Difierenzierung  der 
Pflanzen  und  Tiere  der  jedes  Lebewesen  treibende  Wille  eine  immer  klarere 
Vorstellung  der  Auüenwelt  im  Dienste  der  Anpassung  seines  Körpers  an  immer 
verwickeitere  Erniihrungs-  und  Lebensbedingungen  schuf  und  zugleich  mit 
der  allmählichen  Ausbildung  der  Sinnesfunktionen  und  eines  im  Spiegel  der 
Außenwelt  erwachenden  Selbstbewußtseins  auch  die  beide  Tätigkeiten  beglei- 
tenden Lustgefühle  und  der  sich  im  gesteigerton  Gebraneh  aller  individuellen 
Fähigkeiten  ausprägende  Lebensdrang  und  -gennfi  entsprechend  anwuchsen, 
um  im  Menschen  dadurch  ihren  Höhepunkt  su  erreidien,  daß  dieser  im 
Gegensats  zu  den  Tieren  die  langweiligen,  ennfldenden,  zweokmftffigen  Tütig 
keiten  cur  Nahrangserlangung  möglichst  abznkOnen,  dagegen  den  stets  be- 
lustigenden Sinnes*  und  Selbstbewußtseinsgenuß  heim  Erproben^  Steigem  und 
Zeigen  all  seiner  Fähigkeiten  duidi  Kflnsto  und  Spiele  nach  Wunsch  su  Tcr- 
mannigfaltigen  und  erhöhen,  und  der  zum  Unterschied  vom  absichtsToUen 
Denken  anregenden  und  angenehmeren  Phantanetitigkeit  durch  waches  TrSu- 
men  und  Unterhaltung  stets  neuen  und  erheiternden  Stoff  zu  liefern  im 
Stande  war,  trat  in  der  die  Empfindung  und  das  Bewußtsdn  begleitenden 
GemQtsentwickelung  im  Dienste  der  vom  Willen  getriebenen  Lebensfunktionen 
▼on  der  pflanzlichen  Gleichgültigkeit  zur  tierisdien  Zufriedenheit  und  Freude 
und  endlich  zur  menschlichen  Lebenslust  gerade  dadurch  ein  Umschwung  ein, 
dail  der  Mensch,  wo  es  die  Natunrerh&ltnisse  erlaubton,  jene  Sorge  fttr  seine 
Bedlirftiisbeftiedigung  und  Belustigung  immer  mehr  seinen  Mitmenschen  auf- 
subflrden  und  sich  ganz  ausschließlich  dem  Genüsse  hinzugeben  bestrebt  war. 

Solange  er  die  Mittol  dazu  sich  selbst  zu  verschaffen  hatte,  begnflgto  er 
sich  mit  dem  Einfachsten  und  genoß  dies  um  so  besser  und  langer,  je  mehr 
Anstrengung  seine  Erlangung  gekostet  hatte  oder  je  besser  ihm  seine  Her* 
steUnng  gelungen  war.  Wo  aber  andere  den  Arbeiteaufwand  fttr  ihn  lei- 
steten, war  er  inuner  nur  darauf  bedacht,  sich  noch  bessere  und  reichlichere 
Nahrungs-  und  Schmuckmittel  und  schönere  Gebrauchsgegenstände  und  Lei- 
stungen von  jenen  herstellen  in  l  darbieten  zu  lassen  im  Wetteifer  mit  seinen 
gleii^igesinnten  Genossen  des  Uerrenstandes.  Somit  gliederte  sich  die  Mensch* 
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holt  in  den  meisten  ities  gestattenden  Lands(  haften  einerseits  in  eine  imraer 
mehr  abnehmende  Zahl  von  freien  Herren,  deren  Denken  und  Trachten  nur 
auf  Abwechselung  und  Erfindung  immer  neuer  Mittel  zur  Anregung  und  Be- 
friedigung ihrer  Eitelkeit  und  <ienuüsucht  gerichtet  ist,  anderseits  in  die  je 
nach  Wirtschafts-  und  Kulturstand  in  geringer  bis  zu  fast  erdrückender 
Überzahl  vorhandenen  Sklaven,  Knechte  und  Arbeiter,  deren  Lebenszweck 
und  -glück  nur  darin  besteht,  /u  arbeiten,  d.  h.  durch  langweilige,  mühevolle, 
abstumpfende,  ja  gefübrliehe  Anstrengung  eine  möglichst  große  Zahl  der- 
jenigen Dinge  zu  erzeugen,  die  ihren  Gebietern  angenehm  sein  und  Vergnügen 
machen  können,  wogegen  ihnen  aber  auch  das  Recht  der  Fortpfian/.unp.  ab- 
gesehen von  dem  der  Bedürfnisbefriedigung  mit  dem  Notwendigsten  nua  Ein- 
fachsten, und  eine  gewisse  Minimalzeit  eingeräumt  wird,  in  der  sie  sich  kräf- 
tigen und  erholen,  auch  innerhalb  der  ihnen  gezogenen  engen  Grenzen  das 
ttm  dürfen,  was  ihnen  angenehm  ist. 

Nicht  nur  bei  diesen  menschlichen  Maschinen  sinken  die  in  ihrer  freien 
Jagend  YOriiandeittti  meniclilichen  Eigenschaften,  der  Ton  Lust  und  Freude 
begleitete,  anregende  Betfttigungstrieb,  Frohsinn  und  Qlflaik  m.  Gleichgültig- 
keit und  Emst,  ja  oft  ünsoiHedenheit  und  Niedergesolilagenheü  die  lingste 
Zeit  ihres  Lebens  herab^  dessen  Inhalt  besonders  nach  den  kunen  Zwisehen» 
rftumen  der  Erleichtenmg  und  des  Genusses  nnertrftglich  würde,  ohne  die 
alles  Denken  und  Trachten  beherrschende  Macht  der  Gewohnheit  und  die  Toa 
Jugend  auf  eingeprägte  Überzeugung  der  Notwendigkeit  dieses  Loses,  sondern 
auch  bei  ihren  Besitsem  und  Leitern  erfShrt  das  erstrebte  Lebensglflck  keine 
Sfceigening,  wenn  ihnen  die  am  meisten  erfreuende  Selbstbet&tigung,  das  be* 
glüd^ende  Bewußtsein  der  eigenen  FShigkeiten  fehlt  und  ihr  ausschließlich 
dem  Genüsse  gewidmetes  Gemüt  in  Folge  der  sich  steigernden  Empfänglich- 
keit des  Geistes  nach  immer  neuer  und  mannigfaltigerer  Anregung  begehrt 
und,  solange  es  dieser  entbehrt,  der  Langeweile  und  unbestimmbarer  Sehn- 
sucht nach  einer  Lebensaufgabe  anheimf&Ut 

Doch  nicht  nur  auf  sich  selbst  erstreckt  sich  der  unheilToUe  Einfluß  des 
in  seinor  eigentlichen  Knlturentwickelung  sich  offenbarenden  menschliehen 
Charakters,  sondern  auch  die  übrigen  Lebewesen  unterwarf  er  seinem  Arbats> 
kulturideal,  indem  er  die  der  Natur  ganz  angepaßten,  lebensfreudigen,  wilden 
Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  in  allen  den  Gebieten  Tertrieb  und  ausrottete^ 
wo  er  sie  durch  seine  zahmen,  geduldigen  pflanzlichen,  tierischen  und  meosch- 
liehen  Maschinen  ersetzen  konnte,  und  indem  er  denen,  deren  Beseitigung  noch 
nicht  gelang,  wo  sie  ihn  nicht  stören  oder  sogar  erfreuen,  wenigstens  durdi 
Stete  Verfolgung  oder  seinen  Anblick  Schrecken  einflößt  und  das  Leben  Teiglttt 

I.  Die  Kultur  der  Itandaehaften  mit  freier  flammelwirteohaft. 

(TStigkelU 

Während  jeder  der  drei  Zweige  der  Sammel Wirtschaft  einzehi  über  di« 
ganze  Erde  verbreitet  ist,  aber  nur  als  Nebenbeschäftigung  oder  Beruf  weniger, 
da  selbst  für  diese  jeder  für  sich  allein  keine  genügende  Nahrung  zu  liefern 
vermag,  und  sich  deijenige,  der  sie  betreibt,  nur  durch  den  hohen  Tausch* 
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wert  ihrer  Prodnkte  in  Gebieten  mit  anderen  Wirtscbaftstypen  erhalten  kann, 
waren  dagegen  vior  Landscbaftstjpen  ursprünglich  für  den  auf  der  Ver- 
einigung  von  Jagd  mit  Fischfang  oder  Frachtsammeln  beruhenden  Sainmel- 
wirtschaftstypus  ausschließlich  geeignet.  Sie  sind  trotz  großer  Verschieden- 
heiten durch  das  geraeinsame,  ausschlaggebende  Merkmal  gekennzeichnet,  daß 
einerseits  ihr  besonderer  Reichtum  an  Wild,  Fischen  oder  Früchten  bei  bloßem 
Sammeln  genügende  Nahrung  gowSUnt.  anderseits  ihr  ungünstiges  Klima  deren 
willkürliche  Vermehrung  ausschließt  und  teilweise  immer  ausschließen  wird. 
In  der  tropischen  Savannenlandschaft  ist  die  Jagdwirtschaft  schon  größten- 
teils durch  die  Viehzucht  abgelöst  und  in  der  Waldzone  wird  es  vielleicht 
fremder  Gewinnsucht  gelingen,  sie  durch  Plantagenbau  zu  ersetzen;  dagegen 
ist  sie  die  einzige  überhaupt  mögliche  Wirtschaftsform  der  kalten  Zone  und 
wird  hier  erst  mit  dem  letzten  durch  europäische  Energie  seiner  Existenz- 
mittel beraubten  Bewohner  verschwinden. 

A.  Wirtschaftstypus.  a)  Wandernde  Jagd  und  Fruchtsammeln 
in  den  tropischen  (Australien,  Süd-Afrika)  und  subtropischen  (südliches 
Nord-  und  Südamerika)  Steppen  und  Savannen  (Mittel- Afrika  und  Süd- 
amerika). Die  Wasserarmut  und  die  Form  ihrer  Nahrung  zwingen  die 
Bewohner  zu  einem  steten,  sanimolnden  Wanderleben  in  möglichst  kleinen 
Familiengruppen.  Denn  die  zu  Beginn  der  Trockenzeit  reifenden,  wasser- 
reich» n  Früchte  sind  hei  großem  Volumen  sehr  wenig  nährstoflFreich,  und  die 
gewaltigen  Steppentiere  sind  gleichfalls  kaum  transportfähig,  so  daß  beide 
Nahrungsmittel  nur  da  verzehrt  werden  können,  wo  sie  gebammelt  oder  erlegt 
werden.  Je  kleiner  nun  die  zusammenlebende  Familiengruppe  ist,  desto 
langer  reicht  ein  solcher  Nahrungshaufen  oder  eine  Wasserlache  zu  ihrer 
Erhaltung  aus.  Obdach  ond  Geräte  sind  auf  das  Allernotwendigste  beschrSnkt, 
da  der  ganze  Haushalt  des  Steppenjägers  in  kuraen  Zwischmrinmeii  von  des 
ihm  folg«ndflB  Familiengliedem  weitergetragen  wwden  mafl.  Die  anendliche 
EintOniglrait  der  TafeUandsohaft,  die  weder  dem  Wanden  Wege  und  Ziele 
setzt,  noeh  das  weit  verteilte  Wild  und  Wasser  in  bestimmte  Wechsel  ond 
Binnen  lenkt  und  sammelt,  gibt  su  irgendeinem  Besitssosammenhang  mit  dem 
Boden  keinen  Anlaß,  gleichwie  auch  die  Gesellsohaftsform  auf  ihre  niedrigste 
Einheit,  die  Familie,  beschrftnkt  bleiben  muß.  Die  Kontraste  zwischen  dem 
Hunger  und  Durst  des  vergeblichen  Buchens,  das  nichts  Eß-  und  Trinkbares 
TeisehmBht,  und  deren  flbeimftßigem  Stillen  sind  nicht  die  Beweise  intellek- 
toeller  Niedrigkeit  dieser  Steppenbewohner^),  als  welche  sie  meist  aufge&ßt 

1)  Als  niedrigater,  nicht  als  ungtsaligst  gertellter  Zwsig  der  Menschheit  gelten 

Australier  und  Buschmänner  wegen  ihrer  tierischen  Leben sgewohnheiten  und  nach- 
teiligen  Körjiermerkmale.  nicht  weil  sie  sich  hi»'r  »o  den  Naturbedingungen  ao- 
{>a8i=»'ri  mußten,  Bomlern  weil  sie  es  nicht  anders  j^ewollt  hätten.  Und  doch  ist  es 
dem  Kulturmenüchcn  trotz  aller  seiner  von  außen  mitgebrachten  Hilfsmittel  und 
Inlelligenx  dort,  wo  er  et  vennehte,  nidit  gelungen,  ihre  nnwirÜidie  Heimat  besser 
und  dichter  bewohnbar  zu  machen.  Seine  Haustiere  hat  er,  statt  sie  su  zQchten, 
meist  vertt'ildern  lassen  und  d-.inn  u'ejn^'t.  eine  zwar  It-ielitere,  alier  kaum  höher 
stehende  oder  intenHivcre  Sammehvirtf^ciuitt ,  und  die  lilifraus  extensive,  im  proßen 
betriebene  Viehzucht  lu  den  Ciebieteu,  wo  sich  aitesibche  Brunnen  anlegen  ließen, 
kann  sieb  überhaupt  nnr  durch  den  ▼erhiltnkmWg  hohen  Tauschwert  ihrer  Pro- 
dukte halten. 
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werden,  sondern  die  Folgen  ihrer  die  ungünstigsten  Lebemabedingangen  bieten- 
den Heimat. 

ß)  Zeitweise  wandermie  Jagd  oder  Fischfanu  und  Frucht- 
sammelu  im  tropischen  Regenwald  (ludianerstiimme  Inner-Brasilieos, 
Zwergvölker  Zeotral-AtVikas  und  der  süd- asiatischen  Inseln).^) 

Gegen  die  ühermüchtige  Vegetationsfülle  vermögen  die  Bewohner  mit 
ihren  schwachen  Werkzeugen  den  ununterbrochenen  Kampf  nicht  zu  führen, 
um  sich  die  Verfügung  über  den  Boden  zur  willkürlichen  Nahningsvermehning 
zu  si<  ht  rn.  Sie  können  sich  daher  nur  von  den  im  Walde  zerstreut  ge- 
deihenden Nutzptianzeu  und  Tieren  ernUhren;  denn  auch  letztere  sind  ja, 
soweit  sie  sich  auf  dem  Boden  bewegen,  aus  Raummangel  zum  Einzelhlien 
gezwungen.  Doch  nicht  nur  diese  weite  Verteilung  und  schwierige  Auftind- 
barkeit  macht  eine  fortwährende  Nahrungssuche  nötig,  sondern  auch  die 
Ungunst  des  Klimas,  da  eine  Vorratshaltung,  selbst  wenn  große  Mengen  auf 
einmal  erlaugt  werden  kTmuten,  bei  der  übergroßen  Feuchtigkeit  in  Fol^'o  des 
schnellen  Verniiidcriis  odt>r  Insektenfraßes  unmöglich  ist.  iSomit  ist  der 
Mensch  zwar  geur,tigt,  seinen  Wohnsitz  der  Nahrung  wegen  häufig  zu  verlegen, 
aber  duch  nicht  über  ein  bestimmt  begrenztes,  gerade  die  notwendige  Nah- 
rungsmenge enthaltendes  Gebiet  hinaus,  weil  er  einerseits  die  Fundstellen  von 
Früchten  oder  den  Wechsel  von  Tieren  kennen  und  seine  gewohnten  Pfade 
im  schwer  dnichdringlichen  und  nnttbersichtlichen  Urwald  haben  mxS,  ander 
aeits  andi,  weil  adne  Nadibam  flim  ein  Eindiiagen  in  ihr  Sanunelgebiet 
yerwehreo  wflrden.  Das  FeUen  allea  daneiliaften  WerkmaterialB,  da  die 
mlcbtige  Homnsdecke  Gesteine  und  Metalle  gleich  tief  nntor  sieh  begräbt, 
die  übeigroAe  Feuchtigkeit,  die  den  Qehrauoh  des  Feuers  sehr  ersehwert  und 
die  Zersetning  aller  Werkatoffe  ao  beschleunigt,  die  Einförmigkeit  und  Be- 
achrttnktheit  des  Ürwaldhorizontes,  ja  auch  die  GleiehmSlkigkeit  und  Hitss 
des  Klimas  sind  materieller  und  geistiger  Kultur  gleich  ungünstig.  Da  das 
Eindringen  fremder  Stimme  mit  anderen  Lebensgewohnheiten  in  diese  Zone 
ebenso  unmöglich  ist,  wie  das  Vordringen  der  ürwaldstimme  in  die  an- 
grenzenden wegen  der  ginslich  yeraehiedenen  Naturbedingnngen,  so  ist  «ne 
Beeinflussung  ihrer  Kultur  von  außen  ftst  ausgeschlossen;  und  da  kaum 
irgendwelcher  Tausch  awischen  den  Waldstimmen  bei  der  Glmdmiftfligkeit 
der  Bedingungen  und  den  Yerkehnschwierigkeiten  stattaofinden  hraudit  und 
kann,  so  bildet  jeder  ein  kleines  Volk  für  sich,  oft  mit  ihm  eigentfimlicher 
Sprache,  ja  einen  Kleinstaat  fllr  sich,  der  seine  Territorialgewalt  Aber  seis 
Jagdrevier  gegen  jeden  Eindringling  ebenso  hartniekig  su  verteidigen  sucht 
wie  jeder  andere. 

y)  Seßhafter  Fischfang  an  den  Küsten  der  kalten  Meere  (Nord- 
west-Amerikaner, Eskimos,  Nord-Asiaten).  Wtthrend  in  dar  T^penione  der 
^lensch  das  ganze  Jahr  hindurch  seine  serstrente  und  nicht  aufbewahrhaie 
Nahrang  suchen  kann  und  muß,  vermag  er  hier  nur  die  wenigen  Tages- 
monate des  Jahres  hindurch  genügende  Nahrungsmengen  auch  ftlr  die  lange 

1)  Bei  diesem  und  den  folgendoi  snrYeiaasdianUdmng  beigefügten  Bebpiden 
handelt  es  sich  natürlich  nicht  um  eine  Auftählung  aller  in  den  betreifenden  l^pea 
gehörigen  Landschirften  und  Stftmme. 
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Nacht  aufzah&ofeii,  da  ja  den  ungewöhnlichen  Planktonreichtum  der  kalten 
Meere  die  gewaltigsten  SeesSuger  und  Fischscharen  und  diese  wieder  unzählige 
Seevdgel  und  andere  Seeraabtiere  begleiten,  und  da  in  diesem  dem  tropischen 
entgegengesetzten  Klima  sogar  das  am  leichtesten  zerBetsbar^  Fett,  dieser 
tierische  Kftiteschutz,  der  zum  unentbehrlichsten  Körper-  und  Luftheizmittel 
wird,  zur  Vorratshäufung  geeignet  ist.  Doch  trftgt  hierzu  vor  allem  auch 
die  Leichtigkeit  bei,  mit  der  der  Fischer  selbst  riesige  Beutetiere  nach  Hause 
bringen  kann,  was  ihm  viel  größere  Seßhaftigkeit  erm^licht  als  dem  Jäger. 
Der  Gleichmäßigkeit  von  Klima,  Umgebung  und  Lebensweise  dort,  stehen  hier 
die  extremsten  Wechsel  von  dauerndem  Tag  mit  weit  längerer  Nacht,  von 
übet  niiißiger  Nahrungserwerbsmöglichkeit  und  Kräfteanspannung  nut  ab- 
stumpfeudster  Besehrünkuug  der  IJewegung  und  Tätigkeit  gegenüber. 

Doch  bedarf  der  Fischer  und  Jäger  des  Eismeeres  nicht  nur  voll- 
kommenerer fieriite  und  Werkzeuge  als  der  der  Tropen,  sondern  auch  der 
besten,  wärineudsten  Kleidung.  Während  er  für  diese  von  der  Natur  aus- 
gezeichnet mit  Rohstoffen  ausgestattet  ist,  fehlt  ihm  dagegen  zu  ersterem  das 
Holz  teils  zur  direkten  Verarbeitung,  teils  zu  ausgedehnterer  Verwernluiig 
des  >chmelzen(.len  und  härten<len  Feuers.  Die  lange,  nahruiigssorgeulose 
"Winterszeit  erlaul)t  ihm  nicht  nur  alle  jene  notwendigen  Gebrauehsgegeu- 
stando  aus  seinem  spröden  Knochen-  und  Fellmaterial  in  sorgfältigster  Form 
herzustellen,  sondern  läßt  ihm  aucb  noch  sehr  viel  Muße,  sodaß  er  zum  Zeit- 
vertreib große  Mühe  auf  deren  Ausschmückung  verwenden  kann.  Durch  diese 
reichliehe  Mußezeit  ist  zwar  seine  geistige  Eutwickelung  günstiger  gestellt, 
als  die  fast  immer  von  der  Nahrungssorge  in  Anspruch  genommene  des 
Tropenjägers,  doch  wird  sie  wieder  sehr  beeinträchtigt  durch  die  Einförmig- 
keit seiner  Umgebung  und  l  iitigkeit  gerade  in  dieser  Winters-  und  Nachtzeit. 

S)  Jahreszeitlich  wanderiidfs  Sammeln  in  den  seenreichen 
Heidelaudschaften  der  äußeren  gemäßigten  Zone  (Sibirier,  Kanadier). 
Die  Moos-  und  Staudenheiden  einerseits,  die  zahlreichen  Flüsse  und  Seen 
anderseits  in  den  Tiefländern  jenseits  der  nördlichen  Baumgrenze  bieten  ihren 
Bewohnern  nnd  Anwohnern  die  mannigfaltigsten  Sammelwirtsuhaftsbedingungen, 
da  der  imgewOlmliche  Fisehreiclitam  dieser,  die  Beerenfülle  jener  in  den 
wenigen  Sommermonaten  Qinr  Erlangbarkeit  raehliclie  Wintervwrite  an- 
zusammeln gestatten.  Biese  würden  sie  zu  Ihnlidier  Sefihaftigkeit  zwingen 
wie  die  Küstenfischer  der  kalten  Meere^  wenn  sie  nicht  ein  Haustier  besißen, 
Renntier  oder  Hnnd,  jenes  der  kärglichsten  Flechten-  nnd  Moosnahrung,  dieser 
der  nach  dem  Aufhören  des  Pflanzenlebens  allein  noch  zugänglichen  und  gerade 
hier  am  reidiliohsten  Torhandenen  tierischen  Nahrung  angepaßt,  das  ihnen 
die  Mitnahme  nach  ihren  winteilichen  Jagdquartieren  in  der  Waldaone  er- 
möglicht. Futtermangel  macht  zwar  die  Verlegung  der  Wohnstitte  Ton  Zeit 
SU  Zeit  nOtig,  aber  trottdem  ist  ja  gerade  durch  das  Haustier,  sum  Unter- 
schied von  den  wandernden  Tropensammlem,  der  Beeits  reichlicher  Habe  ge- 
währleistet, worunter  hier  in  dem  kalten  Klima  besonders  das  Material  zur 
Errichtung  ones  wannen  Obdadies  notwendigerweise  gehört 

Dieee  Sammelwirtschaftsform  ist  somit  weit  gOnstiger  gestellt  als  die 
ttbrigen;  Mannigfoltigkeit  der  Betätigung  das  ganze  Jahr  hindurch  teilt  sie 
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mit  den  wandernden  Tropenjagen,  reichlicheren  Besitz  und  Vorratshaltung 
mit  den  seßhaften  Eismeerfischem,  und  sie  ist  zugleich  frei  von  den  gnstig  ab- 
stumpfenden Kontrasten  der  Ernähiungsmöglichkeii  dort,  de»  Bewegongsspiel- 
raiimes  hier.  Dui'ch  den  Besitz  eines  Haustieres,  das  zwar  einen  geringen, 
aber  dauernden  Nahrungs-  und  WerkstoffzuschuB  gewährt,  ihr  ab«r  Yor  allem 
das  Wandern  in  der  kalten  Zone  allein  möglich  macht,  vereinigt  sie  den 
hauptsächlichen  materiellen  Vorzug  der  nomadischen  "Vichwirtschaft  mit  dem 
der  Samraelwirtschaft,  die  ja  bei  weit  größerer  Mannigfaltigkeit  des  Nahrungs- 
erwerbes auf  eine  vielseitigere  Ausbildung  der  Kombinationsgabe  und  somit 
des  Intellektes  hinwiikt. 

B.  Gesellschafts-  und  Kulturtypus  der  freien  Sa  in  mcl  \v  irt- 
schaft.  Jede  der  so  verschiedenen  freien  Summelwirtschaftsformen  ist  mit 
gleicher  Notwendigkeit  aus  den  Lebensbedingungen  des  Landschaftst}'pus 
hervorgegangen,  in  dem  sie  entstand,  und  ihre  Individualkultur  ist  voll- 
kommener dessen  Natur  angepaßt,  als  alle  Familien-  oder  Völkerkulturen 
den  ihrigen,  da  sie  sich  weder  weiter  entwickeln  kann  und  braucht,  noch, 
wenigstens  in  den  meisten  Gebieten,  in  die  anderen  Formen  übergehen  wird. 
Die  UnmUßigkeit  un»!  das  stete  besitzarme  Wandern  des  Steppenjagers  ist 
el»ens()  zweckmäßig,  wie  die  größere  Seßhaftigkeit,  die  mannigfaltigen  Geräte 
und  das  VorrathaUen  des  Eismeerfisehers.  Hier  wie  dort  verkörpert  jedes 
erwachsene  Iudividuun\  in  seinem  maunlichen  oder  weiblichen  Berufe  alle 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  unter  den  gegebenen  Naturbediugungen 
zur  möglichst  vollkommenen  Nahrungserlangung  und  -Zubereitung  unti  zum 
Schutze  des  Körj)ers  überhauj»t  entwickelt  werden  konnton.  Unfähigkeit 
hierzu  bedeutet  Ausstoßung,  da  die  Arbeit  jedes  Einzelnen  kaum  einen  Uber- 
schuß über  seinen  Bedarf  zu  liefern  vermag.  Nicht  Grausamkeit  ist  es,  die 
zur  Tötung  überzähliger  Kinder  oder  Aller  führt,  sondern  die  bitterste  Not- 
wendigkeit. So  wirkt  die  Schwierigkeit  der  Lebensbedingungen  durch  Aus- 
scheidung jedes  Unfähigen  auf  die  denkbar  stärkste  Auslese  und  Vererbung 
körperlidier  und  geistiger  Vorzüge  hin.  Sogar  all  die  primitiTen  Eigen* 
sdiAften  der  SunmelTQIkehen:  Kleinheit  des  Wndises  and  Btftrke  des  Kan- 
apparates,  aber  aneh  List  und  manchmal  Tdeke  (Grausamkeit  ist  ja  nickt 
ihnen  allein  eigentfimlich)  sind  so  notwendig  Ar  sie»  dafi  sie  dasa  anoh  Ton 
der  Hohe  ToUkommenerer  Menschen  hätten  herabsmken  mflseen.  Denn  je 
Heiner  ein  Mensch  ist,  desto  behender,  desto  leidbter  verbiTgt  er  sich  und 
schleicht  sich  heran,  beides  nnentbehrlieb  für  den  JSger;  anderseits  ist  dieser 
aber  auch  weit  ausdauernder  und  braucht  weniger  Nahrung,  nnd  wo  nur 
selten  eine  langwierige  Zubereitung  der  Kost  möglich  ist,  kann  sie  natfiilioh 
iinr  ein  starker  Mund  bewältigen.  Die  Mannigftltigkeit  und  Sdiwierigkmt  des 
Nahrangserwerbes  der  Sammelwirtschaft  sind  auch  am  besten  geeignet,  die 
höchstmögliche  ungeschälte  Übung  und  Selbständigkeit  des  Erfahiens,  Drakens 
and  Handelns  za  erzeugen,  gleichwie  hier  auch  der  Haushalt  die  größte 
Unabhängigkeit  zeigt 

Gerade  die  Vielseitigkeit  and  Selbständigkeit  dieser  IndiTidualkoltor 
aber  ist  es,  die  Charakter-  und  Gemfltseigentamlichkeiten  des  Naturmenschen 
bedingen.   Fehlen  von  Neid  and  Habsucht,  Gutmütigkeit,  Offenherzi^DBit 
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und  Gastfreundschaft  einerseits,  Frohsinn  und  Zufriedenheit  anderseits  zeichnen 
ihn  vor  dem  Kultormenschen  aus.  Warum  sollte  er  nuch  jene  Gefühle  hegen, 
da  doch  in  seiner  Heimat  alle  Gftter  frei  sind,  und  da  er  leicht  da<i  erweiben 
oder  sich  anfertigen  kann,  was  er  in  seines  Nachhars  Haushalt  begehrenswert 
finden  sollte?  Da  Nahrung  fftr  jeden  Arbeitsfähigen  reichlich  und  unabhängig 
von  Kapitalsgütem  und  seinem  Nächsten  vorhanden  ist,  könnte  Feindschaft 
nur  wegen  persönlicher  Kränkungen  entstehen,  ist  aber  durch  die  geringe 
Zahl  der  Zusammenlebenden  und  die  fast  stete  Inanspruchnahme  durch  die 
Nahrungssuche  noch  mein-  eingeschränkt. 

Persönliche  Dienstbarkeit  ist  unmöglich  wegen  der  Eigentümlichkeit  der 
Nahningserwerbsnu'iglichkeit,  die  zwar  die  aufgewendete  Mühe  sehr  reichlich 
lohnt,  aber  desto  ausgiebiger  Zeit  und  Kaum  braucht,  daher  nicht  durch  ge- 
steigerte Anstrengung  vennehibar  ist,  noch  einen  Überschuß  über  den  Bedarf 
des  Sammlers  zu  liefern  vermag,  endlich  auch  individuelles  Handeln  voraus- 
setzt. Standesunterschiede  sind  ausgeschlossen  durch  das  Fehlen  von  Besitz 
am  Boden  und  an  niclit  beliebig  herstellbaren  Erwerbsgütem.  Dagegen  ist 
hei  den  Fis'  hervölkern  Skhiverei  möglich  und  manchmal  üblich,  da  einerseits 
die  Fischgeräte  dem  Menschen  gegenüber  nicht  als  Waffen  gefährlich,  ander- 
seits bei  der  weit  mehr  mechanischen  Erwer))stätigkeit  Aulsicht  und  Zwang 
ausgeübt  werden  kihinen;  zugleich  vermag  der  hierdurch  gewährleistete  Groß- 
betrieb bei  der  viel  anhaltenderen  Ergiel)igkeit  der  Nahruiigsquelle  verliültnis- 
mäßig  weit  reichlichere  Ernten  und  einen  den  Bedarf  des  Einzelnen  über- 
steigenden Tätigkeitsertrag  dauernd  zu  liefern. 

Die  ungewcihnliche  Zufriedenheit  der  Bewohner  all  dieser  wirtschattlich 
höchst  ungünstig  erscheinenden  Gebiete  heruht  in  erster  Linie  darauf,  daß 
der  Hauptinhalt  ihres  Lebens,  fast  alle  Handlungen  des  Nahrungserwerbes, 
auch  die  größten  Mühen  auf  Jagd  und  Fischfang,  gleich  den  Bewegungs- 
spielen und  dem  Bergsport,  weit  mehr  als  Vergnügen  denn  als  Arbeit  empfunden 
werden,  da  sie  Aufmerksamkeit,  Kombinationsgabe  und  Körperknft  in  gleicher 
Weite  anspannen  und,  weit  entfernt  von  der  abstampfendeo  Wirkung  jeder 
einwitig  mechanischen  oder  geistigea  Aibeit,  jede  Anstrengung  durch  die 
Befriedigung  eines  sogleich  zu  erwartenden  Erfolges  und  Genusses  angeregt 
wird.  Doch  tragen  nun  Glttek  der  IndiTidnalkcdtor  auch  bei  einerseits  das 
Fehlem  von  unmöglich  zu  befriedigenden  Wflnschen,  anderseits  die  Selbständig- 
keit und  FMheit  som  Handeln  und  cum  Können,  die  eine  völlig  unabhängige 
Entfiütung  der  Persönlichkeit  gestatten. 

INe  notwendige,  ungewöhnlich  scharfe  Beobachtung  der  mannigfaltigsten 
Katurdinge  und  -eisoheinungen  and  das  Kombinieren  ihres  Kansalwisammen- 
hanges  regt  einerseits  nur  bildenden  Knnst,  rar  Wiedergabe  jener  der  Yor^ 
stellttDg  eingeprägten  Bilder  an  (Zeichnungen  der  Buschmänner  und  Eisaeil  jäger), 
anderseitB  auch  nun  Nachdenken  über  diese,  das  sich  natürlich  nicht  in 
abstrakten  Begnibn,  wora  ja  die  Worte  fehlen,  sondern  nur  in  diese  bild- 
lichen Ausdrucke  kleiden  kann  und  in  den  Fkbeln  und  Mythen  ram  Aosdrack 
kommt. 
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n.  Die  Kultur  der  Landsohaften  mit  geordneter  SammelwirtsohafU 

(Bewohüftiyuig.) 

1.  Die  Kultur  der  Banmsuchtsone  (Tropen,  bewmders  Oseaaien). 

A.  Die  günstigsten  Lebensbedingungen  tindet  die  menschliche  Wirtschaft 
in  denjj-nigen  Gebieten,  wo  das  <icileihen  bestimnittr  FniehTbäuine  fKok«:»s-, 
Brotfmcht-,  Bananeiibaum  i,  die  ihm  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  ihre 
nahihaft^n  und  wohlschmeckenden  Früchte  spenden,  die  zu  seiner  Nahrungs- 
erlangnng  stets  notwendige  Anstrengung  auf  das  geringste  Maß  reduziert. 
Es  genügt  die  Bäume  zu  schonen  und  zu  pflegen,  innerhalb  längerer  Zeit- 
rftume  vorsorglich  neue  Pflanzungen  anzulegen  und  die  Früchte  sparsam 
zu  verbrauchen,  um  hier  die  Hauptaufgaben  der  Wirtschaft  sa  erfUlen. 
Je  weniger  aber  die  menschliehe  Arbeit  in  Anspruch  genommen  wird,  desto 
wichtiger  sind  die  anderen  Fh>diilctionsiAtoren.  Wie  bei  der  Tiehontrang 
das  tieiisehe^  so  spielt  hier  das  pflanzliche  Erzeugungskapital  die  HaaptroUe. 
Wfthrend  aber  Groß-  und  noch  mehr  Kleinvieh  sehr  bald  erwachsen  sind 
und  Ertrige  liefern,  ist  dies  bei  den  Bftnmen  erst  nach  einem  Menscfaenalter 
der  Fall;  dagegen  setzt  sieh  gewissermaßen  der  Mehraufwand  an  Zeit  hier, 
dort  in  Boden  um;  dort  sind  sehr  ausgedehnte  Fliehen,  hier  sehr  Ueine 
erforderlidi.  Endlich  ist  das  tierische  Fhiduktionskapital  leicht  und  flberallhin 
beweglich  und  gedeiht  unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  das  pflanzliche 
dagegen  ganz  unverrOid:bar  und  nur  besonders  gflnstigen  angepaßt;  daher  ist 
dort  eine  stete  Aufsicht,  hier  ein  dauernder,  meist  mechanischer  Schutz 
notwendig. 

B.  Da  Arbeitsaufwand,  noch  ausgeprSgter  als  bei  der  Viehzndit,  weder 
das  Broduktionskapital  selbst  beliebig  zu  vermehren,  noch  seine  Ertraga* 
flhigkeit  erheblich  zu  steigern  vermag,  bei  Bodenflberfluß  wegen  der  spiten 
Ertragsftiiigkeit  der  Bttume,  bei  Bodenmangel  wegen  ihrer  auf  bestimmtem 
Baum  beschrftnkten  Zahl,  ist  ein  Anwachsen  der  Bevölkerungsdichte  nur  in 
sehr  engen  Grenzen  möglich,  eine  Ausbreitung  nur  in  ersterem  Falle  durch 
Vorsorglichkeit  der  Eltern.  Daher  gilt  es  hier,  weit  mehr  als  sonst,  bei 
beschränktem  Boden  entweder  die  Volkszahl  kfinstlich  stationär  zu  halten 
oder  auszuwandern:  der  Bevölkerungsüberschuß  wird  sich  auf  die  nächsten, 
schwächeren  Anwohner  werfen,  um  sich  unter  deren  Vernichtung  oder  Vertrei- 
bung ihre  Existenzmittel  anzueignen.  Stirke  und  kriegerische  Tüchtigkeit  ist 
hier  mehr  als  sonst  eine  Lebensbedingung.  Zur  Verwendung  des  Besiegten 
als  Sklaven  liegt  keine  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  vor,  da  die  von  ihm 
zu  leistende  Arbeit  die  Schmälening  der  beschränkten  Vorräte  nicht  aufwiegen 
wflrde.  Ist  der  Kampf  nicht  durch  Übervölkerung,  sondern  die  MachtgelQste 
des  Adels  veranlaßt,  so  tritt  bloße  Unterjochung,  Aneignung  des  Grundbesitzes 
und  Abgabenentrichtung  der  Besiegten  ein.  Kopfjagden,  Menschenopfer, 
Kindermorde  .sind  eine  stetig  auf  Schwächung  feindseliger  Narhbarstiinune 
und  Unterdrückung  übermilßigen  Bevölkerungszuwachses  hinwirkende  wirt- 
schaftliche Notwendigkeit.  Th'c  gering*'  Inanspruchnahme  durcli  die  Nalnungs- 
gewiuuung  läßt  aber  nicht  nur  den  Frauen,  sondern  auch  den  Männern  neben 
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ihrem  Kriegshandwerk  viel  Mufie,  teils  zur  Ausbildung  von  Kunstfertigkeiten, 
teils  zur  Geselligkeit,  die  einen  reichen  Schats  mythologischer  VorBtellmigeii 
und  Märchen  aeitigt 

2.  Die  Kultur  der  Viehzuclitzone. 

A.  or)  Die  sefihafte  Großviehzucht  in  den  tropischen  Savannen 
(Hii-tenstämme  des  Sudan,  Ost-Afrikas).  In  dor  Heimat  der  zahlreichen  Herden 
gewaltiger  Wiederkäuer  waren  natürlich  die  Bodingunfron  gerade  fElr  Rinder 
sehr  günstig,  und  je  mehr  sich  diese  ausbreiteten,  desto  mehr  mußten  jene 
weichen.  Da  auch  in  der  Trockenzeit  genügend  Wasser  und  Futter  vor- 
handen ist,  ist  Seßhaftigkeit  innerhalb  ausgedehnter  Stammeslluren  möglich, 
sodaß  tlie  tropischen  (ietreidetVücbte  von  den  Weibern  in  kleinen  Meugen 
angebaut  werden  können.  Außerdem  liefern  auch  wilde  Friiclite  den  not- 
wendigen vogLtabilischen  Zuschuß  zu  der  vorwiegenden  Milchkost,  da  außer 
der  Jagdbeute  fast  nur  das  Fleisch  der  gefallenen  Tiere  genossen  ward. 
Dies  ist  weniger  in  der  Freude  der  rinderzücht enden  Stämme  an  deren  Besitz 
begründet,  als  vielmehr  darin,  daß  das  Großvieh  im  Verhältnis  zu  seiner 
Korpergröße  weit  langsamer  wuchst  und  sich  vermehrt  als  das  Kleinvieh, 
weshalb  Seuchen  unter  ihm  viel  verderblicher  wirken.  Obgleich  hierin  die 
Kleinviehzucht  günstiger  gestellt  ist,  so  ist  doch  in  allen  (Gebieten  mit 
reichlichem  Futtor  die  Großviehzucht  unter  Ausschluß  jener  und  umgekehrt 
verbreitet,  da  sie  verhältnismäßig  weit  mehr  Milch  liefert  und  somit  zu 
gleichmäßiger,  dauernder  Ernähmng  besser  geeignet  ist.  Überdies  würde 
Kleinvieh  in  hohem  Graswuchs  weit  mehr  zertreten,  verhältnismäßig  mehr 
Arbeit  zur  Beaufsichtigung  und  zum  Melken  erfordern  und  Seßhaftigkeit  mit 
nächtlichem  Heimwärtstreiben  auf  größere  Entfernungen  viel  schwieriger  und 
langwieriger  machen. 

ß)  Die  jahreszeitlich  wandernde  Kleinviehzucht  in  den 
Kr&nter*  nnd  Stranelisteppen  der  Hügel-  und  Gebirgslinder  der 
Subtropen  (HGirtenstbume  der  Ballnnhalbinsel,  Nord-AiHkas,  Yorder-Anens). 
Da  Her  die  Ungunst  der  Jahresseiten,  NiederscUagsarmnt  oder  Kälte  des 
Winten  nnd  gftnzUcbe  Dflrre  des  Sommers,  nnr  spSrlicben  Gras-  und  Kriuter- 
wnehs,  dafür  aber  nmsomehr  Ueinblftttrige,  stachliche  HalbstrSucber  nnd 
immergrfine  Maqnien  gedeihen  l&fit,  weiter  audi  wegen  des  steilen,  felsigen 
Bodens  ist  KleinTiehzueht  allein  mOglidi  und  swar  im  Winter  in  den 
Brachen  der  Tiefebenen  und  dem  nicht  anbanfUiigen  Httgelland,  im  Sommer, 
bei  eintretender  gSnzlicher  DOrre  dort,  in  den  hohen  Gebi^gm  mit  ans- 
dauernden  Quellen  nnd  sommerlicher  Vegetationsseii  Je  mehr  Bl&tter-  über 
Graswuchs  Torhemcht,  desto  mehr  tlbwwiegen  in  den  gemischten  Herden 
Ziegen  die  Schafe.  Da  das  anbaufähige  Tiefland  persönlicher  Besitz  der 
Ackerbauer  oder  die  weniger  fruchtbaren  Teile  daran  Gemeinbesits  sind, 
so  hat  der  Hirt  oft  für  die  Winterweide  Pacht  zn  zahlen.  Auch  bei  diesen 
KleinTlebhirten  ist  Fleisch  nur  eine  Festtagsspeise,  da  zur  Gewthmng  auch 
nur  Torwiegender  Fleischnahrung  so  große  Heiden  und  daher  so  ausgedehnte 
nnd  gute  Wndeflftehen  erforderlich  wiren,  wie  diese  im  Gebirge  nicht  zu 
finden  sind  und  wie  jene  der  Hirt  nicht  beaufsichtigen  kOnnte.   Der  hohe 
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Tauschwert  seiner  Viebzuchtprodukte  dem  reichlichen  Getreide  des  Acker- 
bauers gegeDflber  macht  es  niö<xlich,  daß  er  sich  audi  bei  Verringening 
seiner  Herden,  die  ihm  direkt  nicht  mehr  genug  Nahrung  liefern  könnten, 
durchfristet.  Auch  dort,  wo  es  ihm  Zugvieh  und  Seßhaftigkeit  leicbt 
machen  würden,  seinen  Getreidebedarf  selbst  durch  Anbau  zu  decken,  ist 
der  stolze  Hirt  nur  selten  dazu  geneigt. 

y)  Die  nomadische  Klein-  und  Groß  Viehzucht  in  den  ebenen 
Grassteppen  —  Tief-  und  Hochländern  der  inneren  gemüßigten 
Zone  (zentral-asiatische  Hirtenstäninie).  Da  diese  Grassteppen  zwar  nur 
jahreszeitweise  in  vei-schiedenen  Breiten-  und  H")henlagen  reichliches  Futter 
bieten,  aber  doch  bei  ihrer  Ebenheit  Grußvieli  nicht  benachteiligten,  so  ist 
hier  die  Verbindung  von  Groß-  mit  Kleinviehzm  ht  ermöglicht,  wol)ei  ersteres 
natürlich  stets  vorausweidet,  anderseits  aber  auch  geboten,  da  bei  der 
geringen  Futtcrergiebigkeit  die  sehr  häufige  Verlegung  des  möglith.st  leitht 
beweglichen  Zelthaushaltes  und  die  weiten  Entfernungen  Transpurt-  und 
Reittiere  nötig  machen.  Wegen  der  großen  Entfernungen  von  den  Acker- 
baugebieten kann  ein  Austausch  mit  deren  Getreide  nur  selten  stattfinden; 
deshalb  ist  hier  die  Emuhrung  auch  weit  ausschließlicher  von  den  Viehzuchts- 
produkten abhängig.  Auch  hier  besteht  eine  allerdings  mehr  gewohnheits- 
mäßige Beschränkung  auf  bestimmte  sehr  ausgedehnte  Sommer-  und  Winter- 
weidegebiete als  Gemeingut  des  nomadischen  Stammes.  Anderseits  ist  hier 
aber  auch  der  Großbetrieb  dadurch  besonders  erleichtert,  daß  die  berittenen 
Hirten  weit  größei'e  Herden  beaufsichtigen  können  so  daß  an  Stelle  der 
selbständigen  Familien  wirtschaften,  die  sich  in  kurzlebigen  Siedelungen  zu 
Geselligkeits-  und  Schutzgemeinden  verbinden,  eine  von  dem  Besitxer  sahl- 
reidiv  Herden  geleitete  Einzelgroßwirtschaft  treten  kann. 

B.  Im  Gegensats  sur  firaien  Sammelwirtaehaft,  hti  der  gerade  die 
menschliche  Tätigkeit,  und  zwar  die  höchst  üidiTidualisierte  und  komplizierte, 
bei  der  Ausnutzung  der  Nabrungsbedingungen  allein  maßgebend  ist,  mit  ihrer 
starken  Betonung  des  Individuums,  ist  diese  hier  sehr  gering  und  leieht, 
wogegen  das  ttberm&Bige  Vorwfegen  des  F^odnktionskapitals ,  des  Viehs, 
ohne  das  Boden  und  Arbeitskr&fte  nutzlos  sind,  den  großen  Einfluß  des 
Besitzes  bedingen.  Dieser  kann  wegen  seiner  in  sich  selbst  gelegenen  Ver- 
mefarbarkeit  nicht  erai'beitet,  sondern  nur  durch  Erbschaft,  Diensileistnng  oder 
Baub  erlangt  werden.  Hieraus  ergibt  sich  die  unumschrinkto  Gewalt  des 
Haushaltsoberbauptee,  das  durch  seine  willkQrliche  Verf&gung  Uber  die 
Ezistenzmittel  auch  den  Willen  aller  Ton  diesen  Abhftngigen  behernohl 
Da  aber  die  Besitzloflen  nur  zu  Diensüeistuiigen,  gewissennaßen  zur  Ver- 
stärkung oder  Vervielfältigung  des  Besitzers  bei  der  Beauftichtigong  der 
ganz  von  selbst  erfolgenden  Kahrungsproduktion,  nicht  zu  eigentlicher, 
schwerer  Arbeit  zu  ihrer  Beförderung  herangezogen  zu  werden  brauchen, 
ist  das  Verhältnis  stets  patriarchalisch  wie  zwischen  Gebieter  und  ünter- 
gebenen,  nicht  wie  zwischen  Heim  und  SUaTcn.  Da  ja  jeder  Wirt- 
schaftsfypus  mit  zunehmendem  Überwiegen  des  Fknduktionskapitals  in  den 
Großbetrieb  übei^geht,  so  gilt  dies  natfirlich  ganz  besonders  von  der  Vieh- 
zucht, wo  dieses  ja  auch  den  Kleinbetrieb  schon  ausschließlich  bedingt 
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Eine  Yennehrimg  der  Herden  oder  Hirten  über  das  Emftliruiigsvermögen 
der  besessenen  Wdden  oder  Tiere  hinftos  muB  zur  Answandenmg  des  Über- 
sohnsses  Ähren,  der  sich  natüilidi  mögliehst  in  die  Ton  ffirten  nicht  besetsten, 
weidereichen  Ackerbangebiete  zu  ergießen  versuchen  wird,  wenn  die  Herden 
groß  genug  sind,  um  eine  genügende  Ernfthrungsgruudlage  bieten  zu  kOnnen, 
unter  Vordrängung  der  ackerbauenden  Bevölkerung,  wenn  den  übendlhligen 
Srteneindringlingen  eine  solche  fehlt,  imter  deren  TJnteijoehung  und  Be- 
nutzung als  Produktionskapitsl  an  Stelle  und  zum  Ersätze  des  Viehs. 

Körper  und  Charakter  des  Hirten  sind  ein  getreues  Spiegelbild  und 
Produkt  seiner  Lebensweise.  In  allen  Unbilden  des  Wetters  an  seine  Herden 
gebunden,  aber  nur  manchmal  zu  großen  Anstrengungen  gezwungen,  zeichnet 
sich  seine  abgehirtete,  elastische,  schöne  Gestalt  durch  Größe,  Kraft  und 
StiUilung  aus.  Gerade  jene,  auf  die  Ltnge  der  Beine  begründet,  ist  bedingt 
durch  das  ihm  auferl^^  Wandern.  Einsam  und  gewohnt  seinen  Willen  der 
Herde  gegenüber  durchzusetzen  ist  er  wortkarg,  selbstindig,  stolz,  aber  auch 
hartnackig,  selbst-  und  henschsüchig.  Die  Verteidigung  seiner  Horden,  an 
denen  sein  Leben  hSngt»  macht  ihn  wachsam  und  tapfer;  anderseits  aber 
neigt  er  gerade  deshalb  zur  Baublust,  die  meist  auch  eine  wirtsohaftliche 
Notwendigkeit  ist.  An  schwere  Arbeit  nie  gewöhnt,  wird  er  sich  nur  in  Sufler- 
ster  Not  dazu  verstehen. 

Die  Abwechslungslo&gkeit  seiner  Beschiftignng  und  die  Gleichförmigkeit 
der  Steppen  und  seiner  Einsamkeit  Uefem  gleich  wenig  VorsteUungsmateiial 
und  regen  zum  vemunftmftßigen  Denken  sehr  wenig  an;  desto  mehr  begünstigen 
sie  dagegen  das  Träumen,  das  freie  Spiel  der  Phantasie,  die  ja  die  Vor- 
stellungen so  aneinanderreiht,  wie  sie  das  Gefühlsleben  begehrt,  ohne  sie 
durch  die  Regelung  nach  der  Außenwelt  in  erfithrungsgemäß  kausalen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Daher  hier  das  übergewicht  des  Gefühls  und  der 
Stimmung  über  den  Verstand,  die  Heimat  der  Religionen,  Märchen  und 
Poesie,  dagegen  nicht  des  Wissens  und  der  bildenden  Kunst,  die  gerade 
dureh  die  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  angeregt  werden  müssen. 

JH.  Die  Kultur  der  laandaohaften  mit  Snengungirarixtaohaft.  (Arbeit.) 

1.  Die  Kultur  der  Beetbauzone  (KioUen-  und  Kolbengetreide).') 

A.  ci)  Der  Kodung^bi  ell>aii  in  der  tropischen  Wablzone  (West- 
und  Inner- Afrika,  süd-asiatisciie  Inseln).  Die  gleichmilßigo  llit/i"  und  groß« 
Feuchtigkeit  des  Tropenklimas,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  den  PHanzen- 
wiichs  begünstigt,  der  nahniugsstoffreirlje  Humus  eines  neugerodet en  Wald- 
bodens, der  gegen  obertlUchiichste  Bestciiaug  mehrere  reiche  Ernten  nach 

1)  Beet,  Feld,  Acker,  Garten  mögen  im  folgenden  dadurch  uiii  rs<  hieden  wer» 
den.  daß  er'^terea  diejenige  kleinste  bebaute  Fliirlifiicinheit  bezeichnet,  auf  die  nur 
menschlirhf  Arbeitskraft  mit  der  Hacke  verwemlrt  wird  (^Gemüsebei-t) ,  Feld  die- 
jenige grüüere,  die  zwar  mit  tierischen  Arbeitskräften  gepÜügt  wird,  aber  doch  noch 
▼iel  Haekarbeit  empfingt  (Riesel»  und  Kartoffelfeld),  Acker  diejenige  ausgedehn- 
teste, die  nur  K'  P'lQgt  wird  (Ährengotreideacker),  Garten  endlich  eine  knn;»tlich 
bewässerte,  meist  mit  mehrjährigen  Fruchtpflanzen  bestandene  Bodenflftche,  die 
»orgf iiltiL,'  behackt  und  gedüngt  werden  muß. 
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«mander  gewährt,  und  endlieh  die  EigentQnilicbkeit  der  diesen  Bedingungen 
angepaßten  Knollen-  und  Kolbengetreidepflansen,  die  wegen  ihier  GrOfie  m 
in  cUe  Erde  Stecken  einzelner  oder  je  mehrerer  Samen  in  abgemeeeener 
Entfernung  von  einander  und  dann  auch  eine  weit  individneUere  Pflege  auf 
sorgfiltig  mit  der  Hacke  gelockertem  und  gereinigtem  Boden  verlangen  und 
gestatten,  aber  anch  weit  inhaltBreiehere  und  leiditer  genuAfertige  FrOchte 
liefern,  sind  die  so  gfinstigen  Natuibedingungen,  die  einerseits  das  Kapital, 
den  Pflug  und  die  grOAeren  tierischen  Arbeitskräfte,  entbehrlich  mandben, 
anderseits  die  aufgewendete  mensdiliehe  Arbeit  am  reidilichsten  lohnen.  Da 
sich  jede  nach  ihrer  ErschOpifong  brach  gelassene  Fläche  sogleich  mit  Gehdls 
bedeckt,  kann  sie  nicht,  wie  in  der  gem&fiigten  Zone,  zur  Viehweide  dienen, 
und  es  fehlt  die  Yiehsncfat  hei  dieser  der  Zweiftlder-  oder  Feldgraswirtsdiftfi 
dort  entsprechenden  Wirtschaftsform.  Daher  werden  die  dem  Bedarf  gerade 
genügenden  Lichtungen  gleich  Gartenbeeten  soigfUtig  bebaut|  um  erst  nach 
ihrer  gtnslichen  ErschOpfüng  von  neuen  abgelOst  zu  werden. 

ß)  Der  Beetbau  in  der  Sayannensone.  Die  GtOfie  und  Ergiebigkeit 
der  tropischen  GefareidepflauMo  erfordert  und  gestattet  auch  hier  den  Hackbau 
auf  Ueinmi  eingezSunten  Flächen,  deren  Boden  nur  wenig  bearbeitet  und 
gedüngt  wird,  da  er  bei  der  geringen  Bevölkerungsdichte  sogleich  nach 
SMU^  Erschöpfimg  durch  den  leicht  und  in  Menge  verfügbaren  neuen 
ersetzt  werden  kann.  Daher  braucht  auch  das  auf  dem  natürlichen  Gras- 
wuchs der  Brache  gut  gedeihende  Groflvieh  nicht  zur  Arbeitsleistung  am 
Pfluge  oder  Düngung  herangezogen  zu  werden.  Somit  gehen  hier  Beetbau 
und  Großviehzucht  unabhängig  als  selbständige  Teile  der  Haviswirtschaft 
neben  einander  her,  jener  als  Bessert  des  Weibes,  diese  als  solches  des 
wilhrend  sich  beim  Ackerbau  mit  Yiehpflege  der  gem&fligten  Zone  beide  gegm- 
seitig  bedingen. 

B.  Im  Gegensatz  zu  der  anregenden  Nahrungserwerbstätigkeit  der  Jäger 
und  der  leichteren  beaufsichtigenden  Beschäftigung  der  Hirten  ist  der  Hackbau 
eine  langweilige  und  ermüdende  Arbeit,  umsomehr,  je  erschlaffender  ohnehin 
das  tropische  Klima  wirkt.  Aber  gerade  wegen  ihrer  Einförmigkeit  und 
Leichtigkeit,  die  Aufsicht  und  Zwang  ermöglichen,  wird  sie  der  Starke  stets 
auf  den  Schwächeren,  der  Mann  auf  das  Weib  abwälzen  können.  Da  jedoch 
dessen  Kräfte  für  manche  Arl)eiten,  wie  das  Roden  pinf>s  neuen  Wald- 
stückes, nicht  ansroichrn,  so  wird  natürlich  die  Verfügung  ül)er  ni^innliche 
Arbeitskräfti*  Wunsch  un<l  Hecht  des  Stärkeren.  Da  er  .schon  die  Jagd 
auch  der  Irichteston.  «hiuernd  ergiebigen  Feldarbeit  vor/.ieht,  ja  auch  hier 
der  Ctroßl)etrieb  viel  erlriiL'sr»'icher  und  leichter  ist,  unternimmt  er  natürlich 
noch  AVi'it  lieber  im  Verein  mit  den  gleichgesinnten  Stammesgenossen  Kriegs- 
züge, um  sich  durch  eine  kurze,  gefährliche,  aber  angenehme  Anstrengung, 
durch  Bezwingimg  und  Aneignung  schwächerer  fremder  Mensclien  dauernd  von 
der  Last  des  Bodenbaues  zu  befreien.  Wie  sonst  die  Haust if-re,  so  ist  hier 
der  Mensch  Arbeitsmaschine  und  Kapital,  da  ja  dem  Ptlug  und  Dünger  dort, 
hier  Axt  und  Hackarbeit  entsprechen.  Wie  der  Boden  dort,  wo  er  keine 
Fruchtptiauzeu  trägt,  wertlos  ist  ohne  die  tierische  Produkt ionskraft,  so  ist 
er  OS  hier,  wo  er  erst  durch  diese  filr  den  Anbau  verfügbar  gemacht  werden 
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muß,  ohno  die  inonschlir-hp.  Per  Dionstbarkeit  des  Besitzlosen  uud  der 
patriarclialisehen  Horrschatt  dos  Ältesten  dort,  steht  hier  die  Sklaverei  des 
SchwfUliert'ii  und  die  ahsolute  (Jcwalt  des  Tyrannen  gegenüber.  Natürlich 
bedarf  es  fast  noch  größerer  iStreiig«'  als  den  Tieren  gegenüber,  um  den 
Menschen  7.ur  Arbeitsleistung  über  seinen  eigenen  Bedarf  hinaus  zu  Gunsten 
eines  anderen  zu  zwingen. 

All  die  ungünstigen  Charaktereigenschaften,  die  dem  Tropenbewohner  zuge- 
•ehrieben  werden,  nnd  teilt  nur  vom  egoisüscIieB  Standpunkt  des  Weißen  alt  eolche 
anfzufknen,  teils  ein  selbstverständlicher  Aunfloß  seiner  Lebensbedingungen,  aber 
keineswegs  ein  Kennzeichen  seiner  niederen  Rasse.  Äußerste  Sorglosigkeit  um  die 
Zukunft  und  Leichtsinn  sollen  ihn  oft  den  liittersten  Hungersnöten  aussetzen.  Mit 
demselben  Rechte  müßte  mau  über  die  heutigen  Inder  oder  die  Europäer  früherer 
Jahrhunderte  dasselbe  absprechende  Urteil  fftllen,  da  ja  hier  das  dauernde  Oleidi- 
gewicht  von  Vonat  und  Bedarf  erst  durch  die  Ausdehnnng  der  Kultarwirtschafta» 
basis  über  die  ganze  Welt  erreicht  worden  ist.  Wieviel  weniger  ist  ein  solcher 
Vorwurf  da  begründet,  wo  au.s  Hedvlrfnislosigkeit  und  Mangel  an  Verkehrsmitteln 
fast  tuuschlose  Nahrungswirtächait  herrscht,  wo  ein  Aufäpeichern  von  Vorräten 
durch  Klima  und  Insekten  ftuBost  enehwert  ist  und  die  Uimatiseh  begründete 
Oleichmäßigkeit  der  Emteertrftge  einen  Ausfall  weit  weniger  zn  erwarten  Veranlas- 
sung gibt,  wo  endlich  die  Hungersnöte  weit  öfter  durch  feindliche  ZeistOfung  der 
Saaten  eintreten,  der  aber  Vorräte  gleichfall;j  anheimfallen  würden. 

Der  „Naturmenscli''  ist  unverbesserlich  faul  uud  beschränkt,  da  er  seine  Vor- 
liebe tOx  Kriegs-  und  Jagdzüge,  waches  Tr&umen,  Tannn  und  Gelage  nicht  auf- 
geben will,  um  statt  dessen  möglichst  viel  zu  arbeiten,  unter  einem  Himmel,  der 
jede  gleichförmige  Anstrengung  hOchst  beschwerlich  macht,  und  zwar  nicht  fOr 
sich,  denn  er  kann  ja  mit  einem  Mindestmaße  von  .\rbeit  seinen  Unterhalt  und  die 
Muße  für  die  ihm  angenehmen  Beschättigungen  bestreiten,  sondern  zu  trunsten  seines 
tMAtacea  Hemi,  des  Weißen,  der  ihn  aus  Selbstlosigkeit  zu  seinem  Glücke  zu  er- 
lieheii  su^t.  Wonach  trachtet  denn  aber  der  ganae  Arbeitssinn  des  „Kulturmen- 
8chen*S  als  sich  in  den  Besitz  von  Geld  zu  setzen,  um  dadurch  Uber  die  Arbeits- 
kräfte» schwächerer  Mitmenschen  zu  verfugen,  ganz  wie  sich  jener  auf  etwas  ein- 
fachere Weise  seine  menschlichen  Arbeitsmaachinen  verschaift,  um  sich  dann  ebenso- 
wenig einf5rmiger,  abstumpfender  Arbeit  widmen  zu  brauchen.  Und  sind  nicht  die 
Berufe  oder  Besehftftignngen  der  Reichen:  Militftr,  Sport,  Theater  und  Gesellschaften, 
nur  selten  Kunst  und  Wissenschaft,  genau  die  Gegenstücke  zu  den  Vergnügungen 
des  „Naturmenschen",  nur  daß  hier  der  f Lebensgenuß  dcH  Einzelnen  auf  den  Schweiß 
weit  zahlreicherer  Arbeitösklaven  aufgebaut  ist,  als  der  meist  ohne  fremde  Hille 
erlaugte,  so  genügsame  und  doch  weit  beglückendere  des  letzteren?!  Die  erste, 
hßchste  und  edelste  Sorge  der  Kulturmenschen  war  die  Aufhebung  der  Sklaverei 
unter  den  Naturvölkern,  aber  nur  um  statt  einer  direkten  Zwangsarbeit  einer 
schwachen  Minderheit  eine  indirekte,  nicht  minder  fühlbare,  mögliclist  der  Gesamt- 
heit der  Trüpenbewohner  einzutührfii,  die  durch  ihren  weit  beschwerlirlieren  Schweiß 
das  Wohlleben  der  wenigen  Lebenygeuießer  der  (jreld-  und  Arbeitswirt.schaft  er- 
hohen ■ollen.  Und  hat  nicht  der  Kulturmensch  dem  Naturmenschen  gegenüber  ge- 
nau diesellMII  If itt^  aber  weit  wirksamer  angewendet,  wie  die  Terachteten  niederen 
Rassen,  wenn  er  sie  selbst  und  ihr  Wild  niedi-rnchnli  und  ausrottete,  sie  mit  Ge- 
walt oder  aus  Xiihrungsmangel  zur  Sklavenarbeit  zwang  oder  gfins-tigen  Falls  in  die 
allererbärmlichsten  Einöden  vertrieb,  in  denen  er  selbst  verhungern  müßte? 

Aber  nicht  nur  der  Kulturmensch  selbst,  eondem  all  seine  Erzeugnisse,  auch 

wo  sie  ihm  vorauseilen,  wirken  ebenso  verhängnisvolL   Die  gefälligere,  billigere 

Fabrikware  verdrängt  überall  die  weit  haltbareren,  zweckmäßigeren  Erzeugnisse  des 

Hausfleißes,  auf  die  der  Naturmensch  aus  Freude  am  tSchatfen  so  viel  Mühe  und 

Sorgfalt  verwendete,  veranlagt  ihn  zu  plumper  >tachahmung  und  raubt  ihm,  da 

ihm  dies  nie  gelingt,  alle  Schaffensfreudigkeit.  Das  Teilangen  nach  buntem  Flitter 

oder  Branatwdn  maöht  üm  oft  leiditsr  zur  Fronarbeit  willig  als  der  Hunger.  Er 
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erwirbt  jetzt  günstigen  Falls  vielleicht  sugar  reichlicheren  Be«it«  gegea  diMMdlbe  Mafi 
von  Anstrengung,  das  er  früher  zu  dessen  Elrlangung  aulgewendet  hätte.  Damals 
aber  achrnddcte  er  aicli  aeine  Gerikte,  tun  aeinen  Sehönlieitaaiiuif  feine  Erfindiingi» 

gäbe  und  Geschicklichkeit  tax  betiltigen,  zu  erproben  und  su  zeigen,  er  wirkte  nicht, 
weil  er  brnncbto.  sondern  weil  es  ihm  Verji'nil'ren  machte;  jetzt  unterzieht  er 
Bich  den  Bost  liwt  rden  abstumpfender  Arbeit  aus  Hunger  oder  au»  Habsucht  und 
JSeid,  um,  in  deu  Besitz  des  Elrwünschten  gelangt,  es  bald  unbefriedigt  wegzulegen 
und  iminer  von  neuem  ananfangen. 

Doch  nicht  weniger  verhängnisvoll  wie  die  Selbstsucht  des  Kultnrmentdien 
wirken  seine  Kurzsichtigkeit  und  Vorcin^'enonimenheit  dt  ui  'rro)HMibe\v<»lmer  gegenüber. 
Kr  huobt  diesen  /u  seiner  Schanihaltigkeit  zu  erhcbfii,  dt'nu  Aublluli  ja  die  Klei- 
dung sein  soll,  die,  in  trockener  Hitze  schon  sehr  lästig,  geradezu  schädlich  wirkt 
bei  flbergrofier  Loftfenchtigk^t,  endlich,  da  dnrchn&Bt  getragen,  die  schwersten 
Krankheiten  mit  «ich  bringt,  »tatt  ihm  von  der  Nachahmung  seines  eigenen  Tuns, 
das  ja  nur  den  Schutz  des  der  tropischen  Sonne  niclit  ange|>aßten  Körpers  bezweckt, 
abzuraten.  Mt-rkwiirdig,  daß  sidi  der  hoclihtehende  Kultunuensch  seines  t<)riohten 
Beginnens  nicht  bewußt  wird,  wenn  er  gerade  die  rohceten  Wilden  durch  Unter- 
richt von  Leaen  und  Schreiben  veredeln  zn  kOnnen  glanbt,  dnreh  Eflnate,  die  nicht 
einmal  für  die  Landbevölkerung  der  Kultursfaatcn  von  Bedeutung  und  in  jenem 
Milieu  gewiß  zum  mindrstcn  nlierfbissig  sind.  Was  soll  endlich  die  Religion  der 
Entsagung,  das  Christentum,  dem  'Iropenbewoiiner  gewähren?  Ik'durrt43  er  des 
Trostes  eines  Jenseits,  bevor  ihm  diesen  der  weiße  Mann  aus  Güte  und  Selbstlosigkeit 
an  bringen  kam?  War  er  nicht  in  seiner  ateten  Fröhlichkeit  und  Wnnichloeigkeit 
vollkommen  glücklieh?  Vielleicht  wird  er  e«  allerdings  dann  brauchen  können, 
wenn  der  Kulturmensch  seine  zivilisatorische  Aufgabe  ganz  erfüllt  haben  wird,  ein 
Leben  von  Bedürfnislosigkeit  und  freier  Willensbetätigung,  Frohsinn  und  Glück  zu 
erheben  zu  einem  solchen  von  Mühe  und  Arbeit,  ünzulriedenheit  und  nie  befrie- 
digter Sehnsucht! 

2.   Die  Kultur    der    Gartenbausone  (Bispengetreide;  Monsungebiete: 
ffinter-Indien,  Büd^China,  Japan  und  wasserreiche  Gebirgsabh&nge  der 

Subtropen:  Iran,  Mittelmeer.) 

A.  Die  gleichmäßig  reichlichen  NiederschlSge  nnd  die  Hitce  der  Tropen, 
die  kfinstliche  BewSsserung  der  sommwtrockenen  Sabtro}jea  und  der  er* 
frischende  Wechsel  der  Jahreszeiten  höherer  Breiten  sind  die  in  diesen  Oe> 
bieten  yereinigten  Hauptronflge  des  Anbaues  der  yerschiedenen  Klimasonen, 
die  ihnen  die  mannigfiEdtigsten  und  reichsten  Ernten  gewfthrleisten.  Die  Haupt- 
frachtpflanze,  der  Beis,  ähnelt  durch  seine  Ergiebigkeit  und  die  erforderiicke 
künstliche  Überflutung  den  tropischen  Getreidearten,  durch  das  ZurAcktreten 
der  Hackarbeit  und  die  schwierigere  Ernte  den  Ihrengetreiden.  Auch  hier 
genfigen,  wie  in  den  Tropen,  sehr  kleine  Flächen  zur  Erhaltung  des  Bauen; 
während  aber  dort  nach  ^uizlicher  Erschöpfung  der  alten  Felder  neue  ge* 
rodet  werden  müssen  und  können,  da  tierische  Arbeitskräfte  und  Dünger  lur 
ausgedehnteren  Umwendung  und  Krilftignng  des  Bodens  fehlen,  anbaidMugss 
Land  noch  sehr  reichlieh  vorhanden  ist  und  die  leichten  Hütten  schnell  an 
anderem  Ort  errichtet  sind,  war  hier  schon  ursprünglich  durch  das  Bedfirfiiif 
größerer,  dauerhafterer  Wohnstätten  und  die  mlUieTollen  Bewässerungsanlagen, 
jetzt  Tor  allem  durch  die  Dichte  der  BevOlkening  ein  Wechsel  der  Anbsn- 
fläche  und  des  Wohnsitzes  sehr  erschwert  Es  ist  somit  hier  ein  weit  größerer 
Arbeitsaufwand  notwendig  als  dort,  da  ja  dieselben  sehr  kleinen  Flächen 
nicht  nur  möglichst  reichliche  Ernten,  sondern  diese  auch  möglichst  dauerad 
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la  gewShren  hftben.  Da  ftnch  Iiiar  die  Yielizucht  wegen  mangelnder  Weiden, 
der  Boden  ist  ja  viel  m  kostbar  dazn,  fehlt  oder  sich  auf  das  notwendige 
Fflogtier,  besonders  den  genflgsamen,  staiken  Büifeli  beschr&nkt,  so  hat  der 
Usnseh  neben  der  sorgfUtigsten  Pflege  der  Pflanzen  auch  den  Boden  mühsam 
SU  bearbeiten  nnd  za  dflngen. 

B.  Obgleich  hiernach  die  menschliche  Arbeitskraft  noch  weit  ausschlag- 
gebender im  Gfarten-  als  im  BoduDgsbeetbau  hervortritt ,  so  ist  sie  hier  doch 
nie  als  Kapital  teilweise  oder  gaoz  in  den  Besitz  des  Stärkeren  übergegangen, 
da  einerseits  die  vom  Bauern  zu  leistenden,  mannigfaltigen  Arbeiten  viel  ZQ 
große  Geschicklichkeit,  Kenntnisse  und  Sorgfalt  erfordern,  als  daB  sie  von 
widerwilligen  Scharen  zugleich  unter  Zwang  und  Aufsicht  ausgeiiilirt  werden 
könnten,  andererseits  hier  noch  weit  mehr  als  in  den  Arkerbaul&ndem 
in  einer  sehr  dichten,  gleichgestellten  und  gleichgearteten  Bevölkerung  sich 
der  Sinn  für  Selbständigkeit  und  Oleichb'^it  entwickeln  könnt»  NN'ohl  mochte 
sich  auch  hier  ein  fremder,  kriegerischer  Stamm  <lit*  Hcrrschatt  über  die 
friedlichen,  führerlosen  Bodenbauem  erobern,  aber  diese  beschrilnkte  sich  auf 
die  staatliche  Leitung  ihrer  Gesamtheit^  und  seine  Kinkünt'te  bestehen  in 
leichten,  geregelten  Abgaben,  nicht  willkürlichen  Kontiskationen;  Aneignung 
des  Grundbesitzes  und  dadurch  Knechtung  der  Bewohner  waren  ausgeschlossen. 
Das  Zurücktreten  einer  herrschenden  Klasse,  die  nur  an  (Jenuß  und  die 
hüchstgesteigerten  Luxusbedürfnisse  denkt,  deren  BttVitMligimg  aber  durch 
angestrengteste  Arbeit  zahlloser  Arbeitssklaven  erreicht,  verhindert  das  Auf- 
kommen von  llTiternehmungen  des  Grolibetriebes,  deren  Leiter  ja  nur  die 
wechselnden  Launen  jener  zu  b»'fiiedigeu  strebt,  um  sich  selbst  (ield,  d.  h. 
Macht  und  Genuß  zu  verschallen  auf  Ko>ten  zahlreicher  unfreier  Tagelöhner. 

Jede  geschlossene  Haus\^•irt^chaft ,  inmitten  ihn  r  Krniihrungsbasis  gelegen, 
kann  durch  fleißige  Tätigkeit,  Bod'ubau  und  Haufwerk,  die  durch  ihre 
Mannigfaltigkeit  eher  anregend  al^  beschwerlich  wirkt,  nuht  nur  durch  Er- 
zeugung von  < iiiiußniitiFln  und  KuustgegenstUuden  unter  Ausschluß  pai'asi- 
tischer  Vermittler  ihr  eigenes  Wohlsein  erhr»heu,  sondern  sogar  durch  Spar- 
samkeit einer  sehr  zahlreichen  Nachkommcuschalt  gleich  günstige  Lebens- 
bedingungen vorschaücu.  ^) 

8.  Die  Kultur  der  Bieselfeldbauzone  (Kolben-  und  Abrengetreide) 


Zeiten  gegliederte  Wüstenklima  reift  durch  seine  Sominerglut  die  tropischen, 
laßt  aber  auch  die  nordischen  Getreidearten  in  seinem  kontinental  kühlen 
Winter  noch  gedeihen  (Herbst-  und  Frühlingsemten).    Die  vom  Menschen 

1)  Der  .,\'()llkultur"-M«'n!«ch  findet  es  unbefjreif ii'-h.  daß  du  s»>  ,.lfalbkultur*'-\'<»lker 
so  zäh  Uli  ihren  überaus  ge*iuiiden,  sozialen  \  crhultiuätou  fe^lba.lleu,  die  den  grüßten 
Teil  der  BevOlkerang  als  selbständige,  wohlhabende  Bauern  an  der  Scholle  klebeiit 
in  einem  vollkommenen  Familienleben  zufrieden  und  glflcklieh  sein  läßt,  statt  be- 
gierig vom  Uodenbau  zum  Industriestaat  zur  Höhe  fi»rt/iischreiten,  mü^dichst  raffi- 
nierten, sclialen  (JeimU  wenin-'-r  Nichtstuer,  wetii;^  Anstreuj^'^ung  und  Langeweile 
einer  breitereu  Schicht  und  stete  Arbeit  und  Isot  der  großen  Massen  zu  ür^treben. 
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behemchte  Bewissemng  gibt  den  Ernteertrigoii  liier  eine  weit  grOBe» 
Stetigkeit  als  in  den  Tom  Begen  abh&ngigen  Gebieten,  beflondera  durch  das 
Anwachsen  des  Wassenrorrats  in  den  regelmäßigen  Mußsehwellen  gerade  im 
Sommer  wihrend  des  HOcbstbedarb  und  bewirkt  ja  auch  dnreh  ihre  Sedi- 
mente eine  bei  intensiTem  Betrieb  allerdings  nicht  mehr  ausreichende,  stetige 
nnd  mflhelose  Befrochtong  des  an  und  fElr  sich  schon  so  günstigen  Ansohwem- 
mmigsbodens.  Gerade  aber  weü  hier  das  weitere  Geddhen  der  Saat  haopt- 
siclilich  Tom  Menschen  abhängt  nnd  ihm  die  meiste  Arbeit  macht,  während 
in  den  Tropen  die  Aussaat  selbst  fast  genügt  um  eine  Ernte  zu  sichera,  ver* 
wendet  der  Bauer  auch  weit  grOßere  Soigfalt  anf  die  Vorbereitung  des 
Bodens  und  die  Pflege  der  Saat  selbst.  Diese  gesteigerte  Arbeit  wirkt  aber  in 
Folge  der  Trockenheit  der  Sommershitzn  und  der  großen  Tagestemperatui^ 
Schwankungen  weit  weniger  erschlaffend  und  lästig  wie  in  der  feuchtheißea 
Tropenluit.  Dif  dem  Flusse  zunächst,  aber  hoch  gelegenen  Landstrecken,  die  ohne 
Hilfe  von  Wasserhebemaschinen  nur  durch  die  Schwelhv asser  bedeckt  werden 
können,  läßt  man  überfluten,  nm  nach  dem  Sinken  des  Flusses  und  Ablaufes 
des  Wassers  nur  eine,  allerdings  sehr  reichliche  und  mit  den  geringsten  Kosten 
erzielte  Ernte  von  Ährengetreide  oder  Bohnen  aus  der  in  dem  Schlamm  ge- 
streuten und  nicht  weiter  gepflegten  Saat  zu  erhalten,  wobei  man  weder  so 
pflügen  noch  zu  düngen  braucht.  Wo  jedoch  durch  Hebemaschinen  oder 
durch  Seiteukanäle  die  tiefer  gelegenen  Ländereien  das  ganze  Jahr  hindurch 
bewässert  werden  können,  wird  außer  jenen  Winterfrüchten  das  sommerlidie 
Eolbengetreide  in  Pflngfurchen  sehr  dicht  gesäet  und  allmählich  als  Vieh- 
futter gelichtet.  Der  somit  doppelte  Ernten  liefernde  Boden  wird  teils  durch 
animalischen  Dünger,  toils  durch  zeitweilige  Brache,  endlich  auch  durch 
Fruchtwechsel  L'"ekräftigt.  (Iroßvieh  wii*d  im  Großbetriebe  von  ancrebaut*^n 
Futterpflanzen,  von  KleiiilmuHrn  auf  dem  Felde  oder  im  Stalle  von  Pflanzen- 
abtällen  genährt:  nirist  nom:i<lis(-he  Klo  in  Viehherden  nutzen  jedes  unbrauch- 
bare oder  eben  abgeerntete  Fleckchen  aus. 

B.  Da  der  Schweramlandboden  teilweise  t,'ewissernmßen  von  der  Natur 
zum  Anbau  vorlnn-'-itot  winl  und  l»ei  seiner  Bestellung  die  denkbar  ge- 
ringsten .Vnlnr'ienuigen  stellt  .  die  dauernde  künstliche  Bewüssernni:  aWr 
mehr  Aut"nierk-amk<  it  wi»'  AnstreriLTMii;,:  beiiTitigt,  entUich  auch  bei  der  Boden- 
bearbeitung die  tit'ii-ilii-  Arb'  itskratt  <lie  mensclilielu^  ablöst  und  nur  von 
dieser  geleitet  zu  werden  hrauelit,  ist  hier  In'i  weitem  der  Hauptwirtscbat't^j- 
fnktor  der  Besitz  des  Bodens.  Wer  über  diesen  vei-fügt,  sichert  sich  auch 
die  Dienste  der  auf"  ihn  angewiesenen  menschlichen  Arbeitskräfte,  da  hif-r 
weder  im  Lande  se]l)st  freie  Nabruugsquellen  durch  Arbeit  allein  nutzbar 
gemacht,  noch  an  Auswanderung  in  die  umgeltenden  Wüsten  gedacht  werden 
kann.  Während  in  *len  'l'miten  der  Men.sch  durcli  physische  Gewalt  allein 
y.u  der  aiistrengeiulcn  .\rl)eit  gezwungen  wenien  kann,  genügt  sonach  hier 
ein  allerdings  ursprünglich  durch  Willkür  des  Mächtigeren  gescbatfenes  Recht 
auf  ili-n  Boden,  um  die  Ibuigkeit  und  Abhängigkeit  seiner  Bewohner  zu 
entwickeln,  die  als  Fronarbeiter,  'rageii'diner  oder  günstigenfalls  Teilj)äc]it-r 
zwar  weniger  schwere,  aber  viel  andauerndere  Arbeit  als  dort  verrichten  uu'i 
sich  gleichfalls  mit  einem  Minimum  des  Ertrags,  das  gerade  zu  ihrer  Lebeos- 
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fristang  ausreicht,  begnügen  mflssen,  eine  zwar  ftußerlich  waniger  harte, 
aber  lüdit  wtutgar  wirksame  Aosnatnmg  der  menschlichen  Arbeitsblfte  a]s 
ProdnktionskapitaL 

Da  sich  aus  der  kflnstiichen  BewSsserung  eine  sehr  intensire  Bestollnng 
des  Bodens  ergeben  muB,  weil  ja  der  Mehraufwand  an  Arbeit  zu  sorgfältiger 
Bearbeitang  nnd  Dfingong  des  Bodens  im  Vergleich  mit  der  zur  Bewisse- 
rang  notwendigen  immer  nur  gering  ist,  mid  die  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit 
dieser  Gebiete  den  denkbar  höchsten  ÜberschuB  des  Ertrages  über  den 
Nahrnngsbedarf  des  Arbeiters  zu  liefern  vermag,  so  hat  hier  die  Bevölke- 
rong  stets  so  sehr  anwachsen  können,  daS  nur  ein  Teil  der  Männer  zur  Er- 
seugmig  der  erforderlichen  Nahnmgsmittel  genügte,  während  die  flbrigen, 
teils  wie  im  Altertum  zu  ungeheuren  Bauten  oder  Kriegen,  teils  wie  in  der 
Kenseit  zum  Anbau  eines  viel  Arbeitskraft  benötigenden  Werkstoffii  oder 
GenuBmittels  (Zuckerrohr  oder  Baumwolle)  verwendet  werden  konnten,  da- 
mals zur  Befriedigung  der  Eitelkeit  einzelner,  jetzt  zur  Bereicherung  und 
Befriedigung  der  Hab-  und  GenuBsncht  einer  gröBeren  Anzahl  Machthaber 
und  snr  Eihaltung  einer  industriellen  Bevölkerung  ferner  Gebiete  tätig. 

Die  GleichmäBigkett  der  Lebensbedingungen  und  das  Fehlen  trennender 
Natursehranken  inneriialb  der  weiten  AUuvialebenen  wirken  auf  gröBte  Gleich- 
fitarmigkeit  und  Friedfertigkeit  der  dichten,  ein  einheitliches  Volk  bildenden 
Bevölkerung  hin,  im  Gegensats  zu  den  einzelnen  kleinen,  scharf  von  ein- 
and«r  unterschiedenen  Stämmen,  die  weit  zerstreut  schwer  zugängliches  Wald- 
oder WOstengebiet  bewohnen  und  sich  fortwährend  gegenseitig  befbhden. 
Auch  httt  der  Ackerbauer  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  sich  wie  diese  im 
Waffengebrauch  zu  flben,  und  während  letztere  stets  gemeinsam  unter  Leitung 
eines  Häuptlings  ihre  mannigfachen  Unternehmungen,  Jagd-  oder  Kriegssfige, 
ausfähren  müssen,  fehlen  hier  solche  Beweggründe  des  Zusammenschlusses. 
Zwar  sind  die  Reichsten  eines  Dorfes,  das  um  so  grOBer  sein  kann,  je 
int^^nsiver  der  Boden  bestellt  wird,  am  anfreselienstfln,  aber  kaum  je  läßt  es 
Neid  und  Gleichheitagefdhl  zum  auschließlichen  Eiuüuß  eines  Machthabers 
fiber  die  Parteien  eines  Dorfes  oder  gar  zahlreicher  benachbarter  Siedelungen 
kommen.  Daher  i<t  es  stets  einer  kleinen^-  durch  ihre  straffe  Zentralisation  ge- 
stärkten Norm:)  I*  nhordo  «^^elungen,  eine  weit  zahlreichere,  furchtsame  und 
führerlose  ackerbauende  BevCdkerung  zu  unterwerfen,  besonders  WO  um- 
gebende Wüsten  diese  vor  feindlichem  Angriff  zu  schützen  schienen.  Die 
aristokratischen  Eroberer  verteilten  den  Grundbesitz  unter  sich  oder  ließen 
sich  zum  mindesten  einen  Teil  des  Ertrages  abliefern,  und  da  ihr  eigenes 
Wohl  der  überwältigenden  Mehrheit  der  Unterdrückten  gegenüber  nur  in 
ihrem  Zusammenhalt  und  dessen  Macht  wieder  in  der  Leitung  eines  Einzelnen 
beruhte,  so  waren  sie  die  stürksten  Stützen  eines  Alleinhen-s<'hers. 

Da  also,  wo  in  den  Alluvialebenen  die  großen  Ströme  den  l'horschuß 
an  Lel)ensmitteln  eines  weiten  Umkreises  an  einer  Stelle  leicht  zu  kon- 
zentrieren erlaubten,  b'^gründete  der  HeiTscher  seinen  Wohnsitz,  der  natürlich 
auch  allen  denen  zum  Sehnt/,  und  Vergnügen  willkommen  war,  dit^  gleich 
ihm  reichliche  Naturnlpinkünfte  von  ihren  Untertauen  bc/.oi:-ii.  Von  ihren 
großen  Nabrungsvorräten  konnten  alle  die  erhalten  zu  werden  erwarten,  die 
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ihnen  durch  besondere  Dienste  oder  geeehickte  WeiMoffrerarbMtang  das 
Leben  angenehmer  sa  machen  yerstanden,  so  daß  Tolkreiche  Siedelungen  von 
Dienern,  Handwerkern  und  Kri^gem  entstehen  konnten,  welche  die  leicfalere 
Hand-  der  ermüdenden  Feldarbeit  und  das  yergnttglicbe  Stadt-  dem  eiutönigea 
Landleben  vorzogen.  Über  je  mehr  ihm  treuergebene  Kriegw  der  einsdiM 
Adelige  und  der  Herrscher  verfllgte,  desto  sicherer  war  er  natürlich  der  Er- 
haltung seiner  Macht  gegen  innere  und  (ufiere  Feinde,  desto  leichter  konnte 
er  es  versuchen,  seine  Herrschaft  Aber  die  angrenaenden  Gebiete  aussndehnen, 
teils  um  seine  EinkOnfte  zu  erweitem,  teils  auch,  um  durch  Wegfnhmng  des 
unteijochten  fremden  Volkes  in  die  Sklaverei  so  lalüreiche  ArbeitskrSfte  m 
erlangen,  wie  sie  dem  Bodenban  des  eigenen  Landes  nicht  hfttten  entMgen 
werden  kdnnen,  und  zu  so  sdiweier  Arbeit  (Stein-  und  Kanalbauten),  daß 
sie  den  eigenen  Untertanen  nicht  hätte  zugemutet  werden  kOnnen. 

Die  Kultur  dieser  Linder  blfihte  so  lange  als  sich  die  einheimischeii 
Kaehthaber  halten  konnten.  Sobald  ein  fremdes  Volk  die  Herrschaft  erraag 
und  die  Naturaleinkttnfte  in  seinem  Lande  bezog,  verschwanden  Handwerker 
und  Priester,  Kunst  und  Wissenschaft  und  mit  ihnen  die  Bedeutung  der 
Städte,  die  ja  nur  im  Dienste  jener  und  auf  der  Basis  dieser  gedeihoi 
konnten.  Aber  auch  die  Emteortrilge  wurden  immer  geringer,  als  die  Herren 
ihre  Güter  nicht  mehr  aus  der  Nähe  und  mit  VerstSndnis  leiteten,  als  die 
Kanäle  verfielen  und  das  Land  in  geringerer  Ausdehnung  und  weniger  intouiT 
angebaut  wurde.  Das  Landvolk  aber  arbeitete  gerade  nur  so  viel,  wie  es 
zu  seinem  eigenen  Unterhalte  und  seinen  schweren  Steuern  brauchte,  und 
lebte  genau  so  bedürfnislos  weiter  wie  frOher;  denn  es  hatte  ja  kaum 
gehabt  an  allen  den  Kenntnissen  und  Erzeugnissen,  die  der  Untätigkeit,  dem 
Überflufi  und  der  GenuBsucht  der  wenigen  Mftohtigen  und  Reichen  dargebracht 
wurden. 

4.  Die  Kultur  der  Aokerbauzone  (Ihrengetreide)  mit  Großviehpflege^) 

(gemSßigte  Zone). 

A.  Während  die  Naturbedingungeu  und  Getreidefriiehte  der  Tropen  die 
möglichst  intensive  Bestellung  einer  kloinen  Fläche  möglich  und  notwendig 
machen,  %\nrken  die  dt  r  iioinäßigten  Zone  gerade  auf  einen  möglichst  exten- 
siven Betrieb  hin.  l)a  in  Folge  der  kalten  Jahreszeit  nur  eine  Ernte  ge- 
wonnen wenhn  kann,  so  wäre  s»:hon  aus  difscni  Grunde  die  gleichzeitige 
Bestellung  einer  doppelt  so  großen  Fläche  wie  in  den  Tropen  zur  Lebens- 
erhaltung des  Bauern  erforderlicli.  Aber  auch  die  Unstetigkeit  des  Klimas 
und  geringe  Fruchtliarkeit  dt  ^  iJudens,  die  ein  Mißlingen  der  einzelnen  Saat 
viel  walirscheiiilieher  nKielit.  wirkt  daraut'  hin,  sieh  durch  au>ged<'hntero  An- 
baulläehen  gegen  etwaigen  Mißwaclis  zu  sichern.  Endlich  trägt  auch  die 
Eigentümlichkeit  der  jenen  Bedingungen  angepaßten  Ahrengetreidearten  dazu 
bei,  da  die  dichtgesäten  und  zusamuieustehcuden  Halme  ja  keiner  künstlichen 

1)  Als  Viehpflege  soll  mangele  eines  besseren  Ausdrucks  dactJenige  Wirticbaito- 

Bvsteni  bezeichnet  werden,  bei  welchem  die  HaUBtierc  meist  mit  angebauten  Futte»- 
ptlanzeu  vorwiegend  im  Stalle  genährt,  zum  Unterschied  von  der  Yiehsucht,  bei 
der  sie  immer  im  Freien  auf  wilden  Weiden  gehalten  werden. 
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Bewlasernng  nocli  Hackarbeit  bedürfen.  Allerdings  ▼«rlangen  ne  statt  dessen 
eine  soigfiltige  Vorbereitang  des  Bodens  und  schwierigere  ^nte-,  Entbfllsangs- 
und  Hablarbeiten;  aber  gerade  zn  diesen  mußte  und  konnte  der  Baner 
tierische  und  sp&ter  auch  Natnrkrftfle  verwenden.  Da  die  Winterktite  große, 
feste  Wohn-  und  Yoiratsiftume  fOr  Mensch  und  Vieh  notwendig  macht,  war 
hier  dauemde  Seßhaftigkeit  unumgiugUch,  weshalb  nur  die  von  der  Siede- 
lnng  aus  leicht  erreichbare  Umgebung  angebaut,  der  weitere  Umkreis  als 
Wald  und  Weide  von  den  Dorfgenossen  gemeinsam  benutst  wird.  Solange 
Übeifluß  an  anbaufShigem  Boden  vorhanden  ist,  herrscht  rar  Kr&ftigung  das 
Braehesjstem  jedes  zweite  oder  dritte  Jahr;  wenn  aber  die  Ausdehnung  des 
einen  Bauern  gerade  emihienden  Grundbesitzes  durch  Erbteilung  so  ein- 
geschrSnkt  worden  ist,  daß  er  nur  bei  amihrlichem  Anbau  ausreicht,  muß 
daf&r  ein  Mehraufwand  von  Arbeit  auf  sorgfältigere  Bestellung  und  Dflngnng 
und  Anbau  von  Futtergew&chsen  eintreten.  Das  Großvieh,  das  im  Sommer 
firei  weidend  und  im  Winter  durch  Heu  und  Stroh  leicht  im  Stall  erhalten 
werden  kann,  ist  somit  hier  der  unentbehrliche  Hauptfaktor  des  Bodenbaues. 

B.  Der  räuberische  ILrieger  oder  Eindringling  braucht  sich  nur  das  Zug- 
vieh oder  dessen  Weiden  anzueignen,  um  sich  auch  die  Dienste  des  Besitzers 
zu  sichern.  Da  sich  hier  der  Bauer  weit  mehr  beaufsichtigend  und  leitend, 
als  selbst  schwer  arbeitend  verhält,  SO  nahm  hier  auch  das  Abhängigkeits- 
Terhältnis  der  friedlichen  iiandleute  von  ihren  kriegerischen  Herren  nie 
die  Form  der  Sklaverei,  sondern  nur  die  einer  hörigen  Unfreiheit  an.  Der 
Grundbesitz  des  Herrn  beschränkte  sich  ursprünglich  meist  auf  das  Gemein- 
gut, und  die  Hörigen  waren  nur  zu  Diensten  und  Abgaben  verpflichtet, 
konnten  dagegen  von  ihrem  Stammsitze  nicht  entfernt  imd  mußten  in  Not- 
zeiten von  ihrem  Herrn  erhalten  werden.  Die  geringe  Ergiebigkeit  des 
Bodens  und  die  Yerkehrsschwierigkeiten  gestatteten  den  Herren  meist  nur 
unmittelbar  am  Orte  ihre  Einkünfte  zu  verzehren  und  nur  ein  besonders 
mächtiger  und  reicher  Fürst  konnte  entweder  nach  einander  auf  seinen  vei> 
schiedenen  Besitzungen  die  Vorräte  verbrauchen  oder  an  einem  besonders 
begünstigten  Ort  sich  mit  einer  seinen  Naturaleinnahmen  angepaßten  Schar 
von  Kriegern,  Dienern  und  Handwerkern  dauernd  niederlassen  und  seinem 
Vergnügen  leben,  das  ja  in  allen  Zont  n  und  Verhältnissen  sehr  ähnlich  ist. 
Da  jedoch  die  Nahrungs-,  Kleidungs-  und  Sehnt /bedürfnisse  des  Mensiben  in 
dem  rauhen  Klima  der  äußeit'n  gemäßigten  Zone  von  jeher  weit  allgeiiicint  r 
und  zahlreicher  waren  als  die  wilrmt'ier  Zonf-n,  so  war  hier  die  Entstehung 
eines  erst  unfreien  und  unselbständigen,  dann  wandL-rnden,  endlich  in  den 
b'-lt  '^t igten  Marktorten  ansässigen  und  sich  mehr  und  ni<du-  diti'eren/.icrendru 
Handwerkerstandes  viel  notwendiger.  Außer  diesen  Marktstädtchen  kt)nnti 
größere  Siedelungeu  nicht  Landbau  treibentler  Menschen  nur  da  entstehen, 
wo  entweder  eine  mühselige  Hantlarbciterbt  vulkeruug  liodenschät/e  als  Werk- 
stoffe für  weite  Gebiete  zu  ftirdern  liatle  uder  sich  an  günstigen  Verkehrs- 
straßeu  ein  sich  auf  die  Genußsucht  der  weltlichen  und  geistlidun  Herren 
gründender  Handelsstaud  entwickeln  konnte.  (Schluß  folgt.) 
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Die  Kamerunbahn  von  Duala  nach  den  Manengubabergen  und  die 
deutsche  Miger-BeuiS-Tsadsee-ExpeditieA  (1902—1903)  uter  Friti 

Baier.  0 

Durch  ihre  Lage  am  iuu<"r.sten  Wink»'l  des  Golfes  von  Guinea  ist  die 
Kolonie  Kamerun  den  wolilbebauteu  und  dichtbesiedelten  Gebieten  des  Zentxal- 
Sudan  nahe  gerückt  und  umschlieBt  in  dem  ftoBant  idedencUagsraicheii,  bis 
300  km  breiten  TJrwaldstrich  längs  der  Kdste  wie  in  dem  Ackerbauland  am 
Tsadaee  LSndereien  Ton  hoher  ErtragsfUiigkeit,  so  daß  Kamenm  mit  Beeht 
ab  die  frachtbarste  deutsche  Kolonie  in  Afrika  bezeichnet  werden 
kann.  Wenn  trotidem  ihre  wirtschaftliche  Lage  weit  snrücksteht  urL^ennli^r 
dem  nahegelegenen  Kongostaat  und  den  angrenzenden  englischen  und  franzö- 
sischen Besitzungen,  so  liegt  die  Ilauptursache  davon  wohl  in  ihrem  Man;uel 
an  Verkehrswegen.  Die  zahlreichen  WasserUiufe  aus  den  Randgebirgen  kom- 
men in  Folge  der  Stromschnellen  und  \N  ässerl ülle ,  dann  wegen  ihres  stark 
wechselnden  Wasserstandes  als  ächiffahrtswege  fast  nicht  in  Betracht,  San- 
naga und  Wuri  können  nur  nur  Regenzeit  50 — 60  km  mit  flachgehenden 
Fahnengen  benutzt  werden.  Großfloß,  Bennd  und  Sanga  aber  leiten  den 
Verkehr  nach  den  KflstenpUtaen  der  benachbarten  Kolonien.  Der  dichte 
Urwaldgüi-tel  erschwert  weiterhin  den  Zugang  von  der  Küste  mm  Hinterlande. 
Nunmehr  hat  die  Kamenin-Eisenlialmg«  .sellschaft  einen  Schienenweg  projektiert, 
der  von  Hikorij  gegenüber  Duala  an  der  Kamerunmündung  ausgeht,  in  einer 
LHnge  von  160  km  den  Urwald L^ürtel  durchschneidet  und  das  Grasland  erreicht. 
Die  Bahnlinie  zieht  in  dem  grüßen  Kameruner  Talbecken,  das  in  weitem 
Umkreise  durch  einen  losen  Gürtel  hoher  Gebirge  umsäumt  wird,  gegen 
Westen,  überschreitet  zwei  Terrassenstufen  in  der  Höhe  Ton  100  m  und  150  m 
und  gewinnt  endlieh  in  starker  Steigung  (l :  70)  durch  die  Einsattelung  zwischen 
dem  Maaengoba-  und  Nlonakogebirge  (3100  m  besw.  8400m.)  das  SaTannen- 
plateau  in  900  m  Höhe.  Die  Baukosten  sind  auf  17  Millionen  Teianschlagt, 
woTon  für  11  Trillionen  Reichsgarantie  vorgesehen  ist 

In  wirtschaftlicher  Hinsieht  erschließt  die  Kamerunbahn  unermeßliche 
Bestlinde  von  Olpalmen  nn<l  Edelliölzern  (Mahagoni,  Ebenholz  und  Kothok), 
sie  ermöglicht  die  regelmäßige  Zufuhr  von  Schlachttieren  aus  dorn  viehreichen 
Innern  und  begünstigt  die  Anlage  von  Kakao-  und  Baumpflanzungen  auf 
dem  Basaltboden  des  Manenguba-  und  Nlonakogebirges.  Das  Plateau  gilt 
als  malariafrei  und  zur  Benedelnng  durch  Europfter  geeignet  In  politischer 
Beziehung  bedeutet  die  Bahn  eine  Stärkung  der  deutschen  Herrschaft  in  dem 
erst  jüngst  unterworfenen  Gebiet  Adamana. 

Zur  T'iil  i  suchung  d' .s  wirtschaftlichen  Wertes  Adamauas  und  Deutsch- 
Born  us,  des  deutschen  Tsadscelandes  und  klassischen  Gebietes  deutscher 
Afrika torschung,  rüstete  schon  das  deutsclie  Niger- Benue-Tsads'"e-Komit*^e 

eine  eigene  Expedition  unter  der  T.eituug  Fritz  Bauers  aus,  dem  der  diploia. 
Berg-Tngeiiiciir  Walter  Edlinger  als  Mineraloge  und  Wilhelm  von  Wal- 
dow  als  kauimiinnischer  Assistent  beigegeben  waren.    Am  3ü.  September 

1)  Dem  Buuorschen  Berichte  (Berlin,  D.  Heimer  1904  sind  zwei  Karten  nach 
den  Aufnahmen  Hillingers,  bearbeitet  von  M.  Moisel,  samt  erläuterndem  Text^ 
beigegeben.  Diese  Karten  bereichern  —  wie  ein  Vergleich  mit  Passarges  Karts 
zeigt  —  die  Oeograpbie  Adamauas  in  wertvollster  Weise,  und  Edlingen  geo- 
logische Atisiiihrnngen  bMtiltigen  und  ergänsen  Passarges  Ansohauungen  nseh 
mehreren  liichtuugen. 
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brach  die  Expedition,  nahezu  100  Mann  stark,  von  Gatua  am  BenuS,  dem 
Hauptztützpunkt  der  deatschen  Schutzherrschaft  in  Nord-Kamerun  und  einem 
wichtig' n  Marktplatze,  7ur  "Reiso  »hirch  das  Bcnuegebiet  auf.  Dieses  bildet 
ein  von  Kandhöbon  inns<  hlossonos  Sonkungstold,  dessen  zahlreiche  GewUsser 
sich  im  Benue  sammeln,  der  bei  (iarua  (210m)  den  Hoclirand  durclibricht 
und  der  Küstenniederung  zueilt.  Im  Norden  begrenzt  es  das  Mandaru- Gebirge 
(1200  m),  im  Sfiden  das  Plateau  von  Ngaümdere  (1120  m)  und  im  Westen 
das  MassiT  des  SsSri  mit  dem  Flegelgehirge  (1500  m);  weniger  geschloMen 
erseheint  der  Ostsaum  gegen  das  franzOsisclie  Tsadseete^nitoriml^  wohin  durch 
den  Mao  Kehi,  einen  Nehenfluß  des  BenuS,  und  die  Seen-  und  Smnpfiiiedenuig 
von  Tuburi  eine  Art  Bifurkation  mit  dem  schiffbaren  Lögone,  dem  gröfiten 
westlichen  Zufluß  des  Schari,  besteht,  eine  natürliche  Wasserstraße  vom 
Atlantischen  Ozean  zum  Tsadsee.  Die  intensive  Verwitterung  der  Tropen 
erzeugt  in  Adamaua  nicht  selten  malerische  Landschaftsformen,  isolierte  Ge- 
birgsstöeke  und  Felsentürine,  Sttinburgen  und  Felsenmauern,  die  der  einför- 
migen Hügellandächaft  streckenweise  ein  malerisches  Ansehen  verleihen.  Die 
saUreichen  Gewisser,  die  der  BenuS-Mulde  von  allen  Seiten  rosfarOmen,  über- 
fluten aar  Begenaeit  die  üfer  weithin  und  lassen  einen  feinen  Schlamm  surflek, 
der  die  Felder  dtingt. 

Mit  dem  Yeilassen  der  Bcnu0 -Niederung  oberhalb  GarOa  betrat  die 
Expedition  das  Hügelland  von  Adumre,  dessen  Boden  sich  größtenteils  aus 
Gneis  zusammensetst.  Das  Land  wird  weniger  fruchtbar,  mit  niedrigem 
Domgebüsch  wechselt  mannshohes  Grasland;  doch  fehlt  es  nicht  an  gn\  an- 
gebauten Strichen  mit  Dvirrhafeldern,  Erdnuß-,  Indigo-  und  ßaumwoUptianzunsjrcn. 
In  Adumre,  in  den  südwärts  sich  anschließenden  Hochebenen  von  Bubau- 
djida  und  Ngaümdere,  wie  in  ganz  Adamaua  hat  der  Laterit  große 
Yerhreitnng  und  bildet  mitanter  kilometerweit  ein  fönnliches  Pflaster,  auf 
dem  nur  anspruchslose  Gr8ser  fortkommen  und  selbst  die  Strftnoher  und 
Biume  der  SaTanne  fehlen.  Daneben  mangelt  es  nicht  an  frncbtreichem  Ge- 
lände. „Auf  dem  Plateau  von  Ngaümdere",  berichtet  Frita  Bauer,  „ritten 
wir  stundenlang  durch  außerordentlich  ausgedehnte  Kulturen,  auch  rechts  und 
links  erstreckten  sie  sich  in  unabsehbare  Feme.  Als  wir  dann  endlich  die 
Felder  hinter  uns  gelassen  hatten,  lag  die  eigentliche  weite  Hochebene  vor 
uns.  Sie  ist  leicht  hügelig  gewellt  und  beim  Näherkommen  bemerkte  man, 
daß  die  dazwischenliegenden  Tälchen  vom  Wasser  tief  eingerissen  sind  und 
die  i^lreiehen  hraanMhlammigen  PfÜtsen  den  Bindeiherden  als  notwendige 
TrftnkplStie  dienen.  Zu  Hunderten  werden  diese  prachtvollen  Tiere,  meist 
Bnckelochsen  von  hervorragender  Gr&fle,  bunter  Färbung  und  mit  imposantem 
breitgeschweiftem  Hömerschmucke,  in  Herden  auf  der  ganzen  Ebene  von 
Weideplatz  zu  Weideplatz  getrieben."  Den  Rückweg  nach  Garüa,  der  in  der 
Nähe  der  Benuf'-Quelle  vorbeiführte,  nahm  die  Expedition  auf  teilweise  be- 
kannten Linien  und  erreichte  nach  2^/^  Monatt  n  ihren  Ausi^angspnnkt  wieder 
In  Anbetracht  der  Hölieulage  und  der  natürlichen  Reichtümer  des  Bodens 
spricht  sich  Bauer  zu  Gunsten  einer  dauernden  Besiedelung  Adamauas 
durch  Europäer  aus. 

Die  Beise  von  Garüa  zum  Tsadsee  und  zurück  erforderte  drei  Monate 
und  führte  cum  größeren  Teile  durch  das  vorwiegend  von  Fulbe  bewohnte 
Bergland  von  Nord-Adamaua.  Isolierte  Massive  überragen  das  allmählich 
bis  500m  auflrteigende  Plateau  und  schließen  sieh  zuletzt  zum  Mandara- 
gehirge  zusammen.  Dies  besteht  aus  Granit  mit  Basaltkuppen,  ist  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  gut  bevölkert  und  mit  Beis,  Baumwolle,  Erdnüssen  und 
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Melonen  wolil  nnjrohaut.  Schon  ir)(>kni  sütllirh  vom  Tsad  beginnt  das  voll- 
kommen ausgeebuete  Flachland,  wahrscheinlich  früherer  Seeboden,  der  mit 
Buschland,  zum  grüßten  Teil  aber  mit  Ackerfeldern  bedeckt  ist. 

„Die  ganze  Gegend'^  sagt  Fritz  Bauer,  „ist  ein  großes  Feld,  auf  dem 
wir  überall  Leute  beschäftigt  sahen,  die  dfirren  KonduJme  siuammennifegen, 
um  die  Acker  fOr  die  Anssaat  YOKaberdten.  Die  Lente  machten  einen  sehr 
verständigen,  gesetzten  Eindruck  und  waren  durchwegs  kriftige,  tiefdunkl« 
Gestalten."  Deutsch-Bornu,  die  Tsadseeregion  Kameruns,  hat  zur  Haupt- 
stadt Dikoa,  den  Sitz  eines  Sultans  und  einer  deutschen  Militärstation;  es  ist 
zugleich  der  Hauptliandelsplntz  Rornns.  Die  Kückreise  ging  den  Sfhari  auf- 
wiirt.s  nach  Kussori  an  der  Lögonemündunc:,  teilweise  durch  suniptige  Keviere 
zum  Sultanat  Marua  uml  zu  den  Landschaften  des  Mandaragebirges,  die  unter 
dem  Schutze  der  deutscheu  Herrschaft  im  Aufblühen  begriffen  sind. 

Die  dritte  Beise  Bauen  fBhrle  TOn  QarQa  den  Faro,  den  mSchtigsten 
linken  Nebenfluß  des  Benu6,  aufwärts  bis  Kontsoha  (420  m),  dessen  Ent- 
fernung Yon  Gama  in  Luftlinie  200  km  betiftgt  Dbb  Land  mit  seinen 
tiefeingesenkten  Plateautälem  bietet  reizvolle  Ansichten,  der  Stamm  der  Batta, 
einer  der  schönsten  der  Kolonie,  treibt  Schaf-  und  Ziegenzucht;  Rinderzucht 
wird  durcli  das  Vorkommen  eines  der  Tsetseflipgp  verwandten  Insekts  behindert 
Die  Sta<!t  K'outscba  ist  ein  Handehimittelpunkt,  ihre  Umgebung  zeigt  leb- 
haften Anbau. 

Politisch  zerfällt  das  deutsche  Gebiet  von  Bomu  und  Adamaua  in 
zehn  selbständige  Sultanate  unter  deutscher  Oberhoheit,  zwischen  denen  noch 
über  60  kleinere  unabhängige  Gebiete  vertwlt  liegen.  Zahlreiche  Dörfer  und 
QehOffce  der  Bantuneger  sind  meist  um  die  Gebirgsstöcke  gruppiert  und  nodi 
nicht  unterworfen.  Diese  anspruchslosen  Neger  leben  in  ihren  DOrfem  ein 
abgeschlossenes  Dasein,  ihre  Kleidung  beschränkt  sich  oft  auf  Blätterbüschd, 
Sklavenjagden  haben  sie  scheu  und  mißtrauisch  gemacht.  Teilweise  sind  sie 
den  Fiilbe  tributptliclitig.  Sie  in  ein  vernünftiges  Abhiingiü'keitsvorhültnis  zu 
bringen  und  zu  friedlichen  Ackerbürgern  zu  erziehen,  dürfte  (»ine  Hauptauf- 
galiM  der  deutschen  Verwaltung  sein.  Bei  den  Fulbe  in  Adaniaua  und  den 
Kauuri  iu  Bornu  ist  heute  die  deutsche  Oberherrschaft  zur  Durchführung 
gelangt,  und  die  Sultane  scheinen  sich  mit  der  Neuordnung  der  Dinge  ans* 
gesöhnt  zu  haben. 

Fflr  die  Entwicklung  der  handelspolitischen  Yerhftltnisse  Nord- 
Kameruns  kommen  vorläufig  nur  die  von  Fulbe-  und  Bornuleuten  bewohnten 
Gegenden  in  Betracht.  Der  alte  Wüstenhandel  hat  mit  der  Aufhebung  der 
Sklaverei  seine  wertvollste  Rimesse  verloren  und  ist  daher  sehr  zurück- 
gegangen. T)a^  Land  im  großen  hatte  davon  aucii  nicht  den  geringsten 
Nutzen,  wurde  vielmehr  fortgesetzt  seines  größten,  natürlieiien  Reichtums,  der 
menschlichen  Arbeitskraft,  beraubt.  Ein  wichtiger  Faktor  im  Handel  Nord- 
Kameruns  ist  der  Haussa.  Er  ist  das  geborene  Handelsgenie,  ausdauernd, 
zäh,  genügsam  und  weitblickend;  er  besitzt  eine  llberraschende  FShigkeit, 
sich  dem  Charakter  seiner  Kunden  anzupassen,  und  sdieut  nicht  mfiherolle 
monatelange  Märsche,  nun  einen  bescheidenen  Gewinn  zu  erzielen.  Der  wan 
dernde  Haussa -Kleinhändler  veiireibt  auch  die  europäischen  Importartikel; 
doch  sollte  unbedingt  danach  gestrebt  werden,  einen  besser  situierten,  seßhaften 
Kaufherrnstand  aus  dieser  Klasse  zu  entwickeln;  der  Europäer  beschränke 
sich  in  der  Hauptsache  auf  den  (Jroßhandel.  Iber  die  Transportverhillt- 
nisse  des  (Jeluetes  äußert  sich  Bauer  sehr  güu>tig.  Das  natürliche  Eingangs- 
tor  der  Kolonie  ist  die  Wasserstraße  des  Niger-Beuuc,  von  denen  letzterer  für 
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flachgohendo  Fluß<lanipfer  vier  Monate,  für  tiefgehende  zwei  einhalb  Monate  bis 
Garüa  befahrbar  ist.  In  der  Regenzeit  erleichtern  den  Verkehr  die  zahlreichen 
Wasseradern  Nord^Kamenins,  welche  mit  Oanoes  weit  ins  Innere  hinein  be- 
ehren werden  können,  die  größeren  Fllksse,  der  Mao  Kebi,  Mao  Sehnfi,  Faro 
und  Mao  Deo,  mgnen  sich  während  der  Begenzeit  anch  für  flaohgehende 
Dampfer.  Die  Straßen  in  Adamaua  führen  durch  ein  so  günstiges  Gelilnde, 
daß  vorerst  nur  an  einzelneu  Strecken  X  erbesseningon  notwendig  sind;  Zug- 
tiere: Pferde,  Esel,  Ochsen  sind  im  Liinde  einbcinii.scb. 

Weder  iu  Adaniaiia  noch  in  Bornu  haben  sieh  bis  jetzt  Edelmetalle  oder 
abbauwürdige  Erze  gefunden.  Die  Schätze  Nord-Kameruns  heilieri  Frucht- 
barkeit und  Abeitskral't!  Für  den  Plantageubau  sind  die  Bodenverhältnisse 
g&nstig.  Auf  großen,  zum  Teil  bis  jetzt  unbenutzten  Strecken  besteht  der 
Boden  aas  schwarzer,  schwerer  Erde;  das  Elims  ist  tropisch-kontinental,  die 
Regenzeit  setzt  sicher,  aber  in  milder  Form  ein,  so  daß  während  ihrer  ganzen 
Dauer  gepflanzt  werden  kann.  Meist  ist  das  Gelände  sanft  gewellt  und  des- 
halb die  Bewässerung  durch  AbzugskanÄle  leicht  ZU  regulieren.  In  erster 
Linie  sind  als  Ilandelsobjekte  Nord-Kameruns  Gummi  arabicum  (bis  zu  2000 
Tonnen  im  JahreX  Shea-Nüsse  und  Straußenfedern  zu  nennen,  die  in  größeren 
Mengen  und  zu  günstigen  Preisen  angel)Oten  werden.  In  zweiter  Linie  kom- 
men in  Betracht:  Elfenbein,  Gummi  elasticum  und  Guttapercha.  Die  im  Lande 
gepflanzte  Baumwolle  findet  daselbst  ihren  Verbrauch  und  ist  dementsprechend 
zu  hoch  bewertet,  um  jetzt  schon  als  Impmrtartikel  in  Betracht  zu  kommen. 
Die  Hebung  des  Baumwollbaues  in  den  dazu  geeigneten  Landstridien  ist 
aber  f&r  Europa  zur  Lebensfrage  geworden,  so  daß  es  die  vomehmste  Auf- 
gabe der  Landesverwaltung  sein  sollte,  gerade  diesem  Zweige  der  Landwirt» 
Schaft  besondere  Pflege  zu  widmen.  Die  Möglichkeit  einer  ausgedehnten 
Rinderzucht  in  Adamaua  als  einem  vorwaltendem  Savannenlande  ist  schon 
mehrfach  angedeutet  worden.  In  An])etrn(  lit  all  dieser  Tatsachen  zögert  Bauer 
nicht.  Adamaua  eine  Zukunft  zuzusprechen.  Es  ist  dies  eine  wertvolle  l^e- 
stutigung  des  gleich  günstigen  Urteils  Passarges.  Nachrichten,  die  jüngst 
dnreh  die  Presse  gingen,  lassen  annehmen,  daß  wirtschaftliche  Untenehmungeii 
in  Nord-Kamerun  bereits  im  Werke  sind.  A.  Qeistbeck. 


Die  geographische  Verhreitnng  der  Mollusken  iu  dem 
palaearktischeu  Gebiet.  ^) 

Eine  zoogeographische  Arbeit  über  das  palaearktische  Gebiet  von  Kobelt 

ist  immer  ein  Ereignis.  Es  gibt  niemanden,  der  den  Stoff  zoologisch-syste- 
matisch wie  geographisch  so  beherrschte,  wie  er,  und  der  im  Stande  wftre, 

ihn  in  der  Anschauung  des  historiseh  Gew^ordenen  —  phylogenetisch  wie  geo- 
logisch —  zu  einem  hegriÖ'liehen  Bilde  von  so  hober  Wissenschaftlichkeit  zu 
gestalten.  Außer  eiiirr  Einleitung  über  „unsere  heutige  Kenntnis  der  Ver- 
breitung der  europäischen  Binnenconch}  lieu''  bringt  die  Arbeit  in  der  ersten 
Abteilung  „die  geographische  Verbreitung  der  Mollusken  in  dem  palaearkti- 
sehen  Gebiet*'  und  in  der  zweiten  ein  „System  der  palaearhtischen  Binnen- 
conchyUen^.   Für  den  Geographen  hat  nur  die  erste  Abteilung  Interesse;  sie 

1)  Kobelt,  W.  Die  geographisehe  Verbreitung  der  Mollusken  in  dem  palae- 
aiktiscfaen  Gebiet  X  u.  170  B.  6  lithogr.  E.  Wiesbaden,  Kzeidel  1904  Jt.  18.60. 
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bringt  (A)  eine  zoogeograpbisdie  Übersicht,  (B)  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Osttangen,  Untergattungen  und  Arten.  Ben  Teil  B,  zu  dem  Karte  II  bis  VI 
gehören,  sollte  kein  Geograph,  besonders  wenn  er  Sinn  flkr  die  Geschichte 
des  Mittelmeers  hat,  Tersftnmen  za  lesen;  er  wird  hier  eine  Überfttlle  wieli- 
tigen  Materials  vereint  finden.  —  Der  Teil  A  bringt  einen  yerkOnten  und  in 
manchen  Teilen  veränderten  Auszug  aus  den  köstlichen  ,.Studien  zur  Zoogeo- 
graphie"^) desselben  Verüusers,  dessen  Haupt-  und  Grundgedanken  etwa  fol- 
gende sind. 

In  der  altwoltlichou  niirdlich-peniüßigten  Zone  unterscheiden  wir 
einen  europäischen  Teil  im  Gegensatz  zu  dem  asiatischen;  ersterer  wird 
mngrenit  vom  Tal  des  Ob,  der  tnnskaq^iseh^persisdien  Wfiste  und  der  Sahara; 
er  hat  offenbar  seine  MoUusken-Fanna  seit  langer  Zeit  selbständig  entwickelt; 
die  meisten  seiner  Gattungen  sind  ihm  eigen  und  haben,  soweit  wir  wissen,  seit 
dem  firtthen Tertiär  hier  ihre ausschließliohe  Entwicklung  erfahren-,  über  die  Grense 
hinaus  gehen  eigentlich  nur  die  SoBwassermollusken,  einige  Mulm-Schneciken 
und  nine  Anzahl  kleinerer,  leicht  verschleppharer  Formen.  Nach  dem  trans- 
saharischen  Afrika  zu  ist  die  Scheidung  die  denkbar  sebiirfste  i  ab^e-^f^hen 
vom  Nil,  der  seine  durchaus  aethiopisehe  Fauna  bis  zur  Mündung  hinabtühi-t): 
„kein  Achatinide  findet  sich  nördlich  der  Sahara,  keine  echte  Helix  südlich 
davon".  Freilich  deuten  die  Vorkommnisse  palaearktischer  Formen  in  Arabien, 
Abessinien,  am  Tanganjika,  in  Ost-Afrika  und  in  Nordwest-Indien  auf  einen, 
jedoch  weit  zurückliegenden  Zusammenkang.*)  Bas  indische  Faunen» 
gebiet  steht  durch  einige  Ubiquisten  mit  dem  palaearktischen  Gebiet,  don^ 
seine  BuHminus  mit  Zentral  -  Asien  in  Beziehung.  —  Das  abflußlose 
Gebiet  Inner- Asiens  schloß  man  firüher  allgemein  an  das  europäische 
Gebiet  an,  aber  mit  Unreclit.  wie  neuere  Untersuchungen  frezeicrt  haben. 
Die  Holiciden  Inner- Asieu.s  sind  keine  ecliton  Helices,  sondern  Eulotiden,  die 
das  Gebiet  mit  Ost-.Vsien  virbiiulen,  und  die  Buliitnuns  gehören  durchaus  zu 
anderen  L ntergattuugeu  als  die  europäischen.  Daß  die  zentral-  und  ost- 
asiatiscben  Typen  friOher  bb  ins  enropSische  Gebiet  reiditen,  wissen  wir; 
als  Belikte  haben  wir  bei  uns  heut  noch  die  bekannte  iStfloto  fru^eum^  femer 
am  Kaukasus  eine  Glausilie  des  ostasiatischen  typoB  (Ihaeduaa)  und  in  Nord- 
Persien  einen  Cyclottts;  Fftaedusay  väe  Cyclotus  sind  dem  Steppenklima  in 
Inner- Asien  l&ngst  erlegen;  erst  in  Ost-Asien  treten  sie  wieder  an£  —  Im 
Norden,  wo  Wald  und  Tundra  an  die  Stelle  der  Wüst«  treten,  verrückt 
sieh  die  (irtnze  der  europäischen  uiul  asiatischen  Region,  freilich  vorwiegend 
für  die  Wasserschnecken;  neue  Formen  treten  erst  im  Amur  auf  Es  scheint, 
als  ob  nach  der  Zerstörung  der  Fauna  durch  die  Eiszeit  die  Neu-Bevülkerung 
vorwiegend  vom  europäischen  Rußland  her  erfolgt  sei.  —  Sehr  strittig  ist, 
ob  wir  eine  holoboreale  Fto^inz  annebmen  müssen,  oder  ob  sie  in  eine 
pslaeo-  und  neoboreale  zu  trennen,  oder  ob  gar  noch  eine  dritte  (Ost-Sibirien 
und  Kordwest- Amerika  umfassende)  aufzustellen  ist.  Sicherlich  bat  der 
nördliche  Teil  Ton  Nordamerika  mit  Europa  einen  gewissen  Bruchteil  seiner 
Molluskenfauna  gemein;  die  Continuität  beider  Gebiete  geht  über  Si)>irien. 
Dagegen  ist  das  neoboreale  Gebiet  (kurz  gesprochen  die  Vereinigten  Staaten) 


1)  Wiesbaden  1Ö97  und  1898. 

2)  Referent  seetattet  sieh  hier  darauf  hinzuweiien,  daß  von  d'Ailly  aus  Ka> 

merun,  von  v.  Martens  aus  Deuts  eh- Ostafrika  echte  Htlix  (letztere  an  unsere 
Fniticicolen  ansobließeiid'i  beschrieben  sind,  es  ist  das  ein  vielsnjfcndes  l'arallel- 
verhäUnis  dazu,  daß  die  durchaua  pulaearktische  Gattung  der  echten  Eidechsen 
(LaioeHa)  eine  Art  an  der  Gninea-Kflste  und  swei  in  Ost-Afrika  anfrreist. 
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in  seiner  heutigen  Molluskenfauna  wie  in  deren  Geschichte  weit  von  dem 
palaeoborealen  Gebiet  zu  trennen. 

Das  europftisch-boreale  Gebiet  serfftUt  in  drei  parallele  latitudinale 
Gebiete,  die  boreale,  alpine  und  drcummediteiTaiie  (an  andern  Orten  ancli 
,,meridionale"  genannte)  Region.  Von  einer  besonderen  arktischen  Begion 
ist  abzusehen,  da  die  einzige  arktische  Landschneckenart  {Zoogendes  harpct) 
auch  in  den  Alpen  gefunden  ist;  die  cirkumpolare  Verbreitung  einer  Anzahl 
von  Arten  datiert  wahrscheinlich  }}ereits  aus  der  Periode  vor  der  Eiszeit. 

Die  Itoreale  Region  umfaßt  das  gan/.e  Gebiet  nördlich  der  Alpen, 
einschließlich  der  deutschen  Alpen  und  der  Sehwoi/pr  bis  zum  Vierwaldstildt^r 
See;  in  i'raukreich  liegt  die  Grenze  erheblich  nördlich  der  Oliven -Kegion. 
Die  Oironde- Senke  gehört  nicht  mehr  zur  borealen  Region;  überhaupt  ist 
ein  breiter  Kflstenstreifen  am  biskaischen  Meerbusen  bis  snr  Bretagne  als 
ein  IfittelgUed  borealer  und  aquitanischer  Pauna  m  betraohten;  dieser  Streifen 
setzt  sich,  entsprechend  der  früheren  Landverbindung,  auch  auf  Irland  und 
England  fort  und  erreicht  in  seinem  äußersten  Anslftufer  Schottland.  Die 
boieale  Region  scheidet  sieh  in  eine  keltische,  germanische  und  slawische. 

Die  alpine  Region  umfaßt  das  gefaltete  Gebirgsland  vom  atlantischen 
Ozean  bis  zum  ka.spischen  Meere.  Eine  gewisse,  bei  aller  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Provinzen  ausgeprägte  Ähnlichkeit  rechtfei-tigt  die  Aufstellung 
dieser  Region.  Ihre  Fauna  ist  älter  als  die  Erhebung  der  Faltengebirge, 
wie  aus  der  teilweisen  Gleichheit  der  Faunen  der  ndrdlieliea  und  südlichen 
AbhSnge  benrorgeht.  Die  Begion  serfftllt  natnrgemlß  in  drei  Ftoyinzen: 
l)  Die  pyrenäische  Provinz,  nördlich  bis  zur  Garonne-Senke,  südlich  bis  zur 
Sierra  Morena;  Ost-  und  Westgrenze  werden  durch  die  AbstQrze  des  kasti* 
lianischen  Hochlandes  gebildet;  zwisclien  Fyrenften  und  Alpen  klafft  eine 
Lücke,  in  der  die  alpine  Region  unterbrochen  ist,  sodaß  sich  an  der  Grenze 
der  Oliven -Region  die  boreale  und  mediterrane  Region  berühren.  2)  Die 
alpine  Provinz,  im  Süden  durch  die  Po-Senke  begrenzt;  sie  scheidet  sich 
in  eine  westliche  und  östliche  Abteilung;  selbständig  steht  außerdem  dem 
ostalpinen  Gebiet  das  Karstgebiet  gegenüber;  femer  Dalmatien  als  die  selb- 
ständigste und  eigentümlichste  Provinz  der  alpinen  Begion;  des  weiteren  das 
Gebiet  der  Kaii>aten  und  der  siebenbüxgischen  Alpen.  Ob  eine  balkanische 
Fhmnz  anzunehmen  und  oh  sie  noch  weiter  zu  gliedern  ist,  ist  wegen  der 
Dürftigkeit  unserer  Kenntnis  nicht  zu  sagen.  Die  Verbindung  zwischen  der 
Donau -Mündung,  als  dem  äußersten  Punkte  des  balkanischen  Gebietes,  und 
dem  Kaukasus  bildet  die  tauri^che  Provinz;  sie  enthält  endemische  und  boreale 
Formen.    3)  Die  kaukasische  Provinz. 

Die  mediterrane  Region  umfaßt  alle  Länder,  deren  Flüsse  dem  Mittel- 
meer zufließen,  mit  Ausnahme  der  pouti^^cheu  nud  der  Südabhüuge  der  Alpen. 
Dies  Gebiet  ist  von  jeher  zoogeographisch  als  eine  Einheit  betrachtet;  die 
Botaniker  bezeichnen  es  als  die  Oliven-Begion.  Im  einzelnen  zeigt  sie  grofie 
Unterschiede  der  faunistischen  Ausprägung;  allen  Teilen  gemeinsam  ist  die 
Ausprägung  einer  eigenartigen  Küstenfaunula.*)  Man  unterscheidet  am  besten 
drei  Hauptabteilungen,  eine  westliche,  zentrale  und  Östliche.  Dis  westliche 
ist  die  mauritanisch-andalusische;  die  li.ilearen  nehmen  eine  Sonder- 
stellung ein.  Die  zentrale,  italische  imifaßt  Italien  südlich  der  i'o-üliene, 
einschließlich  der  Küste  T.it,niriens  und  der  Oliven-Region  Süd-Frankrei»  h^.  Das 
ebene  Katalonien  erscheint  als  ein  neutrales  Grenzgebiet  mit  Mischfauiia  zwi- 


1)  8.  andi  obeaj  boreale  Begion. 
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sehen  der  italuehen  und  der  mamitaiusch'aiidaliuiBcheii  Prolins.  Die  tjr- 
rhenischen  Inselii  und  West- Sizilien  bilden  zwei  nemlich  selbsttndige  Unter- 

proyinzen.  Die  östliche,  orientalische  Abteilung  scheidet  sich  in  eine 
größere  An/abl  von  Unterabteilungen;  sie  umfaßt  Griechenland,  die  Küsten- 
länder des  Archi[)els,  die  West-  und  Südküste  Kleinasicns  (die  Xordküsk 
sehließt  sich  an  die  kaukasische  Provinz  an),  Vorder- Asien,  Mesopotamien, 
Unter-E«,^ypten  und  die  Sahara-Küste  bis  zur  Oase  von  Tripolis;  hier  begegnet 
sie  sich  mit  der  mauritauiscii-aiHlalusischen  Abteilung.  Zwischen  die  orienta- 
lische  und  die  Südgrenze  der  alpinen  Kugion  schiebt  sich  die  albanische  Pro- 
vinz ein,  die  vielleicht  in  eise  albanische  s.  str.  und  eine  mazedonische  sa 
teilen  ist  HQcfast  eigenartig  ist,  wie  Kobelt  in  den  „Stadien"  des  nlheren 
begründet  hat,  dafi  die  flEbr  die  Mollusken -Verbreitiing  maflgebende  Gienze 
zwischen  Europa  und  Asien  nicht  durch  den  Bosporus  und  die  Dardanellen 
dargestellt  wird,  sondern  durch  die  Tertiärsenke,  die  durch  das  Maritza-Tal 
zum  südwestlichon  Pontus  läuft.  —  Die  beigegebene  farbige  Karte  I  erläutert 
die  zoog»'Ogra])hische  (iliederung  des  etiropäisch-geniäßigten  Gebietes.  —  Um 
die  eigenartigen  faunistischen  Verluilliiisse  der  Mittelmeer- I\eu''i'>ii  ins  rechte 
Licht  zu  setzen,  zieht  Kobelt  den  Tiefstand  des  Mittelmeers  zur  Zeit  des  Mio- 
cftns  heran,  den  sich  etwa  hieraus  ergebenden  Landgewinn  Yeranschanlicht 
er  durch  Eintragung  der  Tiefenlinie  Ton  200  m  in  die  Karte  I  G.  Pfeffer. 


Geographische  Neuigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitian. 


Allgemeines. 
*  Das  Zentralbnreau  der  inter* 

nationalen    s  eismologischen 

Staatenas907iation,  welches  1903  vou 
der  iii  Straliluirtj  tai/fud^'n  zweiten  inter- 
nationalen Erdbebeuküuferenz  begründet , 
wnrde  (G.  Z.  1906.  8.  633),  ist  jetst  fertig 
eingerichtet  uud  in  voller  Tätigkeit. 
Nach  einem  Kund<(_hreilien  seines  Di- 
rektors, Prof.  Dr.  (ierland,  hat  ea  sei- 
neu Sitz  in  btraUburg  L  E.;  die  Aibeits- 
zftame  befinden  eich  in  dmn  Hanse  der 
Eaiserl.  Deutschen  Hauptstatxon  für  Erd- 
hobeiiforschung.  Die  Instrumente  und 
Siiiuiulungen  stehen  auch  fremden  Be- 
suchern, namentlich  den  Angehörigen  der 
assosäerten  Staaten,  für  eigene  Arbeiten 
snr  VerfOgnng,  soweit  dies  ohne  Störung 
der  regelmäßigen  Beobachtung  der  In- 
ptruTtioiite  möglich  ist.  Die  Hauptauf- 
gaben doa  Zentralbureaus  sind  nach  den 
Flftnen  seines  Direktors  snnftchst  instm- 
menteller  Art,  die  sn  immer  eingehenderem 
VerständniB  der  Instrumente  führen  sollen,  j 
Mit  einem  bekannten  Krdhebenforsclier 
sind  Verhandlungen  angeknüpft  für  länger  | 


dauernde  Arbeiten  dieser  Art  im  Zentral- 
bureau und  mit  InsfarnmwitBn  der  Ibnpt- 

station.  Auch  schriftstellerische  Arbeiten 
liegen  dem  Zentralbureau  ob.  So  wird 
jetzt  von  der  Hauptstation  in  den  Bei- 
trägen zur  Geophysik  ein  Katalog  aller 
bekannt  gewordenen  ostasiatisehen  mikzo» 
seismischen  Beben  TerSffentlicht,  den  Prof. 
Rudolph  ausgearbeitet  hat.  Ebenso 
wurde  der  von  Rudolph  au.sL'carbeitete 
Katalog  der  i.  J.  1903  bekannt  gewordenen 
Erdbeben  fttr  die  folgenden  Jahre  vom 
Zentxalbuxmu  fortgeflihrt  und  ein  KMog 
aller  beobachteten  Hikroseismen  zn- 
sammengestellt.  Um  diese  Arbeiten  in 
möglichster  Vollständigkeit  leiäten  zu 
kOnnen,  weiden  alle  Ddegiezten  auf  des 
Dringendste  gebeten,  in  ihren  Lftadeni 
daftlr  Sorge  tragen  zu  wollen,  daß  dem 
Bureau  möglichst  genaue  Nachrichten  über 
alle  seismischen  Beobachtungen  zugehen, 
welche  daselbst  gemacht  sind.  Sehr  flfer- 
derlioh  wfirde  fBr  das  Zentralbureau  «neh 
die  Zusendnng  älterer,  schon  gedruckt 
und  fertig  vorliegender  Wi'rkc  sein, 
weiche  sich  mit  der  seismologischen  Er- 
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Ibncbung  einzelner  L&nder  oder  dar  Oe- 
samterde  l)cschärH*^en. 

*  Die  internationale  V frei nig^iing 
«ur  Erforschung  der  i'olargebiete, 
die  »of  dem  WeltwirtechaftskoDgrcß  von 
3foiiä  im  vorigen  Jahre  an*,'eret^t  wurde 
CG.  Z  1905.  S.  wird  nueh  in  diesem 

Jahre  zu  Stande  kommen.   Auf  jt>ni'n>  Kon- 
greß war  von  einer  Reihe  von  hervorragen- 
den Polfttreiaenden  beseblossen  woEden,  im 
Jahxel906  eine  allgemeine  Venammlnng  der 
wieBeuschaftlicheu  Teilnehmer  und  Schiffs- 
offizier«"  der  hedeut'-rcn  I^olarexpcditionon 
zu8ammuu7,uberufen,  welche  die  Grund- 
lagen sn  einer  intetnationalen  Yereinigimg 
war  Erforschung  der  Polargebiete  feit- 
steUen  sollte.    Nachdem  die  belgii^chie 
Begiemng  bei  den  nbrigen  Staaten  die 
▼orbereitenden  Schritte  getan  bat,  wird 
die  erste  internationale  Polarkon- 
ferens  Tom  7.— 11.  September  in  Brflssel 
im  ,,Palai8  des  Academies"  zusammen- 
treten.    AuB   der  reichhaltigen  Tages- 
ordnung seien  die  folgenden  Punkte  her- 
vorgehoben: Entwarf  eines  Planes  der 
Bntdecknngsr^wennnd  anderelftiBnahmeii, 
die  sich  zur  Yeteinbeitlichung  der  Polar- 
forscbung  eignen,    Festsetzung  wissen- 
schaftlicher Programme   und  Prinzipien 
der  Organisation.    Man  will  besondere 
AMeilnngen  ftr  Astronomie,  Geo^Me, 
Hydrographie,  Topographie,  Meteorologie, 
Erdmagnetismus,    atmosphärische  fillek- 
trizitiit,   Erforschung  der  oberen  Luft- 
schichten, für  Geologie  und  Erdbebcn- 
kunde,  flir  Oseanographie,  ftr  Biologie, 
für  Ausrüstung,  Yerproviantierung,  Trans- 
portmaterial,   aeronautische  Ausrfi«tung 
der  festen  Heobachtun<?s]i()^ten  und  der 
Expeditionen  bilden.    Vor  allem  soll  die 
^oferens  selbstverst&ndlieh  rar  Gründung 
einer  internationalen  Vereinigung  zur  Er- 
forschung der  Polar^'ebiete  führen,  die 
sich  neben  der  SysLeraatisierunfj  der  Polar- 
forschung mit  der  Untersuchung  und  Ver- 
Sffentliehnng  der  Polar-Ezpeditionen  be> 
fSusen  und  alle  üntemehmnngen,  die  auf 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Polar- 
gebiet« hinzielen,  durch  materielle  Bei- 
hilfe und  liatschläge  unterstützen  soll. 
Kfthere  Anskonft  ert^t  der  wiseen- 
achalUiche  Direktor  des  Belgischen  Ob- 
servatorinrns  in  Uccie,  Lecointe,  der 
als   zweiter   Kommandant   an   der  bel- 
gischen   Südpolarexpedition  teilgenom- 
hai 


Enropa. 

♦  Über  die  Bevölkerungsverhält- 
niese  des  Deutschen  Reiches  nach 
der  Zählung  vum  1.  Dez.  lUOö  teilen  die 
yiette\iahnhefte  rar  Statietik  im  Deut- 
schen Reiches  (1906.  8.  889)  folgendes 
mit:  Von  der  ortsanwesenden  BevfUkemng 
von  60  RO.')  1H3  Personen  waren  29  sßs  ootj 
männlichen  und  30  737  087  weiblichen 
Geschlechts.  Seit  dem  1.  Des.  1900, 
wo  die  BeichsbevOlkemng  sich  anf 
66  367  178  belief,  ist  die  Einwohnerzahl 


um    4  '23S  005  oder 


[rewarVic'^n. 


0«O|rrsphiacbe  ZtiUohrtft.  12.  Jahrgang,  im.  7.  Heft. 


Seit  dem  Bestand  des  Ueutschen  Heiches 
ergaben  die  Yolkszfthlungen  folgende  Er- 
gebnisse: 

Zuwachs 

Einw.     von  5  zu  5  Jahren 
1871:    41ÜÖ8  792     absolut    in  % 
1876  :  4f  787  860   1  668  668  4,06 
1880  :   46  884061    8  606  701  6,87 

1885  :    46  8r>6  704    1  621  643  8,59 
1890:    49  428  470    2  072  766  5,49 
1896:    62  279  901    2  861431  5,77 
1900:   66867  178   4087  877  7,82 
1906  :   60606188   4  888006  7,68. 
Im  Jahrfünft  1900—1906  hat  also  die  hii- 
her    höchste  Revölkerungszunahme 
im  Deutschen  Reiche  stattgefunden,  wäh- 
rend die  relative  Zunahme  etwas  gegen 
das  vorhergehende  Jahrfünft  snrflckblieb. 
Wnhrend  sich  die  Bevölkerung  im  Jahr- 
fünft 1880/8.')  im  Jahresdurchaehnitt  nur 
um  0,70"  ^  vermehrte,  betrug  die  Zunahme 
in   der   letzten   Zäblperiode   1,45%  im 
Jahr,  also  mehr  als  das  Doppelte.  Im 
ganzen  hat  sich  die  Einwohnerzahl  des 
Reiches  seit  1R71  um  19  516  391  oder  nm 
47, 61"^,  vermehrt;  seit  18.''5,  wo  das  jetzige 
Reichsgebiet  36  113  644  Bewohner  zählte, 
ist  die  Volkssahl  um  84  491 689  oder  um 
1,04°/,  im  Jahresdurchschnitt,  seit  1816, 
wo  die  Hewohnerzahl  '21XM3  306  betrug, 
um  35  771  787  oder  um  1,01°/»  im  Jahres- 
durchschnitt gestiegen. 

Was  dieBeTÖlkerungsdichtigkeit 
betrifft,  so  kommen  jetet  bei  einer  Reichs- 
flache von  540  742,6  qkm  112,1  Einwohner 
anf  1  <ikm  des  Reiches.  Die  fortschrei- 
tende Verdichtung  der  ReichsbevOlkeruug 
ergibt  sich  aus  folgender  Aufstellung. 
Anf  1  qkm  kamen  Binwohnor: 

1871:  75,9  1890:  91,4 

1875:  7i).0  1896:  96,7 

1880:  83,7  1900:  104,2 

1886:  86,7  1906;  118,1. 
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An  Bevölkoningsdirhti^'krit  wird  Deutsch- 
land, wenn  ninn  von  l>äiidt'rii  wie  Belgien, 
Holland  u.a.,  deren  Gruße  gegenüber  der 
Deutiehlsnds  sn  ungleich  i>t,  absiebt, 
namentlich  von  Grioßbritannien  und  Irland 
mit  einer  Bevölkerungsdichte  von  132  und 
von  Japan  mit  einer  von  122  ühcrtrofFen. 
Dagegen  stehen  Frankreich  mit  72,6, 
Spanien  mit  86,9  und  Schweden  mit  11,6 
weit  hinter  Deutschland  zurück.  Im 
Deutschen  Reiche  erscheint  abgesehen 
von  den  Hansastaaten  am  dichtcstoti  be- 
völkert das  Königreich  Sachsen,  wo  300 
Einwohner  auf  1  qkm  leben,  dann  folgt 
JEtouß  &.  L.  mit  282,9,  Hessen  mit  157,6 
und  Sachsen-Altenburg  mit  156,0  Einw. 
auf  1  qkm.  Am  dünnsten  bevölkert  ist 
Mei  klenburg-Strelitz  (3ö,2),  Mecklenburg- 
Schwerin  (47,ü),  Waldeek  (62,8)  und  Ol- 
denburg (68,2).  Die  Steigernng  der  Dich- 
tigkeit ist  am  giGßten  gewesen  im  König- 
reich Sachsen,  wo  im  .Tahrc  1^71  nur  170, 
jet/.t  aber  3(iO  Eiuw.  auf  1  qkm  wohnten. 
Die  Zahl  der  Großstädte,  d.  h.  der  Städte 
mit  100000  nnd  mehr  Einwohnern,  ist 
seit  1900  ?on  33  auf  41  gestiegen. 

♦  Die  anthropologischen  Ver- 
hilltnisse  l>üiieinarks  sind  bisher  nur 
wenig  untersucht  worden,  trotzdem  die 

geographische  Lage  Dänemarks  als  eines 
bergangsgebietes  zwischen  Skandinavien 
einerseits  und  Mittel-  und  West-Europa 
anderseits  auf  besondere  interessante 
Mischungsverhältuisae  zwischen  der  laug- 
sch&deligen  nordischen  nnd  der  knra» 
sch&deligen  sog.  alpinen  Rasse  schließen 
läßt,  üm  diese  Lücke  aupzulullen,  i<t, 
wie  Steensby  in  Pot.  Mitt.  lltOü.  .S.  lU 
mitteilt,  mit  Unterstützung  des  Carlsberg- 
fimds  eine  anthropologische  Massenonter- 
snchnng  der  dtoischen  BevOlkemng  ge- 
plant und  vorbereitet  worden,  und  der 
Reichstag  hat  vorlilufig  die  Unternehmung 
gestützt  und  gesichert.  Die  Arbeit  ist 
bereits  im  Gange,  indem  mebzeKe  Ißt- 
arbeiter  des  damit  beanfkragten  Komitees 
anthropologische  Messungen  und  Beob- 
achtungen in  den  verschiedenen  tiegenden 
des  Landes  anstellen.  Man  hat  damit 
augetungen,  in  kleineren  Distrikten  mög- 
lichst s&mtUche  Erwachsene  sowohl  männ- 
lichen wie  weiblichen  Geschlechtes  in 
die  Untersuchung  ein/.tibezielien  und  an 
gewissen  Stellen ,  wo  viele  Landluuto  zu- 
sammenkommen ,  sozusagen  anthropo- 
logische Stationen  sn  errichten;  außerdem 


soll  alle  25  Jahre  oder  <">fter  eine  Unter- 
suchnn«}:  der  leiblichen  Verhältni8.«'e  der 
Schulkinder  vorgenonuneu  werden.  Selbst- 
yentändlich  wird  es  mdirere  Jahre  danem, 
bis  man  ein  hinreichend  großes  Material 
gesammelt  hat,  um  ein  entscbeidcndea 
Resultat  ülier  die  Rassenl^estandteile  der 
ganzen  Kation  zu  gewinnen. 

*  Der  Simplontnnnel  istamSO.Mai 
unter  großen  Feierlichkeiten  dnrdi  desi 
König  von  Italien  und  den  schweizerischen 
Bundespräsidenten  eröffnet  und  Tags 
darauf  dem  aUgenieinen  Verkehr  über- 
geben worden.  Damit  ist  jedoch  das  Pro- 
jekt der  Herstellnng  einer  mßglidist  kur- 
zen Verbindung  zwischen  der  westlichen 
Lombardei  und  der  Schweiz  nur  teilweise 
gelöst,  da  die  nötigen  Zufahrtslinien 
snm  neuerbauten  Tunnel  bis  jetzt  nur 
auf  der  italienischen  Seite  Torhanden 
sind,  während  die  Tunneleigenbahn  an 
ihrem  Nordende  ihre  einzige  Fortsetzung 
in  der  Rhonetalbahn  tiudet,  die  vom 
Genfer  See  das  iihouetal  aufwärts  führt 
nnd  fttr  die  Mehrzahl  der  Beisenden  be- 
sonders aus  der  Schweiz  und  dem  nord- 
östlichen Frankreich  einen  großen  Umweg 
zum  Tniinel  bedeutet.  Zwisrhen  der 
Schweiz  und  dem  nördlichen  Tunnelein- 
gang bilden  die  Bemer  Alpen  Tcnrlänfig 
noch  eine  gewaltige  Yerkdirsechianke, 
zu  deren  Umgehung  man  die  Rhonetal- 
bahu  benutzen  muli,  wodurch  die  nur 
8ü  km  in  der  Luftlinie  Ton  einander  ent- 
fernt liegenden  Sttdte  Bern  imd  Brig  an 
der  Einmündung  der  Simplon-  in  die 
Rhonetalbahn  auf  30u  km  Hahnentfemung 
von  einander  getrennt  werden  Die  zähe 
Energie  der  Schweizer,  der  doch  in  erster 
Linie  die  Ansftihrang  des  Simplontonoeli 
SU  verdanken  ist,  hat  sich  sofort  nach 
Vollendung  des  Tunnels  mit  der  LOsnng 
des  l'roM»Miis  der  nördlichen  Zufahrts- 
liuicu  belaßt  und  die  dazu  unumgänglich 
notwendige  Dorchiannelung  der  Benier 
Alpen  in  Angriff  genommen.  Znnftchsl 
handelt  es  sich  noch  um  die  Lage  des 
auszuführenden  Tunnels;  auf  der  Nord- 
seite der  liemer  Alpen  kommen  als  Zu- 
gänge zum  Tunnel  swei  Täler,  das  Ober- 
simmental und  das  Eandertal,  die  beide 
die  gleichen  Vorteile  bieten,  in  Betracht, 
während  auf  der  Südseite  die  beiden  Taler 
des  Wildstrubel  und  des  Lötscbenbachea 
verschiedene  Vorteile  bieten,  die  eine  ge- 
naue Mfong  dM  Enkfinlügen  ftojebtos 
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nötig  machen.  Von  den  drei  ausgearbei- 
teten Projekten  hat  der  Sdiweiaei  Inge- 
aienr  Zollinger  das  Lötichbergpiojekt 

zur  Ausführung  empfohlen,  und  ohne 
Zweifel  wird  diospfj,  welches  den  l.fitsch- 
berg  durcbtuuneit  und  das  Kauder-  mit 
den  LMidientel  Terbindet,  aar  Ansfüli- 
rong  gelnngen.  Die  anasnltthrende  Bahn 
wixd  dann  in  Fmtigen  beginnen  utul  in 
Brig  enden.  Der  zu  erbauend*'  Tiinnel 
wird  eine  Längu  von  13  G9ö  nt  und  eine 
Maximalsteiguug  von  30 : 1000  haben;  die 
Baukosten  sollen  88  Millionen  Pres,  nnd 
die  Bauzeit  5 '4  Jahre  betragen.  GU  ich- 
zeitig  einj>fiehlt  Zollinger  die  Einftilining 
des  t'lt'ktiii-chon  Betriebes,  weil  dieser 
die  starken  Steigungen  leichter  über- 
windet. Aus  deniMlben  Grunde  hat  man 
such  sofort  nach  Inbetriebnahme  des 
Simploutunnelfl  mit  Eiiitübnmg  des  elck- 
trinclien  i;etriel)es  an  Stelle  der  Dampl'- 
luaschiueu  begonnen.  Wegen  der  nötigen 
Einarbeitung  des  Personals  in  den  elek- 
trischen Betrieb  wird  sich  seine  Einfüh- 
rung nur  s(  lirittweise  vollziehen,  aber  die 
Simploiitiinnclbalin  wird  der  erste  Schie- 
nenweg durch  die  Alpen  mit  völlig  elek- 
triechem  Betriebe  werden. 

4r  Um  ein  klares  und  xnverUbniges 
Bild  von  den  Wirkungen  des  letz- 
ten Veau vaxisbruches  zu  erhalten,  bat 
das  kgl.  Geologische  Amt  in  Rom 
eine  Yesuvexpedition  seiner  Mitglieder 
Teranstaltet  und  auf  Grand  ihrer  Mittei- 
lungen folgendes  veröffentlicht:  Der  Bera- 
ter, der  sich  seit  18l»o  iangeani  nufgofiillt 
hatte,  und  die  kleinen  Ascheukegel,  die 
eich  an  den  Außenwänden  des  Kraters 
wfthrend  dieser  Zeit  gebildet  hatten,  sind 
wahrend  der  Eruption  eingestürat,  wo- 
durch sich  die  Höhe  des  N'ulkans  um  ca. 
100  m  vermindert  und  seine  Form  der- 
art Ter&ndert  hat,  daß  anstatt  der  Kuppe 
als  Begrensnng  des  Vulkans  eine  hori- 
zontale Linie  erscheint.  An  drei  St.  lleu 
des  Berges  entquollen  ilun  währoud 
des  Ausljruchä  Lavaströme:  in  lloo  m 
Höbe  in  der  Nähe  des  Albergo  Fioreuza, 
sfidOstlich  Tom  Krater,  in  600  m  und  in 
480  m  erheblich  weiter  ösUioh  davnn 
Der  erste  Lavastrom  floß  bis  zum  Fried- 
hof von  Boscotrecase ,  der  zweite  über 
Boscotrecase  hinaus  bis  auf  60o  m  vor 
Torre  Annunziata  und  der  dritte  Iftngs 
der  alten  Lava  von  1834  nach  1«  r/.ii^no. 
Die  Höhe  dieser  LavastrOme  schwankte 


zwischen  drei  und  sieben  Metern,  die  Ge- 
sdiwindigkeit  eueiehte  bei  dem  zweiten 
Strom  fBnf  Meter  in  der  Mmute.  Alle 

Ströme  legten  mehrere  Kilometer  zurück; 
ihre  Obertliichen  zeigen  geröllartige  Bil- 
dungen, was  für  die  Wucht  der  Eruption 
spricht,  da  sonst  die  Lava  Strähnen  oder 
Tafehi  an  der  Oberilftche  bildet  Die 
Gesamtmenge  der  während  des  Ausbruchs 
aiisgesclileuderten  Aschen  und  Lapilli 
wird  auf  85  Millionen  Kubikmeter  ge- 
schätzt; die  Aschenscliicht  erreichte  in 
Ottajano  und  San  Giuseppe  eine  Höhe 
von  1  ro,  in  der  Nähe  des  Observatoriums 
von  40  cm  und  in  Portici  von  lö  cm. 
Durch  Winil  wurde  die  Asclie  Mh  naeli 
Cattaro  und  Ragusa  getrieben,  wo  in  der 
Nacht  TOm  8.  zum  0.  April  ein  reichlieher 
AscbenfUl  beobachtet  wurde;  Paris  war 
am  Morgen  des  11.  April  von  einem  dich- 
ten grauen  Nebel  bedeckt,  der  so  dicht 
war,  daß  die  Schitlahrt  auf  der  Seine 
eingestelltwerdenmufite;  die  Untersuchung 
des  gesammelten  Staubniederschlugs  er- 
gab volle  Identität  mit  Veftiivaschenproben 
aus  dem  Jahre  1H2-',  so  daß  nmn  es  hier 
wohl  auch  mit  Vesuvasche  zu  tun  hat. 
Im  Hirfimbesirke  von  Trieet  wurden  vom 
16.— 19.  April  bei  andauerndem  Regen 
leiclite  Aschenfälle  konstatiert,  die  nach 
mikroskopischer  und  mikrochemischer 
Untersuchung  vulkanischen  Ursprunges 
waren.  —  Als  Ursache  des  Todes  der  bei 
der  Eruption  ums  Leben  Gekommenen 
ist  in  94%  der  Fälle  Verletzung  durch 
Einsturz  von  Gebäuden  unter  der  Lust 
der  Asclienschicht  angegeben;  6%,  meist 
Kinder,  starben  in  Folge  Verwundung 
durch  weiflglflhende  Lavastflcke  oder  in 
Folge  Eindringens  von  Eörnerasche  in 
die  Atmungsorgane  Tor)  <lurch  giftige 
Gase,  wie  behauptet  worden  iat,  kam 
nicht  vor.  Der  durch  die  Eruption  un- 
mittelbar angerichtete  Schaden  wird  auf 
40  Millionen  Lire  ge8<li"ti/t;  der  mittel- 
bare ipt  car  nicht  zu  berechnen,  da  die 
Ertragfähigkeit  de^  Hodens  durch  die 
dicke,  rötlich-graue  .Väcbcnschicht,  welche 
jetzt  den  ganzen  Berg  bedeckt,  jahrelang 
schwere  Einbufie  erleiden  wird. 

Asien. 

*  Von  seiner  Expedition  nach 
Zentral*  Asien  ist  vor  kurzem  der  Ame- 
rikaner Ellsworth  Huntington  (1906. 
S.  640)  suruokgekelirt  und  hat  auf  der 
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Eteinir^ie  m  London  einige  Mitkeilangen 
Aber*  den  Yerlanf  der  Beiee  gemacht 
Nachdem  er  sich  in  K«ridja  von  seinem 
R^is^'^'efrihrtpn  getrennt  hat,  trat  er 
im  Herbst  1905  eine  lieise  um  die  Ost- 
■eifce  des  Lop  Nor- Beckens  an;  hierbei 
reiJiie  er  Tier  Tage  lang  fiber  eine  große 
8al>ebene,  di(>  mit  harten  Salzabla^e- 
rnnpr^'n  bodi  ckt  war  und  jedt-iifalls 
die  itückstäude  eines  alten  Salzsees  ent- 
hielt. Die  aus  vier  Männern  mit  fünf 
Kamelen  bestehende  Karawane  konnte 
BOT  mit  großer  Mühe  dii-n**  völlig  wüste 
Gegend  durch  schrei  t<^n.  in  der  Nachts  eine 
anßerordentliche  Kiilt»?  bis  zu  — 3*2°  C. 
herrschte.  Vom  Lop  Nor  führte  die  Ueise 
fiber  den  Knrnk  Tagh  nach  Karaschar, 
wobei  eine  R^ihc  von  Ruinen  längs  des 
alten  Flußbettes  d'  s  Tarim  entdeckt  vrar- 
den,  und  dauii  nacli  der  Turfan- Pejires- 
sioQ,  von  wo  aus  die  ileimreisc  augetreten 
wnrde.  Eine  andere  interessante  Reise 
dnrcb  Zentral- A»ieti  führte  der  Coloiiel 
Bruce  aus,  d<  r  in  IJt  j^b  itung  des  Ka- 
pitän Layard  und  ein««  Eingeborenen 
am  29.  Augast  VJOb  Leb  verließ,  West- 
Tibet  und  den  Knen  Lnn  nach  Keridja 
an  durchquerte  und  in  nordostlicher  lUch- 
tung  am  Rande  der  Wilste  entlang  nach 
Tschertscheu  und  zum  Lop  Nor  gelangte. 
Von  hier  aus  ging  eu  ostwiirts  zum  Kara 
Nor  nnd  Saekn  nnd  dann  qner  durch 
China  nach  Peking,  das  am  6.  Mai  1906 
glücklich  erreicht  wurde. 

♦  Zu  einer  neuen  Expedition  von 
China  nach  Tibet  ist  der  württember- 
gische Arzt  Dr.  Tafel  von  Sining-fu  in 
der  chinesischen  Provins  Kansu  aus  anf> 
f..  r  eben.  Tafel,  der  vor  einigen  Jahren 
(irii  Lrntiiaiit  Filchner  auf  seiner  Kx- 
jieditiuu  durch  einen  großen  Teil  von  Nord- 
China  begleitet  und  dann  eine  selbstän- 
dige Forschungsreise  nach  Tibet  unter- 
nommen  hatte,  beabsichtigt  diesmal  von 
Sining-fu,  wo  er  den  letzten  Winter  mit 
den  Vorbereitungen  für  seine  Heise  zu- 
gebracht hat.  nach  Kwei-tü,  dann  eine 
Strecke  den  Hoangbo  aufwärts  und  fiber 
Tossun-unr  nach  dem  Sal/.sumpf  Saidam 
zu  geben.  Weiterhin  sind  die  Iloangho- 
Quclle,  das  'I'nn^la^^ebirge  nördlich  von 
Lhassu  und  das  Knie  des  lirahniaputru 
bei  seinem  Durchbmeh  dnrch  den  Hima- 
laja ins  Auge  gefaßt,  über  <  hiamdo  am 
oberen  Mekong  soll  dann  die  Rückkehr 
nach  China  erfolgen.   Die  Karawane  Ta-  [ 


fehl  besteht  ans  IS  Pferden,  SMaoltieren, 

46  Tackstieren  mit  den  nötigen  Treibern, 
einigen  Schafen  und  4  tibetanischen  Hun- 
den; die  bewaffnete  Begleitung  besteht 
aus  acht  Mann,  die  zur  UiiUte  Muhanune- 
daner  ilnd.  Tafel  reist  als  Kanfinann 
und  besitzt  einen  Paß  des  Amban  nm 
Sining-fu  in  chinecisdiear,  mongolischer 
und  tibetanischer  Sprache.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  der  Forscher  auf  seiner 
Reise  mit  Sven  Hedin,  der  in  die«em 
Sommer  eben&Us  in  die  geaaantra  Q»> 
biete  sn  gdangen  boflt,  aosammeBtrifft 

Afrika. 

♦  Über  die  Bevölkerung  von  Ma- 
rokko macht  Kapitftn  Larras,  der  aai 

18U8  als  französischer  Bevollmidltigter 
in  ^Tarokko  lebt  und  (b  -^lialb  eine  genane 
Kenntnis  der  eiiischlagt-uden  Verhältnis»« 
besitzt,  der  Pariser  Geographischen  Ge- 
sellschaft einige  interessante  Mitteilungen 
(La  (;«>ugraphie.  1906.  S.  SSTiT.).  Bi^er 
schwankten  die  Bevölkerungszahlen  für 
Marokko  zwischen  3  und  .ii)  Millionen, 
während  die  im  Laude  Gereisten  meist 
ungeffthr  7  Millionen  (BoUfi  6,5  Mill.) 
angaben;  da  sich  jedoch  die  Beobach- 
tungen der  Heisenden  nur  auf  die  durch- 
zogenen Landstriche  erstrecken  konnten 
und  die  Zahleaungaben  im  übrigen  auf 
oft  fehleriiaften  Kombinationen  beniiiton, 
so  sind  auch  die  Angaben  der  im  Laode 
Gereisten  nicht  als  den  tatsächlichen  Yer- 
hilltnissen  entsprecliend  anzusehen.  Mit 
der  verscbiedeuen  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, von  den  ^Gebieten  mit  der  frucht- 
baren Sehwanerde  bis  sn  den  völlig  vcip^ 
tntionsloscn  Wüstenstriehen,  icihwaiikfc die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  z-wiachen 
weithin  Grenzen,  und  überdies  erschwert 
das  Nomadenleben  eines  großen  Teiles 
der  marokkanischen  Bevölkemng  eine  an- 
nähernd zutreffende  Sch&tsong  der  vor- 
handenen  Bevölkemng.  Larras  ist  <r<?- 
neigt,  die  Bevölkerungsverhältnisse  Ma- 
rokkos in  Bezug  auf  Dichtigkeit  und  Ver- 
teilung fibor  das  ganse  Land  hin  flir 
analog  mit  denen  in  Algier  zu  halten, 
die  er  wälirend  eines  2r)jiihngen  Aufent- 
haltes in  jenem  Land  von  (uund  ans 
kennen  gelernt  hat;  da  nun  Marokko  uud 
Algier  nngeffthr  dieselbe  QröBe  haben 
und  Algier  im  Jahre  1001  ungefähr 
i  Millionen  Ein-.'eborene  nnd  GOnOt>(t  Euro- 
päer zählte,  80  hält  Larras  eine  Bevölke- 
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nang^Bzalil  von  4,5  Millionen  für  Marokko 
als  den  Verhiiltiiis-sen  inij^otähr  oiitspre- 
chend.    Im  Öpezielieu  verteilt  sich  die 
BevOlkerang  auf: 
marokkanische  Sahara 
(Wadi  Draa,  Tafilelt, 

Figig)  4  OüO  OOO  Seelen 

Atlaagebiet  und  Kif   .  1  900  Oüü  „ 
Atlantisches  Marokko 
(AtlasTOrland)  .   .   .  2200000  „ 

4  <;oo  oOü  Seelen 
Die  mit  besondorer  Sorgfalt  erfolgte 
Schätzung  der  Ötädtebevülkeriing  ergab: 
Fez  65  OUU  Einw. 

Harrakesch  57  000 
Tanger  32  000 

Rabat  22  -  2r)  000 


Casablanea  12  —  15  000 
Mazagan  20  —  2 2  OUO 
Safi 

Mogador 
Kl  Kebir 
Ouai:zan 
Tarudaut 
Oi^da 


1» 


6—  7  000  „ 

SOOOO  „ 

10—11000  „ 

6  000  „ 

7  —  8  000  „ 

8—  9000  « 


Australische  Inseln. 
♦  Die  ethnographisch  so  überaus 
merkwürdige  Osteriusel  ist  nach  lauger 
Zeit  wieder  Gegenstand  einer  wissen - 
achaftlicben  Erforschung  geworden. 
Der  Zoolog  Alexander  Agassis  be- 
suchte die  Innel  gelegentlich  seiner  Be- 
reisung  der  Südsee  iu  den  Jahren  iHOi/ö 
und  TerOffSsntlichte  vorlRnfige  Uitteilongtti 
über  die  Osterinsel  in  Bd.  XXXIII  der 
Memoirs  of  the  Mnseum  of  Comparative 
Zoology,  Cambridge  t<)()6  Agassi/,  machte 
nicht  nur  zoologische  und  iioristische 
Sammluugcu  (es  wurden  etwa  30  Pflanzen- 
■peiies  festgestellt)  sondern  auch  anßer 
barymeMsehen,  hjdrographiseheil  Beob- 
achtungen und  der  Rei^istrionmg  von 
Seetiefen  und  Windrichtungen,  deren  Ke- 
snltate  in  Tabellen  und  Karten  übersicht- 
lich niedeigelegt  sind,  ethnographische 
Stadien,  welche  die  über  die  Osterinsel 
schon  vorhandene  Literatur  in  ansehn- 
licher Weise  bereichern.  Kr  durchzog  die 
Insel  und  vermochte  dabei  vou  allem 
Wichtigen  Photographien  aofsonehmen, 
die  ein  äußerst  anschauliches  Hild  von 
dem  öden  Landschaftaeharakter  der  ent- 
legenen Insel  geben.  Weiter  linden  sich 
Aofuahmeu  von  den  berühmten  Steiu- 
flgnien,  Ton  Steinhiasem,  HOhlen,  Wand- 


malcreien  und  Felsskulpturon,  welch  letz- 
tere meist  die  merkwürdigen  pinguin- 
artigen Vögel  aufweisen.  Neues  Samm- 
lungsinaterial  von  ethnographischen  Ob« 
jekten  scheint  leider  nicht  angelegt  wor- 
den zu  sein;  besonders  ist  es  lelihaft  zu 
beklagi'n,  daß  von  den  häufig  auf  tb-r 
liückseite  der  großen  Stein dgurcu  eiu- 
gemeiftelten  Hieroglyphen,  die  f&r  das 
noch  immer  ungelöste  Problem  der  Hieio- 
glyphenholztafeln  dieser  Insel  von  größter 
Wichtigkeit  wären,  weder  Photographien 
noch  Zeichnungen  oder  Abklatsche  haben 
gemadit  werd«ii  kSnnen.  Hoffentlich  wer- 
den die  iool(^^h-floristischen  Eesoltate 
der  Reise  später  noch  ausffihrlieh  yer- 
öffentlicht.  (Globus  89.  Bd.  S.  »24.) 

Merdtmerika« 

«  Üb«  den  Verlauf  und  das  Er« 

gebnin  der  Expedition,  welche  Wil- 
liam Maegregor,  der  jetzige  Oouver- 
I  neur  von  Xenfundland,  längs  der  Küste 
von  Labrador  unternommen  hat  (1Ü05. 
S.  589),  berichtet  Scott  Geogr.  Hag.  190«. 
S.  327.  Die  Hauptaufgabe  der  Expedition 
bestand  bekanntlich  in  astronomischen 
Heobachtungen  zum  Zwecke  genauer  geo- 
graphischer Ortsbestimm uugeu.  Es  wur- 
den auch  trots  großer  meteorologischer 
Schwierigkeiten  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Ort-sbestimmnngen  ausgeführt ;  da 
je<loch  die  kanadischen  Positionen,  an 
welche  jene  Beobachtungen  angeschlossen 
werden  sollen,  gegenwärtig  einer  Revision 
unterworfen  werden,  so  konnten  die  Be- 
rechnungen der  neubeobachteten  Posi- 
tionen nneh  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den. Daneben  wurde  den  meteorologischen 
Verhältnissen  große  Aufinerksamkeit  ge- 
schenkt und  eine  Reihe  von  Temperator- 
beobachtnngen  von  den  sechs  Stationen 
der  Mähri.'^chen  Brüder  veröffentlicht. 
Außerdem  enthält  der  Bericht  noch  eine 
Heihe  interessanter  Mitteilungen  ftber  die 
Eingeborenen  der  besuchten  Stationen 
und  über  die  floristischen  und  geologischen 
Verhältnisne  (b  r  Hei^'end.  Die  Ilotfnung 
auf  Auftindung  nutzbarer  Mineralien  in 
abbauwürdiger  Menge  hat  sich  nicht  ver- 
wirklicht. Die  einzige  Hilfsquelle  des 
ganzen  Küstenstriches  bildet  die  aoeih 
sehr  entwicklungsfähige  Fischerei ;  v(m 
dem  rf<'>anitwert  der  Ausfuhr  auü  Labra- 
dor im  Jahre  1UU6  im  Betrage  von  ca. 
SOOOOOO  DoUan  kamen  8 988 448  DoUars 
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auf  f?etrockneten  Stockfisch.  Da  aber 
Brennstoff  mir  sehr  epärlirh  vorhanflon  ist 
und  die  Wälder  besonders  im  Norden  ^ 
sehr  dfirftig  nnd,  ao  beruht  die  ZQkiiiift| 
der  Fiieherei  nach  Macgregors  Meinung 
in  der  eorppamen  Erhaltung  der  bestehen- 
den Forsten.  Bisher  liabt'n  Wablbrände 
schon  gruli(!n  Schaden  augerichtet,  wes- 
halb es  nötig  sein  wird,  durch  gesetsliehe 
Maßnahmen  die  Schonung  der  noch  vor- 
handenen Waldbcatände  zu  siclicm  und 
sie  vor  verheerenden  Bränden  zu  schützen. 

Hord-Polargegeuden. 

*  Eine  wisflenschaftliche  Expedition 
nach  Spitzbergen  hat  Fürst  Albert 
von  Monaco  am  20.  Juni  an  Bord  seiner 
Taoht  ««Alice**  angetreten.  Es  ■ollen  in 
den  spitzbcrgi sehen  Gewässern  allgemeine 
ozeaTiof];Taphisc}ie  rntorHUchungen  ango- 
stellt  wfden;  auch  LanilreiHcn  zur  weiteren 
Erforschung  des  Inneren  von  Spitzbergen 
und  BaHonanfrtiege  snr  Untemichnng  der 
meteorologischen  Verhilltnisse  der  höheren ' 
Luftschichten  sind  in  Auasicht  genommen.  ] 
Die  Leitung  der  Expetiition  liegt  in  den 
liäuiicu  von  W.  S.  Bruce,  dem  Führer 
der  •ehottiflohen  SfidpoUu>Ezpedition  auf 
der  „Scotia^  ! 

Oeographleeher  ÜBtenieht.  | 

♦  Die  von  der  Koriioration  der  Kauf-  i 
niaunschaft  von  Berlin  ins  Leben  gerufene 
Ha  Uli  eishoch  schule  Herl  in  wird  im 
Oktober  d.  J.  eröffnet.  „Organisation  und 
Ldirplan**  nennen  unter  den  Dosenten  im  I 


Hauptamt  Geh.  Regierungarat  Dr.D  u  n  c  k  e  r 
als  Professor  für  kaufmännisches  ünter- 
richtswesen  und  für  Geographie,  Dr. 
Sehlater  und  Dr.  Ifarcute  (Privat- 
dozentcn  an  der  Universität)  als  Dozenten 
im  Nebenamt.  Im  Abschnitt  5:  „Wirt- 
schaftsgeographie und  Wirtschaftsge- 
schichte'^ werden  folgende  geographi- 
■che  Vorlesungen  angezeigt:  Dnncker: 
Allgemeine  Wirtschaftägeographie  (8 — 
4  8t.);  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika 2  st).  —  Schlüter:  Mittel- 
Europa  nxit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Wirlüchnfta-  und  Haadelsgeographie 
(28t.).  —  Marcnie:  Einf&hmng  in  die 
Himmelskunde,  bes.  in  ilir  r  l'  ilr  itung 
für  Geographie,  Schiffahrt  uml  Hamlels- 
verkebr  (28t.,  Abendvorles.  mit  Lichtbil- 
dern). F.  Th. 

Persönliches. 
*  Am  16.  Mai  starb  zu  Leipzig  Prof. 
Dr.  Hermann  Obst,  der  Begründer  und 
Direktor  des  Leipziger  Museums  für  Völker- 
kunde, im  Alter  v«m  69  Jahren.  Dorch 
seinen  Eifer,  mit  dem  er  auf  vielen  Reisen 
die  reichen  Schätze  des  Leipziger  Mu- 
seums für  Vr»lkerkunde  zusammengetragen, 
und  die  Ausdauer,  die  er  bei  der  Aus- 
gestaltung des  Museums  bewiesen,  aueh 
durch  eine  Reihe  von  Yeröffentlichungeii 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  hat  sich  Obst  um 
die  Wissenschaft  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst erwoiben. 


Bücherbespreeliiingeii. 

Meyers  großes  Eonvorsationslexi- i  strOmungen« MeaeohenrassenfMeteorologie 

kou.  6.  Aufl.  lid.  X  XIIL  Leipzig,  I  und  meteorolog.Instnmiente  und  Stationen, 
nih\.  Tn«t.  1905  u.  lyuti  Je  ,  (^,10  —  Mexiko.  Mitt^-lmeerlUnder  in  Hd.  XIH. 
Die  vorliegenden  vier  Üäude  reichen  ^  Der  geographische  Fachmann,  der  sich 
von  dem  Stichworte  Jonier  bis  Mitter- 1  ja  fßr  geographische  Belehrung  im  all- 
wuraer.  Von  grSfteren,  meist  mit  Karten  i  gemeinen  lieber  an  ge<^^phisehe  Werke 
verBoheneu  geographischen  und  ethno- '  halten  wird,  wird  doch  für  Einz.-lheiten 
graphischen  Artikeln  erwähne  ich  Irland,  gerade  die  kleinen  Artikel  über  (Gebirge, 
Island,  Italien,  Japan,  Java,  Indien,  Iva-  Flüsse,  Städte  u.  a.  mit  Vorteil  benutzen 
memn,  Kanada,  Kapkolonie,  Kärnten,  |  können  und  wird  sich  noch  mehr  über 
Karolinen,  Karpaten,  Kiantschou  in  Bd.X,  i  Mineralien,  Pflanxen,  Tiere,  Produkte  und 
Kleitiasien,  Kolonien,  Kordilleren,  Krain, !  viele  andere  Dinge,  mit  deren  geographi- 
Kroatien,  Küstr-nliibhingen  in  Bd.  XI,  scher  Verteilung  «t  zu  tun  hat,  gelegent- 
Landt)aiizoiic,  Landesaufnahmen,  Land-  licli  gern  im  Konversationslexikon  Aus- 
karteu,  Li \  laud,  Lufttemperatur  in  Bd.  XII,  kunft  holen.  Es  ist  eine  erstaunliche 
Madagaskar,  Malaie,  Mecklenburg,  Meeres-  Fülle  von  Stoff^  und  awar,  soviel  ich  sehe, 


Digitized  by  Google 


B  üch  erb  esprec  hangen. 


415 


▼on  saverl&flugem  Stoff,  der  hier  geboten 
wird.  Freilich  —  dies  Bedenken  kann 
ich  auch  dietimal  nicht  unterdnicken, 
meiner  blmpfiudung  nach  zu  viel  Stoff 
irad  In  SQ  lehworer  Foxm.  Die  grOdemi 
Artikel  und  nicht  melir  dünnt  angelegl, 
bloß  zu  rMohem  Nachsehlagen  zu  dienen, 
Bondem  wollen  pründliclie  Rt-lohning 
bieten,  wollen  Handbücher  der  einzelnen 
Wissenschaften  ersetzen.  Aber  wem? 
Doch  niebt  dem  Fachmsnn,  der  andere 
Hilftmittel  hat,  eond'Tn  dem  Mannt*  an- 
derer Fächer  und  dem  Laien.  Für  diese 
aber  sind  sie  vielfach  unverdaulich ;  die 
Hauptsachen,  auf  die  es  ihnen  ankommt, 
sind  wenigstens  in  den  geographisehen 
Artikeln  meist  zu  wenig  herausgearbeitet, 
■werden  zu  sehr  durch  Einzelheiten  er- 
drückt; der  für  aUe  populäre  Belehrung 
unbedingt  matigebende  Satz:  „non  multa, 
•ed  mnltnm**  scheint  mir  ni  wenig  beher- 
nigt  worden  sn  sein.  Es  mag  »ein,  daß 
dieser  Vorwurf  nur  für  die  Artikel  aus 
dem  Gebiete  der  Geogra])hie  berechtigt ' 
ist,  in  der  ja  die  Überhäufung  mit  Stotf 
eine  Ezbifiiide  ist,  Ton  der  uns  erst  die 
neuere  Entwicklung  der  Wissensohnft  er- 
löst. Aber  gerade  weil  die  Konversations-  j 
lexika  eine  so  große  Bedeutung  für  die 
Bildung  gewonnen  haben,  scheint  mir  eine 
Warnung  nOtig  su  sein.   A.  Hettner. 

ddtz,  TT.   Historische  rreoirraph  ie. 
Heispiele  und  (Trundlinieu.  : Die  Erd- 
kunde, hrsg.  von  M.  Klar.  XIX.  Teil.) 
gr.  8*.   S94  8.   Leipzig  und  Wien, 
Deuticke  1904.   JL  10.60. 
Mit  Recht  gibt  der  Verf.  seinem  Werke 
den   Xebentitel   „Beispiele   und  Grund- 
liiiien",  denn  es  ist  iu  der  Tat  nicht  eigent- 
lich ein  YöUig  durchgearbeitetes  Werk  in 
glatter  lesbarer  Darstelluncf,  sondern  viel- 
ftch  mehr  Skizze  und  Grundlinie.  Mangel 
an  Raum  —  \it'le  Abschnitte  werden  als 
gekürzt  bezi'icliuet   —  und  auch  an  Vor- 
arbeiten   zwang  zu   diesem  Verfahren. 
TitAaAem  mochten  wir  dem  Buche  einen 
h<dien  Wert  snschreiben  und  dem  Verf. 
wann  ans  Herz  logen  die  angeschnittenen 
Fragen  zu  vertiefen,  denn  niouiauil  wird] 
besser  vorbereitet  wie  er  selbst  den  An- 
regungen, auf  die  man  inmiw  und  immer 
wieder  stößt,  folgen  können.  Ich  bekenne 
gern,  daß  ich  aus  dem  Buclie,  oltwold 
sein  Inhalt  fast  durchaus  meinem  Hpe/.iellen 
Arbeitsfelde  augehört,  noch  manchem  habe 


lernen  kOnnen.    Andererseits  hätte  ich 

wohl  ebensoviel  noch  beitragen  können. 

Daß  die  historische  Geographie,  wie 
sie  Götz  hier  auffaßt:  „sie  vergleicht  die 
Ekdr&nme  hinsiehtlieh  der  leitUdi  auf- 
einander folgenden  Inderungen  ihres 
Aussehens  und  ihrer  Bedeutung,  welche 
vor  allem  durch  den  Zusammenhang  mit 
dem  Menschen  bestimmt  wird"  ein  Teil 
der  Länderkunde  ist,  unterliegt  für  mich 
keinem  Zweifel.  Auch  J.  Partsch  scheint 
dicHcr  Ansicht  zu  sein«  Ich  behandle 
S(dch»'  Fragen  in  dem  entwiokelungs- 
geschichtlichen  Abschnitte. 

Götz  behandelt  die  Mittelmeerländer, 
Land  fttr  Land,  von  Mesopotamien  be- 
ginnend und  schließt  daran  Gallieti-Frank- 
reich,  die  Alpenländer  und  Deutschland 
an.  Besondere  Henchtung  verdient  seine 
Würdigung  der  Lage  des  betreffenden 
Landes  in  den  Terschiedenen  Perioden. 

Das  Buch  ist,  wie  es  vorliegt,  eine 
sehr  wertvolle  Ergänzung  der  meisten 
!  länderkundlichen  Darstellungen.  Noch 
weit  wertvoller  würde  e3  für  die  Histori- 
ker sein,  wenn  diese  gewohnt  iritren,  von 
etwas  gelegentlirli  unentbehrlicher  Topo- 
I  graphie  abgesehen,  den  Schauplätzen  der 
geschichtlichen  Vorgänge  ein  tiefeces 
Studium  zu  widmen. 

Auf  Einselheiten  einsugehen  würde  bei 
einem  derartig  pfadfindenden  Werke  un- 
berechtigt sein.  Nur  möchte  ich  auf  ein  im 
Erscheinen  begriffenes  Werk  von  G.  B.  M. 
Flamand  über  die  Sahara  hinweisen,  das 
für  diese  Fragen  Ton  allergrößter  Beden» 
tnng  sein  wird.  Th.  Fischer. 

Wimmer,  J.  Gfschichto  des  deut- 
schen Bodens  mit  seinem  PHanzen- 
nnd  Tierleben  yon  der  keltischorOmi- 
schen  Urzeit  bis  zur  Gegenwart. 
476S,  Balle,  WaisenhauBl  xK-  jfM.—. 

Wenn  sich  W  Götz'  hiatorische 
Gt  ographie  im  wesentlichen  auf  Beispiele 
und  Entwerfen  der  Grundlinien  beschrän- 
ken mußte,  so  lag  der  Hauptgrund  in 
dem  Maugel  einschlagender  gründlicher 
Einzeluntersuchungen.  Diesem  Mangel 
1  schien  das  vorliegende  Wrrk  eines  auf 
diesem  Gebiete  bereits  bewährten  und  als 
solcher  anerkannten  Forschers  in  Bezug 
auf  unser  eigenes  Vaterland  aVtzuhelfen. 
Doch  ist  das  nur  bedingt  der  Fall,  Zum 
Teil  bietet  der  Verf  melir  als  man  billig 
erwarten  konnte,  z.  T.  weniger.  Dem 
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deutschen  Boden  und  seinen  Wandlungen 
im  L:nif.'  der  Geschichte  ist  nur  die 
kleinere  ilüUte  gewidmet  und  unter  deutr- 
Bchem  Boden  versteht  der  Yeif.  auch  nur 
den  des  Denteehen  Beidu,  ohne  dnB 
tigend  eine  Erklärung  für  dieson  Vri 
einer  geschichtlichen  Hetrachtunp  iiuüerst 
aul'fiUli^e  \'eiiahreu  gegeben  wird.  Was 
bedeutet  denn  da  gegenüber  einer  mehr 
all  tausendjährigen  gemönaamen  Oe> 
•ehichte  (!t  r  gestern  vollzogene  Schnitt, 
der  allt  ni  Aii.sclieine  nach  auch  mir  «'in 
operativer  Eitigritt'  in  einer  vuiiibergeheu- 
deu  Entwickeiuugökiaukheil  war  V  Wenn 
der  Verf.  in  sebor  dankenswerter  Weise 
besonders  auf  die  wohl  bekannten  u!i<] 
dankbar  anerkanntenVerdieiisite  der  Kirche, 
der  Mönrhe  nnd  Klöster  als  Förderer  der 
Bodenkultur  und  des  Deutschtums  in  deu 
Ostmarken  ebgeht,  so  wird  man  doch 
das  ergünzende,  so  ruhmvolle  Kapitel  über 
die  Siidostniarken  schmerilich  vermissen. 
Ganz  besondern  von  I'assau  aus!  In  diesem 
Abschnitt  ergänzen  sich  die  Darstellungen 
von  Göts  und  Wimmer.  Als  eine  Lücke 
empfinden  wir  es,  dafi  der  Entwickelnng 
der  deutschen  Küsten  so  wenig  Kaum  ge- 
gönnt ist,  obwohl  diese  wesentlich  erst 
in  geschichtlicher  Zeit  die  Formen  er- 
halten haben,  welche  dem  dentoehen  Volke 
die  BetiUigong  rar  See  in  solchem  Ifaße 
ennOglicht<>n! 

Die  der  Pflanzen-  und  Tiersveit  ge- 
widmete größere  Hüllte  des  Werks  bringt 
neben  Allbekanntem  immerhin  noch  hie 
und  da  weniger  Bekanntes. 

Wenn  der  Verf.  sein  Buch  als  historisch- 
geographische  Darstellungen  })ozeitlinet, 
80  iptt  das  Geographische  doch  sehr  zu- 
rück, weit  mehr  als  bei  Götz.  Es  trägt 
ausgeprägt  kultoxhistoiischen  Charakter 
vnd  eignet  sich  aneh  mehr  zum  Nach- 
schlagen als  /um  /«sammcuhilngenden 
Lesen.  Hesundere  lieachtnng  verdient  der 
dem  Zeitalter  der  großen  Rodungen  gewid- 
mete längere  Abschnitt.   Th.  Fischer. 

Begfehing,  H.    Die  Jagd   im  Leben 
der  salischcn  Kaiser.  1118.  Bonn, 
Hansteins  Verlag  1906.   JC  2.—. 
Der  Verf.  hat  hier  einen  sehr  intsr- 
essanten  und  dankbaren  Gegenstand  auf- 
gegriffen, der  auch  nach  der  geographi- 
schen Seite  hin  Meaclitung  verdient.  Die 
Jagd   spielte   im  Leben   der  deutschen 
Kaiser  des  Mittelalters  eine  große  Bolle. 


Der  damals  noch  sehr  Tiel  größere  Wald- 
bestand, der  Ileichtum  an  wild  lebenden 
jagdbaren  Tieren  und  die  Pfalzen,  die 
wechselnden  Eesidenxen  des  Herrschers, 
im  nftehstm  Bereiche  jener  Waldongea 
gelegen,  mufiten  die  Leidenschaft  fiir  dea 
JatT'isiiort  anregen  und  befördern.  Der 
\  erf.  erörtert  zunächst  die  natürliche 
Verbreitung  des  Waldes  und  seine  Be- 
schaffenheit. Vom  Bweiten  Kastel,  weU 
ches  die  Jagdarten  und  -hilfsmitt^l  be- 
handelt, kommen  für  uns  nur  die  b'ider 
etwas  kurz  geratenen  Andentungen  über 
die  Jugdtiere  in  i-  rage.  Im  dritten  Ka- 
pitel werden  die  von  den  Saliern  beTor> 
/ugteu  Pfalzen  behandelt,  besonders  nach 
ihrer  Bedeutung  für  den  benachbarten 
Wald  xnul  die  .lagdgelegenheit .  während 
ein  vierter  Abschnitt  das  Itiuerar  der 
Kaiser  enthllt,  d.  h.  ein  nach  Jahren 
durchgeführtes  Verseichnis  des  jeweiligen 
Aufenthalte.^  in  den  Pfalzen  oder  anders- 
wo. —  Hinsichtlich  der  Verteilung  «ier 
Baumarten  in  der  1  rühereu  Zeit  bemerkt 
der  Verf.  (S.  8):  „Ob  aber  jemals  der 
Laubwald  vorherrschte,  ist  die  Fragte.** 
Es  gebe  Namen  wie  Schwarzwald  und 
Fichtelgebirge,  aber  keine  Gebirgsnamen 
mit  Laubhol/.bezeichnungen.  Er  weudet 
sich  auch  gegen  den  Beferenten,  der  „be- 
hauptet, ohne  jedoch  den  Beweis  däfOr 
erbracht  zu  haben'S  daß  die  Laubh<>lser 
ganz  entsehieden  vorgeherrscht  haben  und 
das  Verhältnis  von  Laub-  zu  Nadelwald 
das  Umgekehrte  von  heute  war.  Ich  gebe 
dies  jedoch  nicht  als  meine  eigene,  eoo* 
dem  ausdrücklich  als  allgemeine  An- 
sicht wieder.  Bei  etwas  sorgfältigerer 
Durchsicht  meines  Buches  hätte  der  Verf. 
auf  S.  206  f.  auch  die  Beweisstücke  hier- 
zu gefhnden.  ▼.  Berg  hatte  festgeeteUt^ 
daß  von  690ü  Orten,  die  nach  BTiumen 
benannt  wurden,  6115  auf  Laubholz  hin- 
weisen, dagegen  nur  790  auf  Nad.  lholz. 
Und  zwar  tritt  die  Buche  am  häutigsten, 
in  1667  Fällen  auf,  die  Eiche  1467  mal, 
die  Linde  871-,  die  Birke  477  mal  usw^ 
dagegen  von  Nadelbäumen  die  Tanne 
nur  469-,  die  Fichte  80-,  die  Kiefer  70  mal 
und,  auf  Nadelholz  deuteud,  Namen  mit 
Kien  140  mal  Bei  den  einsdnen  Laad- 
Schäften  zeigt  sich  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis; im  Königreich  Sachsen  gibt  es 
ya  Namen  mit  Lauhholz-.  dagegen  nur 
22  mit  Nadeihoizbezeichnuugen;  in 
Brandenburg  189  Orte  mit  Lanbholwiamen 
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und  nur  4  mit  Tanne.  Auch  prähistori- 
sche und  archäologische  Indizien  liegen 
hierfür  vor.  6.  7  sagt  der  Verf.:  „Sicher 
ist,  daft  in  froheren  Zeiten  in  Deotich- 
land  mehr  Lanbwald  war,  als  heate**  (!), 
nnd  beruft  sidi  hier  selbst  auf  die  Notiz 
▼.  Bergs.  K.  Kretschmer. 

T«  Geyr  -  Sdiweppeiibaryr ,  A.  Meine 
Reise  nach  den  Färöern.  56  S. 
Abb.  u.  1  K.  Paderborn,  Esser  1900. 

.iL  2.Ö0. 

Im  Jahre  1877  begab  sich  der  Verf. 
nach  den  Filröem,  imi  dii-  wt  iiigen  dort 
wohnenden  katholiachen  Einwolmor  mit  i 
den  Gnadenmitttdn  der  katholisclu'n  Kirche  1 
zu  Tersehen.  lö  Tage  war  er  auf  den  | 
Luehi,  nnd  die  Eindrficlce  dieses  Anftnt- 1 
halts  gibt  er  in  dem  kleinen  Heftcheu 
wieder,  voniiehrt  allerdings  durch  eine 
Reihe  ergänzender  Züge  späterer  Miisions- 
fahrten.  Gemäß  der  Kürze  des  Aufeut- 
halts  ist*s  denn  auch  nicht  allsaviel,  was 
man  erf&hrt  von  der  Landschaft,  den 
Lebensbedingungen  und  der  Lebensart 
der  Einwohner.  Wer  sich  irgendwie  ein- 
gehender über  diese  merkwürdige  Insel- 
gruppe mit  ihrer  altertfimlichen,  dem  Is- 
ländischen am  nftchsten  stehenden  Sprache 
unterrichten  will,  wird  zu  anderen  Hilfs- 
mitteln grriten  müssen.  Freilich  wird 
solch  eingehendere  Belehrung  der  Ver- 
fasser kaum  beabsichtigt  haben,  aber  es 
ftagt  sich  doch,  ob  e«  lohnte,  die  ja  an 
nnd  fOr  sich  ganz  aasi^enden  Schilde- 
rungen, l>esonders  herauszugeben,  nnd  ob 
nicht  vielmehr  eine  Tageszeitung  oder  eine 
Zeitschrift  dafür  der  richtige  Platz  ge- 
wesen w&re.  Am  meisten  Wert  haben 
noch  ein  paar  Erzählungen  aus  dem  Volks- 
glauben, die  der  Verf.  gehGrt  und  wieder- 
gegeben hat.  B.  Kahle. 

Steinmetz,  Karl.  Ein  Vorstoß  in  die 
nordalbanis  eben  Alpen,  f., Zur 
Kunde  der  Balkanhalbiusel.''  Reisen 
nnd  Beobachtungen.  Hrsg.  von  Carl 
Patsch.  Hefts.)  ü9  S.  10 Abb.  iRon- 
tenk.  mit  Iloheuschichten  1:300  «00. 
Wien  u.  Leipzig,  Hartleben  1906. 
JL  2.26. 

Bin  Forschungsziel  foniehmster  Art 
bat  sich  Karl  Steinmetz  vorgesetzt: 
die  Entschleierung  der  Orographie  der 
üordalbaniöchen  Alpen.  Über  den  eröten 
Versuch,  die  Reiäe  von  l'J03,  wurde  auf 
8.  SM  des  XI.  Jahrgangs  (1906)  der  O.  Z. 


berichtet.  Aber  auch  der  zweite  Versuch 
ist  ein  Vorstoß  geblieben,  und  die  Haupt- 
kette, die  vermutete  Hochgipfelkette,  die 
das  Lim-Gebiet  von  den  Tälern  der  nörd- 
lichen Drin-Znflüsse  trennt,  ist  noch  nicht 
erreicht  worden.  Doch  hat  Steinmetz 
wahrBcheinlich  gemacht,  daß  sich  auch 
die  höchsten  Gipfel,  Maja  Kossiiit  in  der 
Haoptkette  und  Maja  Lis  in  dem  Seiteu- 
kamm zwischen  Schala-  nnd  Merturit-Tal, 
ni^t  über  das  allgemeine  Gipfelnivean 
der  dinarischen  nnd  makedonischen  Ge- 
birge ('iöuO  va\  erheben,  so  daß  also  die 
früher  von  andern  geäußerte  Anschauung, 
es  ragten  einzelne  Hochgipfel  der  alba- 
nischen Alpen  bis  8000  m  auf,  an  Wahr- 
scheinlichkeit verliert.  Die  tiefste  Ein- 
sattelung der  Hauptkette,  die  Tschafa 
Pejis  (Fuß  von  Ipek;  wird  zu  etwa  1600  m 
geschfttzt.  Westlich  nnd  Östlich  sweigmi 
die  beiden  mächtigsten  Seitenkämme  ab, 
das  Schala-Tal  einscliließend.  Die  nächste 
bekannte  Einsattelung  ist  der  am  Schljeb 
vorbeifuhrende  Paß  über  dem  Oberlauf 
der  PeÖska  Bistrica,  den  einst  Bou^  und 
Viqneanel,  B|Ater  der  Rezensent  zweimal 
aberschritt.  Die  größte  Höhe  betrug  1770  m. 

Über  rlie  geologischen  Verhältnisse  er- 
fahren wir  nichts  Iseues,  die  Hocbkette 
mit  ihren  HAnuHcn  nnd  Eiq^^  bestdit 
aas  Kalk;  leider  edanben  die  wenigen 
beigegebenen  Bilder  keinen  Schluß  auf  An- 
Wesenheit  oder  Kehlen  von  Glazialspuren. 

Sehr  viel  wertvolle  Auskunft  erhalten 
wir  dagegen  über  Stammeaverfassung,  Sit- 
ten nnd  Lebensweise  der  MalBoren,  wie  bei 
einem  der  [.andesspcache  kundigen  Beob- 
achter iiii  ht  anders  zu  erwarten  ist  Leider 
wurde  der  volle  Erfolg  auch  dieser  Reise 
durch  Feindseligkeit  und  Mißtrauen  der  Al- 
banesen  vereitelt,  nnd  es  ist  nur  zu  wün- 
schen, daß  uns  der  Verfasser  bald  über  eine 
dritteReise  berichten  kann.  KOestreich. 

Wallaee,  Donald  Mackenzie.  Bnfiland. 
4.  deutsche  Aufl.  von  Pnrlits.  8  Bde. 

898  S.  u.  IIS  S.  Würzbnzg,  Stubeis 

Verlag  190G.  .iL  VI.—. 
Wallace  ,,Riissia'',  zuerst  1BT7  er- 
schienen und  auf  Grund  eines  Jahre  hingen 
Studienaufenthaltes  geschrieben,  ist  eines 
der  besten  Bücher  über  Rußland.  In  an- 
genehm lesbarer  Fonn,  häutig  an  be- 
stimmte Erlebnisse  und  Erfahrung'-n  an- 
knüpfend —  der  Verf.  erzählt  in  der  den 
Utnren  Auflagen  beigegebene  antobio- 
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graphischen  Skizze,  daß  er  das  Bach  zuerst 

in  g-elehrter  doutsrhor  Art  nit^derfjesrhrie- 
beu  habe,  dies  Maauskript  aber  vum  \  er- 
leger  woÜireuiicli  aligekliiit  worden  wei  ~ 
führt  ei  dmi  Les^  ins  nuMische  Leben 

ein  und  macht  ihn  mit  den  wicbtipfpton 
"Verhiiltuiss'  ii  des  Staat>?wesHn8,  mit  der 
Kirche  und  ihren  Sekten,  dt-r  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  und  ihren  Folgen, 
dem  GemeindebeBits«  den  wichtigsten 
fremden  VOIkencbaften  usw.  bekannt. 
Wenn  es  nuch  an  Geist  und  Tief«'  der 
Anffassnng  hinter  den  dreibändigen  liuche 
Anatole  Leruj-Beaulieua  zurückstuht,  so 
gibt  es  doeh  in  grOBerer  Kllne  ein  noch 
all8i'itij^'ere!3  und  umfassenderes  Bild.  Wer 
das  IJuch  gelesen  hat.  liut  eine  deutliche 
Vorstellung  von  den  t'renidartif^en  und 
wegen  der  Übereinanderlagerung  zweier 
▼exschiedener  Knltnren  so  schwer  anfkafks- 
senden  russischen  Vrrliältnissen  gewonnen. 

Der  nissiKch-jajianische  Krieg  und  die 
inneren  Wirren,  die  gegen  den  Schluß 
des  Krieges,  und  wohl  durch  ihn  her- 
vorgerufen, ansbiachen,  die  den  Erlaß 
einer  Verfassung  herbeigeführt  haben  und 
vielleicht  noch  weitergehende  Umwälzun- 
gen herbeiführen  werden,  haV)en  den  Verf. 
zu  einer  neuen  Auflage  seines  Buches 
bestimmt,  in  der  v  dfo  Darstellung  bis 
auf  die  Gef^wart  fortgefBbxt  hat.  Neben 
kleineren  Änderungen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Werkes  hat  er  eine  Anzahl 
neuer  Kapitel  hinzugefügt,  die  der  neueren 
politischen,  hauptsächlich  innerpolititohen 
Entwioklnng  gewidmet  sind.  Ich  kann 
nicht  sagen,  daß  mich  diese  Fortsetzimg 
ganz  befriedi<,'t  habe.  Sie  ist  dem  Buche 
etwas  iluUerlich  angefügt  und  stimmt  im 
ganzen  Tone  nicht  recht  dazu.  W&hrend 
das  ftltere  Bach  überall  in  den  Kern  der 
Dinge  eindrang,  hält  sich  diese  Fort- 
setzung mehr  an  die  äußere  Seite  der 
Entwicklung  und  an  die  Entwicklung 
der  reformerischen  oder  revolutionären 
Gedanken,  geht  aber  nnr  wenig  anf  die 
wirtschaftliche  und  soziale  Umbildung 
des  ganzeu  V(jlksköri)er.s  ein,  auf  die 
doch  Hchließlii-h  t'iir  df^n  KrfolLr  jener  Be- 
strebungen da-,  ineiöte  ankommt,  immer- 
hin ist  sie  eine  gute  Anleitung  zum  Ver- 
ständnis der  großen  russischen  Tagesfirage. 

Das  Bucli  von  Wallace  kann  auch 
heute  warm  empfohlen  werden  l»ie  deut- 
sche Übersetzung  ist  in  gutem  lließeuden 
Deutsch  geschrieben.       A.  Hettner. 


ntner,   B.    Beiträge  zur  Klima- 
kunde des  Osraanischen  Reiches 
und  seiner  N  a  c  h  b  a  r  g  e  b  i  e  t  e. 
L  MeteoroL  Beobachtungen  in  Klein- 
aden  1902.  FoL  86  8.  Beiün  190A. 
Es  ist  außerordentlich  dankbar  zu  be- 
grüßen, daß  Bich  Prot  Fitzner  da.s  Land 
der  großen  Vergaugeiitieit  wie  der  großen 
Zukunft,  Kleinasieu,  zum  eigentlichen 
Arbeitefelde  gewthlt  ni  haben  aehmnt 
und  so  die  Arbeiten  E.  Naumanns  und 
A.  Philippsons,  um  von  den  Deutschen 
nur    die    jüngsten   fachmännischen  Er- 
forscher zu  nennen,  fortsetzt  oder  ergänzt 
Beim  vorliegenden  klimatologischea  Be- 
obachtungsstoff ist  nicht  nur  der  Eiftr 
und  das  Geschick,  mit  dem  er  zu«am» 
nientrebnicht  ist,  anzuerkennen,  sondern 
vor  allem  auch,  daU  der  Verf.  in  der 
Lage  war  es  m  verOflfontHchen ,  nnd 
daß  wir  hoffen  dürfen,  daß  dem  wei- 
tere ähnliche  VerOffentliehnngen  folgea 
werden. 

Die  Eisenbahnen,  welche  Kleinasien 
jetzt  wirtsehafUidh  enefaUeBen,  erwetsea 
sich  auch  insofern  als  Kulturträger,  als 
der  ganze  hier  veröffentlichte  Beobach- 
tungsstotf  an  ihren  Stationen  gesammelt 
worden  ist,  vor  allem  an  denen  der  deut- 
sehen aaaloliflehen  Eiienbahn,  an  dena 
7  Beobaehtmigestationen  der  Lnftdraok  — 
leider  ohne  die  korrespondierenden  Tem- 
peraturanfzeichnungen — .die  Temperatur, 
leider  auch  nur  Maximum  und  Minimum, 
der  Niederschlag,  auch  nidit  mit  der 
nötigen  Sorgfalt,  die  Bewölknng  und 
Windrichtung  beobaehtot  wird.  Dam  kmn- 
men  die  Regenmessungen  der  Smyma— 
Kassaba- Linie  (42  Itogenstationen),  der 
Sm^ma — Aldin -Eisenbahn  (26  Stationen) 
nnd  der  Menma — ^Tarsoi — Adana>Biaen- 
bahn  (8  Stationen).  Ferner  Beobachtungen 
von  Temperatur,  Niederschlag  und  Be- 
wölkung von  Diarbekir.  Es  sind  durch- 
aus Deutsche,  die  der  Wissenschaft  iliese 
Dienste  leisten,  nnd  es  ist  daher  an  hoffen, 
daß  die  jetzt  noch  zu  beklagenden  IQa- 
gel  in  den  künftigen  Berichten  wegfallen 
werden.  Es  liegen  so  für  das  Jahr  19<»2 
die  Beobachtungen  von  76  Stationen  vor, 
wahrend  Th.  Fisoher  Ende  der  eiebeiger 
Jahre  des  TOxigen  Jahrhunderts  in  gani 
Kleinasien  nur  von  5  Stationen  äußerst 
verschiedenwertige  Ik'obachtongeu  zu- 
sammen bringen  konnte. 

Th.  Fischer. 
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W«ber-Yan  Bosse,  A.    Ein  Jahr  an 
Bord  I.  M.  S.  „Siboga"  Iks.broi- 
buntr  cler  holländisclien  Tii'isLMM'Npe- 
ditioD   im  Nieüeilündiscb-Iudiücheu 
Arehipel  1899— 1900.  Nach  der«.  Auf- 
lage eofl  dem  Holländischen  über- 
tragen von  Frau  E.  K  u  g  e  -  fi  a  e  n  z  i  g  e  r. 
XIII  u.  370  8.   K)  Textabb.  Leipzig, 
Engelmaun  l'Jüö.    JL  1. — . 
Frau  Weber-vaa  Bosse  hat  ihren  Ge- 
mahl,  den  trerdiMiitvollen  Leiter  der 
Siboga-Expedition,  auf  der  Fahrt  begleitet, 
und  deren  Verlauf  wio  ihre  eigenen  Re- 
oliachtunfjon    in   einem  wunderhübschen 
Buche  iiusamuiengefalit,  für  dessen  ge- 
gesehickte  Übenetsnng  ins  Deatsehe  wir 
der  Übersetzerin  nur  dankl»ar  sein  können. 

Die  Lektüre  dieses  Buches  hat  einen 
eigenen  Reiz,  denn  eine  feino  Frauenhand 
hat  die  Feder  geführt  und  diu  fremd- 
artigen Bindrficke  des  Hemen  Ostens  wieder- 
gegeben. So  erfahren  wir  über  das  so 
TWBchloBsene  Seelenleben  derEingeborenen 
aus  zahlreichen  eingestreuten  Bemer- 
kungen mehr,  als  aus  mancher  großen, 
in  wissensehafHichem  Gewände  einher- 
schieitenden  Arbeit.  In  Botanikerkreisen 
ist  Frau  Weber  als  Alpenforscherin  ge- 
schätzt, und  90  zeifift  sie  in  ihrer  Schil- 
derung der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
an  Bopd  toUm  YenOndnis.  Auch  das 
eigeoaitige  Leben  aof  einem  lolehen  Ezpe- 
ditionsechiff,  die  Leiden  und  Freuden  der 
Fischerei  in  großen  Meereptiefen ,  die 
Untersuchung  der  Korallenritle  wie  die 
Exkursionen  an  Land  werden  mit  Lebendig- 
keit und  Frische  geediildert. 

Da  die  Fahrt  der  Siboga  die  ent- 
legensten r.ebiotc  dos  malayischen  Archi- 
pels berührtf,  wird  auch  dem  Naturforscher 
ond  Qeogrupheu  viel  Neues  geboten  und 
]^of.  Weben  mehr  wissenschaftliche  „In- 
kodaction  et  Description  de  TExpedition 
dn  Siboga"  wird  auf  das  glücklichste  er- 
gänzt. Wie  Chuns  Meisterwerk  ,,Aus  den 
Tiefen  des  Weltmeeres'*  so  wird  auch 
dieses  gnt  iUnatiierte  Bnch  dasn  beitragen, 
das  Verständnis  für  die  Tiefseeforschtmg 
ud  ihre  Ziele  in  weite  Kreise  zu  tragen. 

W.  Jiükenthal. 

Entgegnung  aof  Eirchhoffs  Be- 
sprechung^ meines  Bflchleina 
^Bedeutung  und  Aussprache 

1)  Heft  3,  S.  180. 


der  wichtigsten  schulgeo- 
graphischen  Namen". 

Mein  Hüehlein  ist  für  Schüler  höherer 
Lehranstalten  bestinomt  und  bringt  des- 
halb nur  das  Allerwiehtigste,  aus  welchem 
der  Lehrer  das  ausv 'Ui].  n  soll,  was  ihm 
je  naeh  der  Stufe  und  tler  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  geeignet  erscheint.  Da 
ein  Buch  für  Schüler  billig  sein  muß,  so 
habe  ich  aUes  fortgelassen,  was  der  Schflo 
1er,  wie  die  Aussprache  englischer  und 
französi. melier  Namen,  ans  anderen  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Büchern  leicht 
lernen  kann.  Da  ich  eine  Aussprache 
himälaja  statt  himälaja  nie  gehOrt  habe, 
so  habe  ich  dort  nur  die  Betonung  an- 
gegeben, da  jedes  Zeichen  den  ohnehin 
schon  sehr  kostspieligen  Druck  noch  weiter 
verteuert  haben  würde.  Hätte  ich  so 
langeAuseuundetietBimgen  au^nommen, 
wie  sie  Kirohhoff  bei  dem  Namen 
Bayern  wünscht,  SO  wSce  aus  meinem 
Helle  ein  urafancreiches,  mehrbändiges 
Werk  geworden,  was  kein  Schüler  kau- 
fen könnte.  Einige  zweifelhafte  Deutungen 
muflte  ich  der  VoUstftndigkeit  wegen  un- 
bedingt aufnehmen;  hätte  ich  z.  B.  die 
Namen  Merlin  und  Wien,  deren  Bedeutung 
sehr  zweifelhaft  ist,  fortgelassen,  so  würde 
mau  mir  sagen,  es  „fehlte''  etwas.  Es 
ist  wohl  selbstventftndlich,  daß  dar  Lehrer 
die  zweifelhaften  Deutungen  nicht  lernen 
lassen  wird;  doch  ist  es  immerhin  aueh 
für  den  Schüler  von  Interesse  zu  erfahren, 
in  welcher  Richtung  bei  diesen  Namen 
ein  Deutungsversuch  gemacht  ist. 

Daß  ich  hinsichüidl  der  Aussprache 
in  manchen  Punkten  von  den  in  Kirch- 
hoffs  Erdkunde  für  Seliulen"  genuiehteu 
Angaben  abgewichen  bin,  ist  mir  bekannt. 
Dieses  ist  aus  folgenden  Orfinden  ge- 
schehen: bekanntlidi  weiden  viele  geo- 
graphische Namen  an  Ort  und  Stelle  auch 
von  den  (Jebildeten  pranz  verschieden  aus- 
gesprochen; der  Name  des  Dorfes  Seinstedt 
bei  Braunsehweig  wird  s.  B.  von  den  ▼er» 
schiedenen  Einwohneni  des  Ortes  sein- 
stehe  (plattdeutsch),  säiustedt  (der  gebil- 
dete Braunschweiger),  Seinstedt,  sein- 
Bchtedt,  ßeinschtedt  (der  eingewanderte 
Sachse  usw.)  ausgesprochen.  Ich  habe  mich 
bemfiht,  fiberall  die  im  amtlichen  Yer» 
kehr  bevorzugte  Aussprache  zu  bekommen; 
hinsichtlich  der  Namen  der  euroi):lischon 
L&nder  besonders  durch  Studien  au  Ort  und 
Stelle  selbst.   In  anderen  Fällen  bin  ich 
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Bficherbeiprecliangeii. 


▼on  Kirchliüffs  Aussprache  abgewichen,  '  französischem  j].  Die  Aussprache  bt'n  niwia, 
da  ich  seine  Anf?a)»en  l'iir  unrichtig  halte;  für  deren  Richtigkeit  Kirchhoff*;  früher 
2.  B.  in  fulgendcu  l'unkten:  Tejo  wird  selbst  eingetreten  iat,  soll  nnrichti^f  und 
von  jedem  gebildeten  Portagiesen  teja'dvreh  h4n  nMe  sa  ezsetien  sein.  Dm 
(mitfinuisOuachein  j)  auBgesprochen,  einen  .  Wort  Liman,  welehea  vir  Tom  Schwanen 
Floß  i^cho  kennt  im  Lande  niemand;  Meere  her  bekommen  haben,  kommt  be- 
o  lautet  im  Portugiesischen  am  End»»  stimmt  vom  griechischen  itfiijr  und  nicht 
des  Wortes  meist  u;  Douro  wird  doiru  .  von  Ätfiyi]  hei;  die  am  Schwarzen  Meere 
oder  mehr  wie  dorn  ausgesprochen.  Das  wohnemden  üfengrieohen  gebxaneheB  fOx 
niwusehe  cha  wird  nicht  wie  sondern '  das,  wae  wir,  die  TtkriEea  und  die  Bossen 
wie  ein  scharfes,  gutturales  ch  ausge-  Liman  nennen,  noch  heute  das  Wort 
sprochon.  Dan  unserm  U  entsprechende  Xiui^v,  während  sie  mit  Zi'urrj  in  d»'r  R»'<rel 
jjcharle  8  der  Spanier,  Schweden Ruüseu  einen  vom  Meere  entfernten  Binnensee 
usw.  ist  von  Kirchhoff  an  mehreren  |  beseicbnen.  Warum  der  Käme  Gauri- 
8teUen  nnrichtig  durch  nnser  weiches  s  [  sankar  ans  der  Schalgeographie  Ter- 
wiedergegeben.  z.B.  in  santander,  up^ala"),  schwinden  soll,  nachdem  Wood  nach- 
powastopol.  Die  cui^'lische  Funn  ,,Singa-  gewiesen  hat,  <lnß  .Mt.  Everest  und  Gauri- 
pore"  (Ich  Xanicns  Singhapur  wird  von  sankar  verschiedene  Hcrgi'  sind,  ii^t  nicht 
den  Engländern  bald  ßiugapOr,  bald  einzusehen.  Ebenau  könnte  mau  auch 
Singapür  gesprochen,  niemals  aber,  wie  [  veriangen,  dafi  aoBer  dem  Namen  M<»t- 
Kircbhofi*  in  seiner  Besprechung  angibt,  blanc  alle  Namen  der  höheren  AI  peo^pfel 
wie  singäpor.  Berg  heißt  im  Arabischen  aus  den  Schnlbfichflcn  verschwinden  müß- 
nicht  gebel»),  sondern         t<yebel  mit|*«n.  A.  Wollemann. 
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üerlaud,  G.  Immanuel  Kaut,  seine  geo- 
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Berlin,  Beather  ft  Beichardt  1906. 
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III.  AuH.  (Schluß-)  Lief.  IS '15.      10.--  ,  ' 
Miller,  W.   Instrumentenkutidi'  tiir  For- 
schungureiscude.   L  nter  Mitwirkung  von  > 
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1)  Im  Worte  Sverige  sprechen  auch 

die  Schweden  das  s  hiiuti«,'  etwas  weicher. 
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die  Form  L'ppsala. 

8)  Kiruhhoff.  Erdkunde  für  iSchulen. 
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11.60. 
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logischen Aufnahmen.  Geleitwort  von 
y.  Hilber,  deutaeh  von  B.  ▼.  Ter- 
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Q.  Wien,  Denticke  1806.  JL  S.— . 
Allgemeltte  «eografilt  ise  MeatrheB. 
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Kaiserliche  Marine.  Dentiche  8ee* 
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1896.  8.  46. 
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warte.  Mouatükarte  für  den  atlanti- 
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Hellmann,  G.  Rpgfmkarto  von  Deutsch- 
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utid  StammescharAkter  im  Lichte  der 
Vergungcnbeit.  Reise-  und  KulturbiKlor. 
VKI  u.  üOö  S.  Stuttgart,  Strecker  Ä: 
Schröder  1906.   .(C  2.7o. 

Peßler,  W.  Dae  alii&chsiache  Baaem- 
hane  in  seiner  geographischen  Verbrei- 
tung. Ein  Beitrag  zur  doutuchen  Lan- 
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eig.  Anfii.  d.  Verf.  n.  4  K.  Brann- 
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Earopft. 
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Denan  -  Dampfschifffthrti  -  Ges.  Saison 
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tignng  der  Pafistraßeu  der  Sandstein- 
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Eni^land  in  Arabien. 

Von  Obexatleutnant  Kleist. 

Bis  .in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hlieh  Arabien,  die  große  Halb- 
insel zwischen  Asien  und  Afrika,  Yon  europäiseher  Beeinflussung  unberührt 
Das  seine  Westküste  bespülende  Rote  Meer  war  der  Tommelplats  nnxäbliger 
Heertuber  und  Sklavenhindler,  den  persischen  Meorbusen  im  Osten  durchzog 
zwar  eine  viel  befahrene  Schiffahrtslinie  zur  Verbindung  Indiens,  mit  don 
Anschlüsse  an  die  Karawanenstraße  den  Tigris  aufwärts,  durch  Kleinasien  oder 
durch  Persien  nach  der  Ostkfiste  des  Schwarzen  Meeres,  beide  StoaBen  mit 
dem  Ziele  KonstantinopeL  Auch  der  persische  Meerbusen  war  für  die  Schiff- 
fahrt durch  arabische  Piraten  unsicher  gemacht.  Die  Südküste  Arabiens 
Ton  Sbeikh  Said  an  der  Straße  von  Bab  el  Mandeb  mit  den  vorgelagerten 
Inseln,  die  Ostküste  bis  zur  Halbinsel  Katar,  Küstenplfttze  in  Beludsehistan 
sowie  der  grüßte  Teil  der  afnkanischen  Ostküste  mit  den  Sansibar-Inseln 
nnterstand  dem  mSchtigen  Lnan  Ton  Maskai  Da  sich  seine  Herrschaft  nur 
auf  Kfistengebiete  und  Inseln  beschrSnkte,  so  unterhielt  er  eine  starke  Flotte 
tmd  beherrschte  den  ganzen  Ostlichen  Teil  des  indischen  Ozeans.  Dieses  aus 
den  Trümmern  der  Portugiesenherrsehaft  entstandene  politisch-religiöse  Staats- 
wesen erhielt  sich  in  seiner  Macht  von  der  Mitte  des  18.  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts.  Nach  dem  Tode  des  Sultans  Seid  Said  verfiel  es  schnell. 
Seine  Besitzungen  an  der  Küste  von  Persien,  die  Insel  Onnuz,  die  Bahrein- 
Qruppe  mit  ihrer  ergiebigen  Perlenfischerei,  Sansibar,  die  Küste  des  heutigen 
Deutsch-Ostafrika,  die  Sftdkfiste  Arabiens  Hadramaut  mit  den  Kurian-Murian- 
Inseln  gingen  verloren.  Zur  Zeit  ist  der  Sultan  von  Maskat  —  auch  den  in 
religiöser  Beziehung  mchtigen  Titel  eines  Iman  legte  er  ab  —  nur  noch 
ein  Schatten  von  dem,  was  er  vor  100  Jahren,  ja  noch  vor  50  Jahren 
war.  Dem  Namen  nach  erstreckt  sich  seine  Herrschaft  nur  noch  über  die 
Ostküste  Arabiens  von  Mirbat  bis  zur  Halbinsel  Katar,  d.  h.  über  die  so- 
genannte Oman-Küste  und  einen  kleinen  Teil  des  persischen  Meerbusens.  In 
Wirklichkeit  reicht  sie  aber  nur  noch  bis  Bas  Muzandam  an  der  Meerenge 
von  Onnuz. 

Das  ganze  Innere  der  Halbiusel  ist  uns  Europiiorn  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  so  gut  wie  unbekannt.  Sie  ist  die  Domäne  der  religiösen  Sekte 
der  Wahabiten.  Diese  muselmanischen  Dissidenten  entstanden  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  und  verbreiteten  schnell  und  gewaltsam  ihre  religiösen  An- 
sichten, die  den  Sultan  in  Konstantinopel  nicht  als  Kalifen  anerkennen. 
Bald  breitete  sich  ihr  Glaube  über  Arabien  und  über  seine  Grenzen  aus. 
Die  von  religiösem  Eifer  fortgerissenen  Wahabiten  eroberten  1^03  Mekka 
OwgrapbiMlM  ZeiUohrift.  18.  Jalugaog.  1906.  H.  Uofl.  2U 
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und  Medina  und  1808  sogar  Damaskus.  Da  aeb  der  Sultan  in  Kon- 
stantinopel sur  Wiedereroberung  xu  schwach  föhlte,  forderte  er  Ägypten 
biersu  auf.  Dieses  besetite  auch  die  heiligen  Städte  in  Hedjaz  und  nahm 
1818  Derrieidi,  die  Hauptstadt  der  Wababiten,  ein.  Auf  die  Dauer  jedoch 
▼ennochten  sich  die  ägyptischen  IVnppen  in  Ne^ed  nicht  xu  behaupten. 
Nichts  desto  weniger  war  die  Bewegung  etngedftmmt  und  kam  vorläufig  über 
das  innere  Hochland  nicht  mehr  hinaus,  um  so  weniger  als  sich  seine  Be- 
yOlkemng  nach  blutigen  Kämpfen  1867  in  swei  rerschiedene  Gruppen  trennte, 
in  die  der  eigentlichen  Wababiten  im  Osten  mit  der  Hauptstadt  el  Bijat 
und  in  die  Ton  Ghammar  im  Westen  mit  dem  politischen  Zentrum  el  HaiL 
Als  das  Oberhaupt  der  Wababiten  im  eigentlichen  Ne^jed  1901  die  gegen 
die  Tfirken  aufirtändigen  Araberstämme  südlich  des  Euphrat  unterstfltate,  rief 
dies  neue  Kämpfe  hervor,  auf  die  bei  Besprechung  der  politischen  Lage 
des  kleinen,  bisher  unabhängigen  Gebietes  von  Kowdt  im  Mündungsgebiete 
des  Schat  el  Ai-ab  eingegangen  wird.  Der  rel|giSse  Gegensatx  und  der 
l^fihende  Haft  der  Wababiten  gegen  die  Tfirken  fand  neue  Nahrung  dureh 
die  1873  erfolgte  Einverleibung  des  sfldlichen  Teiles  der  arabiadien  West- 
küste von  Yemen,  dessen  Bewohner  sich  gegen  die  verrottete  Verwaltung 
und  gegen  die  Bedrückung  der  türkischen  Behörden  Anfiuigs  1904  unter 
der  Führung  des  Iman  Yahia  empörten.  Ob  die  Türken  Herr  des  Auf- 
standes in  Yemen  und  Azjr  werden,  ist  zweifelhaft.  Die  türkische  Herraehaft 
in  Arabien  erscheint  äußerst  geföhrdet.  Sit'  würde  sich  aber  behaupteo, 
wenn  nicht  das  die  Türkei  gegen  Rußland  schützende  England  in  Arabien 
seine  eigenen  Geschäfte  sum  Nachteile  des  Sultans  betriebe. 

Damit  kommen  wir  auf  das  Festsetzen  und  unaufhaltsame  Wachsen 
des  Einflusses  von  England  zu  sprechen.  Die  Wasserlosigkeit  und  Dürftigkeit 
der  unter  brennender  Sonne  verschmachtenden  Halbinsel  war  nie  das  Ziel 
der  großen  Eroberungszüge;  die  Perser,  Alexander  der  Große,  die  Rr*mer 
machten  Halt  am  nördlichen  Saume  der  fl^yrisch-arabischen  Wüste.  Auch 
als  Napoleon  seinen  Zug  nach  Indien  von  Ägypten  aus  plante,  beabsich- 
tigte er,  Arabien  südlich  lassend,  den  Marsch  durch  Sjrrien  in  das  Gebiet 
der  Zwillingsströme  Euphrat  und  Tigris  zu  richten.  Bis  fast  in  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  blieb  Arabien  eines  der  unbekanntesten  Länder  der 
Erde,  und  seine  Bewohner  wiesen  scharf  alle  Versuche  zur  Erschließung  des 
Landes  zurück.  Nur  wenigen  Forschern  gelang  es,  über  die  Küsten  hinaus 
auf  verhältnismäßig  kurze  Strecken  ins  Innere  einzudringen.  Eine  Ausnahme 
hiervon  macht  Pelgiiiwe,  der  18G2/G3  vom  Mittelmeer  aus  den  Norden 
durchquerte  und  den  persischen  Golf  erreichte;  der  englische  Forscher  Cox 
j^'inii  1902  von  Abu  Thabi  am  ])ersischon  Meerbusen  aus,  überstieg  das 
Djebel  el  Akhdar  —  die  gn\neu  Berge  —  im  Hinterlande  von  (^man  und 
erreichte  die  Haupt-  und  Hafenstadt  Maskat.  Alle  übrigen  Unternehmungen 
scheiteii-en  an  den  natürlichen  Hindernissen  des  Landes  und  an  der  Feind- 
schaft und  Kaubsucht  seiner  Bewohner.  Die  Franzosen  waren  die  ersten 
Europäer,  die  zu  Handelszwecken,  wie  es  heißt,  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  .Tahrliunderts  auf  der  unwirtlichen,  glühend  heißen  Halbin.sel  testeu 
Fuß  faßten.    Nach  dieser  Nachricht  soll  Make  de  Buurdounais  mit  dem 
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Sheikh  el  Darein  einen  Vertrag  geschlossen  haben,  der  ihn  rar  Besitzergrei- 
fung  des  Punktes  Sheihli  Said,  des  Sohnittpimktes  der  West-  und  Sfldkflste 
an  der  Straße  Bab  el  Mandeb,  berechtigte.  Der  fOr  Frankreich  so  unglück- 
lich verlaufene  Mterreichische  Erbfolgekrieg  trug  die  Schuld  an  der  Aufgabe 
dieses  Postens.  Erst  als  18S9  England  das  ostwllrts  gelegene  Aden  eroberte, 
um  Seerinbereien  ra  bestrafen,  und  es  ra  einem  befestigten  Flottenstais> 
punkte  machte,  unternahm  Frankreich  mehrere  yergebliche  Anltufe,  Sheikh 
Said  dauernd  su  besetcen  und  su  befestigen.  Tatsftchlich  ist  dieses  kleine 
nur  1,50  qkm  messende  Gebiet  noch  heute  in  französischem  Besits;  jetst 
im  Westen  und  Norden  von  angeblich  türkischem,  im  Osten  Ton  englischem 
Gebiete  emgeschlossen,  ist  sein  wirtschaftlicher  und  strategischer  Wert  gleich 
NulL  Sein  kleiner,  fut  krdsrunder  Hafen  setst  sich  angesichts  der  Bab  el 
Mandeb-Straße  in  einem  flachen,  sandigen  Eüstenstreifen  fort  Das  Hinter- 
land erhebt  sich  bald  su  H5hen  woa  270  m,  im  Djebel  tfanhali,  die  Meer- 
enge zwischen  Sheikh  Said  und  der  seit  1857  England  gehörigen  Insel  Perim 
und  zum  Teil  diese  selbst  auf  Kanonenschußweite  beheznchend.  Die  höchste 
Erhebung  der  kleinen  aber  so  wichtigen  Insel  Perim  betrftgt  nur  70  m. 
Somit  bot  das  französische  Gebiet  seiner  Ortlichen  BeschafTenheit  nach  die 
Gelegenheit  zur  Schafiwig  eines  zweiten  Gibraltars  um  so  mehr,  als  man 
wenige  Kilometer  von  der  Küste  entfernt  genügende  Mengen  von  Wasser 
und  sogar  Holz  findet.  Als  Soleillet  diese  Küsten  nKher  erkundete,  sandte 
<lie  französische  Regierung  sogar  eine  Konmussion  nach  Sheikh  Said,  um 
sich  über  den  Wert  der  Stellung  klar  zu  werden,  und  übernahm  auch  1866 
▼on  dem  Privateigentümer,  einer  Handelsgesellschaft  aus  Bordeaux,  das  Be- 
sitzrecht, ohne  das  Gebiet  militärisch  zu  sichern.  Als  Frankreich  Obok  an 
der  ostafrikanischen  Küste  mit  dem  Hafen  Djibnti  einverleibte,  glaubte  die 
französische  Regierung  ihren  Interessen  in  jenen  Meeren  entsprochen  und  da- 
bei die  Aussicht  gewonnen  zu  haben,  das  reiche  Abessinien  zu  erschließen. 
Dieses  Abessinien  ward  jetzt  zu  einem  neuen  Streitobjekt.  Die  Erwartungen 
schienen  sich  durch  den  Bau  der  Bahnlinie  Djibuti-Harar  zu  verwirklichen. 
Diese  Linie  verliert  aber  ihren  Wert  zum  großen  Teil,  weil  ihre  Weiter^ 
fahrung  bis  Adie  Abeba,  der  Hauptstadt  des  Negus  Menelik,  ein  internatio- 
nales Unternehmen,  d.  h.  ein  englisches  wird.  Seit  dieser  Zeit  liegt  Sheikh 
Said  vergessen  und  öde  da  und  bildet  nur  einen  Riegel  gegen  die  westliche 
Ausdehnung  des  englisdien  Gebietes  von  Aden  an  der  Küste  entlang.  Die 
Beseitigung  dieses  politischen  Hindernisses  kilme  England  sehr  gelegen;  da 
sie  nicht  gelang,  ließen  es  die  Englilmler  an  Anreizungen  der  Türkei  nicht 
fehlen,  um  diese  zu  veranlassen,  ihr  angebliches  Besitzrecbt  auf  Sheikh  Said 
geltend  zu  machen. 

Aden  ist  der  Ausgangspunkt  des  eogliscben  Einflusses  in  Arabien.  Ein 
französischer  Schriftsteller  vergleicht  das  unausgesetzte  Wachsen  der  eng- 
lischen Macht  in  Arabien  mit  der  steten  Verbreitung  eines  auf  Aden  ge- 
fallenen Ölflecks,  der  schließlii  h  das  ganze  Kartenblatt  durchzicbt.  Einst 
stand  Aden  unter  der  Herrsrhatt  der  Portugiesen,  sie  legten  die  jetzt  von 
den  Engländern  vergrößerten  und  verbesserten  Zisternen  an,  die  —  als 
Zeugen  ihrer  Tätigkeit  —  einer  klciueu  Besatzung  in  dieser  lirdle  auf  Erden 
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den  Änfianfhalt  «rrt  möglieh  maohen.  Ebenso  wie  die  gwxe  arelnaelie  Slld- 
kflste  unterstand  das  Gebiet  yon  Aden  dem  groflen  Iman  Ton  Maskat  Die 
von  diesen  Eflsten  ausgehenden  Seerftubereien  gefthrdeten  in  hohem  IfaJIe 
den  englischen  Handel  mit  Indien.  1889  bei  einer  Baizia  auf  die  arabiaelien 
Seerftnber  erstflnnten  englische  Landnngsbnppen  das  damals  armselige  Fisdier- 
dorf  nnd  setzten  rieh  hier  fest,  nm  die  riuberisehe  Bevölkerung  im  Zaome 
ni  halten  nnd  die  nicht  nngttnstigen  Hafenyeihftltnisse  m  einem  ADlegeplati 
der  SohifFe  auf  der  Fahrt  nadi  Bombay  in  verwerten.  Englands  Politik  ist 
wohl  durchdacht  und  weitschauend;  obgleidi  Aden  etwas  seitlich  des  großen 
SdiüEihrtsweges  vom  Kap  nach  Ludien  gelegen  ist,  setzte  man  sich  trots 
der  Uimatischai  Ungunst  in  Aden  fest,  befestigte  die  Stellung  nach  der 
Land-  und  Seeseite  su  und  machte  den  Ort  1850  zu  einem  Freihandelshafen. 
Zugleich  versäumte  England  keine  Gelegenheit  zur  N'ergrüßerutig  seines 
Hinterlandes  durch  Gewährung  eines  entsprechenden  Bakshish  an  die  hab- 
gierigen und  uneinigen  Sheikhs  So  wuchs  die  Bedeutung  Adens  schon  da- 
mals, seinen  vollen  Wert  gewann  es  aber  bei  der  Ausführung  der  Pläne 
Ferdinand  von  Lesseps'  sur  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez.  Man 
kennt  die  ausgesprochene  Gegnorsolmft  Englands  g^|en  diesen  Plan,  >veil  aber 
soin«-  Verwirklichung  nicht  mehr  abzuwenden  war,  to  sftamte  es  nicht,  sich 
1857  zum  Herrn  des  Ausganges  des  Roten  Meeres  nach  dem  indischen 
Ozean  durch  die  Besetzung  der  Insel  Perim  in  der  Bah  el  Mandeb- Straße 
zu  machen.  Das  bis  dahin  unbeachtete  dürre  Eiland  (5500  m  Inn?  und 
1800  m  breit  mit  einer  höchsten  Erhebung  von  70  m)  gewann  jetzt  eine 
hervorragende  strategische  Bedeutung,  um  so  mehr,  als  seine  Heede  gegen 
die  von  Aden  den  großen  Vorteil  hot,  daß  Schiflfe  selbst  mit  großem  Tief- 
gange nahe  dem  Lande  ankorn  konnten,  und  als  die  Uauptschiffahrtslinie 
den  nur  !^5()()  m  breiten  Kanal  zwischen  dem  arabischen  Festland  und  der 
Insel  durchzieht.  Jetzt  ist  Perim  ein  stark  befesti^'ter,  mit  schwersten  (ie- 
schfttzen  ausgestatteter  Platz  und  bildet  mit  Aden  eine  äußerst  starke,  den 
indischen  Ozean  beherrschende  Flottenbasis,  welche  einerseits  das  Rote  Meer 
abscliließt,  luidererseits  sich  dem  indischen  Ozean  selbst  zuwendet.  Mit  der 
Bedeutung  von  Aden  wuchs  auch  das  Verlangen  uaih  Vergrößerung  des  eng- 
lischen liesilzcs  oder  doch  des  Einflusses  in  diesen  Meeren.  Das  einst  so 
niiicbti<,'e  ieligir)s- politische  Staatswesen  des  Iman  von  Maskat  war  in  der 
Mitte  des  1'.).  Jahrhundert«  schon  in  vollem  Verfall.  Ein  großer  Teil  seiner 
Besitzungen  wurde  gegen  eine  wenig  entsprechende  Jahresrent«  eine  leichte 
Beute  Englands.  5^o  verschmolz  das  östliche  Indien  über  Arabien  nach  dem 
westlichen  Ägypten  zu  einem  unter  englischer  Oberliobeit  stehenden  Ganzen. 
Ferner  gingen  die  Kurian  Murian-Inseln,  Sokotra  und  Sansibar  in  englischen 
Besitz  über.  Damit  hielt  die  Ausbreitung  des  englischen  Einflusses  ostwärts 
Aden  an  der  ganzen  Südküste  Arabiens  gleichen  Schritt.  Immer  verstand 
England  die  sich  bietenden  rjelegeuheiten  zur  Vergrößerung  seines  Einflusses 
zu  benutzen,  die  Unverträglichkeiten  der  kleinen  Sultane  unter  einander  und 
ihre  wilde  Habgier  bei  großer  Armut.  Im  Westen  schob  das  kleine  fran- 
zösische Sheikh  Said  den  englischen  (Jrelüsten  einen  nicht  zu  beseitigenden 
Riegel  vor.    Aber  das  ganze  weite  Uebiet  nördlich  und  östlich  Aden  eutl&ug 
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(3er  Südküst*»  stan<l  dem  Namen  nach  unter  türkischer  01)erhoheit,  ein  Ver- 
hältnis, das  die  auf  ihre  Unahliiinirigkeit  f'ilVrsiichtigpn,  kh'inen  arabisi'heii 
StammesoherhiLupter  grundsätzlich  nicht  anerkannten.  Das  war  ein  recht 
günstiger  Tummelplatz  englischer  Vergrößerungssucht.  Vm  aber  auch  den 
Schein  des  Rechtes  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  unterhandelte  die  englische 
Regierung  mit  dem  Sultan  in  Konstantino[)el  und  erlangte  1873  von  der 
Pforte  das  Zugeständnis  der  Oberhoheit  liber  neun  arabische  Gebiete,  die 
sich  vom  Mount  Zey  südöstlich  von  Moka  im  Westen  nach  Osten  bis  zum 
Restgebiete  des  Sultanats  von  Oman  erstreckten. 

187Ö  erkannte  der  Sultan  von  Kichin,  der  bis  zum  Husen  der  Kunan- 
Murian-Inselu  herrschte,  die  englische  Oberhoheit  gegen  ein  Jahrgehalt  au. 
Ihm  folgten  der  Sultan  von  Makalla,  die  Stämme  der  Tatsli,  Ohahidi,  Jaraada, 
Schukaiir  und  andere  Araberstämme  an  der  Küste  von  Hadramaut.  Immer  und 
mit  Erfolg  bediente  sich  England  seiner  altbewährten  politischen  Maxime,  sich 
einsiimisohen  in  die  unaufhörlichen  Streitigkeiten  der  Stämme,  um  als  Friedens- 
stifter durch  Zahlaag  unbedeutender  Jabresrenten  das  Zugeständnis  der  An- 
nahme des  englischen  Sehnties  zu  eriangen.  Bewährte  sidi  dieses  Prinzip  aus- 
nahmsweise einmal  nioht^  so  genügte  ein  leichter  miliiiriseher  Drodc,  um  das 
Gewttnschte  zu  erreichen.  War  einer  dieser  armen,  aber  setbstbewuflten  Sultane 
gar  zu  widerwillig,  so  beehrte  man  ihn  mit  einer  Einladung  zum  Besuche  toh 
Bombay,  packte  ihn  und  sein  armseliges  Gefolge  mit  großem  Gepränge  auf  ein 
Schilf,  das  ihn  nach  diesem  Emporium  englischer  Macht  führte.  Geblendet 
▼on  der  Pracht  und  der  MacbtflUle,  von  der  Gastlichkeit  Englaads,  kehrte  er  in 
seine  irmlichen  heimatlichen  Verhältnisse  surflek,  war  nun  gern  erbötig,  sich 
unter  den  Schutz  des  mächtigen- Englands  zu  stellen  und  nahm  beglfickt  das 
Jahigehalt  an,  das  ihm  für  sein  Zugeständnis  noch  zuteil  wurde.  Wenn  auch 
nicht  ganz  ohne  Kämpfe  in  der  Nähe  von  Aden,  so  ist  jetzt  England  tat- 
sächlich der  Schutzherr  aber  die  ganze  arabische  SfldkQste  Hadramaut. 
Der  Wirklichkeit  entsprechend  trägt  in  der  neuesten  Auflage  des  Stielersehen 
Atlas  Hadramaut  die  Farbensignatur  englischen  Besitzes. 

Wenden  wir  nun  unsere  Beachtung  der  Entwickelung  des  engUscfaen  Ein- 
fiusses  auf  der  Ostkttste  Arabiens  zu!  Dieser  Teil  der  Halbinsel  ist  in  seiner 
Ktlstengestsltnng  noch  am  meisten  gegliedert,  dennoch  begegnen  wir  auch 
hier  den  geradlinigen,  starren  Formen  auf  weite  Strecken  hin.  Der  Teil  der 
Kflste  von  Bas  el  Hadd  bis  Ras  Musandam  springt  weit  in  den  indischen  Ozean 
Tor,  nähert  sich  am  meisten  dem  nördlichen  Teile  Vcnderindiens  und  gewinnt 
hierdurch  seine  konunerzieUe  und  strategische  Wicfatigkeii  Nach  dem  Auf- 
finden des  Seeweges  nach  Indien  um  das  Kap  der  guten  Hoffiiung  begründete 
und  sidierte  der  große  Eroberer  Albuquerque  die  portugiesiche  Herrschaft  durch 
den  Seesieg  bei  der  Insel  Ormuz  Über  die  Flotte  der  Araber.  Sdion  Yorfaer 
hatte  er  sich  einzelner  Teile  der  Oman-Küste  bemächtigt,  auch  der  Hauptstadt 
Maskat,  aber  er  wählte  die  Insel  Ormuz  zum  Zentrum  der  portugiesischen  Macht 
in  diesem  Teile  des  Ozeans,  trotz  der  günstigen  Lage  und  der  guten  Hafen- 
verhältnisse von  Maskat.  Von  Ormuz  aus  überwachte  er  die  Küsten  Arabiens, 
Indiens  und  PersieDS.  Nach  kaum  hundert  Jahren  brach  Portugals  Herr- 
schaft zusammen  und  Persien  nahm  mit  Hilfe  englischer  Schiffe  1620  die 
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Insel  Ormuz  weg.  Dies  ist  das  erste  Eingreifen  Englands  in  die  Beslts- 
verhältnisse  Ost- Arabiens.  1658  eroberten  dann  die  Araber  aiuii  Maskat.  Ifadi 
fast  hundert  Jahren  and  fecht  wirren  Zeiten  erstand  1730  ans  den  Trümmeni 
der  portugiesischen  Herrschaft  ein  mSehtiges  arabisches,  politisch-religiöses 
Staatswesen,  «las  des  Iman  yon  Maskat.  Dieser  muselmanisehe  Staat  nmfafite 
damals  iintar  sainsm  Iman  Ben  Said  die  ostafrikanische  EOste  mit  Sansibar, 
^  Sokotntf  die  Kurian-Morian-Inseln,  die  Oman-Kflste  mit  Maskat,  die  Insehi 
Ormui  und  Kiöhin,  die  Bahrein-Gruppe,  einen  schmalen  Küstenstrich  tod 
Mekrao,  EOnnan,  Laristan  nnd  Farsistan.  In  der  Mitte  des  18.  Jahihnnderts 
stand  das  Beieh  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Alle  Kflstengebiete  westwftrts 
in  Arabien  bis  zmn  Gebiete  Ton  Yemen  unterstanden  seiner  HenschafL  Diese 
ausschließliohe  Seemacht  begnttgte  sich  nur  mit  dem  Besitxe  der  Kflsten:  fast 
nie  drang  sie  in  das  wttste  Hinterland  ein,  hatte  aber  audi  nur  kurzen  Bestsnd. 
Schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  verlor  sein  Herrscher  in  den  Augra 
der  Araber  an  Ansehen,  als  er  den  reUgiOsen  Titel  eines  Iman  ablegte  und 
den  «nes  gewöhnlichen  Sultan  annahm;  schon  1803  wurde  er  TOn  der  in 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstandenen  muselmanischen  Sekte  der  Waha- 
biten  in  seiner  Hauptstadt  Maskat  derart  bedrftngt,  daß  er  sich  nur  mit 
ICIfe  der  Englftnder  zu  behaupten  Termochte.  Dies  ist  die  zweite  Ge- 
legenheit, die  England  benutzte,  um  wenigstens  eine  moralische  Suprematie 
in  Ost- Arabien  zu  erlangen  und  sich  zum  Herrn  des  persischen  Meerbusens 
zu  machen.  Aber  auch  Ben  Saids  Enkel,  Seid  Said,  war  noch  sehr  mSchtig: 
seine  Flotte  bestand  aus  einigen  dreißig  nach  europftischen  Modellen  er- 
bauten, mit  Geschfltzen  armiertm  Fregatten.  Sdt  1854  war  aber  der  Sultan 
Ton  Maskat  in  einen  unglücklichen  Krieg  mit  Persien  verwickelt,  das  ihm 
seine  Besitzungen  am  persischen  Ufer,  darunter  den  Hafen  Bender  Abbas 
an  der  Meerenge  von  Ormuz  wieder  abnahm,  auch  über  die  Insel  Ormus 
die  Oberhoheit  gewann.  Als  1856  der  Sultan  Seid  Said  starb,  wurd<;  sein 
Keich  unter  seine  zwei  Söhne  geteilt,  der  eine,  der  Sultan  Said  Tiirki  Ben 
Said,  erhielt  Maskat  und  die  asiatischen  i^ositziingen,  der  andere  erhielt  San- 
sibar nebst  den  afrilcaniscben.  Die  Teilung  bedeutete  den  Untergang  des 
Staates.    Sie  bot  England  (lelegenheit  zur  Erweiterung  seiner  MachtstelliiDg. 

Die  ufrikaniscbcn  Teile  des  Reiches  sind  heute  im  Besitze  Englands  und 
Deutschlands.  Der  jetzige  Sultan  von  Sansibar,  ein  Sohn  des  ersten  Sultans, 
gilt  nur  als  ein  durch  eine  Rente  entschädigter  Beamter  Englands.  Nicht 
minder  schnell  vollzog  sich  der  Verfall  des  Sultanats  von  ^laskat:  es  verlor 
an  die  Türken  die  Bahrein-Inseln,  wertvoll  durch  ihre  Perlenfischerei,  die 
Insel  Sokntra  und  die  Kurian-Murian-Inseln  an  die  Engländer.  1863  wurde 
der  Rest  der  Flotte  verkauft,  um  aus  ihrem  Erlöse  eine  Zeitlang  die  Kosten 
der  teuern  Hofhaltung  zu  decken.  So  verblieb  im  scheinbaren  Besitze  des 
Sultans  von  Maskat  nur  der  Kü.stenstrich  von  Mirbat  an  der  Südküste  und 
die  Omanküste  bis  zum  Kap  Musandam  mit  unbedeutenden  Befestigungen, 
sowie  (luadar  an  dir  Küste  von  Belutschistan.  Sein  Ansehen  verblaßte  immer 
mehr,  es  machte  ihm  Mühe,  die  Autorität  in  dem  ihm  vcrbliebenfii  Uo^it/.e 
von  kaum  •_>()()()<)()  (jkin  mit  etwa  einer  Million  Einwohnern  zu  erhalten,  auch 
dieser  Schatten  von  Macht  wäre  ihm  ohne  Englands  Beistand  nicht  ver* 
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blieben.    1866  folgte  ihm  sein  Sohu  Said  Türki  ben  Said  auf  den  Thron. 

Dieser  erhiilt  von  Indien  150000 — 200000  Francs  Jahresrente  für  seine  an 
England  abgetretenen  Besitzungen,  aber  gerade  diese  Rente  macht  ihn  seinen 
Untertanen  Teiiohtlich.  Erkannte  auch  der  Vertrag  zwischen  England  und 
IVankreich  yom  10.  Jüärz  1862  die  voUkoinmf  no  Unabhllngigkeit  des  Sultans 
Ton  Maskat  an,  SO  Wurde  dieser  Vertrag  doch  schon  hinfällig,  rlotm  er  bezog 
sich  gleichzeitig  auf  den  Sultan  von  Sansibar,  und  dessen  Geschick  ist  schon 
entschieden.  Als  Frankreich  Madagaskar,  die  Comoren,  Djibuti  in  Besitz  ge- 
nommen, suchton  auch  die  Bewohner  des  Uafenplatzes  Sur,  südöstlich  Maskat 
an  der  Omanküste  für  ihren  Handel  Schutz  unter  der  Plagge  Frankreichs, 
und  so  fand  seine  Regierung  Gelegenheit,  sich  in  das  Verhältnis  /wischen 
England  und  dem  Sultan  von  Maskat  einzudrilngen.  Als  aber  1899  drei 
englische  Kreuzer  vor  Maskat  erschienen,  war  der  Sultan  so  eingeschüchtert, 
daß  er  das  ZugestUmlnis  der  Anlage  einer  französischen  Kühlenstation  an  der 
Omanküste  bei  Bender- Djissar  sofort  zurückzog.  Unmittelbar  vorher  hatte 
Frankreich  in  Maskat  ein  Konsulat  errichtet,  das  seine  Interessen  namentlich 
in  Sur  vertreten  sollte.  Es  hatte  aber  mit  dieser  Maßregel  kein  Glück. 
Die  Streitsache  über  die  Herechtigung  der  Kaufleute  aus  Sur.  die  französische 
Flagge  auf  ihren  kleinen  Schiffen  zu  führen,  hatte  für  Frankreich  vor  einem 
St'liieds^'oricht  190.')  einen  ebenso  unfjünstigen  Ausgang  wie  der  nben  er- 
wähnte Versuch,  eine  Kohlenstation  au  der  Onianküste  anzulegen.  Auch  Ruß- 
land schien  gewillt,  vor  dem  ostasiatiscl)en  Kriege,  Englands  herrschenden 
Einfluß  an  der  Küste  von  Oman  und  im  persischen  Meerbusen  bekämpfen  zu 
wollen.  Es  setzte  gleichfalls  einen  Konsul  in  Maskat  ein  und  betrieb  eine 
reichlich  subventionierte  Dampferlinio  von  Odessa  über  Maskat  nach  dem 
persischen  Hafenplatze  Bender-Buscheir,  wo  ebenfalls  ein  russischer  General- 
konsul residierte.  Die  russische  Regierung  schien  sichtlich  den  Zweck  im 
Auge  zu  haben,  ihren  großen  politisch-wirtschaftlichen  ICrfolgen  in  Xord- 
Persien  von  Süden,  von  der  Küste  her  zu  Hilfe  yai  kommen,  um  sich  den 
Zugang  zum  offenen  „warmen'*  Meere  zu  eröffnen.  Durch  den  für  Rußland 
so  unheilvollen  Ausgang  des  ostasiatischen  Krieges  sah  es  sich  genötigt,  vor 
der  Hand  seine  Tätigkeit  in  jenen  Meeren  einzustellen,  sicherlich  aber  nicht 
für  immer,  wie  schon  der  Besuch  des  Schah  von  Persien  1905  in  Petersburg 
deutlich  zeigte. 

Augenblicklich  hat  sich  England  der  konkurrierenden  fremden  Versuche 
ZOT  Festsetzung  in  Oman  und  ira  persischen  Busen  entledigt.  Der  englische 
Konsul  in  Maskat  ist  ein  Militär  und  der  Berater  des  jetzigen  Sultans  Seyid 
Feysul  ben  Torki,  tatsttofalich  «bor  der  Herrscher.  Im  Sfldeii  bei  den  Knrian* 
Marian-Inseln  und  im  Norden  bei  den  ^hlirein'*IaBeIu,  die  den  Tllilcen  ab- 
genommen wurden,  stehen  stets  englische  Kreuzer  zur  Verfttgung  bereit 
Das  englische  Konsulat  und  die  hier  errichtete  Post  erhielten  eine  englische 
Schutzwache;  alle  Stempel  tragen  britisches  Gepräge.  Auch  in  wirtschaftlicher 
Besiefaung  muB  der  Sultan  dem  Bäte  des  Konsuls  folgen,  Steuers&tse  ftr 
BeisbaUen  wurden  auf  seinen  Wunsch  herabgesetzt,  ebenso  das  englische 
Padktgeld  für  Fischereigerechtsame  bei  Guador,  dem  letzten  Besitz  des  Sul- 
tans an  der  Belutschistankflste.   Aber  andi  über  diesem  Platze  weht  schon 
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dio  eiiglisrhe  Flagpo,  dfiin  liior  ist  die  Tiandung-sstoUe  für  ein  i'nfjli^cli*"; 
Kalx'l  von  Bnnihay  nach  Kowcif  und  für  ein  geplantes  von  Maskat  daliin. 
Der  Fiscliereibftrag  wurde  um  zwei  Prittfl  l;eral)geset7,t  Seit  Ende  <lt'r  neun- 
ziger .Jahre  ist  England  der  wirkliclu-.  g»'fürehtete  S.  |iut/h«'rr  ül»pr  das  Sul- 
tanat von  ünian,  im  besonderen  über  Maskat.  Diese  Hafen-  und  Hauptstadt 
ist  wirtschaftlich  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Für  Bomb  ly  gilt  Maskat 
als  Zwiscbenplat/  d«'S  Handels  nach  Arabien  einerseits  und  nach  Persien 
andererseits.  UXM)  betrug  der  < Joanithandel  68.') 000  Pf. -St.  Das  Ergehni'* 
der  drei  Abschnitte  der  Tätigknit  englisclu^r  Politik  in  Oman  ist  si>  i'nt  wio 
erreicht:  das  Sultanat  ist  tatsiiehlicli  ein  engliseher  S<diut/.staat .  und  ä<T 
Wirklichkeit  eutsprecheuU  kenuzeichneo  euglische  Atlanten  das  Gebiet  als 
englischen  Besitz. 

Nicht  minder  interessant  ist  das  Vorgehen  der  britischen  Politik  im 
Inneren  des  porsischen  Meerbusens.  Es  deckt  sich  vollkoramen  mit  dem 
Verfahren,  sieh  «ier  großen  Welthandelsstraße  durch  den  Suezkanal  und  das 
Rote  Meer  bei  ihrem  Austritt  in  den  indischen  Ozean  zu  versichern.  So  wie 
bei  der  Bab  el  Manticb  Stratie  über  Aden  und  der  Insel  Perim  die  englische 
Flagge  weht,  so  ist  auch  die  Straße  von  Ormuz  dureh  das  Protektorat 
über  Oman  und  <len  Besitz  der  in  der  Meerengo  gelegenen  Insel  gleichen 
Namens,  außerd  m  no(h  durch  die  Besitznahme  der  Inselgruppe  Bahrein  iu 
Englands  Hand.  Um  aber  vollkommen  Herr  der  Linie  von  Indien  durch 
den  persischen  Meerbusen  zu  werden,  bedurfte  es  noch  eines  festen  Punktes, 
der  den  Handelsweg  an  der  Stelle  beherrscbt,  wo  der  Seeweg  in  den  Land- 
weg übergeht,  entlang  dem  wasserreichen  Tigris.  England  wählte  hierzu 
den  Hafen  Kowett,  flber  den  zwar  die  Türkei  die  Oberhoheit  beanspruchte, 
ohne  sie  jedoch  geltend  gemacht  zn  haben  und  dessen  Sheik  Mubarek  sich 
volle  Unabhängigkeit  )dug  zu  wahren  Terstanden  hatte.  Für  Engtand  wurde, 
wenn  auch  oicbt  der  ToUe  Besitz,  so  doch  wenigstens  die  Schutzherrsehaft 
über  KoweTt  um  so  wünschenswerter,  als  eine  deutsche  Eisenbahngeselischafl 
diesen  Platz  als  Endpunkt  der  im  Bau  begriffenen  Bagdadbahn  seiner  ge- 
sunden Lage  und  günstigen  Hafenverhältnisse  wegen  in  Aussicht  genommen 
hatte.  Die  Bagdad-Gesellschaft  nahm  eben  an,  Kowtft  stehe  unter  türkischer 
Oberhoheit.  Nicht  nur,  weil  sich  hier  englische  und  deutsche  Handels-  und 
Verkehrsinteressen  entgegenstehen,  sondern  namentlich,  weil  Eowelt  der  Aus- 
gangspunkt englischen  Einflusses  auf  das  Nedjed,  den  Östlichen,  wirtschaft- 
lich wichtigsten  Teil  des  Innern  Arabiens  wurde,  yerlohnt  es  sich,  dem  Vor* 
gehen  der  englischen  Politik  an  diesem  bisher  weltvergessenen  Punkte  zu  folgen. 

Der  kleine  Ort  Kowelt  liegt  140  km  südlich  von  Basra,  schon  am  West- 
gestade des  persischen  Golfes.  Er  besitzt  einen  ausgezeichneten  Haftn,  er- 
freut  sich  eines  sehr  gesunden  Klimas  und  beherrscht  die  Mündung  des  Shat 
el  Arab.  Seine  günstige  Handelsl^^e  wurde  die  Ursache,  dafi  sich  seit  etwa 
100  Jahren  von  Basra  her  eine  starke  Einwanderung  einstellte,  so  daß  es 
jetzt  etwa  20000  Einwohner  zählt.  Die  Hauptausfuhr  bilden  die  Erzeugnisse 
der  Viehzucht  aus  dem  inneren  Nedjed,  namentiich  auch  von  edlen  Pferden; 
auch  laufen  Schiffe  zur  Perlenfischerei  nach  den  Bahrein -Inseln  ans.  Sohoa 
1820  stellte  England  in  Kowelt  einen  Konsul  an,  der  sich  aber  gegen  die 
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Feindseligkeiten  der  Araber  und  Türken  nicht  behaupten  konnte  und  snrflck- 
gesogen  wurde.  Ab  1871  die  Tflrken  das  Gebiet  El-Hasa  von  der  Ostkitote 
bis  zur  Halbinsel  Katar  eroberten,  leistete  ihnen  Kowett  Heeresfolge.  Sein 
Sheikh  erhielt  seine  Bestiltigung  mit  dem  Range  eines  Kaimakans  (Begierungs- 
prisidenten)  und  als  Lohn  den  Besits  der  dem  Shat  el  Arab  nahe  gelegenen 
Pdmenhaine.  Trotz  dieser  sehr  nahen  Beziehungen  zum  Sultan  in  Konstan- 
tinopel erachtete  sieh  Sheikh  Mubarek  femer  als  unabhSngig.  Als  Lord 
Cnrzon  Vizekdnig  Ton  Indien  geworden  war,  nahm  er  den  Gedanken  wieder 
auf,  sich  Kowetts  zu  versichern,  weil  es  einer  der  Anlageplfttze  fOr  die 
britisch-indische  Schiffahrtskompagnie  geworden  war  und  das  Projekt  der 
Bagdad-Bahn  ins  Leben  trat.  Daher  schloß  er  1900  einen  Vertrag  mit  dem 
Sheikh  Mubarek,  in  dorn  ihm  England  seinen  Sclmtz  gegen  jeden  fremden 
Anspruch  zusagte  und  daflir  oitipii  vortrefflichen  Hafen  20  km  nordöstlich 
Kowelt  sowie  große  ZugestÄndnisse  für  KoweH  selbst  erhielt.  Lord  Cnrzon 
setzte  wieder  einen  Konsul  ein,  der  von  dem  Sheikh  die  Berechtigung  er- 
hielt, am  Hnfeiie ingange  Englands  Flagge  zu  hissen.  So  wurde  Sheikh  Mu* 
barek  Englands  ^'erbündeter  und  Schützling. 

Das  Gefühl  der  Sicherheit  belebte  nun  seinen  Ehrgeiz,  und  er  fand  Ge- 
legenheit, diesem  wirksamen  Ausdruck  zu  geben.  Ben  Raschid  hatte,  wahr- 
scheinlich türkischem  Antriebe  folgend,  vor  dieser  Zeit  die  wahabitischen  Sheikhs 
aus  Nedjed  vertrieben  und  an  ihrer  Stelle  sich  selbst  zum  Sultan  gemacht. 
Öhcik  Mubarek  nahm  den  vertriebeneu  Erben,  den  Nedjed  Sheikh  Abdel  Aziz, 
in  KoweTt  auf  und  gewährte  ihm  ein  kümmerUrhes  Gastrecbt.  Nach  dem 
Vertrage  mit  der  englischen  Regierung  glaubte  Mubarek,  die  Zeit  sei  ge- 
kommen, um  seinen  Schützling  Abdel  Aziz  in  sein  verlorenes  Erbe,  in  das 
Nedjed,  zurückzuführen.  1901  erreichte  Abdel  Aziz  nach  einem  000  km 
langen  klarsehe  durch  die  Wüste  die  alte  Hauptstadt  el  Hiad,  welche  ihm 
die  Tf)re  (»tlnete.  Darauf  aber  wurde  er  bei  Breigat  von  Ben  Raschid  ge- 
schlagen, mußte  ol  Riad  rUunicn  und  wurde  bis  an  die  Mauern  von  Kowtüt 
verfolgt.  Zugleich  trat  die  Türkfi  auf  den  Schauplatz,  um  die  alten  An- 
sprüche auf  Küwe'it  geltend  zu  nuudien.  Türkische  Truppen  erschienen  von 
Basra  her  in  nächster  Nähe  von  Koweit  und  schickten  sich  zur  Belagerung 
des  Platzes  an.  Die  Lage  des  Sheikh  Mubarek  war  recht  aussichtslos.  Da 
erschienen  auf  Antrag  des  englischen  Konsuls  drei  englische  KricgsscliitVe  auf 
der  Reede  von  Koweit.  Angesichts  dieser  Demonstnitinn  standen  die  Türken 
von  weiteren  Angriffen  ab,  emcht^ten  zwar  in  geringer  Entfernung  Befesti- 
gungen, zogen  aber  schlieülirh  wieder  nach  Basru  ab.  Der  von  England 
gerettete,  ernuitigte  und  auch  ferner  unterstützte  Sheikli  Mubarek  ging  wieder 
zum  Angriff  gegen  Nedjed  vor,  eroberte  zum  zweiten  Male  el  Riad,  nachdem 
er  Ben  Raschid  geschlagen  hatte:  und  heute  ist  der  geschworene  Türkeufeind 
Abdel  Aziz  wieder  als  Emir  von  den  wahabitischen  Stämmen  des  Nedjed 
anerkannt.  Diesen  günstigen  Erfolg  nutzte  Sheikh  Mubarek  weiter  aus:  er 
wandte  .sich  gegen  die  tüikische  Provinz  El-Hasa,  an  der  Westküste  des 
persischen  (lolfes  zwischen  der  Uman-Küste  und  dem  Euphratgebiet,  und  be- 
setzte sie  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  el  Katif.  So  ist  auch  dieses  Gebiet 
tiu-  die  Türkei  verloren  und  im  Besitze  eines  Schützlings  von  England,  liier- 
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bei  kommt  noch  der  Einfluß  in  Betraeht,  den  die  englische  B^emng  Über 
den  durch  ihre  Begtknstigiing  wieder  in  sein  Erbe  eingeeetslen  Emir  Abdel 
Abz  gewinnt  nnd  so  Aber  das  Innere  Ost-Arabiens,  das  wahabitische  Nedjed. 
Die  Hitteilung  des  bisherigen  MinisterprBsidMDten  Balfonr  im  Parlamente: 
,^a8  Oberhaupt  von  Kowelt  ist  ein  Schützling  Englands  und  durch  Sonder- 
yertrftge  mit  uns  gebunden'*,  bestfttigt  offisiell  die  yorstehend  wiedelgegebene 
AnfTassiing. 

Wenn  so  im  östlichen  und  inneren  Arabien  die  türkischen  BesitzansprQche 

dem  englischen  Einflüsse  weichen,  so  droht  der  Pforte  eine  noch  viel  größere 
Gefahr  an  der  Westküste  Arabiens.   Die  südlichen  Gebiete,  die  Landschaften 
Azyr  und  das  vielgenannte  Ycmen  stehen  erst  seit  1873  unter  türkischer 
Oberhoheit  und  Verwaltung,  seit  Absetzung  dns  letzten  unahbangigen  Sultans 
TOn  Yemen.    Schon  seit  Beginn  des         .)ahrliundorts  fanden  hier  unanf- 
gesetzt  blutige  K&mpfe  statt,  zum  großen  Teile  durch  die  Wahabiten  hervor- 
gerafen.   Diese  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhundei-ts  entstandene  religiöse  Sekte 
suchte  den  Islara  zu  seiner  ursprünglichen  Reinheit  zurückzuführen  und  er- 
kannte den  Sultan  in  Konstantinopel  als  Kalifen,  als  geistliches  Oberhaupt 
nicht  an.    Ihre  Wiege  liegt  im  Inneren  Arabiens,  im  Nedjed.    Der  religiöse 
Fanatismus  führte  bald  seine  Anhänger  über  dies  Gebiet  hinaus,  überall  ihre 
Lebro  verbreitend.   Als  1803  auch  die  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  in 
ihre  Hand  fielen  und  ihr  abweichender  Glaube  die  Stellung  des  Sultans  emstlich 
gefUhrdete,  übertrug  dieser  das   Zurückdrängen   der  Wahabiten  1815  dem 
Pascha  von  Ägypten.    Seinen  Truppen  gelang  es,  die  heiligen  Stätten  wieder 
zu  erobern,  die  Wahabiten  bis  in  das  Innere  zu  verfolgen,  auf  die  Dauer 
aber  verniocliten  sie  sich  nicht   zu  behaupten.     Die  Pforte  setzte  in  Hedjaz 
über  die  heiligen  Städte  einen  Groß-Seherif  als  ihren  Beamten  ein,  der  sieh 
einer  reeht  unal»hängigen  Stellung  und  eines  Jahreseinkunimens  von  3  Mil- 
lionen Francs  durch  die  Pilgerfabrer  erfreut.    Seit  dieser  Zeit  beanspru(.hte  die 
Pforte  die  Oberhoheit  auch  über  Azvr  und  Yemen,  ohne  ihre  Hechte  aber 
auszuüben.    18G5  und  1871  folgten  in  diesen  heiklen  Landschaften  Aufstände, 
die  zur  Beseitigung  des  Sultans  von  Yemen  nnd  zur  Einsetzung  eines  anderen 
führten.     Neue  Erhebungen  18!);),   1895  und  189G  machten  wiederholt  das 
militilrische  Eingreifen  der  Pforte  erforderlich,   stets  ohne  durchschlagenden 
Erfolg.    Die  Hauptstadt  Sana  und  ihre  Umgebung  zeigte  sich  ganz  besonders 
widerspenstig.    Schon  1901  war  Yemen  wieder  in  vollem  Aufruhr,  zur  selben 
Zeit   also,   als   sich    in   Koweit    die   geschilderten  \'ürgiiuge   abspielten.  In 
Yemen   war  der  Iman  Yahia,   der   angesehenste  Mann   der  Provinz,  gegen 
die  türkische  Herrschaft  aufgestanden  und  sah  sich  bald  an  der  Spitze  von 
30 ()()()  Arabern.    Als  ihr  Führer  erhielt  er  den  Titel  Charof  eddin  (,,Ehre 
des  Glanliens")  oder  auch  Se'if  el  islara.     Als  der  türkische  Mussetarif  von 
Hodeda  die  Aufforderung  zur  llbergabe  von  Sana  ablehnte,  schloß  Yahia  im 
Februar  1905  Sana  ein.    Die  Pforte  schickte  den  Marschall  Kizu  Pascha  mit 
dem  7.  Armeekorps  nacli  Yemen  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes.  Dieser 
marschierte  mit  8000  Mann  von  der  Küste  ab,   zersplitterte  aber  auf  dem 
Marsche  einen  großen  Teil  seiner  Truppenmacht,  durchbrach  zwar  noch  die 
Einschließung  der  Araber,  verlor  aber  hierbei  schon  einen  Teil  seiner  6e* 
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schützp,  seinen  Train  und  Proviant.  Ohne  Aussicht  auf  baldigon  Ersatz  und 
bei  dem  Mangel  an  Lebensniittelri  kaitiiuliorto  Sana  und  so  tielcn  weitere 
30  OesL)iiit/,r',  20000  (iewehre  und  große  Mengen  von  Munition  in  die  HUnde 
der  Aufstiindischen.  Nun  beehrten  die  Siegor  den  früheren  Iman  Yahia  mit 
dem  Titel  eines  „Sultans  von  Arabien",  und  dieser  verheinilirhle  nicht  länger 
seine  Absicht,  alle  arabischen  StUnime  von  der  Tttrkonhcrrschaft  zu  befreien, 
sich  selbst  zum  Herrn  von  Arabien  7Ai  machen  und  als  Kalifen  anerkeimen 
zu  lassen.  Die  Pforte  sftumte  nicht  diese  Scharte  auszuwetzen,  ein  neues 
Armeekorps  unter  einem  ihrer  tüchtigsten  Heerführer,  Shakir  Pascha,  ward 
zar  Unterdrückung  des  Aufstandes  und  zur  Wahrung  ihrer  Oberhoheit  nach 
Temen  geschickt.  Shakir  Pascha,  der  letzte  der  im  preußischen  Dienste  aus- 
gebildeten Offiziere,  erzielte  ansehnliche  Erfolge,  bevor  er  aber  seine  Aufgabe 
Tollkommen  «rfUlen  konnte,  wurde  er  nsoh  Mazedonien  abberafen  und  seit- 
dem fehlen  Kaohridiien  Ton  weiteren  Eifolgen  der  tllrkisehen  Truppen.  Da- 
her darf  man  den  Anfetand  noch  nicht  als  niedergeschlagen  erachten.  Die 
Araber  selbst  sind  des  Sieges  ihrer  Sache  gewifi.  Mit  dem  Bufe:  Arabien 
den  Arabern"  zog  man  in  dem  eroberten  Sana  ein  und  mit  dem  gleichen 
Bufe  begrOBten  die  Bewohner  des  Kedjed  Abdel  Aziz,  den  Sieger  Uber  ^e 
Türken.  Es  geht  sogar  ein  Gerflcht,  daß  dieser  neue  Saltan  des  Ne^jed  ein 
Bfindnis  mit  Yahia  Ton  Sana  erstrebe,  am  nach  seinem  Abechlnß  mit  100000 
wohl  bewaflheten  Kriegern  auf  Mekka  zu  marschieren. 

Verfolgt  man  den  Gang  der  Ereignisse  Ton  der  Besitzei^greifong  von 
Aden  durch  England  bis  zum  heutigen  Tage,  so  erkennt  man,  daß  Arabien, 
das  noch  Tor  16  Jahren  der  Tfirkei  oder  dem  Sultan  Ton  Oman  unter- 
worfen war,  jetzt  unter  der  Vormachtsstellung  Englands  steht  Die  ganze 
Sfld-  und  Ostkflste  von  dem  oben  mehrfiush  erwfthnten  firanzOsiBchen  Posten 
Sheikh  Said  bis  zur  Mündung  des  Shat  el  Arab,  das  Hinterland  von  Aden 
bis  Daha  nordwftrts  auf  dem  Wege  nach  Sana,  die  im  Sttden  und  Osten  vor- 
gelagerten Inseln,  alle  diese  Gebiete  unterstehen  englischer  Oberhoheit  oder 
Scfautzhenschaft.  Sogar  das  bisher  ganz  unzugängliche  Innere  Arabiens  kann 
sich  dem  britisdien  Einflüsse  nicht  entziehen:  der  jetzige  Beherrscher  des 
Nedjed,  Abdel  Aziz,  ist  you  England  abhängig,  und  daß  der  Iman  Yahia  von 
Yemen  seine  Erfolge  zum  großen  Teile  England  verdankt,  liegt  auf  der  Hand. 
Unbemerkt  lieferte  dieses  die  erforderlichen  Waffen,  den  Kriegsbedarf  und 
vor  allem  Geld. 

Bei  so  weitgehender,  mehr  oder  weniger  heimlieher  Erweiterung  eng- 
lischen  Besitces  oder  englischer  Schutzhemehall  liegt  die  Frage  nahe:  welches 
Ziel  verfolgt  England  in  Arabien?  Die  Erschließung  des  Landes  zu 
wirtsebaftlichen  Zwecken,  die  Förderung  des  Handels,  die  Erleichterung  des 
Verkehrs,  die  Befestigung  seiner  Herrschaft  über  den  indischen  Ozean  oder 
einen  politischen  Zweck,  entqnrechend  seiner  welti>eherrscbenden  Stellung? 
Die  Erschließung  des  meist  unfruchtbaren,  wasserarmen,  von  der  Sonne  aus- 
gedörrten Landes  eröffnet  keine  vorteilhaften  Aussichten,  ebenso  wenig  läßt 
sich  erwarten,  daß  sich  die  dünne  meist  nomadisierende,  meist  nur  von  Vieh- 
zucht und  Räubereien  lebende  Bevölkerung  zu  einem  seßliaften  ackerbau-  oder 
gewepbetreibenden  Volke  umbilden  lasseii  werde.  Pas  Land  ist  dasselbe  wie 
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Tor  Tausenden  von  JahreUi  und  seine  Bewohner  leben  hier  noch  in  derselben 
Weise,  die  wir  ans  dem  Alten  Testamente  kennen.  Da  Iftßt  sich  eue  Wand- 
lung in  Sitten  und  Gewohnheiten  fOr  absehbare  Zeit  nicht  erwaiten.  Die 
AussichÜosigkeit  einer  Ausnutzung  des  Wflstenlandes  nnd  seiner  nomadiaie' 
renden  BerÖlkerung  f&r  die  Knltnr  schließt  die  Annahme  vollstindig  ans, 
England  habe  kulturelle  Zwecke  im  Auge.  Viel  eher  liefie  sich  annehmen, 
dafi  Gewinnsucht  nnd  gewisse  Gharakteranlagen  den  Araber  m  reger  Betei- 
ligung am  Handel  treiben.  Die  Hafenpl&tse  Djedda,  Hodeda,  Aden,  Maskat, 
KoweSt,  Henamah  anf  der  Bahrein-Insel  bergen  eine , zahlreiche,  rührige  Be- 
Ydlkemng,  die  sich  stark  vermehrt.  Die  Welthandelsstrafie  durch  das  Bote 
Heer  Iftnft  auf  fast  2000  km  an  der  arabischen  Westkflste  entlang.  Die 
sweite  Handelslinie  durch  den  persischen  Meerbusen  kann  sich  sn  einer 
zweiten  Welthandelsstraße  erheben,  wenn  das  Projekt  der  Bagdad-Bahn  eine 
günstige  Losung  findet  Djedda,  der  Hafen  fttr  die  Pilger  nach  den  heiligen 
St&tten  Mekka  und  Medina,  wird  jShrlidh  von  300  Dampfern  mit  277000  tons 
besnchi  Hodeda,  der  Ausfuhrhafen  für  den  berühmten  Mokka-Kaffee,  ist  sa- 
gleich  Hafenplatz  nnd  Begierungssits  des  Landes  Temen  mit  der  Hauptstadt 
Sana  von  50000  Einwohnern.  Die  vorzugsweise  militärischen  Zwecken  dienende 
Insel  Perim  wird  wegen  ihres  guten  Ankergmndes  von  vielen  Dampfern  zum 
KohlenaufRlllen  aufgesucht. 

Dann  Aden,  die  Hauptstadt  des  jetzt  etwa  20000  qkm  umfassenden 
unter  englischer  Hoheit  stehenden  Hinterlandes:  es  wurde  ein  Welthafen,  den 
fast  alle  Dampfer  mit  Bestimmung  nach  Ost- Asien  und  Ost- Afrika  anlaufen, 
um  Kohlen-  und  Wasservorräte  zu  ergftnzen.  Dampfer  der  „P.  &  0.",  der 
deutschen  Ostafrika-Linie,  der  „Hapag^,  des  Bremer  Lloyd,  des  österreichischen 
Lloyd,  der  Messageries  maritimes,  der  Bubatino  r;rs(>lls(  liaft,  sie  alle  laufen 
Aden  an.  Vor  noch  nicht  70  Jahren  ein  elendes  arabisches  Fischerdorf, 
wurde  es  eine  befestigte  Kohlenstation  und  seit  der  Eröffnung  des  Suezkanals 
ein  Welthafen  mit  jetzt  gegen  50000  Einwohnern,  darunter  1300  Europäern, 
einschließlich  der  Beamten  und  der  Garnison.  In  der  Verwaltung  untersteht 
Aden  der  Hesrierung  der  Pi^sidentschaft  Bombay.  Im  Jahre  1896  liefen 
1H()6  Dampfer  mit  2  13  !  000  tons  ein  und  fast  ebenso  viele  liefen  aus.  Der 
Gesamthandel  betiu^^  1 12  Millionen  Francs,  er  verteilte  sich  auf  Einfuhr  mit 
Tfi  Millionen  und  auf  Ausfuhr  mit  66  Millionen.  Die  Einfuhr  versorgt  die 
Einwohner  mit  all  den  Kulturbedürfnissen,  die  Araliien  nicht  bietet;  heute 
bilden  auch  Waffen  und  Kriegsbedarf  einen  ansehnliehen  Posten.  Die  stati- 
stischen Angaben  von  1895/96  liegen  nun  schon  10  Jahre  zurück.  Der 
stetig  wachsende  Handel  Europas  mit  China,  Japan,  Indochina,  dem  Sunda- 
gebiefe,  die  chinesischen  Wirren  und  der  russisch-japanische  Kriet:^  hoben  den 
Verkehr  Aden.s  und  seine  Welthandelsstellung  ^nm.  außergewöhnlit  ii.  Zugleich 
machte  sich  günstig  geltend,  daß  die  ganze  Küste  Hadramaut  ah>  englischer 
Besitz  anzusehen  ist. 

Die  weit  ostwärts  vorspringende  Lage  von  Maskat  macht  diesen  Phitz 
zum  natürlichen  Zwis('liensta[)elort  für  den  indischen  Handel  von  Briml>ay, 
ja  von  Kurashee  an  der  liidus-Mündunff,  mit  den  HafenplUtzen  des  pei-si^cht>n 
Meerbusens.    Nach  Augaben  des  englischen  Konsuls  von  Buähelr  bellet  sich 
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1900  der  Gesamthandel  im  persischen  Meerbusen  auf  2  873  000  Pf.-8t.,  von 
denen  allein  auf  Maskat  685000  Pfund  entfallen.  Von  jeuer  Summe  des  Gesamt- 
bandels  stammten  aus  Bombay  Waren  fOr  1034000  Pf.,  aus  England  für 
788000  Pf.,  aus  anderen  Ländern  für  366  000  Pfund,  darunter  aus  Deutschland 
ftr  S3000  Pfond.  Demnach  betrug  der  Wert  des  im  persischen  Golfe  be- 
triebenen Handels  annSbemd  die  HUfte  d«r  Gesamtsumme  des  Handels- 
yerkehis  von  Aden  im  Jabre  1895.  Arabiens  Kllstenplätze  bilden  wertvolle 
StfttspunVte  f&r  den  Handel  zwischen  Europa  und  dem  flstüdiea  Asien  und 
da  diese  HSfen  fiist  ausnahmslos  —  aufier  den  persischen  und  den  türkischen 
Faro  —  englischer  Besiti  oder  unter  englischem  Schutse  sind,  so  beheirseht 
England  voUkonunen  den  HandelsTerkehr.  Dazu  kommt,  daß  ein  Teil  der 
Hftfen  zugleich  die  Landungsstellen  für  die  englischen  Kabellinien  abgibt, 
die  entweder  das  Bote  Meer  oder  den  persischen  Meerbusen,  sowie  Klein» 
Asien  durchziehen,  um  Europa,  Asien,  Afrika  zu  verbinden.  Nur  ein  fitmzOsi- 
sehes  Kabel  läuft  von  Djibuti  ta>er  Sheikh  Said  nach  Hodeda,  Djedda  bis 
Medina  mit  einer  Landabzweigung  nach  Sana.  Arabien  bildet  somit  das  Mittel* 
glied  zwischen  den  drei  Weltteilen  für  Handel  Ymd  Verkehr.  Das  Streben 
Englands  nach  dem  ausschliefllicben  Besitze  der  Küsten  der  so  unwirtlichen 
Halbinsel  wird  so  sdion  aus  diesen  Handelsinteressen  erkUürlich. 

Der  Handel  und  Verkehr  verlangt  befestigte  Stützpunkte,  man  findet 
sie  in  den  Befestigungen  der  Insel  Perim,  welche  die  Ostliche  schmale 
Fahrstraße  zwischen  der  Insel  und  dem  Festande  Arabiens  durch  ihre  Oe- 
schütse  vollkommen  beherrscht  und  nach  Erfordern  die  Durchfahrt  durch  das 
„Tor  der  Tränen*'  freigeben  oder  verschließen  kann.  Die  unmittelbare  Nähe 
des  nach  der  Seeseite  zn  stark  befestigten  und  armierten  Aden  gibt  der 
Insel  Perim  den  notwendigen  Rückhalt.  Wenn  Aden  ein  zweites  Gibraltar 
genannt  wird,  so  beruht  die  Berechtigung  des  Vergleiches  nur  auf  der  ähn- 
lichen geographischen  Lage:  Gibraltar  sperrt  die  Enge  zwischen  dein  Atlantischen 
Ozean  und  dem  Mittelmeere,  während  Aden,  fast  150  km  von  der  Bai  el 
Mandeb-Strafie  entfernt,  wohl  den  Zugang  von  Süden  und  Südosten  ver- 
bietet, ihn  aber  nicht  hindern  könnte,  wenn  nicht  die  Insel  Perim  den  un- 
mittelbaren Verschluß  herstellte.  So  beruht  die  Stärke  der  Stellung  Perim- 
Aden  auf  wechselseitig  sich  eigUnzendcn  Vorzügen.  Eine  Blockade  dieser 
starken  Stellung  durch  eine  feindliche  Flotte  ist  kaum  annehmbar,  denn  der 
Suezkanal  ist  in  Englands  Iländen,  und  dieses  würde  nicht  anstehen,  den 
künstlichen  Wasserweg  für  die  Durchfahrt  feindlicher  Schilfe  zu  schließen. 
Im  indischen  Ozean  unterhält  keine  Seemacht  so  starke  Flotten  im  Dienste, 
um  mit  Aussicht  auf  Erfolg  eine  Blockade  von  Adcn-Perim  wagen  zu  können, 
da  der  W^  um  Süd-Afrika  vom  Kaplande  her  beherrscht  wird.  Hier  ist 
noch  nicht  einmal  die  aktive  Beteiligung  der  englisch- indischen  Flotte  in  Be- 
tracht gezogen,  die  doch  erst  geschlagen  sein  müßte,  bevor  eine  andere  See- 
macht daran  denken  könnte,  den  Zugang  zum  Roten  Meere  durch  Eroberung 
von  Aden-Perim  zu  öfl&ien.  Diese  Stellung  ist  durch  ihre  Lage,  ihre  Ün- 
zu «Tauglichkeit  von  der  Landseite  her  so  stark,  daß  England  auf  die  Anlage 
weiterer  befestigter  Stützpunkte  in  Arabien  verzichten  konnte.  Jeder  be- 
festigte Plat2  übt  je  nach  seiner  Größe  einen  strategischen  Einfluß  auf  seine 
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Umgebung  ans.  Der  EinflnB  Adens  seigt  rieh  in  dem  steten  Wachsen  sein« 
Hinterlandes,  in  den  erfolgreiehen  Kftmpfen  der  arabischen  StSoune  in 
Temen  und  Azyr  gegen  die  türidsche  Herrschaft,  Erfolge,  die  okaa  eise 
den  Anfttftndig«!  günstige  Haltung  Englands  von  Aden  aus  nicht  denkbtr 
wKren,  die  swmfellos  an  Stelle  der  angebliehen  tfirUschen  Oberhoheit  rar  tat- 
sSchlichen  Schutsherrschaft  Englands  über  diese  Gegenden  führen  werden.  Bor 
Aktionskreis  Adens  nach  der  See  xu  um&ßt  viel  gewaltigere  FUohen:  im 
Bücken  der  Seefront  ist  das  Bote  Meer  ein  britischer  See,  nach  Süden  md 
Südosten  die  Seefestung  Herrin  des  arabischen  Meeres.  Seine  Peripherie  be- 
rührt im  Süden  den  Heirschaftsbereich  des  Kreises,  der  seinen  Hittelpunkt 
in  der  Kapstadt  oder  in  Port  Elisabeth  hat,  selbst  das  firantOsisdie  Mada- 
gaskar wird  von  ihm  umschlossen.  Nach  Südosten  und  Osten  geht  die 
Einwirknngssone  Adens  in  die  von  Indien  und  Ceylon  über,  in  Maskat  be> 
rühren  si<^  beide  Kreise.  Wenn  sich  England  für  den  persischen  Gkilf  ao^ 
keinen  dauernden  zentralen  Stützpunkt  schu^  so  war  er  entbehrlidi  durch  dis 
Nfthe  Yon  Bombay,  und  seine  Festhaltung  wurde  erschwert  durch  das  ungün- 
stige Klima.  Maskat  ist  einer  der  heißesten  Pankte  der  Erde:  hier  steigt  die 
Hitze  bis  über  43^  C.  im  Schatten.  Unter  gleichen  Nachteilen  leiden  die 
Inseln  Bahrein  und  Orniuz.  Die  Lage  der  letzteren  in  der  Meerenge  gleicht 
auffällig  der  der  Insel  Perim  in  der  ßab  el  Mandeb-Straße.  Ebenso  wie  sich 
die  portugiesische  Seemacht  einst  in  diesen  Gewässern  in  Ormuz  ihren  Stütz- 
punkt schuf,  ebenso  wird  das  viel  seemächtigere  England  nicht  za\i<lem,  dureh 
Befestigung  und  stete  Besetzung  der  Insel  Ormuz  den  Zu-  und  Ausgang  des 
persischen  Meerbusens  in  seine  Hand  sn  nehmen.  Die  Notwendigkeit  tritt 
erst  dann  ,ein,  wenn  Rußland  den  pachtweisen  Erwerb  eines  Hafens  von 
Persien  erlangt  und  somit  einen  Zugang  sum  ,,warmen  ^Icere^*,  einen  Ersatz 
für  Port  Arthur- Da Iny  gewinnt,  oder  wenn  die  Bagdad-Bahn  in  deutsch- 
firanzösischen  Händen  das  Mündungsgebiet  des  Shat  el  Arab  erreichen  sollte. 
Bis  dahin  unterläßt  die  britische  Regierung  die  Besetzung  und  Befestigung 
der  Insel  Ormuz.  Die  politischen  Ziele  stehen  in  so  engem  Zusammenhange 
mit  den  militärischen  Maßregeln,  daß  sie  sich  nicht  scheiden  lassen. 

Das  englisch-japanische  Bündnis  beweist  otfenkundig  das  Bestreben  der 
englischen  Politik,  sich   uhUt  allru  Wechseltallen   die  Horrseliaft  über  die 
Krone  ihres  Besitzes,  über  Indien,  unter  Bei.seitestellen  aller  kleinlichen  Be- 
denken zu  sichern.     Ein   großer  Teil  der  Bevölkerung  Indiens  und  gerade 
der  militUrisch  beste  bekennt  sich  zum  Islam,   er  ist  eine  Stütze  der  eng- 
lischen Machtstellung  in  Indien.    Jeder  Umstand,  der  den  Einfluß  auf  die 
muselmanischen  Bekenner  stärkt,  ist  willkommen.    Es  gibt  kein  heilsameres 
Mittel,  als  die  Religion,  um  den  Muhamedanor  mit  der  Fremdherrschaft  aus- 
zusöhnen.    GelUnge  es  Englands  Politik,   das  geistige  Oberhaupt  dos  Islam, 
bisher  der  Sultan  in  Koustantinopel,  von  der  britischen  Regierung  so  abhäogie 
zu  machen,  daß   das  Überhaupt   Englands  Interessen   unbedingt  Rechnuni: 
tragen  müßte,  so  erführe  Englands  Besitzstand  in  Ägypten  und  Indien  eine 
unüberwindliche  Stärke.    Nun  ist  es  eine  kaum  zu  lösende  Aufgabe,  den  od- 
bedingten  Einfluß  über  die  Pfoi-te  zu  gewinnen.    Da  bieten  die  arabisohf'n 
Dissidenten j  die  Wahabiten,  die  Möglichkeit,  eine  entsprechende  £inwii'ku%' 
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wenigstens  auf  einen  Teil  des  Islam  zu  erlangen.  Machten  schon  llanJels- 
interessen  die  Schutzherrschaft  über  Koweit  wünschenswert,  so  war  dieser 
politische  Akt  geradezu  geboten,  wo  es  sich  um  die  politische  Herrachatt 
über  Arabien  handelt.  Der  dem  Sheikb  Mubarek  zu  Teil  gewordene  englische 
Schutz  gegen  die  türkischen  Trappen  kam  dem  wababitischen  berechtigten 
Erben  Ton  Nedjed  gegen  den  Türken  Günstling  Ben  Raschid  als  Usurpator 
sa  gnte.  Nim  ist  Abd  ben  Aziz  als  Emir  wieder  in  Besitz  seines  Erbes 
Nedjed,  gändieh  abhängig  von  Englands  Gunst  oder  Ungunst,  und  gewillt, 
den  eben&lls  wahabitisehen  Leiter  des  Aufstandes  in  Yemen  nnd  Azyr,  Yahia, 
mit  seinen  Kriegern  im  Kampfe  gegen  die  Tflrkenherrscbaft  in  Arabien  zu 
unterstützen,  um  diesen  die  heiligen  Siftdte  Mekka  und  Medina  su  entreißen. 
Schon  diese  Möglichkeiten  erüi&ien  England  weitgehende  Aussieht,  sein  Ziel 
SU  erreichen,  als  Schntzherr  der  wababitischen  Muselmanen  den  erstrebten 
Einfluß  wenigstens  über  einen  Teil  des  Islam  zu  gewinnen.  Diese  Hoffnung 
wird  noch  bestftrkt  durch  eine  geistige  Bewegung,  die  sidi  yon  den  Eut- 
Scheidungen  des  Sultans  Ton  Konstantinopel  lossagt  Neffen  des  von  der 
Pforte  in  den  heiligen  Stödten  Mekka  nnd  Medina  eingesetzten  Grofischerift 
^ubten  Ursache  zur  Klage  über  diesen  wegen  ungerechter  Behandlung  ihrer 
Verwandten  in  haben.  Den  türkischen  Gesetzen  gem&ß  wSre  diese  Klage 
bei  dem  Sultan  in  Konstantinopel  anzubringen  gewesen,  statt  dessen  klagten 
sie  beim  Khediwe  in  Kairo  und  bei  Lord  Gromer,  dem  englischen  BeroU- 
mftchtigten  in  Ägypten.  Die  Klagefahrenden  wurden  bei  diesen  b^den  höch- 
sten Persönlichkeiten  sehr  gn&dig  und  ermutigend  empfangen,  anstatt  sie  an 
die  gesetzliche  Instanz  in  geistigen  AngelegeiÄeiten,  an  den  Sultan,  zu  yer- 
weisen.  Diese  Handlungsweise  legalisivt  den  Schritt  der  Klttger,  nimmt  ein 
Becht  für  sich  in  Anspruch,  das  bisher  allein  dem  türkischen  Sultan  als 
Kalifen  zustand,  und  gewinnt  sich  alle  diejenigen  zu  Anhftngem,  welche  Ur- 
Sache  haben,  mit  der  türkischen  politisch-religiösen  Yerwaltung  unzufrieden 
zo  sein.  Zugleich  hört  man  von  der  Bildung  einer  national-arabischen  Partei, 
der  sich  auch  mehrere  angesehene  Persönlichkeiten  der  Universitüt  el  Azar 
anschlössen.  Die  Partei  betreibt  das  Erwachen  der  arabischen  Stamme  und 
die  Befreiung  von  der  türkischen  Oberhoheit. 

In  solchem  Zusammenhange  und  unter  den  angefahrten  Entwickelungs- 
stufen  erscheint  die  Verwirklichung  der  Pläne  der  englischen  Politik  nicht 
mehr  aussichtslos,  werde  England  einen  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Ein- 
fluß über  ganz  Arabien  samt  Mekka  und  Medina  ausüben.  Außer  dem  wirt- 
schaftlidien,  strat^'gischen  und  politischen  Oewinne  des  eigenen  arabischen 
Besitzes  wäre  so  England  in  der  Lage,  das  Kalit:it  des  Islam  dem  Sultan 
in  Konstantinopel  zu  nehmen,  es  auf  einen  Kalifen  seiner  Wahl  zu  über- 
tragen, der  ein  englischer  Emir  al  Mumenin,  ein  „englischer**  Beherrscher 
der  Glftubigen  würde. 
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Die  iltere  Zonenlehr«  der  Grieelieiu 

Von  Hug^o  Berger  f. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  griechischen  Geographie  ist  die  Zonen- 
lehre.  Obgleich  sich  die  griechische  Geographie  —  nicht  Topographie  oder 
Ghorograpbie,  wie  man  heutzutage  stillschweigend  allgemein  annimmt  —  sa 
einer  Wissenschaft  entwickelt  hatte,  auf  deren  Schultern  die  ganze  imposante 
Geographie  der  neueren  Zeit  st^ht,  ist  sie  doch  aus  inneren  und  äußeren 
Grründen  mitten  in  ihrer  Entwicklung  stecken  geblieben.  Aus  inneren  Grtinden, 
wdl  man  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  manches  Problems»  an  dessen 
LHsung  man  gleich  nach  Beseitigung  der  ersten  Aufgaben  gegangen  war, 
erst  während  der  Arbeit  selbst  kennen  lernte;  aus  ftußereu  Gründen,  weil 
das  Volk,  von  dem  man  zuletzt  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Unterstützung  ^ 
empfangen  wollte,  im  (irunde  genommen  der  strengen  Wissenschaft  abgeneigt  ! 
war  und  sieh  mehr  an  die  Enzyklopädie  hielt.')  Wir  müssen  daher  in  die 
älteste  Zeit  der  Entwicklung  des  rrriechischen  Geistes  zurück^eh^,  in  die 
Zeit,  in  der  sich  die  Wissenschaft  aus  der  mythischen  Epoche  heraus  ge- 
bildet bat  durch  die  Bod^^n  irewinnende  Erklärung,  die  im  Anschluß  an  die 
poetische  Beschreibung  eintrat.  Ihre  ersten  Vertreter  werden  noch  nicht 
unter  die  Philosophen  der  späteren  Zeit  gerechnet:  unter  den  Männern,  die 
man  in  die  Zahl  der  sogenannten  sieben  Weisen'^  im  7.  und  ü.  Jahrhundert 
aoinahm,  sind  sie  /u  sucben. 

Eine  Hauptrolle  unter  ihnen  spielte  Thaies  von  Milet^),  von  dem  , 
Aristoteles  so  wenig  zu  berichten  weiß*),  .wie  von  einem  Mann,  der  nichts 
Schriftliches  hinterlassen  hatte,  während  Aristophanes  ')  wenigstens  das  be- 
sondere Ansehen  hervorhebt,  in  dem  er  gegenüber  den  Sophisten  zur  Zeit 
des  peb)ponnesi>chen  Krieges  stand.  Es  wird  ihm  und  dem  Pytbagoras  mit 
seinen  Schülern  zugeschrieben^),  zuerst  die  Hiramelskugel  in  Zonen  geteilt  zu 
haben  durch  fünf  Kreise,  von  denen  drei,  die  lieiden  Wendekreise  und  den  , 
Äquator,  die  Sonne  am  llininiel  angab,  außerdem  den  arktischen  und  den 
antarktischen  Kreis.  Die  beiden  W^endckreise  {TQ07xr/.oi)  bestimmten  zuLdeich  | 
den  größten  Tagesunterscbied,  der  Aciuator  (tui/af (Jti'oc)  die  ewige  Tages- 
gleichheit. Die  Thaies  diese  Lehren  zuschrieben,  mußten  ihm  zugleich  die 
weitere  beimessen,  daß  diese  Schlüsse  aus  der  Kugelgestalt  der  Welt  zu  ziehen 
seien;  denn  ein  Grieche  kann  damals  noch  nicht  forschend  bis  zum  nördlichen 
Wendekreise  selbst  vorgedrungen  und  die  Erscheinungen  praktisch  erkundet 
haben.  Die  Angahe,  Thaies  habe  die  Kugelgestalt  und  das  Schweben  der 
Erde  gekannt^),  mag  nach  den  eben  angeführten  Lehren  obige  Wahrachein- 
liohkeit  gewinnen.'^)  Er  wohnte  zudem  der  Heimat  der  ariatisdien  Astrologie 
ebenso  nahe  als  sein  Mitbfirger  Ananmander^),  und  von  diesem  U0t  sich 

1)  Quint,  inst.  orat.  I,  10,  1  ff. 

2)  Diels,  die  Fragmente  der  Vorsoliraükcr  S.  8f. 

8)  Vergl.  Diog.  La.  Mff.  Diele  a.  a.  0.  S.  SfF.       4)  Ariatoi  de  coel.  9,  IS,  7. 

5)  Nub.  181.   Av.  1009.  6)  Diels  a.  a.  0.  S.  3  u.  Doxogr.  S.  340. 

7)  Doxogr  3TG,  22flL68t,M.      8)  Beiger«  Oeach.  d.  wiae.  £rdkde.  d.  tit.  8.34. 

9)  Strabo  I,  C.  1. 
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erweisen,  daß  er  die  habylouische  Lohre  vom  Schweben  der  Erde  gekannt 
hat.*)  Ebenso  mag  Thüles  von  den  Babyloniern  die  Wiederkehr  der  Finster- 
nisse erfahren  haben;  denn  Ilerodot  gibt  als  Grenzen  seiner  Voraussagung 
der  SonnenjSnsteniis  zur  Zeit  des  Aljattes  und  Kyaxares  ein  Jahr  an.*) 

Die  Festlegung  des  arktischen  und  des  antarktischen  Kreises  knüpft  an 
die  Kenntnis  des  ganzen  Himmels  an,  der  sich  ein  Beobachter  der  Sonnen- 
bahn nicht  entziehen  konnte.  Unter  der  Masse  der  Sterne  werden  zu  Anfang 
wohl  neben  den  besonderen  Konfigurationen  diejenigen  aufgefallen  sein,  deren 
geringer  Bewegimgsausschlag  dem  Stillstande  am  nächsten  kam.  Das  sind 
aber  die  Zirkumpolarsteme,  und  unter  sie  gehört  der  kleine  Bär,  nach  dem 
die  Phönizier  als  nach  dem  nördlichsten  Sternbilde  die  Seefahrt  richteten. 
Thaies  soll  aber  (nach  Kallimachos)  die  Abstände  der  Sterne  dieses  Stern- 
bildes zuerst  vermessen  haben.*)  Vom  arktischen  Kreise  spridit  aohon  die 
Ilias.^)  Seine  Festsetzung  war  angeknüpft  an  die  Ksnninis  der  Neigung 
aller  Stembahnen  zum  Horizont,  die  zur  Erküiiitius  der  Neigung  d«r  Erd- 
scheibe nadi  Sflden  fthrte.*)  DAdoreh  wurde  ein  Tml  der  nördlichfin  Zirkiim- 
poUrskeme  immer  nehtbar,  so  Tiele  ihrer  d«n  Halbmesser  des  Kreiset  d.  i 
die  Polhohe  In  Üirer  Entfernung  vom  Pole  nicht  überschritten.  Sie  tauchten 
dämm  «i—nftla  in  den  Okeanos,  d.  h.  sie  gingen  niemals  anter  den  Horizont. 
IGt  dem  Namen  Okeanos,  der  ursprünglich  einem  alten  Himmdsgotte  an- 
gdhüti  haben  mag*^),  hatten  die  Griechen  der  mythischen  Zeit  ihren  Horisont, 
die  Kreislinie,  die  Himmel  und  Erde  trennte,  benannt,  und  es  gehörte  nur 
die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  der  Erde,  die  damals  ihre 
ersten  unsicheren  Schritte  im  Osten  und  in  Griechenland  machte,  dasu,  um 
einsusehen,  daß  dann  eine  Anzahl  gleiohweit  Tom  Sfldpol  abstehender  Sterne 
nir  unsere  Breite  niemals  zum  Voiadhein  kommen  konnte.  Das  Alhrte  zu 
den  zwei  Punkten,  in  denen  der  arktisdie  und  der  antarktische  Kreis  den 
Horizont  berShren,  und  diese  beiden  Punkte  wurden  zu  den  Endpunkten  der 
IGttagslinie,  die  man  auf  diese  Weise  zum  ersten  Male  eigens  konstruieren 
konnte,  wthrend  man  sptter  zwei  korrespondierende  Sonnenhöhen  ihrer  Kon- 
struktion zu  Grunde  legte.^ 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  des  Himmels  ist  zuerst 
Ton  den  Pythagoreem  kOhn  TcrkAndigt  worden.  Die  lonier  haben  sich  durch 
die  unausbleibliche  Folge  der  Lehre  yon  den  Antipoden,  der  Hydrostatik  und 
dee  Schwebens  der  Erde  von  der  Annahme  dieser  Erkenntnis  abschrecken 


1)  Berger  a.  a.  0.  S.  34 ff.        2)  Herodot  I,  74.   Diel»  a  a.  0.  S.  »ff. 
3)  Diels  a.  a.  0.  ä.  3.         4)  XVIU,  4b7ff. 
5)  Dieb  Dozogr.  877 1  vergL  Diog.  La.  IX,  88. 

8)  A.  ncks  IHe  unprflni^äche  Spracbfonn  und  die  Fassung  der  Heiiodischen 
Theogonie.   Bezzenberger»  Beitdge  zur  Kunde  der  indogennanisohen  Sprachen. 

Bd.  XU.   H.  l  u.  2.  S.  25. 

7)  Vergl.  Eratoethenes,  Gesch.  d.  wisa.  Erdkde.  S.  431.  Nach  meiner  Ansicht 
beschreibt  Heraklit  Fragm.  120  (S.  86  bei  Diels)  die  MittagBlinie,  deren  Bezeichnung 
im  Altertum  schwerer  war  als  die  der  Osfe-WesÜinie.  ^  kann  freilich  die  Frage 
anfgeworfen  werden,  ob  Strabo  hier  der  rechte  Führer  sei.  meint  wahrgchein- 
lieh  Patin  in  seiner  Schrift:  Parmenides  im  Kampfe  gegen  Heiaklit  S  198. 

0«os>vUMb«  ZiÜlMliiift.  lt.JAlugMig.  1M4.  8.  Haft.  30 
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lauen.  Wie  sieli  Thaies  TOn  Mü«t  in  dieaer  Frage  TeiUten  habe,  wiaaen 
wir  Imdar  nidit.*) 

Die  Pythagoreer  stittaton  sieh  hei  ihrer  EntMheidung  aaf  die  allardiiiga 
nnwideilegJiohe  Veiindenuig  des  Hoiiioiitea  bei  Yerlegang  des  Wohnortes 
nach  LlDge  oder  Breite.  Sie  sind  aber  auch,  wahxscheinlieh  nftehst  Thaies, 
die  ersten  gewesen,  wekhe  die  bekannt  gewordenen  ftnf  HinimelsBoneD  auf 
die  Erdkugel  llbertnigea.  Hier  aber  belamen  diese  eine  gani  andere  Be- 
dentnng;  hier  zeigte  sidi  sofort  die  Abhängigkeit  der  Erdkugel  Ton  den 
Gestirnen,  zunlehst  von  der  Sonne:  dort  war  die  Bedeutung  der  Zonen  nur 
astronomisch  gewesen,  hier  wurde  sie  sofort  geophysisch;  Posidonius  konunt 
auf  diesen  Unterschied  ausdrflcklich  au  spreohen.")  Die  Namen  der  himm- 
lischen Zonen  blieben  sunftdhst  bdStehea  und  wurden  sogar  auf  die  irdischen 
übertragen.*)  Wenn  wir  den  Angaben  der  Dozographen  glauben,  so  kSnnen 
indessen  die  Fythagoreer  nicht  weit  in  dieser  Zoneneinteflung  Torgesduitten 
sein;  entweder  ließen  sie  uns  im  Zweifol  Uber  die  Zugehörigkeit  der  Benennvng, 
da  sie  nur  die  eine  Qrenzlinie  der  Wendekreise  angaben^),  oder  sie  Ter- 
fuhren  wie  qtiterfain  Posidonius,  der  die  tou  ihm  angenommenen  beiden 
tropisdien  Zonen  durch  die  Wendekreise  in  je  swei  Teile  zerschnitten  werden 
üeß.^  Der  eigenfliehe  Begründer  der  Hlteren  griechischen  Zonenlehre  wurde 
vielmehr  nach  Posidonius'  Angabe")  der  fileat  Parmenides.  Die  ffiditigkeit 
dieses  Zeugnisses  wflrde  auch  dann  nieht  zu  erschüttern  sein,  wenn  darin  auf 
einen  Hann  Bezug  genommen  würde, .  der  nicht  so  auf  den  Umgang  mit  den 
^rthagoreem  angewiesen  war  wie  der  in  dem  unteritalischen  Lukanien  rings 
von  ihnen  umgebene  Parmemdes,  und  dem  der  westliche  Zugang  zum  hohen 
Norden  Englands  durch  das  Binnenland  von  Gallien*)  nicht  so  nahe  gelegen 
bitte  als  ihm.  Das  Wort  eines  unbekannten,  fragwürdigen  Scboliasten  ge- 
neigt ja  Bimst  häufig,  um  ähnliche  Dinge  zu  halten.  Die  Angaben  über 
Parmenides  und  seine  Mitarbeit  an  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
Yerdanken  wir  haupttikshUch  Tbeophrast,  und  auch  seine  Bemerkung,  daß 
Parmenides  der  erste  gewesen  sei,  der  die  bewohnten  Teile  der  Erde  in  die 
tropische,  d.  h.  nach  späterem  Ausdrucke  in  die  gemäßigte  Zone  verlegte, 
läßt  sich  mit  der  Angabe  des  Posidonius  vereinigen,  wie  wir  spftter  seigeB 
werden. 

Aus  diesen  einfachen  astronomischen  Anfliiigen  hat  sich  die  griechische 
Klimatologie  entwickelt.  Zur  Klimatologie  gehört  Länderkunde,  und  diese 
mußte  bei  den  Griechen  der  ältesten  Zeit  noch  sehr  beschränkt  sein:  außer 
ihrer  engeren  Heimat,  der  Peloponnesos,  Mittel-Griechenland,  Epeiros  und 
Thessalien  kannten  sie  nur  die  Inseln  d^s  iirraischen  Meeres  und  die  so  merk- 
würdig von  dem  Rumpfe  Kleinasiens  abgehobene  Westküste  der  Halbinsel; 
dazu  gesollte  sich  bald  die  Kenntnis  der  kleinasiatischen  Südküste  (Kypros) 
ebenso  wie  die  des  nördlichen  (lestades  (Kolchis).  An  der  Südküste,  von  der 
aus  man  Phöni/ien  und  Atrypten  entdeckte,  mag  sich  zuerst  der  Gedanke  an 
den  Zusammenhang  der  Küüteu  gebildet  haben.    Im  Norden  Griechenlands 

1)  Diela,  Dozogr.  840£      S)  Strabo  II,  C.  97.      8)  Dieb,  Dozogr.  878,  Slff. 

4i  Vergl.  Doxogr.  377,  18.  6)  Berger  a  a  0  S.  i'll. 

6)  Bei  Strabo  II,  C.  96.         7)  Tim.  bei  Diodor  Y,  22. 
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flutete  nach  ihrer  damaligen  Vorstellung  noch  das  große  Weltmeer,  auch  im 
Westen;  nur  lacren  dort  große  Inseln,  Tjrrhcnien,  Italien  und  Sizilien^),  die 
nach  der  Entdeckung  der  Ägypten  benachbarten  Küsten  von  Li])yen  die  Augen 
des  Seefahrervolkes  auf  sich  zogen  und  in  der  großen  Entdeckungsfahrt, 
die  uns  die  Odyssee  schildert,  endlich  durch  die  Fahrten  der  kleinasiatischeu 
Phokäer,  Samier  und  Ehodier,  nach  Westen  hin  als  zusammenhängendes  Land 
erwiesen  wurden. 

Gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  lernt  man  die  südliche  Hitze  kennen. 
Um  diese  Zeit  herum  wurde  Kyrene  in  Libyen  gegründet^);  weitere  Ver- 
suche schließen  sich  an,  den  griechischen  Machtbereich  von  da  nach  Westen 
auszudehnen.  Man  wird  bekannt  mit  den  Küsten  der  beiden  Syrten,  mit 
dem  schmalen,  aber  gepriesenen  Strich  am  Flusse  Kinyps'),  wahrscheinlich 
auch  mit  der  Wüste  in  den  Umgebungen  von  Kyrene,  namentlich  an  dem 
Punkte,  wo  sie  bis  in  die  Nähe  des  Mittelmeeres  ausgedehnt  ist.*)  Trotzdem 
blieb  die  Nordküste  von  Libyen  das  Stiefkind  der  griechischen  Geographie; 
man  hatte  während  des  ganzen  Altertums  keine  Ahnung  von  dem  starken 
Hervortreten  des  Atlasgebietes  nach  Norden,  das  den  Ländern  um  Algier  den 
Namen  KleiuatVika  eingetragen  hat;  nur  Strabo  kommt  einmal  ganz  neben- 
her an  den  Gedanken  heran.'')  Man  dehnte  die  Länge  des  Mittelmeeres  über 
die  Gebühr  aus**),  nachdem  man  bis  in  die  Zeit  des  Eratosthenes  seinen 
westlichen  Teil  zu  stark  zu.samniengedrückt  hatte.  Man  faßte  die  ganze 
Küste  als  eine  mUßig  geschwungene  Bogenlinie  zwischen  30''  und  3G"  nörd- 
licher Breite  auf,  nur  von  den  beiden  Syrten  unterbrochen,  die  als  Dreiecke 
ihre  Spitzen  nach  Süden  richteten.  Man  wußte  sich,  solange  die  alte  Zonen- 
lehre galt,  nicht  zu  helfen  gegenüber  der  Tatsache,  daß  die  Nachbarländer 
Ägyptens  nach  Süden  hin  so  weit  bewohnbar  sein  eoUteu,  wShreiid  sich 
Unks  yon  dem  großen  Flusse,  dessen  Natnr  man  ala  Wunder  anstaunte^  und 
den  man  in  der  Verlegenheit  baM  am  dem  Osten,  bald  aus  dem  Westen 
lierkommen  ließ^  die  Wüste  so  weit  nach  dem  Meere  hin  anedebnte,  obgleich 
Strabo  Qrflnde  für  die  scheinbaren  Widerspräche  des  Klimas  und  der  Breiten* 
läge  Yorbringt.^)  Besser  war  es  mit  der  Kenntnis  der  Nator  des  Nordens 
bestellt;  denn  obschon  sieh  anch  hier,  soweit  sich  die  Alpen  dem  Verkehr 
entgegenstellten,  eine  weite  Klnft  twisdien  OsteA  und  Westen  avftat,  die 
gam  Qermanien  nnd  Skandinavien  Tersohlang,  war  doeh  der  Zugang  ge- 
sidiert  ▼on  der  NordkOste  des  Pontos  Enzeinos  und  von  der  SfidkOste  Galliens 
her.  Ging  man  vom  Schwarzen  Meere  aus  nach  Norden  in  das  europäische 
BolUand  hinein,  so  kam  man  bald  in  die  Gegend  des  harten  Winters,  wo 
man  Feuchtigkeit  auf  dem  Lande  nicht  durch  Ausgießen  von  Waaser  enengt, 
weil  dieses  sofort  gefrieren  würde,  sondern  durch  Feuer,  das  auf  dem  Boden 
aogesOndet  wird.*)  Znletrt  machte  die  KUte  und  der  massenhaft'  fisllende 
Schnee,  den  Herodot  wie  wir  noch  heute  mit  Federn  vergleicht '^),  der  Be- 

l  i  Heaiod.  Theog.  1018  ff. 

2)  J.  P.  Thrige,  res  Cyrenensiuni,  Kopenhagen  18*28,  S.  »8fl'. 

'6)  Herodot  IV,  176.  4;  Vergl.  Kitter  I,  Ö.  U2btf. 

6)  Stnbo  n,  C.  106.        6)  Berger  a.  a.  0.  S.  681.        7)  Ebda.  8.  ISOC 

8)  Sttabo  II,  C.  78.         9)  Herodot  IV,  28.         10)  IV,  81. 
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wohnbarkeit  des  Landes  ein  Ende.  Ein  ziemlich  anderes  Bild  vom  hohen 
Norden  bekam  inau  auf  dem  westlichen  Wege;  Diodor  berichtet  uns  nach 
Timaios  über  diesen  an  die  Nordküste  von  Gallien  führenden  Laudweg.'j 
Man  benutzte  die  Flüsse,  soweit  sie  schiffbar  waren,  und  brachte  die  Waren 
durch  Maultiere  über  die  Wasserscheiden.  Daraus  geht  hervor,  wie  recht 
Victor  Berard  mit  seiner  Bemerkung  hat,  der  Seeweg  sei  nicht  unter  ulien 
Unistilnden  der  nächste  Weg  gewesen.^  Hier  bot  sich  nun  ein  ganz  and»»res 
Bild  der  erfrorenen  Zone  dar  als  in  Rußland:  in  Folge  des  ozeanischen  Klimas 
war  der  Winter  weniger  hart,  Niederschlüge  und  Nebel  herrschten  vor  und 
riefen  die  Vorstellung  hervor,  die  wir  bei  Gerainus^)  linden.  Ewiges  Dunk»! 
sollten  den  unglücklichen  Bewohnern  die  Verborgenheit  der  Sonne  während 
der  halbjährigen  Nacht  und  der  undurchdringliche  Nebel  des  halbjährigen 
Tages  bewirken;  schon  der  Schilderung  der  Kimmerier  in  der  Odyssee  scheini 
solche  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen.^)  Massilia,  die  alte  Kolonie  der 
UeinasiatisdMD  Flioldter,  mag  wohl  der  Ausgangspunkt  der  geschilderten 
alten  Handelsstrafie  geweieti  aem;  sie  wird  sich  inmitten  des  Landes  geteilt 
liaben,  um  mit  einem  Anne  du  Seegebiet  der  Veneter  an  der  Mündung  der 
Loixe,  die  Inseln  an  der  Weifklltte  TOn  Fnakraeli,  für  den  Zinnliaadd 
wichtig,  und  die  b  alter  Zeit  berOhmte  Handelsstadt  Eorbilo')  daselbst  xa  a^ 
rnchen,  von  wo  aus  man  nach  Ulrasame^),  einer  Insel  im  Nordwesten  der 
Halbinsel  Bretagne,  und  Ton  da  nach  Comwall  in  England,  der  Heimat  des 
ZinneB,  flberxiisetien  pflegte;  —  mit  dem  anderen  su  den  KQsten  des  Kanals 
und  der  großen  Insel  Veotis  (Wight)  zu  fahren,  wo  gleidhfitlls  das  Zinn 
geholt  worde. 

Posidoains^  hat  eine  Angabe  Uber  des  Pannemdes  Zonenlebre  überliefert, 
die  der  Erde  eine  gewaltige  GrOße  soschreibt,  und  das  bestätigen  Plate, 
Aiistoteles  und  Proklns^.  Wenn  man  nimlich  die  Worte  so  liest,  wie  sie 
froher  allgemein  ftbeiliefert  worden,  ehe  sie  die  Herausgober  duxeh  die  Aus- 
lassung des  wichtigsten  Zusatses  „der  Zone  swischen  den  Wendekreisen  {t^i 
futiorgir  «Oy  TpofnaAv)**  üsst  bis  sur  ünTerstSndUohkeit  entstellten,  so  hat 
Parmenides  der  mittleren,  Terbrtnnten  Zone  eine  Ausdehnung  in  der  Breite 
gegeben  doppelt  so  groB  als  die  Breitenausdehnung  des  Gürtels  swisohen  den 
Wendekreisen  und  dadurch  die  beiden  gemifiigten  Zonen  so  eingesofarfinkt, 
daB  sie  schmaler  als  dieser  wurden.  I<^  habe  den  Versoch,  diese  Tatsache 
SU  erUftren,  schon  so  oft  gemacht,  daß  ich  emstlich  um  Entschuldigung  bitten 
muß,  wenn  ich  ihn  nochmals  TOtbringe.  Man  braucht  sich  nur  die  Sonne 
über  einem  der  Wendekreise  stehend  su  denken,  so  wird  der  eine  der  beiden 
Strahlen,  mit  denen  de,  sobald  sie  sich  über  dem  Äquator  befindet,  die 
beiden  Wendekreise  trüR,  ebenso  weit  über  den  Wendekreis  Mw^wafalim^  sb 
dieser  vom  Äquator  entfernt  ist.  Sieht  man  nun  weiter  als  geophjsisehes 
Gesetz  an,  daß  der  Bestrahlungswinkel,  mit  dem  die  über  dem  Xquator 
stehende  Bonne  die  beiden  Wendekreise  erreicht,  sur  Veibrsnnung  genügt, 

1)  Diodor  V,  22.         2)  Rev.  historique,  Tom.  XXXV,  S,  79. 

8)  Gemin.  isag.  ed.  Hanii  8.  7C,  iS.        4)  Od.  XI,  Uff. 

5)  Strabo  IV,  C.  190.        6)  Ebda  I,  C.  S4.        7)  Ebda.  II,  C.  Ut 

8)  Plato  Tim.  S.  96  a.  Aristot.  de  cod.  H,  14, 16.  ProU.  in  Plai  Tim.  S.  61s. 
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so  wird  damit  der  Baum  der  Terbiamiteii  Zone  tatBKchlich  doppelt  so  breit 
als  der  Gfbrtei  swiechen  den  Wendekreisen. 

Ob  Aristoteles^)  mit  den  Worten:  „nun  werden  aber  die  Gegenden  noch 
Tor  dem  Äquator  anbewohnbar  (v9»  61  s^otf^ov  of  ttf»o«  isobi'^ftw  yinßnvu» 
n^iv  4  htolilmv  ^  i/LtxußdKUw  vi^v  «miw  n^hg  nt99inpQkt¥Y  ^  ganie  Lehre 
des  Pannenides  uneingesohrinkt  flbemommen  oder  dnroh  die  Angabe,  die 
Terbnumte  Zone  sei  der  Hauptsache  nadi  nur  zwischen  den  Wendekreisen 
SU  suchen,  daran  geftndert  habe,  ist  noch  nicht  untersueht.  Ich  habe  froher 
erwfthnt,  daB  Plato  die  GrOfle  der  Erdkugel,  die  Ftemenides'  Zonenlehre 
▼oraussetst,  als  richtig  annimmt  In  der  Einleitung  snm  Timaios*)  nimlich 
läßt  er  das  Mittelmeer  eist  von  der  Oikumene,  diese  Yon  dem  äußeren  Meer 
umgeben  sein,  das  nach  seiner  und  der  Pythagoreer  Meinung  mehrere  Oikumenen 
enthält;  um  das  äußere  Meer  lege  sich  aber  noch  einmal  ein  anderes,  un- 
geherneres  Festland  (nach  Art  deqenigen,  das  die  Marinisdi-Ptolemäischen 
Binnenmeere  umgibt),  und  dieses  erst  kOnne  mit  Becht  das  eigentliche  Pest- 
land genannt  werden.  Er  Terbindel  also  auf  der  Grundlage  einer  gewaltig 
großen  Erdkugel  die  beiden  damals  bestehenden  Ansichten  Aber  die  Einteilung 
der  ESrde:  die  Pythagoreische  von  den  beiden  sich  rechtwinklig  kreuaenden 
Gthrtelozeanen,  die  vier  Erdinseln,  swei  in  der  nördlichen  gemäßigten  Zone, 
zwei  in  der  sOdlichen  gelegen,  trennten,  ein  Bild,  das  sich  noch  hente  auf 
dem  sogenannten  Reichsapfel  findet^),  und  die  andere  Ansicht,  deren  Be- 
grflnder  man  bis  zur  Stande  nur  die  Anti-Pythagoreer  nennen  kann,  die  von 
demselben  ionischen  Lehrsatze  über  die  allmähliche  Venehnmg  einer  ursprüng- 
lich die  ganze  Erde  bedeckenden  Wassermasse  ausging,  dabei  aber  eine  viel 
weiter  Torgeschrittene  Stufe  dieses  Prozesses  der  Abtrocknung  filr  die  Öegen- 
wart  annahm.  Führte  jene  erste  Ansicht  zur  Vorstellung  des  Zusammoi- 
hanges  des  Weltmeeres^),  der  beiden  Gürtelozeane,  so  knüpfte  die  Gegen- 
ansicht ganz  richtig  an  die  tatsächlich  bestehende  Ungewißheit,  ob  unsere 
Uikumene  wirklich  rings  von  Meer  umgeben  sei,  and  kam  zu  dem  Resultat, 
daß  nicht  das  äußere  Meer,  sondern  vielmehr  die  Festlandsmassen  auf  der 
Erde  im  Zusammoilnnge  ständen.  Dieser  Zusammenhang  des  Festlandes  ließ 
nur  Binnenmeere  übrig,  in  We.sten  das  atlantische  und  im  Südosten  das 
erjthräische.  Schon  Herodot  hat  sich  dieser  letzteren  Meinnng  angeschlossen, 
die  vielleicht  in  der  Karawanenreise  des  Aristeas  von  Prokonnesos  ihren 
Ursprung  hatte;  und  Aristoteles  pibt  uns  klaren  Bericht  über  sic.^) 

Wie  die  griechische  Gcograpliie  für  alle  Zeiten  den  Bcgiitl  des  Äquators 
{iariufQiiog)  geschaffen  hat,  so  stammt  aus  ihr  auch  die  noch  im  vorigen 
Menschenalter  anzutreffende  Lehre,  man  könne  die  „Linie"  nicht  beschreiten, 
ohne  vom  Sonnenstich  heimgesucht  zu  werden;  die  Verbrennum::  war  der 
eigentliche  Kernpunkt  der  Jilteren  griechischen  Zonenlehre,  die  freilich  nur 
etwa  bis  in  die  Zeit  des  Eratosthenes  wissenschaftlich  gegolten  hat;  daß  sie 

1)  Meteorol.  II,  6,  11  ed.  Ideler.      2)  S.  25 äff.  vergl.  Pbaed.  S.  109  zu  Ende. 
S)  Berg«r  a.  a.  0.  8.  fl6f. 

4)  Vergl.  Eustathius  ad.  Dionys,  peneg.  1  (Oeogr.  Gr.  »in.  U  S.  217,  21  ff.). 

5)  Herodot  in,  116;  lY,  16.  Beiger  a.  a.  0.  S.  816  ff.  818.  Anit.  de  ooeL  H, 
14,  16. 
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unter  den  Ungelphrten  und  Halbgelehrten  no(-]i  viel  iSnger,  ja  bis  auf  luuere 
Tage  gedauert  hat»  datilr  sorgte  die  römische  Rhetorik.  In  der  Sahara  zu- 
nächst und  im  europäischen  Rußland  scduanen  sich  die  Grenzen  der  Hitse  und 
der  Kulte  und  der  langen  Nacht  zu  zeigen;  mau  glaubte  daher  an  dieie 

Orte  auch  die  Grenzen  der  Bewohnbarkeit  setzen  zu  mflssen,  besonders  da 
die  Größe  der  Erde,  die  stetig  abnahm  (bei  Aristoteles  betrug  sie  400000  Stadien, 
bei  Dikaiarchos  300000,  bei  Eratostlienee  bloß  250000  an  Umfang  de« 
größten  Kreises),  anfangs  solcher  Ansetzung  m  entspreeiien  sebien.  Ifit  der 

alten  Zonenlehre  ist  dann  sagleich  die  Erdinessung  untergegangen');  nur  un- 
gerechtfertigte Verkleinerungen  der  Erdkugel^  ließen  sich  noch  hören,  doch 
schließt  sich  ihre  Tendenz  an  die  vorhandene  Neigung  zur  stetigen  Reduktion 
des  Erdumfanges  an,  wie  denn  mit  Marinus  von  Tynis  und  Ptolemüus  die 
Partei  der  Anti-Pythagoreer,  die  nach  der  HeiTschaft  dov  Freunde  des  Era- 
tosthenes  und  der  Pytbagoreer  den  Zusammenhang  des  Eestlaades  Tertraten, 
wieder  ans  Ruder  gekommen  zu  sein  scheint. 

Eitle  Frage  zu  lösen,  ist  uns  nicht  gestattet:  ob  die  Griechen  schon  in 
alter  Zeit  die  Teilung  der  Zonen  nach  Sehattenverhültnissen  angenommen 
hatten.  Strabo^)  giht  nach  Posidonius"  Buche:  „Uber  deu  Ozean"  die  Stelhmir 
an,  die  dieser  letzte  große,  selbständige  Forscher  des  Alt<>rtnms  in  der  hi- 
rtihinten  Zonenlehre  vertreten  hat.  Als  Stationen  der  wissenschaftlichen  Ent- 
wicklung der  Lehre  betrachtete  er  Parnienidcs  und  Aristoteles:  Parmenides 
war  der  Begründer  der  Lehre  von  den  fünf  Zonen  der  Erde,  der  Begründer 
der  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit  der  mittleren,  verbrannten  und  <ler 
beiden  äußeren,  erfrorenen  Zonen;  die  verbraunte  sollte  er  in  etwa  dopj)elt+^r 
Breite  des  Raumes  zwischen  den  Wendekreisen  der  Erde  angenommen  haben. 
Hier  aber  sollte  Aristoteles  von  ihm  altgewichen  sein,  indem  er  sie  schmaler 
ansetzte  und  auf  den  (türtel  zwischen  den  Wendekreisen  selbst  einschränkte. 
Mit  diesen  Angaben  des  Posidonius  über  Aristoteles  stimmen  jedoch  die  er- 
haltenen Bücher  des  Philosophen  selbst  nicht  überein  In  der  Meteorologie*) 
hatte  er  die  bewohnliaren  Orte  auf  der  Oberfläche  der  Erde  durch  eine  Kon- 
stniktion  von  vier  Keijrln  bestimmt,  deren  zwei  nach  Norden,  zwei  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  nach  iSüden  orientiert  waren;  sie  hatten  eine  gemein- 
same, in  die  Weltachse  fallende  Mittellinie;  ihre  gemeinsame  Spitze  lag  in 
dem  Mitteiiniukt  der  äußeren  Himmels-  und  der  inneren  Erdkugel;  ihre 
Basen  bildeten  die  beiden  Wendekreise,  der  arktische  und  der  autarktisebe 
Kreis  der  Himmelskugel.  Da  die  von  den  Kegelspitzeu  auslautenden  Linien 
natürlich  die  Oberfläche  der  äußeren  wie  der  inneren,  ebenso  auch  jeder 
anderen  konzentrischen  Kugel,  die  man  irgend  annehmen  wollte,  an  ent- 
sprechenden Punkten  sehneiden,  so   mußten  durch  die  Mantellinien  jedss 

1)  Kerger  a.  a.  » >  S  tO'.i  tf. 

2)  Ber.  d.  k.  sächs.  (Jes.  d.  Wias.  Mai  1HU7:  die  iStellung  des  Posidonius  tai 
ErdmesBongsfiage.  Ich  kann  nur  noeh  Terweisen  anf  Ber.  Sifai.  4.  Mai  1896:  die 
Zonenlehie  des  Parmenides  S.  68  ff.  Der  Anmerkung  4  m  8.  67  möchte  ich  noch 
hinzufügen:  Röper  ist  der  Wahrheit  ganz  nahe  gekommen.  Die  Umkehr  der  miwi- 
kalischen  Bezeichnungen  Ava),  xdrco,  vnb  ist  an  dem  Irrtume  schuld.  Hypate  (f'^rtiTf, 
ist  die  tiefste«  äußerste  Seite.    Vergl.  C.  Janus,  Musici  script.  Graec.  S.  143,  146 f. 

8)  II,  C.  94f.        4)  II,  5,  lOiF.  ed.  Ideler. 
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Paares  dieser  gleichgerichteten  Kegel  auf  der  Oi)erflttc)ie  der  inneren,  der  Eid« 
kngel,  die  Kfiume  jeder  dr  r  beiden  gemäßigten  Zonen  bestimmt  werden. 

Strabo*)  gibt  die  Schatten  Verhältnisse,  welche  die  Erdzonen  begrenzen 
und  cliarakterisieren,  nach  Posidonius,  nicht  nach  Parmenides  oder  Aristoteles. 
Innerhalb  dee  Gürtels  zwischen  den  Wendekreisen  stand  die  Sonne  bald  im 
Zenit  eines  anzunehmenden  PunkteSi  bald  nördlich  von  diesem,  bald  Sftdlioh. 
Stand  sie  im  Zenit  des  Punktes,  so  mußte  der  Mittagssohatten  wegfallen; 
stand  sie  nördlich  von  ihm,  mußte  er  sich  nach  Süden  richten;  stand  sie 
südlich,  nach  Norden:  Posidonius  nannte  darum  die  JBewohner  dieser  Zone 
die  ,,Zweischattigen  (deucp/axiot)".^)  Streng  genommen  machten  dabei  die 
beiden  Wendekreise  selbst  oine  Ausnahme,  da  bei  ihnen  nur  der  Wegfall  der 
Mittagsschatten,  nicht  der  Umschlag  in  Frage  kommen  konnte;  die  Unmög- 
lichkeit, solche  Trennung  genau  auszuführen,  erklärt  das  im  Referat  aus 
Parmenides  gebrauchte  Wort  „beinahe  ((jj^fdov)".  Anders  war  es  natürlich  in 
den  anliegenden  gemäßigten  Zonen;  da  die  Sonne  niemals  einen  der  Wende- 
kreise überschreiten  konnte,  mußte  der  Mittagsschatten  in  der  nördlichen 
gemäßigten  Zone  immer  nach  Norden,  in  der  südlielion  immer  nach  Süden 
fallen:  darum  ,,Ein.scbattige  (fTf^dcrxiot)".  Diese  iSchattcnverhiütnisse  herrsehen 
bis  zum  (jt).  iirad  nördÜelier  und  südlielier  Breite,  wo  in  dem  24  stündigen 
Tage  zuerst  die  Mitternaclitsoune  der  Mittugsonne  gegenübertritt.  80  wird 
jetzt  der  Polarkreis  nn  Stelle  des  arktischen  und  antarktischen  Kreises,  die 
veränderlich  waren,  als  feste  Grenze  eingeführt.  Mit  der  sich  bis  zu  66° 
*  ausdehnenden  Polhöhe  emeitert«'  sich  der  arktische  Krris,  der  Kreis  der 
immer  sichtbaren  tiestime,  bis  er  bei  mit  dem  Wemlekreise  zusammen- 
fiel; schließliel)  für  den  Pol  sell)st  wurde  der  Äquator  zum  arktischen  Kreis. 
„Umschattige  ( Trtp/tf xtot)"  nannte  Posidonius  die  Bewohner  der  höchsten 
Breiten  zwischen  Pol  und  Polarkreis,  weil  ^le  die  Schatten  nach  allen  Seiten 
fallen  sahen.  Wir  wissen  nun,  daß  diese  Bestimmung  der  Breite  des 
festen  Polarkreises  schon  einem  Zeitgenossen  des  Aristoteles  bekannt  war, 
dem  Massilier  Pytheas.*)  Aber  Pytheas  war  eben  ein  genialer  Mann,  der 
seiner  Zeit  weit  vorauseilte;  man  sieht  das  au.s  dem,  was  er  für  die  griechi- 
sche Erdmessung  leistete.  Noch  für  die  Erdmessung  von  Lysimadieia,  die 
nicht  früher  als  309,  in  welchem  Jahre  die  Stadt  gegründet  wurde,  angestellt 
worden  sein  kann,  also  wenigstens  13  Jahre  nacli  dem  Tode  des  Aristoteles, 
nahm  man  für  die  Grenzpunkte  des  Stückes  des  Himmelsmeridia^^ ,  das 
zwischen  die  Endpunkte  des  Segmentes  des  Erdmeridians  Syene  bis  Lysiniarlieia 
fiel,  die  beiden  Zenitpunkte  Krebs  (Syene)  und  Drachenkopf  ( Lysimncheia) 
an,  während  Pytheas  anstatt  der  schwierigen  Zenitbestimmungen,  deren 
Ungenauigkeit  sich  in  der  Benntsung  ganzer  Sternbilder  statt  einzelner  Sterne 
seigt,  das  Verhältnis  des  Gnomons  zum  Schatten  einführte^),  eine  Verbesserung, 
in  der  ihm  unseres  Wissens  zuerst  Eratosthenes  folgte.'^)  Dieser  setzte  aber 
die  geographische  Arbeit  eines  jüngeren  Zdtgenossen  des  Pytheas,  Dikaiarchos, 
fort   Bs  ist  liiin  durohaiia  mefai  umnOglieli,  daS  die  Sdiattenrerhiltnisse 

1))  II,  C.  95.         2)  Strabo  U,  C.  96  f.         3)  Berger  a.  a.  0.  S.  336  f. 
4)  Ebda.  S.  888 f.        6)  Ebda.  S.  407. 
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schon  zur  Zeit  des  Pannenides,  des  Begründers  der  Erdzonon,  als  deren 
wahre  Begrenzung  erkannt  worden  sind;  ebenso  wird  vielleicht  damals  schon 
die  Konstruktion  gefunden  worden  sein,  die  Aristoteles  die  nach  der  Über- 
zeugung seiner  Zeit  allein  bewohnbaren  Teile  der  Erdoberfläche  finden  ließ; 
denn  ich  halte  fest  an  der  Meiniing,  daß  die  ersten  Vertreter  der  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  aut-h  mit  der  Bewältigung  der  Lehre  von  d^r 
Beleuchtung  der  Erdkugel  und  dt-r  Lehre  von  den  konzentrischen  Kugeln 
überhaupt  den  Anfang  gemacht  liabon.*)  Allein  ich  mag  doch  nicht  ver- 
sichern, daß  in  dem  Exemplar  der  Aristotelischen  Meteorologie,  das  Posidonius 
benutzte,  auch  die  Zuriiekführung  der  Zonengrenzen  auf  die  Schattonverhält- 
nisse  gestanden  habe.  Die  Einstellung  des  festen  Polarkreises  ist  nur  aus 
der  Zuriiekführung  der  Zonengrenzen  auf  die  Schattenverhältnisse  der  F!rd- 
kugel  zu  erklären.  Die  \'erwendung  dos  wandeDtaren  arktischen  und  antarkti- 
schen Kreises  als  diese  Grenze,  wie  die  runde  kreisförmige  Zoiclinung  der 
Erdkart r  -)  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit  der  Krdscbeibe,  in  der  die  Ver- 
änderlichkeit der  beiden  Kreise  durch  die  gleichmäßig  verleihende  Neigung 
der  Erdscheibe  zu  den  Gestirnkreisen  noch  überwogen  wurde,  ließ  deu  Tadel, 
den  Posidoniui^  ebenso  gegen  Polyhius  wie  gegen  Aristoteles  aussprach,  eigent- 
lich gegen  den  letzteren  nicht  zu,  gegen  den  ersteren,  der  die  Änderung  aus 
dem  Werke  des  von  ihm  hest  gehaßten  und  verachteten  Pjtheas  „über  den 
Ozean"')  kennen  konnte,  ließ  er  sich  freilich  richten.  Wie  leicht  konnte  aus 
dieser  Tatsache,  mit  Übergebung  einiger  Bedenken,  ein  Kriterium  gegen  die 
Echtheit  der  Aristotelischen  Meteorologie  geschmiedet  werden,*) 

Der  Polarkreis  hat  auch  niemals  festen  Fuß  gefaßt  in  der  alten  Geo- 
graphie. Außer  Pytheas,  Eralostlienes  und  seinen  Schülern,  zu  denen  man 
auch  den  Posidonius  rechnen  muß.  Hipjiarchos,  Marinus  und  Ptolemäus  haben 
alle  anderen  zugleich  mit  dem  arktisthen  Kreise  der  8tadt  Rhodus  deren 
Sphärenstellung  (36"  nördlicher  Breite)  angenommen,  ■*  (**.  s6o)  ^^.ihe 
verbrannte  Zone  vom  Äquator  bis  zum  Wendekreise,  CVaeo)  ^®  nörd- 
liche gemäßigte,  %o  ('%6o)  f^*"  nördliche  erfrorene  Zone.  An  dieser 
Wahl  war  erstens  schuld,  daß  Rhodus  an  einer  hervorragenden  Stelle  der 
alten  Oikumene  lag,  da  wo  sich  der  Hauptbreitenkreis  nnd  der  Hauptlängen- 
kreis  der  Eratosthenischen  Karte  schnitten;  zweitens,  daft  dk  Blfantr  adir 
bald  dflii  Weg  der  Orientalen  wiedeiftiidflii,  die  Astrologie  als  des  praktisch- 
afcen  nnd  wichtigsten  Teil  der  matiieaiatiNlien  Geographia  sn  bafanaeliteii  olme 
Aneignung  der  reditea  Kenntnisse^  die  sie  yor  Hißgrüfen  gescIititKi  h&tten. 
So  ist  der  Polarkreis  vielleicht  nur  bei  I^jrtheas  und  bei  Poiidonins  m  seinem 
Rechte  gakommen,  die  erfrorene  Zone  von  der  gem&IKgten  su  trennen,  am 
dann  diesei  Beehtes  sofort  nach  dem  Tode  des  Posidonins,  der  rieh  der  rOmi- 
iehen  Barbarei  mit  allen  Kriften  widersetit  hatte,  ganx  verlnstig  an  gehen. 

1)  Beiger  a.  a.  0.  8. 188f.      S)  Ebda.  8.  S6f.  166t  6Mf.      8)  Ebda.  8.66l£ 

4)  Vergl.  Ch.  A.  Brandis:  Über  die  Schicksale  der  Aristotelischen  Bücher  usw. 
(Rhein.  Mus.  I,  1827,  S.  236  — 'J.'')4  u.  S.  2o7  —  2rti;  .  Adolf  Stahr:  Aristotelica  II, 
Halle  1S.J2.  Beitrage  z,  Gesch.  d.  Aristot.  Schriften  S.  5—166.  J.  Kopp:  Nach- 
träge z.  Uutersnch.  über  d.  Schicksal  d.  Aristot.  Schriften.  ^Rhein.  Mos.  III,  18X9, 
8.  98—106). 
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Die  Slteste  griechisdie  Zonenlebre  des  Parmenides  hat  ach  meikwttrdiger- 
waiae  erhalten,  obgleich  nur  wenige  Jahre  nach  dem  Tode  des  Azistoteles 
ans  Afrika  die  Naehiicht  kam,  daß  die  wohlbekannte  Stadt  Sjene  in  Ober- 
Ägypten,  hinter  der  noch  125  Meilen  weiter  nach  Süden  die  berühmte  Stadt 
Meroe  in  gutbewohnter  Gegend  lag,  schon  den  Wendekreis  des  Krebses  im 
Zenit  habe,  also  eigentlich  an  der  Grenze  der  Unbewohnbarkeit  liegen  müsse; 
obgleich  bereits  Pytheas  die  äußerste  bewohnte  Insel  der  britannischen  Gruppe 
unter  die  Brnte  legte,  für  die  der  nördliche  Wendekreis  mit  dem  arktischen 
Teiler  zusammen  fiel;  obschon  sich  sogar  die  freieren  Stoiker  wie  Kratcs 
TOn  Mallos,  den  man  nach  Strabo  als  den  Lehrer  des  Panaitios  betrachtete^), 
Fsnaitios  selbst,  Polybius  und  Posidonios  für  die  Bewohnbarkeit  des  Äqua- 
tors, d.  h.  für  die  neue  Zonenlehre  entschieden.')  Die  strengeren  Stoiker, 
TOn  denen  wir  besonders  Strabo  und  Kleomedes  kennen,  widersprachen  ihren 
freif'ren  Schulgenossen');  gegen  alle  Gründe  der  Theorie,  auf  die  es  hier 
allein  ankam,  hatten  sie  sich  Gegengründe  xurecht  gemacht^) 


ABpassiogsbeltngiiigeii  ind  EBlwiekelungsmottTe  der  Knltiur. 

Von  Ii«  GbaUkioponloa. 

IV.   Vergleich  der  Einzel-  oder  Landschaftekulturen. 

Jeder  I>andschaft8typus  der  Erde  bestimmt  durch  die  ihm  eigentüm- 
lichen Klima-  und  Bodenbedingungen  das  Gedeihen  gewisser  ihm  angepaßter 
Pflanzen  und  Tiere  und  diese  wiederuui  seinen  besonderen  Wirtschaftst ypus. 
Somit  ertjebt'n  sich  tiefgreifende  Unterschiede  der  Wirtschaftsform  einer- 
seits zwischen  verschiedenen  Breitcnzonen  mit  ihrer  abnehmenden  Wärme, 
Niederschlagsmenge  und  Bodenfnichtbarkcit ,  anderseits  auch  innerhalb  dieser 
zwischen  den  regenreichen  und  wasserarmen,  ebenen  und  gebirgigen,  fluß- 
nnd  erdreichen  und  -armen  Landschaften. 

1.  Verbreitung  der  Landwirtschaftstypen. 

a)  Verbreitung  nach  Breitensonen.  «)  Die  Tropenzone  mit 
ihrer  gleichmäßigen,  das  Wachstum  fordernden  Hitse,  ihrem  danemdan  Nieder- 
schlagsreidhtum  in  den  Regenwald-,  ihrer  nur  zeitweiligen  Trockenheit  in 
den  Savannengebieten  und  ihrem  sehr  fruchtbaren  Boden,  bietet  die  gün- 
stigsten Wachstums-  und  Entwickelungsbedingungcu  Ar  Pflansen-  und  Tier- 
welt. Daher  fimd  hier  die  freie  Sammelwirtschaft  das  ganie  Jahr  hin- 
durch ihre  natllrtichen  Vorrftte  und  erhielt  sich  noch  in  den  dichten 
Wald-  und  abgelegenen  Steppengebieten.  Wenn  sich  dort  ein  besonders  er- 
giebiger Fruchtbamn  auf  begrenstem  Wohngebiete  fand,  ging  sie  in  Baum- 
sucht, wenn  hier  die  Steppentierherden  schwanden  und  das  Bind  Ersatx 

1)  Btrsbo  I,  C.  5;  XIY,  C  676 

8)  Berger,  Fragm.  des  Kratosthenes  S.  83. 

8)  Strabo  II,  C.  9n— 98.    Kleomedea  ed.  Ziegler  I,  6  S.  &8,  6  ff. 
4)  Kleomedeü  S.  60. 
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schafft«,  in  Groü viehxuch t  üher.  Der  Beetbau  erzielt  alljährlich  niohrere 
£nit«n  der  tropischen  Getreidefrüchtc  in  den  lichten  und  Savannen- Wftld* 
gebieten  und  geht  bei  größerer  Bevölkerungsdichte  in  Gartenbau  über. 

ß)  Die  Subtropenzono  begünstigt  in  den  reiohbewässerten  Monsun- 
gegeti(l(>ii  noch  den  Gartenbau  der  tropischen,  ertragsreichen  Fruchtbäume 
und  Getreidepflanzen.  In  den  Alluvialebenen  der  Wüstenzone  erlangt  der 
Bieselfeldbau  große  Ertragsintensität:  er  baut  die  Nutzpflanzen  der  Tropen- 
und  gemftßigten  Zone  je  in  der  heißen  und  ktlhlen  Jahreszeit  an;  Arbeite- 
tiere werden  durch  Anban  Ton  Futtergewücbsen  und  Fütterung  erhalten. 
Die  kärglich  bewachsenen,  nur  jahreszeitlich  grünenden  Strauch-  und  Kr&uter- 
steppen  des  Tief-  und  Hochlandes  können  nur  durch  wandernde  Klein* 
Viehzucht  die  extensivste  Emährungsbasis  bieten. 

y)  Die  gemäßigte  Zone  gewährt  meist  nur  eine  sommerliche  Pflanzen- 
wachstumsperiode,  so  daß  nur  eine  einmalige  Ernte  der  Ahrengetreidegraser 
durch  Ackerbau  stattfinden  kann  und  die  Vir}i/.u(ht  in  Viehpflege  über- 
gehen mnß,  welche  meist  auf  dem  Anban  der  Futtergewächse  und  auf  einer 
zeitweisen  oder  steten,  künstlichen  Fütterung  beruht.  In  schneearmen  Wiosen- 
oder  lieidegebieten  gedeiht  auch  die  extensive  Klein-  und  Großviehzucht. 

d)  Die  kalte  Zone  ist  ausschließlich  der  freien  Sammelwirtschaft 
zugänglich. 

b)  Verbreitung  nach  Landschaftstypen.    Es  kennzeichnet 

1.  die  ebenen  Wahllandschaften: 

a)  in  der  Tropen/oue:  Baumzucht  und  Kodungsbeetbau, 

b)  in  der  Subtropenzone:  Gartenbau, 

c)  in  der  geinäßigten  Zone:  intensiver  Ackerbau  mit  Viehpflegej 

2.  die  ( iel)irgs\vul(llandKchaften: 
aj  Baunizucht  mit  Beetbau, 

b)  Hain-  und  (iarteubau, 

c)  Großvielizucbt; 

3.  die  Flachstepj)en: 

a)  Großviehzuebt  und  Beetbau, 

b)  winterliehe  Kleinviehzucht,  Ackerbau, 

c)  Großviehzuebt  und  extensiver  Ackerbau; 

4.  die  Gebirgssteppen: 

a)  Großviehzucht  und  Beetbau, 

b)  Sommerliche  Kleinviehzucht, 

c)  Seßhafte  Kleinviehzuchtj 

5.  die  Schwenmilandsgebiete: 

a)  Gartenbau, 

b)  Garten'  und  Bieselfeldbau, 

'c)  IntensiTer  Ackerbso  mit  Yiehpflegc. 

2.  Vergleich  der  Wirtschaftsfaktoren. 

a)  Vergleich  der  Naturbedingungen.  Die  freie  Sammelwirt- 
Schaft  sucht  in  den  wenigen  dafür  geeigneten  Gebieten  die  von  der  Nator 
in  Ffllle,  aber  meist  Aber  weite  Flftchenräume  lerstrent  gebotenen  FMchte  in 
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Ueinen  Mengwi  fOr  den  ift^chen  Bedarf  nuammen  und  muß  daher  die 
EmihrnngsbediBguDgen  eines  weiten,  aber  dooh  begrenzten  Wohngebietes 
genau  kennen,  die  sie  sieh  aussehließlidi  und  dauernd  wa  erhalten  traohtet 
durch  Schute  vor  Feinden  und  dundi  sparsamen  Yerbrauch.  Wo  sich  aber 
'  Fmchtpflanaen  in  grOfierer  Zahl  an  beronugten  Stellen  entwickeln  oder  wo 
sieh  die  Tierschixen  eines  sehr  ausgedehnten  Gebietes  auf  Wechseln,  an  Trinken 
oder  Küsten  regefanftßig  vereinigen,  ist  das  Sammeln  leichter  und  stetiger 
und  weit  weniger  Tom  Wandern  abhftngig.  Die  geordnete  Sammel Wirt- 
schaft, zu  der  jene  Form  überleitet,  mußte  sich  tlberaU  da  entwickeln,  wo 
die  Yom  Menschen  besiedelten  Landschaften  sehr  klein  waren  (wie  auf  ozea^ 
nisohen  Inseln)  oder  wo  ihm  das  von  der  allzu  dichten  oder  geringen  Vege- 
tation abhängige  Tierleben  bei  seiner  Spärlichkeit  keine  ausreichenden  Exi- 
stenzbedingungen gewährt  hatte.  Daher  mußte  er  dort  auf  dor  beschrftnkten 
Fläche  die  ertragsreichsten  Fruchtbäume  vereinigen,  hier  eine  Herde  zusammen- 
halten, mit  ihr  wandern  und  sie  umfassender  ausnutzen* 

Im  Gegensatz  zur  Sammel Wirtschaft  mußte  die  Erzeugungswirf  schaft 
in  den  an  wilden  Früchten  oder  Tieren  armen  Oohieten,  wo  der  Boden 
w^en  seines  Vegetation sreichtums  oder  Pflanzen-  und  Wassermangels  in  nur 
geringem  UnifHn(j:o  verfügbar  gemacht  werden  konnte,  dazu  übergelien,  auf 
kleinen  Flächen  die  nötige  Nahrungsmenge  zu  gewinnen:  da  die  Fmcht- 
bäume  ein  Menschennlter  bis  zu  ihrer  Ertragsfahigkeit  und  günstiger  Natur> 
bedingungen  bedurft  hätten,  so  waren  die  kurzlebigen,  st&rkereichen  Steppen- 
lenzen  zur  absichtlichen  Vervielfältigung  weit  geeigneter.  Sie  gestatten 
auch  im  Gegensatz  zu  jenen  eine  Steigerung  der  Ausnutzungsintensitftt  des 
Bodens  durch  häufigeren  und  sorgfältigeren  Anbau.  Auch  die  den  Tieren 
ihre  Nahrungssuche  ganz  überlassende  Viehzucht  mußte  hier  durch  Er- 
zeugung von  nahrhi^ten  Futterkrttutem  und  direkte  F&tterung  in  Großvieh- 
pflege übergehen. 

b)  Während  bei  dem  freiein  Sammelwirtschciftstypus  die  wirt- 
schaftliche Tätigkeit  nur  in  der  tatsächlichen,  allerdings  gnnz  indivi- 
duellen unfl  viel  Kenutnisse  urnl  Erfahrungen  voraussetzcndi-n  Ausnutzung 
liegt,  die  nur  dann  stattfindet,  wenn  das  Bedürfnis  unmittelbar  vorliegt  und 
die  kuive  starke  Anstrengung  am  reichlichsten  lohnt,  er.streckt  sie  sich  bei 
der  geordneten  Sammelwirtsclnift ,  der  Baum-  und  Tierzucht,  dort  mehr  auf 
einen  tneist  mechanischen  Schutz,  hier  auf  eine  dauernde,  persönliche  Auf 
sieht  und  Leitung  des  Ptlanzen-  und  Tierkapitals,  die  eine  ganz  regelmäßige 
und  sehr  leichte  Ausnutzung  gewähren. 

Bei  der  Erzeugungswirtschaft  dagegen,  wo  das  meist  einen  nur 
einmaligen  Ertrag  al»werfende  Pllan/cnkapital  immer  von  neuem  »-rst  ge- 
schaffen werden  muß,  sind  die  vorbereitenden,  lauge  zuvor  auszuführendea, 
einförmigen  und  mühsamen  Arbeiten  die  Hauptsache,  die  seltene  Ernte  da- 
gegen um  so  leichter  und  auf  lange  Zeit  genügend.  Bei  der  freien  Sammel- 
wirtschaft ist  somit  die  hochditferenzierte  Aneignungstiitigkeit,  l)oi  der  ge- 
ordneten das  Nutzungskapitnl,  bei  der  Erzeugungswirtschaft  die  menachliche 
Arbeit  der  Hauptwirtschaltsfaklor. 

c)  Das  Verhältnis  zur  Wirtschaf tsbasis,  dem  Boden,  zeigt  sich 
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in  der  Art  des  BesitKaiispmehee.  Der  Vertreter  der  wilden  Sammelwirt- 
scliaft  kennt  zwar  kein  Eigentum  an  den  freien  NatnigAtem,  verteidigt 
aber  doch  den  Besitz  seines  Sanunelbeziikes  mit  all  seinen  Nahrangsquellen, 
deren  Nntznngsreoht  er  allein  f&r  sieb  beansproeben  mnfi;  bei  der  Banm- 
zoebt  beschränkt  sieb  das  Eigentnmsreeht  auf  das  unbewegliche  und  mir 
innerhalb  langer  Zeitrftnme  Termehrbare  Nutzungskapital,  auf  die  Fmchtb&ume, 
der  Boden  bleibt  frei;  audi  bei  der  Viehzucht  bezieht  es  sich  auf  das  un- 
bewegliche Tierkapital  und  der  Hirt  beansprucht  das  Weidereeht  auf  allen 
den  FlAehen,  die  durah  natflrliche  Vegetation  seine  Herden  zu  ernähren 
yermögen. 

Die  Erzeugungswirtscbaft  dagegen  erwuchs  auf  dem  von  Natur 

£ut  ganz  oder  zeitweise  ertraglosen  Boden,  der  erst  durch  Bewässerung 
oder  Bodnng  für  den  Anbau  von  Getreide  oder  Futterkräutern  nutzbar 
gemacht  worden  muBte,  SO  daß  sich  hieraus  der  Anspruch  auf  die  ans- 
sohliefilicho  Ausnutzung  der  gerodeten  Fläche  wenigstens  zeitweise  bis  zu 
deren  völliger  Erschöpfung  ergab.  Auf  Ausbildung  des  Phrateigentanis  am 
Boden  wirkte  aber  auch  der  Umstand  hin,  daß  bei  der  Erzeugungs Wirtschaft 
zum  Unterschied  von  der  Sammel Wirtschaft  immer  Arbeit  auf  den  Boden  ver- 
wendet werden  muß  und  die  dazu  erforderlichen  Flächen  so  wenig  ausgedehnt 
sind,  daß  sie  leicht  bewacht  und  verteidigt  werden  können. 

d)  Gleichwie  sieh  bei  den  Hauptwirtschaf tstjpen,  der  freien  und  geord- 
neten Sammel-  und  der  Erzeugungswirtschaft,  eine  wachsende,  zeitliche  and 
räumliche  Konzentrierung  der  Wirtschaftstätigkeit  auf  immer  be- 
schränktere Ptianzen,  Tiere  und  Bodenflächen  zeigt,  so  ergibt  sich  auch 
bei  den  vier  Formen  der  letzteren  ein  immer  innigeres  Verwachsen  init 
immer  kleineren  Bodenflttcheu  und  eine  Zunahme  der  auf  diese  verwandten 
Arbeit. 

Beim  Ackerliau  mit  Viehzucht  (der  gemiiüigton  Zone),  der  ja  <iie 
wonig  ergiebigen  Ahrengotreide  dicht  gedrUngt  auf  weiten  Fliirhen  luir  ein- 
mal jährlich  zu  erzeugen  hat,  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  sehr  häutigen 
und  gründlichen  rmarhcitung  des  Bodens  durch  die  größeren  tifrischt^n 
Arbf'itskrät'te;  die  Erhaltung  des  unentbehrlichen  tierischen  Hetriehskapitals 
ist  durch  den  reichlichen,  auch  für  den  Winter  Vorrat  licternden  (iraswiichs 
der  Brache  oder  den  Anbau  von  Futtergewächsen  gesichert.  In  Folge  der 
durcli  Arbeit  und  Düngung  dauernd  gewährleisteten  Fruchtbarkeit  herrscht 
immer  Privatbesitz. 

Beim  Beet  bau  (^der  Tropen),  der  die  ertragsreichen  großen  Knollen- 
und  Kolbengelreide  auf  kb-inen,  häufig  gewechselten  Flächen  aiisschlitülich 
durcli  menschliche  Arbeit  alljährlich  wiederholt  erzeugt,  wird  die  Krättiguug 
des  Bodens,  teilweise  aus  .Mangel  an  Vieh,  wie  bei  den  exten.siven  Betriebs- 
weisen des  Ackerbaues  der  Natur  überlassen;  doch  stellt  die  häufig  zu 
wiederholende  b'odnng  neuer  AnlniutUirltrii  und  die  Hackarbeit  größere  An- 
forderungen au  die  menschliche  Arbeit.skral't  als  dort;  das  Eigentum  am 
Boden  besteht  nur  kurz  bis  zu  seiner  Erschöpfung. 

Beim  Kieselfeldbau  (der  Subtropeuj,  der  die  Kolben-  und  .\hren- 
getreide  in  dem  klimatisch  für  sie  geeigneten  Sommer-  und  Winterhalbjahre 
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auf  i:unstigstem  Anschweminuagshoden  abwechselnd  baut,  tritt  neben  die 
gTiiudlicbe  Umarbeitung  des  Bodens  durch  den  Pflu^'  seine  dauernde  Pflege 
durch  Berieselung,  so  daß  hier  außer  dem  tierischen  Betriebskapital,  das 
durch  den  Anbau  von  Futtergewüchsen  erhalten  wcrdtn  muß,  viel  mensch- 
liehe Arbeit  erforderlich  ist;  d'w  ausgedehnten  Bewüssennigsanlagen  setzen 
dauerade  Ausnutzung  des  Bodens  und  Privatbesitz  vüraus. 

Beim  Gartenbau  (der  Tropen  und  Subtropen),  der  das  ertragreichste 
Rispengetreide,  Sträucher  und  Bäume  auf  kleinsten,  oft  erst  künstlich  ge- 
schaflenen  Bodeuflächen  baut,  tritt  neben  die  gründlichste  15cjdcubuarhuitung 
durch  Menschenkraft  noch  die  viel  Kenntnisse  und  Sorgfalt  erfordernde  PÜege 
der  ertragsreichsten  ausdauernden  Pflanzen,  weshalb  hier  der  Wirtschafter  fast 
immer  auch  Eigentümer  ist. 

e)  Hack-  und  Pflugbau.  Beet-  und  Garteubau  stehen  somit  als 
Hackbau  dem  Feld-  und  Ackerbau  als  Pflugbau  gegenüber.  Jener  ist  einer- 
seits in  der  Ergiebigkeit  und  Größe  der  tropischen  Gelreidepflanzen  begründet, 
die  einer  geringen  Bodenttäche  und  individuellen  Pflege  bedürfen,  anderseits 
auch  in  dem  Mangel  an  Arbeitstieren,  da  der  Boden  zur  Anlegung  von 
künstlichen  Weiden  uugeeignet  oder  zu  kostbar  ist.  Der  Pflug  mid  die 
tierischen  Arbeitskräfte  sind  dagegen  zu  tiefgründiger  Bearbeitung  der  f&r 
die  Ueinen,  ertragsarmen  Ährengetreidegräser  notwendigen ,  weiten  Boden- 
flftchen  unentbehrlich  und  durch  die  hier  yorhandenen  natOrlichen  oder 
kflnstUoheii  Weiden  begOnstigt.  Der  Feldbau  der  kUmtisdi  in  der  Ifitfee 
stehenden  Subtropengebiete  prägt  dadurch  seine  Miitelstellnng  ans,  dafi  er 
aowohl  den  Eaddbait  illr  die  tropischen,  wia  den  Pflugbau  für  die  Getreide- 
pflansen  der  gemißigten  Zone  in  den  Yenchiedenen  Jahresseiten  anwendet 

Neben  den  Uimatischen  bedingen  auch  die  edaphischen'VerhflltniaM 
die  Yerbreitnng  von  Hack-  und  Pflugbau.  Während  in  den  tie^grllndigen 
Ebenen  oder  im  flachen  Hfigelland  die  weiten,  gleiohmäflig  fruchtbaren 
Flftohen  auf  den  GroßgrundbeotK  und  den  extensiven  Anbau  möglichst  groBer 
Strecken  mit  geringstem  Arbeitsaufwand  hinwirken,  wofBr  ja  einerseits  die 
keine  individuelle  Fürsorge  erfordernden  Ährengetreide,  anderseits  die 
nur  des  Lenkens  bedürftige  tierische  Arbtttsmaschine,  der  Pflng,  am  geeig^ 
netsten  sind,  ist  im  Gebirge  der  Boden  so  steil,  und  die  flachen,  erdreichen, 
meist  erst  kflnstlidi  geschaffenen  Terrassen  sind  so  klein,  daß  sn  ihrer  Be> 
arbeitong  der  Pflng  nicht  verwendbar  wBre  oder  keinen  Spielraum  hfttte. 
Daher  ist  hier  die  den  GebirgsverWtnissen  am  besten  angepaflte  Wirtschafts- 
fbnn  der  Anban  der  tropischen  Knollen  mit  der  Hacke  oder  noch  besser  der 
an  steilen  Hingen  am  günstigsten  gedeihenden  Emchtbiume  und  Strilucher, 
bei  deren  ausdauernden  Formen  ja  die  Hauptpflege  die  Pflanze  selbst  betrifft 
und  noch  weit  weniger  Hackarbeit  auf  den  Boden  verwendet  ni,  werden 
braucht  als  dort 

3.  Vergleich  der  Gesellschaftstjpen. 

Den  iwei  HanptwirtschaftstTpen  der  Sammel-  und  Erzeugungswirtachaft 
entsprechen  als  GeseUsehaflstjpen  der  Stamm  und  das  Volk. 

a)  Der  Stamm  besteht  ans  einer  Gruppe  blutsverwandter  Familien, 
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die  durch  ihren  ZuflammenscliluB  in  einer  oder  mehreren  Siedeluugeu  und 
durch  Vereinigung  ihrer  Streitkräfte  die  Verteidigung  ihrer  gemeiusiimcu  Jagd- 
üder  Wcidegründe,  Nutzbäume  oder  -tiere  gegen  frLiude  Eindringlinge  be- 
zwecken. Von  ihrer  Ergiebigkeit  und  der  Große  der  Angriüsgefahr  hängt 
die  Kopfzahl  des  Stammes  ab. 

Bei  der  freien  öammel Wirtschaft  herrseht  Standesgleichheit  nicht 
nur  unter  den  Häuptern  verschiedener  Familien,  sondern  auch  zwischen 
deren  Mitgliedern  selbst,  da  ja  jeder  Erwerbsfähige  für  seine  Nabrang  selbst 
aufzukommen  hat,  der  Mann  als  Jäger  oder  Fischer,  das  Weib  als  Prucht- 
summler.  Monogamie  ist  die  Regel,  da  der  Vater  nicht  för  zahlreiche, 
erwerbsunfähige  Kinder  und  Frauen  die  schwer  erlangbare  Nahrung  m  be* 
schaffen  vermöchte.  Nur  bei  besonderen  gemeinsaineii  ünteniefaBiungen,  Jagdi- 
oder  Kriegsxügen,  wird  dem  Btirksfceii  oder  Klügsten  die  Ffihreraohaft  an- 
yertraut. 

Bd  der  geordneten  Sammelwirtschaft  Yeimag  sich  der  Stärkere 
dnreh  Gewalt  den  Berits  zahlreicherer  Fmchtbinme  und  Herden  sa  siobem, 
als  sor  Erhaltung  nur  einer  Familie  nOtig  wSren,  daher  kann  er  sich 
mehrere  Frauen  halten  und  saMrelcfae  Kinder  schon  frtth  fttr  den  lachten 
Nahmngserwerb  und  zu  seiner  üntorsttttzung  und  Bedienung  heransielien. 
Hier  ist  daher  die  Heimat  der  Polygamie,  der  gftmdichen  Abhfingigkeife  des 
Weibes,  das  cur  NahrungsbeschaIRmg  nicht  beizutragen  Termag,  da  ihm  ja 
das  Nntsungskapital  und  die  Kraft  zu  seiner  Verteidigung  fehlen,  und  der 
absoluten  Oewalt  des  Vaters,  der  auch  aJs  Greis  noch  die  Ezistensmittei 
der  erwachsenen  Söhne  besitzt  und  dadurch  ihren  Willen  beherrscht  und 
lenkt  Gerade  dadurch,  daft  mehrere  Sohne  veischiedener  Mütter  mit  Eifer- 
sucht Uber  einander  wachen  und  die  erweitemngsf&hige  Wirtschaftsbasis  dem 
Haushaltsoberhaupt  Fremde  in  seine  Dienste  aufinmehmen  erlaubt,  vennag 
er  das  patriarcbale  Ansehen  gegen  jugendliches  Faastrecht  su  behaupten. 

Dem  aus  einzelnen  Kleinfamilien  mit  lauter  wirtschaftlich  und  gesell- 
schaftlich selbständigen  Individuen  bestehenden  IndiTidualstammestjpns 
bei  der  freien  Sammelwirtschaft  steht  somit  der  KoUektiTstamm  bei  der 
geordneten  Sammelwirtschaft  gegenüber,  die  durch  die  GroBfamilie  gekenn- 
zeichnet ist  mit  unbesohrftnkter  Besite-  und  Machtbeftignis  des  ältesten  Obei^ 
hauptes  und  ginzlicher  Abhängigkeit  des  weiblichen  Geschlechte  und  der  jün- 
geren Generationen. 

b)  Das  Volk.  Bei  der  Erzeugungswirtsohaft  der  Tropen,  dem  Boduogs- 
beetbau,  beschrtnkt  sich  die  gesellschaftliche  Einheit  meist  auch  noch  auf 
eine  ebzige  Familiengruppe  und  Siedelungsgemeinschaft,  da  hier  ja  die  Wirt- 
schaftsform die  Sklaverei  begünstigt  und  somit  jeder  Stamm  gerüstet  sein 
muß,  den  Angriff  eines  nachbarlichen  abzuwehren.  Während  hier  wie  bei 
der  Sammelwirtschaft  die  Männer  für  den  Kampf  Mut  und  Lust  haben,  auch 
ihre  Siedelnng  bei  jeder  Gefahr  sogleich  verlassen  können,  da  sie  ja  leicht 
an  anderem  Standort  wieder  errichtet  w^erden  kann,  sind  die  außertropischen 
Bodenbauer  genötigt,  viel  fester  an  Scholle  und  Herd  zu  halten,  da  das 
gerodete  Land  und  die  festen  Wohnhäuser  nur  mit  großen  Anstrengungen 
erneuert  werden  können  und  sie  bei  Verlust  ihrer  Emtovorrtte  im  langen 
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Winter  umkommen  müßten.  Da  nun  alle  Bodenbauer  einer  Landschaft  mit 
gleichmilßigeu  Anbaubeding^ngen  ein  gleiches  Interesse  hatten,  sich  gegen- 
seitig im  ungestörten  Besitz  ilirer  Habe  zu  erhalten,  so  konnten  ihre  weit 
näher  an  einander  gelegenen  Dauersiedeiungen  in  ein  Verbündetenverhältnis 
zur  gemeinsamen  Bekämpfung  von  Gefahren  treten. 

Doch  kam  es  zur  Bildung  solcher  aus  lauter  selbständigen  (ienieinden 
beistehenden  Individual Völker  nur  selten,  hauptsächlich  in  der  Garten- 
bauzone, wo  die  Inlcusitiit  und  Schwierigkeit  der  Wirtschuft  und  dif  Un- 
möglichkeit des  Großbetriebs,  oder  in  Gebirgen,  wo  die  schwere  Zugäug- 
lichkeit  und  geringe  Ertragsfähigkeit  der  Landschaft  und  der  üuabhÄngig- 
keitssinn  der  Bewohner  die  Bildung  einer  Herrscherklasse  verhinderte. 

Im  Flachland  dagegen,  wo  der  an  die  Scholle  gebundene,  friedfertige 
Bauer  viel  reichlichere  Nahrungsmengen  zu  erzeugen  im  Stande  war,  als  er 
brauchte,  und  wo  es  einer  geringen  Zahl  mächtiger  verbündeter  Stammes- 
bluptlinge  oder  fremder  Eindringlinge  unter  einlieiiilielier  Führung  leieht 
gelang,  die  wehrloeen  Bodenbaver  ni  zwingen,  eaiweder  glas  fllr  sie  sn 
aibeiten,  indem  lie  als  Gnmdhenen  den  Unfreien  nur  das  Ezistensminimnm 
gewihrten,  oder  gflnstigenfbUs  ihneii  nur  gewiaee  Teile  der  Emteertrige  als 
Abgabe  lu  entrichten,  ging  die  Znsammenfassnng  zaUzeicher  Siedelnngs- 
gemeinschaften  su  einem  EollektiYTolk  von  jener  heirschenden  AdekUasse 
aus.  Denn  nieht  nur  im  Kriege  scharten  sieh  alle  Gemeindehftuptlinge  oder 
Qrondlierren  einer  Landachaft  mit  ihren  Kheehten  nm  den  mlohiigsten  als 
ihren  Fflhrer  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  aneh  im  Frieden  bildete  sein  Hof 
den  Zentralisationspunkt,  anfrmgs  nur  ftlr  die  Naturaleinkflnfke  nnd  Yer- 
gnttgongen  der  henrsohenden  Klasse,  dann  allmithlieh  aoeh  für  die  staat^ 
liehen  Verwaltungsorgane. 

o)  Der  Grad  des  organischen  Zusammenhangs  der  an  einem 
Volke  vereinigten  Qemeinden  hing  in  erster  Linie  von  den  Ertrags-  und 
VerkehrsvezhAltDissen  der  Landschaft  ab.  Ans  je  größerem  Umkreise  die 
Nahrungsvorrftte  am  Sitae  des  Fürsten  in  der  Hauptstadt  angeh&uft  werden 
konnten,  desto  weiter  reichte  auch  seine  tatsBchliohe  Macht.  Daher  be- 
sehriakt  sie  sich  in  den  Tropen  bei  der  geringen  Anfbewahrbarkeit  der 
FeldfiHohte  und  dem  Mangel  an  Transportmitteln  beinahe  auf  die  Hanpt- 
siedelung  selbst,  und  die  AbhSngigkeit  der  flbrigen  Volksgemeinden  und 
ihrer  Häuptlinge  ist  tut  nur  nominelL  In  den  großen  Stromgebieten 
dagegen  war  die  Herrsehergewalt  am  absolutesten  und  ausgedehntesten  und 
reichte  bis  an  die  nntttrlichen  Grenzen  des  Landes,  da  hier  ausgezeichnete 
Wasserstraßen  die  fibenreichHehen  Kahrungsquellen  des  ganzen  Gebietes  an 
einem  Punkt  zu  konzentrieren  erlaubten.  In  der  gemüßigten  Zone  war 
wiederom  bei  der  geringen  Ergiebigkeit  des  Bodens  eine  solche  Zentralisation 
nur  in  sehr  geringem  Umfange  mSglich,  und  der  mächtigste  Grundherr  konnte 
srapränglich  seine  mehr  nominelle  Oberhenschaft  über  die  anderen,  meist  in 
ihrer  Gemeinde  ansässigen  um  so  weiter  ausdehnen,  je  günstiger  sich  die 
Verkehrs  Verhältnisse  des  Landes  gestalteten. 

d)  Das  Recht,  Beim  demokratischen  Individuaistamm  und  -Tolk, 
den  Geieüichaftstypen  der  freien  Sammelwirtschaft  und  des  Beetbaues,  die 
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kern  daoemdes  Eigentum  am  NaimngskapitAl,  den  Wildtieran  nnd  dem 
Boden  kennm,  und  deren  sonstiger  Beeits  so  gering  nnd  leicht  heratellber 
ist,  dnB  er  nicht  zum  Banb  anreizt,  sind  somit  fast  nur  persönliche  Krin- 
kungen  möglich,  die  bei  dem  kriegerischen  ünahhängigkatssinn  und  der 
antoritfttslosen  Standesgleiefaheit  der  Vertreter  dieser  WirtschaAstypen  dnrdi 
Blutrache  gesühnt  werden. 

Beim  monarchisch- aristokratischen  KollektiTstammes-  nnd  -Tolks- 
typus  der  geordneten  Sammelwirtsohaft  und  des  Bodenbaues  muBte 
si<di  dagegen  eine  weit  vollkommenere  Rechtsordnung  entwickeln.  Denn 
einerseits  setste  hier  das  notwendige  Eigentumsredit  am  Froduktionskapital, 
den  Herden  oder  dem  Boden,  die  versohiedensten  Formen  der  rechtlichen 
Besitzttbertragung  Toraus  und  gab  auch  su  Sachenrechtsrerletsangen  Anlnfi, 
anderseits  wirkte  die  monarehisch-aristokratisohe  Gliederung  der  Gesellschaft, 
das  Ansehen  der  Ältesten  nnd  Reichsten  nnd  der  nnbeschrinkte  Gehorsam 
der  besitilosen  Schwadien  darauf  hin,  die  Entscheidung  Ton  Rechfsstimtig- 
kfliten,  ja  auch  die  Ahndung  persönlicher  Krinkungen  dem  richterlichen 
Urteilsspruche  und  der  Gewalt  des  Hauptes  der  Gesellsehaftseinheit  ansn- 
▼ertrauen  und  zu  fiberlassen. 

4.  Vergleich  der  Kulturtypen. 

a)  Die  Individualkultur  kennzeichnet  den  Indiridualstamm  (der  fineien 
Sammelwirtsohaft  und  des  Beetbaues),  da  hier  das  mftnnliehe  oder  weibliche 
Individuum  alle  in  den  Lebensbedingungen  der  bewohnten  Landschaft 
entwi<dEelungsfähigon  KoDiitnisse  und  Fertigkeiten  in  sich  vereinigt  und  beide 
ihren  verschiedenen  Erwerbstätigkeiten,  Jagd  oder  Fmchtsammeln,  anabhftngig 
von  einander  nachgehen  können,  ohne  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  oder 
ihren  Ertrag  auszutauschen.  Gütergemeinschaft  besteht  nicht  in  der  Familie^ 
und  der  Tote  nimmt  alle  Ton  ihm  selbst  hergestellten  Gebranchsgegen .stände 
mit  ins  Grab.  Vererbung  und  Uftufung  solcher  Gtlter  wären  ja  auch  ii>  r 
flfissig,  da  ja  nur  auf  dem  Besitze  von  nahrungserzeugendem  Kapital  Macht- 
und  Standesuntersehiede  begründet  werden  können,  dieses  aber  bei  diesen 
Wirtschaftstypen  fehlt,  da  somit  jedes  Individuum  alle  notwendigen  Arten 
der  Lebensmittelgewinnung  und  Werkstoffverarbeitung  beherrschen  muß  und 
damit  gewissermaßen  immer  wieder  von  vom  anzufangen  hat  So  wird  es 
zwar  n\ir  die  rohesten  Erzeugnisse  zu  liefern  vormögen,  darin  aber  MmffAm^r 
seine  persönliche  Erfindungsgabe  üben  und  oti'eubaren. 

Die  gänzliche  wii-tschat'tliche  und  gesellschaftliche  Unabhängigkeit  des 
Individuums,  die  schraiikeuloso,  nicht  von  der  Sorge  um  die  Zukunft  gequälte 
und  durch  keine  Uücksu  ht  auf  den  Besitz  eingeengte,  sondern  nur  auf  dif 
Betriedigmig  vDiliandeuer  Brdürt'nisse  und  Neigungen  gerichtete  Freiheit  de^ 
Wolleiis  und  Handelns,  das  Vergnügen,  das  die  Erwerbstätigkeit  selbst  gewährt, 
die  ja  nicht  nur  Willen  und  Aufmerksamkeit,  wie  die  routinemäßigen,  lästigen 
und  ermüdenden  Arbeiten  der  übrigen  Wirtscbaftstypen,  sondern  vor  allem 
aiicli  die  Beobachtungs-  und  Komhitiationsgahf,  die  körperliche  Gewandtheit 
und  Kraft  .srliärft  und  in  steten  Anspruch  nimmt  und  durch  die  sogleich 
erlangte  Beute  beglückt,  endlich  das  Fehleu  einer  Heligion  überirdischer, 
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straüeader  Gdtter  —  die  Abhängigkeit  seiner  natfirlicheiii  daher  weit  besser 
angepaßten  und  widerstandsfähigeren  NahningsquellaD  Ton  widrigen  Natur- 
ereigiusseii  ist  weit  geringer  oder  kommt  ihm  wegen  ihrer  Unübersehbarkeit 
weniger  nun  BewnBtsein,  und  der  Mensch  hftngt  hier  noch  so  eng  mit  der 

Natur  zusammen  und  versteht  sie  noch  so  gut,  daß  er  noch  nicht  jenes  roH- 
gionserzeugende  GeüGÜü  der  Hilflosigkeit  und  Furcht  vor  übenniichtigen  Ge- 
walten kennt,  dagegen  alle  umgebenden  Dinge  sich  selbst  gleich  belebt  (Ani- 
miamus)  nnd  sich  so  wenig  über  die  sonst  so  verachteten  Tiero  erhebt,  daß 
er,  etwas  kindlicher  als  die  heutige  Wissenschaft,  seine  Sippe  schon  ursprüng- 
lich wohl  nicht  nur  der  Namengebung  halber,  von  gewissen  Tierarten  ab- 
stammen lilßt  und  diese  als  Ahnherren  verehrt  —  all  diese  den  anderen 
Wirtschaftstypen  mangelnden  Vorzüge  bilden  das  Boglückeiide  der  freien 
Sammelwirtschaft  und  des  IJcotbanes,  woshalb  deren  Vertreter  lieber  unter- 
gehen, als  sich  plötzlich  in  die  verhaßte  seßhafte  und  sorgenreicbe  Wirt- 
Schaft'S-  und  Lebensweise  des  Budeubaues  schicken. 

b)  Die  Faniilienkultur  kennzeichnet  den  Kollektivstaniiiiestypns 
der  geordneten  Sammel  Wirtschaft  und  den  Individual  volkstypus  des 
Gartenbaues,  bei  denen  das  ausgeprägteste  Eigentumsrecht  der  Familie  am 
Pruduktionskapital,  Banm- ,  Viehstand  und  Boden,  und  die  Raushaltsgemein- 
Sjchaft  mehrerer  (ienerationen  einerseits  durch  Fleiß  und  Sparsamkeit  auf  Meh- 
rung des  Besitzes  für  die  zunehmende  Mitgliederzahl,  anderseits  auf  Arbeits- 
teilung innerhalb  der  Mitglieder  ihren  Krilften  und  Fähigkeiten  enlspreehend 
hinwirken.  Gerade  diese  Faniilienkultur  vermag  zwar  natürlich  nicht  die  voll- 
kommensten, vielseitigsten,  raschesten  und  billigsten  Methoden  der  Werkstoff- 
verarbeitung zu  entwickeln,  ist  aber  um  so  besser  geeignet  die  haltbarsten 
und  oft  geschmackvollsten  Gebrauchs-  und  Kunstwerke  zu  sciiaflFon,  da  ja  die 
von  Jugend  au  gepflegte,  vielseitige  Handfertigkeit  und  der  am  überkounneneii 
Familienschatze  verfeinerte  Schönheitssinn  nicht  möglichst  viel  einlörniige 
Tauschware  in  kür/.estor  Zeit  zu  erzeugen  braucht,  sondern  gerade  darin  die 
B<  fi  iediguug  seiner  Schatfensfreude  und  Strebsamkeit  sucht,  möglichst  origi- 
nelle, dauerhafte  und  schöne  Familienprunk-  und  Erbstücke  zu  verfertigen. 

Im  Gegensatz  zur  Individualkultur  steht  zwar  hier  der  Einzelne  im 
denkbar  größten  Abhängigkeitsverhältnis  von  seinen  Siteren  Verwandteu;  er 
hat  seine  Selbständigkeit  gänzlich  den  Interessen  der  Grod&milie  oder  Sippe 
zu  opfern  und  in  dieser  aufzugehen.  Aber  gerade  dieses  innige  Band,  das 
ilm  mit  einer  größeren  bluts-,  Bitten-  und  gesinnungsverwandten  Qemeinsdiaft 
▼erknüi>tt,  die  Leid  und  Freude  mit  ihm  teilen,  die  Pflege  der  sympathischen 
FknuliengefOhle  und  vor  allem  die  wirtschaftliche  Sicherstellung  entschSdigen 
f&r  jenes  Fehlen  der  persönlichen  Freiheit,  die  der  Einzelne  hier  ja  nie  ge- 
nossen hat,  daher  auch  nicht  yennissen  kann. 

Die  Verehrung,  die  das  Blteste  QroBfamilienoberhaupt  genießt,  währt 
wohl  ursprünglich  ganz  gewohnheitsraftßig  auch  nach  dem  Tode  noch  fort 
und  führt  so  allmlhlich  zum  Ahnenkultus  (Manismus),  dem  dauernden 
Band  der  Aber  die  Gemeinsamkeit  der  wirtschaftlichen  Interessen  hinaus- 
gewachsenen Sippe.  Wo  nun  die  Ahnenverehrung  an  den  vorhandenen 
Gräbern  nicht  mehr  direkt  wirklich  vollzogen  werden  kann,  wie  bei  den  sefi- 
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haften  Garte nbauera,  sondern  das  nomadische  Wandern  von  ihrer  Stätte 
hinwegtührt,  ist  die  Verehrung  der  Seele  des  Ahnherrn  nur  dadurch  möglich, 
daü  man  ihn  für  allgegenwärtig  hält,  und  aus  dieser  durch  die  Eintormisjkeit 
der  Stejipen  und  der  Lebensweise  geforderten  Vergeistigung  und  VergütTlii.hung 
geht  der  Monotheismus  hervor.  Die  Hauptmerkmale  Gottes  sind  ganz 
denen  des  irdischen  patriai  chalen  Familien-  oder  Stammesoberhauptes  entlehut: 
er  ist  der  höchste,  beste  und  letzte  Richter,  daher  auch  allgegenwärtig  und 
allwissend;  wie  jener,  verfügt  er  als  Vater  und  Erzeuger  über  Leben  und 
Lesitz;  beherrscht  schließlich  als  Schöpfer  der  Welt  auch  alle  Naturereignisse. 
Von  der  Verfügungsgewalt  über  diese  durch  einen  strafenden  mit  Bitten  und 
Opfern  zu  versöhnenden  Herrn  und  Vater  kann  ja  der  von  den  Naturgewalten 
wirtschaftlich  am  meisten  abhängige  Hirt  in  seiner  Ohujuacht  allein  Befreiung 
von  Dürre,  Kälte  oder  Viehseuchen  erhoffen. 

c)  Die  Yolkskultur,  die  den  Kollektivvolkstjpus,  die  weit  gröfiere 
geMllschaiUicfae  Einheit  des  Rieselfeld-  und  Ackerbaaea  charakterisiert,  ftthrt 
in  Folge  der  Gliederung  ihrer  Yerireter  in  eine  grundhentaMmde  Henseher-  md 
bodenbanende  UnfreieoklaMe  su  einer  weitgehenden  Berufii-  und  Kaftenbildong. 
Der  Adel  hat  ▼ermOge  seiner  reichen  Natnraleinkllnfte  die  Macht  mr  Br- 
haltnng  großer  Soharen  Ton  ihm  abhängiger  BesitiloBer,  SklaTen  oder  Un- 
freier, deren  Arbeitskräfte,  Tom  Nahmngserweib  befrttt,  ihm  gani  iiir  Ver- 
fügung stehen,  sei  es  fOr  seinen  persönlichen  Dienst,  sei  es  sor  Befriedigung 
seiner  sich  immer  mebr  steigernden  Luxusbedfli&isse  nach  pnmkrolien  und 
kostbaren,  d.  h.  Tiel  Arbeit  lu  ihrer  Brlangung  und  Herstellang  erfordondeo 
Kleidern,  Waffen  und  Qerftten,  Es  entwickelt  sich  so  in  diesen  umfSukgreicheB 
Banswirtschaften  eine  im  Dienste  des  Herrn  bis  ins  einxelnste  gehende  Arbeits- 
teilung, und  die  Leistongen  erlangen  besonders  durch  die  sich  von  BeUisfc 
ergebende  Erbliclikeit  der  Handwerke  unter  den  Unfreien  einen  hohen  Giad 
der  Vollendung.  Die  Erleichterung  des  Verkehrs  durch  gOnstige  Wasaerstrmfien 
oder  Kfistenlage  und  die  hoehgesfceigerte  Genufisucht  der  reichen  HerrenUasse 
führen  auch  su  einem  sehr  entwickelten  Auslandshandel  mit  kostbaren  Werk- 
Stoffen  (mit  Edelmetallen  und  -steinen,  Seide,  Purpur)  und  mit  QenuAmxtlelB 
und  cur  Bildung  einer  mehr  oder  weniger  unfreien  Handelskaste. 

Gleichwie  bei  der  Familienkoltur  jede  Haus-  oder  Sippengemmnaehaft 
ihre  Ahnen  als  besondere  Schutsgottheiten  verdbrt,  so  Tcreint  bei  der  Volks- 
kttltur  das  ganze  Volk  eine  gemeinsame  ihm  eigentOmliche  Religion. 
Die  innige  Verknflpfong  des  Rieselfeldbaues  der  Subtropennme  mit  dem  hier 
schon  viel  ausgeprägteren  jahreszeitlichen  Sonnenstande,  die  groBe  Klaiheit 
des  Himmels,  die  alle  Phasen  des  Mondes  und  die  Gestirne  zu  beobachten 
förmlich  drängt,  die  mit  wunderbarer  Regelmäßigkeit  alljährlich  eintretenden, 
rätselhaften  Flußhochwasser  sind  für  alle  Bewohner  derselben  Lendschaft^ 
alle  Volksgenossen,  gleich  augenMlige  Naturerscheinungen,  die  wegen  ihrer 
ausschlaggebenden  Bedeutung  für  die  wirtschaftliche  Wohlfahrt  des  Landes 
die  Verehrung  ihrer  b'benspendenden  Macht,  die  Pflege  ihres  Wohlwollens 
und  Beschwichtigung  ihres  Zornes  durch  Opfer  und  Gebete  ganz  ebenso  f«^ 
langen,  wie  die  irdischen  Herrscher.  Neben  dieser  Vergöttlichung  der  Gestirne 
und  Atmosphftrilien  tritt  dann  auch  diijjenige  der  anderen  Landwirisohafts- 
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faktoren,  der  tiorisclien  Arbeitskräfte,  des  Rindes,  und  maacber  anderer  nütz- 
licliar  oder  schädliclier  Tiere  (Agypton,  Mexiko). 

Auch  für  die  Religionsübung  unterscheidet  sich  die  Volks-  von  der 
Faniilienkultur  durch  ihren  Übergang  aus  der  Familiengemeinschaft  mit  ihrem 
Hausaltar  und  von  ihrem  die  heiligen  Gebräuche  und  Opfer  überwachenden 
Oberhaupte  auf  einen  besonderen  PriestersLind  und  in  die  öffentlichen  Tempel. 
Hie  wird  zum  ausschließlichen  N'orrecht  einer  hochgeachteten  Priesterkaste, 
die  iin  Bunde  und  Dienste  des  Herrschers  und  Adels  durch  immer  üppigere 
Ausgestaltung  des  Glaubens  und  Kultus,  durch  ungeheuere  Bauten  und 
Prachtaufwand,  das  unwissende  Volk  zu  betören  versteht  und  seine  Knechtung 
und  Ausnutzung  als  Vertreter  des  göttlichen  Willens  sanktioniert  und  aufrecht 
zu  erhalten  sucht. 

Die  besondere  Ausgestaltung  der  religiösen  Vorstellungen,  die  ja 
stets  aus  den  Gefühlen  des  fassungslosen  Staunens,  der  Ohnmacht  und 
Furcht  und  der  egoistischen  Erwartung  übermenschlicher  Hilfeleistung  in 
der  Not  der  allmächtigen  und  erbarmungslosen,  unverstandenen  Natur  gegen- 
über hervorgingen,  hing  ganz  von  der  Art  ab,  in  der  die  Eigentümlichkeit 
der  Landschaftsnatur  auf  das  Bewußtsein  ihrer  Bewohner  einwirkte,  hk  der 
unendlichen  Eintönigkeit  aller  Naturerscheinungen  der  Tropen,  in  ihrer  Aber- 
m&ßigen  Üppigkeit  und  Sdmelligkeit  des  WftdiBtams,  Lebens  und  Vergehens, 
in  der  Unftbersehburkeit  des  Fttcbenramnes  und  der  Menschenzahl  weiter 
Ebenen  flberwog  das  OefQbl  der  eigenen  Niefatigkeit,  der  Un&6lMrkeit  und  Ohn- 
maoht  gegenftber  der  Unendlichkeit,  der  im  Glauben  an  das  Nichteingreifen 
der  nnpersdnlicben  GOtter  in  die  bedeutungslosen  menschlichen  Schicksale 
nnd  im  Gedanken  der  Seelenwanderung  zum  Ausdruck  kommt  (Indien). 
In  einem  Gebirgsland  des  ftufieren  Subtropengürtels,  wo  jedes  Tal  mit  seiner 
kleinen  Bewohnerschaft  eine  in  allen  ihren  Einselheiten  gekannte  Welt  fllr 
sich  bildete  nnd  der  Hensoh  dem  Boden  erst  durch  schwere  Arbeit  seine 
dfirftige  Nahrung  abringen  mußte,  steht  er  seinen  TcrgOtterten  Naturgewalten 
so  nabe,  daß  er  die  ganse  Begellosigkeit  nnd  den  steten  Wechsel  der  hier 
beiTschenden  Witterungserscheinungen  auf  die  Gesinnung  seiner  swar  mit 
manchen  flbermensehlichen  Krilften  ausgestatteten,  aber  doch  noch  mit  ganx 
persönlichen  Charakterschwftoben  behafteten  Göttergestalten  surflckfAhrt  und 
fibertrigt,  sie  daher  weniger  fürchtet  als  zur  Hilfeleutung  herbeizumfen  oder, 
wenn  er  sie  ersümt  hat^  durch  Gebete  und  Opfer  zu  bes&nftigen  sncht 
(Griechenland). 

Durch  ^e  auf  Grund  des  wirtschaftUchen  Reichtums  von  dem  Herren- 
staade  zur  Erhöhung  seines  Ansehens  und  Ruhmes,  von  der  Priesterkaste 
zur  Beasmmg  ihres  Einkommens  und  Einflusses  unternommene  Zusammen- 
fitssnng  nnd  Verwendung  unzShliger  Arbeitskräfte,  die  ursprflngÜch  auf  er- 
zwungenen oder  freien  Leistungen  der  Gläubigen  beruhen,  spilter  auch  wohl 
Ton  den  ErtrSgen  der  freiwilligen  Opfergaben  oder  des  durch  Schenkung 
entstandenen  Grundeigentoms  bestritten  werden  können,  im  Dienste  nicht 
wirtschaftlicher  Aufgaben,  zu  Grüber-  und  Teinpelbauten  und  deren  Aus- 
schmflckung,  gelangen  alle  Künste  (Architektur,  Skulptur  und  Malerei,  aber 
auch  Schreib-,  Tanx*  und  Dichtkunst  und  Musik)  zur  Entwickelaug  und  je 
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nach  den  Natarbediognngen  und  der  Begabnng  des  Volkes  so  einer  Una 


Auch  der  Priestenitand  eelbrt  war  Tcm  jeher  in  der  Lege  in  Folge  seiner 
Befreiung  Tom  Nabrnngsenrerb,  sieh  aus  Langeweile  mit  Knnst  und  WiaseiH 
Schaft  und  vor  allem  mit  der  AnfrechtMhaltnng  des  von  ihm  emehtetea 
Glaubensgebftndes  dnreh  grOndliehe  Überlieferong  des  Überkommenen  (Sehreib- 
konst)  und  nmliusenden  Untenioht  (Schalen)  an  besohlftigen. 

Y.  VergLeAdh  der  menadhliolieii  mit  den  tieriaoheii  AnpaainuigalypeiL 

Die  gesetamiftige  Notwendigkeit  und  UnafaaiGhilicbkeit  der  Entwickelnng 
einer  einsigen  bestimmten  Eultnrform  inneihalb  ihrer  Urspraagslandachmft 
wird  auch  durch  aufftUsnde  Analogien  yeranschaulicht,  die  swisdien  der  kul- 
turell-menschlichen  und  kOrperlich-tieriachen  Anpassung  von  Begabung,  Chm- 
rakter  und  Ijebensweise  an  die  Lebensbedingungen  desselben  Landsobaftstypos 
besteben  und  ihren  zwingenden  Einfluß  auf  beide  Anpassungsarten  zeigen. 

Gleichwie  die  Raubtiere  des  Waldes  (Katzen,  Marder,  Falken, 
Schlangen,  Spinnen)  und  der  halhwüsten  Steppen  (Löwe,  Adler)  einzeln 
jagen  tm'l  a\ch  zeitweise  zu  kleinen  Familien  gm  ppen  vereinigen,  und  gleich 
wie  sie  klug  und  gewandt  ihre  Beute  bcscbleichen  müssen,  SO  sind  auch  die 
J&gerstämme  der  tropischen  Wftlder  und  Wüsteusteppen  sehr  klein  und 
serstreut,  und  ihre  Mitglieder  trerstehen  es  meisterhaft,  einzeln  das  Wild 
aufzuspüren,  ihm  aufzulauern  und  es  mit  List  zu  erlegen.  Wie  sieh  jene 
gerade  wegen  ihres  Herrschereh arakters  nur  schwer  zähmen  lassen,  so  haben 
sich  auch  diese  gleich  ihren  tierischen  Vorbildern  mutigen,  freiheits-  und 
selbständigkeitsliohondon,  auch  wohl  grausamen  und  tückischen  Menschen 
nirgends  dem  Kulturzwan<Tf  gebeugt. 

Den  gesellig  in  großen  Gruppen  beisammen  wohnenden,  friedli'  heii  und 
gutmütigen  Jägern  und  Fischern  der  Eisnieerküsten  entsprechen  die 
ungeheueren  Scharen  von  Sees äu gern  und  -vögeln,  die  gleichfalls  ganz 
verträglich  leben  kr»iinen  und  sogar  den  Menschen  frenndlidi  empfangen, 
da  der  Nahnuigsreii  htuni  des  weiten  Meeres  allen  eine  gleichzeitige  Sättigung 
ohne  gegenseitige  Schmälerung  oder  Behinderung  gestattet. 

Den  kleineren  schnelltütiigen  Kaubsäiigern,  -vögeln  und  -insekten 
(Wolf,  Vielfraß,  Geier,  Kilfer,  Wespen),  die  in  den  Steppen  aller  Zont-n  die 
vielköpfigen  Ptlanzent'resserherdeu  begleiten,  um  gemeinsam  in  größerer  Zahl 
ein  zurückgebliebenes  oder  erkranktes  Tier  zu  ül>ertallen  und  unter  fortwäh 
rendem  GezUnk  zu  vt-r/ehron,  gleichen  die  in  gi-oßen  Geschlechtsgemeinschai"ten 
lebenden  Jäger  und  Hirten  dieser  Gebiete.  Krstere  suchen  wie  ihre  tie- 
rischen Berufsgenüssen  und  oft  mit  deren  Hilfe  (Hund)  ein  abgesondertes 
Stück  zu  umringen  und  so  leichter  zu  tüten  oder,  wie  jene,  durch  lautej« 
Ctoschrei  oder  Lärm  zu  schrecken  und  in  ihre  Verhaue  oder  Fallgrul)en  zu 
treiben.    Auch  die  Hirten  dieser  Gebiete  nähren  sich  meist  nur  vom  Fleisch 

1)  Bei  der  Schaffung  geistlicher  Kunstwerke  wirkte  wohl  oft  das  erhebendt" 
Bewußtsein  im  direkten  Dienste  der  (lutthcit  zu  stellen  und  die  Ilotfnuug  auf  ihf-n 
Lohn  weit  mehr  alu  hohes  irdiechea  Entgelt  ansporueud  auf  den  Künstler,  utia 
ganses  KOnnen  darin  nur  schönsten  Entfidtong  su  Ittingen. 
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ihrer  erkrankten  oder  gefallenen  Haustiere.  Sie  teilen  mit  jenen  geselligen 
und  schwaohen  Banbtieren  die  notwendige,  leichte  und  gchnelle  Beweglich- 
keit (Seiten  und  Nomadismus)  einerseits  um  ihre  sebnellf&Bigen  Nahrungs- 
tiere einzuholen,  su  beauftiehtigen  oder  bei  ihren  Wanderungen  tu  begleiten, 
anderseits  um  sich  vor  einem  überlegenen  Gegner  zu  retten,  femer  die  Vor- 
liebe jener  Ar  Genufimittel,  sttBe  Pflanaensftfte  oder  nahrhafte  Frftchte  (Zucker- 
rohr, Trauben,  Mais),  die  sie  sich  gleich  jenen  in  den  Gftrten  der  Bodenbauer 
heimlich  zu  holen  verstehen  (stehlen  steht  in  Ehren  bei  den  Nomaden),  end- 
lich die  seltsame  Mischung  von  Feigheit  und  Mut,  da  sie  als  einzelne  schw&- 
chere  Gegner  sogleich  Überfallen,  stSrkere  nur  durch  Drohungen  (anbellen) 
zu  schrecken  suchen  oder  vor  ihnen  fliehen,  sich  dagegen  im  Verein  mit 
ihresgleichen  gegenseitig  oder  durch  das  Beispiel  ihres  Führers  zum  Angriff 
andi  auf  scheinbar  überlegene  Gegner  anfeuoni  lassen.  Wie  die  Ezistena 
jener  Steppen raubiiere  auf  ihrer  Jugdgemeinschaft,  80  beruht  jene  der  Steppen- 
jager  und  -hirten  auf  dem  einheitlichen  Zusammenwirken  der  OroQfamilien- 
gliedor  oder  des  Stammes  zur  vom  einzelnen  unausfiilirbaren  Beaufsichtigung 
und  Verteidigung  der  Herden,  und  wie  einem  kleinen  Kudel  Wölfe  das  In- 
schachhalten  einer  an  Stärke  und  Zahl  weit  überlegenen  Rinderherde,  so  ge- 
lingt einer  kleinen  Nomadenherde  durch  dieselbe  Geistes-  und  Charakterüber- 
legenheit und  die  gleichen  Mittel  der  Organisation  und  des  gemeinsamen 
Handelns,  des  Drobens  und  Fuichteinflößens  die  Unteijoohung  und  Beherr- 
schung eines  ganzen  Bodenbauemvolkes.  Der  Gehorsam,  die  Dankbarkeit 
und  die  Ehrerbietung,  die  der  starke  Nomadenkrieger  der  patriarchaleu  Ge- 
walt des  altersschwachen  Vaters  und  dem  über  ihn  richtenden  Urteil  der 
Stammesältesten  oder  ein  Mitglied  des  Adels  seinem  ungerechten  Könige  zollt, 
spiegelt  nur  die  T^nterwürfigkeit  und  Sanftmut  des  Hundes  wider,  der  die 
Hand  seines  Herrn  und  Ernährers  leckt,  auch  wenn  sie  ihn  schlägt  (Gegen- 
satz Katze  —  Waldjüger.) 

Nicht  weniger  auffallende  Analogien  bieten  die  tierisehen  und  mensch- 
lichen Bewohner  der  eigentlichen  Fruchtbaunilandschaften,  die  Frucht- 
esser (Biber,  Batinmager,  Affen,  Papageien,  Singvögel,  Haben,  Bienen, 
Ameisen,  Zikaden)  einerseits  und  die  Beet-  und  Oartenbauer  anderseits. 
Beide  Gruppen  leben  auf  (iruud  ihrer  reichlich  und  schnell,  nudir  durch  Er- 
fahrung, als  durch  Aiiötrengung  erlangbaren  Nahrung  in  großen  (Jeschlechts- 
^'onieinsrhaften  und  genießen  sorglos  die  Sicherheit,  die  ihnen  ihre  Ver-  und 
Geborgenheit  im  hohen  Laube  oder  hinter  Schutzwäldern  und  -bauten  ihren 
ohnehin  spärlichen  Feinden  gegenüber  verleiht.  Während  sich  hier  die  be- 
sondere Muße  und  Intelliu'eu/,  im  Genüsse  ikrer  (ieselligkeit,  durch  Lebhaftig- 
keit, lautliche  Verständigung,  Zank  und  Spiellust,  der  Schönheitssinn  teil- 
weise durch  farbenprächtige  Behederuug  und  melodischen  (»esang  äußert, 
offenbart  sich  jene  der  Menschen  außordoiu  auch  durch  ihre  Vorliebe  ftir 
heiteren  Lebensgenuß  und  Künste  (Gzeanier,  Chinesen).  Auch  die  sozialen 
Tugenden,  wie  Familien-,  Nächstenliebe  und  Selbstaufopferung,  Leitung  durch 
die  Befähigtest^^n,  erreichen  unter  diesen  klügsten  und  geselligsten  Geschöpfen 
ihre  sch<"»nste  Ausprägung  (Nestbau  bei  Vögeln  und  Insekten,  Bienen-  imd 
Ameisenbrutptlege,  Affeufüluer  und  -liebe,  chinesische  Beamtenprül'ungen  und 
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Familienleben);  ja  sogar  das  SklaTenlialteii  stammesfremder  Gattungsgenoasn 
findet  sic'li  lioi  maiicheu  Ameisenarten  wie  bei  Angehöngmi  dos  Beetbaues. 

Endlich  weist  auch  die  eigenttünliche  Anpassung  der  Willens-,  Gemüta- 
und  Denkfunktionen  und  der  diese  offenbarenden  Lebensweise  an  die  Gras- 
ond  Körnernahrung  und  die  übrigen  Lebensbedingungen  der  Steppen  und 
offenen  Waldlandschaften  unter  Tieren  (Bodennager,  Huftiere,  Hühner-, 
Tauben-  und  Laufvögel,  Heuschrecken,  Köi-perfonnenmannigfalti^keit^  und 
Menschen  (Uieselfeld-  und  Ackerbauer,  Kulturformenmanniglaltigkeit )  große 
Ahnlitlikcit  auf.  Jene  wie  diese  bedürfen  zur  Nahrungssuche  weder  der  An- 
gritJswatfeu  noch  gegenseitigen  Beistandes,  daher  sind  auch  ihre  persönlichen 
und  genossenschaftlichen  Verteidigiiiigsinittel  unzureichend,  und  sie  suchen 
demnach  meist  ihre  Rettung  in  der  Flucht.  Sie  schließen  sich  zwar  zu 
großen  vSchutzgemeinschaften  zusammen  unter  besonders  V)egabten  Fülirem, 
doch  unterliegen  sie  trotzdem  der  persönlichen  und  genossenschaftlichen  l'ber- 
legenheit  kleiner,  rassenfremder  Riinberhorden  und  müssen  diese  beköstigen. 

Die  Langwierigkeit  der  leichten,  aber  einförmigen  Aufnahme  und  Zu- 
richtung ibres  wenig  nabrhaften  Futtere  bei  jenen  Tieren,  die  langweilige 
und  mühsame  Nalirung?>erzeugiing  und  -Vorbereitung  (Getreidebauen,  -mahlen, 
-backen)  bei  diesen  Menschen,  erfordert  hei  beiden  ein  weit  größeres  Maß 
von  Fleib  und  Geduld  als  sonst  und  macht  sie  auch  für  andere,  durch  ihre 
Notwendigkeit  und  Einförmigkeit  al)stuni|>fende  Tätigkeiten,  d.  h.  Arl>eiten 
geeignet.  Die  Unumgänglicbkeit ,  Gewohnheit  und  Voraussicht  dieser  den 
größten  Teil  der  Tages-  und  I^benszeit  in  Anspruch  nehinetidon,  genuliarmen 
Beschäftigung  beeinflußten  Charakter,  Gemüt  und  Intellekt  dieser  Tiere  und 
Menschen  so  sehr,  daß  diese  sich  auch  zu  anderen,  noch  langweiligeren  und 
anstrengenderen  Arbeiten  bewegen  oder  zwingen  lassen,  wofern  sie  nur  von 
ihren  Herren  dafür  die  sonst  während  dieser  Zeit  gesammelte  oder  zubereitete 
Nahrungsmenge  auf  einmal  in  konzentrierterer  Form  erhalten  und  so,  daß 
sie  maxh  kein  Bedürfnis  und  Yerstftndnis  für  andere,  genofireichere  Lebens- 
weisen leigen.  Somit  bleibt  beiden,  im  Gegensati  su  den  Frachtesaern  nnd 
Gartenbaiiem,  auch  wenig  Zeit  and  Lost  ihre  Qeeelligkeit  doreh  TTateriialtiing, 
Spiel  und  Lustbarkeiten  zu  genießen  oder  sich  nnd  ihre  ümgebnng  durch 
Kunst  in  yerschOnem  und  zu  erheitern,  so  daB  ihre  ohnehin  in  Folge  Uner 
abstompfenden  Hauptbeschäftigung,  der  EnUUmmg,  geringen  geistigen  FShig- 
keiten  auch  dadurch  wenig  Anregung  und  Übungsstolf  erhalten. 

Endlich  sind  audi  ihre  Familienbcriefaungi  n  sehr  loeker,  da  sich  die 
Jangen  sehr  bald  die  fOr  ihren  leichten  Nahrnngserweib  erforderlichen  Erfiih- 
rongen  aneignen  and  durch  ihr  SelbstSndigwerden  ihre  Eltern  von  der  Last 
ihrer  Erhaltung  befreien  können.  Doch  nicht  nur  die  jflngeren  GeneratioBeB 
stehen  mit  den  älteren  nur  in  losem  Zosammenhang,  auch  das  eheliche  Ver* 
httltois  gestaltet  sich  weit  weniger  innig,  als  bei  den  meist  monogamiachcB 
Vertretern  der  anderen  Lebensweisen,  da  bei  letsteren  das  männliche  Ge- 
schlecht das  weibliche  durch  seine  Yorzfige  und  Überlegenheit  (Bftabtien^ 
Froohtesser  —  JSger,  Beetbauer),  oder  durch  Geschenke  und  Kanf  (Hirtea 
und  Gartenbauer)  su  erwerben  hat»  sidi  dort  dagegen  die  Älteren  und  nich- 
tigeren im  Wettkampfe  den  Bedts  sahlreicherer  Gattinnen  sichern  nnd  sich 
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:iuß»'r<itni  uiiitjekehrt  das  weibliche  (Jesehlecht,  woiiipstfns  IxMrii  Menschon, 
im  ^V<•tteitV'l•  den  (lutton  durch  .seine  Heize  (xler  sein  wirf schaftlit lies  Ver- 
mögen zu  gewinnen  sucht,  da  er  sonst  die  liier  mit  ihrer  £rhaltung  Terbua- 
denen  Mühen  nicht  auf  sich  zu  nehmen  gewillt  ist. 

Gleichwie  endlich  Steppenlicrdcntiere  in  l'ulge  ihrer  schwachen  Ver- 
teidigungsniittcl  und  Furchtsamkeit,  (nniuld,  Ciei.stes-,  Gemüts-  und  Willens- 
boschrünktheit  mit  ihren  glHiclifalls  in  Anpassung  an  ihre  besonderen  Lebens- 
bedingungen entwickelten,  sehr  reichlichen,  köri^erliciien  Nahrungsstoffen  (Milch, 
Fett,  Fleisch)  ihre  überlegenen  Feinde,  die  Raubtiere  und  Hirten,  ertiilhren 
nntl  mit  ihren  großen  Körperkrüften  gleichen  lTi*sprungs  Last-  und  Zugarbeiten 
ini  Dienste  und  zum  Vergnügen  ihrer  üijcrlegenen  Herren,  der  Menschen, 
verrichten  müssen,  so  haben  auch  die  Rieselfeld-  und  Ackerbauer  fast  immer 
mit  den  durch  sie  produzierten  Nahrungsmitteln  eine  sie  beherrschende  HUuber- 
klasse  erhalten  und  ihre  unzähligen  Kürperkräfte  diesen  zur  Befriedigung 
ihrer  (Jenußsiicht  und  Launeu  zur  Verfügung  stellen  müssen  (Pjramidenbauten, 
Fabrikarbeiter,  Kriege). 

Somit  kann  der  Mensch  zwar  die  subjektiv -körperliche  Anpassung  der 
Tiere,  abgesehen  von  der  Uassendifferenzierung,  durch  diejenige  seiner  objektiv- 
materiellen Hilfsmittel  ersetzen,  dagegen  unterlagen  sein  Inneres  und  seine 
Sitten  ganz  ebenso  der  Anpassuugsnotwendigkeit  wie  die  der  Tiere,  natürlich 
in  dem  ihrer  wechselseitigen  körperlichen  Organisation  entsprechenden  Grade. 


Geographische  Nenigkeiten. 

ZnsanimeogeiiteUt  von  Dr.  August  Kitzau. 

AHien.  Festland   seihst  in  einem  günstigen  Eis- 

*  Über  ihre  bei  der  russischen  jähr  bei  anhaltenden  JSurdostwiuden  von 
BohifftexpediiioD  naeh  dem  Jenie- 1  Bis  verstopft  und  deshalb  schwer  passier« 
sei  ^16T)  gemachten  Beobaehtnngen  bar  ist,  so  ist  es  wfinschensweci,  daß  ein 

nnd  Erfahrungen  haben  die  deutschen  anderer  Zufahrts weg /um  Karigchen  Meere, 
Kapit&ne  nach  ilirer  Hückkehr  an  die  die  Karische  oder  Waigat -Straße,  genauer 
DeutHche  Seewaite  Bericht  erstattet,  der  untersucht  und  der  Schitfahrt  eröffnet 
in  den  „Annalen  der  Hydrographie**  1906  wird.  Die  bisher  sehr  gefürchteten  Eis- 
Heft  6  aosragsweise  mitgeteilt  wird.  verhBltoisse  im  Karischen  Meeie  sind 
Wie  schon  firiQier  berichtet,  hatte  die  nicht  so  ungünstig,  wie  es  nach  fnlheren 
Expeditinn  einen  vollen  Erfolg,  da  alle  Berichton  Bcheincn  könne;  das  Karisoho 
»Sthitfe  iiiren  ItestimmuugBort  erreichten,  i  Meer  ist  im  August  fast  iinmer  entweder 
ihre  Ladung  löschen  konnten  und,  bis .  gans  eisfrei  oder  nur  in  genugcui,  der 
aof  einen  I^m|»fer,  der  bei  den  Bijechow- 1  SehifGüirt  nngef fthrliehem  Mafia  von  Bm 
Inseln  in  der  Jenissei-Mflndnng  anf  der  j  bedeckt;  nur  wenn  im  Frühjahr  anhaltend 
Rückreise  auf  fJnind  (geriet  und  Tcrlafsen  nordöstliche  Winde  vorherrschen,  welche 
werden  nuißte,  glücklich  in  die  deutsche  Eis  von  Norden  her  in  das  Karische  Meer 
Heimat  zurückkehrten.  Nach  dem  Urteil  hineintreiben,  nehmen  die  Eisverhältnisse 
der  Kapitäne  ist  die  Fahrt  nach  dem  Ob  hier  bisweilen  einen  der  Schiffahrt  ge- 
and  Jenissei ,  wenn  die  Eisverhilltnisse  :  fährlichen  Charakter  an.  Die  größte  Oe- 
nicht  allzu  ungilnstig  Hegen,  mit  starken,  fahr  für  die  Schiffahrt  nach  dem  Oh  und 
gut  auBgen'isteten  Kämpfern  von  nicht  zu  Jenissei  droht  nicht  vom  Eise,  Boudcru 
großem  Tiefgange  in  jedem  Suuimer  ohne  von  dem  ungenügend  vermessenen  Fahr- 
gnfie  Gefidir  mögIi<äL  Da  die  Jngor- 1  wasser,  das  sich  besonders  in  der  Jenissei- 
strafie  (swischen  Waigat>Insel  nnd  dem ,  mflndong  in  jedem  Jahre  ver&adert^  wfth- 


Digitized  by  Google 


464 


Geographische  Neuigkeiten. 


TOid  der  lireite  und  liemlioli  gerade  Ob- 
buaen  der  Schiffiihrt  keine  großen  Hinder- 
nisse entgp^'enstellt.  Dor  Msingt*!  an 
guten  Lotsen  und  das  Fehlen  jeglicher 
Schiffahrtazeichen  erhöhen  die  <jielahren 
für  die  Sehiffithrti  die  dttdnrch  Tormieden 
werden  können,  daB  die  gTOfi«n  Bismeer- 
BchifFe  ihre  Ladungen  am  Eingange  der 
Flußmündungt'u  an  kleinere lA'ichterschitre 
abgeben,  die  sie  llußaufwürtd  an  den  Ort 
ihrer  Beetimmnng  weiterbeftrdem.  . 

*  Einen  abermaligen  Versuch  sor 
Lösung  des  Sangpo-Brahmaputra- 
Problcnis,  d.  h.  zur  Erforschung  der  noch 
unbekannten  Flußatrecke ,  auf  der  der 
Bnüimapatra  den  Himalaja  dnrchbzieht, 
hat  die  schottifche  Geographische  Geaell« 
Schaft  in  Edinburg  bei  der  englischen 
Hfgierung  in  Anregung  gebracht,  nach- 
dem der  letzte  im  Jahre  l^ül  (VIL  1901. 
8.  411)  ontetnooimMie  Tenach  an  dem 
Wideretaade  der  Bewohner  gescheitert 
ist.  In  der  von  Plrof.  James  Geikic 
unterzeichneten  Eingabe  wird  auf  die 
VV^ichtigkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
ansfShdidk  hingewiesen;  auf  der  noch 
unbekannten  Flufietrecke  muß  der  Fluft, 
Hin  die  Höhendifferenzen  swischen  Tibet 
und  den  indischen  Ebenen  zu  überwinden, 
gewaltige  Wasserfälle  bilden,  die  alle 
udeim  auf  det  Eide  an  Hohe  und  Was- 
seneiehtttm  fibertr^Ban  mUssen.  Durch 
die  Auffindung  dieser  F"i1h>  würde  viel 
»ur  Kenntnis  der  geolngihrben  V»'rhiilt- 
nisse  des  zentralen  Himalaja  und  des 
Zusammenhanges  zwischen  Himalaja  und 
dem  tibetanischen  Hochplateaa  beigetra» 
gen  werden  können.  Zudem  wissen  wir 
noch  nichts  von  den  St;inini*Mi,  die  an  der 
unerforschten  Flußstrecke  leiten,  und  auch 
nif^ts  von  der  Fauna  und  Flora  dieses 
Gebietes.  Es  wftre  aach  mOglich,  dafi 
entlang  dem  zu  erkundenden  FluÄlaufc 
eine  gute  Straße  zwischeji  Assam  und 
Tibet  augelegt  werden  könnte,  und  durch 
eine  solche  Straße  würde  der  britische 
Handel  mit  Tibet  und  die  britische  Herr- 
Schaft  in  Tibet  sehz  gl^rdert  werden. 
Er  wltre  wirklich  zu  wünschen,  daß  die 
englische  H(?gieruug  der  fruchtbaren  An- 
reguug  Folge  leistete  und  die  Lösung 
des  Problems  energisch  in  die  Hand 
nShme. 

Afrika. 

♦  Am  11.  Juli  d.  J.  brach  von  Tripolis  | 
Hanns  Vischer,  der  Assistent-Resident' 


der  Bomn-^ProTinz,  NorUmn  Nigeria,  mit 

einer  vorzüglich  ausgerüsteten  Expedition 
auf.  Vischer  kehrt  nach  Ablauf  neiner 
ürlaubszeit  auf  seinen  Posten  am  Tsad- 
see  zurück  und  wühlt  dazu  den 
dorch  die  Wilstenstriche  der  mitt- 
leren Sahara.  Er  wird  sich  w&hnnd 
der  Reise  hauptsächlich  mit  wfistengeo- 
j  logisclicn  und  astronomischen  Beobach- 
tungen beschäftigen,  so  daß  wir  endlich 
eine  astnmomisch  graan  ÜBstgelegte  Peitah 
schnür  der  wichtigen  Oasen  und  Brunnen 
der  in  Frage  kommenden  Landschaften 
erwarten  dürfen.  Hanns  Vischer  hat  dem 
Referenten  versprochen,  ihm  Bericht«  aus 
Ifnianknisendini,  fiber  die  dann  in  dieser 
Zeitschrift  berichtet  werden  soIL 

Ewald  Banse,  Tripolis,  Nord-Afrika. 

*  Über  eine  neue  Kesteigung  des 
Ruwenzori,  die  noch  vor  Ankunft  des 
Herzogs  der  Abmszen  ausgeführt  worden 
ist|  wild  im  Oeogr.  Joom.  1906.  S.  61< 
nach  einem  Briefe  in  der  Mainnramer  des 
Alpine  Jonmal  berichtet:  Am  16.  Febr. 
brachen  Wo  1  las  ton,  Woosnam  und 
Dent  von  Bujongolo  (12  660')  auf  und 
erreiohten  in  b%  Standen  anf  etwa«  an* 
derem  Wege  als  (Irauer  den  von  die^eoi 
„König  Eduards  Felben"  benannten  Felsen 
(S.  346).  Am  ft)lgeuden  Tage  unt«-mabraen 
Wollaston  und  Woosnam  einen  neuea 
Aufstieg  Ton  Bigongolo  ans:  Man  bog 
nach  1  km  im  SCubuku-Tale  nach  linfci 
ab,  ulxTHchritt  eine  niedrige  Was.ser- 
scheide  und  gelangte  in  das  Tal  de-i 
Kiyanja-liletscLers,  in  welchem  man  bis 
zur  Eiyanja-Spitse  16196'  Tonradringen 
vermochte.  Dichter  Nebel,  der  wahrend 
der  drei  letzten  Stuudeu  des  Aufstieg?^ 
herrschte,  ließ  die  Rergst^ngiT  fiic  höhere 
Spitze  des  Berges  verfehlen,  die  noch  150' 
höher  sein  mochte,  als  die  Ton  ihnen  «> 
stiegene.  Auf  der  Uganda -Seite  de« 
Ruwenzori-MasHivs  schien  diese  Spitze  die 
höchötH  zu  sein,  während  auf  der  Kongo 
iSeite  noch  drei  höhere  beobachtet  wur- 
den, die  wahrscheinlich  swischen  1680<y 
und  17  000'  hoch  waren.  Die  Ersteigong 
dieser  Gipfel  hält  Wollaston  bei  schönem 
Wetter  für  ungefährlich,  bei  Nebel  und 
Regen  dagegen  für  unausführbar. 

*  Zu  den  unerforschtm  Que  llen  des 
Sambesi  ist  der  amerikanische  Oberst 
Colin  llarding  auf  einer  1400  km  langen 
Keise,  dii-  zum  großen  Teil  durch  uner- 
forschtes  liebiet  führte ,  vorgedruiagen. 
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Den  Krfolf»  verdanktti  Hiinlinp  znnioist 
dem  Entgegenkommen  des  eingeborenen 
König«  Lewanika  von  Barotaeland,  der 
■eine  üntorh&npUiiige  anwies,  dae  ünter- 
nohuicn  in  jeglicher  Weite  zu  fördern. 
Die  Ueiae  wurde  von  Lewanikas  Haupt- 
stadt mittels  Boote  den  Sambesi  hinauf 
angetreten  zu  einer  Zeit,  alä  der  Fluß 
dM  umliegende  Land  weit  fibenchwemmt 
hatte.  Nach  einer  sechs  Tage  langen 
Fahrt  durch  da»  ri«ers<  hwemmung8gebiet 
kam  man  in  trockt  ucs  Ijiind  mit  vorzüg- 
lichen Waldbeatüuden.  itei  unaufhörlich 
fihUendem  Regen  war  trotsdem  die  Hitee 
sehr  groß  und  l)eiin  Vormar.^ch  sehr  hin- 
derlich Ikn  den  Makeseh-Fällcn  verlicü 
Harding  mit  seinem  Hruder  und  einigen 
Eingeborenen  da»  Boot,  um  die  Reise  zu 
Lande  Ibrtnuetsen.  Dwb  Land  war  mit 
tiefen  und  übelriechenden  Sümpfen,  die 
dem  Sambesi  zahllose  kleine  FIühhc  und 
Bäche  zusenden,  oder  mit  weiten  dnchuii^'e!- 
artigen  Grastlächeu  bedeckt,  weshalb  mau 
nur  mit  grofien  Schwierigkeiten  vorwftrts 
kanL  Als  sich  dann  die  von  Lewanika 
TnitjTf'sjpbenen  Kiihrer  weigerten,  weiter 
initzuj^fht'n,  und  auch  noeli  einige  TrUger 
zurückblieben,  mußte  ein  großer  Teil  des 
Gepicks  xarflckgelassen  werden,  und  die 
Expedition  kam  bald  in  Schwierigkeiten; 
die  Leben-^inittf  1  wurden  schnell  aufge- 
zehrt und  die  zum  Eintausch  neuer  \ot- 
räte  za  verwendenden  Tauschobjekte 
gingen  rar  Neige,  so  daft  die  Expedition 
aeitweise  Hunger  litt  und  nur  langsam 
▼orwärts  kam.  Nach  Verlauf  einiger 
Wochen  erreicht«*  man  jedoch  noch  nach 
Überwindung  zahlloser  Schwierigkeiten 
das  Ziel,  die  Quellen  des  Samhesi,  eine 
Beihe  ans  einer  D«chtingel  entstrSmender 
B&che,  die  sich  zu  einem  Flusse  ver- 
einijr*'!!.  Der  Oberlauf  des  Samln'si  wurde 
sorgfältig  aufgenommen,  und  auf  derÜück- 
leiae  effiostdite  Harding  noch  den  Lauf 
nhheicher  Nebaniine  swisdien  dem 
QneOgehiet  imd  den  Viktoria-FOllen. 

Australien. 

«  Die  Erforschung  Zentral-An- 
straliens  ist  durch  twei  Expeditio- 
nen wesentlich  gefcJrdert  worden,  die 
vom  zentral -au8tralisch»-n  Krforj-cliungs- 
Sjndikat  ausgerüstet  und  von  Allan  C. 
Daridsou  geleitet  worden  sind,  und  deren 
Berichte  jetal  von  der  süd-auittralisohen 
Regierung  ab  Pailamentsbeiicht  verDffent- 


licht  werden.  Das  erforschte  <iel»i<'t,  ila« 
dem  S.vndikat  von  der  süd-australinchen 
Regierung  zugewiesen  worden  ist,  liegt 
swisehw  19*  und  9S*  s.  Br.  und  Ostlids 
vom  134.**  0.  L.  und  umfaßt  28  500  qkm 
im  nördlichen  Süd-.Australien  Die  erst« 
Expedition  in  das  Gebiet  östlich  vom 
Überlandtelegrapheu  dauerte  von  1898 — 
1900;  die  aweite  in  das  westliche  Gebiet 
ging  am  6.  Mai  1900  von  Kellys  Well 
20"  .s.  Br.  ab  und  erreichte  nach  4* ,  Mo- 
naten Barrow  Creek.  In  dem  (jebiet  öst- 
lich vom  'J'elegraphen  liegen  die  Murchi- 
Bon-  und  Davenport-Ketten  mit  fruohi- 
baren  Tälern  und  einigen  beständigen 
'^Miellen,  aber  von  nur  geringem  Metall- 
reichtum, der  allerdings  genügen  wiirdc, 
nach  Audbau  der  Eisenbahu  von  Oodna- 
datta  nach  Port  Darwin  eine  dauernde 
menschliche  Resiedelung  zu  unterhalten. 
Als  nocli  trostloser  und  viel  wasst'rärmer 
erwies  sich  das  flebict  westlich  vom  Tele- 
graphen, in  das  die  Expedition  bis  128" 
ö.  L.  vordrang;  hier  wurden  gar  keine 
beständigen  Quellen  gefunden  und  der 
Metallrcichtum  war  ganz  gering.  Von 
zwei  dem  Berichte  beigegebenen  Karten 
zeigt  die  eine  die  geographische  und  geo- 
logische Beschaffiniheit  des  durchreisten 
Qebietes,  die  andere  die  Mineralvorkom- 
men.  (Qeogr.  Joum.  1906.  S.  68S.) 

NardMMerlka. 

*  Zur  wissenschaftlichen  Fest- 
stellung des  Verlaufs  und  Umfangs 

des  großen  kalifornischen  Erd- 
bebens, dem  San  Kranzisko  zum  Opfer 
iiei,  ist  vom  Gouverneur  des  Staates  eine 
Kommission  unter  Prof.  Lawson  tou 
der  Universitttt  in  Berkeley  eingesetst 
worden,  die  am  31.  Mai  einen  vorläufigen, 
gedruckten  Hericht  erstattet  hat.  der  das 
Erdbeben  als  eins  der  interessantesten  und 
eigenartigsten,  von  dem  wir  Kunde  haben, 
erscheinen  UUIt.  Dtt  Bericht  erwihnt  su> 
erst  eine  Linie  von  eigentflmlicben  geo- 
mor^ihnlogischen  Verbtlltnissen ,  die  bei 
Tuuta  Arenas  (39**  u.  Br.)  begiunt  und 
sich  690  km  lang  quer  über  das  bergige 
KQstenland  bis  nahe  sum  Hount  Flnos 
(34*  4&'  n.  Br.)  hinlieht  Sie  folgt  im 
allgemeinen  einem  System  en(?er  inid  lang- 
gezogener Täler  oder  hält  sich  in  weiten 
Talbildungen  an  den  Fuß  der  einschließen- 
den Beige;  an  vielen  Stellen  ist  die  Linie 
in  Folge  der  Verwitterungen  bloft  dem  Auge 


Digitized  by  Google 


466 


Geogr»phiselie  Neuigkeiten. 


des  GeolugPii  erkennbar;  wo  Kit'  uIht  rnebr 
wAstenähn liehe  Teile  der  Gegend  durch- 
sieht, wird  flie  deoUioii  itehtbar:  man 
findet  dann  gewöhnlich  plOtsliclie  A)> 
weifhunf^en  von  der  normalen  Ni'i<^nin<,' 
der  Talwilnde ,  und  es  treten  niedrij?e, 
steilabbchÜHsige  Wände  auf,  an  deren  Fuß 
nicht  selten  »bflQftlose  Banin«  liegen. 
Diese  den  Anwohnern  als  „Erdbebenriß" 
wohlbekannte  Linie  ist  unverkennbar  eine 
Hnirlilinie  aus  früher  Quartärzcit.  Da.s 
Eni  beben  vom  IH.  Aj)ril  wurde  veranlaßt 
durch  eine  Bewegung  der  oberen  Erd- 
kruste auf  dieser  Linie  von  Punta  Aienaa 
bis  minde-^toiis  zur  liai  von  Monterey  auf 
eine  Krstreckung  von  2'.H)  km.  Die  Ver- 
schiebung war  im  wertentlichen  eine  hori- 
sontale,  de«  Laad  ifldweitUeh  der  Spalte 
•chob  rieh  gegen  Nordweiten,  triUirend 
sich  das  Land  nordöstlich  davon  wahr- 
scheinlich in  entgegengesetzter  Richtuii<,' 
bewegte.  Alle  Zäune,  Wege,  Wasserläufe, 
BOtnenlflitungeu,  Dftmme  und  Gremdinien, 
die  der  Spalt  flbenchreitet,  sind  um  6  bis 
16  Fuß,  durehschnitttich  um  10  Fuß,  ver- 
schoben. Neben  dieser  HoriKontalver- 
schiebung  ist  nordwestlich  von  der  Bucht 
▼on  San  Fransisko  eine  VertikaWerschie- 
bnng  nnehgewiesen,  dnrch  die  das  Laad 
auf  der  Sfidwestgeite  der  Spalte  bis  zu 
4  Fuß  über  <la.s  Land  auf  der  Nonlost- 
seite  gehoben  wurde;  aut  der  Halbinsel 
*  von  San  Franzisko  ist  diese  Yertikalbe- 
w^ung  kaum  au  erkennen.  Wahrschein- 
lich «ind  dnrch  die  Schiebungen  alle 
Punkte  der  Küstoii^pliir^skette  dauernd 
um  einige  Fuß  verrückt  worden,  jedoch 
wird  dies  erst  durch  weitere  geodfttiäcbe 
Arbeiten  noch  festgestellt  werden.  Die 
zerstörenden  Wirkungen  de»  Erdbebens 
crBtrfcken  sich  auf  etwa  10  bis  .")ü  kuj 
zu  beiden  Seiten  de«  Spaltes,  und  zwar 
von  Lureka  an  der  Huuiliuldt-Bai  (40°  60' 
n.  Er.)  bifl  aar  Südspitze  von  Fresno- 
County,  nngefi'ilir  ('■.')()  km.  Sdiwächere 
Äußerungen  des  Lrtll"(  benK  niiiditi  n  sich 
bemerkbar  von  (  uos-Bai  in  Oregon  (4;$" 
2b'  u.  ür.)  bis  uach  Los  Angeles  {'di"  n. 
Br.)  nnd  nach  Osten  bis  in  das  Ostliche 
Nevada.  V'ui  seismischtn  Instrumenten 
wurde  das  Krdli<  l)i  n  auf  der  fjan/.iMi  Krde 
registriert  Innerhalb  der  Hegion  der  Z'T- 
stOruugcu  war  die  Stärke  »ehr  verschioduu. 
Die  gewaltigsten  Wirkungen  fanden  un- 
mittelbar auf  der  Bruchlinie  statt:  Brücken, 
Wasserrohre  und  Leitungen  wurden  hier 


auseuiander  «gerissen,  Bäume  in  großer 
Zahl  zu  Boden  geworfen  oder  entzwei 
gebrochen;  stellenweise  Öffnete  und  sehlot 
sich  die  Erdoberfläche  und  verschlang 
nianoherlei  Eine  zweite  Linie  heftig^^ter 
Zerstörung  läuft  den  (Jrund  de*«  Tal- 
syätems  entlang,  zu  dem  die  Bucht  von 
San  Franrisko  griiOrt,  besonders  im  Santa 
Rosa-  und  im  Santa  Clara-TaL  Santa 
Rosa  25 '\  32  kra  östlich  vom  Spalt, 
wurde  von  allen  Urten  des  Staates  am 
stärksten  erschüttert,  San  Jose  {Jil^  18'X 
SOkm  und  dieStenford-üniverritftt(37*  tt*), 
18  km  von  der  Erdspalte,  folgen  in  der 
Heftigkeit  der  Erschütterung  gleich  nach 
Santa  Rosa  Alle  diese  (>rte  liegen  auf 
au^eochüttetem  oder  doch  nur  schwach 
gusammengehaltenem  Boden,  und  es  ist 
bekannt,  daft  Brdwellen  eine  iriel  aer> 
störendere  Wirkung  ausüben,  wenn  nie 
über  lose  Formationen  laufen .  als  beim 
Durchgang  durch  die  festereu,  aber  elasti* 
scheren  Gesteine  des  Gebirges.  Dies  be- 
stitigt  sieh  auch  in  der  dritten  Begioo 
größter  Zerstörung  auf  der  südwestlichen 
Seit<'.  des  ,,Enlbebenri8ses"  im  Salinas-Tal 
der  Bucht  von  Monterey,  wo  der  ans 
Flaßablagerungen  bestehende  Talbodca 
stiirker  anfgeriseen  und  ▼enehobea  wurde, 
als  irgend  ein  anderer  Teil  des  Staates. 
Am  lehrreichsten  aber  ist  in  dieser  Be- 
ziehung San  Franzisko  selber,  wo  vier 
verschiedene  Bodenarten  vorhanden  sind: 
die  felsigen  Hflgelabhftnge,  die  waßgp- 
Bcbüttet«'n  Talijninde,  die  Sanddünen  und 
das  Kunstland  am  Saum«'  (b  r  Stadt.  Die 
verheerendsten  Wirkungen  des  Erdbel>eu8 
zeigten  sich  auf  diesem  Kunstland;  nicht 
gana  so  schlimm  Terhielt  sich  der  Boden 
der  Sanddiinen,  aber  auch  hier  waren 
Risse  und  L>eformationen  häufig;  immer 
noch  heftig  waren  die  Stöße  und  Ver- 
schiebungen in  den  Talgründen,  wäiirend 
die  GelAude  auf  den  Felsen  der  Abhlage 
die  geringsten  Zerstörungen  zeigten.  Aller- 
dings ist  hierbei  auch  die  Hauart  der  Ge- 
bäude zu  berücksichtigen:  massive,  tief- 
gegründete  (jebäude  wurden  am  wenigsten 
beschftdigt,  ebenso  gut  verankerte,  aemsn 
lierte  Backsteinbauten  auf  festem  Grande; 
am  schlechtesten  widerstanden  Holzbauten 
in  Kol<;e  ihrer  IVlilerhaften  Verankerungen 
und  ihrer  fehlenden  Versteifungen,  übri- 
gens ist  der  in  San  Fransisko  aageriditete 
enorme  Materialschaden  nur  /um  gering- 
sten Teil  direkt  auf  das  Erdbeben  aorOck- 
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zufühi-on;  nur  4° \^  des  Sclmdonw  entstand 
iu  Folge  des  Erdbebens ,  9ö*'  „  wurden 
durch  die  Feaersbnmst  hervorgerufen,  die 
■ofbrt  naeh  dem  Beben  in  Folge  Zer- 
reißeus  der  Gas-  and  ElektrizituiMleitungeu 
entstand,  und  deren  Hekänapfung  durch 
Zerstörung  der  Wasserleitung  aufs  äußerste 
erschwert  wurde. 

Nord- Polargegenden. 

♦  Die  N or d polar ox peditionWell- 
nianns  (h.  S.  847j  niuinit  vorli'uifig  ihren 
normalen  V^erlauf.  Nachdem  der  „Fritbjof*' 
naeh  euMv  fiberraichend  kirnen  vnd  glat- 
ten Fahrt  von  seiner  ersten  Reise  nach 
Spitzbergen  nach  Tronis-n*-  ziirücki^'ckfhrt 
ist,  hat  Wellniann  mit  den  vibrigen  Mit- 
gliedern der  Expedition,  die  sich  noch  iu 
Norw^jen  befiuiden,  Anfiyig  Juli  auf  dem 
MFUiHjof  *  die  Heise  naob  ^itebergen  an- 
getreten, und  einige  Tage  später  ist  auch 
da«  neu  gecharterte  Schiff  „Kong  Helge" 
mit  dem  liest  der  Ausrüstung  dorthin 
abgegangen.  In  konem  wird  bei  der 
Station  anf  der  D&nen -Insel  ein  Per- 
sonal von  24  Mann  versammelt  sein,  so 
daß  es  möglich  sein  wird,  die  Vorberei- 
tungen so  zu  fördern,  daß  noch  in  diesem 
Jaliie  ein  Aufetieg  nntwnommen  wwden 
kann.  Zar  Einrichtung  der  drahtlosen 
Telegraphie  wurde  in  der  Nähe  von 
Hamraerfest  auf  einem  200  Fuß  hohen 
Berge  eine  Fnukeustation  mit  einem  '210 
Fnft  hoiieii  Maet  errielitet»  nnd  eine  ihn- 
IkÜM  GMation  wird  bei  der  WeUmannsohen 
Station  in  Spitzbergen  hergestellt.  Well- 
mann wird  dadurch  in  der  Lage  sein, 
fortwährend  Nach  richten  über  den  Gang 
•einer  Vorbereitungen  in  senden.  Von 
Peary,  der  bei  leiner  Anareiie  im  J.  1905 
ebenfalls  die  Einrichtung  einer  Kunken- 
statiun  mitnalim,  mit  deren  Hilt'c  er  von 
Nord-(irönland  aus  in  Verbindung  mit 
Ltabrador  bleiben  wollte,  sind  bis  jetzt 
noeh  keine  Nachrichten  eingetroffen;  die 
letzten  Nachrichten  von  Pearv  brachte  im 
September  190ö  das  naoh  Amerika  zurück- 
kehrende Uilfsschiff. 

«  Von  den  aswei  Nordpolarexpedi- 
iionen,  weldie  im  Jahre  1906  tor  Er- 
forschung der  Beaufort-See  geplant 
waren  (XI.  1905.  S.  711  ,  ist  die  eine 
unter  Einar  Mikkelseus  Leitung  (s. 
Ö.  346)  am  20.  Mai  von  Viktoria  auf  der 
yaDeouTer-Ittsel  ans  nach  Norden  in  See 
gegangen;  von  der  andern,  die  nnter 


Harrisons  Leitung  auf  dt-ni  liUndwego 
nach  der  nordamerikanischen  Eisnieer- 
kQste  gelangen  wollte,  erhalten  wir  jetzt 
die  ersten  NaehzichtMi  in  einem  Briefe, 
den  Harrison  an  Bord  des  Walfängers 
„Jeanette"  bei  der  HcrscheMnsel  an  der 
Maokenzio-^rruidung  am  1.  März  d.  J.  ge- 
schrieben hat  (Ueogr.  Joum.  1906.  >S.  63ü). 
Daaaek  hat  Harrison  am  n.  Jnli  1905 
Athabasca  Landing  in  einem  fOx  den 
Transport  des  (lepückn  boHondera  geeig- 
neten Boote  verlaHsen  und  hat  am  4.  Okt. 
den  Artic  lied  liiver,  einen  linksseitigen 
NebenflnB  des  Maokensie,  erreieht,  wo  er 
durch  Eis  an^halten  und  zur  Überwinte- 
rung gezwungen  wurde.  Während  der 
ung('t:ihr  2500  km  langen  Flußrei«e  wur- 
den zahlreiche  Beobachtungen  und  Mes- 
sungen vorgenwnmen.  Im  Laufe  des  Win- 
ters machte  er  eine  kleine  Rnndreisc  vom 
Red  IJiver  zum  Fort  Mc  Pherson  am  Peel 
R  i  vtT,  diesen  Hußabwilrta  bis  zum  Mackenzie 
und  diesen  wieder  aufwärts  zum  Hcd 
River.  Der  Winter  trat  Qngew<)hnlich 
früh  ein,  war  sehr  schneereich  und  zeigte 
Temperaturen  bis  — 20*  C.  Um  nicht  ein 
ganzes  Jahr  zu  verlieren,  verließ  Harrison 
bereits  im  Februar  das  Winterquartier 
und  ging  nach  der  HerscheMnsel,  wo  er 
die  „Gjöa^'- Expedition  wohlbehalten  an- 
traf; der  Führer  der  Expedition  Amundsen 
befand  sich  gerade  nicht  anf  dem  Schiffe, 
or  war  unterwegs  nach  Kaglo-Citj.  So- 
wohl von  der  „Gjöa*'-Expedition,  wie  von 
den  Kapitiiien  der  sahlreidMn  Walf  ftnger, 
welche  hier  Tom  frühen  Winter  über- 
rascht worden  waren ,  wurde  Harrison 
entgegenkommend  aufgenommen  und  mit 
Rat  nnteratlltai  Zunächst  gedachte  nun 
Haorison  direkt  nach  Norden  TorsnstoAen; 
sollte  sich  das  aber,  wie  er  filtehtete, 
wegen  der  fortwahrenden  Bewegung,  in 
der  sich  das  Eis  in  der  Nachbarschaft 
der  Insel  nach  den  Aussagen  der  Wal- 
f  änger^Kapitftne  befindet,  oder  wegen  der 
UtuucltUi  hkeit,  Eingeborene znrTeilnahme 
an  di  r  Kalirt  zu  bewegen,  als  unausführ- 
bar erweisen,  so  wollte  er  im  April  nach 
der  Baillie-Insel  und  von  da  nach  Banks 
Land  su  gelangen  suchen,  um  dort  den 
nächsten  Winter  anzubringen. 

Oeogr »  p  h  I   h  er  U  ii  te  r  r  i  c  h  t . 

♦  Prof.  Dr.  Alfred  Philippson  iu 
Bern  ist  als  Brückners  Nadifolger  als 
ordentlicher  Professor  dar  Geographie  an 
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dio  Univorsität  Halle  berufen  worden  und 
wird  dem  Ruf  zmn  W.-S.  Folge  leisten. 

«  Prof.  Dr.  Rudolf  Fitzner  in  Ro- 
stock iflt  Ton  Miner  Profesffur  sorOck- 
getreten  und  nach  Berlin  flbeigenedelt. 

Vereine  und  YergauinilungcD. 

♦  Auf  der  diesjährigen,  78.  Versamm- 
lung  Deutscher  Naturforseher  und 

Ärzte  vom  16.  bis  22.  Septomber  SU 
Stuttgart  werden  nach  (b'in  Hocbcn  zur 
VerKt*nduuj5  gelaugtcu  Programm  folgende 
Vorträge  von  geographischem  In- 
teresse gehalten  «erden:  In  der  all- 
gemeinen Versammlung  am  21.  Sept. 
Penck:  Südafrika  und  Sauibct^ifälle  (mit 
Lichtbildern);  in  der  gemeinschaftlichen 
Sitzung  der  Abteilungen  Physik,  auge- 
wandte Mathematik  und  Geophysik  Graf 
V.  Zeppelin:  Über  molori.sche  LuftechifT- 
falirt;  in  der  gemciiiHcliaftliclu'n  Sit/.unf: 
sämtlicher  Abteilungen  der  natiirwisf^eu- 
schaftlichcn  Gruppe  Fr  aas:  Geologischer 
Streifzag  durch  Schwaben  ids  Orientiening 
für  die  AusHüge;  in  der  gemeinschaftlichen 
Sitzung  der  Abteilungen  für  (loologie  und 
Anthro]>ologie  Räch  1er:  Die  altpaliio- 
lithische  Kulturatiltte  in  der  Wildkirchli- 
Ebenalphöhle  in  Appenzell;  Hanthal: 
Eisseitliche  Forschungen  in  Boli?ia  und 
Peni;  Schliz:  f^ber  die  Heziehniiir''n  »Icr 
vurgeschicht liehen  Besiedelungntormen  zur 
Bodenformation.  In  der  Abteilung  für 
Geophysik,  Meteorologie  und  Erdmagne- 
tismus Archenhold:  Ober  Sonnenfleoke 
und  Krdströmo;  B  Arnstein:  Der  neu- 
errichtete ülfentlichf  Wetterdienst  für 
Norddeutschland;  Krebs:  Das  geophysi- 
kalische Gutachten  im  Qerichtssaal ;  geo- 
physikalische Wirkungen  der  Sonnentfttig- 
keit;  über  Vulkanismus  und  Erdbeben; 
Meyer:  Die  Organisation  des  Wcttervor- 1 
hersagedienstes  in  Württemberg:  de  (^uer-  j 


vain :  Die  Erforpclmng  der  Luftzirkulation 
in  größeren  Höhen  der  Atmosphäre.  In 
der  Abteilung  für  Geographie,  Hydrogra- 
phie und  Kartographie  Gravelius:  Die 
Beziehungen  zwischen  Niederschlag  und 
AbBuß;  Gugenham:  Der  Stuttgarter  Tal- 
kessel von  alpinen  Gletscherntrömen  aus- 
gehöhlt; Haardt  Ton  Hartenthnrn: 
Die  neueren  geographischen  Arbeiten  anf 
der  Balkanhalbinsel;  Halbfaß:  Die  neue- 
ren Fortschritte  «h-r  Scichesforschung; 
Hammer:  Die  Hestrebuugeu  der  neueren 
Landestopographie.  In  der  Abteilung  für 
Mineralogie,  Geologie  und  PnUUmtologie 
K  n  d  r  i  ß :  Die  Höhlen  im  Vendnkungsgebiet 
der  o})eren  Donau;  Wo  gen  er  (Münster  : 
t'bcr  die  Eruption  des  Vesuv  im  April 
1906.  In  der  Abteilung  für  Zoologie 
Vo  s  s  e  1  e  r :  Die  oetafirikanisehe  Tsetsefliege ; 
zur  Charakteristik  des  nsambarischen 
Hcgenurwaldca;  ans  dem  ostafrikani-^chen 
hisektenleben.  In  der  Abteilun;.,'  fiir 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Prahibtorie 
BftU:  Zur  Rasse  der  Japaner  und  Korea- 
ner; Herrraann:  Die  Armenier  in  üa- 
garn;  Vosseier:  8pun?n  alter  Neger- 
niedcrlaHKungen  in  .\mani  (Usambara); 
Würtli:  Kasse  der  Japaner.  Am  Schloß 
der  Versammlung  am  n.  Sepi  wiid  eine 
naturwissenschaftliche  Exkursion  n»eh 
Hohenneuffen,  Heidengraben  nnd 
Urach  statttinden. 

PenUnllches» 

*  Am  8.  Juni  starb  in  Hannover  im 
Alter  von  57  .hihren  Prof.  Dr.  Ijudwig 
Brake  husch,  langjähriger  Professor  der 
Mineralogie  und  Geologie  an  der  argeuti- 
nischen  Universitilt  Cordoba,  der  auf  saU- 
reichen  Reisen  Argentinien  und  die  argen- 
tinischen Anden  erforscht  und  dadurch  sehr 
viel  zur  winsenscbaftlichen  Erschiicftong 
Südamerikas  beigetragen  hat. 


Bneherbespreehangeii. 

Geographenkalender.  lY.  Jahrgang  Inow  wird  von  einer  kunen  Biographie 
1906  1907.  XH  u.  664  8.  1  Bildnis,  i  begleitet,  die  Übenieht  der  Weltbegeben- 
10  K.  u.  0  Taf.  Gotha,  J.  Perthes  |  hcitcn  ist  in  die  Form  einer  Chronik  ge- 
1906.         l. — .  bra«ht  ,  womit  sie  m.  E.  ihren  gt-ogra- 

Im  ganzen  ist  der  Charakter  der  gleiche  phischeu  Charakter  und  Wert  ziemlich 
wie  im  vorletsten  Jahrgang,  da  der  In-  verliert,  im  Adreftbndi  d«r  wissenschaft- 
halt ja  alternierend  ist.  Doch  auch  ein-  liehen  Anstalten  uiw.  sind  auch  die  hi- 
lelne  Änderungen:  das  Bild  von  Seme-  storischen  und  vcdkskundliehen  GeseD- 
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Schäften  aufgenommen  (dafi  dies  einem 
von  mir  geinütesteii  Wnnsebe  entspreche, 

ist  übrigens  ein  Mißverständnis).  Beson- 
ders ankommen  siud  die  kleinen,  aber 
deutlichen  kartographischen  DarHtellun- 
gon  wichtigerer  Zeitcreiguiuse  und  die 
Indezkaxtea  ntmut  tjjrpographisdier  Karfcoi- 
weiln.  A.  Hettner. 

Jahrbuch  der  Sektion  Dresden  des 
österreichischen  Touristen- 
Iclnbe.  I.  Jahrgang  1906.  Vinii.S98. 
Viele  Taf.  n.  Fig.  Dresden,  Bngel- 
mann  1906. 
Von  ge<'^a])hischeni  IntercBse  ist  be- 
Bondersi  der  erste  Aul'satz  aus  der  Fedor 
von  Oskar  Beck,  der  eine  geologisch- 
geographische Einleitung  in  daa  Verständ- 
nis des  Gebirges  gibt.  Wenn  ich  auch 
nicht  mit  allem  übereinstimme  —  so  wird 
sich  die  von  Alplions  Stübel  uusgespro- 
chene  Ansicht,  daß  die  liasalte  älter  als 
der  Quadersandstein  seien,  kanm  halten 
lassen  — ,  so  ist  doch  rühmend  anzuer- 
kennen, daß  hier  nicht,  wie  so  oft  in 
solchen  Schriften,  erdgescliichtliche  Phan- 
tasien, Houderu  die  Ergebnisse  der  nüch- 
ternen Forschung  vorgetragen  werden. 
Ein  mit  vielen  guten  Abbildungen  ver- 
sehener Aufsatz  von  Hugo  Kunze  be 
handelt  die  Kletterberge  der  sächsischen 
Schweiz;  mancher  wird  mit  Interesse  und 
Erstaunen  hOren,  in  welchem  Umfange  die 
eigentümlichen  Bergformen  dieses  kleinen 
Gebirges  den  alpinen  Klettorsport  groß 
gezogen  haben  Dann  eine  kleine  Schil- 
derung aus  dem  böhmischen  Mittelgebirge, 
eine  SkSsie  ans  den  Alpen,  ein  Anfsatc 
Aber  die  Technik  des  Wandems  nnd  ein 
interessanter,  an  Ratzel  anlehnender  Ar- 
tikel über  die  sinnliche  Freude  am  Berg- 
sport. A.  Uettner. 

Fhiot,  Jean.  Das  KaHscnvornrteil. 
Vni  u.  428  S.  Berlin,  Hüpeden  & 
Mentvn  1906. 

Dieses  aus  dem  Französischen  über- 
setste  Buch  seigt,  wie  man  auch  in  Frank- 
rticb  anfängt^  es  als  unwissenschaftlich  an- 
zusehen, wenn  allegroßenVölkergegensätze 
eiiiM'itig  auf  uralt  im  Blut  liegende,  auf 
„liasseugegensütze'"  zurückgeführt  werden. 

Der  Verfasser  ergeht  sich  nur  anfangs 
etwas  gar  zu  weitschweiHg  über  die  Ver- 
suche der  Anthrojiologt  n,  die  Menschheit 
in  Sassen  su  scheiden,  ohne  dabei  etwas 


Neues  zu  bieten.  Er  sucht  die  Ver- 
sehiedenhmten  der  Ifenschenrassen  anf 

Einflüsse  der  jedesmaligen  Natummgebung 
ursächlich  zu  beziehen  unter  Vergleichung 
analoger  Erscheinungen  aus  dem  Ftlanzen- 
und  Tierreich.  £r  hält  sie  für  im  allge- 
meine onbedentend  nnd  wenig  beständig. 
Letsteres  steht  indessen  im  Widerspruch 
mit  80  manchen  Ausgrabungsfunden  und 
den  in  altägyptischen  (Jrilbern  sehr  hohen 
Alten  entdeckten  farbigen  Abbildungen 
aftfkaniicher  Volkstypen,  diedenlientigen 
vollkommen  gleichen. 

Lehrreicher  werden  die  AusfOhrungen 
des  Verf.  in  den  folgenden  vier  Abtei- 
lungen seines  Werkes,  die  sich  nun  den 
VOlkecn  anwenden,  obwohl  er  mch  hier 
weniger  nntrasodit  als  lebhaft  diskutiert 
Rückhaltlos  stellt  er  sich  auf  den  Stand- 
punkt, daß  es  große  Volksmassen  einheit- 
licher Abkunft  oder  „Basse'*  nirgends  gibt. 
Im  hellsten  Licht  der  Geschichte  ist  die 
groBe  Nation  der  Vereinigten  Staaten 
entstanden  aus  einer  Unzahl  von  Bruch- 
stücken der  Völker  dreier  Erdteile.  Die 
Schweiz  bewübrt,  fühlt  und  nennt  sich 
eine  Nation  seit  Jahrhunderten,  weil  sie 
staatlieh  wie  wirtschaftlich  eine  fest  ge> 
fügte  Einheit  bildet,  trotzdem  vier  bis 
fünf  Sprachen  dort  geredet  werden.  Die 
deutscheu  Schweizer  sind  in  erster  Linie 
Schweizer,  so  gewiß  sie  gleich  den  Deutsch- 
Osterreiehon  nnd  den  Siebenbflrger-Saeh« 
sen  rar  deutschen  Nation  im  kulturellen 
Sinne  zühlen.  Man  würde  si'it  Ihti  über- 
haupt nicht  wissen,  was  „deutsche  Nation" 
heißt,  falls  man  nicht  sorgsam  unter- 
schiede zwischen  Nationen  im  staatlichen 
und  solchen  im  kulturellen  Sinne. 

Auf  Deutschland  geht  der  Verf.  mehr 
liinsichtlieh  der  Frage  nach  der  ältesten 
Volksmischung  ein  und  schießt,  wie  bei 
dergleichen  Problemen  Oberhaupt,  weit 
übers  Ziel  hinaus.  Er  meint,  eine  eigent- 
liche Stammrasse  wäre  für  keinen  Staat 
erweisliar.  Ist  aber  z.  U.  die  englische 
Nation  nicht  durch  den  Uinüberzug  der 
Angeln  und  Sachsen  nach  Britannien  ent- 
standen? Gingen  die  Nordamerikaner  nicht 
ziiiiärlist  aus  l»ritischem  Stamm  hervor? 
Uubegreil  liclu  r  Weise  behauptet  er,  die 
neueste  Forschung  ließe  eher  darauf 
schließen,  daO  Deutschland  mehr  keltisch, 
Frankreich  mehr  germanisch  von  Haus 
aus  Bei.  Sehr  hübsch  .schildert  er  dann, 
und  diesmal  auch  in  knappen  Zügen,  das 
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eHmiadio  Warden  dar  fransOniohen  N*- 
tioa,  tcbuf  betonend,  d«ll  «ie  (bei  dar 
Geringfügigkeit  rOmischer  Zuwanderung) 
nicht  physiBcb,  sondern  geistig  und  iprach- 
lieh  roinanisiert  worden  ist. 

Kleine  Unrichtigkeiten  tu  erOrteru, 
fehlt  ea  hier  an  Raum.  EnriUint  lai  nur, 
dafi  die  Basken  nach  Ausweis  ihres  recht 
ver8chiedenartif?(»n  Schädclbaus  keine^- 
weg8  „eine  hervorragend  reine  Uasse'^ 
(8.  411}  genannt  werden  dürfen,  und  daß 
die  unter  Joeua  in  Palftatina  einiidienden 
laraeliten  dort  keine  Araber  trafen  (ß.  86C). 

Eine  warmherzige  Schildening  der 
Negeirasse  schließt  das  Ganze  mit  man- 
chen schlagenden  Beweisen,  wie  unrecht 
man  gerade  den  afrikaniachen  Schwanen 
getan  hat,  wenn  man  sagte,  de  seien  „nied- 
rige MeuschcTi",  durch  mystisches  Hiisflen- 
t'atum  uutUhig,  namentlich  die  geistige  Höhe 
der  Weißen  zu  erklimmen.  Kirchhoff. 

WOstenbagen,  H.  Beitrüge  znr  Siede- 
ln n  g  s  k  u  n  rl  e  d e 8  O 8 1 h a r z e s.  SOS, 
(L)is8.  Halle.)  Halle,  WaisenhuuH  lUOö. 
Fleißige  Dissertation,  die  überall  selbst- 
atändige  Foraehnng  und  eigenea  Urteil 
zeigt.    Als  Grenze  des  Ost-Harzes  gegen 
Wösten    läßt    der   Verf.    itn    Sndcn  die 
Wasserwciieide  zwischen  Uder  und  Wieda 
(Weser  —  Elbe),    dann    die  bedeutsame 
Weitgrenie  des  branniehweigiaehen  Kreia^ 
Blankenburg  und  di*>  Westgrenze  Stolberg- 
VVt'rni<jf»'r()dei*  im   Eckrrtul    ^-i-lti-n  ])>-t 
gt-ringr  l'mfang  der  Arbeit  gestattete  vi»'l- 
lach  nur  Andeutungen.  Die  ältesten  Orte 
waren  beaeheidene  Ackerbauaiedelnngen, 
die  großen  Rodungen  begannen  im  H.Jahrh. 
(Orte  auf -rode,  -hagen,  ■  leide, -sclnveiide'. 
Das  Wiintwerden  so  vieler  Ortschattfii  im 
Mittelalter  wird  auf  Kriege  und  Agrar- 
krisen anrückgefOhrt.  Der  Bergbau  seheint 
Iiis  in  das  10.  Jahrh.  zurückzureichen,  im 
13.   und  dann  wieder  im  15.  .lalirh  wird 
er  sttlrker.   Im  1h  .lahrli  nimmt  der  Berg- 
bau ab.    Eine  (Jründuug  des  Id.  Jahrh. 
—  die  einsige  —  ist  der  Badeort  Alexia- 
bad.   Im  Laufe  der  .hihrhunderte  wurden 
immer  höher   liegentle  Teile  des  Harzes 
zur  Besiedelung  henmgezogetK    |]s  betrug 
die  durchschnittliche  Höhenlage  der  in 
den  einaelnen  Perioden  gegründeten  Orte 
bis  776  »  887  m 
776—1260  =  ;,01  „ 
1260—  1C18  =  3Ü8  „ 
seit  1618  =  421  „ 


Jetst  befalgt  die  Dnwiiadintttshgh»  SSO  m. 
Dna  hOelMte  Dorf  iat  HohegttB  mit  Ml  m, 

Einzelsiedelungen  steigen  bekanntlich  bin 
zum  Brockengipfel.  Die  Daten  über  Kisen- 
liahuerütfnungen  im  und  am  üarz  S.  47 
wären  nach  der  sehr  anTarl&saigen  Zn- 
sammenstellnng  im  19.  Bande  der  ^Sta- 
tistik der  im  Betrieb©  befindlichen  Eisen- 
bahnen Deutschlands"  (Berlin  1900)  mehr- 
fach zu  berichtigen.  F.  Hahn. 


I 


Lorenz!,  .Arrlgo.  La  collina  di 
Buttrio  nel  Friuli.  96  S.  Udine 
iyü2— 4. 

Ursprünglich  in  der  Zeitsohrift  ,4» 

Alto"  erschienen  und  zur  Orientiertug 
mit  einem  .AuHBihnitt  aus  deu)  Bezüg- 
lichen Meßtischblatte  versehen,  bildet  diese 
.\rbeit  einen  auf  gründlichen,  von  deut- 
schen Vorbildern  geleiteten  Stadien  be- 
ruhenden  Beitrag  zur  Ueimatekunde  von 
Friaul.  Der  Hügel  oder  besser  die  drei- 
eckige, in  ihrer  höchsten  Erhebung  153  m, 
etwa  75  m  relativ  erreichende  Uugel- 
gruppc  von  Bnttrio,  darehholie  (  vi<r«^saen 
noch  weiter  in  der  flachweOigen  Ebene 
erkennbar,  ist  eine  Aufragung  fast  wag- 
rechter oder  sanft  nach  XO,  al.so  ^vgen 
das  liebirge  geneigter  Schichten  eoc^ner 
Sandsteine  nnd  Mergel.  An  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Morphologie 
schließen  sich  eine  kürzere  pflanzengeogi*- 
phische  Skizze  und  tiergeographische  Be- 
merkungen an.  Deu  Schluß  bildet  ein 
Vbschnitt  Ober  den  EinflnB  des  Ifenacben 
auf  dies  Gebiet  unti  die  Lage  der  Siede- 
lungen, nicht  auf  den  Höhen  der  Hügel- 
gruppe, sondern  in  der  Kbone  ring>  um 
diese.  Nur  eiuzelue  Bauernhäuser  liefen 
auf  den  HShen.  Anch  auf  die  Banaxt  der 
Häuser  geht  der  Verf.  ein.  Th.  Fiacher. 

Annales  de  Tobservatoire  national 

d '  A t h e  n es  publiiJes  par  Ddm^triuB 
Hginitis.    IV.    4».    679  8,  Äthan, 
Uaftanis-Papegeorgiou  1906 
Es  ist  ein  vortretfliches  Zeichen  für 
die  Festigung  der  Verh&ltniiae  Grieehen- 
lands,  namentlich  l&r  die  Ordnung  afitnea 
Staatshaushalts,  wenn  Kulturleistungen, 
die  Ausdauer  fordern,  regelmäßigen  Fort- 
gang nehmen.   Aber  auch  für  die  leiten- 
den Fersdnliehkeiten  ist  ea  ^  nniwoi- 
deatiger  Weztmeaser,  wenn  Arbeiten,  die 
sie  unternommen,  in  straffer,  fester  Or- 
ganisation so  beharrlich  furtgefülirt  wer- 
den, daß  sie  eine  sichere  Grundlage  wi^aen- 
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schattliehea  Fortschritts  bilden.  So  wird 
jeder  IVennd  gfridchiseher  Natur,  jeder 
der  ihre  Beobachtang  als  den  ersten 
Schlüssel  zum  tieferen  Verständnis  griechi- 
schen Lebens  und  griechischen  Geistes  in 
Gegenwart  und  Vorzeit  za  würdigen  weiß, 
mit  heller  Fronde  dieten  neuen  Baad  des 
Jahilmchi  derSteminttto  Athens  begrfifiea. 

Die  von  Eginitis  neu  organisierte 
meteorolog^ischc  Arbeit  dieses  wichtigen 
Beobachtuugsplatzes,  die  von  ihm  erst 
begrfiiidete  T&tigkeit  eines  Netses  ein- 
heitlich geleiteter  Stationen  in  den  ver- 
echiedenen  Teilen  des  Landes  finden  ihre 
Fortsetzung  für  die  Jahre  1001— 19U3  in 
der  Mitte  dieses  mächtigeu  Bandes  8.  11)9 
—481).  Die  Zahl  der  Stationen  hat  sich 
nicht  TcrgrOltert,  aher  ~  und  daa  iit  das 
Wesentliche  —  für  eine  ganze  Reihe  von 
Stationen  (Korfu,  Argostoli,  Zante,  Arta, 
Messolongion ,  Patras,  Kyparissia,  Kala- 
maia,  Sparta,  K^  tbera,  Tripolis,  Nauplia, 
Dekelea,  Ghallds,  Lamia,  Volo,  Larissa, 
Trikkala,  Androe,  Naxos,  Syra,  Santorin) 
liegt  jetzt  eine  so  ausgedehnte  Reihe  von 
Beobachtuufj^cn  vor,  daü  nun  der  Zeitpunkt 
gekommen  int,  einmal  eine  vergleichende 
Übersicht  der  wichtigsten  Elemente  der 
Klii!.  1?  1  ^m'i>  Griechenlands  zu  venuchen. 
Mit  «liesor  Aufgabe  ist  einer  meiner 
Schüler  seit  längerer  Zeit  bescbilftit^t; 
schon  die  vor  Eingang  dieses  Bandes  vor- 
liegenden Beobachtungen  der  firOheren 
Jahre  ließen  bei  dem  Vermche  vergleichen- 
der Beobaclitiin;,'  erkennen,  wie  unver- 
glciclilich  ri'iflier  wir  jetzt  —  Dank  der 
Orgauisatiuntiarbeit  von  Eginitis  —  über 
Oriechenlanda  Klima  nnteirichtet  lind 
all  vor  iwei  Jahrzehnten. 

Dem  meteorologischen  Beobachtungs- 
schatz der  letzten  .luhre  geht  voraus  eine 
l&eihe  monographischer  Studien.  Die 
reichste  Gabe  darunter  ist  (S.  7— e6,  149 
— 190)  die  Bearbeitung  der  erdmagneti- 
sclien  Beobachtungen  der  Athetier  Stern- 
warte (1^99—11)03).  Ks  lülgi'n  die  Be- 
obachtungen von  Sternschnuppen  {67 — 12) 
und  einige  physikalische  Stadien  fiberdie 
rotleuchtenden  Dttmmerungaerwcheinangen 
im  KoYcmber  1902,  die  ebenso  wie  mag- 
netische Störungen  am  8.  Mai  jenes 
Jahres  mit  den  V^nlkanausbrücheu  West- 
Indieni  in  Znsammo&hang  gebracht  wer- 
den; flberspektroskopischeUntersachuDgen 
elektrischer  Funken;  über  Refrakiioos- 
Beobachtangen(8chwebQng,aa8pen8ion)  im 


Piraeus.  Der  Übersicht  der  Erdbeben 
Ghiedienlands  1900—190»  (S.  186—146) 
folgt  am  Schiasse  des  Bandes  (8. 499—677) 

die  ausführlichere  Mitteilung  der  Beia- 
mischcn  Beobachtungen.    J.  Partach. 

TOB  TonM,  Hikolans.  Knltnrgeo- 

graphischer  Atlas  von  Sibi- 
rien und  Turkestan.  (Vaterlands- 
kunde Rußlands.  2.  Tl.)  lo  Tab. 
12  Taf.  K.  St.  Petersburg,  Marks 
1906.   JL  8.60. 

Der  Verf.,  ein  wanner  Frennd  aeinea 

Vaterlandea,  arbeitet  daran,  in  der  heran- 
wachsenden russischen  Ju<;end  die  Liebe 
'/All  Heimat  durch  eine  genaue  Kunde  vom 
Yaterlande  an  wecken,  „den  Russen  zu 
aeigen,  waa  aie  an  ihrem  Lande  haben". 
Er  tut  das  nicht  wie  Ratcel  in  seinem 
„Deutsschland"  durch  lebenswarme  Schil- 
derungen, sondern  in  nüchtern  statistischer 
und  kartographischer  DarsteUuug,  die  in 
4  jähriger  Arbeit  auf  den  besten  deutacfaen, 
englischen  und  russischen  Quellen  aufge- 
baut ist,  aller,  wie  er  in  der  Vorrede  be- 
tont, bei  den  „zugehörigen  Stellen  im 
Reiche  recht  wenig  Zuvorkommenheit  ge- 
inndmi  hat**,  üm  so  mehr  iat  aeine  Lei- 
stung  anzuerkennen,  die  ihm  persönlich 
auch  hohe  pekuniilre  Ojifer  auferlegt  hat. 
Vor  mir  liegt  der  2.  Teil  seiner  „Vater- 
landskunde Kußlauds'',  der  lUOG  vor  dem 
1.  erachten  iat,  der  „Knltnrgeographiache 
Atlaa  Sibiriens  und  Turkestans'V  (P^in 
ebensolcher  über  das  europäische  Ruß- 
land und  den  Kaukasus  wird  jetzt  zum 
Druck  vorbereitet.)  Zebu  statistische  Ta- 
bellen  bilden  die  Grundlage  för  die  fol- 
genden Karten,  zugleich  deren  Erläute- 
rung: 3  beziehen  sieh  auf  West- Sibirien 
und  die  Kirgisensteppe,  .!  iiui  < '.st-vSiliirien 
und  Turkestan,  die  letzten  4  dieueu  einer 
allgemeinen  überaidit  Asiens.  Die  Ru- 
briken ergeben  zu  allen  (.iouvernenients 
den  Flächeninhalt  in  Quadrat werst;  die 
Bevölkerung  nach  Zahl,  (ieschleeht ,  Ab- 
stammung, Religion,  hierüber  Volksdichte 
und  Einwandemng  nnd  Yerachicknng; 
Landwirtschaft;  Yiehatand,  Bergbau;  son- 
stige Beschäftigung  ähnlicher  Axt;  In- 
dustrie; Handel;  Schulen.  Die  allgemeinen 
Tabellen  über  Asien  orientieren  zuerst 
fiber  die  aelbattndigeu  Staaten,  dann  über 
die  Kolonialbesitaongen,  besondera  Ein- 
und  Ausfuhr  in  Millionen  Rubeln. 

Karte  1  zeigt  die  Juli-  and  Januar- 
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Isobafon  des  Gebietes  und  die  mittleren 
Jahiesniedeischläge  ;  Kaxte  9  die  Juli>  und 
Januar-Isothermen,  wobei  in  2  Tönen  Bot 

da«  Gebiet  mit  Jahreatemperatur  überO'C. 
von  dem  unter  dieser  Temperatur  unter- 
schieden ist,  zugleich  die  Dauer  der  Yer- 
eitong  der  sibiriBchen  8tr0me;  Kaite  8 
macht  den  Versuch,  die  Volksdichte  dar- 
zustellen in  Flächeiikolorit  und  mit  Siede- 
lungözeichen;  Karte  1  /.ei<,'t  das  V(ilker- 
gcmisch  des  Gebiets  in  Fliicheukolorit, 
wobei  aber  die  mssiacbe  und  tadschikiicbe 
BevOlkerongTnrkestans  durch  Punktstruk- 
tur hervorgehol'fMi  int,  «<>  daß  man  ein 
Hild  (le.H  Kulturvf rlaulö  erhält :  Karte  ö, 
6,  7  sind  wirUschatlHgeogruphibciie  Karten, 
rie  scheiden  Wald  (j^rün)  Ton  Ackerland 
(rosa),  wobei  deutlich  geseigt  wird,  welches 
Gebiet  der  Taiga  ab^'iTungen  worden  ist. 
Durch  gewisse  Zeicheu  werden  in  Zin- 
noberrot die  Erzeugnisse  des  Bergbau» 
•ehr  detailliert  angegeben;  blaae  Zeichen 
denten  anf  Verkehrs-  und  Hand^sge- 
legenheitcn,  wie  Schitf88tati<>ii*''n ,  Börsen, 
Märkte  usw.;  braun»'  lif/t  iLhnen  Erträg- 
nisse der  Jagd,  des  Fiacaiaugs,  der  V  ieh- 
sneht  nsw.  Die  Karten  8 — 11  seigen  die 
politischen  VerhältniBsse ,  besonders  Ost- 
Asiens  mit  russischen  Konsulaten,  ehine- 
Hitichen  und  japaiiisclien  Freiiiäfcn.  Kisen- 
bahueu  u.a.  Kartell  iät  eiuo  detaillierte 
Darstdlnng  des  wichtigsten  Wirtschafts- 
gebietes von  Rusisch-Asieu,  von  Tui  kestan. 
Sie  zeigt  z.  I?  die  Gebiete  künstlicher 
Bewässerung  neben  denen  mit  natürlicher 
Beteuchtuug  u.  ä.  Bei  genauem  Studium 
(mit  Hilfe  eines  deutschen  Atlasses  sind 
die  russischen  Namen  und  Bezeichnungen 
bald  entzitiert  wird  auch  der  deutsche 
(jeograph  manches  aus  diesem  Spezial- 
atlas  lernen  können;  besonders  unsere 
Wirtsohaftsgeographen,  die  im  Einseinen 
den  Atlas  prüfen  mdgen,  seien  hierdurch 
auf  das  Werk  aufmerksam  gemacht  Der 
Atlas  ist  von  der  Firma  F.  A.  Marks, 
St.  Petersburg,  Gogolstr.  22,  für  etwa 
8,60  JL  an  besiehen,  doch  hat  mir  der 
Verfasser  das  Anerbiet*  n  i:einacbt,  einige 
Exemplare  für  deut«ciie  Intfict;>ent''n.  be- 
sonders für  solche,  die  des  Ku.s&i^cheu 
mächtig  sind  und  das  Werk  in  seiner  An- 
lage und  AnsfOhmng  sn  besprechen  ge- 
neigt, zur  VerfOgong  zu  stellen. 
Bautaen  i/Sa.         Haus  Stüh  1er. 

Lolly  Pierre«  Indien  (ohne  die  Eng- 


länder). Einzig  autoris.  Überseti, 
von  M.  ToQSsaini  TBl  n.  406  S. 
Berlin  n  Leipsig^  Hflpeden  k  Henjn 

1905.         l  . 
Loti  hat  in  Kreuz-  tmd  Querweeen 
Indien  vom  Süden  Ceylons  bis  zum  Lianges 
dtixchwandert  und  der  SchUderer  der 
GrOSe  und  Schönheit  des  Meeres,  der 
Pracht  der  Tropenwelt,  der  Schrecken  der 
Wüste,  der  schillernden  Eigenart  fremder 
\' olker  hat  auch  bei  dieser  Darstellung 
Indiens  anf  seiner  Platte  die  reiehaten 
Farben  gemischt.    In  den  einzelnen  Skix- 
zen  un<l  Bildern  (Loti  liebt  diese  Form 
der  Dar^itellung  überhaupt)  tritt  wi<>.ler 
sein  großes  Talent  hervor.    Wer  kOnute 
stimmungsvoller  schildern  das  rote  Meer, 
die  stille  Gröfle  des  Urwaldes,  die  La- 
gunenfahrt an   der  Malabarküste ,  eine 
Vollmondnacht  in  den  verlassenen  Palüsteu 
von  Amber,  die  verfallene  Pracht  der  ehe- 
maligen Stadt  der  Diamanten,  Ooleonda, 
wer  eindrucksvoller  die  Ritterburgen  ra- 
dschputiseher  Fürsten,  die  geächniückte 
goldglänzende,  ihren  Herrscher  erwartende 
Hauptstadt  llaiderubad,  ein  Tempelfest 
in  Madora  oder  Sri-Bangam?  Mit  Vor- 
liebe   sucht    er   nächtliche  Wirkungen, 
die  schlafende  Kuinenrieaenstadt  Oylons, 
unterirdische  Heiligtümer  mit  ihren  phan- 
tastischen Skulpturen  bei  FackellicLt,  den 
MondscheingUuis  in  verlassenen  PaUUten 
indischer  Maharadsdias,  die  Dämmerung 
in  den  Korridoren  und  Silulenhalleu  ge- 
waltiger Tempel  usw.  auf.     Ihirrh  die 
Unbestimmtheit  wirkt  er  mehr  auf  unser 
Empfinden,  unsere  Phantasie  und  vcisoUt 
unsere  Seele  in  stärkere  Mitschwingungen, 
als  wenn  er  ulles  mit  klarer  Deutlichkeit 
und  ({ründlichkeit  behandelte.  Sein  Buch 
ist  ebeu  ein  Kunstwerk,  keine  wisäen- 
schaftliche  Leistung;  wir  werden  ihm 
darum  auch  die  zahlreichen  Mißverständ- 
nisse und  Irrtümer  nicht  zu  hoch  anrech- 
nen.   Sehr  sympathisch  berührt  uns,  wie 
schon  in  früheren  Werken  des  Verfassers, 
sein  warmes  Gefühl  f&r  alles  Menschliche, 
sein  Heimatsgefühl  in  dem  stillen  FCndi- 
eherry,   seine   tiefe  Teilnahme   an  den 
grauenhaften  Leiden  der  Menschen  in  den 
Hungerdistrikten.    Nur  in  Einem  läßt  er 
nns  kalt:  da,  wo  er  sidi  anf  den  Boden 
brahni:uii  eher  Fhiloeophie  begibt.  Er  sagt 
uns,  daß  er  nach  Indien  gehe,  „nicht 
mehr  wie  früher  zu  leichtfertiger  Unter- 
haltung, sondern  um  den  Frieden  zu 
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•oehen  bei  den  Hüten  »riBelier  Weiaheit, 
ne  sa  beieliirSieiif  daß  sie  ihm  in  Er- 

TnanpehiTi«^^  der  ananssprechlichen  chriet- 
licheri  Ilulfuuug,  die  er  verlor,  wenigstens 
ihren  su  viel  erunteren  Glaubun  an  die 
nnb^prenste  F<ntd««ier  der  Seele  geben 
möchten**.  Aber  wir  glaoben  ihm  nicht 
recht,  daß  er  nach  einer  „kurzen  Ein- 
fnhruug  von  nur  wenigen  Tagen"  bei 
einem  Hiuduphilosophen,  mit  dem  er  aich 
nnr  mit  HüliB  dnes  Dotmetsobers  unter- 
halten kann,  „die  Hohen  abstrakter  Er- 
kenntnis erstiegen  habe".  Wir  zweifeln, 
ob  die  „Loslüsung  von  irdischen  Täu- 
schungen bei  ihm  begonnen"  hat,  ob  „rings 
am  ihn  alles  sein  Anwehen  m  Teiftndeni 
beginnt,  dM  ganze  Leben  und  auch  der 
Tod",  wenn  er  dabei  allmorgendlich  zu 
den  Hadeplätzen  fährt  und  dort  „den  ent- 
blöAten  Arm,  die  großen  dunklen,  so  un- 
beeehreiUidi  TeilBhreiiiclian  Angen,  die 
Hchöne  stolae  Bflita,  die  reinen  Linien  der 
Köqicrformen ,  die  ganze  Harinonie  des 
jungen  Leibes  der  Inderinnen"  bewundert. 
Er  selbst  spricht  seinen  Zweifel  an  dauern- 
dem Verrieht  an«,  er  hat  das  OefDhl,  dafi 
er  sich  wieder  dem  Leben  zuwenden  wird. 
Wir  wollen  es  lür  ihn  wünschen  und  hoffen 
für  uns,  daß  erunn  noch  viele,  nicht  durch  die 
pessimistische  Spekulation  brahmanischer 
Fhilolophensehalen  angekrftnkelte  Knnet- 
werke  eehenken  wird.  Emil  Sohmidt. 

Uaeekel)  Ernst.    Wander  bilden  Ser. 
I  n.  IL  Die  Natnnrander  der  Tropen- 
weit  (fnenlinde  und  Ceylon)  nach 
eigenen  Aquarellen  und  Ölgemälden. 
(Lief.  1—8.)  Gera-Untennhaus,  Köh- 
ler lUüO.  Prachtausg.ult;äO.~,  Schul- 
n.  Yolkeansg.  JL  94.—. 
Ans  dem  reiehen  Schatse  seiner  Reise- 
erfahinagen  bietet  der  Verfasser  hier  eine 
Reihe   persönlicher  Einclrücke ,    wie  sie 
sich  seinem  Künatlerauge  darboten  und 
in  raschen  I'inselstrichen  festgehalten  wer- 
den konnten.  Die  Answahl  der  Bilder  ist 
eine  sehr  glückliche.   E.s  kommen  sowohl 
die  kräftigen  vollen  Farbentöne,  wie  sie 
den  Abenden  und  den  Morgenstunden  der 
Tropen  eigen  sind,  zur  Darstellung,  wie 
die  Twschiedensten  Abstnfimgen  des  GrOn 
in  der  Vegetation,  die  sieh  ebenfalls  nur 
innerhallt  der  Wendekreise   neben  und 
durch  einander  finden.    Die  mannigfal- 
tigen Ctobirgsformen  ans  dem  Hochlande 
von  Ceylon  nnd  dem  ▼nlkanischen  Insa- 


linde  treten  von  dem  charakteristischen, 

zart  violetten  Duft  umhüllt  Idar  hervor, 
und  scharf  zeicbiiot  sich  die  vom  PasHut- 
winde  fortgetrieheii«'  h'aiicliwolkt'derliohen 
Yuikaugipfel  gegen  den  klaren  ilimmel 
ab.  So  kann  man  ans  der  Durchsicht  det 
„Wanderbilder"  sehr  wohl  einen  allge- 
meinen (Jesamteindruck  tropinclier  Karben- 
pracfit,  (Jberfülle  der  Vetretation  und  iler 
großartigen  Gebirgsnatur  der  betretiendeu 
Biseln  entnehmen,  wie  dne  anderweite 
Darstellung  sio  su  bieten  nicht  im  Stande 
sein  würde. 

Dagegen  liegt  es  nicht  in  der  Absicht 
des  Künstlers,  die  Einzelheiten,  der  Vege- 
tation s.  B.,  mit  natnrwissenschaftlicher 
Genauigkeit  wiederzugeben;  die  Bilder 
wurden  zur  eigenen  Erinnerung,  nicht  zu 
pädagogischer  Benutzung  gemalt  So 
wird  das  Auge  eines  Botanikers  in  man- 
cher ffinsicht  nnbefriedigt  bleiben,  ja 
sich  durch  einige  Darstellungen  sehr 
befremdet  fühlen  Da  ist  es  denn  gut, 
dab  in  den  Text  eine  ganze  Keihe  von 
Wiedergaben  meist  wohl  käuflich  erwor- 
bener Photographien  anfgenommen  sind, 
die  sich  auf  einige  im  Texte  erwähnte 
Einzelheiten  von  Lamlschaft,  Vegetation 
oder  Bevölkerung  beziehen,  wie  sie  in 
d^  Aquarellen  nicht  zur  Darstellung  ge- 
langen konnten. 

Ausstattung  der  Lieferangen  und  Wie- 
dergabe der  farbigen  wie  photographischen 
Abbildungen  sind  iu  jeder  Hinsicht  gut 
gelangen.  6.  Karsten. 

Burckhardty   Carl.    Coupe  gf'ologi- 
que  de  la  Cord il lere  entre  Las 
Lajas  et  Curacautin.  (Annales  del 
Mnseo  de  La  Plata.    Seoeiön  geo- 
logica  7  mineralögica  HI.)  84  Taf. 
La  Plata,  1900. 
Die  wichtigsten   Ergebnisse  der  von 
Burckhardt  im  März  und  April  1897 
im  Dienste  des  La  Plata -Mosenms  und 
der  a^entinischenGienskommission  nntec^ 
nommenen  Studienreise  sind  schon  durch 
fnibere  Veröffentlichungen  des  Verfassers 
\^i>esonders   sein   „llapport  prelimiuairc" 
etc.  in  „Revista  dd  Mnseo  de  La  Plat^i", 
IX,  1898;  ansfiBhrl.  Referat  von  Tom- 
quist  in  P.  M.  1899  L.  B.  nr.  887)  be- 
kannt geworden.    Hier  erhalten  wir  eine 
nach  vier  Hauptkapiteln:  Stratigraphie 
und  Paliontologie,  Tektonik,  Geologie 
dar   Eruptivgesteine   nnd  Oberfllchan- 
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geologie  geordnete,  durch  Einzelbeschrei- 
bungen vertiefte  und  durch  zahlreiche 
Bchöno  und  charakteristische  Tafeln  iiiitl 
Profile  illustrierte  Zusammuiilasäung  der 
wiaaenfeluifkliGlieiii  ErgebniBto.  Freilich 
nnd  anoh  jetzt  noch  einzelne  Teile  als 
provisorisch  zu  betracht4?n,  besonders  der 
dritte  Abschnitt  wef^en  Mangels  der 
mikro-petrographischen  üntersochvmg  der 
Geeteine.  Der  Schwerpunkt  dei  Werke» 
liegt  in  den  Aasfuhrongen  über  Strati- 
graphie  und  Tektonik ;  geomorphologischen 
Problemen  konnte,  wie  B.  bemerkt,  nur 
geringe  Auimerksamkeit  gewidmet  werden. 

T^te  d«r  kanen  Zeitdauer  leiner  Reise 
iet  ee  B.  gelungen,  durch  einen  bis  dahin 
auch  topographisch  noch  wenig  bekannten 
Teil  der  Anden,  der  eine  Art  Tbergangs- 
zoue  zwischen  den  mittleren  und  patago- 
wia^Tiim  KofdOlwen  bildet,  ein  geologisches 
Profil  SU  legen  und  seine  Entwicklungs- 
geidhiehte  in  großen  Zügen  klarzustellen. 

Besonders  bemerkenswert  ist  der  Nach- 
weis einer  oberjurasHischen  Festlands- 
periode mit  Faltungen  und  mbaSiimhen 
Eruptionen.  Durah  die  eieh  in  Beginn 
deü  Malm  erhebenden  Faltenzüge  wurden 
Teile  des  mitteljurassischen  Meeres  iso- 
liert, in  denen  sich  nahe  der  Westküste 
des  ietztexen  die  porphyritiadiett  Kongk>- 
mecate  bildeten,  die  heute  gzoBe  Teile 
der  Lonquimay-Kette  westlich  des  oberen 
Bio- Bio  und  der  Pino  Hachado-Kette  öst- 
lich davon  zusammensetzen.  Analoge 
Verhältnisse  hat  B.  auch  weiter  nOtdüch, 
xwiflchen  S8*  und  86*  s.  Br.,  beobachtet 
Auch  dort  l&6t  aich  aus  der  Beschaffen- 
heit und  Verteilungder  Sedimente  schließen, 
daß  das  audiue  oberjurassische  Meer  nach 
Westen  tou  einem  Kontinent  b^enzt 
war,  denen  Kflete  in  den  weetUehen 
Teilen  der  heutigen  Kordilleren  gelegen 
haben  muß,  während  sich  in  der  Gegend 
der  heutigen  Sierra»  am  Üätrande  des  an- 
dinen  Systems  die  feineren  Sedimente  des 
S^uanien  in  tieüBven,  oflbnen  Heerei- 
teileu  niederschlugen. 

Die  h'tztcn  Schichten,  welche  an  der 
jüngsten  audiuen  Faltung  teilgenommen 
haben,  sind  (nach  noch  nicht  ganz  sicherer 
Bestimmung)  dem  unteren  Eo<An.aDge- 
hOrig;  von  da  an  hat  diese  Faltung  nach 
B.  wahrscheinlich  z.um  Beginn  der 
Glazialepoche  angedauert. 

Aus  den  allgemeinen  tektonischen  Be- 
trachtungen ist  noch  der  Nachweis  von 


zwei  sich  ungeflUur  rechtwinklig  duicb- 
krcuzenden  Faltensystemen  hervorzuheben, 
die  hier  el)enso  wie  in  dem  Gebiet  zwischen 
33 "  und  36 "  au  der  Bildung  der  Kordillere 
beteiligt  sind.  Nur  im  Norden  von  Laa 
Lajas  und  in  der  rnijj^ebung  der  Flüsse 
Lnnquimay  und  Bio-Bio  fallen  die  nord- 
Büdlich  gerichteten  Faltenzüge  mit  der 
meridionalen  Richtung  der  Kordilleren 
/.usammen.  Die  Achse  der  Sierra  Taea 
Muerta  (am  Ostrande)  ist  NO — SW  ge- 
richtet, die  Falten  der  Pino  Hachado-Kette 
sind  sogar  echte  transversale  Falten,  tob 
0  nach  W  gerichtet. 

Das  Kapitel  fiber  die  Bmptivgeeteine 
behandelt  n.  a.  ein  interessantes  Anftxelen 
kretaceischer  oder  tertiärer  Granite,  femer 
die  Porphyre  nnd  Porphyrit^,  die  7.  T. 
an  der  Faltung  der  umgebenden  uber- 
jurasdsdien  Sediamte  teilgenommen 
haben,  endlich  die  Andesite  und  Feld- 
spatbasalte, deren  Eruptionen  für  jünger 
als  die  letzte  Faltunjtr  der  Anden  und  die 
Bildung  der  iuteraudiueu  Plateaas,  aber 
fBr  Uter  als  wenigstens  die  letste  Hüfte 
der  Qlaiialepoche  erklärt  wird.  Leider 
ist  die  interessante  Vulkanregion  am 
Westrande  der  von  B.  durchquerten  Zone 
nicht  mehr  in  seine  Studien  mit  einbe- 
zogen worden^ 

Ein  im  Bau  des  untersuchten  Gebixgs- 
abBchnittes  besonders  suifallendesElemeBt 
bilden  die  von  B.  so  genannten  „inter- 
andiuen  Plateaus''  von  Las  Liyas  imd 
Alumin^,  die  sich  Ostlich  besw.  westlich 
an  die  Pino  Haohado-Eette  anlagern.  Ent- 
gegen seiner  früher  geäußerten  Hypothese^ 
daß  hier  zwei  milchtige  granitische  Massive 
der  G»'bir|n;sfHltun<^  Wideratand  geleistet 
hätten,  neigt  B.  jetzt,  im  Hinblick  aof 
die  am  Ost-  und  Westrande  des  Plateaus 
von  Las  Lajas  nachgewiesenen  Bmdi- 
linien,  zu  der  Anyif^lit,  daß  es  sich  hier 
um  große  Senkungefelder  handelt,  die 
erst  während  oder  gleich  nach  der  letateo 
Faltnngsperiode  der  Kordilleren  ent- 
standen. Sievers  hat  (in  P.  M.  L.  B. 
19U3  nr.  487)  schon  darauf  hingewieMB, 
daß  man  diese  Plateaus  wohl  als  Teile 
eines  östlichen  Längsthales  der  Kor- 
dilleren aui\mfMsen  habe,  hk  dm  Tst 
läßt  sich  in  der  östlichen  Hälfte  des 
anditif'ji  SyHtems  eine  Zone  breiter  Längs- 
depressionen ,  die  besonders  in  gewissen 
Teilen  Patagoaiens  den  Charakter  eiue« 
fortlaufend«!  lAagstales  annimmt,  sr- 
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kounea.  Für  das  Plateau  von  Las  Lajas 
Hcheint  uns  der  Nachweis  Heiner  Ent- 
Htehung  als  Bruchfcld  erbracht;  für  da« 
von  Aiuminü  steht  der  iieweis  uuch  aus. 
HOchitwAhneheinlidi  sind  fibrigens  Mieh 
die  Läugstalbildaugeii  im  mittleren  und 
nörillicheu  Chil«'  /  T  auf  denuriige  Bmeh- 
t*e  1  d zo n e II  z u rii  i ■  k  /, u f 'i i  1 1  r i ■  n . 

In  dem  Abscliiutt  über  recento  Ober- 
flftdienverftnderuugen  rerweilt  der  Verf. 
besonders  bei  der  Erörtorung  über  die 
Bildung  der  gcf;enwi\rtii;en  Wasserßcbeide 
am  Arco-l'aß.  Dicsr  crfoljii^tc  nach  ihm 
clorch  Moriinenautttchüttuug  eiszeitlicher 
Gletioher,  die  den  einit  naeh  880  snm 
atlMitieehen  Gebiet  abfließenden  Bio-Hio 
•/■Wangen,  HtMnen  Lauf  nach  NNW  zum 
Stillen  Ozean  zu  nehmen.  Mit  Recht 
Hcbeint  B.  selbst  dieser  Ansicht  nur  hypo- 
thetisehen  Wert  beisiimeifleii,  solange 
sie  nicht  durdi  ein  lorgflltiges  Studium 
«ItT  FlußterruBsen  am  oberen  Bio-Bio  und 
ihrer  verächiedenen  Niveaus  begnindet 
werden  kann.  U.  Steffen 

Ton Taeaae, Max Jetef.  Buntes  Aller- 
lei aus  Argentinien.  Streiflichter 
auf  ein  Zukunftsland.  209  S.  80  Textb. 
u.  1 K.  Berlin,  D.  Reimer  1905.  JL  10.—. 
Neben  dem  ^bunten  Allerlei*'  von 
Jagdgeschichton ,  abenteuerlichen  Berg- 
fahrten und  Streifzfigen  durch  die  Pam- 
pas, den  («ran  Chaco,  das  Misioncs-Tcni- 
iorium  und  andere  mehr  oder  weniger 
entlegene  Teile  dar  La  Plata-Lftnder  eni- 
hftlt  das  Buch  (besonders  Kap.  XIV)  eine 
Menge  nützlicher  An<,'aben  über  die  in 
den  letzten  Jahren  mit  faHt  beispielloser 
Geschwindigkeit  fortschreitende  wirt- 
■ehaftUehe  Bnbrieklang  ArgenÜniena.  Es 
wird  dabei  eine  lebhafte  Propaganda  für 
«lie  bisher  noch  sehr  im  Hück>tand  be- 
hudliclie  ircrmanische  Auswanderung  nach 
Argentinien  getrieben.  Daß  große  Ge- 
bieteteile  dieeer  Republik,  spesiell  die 
mittleren  ProTinien  und  Strecken  von 
Patagnnien,  wegen  der  Vorteile,  welche 
Hoden,  Klima,  I,eiilitii»keit  des  Verkehrs 
u.  a.  biet4.'u,  als  Ziel  für  deutsche  Aus- 
wanderer SU  empfehlen  lind,  kann  nicht 
bezweifelt  werden;  es  ist  aber  die  Frage, 
ob  «He  Verhältnisse  Argentiniens  heute 
irgend  welche  Garantie  treiben  die  < Gefahr 
leisten,  daß  die  dorthin  versetzten  deut- 
schen Kolonisten  als  VOlkerdünger  in  dem 
großen  internationalen  Einwandereratrom 


verbraucht  werden,  und  daß  damit  auch 
der  national-wirtschaftliche  Zweck  einer 
solchen  Auswandorun;,'  verloren  geht. 
Man  wird  gut  ton,  gegenüber  eint^r  so 
tmeingeschrftnktmi  Anpreisung  Argen- 
tiniens als  ,^tthunft«land  germanischer 
Einwanderung*',  wie  sie  in  diesem  Bnclie 
mehrfach  und  mit  ungereclitferti^'ter 
Herabsetzung  der  deutschen  Kolonisation 
84d-Brariliens  SU  lesen  ist,  die  Warnungen 
zu  beachten,  die  in  dieser  Beziehung  bei 
den  Verhandlnnü^en  des  Zweiten  Heut- 
bcfien  K(tlonialkon_L,'re8.se8  von  verschie- 
denen Seiten  gehört  wurden.  Die  bei- 
gegebene Übersichtslcaite,  welche  auch 
fast  ganz  Chile  mit  umfaßt,  enth&lt  viele 
Unrichtigkeiten;  hier  sei  nur  erwähnt, 
daß  es  eine  von  Valparaiso  bis  .\nto- 
fagaiita  fortlaufende  Längsbahn  nicht 
gibt,  daB  der  Buenos  Aires-  und  San 
Martin -See  zum  stillen  und  nidit  sum 
atlantischen  Ozean  abw&ssern,  und  daß 
das  Flußnetz  Patagoniens  sowie  der  Ver- 
lauf der  Grenze  gegen  Chile  vielfach  ver- 
seichnetist.  StOrend  wirken  auch  die  sahl- 
losen  Fehler  in  den  geographischen  Namen, 
die  Willi  durch  mangelhafte  Korrektur 
der  Karte  verschuldet  sind.   H.  Steffen. 

Kurze  Erwiderung  auf  WoUemanns 

Entgegnung.*) 

1.  Wer  zahlreiche  Kandidaten  aus  den 
verschiedensten  Teilen  Deutschlands  in 

Erdkunde  pro  fac.  doc.  zu  prüfen  gehabt 
hat,  weiß,  daß  die  falsche  .\iHs])raclic  hiniii- 
laja  sogar  die  am  w«'iiesteii  liei  uns  ver- 
breitete ist.  Darum  dünkt  es  nützlich, 
in  einen  Leitfeden  für  Erdkunde,  der  dem 
Schüler  die  richtige  Aussprache  andeuten 
will,  himfilaja  zu  setzen. 

2.  Daß  die  Portugiesen  das  Wort  Tejo 
mit  sch  aussprechen,  habe  ich  in  meinen 
Schulbüchern  stets  mit  sch  bei  der  Zu- 
fügong  der  Aussprache  ausgedrückt,  nie 
mit  französischem  j,  weil  ich  deutsche  Aus- 
.^pnu  lie  mit  Muchstaben  im  deutschen  Laut- 
wert anzugeben  pflege.  Daß  damit  ein  wei- 
cheres sch  gemeint  ist,  so  gut  wie  in  CK» 
ronde  u.du'l  ,  Ii  i*  der  Lehrer  hinzuzufügen. 

3.  Ks  bleibt  dabei,  «laß  es  eine  Stadt 
Singapur  auf  Erden  nii  lit  gil>t;  Singapure 
spricht  der  Engländer  legelmäßig  siugä- 
por  (oder,  wenn  man  durchaus  die  Schärfe 
d' s  .\nlautcs  betonen  will,  ssingäpor  aus. 

4.  Der  Ben  Nevis  lautet  im  Mund  der 


*)  Heft  m  8.  41». 
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En;,'länder  gewöhnlich  b^n  niwis.  Er  ist  je- 
doch ein  schottisclicr  lit'rj^,und  die  Scliotton 
nennen  ihn  ben  uewis.  Seitdem  ich  das 
weiß,  Uwse  ich  meine  Schüler  so  sprechen. 

6.  Linum  Idiiigt  swax  mehr  an  grie- 
chiflch  Urnen  (Hafea)«!  als  an  limne  (See), 
kann  aber  offenbar  nur  im  k'tzteron  Sinn 
inu  HuHsihciie  übergegangen  sein,  denn 
warum  nennten  denn  sonst  die  Kassen 
ihre  rein  binnenlAndischen  Flachaeeo  Gie- 
kaukasiens,  die  niemals  für  Hafenswecke 
gedient  haben  können,  Maujtsch-Limane? 

6.  l>en  Namen  Gaurisankar  noch  heute 
ansere  Schüler  sich  einprägen  zu  lassen, 
wtae  eine  didaktische  Todaflnde.  Denn 
man  toll  ihr  Gedächtnis  nie  mit  einem 
unniif7,pn  Namen  belasten ,  am  wenigsten 
aber  mit  einem  grundt'aUchi'n  Und  heute 
wissen  wir  doch,  daß  es  aui  einem  bloßen 
Mittverstftndnui  berahte,  wenn  die  Bng^ 
l&nder  bei  ihrer  HOhenmessung  des  von 
ihnen  Mount  Kveresf  ^'enannten  höchsten 
Himalajagipfels  das  Wort  „Gaurisankar" 
der  Eingeborenen  auf  diesen  bezogen, 
wfthrend  ee  den  Namen  eines  gans  an- 
deren, weit  niedrigeren  Berges  beaeichnei, 
dessen  gleichfalls  mit  ewigem  Schnee  über- 
zogene (lipfelmasse  mit  der  hinter  ihr 
aufragenden  des  eigentlichen  iJimalaja- 
kOnig«  im  LandeehafliBbild  vOUig  ver- 
schmolz. Kein  Schüler  der  gansen  Welt 
darf  mithin  dieses  Pseudonym  fenier  im 
ÄfniKl  führen.  Herr  Wollemann  folgert 
nuu  daraus  den  trostvollen  Satz:  „Nun, 
dann  auch  blo0  den  Montblanc  in  der 
Schule  gelten  lassen,  fort  mit  allen  Namen 
der  übriir«Mi  Alj)enbergel"  Schüler  wie 
Schüleritmeu  werden  einstimmig  froh- 
locken. A.  Kircbhoff. 

RotkMg-ünilanft.    Schul  wandkarte 
des  E  r  z  h  t' r/ug  t  u  m  s  (Vst  er  reich 
unter  der  K  uns.    Für  Mittelschulen 
bearb.  von  Fr.  Umlauft.)  140 cm x 
180  cm.    Wien«  Frejtag  u  Bemdt 
1905.   Auf  Lwd.  gesp.  in  Mappe  od. 
m.  Stäben  Kr.  20.—. 
Ein  neues  Unterhchtsniit t«  !,  das  einen 
wesentlichen  Fortschritt  auch  gegenüber 
den   Schobenehen  Wandkarten  Oetet^ 
reichiacher  Kronländer  bedeutet  Vor 
allem  ist  herrorzuheben,  dafi  die  Be- 
handlung des   Hügellandes    hinter  der 
des  Hochgebirges  in  keiner  \\  eise  zurück- 
bleibt^  olme  dafi  jedodi  der  entiehiedene 
Eindruck  der  giOBeren  ErhebnngiTetlüUt- 


'  nisse  des  letzteren  verloren  ginge.  Sehr 
<,'ut  ist  auch  innerhalb  der  Alpen  die 

I  Verschiedenheit  der  Formen  zum  Aus- 
drack  gebracht;  die  sackigen  und  ecki* 
gen  Kalkalpenketten  und  Plateaus  beben 
sich  deutlich  von  den  sanfteren,  rond- 
licht'ii  Vorhöhen  ab.  Nicht  minder  ein- 
druck.->voll  werden  die  Talsjsteme  be- 
handelt, welche  am  besten  im  Bereich 
des  Gnioitplatea«»  gelungen  sind;  die 
Zerteilong  der  welligen  Hochfläche  durch 
Erosionsfurchen  kann  nicht  leicht  schfiner 
veranschaulicht  werden.  l>ie  Darstellung 
des  Flußnetzes  läßt  keinen  Wunsch  offen. 

Es  mag  femer  erwfthnt  sein,  dafi  das 
topographische  Material,  die  Namen  mm, 
nicht  im  mindesten  8t<")reud  wirken :  r.ii 
billigen  ist  die  Kennzeichnung  der  Bahn- 
strecken durch  schwarze  Linien  statt 
durch  rote,  ebenso  die  (im  VergleiiA  ni 
Schober)  weniger  aufdringliche  Schreibung 
der  Ortsnamen;  der  Schüler  muß  andere 
(Jedächtnishilfen  zu  Hate  ziehen,  8oll  er 
eine  geographische  Lokalität  suchen.  Das 
Stadtgebiet  von  Wien  ist  —  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  Wiener  Schulen, 


Rotliauj/s  Handkarte  von  Ni^Mb-röster- 
j  reich  bereits  ziemlich  allgemein  in  Ge- 
brauch steht  —  eigens  rot  umrandet. 
Endlidi  sei  auch  des  Yenuehes  gedieht, 
den  landschaftlichen  Charakter  des  Kart^s- 
bilde.'«  durch  bläuliche  Einfassung  zu  heben, 
in  Kriunerung  an  den  blauen  Luftkreis, 
der  den  Horizont  in  der  Natur  umsäumt. 
Diese  Täuschung  gelingt  wohl  nur  mftfllg, 
da  uns  schon  die  vier  Ecken  der  Karte 
die  Illusion  stiren. 

I>ie  Farben  des  (ieliindes  sind  in  der 
natürlichen  iieihenfolge  des  Spektrums 
Yerwendrt:  Rot  und  Onnge  fBr  d^  oberoi, 
QtXb  fBr  die  mitÜaren,  GrOnblaa  nnd 
Blaugrün  für  die  unteren  Partien.  Diese 
Farben  sind  in  ihren  t^b«'r^ängen  sorg- 
fältig abgetönt;  Schummerung  und  Schich- 
tenlinien tragen  dasn  bei,  das  KOrperlidie 
der  Formen  au  erhöhen.  Es  sei  betont, 
daß  die  hervorragende  Plastik  beiRothang- 
FnilauftH  Karte  nicht  durch  eine  Farben- 
skala vom  Lichten  ins  Dunkle,  sondern 
dnrch  eine  wisaensofaaftlich  konsequente 
Auswahl  vollkommen  gleichwertiger,  je> 
doch  Tor-  und  zurückspringender  Farben 
erzielt  wird.  Dazu  tritt  ein  auch  von  an- 
deren Karten  her  üekunuter  blau- violetter 
Faibenion,  der  als  eigentlicher  Schattei 
des  aus  Nordwest  ein&llendeo  lacbtes 
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BOacbmigvphMtik  d«r  MdoitobUhige  in 

überaus  naturgetreuer  Weise  fßrdcrt 

Für  ein  Land  wie  Nieder-Öatorreich, 
das  als  Stamm-  und  Kemlaud  der  habsbur- 
giablMii  Ifoni-clit»  ciiie  aealnle  Stdlnng 
eumimint,  irt  es  von  Vorteil,  mnn  die 
kartographische  Darstellong  nicht  an  den 
Landegfjrcnzcn  abbricht;  wir  sehen  do.shalb 
mit  Befriedigung,  daß  auf  der  in  Kede 
etohendea  Wandkirte  betrIehllielM  Teüe 
der  NachbarlSader  noch  Raum  gefoaden 
haben,  besonders  im  VV  und  S.  Die  beherr-  ^ 
sehende  Position  NVions  innerhalb  der  drei 
Uebirgasysteme  kommt  so  besser  zui  Gel- 
tang.  IMeBaadgebietolnsiieheiiabatnielifc 
weniger  sorgfiUtig  behandelt  in  werden;  es 
fehlen  hier  manche  Kleinigkeiten,  z.B.  die 
alte  Donaubrücke  in  Linz-Urfahr,  das  stei- 
rische  Endstück  der  zukünftigen  Wecbsel- 
behn  (bei  Friedberg)  u.  dgL  Die  Breitenan- 
gabe rechts  47  W<«tatU7<>80')  ist  verdmckt. 

Alles  in  allem  ist  Sofliaiig-Umlaufta 
neue  Wandkarte  von  Nicder-Österreich  ein 
▼ortreff liebes  Werk,  dem  auch  für  die 
flbrigen  Pkovinsen  der  MoMirdkie  bi^digst 
ebenbürtige  Naehfolger  in  wfinsdM»  irikren. 

Georg  A.  Lukas. 


Sebolwandkarte  der  politischen 

Bezirke  Molk  and  Sclicibbs. 
Maßstab  1:50000.  Wien,  Frejrtag 
Üi  Berndt  1906. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  der  besten 
Sohnlwandkarten  fBr  kleinere  Besirke,  die 
dem  Unterrieht  in  der  Hcimut^kunde  am 
dienen  haben,  zu  tnn.  Als  VorluM  hat 
offenbar  die  Kümmerlyscbe  Karte  der 
Schweiz  gedient,  und  wenn  dieses  Vor* 
bild  saoh  nieht  TÖllig  eneiebt  ist,  so  ist 
j  es  dem  Verf.  doch  gelungen ,  durch  Ver- 
bindung von  Isohypsen  (von  60  zu  .'»0  m) 
mit  verschiedenen  Farbtönen  (bläulich- 
grfin  für  die  Ebene,  gelb  und  braun  für 
das  Gebirge)  nnd  sddefer  Beleoobtong 
ein  außerordentlich  plastisches  Bild  her- 
vorzubringen, das  doch  zu  keinen  falschen 
Vorstellungen  Veranlassung  geben  kann, 
wie  das  so  h&nfig  hei  Karten  mit  schiefer 
BelenebtiiBg  der  Fall  ist  Wir  kOnnen 
den  Schulen  des  behandelten  Gebietes  zu 
einer  solchen  Heimatkarte  aufrichtig  Glück 
wünschen.  Grerade  der  Anfangsunterricht 
wild  durch  eine  soleb  treffliche  DarsteUong 
MflerordenÜich  gewinnen. 

R.  Langenbeck. 


Neu  Biclier  ind  Karten. 


Atlitsieiaei. 

Geographisches  Jabrbncb.  XXVID. 
Bd.,  1906.  8.  kleinere  Hälfte.  Hrsg. 

von  Hermann  Wagner.  Vorwort.  — 
Syst-emat.  Inhaltsverzoichnib  zum  letzten 
BerichtszjkluB  (IX  S.).  —  Schering: 
Beriebt  Aber  die  Fcntschritte  muserer 
Kenntnisse  Tom  Magnetismus  der  Brde 
(VI,  1899—1904)  (S.  2<.t  1—372).  —  Mar- 
cuse:  Die  methodischen  Fortschritte 
der  geographischen,  geodätischen,  nau- 
tisdMi  und  aeronautischen  Ortsbestim- 
mung  (178-^9).  ~  Wagner:  Die 
Lehrstfihle  and  Dozenten  der  Geogra- 
phie an  europäischen  und  außereuropä- 
isehen  Hochschulen  1906  (4S3— 440).  — 
Personennamen  -  Register  (441  —  465) 
Gotha,  J.  Perthes  1906.  JC  6.—. 

AllffSMiM  physUeh«  OMtgrSf  II«. 

Gugenhan,  M.  Die  Vergletscherung  der 
Erde  von  Pol  zu  Pol.  200  S.  164  Abb. 
Berlin,    Fhedländer    6c    Sohn  1U06. 
8.—. 

Internationale    Ansstellnng  fflr 


Meereskunile  und  Seotisclierei  in 
Marseille  1906.  Amtlicher  Führer  durch 
die  devtsche  Abteilung.  94  8. 
1  Taf.    Herlin,   Reichsdmekerei  1906. 

Vegetationsbiltler,  hrsf».  von  G.Kar- 
sten und  H.  Scbonck.  III.  K.  H.  7 
u.  8.  Jobs.  Schmidt:  Vegctations- 
typen  Ton  der  Insel  Kob  Ghang  im 
Meerbu.xen  von  Siam.  Taf.  37 — 48. 
.fCS.—.  IV.  K.  H  l.  lTle,E.:  Ameisen- 
ptlauzen  des  Amiiznnas^relfietcs.  Tai".  1 — 
6.  .(C  4.—.  Jeuii,  Fiaclier  1906. 
Allg«Mlae  Geographtt  4m  MMM«h«s* 

Biasutti,  Ren.  Sitnasione  e  spasio 
delle  Provincie  Antropologiche  nel 
mondo  Antico.  XII  u.  90  S.  Florenx, 
Seebeu  1906. 

DoTO,  K.  Die  aageMchaiselien  Biesen- 
reiche. Eine  wirtschaAsgeogiapbisehe 
Untersuchung  I.  Das  britische  Welt- 
reich. 05  ä.  Jena,  Goetenoble  1906. 
JL  2.50. 

Schmidt,  M.  O.  Geeebiehte  des  Welt- 
handels. (,^as  Natur  und  Geisteswdt'*. 
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Nene  Bücher  und  Karten. 


Bd.  118.)  140  S.  LeiiMdg,  Teabner  1906. 

JL  1.25. 

Deutichland  und  Xsrhbarlitnder. 
Nanticus.    Jahrbuch  für  Deutschlands 
SeaintMMSfln.  Vm.  Jahig.  1906.  X  n. 

628  S,    18  Taf.,  CO  Skizjsen  u.  1  K. 

Berlin,  Mittler  &  Sohn  1906.  H  5.60. 
KaiBerliclio  Marine.  Deutsche  See- 

wartü.    Aionutökarte  für  den  nord- 

fttluitiaefaea  Oieui.  Jahig.  71.  Nr.  8. 

Auguat  1906.   Hunbnig,  Bokttdt  k 

Meßtor  ff.  —.75. 
Hell  mann.  (I,   Die  Niederschlüge  in  den 

Norddeutschen  Stromgebieten.    '6  Bde. 

I.  Bd.  V  Q.  886  +  189  8.  48  Textfig., 

8  T»f.  u.  1  K.  IT.  Hd   Ta)>ellen  I.  VH 

u.  722  S.  ni.  Bd.  Tab.  II.  VII  u.  872  S. 

Berlin,    D.    Keimer   (Vohien)  1906. 

JL  60.—. 

Heimatkunde  de>  Saalkreiiee,  ein- 
schließlich des  Stadtkreiiee  Halle  and 

des  Manflfeldcr  Seekreises.  Hrsg.  unter 
Mitwirk,  zahlr.  Fachiniinn«'r  von  W.  Ule. 
Lief.  1  u.  2.  S.  1  —  16ü.  Textabb.  u. 
1  E.  Halle  ».  8.,  Bodduuidliiiig  des 
WaieenhmiMa  1906.  Etwa  6  Lief,  in  je 
JL  2.—. 

Uetrecht,    Erich     Die   Ablation  der 
Khone  in  ihrem  Walliser  Einzugsgebiete 
im  Jahxe  1904/06.  (Bener  Dim.)  66  8. 
4  Tkf.  Abb.  Q.  Diagr.  Bern  1906. 
ObrlfSB  Barop«. 

Geographischer  Jahresbericht  aus 
Österreich.  Red.  von  Alfred  (iruud 
o.  Frits  Macbaöek.  IV.  Jahrg.  (lu 
Terbindnng  mit  dem  Beriebt  Uber  das 
XXIX.  u.  XXX.  Verein^ahr  (1908/3  u. 
19Ü3/4)  erstattet  vom  Vereine  der 
Geographen  a.  d.  Uuivers.  in  Wien. 
Sieger:  Znr  Erinnerung  an  Wilhelm 
Hein.  XXVH  8.)  Penok:  Vonrork 
(S.  1 — 8).  —  Lucerna:  Gletscherspuren 
in  den  Steiner  Alpen  (9—74.  10  Al)l>., 
1  K.).  —  Kreb.s,  Norbert:  Verbogene 
Verebnungsflächeu  in  Istrien  (76—85. 
8  Abb.).  —  Brntt:  Die  Exkozsion  dee 
geogr.  Inst,  der  Wiener  Univers.  ins 
Österreich.  Alpenvorland  und  Donautal 
(Phngsteu  1903 1  8(5  U  8).  —  Krebs: 
Die  landeskundliche  Literatur  der  Oster- 
reiehiscben  Karstl&nder  in  den  Jabren 
is'iT  i'.tot  119  — 14S).  —  Hanslick: 
DIl'  lamir^kundlielie  Literatur  von  Schle- 
sien, Gaiizieu  und  der  Bukowina  in  den 
Jahren  1897—1904  (149— 1G8}.  Wien, 
Denticke  1906. 


G.  Freytags  Generalkarte  von  Nieder- 
östorreich.  Maßstab  1:250  000.  Mit 
alphabetischem  Ortsver/.eichuigse  ''.Vi  S.). 
Ausgabe  mit  politischer  Eiuteilung; 
Ausgabe  mit  TonaiiL  Wien,  Frejtag 
&  Bemdt.  Je  Kr.  4.— ;  anf  Lwd.  Kr.  6.^. 

Vujewid,  Paul.  Die  Theiß.  Eine  pota- 
mologische  Studie.  76  S.  ''„Geogr.  Abh." 
Bd.  VII.  H.  4.)  18  Textabb.  u.  8  Taf. 
Leipzig,  Teubmer  1906.   JL  4.—. 

Nenfeld-Mllnehen,  CA.  —  Pojman, 
J.  Illustrierter  Ffibrer  durch  Bosnien 
und  die  Herzegowina.  (Hartlebens  Dl. 
Führer  Nr.  5«j.)  VIII  u.  120  S.  48  Abb. 
u.  1  K.  2.  Aufl.  Wien,  Hartleben  1907. 

▼OB  Tornau,  Nikolaus.  Kolturgcugra^ 
pbisdier  Atlas  von  Sibirien  nnd  Tur- 
kestan.  (Vat^rlandakonde  Rußlands. 
2.  Tl.)  10  Tabellen,  12  Taf.  K  (Rus- 
sisch.) St.  Petersburg,  Marks  1906. 
JL  8.60. 

Ilfiam  IHrilai 


Heilborn,  A.  Die  deutschen  Kolonien 

(Land  und  Leute).    Zehn  Vorlesungen. 
(„Aus  Natur  und  Goist^^swelt'v  BtL  98 
168  S.  Viele  Textabb.  u.  2  K.  Leipsig, 
Teubner  1906.         1  26. 

Aulen. 

Doflein,  F.  Ostasienfahrt.  Erlebnisse 
und  Beobachtungen  eines  Naturforschers 
in  Cbina,  Japan  nnd  Ceylon.  Xm  n. 
511  S.  Zahlreiche  Abb.  im  Text  u.  auf 
18  Taf.,  4  £.  Leipaig,  Tenbner  1906. 
%M>^  IS.—".' 

Noti,  S.  Das  Fürstentum  Sardhana.  Ge- 
■ohxcbte  einet  dentscben  Abenteuren 
und  einer  indiseben  Herrscherin.  Y  o. 
146  S.  42  Abb.  u  1  £.  Fretborg,  Her- 
der 1906.   JL  2.60. 

Hsri-  «Bi  nttalaMfika. 

George,  Paul.  Da.s  heutige  Mexiko  und 
seine  Kulturfortschritto.  i;?3  S.  34  Taf 
Jena,  Fischer  iy06.    .H.  6.—. 

QeofrsphUcker  Uaterrlekt. 

Weighardt,  E.  Leitfaden  für  den  geo- 
graphi.Hchen  Unterricht  in  der  untersten 
Klasse  höherer  Lehranstalten  (VI.  od. 
Vn.  EL  d.  Hob.  lOdohenBebnlen)  nebst 
einigen  Bemerkungen  zur  Methodik  des 
Geographie  -  Unterrichts  aller  Klassen. 
(Beil.  z.  Progr.  d.  Höh.  Mädchenschule 
mit  Healschulabt.  lu  Mannheim.)  :27  S. 
Mannheim,  1906. 
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J*etermann8  Mitteilungen.  1906.  6.  lieft. 
Tan  der  Bnrgt:  Von  Mwaiu»  nach 
Uiehinmibo,  1908.  —  Busch:  Chewanrien 

und  Twchetien.  —  St  ange:  Die  Exfor- 
Bchung  der  Magellanstraße.  —  Neu- 
mann:  Deutschlauds  mittlere  Jahres-, 
Jnnttar-,  April-,  Juli-  und  Oktober-Tem- 
pettttaEen.  —  Oerland:  Dea  eeinnolegi- 
•ehe  Zeutralbnreau  in  Straßbuig  LB.  — 
Brill:  Steinstürze  bei  Wetzlar. 

OMnu.  89.  Bd.  Nr.  22.  Norden- 
•kjdld:  Der  Doppeladler  aU  Ornament 
auf  .^ntngewebeii.  —  Fncht:  Die 
WasserfUle  der  B^n.  —  Häberlin: 
GnideUteine  —  Weißonberg:  Anthropo- 
metriache  Priuzi])ipti  und  Methoden.  — 
Seidel:  Koloniale  Streitfragen  über  Samoa. 

IkuB,  Nr.  88.  Hedinger:  Dm  wirk- 
liehe Ende  der  Nephxitfrage.  —  Das  Volk 
der  Tanala.  —  Jaeger:  Der  Schliersee. 

—  Mehlis:  Archäologische  Forschungen 
in  der  Pfals. 

JDm».  Nr.  t4.  Koeh-Orflnberg: 
Kreuz  und  quer  durch  Nordwestbiasilien. 

—  Zur  VolkskuiKle  der  Hchwediacheu 
Bauern  im  Mittelalter.  —  Die  russische 
Bipeditiett  naeh  dem  Jenissei  1905.  — 
Planert:  Bine  ver^^eiehende  Orammatik 
der  Bantusprachen.  —  Prowe:  Velai 
Eeliefkarte  von  Guatemala. 

JJua.  90.  Bd.  Nr.  1.  Sapper:  Tene- 
rife.  —  Koeh->6rflnherg:  Kreuz  nnd 
qoer  durch  NordweatbiaeOien.  »  Krft« 
mer:  Anthropologische  Notisen  Aber  die 
Bevölkerung  von  Sierra  Leone.  —  Ger- 
laud:  Das  Zentralbureau  der  iutematio- 
nalen  seismologischen  Assoziation.  — 
Singer:  WeUmaas  Polarfahrt 

Das8.  Nr.  2.  v.  Bfllow:  Die  ynlka- 
niHche  'I'ätigkeit  auf  Savaii.  —  Maurer: 
IsraeiitiHches  Asjlrecht.  ~  Beck:  Zum 
Tafelberg  und  E^kensleitt.  —  Martin: 
Zur  Frage  der  aaifaropometirischen  Prin- 
sipien  ond  Methoden. 

Deutsche  Bundschau  für  Geographie 
und  atalmUk.  28.Jhrg.  lO.üeft.  Fischer: 
Der  bÜinn»  von  PWiama.  —  Krebs: 
Staub-,  Vogel-  nnd  Insdetwitransporte 
durch  Luftströmungen  ans  der  westlichen 
Sahara.  —  Di e tri o Ii:  Reiseeindrflcke  aus 
Belgien  und  Nordtrankreich.  —  Jüttnei: 
F^MtMhcille  der  geographischen  Forsehnn- 
gSB  nnd  Beisen  in  Boropa,  1906. 


MeUorologisdie  Zeitsehriß.  1906.  Nr.  6. 
Margules:  Über  die  Änderung  des  ver- 
tikalen TemperatautgenUles  dnieh  Znsau- 

mendrfickung  oder  Ausbreitung  einer  Luft- 
maflse.  —  Nimführ:  Über  die  reale  Exi- 
stenz der  isothermen  Zone  in  10  bis 
18  km  Hohe.  —  Kaehler:  Über  einige 
Zeistreuungs-  nnd  BodealnltBiessongen  in 
Kiel  Herbst  1906.  —  Hann:  Klima  von 
St.  Gertrud  im  Suldental. 

Zeitschrift  für  tkhulgeographie.  1906. 
9.  Heft.  Betosohek:  Tafelzeichnen  im 
Unteiricht.  —  t.  Sohwarsleitner:  Die 
geographischen  Namen  in  der  deutschen 
Schule  Österreichs.  —  Mayer:  Von  den 
uiederösterreichischen  Landeabahnen.  — 
Gorge:  Korea. 

Don.  10.  HsÜ  ▼.  Sohwarsleitner: 
Die  geographischen  Namen  in  der  deut- 
schen Schule  Österreichs.  —  Ilicek:  Kpi- 
theta  geographica.  —  Bomholm.  — 
Braun:  Die  landeskundliche  Literatur 
über  Norwegen.  —  Fehlinger:  Der  Ein- 
fluß geographischer  Faktoren  anf  die  Be- 
siedelungsvfrliältriisBe  Indiens. 

Geograpitiaciier  Anzeiger.  1906.  6.  üefu 
Arldt:  Die  Grensen  der  Kontinente.  — 
Schifiter:  Die  Siedelungsgecgraphie  als 
Arbeitsfeld  der  Erdkundelehrer. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
und -wirtschaß.  1906.  6.  Heft.  v.  U off- 
mann: Das  dentsohe  Kolontal-Gewerbe- 
recht. —  Hfibner:  Znr  Hebung  der  Kul- 
tur von  Marokko.  —  Schütze:  Die  Er- 
schließung unserer  afrikanischen  Kolonien. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde tu  BerUn.  1906.  Nr.6.  Bnrchardt: 
Ost-Arabien  yon  Basra  bis  Maskat.  — 
Arldt:  Parallelismus  der  Inselkotten 
Ozeaniens.  —  l)a.s  Institut  und  Museum 
für  Meereskunde  an  der  Universität  Ber- 
lin. —  Dr.  Tafeis  weitere  Beisen  in 
Nord-China. 

Deutsche  Gtographische  Blatter.  XXIX. 
II.  2  u.  Ii.  19ÜG.  Gast:  Die  Entwicklung 
der  Verkehrswege  des  auütraiischen  Kon- 
tinents (1  K.).  —  Egerer:  Die  Bntwidc- 
lung  der  sttdtischen  Peisonenverkehzs- 
mittel. 

Mitt'  ilunfjen  der  k.  k.  Geographi sehen 
GeselUdtaft  in  Wien.  1906.  Nr.  ö.  Ma- 
rek: Ednard  Biehters  Leben  nnd  Wirken. 

La  (Hognfihk,  1906.  No.  6.  Lap- 
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pmrcnt:  Lea  ^poques  (^Miaireg  dant  le 
massif  alpin  et  la  region  pyrt'nt'enne.  — 
Pettersson:  L'Atlautique,  mer  inex- 
ploree.  —  Jacob:  ilapport  preliminaire 
rar  Im  ttAvaiix  gladanes  en  Dauphin^ 

1905.  Yilatie:  De  Chuurgla an Tidikelt 
et  vers  Tombouctou. 

TheChoqraphiralJoumal.  1906.  No.  l. 
Goldi:  Adreaa  to  the  Society.  —  Maun- 
sell:  The  Bhodope  BftUcaiu.  —  Tarr 
and  Martin:  Recent  Cbange  of  Level  in 
Alaska.  —  Behrens:  The  Snow  peaks  of 
Ruwenzori.  —  Trevor:  The  Physical 
Featorea  of  the  Transvaal.  —  Field: 
KAxBosaXSj  SnrveTs  during  IMM. 

Th€  SeatHsh  Geogn^tieal  MagoMme, 

1906.  No.  7.  Elliot:  Thnragh  Uganda 
and  down  the  Nile.  —  Marray  and 
Pullar:  Bathymetrical  Sorvey.  —  Ri- 
chardaoii:  Notee  on  a  Beoent  Yirit  in 
Malta.  —  Brnee:  The  Ana  of  Unknowu 
Aniarctic  Regiona. 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  6.  üarria:  Cotidal  Linea  for 
the  Woiid.  —  Cohb:  Whera  the  Wind 
doee  the  Work.  —  Jaggar:  The  £nip- 
tion  of  Mt  VcBuvius.  -  Williami:  The 
Diamont  Minee  of  South  Airica. 

Am  Terechiedenen  ZelUehrifteu. 

Andersson,  Gunnar:  I )ie Eulwicklonga- 
geschichtf  der  skandinavifli-hen  Flora 
(30  Textabb.).  Hes.  avient.  du  (jQngres 
iniemat.  de  Bot.  Wien  1905. 

Binger:  Die  Vegetation  bei  Port  Stan- 
ley auf  den  Falklandsinseln  (1  Fig.  u. 
2  Taf).  EnnJers  Bot.  JahrbUeher. 
39.  Bd.  2.  H.  rJOii. 

Bruce:  Report  on  the  Work  of  the  Scot- 
tish  National  Antarctie  Expedition 
(8  Tu  f.,  1  K).  BrU.  Assoc,  8eeL  E, 
Cumhridgr,  Aug.  :>:],  IHfil. 

Götz:  Für  das  iieharreii  der  WirUchafta- 
geograpbie  auf  ihrem  Boden.  Österreich. 
Z.  f.  d.  kamfmänn.  UnierriektnoeieH. 
U.  JaJirg.  S.  H. 

Greim:  Schi'itznn^'  «lor  mittleren  Nieder- 
achlagahöhe  und  Niederscblagaverhält- 


ni.sse  im  GroBberzogtum  HcAscn  im 
Jahre  U»04.  Notizhl.  d.  Ver.  f.  Erdkde. 
u.  d.  gr.  geol.  L.-Ä.  zu  Darmstadt. 
IV.  F,  H.  2ti.  (Müt.  a.  d.  gr.  Mydrw 
graph.  Swreem,) 
Dera.:  Studien  ana  dem  Pacnaiui  IL 
Der  Jamtalferaer  bis  i.«<97  (1  Taf.;. 
Gerlands  Beitr.  z.  Qeothif».  Bd.  VllL 
H.  1. 

Gflaiber:  Bin  knltiuliiiitniwber  Beitoig 
wax  Erdbebeolehre.  If  dl.  d,  Otogr,  Gm. 

in  München.  Bd.  I.  4.  H.  1906. 

Häberlp:  Wie  nehmen  unsere  Höben  ab? 
Ffülzmche  Heimatkunde.  2s o.  7.  Juli 
1906, 

▼on  Knebel:  Stadien  in  den  Thennen- 

gebicten  Islands.  XatunruKs.  Ritmdtekam, 

Jahrg.  XXI,  im].  Nr.  U. 
Dt  rs.:   Zur  Frage  der  diluvialen  Ver- 

gletaohenmgen  aof  der  Inael  Uttid. 

(Eatgegninig    an   Helgi  I^etoreeon.) 

Zt'idralld.  f.  Mimrai.,  Geol.  u.  PnUl- 

outol.  Jahrg.  l'JOG.  Nr.S.  (S.2:i2-  -J'-l?). 
Lampe:    Der  erdkundliche  Unterricht. 

Handbuch  f.  Lehrer  höherer  Schulen, 
Lngeon  n.  Argand:  Sur  de  granda 

pht-uonieneH    de  charriage  en  Sicile. 

C.  K.  t.  VXLII.  l'nrls.  3.3.  nrr.  7fi06. 
Dies.:  Sur  la  grandc  nappe  de  recou\-re- 

ment  de  la  Sicile.  JEbda.  30.  avr.  19o€. 
Diee.:  La  radne  de  la  nappe  ncilianne 

et  Tarc  de  charriage  de  la  Calabce. 

Ebda.  Ii.  Mai  1U06. 
Meinard uh:  Periodische  Schwankungen 

der  Eiatrift  auf  Island  (6  Taf.).  Ann, 

d.  Bfdrogr.  «.  Marit  MeteoroL  1906. 
Meydenbauer:  Gibt  es  Hohlräume  im 

Erditiiiem?  Bimmd  und  Jürde.  VI1L9. 

JuHi  1906. 
Dera.:  Kohle«  Kali  und  Petroleum  (4  Fig.). 

Ebda. 

Patiarge:  Zum  GedTulitnis  Ferdinand 
von  Hichthofens.  Jaitrcsi^cr.  d.  Ücklm. 
Ges.  f  .  caltrl.  Kultur.  1905. 

Pudor:  Von  den  FarOer.  Himwtd  und 
Erde.  VUI.  9.  /«mm*  1906. 

Regel:  Die  Erforschung  des  Sfldpolar- 
gebiet««  (viele  Abb.,  1  K.).  Wester' 
manm  Iii.  Monataltefte.  JtUt  190ti. 
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IMe  kaniriaehei  Inseln. 

Bine  geographisoke  Studie 
von  X.  Bapper. 

(Mit  e  Landteliallsbildeni  aof  Tfefel  Nr.  8.) 

1.  Die  Lage. 

Westlich  von  dem  unübersehbaren  Öaudmeer  der  Sahara  dehnt  sich  die 
See  in  ungeheure  Ferne  aus.  Scheinbar  unvermittelt  liegen  die  beiden 
Riesengebiete  feindlicher  Elemente  neben  einander,  und  doch  wirken  sie  nicht 
nur  ara  eigentlichen  Küstensaum,  sondern  auch  auf  weitere  Strecken  hin 
nicht  unbeträchtlich  auf  einander  ein,  wobei  die  Winde  die  Vermittlung  über- 
nehmen: südwestliche  Luftströmungen  tragen  die  feuchte  müßig  warme  See- 
luft landeinwärts  und  bringen  den  trockenen  Gefilden  ein  wenig  Hegen,  die 
von  Norden  nach  Süden  tiießende  Küstenströnying  kühlt  in  Verbindung  mit 
dem  auiVteigenden  kalten  Küstenwasser  besonders  im  Sommer  die  anliegenden 
Festlandsgebiete  merklich  ab,  während  andererseits  (istliche  und  südliche 
Winde  die  Warme,  sowie  namliafte  Sand-  und  Staubmassen  der  Sahara  weit 
ins  Meer  hinaus  tragen  und  dort  die  Inseln  mit  unorganischer  Materie 
sowie  Keimen  organischer  Lebewesen,  selbst  lebenden  Tieren  (z.  B.  Heu- 
schreckenschwärmen) überschütten.^)  Sind  auch  die  einzelnen  Sand-  und  Staub* 
Alle  weder  häufig  noch  auch  sehr  bedeutend,  so  mufi  man  doch  im  Lauf 
ungezählter  Jahre  «ine  nenneiiawwrto  Erhöhung  des  Meeresbodens  annehmen, 
und  wenn  man  beobachtet,  daB  sieh  in  der  Kihe  der  afrikuuscheii  Küste 
der  Heeresboden  nur  langsam  abwSrts  senkt  und  aus  geringer  Tiefe  za  den 
kflstennichsten  kanarisehen  Inseln  wieder  empor  steigt,  so  kann  man  den 
Gedanken  nicht  von  der  Hand,  weisen,  djsB  die  ins  Meer  getriebenen  Sand- 
massen der  Sahara  an  dieser  geringen  Meerestiefo  die  Mitschnld  tragen.  Ver- 
mutlich wäre  die  Wirkung  der  StaubiUle  auf  die  Erhöhung  des  Oseangnmds 
noch  bedeutender,  wenn  nicht  der  schon  erwähnte  Eflstenstrom  die  nieder- 
ge&llenen  Stoffe  teilweise  wieder  entAhrte. 

Vermöge  dieses  unterseeischen  Bttckens*)  stehen  die  östlichen  Ka- 
naren,  Lanzarote  und  Fuerteventora,  noch  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  afrikanischen  Festland  und  können  daher  fast  noch  als  konti- 
nentale Inseln  betrachtet  werden.    Aus  tieferem  Meer  ragen  die  west- 

1)  J.  Hann.  Kliraatologie.    2.  Aufl.   Stuttg.  1897.   III.  S.  65. 

2)  Die  vorhandenen  Lotungen  (Admirulty  Charts  1229  Cape  Ghir  to  (Jarnet 
Uead,  with  additious  and  correciious  to  lii*J7)  lausen  freilich  die  Einzelheiten  dea 
Belieft  des  Meeresbodens  nicht  genau  erkennen. 

OMgnyyMlM  Z««lMkilft  IS.  lahcgM«.  ItSS.  9.  Haft.  88 
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licheren  Glieder  des  kanariscben  Archipels  empor  und  stärker  als 
auf  den  östlichen  Eilanden  macht  sich  auch  hier  der  Eintluß  des  Ozeans 
.  geltend:  sie  sind  bereits  echt  ozeanische  Inseln,  deren  Grundsookel.  ein 
sabmarines  Plateaii,  im  Westen,  Süden  and  Norden  ziemlich  steil  gegeu  die 
Tidim  def  Weltmeers  abbriehl 

Wann  ist  das  Heer,  das  die  kanarisoheii  Insebi  bespült,  wie  sich  schon 
nach  der  geographisohen  Breite  (37y,  bis  29%'  n.  Br.)  erwarten  IftBt.  Der 
Golfstrom  bringt  ziemlich  gleichm&flig  wanne,  fiwilieh  aof  dem  Weg  dnrdi 
htfbere  Breiten  bereits  wesentlieh  abgeküblte  GewSsser  ans  den  Tropen  nnd 
badet  darin  die  einsamen  Gestade  der  westliefaen  Kanaren,  bringt  am^  wobl 
Fflanzensamen  und  Tierkmme  mit  sich  und  scUSgt  damit  eine  biologische 
Brücke  von  Amerika  herüber  nach  den  weit  entfianten  Eilanden.  Die  üst- 
lichen  Kanaren  werden  vom  Golbtrom  nur  noch  an  der  Westküste  bespült, 
wihrend  die  OsCküste  dem  afrikanischen  Kflstenstrom  zugewendet  ist 

8.  Klima. 

Wanne  Luft  lagert  über  dem  warmen  Ozean  und  hüllt  anch  die  tieferen 
Lagen  der  Inseln  ein,  die  hohen  Bergregionen  ragen  in  kältere  oft  stür- 
misch bewegte  Luftgebiete  auf.  Diese  Hochregionen  sind  dem  unniittelbartn 
Einlluß  des  Meeres  entrückt;  ein  trockenes,  wölken-  und  nieder>chhigsariiies 
Klima  zeichnet  sie  aus;  die  st^ke  Insolation  bei  Tag,  die  ebenso  bedeutende 
W  ärmeausstrahlimg  bei  Nacht  lassen  recht  betrtchtliche  tägliche  Wänue- 
schwankungen  entstehen,  und  die  absoluten  Extreme  müssen  sich  weit  von 
einander  entfernen,  worüber  fireiUdi  bei  dem  Mangel  längerer  Beobachtungs- 
reihen  nichts  Genanes  bekannt  ist.  Anch  über  die  Luftstrümungen  der  höchsten 
Regionen,  insbesondere  am  Pico  de  Teyde,  fehlen  hinreichende  Beobachtungen; 
westliche  bis  südwestliehe  Winde  herrschen  jedenfisUs  in  der  G^felregion 
stark  Tor:  der  Ge^eupassat^).  « 

Die  tieferen  Regionen  der  westlichen  Kanaren  stehen  yOllig 
nnter  der  Herrschaft  des  Seeklimas,  sowie  im  besonderen  des  Gol&troms, 
der  als  Wftrmeausgleicher  wirksam  ist;  daher*)  die  gleichmiflige  Hilde  des 
Winters,  die  maßige  Hitse  des  Sommers,  das  relatiT  hohe  Jahresmittel  der 
Temperatar"),  die  geringe  jlhrliohe*)  nnd  tSgliche")  Wftrmeschwanknng,  die 
jahresseitliche  Verspitang  der  Winneextreme*)  nnd  der  müßige  ünteisdiied 

1)  Vgl.  L.  Rotch  und  L.  Teisserenc  do  Bort:  „Die  vertikale  Verteilung  der 
meteorolncrischen  Elemente  über  dem  atlantischen  Ozean"  (Meteorol.  Z.  1906.  S.  221) 
und  „Exi)erimentelle  Konstatierung  des  üegenpaasats"  (ebda.  1905,  S.  6üö  f.)  gegen- 
über llergesells  Ausführungen  in  der  gleichen  Z.  1906,  S.  484. 

2)  Vgl.  J.  Hann:  Klimatologie  S.  Aufl.  IIL  8.  6l£  0.  Bnrohard:  Das  Klima 
fOn  Orotava     Berlin-Chariotteaboig  1906. 

3)  Mittlere  Jahrostemperatnr  in  Orotava  19,0;  in  S.  Cm»  de  Tenerife  in 
Laguna  IG, 7;  in  Las  PalmuH  1U,7"  (^Hann  a.  a.  0.  8.  61). 

4;  in  Orotava  1905:  7,1 '  ^liurchard  S.  8). 

6)  In  OrotaTa  1906:  6,6*  im  Mittel,  in  den  einielnen  Monaten  swiseheo  4,7* 

und  6,4"  sihwaukcnd  (Burcbard  a.  a.  0.  S.  H). 

6)  Killtest«  r  Monat  Februar,  wännster  Auguatj  in  Orotava  1906:  U,6°  und  tl,7* 
(Burchard  a.  a.  0.  8). 
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zwischen  den  absoluten  Temperaturextremen.  ^)  All  das  macht  das  Klima 
im  Winter  für  den  Nordländer  angenehm,  im  Sommer  wenigstens  erträglich, 
zum  mindesten  in  jenen  Gebieten,  wo  regelmäßige  Winde  Kühlung  bringen. 
Oerade  während  des  Sommers  wehen  die  Passatwinde  regelmäßig,  zumeist 
aus  nardfifflielier  oder  auch  Östlicher  Bielitung;  sommerliche  Gewitter  fehlen 
und  cK»  rtlslir  troekene  Luft  des  Sommm  liBt  die  WHa»  Idflhter  ertragen. 
Im  Winter  tritt  der  Passat  mehr  znrfick;  Windstillen  wechseln  mit  ▼erinder^ 
Holifln  Winden;  aber  immer  geht  im  Winter  wie  im  Sommer  das  Spiel  der 
Land'  nnd  Seewinde  vor  sich  und  bei  den  hochragenden  Inseln,  insbesondere  anf 
Tenerife,  bringt  der  ans  dem  hochgelegenen  Zentrmn  der  Insel  niedersteigende 
Landwind  allnXohtlidh  Efihlvng  in  die  tieftren  Begionen  hinab.  Die  Winde 
sind  im  allgemeinen  Ton  mftßiger  oder  geringer  St&rke;  Stürme  sind  selten, 
ebenso  auch  die  Wüstenwinde  (Hempo  dd  8wr)^  die  nicht  nur  Stanb,  sondern 
auch  Wellen  anfierordentUcher  Lnfttrockenheit  und  hober  Wirme  Aber  die 
Inselgebiete  tragen  —  glflokHcher  Weise  fiut  nnr  im  Winteriialbjabr  nnd 
immer  nnr  aof  kone  Zeit,  so  dafl  dnrdi  diese  TOnflümm  des  nahen  Kontinents 
die  Annehmlichkeit  des  kanarisehen  Klimas  nidit  allsnsehr  gestSrt  wird. 

Etwas  anders  freiUeh  gestaltet  sich  das  KUma  anf  den  östlichen  Ka- 
naren:  die  grOBere  Nihe  des  Kontinents  wirkt  hier  intensiTer.  Höhere 
Temperaturen  treten  anf,  das  Klima  ist  trockener,  die  Luffbewegnng,  yot- 
sagsweise  von  Norden  ber*),  viel  energischer.  Aber  eine  genanere  Gharak- 
teririemng  des  Klimas  ist  nicht  möglich,  da  keine  meteorologisohen  Beob- 
achtnngsruben  vorliegen. 

Das  Yorherrschen  der  Passat-  nnd  sonstiger  nördlicher  und  östlicher 
Winde  ist  für  die  ihnen  zugekehrten  Inselteile  von  großer  Bedeutung:  zwar 
regen  sie  die  Oberfläche  des  Meeres  auf  und  schaffen  an  den  Küsten  eine  oft 
recht  beträchtliche  Brandung,  die  bedeutondc  mechanische  'Arbeit  zu  leisten 
vermag')  imd  daher  von  beträchtlichem  Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  der 
Küsten  ist,  dem  Innern  der  Inseln  aber  bringen  sie  £suchte  Luft,  Wolken 
nnd  Regen,  während  die  im  Windschatten  der  Erhebungen  liegenden  Inseiteile 
vielfach  unter  Dürre  leiden  oder  zum  mindesten  geringere  Niederschlagsmengen 
erhalten. 

Das  höchste  Maß  des  Niederschlags,  erfrischenden  Nebels  und 
Wolkenschattens  zeigen  die  Höhenlagen  der  westlichen  Inseln,  in  denen 
die  aufsteigenden  Luftströmunpon  ihren  Kondensationspunkt  zu  Hrr*'ichen 
pflegen.  Es  entsteht  so  ein  Wolkengüil^l,  der  im  Winter  tiefer  herab- 
sinkt, im  Sommer  höher  emporsteitrt,  sich  aber  im  allgemeinen  zwischen 
700  und  1600  m  am  häufigsten  einstellt.  In  dieser  llegion  rinnen  die  Wasser 
freigebig;  hier  werden  sie  von  den  fleißigen  Inselbewohnern  seit  Menschen- 

t )  In  Orotava  1905  absolntes  Mazimum  31,2*,  absolutes  Minimum  10,6**  (Bur- 

chard  S.  10;. 

2)  Eb  scheint,  als  ob  diese  Nordwinde  der  östlichen  Eanaren  eine  Folge« 
«neheiaaiig  der  intensiven  EibitBong  der  Sahara  und  des  daselbst  sidi  einsteUendea 
tiefen  Lnftdmeks  wftiea. 

3)  Vgl.  W.  Biermann.  Zur  phjrisehen  Geographie  der  Kanarischein  Inseln. 
Globaü  LU.  S.  171  ff. 
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gedenken  in  BewfagernngülnfcnKlen  gesammelt  und  den  dfintenden  Knltnrea 
der  unteren  Regionen  zngeAllirt  Jn  grOBerer  Hohe  sind  die  medenehllge 
wieder  wesentlieh  seltener  nnd  die  in  die  Antip&tBatafegion  hineinngenden 
Hfilien  des  Pico  de  Teyde  wecden  nur  nodi  selten  Ton  Begen  oder  Solniae 
benetst.  Überall  ftUt  die  Hanptmenge  der  Niedevsddlge  im  WinterfanUijilir, 
der  Sommer  ist  —  wie  im  Ifittehneergebiet  —  niederscblagsann  oder  gans 
regenlos  nnd  auch  der  —  woiigstens  auf  den  westUdien  Inseln  —  reiehlidi 
nnd  hilufig  üidlende  Tan^)  vermag  keinen  richtigen  firsats  für  den  nun- 
gelnden  Begen  an  gewftbren. 

Im  allgemeinen  ist  die  Hegenmenge  überall  auf  den  Eanaren  geringe 
fügig,  vermutlich  selbst  in  den  meistbegünstigten  Wolkenregionen  der  hohea 
westlichen  Inseln.*)  Die  östlichen  Inseln,  Lanzarote  und  Fuei-toventnra  zeigen 
in  (kr  (Jeringf&gigkeit  und  Unregelmäßigkeit  ihrer  Niederschlüge  bereits  eine 
starke  Annäherung  an  die  kontinentalen  Verhältnisse  des  benachbarten  Afrika. 
Diosp  Bedingungen  sind  durch  dio  orographischen  Verhältnisse  noch  Terschidrit: 
die  beiden  Inseln  sind  die  niedrigsten  des  ganzen  Archipels  und  darum  ragen 
auch  nur  ihre  höchsten  Berggipfel  noch  in  die  Nebel-  und  Wolkenregion 
hinauf.  Manchmal  vergeht  auf  den  Ostinseln  ein  ganzes  Jahr  ohne  Xieder- 
schlago  —  kein  Wunder,  daß  sich  dann  Afißwachs  einstellt  und  seihst  das 
Trinkwasser  von  Gran  Canaria  her  importiert  werden  muß!  Am  günstigsten 
in  seinen  Niodei-schlägen  ist  wohl  Palma  gestellt,  das  deshalb  auch  die 
schönste  und  üppigste  Pflanzendecke  der  ganzen  kanahschen  Insel  weit  aufweist. 

3.  Geologische  Geschichte. 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  ein  ziemlich  gleichartiges  Klima  seit  sehr 
langen  Zeiträumen  schon  im  Gebiet  der  kanarischen  Inseln  geherrscht  hat, 
wir  können  aber  freilich  nicht  versichern,  daß  dies  schon  bei  Beginn  der 
geologischen  Geschichte  der  Inseln  der  Fall  gewesen  wäre,  denn  das 
Alter  der  ältesten  Formation  (der  sogenannten  Diabasformation)  ist  bisher 
nicht  festzustellen  gewesen.   Diese  Formation  steht  auf  Fuerteventura,  Gomera, 
Gran  Canaria  und  Palma  oberflächlich  an,  auf  Tenerife  ist  ihr  Vorhandensein 
im  Unterbau  der  Tnsel  durch  Auswürflinge  nachgewiesen.     Es  ist  eine  For- 
mation, die  durch  eruptive  Ereignisse  gebildet  worden  ist,  deren  Oberflüche 
lango  der  Erosionswirkung  fließenden  Wassers  und  der  Verwitterung  durch 
die    Atmosphärilien   ausgesetzt   gewesen   ist.     In   miocäner  Zeit    alxT^'l  be- 
gannen auf  allen  Inseln  des  Archipels  zahllose  vulkanische  Ausl)rürhH  aus 
vielen   Ausbruchszentren;    iSchlackenauswürfe   und   Lavama^sen   deckten  di-n 
größten  Teil  der  (jbertiäche  des  älteren  Diabasgebirges  zu  und  bildeten  je 
nach  der  Verteilung  der  Ausbruchspuukte  und  dem  Intensitätsverhältuis  der 

1)  Bnrchard  a.  a.  0.  8.  86. 

2)  Regenfidl  in  8.  Cbms  de  Tenerife  807  mm,  m  Lagona  Mi,  in  Las  Pahnai 

860  (Hann  a.  a.  0.  S.  r>2\  Orotava  i24  mm  (A.  Samler  Brown.  Uadeiia,  Ganaiy 
Islands  and  Azores,  I.ondon  iyo;j,  e.^). 

8)  W.  Iteili:  „Die  Diabas-  und  Laveutonnatiou  der  Insel  Palma".  Wiejibaden 
1861.  8.  61  f.  —  und  K,  F ritsch  nnd  W.  Reiß:  „Geologische  Beachreibuug  der 
Insel  Tenerife*'.  Winteithnr  1868.  8.  820. 
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BinzelansbrOeh«  im  Lauf  Tielar  Jaliitausende  neben  AD&<diflttungskegeln  dom- 
und  rOdLenfQrniigc  Eifaebmigen  Ycm  tdlweiie  sehr  belrSdiüiciier  AiudelinuDg.  ^) 
Diese  Dome  imd  Bflcken  leigem  im  sentralen  Teil  ein  Vorwiegen  lockerer 
SchhMskenanhftnfungen,  an  dem  lUndeni  ein  Vorberrechen  fester  LayabSnke; 
sie  sind  8{»ftterhin  grofienteils  fllr  lange  Zeit  der  Denudation  fiberlassen  ge- 
wesen, und  wo  ihre  Obeiflftche  noch  su  Tage  tritt,  erkennt  man  das  hohe 
Alter  dieser  Formation  leioht  an  den  starken  Erosionsspuren.    Auf  vielen 
Inseln  sind  lediglieh  basische  Eruptivgesteine  su  Tage  getreten,  auf  Teneiife 
haben  neben  basaltischen  auch  phonolithisehe  und  trachytische  Ausbrfiehe 
stattgefunden  und  die  dabei  zu  Tage  gefiSrderten  Massen  haben  allmShlich 
Erhebungen  von  so  giofiem  rftumlichen  Ausmafl')  geschaffen,  daß  vermutlich 
drei  versdiiedene  bsein  (Anaga,  Teno  und  S.  Lorenio-Adqe)  zu  einer  einzigen 
—  Tenerife  —  zusammengeschwsiflt  wurden.    Die  Begenwasser,  die  in  der 
Regenzeit  in  großen  Mengen,  besonders  in  den  höheren  Bergregionen  nieder- 
gehen, haben  die  OberflSche  der  ältoren  Inselteile  in  hohem  Grade  um- 
ge&ndert:  bei  dem  starken  Gefall,  das  in  Folge  der  geringen  räumlichen  Aus- 
dehnung lind  der  bedeutenden  Erhebung  der  meisten  Inseln  vorhanden  ist,  ist 
iWc  f-rosive  Kraft  des  fließenden  Wassers  außerordentlich  groß'),  und  daher 
bind  auch  die  Wirkungen  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche  sehr  bedeutend. 
W.  Keiß  beschreibt  diese  Wirkungen  sehr  anschaulich''):  „Nach  der  Bildung 
des  flachen  Lavadoms  flössen  die  BAche  über  den  steilen  Abhang  und  stürzten 
an  der  See  über  die  Klippe,  vom  wo  aus  der  Fall  durch  die  zerstörende  Wirkung 
der  Wasser  immer  weiter  landeinwärts  gerückt,  und  dadm-ch  eine  enge  Schlucht 
ausgegraben  wurde,  begünstigt  durch  die  Wechsellagerung  fester  LavabUnke 
und  weicher  Tnffsohichten.  .  .  .    Bei   dem  Kückwürtsschreiten  des  Wasserfalls 
wird  die  Schlucht  tiefer  und  die  steileu  Wände  an  ihren  Seiten  werden  htiher 
in  demselben  Maße,  wie  wir  in  das  Innere  des  Gebirges  eindringen.  Sol)ald 
die  Schlucht  bis  zu  jenem  Teile  des  Gebirges  einschneidet,  in  weichem  die 
Schlackenmassen  vorherrschen,  werden  die  Verhältnisse  andere:  die  von  den 
Seiton  herabtiießenden  Wasser  graben  sich  leicht  in  den  wenig  widerstehenden 
Schlackenschichten  eigene  Täler  aus,  es  t'iit>teiit  eino  Anzahl   durch  niedere 
Bücken  getrennter  Täler,  die  alle  gemeinsam  durch  eine  höhere  Wand  um- 

1)  „Älteste  Basaltfonnation'*  (G.  Härtung).    Lanzaxote  nnd  Fuertoventnra. 

Zürich  0.  J.    S.  63  f. 

2)  V.  F ritsch  mid  Keiß.    8.  316 ff.  .„Kußgebirge"). 

3)  Naturgemäß  nimmt  die  Größe  der  erosiTen  Kraft  oberhalb  der  Maximal- 
region  des  KiederschUgi  mit  der  Abnahme  der  Niederachlagsmengen  auch  ab,  so 
daß  dort  Eroiionswirkungen  nnr  noch  in  geringem  Maß  und  in  den  höchsten  Pik- 
reuionen gar  nicht  mehr  zu  beobachten  sind,  schon  darum  nicht,  weil  die  spärlichen 
Niederschläge,  soweit  nie  nicht  in  fester  Form  —  als  Schnee  oder  Ha«?el  —  lallen, 
alsbald  in  dem  porösen  vulkanisclieu  Erdreich  versinken  (vgl.  Biermauu  a.  u.  0. 
8.  181).  Die  lüiBeB  Gewisser  der  Kanaren  üben  itarke  Eromonswirkongen  ans- 
■cbließlich  in  der  Zeit  ausgiebigen  Regenfalls,  nnd  bei  der  immer  fortschreitenden 
Entwaldung  und  dem  Hich  daraus  ergebenden  raschen  Ablauf  der  p<'f:ill''nen  Kegen- 
maggen  muß  dit-  Erosiouskraft  im  I^auf  der  Zeit  sogar  noch  größer  werden,  als  sie 
es  früher  zur  Zeit  ausgiebigerer  Pflanzenbedeckung  gewesen  war. 

4)  Diabas-  nnd  Lavenfonnation  8.  66  ff. 
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8dhlo686ii  find. ...  Irt  ebunftl  dar  Bagum  obm  sieb  ▼«nweigeodan  Talaa  ta 
den  ScIilaffWmmMiwn  gebildet,  so  werden  die  SeltenfleUndifteB  mmm  rück* 
Wirts  nagen,  daa  Tal  wird  lioh  mebr  und  mehr  erweitern  und  dadnrdi  wird 

aadi  die  Oberfläche  TergrOßem,  von  welcher  ans  daa  Waaser  in  daaanlbe 
geführt  wird.  Sind  mehrere  solcher  THÜBr  neben  einander,  so  wird  das  aie 
trennende  Gebirgsband  nach  und  nach  yerschrnftlert  werden.  Ins  nur  dfinne, 
oft  nnüherschreitbare  Felsgrate  die  Zwischenwände  bilden,  und  auch  dieae 
kOnnen  durch  die  auf  beiden  Seiten  wirkende  Erosion  mehr  und  mebr  er- 
niedrigt werden,  so  daß  znletzt  die  kesselförmigen  Erweiterungen  zweier  nahe 
liegender  Täler  sich  zu  einer  einzigen  Caldera  Tsreinigen.**  Dieaer  Fall  trat 
nach  Reiß  z.  B.  ein  bei  der  berühmten  Caldera  Ton  Palma  und  dem  riesigen 
Felazirkus  der  Ganadas  auf  Tenerife. 

Aber  nicht  nur  die  Erosion  des  fließenden  Wassers  hat  die  Obeiflftchen- 
gestaltung  der  kanarischen  Inseln  beeinflußt,  auch  andere  Krftite:  so  sind 
wahrscheinlich  Senkungen  gewisser  Erdschollen  längs  einzelner  Verwerfnngs- 
linien  erfolgt,  und  die  Entstehung  des  herrlichen  Valle  de  Orotava  auf 
Tenerife  ist  wohl  auf  derartige  Ereignisse  /ar&okxuführen;  auch  dürften 
solche  bei  der  Aasgestaltang  der  großen  Cal<lera  und  des  westlichen  Steil- 
absturzes des  Südgrate  des  Lavadoms  von  Palma  {Los  Hanoones)  mitgewirkt 
haben.  Es  hat  femer  die  See  ihren  Anteil  an  der  Ausgestaltung  der  Rand- 
fornipu  der  Inseln  und  zwar  nicht  nur  im  jetzigen  Niveau  des  Meeresspiegels, 
sondf'rn  frilher  auch  in  wesentlich  höheren  Lagen  (bis  350  m  über  dem 
jetzigem  Niveau  ),  da  im  Lauf  der  geologischen  Zeitr&nme  bedeutende  Hebungen 
eingesetzt  haben.') 

Die  Hebungen  haben  übrigens  wieder  die  Erosionskraft  der  Flüsse  ge- 
stärkt und  damit  auch  ihre  topographischen  Wirkungen,  während  anderer- 
seits zur  Zeit  des  niederen  Niveaustandes  der  Inseln  die  Maximalzone  des 
Niederschlags  und  damit  die  obere  Grenze  starker  Erosionswärkung  iu  Insel- 
gebieteu  gelegen  haben  muß,  die  jetzt  über  ihr  liegen.  Nachdem  einmal  das 
gegenwärtige  Meeresniveau  erreicht  war,  arbeitete  Jas  Meer  nagend  an  den 
jetzigen  Küsten  und  hat  naturgemäß  auf  den  den  vorherrsehenden  Winden 
ausgesetzten  Seiten  energischer  gewii-kt  als  an  den  abgtwendeten ,  weshalb 
auch,  wie  Härtung-)  für  Lanzarote  und  Fuerteventura  nachgewiesen  hat, 
an  der  Windseite  [Phuia  de  barlorcnto)  die  Küsten  nicht  nur  steiler  sind, 
sondern  auch  im  Durchschnitt  ein  breiterer  Saum  zwischen  Küste  imd  Hundprt- 
fadenlinie  vorhanden  ist,  als  auf  der  Gegenseite  (Playa  de  sotort/tio).  Der 
Arbeit  der  Meereswelleu  ist  auch  die  Lostrennung  der  Isleias  im  Norden  von 
Lanzarote  wenigstens  zum  Teil  zuzuschreiben,  vielleicht  auch  die  Trennung 
Lanzarotes  von  Furrtt  vcntura,  während  andererseits  schrägauflaufende  Wellen 
vielfach  Saudmussen  den  Küsten  entlang  treiben  und  auf  diese  Weise  i.  B. 


1)  Daß  diese  Hebungen  lediglich  auf  die  Yolumvermehnmg  durch  Qan^ 
ausffillung  gelegfntlifh  neuer  Ausbrüche  zurückzuführen  wären,  wie  G.  Härtung 
annimmt  (Lanzarote  und  Fuerteventura  S.  12y^  iat  doch  selir  uuwahrscbeinlicli; 
▼ielmehr  dürften  daneben  allgemeiner  wirkende  Ursachen  mitgearbeitet  haben. 

S)  a.  a.  0.  S.  60f. 
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die  Isleta  mit  Gran  Canaha  verbunden  haben  dürften^)  und  die  kleinen 
Strandseen  an  der  Westküste  von  Lanzarote  abgeschnürt  haben. 

Aber  auch  der  Wind  hat  seinen  Anteil  an  der  Ausgestaltung  der  Ober- 
fläche der  Inseln:  die  heftigen  Windstöße  bringen  an  steileren  Berghängen 
häufig  lockere  Gesteins-  und  Sandmassen  ins  Rollen  und  veranlassen  damit 
deren  Absatz  an  tieferer  Stelle.  Die  freilich  selten  auftretenden  Wüsten- 
winde bringen  zuweilen  recht  ansehnliche  Sand-  und  Staubmassen  aus  Afrika 
herüber  und  setzen  sie  über  den  Inseln  und  benachbarten  Meeresflächen  ab. 
Die  vorherrschenden  Winde  erfassen  (auf  den  östlichen  Inseln  namentlich) 
den  Sand  der  Meereskflsten  and  treiben  ihn  l&ndeinwftrts,  eventuell  über  die 
ganze  Insel  hinweg,  so  daß  ansehnliche  Flftohen  mit  8aad  bedeckt  oder  auch 
▼on  wandemden  Banhanen  duiehlanfen  werden.  So  wird  ganz  Lansaiote 
Ton  Sandmassen  llberschiitton,  die  im  Norden,  in  der  Bucht  von  Penedo, 
ans  dem  Meer  an^fsfiiegen  sind  and  im  Süden  wieder  ins  Meer  taachen,  so 
große  Strednn  von  Faertomtora,  so  die  Usme  Insel  Lobos,  sin  volkaaiscbee 
Gebilde,  das  nur  durch  einen  rdaUr  schmalen  and  seichten  Ueeresaim  von 
Faerteventura  getrennt  ist  und  in  Folge  allmählicher  AnsflUlong  dieser 
HeeresstraBe  durch  Flugsand  dereinst  mit  der  großen  Kachbirinsfli  in  Ver- 
bindong  treten  dfirftCb*)  , 

Aber  viel  bedeutsamere  YerSndenmgen  der  OberflSehengestaltong  haben 
in  jüngster  Yorseit  Tulkanische  Ausbruche  lu  Stande  gebracht:  ihnen  Terdankt 
▼or  allem  die  jugendlich  nnierstOrte  Gestalt  Sfid-Palmas  ihre  Entstehong,  in- 
dem dort  durch  g^ir^ii^iin  Ausbruche  aus  vielen  Zentren  die  ursprUngliche 
Landoberfllehe  fhst  Tollstindig  flberdedkt  worden  ist;  sie  haben  ferner  durch 
LaTMusflOsse  und  LockeraosbrOehe  den  Itiesenhohlraum  der  Gafiadas  yon 
Tenerife  großenteils  ansgefCUlt  and  im  Pico  de  Teyde  einen  Volkankegel  Toa 
3740  m  über  Meer  anwachsen  lassen;  sie  haben  außerdem  auf  allen  Inseln 
sahireiche  kleinere  Einxelkegel  und  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Layafelder 
und  Lavaströme  erzeugt,  die  großenteils  noch  fast  ganz  vegetationslos  da- 
stehen. Bis  in  die  historische  Zeit  sind  mehr  oder  weniger  bedeutende  ▼nl- 
kanische  Umbildungen  auf  Palma,  Tenerife  und  Lanzarote  erfolgt  —  die  be- 
deutendsten auf  Lanzarote,  wo  in  den  Jahren  1730 — 36  eine  große  Zahl  von 
Vulkankegeln  und  Ezplosümskratem  gebildet  worden  sind  und  aus  zahlreichen 
Otl'uungen  ungeheure  Lavamassen  hervorgequollen  sind,  die  mehrere  Dörfer 
und  weite  Flächen  fruchtbaren  Ackerlandes  vernichteten,  während  Lapilli- 
ausbrüche  große  Strecken  mit  einer  mehr  oder  minder  mächtigen  Lage  un- 
fruchtbarer Sehlackenstückchen  bedeckt  haben.  So  ist  durch  diesen  einzigen 
Ausbruch  die  gesamte  rhysiognoniie  der  Insel  verändert  worden,  und  wenn 
sich  diese  Veränderung  nicht  schon  aus  weiter  Ferne  anzeigt,  so  rüJirt  das 
lediL'lich  davon  her,  daß  sich  die  Ausbrüche  nicht  auf  einen  zentralen  Punkt 
konzentrierten,  sondern  über  einen  breiten  Geländostreit'tn  verteilten,  wie 
überhaupt  auch  schon  früher  auf  Lanzarote  und  Fuerteventura  in  Folge  eines 

1)  E.  ▼.  Fritiek  (Iteisebflder  S.  SS  n.  8S)  hSlt  freilich  dalBr,  daß  der  Dünen- 
sand ,  der  reichlich  vodbanden  ist,  den  ich  aber  Ax  nebensächlich  in  der  bthmos. 
bildung  halten  möchte,  jene  Land  Verbindung  allein  geschaffen  habe. 

2)  K.  V.  Fritsch.  ßeisebilder.  S.  as. 
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fthnliclien  Miui^jrels  an  Konzentration  der  Vulkanausbrüche  die  Oberfläche  mit 
einer  Unzahl  relativ  kleiner  Kegel  tibersät  worden  ist,  während  eine  domi- 
nierende Berggestalt  fehlt  —  im  Gegensatz  zu  den  westlicheren  Inseln,  die 
eine  straffere,  gi-oßzügigere  Terraingestaitung  und  dementsprechend  auch 
wesentlich  größere  Höhen  aufweisen.') 

4.  Boden. 

Entsprechend  dem  starken  Überwiegen  vulkanischer  Gesteine  sind  auch 
die  Bodenarten  des  Arohipels  vorwiegend  vulkanischer  Natur,  entstanden 
durch  Verwitterung  lockerer  Au^l)ruchsmassen  oder  alter  Lavaströme  und 
-decken.  Für  den  Landbau  sind  im  allgemeinen  die  Aschen,  soweit  sie  hin- 
reichend aufgeschlossen  sind,  am  günstigsten;  auch  tiefzersetzte  Laven  geben 
da,  wo  genügende  Befeuchtung  vorhanden  ist,  gute  Böden  ab  und  ebt-u^o 
sind  die  yerwitterten  Diabasböden  an  sich  gut;  aber  weite  Strecken  des  Ar- 
chipels decken  auch  miaufgeschlossene  LapüUdecken,  onTerwitterte  frische 
Lavaströme,  wüstenhafte  Dünensandflftchen ,  Halden  groben  Gruses  und  mäch- 
tiger Blockansammlungen  oder  aucli  ftoilgenngte  Febhftnge  —  so  daß  eia 
selir  betrftchtliclier  Prozentsatz  der  OberflSohe  dem  Pflaiuenwuehs  wenig 
gttnstige  Ezistomdiediiigangen  bietet  oder  sogar  nur  für  ganz  eigenartig  ge- 
baute, bedlliibisarme  Gewftchse  die  Möglichkeit  des  Fortkommens  erOfbet 
Aber  auch  da,  wo  der  Boden  an  sich  den  Pflanzen  ein  gutes  Gedeihen  sichern 
würde,  ist  vielfach  das  Wachstum  dauernd  oder  zeitenweise  behindert  durch 
den  Mangel  genügenden  Begen&lls,  so  namentlich  auf  den  (tetlidien  Inseln 
und  auf  der  Windschattenseite  der  westlichen.  Dazu  kommt,  daß  die  im 
allgemeinen  sehr  hohe  Porosit&t  des  vulkanischen  Untergrunds  in  Verbindung 
mit  der  starken  Insolation  auf  waldfreien,  auBerfaalb  des  Wolkengflrtels  oder 
des  Schattens  enger  Schluchten  liegenden  Fliehen  selbst  in  Gegenden  mit 
ansehnlichem  Begen&U  noch  an  die  Widerstandskraft  der  Pflanzen  gegen 
Austrocknung  und  hohe  Hitzegrade  —  insbesondere  während  des  regenarmen 
oder  regenlosen  Sommers  —  recht  hohe  Anforderungen  stellt:  kein  Wunder, 
dafi  die  Flora  der  kanarischen  Inseln  durch  viele  eigenartige  Züge  aus- 
gezeichnet ist  und  in  Folge  des  hohen  Alters  der  Inseln,  des  eigentOmlichm 
Bodens  und  der  insularen  Abgeschlossenheit  einen  sehr  großen  Reichtum  an 
endemischen  Bildungen  erlangt  hai*) 

5.  Pflanaenwelt. 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Oberfl&che  der  alten  Diabasformation 
auf  den  Eanaren  —  mit  Ausnahme  Fuerteventuras,  wo  sie  ja  noch  jetzt 
weithin  zu  Tage  tritt  —  nur  ganz  allmählich  mit  vulkanischen  Gebilden 
ttberdeckt  worden  ist,  so  daß  sich  die  alte  Pflanzenwelt  der  Ür-Kanaren  auf 
dem  neuen  Boden  ansiedeln  und  heimisch  machen  konnte  und  so  die  Kon- 
tinuitftt  dieser  Pflanzendecke  bis  zur  Gegenwart  hergestellt  worden  ist.  Die 

1)  Lauzarotc  erreicht  680  m,  Fuerteventura  860  m,  Gomeca  aber  1880  m,  Hierro 
1600,  Gran  Canaria  1900,  Palma  8420  und  Tenerife  8740  m. 

-2)  D.  II  Christ.  Vegetation  und  Flora  der  Kanarischen  Inseln.  Englers 
Bot  Jahrb.  VI.  1886.  S.  461. 
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Gewftclise  dieser  diabMisohen  Ür-Kanaren  mftsaen  nach  Christa  geistroUen 
Untersiidiiuigai^)  aus  Afrika  stammeiii  sie  sind  aber  dott  selbst  snm  grSAten 
Teil  durch  die  spiter  einwandernde  sOdasiatische  Waldflora  Terdrtngt  worden, 
so  daß  sie  nnr  in  einigen  Bandgebisffcen  eihalten  gehlieben  sind:  anf  Bocotra, 
im  Kaplaad,  anf  dem  abesainisohen  Hochland,  im  Kamemngehiige,  in  SOdwest- 
Marokko  und  auf  den  ozeanischen  Inseln  wesÜich  von  Afrika.   Aber  auch 
Yon  der  in  Afrika  einwandwnden  indischen  Flora  ist  eine  kleine  Ansafal  von 
Arten  noch  nach  den  Kanaren  gelangt.*)  Viel  st&rker  war  dagegen  die  Ein- 
>v:iii(lernng  mediteimner  Elemente^)  und  sie  erfolgte  schon  in  so  alter  2«eit, 
duß  sich  aus  ihnen  endemische  Ai-tm  heraus  entwickelt  haben  und  entspre- 
chend der  hohen  Gunst  des  Klimas  den  kontinentalen  Verwandten  gegenüber 
eine    gesteigerte  Entwicklung  zeigen*):  die  Kräuter  sind  auf  den  Kanaren 
größer»  mächtiger  entfaltet;  die  Stauden  des  Mitt«lmeergebiets  besitaen  hier 
einen  „wahren,  raeist  gabelteiligen  oder  wirteligen  Holzstanmif  der  in  der 
Regel  geringelt  und  mit  Blattnarben  bezeichnet  ist;  Formen,  welche  bereits 
auf  dem  Kontinent  StrÄucher  sind,  vergrößern  sich  hier  zu  Bäumen.  Die 
volle   Eigentümlichkeit  der  kanarischen  Fazies  stellt  sich  jedoch  erst  dann 
dar,   wenn  dicke  fleischige  Zweige  an  ihn'ii  Enden  echte  Blattrosotten  oder 
doch  sehr  genäherte,  gehüscholte  BlUtt<'r  tragen  und  wenn  auch  die  Inflores- 
zenzen zwar  vereinzelt,  aber  nm  so  reicher  verästelt  und  um  so  reichblütiger 
sind/"     Besonders  eigenartig  sind  die  unter  dem  Namen  Berodrs  bekannten, 
an   das  Oenus  SemjH  rvivum  anklingenden  Rucculenten  der  Kanaren,  die  als 
Tahajfhns  bekannten  Euphorbienbüsche  und  andere  atlantisch-insulare  Strauch- 
furnien,  den  Gattungen  Echium,  Statice.  S<ßnr/n(s,  CtfUinnaSfia,  Carlina  und 
GrrauiHni  zugehörig^);  dazu  kommen  Endenisnieri  der  Spartiumform^J,  deren 
bekannteste  die  alpine  Rrtamti  \>Uiitca  ist,  <lie  am  Teyde  (nach  Hans  ISleyer) 
zwischen  1840  und  3050  ni  Höh»'  in  der  wolkenfreien  Zone  auftritt.  (4anz 
spärlich  sind  alpine  Florenbestandteile  auf  den  Kanaren  vorhanden,  so  Arabis 
alba^  Viola  palmcnsis  u.  a.') 

Manche  in  der  Tertiärzeit  in  Süd-Europa  noch  heimische  Bäume  sind 
heute  durch  die  Erkaltung  des  Klimas  dort  ausgestorben,  aber  auf  den  Kanaren 
erhalten  geblieben,  z.  B.  Pinns  canariensis?)  Gerade  dieses  Vorkommen  zeigt 
ahsar  zugleich,  daß  die  Einwanderung  amerikanischer  Arten  (unter  dem 
Einftoß  des  Golfiitroms)  sdion  sehr  frBhieitig  erfolgt  sein  maß.*) 

In  jüngster  Zeit  sind  nun  durch  den  Mensdien  teils  gewollt  (snm  An- 


1)  a.  a.  0.  8.  616  ff.  Als  altafiskanisehe  Elemente  der  Kanarenflora  Vohrt  Christ 
8.  616  auf:  ^Cactiforme  Euphorbien«  Euphorbien  der  Tiruc&lli-Gnippe,  Alo6,  Dtaefaen- 

blume,  Lyperia,  Campylanthus,  KUinin,  drei  Myrsineen,  Sideroxtflon ,  Pittosporum, 
die  strauchigen  Compositen,  swei  Anthospennen,  Bencomien,  Oreodaphne,  zwei 
Cheilanthes.*^ 

S)  Christ  fahrt  8.  617  an:  Fisnea,  Thoebe,  Botia,  Smeeio  palmensis,  Athy- 
num  wmbrosmn.  Vgl.  S.  61Sf. 

8)  Christ  a.  a.  0.  S  i93  ff.  i)  Christ  a.  a.  0.  S.  499 ff. 

6^  Christ  a  a  U.  S.  602—506.         6)  Christ  a.  a.  0.  S.  606 f. 

7)  Christ  a.  a.  0.  S.  606  f. 

8)  ^aporta.  Tableau  de  la  elaasif.  des  ^tages  1880,  zitiert  bei  Christ  S.  618. 

9)  Weitere  amerikanische  Elemente  führt  Christ  8.  618—616  auf. 
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bau),  teils  ungewollt  (als  Unkräuter)  eine  Menge  europäischer,  auch  amerika- 
nischer, afrikanischer,  wie  kosmopolitischer  Gewächse  eingeführt  worden,  und 
noch  immer  steigt  die  Zahl  dieser  Fremdlinge.  Sie  herrschen  in  den  Kultur- 
regionen  vielfach  im  Landschaftsbild  vor.  Aber  trotz  des  Schutzes  und  der 
Bevorzugung  des  Menschen  haben  die  Eindringlinge  nur  lokal  die  einhei- 
mische Flora  zurückzudrängen  vermocht;  auf  nicht  kultiviertem  Gelände  be- 
weist die  den  örtlichen  Lebensbedingungen  sorgsam  angepaßte  einheimischt- 
Pflanzenwelt  eine  überlegene  Lebenskraft,  so  daß  hier  ein  Sieg  der  Eindring- 
linge über  die  Einheimischen  ausgeschlossen  erscheint.^) 

Daß  die  Vertreter  verschiedener  Welten  auf  dem  engen  Raum  der 
kanarischen  Inseln  fröhlich  neben  einander  gedeihen,  macht  das  flonstische 
Bild  besonders  abwechslungsreich,  und  die  Verschiedenheit  der  klimatiscbea 
Verhältnisse  bringt  neue  Gruppierungen  der  einzelnen  Bestandteile  zu  Stande. 
Insbesondere  prägen  sich  Kegenreichtum  und  Regenarmut  im  Charakter  der 
Vegetation  außerordentlich  deutlich  aus,  ebenso  das  verschiedene  Wärme- 
bedürfnis, das  eine  Scheidung  der  Staudorte  der  einzelnen  Pflanzenarten  inner- 
halb bestimmter  Hrthengürtel  in  erster  Linie  bewirkt. 

In  der  Kegiou  unter  der  Passatwolke,  also  vom  Strand  au  bis  etwa 
700  m  Höhe  herrschen  nach  Christ-)  afrikanische  Strand-  und  SteppenpHanZ'-n 
vor,  femer  zahlreiche  endemische  Ötrauchgewächse  mit  quirlig  verästeltem 
Stamm  und  oft  fleischigen  Blattrosetteu,  daneben  Euphorbieubüsche  und 
immergrüne  Sträucher  der  Myrten-  und  Lorbeerform,  in  den  schattigfenchten 
Schlachten  aber  Succulenten,  die  an  Sempervivum  anklingen,  Drachenbäume, 
Fanie,  Lianen,  Winden,  MalYaceenbäumchen. 

Höher  oben  swiMhen  etwa  700  mid  1600  m  ruht  gmrittmlieh  die  Paasat- 
wolke  und  gibt  dem  Boden  aii%iebige  Bewisserung:  hier  hemcht  der  LdohtM- 
wald  sdt  baumartigen  Eriken,  gtammloaeii  Famen  und  einigen  grOßena 
Idanen,  aber  ohne  die  Epiphyten,  die  erst  dieser  Foimation  einen  tropiachea 
Charakter  verleihen  wflrden.  Auf  offenen  Flächen  breiten  sieh  Busehfonnatioaen 
der  Lorbeer-,  Eriken-  und  Famform  aus. 

Über  den  Lorbeerwald  hinauf  reichen  noch  die  Wälder  der  prichtigea 
kanarischen  Kiefer  (bis  Aber  SOOO  m  HOhe);  xwei  schöne  Cistns  und  mehren 
Ginsterarten  bilden  das  Unterholz  dieser  herrlichen  Wälder,  die  auoh  inneriialh 
der  Wolkenregion  auf  den  trockeneren  Standorten  auftreten  und  stellenweise 
Vorposten  bis  zum  Meereaniveau  KiwA^apii^,  An  der  oberen  Grenaegion 
der  Kiefern  kommen  auf  dürrem  Boden  auch  noch  ganz  Tereinaelt  die  nun 
fisst  völlig  ftu^gerotteten  Gedern  (Juniipent$  Cedrus)  vor. 

Ein  subalpiner  Gürtel  findet  sich  schließUoh  noch  auf  Tenerife  twisobea 
der  oberen  Grenze  dee  Kiefernwalds  und  etwa  8050  m,  wo  neben  soba^iBea 
Stauden  die  letzten  Exemplare  der  Retama  Monca,  der  fiut  blattlosen  Ginster 
der  Galladas,  Torkommen  —  eines  Gewächses,  das  während  des  größten  TeOs 
des  Jahres  in  Folge  der  aufierordentlichen  Trockenheit  völlig  ruht  und  nur 
während  der  kurzen  Frtthjahrsniederschläge  seine  Vegetationszeit  ▼ollbringt 
Einzelne  Phanerogamen,  wie  VMa  i^etrantkifolia  und  Süene  nodeeHms  reidiaB 

1)  Christ  a.  a.  0.  S.  ÖS6.        8)  a.  a.  0.  S.  489 f. 
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am  Fiton  ebenfidlt  bis  3000  m  empor.  ^)  Bii  sam  PilLgipfel  selbst  tber  ge- 
langen nur  nooh  spiilicbe  Hoose  und  Flmditen.') 

6.  Ttorwelt. 

Weniger  gut  bekumt,  aueh  minder  xeidi  und  eigenartig  als  die  Fflanien' 
weit  ist  die  Tierwelt  der  Imnarischen  Inseln.  K.  Fritsob*)  hat  geftmden, 
daA  die  MeennoUvsken  einen  westfianiSsisQlien,  die  BfifiwassermoUnsken  nnd 
Kftfer  einen  sfideorop&iachen  nnd  aueli  die  Meeresfiscfae  eher  einen  mittel- 
meerisehen  als  ezotisolien  Charakter  zeigten.  Aneh  die  Omstaseen  seigen 
z.  T.  sehr  ansgesproehene  Benehnngen  amn  Mittelmeer.*)  Immerhin  stellen 
sieh  unter  den  MeeresmoUnsken  anoh  amerikanisehe  Formen  ein*),  nnd  es 
sind  anf  den  westlichen  Inseln  einige  amerikanisehe  Makrolepidopterenfonnen 
nachgewiesen,  wlhrend  ihrer  allerdings  die  Miohen  Inseln  TdUig  entbehren 
und  mehr  den  i^mientypns  des  afiikamsehen  Festlandes  seigen.*)  Es  irt 
dies  um  so  weniger  zn  yerwandem,  als  s.  B.  Südwinde  suweilen  sogar  große 
Maasen  von  Hensehieckfln  Tom  afrikanisefaen  Festlaad  nach  den  kanarisehen 
Inseln  hinflbeibringen. 

Schlangen  ÜBhlen  ToQstSndig,  dagegen  sind  eigenartige  fSdeehsen,  ein 
Laubfrosch  nnd  zuweilen  eine  (an  der  a&ikanisehen  Küste  hftnfige)  Sehüd- 
krötenart  vorhanden.^  Reich  ist  die  Yogelwelt^,  und  nidit  selten  kommen 
afrikanische  Arten  herüber  und  bleiben  anf  den  östlichen  Inseln  sogw 
dauernd.  Der  bekannteste  Vogel  des  Archipels,  der  KanarienTOgel,  lebt,  mit 
grtUigelbera  Gefieder  ausgestattet,  noch  häufig  wild  auf  den  verschiedenen 
Inseln.  Sehr  spärlich  ist  die  ursprüngliche  Säugetierwelt  der  Inseln  entwickelt, 
nnd  erst  durch  den  Menschen  ist  teils  gewollt«  teils  ungewollt,  eine  ansehn- 
liche T^nipit  herung  dieser  Tierklassen  erfolgt^);  manche  der  eingeführten  Tiere 
sind  freilich  im  Lauf  der  Zeit  wieder  ausgestorben,  so  1811  die  Hirsche,  die 
zu  Jagd/wecken  von  den  Spaniern  eingeführt  gewesen  waren  und  sich  stark  ver- 
mehrt hatten.  Zum  Zweck  der  Mosquitovertilgung  wurde  —  schon  im  1»>.  Jahrh. 
—  der  grüne  Waseerfirosch,  Bona  eaculenta^^)^  eingeführt,  und  gelegentlich 

1)  Christ  a.  a.  0.  S.  4»8. 

2)  C.  Bolle.  Die  kanarischen  Inzefai.  Z.  t  AUg.  Erdkde.  Berlin  1861.  S.  22. 
8)  Ottatlantieehe  Inielgrnppen  in:  Senckenberg.  Inst  1870  (stiert  Christ 

8.  493). 

4)  Karl  Kölbel.  Beiträge  zur  Kenntnie  der  Crustazeen  der  kanarischeu  Ingeln 
^Ann.  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  Bd.  VII.  1892.  S.  lOö.)  Die  im  Jameio  de  Agua  vou 
0.  Simoay  1890  geeaamielten  GMIIet  Moiieot,  Munidoptiipolfpnarpha,  gehören  da- 
gegen einer  Gattung  an,  die  bisher  nur  ans  Tiefen  von  100—2000  Faden  bekannt 
war  (Challengerwerk:  J.  R.  Henderson,  Report  on  the  Anemone,  8. 148;  KOlbel 
8. 113). 

ö)  Christ  a.  a.  0.  Ö.  46ä. 

8)  H.  BebeL  Beitrag  rar  Ifikrolepidopterenftinna  dee  ksneritehen  Archipels 
(Ana.  k.  k.  natnrhisi  Hofinus.  Bd.  VU.  1892.  S.  248). 

7)  F.  stein  dachner.  Über  die  Reptilien  und  Batrachier  der  westlichen  und 
Östlichen  Qmppe  der  kanarisohen  Inseln  (Ann.  k.  k.  natorhist.  Hofmns.  Bd.  VI. 
1891.  S.  805). 

8)  a  Bolle  a.  a.  0.  B.  16ir.  9)  Ebda.  8. 18  ff. 
10}  Ann.  k.  k.  Hoftnns.  YL  8.  806. 
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kommen  mit  Sciiifiim  auch  Eideehseii  oder  selbst  LandsdiildkrOtai  von  der 
afirikanischeii  Kflsto  herttber.*) 

Höchst  merkwürdig')  sind  aa  der  KSfer&ona  Madeiras  und  der  Kanaren 
nach  T.  V.  Wollastons  Untersnclnmgen  die  Tatsachen,  daß  zwar  viele  Gat- 
tungen eiiropäisch  sind,  aber  anch  viele  ganie  Familien  und  grofie  Gattungen, 
die  in  Süd- Europa  hKufig  vorkommen,  gEnzUch  fehlen  tmcl  andererseits 
relativ  viele  Gattungen,  die  in  Europa  gewöhnlich  oder  manchmal  geflfigelt 
sind,  hier  d«r  flfigel  entbehren  oder  besonders  kräftige  Flugorgane  besitzen, 
was  Darwin  zu  der  Hypothese  führte,  daß  die  Flfig^  rtlekgebildet  oder  be- 
sonders stark  ausgebildet  worden  sein  müßten,  um  ein  Verwehen  dieser 
Insekten  ins  Meer  hinaus  zu  verhindern.  Es  wirkte  also  hier  die  Engrauniig- 
keit  der  Inseln  auf  den  Organismus  der  Tiere  zurück. 

Baß  einheimische  Landsäugetiere  gänzlich  fehlten,  wird  neuerdings  be- 
stritten, indem  (nach  K.  F.  Scharff^))  Kaninchen  und  Ziegen  nicht,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  eiogeführt  sein  sollen.  Schar  ff  glaubt  —  im  Gegensatz 
zn  Wallace  —  annehmen  zu  dürfen,  daß  einst  eine  Landverbindung  zwischen 
den  atlantischen  Inseln  und  Europa  bestanden  habe  und  ebenso,  daß  einst  eine 
Landbrücke  von  Afrika  nach  Südamerika  bestanden  haben  mü.sse,  denn  nur 
so  ließe  sich  die  Verwandtschaft  der  Fauna  der  atlantischen  Inseln  mit 
europäisehen  und  südamerikanischen  Formen  erklären. 

Lassen  wir  das  oft  besprochene  schwierijfe  Problem  einer  Midamerikani-:ch- 
afrikanischen  Landverbindung  ijei  Seite,  so  können  wir  die  Möglii  hkeit  ei!i>tiger 
Landverbiiiduug  mit  Europa  für  die  Kanaren  wenigstens  auf  dem  Umweg 
über  Afrika  und  die  im  Tertiär  noch  vorhandene  ( nbraltar-Brücke  sicherlich 
•/.ugebeii.  Wir  wissen  iVfilicli  nicht,  wie  die  Teiraingestaltung  zur  Zeit  der 
Diahast'onnation  gewesen  ist;  es  läßt  sich  aber  sehr  wohl  vorstellen,  daß 
damals  die  Ur-Kanaren  in  direktem  Zusammenhang  mit  Afrika  gestanden 
hatten,  und  tiaß  so  die  .iltafrikanischen  Pflanzen  und  Tiere  ohne  Schwieritjkeit 
einwandern  konnten.  Aber  auch  in  der  späteren  Zeit  der  vulkanischen 
Tätigkeit  kann  sehr  wohl  zeiten weise  eine  Landverl »mdung,  zum  mindesten 
der  östlichen  Kauaren,  mit  Afrika  vorhanden  gewesen  sein,  denn  so  gut  seit 
dem  mittleren  'J\rtüir  Hebungen  von  mehreren  hundert  Metern  Ausschlag 
stattgehabt  haben,  können  auch  einst  noch  größere  Hebungen  stattgefunden 
haben,  die  eben  nachträglich  wieder  durch  Senkung  ausgeglichen  wurden. 

7.  Inselhsnahalt. 

Man  darf  annehmen,  daß  /.um  mindesten  seit  der  jüngsten  Tertiärzeit 
die  Kanaren  vom  Festland  abgeschnitten  gewesen  sind  und  von  da  ab  nur 
noch  durch  Wind-  und  Meeresströmungen,  durch  Vögel  und  sonstige  gelegent- 
liche Transportmittel  neue  Lebenskeime  erhalten  haben.  Die  Inseln  waren 
jetzt  im  Großen  und  Ganzen  auf  sich  selbst  angewiesen  und  mußten  inner- 
halb der  einmal  gegebenen  rftumlichen  und  Idimatiseheii  Yerfaftlüiisse  mit  dem 

1^  Ann.  k.  k.  Hofmus.  VL  S.  290. 

2i  .\.  Ii.  Wallace.  Die  geographische  Verbreitung  der  Tiere.  Dresden  ld76. 
L  S.  -iöu  ff. 

8)  Proc.  R.  Insh  Ac.  94.  Bd.  8ect.  B.  8.  M8-^897. 
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hanshalton,  was  sie  aus  der  Voneit  an  anorganischem  und  oi^gauisdiem  Besits« 
stand  flberkonimen  hatten. 

Den  grOfiten  Zuwachs  hat  seift  der  TÖlIigen  Isolierung  der  anorganische 
Besitzstand  der  kanarischen  Inseln  er&hren  und  zwar  aus  dem  Erdinneren 
durch  neue  Tulkanische  Aushrflche  und  Tom  nahen  Kontinent  herftber  durch 
Sand-  und  StaubfSUe.   Das  Meer  trtgt  kein  neues  Material  herbei  und  ver- 
mehrt  den  Bestand  hSohstens  durch  Skelett-  und  Schalenreste  abgestorbener 
^ere  oder  (wie  an  der  Ostkflste  von  Lanxarote)  durch  Korallenbauten.  Durch 
letztere  mehrt  das  Meer  auch  die  Landflache«  Aber  dieser  kleine  Landgewinn 
Yeimag  auch  nicht  im  Geringsten  den  Landverlust  wieder  gut  sn  machen,  den 
die  Kanaran  durch  die  Wirkung  der  Meeresfarandui^  erGuhren  haben.  XHeser 
Landmlust  ist  nicht  nur  an  sich  beträchtlich,  sondeni  er  macht  sich,  da  er 
an  cton  Rändern  der  Inseln  einsetst,  anch  in  der  Weise  geltend,  daß  die 
Landfl&ehen  vielfiich  in  Steilhftngen  ins  Meer  abfallen^)  und  diese  nicht  nur 
der  menschlichen  Besiedelung  und  Bewirtschaftung,  sondern  manchmal  sogar 
der  pflanzlichen  und  tierischen  Besiedelung  ganz  oder  zeitenwoise  trotien.  Dam 
kommt,  daß  sich  durch  das  Vordringen  des  Meeres  das  Cbel  der  Engräumig- 
keit  fttr  die  hohen  Inseln  in  der  Weise  verschärft,  daß  das  Gefäll  aller  Bach- 
risse  gröBer  wird,  weil  die  Höhe  der  Inseln  nicht  im  gleichen  Maße  abnimmt, 
wie  die  Oberflttche;  mit  dieser  Vergrößerung  des  Gei'älls  steigt  aber  auch  wieder 
die  Erosions-  und  Transportkraft  der  fließenden  Gewässer  und  damit  auch 
der  Materialverlust  im  Tnselinnem;  die  ursprünglich  ziemlich  gleichmäßigen 
Gehänge  werden  tief  zerfurcht  und  Schluchten  mit  gewaltigen  Steilwänden 
herausgearbeitet;  diese  sind  menschlicher  Besiedlung  und  Bewirtschaftung,  so- 
\sic  dem  Verkehr  höchst  hinderlich  und  stellen  auch  für  viele  Pflair/on  und 
Titre  ungeeignete  Wohnorte  dar,  ermöglichen  andererseits  aber  auch  in  ihrem 
Schatten  solchen  Gewächsen  und  Tieren  ein  fröhliches  Gedeihen,  die  in  der 
freien  Sonne  der  Umgebung  nicht  fortzukommen  vermöchten. 

Daß  die  Talwiinde  der  Barrancos  so  ungemein  steil,  vielfach  fast  senk- 
recht aufsteigen,  ist  ül)rigens  nicht  so  sehr  Folge  der  Tätigkeit  des  fließenden 
Wassers  an  sich,  sondern  der  Neigung  der  anstehenden  Tuö'e  und  Laven  zu 
senkrechter  Abspaltung. 

Die  Beschaffenheit  des  stark  vorhen-schenden  vulkanischen  Gesteins 
ist  iiußerst  bedeutungsvoll  für  den  Wasserhaushalt  wie  das  organische  Leiten 
der  Inseln:  das  Wasser  sickert  leicht  in  dem  Untergrund  ein  und  darum  sind 
dauernd  fließende  Gewässer  auf  den  Kanareu  noch  wesentlich  seltener,  als 
sie  bei  gleichem  Klima  und  gleichen  ObcrflächenverhUltnissen,  aber  minder 
wasserdurchlässigem  Gestein  sein  würden;  das  sieht  man  besonders  deutlich 
auf  der  regenreichsten  Insel,  Palma:  nur  da,  wo  durch  Erosion  das  alte 
I^basgebirge  zu  Tage  getreten  ist  (in  der  Caldera),  gibt  es  einen  Bach,  der 
das  gaase  Jahr  hinduroh  Waaser  ins  Meer  trägt  ^)  und  wenn  auf  Fnerteventuxa 

1)  Am  auffälligsten  fast  von  allen  Kanaren  zeigt  Bierro  diese  Eigenschaft :  es 
siebt  von  weitem  aus,  wie  ein  flachet  Schild,  der  an  den  Bändern  plötzlich  jäh 
zum  Meer  hin  abbricht. 

2)  Auadauemde,  bis  ins  Meer  reichende  Bäche  »iud  außerdem  vorhanden  auf 
Tenerife,  Chran  Caaaria  und  Oomera. 
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auf  DiabasbodflD  nicht  ebaalblls  penonisrand«  Qewiaier  vorkommen,  so 
nur  das  «nofiiW  troeke&e  KUma  dieser  Inad  duaii  Sduild. 

Die  gioBe  WasaerdiirchUissigkeit  des  Oestöns  liat  aber  fllr  die  Pfl«iue&- 
weit  auflerhalb  des  Wolkengüitels  die  wdtere  große  Bedentang,  daft  sie  in 
gleicher  Biehtung  wie  das  an  sich  schon  trockme  KHma  wirkt  nad  denmaeh 
dam  beiträgt,  daft  die  Gewiehse  große  Bedflrfiiislosigkait  in  der  Wasser- 
anfiiahme  besitsen  müssen,  wenn  sie  abseits  Ton  sehattigen  Sdilnehten  oder 
perennierendem  Wasser  bestehen  and  gedeihen  wollen.  So  wird  durch  Klima 
nnd  Bodenart  in  gleicher  Weise  eine  Anslese  bewirkt»  nnd  die  eingewan- 
derten oder  eingeführten  Organismen  bilden  sioh  in  der  Weise  nm,  dafi  sie 
der  langen  Trockenheit  des  Sommers  nnd  der  spiriiehen  Befenehtnng  der 
Wnneln  gewachsen  sind.  Da  bei  der  Isdiierlheit  der  Inseln  ein  Wiederkremen 
mit  den  Stammformen  ausgeschlossen  ist,  so  entstehen  taUreiehe  endemische 
Arten  auf  dem  Boden  dieser  Inseln. 

In  ilmlidiflr  Weise  bewiiken  die  Eigenart  des  Klimas  nnd  der  ümgebnng, 
die  Engrftnmi^mt  mid  IsolierUieit  des  Wohnorts  bei  der  Tierwelt  Besonder- 
helten, die  schließlich  znr  Ansbildnng  neuer  Arten  führen  mußten. 

Aber  aoeh  auf  den  Mensdisn  wirkt  die  Besonderheit  des  Klimas  und 
Bodens  nnd  der  enge  Baum  des  Wohnorts  bestimmend  surftck,  namentlieh 
aber  mnßto  das  der  Fall  gewesen  sein,  solange  die  Inseln  nicht  dem  Welt- 
Terkehr  angegliedert  waren,  solange  also  ihre  menschlichen  Bewohn«*  in 
gleicher  Weise  isoliert  waren,  wie  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  daher  •benso^ 
wie  diese,  mit  don  engbf>grenzten  Möglichkeiten  der  Eilande  rechnen  mußten. 
Daraus  erklärt  sich  der  verhttltnismäßig  niedrige  Stand  und  manche  Eigenart 
der  materiellen  Kultur  der  alten  Kanarier  und  die  Erscheinung,  daß  eine  ge- 
wisse Yerlnimmerung  der  vom  Festland  herilbergebraohten  Kultur  der  alten 
Inselbewohner  platsgegriffen  hat 

8.  Vorspanisolie  Bevölkerung. 

Die  Älteste  menschliche  Bevölkerung  der  kanarischf-n  Inseln  ist  zweifd- 
los  auf  Fahrzeugen  vom  afrikanischen  Festland  aus  eingewandert,  hat  aber, 
da  die  Ungunst  der  Küsten  die  Schiffahrt  nicht  begünstigte  und  der  Wohn- 
raum den  Bedürfiiissen  der  Bewohnmr  genflgte,  also  ein  Verkehr  mit  aus- 
wärts niclit  tm umgänglich  notwendig  war,  die  Kunst  der  Schiffahrt  wieder 
▼erlernt  Nach  R.  Verneaus  Forschungen*)  gehörte  die  Hauptmasse  der  tot- 
spanischen  Bevölkenin«:,  die  Guanchen,  ebenso  wie  gewisse  Berberstämme, 
der  nlton  Cro-Magnou- Rasse  an.  Dies  großwüchsige,  langscbädelige,  hell- 
häutige,  blond-  bis  braunhaarige  Volk  dürfte  bei  seiner  Ankunft  bereits  eine 
kleinwüchsige,  rundköpfige  und  kurzgesichtige,  nicht-guanchiscfae  Bevölkerung 
vorgefunden  haben,  einen  Volkstypus,  der  gerrenwärtig  noch  am  häufigsten 
auf  den  westlichen  Inseln  vorkommt.  Nach  der  Festsetzung  der  Guanchen 
dürfte  ein  zweiter  nicht-guani-hischer  Stamm  von  mittlerer  K(»rppri.T'"ße, 
mesocephaleiii  Schlldel  und  brünetter  Haut-  und  Haarfarbe  von  Afrika  nach 
den  Ostinseln  gekommen  sein,  aber  dort  allmählich  die  mitgebrachte  höhere 

1}  Ciuq  annces  de  äejour  ixux  iles  Cauaries.    Paris  IHül.  6.  103  ff. 
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Kultur  in  Folge  der  Isolierung  und  in  Folge  der  ungtinstigeu  Ausstattung 
des  neuen  Wohnorts  verloren  haben ^)  (Semiten?  Verneau  —  oder  Hamitfn? 
Hans  Meyer).  Die  Guanchen  haben  sich  allmählich  mit  den  beiden  anderen 
Volksstämmen  vermischt  und  sie  sich  selbst  auch  kulturell  nahe  gebracht,  so 
daß  Jahrtausende  lang  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  eine  somatisch  und 
kulturell  nicht  allzu  verschiedenartige  Bevölkerung  auf  den  kanarischen  In>eln 
hinlebte  in  weltvergessener  Vereinsamung  —  wenn  man  von  den  vorüber- 
gehenden Berührungen  mit  den  Mittelm eervölkem  im  Altertum  absieht. 

Die  alten  Kanarier  waren  demnach  ganz  nnd  gar  aaf  das  angewieaen, 
was  der  Archipel  bot  und  was  sie  selbst  mitgebraeht  hatten  an  Hanstiereii 
(Hunden,  Schweinen,  Schafen  und  wahrsdiemlich  Ziegen)  und  Koltnrpflanzen 
(Weisen,  Qerste,  BHbten  «nd  Bohnen).    Was  die  Kanarenflera  an  «0barea 
fMohten,  Samen,  Wnneln  nnd  Filsen  bot^),  wnrde  dankbar  benntst  Fisch* 
ftng  nnd  Anftammeln  von  Krabben,  Hollndten  nnd  Bchinodennen')  lieferten 
wichtig«  Beitiige  Ar  ihre  Kllehe;  noch  bedeatsamer  war  der  pnmitiye  Aöker- 
ban;  in  erster  Linie  aber  sind  die  Gnanehen  ein  Hirtenvolk  gewesen.  Ihre 
Wohnungen  waren  someist  HSUen,  seltener  (besonders  anf  Gran  Canaria, 
Hieno  nnd  den  Östlichen  Inseln)  halbnnterirdisohe  Hutten  nnd  oberirdische 
Stmnhinser/)  Zur  HenteUnng  Ton  Geilten,  Waffen  nnd  Werhsengen  standen 
den  Inselbewohnern  nur  die  anf  dem  Archipel  TOi^onunenden  Materialien  sur 
Verfllgnng;  sie  verwandten  denmaoh  Holz,  Hont,  Ton,  MnieheliehaleD,  Basalt, 
Obddian  nnd  yerstanden  die  Steinwericsenge  soigftltig  m  glitten  nnd  schleifiBn. 
Die  Kleidnng  der  eigentltdien  Gnanehen  bestand  ans  Fallen,  die  der  nicht- 
gnanehisehen  Kaaaienrassen  s.  T.  ans  Binsengeflecht;  viele  gingen  auch  naekt') 
FOr  die  Wahl  der  Siedelnngen  waren  in  jenen  Zeiten  der  Abgeecfalossen- 
hiit  von  anBen  nnd  geringer  technischer  ffilfinnittel  das  Voikonunen  natOr* 
beher  Höhlen  nnd  die  Verbreitung  von  Tnffbftnken,  in  denen  sioh  leicht 
HOUenwohnongen  anagisben  ließen,  sowie  die  Bilökiieht  anf  nidit  allzn 
große  Entfeniung  von  Trinkwasser  maßgebend;  wo  oberirdische  Geblude  er- 
richtet wurden,  dflrfte  letrtere  BOcksicht  mehr  in  den  Vordeigrund  getreten 
sem.    Es  gab  BOrfbr  von  mehreren  hundert  Häusern;  aber  auch  Höhlen- 
wohnungen waren  —  und  sind  noch  immer  mehrfach  —  in  dorfartiger  Zn- 
sauunendrllngung  vorhanden.    Eine  besondere  Konzentration  der  Bevölkerung 
sa  der  Kflste  fehlte,  da  ja  Handel  und  Schiffsverkehr  unbekannt  waren  md 
Fisch fimg  nur  in  bescheidenem  Maß  ausgeübt  wurde.    Der  Verkehr  war  ganz 
und  gar  sum  Landverkehr  gewmden;  Lasten  und  Nachrichten  worden  durch 
Mensehen  von  einem  Ort  sum  andern  überbraeht,  soweit  nicht  letztere  durch 
die  noch  jetzt  auf  Gomera  geübte  Pfeifsprache  übermittelt  werden  konnten. 

Da  aber  trotz  der  verhältnismäßig  niedrigen,  ganz  anf  neolithischer  Stufe 
stehenden  materiellen  Kultur  die  Staatswesen  der  Kanaren  gut  organisiert 
waren,  die  Gerechtigkeit  hochgehalten  wurde  und  die  Menschen  in  großer 
Sitteoreinheit  dahinlebten,  so  konnte  man  doch  den  Kamen  billigen,  den  die 

1)  Hans  Meyer.  Die  Insel  Tenerifb.  Leipzig  1896.  8.  Mff. 
t)  C.  Bolle  hat  am  a  a.  0.  8.  M  alle^i  auQjresfthli 

8)  Verneau  a.  a.  0.  8.  86.         4)  Ebda.  S.  47—68 

5)  H,  Meyer  a.  a.  0.  S.  86,  Verneau  a.  a.  0.  S.  69—78. 
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Alten  der  kanarischen  Inselgruppe  gegeben  hatten:  „Insalae  Fortnnatee, 
Glfickselige  Inseln''. 

Wie  so  anders  sollte  es  werden,  als  die  eoropäisehen  YSlker  gegen  End» 
des  Mittelalters  die  Inseln  wieder  entdeckten  nnd  niciht  lauge  hemaek  thie 
gierige  Hand  danach  ausstreckten! 

8.  Dio  Suropfter  auf  den  JCanoxen, 

Am  Anfang  des  15.  Jahzkunderts  begann  ein  nonnUnnisch-franriteiediw 
Edelmann  (Jean  de  Betanooort)  als  Lehensherr  der  kastilisehen  Krone  die 
Eroberung  der  kanarischen  Inseln  und  am  Ende  desselben  Jahibunderts  toU- 
endeten  die  Spanier  die  Unterwerfung  der  dnroih  die  Kriege  stark  desimiertai 
Gnanoben.  In  der  Folge  kamen  immer  mehr  spanische  Einwanderer  nach  dsn 
Archipel  und  die  Überreste  der  ürbeTÖlkemng  gingen  alhn>hlicfa  in  der  Ver- 
mischung mit  den  EuropSem  auf.  Zu  diesem  VOlkeigemisch  kamen  als  neoe 
Elemente  schon  1405  Hauren  von  der  benachbarten  afrikanischen  Kfilste  hin- 
zn,  späterhin  noch  Neger,  die  als  SkUven  lllr  Zuckeiplantagenaibdt  eingeflüni 
worden  waren  und  nun  einige  DOrfer  im  Innern  Gran  Canarias  bevölkern.^) 

Aber  abgesehen  vod  diesen  neuafrikanisdien  Zutaten  besteht  die  gegeo- 
wärtige  Bevölkwung  der  kanarischen  Inseln  aus  einer  ziemlich  einheitliclKO 
Mischrasse  zwischen  Spaniern  mit  norm&nnischem  Einschlag  und  Guanchen. 
sowie  aus  reinen  Spaniern.  In  jüngster  Zeit  haben  sich  auch  Angehörige 
anderer  europäischer  Nationaüt&ten  auf  den  Eanaren  niedergelassen,  in.v- 
bosondere  Engländer,  Fransosen  und  Deutsche^  —  wenige  an  Zahl,  aber 
durch  ihre  Kapitalien  und  energische  InitiatiTe  im  wirtschaftlichen  Lebm 
des  Archii)els  sehr  bedeutsam. 

Mit  der  Besitzergreifung  des  Archipels  durch  die  Europäer  ist  seine 
lange  Isolierung  jählings  aufgehoben  worden,  und  mit  einem  Schlage 
änderten  sich  die  wirtschaftlichen  Bedingungen,  nistete  sich  eine  Kultur  ein, 
die  ihre  Wurzeln  auf  fremdem  Boden  hatte  und  von  auswärts  Ki-aft  und  neue 
Xahrunt,'  zofr.  Freilieh  ging  die  alte  Guanchenkultur  nicht  urplötzlich  unt«r: 
vit'liiu'lir  blieb  sie  zunächst  neben  der  spanischen  bestehen,  wurde  aber  all- 
mählich immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrilngt  und  ist  jetzt  nur  noch  in 
wenigen  Reliquien  erhalten,  welche  die  Spanier,  oder  wenigstens  die  Misch- 
rasse  von  den  Guanchen  übernommen  haben;  so  ist  das  alte  pflanzliche  Hanpt- 
nahrungsmittel,  der  Gofio,  noch  jetzt  die  Hauptspeise  der  ländlichen  Kananer. 
auf  Gomera  hat  sich  die  IMeifsprache  erhalten,  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B. 
auf  Gran  Canaria,  ist  man  den  Höhlen  Wohnungen  treu  geblieben;  selbst  die 
alten  ^lahlsteine  sollen  stellenweise  noch  zum  Herstellen  von  Gofioniehl  aus 
geröstetem  Getreide  oder  Mais  verwendet  werden.*)    Namentlich  aber  wurden 

1)  C.  Bolle  a.  a.  0.  S.  25. 

2)  Nach  dem  Zensus  vom  Hl.  Dezember  1900:  20Ö6  Engländer,  ÖÖ2  Franzoien, 
4>10  Doutsche  unt^r  4227  Ausländern. 

8)  Juan  Maluquer  y  Viladot.  Becuerdoc  de  an  viaje  a  OaBariaa.  Bsr> 

celona  1906.  S.  145.    Sonst  werden  zur  Gofio-  und  tiberfaaupt  zur  Mehlbereitnag 

Windmühlen  verwendet.  Wind  ist  ja  auf  den  Kanaren  neben  tierischer  Kraft  Ka- 
mele auf  den  östlichen  Inseln")  die  einzige  verläßliche  Triel)kraft  und  nur  g»M 
spärlich  (z.  B.  auf  Palma;  kann  auch  Wasserkraft  angewendet  werden. 
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die  Haustiere  und  Kulturpflanaen  der  Guanchen,  Termutlioh  auch  die  Kultnr> 
methoden  flbemommen.  Da  sie  aber  allein  den  BedHi&iasen  der  Europäer 
nicht  genügten,  so  fllhrfeen  diese  nach  und  nach  eine  ganxe  Beihe  alt> 
weltlicher  und  neuweltlioher  EnlturgewSchse  auf  den  Inseln  ein:  Boggen, 
Linsen,  Lupinen,  Fntterkriuter  und  Gemttsearten,  Zwiebeln,  Lein,  italienisches 
Schilfrohr,  ölb&ume,  Dattelpalmen,  Weinreben,  Kflrbisse,  Orangen  und  Frucht- 
bSume  der  hohleren  Zone,  MaulbeerbSume,  Zut^eirohr,  Kaifeebftume,  Ba- 
nanen u.  dgL  mehr,  ferner  aus  Amerika  KartoCfoln*),  Name,  Bataten,  Tomaten, 
Mais,  TabaJc;  Agnacate  und  andere  amerikanische  IVucfatblume;  Opuntien  und 
Agaven.  Australien  hat  den  Eukalyptusbaum  geliefert,  der  in  großen  Exem- 
plaren viel&ch  als  StaraBeneinfassung  gesehen  wird«  Durch  diese  Fremdlinge 
und  deren  stellenweise  recht  ausgedehnten  Anbau  ist  das  Landsohaftsbild  der 
Eanaren  yielftMsh  ganz  wesentlich  umgestaltet  worden,  und  xwar  haben  zu 
Yerschiedenen  Zeiten  ganz  Terschiedene  Kulturen  der  Landsehafk  ihr  Gteprige 
gegeben;  in  den  ersten  Jahrhnnderten  nach  der  Besitsergreifbng  blühte  Tor 
allem  die  Zuekerrohrkultur;  sie  war  und  ist  naturgemftß  wegen  der  hohen 
Wftrmean^nUche  der  Pflauze  auf  das  Tiefland  beschrfinkt*)  SpSter  wurde 
der  Weinbau  hensehend.')  Neben  dem  Weinbau  wurde  (seit  Mitte  des 
18.  Jahrb. ^))  lange  Zeit  hindurch  der  Anbau  der  Soda  liefernden  Bariila 
(Mesembrionihemum  cryställinum)  gepfl^^  Zeitenweise  wurde  auch  das  Einsam- 
meln der  an  steilen  Felshängen  wild  wachsenden  Orchilla flechte  {IloccLila 
timior'ui)  eifrig  betrieben,  auch  Krapp  gebaut;  aber  die  Fortschntte  der  che- 
mischen Farbenindustrie  haben  diese  Beschäftigungszweige  lahm  gelegt  —  eben- 
SO  wie  die  Kocheniiiezucht,  deren  weiter  unten  gedacht  werden  soll.  Dagegen 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Bananenbau  stark  emporgeblüht,  nach- 
dem in  England  ein  guter  und  sicherer  Markt  fßr  dieses  Produkt  gefunden 
war,  und  trotz  der  hohen  Verpackungsspesen  ^)  und  der  hohen  Landpreise  hat 
sich  der  Bnnanr>nbau  bisher  als  rentabel  erwiesen.  Neuerdings  werden  auch 
vielfach  Zw  leb  eis  amen,  Tomaten  und  Frühgemii>e  für  den  englischen 
Export  gezogen  und  gewinnen  mehr  und  mehr  Bedeutung. 

Trotz  der  Gunst  der  Wiirmeverhtlltnisse  ist  der  Ackerbau  auf  den  Kanaren 
vielfach  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  möglich  und  wegen  der  weiten 

1)  Seit  1699.   L.  T.  Buch.  Oes.  Sehriften.  HL  8.  889. 

2)  Jetzt  ist  diese  Kultur  geringfügig  geworden.  Sie  wird  nur  noch  auf  Palma 
und  Gran  Canaria  in  größerem  Maßstäbe  ausgeübt;  das  Produkt  reicht  für  d»'n 
Konaum  des  Archii)el8  bei  weitem  nicht  hin  und  auch  die  Erhebung  einer  Abgabe 
auf  Einfuhr  fremdeu  Zuckerü  hat  den  Zuckerruhxbau  nicht  zu  heben  vermocht. 

8)  Jetst  ist  er  stark  sorflckgegangen ,  teils  deshalb,  weil  seit  18(9  eme  duzoh 
Oidium  Tuckeri  Terarsachte  Tnnibenkrankheit  aufgetreten  ist,  teils  aber  SOOh  des- 
halb, weil  das  ungeeignete  jirimitive  Kelter-  und  Nachbehandlnngsverfahren  den 
kanarischen  Wein  aut  dt  iu  Weltmarkt  niclit  mehr  konkurrenztUhip  erhalt.  Nur  da, 
wo  der  Most,  wie  auf  Lanzarote,  sachgomäUe  und  sorgfältige  Behandlung  erfährt, 
eisielt  der  kanarisohe  Wein  auf  dem  auslftudisohen  Markt  noch  gnte  Fraise. 

4)  Jetst  ist  diese  auf  den  östlichen  Kanaren  einst  betriebene  Kultur  Qu.  Bnoh 
a.  a.  O.  s.  2r>3f;  anf<^'e<rel>pn :  jedoch  werden  wild  waehsende  Pflansen  auch  g^gen- 
wärtig  noch  in  kleinem  .Malistab  gesammelt. 

5)  Jedes  Fruchtbüudel  wird  in  Papier  gewickelt  und  iu  ein  Holslsistengestett 
eingeschlossen,  was  per  Bfindsl  1  bis  l'/i  Pesetu  kostet. 

OMRiftphlMiM  ZeitMluift.  IS.  JalugMg.  19SS.  9.  Haft.  84 
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Audehnimg  von  Felsböden  oder  groben  GrosflSchen  anch  nicht  mehr  stark 
susbratimgaftiiig.  Die  Hanptfeinde  des  AekeibMis  sind  die  Troekenlieit  der 
Luit  und  der  geringe  Wasservonat;  in  den  meisten  Gegenden  kOnnen  nur 
Pflanzen  von  sehr  knner  YogetatUmspeiiode  oder  geringen  Fencfatjgkwtsbedftrf- 
niesen  ohne  BewSsserong  oder  sonstigen  besonderen  Sehnii  mit  sicherer  Aus- 
sieht anf  Erfolg  angebaut  werden.  Kflnstliohe  Bewtsaenmg  ist  aber  nur  auf 
Gomera,  Gran  Ganaxia,  Tenerife  nnd  Fibna  mögUeh  und  aneh  da  nnr  in  be- 
schrftnkter  Aosdehnnng. Fast  gans  yersagt  kOnstliehe  BewSsserong  aof  dm 
beiden  Ostliohen  Inseln*);  aber  nachdem  die  Erfishnmg  anf  dem  ganzen  Ar> 
chqiel  geseigt  hatte,  daß  natOrUche  Iiapillidecken*  den  Boden  so  sehr  gegen 
Anstrocknnng  nnd  allsn  starke  Erhitsnng  scfafltisn,  daB  die  Ernten,  z.  B.  dee 
Weinstocks,  anch  bei  laagwihreoder  Thwkeaheit,  ganz  gesichert  ersdieinen, 
80  begann  man  auf  genannten  Inseln  künstliche  l4q>illidecken  von  7  bis  10  cm 
Mächtigkeit  über  die  Felder  auszubreiten,  womit  die  Gefahr  des  Hißwaehses 
feucbtigkeitBliebenderer  Eulturgewlchse  beschworen  ist.  ^) 

Ein  zweiter  Feind  der  Kulturen  ist  der  Wind,  der  anf  den  östlichen 
Inseln  äußerst  lästig  fällt  und  eventuell  durch  Schutzmauern  unschädlidi 
gemacht  werden  muß.  Auf  einzelnen  Teilen  der  Ostinseln  wird  auch  Flug- 
sand den  Kulturen  schädlich,  und  die  von  den  Bauern  errichteten  einfachen 
oder  doppelten  Binsenhecken  vermögen  nur  ungenügenden  Schute  zu  gewähre 
Die  wandernden  Barchane  des  mittleren  InselteUs  von  Lanzarote  entziehen 
die  gerade  bedeckten  Flächen  natürlich  vollständig  der  Nutmießung,  schädigen 
sie  aber  nicht  nachhaltig. 

Unter  solchen  Umständen  vermag  der  Ackerbau,  der  die  Hauptbeschäf- 
tigung der  fleißigen  Inselbewobner  darstellt,  zumeist  nur  ungenflgende  Beuten 
abzuwerfen. 

Die  Viehzucht,  zur  Guaucheuzeit  an  er^ter  Stelle  stehend,  ist  neuer- 
dings mehr  und  mehr  an  zweite  Stelle  eerückt,  schon  deshalb,  weil  all- 
mUhlich  immer  mehr  ehemalige  Weideflikheii  filr  den  Ackerbau  in  Angriff 
genommen  wurden  und  der  zurückbleibende  Kf.st  nur  minderwertiges  Land 
ist.  Tninierhiu  hat  die  Tierzucht  durch  die  von  den  Europäern  neu  ein- 
geführten Tiere  ein  durchaus  anderes  «iepriige  gewonnen.  Zwar  spielen  noch 
immrr  die  alten  riuanc-henhaustiere  eine  große  Hollej  daneben  aber  auch 
Bind,  i'ferd,  £sei  und  Kamel. ^) 

1)  Da  die  fließenden  Gewässer  der  höheren  Inselteile  bereits  ausgenutzt  sind, 
80  hat  man  auf  Tenerife  nenerdinfjs  bop-onnen  ,  die  in  geringer  Höhe  überm  Meer 
entspringendeu  Gewässer  zu  sammeln  und  in  die  Höhe  zu  pumpen ^  um  sie  für  Be- 
wässerung zu  verwenden.   (Maluquer  a.  a.  O.  S.  49.) 

S)  Nor  Gwtenknltaren  werden  bewässert 

3^  S  a  p  p  e  r.  Ackerbau  auf  den  Östlichen  kanarischen  Inseln.  nTropenpianaex^. 

X.  1906.  S.  305  Sil 

4)  Die  Kamele,  »eit  14Ü&  eingeführt,  sind  auf  die  trockenen  östlichen  Ingeln 
nnd  die  trockene  Südseite  von  Gran  Canaria  und  Tenerife  beschränkt;  auf  den 
weetUdien  Inadn  fehlen  sie  oder  sind  nur  gelegentlich  benatst,  da  sie  den  ne- 
bixgigen  Gelllnrle  wenig  angepaßt  sind.  Ihre  Zucht  wird  am  intensivsten  anf  Fuerte- 
ventura  f?t^trieben,  wo  der  otfektive  Kamelbestand  auf  etwa  6000  geschätzt  w^ird  und 
von  wo  aus  auch  lUOö  eine  größere  Zahl  nach  Südwest- Afrika  verschickt  worden  ist. 
(Main quer  a.  a.  0.  S.  1C6.) 
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Di«  Zucht  der  Seidenraupe,  einst  hedeutend,  wird  jetzt  —  auf  La 
P^lma  —  nur  nooh  in  hkÜMm  Mmfistah  betrieben.  Dagegen  iet  die  Zucht 
der  Aw  Amerika  eingeführten  Koehenillellase,  nidideDi  sie  im  3.  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  enorme  Ausdehnung  gewonnen  hatte  und  dann  jihUngs  ab- 
gefisllen  war,  neuerdings  wieder  in  einer  leichten  Zunahme  begriffen,  da  sieh 
der  "FrmB  der  getrockneten  Lause  neuerdings  auf  etwa  S%  Pes.  pro  Pfund 
wieder  gehoben  hat:  es  werden  nun  —  nameatUdi  auf  Laniarote  —  viele 
l^euanlagen  von  Opuntienfeldem  gemacht  werden.  Ob  in  Folge  dessen  der 
sehr  wenig  au&ahmefkhige  Markt  nioht  bald  wieder  tkbersftttigt  sein  und 
ein  neuer  Preissturs  eintreten  wird,  muß  die  Zukunft  lehren. 

Die  Landwirtschaft  besehlfligt  in  ihren  Hanptsweigen,  Ackerbau,  Oftrt- 
nerel  und  Tierzucht,  die  überwiegende  Zahl  der  Eanarier.  Daneben  ist  aber 
auch  in  der  Fischerei  eine  nicht  ganx  unbedeutende  Menge  Leute  be- 
sehSlfeigt,  und  für  die  YolksemUirung  ist  der  Fischfuig  namentlich  wichtig 
auf  den  (totlichen  Insda.  Die  HauptfisehereigrfiBde  befinden  sich  sn  der 
afinkanischen  Kllste,  bei  den  Isletas  im  Norden  von  Laniarote,  bei  (Jomera 
und  den  Salvage-Inseln. 

Gering  ist  die  Zahl  der  Leute,  die  sich  mit  Sammeln  und  Ver- 
arbeiten mineralischer  Robmaterialien  befassen:  am  Pico  de  Teyde 
wird  zur  Zeit  in  etwa  2700  m  Höhe  etwas  Bimstein  (für  Export)  gesammelt; 
Mflhl-  und  Filtriersteine  liefern  die  Basalte  verschiedener  Liseln;  auf  Fuerte Ven- 
tura wird  Kalkstein  in  gröBerer  Menge  gebrochen  und  gebrannt;  da  und 
dort  wird  Ton  su  Töpferwaren  verarbeitet.  Bedeutend  ist  die  Seesals- 
gewinnung auf  Lanzarote,  Fuert^ventura  und  Gran  Ganaria. 

Namhaft  ist  die  Zahl  der  Personen,  die  in  Hausindustrie  beschäftigt 
sind:  unbedeutend  sind  zwar  Seidenspinnerei  und  Früchtekonservienmg  auf 
Palma,  wichtig  ist  aber  die  nunmehr  über  alle  Inseln  verbreitete,  aus  Mexiko 
überkommene  Herstellung  der  bekannten  leinenen  Tenenfe-Tächer  (calado)'. 
Agenten  verteilen  Leiiientücher  tm  die  verschiedenen  Mädchen  und  Frauen, 
die  sie  über  Rahmen  spannen  und  nach  gelieferten  Vorlagen  ausarbeiten.  Auf 
Teuerife  allein  sind  gegen  8000  Frauen  ständig  an  der  Arbeit  und  auf  den 
übrigen  Inseln  ist  ihre  Zahl  ebenfalls  sehr  hoch. 

T>H  bei  dem  fast  völligen  Fehlen  von  Großindustrie  und  bei  der  un- 
genügenden Erzeugung  von  Brotfriichten  eine  bedeutende  Einfuhr  stattfinden 
muß,  da  femer  manche  Besi.hättifjungs/weige,  insbesondere  Bananenkultur, 
Cochenillezucht,  Weinbau,  Kartotielbau  und  Gärtnerei  eine  bedeutende  Aus- 
tuhr  gestatten,  da  außerdem  zwischen  den  einzelnen  Inseln  und  Inselteilen 
ein  reger  Produktenaustausch  stattfindet,  so  ist  die  Zahl  der  Kanaiier  und  Frem- 
den, die  sich  dem  Handel  und  Verkehrswesen  widmen,  recht  bedeutend. 
Der  auswärtige  Handel  ist  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß  durch 
Dekret  vom  11.  Juli  1852  (erweitert  10.  Juni  1870,  bestäügt  6.  März  1900) 
die  kanarischen  Liseln  als  Freihafengebiet  erklärt  sind  und  nur  wenige  Weren, 
besonders  Zuelrer,  Kaffee,  Kakao,  Tee,  Tabak  und  Stoekfiscbe,  mit  einer  Ein- 
g&ngsabgabe  belastet,  sind  (deren  Einzug  von  der  Begiemng  verpachtet  wird)*). 

1)  Maluquer,  a.  a.  0.  8. 169. 

Digitized  by  Google 


500 


E.  Sapper: 


Diese  Eileielitenmg  maeht  auch  neb«t  dar  gOostigeii  Lage  und  der  goten 
Beschaffenheit  der  heiden  Haupthlfen  (Sta  Gnu  de  Tenerife  und  Puerto  de 
Jao)  die  kanarischeii  Insehi  in  immer  wachsendem  MaBe  zom  Sammelplaiti 
zahlreicher  Kriegs-  und  Handelsschiffe,  die  hier  ihren  Kohlen-,  Wasser-  und 
Proyiantvorrat  eigftnien.^) 

Bchliefilieh  wiie  noch  su  erwfihnen,  daB  eine  kleine  Zahl  von  Ans- 
l&ndem  und  Einheimisahen  ihren  Lehensnnterhalt  verdient  als  Besitier  nnd 
Bedienstete  von  Hotels  nnd  Km-anstalten,  die  den  stetig  wachsenden  Touristen- 
nnd  Rekonvalesiaitenstrom  au&ehmen  und  beherbergen. 

Bei  der  mit  dem  stetig  steigenden  Schifl^sverkehr  immer  mehr  anwach- 
senden Zahl  von  Personen,  die  sieh  mit  Handel,  Lade-  und  Löschtingsatbeiten 
beschäftigen,  hat  sich  allmählich  «in  außerordentlich  großer  Prozentaats  dm 
Gesamtbevölkemng  in  den  beiden  Haupthafen-  nnd  Handelsstädten  ange- 
sammelt: 237o»  358564  Einwohnern,  die  am  31.  Dez.  1900 
zählt  worden  sind,  wohnten  in  S.  Cruz  de  Tenerife  38  419^),  in  Palmas 
44  517*).  Verglichen  mit  den  Einzelinseln  ergibt  sich,  daß  S.  Cruz  27,8**^ 
der  Bevölkerung  von  Tt  nerife,  Las  Palmas  aber  34, l^''^  der  von  Gran  Ca- 
naria  nmfaßt!  Daneben  treten  alle  anderen  Hafenstädte  auch  an  relativ« 
Bedeutung  weit  zurück;  immerhin  besitzt  Arrecife  mit  3082  Einwohnern 
noch  17,1%  der  Bevölkerung  von  Lanzarote,  S.  Cruz  de  la  Palma  mit  70l*4 
Einwohner  noch  16,7%  der  von  Palraa.  In  früheren  Jahrhunderten  aber 
müssen  die  Hafenstädte  an  rehitiver  Bevölkerungszahl  viel  unbedeutender  ge- 
wesen .Sein,  entsprechend  dem  geringen  Verkehr  jener  Zeiten.  Diose  Tat- 
sache huiiet  schon  darin  ihren  Ausdruck,  daB  früher  auf  mehrenni  Inseln  die 
Han})tstüdte  im  Innern  lapen  und  erst  neuerdings  mit  der  wachsenden  Be- 
deutunij  der  Hafenstädte  dorthin  verl»'gt  worden  sind:  Tenerife,  Lanzarote, 
Kuerleventura.  Sieht  mau  von  der  Bc\ ()lkcning  <ler  Hafenstädte  ab,  so  be- 
merkt man,  daß  die  größere  Masse  der  Bfvrilkerung  auf  die  Höhenregionen 
etliche  hundert  Meter  üh<>r  dem  Meer  kun zentriert  ist,  teils  wegen  der  kühlereu 
Temperatur,  teils  wegen  der  günstigeren  (iebäudebeschatfenheit  (da  die  Hänge 
nahe  der  Küste  vielfach  zu  steil  für  Siedelungen  und  landwirtschaftliche  Aus- 
nutzung sind),  t«ils  wegen   der  leichteren   und   minder  kostspieligen  Be- 

1)  Der  Frefibandel  iit  aber  wohl  auch  Sehuld  an  dem  gbnlichai  Darnieder' 

liegen  der  Statistik:  naoh  dem  Urteil  aller  Kenner  sind  die  offiziellen  Elia»  nnd 
Ausfuhr/ahlen  durchaus  unzuvorlässig ;  auch  die  Diplomatie  und  cousular  rep<irt«" 
geben  über  den  Handel  der  Kanaren  keine  genügende  Auskunft.  Dip  besten  Auf- 
zeichnungen sind  die  des  amerikanischen  Konsuls,  der  mir  fieundlichei  Weise 
folgende  Zahlen  fOr  1904  mitteilte:  Bananenausfuhr  196068S  Trauben  im  Dnreh- 
flohnittBwert  von  6y,  Peseta!  das  Stück,  Tomaten  G4ü832  Kisten  k  60  Pfd..  jede 
12  Pes.  wert,  Kartoffeln  222 582  Kisten  zu  05  Pfd.  ä  7  Pes.,  Orangen  8250  Kisten. 
Zwiebclsameu  im  Wert  von  l  UOOO  tpor  Pfd.  4  sh),  Wein  etwa  .1  20000 
(gegen  1  Mill.  1,  besonders  nach  Südamerika;,  Mandeln  etwa  jß  öOOO,  Cochenille 
Aber  100000  Döllen  (16000  naoh  den  Vereinigten  Staaten),  Cakido  CTeneriilb- 
Tflcher)  nach  den  Vereinigten  Staaten  allein  80000  Dollar,  nach  England  noch  mdir; 
namhafte  Mengen  auch  nach  Deutnchland.  Mehl  und  Maie  werden  in  großen  Mengen 
eingeführt  'aus  Marokko  und  Argentinien  .  • 

2)  Der  Zensus  gibt  freilich,  wie  überall  in  Spanien,  nur  die  Einwohnerzahl  der 
Gemeinde,  nidit  die  der  Stadt  eelbet  an,  die  demnach  etwae  kleiner  eein  mn0. 
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wSssenmgsmöglichkeit  Erst  der  Anfrchwung  der  Bananenkultnr  hat  dieser 
Tendenx  der  Konzentratioii  der  BeTÖlkenmg  in  einiger  Höhe  Uber  dem  Meer 
wenigstens  auf  den  beiden  Hauptinsehi  —  Gran  Canaria  und  Tenerilb  — 
wieder  stellenweise  wirinam  entgegengearbeitet^  da  eben  der  Bananenbau  auf 
den  Kanaren  wegen  der  hohen  Wftrmeansprfldie  des  Gewi^es  nur  in  ge- 
ringer Meereshohe  mOgUch  ist  Li  die  Wolkeniegion  hinauf  reichen  nur 
noch  wenige  Siedelnngen  und  keine  dauernde  menschliche  Wohnstfttte  befindet 
sich  in  der  Begion  fiber  den  Wolken. 

Die  feuehten  Nordseiten  *einzdner  Inseln  sind  wesentlich  diehter  be- 
völkert, als  die  trockenen  Sftdseiten  (auf  Tenerife,  Gran  Canaria,  Lanzsrote). 
Anf  Palma  aber  wohnt  die  Hanptmasse  der  BerOlkening  auf  der  sftdlicfaen 
Hllfte  der  Ostabdaehnng  und  dem  Mittelteil  der  Westabdachung,  indes  die 
yon  zahllosen  Banraneos  duiehbrochene  und  daher  dem  Verkehr  ftnßerst  feind- 
liche und  fOr  Ackerban  wegen  der  Terrainbesehaffenheit  wenig  geeignete 
Kerdabdachung  schwach  bevölkert  ist. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Inseln  mit  einander  in  Bezug  auf  Ein- 
wolinerzahlf  Flächeninhalt  und  Volksdichte,  so  findet  man,  daß  einmal  die 
Inseln  mit  ausdauemdoi  Bftchen  eine  sehr  viel  größere  Volksdiclit  igkeit 
besitoen,  als  die  quellenannen,  bachloeen  Inseln  Hieiro,  Lansarote  und  Fuer- 
teventura: 


Einwohner 

Flächeninhalt 
nach  E.  v.  Fritach ') 
qkm 

Volksdichte 
pro  qkm 

Tenerife 

138008 

2025 

68,2 

Gran  Caoaria 

127471 

1641 

77,7 

Pahna 

41 994 

671 

62,6 

Gomera 

15358 

384 

40,0 

Hieiro  (Ferro) 

6508 

276 

23,6 

Lansarote 

17546 

787 

22,3 

Fnerie  Ventura 

11 669 

1650 

7,1 

Sieht  man  ab  von  den  letztgenannten  drei  Inseln,  so  findet  man,  daB  mit 
Ausnahme  von  Tenerife  die  Volksdichtigkeitszahlen  der  Inseln  die  gleiche 
Reihenfolge  einhalten,  wie  die  GrOfienverfalltnisse,  was  swetfeUos  darin  seinen 
Grund  findet,  daB  die  Mögliehkmt  der  Bewftsserung  und  damit  des  Acker- 
baus um  so  größer  wird,  um  so  größere  FUUshen  in  die  Wolkenregion  hinein- 
ragen und  den  Passatwolken  das  wertvolle  Naß  entsiefaen.')  Wir  haben  firri- 
lidi  oben  gesagt,  daß  Palma  Tennatlioh  die  stSrksten  Niederschlftge  unter 
sllen  kaaarisdien  Insdn  erhalte;  wir  müßten  demnach  eigentlich  erwarten, 
daß  sich  dort  auch  die  dichteste  BeTÖlkenmg  einstellte.  Aber  auf  die  ab- 
solute Regenmenge  kommt  es  ja  nioht  an,  sondern  auf  die  Menge  aus- 
dauernden Wassers,  das  auch  wahrend  der  Trockenzeit  eine  Fortdauer  des 
Fflansenwaohstums  ffir  mehr  oder  minder  große  FUehen  omöglichte;  nun 
ist  aber  auf  Phlma  der  Abflnß  der  Caldera  der  einsige  Bach,  der  das  Meer 

1)  Reisebilder,  22.  Ergh.  zu  Petermanns  Mitteilungen.   Gotha  ls67 

2)  Wag  an  Repen  in  dem  GeMt't  mittrhalb  de»  Wolkengürteis  lUlit,  genflgt 
Sof  den  Kauareu  nicht  mehr,  um  auäclauemde  Bäche  zu  ernähren. 
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das  game  Jalir  Uber  ra  enraehen  ▼«nnag;  ein  giofler  Teil  d«r  lud  (dar  gun» 
Süden)  ist  aber  so  JiingTiiUniusch,  daB  die  Bafibrisse  sofaon  bald  Baeh  den 
Begeniui  wieder  Tersiegeii,  weil  ftst  alles  Wasser  im  Brdrudi  veniiikt.  Die 
etwas  geringere  Volksdiobte  Palmas  wtoe  also  ▼ereWodlicb^  anoh  weua  man 
die  Tielftch  migOnstige  Terrainbeeehaffenheit  (in  der  Ton  Sehlnditeii  dnrdi- 
söhnittenen  Kordbilfte  der  Insel)  außer  Betracht  UeBe. 

Eine  Ansnabme  wftre  demnaeb  nor  nodi  Tenerife;  aber  aneh  dieet 
scbembare  ADmabme  erkllrt  sidi  leidit:  groBe  Flftdisn  Tenerifes  rag«o  ja 
Aber  die  Wolkenregum  bodi  binans,  kOnnen  afso  nidit  m  der  Wassenunmd- 
fliche  gersdinet  werden,  nnd  wenn  man  diese  Aber  die  Wolkenregion  luBaoe- 
ragende  Flldie  in  Absog  bringen  wttrde,  so  ergibe  sieb,  daB  Tensrife  weniger 
Flieheninhalt  besiBe  als  Gran  Canaria,  nnd  daB  sidi  daher  seine  Volksdidite 
gans  riditig  einreiben  würde,  wie  unsere  Voraussetzung  erforderte.  Und  daB 
man  in  der  Tat  genau  genommen  diese  über  den  Wolken  befindliche  Fl&die 
in  Abzug  bringen  sollte,  wird  dnrdi  den  Umstand  bekundet,  dafi  diesee  Ge- 
biet nicht  nur  jeder  dauernden  menschlichen  Sieddnng  entbehrt,  sondern  audi 
wirtsdiaftlich  fast  völlig  unbenutst  ist:  SU  nennen  wäre  an  wirtschaftlidier 
Nutzung  höchstens  das  Sammeln  Ton  etwas  Brennbolz  (besonders  Betamsr 
büschen)  und  etwas  Bimstein,  sowie  —  was  nicht  ganz  vernachlässigt  werden 
darf  und  auch  bei  unsem  Betracbtongen  über  Volksdichte  der  Alpen  nnd 
anderer  Gebirge  mit  hereingezogen  werden  sollte  —  das  Führen  von  Tonxisten. 

Nach  dem  eben  Gesagten  wird  nns  nnn  aneb  yerständlicher  sein,  wes- 
halb Fuerteventura  gegenüber  Lanzarote  so  sehr  im  Nachteil  ist:  die  in  die 
"Wolkenregion  hin  aufragenden  FlSchen  nehmen  auf  Lanzarote  im  Verhältnis 
zum  Gesamtflilcheninhalt  der  Insel  viel  mehr  Raum  ein,  als  auf  dem  viel 
größeren  Fuerteventura,  «las  eine  wesentlich  geringere  mittlere  Höhe  hat 
Wasser  ist  eben  das  Element  des  Lebens  und  der  menschlichen  Wirtschaft^)! 

1)  Wenn  obige  Bariegnngen  über  die  Grflnde  der  versehiedenen  Yolkadicbte 

der  einsdnen  &Mdn  richtig  sind,  eo  müssen  sie  natürlich  auch  auf  die  früheren 
Bevölkerun^oziffem  zutreffen  Xnn  cro^ibt  sich  aus  den  Zahlen  des  Zensoe  TOn  1860, 
daß  damals  nachstehende  Verhültnis^e  herrx-hten: 


Bevölkerung 

Einwohner 

Bevölkerungs- 

1860 

pro  qkm 

zunahme  1860/1900  in  % 

Tenerife 

»8709 

46,8 

47,9 

Gran  Canaria 

68970 

«8,0 

86,0 

Palma 

31  138 

4G.4 

35,0 

<iomera 

11  360 

35,2 

Hierro 

6  026 

18,2 

29,6 

Laasarote 

16887 

80,1 

10,8 

Fnerteventoia 

10  996 

6,1 

Es  seigt  sich  hier  in  der  Tat  wieder  das  Verhältnis,  dafi  die  drei  grOßeieB  % 

liehen  Inseln  die  höchste  Volksdichte  hatten,  Oomera  eine  Mittelstellung  einnahm 
und  die  Inselu  ohne  ausdauerndes  fließendes  Wasser  die  geringste  Dichtigkeit  aul- 
wiesen. In  der  Bevölkerungszunahme  von  1860  auf  1900  treten  deutlicb  um 
Gtoppen  heraus:  die  bdden  Oetliehen  Inseln  mit  getinger,  die  westtieben  mit  be> 

deutender  Zunahme.   Dafi  Tenerife  und  Gran  Canaria  eine  viel  stärkere  Zunahme 

erfuhren,  als  die  übrigen  westlichen  Inseln,  ist  zweifellos  in  der  Hauptsache  darauf 
zurückzuführen,  daß  der  gewaltig  anwachsende  Durchgangsverkehr  der  Haupthäfen 
dieser  Inseln  zahlreiche  Arbeitskräfte  direkt  ^für  Ladegeschäfle  usw.)  und  indirekt 
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Im  Allgememen  ist  der  größte  Teil  der  Bevölkemng  in  geschlossenen 
Stftdten  und  Döifem  angesiedelt;  stellenweise,  wie  im  nördlichen  Palma  oder 
im  mittleren  Lanzarote,  sind  auch  weitzerstreute  Weiler  und  zahlreiche  Einzel- 
siedelungen vorhanden.  Auch  auf  den  übrigen  Inseln  sind  Einzelgehöfte  nicht 
selten.  Diese  Tatsache  eckiftzt  sich  auf  Lanzarote  leicht  durch  den  Umstand, 
dati  dort  das  TrinkwuMr  ja  doch  nur  durch  Aufsammeln  des  Regenwaaeen 
in  Zisternen  zu  bekommen  ist,  und  daB  die  Bewirtschaftiuig  dee  Gates  von 
einem  zentral  gelegenen  Hof  aus  leichter  ist,  als  von  einem  entlegenen  Dorf 
aus.  Die  Tatsache,  daß  auffallend  viele  Häuser  auf  frischen  Lavaströmen 
stehen,  erklärt  sich  durch  das  spanische  Oesetz,  das  frische  Lavaströme  als 
herrenloses  Gut  erklärt  M.  Übrigens  bemerkt  man  auch  auf  dem  alten  Lava- 
feld La  Brena  (auf  Palma)  zahlreiche  Einzelhöfe  und  kleine  Weiler:  vermutlich 
hat  hier  der  Wunsch,  das  Ackerland  nicht  durch  GebSude  einzuschränken, 
zum  Auftuebeu  des  felsigen  Baugrundes  geführt.  Übrigens  ist  die  Oberfläche 
eines  Lavastroms,  wenn  sie  nicht  allzu  rauh  ist,  als  Baugrund  eines  Hauses 
sehr  angenehm,  da  sie  treffliche  Fundamente  abgibt  und  außerordentlich 
trocken  ist. 

Der  Verkehr  im  Innern  der  Inseln  ist  natürlich  je  nach  Bevölkerungs- 
dichte und  (irööe  der  einzelnen  Liseln  sehr  verschieden;  bedeutend  ist  er 
aV)er  nur  auf  den  beiden  größten  Inseln  Tenerife  und  Gran  Canaria,  weil 
um-  auf  ihnen  wirklieh  bedeutende  Flächen  bewässert  werden  können  und 
damit  ^roße  Mengen  exportfähiger  Agrikulturprodnkte  erzeugt  werden.  Dazu 
kommt  in  Folge  der  aus  Größe-  und  Höhenverhältnissen  entspringenden 
größeren  klimatischen  und  landwirtschaftlichen  Verschiedenheit  ein  stärkerer 
Produktenaustausch  zwischen  den  einzelnen  Inselteilen,  als  auf  den  kleineren 
und  einheitlicheren  Inseln,  und  schUeßlioli  liehen  dSe  großen  Hafenstftdte 
wegen  ihres  riesigen  Umsatne  mit  megaetisdier  Gewalt  Znlbhr  aus  allen 
Inselteilen  an  ndu  Der  Verkehr  naeh  den  beiden  groflm  Hafomrtftdten  ist 
daher  in  der  Tat  höchet  lebendig.  Allein  trotidem  bestehen  erst  swei  sehr 
knrse  Verkehrslinxen  höherer  Ordrnmg:  eine  DampfstraBenhahn  toh  Puerto 
de  la  Lux  naeh  Las  Pahnas  und  eine  elektrisohe  Straßenbahn  Ton  Santa 
Crua  de  Tenerife  nach  Tacironte.  Jm  flbrigen  muß  der  gesamte  Verkehr 
auf  den  HaupÜinien  durch  Wagen,  auf  den  Nebenlinien  durch  Saumverkehr 
bewältigt  werden;  es  sind  Verkehrsyerhiltnisse  ganz  ihnliob  denen  des  spani- 
schen Amerika  und  der  ahgd^jenen  Qebiete  Spaniens.  Als  Zugtiere')  kommen 
Pferde,  Maultiere  und  Ochsen,  als  Last-  und  Beittiere  Pferde^  Maultiere,  Esel 
und  Kamele  in  Betracht  Wihrend  die  Saumwege  oft  sehr  viel  lu  wün- 
schen ftbrig  lassen,  muß  anerkannt  werden,  daß  die  Fahrstraßen  vielfech  ganz 

(Proviautversorguug  u.  dgl.)  erforderte  und  daher  anch  von  den  Nachbarinseln  viele 
Femilien  nach  Tenerife  und  Canaria  hinllbenogen.  Daß  aber  Canaria  eine  noch 
wesentlich  stftrkere  Zunahme  erfuhr  alt  Tenerife,  dürfte  teils  auf  das  lelatir  noch 

viel  kräftigere  Aufblühen  des  Durchgangsverkehrs  daselbst,  teils  darauf  zurückzu- 
fahren 8ein,  daß  die  einer  intensiveren  wirtHchaftlieheu  Verwertung  zugänglichen 
Flächen  auf  Canaria  größer  sein  dürften,  als  auf  Tenerife. 

1)  V.  Fritsch  a.  a.  0.  8.  S4. 

2)  Den  Pflug  ziehen  in  den  feuchteren  Gebieten  die  Binder,  Pfiwde  oder  ICani- 
ticse,  in  den  trockenen  Kamele. 
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ausgezeichnet  angelegt,  sind:  dagegen  werden  sie  nicht  gut  im  Stand  gehalten, 
so  daß  Brücken,  die  das  Hochwasser  weggerissen  hat  (z.  B.  auf  l'alma^  noch 
nach  Jahren  nicht  wiederhergestellt  sind  und  auf  den  vielbegaugeueu  ^^traii»rn 
Tenerifes  und  Gran  Canaiias  während  des  Sommers  der  Staub  jeder  Be- 
schreibung spottet.  Unter  solchen  Umstunden  ist  es  begreiflich,  daß  mau  so 
viel  als  möglich  die  Landwege  meidet  und  viele  Frachten  zur  See  anch 
zwischen  Orten  derselben  Insel  versendet.  Es  ist  dies  namentlich  seit  Ein- 
stellung kleiner  Lokaldampfer  Sitte  geworden.  Die  Segelschiffahrt  ist  auf 
der  von  den  Passaten  abgekehrten  Kflste  wegen  des  mangeloden  WindM 
efewts  enohwert;  an  der  den  Passatwinden  zugekehrten  Seite  der  Lueln  fBlti 
dieses  enchwerende  Moment  weg;  aber  dafllr  maeht  die  Brandung  zeitenweiae 
Segel-  wie  Dampfechiffen  den  Verkehr  sehwer  oder  wunfig^ich.  Die  Bfiek' 
sidit  auf  diese  Brandung  brachte  es  dahin,  daß  trota  der  flauen  Winde 
schon  bald  nach  der  Ckmquisia  die  sichereron  Hafenplätie  der  Leeseiten  vor- 
gezogen wurden  und  seit  Aufkommen  der  Damp&cÜffishrt  immer  »UreielHr 
aufgesucht  werden,  wozu  die  vortrefflichen  modernen  Ibfenbauten,  der  gute 
Ankergrund,  die  gfinstigen  SchiflEshrtshedingungen  (geringe  Flutfadhe,  große 
Seltenheit  von  Springfluten)  in  8.  Cruz  de  Tenerife  und  Puerto  de  la  Los 
geradezu  einladen. 

WMirend  im  Durchschnitt  der  Jahre  1868 — 62  in  8.  Cruz  de  Tenerifr 
jährlich  46  Kriegs-  und  87  Handelsdampfer  neben  273  gröAeren  fremden  Segel- 
schiffen^),  in  Palmas  3  Kriegsschiffe,  26  Handelsdampfer  und  141  größere 
Segelschiffe^  verkehrten,  liefen  1904  ein  in  S.  Cruz  de  Tenerife  1163  Segel- 
schiffe mit  151126  Tons  und  2036  Dampfer  mit  3891618  Tons,  in  Las 
Palmas  (Puerto  de  la  Luz)  1534  Segelschiffe  mit  70151  Tons  und  2669 
Dsmpfer  mit  4604656  Tons*)! 

Wfthrend  die  spanisdie  Begierung  die  beiden  HaupthSfoi  in  jeder  Hin- 
sicht trefflich  ausgestattet  hat«  sind  die  kleineren  Häfen  stark  vemachl&ssigt, 
am  meisten  die  H&fen  von  Hierro  und  Gomera.')  Dagegen  ist  die  Beleuch- 
tung der  Küste  gut  und  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Inseln  seit  Ein- 
stellung kleiner,  regelmäßig  verkehrender  Postdampfer  neuerdings  ganz  auf 
der  Höhe,  ebenso  der  Postdienst  im  Innern  der  Inseln.  Telegraphen-  und 
Telcphonlinien  sorgen  fOr  rasche  Nachrichtenvermittlung  auf  den  Einzelinseln, 
Kabel  verhiuden  einige  derselben  untereinander  und  mit  der  Außenwelt 
Außerdem  hat  die  Militärverwaltung  überall  auf  den  Inseln  und  der  benach- 
barten nfrikanisohen  Kolonie  Rio  de  Oro  Brieftaubenstationen.  ^)  So  kdnnte 
das  Nachrichtenwesen  als  durchaus  zuMedenstellend  angesehen  werden,  wenn 
sich  nicht  die  Begierung  in  Reparierung  von  entstandenen  Schaden  der  Tele- 
graphen-, Telephon-  und  Kabellinien  sehr  säumig  erwiese. 

Es  ist  tlberhaupt  kein  Zweifel,  daß  die  Kauareu  von  der  spanischen 


1)  K.  V.  Fritsch  a.  a.  0.  S.  8  u.  26. 

2)  Diplomatie  and  conaular  reports:  ur.  3470  Trade  of  the  Canarj  Islauds  fot 
the  year  1904.  8.  10  u.  18. 

8)  Maluquer  a.  a.  0.  S.  63  u.  82. 

4)  Auf  den  ÖstUchen  Inseln  werden  Brieftauben  aaeh  vielfsch  von  Avalen 
unterhalten. 
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Regierung  sehr  Tenwehlftssigt  werden,  und  dafl  mnnche  Eimriehtongen  eines 
BT^isierten  Staatswesens  auf  den  Kantren  nicht  eingeführfe  oder  wenigstens 
nicht  streng  dmrchgefBhrt  sind.  So  eiistiert  z.  B.  eine  wirklidie  Forstwirt- 
schaft auf  den  Kanaren  nicht;  das  herrschende  Banhsystem  und  die  ünror' 
aditigkeit  mit  Feuer  reduzieren  die  an  sich  schon  stark  dezimierten  Wftlder 
immer  mehr  und  die  vorhandenen  Gendarmen  (Gnardia  etoil)  dnd  viel  zu 
wenig  zahlreich,  als  daß  sie  den  Mißständen  Einhalt  tun  könnten.  Und  doch 
wSie  nidkt  nnr  eine  Erhaltung  der  yorhandenen  Wftlder,  sondern  sogar  eine 
ausgedehnte  Aufforstung  höchst  notwendig  im  Interesse  einer  gedeihlichen 
ökonomischen  Entwicklung  des  Landes;  denn  wenn  waeh  nicht  anzunehmen 
ist,  daß  die  Wälder  den  Regenfall  irgendwie  su  Tennehren  vermöchten,  80 
ist  doch  zweifellos,  daß  sie  den  Abfluß  des  Wassers  regeln  und  verlaagsamen. 
Die  Kosten,  die  man  jetzt  durch  ünterlassong  der  Aufforstung  erspart,  werden 
später  mit  Zinsesnnsen  für  Stauanlagen  und  für  Schutzbauten  gegm  Wild- 
wasser ausgegeben  werden  mfissen. 

Aber  auch  das  spanische  Volk  vernachlässigt  die  Kanaren  ent- 
schieden:^) der  Tourist^nstrom,  der  sich  jährlich  in  diese  Gebiete  ergießt, 
zählt  kaum  je  einmal  einen  Spanier.  Spanisches  Kapital  hotatifjt  sir-h  nur 
in  geringem  Maß  auf  <len  Inseln  und  überläßt  zahlreiche  gewinnhrintrendo 
Unternehmungen  den  Ausländem:  Kohlenniederlagen,  Hotels,  kommerzielle 
Betriebe,  Bauanenpflauzungen;  es  wird  selbst  nicht  genügend  Propaganda  für 
spanische  Industrieprodukte  gemacht,  und  die  Haupteitiftilir  von  Manutaktur- 
waren  geschieht  deshalb  aus  England,  Deutschland  und  Frankreich:  in>  Aus- 
land, namentlich  aber  nach  England,  gt-lien  die  meisten  Produkte*  der  kanari- 
scht'ii  Inseln,  8j)anien  bekommt  nur  wenig  davon.  Kein  Wunder,  daß  die 
Kanarier  ökonomisch  vielfach  mehr  von  England  als  von  Spanien  abhängen, 
daß  ihnen  die  Rücksicht  auf  das  Ausland  wichtig  zu  erscheinen  beginnt  und 
ihre  Sympathien  für  das  Mutterland  bei  aller  Treue  gegen  Spanien  erkalten, 
um  so  mehr  als  dort  vielfach  falsche  und  nicht  sonderlich  schmeichelhafte 
Ansichten  über  die  Kauarier  geäußert  werden. 

Genau  genommen  sind  freilich  die  kanarischen  Inseln  eine  Provinz,  ein 
integrierender  Bestandteil  Spaniens.  Aber  diese  Einverleibung  in  das  große 
Ganze  ist  doch  nur  in  politischer  und  Verwaltungspraxis  durchgeführt;  sonst 
ist  sie  aber  Theorie  geblieben.  Die  große  räumliche  Trennung  läßt  sie  in 
der  Wirklichkeit  des  Wirtschaftslebens  nicht  zu.  Das  ist  denn  auch  schließlich 
erkannt  und  in  der  Freihandelsstellung  der  Kanaren  zum  Ausdruck  gebracht 
worden;  aber  ffir  die  Kanarier  wftre  es  besser,  wenn  sie  auch  sonst  auf  sich 
selbst  gestellt  wären,  etwa  eine  antonome  Kolonie  Spaniens  bildeten;  dann 
wire  eine  so  tkandaldie  VemachlUsigung  gar  niclit  möglich,  wie  tle  gegen- 
wSrtig  den  berfihmten  botanischen  Garten  Ton  OrotaTa  (Jardm  de  accKmofts- 
ioeiony)  nnd  das  grofie  Lasaret  von  Gando')  betroien  haben! 

Aber  wenn  auch  in  dieser  und  mancher  andern  Hinsidit  die  spanisdie 
Verwaltong  die  Schuld  trifft,  so  ist  doch  nicht  zu  Terkennen,  daß  die  Ka- 


1)  Maluquer  a.  a.  0.  in  dem  Kapitel  „CauanaH  y  loi>  Extranjeros''  S.  136 — 141. 
i)  Ebda.  8.  51  ff.        S)  Ebda.  8. 1481 
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narier  an  dem  ünbefinedigenden  ilirer  ökonomiaehen  Situation  Tifll&oh  salbet 
sehnld  sind.  So  aebr  man  ihre  guten  giarnttewigeniifthaften  anefkennen 
mnßf  80  hoch  man  den  Fleiß  der  Landber^lkenmg  einsehltien  mag,  eo  ist  et 
doch  sweifelloB  nur  in  Folge  eines  gewissen  Ifangeis  an  üntemehmmigsigeiit» 
Ansdaner  and  Voraussicht  mSj^di  gewesen,  daft  gerade  die  lokratiTsten 
Unternehmungen  den  Andindern  sngeAiUen  sind,  wfthrend  sich  die  Kanarier 
snmeist  der  auf  Lokalkonsum  herechneten  und  wenig  Rente  abwerfenden  alt- 
gewohnten Landwirtschaft  widmen.  Unternehmungslustigere  Vanarische  Land- 
besitcer  haben  sich  freilich  den  auf  Eq^rt  berechneten  Kulturen  sugewandt» 
aber  vielfach  mit  überhastetem  Eifer,  so  daß  bei  derm  raschem  Versagen, 
insbesondere  der  Cochenillezucht,  das  Kapital  erschöpft  war  und  filr  weiten 
Unternehmungen  die  Schwingen  fehlten.  Dazu  kommt  das  Festhalten  an 
veralteten  Methoden,  x.  B.  im  Weinkeltern,  wodurch  der  Kanarier  gegenüber 
fortschrittlicher  gesinnten  Nachbarn  ins  Hintertreffen  gerftt.  Wenn  aber  diese 
Umstände  lediglich  die  kanarische  Bevölkerung  betreffen,  so  werden  die  aus- 
ländischen Pflanzer  von  der  Gefahr  mitbetroffen,  daß  durch  die  Konkurrenz 
costarieanischer  und  westindischer  Bananen  neuerdings  der  englische  Markt 
für  das  kanarische  Hauptausfuhrprodukt  schwieriger  wird  So  ist  denn  die 
Landwirtschaft  auf  den  Kanuren  in  einer  ziemlich  unbefriedigenden  Lage, 
und  da  die  Inseln,  soweit  die  Bevölkerung  nicht  vom  Durchgangsverkehr  und 
den  Fremden  lebt,  ganz  auf  Landwirtschaft  angewiesen  sind,  diese  aber  der 
Grenze  ihrer  Ausdehnungsfähigkeit  nahe  gekommen  zu  sein  scheint,  auch  im 
allgemeinen  geringe  Rente  abwirft,  so  muß  man  in  die  Zukunft  dieser  land- 
schattlich  und  klimatisch  so  herrlichen  Gebiete  recht  tmbe  blicken. 

Bei  der  namentlich  auf  dein  flachen  Tiande  in  Frdge  der  niedrigen  Tag- 
löhne und  der  ziemlich  uiisit  heren  Ernteerträge  herrschenden  Notlage  ist  es 
wohl  verständlich,  daß  schon  seit  langem  aus  den  Kauaren,  die  im  N'erhält- 
nis  zu  ihrer  wirtschaftlich  ausnutzbaren  Fläche  als  geradezu  übervölkert  an- 
gesehen werden  müssen,  eine  starke  Auswanderung  sich  eingestellt  hat, 
teils  nach  Argentinien,  teils  nach  Venezuela  oder  nach  Puerto  Rico  und  L'uba. 
Gegenwärtig  wird  wegen  der  günstigen  ökonomischen  Verhältnisse  in  Cuba 
die  Auswanderung  dahin  bevoraugt,  während  die  nach  Puerto  Rico  in  Folire 
der  dort  hen'scheudeu  Notlage  ganz  aufgehört  hat.  Meist  aber  kehren  die 
Kanarier,  wenn  sie  in  Amerika  eine  kleinere  oder  größere  Summe  erspart 
haben,  nach  ihrer  Heimat  zurück,  um  dort  ihi-en  Lebensabend  zu  verbringen, 
denn  mag  auch  manches  ökonomische  Mißgeschick  über  den  Liseln  lagern« 
mag  auch  die  spanische  Regierung  Fortschritt  und  kulturelle  Erleuchtung  nach 
Möglichkeit  fernhalten  —  nirgends  doch,  so  denkt  der  Kanarier,  leuchtet  die 
Sonne  so  warm  und  schön,  ragen  die  Boge  so  stols  empor,  bUlhen  und 
grünen  die  Blumen,  Btlsehe  und  Blume  so  freundlich  wie  in  seiner  Heimat! 
Hag  sie  nodi  so  viel  ök<momischeB  Unglück  heimsuchen,  für  ihn  sind  die 
Kanaren  doch  immer  die  ^lOckseligen  Inseln**,  das  Land,  in  dem  sich  am 
besten  leben  und  sterben  IftBtl 
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Siedlangen  4er  serbischen  Länder. 

Von  Faul  Yujeviö. 

Seit  1902  sind  in  Belgrad  in  serbisoher  Sprache  drei  Binde  des  groAen 
Werkes  „Siedlungen  der  serbiseben  Lftnder**^),  gegründet  und  redigiert 
▼on  Prof.  Dr.  Jovan  Cyiji6,  berauflgegeben  von  der  serbischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  erschienen  —  eines  Werkas»  in  dem  der  Geograph,  wie 
der  Historiker  und  Soiiolog  eine  Fülle  neuer,  interessanter  Tatsachen  finden 
werdoL  Die  bisher  erschienenen  Bände  enthalten  18  Spezialuntersuchungen 
aus  yerschiedenen  Teilen  der  serbischen  Länder  (lO  Serbien,  3  Bosnien  und 
Hearz^ovina,  3  Montenegro,  2  Alt-Serbien)  und  eine  einleitende  allgemeine 
ül)emcht  der  „anthropogeographisohen  Probleme  der  Balkan- 
halbinsel" aus  der  Feder  von  Cviji6.^) 

Die  Arbeit  ist  von  langer  Hand  —  eine  methodische,  ruhige,  langsame, 
gut  durchdachte  Arbeit.  Die  erste  ,fAnleitung  zur  Durchforschung  von  Dörfern 
in  Serbien  und  den  übrigen  serl^ischen  Ländern"  erschien  schon  vor  1 0  Jahren. 
Später  wurde  sie  für  einzelne  Länder  etwas  modifiziert  herausgegeben.  Als 
Mitai'beiter  kommen  Cvijicsche  Schüler,  dann  die  übrige  Intelligenz,  insbeson- 
dere Lebrer,  in  Betracht.  Öo  wurde  bis  heute  ein  großes  Material  gesammelt, 
das  im  geographischen  Institute  der  Universität  Belgrad  redigiert  und  ein- 
heitlich bearbeitet  wird.  —  Da  bisher  in  der  geographischen  Fachliteratur  Ober 
diese  wichtige  Erscheinung  nur  wenig  geschrieben  wurde  wollen  wir  hier 
Probleme  und  Resultate,  voi  iiehmlicli  nach  (  viji6s  Einleitung,  auseinandersetzen. 

Wie  bekannt,  tritt  bei  den  anthropogeographiscben  Erscheinungen  die 
Laudst  liaft  in  den  Vurdergrund ,  neben  ihr  sind  auch  das  ethnische  ?»Ioment 
und  der  kulturelle  Eiutluß  von  Belang.  Im  ersten  Kapitel  der  ,,Anthropo- 
geograpliischeu  Probleme"  werden  in  gedrängter  Form  die  Bezieliungen  zwi- 
schen den  großen  morphologischen  Einheiten  der  Balkanhalbinsel  und  den 
aathropogeographischen  Elementen  behandelt;  es  wird  auf  die  Beziehungen 
swischen  den  ethnischen  Eigenschaften  und  den  anthropogeographiscben  Ele- 
menten hingewiesen;  zuletzt  werden  die  Kulturschichten  und  die  heutigen 
Kiiltnrkreise  der  Balkanhalblnsel  vnd  ikr  Einfluß  auf  das  anthropogeographische 
Bild  verfolgt  Dabei  werden  von  Cv^i6  vier  KultorkreiM  nntersdiieden:  der 
bjsantinisoh-aromnnisehe;  der  patriarehale,  in  dessen  Bereiche  ser* 
bische  nationale  Zentren  sind;  der  italienische  and  der  mittelenropS- 
ische.   Aussoscheiden  wäre  noch  der  türkische  Enltnrkreis,  der  sich 

1)  Xaselja  trpskih  zemalja.  Rasprave  i  gradja.  Uredio  Dr  .1.  ('viji6. 
Knjiga  I.  (Siedlungen  der  lerbischen  Länder.  Redigiert  von  Dr.  J.  Cvijie.  Bd.  I.) 
Belgrad  iyo2.  CCXXXVI  +  497  S.  Atlas.  —  Dass.  Bd.  II.  Kbda.  19<)3.  III  -f- 
1297  S.  54  Skizzen  im  Text  u.  Atlas  Heft  II.  —  Dass.  Bd.  Iii.  Ebda.  1905.  Vü  -j- 
864  8.  S8  Skissen  im  TezI  nnd  Atlas  Heft  m. 

9)  Jovan  Cviji6.  Antropogeografski  problemi  Balkanskoga  po- 
Inostrva.    Naselja  srp.  zem.    Bd.  I.    S.  I— CCXXXVL 

3)  Eine  kurze  Anzeige  von  W.  (iötz:  Serbische  Siedelungskunde.  P.  M  19o">. 
S.  67—69.  Ausführlicher:  J.  Erdeijauoviü.  Lea  etudes  de  g^graphie  humaiue 
«n  pajs  lerbe.   AnnaL  de  geogr.  1906.   8.  4SS. 
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nur  auf  die  moluunmedanitdie  BerOlkemiig  beeebiinkt.  Ausgeprägt  ist  aneb 
der  Eiaflufi  wirtechaftlicher  Veililltiiisfle,  und  es  niiifisseiD  sahlreiehe  antiiropo- 
geograpliische  und  efhnograpbiBche  Eneheinnngen  auf  diese  Okonomisclie  oder 
materielle  Basis  xoraokgeftUiii  werdend) 

Über  die  msprflngliehen  Besitsfonnen  und  den  Ursprung  der  DOrfer, 
sowie  über  die  Beeitmahme  wissen  wir  niehts,  aber  wir  haben  im  Gebiete 
der  patriarchalen  Knltor  noeb  bente  Anhaltspunkte,  die  uns  die  orsprUn^ 
liehen  Veihlltnisse  erUftren  USnnen.  —  ürsprflnglicb  konnte  sich  dw  Baner 
so  viel  Grand  aneignen,  als  ihm  sor  Bebannng  und  Bearbeitong  nOtig  war. 
Auf  diesem  Komplexe  bante  er  das  Haus  inmitten  seines  Gutes.  So  ent- 
standmi  Sinselhöfe,  jener  Typus,  der  im  Westen  der  Halbinsel  Torberrschend 
ist.  Griechische  Autoren  aus  der  Zeit  Jnstinians  erwähnen,  daß  bei  den 
Süd-Slawen  der  zerstreute  Dorftypus  vorkommt.  —  Das  übrige,  vom  Stanune 
eingenommene  und  nicht  bebaute  Gebiet  konnte  wahrscheinlich  ein  Stammes- 
gut  —  die  Ahnende  —  gewesen  sein.  Obwohl  uns  dafür  Dokumente  fehlen, 
ist  es  interessant  su  sehen,  daß  wenigstens  Reste  davon  im  Mittelalter  er- 
halten waren,  und  im  SW  (Drobnjak  —  Nordost-Montenegro,  Skopljaer  Kara- 
dagh,  Dibra-Gebiet) ,  wo  noch  Stämme  existieren,  auch  heute  di^  Irtmumea 
als  Stammesgut  vorkommt;  und  daß  in  Serbien,  nach  der  Revolution,  an- 
fangs des  19.  Jahrh.  dieselbe  freie  Grundnahme  —  als  ursprüngliche  agra- 
risehe  Form  —  möglich  war,  obwühl  unter  dem  serbischen  niittelalterli«  liem 
Staate  und  der  Türkenherrschaft  ändert-  wirtschaftliche  Verhältnisse  waren. 

Die  komunice  ironifimnis  =  ein  allgemeines  (lut)  oder  die  herzegovi- 
nischen  mern  ( arabisch  =  Weideplatz)  sind  spo/.ielkr  untersucht.  „Die  komu- 
mcc  sind  geiiiriiisanie  fJrundstiu  ke,  Wälder,  ^V(•iden  und  Milhlen  eines  Stam- 
mes, eines  I)()rle>  oder  einer  Familie",  „alle  haben  das  Benützungsreebt  auf 
sie".')  Das  ist  die  „Staiumeskomunica",  die  durch  spätere  Teilungen  zu  den 
„gemeinsamen  !  )orfgütei"n"  und  der  sogen.  hrai6tvr)ui-{Yi\\\\\\\{.'i\-)konmnica 
führte.  Unter  solchen  agrarischen  Verhiiltnissen  entwickelte  sich  bei  den 
Stammesgenosson  mit  der  Zeit  ein  eigenes  usuelles  Recht,  in  dem  es  heißt: 
„Ein  jeder  Staminesgenosse  oder  ein  jeder  Bauer  hat  seinen  Tei!  in  der 
komunica,  doch  w»-iß  er  nicht  wo  dieser  Teil  ist,  darum  kann  er  si-  h  ihn 
nicht  aneignen."^)  Das  Recht  auf  die  komunica  kann  kein  Bauer  verkauieo 
und  kein  Zuwanderer  hat  Recht  auf  sie.  —  Etwas  verschieden  ist  die 
Organisation  der  m^ra.  In  der  mh'a  hat  ein  jeder  Bauer,  der  eigenes  Feld 
in  der  Dorfinarkung  hat,  seinen  AnteiL  Jeder  weifi,  wo  sein  Gmndstllek 
im  Falk  der  mfra-Verteilung  w&re,  und  mit  der  Bewilligung  des  gansen 
Dorfes  kann  er  sidi  ein,  seinem  Gute  näcbstgelegenes,  Grundstock  aneignen. 
So  gehen  sie  in  einigen  Teilen  Hersegovinas  in  PriTatgüter  über.^) 


1)  Cvijiö  a.  a.  0.  S.  XLIU. 

8)  S.Tomi6.  Drob^fak.  Antropogeogr.ispitivanja.  Na8eyatrp.Beai.Bd.I.S.S96. 

8)  Tomi/"'  a.  a.  O  S.  896. 

4i  Seit  der  Okkupation  mischt  eich  die  österreichische  Recrierung  ein  und  sie 
verkautt  die  nura  an  einzelne  iiauem.  —  Siehe:  J.  Dedijer,  Bile^ske  Kudine.  Autropo- 
Keogr.  iäpit.  Naielja  np.  sem.  Bd.  n.  8.  99ftff.  —  und  auch:  0.  6juri£-Koxi6, 
iuma,  Povii  i  Zupd  u  Herzegovini.  n»id.  8. 11S4. 
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In  West-  ond  SUdweet-Seibieii,  Ost-Bosnien  und  Ober-Neretra  finden  wir 
auch  etwas  anderes,  was  auf  nrspröngliche  Siedlungen  anzawenden  wSre. 
Die  heutigen  DOrfiBr  und  Binselsiedlmigen  in  diesen  Gegenden  zeigen,  daß 
sie  im  Bodelsade  entstanden  sind.  Durch  die  Tatsache,  daß  in  fitiheren 
Zeiten  der  Waldbestand  viel  größer  war,  wird  die  Annahme,  daß  nrsprflng- 
liche  Niederlassongen  ebenfiaUs  im  Bodelande  entstanden,  sehr  plausibel 

'Seit  dem  14.  Jahrhundert  haben  wir  sidiere  Daten  ftber  das  Dorf.  In 
einzelnen  Gegenden  hatte  das  Dorf  die  ursprOngliche  Bedeutung  der  „Nieder- 
lassung*^ mit  emer  sehwankenden,  gans  geringen  Hftusenahl.  In  den  Zentral- 
gebieten des  patriarofaalen  Lebens  (im  Lim-  und  Tara-Gebiet,  in  Teilen  der 
alten  ßaska,  den  Neretya-Provinzen  u.  a.)  dedrt  sich  selbst  heute  der  Begriff 
des  „Dorfes"  so  aemlicb  mit  dem  der  ,^iederla8smig**,  so  daß  es  z.  B.  in 
einzelnen  Distrikten  von  Montenegro  noch  Mitte  des  yerflossenen  Jahrhunderts 
keine  Dörfer  gab;  sie  hatten  weder  Namen  noch  Grenzen;  man  sagte  ein&ch: 
„ich  bin  aus  dieser  und  dieser  -AToÄiya"  (=  Distrikt), 

£s  konnten  aber  die  ursprünglichen  Verhältnisse  auch  anders  gewesen 
sein.  Jeder  partizipiert  an  mehreren,  ungleich  werten  (rrundst&cken  und  baut 
sich  das  Haus  an  einem  ausgewählten  Orte,  daß  alle  Häuser  nahe  sind.  So 
entsteht  der  kompakte  Dorftjpus,  der  auf  der  Balkanhalbinsel  im  Süden  und 
Osten,  im  Bereiche  der  byzantinisch -aromunischeu  Kultur,  vorkommt.  In 
Süd- Serbien,  Alt-Serbien  und  Makedonien  war  im  Mittelalter  der  heutige  Be- 
griti'  dos  Dorfes  bekannt.  Damals  existierten  scio  (Dorf)  und  gase/ijr  (Weiler, 
ein  f'mliryonales  Dort  ),  aus  dem  durch  Anwachsen  der  Häuserzahl  oder  durch 
Zusammenziehen  mehreror  zasd'tjr  zu  einer  administrativen  Einheit  das  >r/o 
entstand.    Das  Dorf  im  Siuno  cinei-  Niederlassung  ist  heute  dort  unbekuunt. 

Nach  dieser  Darstellung  wollen  wir  uns  den  Typon  der  Dürffr  zu- 
wenden. Diese  Illingen  sehr  von  den  lokalen  topographischen  Verhältnissen 
der  Landschaft  ab.  Schon  wenn  wir  die  Lage  der  Siedlungen  betrachten, 
werden  wir  im  großen  ganzen  eines  großen  Unterschiedes  zwischen  dem 
Westen  und  Osten,  den  wir  früher  gestreift  haben,  gewahr.  Im  Westen  sind 
die  Siedlungen  auf  den  Gebirgsflanken  mit  zerstreuten  Häusern,  dort  in  Tälern 
mit  nahen  Häusern  gelegen,  soweit  nicht  in  beiden  Fällen  die  Plastik,  klima- 
tische oder  liydrographische  Verhältnisse  zu  abweichenden  Typen  zwingen.  Die 
Unterschiede  werden  wir  näher  bei  den  beiden  Haupttypen  (I  und  III)  be.sprechen. 

Der  I.  Typus  (Starovlaski)  hat  mehrere  Varietäten  und  stellt  einen 
nnmittelbaren  Übergang  zu  den  ,^iederlassangen"  dar.  Sein  Verbreitungs- 
gebiet mngr«Bst  nngefthr  die  Idsie:  ^Temederong,  die  Iforaratal,  die  obere 
TopHca,  KosoTO)  Metohija  und  Albanien  bis  Elbasan.  Inseln  kommen  im 
Balkan,  der  Srednagora  und  dem  Khodupogebirge  vor.  —  Das  Dorf  nimmt 
in  diesem  Gebiete  sehr  grofie  Areale  ein  (oft  einige  (^km)  und  ist  meistens 
auf  milderen,  nicht  sehr  hohen  Gebirgsflanken,  seltener  auf  abgerundeten 
Kuppen  gelegen;  jedoch  steigt  die  absolute  Höhe  oft  weit  über  1000  m 
hinauf  (DrobiQ'ak  14^1500  m,  SW-Serbien  Ibarlauf  1200  m).  Immer  ist 
es  im  Bodelande  gegrOndet,  auch  wenn  es  —  ausnahmsweise  —  in  der  Ebene 
(NW- Serbien,  der  SaTeniederung)  Torkommt»  —  Die  Hftuser  sind  Ins  zu 
1  km  Ton  einander  entfernt  und  in  ihrer  Anordnung  seigt  sich  keine  Regel- 
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mifiigkeii  Baags  um  das  Haus  liegt  das  Qvt  der  Familie  (oder  dock  sem 
größter  Teil)  mit  einer  großen  Ansahl  Ton  NebeogebAuden.  Das  Dorf  wird 
in  easMt,  dieeer  in  nuMa  oder  diemai  eingeteilt.  Der  heutige  gaadak  ist 
ein  geographischer  Begriff  ein  so  günstig  gelegener  Teil  des  Dorfin,  daß  er 
eine  selbstindige  Einheit  bildet  Däemat  ist  eine  fiuniliire  ISnheit:  der  Nadm 
beieiohnet  mehrere  ffiUiser  einer  Familie^  die  in  der  Naehbandiaft  wohnen.^) 
Durch  die  Yennehmng  der  Einwohner  oder  durch  Einwandenmgea  werden 
zwischen  den  alten  neue  filuser  interpoliert,  die  Einteilung  auf  tatdak  und 
^ämaü  geht  langsam  veilorBn,  das  Dorf  wird  etwas  kompakter;  es  bildet 
sich  aber  nie  der  kompakte  DorfiTpus.  In  diesen  Gebieten  wdmen  most 
Yiehiflchter,  sie  brauchen  Plata  und  wandern  lieber  aus,  als  daß  sie  gedrftngt 
leben  müssen.  Disser  I^ypns  ist,  wie  eingangs  erwthnt,  dnroli  die  Plastik  des 
Bodens,  durch  Wälderreichtnm  des  Nordens  der  Balkanhalbinsel,  sum  Teil 
durch  die  Lebensweise  und  gesellschaftliche  Organisation  bedingt,  es  scheint 
alipr,  daß  bei  der  BeTÖlkerung  auch  eine  ethnische  Pridisposition')  für  diesen 
Typus  vorhanden  ist. 

Andere  Typen  sind  hier  selten;  wo  sie  vorkommen,  ist  eine  andere  Be- 
völkerung, Einfluß  anderer  Kulturen,  oder  eine  andere  Plastik,  z.  B.  der 
Karst,  SU  erwarten.  Wo  er  einsetzt,  kommen  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina kompaktere  Dörfer  Tor.  —  Einen  Übergang  zum  kompakten  (IIL) 
Typus  zeigen  die  Dörfer  der  Sumadija,  weiter  der  Flüsse  Ljnborazda  nnd 
Luznica  (SO-Serbien);  die  Dörfer  der  Raska  und  des  Ibargebietes  f&hren 
zum  nächsten  Typus  über. 

Den  n.  Typus  (^VXasinski))  erklärt  die  Plastik.  Der  Typus  ist  auf  ein 
kristallinisches,  granitisches  oder  jungeruptives  Gebiet  beschränkt.  In  die 
kristallinischen  Schiefer  nagt  sich  der  Fluß  tief  ein,  die  Erosion  ist  stark 
und  das  Terrain  sehr  zergliedert  und  zerstückelt.  Das  Dorf  erstreckt  sich 
daher  über  mehrere  Berge  und  ist  an  den  Gebirgstianken  erwachsen,  die 
zur  Bebauung  geeigneter  sind  als  die  engen  Tiiler.  Das  Dorf  ist  in  dzenmte 
oder  »Mhalf  eingeteilt.  Jeden  Berg  exploitiert  eine  Familie,  ein  diemat. 
Die  Hauser  in  einem  ilzeumi  sind  sehr  zusammengedrängt.  Interessant  ist>, 
daß  im  Gebiete  der  Pcinja  bis  vor  80  Jahren  alle  Dörfer  kompakt  waren 
und  durch  späteres  Auswandern  fast  durchaus  zerstreut  geworden  sind.')  — 
Der  Typus  kommt  um  Vlasina,  Znepolje,  Köstendil,  Osogov  und  Pcinja  vor. 

Der  III.  Typus  {Shup.<ki)  dehnt  sich  über  den  ganzen  Süden  und 
Osten  der  Halbinsel,  über  Süd-Albanien,  Ost-  und  Süd-Serbien  aus.  Das  Dorf 
liegt  in  den  £beuen  und  Tälern^),  die  Häuser  drängen  sich  eng  zusammen 

1)  S.  J.  Erdeljanoviö.  Doige  Draga6ero.  Anfetopogeogr.  pronj^^aiga.  Xa- 

•e^a  Brp  zem.    Bd.  I.    S.  42. 

2i  Die  ethnische  Prädisposition  sehen  wir  in  den  Dörfertypen  der  Umgebung 
von  Belgrad,  wo  die  Bevölkerung  aus  verschiedenen  serbischen  Ländern  zugewandert 
ist  und  neben  einander  wohnend  verschiedene  Dörferiypen  hat.  —  Siehe  B.  Nikolic. 
Okolina  Beograda.  Anttopogeogr.  ispit  Nase^ja  srp.  sem.  Bd.  IL  8.  918—19. 

8)  R.  NikoIi6.  Vxaigeka  Piuga  n  bUtu  jniae  Ifoiate.  Naae^ja  np.  lem. 
Bd.  n.  S.  119-20. 

4)  In  der  Skopska  Crnagora  liegen  die  Dörfer  an  der  Grenze  zwischen  Feld 
nnd  Wald. 
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und  der  Dorfuiniiß  ist  mehr  oder  weniger  nmdlich.  Die  Häuser  sind  so  ge- 
drängt, dftB  et  vmi  fua»  getelieii  den  Sdmn  hat»  nb  ob  das  eine  Haus  Aber 
das  andere  gebaut  ist,  und  daß  die  Dloher  miteinander  verbunden  aind.^) 
Dae  Ghit  li«gt  aofierbalb  des  DorfiBe,  ra  Hanse  befindet  sich  nur  das  Not- 
waadigste.  Biebtere  Hftnserbaufen,  welebe  einer  Familie  angehören,  nennt 
man  makola,  Sie  tragen  den  Hamen  der  Familie.  —  Das  Dorf  wächst  von 
•nflen,  dnreh  Agglomeration,  ant 

ZaUxeiehe  Oberginge  führen  snm  serstrenten  Typus  Uber;  in  den  Be- 
rtthmngsgebieten  der  beiden,  wie  am  Kosoto  und  der  Metohga  treten  sie 
neben  einaader,  hiofiger  jedoch  ist  der  kompakte  Typus. 

Unter  dem  Einflösse  der  neoen  Kultur  ist  der  IV.  Typus  (Ma&nnaico' 
jttseniäBi)  entstanden;  er  kommt  nur  in  den  nifrdliohen  Grenzgebieten  Tor. 
Die  Gassen  sind  lang  und  geradlinig,  die  Häuser  etwas  in  den  Hof  ein- 
gesogen und  die  Entfernung  xwiseben  swei  Nachbarhäusern  ist  oft  sehr  groß. 

—  Die  Gassen  schneiden  sich  unter  rechten  oder  auch  unter  spitien  Winkeln. 

y.  Eine  kfinstlicbe  Einheit,  aus  dem  bekannten  Agrarsystem  henror- 
gegangen  und  unter  dem  Einflüsse  der  Osmaalis  entstanden,  stellt  der  üÜUk- 
Typus  dar  (fiMt  »  durch  Erbschaft  gewonnener  Grund),  typisch  in  den 
türkischen  Pxovinsen,  aber  auch  im  Okkupation^biete  Torkommend.  Das 
j^rf**  Ist  einem  Parallelogramm  ähnlieh,  dessen  Seiten  aus  kleinen,  meist 
einteiligen  <Sy|»d|ia- Wohnungen  (^öipi^a  =  ditluik  seine  Bewohner)  bestehen,  die 
alle  unter  einem  Dache  sind.  In  einer  Ecke  sind  die  Wohnräume  des  Beg, 
Btiamluk  (Empfangszimmer)  und  haremluk  (Frauenabteilungen) ;  in  der  Mitte 
des  iitluk  steht  ein  dardak  (Balkon)  und  neben  ihm  der  Tretboden.  —  Das 
Dorf  besteht  aus  mehreren  öitlukft. 

Dieser  Typns  hat  uns  der  Betrachtung  Ton  Hausformen  näher  geführt; 
jetst  wollen  wir  sie  besprechen, 

Das  Haus  —  ku^a  —  hat  auf  der  Balkanhalbinsel  drei  verschiedene 
Deutungen;  es  bedeutet:  1.  jenen  Raum,  wo  sich  der  Herd  befindet  —  die 
ursprüngliche  ku<!a\  2.  das  ganze  Wohnhaus;  3.  alle  Gebäude  eines  Gehöftes. 

—  Das  ursprüngliche  Haus  der  Serben,  und  wie  es  scheint  aller  Süd-Slawen, 
war  einteilig.  Der  Begriff  eines  solchen  Hauses  und  Formen,  den  ursprüng- 
lichen naho  verwandt,  haben  sich  in  einzelnen  gebirgigen  Gebieten,  z.  B.  um 
den  FluB  Ibar  und  die  Sarplanina  noch  erhalten.  Das  ist  die  konustT'mnige 
sibiirn,  siljfirfi^  hdmrii  nsw.  Sie  wird  ans  Stüben  und  Pfosten  gebaut  und 
mit  schleciitem  Heu  bedeckt.  Nach  oben  konvergieren  die  Balken,  treffen 
aber  nicht  zusaniinon  —  dieser  Raum  bleibt  für  den  Rauch  offen.  Eine 
kleine  Tür  führt  hinein  in  den  kaum  2  m  hi  Hitt  ii  Ha  um.  in  dessen  Mitte  das 
Feuer  brennt.  —  Friihor  waren  solche  Hütten  sehr  verbreitet"),  jetzt  kommen 
sie  nur  noch  als  Hirteuwohnungen  vor,  und  mau  nennt  sie  in  Monteucuro 
und  im  Novopazarski  sandi^ak  dübirog  oder  savardtik;  „bei  den  armen  Be- 

1)  8.  S.  Tomi6.  Skopsba  Gmagora.  Naselja  arp.  sem.  Bd.  m.  8.414n.4S4. 

2)  Bis  TOT  fBuftig  Jahren  waren  sie  im  Ibargebiete  die  aosachliefiliche  Haus- 

form.  Heute  sind  sie  seltener,  doch  gibt  es  kaum  einen  saselak,  in  dem  sich 
nicht  eine  stlja  vorfiinde.  In  den  letzten  Jahren  verschwinden  sie  merklich.  — 
S.  B.  Iii 6.   Ibar.    Na^elja  srp.  zem.    Bd.  m.    S.  679. 
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wohnem  der  Hochebene  (zwiachen  Lim  und  Tara)  aber,  sind  die  9avardab 
die  auechliefllicheii  Wohoungen*'.^)   Einige  haben  prismatiache  Fonnen. 

Erat  spSter  bekam  das  Hans  seine  heutige  Form  (WSnde,  Bach  vswX 
Der  Norden  nnd  Sftden  gaben  auch  dem  Hanse  ihr  chaniktoristisehea  6e- 
prige.  Im  Sflden  der  Halbinsel  überwiegen  steinerne  Hinser,  das  Hans  est- 
wickelt  sich  in  der  vertikalen  Biditnng;  im  Norden,  wo  ein  reicher  Wald- 
bestand ist,  wird  das  Haus  von  Holz  gefertigt,  aufierdem  sieht  mau  Tiel 
Flechtwerk  oder  ungebrannte  Ziegel;  die  Entwicklung  des  Hauses  gebt  in  der 
Honzontalen.  —  Sehr  Terschieden  ist  auch  das  Material  der  Hausbededrang, 
die  Höhe  des  Daches  hSngt  im  wesentlichen  davon  ab. 

Die  Differenzierung  kann  erst  mit  der  Entwicklung  der  Nebenr*nuaie 
beginnen.  „Unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Baumaterialien,  vpi  scbiedeneo 
Klimas,  verschiedener  ökonomischer  Entwicklung  und  sozialer  Verhältoisse, 
wegm  der  ethnographischen  Mischungen  und  vornehmlich  in  Folge  vet' 
schiedener  Kulturen  entstehen  spezifische  Häuser  einzelner  Gebiete^')  ~  es 
entwickeln  sich  Häuser  typen, 

L  Das  west serbische  Haus  (des  Stari  Vlah  und  der  >^umadija)  ist  an 
den  zerstreuten  Dorftypus  geknüpft.   Die  Zahl  seiner  Nebengebäude  ist  groB 
und  variiert  zwischen  15 — 20.  —  Zwei  Typen  sind  hier  zu  unterscheiden: 
1.  Das  einteilige  Haus  ist  ein  Balkenhaus  (hrmmra).    Je  nach  dem  Ma- 
teriale  der  Bedeckung  nannte  man  es  auch  kuluca ,  sJamara,  situiralija.  Im 
Dache  war  eine  kleine  OtTnung  für  den  Rauch,  die  hailia ,  odor  auch  der 
h<>l/,erne,  mit  einer  konisrhen  Ka^ipo  bedeckte  Raueht'ang,  kajnö.  anirebraehL 
Ein  solclies  Haus  war  vielfach  trunsportahel  und  erst  später  bekam   es  em 
solides,  gebautes  Fundament.     MaiKhiual  zeigt  dies  Haus  schon  Anfänge  der 
Entwicklung:   kleine,  separieile  Käuine,  die  als  Speisekammer  (o^fnvn ,  cihr) 
dienen,  die  später  in  das  Schlafzimmer  umgewandelt  werden  und  den  Namen 
lioha  oder  odoja  (Stube)  erhalten.  —  So  entwickelt  sich   aus  der  bi  i  nara, 
die  in  neuerer  Zeit  in  vtijati  (s.  unten)  umgewandelt   wii'd,   2.  das  zwei- 
teilige Haus,  das  aus  verschiedenem  Material  gebaut   wird:  das  „Haus" 
[kuca)  besteht  aus  Balken,  die  Stube  (ftoba)  aus  Flechtwerk.    (Der  Typus 
der  polubn  nara-polucutniara.)     Das  Innere  eines  solchen  ist  überall  gleich. 
Jener  Raum,  wo  der  Herd  steht,  in  den  der  Eingang  führt  und  in  dem  mau 
schlaft,  heißt  kuca.     Der  Herd  ist   nahe  der  Wand  und  durch  ilin  wirri  der 
Ofen  in  der  Stube  geheizt.     Nur  über  dem  Herde  trilft  mau  im  „Haus^" 
einen  kleinen  Boden  {c'crefi),  und  es  scheint,  daß  aus  ihm  der  wirkliche  Boden 
entstanden  ist.   Weiter  erstreckt  er  sich  tlber  die  ganze  Stnbe.    In  die  kuca 
fähren  immer  zwei  gegenüberstehende  Türen,  und  in  die  Stube  kann  man  nar 
ans  dem  ,J3aase"  hinein.    Vor  dem  „Hause*'  trifft  man  oft  eine  YorhalK 
ireiii,  ajatf  ddlksat  genannt*) 

Spesielle  Nebengebiade  dieses  Typs  sind:         oder  zgrada,  für  verhei- 

1)  P.  ICrkoujid.  Srediye  Polinillie  i  Potaije  u  Koropaiaxskom  sandlakn.  Xa- 
ae^a  sr]>.  zem.    Iki.  1.    S.  291. 
2;  Cvijic  a.  a.  0.  8.  CIV. 

3}  Wir  müssen  erwähnen,  daß  die  einzelneu  Küuiulichkeiteu  im  Uause»  ebenio 
wie  NebengelAude,  in  venehiedenen  Gegenden  vewchiedene  Benennungen  haben. 
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ratete  Mitglieder  der  Familie  und  fllr  MSdcben.  Sie  haben  in  dieeeii  Ge- 
bieten  die  Bolle  des  Zimmers;  in  den  ve^aH  wird  geschlafen  und  gearbeitet» 
aber  in  ihnen  brennt  nie  Feuer.  Die  tfu^aü  stehen  neben  einander  in  einer 
Beihe,  jeder  besteht  nur  ans  einer  Bftumlichkeit,  tot  wdxdier  sich  oft  ein 
breiter  Gang  befindet.  Wdter  hat  ein  jedes  Haus  seine  Milchkammer,  Stftlle 
n.  m.  a. 

n.  Recht  verschieden  ist  das  Moravahaus  (in  Ost-  und  Sfld-Serbien 
und  in  der  Umgegend  von  Skoplje),  dessen  Ausdehnungsgebiet  sich  mit  dem 
kompakten  Dorftypus  deckt.  —  Um  das  Haus  herum  ist  ein  kleiner  Hof  mit 
wenigen,  unbedeutenden  Gebäuden.  Das  Haus  selbst  ist  plump,  hat  oft 
einen  quadratischen  Querschnitt  ^ j,  wird  aus  Flechtwerk  oder  ungebrannten 
Ziegeln  gebaut  und  mit  Dachziegeln  oder  sohlechtem  Heu  bedeckt.  Der 
Bauchfang  wird  geflochten,  nach  oben  nimmt  er  an  Breite  zu  und  ist  nicht 
sngedockt;  man  nennt  ihn  gologlavi  („den  Bloßköpfigen").  Das  Haus  ist  ge- 
wöhnlich dreiteilig:  „Haus",  Stube  und  Vorhalle. 

ni.  Das  bosnische  Haus  dehnt  sich  nach  SO  bis  Novi  Pazar  aus. 
Zum  überwiegenden  Teil  ist  das  Baumaterial  aus  Holz,  erst  in  neuester 
Zeit  haben  sich  Flechtwerk  und  Ziegel  eingebürgert.  Das  Haus  ist  eben- 
erdig und  dor  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  westserbischen  Hause  be- 
steht darin,  daß  das  bosnische  Haus  unter  dem  Dache  ein  oder  melirere 
Gastzimmer  hat,  also  schon  Anfänge  der  vertikalon  (iliederiuig  zeigt.  Das 
Dach  ist  hoch  und  gewöhnlieb  aus  Schindeln,  den  Baucbiang  vertreten  be- 
wegliche liauchlöcher. 

Weiter  im  Süden  herrscht  das  steinerne  Haus  und  umfaßt  alle  Teile 
des  mediterranen  Klimas. 

rV.  Im  Gebioto  des  herzegovinisch-montenegriuischeu  Hauses^) 
dient  als  Baumaterial  der  Stein.  Din  Hot'stütte  ist  klein,  und  die  Zahl  der 
Nebengebäude  gering.  Das  ebenerdige  Haus  nennt  man  hier  poznnljusa. 
Das  hochgiebelige  Dach  ist  aus  Roggenstroh,  der  Kauchfang  fehlt,  über  dem 
Herde  ist  crrjen.  Wichtig  ist,  daß  der  Herd  und  die  beiden  Betten,  alle 
nahe  einer  Wand,  von  tirra  rossa  20 — 30  cm  hoch,  gestampft  sind.  Nicht 
selten  ist  das  Haus  einteilig  kolilxi,  stajaöa  kuca.  Später  wird  es  mit  Flecht- 
werk in  zwei  oder  auch  mehrere  Teile  geteilt. 

Das  stockhohe  Haus  wird  kula  ^Turm)  genannt.  Das  „Haus'*  ist  oben 
und  unten  die  izha  —  eine  Getreidekammer,  oft  mit 
kleineren  Abteilungen  ttlr  das  Vieh.  —  Ist  nur  der 
untere,  dem  Tale  zugekehrte  Teil  des  Hauses  stock- 
hoch, der  obere  ebenerdig,  so  bekommen  wir  den 
Typus  der  ku6a  na  öelici.  Unten  ist  die  ieba,  über 
ilv  befindet  steh  die  Stube,  in  die  man  nur  aus  der 
ebenerdigen  hi6a  hinein  kann.  Alle  stooUiohett 
Hftnsor  haben  Fenster,  Schornsteine  und  plattenbedeckte  Dftcber.  —  In  den 

1)  S.  St.  Mijatovir  Temnie  (das  Moravagebiet  swischeu  Paiadiii,  Kroievac, 
Trstenik).    Naaelja  srp.  zem.  l^d.  III.  S.  25i<rt". 

2)  S.  Tomi6,  Drobujak  a.a.O.  S.  411ti.;  Dedijer  a.a.O.  S.  723tf.;  0.  Gjuri6- 
Xosi6.  dum»,  Povri  i  Zupci  u  Hersegorini.  Nase^a  srp.  sem.  Bd.  IL  8.  1188 IT. 
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Tiel  annsaUgoren  H&nseni  des  lömgebietes  entepricht  der  ii(a  die  magata 
(sie  ist  ans  Stein,  das  obere  Stockwerk  .ans  Holl  gebaut),  die  dem  iltestaii 

flausmitglied  als  Schlafzimmer  dient.*) 

Ein  charakteristisches  Nebengebäude  in  diesen  Gebieten  ist  die  iminar 
stockhoch  gebaute  klanica.  Das  ist  ein  Stall  für  das  Kleinvieh;  nnteo  ist 
das  Vieh  und  oben  das  Fatter.  —  Der  Tretboden  {(fümno)  ist  hier  grofl^ 
schön  und  1 — 1,5  m  hoch  ummauert.  Seioe  Hauptrolle  ist  zu  einer  Neben- 
rolle berabgekommen;  er  ist  jetst  der  Tanz-  und  Sammelplats  der  Jugend 
geworden. 

Das  Haus  des  Stammes  Yasojevidi  in  Montenegro,  welches  ans  Kols 
gebaut  ist'),  stellt  einen  Übergang  zum  westserbischen  Hause  dar. 

V.  Das  makedonische  Haus  ist  immer  groß.  Das  ebenerdige  Haas 
ist  zweiteilig,  im  <Te]»ir^'H  von  Flechtwerk,  in  den  proßen  Becken  aus  un- 
gebrannten Ziegeln  gebaut.  Interessant  ist  hior,  daß  der  Kingaug  iu  die 
potidila  oder  ohor ,  wo  das  Vieh  gehalten  wird,  führt.  Sie  ist  vom  „Hause" 
durch  eine  1..')  m  hohe,  getiochtene  oder  brctterne  »Sclieidewand  getrennt.  In 
der  Mitte  des  Hauses"  steht  der  Herd;  beiderseits  desselben  sind  Schlatst eilen: 
nathiniJi  für  iiltero  Familienmitglieder  und  hudiiti;  die  Schlafstelle  der  Jugend. 
—  Oft  betiiidet  sich  vor  der  jtondiln  i'in.'  A'nrhalle.  —  Das  stocklndie  steinerne 
Haus  zahlt  vi'de  Fenster  und  Scliornsteine.  Das  untere  Stockwerk  nennt 
man  die  pundila ,  mit  Abteilungen  für  das  Vieh,  Getreide  und  .Speisen; 
im  oberen  Stockwerke  ist  die  größte  KUumlichkeit  poUiina,  eine  Art  Emp- 
fangszimmer, und  ringsherum  sind  die  Wohnzimmer.  —  Die  Zahl  der  Neben- 
gebäude ist  gering. 

In  allen  besprochenen  Gebieten  hebt  sich  das  mohammedan  i  s«-he 
Hans  reicherer  Leut«  hervor.  Sein  Inneres  ist  schwer  zu  studieren,  aber  im 
ganzen  Aussehen  und  in  der  Einricbtang  des  Hauses  zeigen  sich  oiienta- 
lische  Einflüsse.  Einige  Beobachtungen  fiber  dieses  Haus  sind  in  der  Herze- 
goTina  gesammeli*)  Der  Hof  ist  nmmanert  und  in  ihm  eibebt  sich  das 
Haus,  inuuer  stoekhooh.  Unten  ist  die  Speise-  nnd  Getnidekanuner,  im 
oberen  Stockwerk  die  Wohnzimmer.  Eine  bölieme  Stiege  ftthrt  anf  die  dktath 
hana,  einen  geeohlossenen  Qang  Itngs  des  ganzen  Stockwerkes  hinauf,  und 
von  dieser  fllhren  in  jedes  Zimmer  separate  Türen  «n.  In  jedem  Zimm«r 
ist  eine  Badenischoi  hanuitidiUi,  angebracht  In  zwei  benachbarte  Zimmer 
fthrt  keine  direkte  TOr.  Das  schönste  Zimmer,  ndt  einem  geftrbten,  ge- 
schlossenen Balkon  ist  der  Maik,  gewOhnUch  das  Gastzimmer.  Jedee  verhei- 
ratete Hausmitglied  hat  sein  Zimmer.  —  Reichere  haben  auch  harem  (Franen- 
abteilnngen)  nnd  honak,  htvoodiak,  muafknma  (Gast-  nnd  Herrenzimmer),  an 
denen  sich  viele,  schöne,  schlanke  BanchÜbige  erheben. 

Anf  alle  Nebengebftade,  deren  mehrere  recht  interessant  und  Ar  ein- 
zelne Ctobiete  charakteristisch  sind,  sowie  auf  Einzelhdten  der  Einricfatnng 
können  wir  hier  nicht  eingehen.   Wir  beschrSnken  uns  nur  anf  groBe  Zflge 

1)  Mrkoajic  a.  a.  0.  S.  286 ff. 

S)  S.  B.  Laleviö  und  J.  Proti6.  YasojeTiui  o  cmogorakoj  granici.  Nase\ja 
•rp.  sem.   Bd.  IL  8.  628  if. 

8)  0.  Ojuri6-Eosi6  a.  a.  0.  S.  1186—87. 
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lind  selbst  die  mitgeteilten  Typen  müssen  noch,  nach  Ansicht  Cvijics,  näher 
untersucht  und  etwas  präzisiert  werden. 

Kurz  möchten  wir  die  verschiedenen  Gebiete  und  Arten  der  Viehzucht 
besprechen.    Die  Vicli/.üchter  sind  namentlich  in  den  Gebirgen  der  Halbinsel 
zerstreut.  —  Typische  Viehzüchter  und  sich  ausbcbließlich  mit  der  Viehzucht 
beschäftigend  sind  die  nomadischen  Zinzaren,  die  sich  selbst  ,^\romunen" 
nennen,  von  den  übrigen  Balkan-Slawen  Crnovunci,  Kucoviasi  usw.  genannt 
wardflB.  Ihre  Yerbreitiuigsgebiete  and  Pindus,  Epirus,  Akamanien,  die  make- 
domsehen  Gebirge;  gegen  Norden  werden  sie  eeHeoer*  Ihre  Hfttten  sind  ganz 
den  iübare  Umlieh;  in  den  sQdliohen  Gebieten  sind  sie  ans  Fleehtwerk, 
man  nennt  sie  mandra.   Sie  sind  viereekig  nnd  stehen  in  Beihen,  gassen- 
ilmlich,  da.    Es  gibt  viele  Übergänge  von  diesen  so  den  eehten  Dörfern. 
Im  Herbst  sieben  die  Aromiinen  in  die  Tttler  nnd  großen  Becken  heronter, 
wo  sie  überwintern.  —  Anch  weiter  im  Nordwesten,  im  Zentrum  der  patri- 
archalen  Knltor,  ist  die  Haiqptbescfaäftigang  der  I&iwohner  die  Yiehsocht, 
und  so  kommt  es,  daß  hier  die  Bewohner  Winter^  nnd  Sommerwohuongen 
haben.    Die  Albanesen  des  Nordens  haben  ihre  DOrfer  im  Bojanagebiet» 
am  Kllstenlande  oder  auf  niedrigeren  Gebirgen.   Die  Dörfer  sind  im  Sonmier 
gans  verödet,  ihre  Einwohner  befinden  sich  dann  im  Gebirge,  auf  den  weit- 
entfernten,  kleinen,  steinernen  mandra  oder  haöäa.  —  Manche  BtAnude  der 
montenegrinischen  Berge  haben  ihre  katnne,  inuner  auf  dem  Gebiete  des 
Stammes.  10 — 80  Sennhütten,  auf  Höhen  von  1500 — 2500  m,  5—6  Ston- 
den  vom  Dorfe  entfernt  stellen  emen  hatm  zusammen.    Die  hölzerne  Hütte 
der  Miffie  ist  zweiteilig:  vorne  ist  der  „Herd**  (pgt^pite),  hinten  die  Milch- 
kammer (mH/<A|^).  Ende  Mai  zieht  man  ins  Gebirge,  nur  ältere  Mitglieder 
der  Familie  bleiben  zu  Haus.  Gegen  Ende  August  müssen  die  Senner  niedri- 
gere, geschütztere  Gebirge  aufsuchen  (man  nennt  den  Vorgang  zdig,  ß^koak) 
und  kehren  Mitte  Oktober  in  ihre  Winterwohnungen  zurück.  —  Etwas  ab- 
weichend ist  die  Art  der  Bewohner  der  niedrigen  herzegovinischen 
milta-^)  und  Rudina-^  Gebiete.   Den  Winter  verbringen  die  Viehzüchter 
um  das  Dorf  herum,  um  Anfangs  Juni  in  das  Hochgebirge  von  SO-Bosnien 
nnd  der  Herzegovina,  auf  ihre  torine  und  janjila,  hinaufzuziehen.  Hier, 
3 — 4  Tagereisen  vom  Dorfe  entfernt,  an  der  oberen  Waldgrenze,  auf  Höhen 
von  1500  m,  nahe  den  Quellen,  befinden  sich  ihre  stauinc  —  kleine  steinerne, 
mit  Stroh  bedeckte,  meist  einräumige  TIfltten.    In  der  Sennerei  sind  Weiber 
(stopanua)^  Mädchen  und  Kinder,  aufgewachsene  Leute  selten.  —  Für  alle 
Viehzuchtgebietc  ist  die  kleine,  bewegliche,  auf  den  Scblilton  gelegte,  manns- 
große Hütte  für  den  Hirten,  huör,  kuiara,  charakteristisch. 

Die  katunr  und  torhir  sind  auch  deshalb  sehr  wichtig,  weil  sich  aus 
ihnen  viclfacb  wirkliebe  Dörfer  entwickeln.  Sie  alle  tragen  den  Namen  des 
urspiün^lichen  Dorfes  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  haben  gemeinsamen 
Pfarrherm,  Friedhöfe  usw.,  wie  z.  B.  im  Drobnjak-Gebiete.') 

1)  M^mma  ist  das  henegovimsche  Kflstenlaad. 

2i  Euditia,  das  Gebirge  zwischen  Trebinje,  Bile6  bis  Gacko. 
3   S.  Tomic.  DroV.njak,  a.  a.  O.  S.  451—61.  —  Ausführlicher  über  die  Vieh- 
zucht hat  Dedijer  a.  a.  U.  S.  752—767  und  Ili6  a.  a.  0.  S.  690—696  geschrieben. 
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In  Serbien  Steht  die  Viehsaelit  naoh.  Wir  w«rd«n  nie  ganxe  Dörfer 
ins  Gebirge  ziehen  lehen,  es  sind  immer  Tentreuto  Einieleennernea  (jteel 
In  Ost-  nnd  Sttd-Serbien  hat  sich  eine  alte  Fh>diiktion8art,  das  frflher  seb 
bekannte  haSeoan^  nodi  erhalten.  —  Charaktoristasch  als  Sennhfltte  Ton  50- 
Serbien  ist  die  pojata,  interessant  deshalb,  mal  ihr  in  dieser  Gegend  TielGub 
die  Bolle  des  Hauses  softllt  Ihre  Verbreitong  fUlt  mit  der  der  Bumlnn 
in  Serbien  sosammen. 

Die  Stftdte  anf  der  Balkanhallnnsel  sind  auf  größere,  geographiseh« 
Bedingungen  angewiesen  und  entstehen  nur  an  begünstigten  Stdlen;  ob  m 
sich  auch  erhalten  nnd  entwickeln  werden,  hingt  Tiel&ch  Ton  der  Insfan- 
sehen  Entwicklung  und  den  kulturellen  RinfldBsen,  dann  auch  Ton  den  wirt- 
schaftlichen VerhSltnissen  des  Hinterlandes  n.  a.  ab.  GrOfiere  Stidtareiha 
sind  an  wichtigeren  Flflssen  nnd  Verkehrslinien  (Morava — ^Vardar  un^ 
Morava — ^Niiava — ^Uarioa)  gelegen,  in  Albanien  sind  sie  an  die  alte  Tie 
JEIgnatia  gebunden.  In  Makedonien  nnd  Alt-Serbien  sind  die  meisten  Stite 
in  den  Becken  oder  an  den  Seeufem,  in  den  Karstlindem  als  ökonomiseke 
Zentren  der  Poljen,  entstanden.  Nur  die  sinsarisehen  Stldto  (KmisTO,  Kfism. 
Nereska  usw.)  nehmen  eine  Sonderstellung  ein,  indem  sie  sich  auf  gntm 
Hohen  befinden.  Sie  sind  nnabhftngig  von  der  Natur,  ihre  BeTÖlkerong  tw 
difflit  das  Geld  in  fernen  Ländern. 

Wenn  man  die  Geschichte  heranzieht,  so  sieht  man,  daß  es  „von  des 
Kulturzentren  aufierhalb  der  Halbinsel  abhängig  ist,  welche  von  den  Kommoci- 
kationsarterien  eine  grnßere,  oft  ausschließliche  Rolle  spielen  wird,  und  welche 
Seite  und  Küste  der  Balkanhalbinsel  ihre  „Stirnseite"  oder  kulturelle  Seiu 
sein  wird".^)  Früher,  als  die  kulturellen  und  Handelszentren  in  Italien  lagm. 
blühten  die  Städte  der  Adria,  TOn  denen  die  Handelsstraßen  in  das  Insa« 
nii<l  i^f^m  Byzanz  führten,  f?pitdeni  aber  die  Zentren  nach  Norden  gerückt 
sind,  hat  die  meridionale  Linie  Belgrad — Salonique  und  Belgrad — Konstu* 
tinopel  die  führende  Rolle  übernommen. 

Das  ethnische  Moment  spiegelt  sich  in  der  Zahl  der  Siedlungen.  Iki 
den  Türken,  Zinzaren  und  Griechen  ist  die  Zahl  größerer  Siedlungen  viel 
bedeutender,  als  boim  serbischen  Volke. 

In  den  Städten  nahe  am  Meer  und  nnter  dem  italienischen  und  byzan- 
tinisch-aronuinischen  Kultureinflnß  überwiegt  das  steinerne  Material;  die 
Hiiuser  sind  hoch,  die  Uasseu  eng  und  steil.  Im  Innern  der  Halbinsel  wird 
auch  in  <leii  Städten,  besonders  in  denen  des  Nordwestens,  das  Holz  als  Ban- 
material  vrrwcndet.  Die  Wohnhäu.ser  sind  im  Hof,  der  Hof  ist  ummau-^rr. 
dir  (iasst'ii  gebogen  und  eng.  Der  Sammelpunkt  dos  öflfentlichen  Lebens 
die  äirsijd  (der  Marktplatz).  —  Cvijic  hat  folgende  Typen  unterschieden: 
den  dalmatinisch  -  venetianischen,  den  albanischen  und  den  grie- 
chisch-mediterranen Typus  an  der  Adria.  Die  by zantinisch-türkiscb« 
(iruppe  zählt  die  mei.sten  Städte  im  Innern  der  Halbinsel  zu  den  ihrrc. 
Das  Charakteristische  sind  hier  die  car^ija  und  der  große  Srhnnitz:  dagepfH 
zeichnen  sich  die  hochgelegenen  zinzarischeu  caisije  duich  musterhAt^ 


1)  Cviji6  a.  a.  0.  S.  LVIll. 
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^inliehkeit  aus.  Die  Städte  des  Nordwestens  konnten  ihre  Selbstftndig- 
!keit,  verschiedener  Kultnremflüsse  halber,  nieht  bewahren;  Terbreitet  sind 
die  fiegiiffe  der  piaeea,  sowie  der  öariija. 

Ein  sehr  interessantes  Kapitel,  mit  neuen  Ideen  und  Methoden  der 
Untersuchung,  bilden  die  modernen  Migrationen,  die  Abkunft  und  Mischungen 
der  Bevdlkerong.  Durch  ^ahlreiehe,  teilweise  sehr  junge  Migrationen  ist  die 
Bevölkerung  auf  der  Balkanhalbinsel  sehr  bunt  zusammengewürfelt.  Diese 
Tatsache  ist  fttr  zahlreiche  anthropogeographische  und  ethnographische  Pro- 
blerae  und  für  ihre  Lösung  von  großer  Bedeutung.  In  vielen  Fällen  kann 
man  die  Erscheimmgon  ohne  eine  genaue  Kenntnis  der  jüngeren  Migrationen 
und  der  Abkunft  der  BevtUkcrung  nicht  verstehen.  Schon  daraus  spricht  die 
Wichtigkeit  dicj^er  sorglllltig  ausgetührten  Untersuchungen,  deren  Yeri'olgung 
bis  auf  zwei  Jahrhunderte  zuriickreicht. 

Die  wichtigsten  Züge  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen.  Über  den 
Ursprunrr  der  Bewohner  geben  unmittelbare  und  initTclhaio  \Voge  der  Unter- 
suchung gute  Aufschlüssp ;  die  bei  unserm  Volke  gut  erhaltene  Tradition, 
die  geographische  Nomenklatur  des  Gebietes,  weiter  Zunamen  und  ^Spitznamen, 
Dialekte,  Ti-achten,  Uebräuche  u.  a.  können  manch  richtigen  Weg  weisen. 
Ethnographische  Eigenschaften  gehen  bei  uns  sehr  schnell  verloren,  Assimila- 
tioiispro/.esse  sind  rasch;  besser  und  länger  erhalten  sich  die  anthropogeogra- 
phischen  Eigenschaften. 

Etlmugrapliisch  haben  am  meisten  die  Zinzaren  verloren;  sie  ver- 
schwinden: in  den  meisten  Fällen  werden  sie  hellenisiert,  viel  weniger  slawi- 
siert,  nui'  ausnahmsweise  gehen  sie  in  Türken  über.  Schwächere  südalba- 
nesische  Stamme  hellenisieren  sich  ebenfalls.  Die  Slawen  werden,  wo 
sie  kompakt  yorkommen,  sehr  wenig  hellenisiert,  einzehie,  weit  nach  Süden 
▼orgesdialKnie  Oasen  aber  haben  sieh  verloren.  Seit  nenester  Zeit  kehren 
viele  com  Slawentum  rarfick.  —  I^ktiech  am  meisten  Terloren  haben  die 
Tlirken  in  den  sahireichen  Kriegen  und  wegen  der  Degenerierong.  Der 
Islam  hat  sich  fiuit  fiber  die  ganze  Halbinsel  Terbreitet,  jedoch  wenige  von 
den  islamisierten  Christen  haben  ihr  nationales  GtofQhl  Terloren.  —  Wichtige 
Prozesse  spielen  sieh  an  der  Berühmngsgrenze  der  Serben  und  Albanesen 
ab.  Die  letzteren  haben  hier  gewonnen,  sie  dringen  oft  gewaltsam  in  ser- 
bische ethnographisdie  Gebiete  ein  und  dribigen  die  Serben  nach  Osten  zn- 
rtLck.  Diese  Front  ist  die  schwächste  Seite  des  serbischen,  nnbewaffneten 
Volkes.  —  Überg&nge  von  den  Serben  zu  den  Bulgaren  sind  gans  all- 
mllhlich,  die  Assimilation  ist  sehr  rasch,  und  dieser  Pnnkt  ist  auch  politisch 
wichtig.  Sonst  haben  diese  beiden  Nationen  ihre  ethnographischen  Gebiete 
TergrOAert  „Von  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß  unterdrückte  Völker  ethno- 
graphisdi  noch  gedeihen  können.  Sie  haben  sich  eriialten  und  ausgebreitet 
wegen  der  patriarchalen  Zustftnde  und  der  starken  physischen  Eigenschaften/*.^) 

Hit  traurigen  ökonomischen  Zustünden  und  der  persönlichen  Unsicher- 
heit im  Zusammenhange  werden  wohl  die  meisten  großen  Migrationen  auf 
der  Halbinsel  stehen.    Seit  der  türkischen  luTasion  sind  die  Migrationszüge 

1)  Cviji6  a.  a.  0.  S.  CLXXYIU. 
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nach  dem  Norden  der  Halbinsel  gerichtet,  nnd  auch  nach  der  Befreiung  der 
peripheren  Teile  bewegen  sich  die  Slawen  in  dieser  Richtung,  nur  die  tür- 
kischen Züge  haben  seither  die  entgegengesetzte  Richtung  eingenommen. 
Kleinere  Wandennigen  geschehen  aus  verschiedenen  Gründen.  Ein  ständiger 
Prozeß  ist  das  Herabsteigen  von  den  Gebirgen  in  die  Niederungen.  Von 
Bedeutung  sind  auch  politische  Ursachen,  bei  der  Befreiung  nationaler 
Staaten  z.  B.  richten  sich  nach  ihnen  die  Züge  der  Wanderungen  \),  dann 
neue  Verbindungen,  klimatische  Schwankungen,  Lokalaufstände,  Blutrachen  u.  a. 

Im  großen  ganzen  sieht  man  in  den  südlichen  Teilen  viel  mehr  Ak- 
sassen,  als  in  den  nördlichen  Gebieten  der  Halbinsel,  wo  die  Zahl  jüngerer 
Ansiedler  überwiegt,  z.  B.  in  Dragacevo   fim  Moravaknie  zwischen  Cacak^ 
Pozega,  Ivanjica)  haben  %  der  Bewohner  sich  ei-st  im  18.  Jahrb.  im  Gebiet 
angesiedelt.    Dies  Verhältnis  ist  auch  für  die  nähere  Umgebung  maßgebend 
Die  südlichen  Gebiete  sind  aktiv,  von  ihnen  gehen  die  Migrationszüge  aus; 
die  nördlichen  Länder  sind  passiv,  sie  sind  Ziele  der  Bewegungen.  —  Die 
aktivsten  unter  den  serbischen  Ländern   sind   die  Herzego vina   und  die 
montenegrinischen  Berge.    Dire  Hauptzüge  richten  sich  nach  Alt-  und 
West-Serbien,   weniger  nach  Dalniatiou   uml  der  Bocca  di  Cattaro.  Alt- 
Scrbien  ist  mehr  oder  weniger  ein  Übergangsgebiet,  es  hat  die  Rolle  eines 
neutralen  Landes.  Die  Altsasseu  des  Sandzak  Novipazar  wanderten  nach  West- 
:8erbien,  die  aus  dem  Kosovo-,  Skoplje-  und  Prizrengebiete  nach  Ost-Serbien 
:aii8.    Ihre  früheren  Wohnplätze  nehmen  Zuwanderer  aus  Westen  ein:  aus 
Montenegro,  aus  den  &ir-,  Drin-  und  anderen  ProTinsen.  —  Weniger  aktiv 
als  HenegOTinai  eber  nentral  sa  nennen  war  Boanien.   Von  hier  gingen 
Züge  naeb  Westen,  Norden  nnd  Osten  ans;  aadero  kanmi  meist  Ton  Wetten 
■und  von  Sflden  her.   Seit  neuester  Zeit  wandeni  viele  Möhanunedaner  der 
•oUrapierten  Provinxen  nach  der  Türkei  nnd  Kleinasien  aus.  —  In  Serbien  sind 
;auch  Züge  vom  Norden  her  fiBstsustellen;  im  Donan-  und  Savegebieta  habeo 
-aach  Serben  aus  Ungarn  und  SlaTonien,  in  Nordost-Seibien  wieder  Bomlnen 
ansKssig  gemacht.   Serbien  ist  ein  ganz  passives  Land.  —  FOr  die  Slawen 
ist  auch  Makedonien  aktiv  zu  nennen,  obwohl  die  Zahl  der  Alteassan  sehr 
groß  ist.  Die  Slawen  Makedoniens  siedeln  sieb  in  Bulgarien  nnd  Serbien  an. 

Jovan  Cvijiö  hat  fftr  diese  Untersuchimgen  den  Impuls  gegeben,  in 
den  Hauptsügen  hat  er  die  Verschiedenartigkeit  der  Probleme  auamnunder- 
gesetzt  nnd  somit  einen  Wegweiser  für  spStere  Arbeiten  gegeben;  er  selbit 
hUt  aber  den  Gegenstand  noch  nicht  für  erschöpft,  noch  nicht  alle  FkoUene 
endgiltig  fOr  gelöst.  Seine  Schüler  nnd  andere  haben  die  Arbeit  fortgcsetil 
.und  bis  jetzt  eine  Menge  neuen  Materiab  angesammelt,  so  daß  in  knrser  Zeit 
noch  weitere  Bände  der  anthropogeographischen  Studien  erscheinen  werden. 

.  Das  Werk  begleitet  ein  guter  Atlas,  in  «lem  uns  die  SiedlungSTerh&lt* 
nisse,  die  Situation  einzelner  Dörfer  und  lläusertypen  nebst  ihren  Neben- 
gebäuden klargelegt  werden.  In  den  zahlreichen  photographischen  Reprodok- 

1)  So  war  bis  188S  das  Ibaigebiet  ein  aktives  Gebiet,  seitdem  es  aber  unter 
Serbien  gexaten  ist  (laSS),  ist  es  ein  pasaivea  Gebiet  geworden.  —  S.  1116  a.  a.  0. 
8.  678,  dann  598  ff. 
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tionen  werdmi  ohankieristisehe  EimelheiteB,  die  nun  Teil  im  Tenohwindeii 
tind,  anfbewalirt. 

Wir  können  ans  firenan,  die  Arbeit  sohreitet  fort  und  jede  eüuselne  Ab- 
handlung wird  uns  gewiB  neue,  interessante  Betoltate  bringen. 


Die  Kalahtri.') 

Unter  diesem  Titel  hat  Siegfried  Passarge  die  Ergebnisse  seiner 
Beobachtungen  veröffentlicht,  die  er  während  einer  in  den  Jahren  1896  — 1898 
im  Auftrage  der  British  West  Charteredland  Co.  unternommenen  Reise  ins 
Innere  Sftd-Afrikas  anzostellen  Gelegenheit  hatte.  Nicht  eine  Beiaebeaehreibung 
im  gewöhnlichen  Sinne  dea  Wortes  bietet  er  nns  dar;  nicht  die  ErzShlnng 
persönlicher  Erlebnine  und  die  Schilderung  mehr  oder  weniger  gefthrfa'cber 
und  interessanter  Abenteuer  besweckt  das  vorliegende  Buch,  es  ist  ein 
streng  wissenschaftliches  Werk  von  hoher  Bedeutung,  die  weit  hinausgeht 
tiber  das  Interesse,  das  \vir  den  lokalen  Verhältnissen  der  Sandfelder  Süd- 
Afrikas  abgewinnen  können.  Eine  große  Fülle  feinsinniger  Beobachtungen 
ist  in  dem  Buche  niedergelegt,  und  der  Verfasser  weiß  sie  geschickt  und 
geistreich  zu  verwerten  zur  Stellung  und  Beantwortung  von  Fragen,  die 
auch  für  die  allgemeine  Erdkunde  von  weittragender  Bedeutung  dnd.  Es 
ist  erstanntich,  welch  groBe  Zahl  neuer  Gesichtspunkte  sich  ihm  darbot  in 
einem  scheinbar  so  einfBrmigen  und  langweiligen  Gebiete ,  das  unser 
Interesse  bisher  nur  in  geringem  Maße  zu  fesseln  vermocht  hat.  Aber 
Passarge  zeigt  uns,  daß  auch  dieses  Gebiet  Probleme  in  sich  birgt,  die  uns 
in  hohem  Maße  zu  interessieren  vermögen,  da  sie  uns  das  Verständnis  eröffnen 
für  manche  Erscheinun<:<'ti,  denen  wir  auch  in  anderen  Gegenden  wieder  be- 
gegnen. Er  lehrt  um  aus  «Kt  lifsohaffenheit  der  Gesteine  Schlüsse  ziehen 
auf  die  Art  ihrer  Entstehung  und  auf  die  klimatischen  Änderungen,  welche 
Sud-Afrika  im  Laufe  der  jüngeren  Peiiodaa  in  der  Gesdiichte  unserer  Erde 
erlitten  hat.  Er  zeigt  uns  namentlich,  wie  Afrika  seit  der  PluTialzeit  in 
fortschreitender  Austrocknnng  begriffen  ist,  wie  weite  FUkshen  sumpfigen 
Gebietes  im  Inneren  Sfid-Afrikas  nach  und  nach  in  Sandfelder  umgewandelt 
wurden.  Wir  lernen  zum  ersten  Male  die  ausgedehnten  Verkieselungen  kennen, 
die  in  WüstfnL'cliiftHn  beim  Eintritt  reicherer  Niedersi^hläge  einzutreten  pflegen, 
und  nicht  minder  fifahren  wir.  welch  außerordentlich  wichtige  Rolle  die 
kleinen  lirxleiitieie  sowohl,  wie  die  lmoBcd  SUuijetiere  in  den  Veränderungen 
der  iJodenbeschaÜeuheit  und  Bodengestaltung  spielen.  Mag  manche  der  vom 
Verfasser  entwickelten  Ansichten  noch  nicht  hinreichend  begründet  sein 
oder  zum  Widersprach  reizen,  so  l&ftt  sidi  doch  nicht  leugnen,  daß  sie  in 
herrorragendem  Maße  unser  Biteresse  in  Anspruch  nehmen  und  su  wetteren 
Forschungen  anregen.  Viel&ch  ist  es  ja  Passarge  auch  nicht  darum  zu  tun, 
Probleme  zu  lösen,  sondern  Fragen  zu  stellen,  deren  Beant\\  ortung  noch  der 
Zukunft  vorbehalten  bleiben  muß,  Fragen,  zu  deren  Entscheidung  auch  noch 


1)  S.  l'aHuarge.  Die  Kalahari.  Versuch  einer  uhysisch- geographischen 
Darstellung  der  Sandfelder  dee  Büdwestafrikanischen  Beckens.  Hrsg.  mit  Unter« 
atfltaung  d.  k.  preuß.  Ak.  d.  Wiss.  XVI  u.  822  8.  Eartenband,  enthaltend  11  HUltter 
phjB.  u.  geol.  K  9  Blätter  mit  geol  Prof.  n.  Kartenskizzen,  Blatt  landschaftlicher 
Panoramen,    üerlinf  Dietrich  Reimer  1904. 
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die  VerhBltmase  in  anderen  Lindem  zom  Vergleich  herengeiogen  werden 

müssen. 

Was  die  Anordnuncr  des  Stoffes  anbelangt,  so  gibt  der  Verfasser  in  den 
ersten  vier  Kapiteln  zuniirlist  einen  1  berblick  über  die  Krforschunpsg'esohichte 
der  Kalabari,  über  dvu  allgemeinen  Verlauf  seiner  Reise,  die  topooraphischen 
und  hydrographischen,  sowie  die  geologischen  Verhältnisse  Öüd-Afrikas.  Auf 
die  letatoen  wollen  wir  liier  nieht  nSher  eingehen,  da  die  Darstellnng  FassArges 
in  manchen  Punkten  bereits  von  neueren  englischen  Arbeiten  flberholt  ist^) 
Im  5.  Kapitel  wird  das  Klima  besprochen.  Von  Interesse  sind  hier  nament- 
lich die  Mitteilungen  Aber  die  in  der  Ealahari  yorkommenden  winterlichen 
Begen.^  In  den  folgenden  Kapiteln  6 — 30  werden  auf  Grund  der  Be- 
obachtungen Passarges  die  einzelnen  Landschaften  der  Kalahari  geschildert; 
jedes  Kapitel  enthält  /unU«'hst  die  Beobachtungen  auf  den  einzelneu  Kouten 
und  zum  Schluß  einen  zusammenfassenden  Abschnitt.  Als  mehr  oder  weniger 
selbständige  Grebiete  innerhalb  der  mittleren  Kalahari  werden  in  dieser  Weise 
zunächst  behandelt  die  Porphyrktippen  der  Kwebe-,  Monekau-  nnd  Mablle 
a  pndi  Berge,  welche  sfldlich  Tom  Ngamisee  als  ]>enudationsreste,  als  Insel- 
beige  die  nmgebenden  Ebenen  ttberragen,  der  aus  älteren  Gesteinen  (Clunse' 
und  Nframischichten)  aufgebaute  plateauartige  Ngamirumpf,  welcher  mit  einem 
Steilabfall  im  Norden  den  Südrand  des  Ngamibeckens  begrenzt,  die  Ufer  des 
Ngami-  \ind  Botletletiusses,  das  Hainafeld  im  Südosten  des  Ngamisees,  das 
hocbintcrcssaute  Chansefeld,  eine  Insel  anstehenden,  aber  zur  prnejilnin  denu- 
dierten  Gesteins  (Chansegrauwacken)  inmitten  der  Sandtelder,  bemerkenswert 
besonders  durch  seine  zahlreichen  Kalkpfannen,  deren  heutige  Form  der  Ver- 

1)  Wenn  Pasearge  meint,  die  Arbeiten  von  Molengraaff  und  den  Kap-Geo- 
logen hätten  ergeben,  daß  meine  in  Pet.  Mitt.  1889  gegebene  Gliederung  der  süd- 
afitikanischen  geologischen  Formationen  nicht  richtig  Bei,  so  könnte  dieser  Aas> 

Sruch  bei  nolchen,  die  über  die  Verhältnisse  nicht  näher  orientiert  sind,  den  An- 
bein  erwecken,  ab  ob  meine  Darstellung  auf  unrichtigen  Beobachtimgen  beruhe. 
Demgegenfiber  sehe  ich  mich  vesaiilafit,  darauf  hiniuweiseii,  daB  die  voo  mir  gegebene 
Abgrcn/uufj  der  Formationen  auch  heute  noch  in  dem  Umfange  besteht,  wie  sie 
Ton  mir  in  der  genannten  Zeitschrift  verötfentlicht  wurde.  Die  einzige  wesentliche 
Abweichung,  die  in  der  AofFassung  Molengraaffs  and  der  meinigen  sa  'I'age  trat, 
bezog  rieh  auf  die  Witwatenrandschichten,  welche  Ton  Moleii|fpcaaff  cur  Primär- 
fonnation  pesteilt,  von  mir  aber  aln  jiin^or  angesehen  wurden.  Die  neueren  Arbeiten 
von  Hatch  und  Corstorphine  haben  meine  Auffassung  bestätigt.  Was  nun  aber 
das  von  mir  unter  dem  Namen  der  Kapformation  snsammengefiiBte  Schichtensjstem 
anbelangt,  so  halicti  die  spiltfrcn  T'iitfrsuchungen  erproben,  daß  sie  in  eine  Tdt'ere 
und  in  eine  jüngere  Gruppe  zu  scheiden  ist,  von  denen  die  erstere  von  Molengraaff 
als  TransvaalnNrmation  (Pasearge  nennt  sie  Lydenbnrger  Schichten)  beseichnet  inurde, 
w&brend  der  Name  Kapformation  (im  engeren  Sinne)  jetst  nur  noch  auf  die  jüngere, 
in  der  sudlichen  und  weltlichen  Kapkolonie  vertretene  ßruppe  angewendet  wird. 
Die  Unterschiede  in  der  Ausbildung  dieser  beiden  Gruppen  waren  mir  keineswegs 
entgangen,  aber  es  war  mir  auf  Grund  der  damals  Torliegenden  Beobachtungen 
noch  nicht  möglich,  sie  auf  Altersverschiedenheitcn  zAirilckzuführeu,  zumal  da  noch 
die  Möglichkeit  vorlag,  daß  sie  auf  Verschiedenheiten  der  örtlichen  Entwickelung 
(Facies)  bemhen  konnten.  Tatsächlich  besteht  anch  heute  Aber  die  Abgremnmg 
der  Transvaalformation  und  der  Kapformation  zwischen  den  südafrikanischen  Geologen 
noch  keine  Übereinstimmung.  Hatch  und  Corstorphine  wollen  den  Waterberg- 
sandsteiu  Transvaals  als  Äquivalent  des  Tafelbergsandsteins  der  Kapformation 
ansehen. 

2'  Die  Entstehung  dieser  Regen  denkt  sich  Passarge  in  ähuliclier  Weiäi-,  wie 
dies  von  mir  für  eewisse  Kegen  Deutsch-Südwestafrikas  dargelegt  wurde,  d.  h.  durch 
suBammentreffenkfihler,  trockener  mit  warmen  nnd  fenehten  LnftstrOmungen.  Allere 

dings  bezogen  sich  nieiue  Rcobachtuugcn  nicht,  wie  Passarge  irrtümlicher  Weise 
mitteilt,  auf  die  Wiuterregcu  des  südwestafrikauischen  Küstengebietes,  sondern  auf 
die  Sommerregen  im  Inneren  von  Grofi-Kamalaud. 
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fasser  duroh  zoogene  Erosion,  d.  h.  durch  die  Wirkungen  der  großen  Säuge- 
tiere erkUbrli,  die  teils  seUnt  dem  Boden  Bestandteile  entfuhren,  teils  ihn 

auflockern  und  fär  die  Fortführung  der  leichteren  Bestandteile  durch  den 
Wind  vorbereiten.  An  die  Beschreibung  des  Chansefeldes  schließt  sich  auch 
ein  Kapitel  über  den  Einfluß  dor  Bodentiere  (der  kleineren  S  iutrotiore,  Ameisen 
und  Termiten)  auf  die  Durchmischuii^'  und  Umgestaltung  des  Bodens  an. 
Sodann  t+'ilt  Passarge  seine  Heobaehtungen  über  das  Sandfeld  südlich  des 
Ngamirumpfes,  über  das  Stromgebiet  des  EpukiroÜusses  und  über  die  Gegend 
swisehen  Bietfontein  nnd  Gobahis  im  Osten  des  deutsch-südwestafrikanischen 
Schutzgebietes  mü  Es  schließt  sich  daran  eine  Bescbrsihung  des  westlidien 
OkaTangobeekens  nnd  der  in  dieses  mfindenden  großen,  aber  jetst  ginzlich 
▼ersandeten  Flußbetten  (Qroote  Laagte,  Bainestal  usw.),  femer  der  östlich 
Yom  Okavaogobecken  gelegenen  Landschaften,  des  Kaukaut'eldes  mit  d«r 
isolierten  nerggnippe  der  ^Kai ^kaiberg»^M  und  des  "Kungfeldes  mit  seinem 
vielfach  verzweigten,  ein  erst  in  jüngerer  Zeit  trocken  gelegtes  Sumpf land 
andeutenden  Flußbetten.  Die  hierauf  folgende  Scliildenmg  des  heuligen 
Sumpflaudes  des  Ükavaugobeckens  ist  eins  der  anzieheudüten  und  wichtigsten 
Kapitel  des  ganten  Boidies.  1E$  wird  hier  Üheneogend  nadigewiesen,  daß 
dieees  Snmpfland  in  starkem  Bflckgang  begriiFen  ist  nnd  der  Umwandlung 
in  trockene  Sandfelder  allmllilich  verflllll  Etwas  sp&rlicher  sind  dir  Mii- 
teilungen  über  die  östlich  des  Okavangobeckens  gelegenen  Landschaften.  Hier 
beschränken  sich  die  Beobachtungen  Fassarges  auf  die  Route  von  Ssebittumes 
Thift  nach  Ntschokutsa,  auf  der  das  Gebiet  der  großen  Salzpfannen  in  seinem 
sudli<  listen  Teile  berührt  wurde,  und  durch  das  Alahurafeld  nach  Palapye 
(atif  «Inr  Hin  reise  hatte  der  Verfasser  diese  (legenden  in  krankem  Zustande 
pausiert  und  war  dadurch  in  seiner  Forschuugstütigkeit  beeinträchtigt  gewesen). 
Auf  Grand  der  TOihandenen  Idteratar,  namentlich  der  Beridite  eines  Living- 
stone,  Chapman,  Holnb,  Aurel  Schnls,  Mohr  nnd  Hühner,  Anders- 
son,  Schins,  v.FranQois  n.a.)  erhalten  wir  endlich  noch  ein  Bild  der  Kalahari 
in  den  nicht  vom  Verfasser  bereisten  Gegenden.  Nunmehr  werden  in  den  Kapit^ 
31  — 38  die  allgemeinen  Ergebnisse  zusammengefaßt.  •  Zunächst  schildert  Passarge 
dif  orographischen  und  hydrographischen  Verhältnisse  der  Kalahari,  das  Grund- 
gt  ^tein  dieses  Gebietes  und  die  Entwickelung  des  südafrikanischen  Kontinental- 
sni  kels.  Dann  besi>ri<  ht  er  die  für  die  Kalahari  so  wichtigen  Decksrhichten, 
entwickelt  seine  Hypothese  einer  mesozoischen  Wüstenperiode,  auf  welcher 
dann  die  Periode  der  Braokwasserkalke  und  der  Laterite,  dann  die  Plutrial- 
seit  mit  ihrem  Abklingen  bis  zur  Gegenwart  folgt  Das  letzte  Kapitel  ist 
der  Pflanzenwelt  unseres  Gebietes  gewidmet  In  einem  Anhang  werden  außer 
Bemerkungm  zu  den  Karten,  Profilen  und  Panoramen  die  astronomischen 
Beobachtungen  mitgeteilt,  femer  die  Beschreibung  der  gesammelten  Gesteine 
(auf  Grund  der  Untersuchungen  Kalkowsky\  die  chemischen  Analysen,  die 
Beschreibung  der  Mollusken  (von  E.  von  Martens)  und  Bacillarien  (von 
Hugo  Reichelt),  wie  auch  der  gesammelten  Ptlanzen. 

Den  Begriff  der  Kalahari  faßt  Passarge  in  einem  etwas  weiteren  Sinne, 
als  es  gewöhnlich  geschieht,  indem  er  als  nördliche  Kalahari  zu  ihr  auch 
noch  das  Gebiet  des  oberen  Sambesi,  die  Sandfolder  des  Barutselandes  rechnet 
Am  wenigsten  bekannt  ist  noch  die  südliche  Kalahari,  die  auch  der  Verfasser 
nicht  liereist  bat.  Sie  umfisßt  die  Flußgebiete  des  4"  Nossob  und  Molopo, 
welche  dem  Oranjeaystem  angehören,  aber  diesem  Floß  nur  selten  noch 

1)  Die  Zahlen  *,  *  wendet  Pasearge  an  für  die  ^Twöhnlich  durch  die  Zeichen 
I,       !  und  ji  in  der  Schrift  wiedergegebenen  hotientottischen  Schnalxlaute. 
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A.  Schenck: 


Waaser  nifiUireii  dUiften.   Im  aUgemainen  aohaiiit  die  tOdliehe  Kalaliari  «ia 

ziemlich  ebenes  Sandfeld  za  sein,  daa  arm  ist  an  trockenen  Flußbetten,  da- 
gegen zahlreiche  Brackpfannen  in  sich  birgt,  von  Sand  umgebene  Kalkflichea, 
welche  in  der  Regenzeit  Teiche  enthalten,  während  der  Trockenzeit  aber  ein- 
trocknen und  sif'h  mit  Ralzreif  bedecken.  Häufig  finden  sich  in  ihnen  Brunnen 
mit  meist  brackischem  t^uellwasser.  In  der  mittleren  und  nördlichen  Kalahari 
unterscheidet  Passarge  drei  Becken,  die  durch  Schwellen  von  einander  getrennt 
sind.  Das  südlichste  Becken  ist  das  Makarrikarnbecken,  dessen  inneren  Teü 
eine  etwa  900  m  hohe  Ebene  mit  Salspfimiiia  darstellt  Sine  sieli  tom 
'Oasplateau  bei  Gobabia  bis  la  den  Viktoriaftllen  des  Sambesi  himielieBde 
BodensehweiUe,  dar  die  Gesteinsinsel  de«  Ghansefeldes  und  das  Platoan 
des  Ngamirampfes  südlich  vom  Ngamisee  angehört  und  welche  Yom  Botletle 
in  einem  Erosionstal  durchbrochen  wird,  trennt  dieses  Becken  von  dem  nord- 
westlich davon  sich  ausbreitenden  Okavangobecken,  dessen  tiefst  gelegenen 
Teile  eine  Meereshöhe  von  940 — 950  m  besitzen  (Mündung  des  Kwando  in 
den  Sambesi  9 10  m,  Ngamisee  945  ra).  Ein  großer  Teil  des  Beckens  wird 
durch  das  Sumpt  laud  der  aus  der  \'erzweLgung  des  Okavaugo  hervorgehenden 
Flllsse  (Tauche,  Tso,  Boro,  Matschahe,  SeUnda-Kwando)  eingenommen,  t  Es 
folgt  nun  eine  neue  Bodensdiwelle,  die  in  der  Gegend  von  Otavi  beginnt 
und  naeh  ONO.  bis  au  der  Kataraktenregion  von  Gonye  am  Sambesi  Tsrilnft. 
Diese  Schwelle  wird  vom  Omuraroba  u  Omatako,  dem  Okavango  (in  der 
Kataiaktenzone  von  Andara),  Kwando  und  Sambesi  durchbroehen)  und  zwar 
zeirren  diese  Flüsse  an  den  Durchbruchsstellen  Tal  Verengungen  und  Katarakte, 
wiihread  sich  oberhalb  imd  unterhalb  das  Tal  erweitert.  Nördlich  von  d*^r 
Otavi-(ionyeschweUe  dehnt  sich  dann  das  Becken  des  tropischen  Sandteldes 
aus,  im  Osten  bis  zum  Kafue-Loangwa-Plateau,  im  Norden  bis  zur  Wasser- 
scheide zwischen  Sambesi  und  Kongo,  im  VV^esten  bis  zum  Scheilagcbirge  in 
Benguella  reichend.  Dieses  tropische  Sandfeld  ist  die  nördliche  Kalahari  im 
Sinne  Passaiges;  es  umfaßt  das  durch  das  Zentraltal  des  Sambesi  geteennte 
östliche  und  westliöhe  Barutseeandfeld  und  die  Gebiete  des  oberen  OkaTsago 
und  Kunene. 

Am  Aufbau  der  Kalahari  sind  beteiligt  Grundgesteine  und  Deckschichten. 
Erstere  bilden  einen  Teil  des  Sockels  Süd -Afrikas,  letztere  sind  ober- 
flächliche und  zum  Teil  lose  Aut lag<'rungen  auf  diesem.  Zu  den  <iiimd- 
gesteinen  haben  wir  zu  rechnen  1.  Granit  und  Gneis,  2.  Chansesohicbt»^n. 
3.  Quarzporphyre,  4.  Ngamischicht^n,  5.  Mangwatoschichten.  Granit  und 
Gneis  wurden  nur  an  einer  Stelle,  bei  Okwa  sfidlioh  Tom  Epuldro  beobachtet, 
vielleicht  besitsen  sie  in  der  sfidlichen  Kalahari  unter  der  Sanddecke  eine 
noch  größere  Verbreitung.  Die  Ghanseschichten,  aus  rOtliehen  bis  grauen 
Grauwacken  mit  untergeordneten  Einlagerangen  von  Kalksteinen,  Schiefer* 
tonen,  Diabasen  {Tating  J>wbas)  usw.  bestehend,  bauen  die  'Oas -Viktoria- 
Schwelle  vom  "Oasplateau  bis  zum  Ngami  auf  und  linden  sich  auch  vereinzelt 
westlich  vom  Okavangobecken  im  Kaukaut'eld,  am  Schadum  \md  in  den 
Tschurilobergen  (hier  als  Glimmcr-C^uarzschiefer).  Sic  sind  steil  aufgerichtet, 
stark  zerklüftet  (^meist  in  der  Richtung  des  Streichens,  aber  nicht  des  Ein- 
fallens der  Schichten)  und  durften  der  sfidafrikanisehen  Primirformation 
auzureehnen  sein.  Jfinger  als  die  Ghanseschichten  sind  die  Quarsporphjre 
der  Kwebe,  Konekan  und  MabSle  a  pudi  Beige  und  dann  üTgamischichten, 
welche  der  Transvaalformation  (Lydenburger  Schichten  Passaiges)^)  zu  eni- 

1)  Der  Name  Transvaalfonnation  dürfte  vorraaiehen  sein,  da  es  tioh  nicht 
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sprechen  scheineD  und  aus  einer  unteren  sandigen,  einer  mittleren  kaUdgen 
und  einer  oberen  sandigen  Abteilung  bestehen.  Die  Kalksteine  der  mittleren 

Ngamischichten  sind  vielfach  in  Dolomit  umgewandelt,  oft  auch  stark  Ter- 
kieselt.  Sie  befinden  sich  im  allgemeinen  in  flacherer  Lagerung,  als  die  Chanse- 
schicht€n,  sind  aber  stellenweise  (wie  bei  Gobabis)  auch  noch  aufgerichtet. 
Außer  bei  i4o})abi.s  treten  sie,  in  \aele  Schollen  zerstückelt,  südlich  vom 
Nganiisee  aul"  und  bilden  im  Verein  mit  Chanscschichten  den  Nordabfall  des 
Ngamirumpfes.  Femer  sind  sie  (in  ihrer  mittleren  Abteilung)  sehr  verbreitet 
im  Kauksufeld,  besonden  in  den  ^Kai  ^kaibergen,  wo  die  Verkieselung  der 
Kalksteine  einen  hohen  Grad  erreicht  hat  und  die  Yeranlassong  geweeen  ist, 
daß  diese  Berge  als  Denudationsreste  erhalten  blieben,  wihrend  dia  ae  um- 
gebenden Gesteine  abgetragen  wurden.  Endlich  wurdeu  Kalksteine  der  mitt- 
leren Ngamischichten  noch  im  Norden,  irn  Schadumtale  beobachtet.  Mit  dem 
Namen  Mangwatoschichten  bezeichnet  Passarge  ein  Schichtensystem,  das 
er  im  nördlichen  Bettschuanalaud  (bei  Palapye)  und  am  Ostrand  des  Kalahri- 
plateaus  antraf  und  dessen  Altersverhältnisse  noch  nicht  genau  festzustellen 
waren.  Vielleicht  gehören  die  unteren  Sandsteine  and  Schieter  (Palapye- 
aandstein  und  Lotsanfschiefar)  noch  der  TkansvaaHnmation,  die  oberen  Sand- 
ateine  (Ssakkesandstein)  bereits  der  KaRooünrmation  an. 

Als  oberstes  Glied  folgt  noch  eine  Decke  von  Mandelstein  (Loelemandel- 
stein),  die  insofern  eine  gewisse  Bedeutung  besitzt,  als  sie  in  dem  östlichen 
Teile  der  mittleren  Kalahari  auf  weite  Strecken  hin  verbreitet  ist  und  die 
Bodengestaltung  beinflußt.  Die  Ahlagerungen  der  Kapforniation  fim  engeren 
Sinne),  welche  in  der  Kapfcolonie  das  kapliindische  Falteupel)irge  (Bokkeveld- 
und  Zwarteberge) ^)  zusammensetzen,  scheinen  in  der  Kalahari  zu  fehlen, 
ebenso  die  im  Süden  so  verbreiteten  Schichten  der  Karrooformation  (falls 
nicht  die  am  Ngamisee  auftretenden  Bengakaschichten  dieser  und  nicht  etwa 
den  jüngeren  Botletlesdiichten  angehören). 

Ungleich  wichtiger  als  die  Grundgesteine  sind  für  die  Kalahari  die  Deck- 
schichten, welche  YOn  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Gestaltun;?  der  heutigen 
Oberfläche  gewesen  sind.  Unt«r  diesen  Deckschichten  unterscheidet  Fassarge 
l)  Botletleschichten,  2)  Kalaharikalk,  3)  Kalaharisand,  4j  Decksand,  '> »  allu- 
Yiaie  Bildungen.    Zu  den  Botletleschichten  werden  gerechnet  Sandsteine 


empfehlen  würde,  ein  so  verbreitetes  Schichteusyttcm  nach  einer  Stadt  zu  beueuueu. 
Wenn  Paaaarge  der  Priontät  wegen  auf  den  Namen  Ljdenburger  Schiebten  zorück- 
gepargen  ist,  möchte  ich  darauf  biiiwci-:cn,  daß  dieser  Name  sich  erat  in  der 
zweiten  Ausgabe  der  Dunn sehen  „(ieologii'Cheu  Karte  von  Süd- Afrika'*  (von  lü^l) 
befindet,  daaaelbe  SebichteDsystem  aber  bereits  Toiher  von  mir  in  seiner  Ausbfldmig 
in  Siidwest- Afrika  als  Namaecliicbton  bezeichnet  wurde  Da  alier  das  Sfystem  in 
Trauävaal  vollständiger  entwickelt  ist  als  in  Südwest- Afrika,  so  yeidieat  der 
Molengraaffsche  Name  Transvaalformation  den  Vorzug. 

1)  Die  Entstehung  des  kapländischen  Faltengebirges  denkt  sieh  Passarge  in 
der  Weise,  daß  durch  die  Einsenkung  des  Karroobeckens  die  Auffaltung  erfolgte,  wobei 
die  Falten  senkrecht  zur  Längsachse  der  Gebirge  nach  Westen  bezw^.  Süden  überschoben 
wurden.  Dm  ttinimt  nicht  fiberein  mit  den  tatiftchlichen  YerhfiltnieieD,  denn  in 
dem  Zwartelieru'e  sind  die  Falten  nach  Korden  und  nicht  nach  Süden  nbersrhoben. 
Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  in  der  westlichen  und  südlichen  Kapkolonie  bin 
ich  SU  der  Auffassung  gelangt,  daß  wir  in  dem  kapländischen  Faltnngsgebirge  eine  zwei- 
malige Faltung  zu  unterscheiden  haben,  eine  ältere  im  Sinne  Passarges,  die  aber 
nur  zu  einer  einfachen  Aufwölbung  der  Schichten  der  Kapformation  führte,  und 
eine  jüngere,  die  nur  die  dem  Südraude  A&ikas  parallelen  Gebirge  ergritf,  vou 
Süden  uadi  Norden  gerichtet  ww  und  die  Überkippung  der  Scbiehten  gegen  Norden 
hervorrief.  Vielleicht  ist  diese  Faltun«,'  aiich  noch  in  den  Bokkcveldbergen  erkennbar 
und  erklärt  die  dort  manchmal  angetrottene,  kuppelförmige  Lagerung  der  Schichten. 
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A.  Schenek: 


mit  Chalcedonzement,  das  später  durch  Lösangen  in  lose  Sande  gelangt  ist 
und  sie  Terkitt«t  hat,  fem*  i  ,  auf  diese  Chalcedonssndsteine  folgend,  kaUdge 

Gesteine  in  Fonn  von  Sandsteinen  mit  überschüssigem  Kalkzement  (Pfannen- 
sandsteine), die  inanclimal  auch  Salzo  enthalten,  oft  auch  verkieseit  -ii^'i. 
Aus  den  eingekieselten  C'halcedonsandsteinen,  in  einem  Fall  auch  au-  v^r- 
kieseltem  Kalksandstein,  sind  in  späterer  Zeit  unter  dem  Einfloß  feuchteren 
Klimas  Laterite  hervorgegangen.  Die  Botletleschichten  sind  nicht  von  be- 
deutender Mftehtigkeit  (beobachtet  winden  etwa  20 — 80  m),  ne  edimiegen 
sich  den  Torhandenen  Oberflftchenformen  an,  sind  also  onabhiagig  von  Moer 
bestimmten  Höhenlage  und  bilden  hftnfig  mit  dem  Grmndgestein  eine  Breccie. 
Sie  verschwinden  plötzlich  und  treten  dann  wieder  in  isolierten  Schollen 
auf.  Demnach  bestehen  sie  nicht  ans  einer  zusammenhängenden  Ablajenins', 
sondrrn  sind  wohl  (  abtresehen  von  später  erfolgter  Zt  rstörimg  i  schon  ur- 
sprfhiglich  an  vielen  einzelnen  Stellen,  namentlich  in  BeL-ken  abgelagert  worden. 
Jünger  als  die  Botletlesebichteu  ist  der  Kalaharikalk,  der  uns  hauptsuchlicb 
in  zwei  Formen,  als  harter  Sinterkalk  und  als  mtirber  Kalksandstein  ent- 
gegentritt Ersterer  enthUt  Schalen  recenter  Arten  ¥on  Land-  und  Sompf- 
schnecken  und  wird  aufjg^eikflt  teils  als  Kalkkmsten,  die  sich  durch  ans  dem 
Boden  aufsteigende  und  an  der  Oberfläche  verdunstete  Gewisser  in  Halbwüsten 
bildeten,  teils  als  Ablagerungen  in  fließenden  Gewässern.  Dagegen  wird  der 
mürb»'  Kalksandstein,  welcher  häufig  durch  seine  Röhrenstruktur  ausgezeichnet 
ist  und  außer  rccenten  Land-  und  Snmpfschneckon  auch  Brackenwasserformen 
von  Diatomeen  enthält,  als  Ausscheidung  in  stehciuirn  ( iowässern  angesehen, 
An  der  Oberliilche  übensieht  den  mürben  Kalksaudslein  gewöhnlich  eine 
durch  Austrocknung  entstandene  Binde  härteren  Kalksteins.  Zu  den  bei- 
den genannten  Gesteinen  kommen  dann  noch  Salzmergel,  Salzpelit,  Pfimnen- 
kalktuff  (in  den  Eallqvfiuinen)  und  Salzlager,  die  in  Verbindung  mit  dem 
Kalaharikalk  stehen,  z.  T.  allerdings  auch  jüngeren  Ursprungs  sein  dürfen. 
Über  den  Kalaharikalk  folgt  nun  Kalaharisand.  Am  verbreitetsten  ist  ein 
rotpr,  an  der  Oberfläche  durch  Vegetabilien  LTanriiflich  gefllrhter  Sand,  der 
in  der  südlichen  und  mittleren  Kalahari  ungclunire  Flächen  welligen  < Geländes 
bedeckt  und  sich  in  wallartigen  Anhäufungen  an  den  Ufern  größerer  Flüsse 
hinzieht.  An  seiner  Stelle  tritt  manchmal  auch  weißer  Saud  auf,  der  sich 
aueh  oft  in  der  Tiefe  des  roten  oder  in  Inseln  innerhalb  des  letzteren  findet 
Dazu  kommt  dann  der  graue,  hnmose  Sand  (Vlejsand),  der  in  seiner  Ver- 
breitung an  Niederungen,  Kessel  und  alte  FlulttBnfli  innerhalb  des  roten 
Sandes  gebunden  ist.  Kalkreiche  Sande  mit  einer  Diatomeenflora,  die  eine 
Mischung  von  Brackwasserformen  des  Kalaharikalkes  mit  den  Süßwasser^ 
diatoinoen  der  heutigen  Flüsse  darstellt,  treten  am  Botletle  im  Liegenden  des 
Kalahurisandes  aut.  »  lunso  an  anderen  Stellen  Schotterlager.  Als  Deck>and 
wird  ein  Kalaharisand  bezeichnet,  dem  Bestandteile  des  Untergrundes  bei- 
gemengt sind.  Dieser  Decksaud  hndet  sich  in  den  Gest^^insfclderu  uud  stellt 
die  sich  Aber  letzteren  auskeilenden  Zungen  des  KalaliarisaBdes  dar.  Zu  den 
jüngsten  alluvialen  Bildungen  gehören  a)  helle  bis  weiße,  in  der  Tiefe 
kalkhaltige  Fluflsande,  b)  humusreicher,  sandig-toniger,  kalUialtiger  Fluß- 
schlanun,  c)  ebenfalls  humusreicher,  toniger,  kalkiger,  aber  sandärmerer  Becken- 
schlamm, und  d)  Sehilf-Aschenablagerung,  aus  Asche  der  verbrannten  Schilf- 
arten und  ihren  Stümpfen  und  Wurzeln  bestehend.  Die  beiden  ersteren 
finden  sich  au  Flußläuten  (zuunterst  die  Sande,  darüber  der  Schlamm),  die 
beiden  letzteren  in  abtlußlosen  Becken  (zuunterst  der  Beckenschlamm,  an 
der   Oberfläche   die   Schilf- Aschenablagerung).    Eine  Durchmischiing  dieser 
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Bodflnaiten,  dmoh  die  ein  OemiBch  Ton  Sand  und  Schlamm  und  sehliefilioli 
ein  hnmoser  Sand  entstellt,  findet  statt  unter  dem  Einfluß  der  Bodentiere 
und  der  großen  Sftngetiere  unter  Ifitwiiknng  der  dnrch  den  Wind  bnrror- 
gemfenon  Saigerung  der  Bestandteile.  Auf  die  Wirirangen  der  Bodentiere 
zurückzuführen  ist  auch  die  Entstehung  einer  dünnen  weißen  Sandhauti 
welche  an  der  Oberflache  des  Bodens  weite  Strecken  bedeckt. 

Aus  der  verschiedenartigen  Beschaffenheit  der  einzelnen  AblageruriL'^cii 
in  den  Deckschichten  sucht  nun  Passarge  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der 
klimatschen  Veränderungen  zu  gewinnen,  die  in  Süd-Afrika  iu  früheren 
Zeiten  vor  sieh  gingen.  Znnlchst  weist  er  darauf  hin,  daß  sa  Beginn  der 
Botletleieit  ein  Wflstenklima  in  Sftd-Afrika  geheirscht  habe  und  sprieht  von  einer 
mesozoischen  Wikstenperiode.  Dieser  Ausdbrnök  erscheint  nicht  recht  glflcklich 
gewfthlt  und  dürfte  nur  zu  leicht  geeignet  sein,  bei  Unbemfimen  lum  Schlagwort 
za  werden  und  große  Verwirrung  anzurichten.  Denn  er  besagt  ja  eigentlich 
iiicbts  anderes,  als  daß  in  der  Zeit  seit  Ablagerung  der  Ngamischicbten 
(o'lt  r  des  Loulemandelsteins  i  bis  zu  derjenigen  der  Botletleschichten  in  der 
Kaiahari  eine  starke  Denudation,  eine  Abtragung  und  Einebnung  der  illteren 
Gebirge  stattgefunden  hat,  und  ferner,  daÜ  zu  Beginn  und  während  der 
ersten  Periode  der  Botletlezeit  ein  trockenes  Klima  herrschte.  Was  nun  die 
Abtragung  der  Oebarge  anbelangt,  so  kann  diese  in  der  langen  Zeit,  die 
dafttr  sur  Yerfllgung  stand,  sdir  wohl  unter  hSufigem  Wechsel  fouchterer 
und  trockener  Perioden  Tor  sich  gegangen  sein,  wobei  in  den  letzteren  durch 
den  Wind  das  Material  fortgeschaft  wurde,  das  sich  in  der  ersteren  durch 
Verwitterung  bildete.  Und  wenn  wir  weiterhin  zugeben,  daß  zu  Beginn 
der  Botletlezeit  ein  trockenes  Klima  herrschte,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
daß  dies  in  die  uusijz  äsche  Zeit  fiel.  Denn  das  Alter  der  Botletleschichten 
ist,  da  Versteinerungen  in  ihnen  fehlen,  nicht  näher  zu  bestimmen,  es  kann 
jungmesozoisch  sein,  es  kann  aber  auch  (und  dies  ist  wohl  wahrschein- 
licher) tertiSr  und  quartSr  sein.  Wenn  schließlich  Fkssarge  noch  Erschei- 
nungen aus  anderen  Gegenden  AfriWa  cur  B^grOndung  seiner  Hypotiiese 
einer  mesos(MsdiMi  Wflsten^eriode  heranzieht,  so  ist  zu  bemerken,  daß  es 
doch  auf  Grund  unserer  heutigen  Eenntmsse  etwas  gewagt  erscheint,  diese 
Erscheinungen  in  einen  Topf  zu  werfen.  Sprechen  sie  im  einzelnen  für  zeit- 
weilig trockenes  Klima  in  einzelnen  Teilen  Afrikas,  so  ist  der  l>e\veis  doch 
noch  nicht  erbracht,  daß  dieses  trockene  Klima  überall  in  dieselhe  Periode  fiel. 

Was  wir  daher  nm-  als  einigermaßen  begründet  annehmen  können,  ist 
ein  Wüsteuklima  zur  Zeit  der  älteren  Botletleschichten.  Dieses  Klima  ist 
angedeutet  durch  den  eckigen  Gesteinsschntt,  der  durch  trockene  Verwitterung 
gebildet  wurde,  durch  die  Ablagerung  von  Sandmassen  und  durch  die  Ober- 
flSchenfonnen  des  Grundgesteins,  endlidii  auch  durch  die  Einkieselong  der 
Sande  (Chalcedonsandsteine) ,  die  eine  Ansammlung  von  Salzen  in  trockenem 
Klima  voraussetzte.  In  der  auf  dieses  Wüstenküma  folgenden  Zeit  unter- 
scheidet Passarge  nun  folgende  Perioden: 

1^  die  erste  Periode  der  Kieselsllurelösungen, 

2J  die  erste  Periode  der  Kalkl<»sungcn, 

3^  die  zweite  Periode  der  Kieselsäure lösungen, 

4)  die  zweite  Periode  der  Ealklösungen, 

5)  die  Ablagerung  des  Kalabansandes, 

6)  die  Heransbildung  der  heutigen  OberflachenverhUltnisse. 

Auf  das  WüstsnUima  der  ftlteren  Botletlezeit  folgt  eine  Zeit  vermehrter 
Niederschläge,  die  zur  LOsung  der  unter  trockenem  Klima  angesammelten 
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A.  Schenck: 


Sftlze  nnd  iiir  EiiiUeselimg  der  lltoran  BoHeflesande  durch  die  Einwirinnig 

dieser  gelösten  Sftlze  auf  Silikate,  zur  Lösung  und  Wiederabscheidnng^  der 
dadurch  gelösten  Kieselsäure  führt«  (Entstehung  der  Chaleedooeandsteine). 
Bei    zunehmenden    Niederschlügen    kam    es    znr   Entwicklung  ausgedehnter 
stehender   (Jewässcr    und    in   diesen   zur  Ablagerung   der  Pfanuensandsteine 
(erste  Periode  dor  Kalklösuugen ).    Das  Klima  wurde  wieder  trockener,  ging 
in  ein  Stepponklima  über,  die  stehenden  Gewässer  wurden  zu  Brackwasserseen 
und  trockneten  schließlich  zum  größten  Teile  aus.  Unter  einem  dann  folgenden 
WBstenklima  wanden  wieder  Balze  gebildet,  und  es  wiedeiholten  sidi  die  oben 
geschilderten  Vorgänge,  so  daB  mit  nmehmenden  NiederschlAgen  wiederum 
eine  Periode  der  KieselsftnrelSsongen  eintrat  (Verkieselangen  des  Pfannen- 
Sandsteins)    und  dann  die  Ablagerung  kalkiger  Sedimente  (Kalaharlkalk). 
Wohl  in  diese  feuchtere  Periode  fUUt  auch  die  Entstehung  der  Latente,  welche 
haiiptsilchlich  aus  Chalcedonsandstein  hervorgegangen  und  räumlich  von  dem 
Kulaharikalk   getrennt  sind,   zeitlich   ihm   aber  entsprechen  dürften.  "Nach 
Ablagerung  des  Kalaharikalkes  muß  das  Klima  wieder  trockener  tT'nv«ini^n 
sein,   es   kam   zur  Bildung  mächtiger  Saudmassen,  die  nunmehr  in  einer 
folgenden  aiederseliligsreiehen  Zeii|  der  Plnrialxeit,  fon  den  Oewiasera 
er&Bt  nnd  als  Kalaharisand  ansgebreitet  worden.    Passarge  weist  daimaf 
hin,  daß  Kalaharisand  kein  rein  loliscfaes  Gebilde  sd.    Es  fehlen  Dttnen* 
formen  und  die  Anhäufung  in  WSUen  entlang  den  Flußbetten  spriebt  Ar 
Ablagerung  in  fließendem   Wasser.     Auch  sehen  wir  heute  noch  an  den 
G<^wilssern   sich  derartige  Sande   bilden.     Allerdings   ist   ilolische  Tätigkeit 
damit  nicht  ganz  ausgeschlossen.    Müssen  wir  schon  annehmen,  daß  der  Sand 
bereits  in  der  Pluvialzeit  vorhanden  war  und  erst  durch  die  Gewässer  in  der 
Kalahari  ausgebreitet  wurde,  so  bewirkte  auch  später  noch  der  "Wind  hier 
und  da  eine  Umlagemng  des  Sandes,  was  sich  hauptsächlich  in  einem  An- 
steigen des  letsteren  an  den  Östlichen  nnd  sttdOstliohen  Gehingen  der  Bei^e 
bemerkbar  macht 

Manche  Erscheinungen  in  anderen  Gegenden  Airikas  deuten  darauf  hin, 
daß  auch  in  diesen  eine  Pluvialzeit  stattgefunden  hat.  Am  eingehendtten 
sind  die  Verhältnisse  in  Ägypten  durch  Blanckonhorn  untersucht  worden, 
der  zu  dem  Krgohnis  gekommen  ist,  daß  die  Pluvialzeit  dort  durch  Inter- 
pluvialzeiten  unterbrochen  wurde,  daß  wir  also  mehrere  Pluvialzeiten  zu 
unterscheiden  haben,  die  vielleicht  den  Eiszeiten  Europas  entsprechen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  in  Süd- Afrika  Pluvialzeiten  mit  einander 
abwechselten,  wenn  anöh  sichere  Beweise  bisher  hierffir  noch  nicht  bttgebraeht 
werden  konnten. 

Seit  der  Pluvialzeit  (oder  der  letzten,  wenn  wir  deren  mehrere  an^ 
nehmen)  ist  Afrika  in  einem  langsamen,  aber  stetig<m  Prozeß  der  Austrocknnng 
begriflfen.  Am  stärksten  ist  sie  in  der  Sahara  ▼OBgeschritten ,  begünstigt 
durch  die  breite  Kontinentiiimasse  und  die  durch  die  geograjdiif^rh*^ 
bedingte  lange  Trockenzeit.  Viel  weniger  ausgetrocknet  ist  das  Kongobecken. 
Zwar  sind  auch  dort  die  früheren  Seen  verschwunden,  aber  die  Nieder- 
schlagsmengen sind  heute  recht  bedeutend  und  Fassarge  vermutet,  daß  sie 
noch  einen  Best  der  Wassennassen  der  Flnvialxeit  andeuten.  Geringer  als 
in  der  Sahara,  aber  doch  bedeutender  als  im  Eongobeoken  ist  die  Anstroek- 
nnng  im  Tnnem  Süd -Afrikas  vorangeschritten.  SBer  nehmen  die  Nieder- 
schläge von  NNO  nach  SSW  ab  und  sind  seit  einer  langen  Periode  in  fort- 
schreitendem Rückgang  begriffen.  Für  dieses  Oesets  führt  Passaige  folgende 
Beweise  an: 
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1)  Alle  Httfibetfcen  sincl  ymogt^  die  nioht  im  ftuBenten  Norden  auf 
der  Waasersclieide  zwischen  Kwansa  nnd  Kongo  entspringen. 

2)  Flußbetten  mit  jährlichem  poriodischera  Wasser  finden  sich  sehr 
zahlreich  im  nördlichen  Sandfeld.  Nach  Süden  hin  führen  nur  die  größten 
Flußbetten  und  auch  diese  nur  ganz  unrogelmftßig«  aosnahmsweise,  oft  lokal 
und  meist  nur  für  sehr  kurze  Zeit  Wasser. 

3)  Die  Zahl  der  Flußbetten  ist  im  nördlichen  Gebiet  am  größten.  Nach 
Süden  hin  verschwinden  sie,  nnr  die  größten  sind  noch  gut  erhalten,  während 
die  kleineren  om  so  mdimentber  und  undeutHdier  werden,  je  mehr  man 
nach  Süden  komml 

4)  In  den  nördlichen  Gebieten  weist  die  Lage  Tieler  Flflsse  auf  eine 
etiemalfge  leichliobe  Anaitomosenbildung  und  spftteren  Rflckgang  der  Wasser^ 
massen  hin. 

5)  Das  Sunipt'land  des  Okavangobeckens  ist  in  schnellem  Rückgang 
begriffen  und  geht  nach  SW  in  das  Sandfeld  über,  während  die  charakte- 
ristischen Oberflächenformen  imdeutlich  werden. 

6)  Die  nördlichen  Gebiete  haben  in  großer  Zahl  Sandpfanneu  mit 
dauerndem  Wasser,  die  sfidliehen  nnr  Begenwasservleys. 

7)  In  den  nördlichen  Oebieten  fehlen  daflhr  die  flkr  die  trockenen  Teile 
der  Kalahari  charakteristischen  Brackpfannen  und  Kalkpfanoen. 

Sehließlieh  sei  noch  bemeikt,  daß  sich  auch  in  der  Vegetation  Erschei- 
nungen bemerkbar  machen,  die  auf  ein  trocken  gewordenes  Klima  hindeuten. 
Als  derartige  Erscheinunfjcn  führt  Passarge  an  die  Isolierung  einzelner 
Büume,  die  als  einsame  Riesen  in  völlig  fremder  Umgehung  stehen,  die  Iso- 
lierung von  Arten  der  tropischen  Flora,  namentlich  das  Vorkommen  solcher 
Arten,  die  den  Sandfeldem  der  mittleren  Kalahari  jetzt  fehlen,  auf  Gesteins- 
Ibidem  oder  Bergen  einerseits  und  an  Flfissen  andererseits  (Baobab,  Morula- 
bäum),  endlich  die  Isolierung  anspmöhsToUer  Arten  der  Kalahariregion  (Aca- 
da  dBbiäa,  Mmdulea  süberasa,  Ajoaeia  giraffae,  ComMum  ptimigmkm  u.  a.). 

Interessant  ist  eine  Erklärung,  welche  Passarge  ftir  die  WidersprQche 
gibt,  die  in  der  Frage  klimatischer  Andenmgen  in  Nord- Afrika  in  histo- 
rischer Zeit  zu  Tage  getreten  sind.  Bekanntlich  wird  von  einigen  Forschern 
behauptet,  daß  das  nördliche  Afrika  im  Altertum  mehr  Regen  gehabt  habe, 
da  sich  Spuren  von  Siedelungen  in  solchen  Gegenden  finden,  die  heute  un- 
bewohnbar sind.  Andere  nehmen  an,  daß  eine  Änderung  des  Klimas  nicht 
stattgeftmden  habe,  und  suchen  diese  Ansicht  durch  Beweise  sn  stfttxen. 
Nach  FMsazge  haben  wir  uns  die  Sache  so  zu  erUfiren,  daß  das  Klima,  d.  h. 
die  Niederschläge  und  damit  die  Vegetation  und  Wüstennatnr  des  Landes 
damals  bereits  im  wesentlichen  die  gleichen  gewesen  sein  dürften,  wie  heute.  Der 
ans  der  Pluvialzeit  stammende  Tieichtiim  an  cirkulierenden  Gewässern  d.  h. 
an  Quellen  und  Brunnen  aber  war  damals  noch  viel  größer  und  in  l'olge 
dessen  waren  große  Teile  der  Wüste  für  Mensehen  bewohnbar,  die  es  heute 
nicht  mehr  sind.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  Waldbedeekung  damals 
auch  wohl  noch  größer  war  und  daß  die  Wälder  den  Boden  vor  der  Aus- 
trocknung  schfltiten,  die  nach  dem  Verschwinden  des  Baumwuchses  schneller 
▼oranschritt  A.  Bchenck. 
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0.  Schlüter:  Kation  und  Nationalitat. 


NattoB  iHd  NatioBaUat 

Die  Fra^e  nach  dem  Sinn  des  Wortes  Nation  liat  Kirchbr. ff  schon 
seit  langer  Zeit  des  (ifterfn  behandelt,  aber  noch  niemals  so  ausführlich  wi* 
dieses  Mal.  Die  kleine  Schrift*)  ist  äußerst  reich  an  Belehrung  und  An- 
regung. £ä  steckt  in  nuce  licinahe  eine  ganze  politische  Geographie  darin 
und  nrur  eine  solehe,  die  geeignet  wSre,  Batsei  zu  ergftnzen.  Finden  wir 
bei  Batiel  den  Gedanken  m  wenig  amgeftthrti  da8  der  staatlidie  Znaammnf 
schlufi  auf  sehr  venchiedenen  socialen  Motiven  bemhen  kann,  daß  rieh,  die 
Staatseinheit  an  die  Gleichheit  der  Basse,  an  die  Gleichheit  des  Kultur-  und 
Sprachbesitzes  oder  der  Religion,  an  die  Gleichheit  odor  das  Eiiginzungs- 
bedürfnis  auf  wirtscbaftlichem  Gebiet  anlehnen  kann,  80  bewegen  wir  ans 
hier  dauernd  innerhalb  solcher  Fragen.  Nur  werden  sie  freilich  nicht  in  rein 
theoretischer  W  eise  erörtert ,  sondern  es  wird  alles  zugespitzt  auf  die  eine 
Frage:  was  ist  eiue  Nation V  Ich  muß  nun  freilieh  gestchen,  daß  mich 
gerade  diese  Sammlung  der  Strahlen  auf  den  einen  Brennpunkt  zur  Kritik 
herausfordert  Es  erhilt  dadurch  alles,  was  uns  sonst  so  klar  nnd  schOn  ans- 
gefllhrt  wird,  eine  Klang&rbe,  die  wenigen  gans  nisagea  wird.  Wir  kOnnsB 
in  allem  Sachlichen  dem  Yerf.  beistimmen.  Wir  werden  mit  ihm  die  ,|ge- 
meinsame  Abstanunnng"  ftlr  ein  Wahngebilde  halten;  wir  werden  angeben, 
daß  sieh  auch  verschiedensprachige  Elemente  zu  einer  Einheit  znsaniinen- 
schließen  können;  wir  werden  vor  allem  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  Kireh- 
hoff,  im  Anschluß  an  ein  Wort  von  E.  Renan,  immer  wieder  betont,  daß  es 
ankommt  auf  den  Willen,  zusammen  zu  gehören  und  zusammen  zu  halten^ 
wobei  ich  nur  auch  an  dieser  Stelle  wieder  daran  erinnem  möchte,  daß  ein 
groBer  Deutscher*)  schon  ein  paar  Jahrzehnte  Tor  Benan  das  Wort  prägt«: 
^das  Volk  ist  der  Ltbegriff  aller  derjenigen,  welche  eine  g«mfTHfMThmfBiTW 
Not  empfinden*^.  Wir  werden  weiterbin  mit  Vergnilgen  der  Darstslliisg  folg«i, 
WOUl  sie  uns  mit  Geist  und  Wissen  zeigt,  worin  das  Vereinigende,  Zu- 
sammenschmelzende bei  den  Vereinigten  Staaten,  bei  Belgien,  den  Nieder- 
landen oder  der  Schweiz  liegt.  Und  doch,  wenn  wir  das  Alles  auch  zugeben, 
so  wird  sich  doch  sicher  bei  vielen  unter  uns  etwas  dagegen  sträuben, 
Schweizer,  Belgier,  Holländer  u.  a.  als  Nationen  zu  bezeichnen,  sie  mögen 
selbst  diesen  Titel  so  energisch  iiir  sich  in  Anspruch  nehmen  wie  sie  wollen. 
Worsa  liegt  das?  Zum  Teil  wohl  daran,  daß  wir  mit  dem  Wort  „Nation^ 
weil  es  gewöhnlich  mit  einer,  sagen  wir  agitatorischen  Kebenabaicht  anS' 
gesprochen  wird,  die  Yorstellmig  Ton  etwas  Orofiem  verbinden.  Vor  aUera 
aber  dtlrfte  doch  auch  hier,  wie  so  oft,  das  Fremdwort  die  Sohnld  tXBgea. 
Und  da  muß  es  Wunder  nehmen,  daß  der  Verfasser,  der  sonst  immer  so 
sorgfältig  bemüht  ist,  die  deutsche  •  Sprache  von  entbehrlichen  Fremdlingen 
frei  zu  halten,  es  unterläßt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  denn  nirht  auch 
vielleicht  dieses  Fremdwort,  wo  nicht  ganz,  so  doch  zum  Teil  entwehrt 
werden  könne. 

Es  kommen  hier  folgende  Begriffi  in  Frage:  1.  das  Land-„Indiyiduum" 
—  ein  geographischer  Begriff;  2.  die  Basse  —  ein  rein  anthropologisdier 
Begriff,  der  aber  Ar  die  Torliegende  Frage  wenig  Bedeutong  besitst; 


1)  Alfred  Kirchoff.    Zur  Verständigung  über   die   Begriffe   Nation  und 
Nationalität.   64  S.   Halle  a.  S.,  Bnchhandlung  des  VVaiseuhauaes  1905.   M.  1.— . 
8}  Eichard  Wagnet  in:  Das  Konstwerk  der  Zukunft. 
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3.  das  Volk  —  ein  ethnograpliischer  Begriff,  gegründet  auf  Sprach-  und 

Knltnrgemeinschaft;  4.  die  Wirtschaftsgemeinschaft  und  das  Wirtschaftsgebiet 

  nationalökonomisch  -  wiitsohaftsgeographische    Begriffe ;    iind  schließlidl 

5.  der  Staat  —  ^'in  vresentlich  rechtlicher  Begiiff.  Dieser  tritt  allen  anderen 
als  etwas  Vei-schiedcnes  gegenüber.  Dort  haben  wir  es  mit  natürlichen 
GemeiuscliatiHn  zu  tun,  hier  mit  einer  bewubteu  Schöpfung.  Im  Staat  wird 
die  Besetzung  und  Beherrschung  des  Bodens  bewußt  erfaßt,  im  Staat 
werden  Wirtschafts-  und  Verkehrsgebiete  bewußt  geeinigt  und  zusammen- 
gehalten,  im  Staat  schließt  sich  etimographisoh  Gleiches  bewußt  zusammen. 
Und  je  nadidem,  weldies  von  diesen  Motiven  vorwiegt,  trSgt  der  Staat  einen 
besonderen  Charikter.  Wo  bleibt  nun  da  die  Nation?  Entspricht  ihr  kein 
Staat,  bedeutet  sie  vielmehr  nur  „die  eigenartige  Kultureinheit  eines  größeren 
VolksganzeTi"  (S.  10)  —  wie  es  b'^i  den  Griechen  des  Altortinns  uml  den 
Deutschen  vor  1870  der  Fall  war  —  so  besagt  das  Wort  nichts  weiter  als 
„Volk".  Und  sonst  liegen  die  Diiig»^  eben  so.  daß  sich  der  Staat  auch  auf 
etwas  Anderes  als  die  Volksgemeinschaft  stützen  kann.  So  in  der  Schweiz 
auf  die  Verkehrs-  und  WirtsdiaftsTorhftltnisse,  wobei  dann  die  Volksgemein- 
schaffeen  zerschnitten  werden.  Ähnlich  bilden  bei  den  Niederlanden  die  Landes- 
natnr  und  die  besonderen  wirtschaftlichen  Interessen  das  einigende  und  ab- 
grenzende Band.  Zwar  kommt  hier  auch  eine  ethnographische  Besonderheit 
gegenüber  Deutschland  hinzu,  aber  die  Unterschiede  sind  doch  kaum  größer 
als  wir  sie  zwischen  den  Stämmen  innerhalb  des  deutschen  Reiches  beob- 
achten. Es  ist  jedenfalls  sehr  gewaltsam,  wenn  man  die  Niederländer  als 
Volk  in  dieselbe  Rangstufe  mit  Deutschen,  Franzosen,  Engländern  usw.  ein- 
ordnet. Auf  dem  augedeuteten  Wege  kann  man  zu  sehr  klaren  Vorstel- 
lungen gelangen,  ohne  jemals  den  Begriff  Nation  nötig  zu  haben;  man 
wird  sein  Dazwischentreten  im  Gegenteil  als  stOrend  empfinden.  Dagegen 
hat  es  einen  ganz  bestimmten  Sinn,  wenn  wir  von  NationaliUltspolitik 
sprechen.  Hier  bezeichnen  wir  ganz  klar  das  Bestreben,  ein  Volk  —  also 
eine  tatsächlich  vorhandene  „natürliche"  Gemeinschaft  —  auch  staatlich  7u 
einen  oder  umgekehrt  den  Staat  auf  die  Grundlage  der  Yolksgemeins«  Haft 
zu  stellen.  Wo  dieses  Streben  verwirklicht  wäre,  wo  sieli  beide  Einheiten 
deckten,  dort  hätte  auch  einmal  das  Wort  „Nation"  einen  klar  lunrissenen 
Sinn.  Aber  das  trifft  in  Wirklichkeit  streng  genommen  nie,  und  selbst  an- 
genähert nur  sehr  selten  ein.  Nicht  die  «Nation**  ist  etwas  Beales,  wohl  aber 
die  Nationalit&tspolitik  —  man  mag  sich  zu  ihr  bekennen  oder  nidit  — ^  und 
Ton  hier  aus  empfftngt  das  A^jektiTum  national  seine  Bedentang:  nicht  von 
etwas  Vorhandenem,  sondern  von  etwas  zu  Erstrebendem.     0.  Schlflter. 


Geographisehe  Neuigkeiten. 

ZusammengeBtellt  von  Dr.  August  Fitsau. 

Allgeneines«  1  sensehe  nataxfiniohende  Gesdlschall  auf 

#  Um  die  Abtragung  der  Gebirge  I  Anregung  Brückners  eine  Eommiision 

durch  die  Flüsse  quantitativ  zu  be- '  ernannt,  welche  auch  beschlossen  hatte, 
stimmen  und  auf  diese  Weise  einen  Ma  ß-  zu  diesem  Zwecke  an  der  Rhone  bei 
Btab  für  die  Geschwindigkeit  der  Porte-da-Scex  regelmäßig  jeden  Tag 
Denudation  der  Gebirge  zu  erhaltea,  Wasser  schöpfen,  den  Schliwnmgehalt  und 
hatte  bereits  im  Jahre  1898  die  schwei-  die  Menge  de«  geUsten  Materials  be- 

OMffimpblMlM  Ztlltdbim.  lajTahrgaikff.  190t.  «.Han.  86 
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stimmen  und  so  den  Betrag  der  Abtragung 
feststellen  zu  lassen.  Die  Ausführung 
dieses  Beschlusses  verzögerte  sich  ftber 
bis  zum  Män  1904,  wo  Bticli  üetreeht 
ati8  Ifinden  die  Aii^be  UbenialiiD,  jene 
Schöpfversuche  anstellen  so  lanen  und 
die  Wasserproben  zu  bearbeiten.  Über 
den  Gang  der  Arbeiten  und  über  ihr  Knd- 
ergebnif  berichtet  Velreoht  eingehend  in 
^em  6.  Hefte  des  7.  Bsndac  der  Zeit- 
•ohiift für  Gewässerkunde.  Dm  Einzugs- 
oder das  EntwässerungBgebiet  der 
Rhone  bei  der  Schöpfstelle  Porte-du-Scex 
beträgt  6219,328  km',  von  denen 
8S9,49kni*— IMVo  nitWald,  1848,89km* 
=  25, 7*",,  mit  Felsen  und  Schutt,  932,96  km' 
»=17,9Vo  mit  Gletscher,  8.98km«  =  0,076° ;, 
mit  Wasser  und  2109,7«  km»  =  40,4% 
anderswie  bedeckt  vraren.  Die  mittlere 
N  ied  er  •  c  h  1  ngt  h  OhedeeBinittgigebietae 
der  Rhone  wnxde  sa  108  cm  und  sonach 
das  Volumen  der  in  diesem  Teile  des 
Rbonegebietos  jährlich  fallenden  Nieder- 
schläge zu  ü,64  km'  ermittelt.  Aus  den 
Beobnditangen  nnd  McMongen  in  Porte- 
dtt-8oex  «gaben  rieh  folgende  Resultate: 
Gesamte  vorheigef  üh  rte  Wasser- 
menge 6  ÜÖ2  838  4Ü0  m';  pro  m«  des 
Einzugsgebietes  »  1,16  m';  da  das  Be- 
obnchtnngsjahr  1904/06  lehr  heiB  ww, 
gchmolzen  die  Qletscher  stark  ab  und  es 
floß  mehr  Wasser  ab,  als  die  jährliche 
NiedL-rschlagsliühe  von  108  cm  beträgt; 
Gesamtrückstaud  4039012330kg,  pro 
m*  des  Einzogsgebietee  0,77  kg;  davon 
waren  gelöstes  Material  944  683  738km, 
pro  m'  (los  Einzugsgebiet  =  0,18  kg  und 
suBpoiidif-rtos  Material  8  094  32H  594 
kg,  pro  m-  des  Einzugsgebietes  =  0,ö9  kg. 
Um  die  4  MUliarden  Kilogramm  GeeteinS' 
material in  Yolnmen  zu  verwandeln,  wurde 
ein  mittleres  spezifisches  Gewicht  des 
Gestcinsmaterials  des  Khonegebiet<'s  von 
2,68  angenommen;  dann  besitzt  das  ge- 
■amte  feite  Material,  welches  die 
Rhone  im  Lanfe  des  Jahres  1904/05  ge- 
löst oder  suspendiert  bei  Porte-du-Scex 
vorbeigeführt  hat,  ein  Volumen  von 
1  60  7  100  m'  oder  0,0015  km».  Auf  das 
Einzugsgebiet  Tcrteilt  ergibt  dae  S88  m' 
pro  km'  oder  eine  Schicht  von  0,888  mm 
Dicke.  Es  ist  alao  das  Rhonegebiet 
im  Beobachtungsjahr  l'J04/05  um 
0,288  mm  abgetragen  worden.  Um 
das  Gebiet  1  m  absntragen,  bedarf  es 
8470  Jahre.  Forel  berechnete  fSBr  das 


Jahr  1886  nach  einzelnen  Beobaehtsiigea 

des  Schlammgehultes  und  der  Material- 
führung der  Rhone  einen  Gesamtab» 
trag  des  Sünzugsgebiets  Ton  0,44  mm 
oder  0,18  mm  mehr  als  Ueireclit  md 

Heim  bestimmte  die  Abtragung  im  Ge- 
biete der  Beu6  aus  dem  Anwachsen  de« 
Deltas,  durch  den  Zufluß  von  Geschieben, 
Sand  nnd  suspendiertem  Material,  das 
direkt  im  DeHa  snr  Ahlagenuig  komnt« 
er  fand,  daß  die  Reuß  jährlich  146  187  m* 
im  Hrner  See  in  ihrem  Delta  ablagert, 
was  einer  jährlichen  Abtragung  von 
ungefähr  0,24  mm  entspricht 

*  Aju  den  iretfIBgharen  Iff itlelii  der 
Berliner  Karl  Ritter-Stiftung  sind 
die  Kosten  für  die  Ausführung  folg-ender 
Studienreisen  bewüligt  worden :  l;  dem 
kgl.  Landesgeologen  Dr.  Knrt  Gagel  za 
Berlin  fOx  eine  Heise  nach  Palma  und 
Madeira;  2)  dem  Assistenten  am  Geogra» 
phifchen  Institut  zu  Greifswald  I>r  Gu- 
stav braun  für  eine  Reise  in  den  nörd- 
lichen Apennin;  3)  dem  stud.  geogr.  Otto 
<jnelle  aus  Oiarlottraburg  für  eine  Beiae 
in  das  Gebiet  von  Almeira  in  SQd-Spanien. 

*  Von  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  sind  fol- 
gende Kciseunterstützungen  gewährt  wor- 
den: dem  Ingenieor  Hermann  in WeiBea- 
see  Btt  einer  geographischen  Fontchung«- 
eipedition  in  das  argentinisch-boliviauieche 
Grenzgebiet  2000  .«;  dem  Prof  L>r  Kü- 
kenthal  in  Breslau  zu  einer  Kext>c-  nach 
West-Indien  behnfs  Stvdinmeder  dortigen 
Korallen  4600  JL;  dem  Dr.  Tannhänser 
in  Berlin  zur  petrographisch-geologi^rhen 
Untersuchung  des  Gabbrogebietea  von 
Neurode  640  JL 

Europa. 

»  Im  letzten  Jahrfüuft  hat  die  Land- 
gewinnung au  der  bol)?teinischen 
Westküste  durch  die  natürliche  Ablage- 
rung der  Schlickmassen  sehr  erfreolicbe 
Fortschritte  gemacht.  Es  sind  ö400  ha 
dem  Meere  entrissen  worden;  9^0  ^fen- 
schen  haben  sich  auf  diesem  früheren 
Meeresboden  angesiedelt,  in  dem  ver- 
flossenen halben  Jahrliandert  TeigcOfterte 
sich  das  Festland  HolsteiBS  iM6tk  dem 
Ergebnis  der  Vermessungen  um  15000  ha, 
von  «.lent  n  bis  jetzt  aber  nur  9000  ha  be- 
wohnbar sind.  Die  Fläche  trägt  jeut 
annähernd  «00  WohnsÜtten  mit  SMt 
Menschen.    Btwa  8000  ha  Aufieadeich- 
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ländereien  lassen  sich  vorläufig  sar  ftlfl 
Viehweiden  benutzen,  da  sie  bei  Hoch- 
fluten überschwemmt  werden.  Die  £in- 
deiehung  dnvok  hohe  Dftnune  wird  in 
w«nie«n  JaliMn  erfolgen.  Man  hofft,  die 
gunze  Dithmarscher  Bucht  anzulanden  und 
dadurch  weitere  Zehntausende  Hektar  des 
besten  Marschlandes  zu  gewinnen. 

«  Die  Verkleinerung  der  briti- 
achen  Ineeln  in  Folge  der  Fels- 
stürze,  die  sich  während  der  letzten 
Jahre  besonders  h&ufig  an  verschiedenen 
SteUen  der  englischen  Küste  ereignet 
haben,  ist  beatimmend  gewesen  für  die 
Niedenetnmg   eines  wiamnMhafyiolien 
AueeolinsseR    zur   Ergrflndung  gewisser 
Fragen    bezüglich    der    Abtragung  der 
Küsten  Großbritanniens  und  Irlands.  Die 
KommiMioQ  soll  über  folgende  Fragen 
Untetsnchongen  anstellen  und  Bscicht  er^ 
statten:  In  welcher  Weise  Tollsieht  sieb 
das  Eindringen  des  Meeres  an  den  ver- 
schiedenen  Teilen   der  Küste   des  ver- 
einigten Königreichs?  Welcher  Schaden 
ist  dadordi  beireits  Temnaclit  worden  nnd 
inwieweit  ist  ein  solcher  für  die  Zukunft 
zu   erwarten?   Welche  Maßnahmen  sind 
für  die  Verhütung  eines  derartigen  Scha- 
dens empfehlenswert?    Können  den  ört- 
Uelien  Behörden  irgendwelche  weitere 
Bechte  und  Pfliehten  auferlegt  werden, 
um  ein  wirksames  und  planmäßiges  Vor- 
gehen zum  Schutz  der  Küste  und  der 
Ufer  von  Flüssen  hexbeizutühren,  in  deren 
ütttedanf  sidi  Ebbe  nnd  Ftnt  noeh  be- 
merkbar macht?  Ist  eine  Abänderung  der 
Gesetze  mit  Rücksicht  auf  die  Bewirt- 
schaftung nnd  Beaufsichtigung  des  Stran- 
des wünschenswert?   Sollen  weitere  £r- 
leiditerangen  £Br  die  üxbamaehnng  von 
Flutgelände   gesdiaffim   werden  ?  Die 
Untersuchungen   werden  voraussichtlich 
auch  geographisch  wichtiges  Material  zu 
Tage  fördern. 

Asten« 

*  Eine  neue  Expedition  nach  Zen- 
tral-Asien  zur  Fortsetzung  seiner  in  den 
Jahren  1900,  Ol  in  derselben  Gegend  be- 
gonnenen archäologischen  und  geogra- 
phisehen  Forsdhongen  hat  Dr.  Stein  mit 
Unterstatzung  der  indisehen  Regierung 
im  Frühjahr  1906  angetreten.  Die  auf 
jener  ersten  Reise  gemachten  Entdeckun- 
gen zeigten  uns  zum  ersten  Male,  wie 
weit  der  indisehe  Siaflnft  in  froherer  Zeit 
Bsdi  Zentral^Asien  vozgedmngen  war,  nicht 


nur  im  Buddhismus,  sondern  auch  in  der 
Sprache,  in  der  Kunst  und  in  der  Kultur; 
gleichzeitig  vermochte  Stein  damals  genau 
nachsnweisen,  daß  der  Einfluß  des  klas- 
sisehea  Westens  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hnnderten  der  christlichen  Zeitrechnung 
bis  in  diese  entfernten  Teile  Asiens  vor- 
gedrungen war.  Mit  Hilfe  eines  einge- 
borenen Feldmessers,  der  ihm  auch  bei 
der  jetsigen  Expedition  von  der  indisehen 
Regierung  zur  Verfügung  gestellt  ist,  er- 
gänzte Stein  1900,01  die  Forschungen 
früherer  Reisender  in  der  Mustagh-ata- 
Kette  und  erforschte  eine  bis  dahin  un- 
bekannte hohe  Bergkette  im  westUehen 
Teile  des  Kuen  Lun.  Diesmal  gedachte 
Stein  über  Chitral,  Wachau  und  den 
Pamir  nach  Chinesisch-Turkestan  zu  reisen 
und  seine  Forschungen  längs  des  Süd- 
randes dar  Wflste  an£ranehmen,  nm  sie 
später  ostwärts  bis  nach  China  aussQ« 
dehnen.  Am  19.  Mai  berichtete  Stein  aus 
Sarhad  in  Wachan  ,  daß  er  trotz  der 
großen  Schneemassen  des  letzten  Winters 
den  S400  m  hohen  Lowarai-Fafi  am  4.  Mai 
glücklich  überschritten  hätte;  auf  dem 
Marsche  durch  Chitral  machte  er  inter- 
essante Beobachtungen  an  alt -buddhisti- 
schen Felsskulptnren ,  an  Resten  von  in- 
dischen Bandenkmftlem  nnd  an  rormo- 
hammedanischen  Ansieillungen,  so  andern 
alten,  in  chinesischen  Aunalen  erwähnten 
Mastuj.  Chitral  ist  ein  dankbares  Feld 
für  den  Ethnographen ;  da  hier  viele  Völker 
Znflneiit  suchten  nnd  fiuiden,  entstand  hier 
ein  buntes  Völkergemisch ,  das  zu  inter- 
essanten Messungen  reichliches  Material 
bietet.  Bei  dem  großen  Entgegenkommen 
der  afghanischen  Behörden  in  Wachan 
hoiAe  Stein  anf  ein  gflnstiges  Ergebnis 
seiner  altchinedschen  Studien,  von  denen 
auch  nach  den  friiheren  Leistungen  Steins 
Bedeutendes  zu  erwarten  ist.  (Qeogr.  Joum. 
1906.    S.  76.) 

Afrika« 

*  Zur  Fortsetzung  seiner  imforigen 

Jahre  begonnenen  Erforschung  und 
hydrographischen  Aufnahme  der 
atlantischen  Küste  von  Marokko 
(8.  198)  hat  SchifUentnant  Dje  am 
22.  Mai  an  Bord  der  Tacht  ^Senta"  die 
Heise  nach  Marokko  angetreten.  An  der 
Expedition  nehmen  außerdem  noch  Teil 
die  Schiü'sfähnriche  Larras  und  Traub 
nnd  der  Ingeniear  Pobäguin,  welche 
in  Oemoinschtift  mit  Dy^  die  hjdrogra- 
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phischen  Aufnahmen  vornehmen  werden. 
Auücr  mit  den  rein  geographischen  Ar- 
beiten wird  sich  die  Expedition  mit  Fest- 
atellnngen  wirtBchaftlicber  Art  und  mit 
der  Anlegung  natarwisnenschaftlicher  und 
ethnoffraphischt'r  Saimulungen  befassen; 
mit  diesen  Arbeiten  sind  Paul  Bour- 
daric  und  Dr.  Leon  Dy^  speziell  beauf- 
tragt, wobei  ihnen  Aagvet  H^riot,  der 
Chef  der  die  Mission  begleitenden  Enkorte, 
seine  rutei-stiitzun«,'  leihen  winl.  Nach 
der  glücklichen  Ankunft  in  den  marok- 
kanischen Gewässern  hat  die  Expedition 
ihre  Arbeiten  in  der  Gegend  ron  Safi 
begonnen. 

Mittlerweile  sind   auch  am  22.  Juni 
190G  bei  der  I^ariscr  CJeographischeu  (ie-  ^ 
Seilschaft    die    ersten    Mitteilungen  j 
Dy^s  über  die  Ergebnisee  seiner  Tor- 
jfthrigen  Aufnahmen  an  der  Kfisie 
VMU  >r;irokko  eintrej^ngen.    Die  Langen-  i 
und  hreitenbestiuinmugpii ,  tlie  auf  sorg- 1 
fältigen   astronomischen  Beobachtungen 
nnd  mOhsamen  nnd  beeohweriichen  Zeit- 
übertragungen beruhen,  werden  eine  um- 1 
fassende  Korrektur  der  bisher  als  maß-  ! 
gebend  angesehenen  Karte  von  Arlett 
auä  dem  Jahre  183Ö  nötig  machen;  die 
ganze  Küste  wird  eine  BreitenverBehiebnng 
TOn  Ost  nach  West  und  Längenkorrek- 
turen von   4  bis   s   Kilometer  erfahren 
müssen.  Die  nütgcteiltni  Positionen  wer- 
den kontrolliert  durch  die  französische 
Triangulation  der  mazokkanisohen  EHste 
zwischen  Tanger  nnd  Agadir,  die  im 
Jahre  190r>  begonnen  wurde  und  l'JOT  be- 
endet sein  soll ,  .sofern  die  Arbeiten  der 
Beobachter  nicht  durch   die  unruhigen 
Eflstenbewohner   gestSrt  werden.  (La 
G^ogr.  XIV  S  34.) 

*  Zur  Ausbeutunf^  der  Erzvorkom- 
men im  westlichen  Altessinien  hat; 
sich  im  Jahre  lüü5  das  deutsch-abessi- 
nisehe  Hontan- Syndikat  gebildet,  auf 
weldies  durch  Vertrag  die  Rechte  über- 
gegangen sind,  die  Menelik  durch  Ver- 
leihungsurkunde vom  5.  Januar  1897  14)05 
dem  deutscheu  Ingenieur  Arnold  Holtz 
verliehen  hat.  Das  Konzessionsgebiet, 
welches  Menelik  Holtz  zur  Ausbeutung 
auf  Ciold,  Mineralien  und  Edelsteine  über- 
lassen hat,  liejj^t  im  westlichen  Abessinien 
und  umfaßt  das  Land,  das  von  den  Flüs- 
sen Gan^ji  Baro,  Bibir  Gaba  nnd  einer 
Verbindungslinie  der  Quellen  des  Gaba 
nnd  Gaa«yi  umsohlossen  wird;  es  hat  eine 


Größe  von  rund  10  ooo  qkm,  ist  «ehr 
waaserreich  und  vielfach  mit  Urwald  be- 
standen, in  welchem  Wachs,  Kautschnk 
nnd  wilder  Kaffee  in  erheblidien  Ifengen 
gefunden  werden.  Ungefähr  3C00  qkm 
des  Gebietes  sind  durch  den  Syndikat 
geologen  von  der  Rapp  im  letzten  Jahre 
bereist  and  kartographisch  aufgenommen; 
das  flbrige  Gebiet  soll  bis  snm  Apnl  1907 
durch  weitgehende  Schürfarbeiten  anf- 
geBchlo.«sen  und  dann  mit  den  Gewinntuigs- 
arbeiten  begonnen  werden.  Gold  ist  be- 
reits in  vielen  Flüssen  und  Bächen  des 
Konsessionsgebietes,  besonden  leidi  im 
Oberlauf  des  Flflfichens  Sisso  Gombo,  ge- 
funden worden;  an  einzelnen  Punkten  des 
Gebietes  wird  bereit»  durch  die  Ein- 
geborenen in  einfacher  Art  Goldwäscberei 
getrieben ;  id>er  die  bisherigen  Sehüifiaiigett 
auf  primäre  Ctoldvorkommen,  die  alle^ 
dings  mit  unzureichenden  Mitteln  aus- 
geführt worden  sind,  haheu  niclit  zur  un- 
zweifelhaften i'estbteliung  einur  Lagcr- 
stfttte  gefOhrt. 

♦  Uber  die  Verbreitung  und  die 
Lebensweise  dos  Okapi  sind  von  der 
Alexander-Gosling- Expedition ,  die  aucl 
ein  wohlerhaltenes  l:Ixemplar  vom  reilc 
mitbringt,  auf  ihrem  Manche  vom  Tschad- 
see nach  dem  oberen  Nil  interessante 
Beoliachtungen  gemacht  und  der  Londoner 
Geographischen    Gesellschaft  mitgeteilt 
worden.   Danach  lebt  das  Okapi  im  all- 
gemeinen einseln  oder  paarweise  an  den 
morastigen  Ufern  kleiner  Flüsse,  wo  eine 
beütimmle  großbliUterige  Pflanze  \v-3.ch!?t. 
von  der  es  eich  gewöhnlich  nährt  Das 
Tier  wird  bis  8  Uhr  Morgens  2sahrung 
snchend  angetroffisn,  dann  sieht  ee  sid^ 
in  den  tiefen  Wald  sorflek;  da  es  ein 
sehr  feines  Gehör  hat,  ist  es  schwierig, 
sich  ihm  zu  nähern.    Seine  Verbreitung 
erstreckt  sich  wahrscheinlich  über  den 
ganzen  sentraUaMkaaischen  Urwald  mm 
Ubangi  nnd  Uelle  im  Norden  bis  etwas 
über  den  Chupa  hinaus   nach  Süden: 
dort  weidet  es  auf  den  sumpfigen  Lich- 
tungen, wobei  es  durch  die  eigenartige 
Form  seiner  HqHb  vor  dem  EinsinkeB 
geschfitat  wird.   Der  Name  Oki^  wird 
nur  von  den  kleinen  Stämmen  der  Warn- 
bobba  und  der  Wambutti,  durch  welche 
man   die  ersten   Exemplare  des  Okapi 
erlangte,  gebraucht;  in  der  Kongospracbe 
heißen  sie  „dumba^S  (Geogr.  J.  19<M. 
S.  181.) 
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Autnllea  nad  «nstrallg^e  IiiMln. 

•  Auf  der  Insel  Yap  hat  die  IJegie- 
rnng  der  Voreinigton  Staaten  TOn  Nord- 
amerika eine  meteorologische  Sta- 
tion errichtet  und  mit  deren  Leitung 
den  KapnsinerpaterCslizfeat  betraut.  Auf 
der  neuen  Station  iriid  man  der  Prognose 
der  WLrbelstfirme  ganz  besondere  Beach- 
tung schenken,  da  man  beobachtet  hat, 
daß  die  verheerenden  Taifune,  die  ho  oft 
die  Oattflate  Aliens  bis  nach  Japan  hin« 
auf  heimsuchen,  in  der  Gegend  von  Yap 
ihren  Entstehnngsherd  haben.  (Qeogr. 
Anzeiger  1906.  S.  162.) 

SlliAmerilM« 

•  Am  16.  August  Abends  sind  die 
chilenischen  Provinzen  zwischen 
Valparaiso  und  Talca  von  einem 
Erdbeben  heimgesudit  worden,  da«  an 
Heftigkeit  und  an  ümfiag  der  Verhee- 
rungen dem  von  San  Franzisko  kaum 
nachstehen  dürfte.  Besonders  ist  es  die 
große  Hafenstadt  Valparaiso,  welche 
dnrch  dae  Natmcerdgnis  hart  betroffen 
wurde;  über  die  Hälfte  der  Stadt  ist  in 
Tnimmer  gelegt  worden,  ein  unmittelbar 
nach  dem  ersten  Erdstoß  ausbrechendes 
Feuer  setzte  die  Zerstörung  fort,  der  eine 
große  Aniahl  Moudien  mm  Opfer  fielen; 
da  alle  Telegraphen  nnd  Kabelleitongen 
gerissen  und  die  Bahnen  zerstört  waren, 
war  die  Stadt  mehrere  Tage  von  der 
Welt  abgeschnitten.  Nicht  so  bedeutend 
waren  die  Terwflitangen  in  dem  mdtr 
landeinwirts  liegenden  Santiago,  wo  nnr 
gegen  40  Personen  ums  Leben  kamen. 
In  den  Provinzen  Aconcagua  und  Vali»a- 
raiso  sind  eine  ganze  Reihe  kleinerer 
Küstenstftdte  in  Trfimmer  gelegt,  der  ge- 
samte Mensche&yerlnst  in  Chile  wird  auf 
11  000  Personen  geschlitzt,  der  Material- 
schaden Ut  vor  der  Hand  noch  nicht  zu 
übersehen.  Merkwürdigerweise  berichten 
die  aUerdingB  noch  spärlich  Torliegenden 
Nachrichten  nichts  von  einer  Flutwelle, 
welche  sonst  bei  den  früheren  Erdbeben 
in  Chile  die  größten  Verheerungen  anzu- 
richten pflegte.  Wieweit  die  Meldung, 
daß  die  Lud  San  Jnan  Femandei,  die 
800  km  von  der  chilenischen  Kflste  ent- 
fernt liegt,  durch  Erdbeben  vollständig 
zerstört  und  von  der  Oberfläche  völlig 
veri3chw\inden  sein  soll,  den  Tatsachen 
ent^jpricht,  U0t  sieh  rar  Zeit  noch  nicht 
bestimmen.  Fünf  Tage  nach  dem  eisten 


Beben,  in  dessen  Vedanfe  an  mandien 

Orten  400  einzelne  StOßc  wahrgenommen 
wurden,  erfolgte  eine  abermalige  heftige 
Erschütterung  des  Bodens,  der  die  Stadt 
Quillota  ca.  60  km  Ostlich  von  Valparaiso 
mm  Opfer  fiel  Die  Stadt  soll  rollst&ndig 
vom  Erdboden  verschwunden  sein  und 
von  den  10000  Bewohnern  der  Stadt  sollen 
niur  wenige  Hundert  ihr  Leben  gerettet 
haben. 

irori-Polargegenden. 

*  Wellmanns  Ballonfahrt  znm 
Nordpol  wird  in  diesem  Jahre  nicht 
mehr  stattfinden,  sondern  ist  bis  zum 
FrShsommer  dea  n&chsten  Jahres  ver- 
schoben. Wie  Wellmann  selbst  aas  Spita» 
beigen  meldet,  habe  er  beschlossen,  die 
Fahrt  nach  dem  Pol  wegen  der  Fehler  in 
der  mechanischen  Ausrüstung  seines  Luft- 
sdiiffM  in  diesem  Jahre  nicht  an  Ter- 
sQchen.  Naeh  der  im  Torigen  UVInter  in 
Hinsicht  auf  solche  Möglichkeiten  ge- 
machten Ankündigung  werde  nun  die 
Expedition  im  nächsten  Jahre  unternom- 
men. Die  Gesellschalt  staUe  jeirt  dn 
grofiesBallonhaas  nnd  andere  Ansritotongs- 
gegenstände  fertig  und  mache  Experi- 
mente für  die  Kampagne  1907.  Dieses 
Jahr  sei  nur  noch  der  Vorbereitung  ge- 
weiht, das  nSchste  der  Handlung.  Sdn 
Vertrauen  anf  Erfolg  im  n&chsten  Jahre 
werde  dnrch  die  Arbeit  dieses  Sommers 
erhöht  sowie  durch  seine  Wetterbeobach- 
tungen. Die  Motor e  arbeiteten  gut,  und 
das  Lnftsehiff  sei  in  gutem  Znstande; 
doch  der  Wagen  (das  Automobil)  und  die 
mechanisclio  Ausrüstung  sollen  wahrend 
des  Winters  in  Paris  vollständig  neu  ge- 
baut werden.  Die  Expedition  würde  im 
nftchsten  Msd  nach  Spitsbergen  surfick- 
keliren  und  dort  alles  fertig  TOrfinden. 
Er  selbst  kehre  Mitte  September  nach 
Europa  zurück  und  lasse  eine  kleine  Ab- 
teilung auf  der  Däneuinsel  zurück,  um 
das  Hauptquartier  m  bewachen. 

Oeotrraphischer  Unterricht. 
Geographische  Vorlesungen 
an  den  dcutschspracbigoii  ruiversiUUni  uuü  tecb* 
niseheo  Hoehsehnlen  üu  WiBtsrseiMster  1906/07. 

Universitäten. 
Deutsches  Bet'ch. 
Berlin :  o.  Prof  P  e  n  c  k :  MathematiBche 
Geographie  (Allgemeine  Geographie  I.  Teü^, 
48t  —  Geographie  von  Afioka,  Ssi  — 
Kolloquien,  8  st  —  KartographisdieÜbun- 
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gen  für  Anfänger,  2  st.  -  Kwtogfapliische 
rijungen  für  Fortgeschrittenere  —  Geo- 
graphische Übungen  für  Anl'iintji'r.  'ist. 

Geographische  Übungen  iür  Fort- 
michiittoiiflre,  Stt  —  Oseuiologiiehe 
Ülroiigea,  Sst  —  o.  Prof.  Sieglin:  Geo- 
graphie von  Griechenland  im  Altertum, 
2  8t.  —  Im  .Seminar:  Die  Provinzen  des 
römischen  Reiches,  äst.  —  Pd.  Prof. 
Kreisch mer:  HiiUaitcbe  Geographie  der 
BalkanhilbiiiMl,  Sit  —  Pd.  Sehlflter: 
Europa,  2  st. 

Bonn:  o  Prof  Kein:  Physiograpliie 
und  Wirtschaftsgeogruphie  des  Deutschen 
Reichs,  4tt.  —  Übungen,  Sit 

Breslau:  o.  Prof.  Passarge:  All- 
gemeine Erdkunde  (Geomor}ihologie),  4  st. 

—  Übungen  im  Seminar,  äst.  —  Pd. 
Leonhard:  Rußland,  Ist. 

Brlangen:  a.  a  Prof.  FeebnSl* 
Loesche:  Physische  Erdkunde,  48t.  — 
Übungen  des  Seminars,  8  st.  — 

Preiburg  i.  Br.:  o.  Prof.  Neumann: 
Mittel-Europa  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Dentscheii  Beisln,  4et  ^  Die 
eoropftiseheii  Kolonien  in  fremden  Brd- 
teilen, 28t.  —  Seminttr,  Sst. 

Gießen  :  o  Prof.  Sievera:  Allgemeine 
Geographie  D:  Anthropogeographie ,  28t. 
<—  Geographie  von  Sfldamerika,  1  ^Jg  st.  — 
Geschichte  der  Kartographie,  Ist  — 
Historiarh -kartographische  Übungen,  2Rt. 

—  Entdeckiitit?swj<chichto  und  pliysische 
Geographie  der  Polarläuder,  Ist.  —  Kollo- 
quium, l'/jit. 

OOtdngui:  o.  Prof.  Wagner:  Geo- 
graphie von  Asien,  48t.  —  Kartographi- 
scher Kurs  für  AnHinger  T,  Sst.  —  (Jeogra- 
phische  Einzelübungen,  2 st.  —  Pd.  Prof. 
Friederich sen:  Morphologie  der  Erd- 
oberflAohe,  tat.  —  Geogr.  KoUoqninm,  fist 

Qreifswald :  o.  Prof.  C  r  e  d  n  e  r :  Grund- 
zuge der  Klimatologie,  2  8t.  —  Geographie 
von  Afrika,  2  st.  —  Übungen  und  Demon- 
strationen. —  Kartographische  Übungen 
mit  EinfBhrong  in  dM  Yerstftndnis  dw 
Landkarten  (durch  Dr.  Braon),  8st. 

Halle:  o.  Prof.  Philippson: 
Pd.  Prof.  Ule:  Allgemeine  Erdkunde,  1 
(Mathematische  Erdkunde  und  Morpho- 
logie), 4  st.  —  Kurtenkonde  mit  prakti- 
Bchen  t  liungen,  Ist.  —  Kolloquium  über 
liänderkunde  —  Pd  Prof.  Schenck: 
Landeskunde  von  Ost-Afrika,  Ist.  —  All- 
gemeine VVirtschaltsgeographie,  2  st.  — 
Kolloqniam,  Sst. 


Heidelbevg:  o.  Prof.  H  e  1 1  n  e  r: 
Geographie  von  Afrika  und  .Xustralien, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen Kolonien,  ist.  —  Geographie  de» 
Weltverkehrs,  Ist  —  Seminar: 4»bere  Ab- 
teilang:  Vorträge  und  Referate,  Sst; 
untere  Abteilung:  Ri»><*hTn»|g  in  die  Geo- 
graphie, 1  st. 

Jena;  a.  o.  Prof.  Dove:  Verkehrs- 
und  Handelsgeographie,  Sst  —  Übungen 
zur  Verkehrs-  und  Handelsgeographie,  1  st 

Kiel :  o.  Prof.  Krümmel:  Geographie 
der  Mittelmeerländer,  ist.  —  Kolloquium. 
28t.  —  Pd.  Eckert:  Ausgewählte  Ab- 
schnitte ans  der  physikalisdhen  Geogra- 
phie, 3  st.  —  Die  Alpen  (mit  Projektions- 
bildem),  Ist.  —  Übungen  aus  der  Wirt- 
schaitsgeographie  (Erzeugnisse  des  Tier- 
and Mineralreichs),  Ist.  —  Übungen  übet 
kartographisehe  Probleme  (natmgeediicht- 
liche,  kiütmgeographische  nnd  statistische 
Karte),  ist.  —  Pd.  Strömgren:  Mathe- 
matische Geographie,  1  st. 

Königsberg:  o.  Prof.  üahn:  Länder- 
konde  von  Asien  nnd  Awtntieii,  Set  — 
Ansgew&hlte  Abschnitte  aas  der  allgenia- 
nen  Erdkunde,  1  st.  —  Übungen,  1  st. 

Leipsig:  o  Prof.  Partsch:  Allgemeine 
physikalische  Erdkunde,  II.  Die  feste  Erd- 
rinde (Besta&dtdle,  Bau,  Fennen),  Sst  — 
Geographie  tou  Afrika  (Nator-  nnd  Wirt- 
SChafteleben),  Sst.  —  Übungen  des  Semi- 
nars: a.  für  Fortgeschrittener»' ,  -ist.; 
b.  für  Anfänger  durch  Assistent  Dr.  Mers, 
Ist  ~>  ft.o.Pkor.  Friedrich:  Gmndsfige 
der  Anthropogeographie,  Ist  —  Die  geo- 
g^phische  Verbreitung  der  wichtigsleB 
Produkte,  II.  Nutzpflanzen,  1  st. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Geogra- 
phie der  Mittelmcerl&nder,  4sl.  —  Lsmdes- 
knnde  von  Pnlistina,  Ist  —  Übungen 
über  Seenkunde.  28t.  —  Pd.  0 estreich: 
Mathematische  Geographie,  2  st. 

München:  o.  Prof.  Drygalski: 
Physische  Geographie  I,  58t.  —  Kollo- 
qninm,  tst 

Münster:  a.  o.  Prof.  Meinard ns: 
Geographie  von  Mittel  Europa,  Sst.  — 
Allgemeine  physische  Geographie  III, 
Klimatologie,  Sst  —  Übungen,  2  st. 

Boatook: 

Btraßbiuig:  o  Prof.  Gerland:  Geo- 
graphie Europas,  ist.  —  Entstehung  nnd 
Verbreitung  des  Tabubegritls  (des  Be- 
grifl's  der  religiösen  Weihe),  1  st.  —  Übun- 
gen im  Senänar  für  Forigeschrittenei« ; 
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prf^ophysikalische  Besprechungen,  2  8t.  — 
IM.  Prof.  Rudolph:  Goographie  von 
Asien,  Sit  —  Seminar  für  Anl'&nger,  2 st. 
—  Ptoi.  Miehftelis:  Hittoriadie  Geogra- 
phie dar  giiecUbchea  Linder  im  Alter- 
tauL,  38t.  —  Lektor  Skemp:  The  Britidii 
Coloniei,  l8t. 

Tübingen :  a.  o.  I^of .  S  a  p  p  e  r :  Länder- 
vuid  Yfflkerknnde  von  AnrtraUen  und 
Oaeanien,  2Bt.  —  Yolkaae  und  ihre  geo- 
^raphisthe  Verbreitung,  1  st.  —  Übungen 
im  Entwerfen  und  Zeichnen  von  Karten^ 
äst. 

Wttnburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  LBLn- 
dedDonde  toh  Nord-  nnd  Nordwest-Enropa, 
4  st.  —  t^ungen  (Biologische  Geographie 
und  Anthropogeographie),  ist. 

Schweig. 


Zflxioht  o.  Prof.  Sioll:  PhTriaehe 


;  (leog-raphie  II  (Lithosphäre),  Ist.  —  Die 
I  pazifischen  Inselpn'iipp'^"  (Polynesien, 
Mikronesicn,  Melauesieu),  Ist.  —  öster- 
rdeh-Ungam,  Serbien,  Bulgarien  und  B«- 
minien,  28t.  —  Nord-  und  Weei-Aaien, 
Sat.  —  Seminar,  29t. 

»  Die  bigherigen  uuBerordentlichen 
Professoren  der  Geographie  an  den  bei- 
den badiachen  üniTeraitftten  Fzel- 
burg  und  Heidelberg  aind  in  ordent- 
liche Professuren  umgewandelt  worden. 

*  Der  Privatdozent  der  Geographie 
Dr.  Friederichsen  in  Göttingen  ist  als 
avSerordentlieher  Profeaaor  der 
Geographie  an  die  üniveraitftt  Boitock 
berufen  worden. 

*  Der  Privatdozent  der  Geographie 
an  der  Universität* Berlin  Dr.  Meinardns 
ist  cnm  außerordentlichen  Profeaaor 

I  an  der  Uniferaität  Münster  eniannt 
worden. 


Bieherbespreclimigeii. 


Qmpp)  Georg.  Der  deutsche  Volks- 
nnd  Stamneseharakter  im  Liebte 

der  Vergangenheit.  Reise- und  Knltor- 
bilder.  VIII  u.  'jor,  S.  Stuttgart, 
Strecker  k  Schröder  lUOG.  2.70. 
Der  Verfasser  ist  ein  echter  Württem- 
berger Schwabe,  der  sieh  doreh  seine 
gifindlichenkultargeschichtlich  c  n  A  r  be  i  ten 
Itlnjjst  einen  guten  Namen  in  Faclikroisen 
erworben  hat.  Aber  er  ist  auch  viel  f^e- 
reist,  sowohl  in  den  verschiedensten  Teilen 
Mittd-Biiropaa  als  weit  darüber  hinaus. 
Was  er  dabei  emsig  und  scharfblickend 
beobachtet  hat  vom  W  esen  der  Völker 
innerhalb  Mittel-Europas  oder,  wie  er  es 
in  alter  Weise  noch  nennt,  Deutschlands, 
davon  plaadert  er  hier  in  reeht  anregender 
Form,  stets  mit  fesselndem  Rückblick  auf 
das  historische  Gewordensein  der  Volks- 
zuBtiiiule.  die  er  ott  bis  ins  eiiiz»  Inc  leljeus- 
voU  vorführt,  ohne  erschüpfen  /.u  wollen. 

Zunächst  betrachtet  er  gewisse  Seiten 
des  deutschen  Volkstums  überhaupt:  Ge- 
müt, Heligiosität,  IlHuslichkeit,  Roheit, 
Krwt  rliHinn ,  deutsche-*  Heer  und  Be- 
amteulum.  Dann  wendet  er  sich  zu  Ein- 
aelachilderangen  ana  Nord-Deatschlaad 
SSd-Deutschland  (nebst  der  Schweiz)  nnd 
Osteneicb.  In  rlihmenswerter  Unpartei* 


lichkeit,  obwohl  seineu  ausgesprochen 
katholischen  Standpunkt  nie  Twlengnend, 
erOrtert  er  mit  Kennerblick  und  Welt- 
erfahrung die  Außen-  wie  die  Innenseite 

des  VolkspetriobeB,  den  Charakter  und 
die  Leistungen  der  einzelnen  Volksstümmei 
ihr  geselliges  Treiben,  ihre  sosialen  Zu- 
stände und  malt  uns  hübsch  anschaulich, 
wie  sich  das  alles  im  Aussehen  der  be- 
suchten Ortschaften,  ^gelegentlich  auch  im 
Kulturkolorit  der  Landschaft  widerspie« 
gelt.  Wohl  wie  es  seine  Beiieeindrftcke 
mit  sich  brachten,  verweilt  er  eingehender 
Im  i  !?i'rliii,  Thürin<,'en,  don  Hhcinlanden, 
Üiiyern  und  Württemberg.  Docli  auch 
wan  er  im  allgemeinen  urteilt  über  die 
Kord-Dentsehen,  die  Sad-Dentschen ,  die 
Österreicher,  i»t  recht  beachtenswert.  Mag 
er  von  kleinaten  Zügen  der  Häuslichkeit 
oder  von  j^rundlependen  (lemütsstiramun- 
gen,  Schule  und  Kirche  reden,  niemals  er- 
geht er  sieh  in  nichtssagenden  Gemein- 
plätzen, sondern  gibt  in  packender  Sprache 
kurz  und  luindig  streng  beobachtete  Tat- 
sachen ,  uieifät  mit  lehrreichen ,  doch  nie 
langatmigen  Itückweisen  auf  deren  ge- 
sehichtlidie  Entwiekloag. 

Nur  selten  begegnet  einmal  ein  kleines 
Versehen.  So  maß  es  (S.  99),  wo  die  be- 
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rühmten  romanischen  Kirchenbauten  Thü- 
ringen«} erwähnt  werden,  ofi'enbar  nicht 
Freibeqr,  Mnideai  Freybnrg  a.  U.  heifien. 
Nach  8. 83  idl  rieh  der  Boden  JenM  sor 
,J*flege  mystUcher  Gefühle  ungünstig*'  er- 
weiHen,  es  fehle  in  dem  lieblichen  Talkessel 
der  Saale  daselbat  „das  Dunkel  düsterer 
Wftlder,  alles  ist  viel  su  aufgeschkmen, 
viel  ra  hell,  viel  wa  Uai**.  Indenen  ■olohe 
Mystik  kehrt  zum  Glück  nicht  wieder. 

Der  Abschnitt  üT'or  die  Scliweiz  hebt  j 
mit  den  etwas  aufregend  klingenden  Wor- 
ten an:  „Zu  Süd-Deutschland  gehört  auch 
die  deutsche  Schweis.  Die  Sdiweisec  sind 
Schwaben  oder  Alamannen ,  nOgen  sie 
sich  mit  Hilnden  und  Füßen  getjen  die 
Anerkennung  dieser  Tatsache  sträuben  " 
Sind  denn  aber  die  heutigen  Briten  Angel- 
sachsen? Und  wo  steeken  denn  in  den 
romanischen  Sclnveiiem  die  Schwaben? 
Der  Verf.  hat  eben  nur  vorüberpoliend 
den  Irrtum  begangen,  die  Schweiz  uuch 
heute  zu  Süd-Deutachland  zu  rechneu,  weil 
die  Mehnahl  der  Nordost^hweiier  schwä- 
bischer Abkunft  ist.  Er  gehOrt  keines- 
wegs zu  den  flachen  Denkern,  die  der 
Schweiz  die  nationale  Hinheit  absprechen, 
weil  sie  neben  deutschen  romanische  Volks- 
teüe  birgt.  Sehr  richtig  fahrt  er  gleich 
danach  aus,  daß  die  Schweiz  am  Weg 
zum  St.  Gotthard  geboren  ist,  daß  sie  ein 
selbständiger  „Paßstaat"  wiirde,  ein  dem 
Handel  zugetaner  Staat,  sogar  im  grellen 
Gegensate  som  Torwiegend  bftnerlichen 
Schwabenland.  Er  betont  ausdrücklich 
auch  die  kulturelle  Abkehr  der  deutschen 
Schweiz  von  1  )(nitschland ,  der  französi- 
schen von  Frankreich.  Von  dem  feinsin- 
nige Klassiker  der  Schweis  Konrad  Fer- 
dinand Meyer  sagt  er  paradigmatisch: 
„Französische  Grazie  vermählt  sich  bei 
ihm  mit  deutscher  Gedankeutiefo." 

In  aller  Kürze  sei  nur  noch  hinge- 
wiesen auf  die  S.  170  ff.  gegebene  wich- 
tige Erläuterung  über  die  aus  dem  Mittel- 
alter herrührenden  „Laudstände"  Öster- 
reichs (Stifte  uud  alte  Grundherrschaften 
des  Adels)  mit  selbst  heute  noch  bewahrter 
halbeonverftner  innerer  Verwaltong. 

Kirchhofe 

Ottseu.    Der  Kreis  Tendern.  Bilder^ 
aus  der  Erdkunde  uud  Geschichte  des 
Kreises.  Vm,  S89  S.  m.  Abb.,  1.  K. 
n,  1  Tai.  Tondem,  Ifatthiesen  1906. 
JC.  8.60. 


Das  Buch  ist  ein  Beitrag  zur  euerem 
Heimatkunde  der  Provinz  Schleswig-Hol- 
stein nnd  rv/kügt  den  Zweck,  Hftimatlkhe 
SU  wecken  und  ra  pfleg».  Zon&chst 
werden  die  Bodenverhältnisse  und  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  betrachtet, 
sodann  die  adligen  Güter  und  iCAtiziei- 
gttter,  die  b&nerlichenVerhftltnisse,  Kirrhen 
nnd  Kloster,  Stftdte  nnd  Flecken,  mge- 
schichtliche  Altertümer  und  Geechicht» 
lichea  von  der  Verwaltung  des  Kreide* 
Statistische  Mitteilungen  und  ürkimdefi 
beschließen  das  Buch.  Wenn  man  das 
Ganse  flborblickt,  so  mnft  nuui  wohl  den 
Fleift  des  Vcxtiusen  in  seinen  Brikan- 
digungen  und  ZusainmentrafTuncron  aner- 
kennen, aber  zu  einer  Beherrschung  de« 
Stoffes  ist  er  nicht  vorgedrungen ;  der  Ter- 
fiuser  steht  noch  an  sehr  im  Stoff  wie  über 
dem  Stoff.  Die  physisch -geographiedbea 
wie  (He  knUurcreof^'raphischen Verhältnisse 
sind  mangelhaft  dargestellt.  Die  Literatur 
hätte  auch  noch  ausfuhrlicher  herange- 
sogen werden  können:  so  wire  s.  B.  bei 
den  Wäldeai  das  Werk  von  A.  Wag:ner: 
„Die  Holzungen  und  Moore  Schleswig- 
Holsteins"  zu  beachten  gewesen  Vom 
Klima  wird  nichts  berichtet  Der  I'tiamea- 
nnd  Tierwelt  wird  nnr  nebenbei  gedadd. 
Es  sind  eben  mehr  geschichtliche  wie  geo> 
graphische  Bilder.         Max  Eckert 

Pal&stina  bis  snr  Zeit  Christi,  in 
Yobindnng  mit  Q.  Leipoldt  ge- 
zeichnet von  M.  Kuhnert.  Dresden 

u.  Wien,  Müller-Frßbelhaus  1905  Ud- 
aufgezogen  M  10. — ,  aufgezo^^n  auf 
Leinwand  mit  Stiben  M  16.^. 
Diese  neue  Schniwandkarte  Alt^Pali- 
stinas  ist  bei  dem  ansehnlichen  Maßstab 
von  1:150000  2  m  hoch,  1,3.5  m  breit. 
Sie  schließt  sich  inhaltlich  nalie  au  die 
in  Wagner- Debes'  Geographischer  An- 
stalt sn  Leipzig  erschienene  Wandkarte 
Palästinas  von  Fischer-Outhe.  In  sauberem 
Farbendruck  ausgeführt,  die  Hochland- 
formen  in  bräunlicher  Schummerung,  die 
^Niederungen  in  grünlicheu  Nuancen,  die 
in  der  SenJce  des  Bor  (Ohor)  in  gesättigt« 
Saftgrün  fibergehen,  das  Meer  lichtblao, 
die  Flüsse  und  Seen  dunkelblau,  die 
Stadtpunkte  grellrot,  besitzt  die  Karte  ge- 
nügende Feruwirkung  und  macht  einen 
nuurkigen,  plastischen  Eindmok.  Freilich 
wird  letsterer  hanptsftchlich  dnrdi  die  so- 
genannt« schrftge  Beleuchtung  hervor» 
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gerufen,  die  von  Westen  her  kommond 
gedacht  it^t  IVjhall»  winl  der  Lehrer 
seine  Schüler  beim  (jlebraueh  der  Karte 
Tor  Mifiverständnigsen  hinsichUich  dieser 
Lieht*  und  SchattenBeiten  des  Beliefo  ni 
'wamen  haben,  namentlich  davor,  daß  daa 
tiefe  8chatt€nbraun  des  Westgehänges  des 
Kor  gegenüber  der  Lichtfülle  des  fast  weiß 
gehaltenen  Ostgehänges  durchaus  keinen 
H5beiiiiiitenchied  swiiehen  beiden  be> 
deuten  .hoII. 

Hei  Darstellung  der  NaturverhUltnisse 
Palü^tinas  vor  zwei  und  mehr  Jahr- 
tausenden hätte  nicht  verabsäumt  werden 
sollen,  der  Geetalt  des  enten  der  beiden 
DardbAußseeu  des  Joidans  iftr  lo  ent- 
legene Zeit  Kcehrung  7.11  trnn-on.  Hier 
Ikber  ist  einfach  (uc  durch  Zu.schüttung 
seitens  des  Jordans  ganz  verkümmerte  Ge- 
stalt des  Hnlesees  Ton  heute  snr  An- 
schnunng  gefaneht,  obwohl  wir  durch 
Jopephus  genau  wissen,  daß  der  von  den 
Gri«  cheu  Samachonitis  genannte  See  im 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
Miehlidi  doppelt  so  Isng  als  breit  war. 
Ifindestens  sollten  die  weiten  tafelglatteu, 
g-anz  voll  Papymsschilf  stobenden  Moräste, 
die  jetzt  Ard  el  Uule  heißen,  kräftig  aus- 
geprägt sein,  da  sie  susammen  mit  dem 
heutigen  Seeiest  ungefthr  den  ümfiwg 
des  alten  Samachonitis  vergegenwärtigen 
mögen;  sie  sind  aber  seltsamer  Weise 
gans  weggelassen.  Als  Name  des  Sees 
ist  aufier  dem  modernen  (Hule-See,  eigent- 
lich Baehiat  el  Haie)  in  kleinerer  Schrift 
und  mit  Fragezeichen  aufgefOhrt  „Wasser 
Merom".  Es  kann  aber  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden,  daß  dieser  Name  ganz 
apokryph  ist.  Er  findet  sich  im  11.  Ka- 
pitel des  Buehee  Joni»,  wo  von  einem 
Sieg  der  Israeliten  Aber  die  verbündeten 
Kanaaniterkönige  beim  „Wasser  Merom" 
geredet  wird,  von  dessen  Lage  kein  Mensch 
etwas  Siehemsireiß.  Der  Theologenschiaß 
lautete  nun:  Weil  sonst  in  der  gansen 
Bibel  der  erste  Durchflußsee  des  Jordans 
gar  nicht  vorkäme,  so  muß  er  in  diesem 
„Wasser  Merom'*  gemeint  sein.  Mit  sol- 
cÄier  Logik  wollen  «fr  Wiiisentcihaft  und 
Schule  doch  lieber  Tenehonenl 

Ein  Karton  am  Rand  der  Hauptkarte 
gibt  noch  einen  Plan  des  alten  Jenisalem 
im  Maßstab  von  1 :  tiUOO.     Kirch  ho  ff. 

Baedeker^  K.    Ägypten  und  der 
Sudan.   6.  Aufl.   419  8.   S8  K.  u. 


Pläne,  69  Grundrisse  o.  67  Vignetten. 
Leipzig,  Baedeker  11)06.         15. — . 

Die  rasch  auf  einander  folgenden  Auf- 
lagen sind  ein  sprechendes  Sjmptom  für 
den  immer  lahlreieher  werdenden  Besuch 
der  Pharaonenlande.  DaB  Baeddcera 
Reiseführer  nach  der  touristischen  und 
kunstgeschichtlichen  Seite  unübertroffen 
sind,  bedarf  keiner  Betonung. 

Dagegen  ist  dieKatnxgesohidite  Ägyp- 
tens etwasatiefinfitterlich  behandelt.  Neben 
der  ausgezeichneten  Schilderung  der  Be- 
wohner und  ihrer  Sitten  vermissen  wij; 
besonders  eine  geographische  und  klima- 
tische Charakteristik  der  Wflste,  welche 
die  Geschicke  des  Landes  seit  Jahr> 
tauseiiden  80  nachhaltig  beeinflußt  hat. 
Die  Trockeutäler,  Kiesebenen,  windbe- 
arbeiteten Felsen,  zersprungenen  Kiesel 
und  braunen  Binden  Terdienten  eine  kurse 
Besprechung.  Statt  dessen  lesen  wir  die 
Hypothese,  daß  die  Oase  Farafrah  und 
die  Inselberge  „ausgewaschen"  seien,  und 
auch  der  hypothetische  „Urnil"  mit  seinen 
„Deltatiiennen'*  dürfte  dra  Widerq»mch 
mancher  Geologen  erregen.  Eine  Analyse 
des  Nil.^chlammes  unterscheidet: 

63 7o  Wasser  und  Sand,' 

18%  kohleus.  Kalk, 

Quarz,  Kiesel,  Feldspat  usw. 

Es  wäre  intUDSnant  su  erfahren,  wel« 
che  chemischen  oder  mineralogischen 
Unterschiede  der  geologische  Berater  der 
Redaktion  mit  den  Worten  „Sand*% 
„Quars"  und  „Kiesel**  hat  hetrorheben 
wollen. 

Auch  eine  biologische  Darstellung  der 
Wüstenflora  wäre  tlringend  zu  wünschen. 

Während  ein  „Grab  mit  unbedeutenden 
Wandmalereien**  oder  „einige  trogartige 
Vertiefungen  ohne  Inschriften**  doch  nur 
den  Facharchäologen  interessieren  können, 
erwecken  die  erwähnten  uatiirwisseiiscliaft- 
licheu  Tatsachen  bei  jedem  gebildeten 
Beisenden  lebhaftes  Interesse  und  ee  wire 
daher  dringend  zu  wünschen,  daß  eine 
künftige  Auflage  besonders  nach  dieser 
Seite  revidiert  und  ergänzt  werden  möchte. 

J.  Walther. 

Sapper,  Karl.  Über  Gebirgsbau  und 
Boden  des  südlichen  Mittel- 
amerika. (P.  M.  Erg.-H.  151.)  82  S. 
9  K.  n.  S  Fhifillaf.  Qotha,  J.  Perthes 
1906.   JL  8.~. 

In  der  eisten  Hälfte  dieser  Mono- 
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graphie  nihi  Verf.  eine  Schilderung  der 
geologischen  Beobachtungen  auf  29  Weg- 
strecken mit  einer  (icsamtlänge  vou  über 
6000  km,  größtenteils  selbst  gewonnen, 
mm  Ueiaem  Teil  nach  Beriebten  von 
Mierisch,  Hajes,  Pittier,  Gabb, 
Hersbey,  Bertrand  und  Zürclier  er- 
gänzt. Auf  Grund  dieser  Profile,  welche 
auf  Taf.  3  u.  4  dargestellt  sind,  war  der 
Entwarf  geologitehar  Karlen  mOglidx,  wie 
sie  Taf.  1  u.  S  vom  südlichen  Mittelamerika 
(Golf  von  Fonseca  bis  Panama  1 :  1,750  000) 
und  Honduras  (1  :  1,000  000)  bringen,  wo- 
bei allerdiflgs  die  mangelhaften  und  nur 
Ifiiigt  den  projektierten  Kanaltracen  (Ni- 
caragua, Panama)  znrerlfttsigeren  topo- 
graphischen GrondlagengewiMeSchwieEig- 
keiten  boten. 

Au  dem  Aufbau  des  behandelten  Qe- 
bietet  beteiligen  rieh  Sedimentgecteine 
der  azoischen  Fonnation  (Gneise,  nament- 
lich aber  Glimmerschiefer  und  Phyllite), 
der  Kreide,  des  Tertiärs  und  Quartärs. 
Paläozoische  Bildungen  sind  bii  jetzt 
mit  Sidieiheit  nicht  naehgewiefoi«  obwohl 
es  wahrmdieinlich  iit,  daß  ausgedehnte 
Complexe  von  Kalksteinen,  TonBchiefem. 
Quarziten  u.  a.,  welche  von  Mierisch  im 
nordöstlichen  Kicaragaa  und  vou  Sapper 
im  ifidlidien  Hondnxaa  beobachtet  wwden, 
diecer  Epoche  angehören.  AU  (ebenfalls 
noch  zweifolhiifte  Repräsentanten  der 
Trias  sind  mit  Vorbehalt  die  von  Fritz- 
g artner  ab  „Tegucigalpaformation^'  be- 
seiehneten  Mergel«  Tone,  Miefer,  Sand- 
steine, Conglomerate  und  Kalke  angeftihrt, 
welche  im  zentralen  und  südöstlichen 
Honduraä  auttreten,  sowie  ähnliche  Ab- 
lagerungen, die  Mierisch  im  nOidlichen 
Nicaragua  gefunden  bat.  Auch  Vor- 
kommen von  Jurakalk  ist  vorläufig  noch 
problematisch.  Die  untere  Kreidt^  Xfocom) 
bilden  Äiiuivalente  der  zuerst  aus  Guate- 
mala  geschilderten  „Metaponichichten**; 
die  obere  Kreide  reprteeatieten  Petrefak- 

ten  namentlich  an  Echiniden  reiche 

Kalksteine,  die  in  Honduras  und  in  Co- 
starica in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ent- 
wickelt und.  Vom  Alttertiftr  sind  oligoc&ne 
Tema  und  Sanditeine  in  Panama,  Gostarica 
nnd  im  sfldlicbenNicaragua  weit  verbreitet; ' 
marines  Miocän  ist  bis  jetzt  nur  aus  Pa- 
nama bekannt,  Piiocän  aus  Gostarica  und 
Honduras  (?).  Diluvial-  und  Alluvialsedi- 
mente, schwer  von  einander  trennbar, 
treten  in  größter  Mannigfaltigkeit  und  von 


sehr  verschiedener  Genesis  im  gajBM 
Mittelamerika  auf,  vielfach  vermischt  mit 
vulkanischen  Produkten,  erstere  gele^^ent- 
lich  auch  Mastodontenreste  bergend. 
Von  EraptiTgesteinen  ist  vor  allem  Onoit 
(in  Honduras,  Nicaragua  und  Gostarica'^ 
wichtig,  sodann  Quarzdiorit  und  normale 
Diorite ; untergeordnet  treten  Sjenit,G abbro 
and  Serpentin  auf;  die  im  nordöstlichen 
Nicaragua  verbreiteten  Diabaae  aind  als 
Träger  von  Erzgängen  von  Interesse.  Un- 
gemein mannigfaltig  sind  die"  jüngeren 
Eru))tiven  (Effusivgesteine);  von  den 
kieselsäurereichen  Quarzporphyren  und 
Bhjolithen  bis  au  den  basischen  Andeaiten 
und  Basalten  sind  fast  alle  Typen  Ter- 
treten.  Als  jüngste  Produkte  der  z.  T. 
tätigen  Vulkane  sind  Pyroxen-  und  Am- 
phibolandesite  su  erwfthnen.  '(Nftheres 
hierüber  enthUt  die  Dissertation  vesi  A. 
von  Napolski:  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  <Testeino  der  Bepublik  Honduras. 
Leipzig  1U04.) 

Im  Gebirgsbau  zeigt  sich  tan  hficlut 
bemerkenswerter  Oegcnsata  swisehen  der 
nördlichen  und  der  sfidlichen  Hälfte  des 
Gebietes,  d.  h.  zwischen  Honduras  tmd 
Nord  -  Nicaragua  einerseits,  Costarica  — 
Panama  andererseits;  in  der  Zwiaefaen- 
lone  haben  jungeruptiveMassen  das  Ghnmd- 
gebirge  so  sehr  verhüllt,  daB  nur  un- 
genügende Einblicke  in  dies  möglich 
sind.  In  Honduras  erscheinen  die  archä- 
ischen Gebirgszüge  als  Forteotaang  dar 
gnatemaltekiai^en  im  allgemeinen  in  oai- 
westlichem  Streichen,  mit  Abweichung  im 
W  nach  NW,  im  O  nach  NO.  Z\i  beiden 
Seiten  der  tiefen  Geländeeinseukang, 
welche  Honduras  in  N8- Richtung  (von 
Puerto  Cortes  bis  zum  Golf  von  Fonaeca) 
durchzieht  und  möglicherweise  durch  eine 
quergestellte  Synklinale,  vielleicht  auch 
durch  einen  Grabenbrach  bedingt  int, 
IftAt  sich  auch  nord-sttdlichee  SIreioheB 
wahrnehmen.  Als  ein  durchaus  selbelbi- 
diger  Gebirgsbogen ,  von  gleicher  Haupt- 
richtung zwar,  aber  anderem  Krümmuriirs- 
radios,  stellt  sich  das  Gebiet  von  Costa- 
rica und  Panama  dar,  in  dem  eine  ms 
granitisehen  Eruptivmaosen  bestehende 
Zentralkette  großenteils  von  jüngeren 
Eruptivgesteinen  verhüllt  und  beiderseits 
von  tertiären,  im  S  auch  cretaceischen 
SedimentMi  b^leitet  wird.  Zur  nihe- 
ren  Charakteristik  dieses  Gebietes  ge» 
nflgen  indessen  die  bis  jetst  spftrUchea 
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BeobftdilDngen  noch  nicht.  Über  die  Be- 
ziehungen der  Vulkane  Nicarajj^uas  zur 
Tektonik  des  Landes  ephcht  eich  Verf. 
nicht  au«,  da  hier  die  starke  Bedeckung 
dm  Gmndgebirgs  mit  jungvulkaikilohan 
Hassen  offenbar  keine  maßgebenden  Be- 
obachtungen zuläßt. 

Das  Schlufikapitel  ist  den  Bodenarten 
gewidmet.  Eine  auf  Taf.  1  beigefügte 
^Skiiie  der  Bodenarten  dei  «üdl.  Mittel- 
■meriks''  im  Maßstab  1:4  000  000  gibt 
ein  ungefähres  Bild  von  dor  Verteilung 
der  von  Sapper  und  Hayes  unterschiedeuon 
Bodenarten,  von  welchen  den  weitaus 
grOBten  Anteil  die  dnrch  tie%r(lndige  Ver- 
witterung entstandenen,  meist  rot  ge- 
f  ärbtf^n  Eluviall)öden  der  feuchten  Urwaid- 
gebiete  auf  der  atlantischen  Seite,  sodann 
die  wesentlich  seichteren  der  niedoriichiags- 
Ärmeren,  höheren  Oebirgsgegondm  auf- 
weisen. Auf  die  Westseite  beschränkt 
sind  die  vulkanischen  Auf^chüttungsböden, 
auf  die  Flußtäler  die  Huvialen,  auf  die 
Meeresküsten  die  marinen  Aufschüttungs- 
nod  MangrovebOden;  in  denTenaininnIden 
finden  sich  die  zeitweise  sumpfigen  Jicarales, 
welche  im  allgemeinen  sterile,  tonige 
Zusammenschwemmungsprodukte  der  Elu- 
▼ialbildungen  darstellen.       H.  Lenk. 

ClMMly  EniUio  Angasto.  Os  Mosqui- 

to9  no  Para.    (Memoriaii  do  Museu 

Goeldi.  Par-d  [Brazilj).  gr.  8".  164  S. 

144  Fig.  u.  6  lithogr.  Taf.  Parä, 

Wiegandt  1906. 
Der  TOrliegende  Band  der  Arbeiten 
aus  dem  naturhistorischen  und  ethno- 
graphischen Museum  in  Parä  umfaßt 
systematisch  zoologische  Untersuchungen 
über  die  in  Far&  Torkommenden  Stecb- 
mfleken,  die  dem  Menschen  gef&hrlich 
werden  können,  und  ^ibt  ein  genaues  Bild 
der  moq)hüloj;iHcbt'n  und  biologischen 
Eigentümlichkeiten  jeuer  Mos^uitoti.  Die 
Arbeiten  gewinnen  dadnreh  an  Interetie, 
daß  sie  in  erster  Linie  die  Stegomyia 
f asciata ,  den  Übertra^'or  des  gel- 
ben Fiebers,  welches  bekanntlich  um 
Amazonenstrom  und  au  einigen  anderen 
Flfttsen  der  Ottkflite  Ton  Sfldamerika  en- 
demisch auftritt,  behandeln.  Besonderer  { 
Wert  ist  weiter  auf  die  der  StKjnwyia 
fasciata  ilhtilichen  Stt'chmückon  und  deren 
Unterscheidungsmerkmale  gelegt,  so  daß 
an  der  Hand  der  sahbteiehea  nun  Teil  in 
ftrbigein  Dmok  an«geflUirten  Abbildnngen 


auch  für  den  Nichtzoologen  ein  wichtiget 
Hilfsmittel  zur  Erkennung  der  Krankheits- 
tiberträger vorliegt.  Das  Buch  bildet  jeden- 
falls für  diese  Spezialwissenschaft  eine 
der  wiehtigiten  HüfsqncUen  nnd  nmfi  bei 
allen  Tropoixeiienden  die  günstigste  Anf- 
nahme  finden.         B.  0.  Neumann. 

Kttehler,  CarL  Unter  der  Mitter- 
naebttsonne  dnrch  die  Ynlkan- 

und  Gletscherwelt  Islands. 
174  S  Viele  Abb.  u.  1  K.  Leipsig, 
Abel  k  Müller  luOf».  .iC  4.—. 
Immer  mehr  gewiunt  Island  in  den 
totsten  Jahren  du  Ihtereese  der  dent- 
Bchen  Reisenden.  Das  zeigen  die  in 
rascher  Folge  erscheinenden  Reisebe- 
schreibungeu.  Im  Jahre  1900  verötfent- 
lichte  ich  mein  Buch  „Ein  Sommer  auf 
Island**  über  meinen  AnfenUialt  vmn 
Jahre  1897,  es  folgte  von  E.  Zugmayer 
„Eine  Reise  durch  Island  im  Jahre  1902" 
(Wien  1903)  und  jetzt  nach  Verlauf  von 
ä  Jahren  liegt  der  Reisebericht  Küchlers 
▼or.  Man  konnte  meinen,  es  eri  dies  des 
guten  etwas  an  viel.  Aber  die  drei  Be- 
richte ergänzen  sich  in  vieler  Hinsicht. 
Es  sind  die  durchreisten  Gegenden  nicht 
überall  die  gleichen  gewesen.  Natürlich, 
die  am  leiditesten  Tom  Rey^avik  ans 
tu  erreichenden  Gegenden,  wieThingvellir, 
die  (Jeysir-  und  Heklulandschaft  finden 
sich  bei  allen  dreien  beschrieben.  Aber 
während  Küchler  das  Nordland  gar 
nidit  besneht  hat,  hat  er  den  hOohst 
interessanten  und  durch  die  Durchquerung 
zahlreicher  reißender  Ströme  schwierigen, 
ja  stellcnwcif^en  p^etahrlichen  Hitt  durchs 
Südland  zum  Fuß  des  ungeheuren  Vatna- 
jöknll  gemacht,  wohl  des  grOfiten  Otot- 
Bchers  der  Welt,  Zugmajer  und  seine 
Freunde  den  Weg  durch  die  gefflrchtete 
Wüste  des  Sprengisandr  zurückgelegt 
haben,  führte  mich  meine  Reise  durch 
Teile  des  Westlandes  snm  Nordland  hin, 
die  jene  nicht  bereist  haben.  Als  einer 
der  besten  Kenner  nnd  als  eifriger  Vcr 
breiter  der  neuisläniÜHchen  Literatur  war 
Küchler  in  vorzüglichem  Maße  für  sein 
Vorhaben  ansgerfistet.  Man  wird  seine, 
I  manchmal  vielleicht  zu  enthusiastisoben 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten  mit 
Interesse  lesen ,  und  war  auch  sein  Auf- 
enthalt auf  der  Insel  etwas  kurz,  nur 
5  Woehen,  so  hat  er  doeh  in  dieser  Zeit 
viel  geeehen  nnd  gnt  beobachtet. 
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ErwEhnt  sei,  daß  K.  auch  die  be- 

rühuiten  Höhlen  SnrtsheIHr  im  \Vr\stlaiifl 
bcHiu  bt  hat  und  von  dort  auch  eine  Photo- 
graphie —  wohl  die  erste  —  wiedergibt, 
wfthiend  die  Aufeahmen  Zngmayers 
und  seiner  Gefährten  dnrch  einen  nn- 
«jlücklicht'n  Zufall  vernichtet  wurden. 
Zahlrciihc  «^utc,  inoint  von  K.  aufgenom- 
mene riiotogrupbieu  geben  ein  anecbau- 
liehes  Bild  der  merkw^igen  idftndischen 
Landschaft.  Auf  der  beigegebenen  Karte 
hätte  K.  zur  Krleioht«^nin<;  für  den  Leser 
seineu  Keiseweg  t'in7.ei<  linon  sollen.  Daß 
K.  neben  der  Schilderuug  der  l^andschaft 
und  der  BeiMabentanttr  auch  allerlei 
Ruckblicke  in  die  Vergangenheit  des 
L;i  Ildes  wirft  und  Schilderungen  des 
gegfuwäxtigen  kulturellen  Zustaudes  und 
geistigen  Lebens  gibt,  die  man  mit  Nutzen 
lesen  wird,  erecheint  selbffcverBtiDdlioh. 
Einige  Irrtümer  seien  hier  zum  Schluß 
noch  berichtigt,  von  (l»'iion  der  erste  ziem- 
lich schwer  if*t:  dali  K.  S.  44  Siimiund 
den  weisen,  den  gelehrten  Priester  des 
11.  Jahrhonderte*,  txan  „Eddaachreiber'' 
macht,  aleo  den  alten  in  der  idftndischen 
Renaissance  aufgekommenen,  von  der 
Wi^-setuscliaft  längst  abgetanen  Irrtum 
immer  noch  glaubt,  ist  höchst  verwunder- 
lich. Ferner  iet  die  Behanptong  S.  149 
nicht  richtig,  daß  auf  Island  niemals  Ge- 
treide reift  Recht  hat  K.  darin,  daß 
heute  kViu  Getreide  mehr  ^cliaut  wird, 
duä  hat  aber  seinen  Grund  iu  dem  Um- 
atand,  dafi  der  Getreidehao  tn  wenig 
lohnend  ist,  nnd  daß  es  sich  heut,  bei 
den  verbesserten  Verkebrsverhältnissen 
gewinnbringender  zeigt,  solches  einzu- 
führen. Aber  schon  die  ersten  Ansiedler 
haben  Getreide  gebaut,  nnd  dies  ist  anch 
zuweilen,  wenn  auch  freilich  nicht  immer, 
reif  «geworden.  I>as  bezeugt  z.  B.  die  ja 
auch  K  bekannte  und  von  ihm  S.  57  tf. 
erzählte  Geschichte  des  edlen  Gunnarr, 
den  ein  Blick  anf  sein  Land  davon  tnrfick- 
hiilt,  ins  Klend  zu  reisen,  und  der  dann 
den  Tod  erleidet.  „Der  gelbe  Hag",  von 
dem  der  Dichter  singt,  das  sind  die  gel- 
ben, also  reifen  Kornfelder,  die  er  sieht. 
Es  werden  anch  in  den  Sagas  eine  An- 
zahl Stellen  ala  besonders  günstig  für  den 
Getreideliau  angeführt,  vgl.  Weinhold, 
Altnord,  Leben  S.  ^5f. 

Auf  S.  12b  nimmt  K.  die  alte  Volks- 
meinong,  daB  sieh  der  Gesetiesfelsen  in 
der  Ebene  cwisehen  den  beiden  Spalten 


I  der  Nikul&8argj&  und  dar  Vlotar^ja  l>e- 
I  funden  habe,  auf,  während  doch  nach  «len 
Forschungen  Kälunds  kaum  ein  Zweifd 
darüber  sein  kann,  daß  er  anf  der  SpilM 
der  Ostlidien  Wand  der  Almannagjfc  g»> 
legen  war. 

Von  Hunderten  altisläudii-cher  Sag^a 
zu  sprechen  (S.  121)  ist  doch  wohl  über- 
trieben. Nimmt  man  das  ganze  alt- 
isl&ndische  Schrifttum,  dhlt  aoeh  dia 
kleinen  Erz&hlungen  und  die  romantische 
und  religiöse  Dbersetzuiigsliteratur  mit,  ' 
wird  man  auf  höchstens  200  Sagas  kommen.  ^ 

Im  übrigen  kann  das  Buch  deneu,  die 
sidi  für  Island  interassieren,  in  erster  { 
Linie  den  Islandrdaenden ,  bestens  emp- 
fohlen werden.  B.  Kahle.  | 

Phy8ik.<>polit.  Schulwandkarte  von 

Europa,  in  Verb,  mit  G.  Leipoldt  j 
gezeichnet  von  M.  Kuhnert.  Maß- 
stab 1:3000000.    Dresden,  Müller-  | 
FrObelhans  1906.  Unait%et.  16.~, 
aufgez.  auf  Lnwd.  m.  Stäben  JC  22.—. 
Die  Geländeverhältnisse  sind  auf  dieser  | 
Karte  durch  Schummerung  in  Verbindung 
mit  schiefer  Beleuchtung  dargestellt.  Je 
stdler  die  Hänge  eines  GebtiipisQges  aud, 
um  so  heller  erscheint  die  beleuchtete, 
um  so  dunkler  die  unbeleuchtete  Seite. 
Ebenen  sind  um  so  heller  gehalten,  je 
höher  sie  liegen.  Außerdem  ist  das  Tief- 
land durch  einen  grilnen  Ton  von  dem  in 
weiß,  t^rau  und  schwarz  gehaltenen  Hoch- 
land unterschieden.    Ich  kann  mich  mit 
dieser  Art  der  Darstellung  nicht  recht  be- 
freunden. Es  liegt  eine  gewisse  Inkonse- 
quens  in  ihr,  indem  dnrch  hellereund  dunk- 
lere Töne  in  verschiedenen  Fällen  Ver- 
schiedenes bezeichnet  wird.  Auch  <,'ibt  sie 
vielfach  wenig  schöne  und  vor  allen  I'ingen 
häutig  verzerrte  Bilder,  die  iu  den  Schü- 
lern unrichtige  Anschauungen  herroirufen 
müssen.  Trotz  mancher  anderer  Vorzfiga^ 
wohin  ich  z  1?.  die  Sorgfalt  rechne,  mit 
der  auch  die  Meerestiefen  durch  \''r-c}iie- 
dcue  Farbabstufungen  zur  Darstellung  ge- 
bracht sind,  kann  ich  die  Karte  nicht 
sonderlich  empfehlen.  ILLangenbecL 

Leipoldt,    G.    Verkehrskarte  von 

Mitteleuropa.   Maßstab  1:860000. 
Dresden,  Müller-Fröbelhaus  1 900  Auf» 
gez.  auf  Lnwd.  m.  Silben       '22  —. 
Die  Karte  ist  wohl  weniger  für  Schulen, 
als  für  Geschäftsleute  bestimmt  und  flb 
diese  jedenftUa  aehr  hraodibu.  Sie  eat- 
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liAlt  aofier  den  politischen  Orenzen  die 

Eisenlialinen,  die  Danipferlinien  atif  der 
Nordsee,  dem  südwestlichen  Teil  der  Ost- 
see, dem  nördlichen  adriatischen  Meere 
und  dem  Golf  von  Genna  (rot),  die  EanUe 

^lan),  die  Telei^raphenlinien.  welche  nicht 
längs  der  Bahnlinien  verlaufen  (schwarz- 
£fe8trichelt),  endlich  die  wichtigsten  Alpen- 


straßen (schwarz).  Bei  den  Eisenbahnen 
sind  durch  verscbiedon  dicke  Linien 
unterschieden  die  Ilauptlinien  des  Welt- 
verkehre, die  übrigen  Bahnen  mit  Schnell- 
mgrerkehr  und  die  ohne  Scbnellzngvei^ 
kehr.  Die  GrOße  der  Stftdte  irt  durch 
6  Tenohiedene  Signaturen  gekennzeichnet. 

R.  Laugenbeck. 


Nene  Bücher  und  Karten. 


Karto:;  ra|iIiH'. 

Albrecht,  Th.  u.  13.  Wanach.  Resul- 
tate des  internationalen  Breitendienstea. 
Bd.II.  (Zentralbureau  der  internat.  Erd- 
mesßung.  N.  F.  d.  Veruff.  Nr.  13.)  gr.  4«. 
VI  u  190  S.  2  Taf.  Berlin,  Georg 
Reimer  l'.»06. 

.\llgemetnc  phjTNUcbe  Gcograpliie. 

Fritzsche,  Rieh.  Niederschlag,  Abfluß 
und  Yerdunstong  anf  den  Landfl&chen 
der  Erde.  Diss.  Halle  a.  S.  (S.-A.  aus 
d.  „Z.  f.  GewäBserkde."  Bd.  VIL  H.  6. 
1906.)    54  S.    XI  Tab. 

Die  Vegetation  der  Erde.  VII:  Diels, 
L.  IMe  Pflansenwelt  von  West-Austra- 
lien südlich  des  Wendekreises.  Mit 
einer  Einleitung  über  die  Pflanzenwelt 
Oesamt- Australiens  in  Grundzügen.  *  Er- 
gebnisse einer  im  Auftrage  der  Hum- 
boldt-Stiftung d.  k.  prenB.  Ak.  d.  Wies. 
1900 — 1902  unternommenen  Reise.)  XII 
n.  413  S.  1  Vegetations-K.  u.  82  Text- 
fi«r .  sowie  34  Taf.  nach  Original- Auf- 
nahmen von  £.  PritzeL  Leipzig, 
Engelmann  1006.  JL  S4.-^.  (Binxeln 
JL  M.— .)• 
AllftMhM  fleefrapU«  iss  ■•■sShsa. 

Chalilciopoulos,  L.  Landschafts-f'Vf^rt- 
schafts-,  Gesellschafts-.Kulturtypen.  Geo- 
graphische Skizzen.  X  n.  III  S.  Leip- 
zig, Teubuer  1906. 

Die  Weltwirtschaft  Ein  Jahiw  nnd 
Lesebach.  &«g.  von  E.  von  Halle. 
\.  Jahrg.  1906.  2.  Tl.  Deutschland.  VI 
n.  253  S.  Leipzig,  Teubner  1906. 
JL  4.-. 

DeatNchland  und  >«chbarliiider. 
Peltz,  W.  Tiefenkarte  der  Müritz.  Hrsg. 
T.  d.  Ver.  d.  Freunde  d.  NatuxgesclL  in 
Hecklenbiixg.  IbMab  1:60000.  Be- 
gleitworte Ton  W.  Pelts  n.  E.  Gei- 


nitz.  (S.-A.  aus:  „Archiv  d.  Fr.  d. 
Naturgesch.  in  Meckl."  60.  lUOÖ.)  6  S. 
Güstrow,  Opiti  Co. 
Erlftnternngen  zur  geologischen 
Spezialkartc  des  Königreichs 
"Württemberg'.  Hrsg.  v.  k.  württ.  stat. 
L.-A.  Blatt  Freudenstadt  (Nr.  105)  von 
M.  Schmidt  u.  K.  Rau.  (Das  Grund- 
gebirge von  A.  Sauer.)  100  8.  8  Tezt- 
abb.  u.  1  Profiltaf.  Statl^art,  Eohl- 
hammer  1906. 

Leuzingcr,  R.  Reise-Relief-Karfo  von 
Tirol,  Vorarlberg,  Salzburg,  Oberbayem 
und  den  angrenzendeii  Gebieten.  Nene 
Ansg.  Ton  Kfimmerly  Frey.  Maß- 
stab 1 : 600  000.  Bern  u.  Leipzig,  Geogr. 
Karten- Verlag  o.  J.  (1906.)   JL  4.—. 

Karte  der  Dolomiten  und  des  Süd- 
abhangs der  Zeutral-Alpen.  1 :  S20  OüO. 
S.  Aufl.  JL  —.00.  —  der  Hohen 
Tauern.  1:S60  000.  8.  Aufl.  Mit  Pa- 
noramen. ^H.  1.80.  —  von  Steiermark 
undKrain.  1:  445000.  3.  Aufl.  .iL  —.90. 
—  von  über-österreich  und  den  an- 
grenzenden Teilen  des  BOhmerwaldes, 
Bayerns  nnd  Salzburgs.  1  :  650  000. 
2.  Aufl.  JL  —.00.  Wien,  Hartleben 
(lyoG). 

Resultate  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Balatonseee. 
(Auch  in  der  deutschen  Ausgabe  er- 
scheint jetzt  leider  die  ma^I^nBche 
Namenaform  für  Plattensee!)  Hrsg. 
v.  d.  Balatonsee-Komm.  d.  ung.  Geogr. 
Ges.  L  Bd.  Physische  Geogr.  IT.  Tl. 
8.  Sect  Mor.  Staub  t  u*  J-  Ber- 
natzky:  Resultate  der  phytophSno- 
logischen  Beobachtungen  in  der  Um- 
gebung des  Balatonsees.  46  S.  1  K.  — 
V.  Tl.  8.  u.  S.  Sect  E.  v.  Cholnoky: 
Die  Farbenecfldieinungen  des  Balaton 
sees.  67  S.  84  Fig.  8  Taf   B  Ha 
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k&Dji:  Die  R«OenonMneheiniuig«B  u 

bewegten  Wasserflächen.  21  S.  8  Fig.  — 
II.  Bd.  Die  Biologie.  I.  Tl.  Die  Faun». 
Anhang.  86  +  24  -f  16  S.  84  Abb.  u. 
2  Taf.  —  U.  TL  Die  Flora.  1.  Sect. 
Anhang.  IIS  8.  1  TeztBg.  iL  17  T»f. 
(190«).  —  in.  Bd.  Sozial-  u.  Anthropo- 
geographie.  I  Tl.  Archäologie  der 
ßalalonsee-Umgebunt;.  1.  Sect.  33  S. 
20  Texttig.  u.  1  Taf.  U.  Tl.  Joh. 
Jaokö  t  u.  Will  Semayer:  Ethno- 
graphie der  Umwohner.  4l»9  S  l.'jöText- 
abb,,  G  Taf.  u  16  Tab.  -  V.  Tl.  Jul. 
V.  S  z  i  k  1  a y :  Bibliographie.  65  S.  Wien, 
KomoiissioDgvcrl.  Holzel  19ü6. 

CkrlgM  Saropa. 

Struck,  A.  Makedonische  Fahrten. 
I.  Chalkidike.  (,.Zur  Kunde  der  Balkan- 
halbiusel.  Reisen  und  Beobachtungen.'* 
H.  4.)  Vm  11.  88  8.  18  AU»,  n.  8  K. 
im  Text  n.  1  Bontenk.  Wien,  Hart- 
leben 1906.    JL  2.25. 

Stockholm  und  Umgebungen.  Hrsg. 
vom  schwedischen  TouriatenTerein.  Aus 
dem  Sdiwediifllien  ron  CO.  Kordgren. 
(Handbücher  d.  Mhwed.  TooristenTer. 
XIV.)  kl.  8».  90  S.  4  K.  u.  10  Pläne. 
Stockholm,  Wahlström  \-  Widitrand 
(KommissionsverL)  o.  J.  (1906). 


Pütz,  W.  f.  Leitfaden  der rergleichenden 
Erdbeschreibung  ^P^rflkundeV  27.  n  2*  , 
völlig  umgearb.  Aufl.  von  L.  Xeumann. 
Xii  u.  260  8.  19  Fig.  Freiburg,  Her- 
der 1008.        8  — . 

Schlemmer,  K.  Leitfaden  der  Erdktinde 
für  höhere  Lehranstalten.  3  Aufl.  I.  Tl. 
Lehrstoff  f.  Sexta  u.  Quinta.  6S  S. 
3  Abb.  JC  —.80.  n.  TL  Lehrstoff  t 
Quarta,  Tertia  n.  üntereeknndn.  711 «. 
888  8.  84  Abb.  8.80.  Beriis,  Weid- 
mann 1006. 

Pah  de,  A.  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 2.  Aufl.  UL  TL:  MitteUtofe, 
8.  Stack,  y  n.  178  8.  8  YoUbilder  n. 
8  Textabb.    Glogau,  Flenuning  1906. 

Wauer,  A.  Soziale  Erdkunde.  Länder- 
und Gesell  schattskunfte  fürVolksachulen, 
Fortbiidungsachuien ,  Uandelsachulen 
niw.  Heft  L  Saolüen.  8.  AnJL  6  Skii- 
sen,  88  B.,  1  Ortetab  u.  1  K.  Leq;>sig- 
Dresden- Wien,  IfOllex^FrObeUiaaa  1808. 
.fC  —.80. 

Schulwandkarte  des  Kanton  Bern. 
Bearb.  unter  IBtwiiimng  einer  Kaoode- 
non  von  Fachminnem  von  HernaAnn 
Eflmmerly.  MaBatab  1 : 100000.  Bern, 
Geographischer  Kartenverlag  (H. 
merly  &  Frey)  1906. 


Zeitsehrilteuehav. 


PeUrmantiö  Mitteilungen.  1906.  7.  Heft. 
Sapper:  Beitcige  rar  Kenntnii  von  Palma 

und  Lanzarote.  —  Bnieh:  Chewsurien 
und  TuHtlictien  —  Langenbeck:  Die 
Archipele  der  Maldiven  und  Lakkadiven. 
—  Supan:  Schnee  in  der  algerischen 
Sahara.  —  Krebs  nnd  Sapper:  Über 
einige  Beitehongen  dee  Meeree  nm  Ynl- 
kanismnn. 

Globus.  90.  Bd.  Nr.  3.  Lohmann: 
Durch  Sophene  und  Kataonien.  —  Beck: 
Zorn  Talblberg  und  Diakenitein.  — 
Hnndhausen:  Die  Crau.  —  Anker- 
mann: Felsbrunnen  in  Tnm.  —  Der 
Mekong  als  Schiffahrtsweg. 

JDoM.  Nr.  4.  Lohmann:  Durch  So- 
pbene  nnd  Kataonien.  —  Seidel:  Ka- 
merun im  J.  1K05.  —  Lehmann:  Die 
mexikanische  Grünsteinfigur  des  Mus^e 
Gnimet  in  Paris.  —  v.  Bülow;  Die  Be- 
mühungen um  die  Feststellung  der  Ur- 


heimat der  Polyneaier.  —  Schfitse:  Die 
gro8e  StniJe  von  Indien  naeh  TibeL 

Da«9.  Nr.  6.  Prenfi:  Der  Mitotetans 
der  Coraindianer.  —  Henning:  Streif- 
züge  in  Wiskonsin.  —  Buchner:  Das 
Bogenschießen.  —  Krebs:  TaifongeCahr 
in  der  denteehen  Sfidaee. 

Das8,  Kr.  8.  Bvehner:  Das  Bogen- 
schießen. —  Henning:  Streifzüge  in 
Wiskonsin.  —  Hegel:  Zur  Entwickelung 
der  Reichspostdampferlinien  nach  Ost- 
Asien  nnd  Aoftralien.  —  Der  Snai-See. 

Deutsche  Ruwlsdum  für  Geogrngikit 
und  Statistik.  28.  Jhrg.  11.  Heft.  Tramp- 
ler: Die  Donau  von  Passau  bis  Linz.  — 
Jüttner:  Forschungen  und  Reisen  im 
J.  1806  in  Aeien  nnd  Anstralien  nad  Polj- 
nesien.  —  Dietrich:  Reiseeindrfieke  am 
Belgien  und  Nord-Frankreich. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1906.  7.  Heft. 
Wegen  er:  Das  meteorologische  Ergebnis 
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der  628tflndigen  Ballonfahrt  6. — 7.  April 
1906.  —  Steiner:  Graphische  Methode 
zur  Beatimmang  der  Insolationsmenge.  — 
Kaisner:  Normale  MonaUmittel  derTem- 
perator  und  des  NiedeneUagei  fBr  den 
Brocken.  —  Nordmann  und  Le  Cadet: 
Messungen  desi  PotentialgefSlles  und  der 
Ionisation  der  Atmosphäre  wahrend  der 
totalen  Sonnenfiniteniis  am  30.  Aug.  1906. 
—  Sehnster:  Sonnenfleokenperioden. 

Zeitsdtrift  für  Oexcasserkunde.    1.  Bd 
6.  Heft.    IJot rocht:   Die  Ablation  der 
Rhone  in  ihrem  Walliser  Einzugsgebiete 
im  J.  1904/06. 

Dom.  6.  Heft.  Fritssehe:  Nieder- 
schlag, Abfluß  und  Verdunstung  auf  den 
Landfliichcn  der  Erde.  —  Meyer:  Mit- 
teilungen aus  dem  Entwurf  eines  Wasser- 
gesetzes für  daa  Königreich  Sachsen. 

Oto^raph/Mier Anzeiger.  1906.  T.Heft 
Qfinther:  Wecbselbeziehoiig  zwischen 
Landschaft  und  Besiedlem.  —  Hund- 
hausen:  Zentrale  für  geographisch«^ 
Photographien.  —  Geißler:  Der  geogra- 
phische Untenieht  ond  die  KervosItiUw 

ZeitscJirift  für  Schul geographie.  1906. 
11.  lieft.  Ratzels  Kleine  Schriften.  — 
Ricek:  Epitheta  geografica.  —  Hüttl: 
Dati  Zeichnen  im  Geographie  -  Unterricht. 

ZäUOmfi  fOr  EoUmialpolitik,  HwftI 
WtldHeirttthaft.  1906.  6.  Heft.  Schmidt: 
Wissmanns  Bedeutung  in  der  Entdeckungs- 
geschichte Afrikas.  —  Die  Karolineninsel 
Jap.  —  Stengel:  Zur  Kolonialbankfrage. 
—  KlOssel:  Deatsehe  Kolonisation  in 
Südamerika. 

DtuUche  Erde.  19üg.  Nr.  3.  Zemm- 
rich:  Richard  Andree.  —  Wutte:  Die 
sprachUcheu  Verhältnisse  in  Kärnten.  — 
CUment:  Das  Dentsehtnm  im  Grofi- 
benogtum  Luxemburg.  —  Klein:  Das 
Deutschtum  in  Hongkong.  —  Böckh: 
Die  Ermittlung  de^  Volkstums  der  Ein- 
wanderer in  die  Vereinigten  Staaten. 

ZstMriA  dtrOemVMchaft  fürBrdktmde 
tu  Berlin.  1906.  Nr.  6.  Arldt:  Paial- 
lelismus  der  Inselketten  Ozeaniens.  — 
Kassner:  Bulgarien.  —  Frobenius: 
Forschungsreise  in  das  Jüissai-Gebiet.  — 
Oerland:  Zentcalhorean  der  bteniatio- 
nalen  Seismologischen  Assoziation. 

Mitteilungen  d.  k.  k,  Oeogr.  Oes.  in 
Wien.  1906.  N'r.  fi  u.  7.  Senshurg: 
Poggio  Bracciolini  und  ^icolo  de  Conti 
in  ihier  Bedentnag  für  die  Geographie 
des  BenaissaaeeBeitalten. 


Mitteilungen  den  k.  k.  Militärgeogra- 
phischen  Institxües.  XXV.  Bd.  1905  (li»06). 
Oflizieller  Teil:  Leistungen  des  Institutes 
im  Jahre  1906  (6  Taf ).  —  Nichtofasieller 
Teil:  Frank:  Beriditigang  som  Anfsatse: 
„Landesaufnahme  und  Kartographie".  — 
Die  Beobachtungen  des  Flutmessers  in 
Ragusa  im  Jahre  1905  (1  Taf).  —  Die 
Fortsetzong  des  Präzisiouänivellements, 
ansgefObit  in  den  Jahren  1908  nnd  1904. 

—  V.  Haardt:  Alphabetisches  Yerzeichnis 
der  trigonometrischen  Punkte  I.  Ordnung 
des  ü.sterroit'hiflch-ungarischen  Dreiecks- 
netzes  und  dessen  südlicher  Fortsetzung 
auf  die  BalkanhalhinseL  —  Inhaltsrer- 
«eichnis  der  in  den  Bd.  I— XXV  der 
„Mitt."  enthaltenen  Wissenschaft].  Aufsätze. 

Ymer.  1906.  2.  Heft.  Müller:  Les 
plus  anciennes  races  humaineä.  —  Holst: 
Les  mines  prAustoriqnes  de  sUes  et  lenrs 
exploiteurs  dans  le  district  de  Tullstorp. 

—  Rosen:  La  mobilite  du  pole  nord. — 
Wiklund:  Les  lapons  et  les  rennes 
d' Alaska.  —  Rasmussen:  Conte  est- 
giOnlandais  dNm  meortre.  —  86derbIom: 
L'origine  des  c^r^monies  myttMenses. 

Annalcü  de  Gcngraphie.  1906.  Juillet. 
No.  82.  Chevalier:  Le  cacao.  —  de 
Martonne:  La  peneplaine  et  les  cötes 
bietonnes.  —  Brnnhes  et  Girardin: 
Les  gzoopes  d*halntations  du  Val  d'Anni- 
vier«  comme  type  d'etablissemenis  hu- 
mains.  —  Vidal  de  la  Blache:  Le 
peuple  de  Hude,  d'apr^  la  särie  des 
xeeeasements. 

La  GiographU.  1906.  No.  1.  Mar- 
tin: L'ancion  canon  de  la  Blache  et  lea 
valldes  mortes  du  Gapen^ais.  —  Privat- 
Desohanel:  Le  probl^me  de  Peau  ä 
Coolgardie.  ^  Bonyai:  Obeervatioiii 
astronomiqnes  ez^tfes  äla  C6te  dlvoire. 

—  Brunhes:  La  m^t^orologie  moderne. 
The  Geograph  icolJoumal  1906.  Xo.  2. 

Nordenskjöld:  Travels  on  the  Bonn- 
daries  of  Bolivia  and  Fem.  —  Gregory: 
The  Soonomie  Geography  and  Deielop- 
ment  of  Anstralia.  —  Hills:  Tha  Geo- 
graphy of  International  Frontiers.  — 
Haddon:  A  Plea  for  the  Investigation 
of  Biologieal  and  Anthropological  Distri- 
butions  in  Kelanesia.  —  Notes  to  Haon- 
sells  Map  of  Eastem  Tarkey  in  Asia.  — 
The  Survey  of  India.  —  Becent  Research 

i  on  Lake  Chad.  —  Eartbquake  Origins. 

{  The  ScoUi^  Qeographical  Magaaine. 
1906.  No.  8.  Geikie:  Fzom  the  loe  Aga 
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Eine  politisck-geographische  Studie 
von  Bnmo  FttUx  Hineoli. 

Einleitung. 

Wenn  Ratzel  das  Wesen  des  Staates  vom  Standpunkte  der  politisclien 
Geographie  aus  mit  den  Worten  bezeichnet  „der  Staat  ist  ein  hoden- 
ständijjer  Organismus"*)  —  so  läßt  er  uns  ahnen,  daß  tausend  Wurzeln 
den  Baum  des  Staates  an  den  Boden  fesseln,  von  dem  er  seine  Nahrung  be- 
zieht und  den  er  beschattet.  Staatenbildung  ist  Verlegung  des  poli- 
tischen Samenkorns  in  jungfrftalicheii  Boden.  Staatenwachstum  ist  Besitz- 
ergreifung aller  Teile  des  Bodens  durch  die  Trager  des  Staatsgedankens,  die 
Hensdien.  Staatliche  Macht  und  Höhe  ist  innigste  Verknüpfung  der 
Btaatsgemeinschaft  mit  dem  Boden  und  Ausntttsong  aller  seiner  Hilfsquellen. 
Btaatenverkümmerung  ist  Loslösung  des  Staates  Ton  den  geographisdien 
Gesetsen  seines  Bodens  und  Vernachlässigung  oder  Verlust  Titaler  Teile  sdnes 
Staatsgebietes.   Sie  führt  unweigerlich  zum  Staatenuntergang. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  jedes  lebenskriftige  Staaten- 
gebilde das  Produkt  eines  langen  Entwicklungsganges,  in  dessen  Verlauf  sich 
der  Staatsorganismus  immer  fester  an  seinen  Boden  anschmiegte.  Aus- 
Bcfaeiduttgsprozesse  spielen  dabei  eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  Angliedemngs- 
▼orglnge.  Sie  haben  alle  das  eine  Ziel,  eine  völlige  oder  doch  mög- 
liehst weitgehende  Übereinstimmung  der  Staatsgemeinschaft  mit 
ihrem  Boden  hersustellen. 

Nicht  alle  europftischen  Grofistaaten,  nicht  Bußland,  nicht  Ostenmcfa, 
auch  nicht  das  Deutsche  Beich  stehen  an  dieser  Stelle,  auf  die  rasch  und 
sicher  nur  Insel-  und  Halbinselstaaten  gelangen,  und  gans  gewiß  tragen  alle 
Staaten,  in  denen  diese  Bodenständigkeit  des  Staatsorganismus  noch  nicht 
endelt  ist,  ein  Moment  der  Unruhe  in  sich. 

Der  Vorpani^  ist  also  der,  daß  der  Mensch  an  der  Hand  der  Mutter 
£rde  ins  Neuland  schreitet,  d.  h.  daß  bei  der  ersten  Festsetzung  die  Qunst 
der  geographischen  Bedingungen  ihn  führte,  daß  er  ihm  nicht  zusagende 
Gebiete  umgeht  und  sich  auch  bei  jedem  weiteren  Sobiitte  TOn  der  Kenntnis 
des  TOr  ihm  liegenden  Bodens  leiten  lAßt,  —  und  so  werden  beide  eins: 
der  Boden  und  der  Mensch. 

Doch  heute  gibt  es  ein  Gebiet  der  Politik,  auf  dem  man  sich  über 
diese  Grundsätze  der  Staatenbildung  hinweggesetzt  hat:  das  Gebiet  der 

\)  liatzel.  Politische  Geo^naphie.   1.  Aufl.  S.  3iF.  München  u.  Leipaig,  1897. 
Oeogrsphitche  Zaluchrift.      Jahrftautf.  liM)6.  10.  Heft.  37 
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kolonialen  Expansion.  Da  pibt  es  nur  ein  Gesetz,  das  des  Landhunjrers 
l)a  zieht  man  Grenzen  mit  dem  Liue;il  und  scheidet  Gebiete  durch  Breiien- 
und  Längen<:rade,  als  ob  die  Natur  ihre  Landschaften  mit  Zirkel  und  Band- 
maß absteckto,  und,  was  das  Schlimmste  ist.  man  tut  das,  ohne  kaum  mehr 
als  etwa  eine  dürftige  Ahuuug  zu  haben  von  dem  Gelände,  durch  das  diese 
Linien  laufen. 

Da  nun  aber  diese  Abgrenzung  einmal  erfolgte  und  der  erobernde  und 
vordringende  Staat  aus  seiner  heimischen  Erde  bei  der  Resetzun«:  des  neuen 
Bodens  genügende  politische  und  wirtschaftliche  Kräfte  heranzuführen  ver- 
mochte, so  sehen  wir  im  ganzen  Umfange  des  neu  besetzten  Gebietes  eine 
Menge  von  Erscheinungen  eintreten,  die  alle  als  Folgeerscheinungen  des  Futi- 
fassens  dieser  Kr.itte  aufzufassen  sind  und  in  innerem,  z.  T.  ungewolltetn  und 
unbewußtem  Zusammenhang  stehen.  Es  sind  Erscheinungen  der  Cor- 
relation:  Veränderungen  an  einer  Stelle  des  Bodens  rufen  Veränderungen 
in  allen  seinen  Teilen  hervor.  Die  englische  Besitzergreifung  der  Niger- 
mQndung  und  die  Eröffnung  des  Niger-BenuS-Schiffiahrtsweges  bis  zu  den 
Tsadseegebieten  wirkten  rnngeatalteBd  von  Tripolis  bis  zum  Kongo,  von  Ka- 
merun bis  nun  Nil. 

Viel  gewaltiger  mflssen  diese  Erscheinungen  der  Correlation  sein,  wenn 
ein  Volk  wie  das  deutsche,  das  seit  dem  Beginne  seiner  Qesdiichte  auf  don- 
selben  Boden  sitst,  ein  Kolonialzeich  erwirbt  Ton  der  mehrfachen  Größe  des 
Mutterlandes.  Es  ist  unmöglich,  daß  sich  ein  solcher  Zuwachs  nur  peri- 
pherisch vollziehen  sollte.  Er  wirkte  umgestaltend  im  Innern  auf  Welt- 
anschauung, Wirtschaft  und  inneipolitische  Configuration.  Nodi  ist  dieser 
Vorgang  nicht  beendet,  noch  ist  nicht  absnsehen,  ob  nicht  die  Nachwirkung 
einer  jahrtausendlangen  KontinentalpoUtik  einen  Bflckschlag  herbeiRIhren  wird. 
Nur  die  unpolitische  Art  der  ersten  Anlftsse:  BeTÖlkemngsflberscfanß 
und  Steigerung  der  Handelsinteressen,  —  ist  eine  Bürgschaft  fttr  die  Ibste 
Verankerung  dieser  Gorrelationsersdieinungai,  in  deren  Weben  und  Wirken 
wir  jetzt  stehen  und  an  deren  Ende  sich  das  Deutsche  Reich  als  Ex- 
pansionsstaat  wiederfinden  wird. 

Ein  ungeheures  Landgebiet  irt  in  diesem  EntwicUungsprosesse  sur  Ver- 
fikgung  des  deutsehen  Staates  gestellt  worden.  Ich  sage  mit  Ahsidit,  es  ist 
sur  VerfOgung  gestellt  worden,  denn  der  Vorgang  der  Eingliederung  und  der 
nationalen  Erwerbung  ist  erst  in  den  Anf&ngen.  Dieser  angereihte  Boden 
ist  ein«  gewaltige  Vermehrung  des  nationalen  Beichtums  nicht 
bloß  dadurch,  daß  er  die  Möglichkeiten  der  nationalen  Entwicklung  vermdnt, 
daß  er  neue  Kr&fte  weckt  und  anzieht,  sondern  auch  durch  die  ihm  inne- 
wohnende politische  Macht.  Wenn  Legationsrat  Helfferich  auf  den 
II.  deutschen  Kolonialkongreß  die  Kolonien  als  Instrumente  für  die  Erlangung 
günstiger  Handelsbedingungen  bezeichnete,  so  wird  damit  eine  eminent  poli- 
tische Wirkung  der  Kolonialgebiete  gekennzeichnet.  Und  dieser  Wert  wird 
sich  noch  steigern,  wenn,  wie  gesagt,  durch  Einzelarbeit  der  politisch  er* 
worbene  Boden  sichergestellt  ist  und  die  in  ihm  ruhenden  Krftfte  heraus- 
gearbeitet sein  werden. 

Wenn  wir  uns  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  genauer  überlegn, 
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brnierkcn  wir,  daß  er  nur  eine  glän/ende  Hoffnung  auf  unseren  Kolonialbesitz 
ausdrückt,  die  nur  dadurch  einen  gewissen  Wert  gewinnt,  daß  ihre  Borech- 
tignng  durcli  eine  jabrtauscndlarigc  (Jeschiehte  ))estätigt  wird.  Zu  einer  ein- 
wandfreien \S'ürdigung  der  unserm  Kolonialbesitz  innewolmenden  politischen 
Kräfte  werden  wir  erst  gelangen,  wenn  in  streng  wissenschaftlicher 
Methode  die  geographisehen  Grundlagen  dieser  Kolonialpolitik 
aufgedeckt  und  allenthalben  die  Zusammenbünge  zwischen  Boden  und  Staat 
aufgehellt  Averden;  wenn  nachgewiesen  wird,  inwieweit  die  für  eine  orga- 
nische Pintwickiung  der  jungen  kolonialstaatlicheu  Gebilde  notwendige  Kon- 
gruenz zwischen  B(.deii  und  Staat  besteht.  Durch  die  politisch-geographische 
Betrachtungsweise  unserer  Kolonien,  in  der  die  Begriffe  der  Lage,  des 
Kaum  es  und  der  Grenzen  eine  wichtige  Rolle  spielen,  werden  wir  in  Stand 
gesetzt,  diese  für  den  Bestand  und  die  Weiterentwicklung  der  deutschen 
Kolonialpolitik  hedeutungsvoUen  Fragen  zu  beantworten.  Alle  politisch- 
geographischen  Gesetze  gewinnen  aber  in  zweifacher  Hinsicht  Fühlung  mit 
dem  dentsehen  Kolonialreiche:  jede  Kolomsatioii  hat  ihren  Ausgangspunkt, 
das  Mutterland  ist  der  Träger  der  politischen  Krftfte,  die  Anheftnngsponkte 
an  fremden  Gestaden  suchen.  Die  politisch -geographischen  YerhSltnisse  des 
Mutterlandes  sind  also  nicht  gleichgültig,  viehnehr  sind  schon  darin  gewisse 
Bflrgschaften  für  das  Gelingen  oder  Mifilingen  der  Kolonisation  gegeben. 
Die  Untersuchungen  haben  deshalb  suerst  an  das  Mutterland  anzuknüpfen. 
In  xweiter  Linie  haben  sie  sieh  zu  richten  auf  die  Kolonien  selbst,  eine 
Betrachtung  des  Kolonialreichs  in  seiner  Gesamtheit  wird  der  Be- 
trachtung der  einseinen  Kolonien  Toransngehen  haben. 

I.  Das  deatsohe  Betoli  als  AoffBangapiinkt  der  Kolonisation. 

Das  Deutsche  Reich,  diese  jüngste  Kolonialmacht  Europas,  gehört  ta 
den  politisch  alten  YOlkern  der  NordhalbkugeL  Es  trilgt,  um  mit 
Ratsei  zu  reden,  die  Zeichen  der  Reife  an  sich.  Es  Teimag  einen  kräftigen 
Auswandererstrom  über  die  Meere  zu  senden  und  hat  das  Menschenmaterial 
mühelos  zur  YerfBgung,  das  im  Beginne  kolonisatorischer  Betfttigung  ein- 
gesetzt werden  mufi.  Der  grOßte  Zug  in  dieser  Lage  inmitten  alter  Mächte 
der  Hochknltnr  ist  zweifdlos  die  Lage  an  der  Nordsee.  Deutschland  ist 
sin  Nordseeland  und  hat  den  uralten  Wahn,  ein  Mittelmeerland  zu  sein,  mit 
StrOmen  Blutes  und  tausendjährigem  Unglück  bezahlt 

Seine  Nordseelage  bringt  es  in  politisch-geographische  Nachbar- 
schaft zu  Holland  und  England,  zwei  alten,  mächtigen  Kolonialreichen. 
Das  gleiche  Meer  umspült  ihre  Küsten,  dieselbe  Weltverkehrsstraße  öffnet 
ihnen  den  Ozean.  Sollte  die  Kolonialpolitik,  die  diesen  zwei  Nordseereichen 
organisch  und  natürlich  war  und  ist,  für  Deutschland  ungeographisch  sein? 
Gleiche  Bedingungen  gestatten  gleiche  Schlüsse. 

Doch,  wie  gesagl,  nicht  immer  war  Deutschlnml  riu  Glied  dor  Ncrdsee- 
aachbarschatt.  Es  gab  eine  lange  Zeit,  da  hat  allein  das  britische  Keich 
eine  Schwellenlage  innegehabt  gegenüber  ganz  Europa.  Es  lag  wie  eine 
Faktorei,  wie  eine  Handelszentrale  vor  den  Grenzen  des  Handelsgebietes,  das 
es  fast  allein  beherrschte.    Und  während  sich  Deutschland  mit  Mittelmeer- 
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vßlkern  und  Türken  herumschlug,  schuf  England  seine  Stellung  in  der 
„Gescliichtsseite"  Europas.  Erst  nachdem  das  neue  Heich  diese  alten  Be- 
ziehungen gelöst  und  seinen  energischen  Willen  zur  Nordsee  hekundet  hatte, 
konnte  es  in  die  Vorderseite  der  europaischen  (leschicht«  eintreten  un<i  üher- 
triflFt  nun  in  dieser  Stellung  alle  Lander,  die  östlich  und  südöstlich  von  ihm 
liegen,  und  wird  ihnen  stets  voraus  bleiben.  Das  Deutsche  Reich  hat  >i«L 
eine  Schwellenlage  errungen  lür  das  gewaltige  Hinterland  bis  zum  schwarzen 
Meer,  die  es  früher  nicht  besaß. 

Die  Randlage  an  einem  großen  Nebenmeere  des  atlantischen 
Ozeans  brachte  es  mit  sich,  dafi  die  Besiehungen  DentseUaiids  am  innigsltn 
und  zahlreichsten  wurden  zu  den  Gebieten,  die  die  Kflsten  dieses  Oieaiui  nm- 
sftnmen.  Daher  besteht  hier  der  größte  deatsdie  Handekrerkehr,  daher  liegea 
&8t  l'/t  Mill.  qkm  unseres  Kolonialbesities  an  diesen  Kllsten,  daher  fthiea 
hier  die  grttftten  Schiffe  der  deutschen  Beedereien,  daher  haben  wir  hier  die 
größten  deutschen  Auslandsiedlungen  in  Nord-  und  Südamerika. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Hinneigung  ist  die  Abkehr  des  Dentsehea 
Beiches  von  den  Lftnderu  des  Mittelmeeres  und  des  Orients.  Öster- 
reich und  Italien  treiben  Balkanpolitik,  Frankreich  schuf  sein  großes  medi- 
terranes Kolonialreich,  Italiens  einzige  Kolonien  liegen  am  roten  Meere  oder 
doch  in  dessen  Nfthe.  Jede  deutsche  ICttelmeerpolitik  aber  wfirde  die  geo- 
gr^khischen  Bedingungen  g^gen  sich  haben.  Die  Innenseiten  der  alten  Ost- 
kontinente sind  für  Dentschlands  Politik  unbedingt  Tersohlossen.  Jede  An> 
Siedlungsbestrebung  deutscher  Bauern  in  diesen  Gebieten  bedeutet  ihre  "Pnu- 
gäbe,  und  auch  der  Weg  Konstantinopel — Bagdad  bedeutet  nicht  für  uns  ein 
Mittel  zur  Beherrschung  des  Orients,  sondern  lediglich  einen  Zugang  snm 
indischen  Ozean,  der  den  Ezklaven  des  deutschen  Handels  am  stillen  Oaeao 
dient  und  zu  gute  kommt. 

Starke  Answanderoiig  als  Zei^n  geschichtUi^tr  B«£i,  Lage  an  einem 
Hauptwege  des  Weltverkehrs,  Randlage  am  Meer,  Schwdlenlage  ftr  ein  ge- 
waltiges Hinterland,  diese  Faktoren  geben  eine  unwandelbar  feste  Grundlage 
für  eine  expansive  Politik,  ohne  sie  jedoch  unbedingt  zu  fordern.  Erst  die 
Bedürfnisse  des  Konsums  dieses  Landes  und  seines  gewaltigen  Hinteriandfli 
fordern  sie.  Der  latifitdinal  rommereei  d.  h.  der  Handel  in  Produkten,  die 
denen  des  Deutschen  Reichs  gleichen,  weil  sie  denselben  geographischen  Breiten 
entstammen,  ist  ungehindert,  und  seinetwegen  braucht  kein  Deutscher  eine 
Planke  zu  besteigen.  Hier  tritt  Deutschland  in  einen  Wirtschaftsverband  mit 
seinen  östlichen  und  südöstlichen  Nachbarn.  Doch  Deutschland  besitzt  nicht 
die  Gunst  der  Lage  s.  B.  der  Vereinigten  Staaten ,  die  auch  für  den  lo»^ 
iuditud  commerce  nicht  aus  den  Grenzen  ihres  Keichs  hinauszutreten  bran- 
ehen  und  die  Produkte  der  heißen  Zone  im  eigenen  Lande  erzengen.  Für 
alle  Produkte  der  heißen  Zone  ist  Deutschland  angemesen  auf  Meridional- 
handel.  Für  diesen  Handel  aber  ist  die  Lage  EneTands  auf  einer  dem 
Kontinente  vorgelagerten  Küsteninsel  politisch -geographisch  ein  Moment  der 
Schwilrh«'.  Fol.'.'iichtig  ergibt  sich  daher  für  das  Keicli  di»«  auch  in  anderen 
Oedanktiiveil>induni,^eji  anseesprofhene  Notwendigkeit,  zur  Sicherung  seiner 
Beziehungen  zum  uUeuen  Ozeau  seine  Machtmittel  zur  iSee  bis  zur  völligen 
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XTnüberwindlichkeit  —  sei  es  durch  Flottenbau,  sei  es  durch  Bündnispolitik  — • 
zu  steigern,  seinen  Meridionalhandel  aber  in  friedlicher  Arbeit  durch  Grün- 
<lung  und  Erschließung  eigener  Handels-  und  Plantagenkolonien  unabhängig 
zu  machen. 

IL  Die  deutadie  KoLonialoone. 

Der  grOBte  Zug,  der  sich  bei  der  Betrachtang  des  deutschen  Kolonial- 
reichs ergibt,  ist  der  der  Zerstreuung  Aber  einen  ungeheuren  Baum, 
^it  Recht  betont  Ratzel,  daB  der  Raum  eine  politische  Kraft,  nicht 
bloß  ein  Träger  politischer  Kräfte  ist^),  denn  jedes  weiträumige  politische 
HtbiMo  hat  bei  seiner  Entwicklung  mit  der  Kraft  des  Raumes  zu  rechnen. 
Hußland  hat  es  erlebt,  daß  sein  Krieg  am  großen  Ozean  ein  Krieg  war 
^gen  zwei  gewaltige  Verbündete:  gegen  ein  moralisch  und  wirtschaftlich 
'widersbmdst'&higes  Volk  und  gegen  einon  ungeheuren  Raum.  Die  russischen 
Armeen  sind  an  diesem  Bunde  gescheitert.  Der  weite  Raum  hat  sich  hier 
als  nahezu  allmächtig  erwiesen.  Der  einzige  Bewilltiger  dieses  Raumes,  der 
Verkehr,  stand  in  keinem  erträglichen  Verhältnis  zu  scint  r  Weite,  und  es 
scheint,  als  ob  bei  der  gewaltigen  Entfernung  auch  der  im  Kriege  fruchtbare 
Gedanke  der  üaverletzlichkeit  des  nationalen  Bodens  verblaßt  wäre. 

Am  wirkungsvollsten  muß  die  innewohnende  jiolitische  Kraft  bei  dem 
Räume  in  Erscheinung  troteii,  den  wir  erhalten,  wenn  wir  das  Deutsche  lu'ich 
und  seine  Kolonien  mit  einer  Grenzlinie  zusammenschließen.  Wir  erhalten 
daun  das  Gebiet  innerhalb  der  Ökumene,  über  das  sich  die  politischen  Macht- 
mittel des  Reichs,  die  früher  in  der  Hauptsache  an  einem  Punkte  Europas 
konzentriert  waren,  plötzlich  ausbreiten  nuiüteu,  ein  Gebiet,  das  wir  mit  dem 
Namen  der  Kolonialzone  bezeichnen  wollen.  Es  war  ein  AusfinandtTzerren 
der  politischen  Kräfte  des  Mutterlandes,  mit  dem  iiire  Schwächung'  not- 
wendig Hand  in  Hand  ging.  Unsere  Kontinentalpolitiker  hatten  also  von 
ihrem  Standpunkte  aus  ganz  recht,  als  sie  die  expansive  Politik  Bismarcks 
im  Jahre  1884  als  gefälnlich  für  das  Reich  verurteilten.  Der  Beginn  einer 
solchen  Politik  ohne  den  Rückhalt  aiisreiehender  überseeischer  Machtmittel 
war  in  der  Tat  nur  daduich  zu  ertragen,  daß  die  Autorität  eines  Bismarck 
das  Reich  stützte. 

Viel  günstiger  gestaltet  sich  freilich  die  Beurteilung  weiter  Rllume, 
wenn  wir  uns  tlberlegen,  daß  der  Baum  auch  ein  Trftger  politischer 
Krftfte  und  —  wo  auf  ueuerworbenem  Boden  politische  Gebilde  noch  fehlen  — 
ein  Trftger  ungeahnter  Entfaltungsmöglichkeiten  ist.  Darin  liegt 
eben  der  Wert  so  gewaltiger  Gebiete,  wie  sie  das  Deutsche  Beich  in  Afrika 
besitzt,  daß  in  ihnen  Entwicklungen  schlummern,  die  heute  kein  Mensch 
schon  fibersehen,  die  man  höchstens  ahnen  kann.  Politische  wie  kolonisato- 
rische  und  wirtschaftliche  Entwicklungen  kommen  hier  in  gleicher  Weise  in 
Betracht 

Di«  gewaltige  Bedeutung  der  Kolonialpolitik  in  dieser  Hinsicht  haben 
alle  kolonisierenden  Völker  erkannt  Englaad  zieht  heute  seine  größten 
Reichtümer  aus  Gebieten,  die  es  s.  Z.  als  völlig  unbekannte  lAnder  in  Besitz 

1)  Ratzel  a.  a.  U.  ä.  385. 
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nahm.  Die  »Spekulation,  die  darin  liegt,  wird  selten  fehlschlagen,  und  d->- 
halb  ist  es  ganz  richtig,  wenn  Hclffericb  aut  dem  Kolouialkongreü  sagte: 
„das  Deutschland  der  Zukunft  wird  Weltpolitik  treiben  oder  als  wirtschaft- 
liche und  politische  Großmacht  authüren  zu  existieren."  Er  befindet  sich 
mit  diesem  Gedanken  in  Gesellschaft  Ratzels,  der  ihn  in  die  Worte  prägr: 
„in  Europa  wird  künftig  am  größten  sein,  wer  am  größten  in  Außer- 
europa ist". 

Es  ist  nichts  weiter  als  ein  Ausdruck  des  Bestrebens,  diese  den  weit«n 
Käunien  innewohnenden  Kräfte  und  Werte  zu  vereinigen,  wenn  man  heute 
allenthalben  an  der  Arbeit  ist,  große  Staaten  zu  Wirtschaftsgebieten  zusammen- 
zuschließen: Den  „Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika"  will  man  die  „Ver- 
einigten Staaten  von  Europa"  gegenüberstellen.  Der  Gedanke  des  britischen 
Imperialismus  ist  der  Ausdruck  gleicher  Bemühungen,  die  auch  in  der 
Honroe-Doktrin  wiederkehren.  Der  Zusammenschluß  der  englischen  Kolonien 
der  australischen  M eexe  zum  CommonmiM  ist  bereite  vollzogen.  Warum 
BolUe  es  dem  Deuttehen  Beiehe  nieht  mAglieh  sein,  die  politisoben  und  wirfr> 
sohafUichen  Erftde,  die  den  weiten  Bimnen  seiner  tropisdhen,  snbtropisdien 
und  gemftfligten  Gebiete  innewohnen,  sa  meinen  und  sdbon  im  heotigeB 
embryonalen  Stadium  der  deutschen  Kolonialpolitik  alle  Entwicklungen  und 
Entwicklungsmöglichkeiten  in  den  Dienst  der  sp&teren  Verwirklichung  der 
imperialistischen  Idee  zu  stellen? 

Es  ist  nur  natflrlich,  daß  die  Erkenntnis  des  hohen  Wertes  weiter 
Bftume  bei  allen  Qroßmichten  das  Bestreben  auslöst,  Baum  au  gewinnen. 
Dabei  rücken  die  Staaten  einander  n&her,  die  Berfihmngspunkte  mfissen  sich 
yermehren.  Der  gewaltigste  Vorgang  dieser  Art  ist  das  Eintreten  Dentsdi- 
lands  in  die  Beihe  der  KolonialmBchte,  wobei,  wie  Batzel  sagt,  ein  GeAhl 
der  Beengung  durch  die  ganze  Welt  ging.  So  erleben  wir  heute  das  halb 
erhabene,  halb  Ucfaerliehe  Schauspiel,  daß  sich  acht  von  den  Kokmial- 
mlchten  Europas  um  den  afrikanisehen  Kontinent  dittngen  wie  hungrige 
junge  Hunde  um  die  volle  SuppenschfisseL  Der  Vergleich  trifft  so  genau, 
daß  wir  alle  Unarten  der  kleinen  Hungerleider  wiedererkennen:  während 
einselne  mit  der  Zunge  bescheiden  lecken,  tappen  andere  mit  Zfthnen,  Pfotes 
und  Krallen  ins  feiste  Fleisch.  Heute  ist  fast  jeder  Qroßstaat  der  Kachbar 
ftst  jedes  andern  Großstaates  an  irgend  einem  Punkte  der  Erde.  Das 
Deutsche  Reich  hatte  vor  dem  Jahre  1884  acht  Nachbarn  W  heute  hat  es 
vierzehn^).  Am  zahlreichsten  sind  diese  Berührungen  mit  England,  wo  ae 
fast  als  eine  Art  politischer  Allg^nwart  bezeichnet  werden  können. 

Es  ist  aus  alledem  klar  zu  ersehen,  daß  bei  der  Raumgewiunung  groBen 
Vorteilen  auch  große  Nachteile  gegenüberstehen.  Ein  großer  Vorteil  ist  schon 
genannt:  große  Räume  bergen  fast  unbegrenzte  Entfaltungsmöglichkeiten  ia 
sich  und  stellen  damit  reiche  Hilfsquellen  zur  Verfügung.  Es  wSre  aber 
yerderblich,  wenn  die  Staaten  deshalb  zu  einer  Oberschfttzung  des  Wertes 

1)  Holland,  Belgien,  Luxemburg,  Frankreich,  Schweiz,  Ostezreich,  Bufitand, 
D&netnaik. 

S)  Es  kommen  hinzu:  Englaad,  Portugal,  Spanien  (Kanterun),  Koagoitaat 
China,  Vereinigte  Staaten. 
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weiter  BSume  und  zur  Maßlodgkeit  im  Beetreben  der  Banmgewinnnng  yer- 
leitet  wurden;  denn  grofie  B&ume  vermehren  in  unliebsamer  Weise  die  Zahl 
der  BerObrungspunkte  mit  ftemden  MScbten  und  ezliöhen  die  Möglichkeit 
▼on  Konflikten.  Die  lange  Reibe  von  Kriegen,  die  in  den  letzten  Jabnebnten 
um  Kolooialobjekte  geflibrt  worden  and,  ist  ein  Beweis  dafür.  —  Durcb  die  ' 
weiten  Bftumen  innewobnende  politische  Kraft  nötigen  sie  femer  sor  Fest- 
legung eines  bemerkenswerten  Teib  der  Machtmittel  des  Mutterlandes.  Ans 
allen  diesen  Gründen  ist  ein  Zuwachs  an  Baum  fUr  das  Mutterland 
durchaus  nicht  immer  ein  Zuwachs  an  politischer  Macht 

Zu  alledem  kommt,  daß  xur  BewSltignng  der  Kraft  weiter  Riume  nur 
ein  Mittel  zur  Yerfllgung  steht:  der  Verkehr.  Diese  Waffe  muß  bei  der 
doppelten  Art  des  Kolonialgebietes  in  zweifacher  Weise  zur  Anwendung  kom- 
men: einmal  auf  dem  Gebiete  der  ganzen  weiten  Kolonialzone  des  Staates 
und  dann  in  den  großräumigen  Kolonien  selbst  Im  ersteren  Falle  soll  er 
die  entfernteren  Teile  der  Zone  nfther  rücken,  im  letzteren  Falle  den  weiten 
Baum  des  Landgebietes  gewissermaßen  zusammenpressen,. verkleinem,  indem 
er  die  Zeitdistanzen  wiedenun  Terkürzt. 

Wenden  wir  diese  Gedanken  auf  die  deutsche  Kolonialzone  an,  so  zeigt 
sich,  daß  die  Einsetzung  des  Kampfmittels  des  Verkehrs  in  der  Kolonial- 
zono  zu  einem  befriedigenden  Stande  gelangt  ist:  die  Schiffsverbindungen 
sind  bei  fast  allen  Kolonien  vnr/üglieh.  Auch  in  der  Kabelverbindung  ist 
im  letzten  Lustrum  ein  großer  Fortschritt  wahrnehmbar.  Diese  erfreulichen 
Tatsachen  haben  eine  fast  vollkommene  Allgegenwart  des  Staates  in 
Handels-  und  Verkehrspolitik  gezeitigt. 

Anders  ist  es  auf  rein  politischem  Gebiete.  Hier  ist  diese  Allgegenwart 
bei  weitem  noch  nicht  erreicht.  Erst  dann  werden  wir  sagen  kSnnen,  daß 
der  Staatswille  und  die  Staatsmacht  des  Mutterlandes  auch  in  der  fernsten 
Kolonie  trotz  der  Weite  des  Raumes  gegenwärtig  ist,  wenn  schnellfahrende 
Kriegsschiffe  alle  Stationen  der  deutschen  Kolonialzone  in  hinreichender  An- 
zahl befahren  und  durch  Ruhepunkte  und  Kohlenstationen  allenthalben  von 
anderen  ^fäcliten  unabbäugitr  ^'eniacht  sind.  Schnellfabrende  Kriegs- 
schiffe. H  a  ndelsdanipfer  und  Kabel  sind  die  unentbehrlichen  Waffen 
zur  Raumbewältigung  in  der  staatlichen  Kolonialzone. 

Ein  weiter  Raum  als  FLiehengebilde  bedingt  lange  Strecken,  wenn  man 
sich  in  ihm  von  Ort  zu  Ort  bewegt.  Der  Raum  tülirt  uns  also  zur  lU-trach- 
tung  der  Entfernunj^',  und  es  gebt  aus  dem  bisher  Gesagten  klar  hervor, 
dab  die  Festigkeit  des  Bandes,  das  die  Kolonien  an  das  Mutterland  knüpft, 
abhängig  ist  nicht  bloß  von  nationalen  und  kommerziellen  Faktoren,  sondern 
in  tieferem  Sinne  von  der  Entfernung,  die  beide  von  einander  trennt.  Ja 
die  kr;itti>.,^ere  oder  schwächere  Entwicklung  der  genannten  Faktoren  unter- 
liegt dem  (iesetze,  daß  der  politische  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
fernung abnimmt.  Togo,  wohin  man  in  18  Tagen  gelangen  kann,  ist 
dem  Mutterlande  auch  politi.sch  enger  angegliedert  als  Deutsch-Neuguinea, 
da»  in  o()  Tagen  zu  erreichen  ist.  Unsere  afrikanischen  Kolonien  spielen 
auch  in  Friedenszeiten  unausgesetzt  in  der  Tagespresse  eine  Rolle.  Von 
Neu-Guiuea  her  weht  nur  ab  und  zu  einmal  ein  verirrter  Windstoß  eine  Xach- 
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riöht  in  uiuere  Tagesblfttter.  In  diesen  Tatsaoben  sehen  wir  das  Gesets, 
daß  der  Zusammenhang  mit  der  Entfernung  abnimmt,  lebendig  wiricen. 

Dieses  Oesebs  gilt  aber  nicht  bloB  fllr  das  Endglied  der  Beihe,  sondcn 
aueh  für  die  EntfiBinung  der  Glieder  dieser  Beihe  unter  sich.  Da  ist  nna 
freilich  die  Gradskala  des  politischen  Zosammenhangs  mit  dem  Sfntterlande 
bei  uns  recht  sioimghaft.  WShrand  man  Togo  in  18  Tagen  «ndchen  kann, 
bnncht  man  von  da  bis  Dnala  nur  weitere  2  Tage.  Nach  Swakopmund 
aber  geben  die  Dampfer  gegenwftrtig  in  direkter  Fahrt  von  Hamburg  aus  in 
24 — 27  Tagen,  nach  Deutscb-Ostafrika  durch  den  Suezkanal  von  den  italie- 
nischen Häfen  aus  in  17 — 24  Tagen.  Tsingtau  ist  in  36  Tagen,  Herberts- 
höbe  in  45  Tagen  von  italienischen  Häfen  aus  zu  erreidien.  Samoa  ist  üh«  .- 
San  Francisco  vom  Mutterlande  aus  nur  25  Tagereisen  weit  entfernt.  £« 
bestehen  also  ganz  gewaltige  Lücken  zwischen  den  deutschen  Kolonial  gebieten, 
und  von  einer  deutseben  Weltverkehrsstraße  kann  keine  Rede  sein. 
Nur  um  den  afrikanischen  Kontinent  zieht  sich  eine  einigermaßen  l>raucbbare 
deutsche  Seestrafie,  die  nur  d'^i  Mangel  liat,  daß  ihr  deutsrlie  IJuhepimkte 
auf  der  Anfangs-  und  Endstrecke,  also  in  den  Breiten  etwa  der  Mittelme«^ 
gflwässer,  fehlen. 

Das  deutsche  Reich  kann  nie  hoffen,  es  hierin  England  gleich  zu  tun. 
Diese  Macht  hat  es  verstanden,  ganz  im  Stillen  eine  fast  lückenlü.se  Ver- 
kehrsreihe fast  um  die  ganze  Erde  zu  spannen:  England,  Gibraltar,  Malta. 
Suezkanal-Agypten,  Perim-.\dcn,  Indien,  Australien,  Neu-Secland,  —  mit  dem 
ostasiatischen  Seitenarme  über  Siugapore  vind  Hongkong  nach  Weibaiwei. 
Dazu  kommt  noch  der  englische  Weg  nni  das  Kap  nach  Australien  mit 
seinen  Rubepunkteu  an  der  westafrikanischen  Küste  oder  auf  St.  Helena. 

Die  deutsche  Straß«'  Lome — Uuala — Swakopmund — Daressalam  aber 
ist  keine  Etappenstraßo.  Dazu  fehlt  ihr  außer  den  bereits  hervorgehobeucn 
Anfangs-  und  Endgliedern  aurli  die  gleichmäßige  Gliederung  der  Teilstrecki-n. 
die  auf  dem  englischen  Indieuwegc  je  droi  Tagereisen  etwa  betragen.  Dieser 
politisch-geographische  Gedanke  der  Verkelirsreihe  ist  rein  englisch.  Er  fehlt 
dem  iVan/iisisclieu  K'i »l(ini;illit'sit/  ebenso  wie  dem  deutschen  imd  ist  auch 
keine  unbedingte  Notwendigkeit  bei  Staaten,  die  mit  ihren  Machtmitteln  auf 
dem  heimischen  Festlande  so  fest  verankert  sind  wie  das  deutsche  Reich 
und  Frankreich. 

Ihrer  Lage  nach  sind  last  alle  unsere  Kolonien  Lünder  des  Meridiuual- 
bandels  und  können  desball>,  da  das  deutsche  Reich  außerhalb  der  Wende- 
kreise liegt,  vom  Mutterlande  aus  nur  auf  dem  Seewege  erschlossen  werden. 
Da  ist  es  nun  kein  Zufall,  daß  sich  diese  Kolonien  von  selbst  ihrer  Lage 
cum  Mutterlande  nach  in  Wirtschafts-  und  Handelsgebiete  sondern,  bei  dam 
Entstehung  gewisse  physische  Gesetze  maßgebend  waren;  es  hängt  mit  den 
Meeresströmungen  und  Winden  des  aüantisehen  Ozeans  snsammen,  daß  sich 
an  den  afrikanischen  West*  und  den  sttdamerikanischen  Ostküsten  schon  in 
früher  Zeit  Gebiete  deutscher  Handelsinteressen  bildeten.  Diese  Meeresströ- 
mungen ermöglichen  eine  geschlossene  Segelschiffahrt  rund  um  die  Küsten  des 
südlichen  atlantischen  Ozeans.  Bei  diesen  Fahrten  bot  sieh  außerdem  anf 
dem  Hinweg  an  den  brasilianischen  Küsten  ebenso  wie  auf  dem  Rückweg 


Digitized  by  Google 


Das  deutsche  Kolonialreich. 


553 


über  West-Afrika  ein  einträgliches  llandelsgeschilft  dar.  —  Die  südliche  "West- 
windtrift rund  imi  den  Südpol  dagegen  führte  die  deutschen  Segler  auf  be- 
tjueme  und  sichere  Weise  in  den  stillen  Ozean  und  schuf  auch  hier  deutsehe 
Handelsgebiete,  die  ebenso  wie  die  westatrikanischen  zur  politisehen  Angliede- 
rung  gelangten.  Heute  sind  diese  Verhältnisse  durch  den  Dampferverkehr 
zum  Teil  verwischt,  aber  ihre  Spuren  haben  sie  darin  zurückiielassen ,  daß 
wir  unsere  Kolonien  des  Meridionalhandels  gliedern  müssen  in  ein  afrika- 
nisches und  ein  pazifisches  Wirtschaftsgebiet.  Jieide  Wirtschafts- 
gebiete stehen  unabhängig  neben  einander,  werden  vom  Mutterlande  in  ge- 
sonderter Fahrt  verwaltet,  bedeuten  aber  dabei  eine  xVbstufung  politischen 
Einflusses  vom  Mutterlande  aus,  die  in  den  Unterschieden  der  Entfernung 
begründet  ist. 

Diese  eigentflinliclie  EinwirlniDg  ursprünglich  gegebener  physischer  Ver- 
hftltniate  auf  di«  Entstehung  unflaes  Kolomalbemtses  ISfit  oin  Twmiiten,  daß 
die  Lage  dieser  Kolonialwirtschaftsgebiete  zu  den  Hauptwegen  des 
Weltyerkehrs  nicht  nngflnstig  sein  wird.  In  der  Tat  ist  da  die  Lage  unserer 
afrikanischen  Besitzungen  hervorragend  günstig,  da  sie  doch  in  vier 
Stationen  den  Weg  tunlagem,  den  sich  England  nach  Indien  offen  hftit,  den 
es  durch  die  mftchtige  Kapkolonie  gesichert  hat  und  um  dessen  weitere 
Festigung  an  der  Sfldspitie  Afrikas  es  neuerdings  einen  Krieg  führte,  der 
ihm  eine  Kriegssteuer  t<»i  vielen  MUliarden  und  gewaltige  Blutopfer  auf- 
erlegte. In  fthnlich  gflnstiger  Lage  befindet  sich  Kiantschou  als  Zugang  zu 
dem  gewaltigen  chinesischen  Knltnigebiet  und  als  Bnhepunkt  an  der  großen 
Straße,  die  in  gewaltigem  Kreishogen  die  alte  Welt  umspannt:  Europa — 
Indien — Ost-Asien — Sibirien — Europa,  einer  Straße,  die  zugleich  zwei  von 
den  drei  großen  Mittelmeeren  der  Erde  durchschneidet,  in  denen  sich  von 
jeher  Höhepunkte  des  Handels  entwickelten. 

Auch  unsere  weiter  entlegenen  Sfldsee-Inseln  haben  für  den  Welt- 
verkehr  ihre  Bedeutung.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  sie  einmal  gewaltig 
an  Wert  gewinnen  als  Bnhepnnkte  am  australisch-ostasiatischen  Handels- 
verkehr: der  Weg  von  Japan  nach  Sidnej  geht  mitten  durch  die  Karolinen 
und  den  Bismarck-Archipel,  der  Weg  von  Shanghai  und  Hongkong  nadi 
Sidney  berührt  Yap.  Die  vorher  ausgesprochene  Annahme  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  dadurch,  daß  dieser  Handel  auf  der  Himmse  im  nOrd- 
Uchen  Winter  durch  den  Monsun  und  den  NO-Passat  unterstützt  wird,  wäh- 
rend der  ostasiatische  SO-Monsun  im  nördlichen  Sommer  die  Rückkehr  er- 
möglichen würde,  Fiir  eine  solche  Entwicklung  des  Handels  im  jahreszeit- 
lichen Wechsel  haben  wir  im  nordwestlichen  indischen  Ozean  ein  Analogen. 
Freilich  ist  zu  bedenken,  daß  der  Taifun  fortgesetzt  eine  schwere  Bedrohung 
ausgedehnter  Segelschi tfahrt  in  jenen  Gegendon  bedeutet. 

Die  Südsee-Inseln  haben  aber  auch  heute  schon  eine  überraschende  und 
kaum  geahnte  Bedeutung  erlangt  als  Telegraphenstangen  des  Tele- 
graphenverkebrs  im  stillen  Ozean.  Das  amerikanische  Honolulu  auf 
den  Hawaii-Inseln,  die  amerikanische  Insel  Guam  in  den  Marianen,  die  eng- 
lischen Fidji-Inseln,  die  ebenfalls  britischen  Inseln  Norfolk  und  Fanning  sind 
Trftger  eines  großen  pazifischen  Kabelnetzes,  in  dem  die  deutsche  Insel  Yap 
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in  den  Falan  einer  der  wiehtigsfcen  Enotenponkte  ist  Drei  lonieo  gehen  tob 
dieser  Insel  ans,  nimlich  naeh  Menado,  Shanghai,  Quam.  Eine  Tieite  Ver- 
bindung der  Insel  —  mit  Nen-Oninea  —  ist  geplant  Daft  dadurch  adioB 
heute  das  deutsche  Beich  nahezu  unabhlngig  Ton  den  englischen  Kabeln  ge* 
worden  ist,  darin  liegt  eine  hochbedeutsame  politische  Wirkung  dieser  Be* 
dtrangen.  Sie  bedeuten  eine  Slftrining  der  politisdi-geogr&phischen  SteUung 
des  Boichs  in  jenen  Gebieten,  da  die  Bntfeninng  Tom  Mottezlande  doreh 
diese  Kabel  gewaltig  Terkfirst  und  der  Verkdir  mit  ihnen  bis  sn  einem  ge- 
wissen Grade  unabhängig  gemacht  wird. 

Auch  die  Landwege  des  Weltyerkehrs  werden  an  wichtigen  Steiles 
unsere  Kolonien  berfihren.  Das  ausgedehnte  Gebiet  europäischer  Hodiknltur, 
das  am  Kap  in  der  Entwicklung  begriffen  ist,  und  das  durch  seine  Gold- 
und  Diamantenproduktion  ganz  besonders  vom  Weltverkehr  aufgesneht  wer- 
den wird,  bedarf  in  absehbarer  Zeit  einer  BahuTerbindung,  die  den  Weg  Uber 
Kapstadt  um  ein  bedeutendes  abkflrzt  Auf  diesem  Wege  wird  Dentseh- 
SfldwestalHka  ohne  Zweifel  eine  BoUe  spielen.  Diese  Saoblage  wiedelholt 
sieh  in  außerordentlich  erhöhtem  Grade  in  dem  YerhSltnis  von  Deutaeh-Ost- 
afrika  zur  Kap-Kairo-Bahn,  die  einer  der  größten  Landwege  des  WelbreriEehn 
werden  wird.  Das  deutsche  Reich  wird  in  Dentsdi-Ostafrika  als  einsiger 
nicht  neutraler  Staat  diese  Bahn  beherrschen. 

Geben  diese  Yerhftltnisse  dnn  doutschen  Beiche  immerhin  eine  feste 
Stellung  in  politisch-geographischer  Hinsicht,  so  stehen  dem  auch  Lag^yer- 
bältnisse  geg^enüber,  die  ohne  Zweifel  eine  Schwächung  der  deutschea 
kolonial -politischen  Position  bedeuten.   Alle  Umgehungsbewegungen  sind 
nicht  bloß  in  der  Kriegskunst,  sondern  auch  in  der  politischen  Geographie  ge- 
flllirlich.  „Schon  wenn  ein  Nnchhar  in  der  Front  mit  einem  Nachbarn  im  Bitckoi 
desselben  Staates  ein  politisches  System  bildet,  entsteht  eine  für  diesen  be- 
denkliche Lage,  die  er  nicht  auf  die  Dauer  ertragen  wird."^)    Da  ist  es 
deno  bezeichnend,  daß  wir  in  allen  vier  afrikanischen  Kolonien  England,  io 
zweien  davon  auch  noch  Portugal  zum  Nachbar  haben.    Da  England  mit 
Portugal  eine  Art  stummen  politischen  Systems  bildet,  dessen  Bündnisvertrag 
mif  englischer  Seite  von  gewalttätiger  Eifersiiclit ,   auf  d^r  andern  von  der 
(leldnot  ratifiziert  wurde,  so  zeigt  es  sich,  daß  von  dem  politischen  System 
lliiL'land-Portugal   eine  unserer  Kolonien  zweiseitig,   eine  andere  gar  allseitivr 
imitaüt  wird.  —  Wie  weit  die  gegenwUrtige  englisch-französische  Annäherun»' 
gellt,    läUt  sieh   jetzt   noeb   nicht  ermessen.     Jedenfalls  bringt  jede  englisoh- 
tranz<>sisihe  Hiindnispolitik   audi   unsere  westafrikaniscben  Kolonien   in  di'' 
(ietahr  der  rniscldießung  durch  ein   unfreundliches  politisches  System.  Dai 
Wort,  unsere  Kolonialinteressen  kollidieren  mit  denen  Frankreichs  an  keinem 
Punkte  der  Erde,   verliert  in  dem  Augenblicke  seine  Berechtigung,  in  dem 
sich  England  und  Frankreich  geeinigt  haben  auf  gegenseitige  Stärkung  und 
Unterstützung  ihrer  kolonialpolitischen  Interessen.    In  dieser  Umschließungs- 
gefahr liegt  mehr,  als  man  im  Hahnieu  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  sagen 
darf.    Sie  wird  fortgesetzt  die  Aufmerksamkeit  unserer  Politiker  erfordern. 


1)  Batzel  a.  a.  0.  S.  292. 
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Auf  der  Südhalbkugel  wiederholt  sich  die  im  Yorsckreiten  europäischer 
Kultur  vielfach  beobachtete  Erscheinung,  daß  diese  Kultur  von  den  Polen 
&quatorw8ii0  yordiingt.')  Austnlieo,  Süd-Afrika,  Süd-  und  Nordamerika  sind 
dafür  mehr  oder  weniger  treffende  Beispide.  Die  gleiche  Erscheiniuig  zeigt 
sich  im  Tordringen  japanischer  Enltar  nach  dem  ostasiatischen  Mittelmeere 
und  seinen  Kachbargebieten  Hier  zeigt  sie  sieh  mehr  in  der  Beherrschung 
des  SecTerkehiB,  dort  benntst  sie  den  Landweg.  Dieser  FroseB  wird  auch 
«inen  Teil  unserer  Kolonien  nicht  unberührt  lassen.  In  der  Schußlinie  dieser 
Knlturbewegung  liegt  nimlich  einmal  Deutsch- Sfidwestafrika,  zum  andern 
unser  Kolonialwirtschaftsgebiet  im  stillen  Osean.  Da  ist  es  denn  wieder 
bedenklich,  daß  sich  die  Ausgangspunkte  dieser  Kulturbewegungen  in  Süd* 
Afrika  und  Australien  in  englischen  Binden  befinden,  der  dritte  Ausgangspunkt 
aber,  Japan,  vertragsmüßig  mit  England  yerknüpft  ist 

m.  Die  ftlniiainwi  Kolonien. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Kolonien  fUlt  es  zuerst  in  die  Augen, 
daß  jedes  dieser  Gebiete  immer  nur  als  ein  Teil  einer  großen,  in  sich  nahezu 
^gleichartigen  Länderzone  anftufiusen  ist,  daß  die  besonderen  politisch-geo- 
graphischen Veriiftltnisse  der  Kolonie  Ausschnitte  sind  aus  den  allgemeinen 
politisch-geograpischen  VeriiBltnissen  weiter  Gebiete  oder  gar  ganzer  Kontinente. 
Die  Lage  innerhalb  dieser  Gebiete  wird  also  in  den  meisten  Ftilen  der 
einzelnen  Kolonie  ihr  großes  Gepiige  geben.  Wenn  deshalb  Batzel  sagt: 
„In  der  geographischen  Forschung  muß  die  Betraditung  der  Lage  eine  Denk- 
gewohnheit werden**,^  so  bietet  er  nicht  bloß  eine  geistreiche  Bemerkung, 
er  zeigt  damit  den  Weg,  wie  wir  die  innersten  Grundlagen  unserer  Koloniid- 
poMk  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Ökumene  erkennen  und  die 
Lebensprozesse  der  einzelnen  Kolonien  in  der  Gegenwart  yerstehen,  in  der 
Zukunft  beeinflussen  können.  In  der  Tat  beruhen  auf  dem  Begriffe  der 
Lage  im  letzten  Grunde  alle  geographischen  Beziehungen  und  YerhSltnisse. 
In  ihm  finden  wir  sogar  eine  Art  politisch -geographischer  ZwangslSufigkeit 
begründet,  insofern  kein  Staatengebilde  bestehen  kann,  das  gegen  die  Be- 
dingungen, die  in  seiner  Lage  gegeben  sind,  ankämpft.  Wie  bei  der  Kolonial- 
2one  und  dem  Mutterlande  wird  also  auch  bei  der  einzelnen  Kolonie  die  Be- 
trachtung der  Lage  eine  wichtige  Bolle  spielen. 

1.  Togo. 

Togo  hat  ausgesprochene  Bandlagc  an  der  Sklavenküste.  In 
dem  Worte  „Küste"  liegt  fast  seine  ganze  Bedeutung.  Zwar  erstreckt  sich 
das  Hinterland  in  sclmialein  Streifen  weit  ins  Innere,  doch  erreicht  es  nicht 
einmal  die  Wasserscheide  zwischen  den  Küstenflüssen  und  dem  Niger.  Nur 
an  einem  Punkte,  nftmlich  an  der  Küste,  berüht  die  Kolonie  eine  große 
Weltverkehrsstraße. 

Diese  Randlage  an  der  Küste  bringt  Togo  in  die  bedeutsame  Nach- 
barschaft der  reinen  Tropenlftnder,  die  sich  um  den  Golf  von  Guinea 

1)  Ratzel  a.  a.  0.  S.  240.         2)  Ebda.  S.  235. 
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gruppieren.  Die  Kolonie  hat  mit  diesen  Ländern  viele  der  Züge  gemein,  die 
sich  aus  dieser  Lage  ergelien.  Da  sie  bei  Kamerun  noch  viel  schärfer  in 
Erscheinung  treten  und  weit  wirkungsvoller  sind,  mögen  sie  dort  eingehendere 

Würdigung  linden. 

Mit  seineu  nördlichen  Gebieten  wird  Togo  von  einer  großen  Völker- 
bewegung getroft't'u,  die  vom  atlantischen  Ufer  des  Sudan  bis  zum  ludischen 
Ozean  den  ganzen  Erdteil  durchzieht:  vom  Vordringen  des  Muhaiunie- 
dauisnius.  Der  vom  Norden  her  kommende  Einfluß  islamitischer  .Sitten  und 
Gebräuche,  soweit  er  sich  in  staatlichen  Einrichtungen  geltend  macht,  reicht, 
freilich  immer  mit  dem  Heidentum  vermischt,  bis  zu  den  Dagbamba  und 
Nanumba^),  also  noch  «reit  über  den  9.  Grad  nach  Süden,  während  die 
losereu  Beziehungen  der  muhammedanischen  HaussahSndler  darüber  hinaus 
his  zur  Eflste  sebreiten.  Der  Stamm  d«r  Bagbamba-)  ist  Ton  Gurma  her, 
also  fast  Tom  Niger,  Us  in  dtesa  O^nden  yorgedmngen.  Mit  dieser  Ex- 
pansiott  des  Islam  scheinen  noch  andere Ydlkerbewegungen  nisammenznbSngen,') 
die  jedoch  fÜr  die  politisch-geographisdien  Verfalltnisse  nnserer  Kolonie  nur 
insofern  von  Bedeutung  sind,  als  sie  mit  ihnen  die  treibende  Ursache,  den  Islam« 
fjpemein  haben. 

Es  ist  kein  Znfall,  wie  wir  an  anderer  Stelle  sehen  werden,  daß  die 
wirtschaftliehen  und  politischen  Besiehongen  der  Lftnder  des  Gnineagolfes  ror 
der  enropftischen  Okkupation  durchaus  von  diesen  Strömungen  des  Hinter- 
landes di>hängig  waren.  Die  Küste,  die  bei  den  Lftndera  der  alten  Kultur 
in  der  Entwicklung  eine  so  gewaltige  BoUa  spielt,  trat  hier  in  ihrer  Beden* 
tuttg  gans  surfick,  und  die  von  ihr  ausgehenden  Impulse  gelangten  bereits 
in  geringer  Entfernung  vom  Bande  znm  Stillstand.  Heute  erblicken  wir  den 
Wert  der  Küste  wie  überall  so  auch  in  diesen  Gegenden  in  d^*  Auf- 
Schließung  und  im  Schutz.  Im  Sinne  des  Schutzes  läßt  die  Küste  keine 
direkte  Berührung  mit  andern  Staaten  zu.  Je  Iftnger  also  die  Küstengrense, 
je  kürzer  die  Landgrenze,  desto  geringer  ist  die  Zahl  der  Verwickelungsmüg- 
lichkeiten  zu  Lande.  Deutsch-OstaMka  ist  in  dieser  Hinsicht  hervorragend 
begünstigt:  fast  die  HlLlfte  seiner  Grenzen  sind  Küstengrenzen.  Eine  so  kurze 
Küstensteecke  wie  die  von  Togo  ist  aber  als  Schutz  Töllig  wirkungslos. 

Im  Sinne  der  Anfsohließung  übernimmt  die  Küste  die  Funktionen 
des  Austausdtes  der  Bewegungen,  die  Tom  Meere  und  aus  dem  Innern  des 
Landes  kommen.  Die  Küste  ist  deshalb  das  Gebiet,  wo  die  politische  Fest- 
setzung zuerst  erfolgt  und  wo  das  Landgebiet  den  Weg  zum  Weltreikdur 
sucht  Koloniales  Wachstum  ist  meist  Wachstum  vom  Küstensanme  ans  ins 
Innere.  Für  diese  Zwecke  kommt  aber  die  Länge  der  Küste  vorerst  wenig 
in  Frage:  der  Kongostaat  von  der  vierfachen  Grüße  des  Deutschen  Betdies 
hat  eine  Küstenlänge  von  50  km,  also  genau  so  viel,  wie  unsere  über  25  mal 
kleinere  Kolonie  Togo.  Und  schon  für  diese  Kolonie  von  der  Größe  Bayerns 
und  Thüringens  ist  die  Verhältniszahl  der  Küstenentwickelung  abnorm  sn 
nennen.  Denn  in  Togo  kommt  ünmer  erst  auf  1740  qkm  Flftche  1  km  Küste, 

1)  Graf  Zech.  Land  und  Leute  an  der  Nordwestgrense  von  Togo.  ICti.  a. 
d.  d.  Schuiigeb.  1904    S  io<)  u.  ISS. 

S)  wDagomba**  in  der  Hausaasprache.       8)  Graf  Zech  a.  a.  O.  S.  184. 
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während  beim  Deutschen  Reiche  die  Küstenentwickelung  1:71  beträgt.  Und 
doch  genügen  solche  Küstenstreckeu  ihrem  Zwecke,  den  Zugang  zum  Meere 
zu  ermöglichen. 

Dieser  Zweck  würde  aber  noch  viel  ▼ollkomiueuer  eneicht  sein,  wenn 
es  beim  Abschluß  der  GreDZvertrftge  in  Togo  gelungen  wäre,  die  Küste 
und  die  in  sie  euunflndendea  schiffbaren  Flüsse  zu  einem  einheitlichen 
deutschen  Verkehissystem  zn  Tereinigen.  Zwar  berühien  der  Modo  im  Osten 
und  der  Volta  im  Westen  auf  weite  Streeken  das  deutsche  Gebiet.  Hier 
aber  sehen  wir  den  denkbar  ungünstigsten  Fall  eintreten,  daB  beide  jfale 
das  den  gesamten  FlußTCrkehr  beherrsohende  Ktlndnngsgebiet  in  den 
Hftnden  einer  fremden  Macht  ist'  IKe  Voltamündung  ist  englisch;  die 
M  onomfindnng  fransösiseh.  In  etwa  70  km  Breite  trit^  das  Togogebiet  an 
die  Iiagnne  heran.  Vom  vorgelagerten  Kfistenstreifen  werden  aber  7?)  ^so 
20  km,  von  Osten  her  abgesdbnitten,  die  sich  in  französischem  Besitz  be* 
finden,  so  dafi  auf  dieser  Strecke  Togo  an  die  Lagune  grenzt,  ohne  das  Meer 
SU  erreichen.  Das  ist  eine  politisch -geographische  AbnormitSt,  deren  Folge 
es  ist,  dafi  die  Flußsdiififahrt  auf  dem  Mono  nicht  in  einem  deutschen  l^en 
am  Meere  endigt,  sondern  auf  dem  Umwege  der  Lagune  nach  „Anecho**  gehen 
mfifite.  Das  macht  den  hohen  Wert  einer  deutschen  Flußscbifihhrt  auf  dem 
Mono  nahem  iUusoiisch.  Der  Versuch  einer  Zollunion  zwischen  Togo  und 
dem  englischen  Gelnet  am  linken  Voltaufer  Tennodite  keine  Besserung  der 
Handelslage  herbeizuführen  und  ist  deshalb  fallen  gelassen.  Wenn  auch  den 
Engländern  das  Becht  der  Prioritttt  an  der  Voltamündung  zusteht,  wird  doch 
unsererseits  diese  politische  Grenze  als  eine  unerträgliche  Beeintrftchtigung  des 
Togohandels  empfunden.    Sie  schreit  geradezu  nach  Verbesserung! 

Der  Schutz,  der  in  einer  großen  Küstenentwicklung  liegt  und  der  den 
Inselstaaten  einen  so  hohen  Grad  von  Sicherheit  verbürgt,  ist  auch  ein  Maß- 
stab für  die  Güte  der  Landgrenzen  eines  politischen  Gebildes.  Der  Staat 
sucht  deshalb  seine  Grenzen  zu  befestigen  oder  —  noch  besser  —  sie  an 
natürliche  Schutzvorrichtungen  anzulehnen.  Als  solche  Schutzvorrichtungen 
wirken  alle  schwer  zuiränglichen  und  deshalb  dünn-  und  unbewohnten  Gebiete. 
Wir  sehen  in  diesem  Bemühen  das  Prinzip  der  Grenzwildnis  primitiver  Völker 
nachwirken.  Die  Zahl  der  geo^'rapbisclien  Gebilde,  die  solchen  Zwecken  dient, 
ist  irroß:  Seen  und  Seenketten,  verkelirsarme  Flüsse  mit  steilwandigen  Tälern, 
Gebirge,  /inveilen  auch  Wasserscheiden,  dichte  Wälder,  Sümpfe,  Wüsten. 
Das  deutsche  Kolonialreich  hat  sich  ihrer  au  vielen  Stelleu  als  Grenzschutz 
bedient. 

Und  (loch  ist  keine  deutsche  Kolonie  so  arm  daran  wie  Togo.  Nur 
die  Flüsse  Volta,  Daka  und  Mono  kommen  etwa  in  Frage.  Flüsse  sind  ja 
als  politische  Grenze  sehr  beliebt.  Die  Flußgreu/.e  ist  in  pnnntiven  Verhält- 
nissen, weil  gut  au.sgeprägt  und  leicht  feststellhar,  immer  eine  rasche  und 
betpieme  Lösung'  von  (Jrenzfragen.  Wenn  aber  die  Grenze  Schutz  bieten  !>.oll, 
so  ist  eine  Fluügreii/.e  nur  dann  gut,  wenn  die  trennende  Eigenschaft  des 
Wassers  durch  steihvauditjc  Talschluchten  und  eine  starke  Strömung,  die 
die  Flußschiffahrt  unmöglich  macht .  verstärkt  wird.  Solche  ideale  FluÜ- 
grenzen  bilden  der  OranjeÜuß  und  der  Kuuene,  in  geringerem  Grade  der 
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Okavango,  der  Kovmua  und  der  Kussissi.  Die  schiti'ljaren  Grenzflüsse  in  Togo 
aber  ennöglichen  höchstens  eine  rein  äußerliche  und  sehr  bequeme  Scheidung 
der  Gebiete.    Nennenswerten  Schutz  gewähren  sie  nicht. 

Als  völlig  ungeschützt,  ja  nicht  einmal  durch  irgend  ein  geo^raphi- 
Mshes  Gebilde  festgelegt  haben  die  Nord-  und  Ostgrenzen  von  Togo  za 
gelten.  Bei  d«r  geringen  Bedeutung  der  Kolonie  für  die  allgemeinen  Macht- 
yerhftltmsse  im  westlichen  Sudan  hat  das  nicht  Tiel  ni  bedeuten,  wohl  aber 
sind  diese  offenen  Grenzen  für  den  Handel  und  Verkdur  der  Kolonie  eine 
schwere  Gefahr. 

Über  die  Greiue  findet  unausgesetxt  ein  Qehen  und  Nehmen  statt.  Wo 
also,  wie  in  Togo,  TOlkerbenehnngen  nach  Ost  und  West  hestdien,  ist  die 
ursprttng^ehe  Bedeutung  der  Grenie,  trennendes  Organ  zu  sein,  mehr  oder 
weniger  verwischt,  und  die  Grenze  wird  zum  Organ  des  Austau8cfa& 
Das  macht  sich  in  Togo  deshalb  besonders  geltend,  weil  der  Handel  des 
Innern  natuigemSfi  die  bequemen  VerkehnstraBen  der  schiffbaren  Flfisse 
im  Osten  und  Westen  der  Kolonie  aufsucht.  Daher  kommt  es,  daß  ein 
starker  Durchgangshandel  durch  Togo  von  Dahom^  (Boigu,  Niger,  W^ca». 
und  Sogn)  nach  der  Küste  besteht  Aber  %  bis  %  dieses  Handels  nehmen 
den  Weg  nach  der  englischen  Goldkttste.  Ja  sogar  ein  großer  Teil  des 
direkten  Handels  des  Togo-Hinterlandes  selbst  fließt  über  die  ffifen  der  finm- 
zösischen  und  besonders  der  englischen  Nacbbarkolonien  und  geht  den  deut- 
schen Häfen  unmittelbar  yerloren.  Der  Handel  über  Ho  und  Kpanda  ans 
der  Goldküstenkolonie  betrug  1900/01  320000  Mk.  Im  Jahre  1903  pas- 
sierten für  2%  Mi  11.  Mk.  Waren  die  Landgrenzen  yon  Togo. 

Bei  diesem  Handel  zeigt  es  sich  femer,  daB  er  wenige,  ganz  be- 
stimmte Wege  innehält,  die  durch  die  neuen  politischen  Grenzen  ganz  will- 
kürlich zerschnitten  werden.  Solche  Schnittpunkte  der  Grenzen  mit  den  Ver- 
kehrsstraßen sind  natürlich  von  hervorragender  Bedeiitunir.  Es  ist  sicher, 
daß  in  vielen  Fällen  die  politische  Grenzl^^g  alle  diese  Verkehrsverhältnisse 
in  den  fraglichen  Gebieten  berücksichtigen  maß,  wenn  sie  eine  vernünftige 
Verkehrspolitik  nicht  unmöglich  machen  oder  erschwei-en  soll:  —  ebenso 
sicher  aber  ist  es,  daß  sich  die  Grenzverträge  in  Togo  wie  fast  überall  in 
Afrika  darüber  hinweggesetzt  haben.  Die  Folgen  davon  sind  besondci-s  bei 
den  Landwegen  des  Verkehrs  verhängnisvoll:  die  Kolonialveru  altung  hat 
damit  die  schwere  Aufgabe  übernommen,  sich  die  daraus  erwachsenden  wirt- 
sc'haftlichfn  Gefahren  zu  vergegenwärtigen,  auf  künstliche  Weise  die  Schä- 
digungt>u  aus7.ngleichen  und  eine  Verkehrspolitik  zu  treiben,  die  unter  mög- 
lichster Beachtung  der  Grundteu<lenzeii  des  historisch  gewordeneu  Verkehrs 
dennoch  der  politischen  Xeiieinteilung  Rec^hnung  trägt.  Die  oben  angeführten 
Zahlen  über  den  Handel  von  Togo  beweisen,  daß  von  einem  wirtschaftlichen 
Anschlüsse  des  Togo-Hinterlandts  an  die  deutsehe  Küste  keine  Kede  sein  kanu. 
Dieser  Anschluß  kann  bei  den  mißlichen  (irenzverhältnissen  im  Küstengebiete 
nur  durch  eine  Bahn  erfolgen.  Solange  nicht  eine  Bahn  Sausaune  Mangu 
erreicht  hat,  wird  ein  Teil  des  Handels  nördlich  des  8.  Grades  nach  allen 
Hinuuelsgcgenden  auseinanderflattern.  Die  Fernwirkung  des  deutschen  Küsten- 
streifens  wird  jederzeit  mit  den  Gewinngrenzen  am  Nordende  der  Bahn  endigen. 
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2.  Kamerun. 

In  der  Randlage  am  Guinea-Golf  finden  wir  den  größten  Zug,  den 
Kaincnin  teilweise  mit  Togo  und  überhaupt  mit  den  Ländern  dieses  Meer- 
busens gemeinsam  bat:  an  eino  ungesunde  Küsten-Urwaldzone,  in  der  wegen 
der  Tsetse  jede  Viehzucht  unmöglich  ist,  schließt  sieh  nach  dem  Innern  zu 
eine  Baum-  und  (irasstoppe  an,  deren  Beginn  hier  mit  dem  Steilrande  des 
innerafrikanischen  Hochplateaus  zusaramenfHllt.  Diese  Randlage  müßte  der 
Kolonie  eigentlich  die  Vorteile  einbringen,  die  aus  einem  großen  Hinterlande 
dem  Schwellent'cbiete  zuströmen.  In  Kamerun  aber  werden  wie  an  vielen 
Stellen  der  Guineakü>te  diese  Vorteile  illusorisch  gemacht  durch  das  Handels- 
monopol der  Küstenst  il  m me,  das  darin  besteht,  daß  alle  die  Küste  von 
innen  und  außen  passierenden  Waren  von  den  Eingeborenen  der  Urwaldzone 
unter  hohen  DurchgaiigszoU  gfiiomineu  werden.  Dies»s  Handelsmonopol 
macht  jeden  gr<)ßereu  Durchgangshandel   zu  und  von  der  Küste  unmöglich. 

Es  sind  vor  allem  zwei  Umstände,  die  das  Handelsmonopol  rund  um 
den  Guineagolf  gebrochen  haben:  einmal  die  Okkupation  der  Küste  durch 
europäische  Mächte,  deren  Handelsinteressen  ein  solches  Hindernis  nicht 
dulden  konnten.  Sie  betrachteten  die  gewaltsame  Unterdrückung  der  Küsten- 
stämme und  die  Befreiung  der  Straßen  als  dringendste  Aufgabe.  In  Kamerun 
ist  diese  Aufgabe  von  der  deutscheu  Regierung  so  gut  wie  gelöst.  Wirk- 
bamer  noch  war  die  Vernichtung  des  Monopols  durch  die  Benützung 
schiffbarer  Flüsse,  in  unseretn  Schutzgebiete  vor  allem  des  Crolitlusses 
und  des  Xiger-Benue.  Sie  hat  Hand  in  Hand  mit  der  gewaltsamen  Aut- 
hebung des  Ktistenmonopols  <ler  Eingeborenen  genügt,  um  für  Kamerun  die 
Vorteile  der  Schwell  e ii  1  age  her/.usteiien. 

Em  ist  erstaunlich,  /.u  beobachten,  daß  die  Gesetze  der  Randlage  am 
Guineagolfe:  die  Erschwerung  des  Handels  durch  Urwald  und  Küstenmonopol  — 
so  gewaltig  trennend  wirkten,  daß  erst  im  Jahre  1902  die  Verbindung  na 
Durchgangshandel  zwischen  Tsadsee  und  Küste  hergestellt  Avurde.  In  diesem 
Jahre  erreichte  die  erste  Haussa- Karawane  von  Banyo  aus  die  Küste  in  der 
G^egend  von  Buea.  Diese  Tatsache  fShrt  uns  zum  zweiten  großen  Zuge  in 
der  politisch -geographischen  Gestaltung  von  Kamerun,  in  dem  diese  Kolonie 
ebenfalls  mit  Togo  flbereiiutlmmt:  Kameran  liegt  mit  fast  alleiniger  Aus- 
nahme dnr  ürwaldsone  im  Bereidie  der  tod  Norden  imd  Oiten  kommenden 
polititcben  und  kommerziellen  Expansion  des  IfnhammedaniBmus. 
Dadurch  wird  das  betroffene  Gebiet  in  Knltor,  Politik  und  Verkehr  von  der 
Küste  losgelftat  nnd  den  mnhammedanisehen  Staaten  des  Sii^ui  angeschloss^ 
In  unnnteibroebener  Kette  bat  sich  der  Islam  bis  fast  zum  Sannaga  yor- 
gesehoben  und  bildet  von  Tripolis  nnd  von  Nnbien  ans  politisehe  Reihen, 
in  deren  Tre£fpnnkt  Dentsch-Adamaua  liegt  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  hat 
diese  Knltur-Beihe  ihr  Schiaßstück  erhalten  dmrch  die  schon  erwihnte,  ge- 
waltsame öifiiang  der  Küsten. 

Es  ist  nicht  ohne  Bedentimg,  daß  dieses  Schlnßstfiok  Ton  der  eutgegen- 
geeetxten  Seite  angefügt  worden  ist  Denn  dadnreh  gewinnt  die  Lage  von 
Dentseb-Adamana  in  Verbindung  mit  der  Ersehließung  des  üßger-Benn^^Weges 
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noch  mehr  an  Eintiuß.  Es  wird  sich  hier  bei  der  Zähigkeit,  mit  d^r  si'*b 
Jahrhunderte  alte  Verbindungen  erhalten,  und  bei  der  Tatsache,  daÜ  liatb 
der  Natur  des  Islam  die  Beziehungen  zum  Norden  und  Osten  nie  aufboren 
können,  eine  ausgepr&gte  Ecklage  herausbilden.  Die  drei  großen  Be- 
wegungen, die  an  diesem  Eckpunkte  msammentreffen,  sind  drei  große  Kultnr- 
und  Yerkehratirafiai:  der  in  der  Hauptsache  Sfidwest-— Nordost  verlaufende 
Niger-BennS-Schiflhbrtsweg,  die  Nord — Sfid  Terlaii£Bnde  Tripolis-8tra8e  and  end- 
lich der  Qeilieh  ziehende  Hekka>Weg.  Da6  die  Vorteile  dieser  Einlage  dvr^ 
die  dgentOmliche  Zwischenlage  des  deutschen  Oehietes  zwischen  dem  Niger- 
Benue-  und  dem  Logone-Sehari-System  eine  firfihor  ungeahnte  Versttrknii^ 
erfehren,  sei  an  dieser  Stelle  nur  beilftofig  erwihni 

Diese  Erörterungen  allgemeiner  Art  geben  uns  die  breite  Grundlage  ftr 
die  Beantwortung  der  speziellen  Fragen  der  politischen  Geographie,  die  Ka- 
merun in  seiner  heutigen  Gestalt  an  den  EolonialpoUtiker  und  Geographen  stellt 

Kamerun  hat  an  seinen  Süd-  und  Ostgrensen  weite  Strecken,  die  nach 
dem  Prinzip  der  Grenzwildnis  zu  beurteilen  sind.  Wenn  wir  den  Wert 
dieser  Grenzen  untersuchen  woUen,  so  mflssen  wir  uns  Torerst  die  AnMhaa- 
ung  zu  eigen  machen,  dafl  es  astronomisch  festgelegte  Grenzlinien  zwisdiea 
zwei  Staaten  ursprünglich  nidit  gab,  und  daß  solche  Grenzlinien  nur  eins 
Abstraktion  sind,  die  herrorging  aus  der  Notwendigkeit,  in  hoehbeTdlkertsa 
Enlturgebieten  die  Staaten  mathematiBch  von  einander  zu  schmden.  In  prinir 
tiven  VerhSlf  nissen  besteht  an  Stelle  der  Grenzlinie  ein  Gtenzsamn,  ein  mehr 
oder  weniger  breites  Gebiet,  dessen  ursprfinglicher  Zweck  es  war,  die  VlJlker 
Ton  einander  zu  scheiden.  Diesen  B^jriff  der  primitiTen  Grenzwildnis  finden 
wir  am  klarsten  ausgeprSgt,  wo  Kflsten  und  WUder  die  Grenze  bilden.  Wald* 
grenzen  haben  wir  besonders  in  Kamerun.  Die  bedeutendste  ürwaldgrense, 
die  als  „tote  Zone**  Ton  mehreren  Tagemftrschen  Breite  tatsächlich  un- 
bewohnt ist  und  von  den  dortigen  StSmmen  ab  Grenzwildnis  gemieden  wird, 
zieht  sich  Ton  der  Südostecke  Kameruns  bis  fhst  dahin,  wo  die  NNW  T«r- 
laufende  Grenzlinie  in  eine  rein  nördliche  übergeht  Das  ist  politiseli-geogra- 
phisch  eine  gute  Grenze.  Überhaupt  ist  der  Urwald  als  Grenzgebiet  herror- 
ragend  geognet  nicht  bloß  dadurch,  daß  er  bei  seiner  schweren  Zug&nglidi- 
keit  einen  sicheren  Schutz  gewährt,  sondern  auch  dadurch,  daß  er  jede  auf 
Grenzverschiebung  abzielende  Bewegung  verlangsamt  oder  zum  Stillstand  bringt 
Ausgedehnte  Urwaldgrenzen  haben  wir  außerhalb  des  erwähnten  (Gebiet« 
noch  längs  der  ganzen  Südgrenze  von  Kamerun,  wo  die  Grenze  bewohnte 
ürwaldgebiete  abwechselnd  mit  „toten  Zonen"  schneidet,  femer  an  der  Nord- 
westgrenze von  Kamerun  von  der  Küste  an  bis  jenseits  des  Croßfluseea,  wo 
der  Steilabfall  des  innerafrikanischen  Plateaus  ansetzt. 

An  andern  Stellen  unserer  Kolonie  zeigt  sich  aber  eine  Art  «b^r  Grenz- 
ziehung, die  von  der  eben  geschilderten  wesentlich  abweicht  und  die  das 
Kennzeichen  der  Grenzpolitik  europäischer  Mächte  in  Kolonialgebieten  und 
überhaupt  jungor  Staaten  z.  B.  in  Nord-  und  Südamerika  ist  Diese  Politik 
fordert  vor  allem  eine  mathematisch  scharfe  Bestimmung  der  Grenze, 
die  nur  im  günstigsten  Fall  innerhalb  des  Grenzsaumes,  in  dem  die  gegen- 
sdtige  Durchdringung  der  Lebenserscheinungen  zweier  staatlichen  Gebilde 
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vor  sich  geht,  verlJiuft.  In  vielen  Fällen  ist  sie  aber  ganz  willkürlich  ge- 
zogen. Sie  ist  dann  nicht  die  Linie,  an  der  das  jahrtausendelange  Gegen- 
einanderwachsen  der  Staaten  zu  einer  Art  stabilen  Gleichgewichts  gelangt  ist, 
sie  ist  sehr  oft  den  Landgebieten  willkürlich  aufgezwungen  und  muß  not- 
wendigerweise den  geographischen  Bedingungen  des  betreffenden  Gebietes 
Zwang  antun,  kurz  gesagt:  sie  muß  ungeographisch  sein. 

Es  ist  das  Ziel  fast  jeder  (irenzziehung  und  Grenzveränderung,  daß  das 
umgrenzte  Gebiet  mit  dem  Naturgebiet  zusanimenfiillt.  Wenn  z.  B.  der 
schiffbare  Schari  die  dichtbevölkerten  Länder  an  seinem  linken  Ufer  vor  den 
Einfällen  der  Baghirmi-Steppenvöiker  schützt,  so  scheidet  diese  natürliche 
Grenze  zwei  selbständige  Naturgebiete  sehr  wirkungsvoll  von  einander.  Wenn 
in  Nordwest-Kamerun  die  Grenze  allenthalben  über  die  Wasserscheide  in  das 
Flußgebiet  des  BeouS  hinübergreift  und  sich  die  Flußsjsteme  des  Logone 
und  des  Ssuiga  im  Osten  mit  ihren  Quellgebieten  ebenfalls  weit  in  das 
dfintsch«  Gebiet  binein  erstrecken,  so  haben  wir  hier  Grenzen,  die  ebenfalls 
fest  in  dir  Katar  des  Landes  begründet  sind,  sofern  sie  die  Wassendieiden 
nieht  nur  erreiGhen,  sondern  sogar  Aber  sie  hintlbergreifen.  Eine  willkflr- 
liehe  Gvensiiehung  dagegen  wird  das  Natur*  und  Lebeosgebieti  wie  es  gegen- 
wSrtig  dnreh  den  geographischen  Begriff  der  Landschaft  erfi^t  wird,  auf 
die  Daner  nicht  ertragen,  wenn  dadurch  wichtige  Lebensersdieinungen  unter- 
banden werden.  Daraus  ergibt  sich,  daß,  solange  die  Übereinstimmnng  des 
politischen  Gebietes  mit  dem  Naturgebiete  nicht  beigestellt  ist,  die  Grense 
als  Toriftufig  betrachtet  werden  muß. 

Bdm  Blick  auf  die  Entstehung  der  Grenzen  unserer  Eol<mien  ist  es  ja 
gar  nicht  zn  Terwnndem,  daß  sie  oft  den  geographischen  Bedingungen  widm> 
tpredien.  Denn  in  sehr  vielen  FlUen  ist  die  Grenxsiehnng  der  geographischen 
Erforschung  vorangegangen.  Durch  Vertrag  entstanden,  bedflrfen  sie  ebenso 
wieder  der  Verbesserung  durch  Vertrag  und  sind  mit  der  wachsenden  Kenntnis 
des  Erdteils  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Geschichte  lehrt,  daß  kein  Besits 
etwas  Endgültiges  bedeutet.  Auf  dieser  Beobachtung  fußend,  kann  der  Geo- 
graph an  der  Hand  der  Kenntnis  des  Bodens  und  des  auf  ihm  pnlsierenden 
Lebens  die  zukünftige  Entwickelung  der  Grenze  YorausfElhlen. 

Es  gibt  aber  noch  ein  zweites  allgemeines  Gesetz,  dem  die  Grenze  in 
ihrer  Entwickelung  unterworfen  ist.  Die  Grenze  ist  nicht  nur  trennendes 
Organ,  sondern  sie  ist  auch  der  Träger  der  von  dem  Lebensmittelpunkte  des 
Staates  ausgehenden  politischen  Krftfte  an  dessen  Peripherie.  An  den  Grenzen 
erst  und  hier  vor  allen  Dingen  werden  diese  Kräfte  für  den  Nachbar  fühlbar. 
Es  muß  nun  dem  Staate  daran  liegen,  diese  Kräfte  in  geschlossener  Linie 
wirken  zu  lassen  ohne  Unterbrechung  durch  Einschlüsse  und  Abgliederungen. 
Damit  hängt  das  Streben  der  Grenze  nach  Vereinfachung  zusammen, 
das  eines  der  wirkungsvollsten  Gesetze  der  Veränderungen  der  Grenze  ist, 
dem  Begriffe  der  natürlichen  (Jrenze  freilieh  sehr  oft  wider.'^|irirht.  Der 
jeweils  en'eichte  Stand  der  Vcreintiiehung  kommt  in  den  Verhält niszalilen 
der  G  ren  zen  t  w  ieklun  g  zum  Ausdruck.  Da  ist  es  nun  freilich  ein  großer 
Vurteil  der  oben  als  ungeogra]ihiseh  be/.eiclineten  Grenzziehungr'n,  daß  sie 
durchweg  sehr  ^Minstige  Verhältiüs/ahleu  der  Grenzent Wickelung  hervorbringen. 
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Wenn  wir  BatseU  4-T7pen8ka]a  der  gradlinigen,  der  leieht  gegiiederten,  der 
stark  gefiederten  nnd  der  auflösten  Grenu  annehmen,  so  entafurielit  die 
GreDientwiekelnng  unserer  aftikanisdien  Gebiete  dnrehweg  den  Typen  1  und  2 
und  ist  anch  in  Eamenin  mit  seiner  nordöstlichen  Einsehnfinmg  um  weit 
mehr  als  50%  günstiger  als  beim  deutschen  Beiehe.  Es  ist  flberfaanpt  ein 
Merkmal  aller  gradlinigen,  lediglich  auf  astronomischen  OrtsbestimiiiimgeD 
beruhenden  Grenzen,  daß  sie  das  Gesets  der  VereinfiMshung  der  Grenxe  in 
einem  hohen  Grade  Terwirklicheu.  Wie  schon  erwÜmt,  widenpredien  sie 
aber  dem  viel  wiebtigeren  Gesetze  des  Schntses.  Da  ne  in  einer  Art 
deduktiven  Verfahrens  der  Landscliaft  aufgezwungen  werden,  können  sie  auch 
nur  zufällig  mit  den  Grenzen  des  Naturgobietes  zusammen&Uen.  Für  junge 
staatliche  Gebilde  vorläufig  genügend,  dürfen  sie  nur  als  augenblickliches 
Aushilfsmittel  betrachtet  wnden;  und  wenn  sie  auch  durch  noch  so  Tiele 
gußeiserne  Grenzpfähle  festgelegt  wurden  —  die  geographischen  Bedingungen 
werden  sich  tiber  kurz  oder  lang  die  Freilieit  nehmen,  Korrektam  sehr 
weitgehender  Art  an  ihnen  zu  vollziehen. 

Eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  in  der  Grenzziehung  ist  die  Beach- 
tung des  Rassenprin/ips.  Der  ideale  Zustand,  daß  natürliche,  ethnogra- 
phische und  politische  (ireiizen  /usarnmenfallen,  daß  also  im  weitesten  Sinne 
das  Naturgebiet  den  Rückhalt  abgibt  für  die  politischen  Grenzen,  wird  ja  nur 
selten  eintreten.  Eine  allzu  rücksichtslose  Übergehung  der  etlmolopisehen 
Verhältnisse  aber  wird  sich  in  kurzem  rächen,  während  eine  Beachtung  der 
Kassen-  nnd  Völkergrenzen  zu  einer  Quelle  der  Kraft  werden  kann^j 

Die  Frage  der  Übereinstimmung  der  politischen  Grenze  mit  den 
ethnologischen  Grenzen  wird  brennend  besonders  da,  wo  große  und 
relativ  gut  organisierte  Staatswesen  bereits  vor  der  europäischen  Besetzung 
existierten.  Das  ist  glücklicherweise  nur  in  wenigen  Gebieten  der  deutschen 
Kolonien  der  Fall.  Wo  dagegen,  wie  meist  in  Afrika,  die  Bevölkerung  in 
kleine,  von  einander  unabhängige,  einander  wohl  gar  feindliche  Stämme  zer- 
fällt, ist  die  ( Jrenzzielnmg  weniger  schwierig.  So  ist  es  in  allen  Urwald- 
gebieten. Die  ungeheuren  Waldläuder  au  der  Küste  und  im  üstlicheu  Hinter- 
landc  von  Kamerun  lassen  es  zu  keiner  Staatenbilduug  kommen.  Kleine 
Stämme  nur,  die  ihren  Wohnsitz  auch  noch  ziemlich  oft  verlegen,  fvohnen 
verstreut  in  diesen  Gebietm.  Auf  sie  bei  Festlegung  der  Grenzen  Rücksicht 
m  nehmen,  dazu  zwingt  keinerlei  politisch-geographische  Erwftgung. 

Um  dn  geringes  höher  nur  stehen  die  GraslandstBmme  Ton  TCamflfnn 
in  Hinsicht  auf  staatliche  Organisation.  Die  BaHstSmme  s.  B.  an  der  Nord- 
westgrenze Ton  Kamerun  sind  zwar  jeder  für  sich  fest  geschlossen  und 
selhstSndig,  aber  AnfSnge  Ton  Staatenbildung  finden  sieh  nur  unter  dem 
Einflüsse  der  Haussasultanate  oder  zum  Zwecke  gegenseitiger  Oew&hrleistung 
gesicherten  HandelsTerkehrs.  Von  der  Etlste  bis  zum  7.^  n.  Br.  bedarf  also 
die  Nordwestgrenze  Ton  Kamerun  vom  ethnologischen  Standpunkte  aus  ebenso 
wenig  einer  Korrektur,  wie  die  ganze  Süd-  und  Südostgrenze  Tom  Ssaaga 
aus  bis  zum  4.®  n.  Br.   Ähnlich  wie  mit  den  Graslandstämmen  in  Kamerun 


1)  Batsei  a.  a.  0.  S.  489. 
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—  es  sei  mir  verstattet,  bei  der  Erörtening  dieser  Frage  einige  Seitenblicke 
auf  die  ethnologischen  Verhältnisse  anderer  deutscher  Kolonien  zu  tun  — 
verhält  es  sich  mit  den  Graslandstämmen  von  Togo,  den  fünf  selbstüudigeu 
Stammen  am  Mittellaufe  des  Okavango  und  endlich  mit  den  Urstämmen  am 
Rovuma  in  Deutseh -Ostafrika,  die  sich  vor  der  Sulu-lnva?.iou  ans  der  Nähe 
der  Seen  nach  Osten  gerettet  haben.  Bei  allen  diesen  Stämmen  bringt  es 
ein  lockerer  Zusammenhalt,  der  auch  vor  der  europäischen  Invasion  nie  den 
Charakter  des  dauernden  hatte,  viehnehr  durch  Kriege  und  Wanderungen 
einem  mannigfochen  Wechsel  unterworfen  war,  mit  sich,  daß  eine  willkür- 
liche Grenzziehung  ohne  nachteilige  Folgen  ertragen  wird.  Und  wo  wie  am 
Daka  in  Togo,  dem  Kebenflnsse  des  Volta,  dennoch  etwas  größere  Stammes- 
▼eibftiide  zerschnitten  weiden,  da  gleicht  die  nattlrliche  Grenze  des  Daka- 
fliuses  den  Mangel  hinreiehend  ans. 

Schwieriger  liegen  die  Verhältnisse,  wo  ebe  kfinstlidie,  womöglich  allen 
geographischen  Schuties  bare  Gren»  Gebiete  dnrohsohneidet,  in  denen  ein 
groBer  Stamm  mit  ausgesprochenem  Zmammengehörigkeitsgeftthl  und  swtiftl- 
loa  briegeiischen  Eigenschaften  sitzt  So  ist  es  bei  den  Hasai  und  bei  den 
Orambo.  Bas  Semitenvolk  der  Masai  mit  seiner  Kultur,  die  weit  hinaus- 
geht Uber  die  Leistungen  der  benaekbarten  Negerstfimme  und  Aber  das,  was 
man  tou  einem  nomadisierenden  Hirtenvolke  vermutet,  hat  in  seinem  halb 
hierarebisehen  Einheitsbewußtsein,  in  seinem  auf  religi^toen  Überlieferungen 
beruhenden  Nationalstobte  einen  festen  Halt,  der  dureh  kriegerische  Eigen* 
achaften  noch  erhobt  wird.^)  Dasu  kommt^  dafi  ihr  Gebiet,  die  SCasaisteppe, 
eine  physikalisch  einheitliche  und  gleichartige  Landschaft  darstellt  Es  heißt 
den  ethnologischen  und  geographischen  Grundlagen  Gewalt  antun,  wenn 
dieses  Volk  und  sein  Gebiet  dureh  die  deutsch -englische  Grenze  gradlinig 
durchschnitten  wird. 

Ihnlieb  veriillt  es  sich  mit  der  Ovambogrense.  Das  Gebiet  der 
Orambo  in  Deutsch -Sftdwestafirika,  eines  kriegerischen,  durch  ein  festes 
Stammesgeftige  ausgezeichneten  Bantuvolkes,  ist  durch  eine  linealische  Grenze, 
die  alles  geographischen  Schatzes  entbehrt,  ohne  Bflcksichtnahme  auf  die 
Stammeszugehörigkeit  in  zwei  Hftlften  geteilt  80000  Ovambo  wohnen  auf 
portugiesischem,  50000  auf  deutschem  Boden.  Sie  haben  die  Macht  der 
europftisohen  Waffen  bisher  kaum  gefBhlt  und  sind  in  der  Tat  noch  unab- 
hingig.  Nur  durch  eine  gemeinsame  Operation  der  beiden  Grenzmichte 
kOnnen  diese  Stfimme  unterworfen  werden,  und  auch  dann  wird  bei  jeder 
auf  einer  Seite  entstehenden  Verwickelung  die  andere  Seite  zum  Asyl  und 
AusrOstungsdepot  der  EmpOrer  werden  —  eine  nie  versiegende  Quelle 
kriegerischer  Verwickelungen  und  deshalb  eine  stilndige  Gefahr  für  das 
hoffikungsvolle  Minengebiet  von  Otavi  und  Tsumeb. 

Zu  einer  politisch  bedenklichen  HOhe  steigern  sich  aber  ethnologisch 
die  Grenzprobleme  in  Kamerun.  Es  wurde  schon  ausgeführt,  daß  die 
eigentlbnlichen  LageverhiLltnisse  von  Kamerun  eine  Spaltung  der  Kolonie 
bedingen  in  das  ?om  Meere  abhängige  Kfistengebiet  und  in  das  Gebiet  mit 


1)  Merker.  Die  MaMi.  Berlin  1904. 
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beheiTSchender  Ecklage  im  Nordosten.  Die  Trennungstondoiu  der  Handlage 
am  Guineagolf  wird  verstärkt  durch  die  Kulturbeziehungen  des  nördlichen 
Teils  der  Kolonie  zum  mitt^lmeerischen  und  arabischen  Muhaminedanismus. 
Ethnographisch  und  politisch  fällt  diese  Kulturgrenze  zusammen  mit  der 
Orenze  zwischen  den  staxk  mit  Sudaimegwliliit  ▼ermischten ,  islamitischen 
y((lkeni  der  Fnlbe  und  Hahss*  räittseitB  und  dtii  Ton  ihnen  mehr  und 
mehr  nach  Sflden  siirflokgedrängten  heidnlaohen  Bantnnegern  andzenutt. 
Die  Haussabesiedlimg  ist  ilter  und  hat  flieh  friedlich  unter  den  Formen  dts 
Handels  Tollzogen.  Sie  hat  diesen  Charakter  bis  hente  bewahrt  Die  Falbe- 
invasion  tragt  die  Form  kriegetischer  Erobenmg.  Deshalb  sind  Fnlbe  liberall 
die  politischen  Maehthaber,  Haossa  die  Träger  des  GroAhandela,  und  swisehcn 
ihnen  wohnen  die  Beste  der  unterworftnen  Heidensttamne. 

Das  Ergebnis  dieser  Bewegungen  ist  die  scharfe  VOlkergrense,  die 
quer  durch  Kamemn  sieht:  nOrdlieh  und  Ostlich  michtige  islamitische  Beicfae, 
die  seitweise  vom  Kaiser  Ton  Bokoto,  spiter  tou  Babeh  ablAngig  wann; 
südlich  die  Stammesgebiete  der  Bantnneger. 

Zu  jenen  Ton  Sokoto  abhängigen  Beichen  gehOrte  auch  Bomu  am  west- 
lichen Tsadsee  mit  seinem  Vasallenstaate  Adamaua  am  Oberläufe  und  sUdlidi 
des  Benue.  Der  Herrscher  von  Adamaua  hatte  seinen  Sita  in  Tola  und 
fährte  den  Titel  eines  Emir  von  Yoln  und  Adamaua.  Durch  die  donAseh» 
englisch'fransOsischen  Grensrerträge  sind  Bomu  und  Adamaua  unglaublich  Ter- 
stflmmelt  worden:  vier  Sultanate  vom  alten  Bornureiche:  Dikoa,  Gulfei, 
Logone,  Mandant,  liegen  auf  deutschem  Gebiete.  Yon  den  Sultanatea 
Adamauas  liegen  neun  sran/  oder  teilweise  auf  deutschem  Boden:  Mama, 
Garaa,  Bubandjidda,  Ngaumdere,  Tibati,  Banyo,  Gaschaka^  Kontscha,  Tschamba. 
Somit  dehnt  sich  Adamaua,  die  Ober-  und  Mittelläufe  der  linken  Benutf-Neben- 
flüsse  abschneidend,  bis  zum  Katsena-Allah  und  zu  den  Balillndern.  Hier 
liegt  das  Sultanat  Takum  auf  englischem  Gebiete.  In  Mittel-Kamerun  ist  die 
Fulbe-Invasion  bei  den  Wute-  und  Tikkarstümmen,  deren  Hauptstadt  Ngambe 
vom  Sultan  von  Tibati  10  Jahre  vergeblich  belagert  wurde,  etwa  am 
6.®  n.  Br.  zum  Stillstand  crekomraen.  Westlich  davon,  in  Bamum,  erreicht 
sie  in  einem  schmalen  Zipfel  fast  den  ').  und  östlich  in  Ngaumdere  am 
Karlci  sno-ür  den  4.^  n.  Br.  Sie  reicht  hier  östlich  bis  an  den  mittleren  und 
olifion  Ssanca  heran.  Man  kann  also  im  allgemeinen  mit  einer  Linie  vom 
Katbcna- Allah  zum  Kadei  die  Südwestgrenze  der  Fulbe-Invasion  ansetzen. 

Nirgends  ist  mit  den  ursprünglichen  politisch-ethnographischen  Verhält- 
nissen so  unerhörter  Spott  getrieben  worden  wie  liier:  die  Hauptstadt  de^; 
Reiches  Adamaua  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teile  des  Territoriums 
haben  die  Engländer  losgetrennt  und  haben  damit  das  Gebiet  ihres  alten 
nati'u liehen  Zentrunis  beraubt.  Südlich  des  10.°  aber  haben  die  Fran- 
zosen einen  Teil  von  Adamaua  besetzt,  so  <]aü  an  dieser  Stelle  eine  unnatür- 
liche, politiscli  und  »'limographisch  widersinnige  Einschnürung  unseres  Besitzes 
entsteht  und  eine  unerhörte  Verschlechtening  unserer  Frenzen.  Sicher  wird 
sich  die  willkürliche  Trennung  historisch  und  kulturlich  zusammengehöriger 
Gebiete  einmal  blutig  rächen.  Und  wenn  auch  die  deutschen  Adamaua- 
Sultanate  jetzt  erleichtert  sind  vom  Drucke  Rabehs  und  befreit  sind  aus 
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ihrer  Abhängigkeit  von  Yola  und  Kuka,  so  wird  dennoch  der  Zwang,  der 
einem  alt<»n  Staatengefüge  hier  angetan  wurde,  uns  noch  zu  schaffen  machen, 
wenn  erst  einmal  die  alten  Wanden  der  Herrschaft  Rabehs  völlig  vernarbt  sind 
und  wenn  die  europäische  Verwaltung  mit  erhöhten  Forderungen  an  die  dortigen 
Sultanate  wird  herantreten  müssen.  Das  Deutsche  Reich  muß  deshalb  schon 
heute  alles  tun,  um  diese  mißhandelten  <iebieto  zu  sicbfin  und  die  politische, 
ethnographische  und  geographische  Scheidelinie,  die  das  Kamerungebiet  quer 
dnrchzieht,  durch  großzügige  Erschließungsmaßnahmen  wirkungslos  zu  machen. 
Sehr  energisch  weist  Ratzel  auf  die  Gefahren  hin,  die  in  solchen  trennenden 
Linien  liegen:  „Eine  kluge  Politik  wird  darnach  streben,  die  ethnischen 
und  sozialen  Gegensätze  in  einem  Staate  nicht  allzu  geographisch  werden  zu 
zu  lassen,  um  ihnen  nicht  die  Kraft  zuzufahren,  die  sie  aus  der  Verbindung 
mit  dem  Boden  in  gefahrlichem  Maße  ziehen  könnten." 

Für  die  hier  ausgesprochene  Mahnung  und  Forderung  ist  es  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  daß  die  wichtigste  Lebenserselieinung  eines  staatlichen 
Gebildes,  der  Handel,  in  Kamerun  fast  völlig  von  der  Kraft  dieser  nordwest — 
südöstlichen  Scheidelinie  getroffen  wird.  Die  eigentümlichen  Verhältnisse  des 
Bandgehiflftes  und  die  IiiTBaion  de«  Islam  haben  es  vermocht,  das  ganze  NO- 
Hinterland  Ton  Kamemn  mit  seiner  Uassisohen,  drei  Wage  belieixschenden 
Ecklage  von  dem  Ouineagolf  loeznreifien  mid  dem  Ifittelmeere  bes.  dem  Nil« 
gebiet  anzngliedem.  Es  hilft  gar  nichts,  su  sagen,  die  (Vifirang  des  Niger- 
Benne  werde  den  Tripolis-Handel  ▼emiehten.  Das  wird  sie  sicher  nichtl 
Schon  der  religifisen  Benehungen  des  Islam  com  Norden  und  Osten  wegen! 
GegenwSrtig  kommen  jährlich  noch  Tiermal  gewaltige  Karawanen  Ton  Tripolis 
nach  Garaa,  Dikoa,  Madagali,  Gnlfti,  ja  sie  gehen  von  da  noch  weiter  nach 
Ba^^iirmi  nnd  Wadai  Bs  ist  erstaunlich  sa  seheni  mit  welcher  unglaub- 
lichen Zihigkeit  solche  alte  Handelsverbindungen  sich  erhalten.  Schon  Babeh 
hatte  einmal  yersueht,  diesen  alten,  vrahrscheinlich  bis  in  die  Bömeneit 
xurfiokgehenden  Handelsweg  zu  verlegen,  die  lAuberischen  Tuaregs  haben 
jahrehing  den  Verkehr  auf  dieser  Straße  Tcrliindert,  aber  immer  pendelt  der 
Karawanenhandel  ins  alte  Gleis  surfick.  Und  so  zeigt  sich  uns  das  eigen- 
tflmliohe,  unerh<)rte  Bild,  daß  Waren  vom  Hittehneere  auf  einem  in  Luft- 
linie gemessen  1700  km  langen  Wege  in  Beutsch-Adamaua  gewinnbringend 
abgesetzt  werden,  während  dieses  Gebiet  von  der  400  km,  ja  in  seinem  süd- 
lichen Teile  nur  200  km  entfernten  Küste  yollständig  losgelöst  erscheint 
Wenn  wir  einmal  diese  Entfentnngen  auf  heimische  Gebiete  übertragen,  so 
bedeutet  das  so  viel,  als  wenn  die  siehnsche  Teztilindustrie  ihre  Rohbaum- 
wolle statt  über  Hamburg,  das  wir  uns  von  einem  bei  weitem  nicht  bis 
Berlin  reichenden  Urwaldgfirtel  abgeschlossen  denken  müßten,  auf  dem  Land- 
wege durch  Karawanen  von  Konstantinopel  herauschaffen  ließe.  Nur  der 
gewaltige  Wert  der  ursprünglich  auf  dieser  Straße  bewegten  Handelsgüter, 
Sklaven  und  Elfenbein,  vermag  die  Entstehung  dieses  Handelswegos  7.u  erklären. 

Es  Sf'heint,  daß  die  politisch  klugen  Engländer  sehr  bald  die  wichtige 
Stellung  von  Deutsch- Adauiaua  im  Sudan-Handel  erkannt  haben.  Denn  schon 
ist  dieser  Handel  zum  Gegenstand  von  Eifersüchteleien  geworden.  Es  be- 
durfte eines  energischen  Protestes  des  Gouvernements  von  Kamerun,  um  die 
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Engländer  an  einer  Sperrung  der  deiitscb^'n  Grenze  für  die  aus  Bomu 
kommenden  Karawanen  zu  hindern.  Diese  englischen  Bemühungen  zeisr»'n 
uns  klar  unsere  Pflicht,  die  Augen  ao  jenen  völlig  ungeschützten  Grenz- 
strecken dauernd  offen  zu  halten. 

Im  liaussahandel  liegt  die  schon  in  Togo  beo}>achtete  Tendenz,  nach 
Süden  in  die  Gebiete  der  Bantu  vorzudringen.  Die  Händler  sind  als  eine 
Art  Yorlfiufer  der  politischen  Besetzimg  durch  die  Fulbe  anzusehen.  Im 
Wuteland,  nördlich  des  Sannatja,  trcÜVn  sich  die  Haussahändler  und  die  von 
Süden  kommenden  (iabounleut»'.  Doch  beide  leiten  den  Handel  dieser  (iebiete, 
die  bereits  südlich  des  6.®  liegen,  über  Yaunde  zur  Küste.  Weiter  westlich 
reicht  der  Kolanußhandel  in  großen,  regelmUßigen  Karawanen  bis  zu  den 
Bafut.  Von  Ibi  am  Benue  aus  dringt  der  Handel  der  Lagos-Leute  ebenfalls 
etwa  bis  zum  6.°  vor.  Die  Quellgebiete  des  Katsena-Allah  bilden  deuinach 
wie  die  ethnologische  so  auch  die  Südgrenze  der  Handelsbeziehungen. 

Im  Osten  reicht  die  Handelsgienze  etwas  weiter  nach  Süden,  Hand  in 
Hand  mit  der  politischen  Beherrschung  dieser  Gebiete  durch  das  Sultanat 
Ngaumdere,  zu  dem  auch  Bertua  als  Vasallenstaat  gehört.  Die  Haussahändler 
aus  Adamaua  und  die  Händler  der  Südkamerun-Gesellschaft  treffen  sich  in 
einem  Streifen  vom  2.  bis  zum  5.''  n.  Br.  Während  aber  die  Südkamerun- 
Gesellschaft  nach  dem  Ssanga  und  zur  Küste  exportiert,  scliaftVn  die  Haussa 
die  Waren  nach  Ngaumdere  oder  —  7uni  kleinen  Teile  —  ;iut  tninzr.-,isches 
Gebiet,  so  daß  also  die  Landschaften  des  Kadef  auch  in  haii  l'-lspolitischer 
Hinsicht  eine  Scheidelinie  zwischen  Nord-  und  Süd-Kamenm  bilden.  Die  geo- 
graphische, ethnologische  und  politische  Sonderstellung  von  Deutsch- Adamaua 
und  Deutsch-Sudan  wird  durch  diese  vom  Katsena-Allah  zum  KadeY  ziehende 
Handelsgrenze  ganz  wesentlich  verstärkt,  und  diese  Sachlage  wird  sich  auch 
dann  nicht  andern,  wenn  ja  der  Tripolis-Handel  in  seiner  abschwächenden 
Tendenz  verharren  sollte. 

Bei  «11  diesen  auf  Tmuuuig  abiielenden  Faktoren  iet  Inaher  nimUdi 
ein  Zug  in  der  geographisehen  Gestaltung  Ton  Kamerun  unherüefcnchtigt  ge- 
blieben, der  die  Frage  der  Einheitliehkeit  der  Kolonie  entscheidend  maieht: 
der  NigeF-BennS-Schil&ihrtBweg  and  sein  Yerhftltnis  imn  sehiiFbaren  Schari- 
^stem.  Der  fOr  die  internationale  Sehiibhrt  freie  Kiger-Benuff  kann  bis  ins 
deutsche  Gebiet  hinein  befiihren  werden.  Er  wird  also  ganz  gewiß  «nsn 
Teil  der  Funktionen  des  Tripolis-Handels  flbemehmen  und  deshalb  auch  beiai 
Nachlassen  dieses  Handels  die  geographische  Trennnngslinie  nicht  zum  Tec^ 
narben  kommen  lassen.  Fkeilagerplitae  am  BenuO  und  Niger  sowie  an  der 
Nigeimflndung  werden  dem  Handel  von  Adamana  dienen,  nicht  aber  der 
einheitlichen  Entfaltung  der  wirtschafQiohen  Krftfte  der  Kolonie.  Das 
kann  nur  eine  so  rasch  als  möglich  nach  Garua  gebaute  Bahn.  Diese 
Bahn  ist  Lebensbedingung  fdr  die  Kolonie. 

Und  nun  der  Logone-Schari!  So  trefflich  die  deutsche  Position  ist, 
▼ermOge  deren  das  deutsche  Reich  bei  einer  lukOnftigen  Verbindung  des 
Benucr  mit  dem  Logone  gewissemuiBen  die  Brückenköpfe  beherrsdit,  so  sehr 
wird  sie  geschtdigt  dadurch,  dafi  Frankreich  in  dieses  System  entlang  dem 
10**  n.  Br.  einen  Keil  hineingetrieben  hat,  indem  es  die  Tuburisllmpfe  und 
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den  oberan  Haokebbi  besetzte.  Die  Oaruabahn  wflrde  dedulb  ihre  natOr- 
Ucbste  FortMtsnng  &ideii  in  einer  Bahn,  die  auf  dem  kfinetten  Wege  nM- 
lieh  des  10.*  den  schiffbaren  Logone  eireieht  Eine  solche  Bahn  wflrde  in 
Yerbindnng  mit  dem  Logone-Schari  den  Tsadsee  tatslehlich  enchlieBen.  Sie 
würde  den  gansen  Tsadsee-Handel  dnrch  deutsehes  Gebiet  leiten.  Sie  wtbrde 
ein  reichberOlkertes  Land  am  Logone  und  Schari  dem  europäischen  Handel 
Offben.  Sie  würde  das  franiOsisehe  Gebiet  abhSngig  machen  Tom  dentsehen; 
denn  der  Weg  Aber  den  Kongo  betrSgt  5  Monate.  Sie  würde  voll  nnd 
gans  im  Dienste  politisch -geographischer  GesetaniBigkeit  stehen,  indem  sie 
die  politisehe,  ethnologische  und  handelspolitische  Binnengrenze  qner  dnrch 
Kamenm  „nicht  allsu  geographisch  werden**  ließe.  Sie  würde  dem  deutschen 
Adamaua  an  den  Vorteilen  der  ürüher  geschilderten  Ecklage  auch  noch  die 
EirSile  Tcrleihen,  die  ein  Schwellengebiet  politisch  so  «dluAreich  machen. 
Darum  cavcant  consules.  Möge  Kirchhoff  Recht  behalten,  wenn  er  auf 
dem  deutschen  Kolonialkongreß  sagte:  ,,das  muß  ein  Zusammenströmen  werden 
▼on  Waren  aus  dem  Syrte-Golf  nnd  Guinea,  aus  Amerika  und  Europa." 

Die  Notwendigkeit  einer  solchen  verkehrspolitischen  Maßnuhme  wird 
noch  TCnt&rkt  dadurch,  daß  auch  in  anderen  Teilen  von  Kamerun  die 
Neigung  vorliegt,  daß  sich  die  wirtschaftlichen  Krftfte  zersplittern  nnd  nicht 
der  Kolonie  selbst,  sondern  den  Nachbarkolonien  zu  gute  kommen.  Es  ist 
fast  als  eine  Art  Duplizität  der  Ereignisse  zu  betrachten,  daß  sich  dasselbe 
Bild,  das  gegenwärtig  die  verkehrspolitischen  Verhältnisse  des  Benue  bieten, 
ain  C'roßflusse  wiederholt.  Diese  zur  Regenzeit  gut  brauchbare  Schiffahrt«- 
ader  lenkt  den  Handel  der  Nordwpjst-Kamenin-Gesellschaft  über  das  englische 
Gebiet.  Die  Waren  geben  unter  Zoll  nach  Old-Calabar  und  werden  von 
dort  direkt  nach  Europa  verscbiÖ't. 

Weit  größer  al)er  ist  das  Gebiet,  das  im  Südosten  durch  den  schift'baren 
Ssanga  an  den  Koni/o  angeschlossen  ist.  Bis  Bertua  und  Babau^'  dringt 
der  Handel  der  Ngoko-Station  vor,  trotzdem  der  Kongo-Weg  durchaus  keine 
günstigen  Verkehrsverhältnisse  bietet.  Die  Post  braucht  von  Europa  zur 
Ngoko-Station  über  den  Kongo  .50  Tage.  Die  Fracht  von  dieser  Station  aus 
nach  Matadi  beträgt  viermal  soviel  als  die  Trägerkosten  zur  Kü>te;  und 
deunoch  betrug  der  Handel  über  den  Ssanga  1901  und  1902  je  ungefähr 
Vj  Mill.  M.  Das  Gouvernement  ist  eifrig  bemüht,  diesen  Handel  über  die 
Küste  zu  leiten.  Schiffbare  Flußstrecken  besonders  des  Njong  und  Dja 
werden  solche  Bemühungen  unterstützen.  In  Verbindung  mit  Stich-  und 
Umgehungsbahnen,  die  sämtlich  als  Kleinbahnen  zu  bauen  sind,  werden  diese 
FlußschiflFahrtsstrecken  unser  tropisches  West- Afrika  südlich  der  großen 
Binnengrenze  zu  einem  idealen  Wirtschaftsgehiete  Kusammcnscbließen. 

(SchluD  folgt.) 
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Grundgesetze  des  ErdreiieCs. 

Von  Th.  Arldt. 

Sehr  früh  schon  hat  man  Tonucht  eine  GlesetnnäBigkeit  in  der  Ver» 
teUnng  der  Elemente  des  Erdrelieft  an&ofinden:  es  waren  besonders  die  Kon- 
tinente, Heere,  Inselxllge  und  Qebii|[e,  die  man  dabei  im  Auge  hatte.  Der 
erste  Versuch,  «ine  solche  Bogel  aufzustellen,  von  dem  wir  B^nntnis  haben, 
ist  der  des  Dikftareh  Ton  Messana,  der  um  320  Ohr.  im  B(og  !C12odog 
die  Behanptong  aufteilte,  daß  eine  ostwestlich  Terlaofende  Hanptlinie  auf  der 
Erdoberflädie  deutlich  hervortrete.  Er  sog  sie  iron  den  SSulen  des  Hei^nles 
fiber  Sardinien,  Sizilien,  den  Peloponnes,  Kaiien,  Lykien,  Pftmphylieo,  Kilihien, 
den  Taarus  nach  dem  Imau^birge  in  Inner- Asien,  so  daß  sie  etwa  den 
37.  Pazallelgiad  entsprach,  wenn  auch  Sardinien  um  drei  Grad  nördlicher, 
Gibraltar  um  einen  Grad  südlicher  liegt.  Auch  Eratosthenes  stimmt  in  seinem 
großen  Werke  rfcoypaqruta  dieser  Ansicht  bei  (etwa  200  v.  Chr.).  Nach  ihm 
verläuft  in  der  Breite  von  I^hodos  {^6^  n.  Br.)  quer  durch  Asien  ein  mäch- 
tiger Gebirgszug:  Taurus — Parap&nisus — Tmaus,  eine  Ansicht,  der  auch  nodi 
Ptolemäus  (etwa  160  n.  Chr.)  in  seiner  re(oyQa<pix^  v^i]yriaig  huldigt.  Von 
ihm  ist  jedenfalls  der  arabische  Gelehrte  AI  Biruni  (f  1038  n.  Chr.)  be- 
einflußt worden,  nach  dessen  Ansicht  das  chinesische  und  tibetanische  Hoch- 
land, die  turkestanischen  Ketten,  der  gebirgige  Nordrand  von  Iran,  die  Alpen 
und  die  Pyrenäen  gewissennaßen  die  Wirbelsäule  der  Erde  bildeten. 

Als  sich  dann  die  geographischen  Kenntnisse  weiter  ausbreiteten,  «riouinte 
man,  daß  man  mit  einer  Hauptrichtung  oder  mit  einem  Hauptgebirgszuge  nicht 
ausreichte,  und  überzog  in  Folge  davon  die  Erde  mit  einem  Netze  von  Berg- 
meridianen und  Bergparallelkreisen.  Als  erster  tat  dies  der  Jesuit  Athanasius 
Kircher  in  seinem  Mundus  subterraneus})  Nach  ihm  verlaufen  die  beiden 
Gebirgssysteine  meridional  und  äquatorial.  Die  ersten  sind  die  Hauptzfige. 
Der  eine  Meridiankreis  führt  vom  Nordpol  durch  Mittel-Europa  und  Afrika 
zum  Südpol  und  kehrt  dann  über  die  Anden  und  die  westamerikanischen 
Gebirge  nach  dem  Nordpol  7,uri\ck,  der  zweite  führt  durch  Asien  und  zwar 
iljirch  V(«r<lerindit'n  hindurch.  Senkrocht  dazu  verlauten  die  weniger  wichtiijen 
drei  (Tebirg>parallelen.  Wo  sich  beide  Systeme  kreuzen,  entstehen  Gebirirs- 
knotcn  wie  die  Alpen  und  die  afrikanischen  Gebirge.  Auch  nach  Buffon^i 
folgen  die  (iebirgc  teils  den  Meridianen,  teils  den  Parallelkreisen.  So  soll 
sich  z.  B.  der  Alpenzug  in  äquatorialer  Richtung  von  Spanien  bis  China 
erstrecken.')  Während  aber  Buffon  anfangs  annahm,  daß  in  der  östlichen 
Hernisphiire  die  iUpiatüriale,  in  der  westlichen  die  meridionale  Richtung  vor- 
herrsche, nimmt  er  spUter  für  alle  Hauptgebirge  die  Nord — Süd-Richtun«j  an 
und  betrachtet  die  iicjuatorial  gerichteten  als  Nebengebirge,  kommt  also  zu  den- 
selben Grundanscbauungen  wie  Kircher.   25  Jahre  später  tiibrte  Gatterer^) 

1)  A.  Kircher.  Mondas  suhtenraaeoi.  Amsterdam  1678.  L  S.  69 ff. 
S)  Bnffon.  Historie  natm«Ue.  Paris  17A0.   I.  8.  S07~911. 

3)  Ebda.  8.  819. 

4)  Gattezer.  Abriß  der  Geographie.  Güttingen  1776.  8.  9S— III. 
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BufFons  Ideen  konsequent  durch,  indem  er  ein  vollständiges  (n*l)irgsiiet/.  ent- 
warf, nach  dem  man  sich  sollte  orientieren  können.  Sein  Bcrgiujuator  riel 
aber  nicht  mit  dem  Kotationsäijuator  zusammen,  es  war  dies  schon  ein 
wesentlicher  Schritt  über  den  ursprünglichen  einfachen  Schematismus  hinaus. 
Dieser  Bergäquator  schnitt  die  Anden  bei  20®  s.  Er.,  führte  über  Kap  S.  Roque, 
Femando-Noronha,  Kap  Verde  zu  den  „Mondgebirgen".  Dann  schnitt  er  den 
Nil  und  berührt«  Suez.  Weiterhin  rechnete  Gatterer  ihm  zu  den  Sinai, 
Libanon,  Erdschias,  Ararat,  die  Nordgebirge  TOn  Persien,  Altai,  das  Jablonoi- 
mid  Staoowoigebirge.  Es  war  duser  Bergftquator  also  durchaus  kein  gröBter 
Eras.  Den  entsn  Bergmeridian  Mldoten  die  wssfcaaMrikaniselieii  Oebirga  von 
der  If agalhaes  Straße  Aber  Panama  bis  zum  Mt  Elias,  dem  auf  der  anderen 
Erdhilfte  der  Zug  der  Gebirge  von  Waigatsch  Uber  den  Ural  und  Inner-Asien 
nach  der  Halbinsel  Malakka  entsprach.  Ein  Ihnliches  Sjrstem  wie  Qatterer 
stellte  auch  Lehmann  auf.  Ebenso  scUoB  sich  an  das  erste  Eant^)  an, 
der  besonders  betonte,  dafi  sich  die  Ckkttererschen  Meridiane  und  Parallelen 
htofig  unter  rechtem  Winkel  dorchkrensten. 

In  neoerer  Zeit  hat  M.  Bertrand*)  eine  ihnliche  Ansicht  vertreten,  nach 
der  auf  der  Erde  swei  sich  rechtwinklig  schneidende  Scharen  von  Liniensflgen 
▼oihanden  wSren.  Der  Pol  der  einen  Iftge  auf  der  Patrik*Insel  im  arktischen 
Archipel  Nordamerikas.  Eine  Beihe  anderer  Versuche  knttpfbn  nur  an  den  Erd- 
Iquntor  an,  der  nach  ihnen  auf  der  ErdoberflSche  wandert  Die  Gebirge  geben 
danach  alte  Lagen  des  Äquators  an.  Solehe  Versuche  stammen  von  Bonche- 
porn*),  Klee^)  und  in  neuerer  Znt  von  Kreichgauer.')  Der  erste  nimmt 
dabei  14  grSfite  Kreise  an,  also  14  alte  Hauptlagen  der  Erdachse.  Eine  be- 
sondere Bedeutung  beanspracht  die  Hervorhebung  einer  Hauptlinie  des  Erdreliefs, 
nämlich  des  mittelmeerischen  Gürtels,  die  Green*)  durch  innere  Gezeiten  des 
Erdballs  zu  erklären  Tersucht  hat.  Gleiches  tut  in  einer  neueren  Veröffentlichung 
Emerson'),  der  gleichzeitig  darauf  hinweist,  daß  der  mittelmeerische  Gürtel 
parallel  einem  größten  Kreise  verläuft,  der  den  Äquator  unter  23, 5 "  schneidet, 
dessen  Pol  demnach  auf  dem  Polarkreise  und  zwar  in  der  Nähe  der  Bering- 
Straße  liegt.  In  diesem  größten  Kreise  sieht  Emerson  den  alten  Erdäquator, 
und  da  dessen  Neigung  zum  jetzigen  gerade  gleich  der  Schiefe  der  Ekliptik 
ist,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  damals  die  Erdachse  senkrecht  auf  ihrer 
Bahn  stand.    Dann  kulminierte  aber  die  Sonne  jahraus  jahrein  über  diesem 


1)  Kant.  Physikalische  Geographie.    1802.    II,  2.  Abt.   S.  3—18;  62—67. 

2)  M.  Bertrand.  La  chaine  des  Alpes  et  la  formation  du  continent  europ^n. 
1887.  —  Sur  U  distribtttion  göograpbique  des  rochei»  eruptives  en  Europe.  1888  — 
Bull,  de  la  See.  Geol.  de  France,  vol.  iO.  189S.  S.  164. 

8)  Boueheporn.  Stades  sor  Thiatoize  de  la  tene.  184S. 

4)  Klee.  Der  Urzustand  der  Erde.  1846. 

5)  Kreichgauer.  Die  Äquatorfrage  in  der  rSeolopie.  1902. 

6)  W.  L.  Green.  Vestiges  of  tbe  molten  globe,  as  exbibiied  in  the  figure  of 
the  earth*t  ▼olcanie  aetion  and  pbysiography.  L  London  1878.  n.  Honolulu  1887. 

7)  EmersoD,  B.  K.  The  Tetrahedral  Earlh  and  Zone  of  the  InieicontlBeiitel 
Seas.  Bull.  Geol.  Soc.  Am.  t.  11.  1900.  S.  61— y6.  Vergl.  hierzu  auch  Arldt.  Die 
Gestalt  der  Erde.  Beitr.  z.  Geophysik.  Bd.  VIL  8.  1»06.  S.  28S— 826  mit  Karte 
der  Entwicklung  des  Erdreliefs. 
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größten  Kreis  nnd  die  Sonnenflnt  mußte  hier  ihr  Maiimnm  errocheD.  In  einer 
Zeit,  in  der  die  Erdkruste  noeh  dflnn  war,  mnßte  diese  demnach  too  den  Ge- 
zeiten des  Hagmas  anf*  und  niedergebogen  werden  und  scMießlicfa  bredkeaa, 
wie  ein  oft  gebogener  Draht.  In  Folge  dessen  kam  die  Erdkroste  nicht  das«, 
noh  hier  Tfillig  so  Terfestigen,  die  alte  Äqnatoraone  blieb  ein  Sehwichegcbiet 
mit  heftigen  tektonischen  StSrongen,  Faltungen,  Brüchen,  beekenföimigea  Ein- 
farfiehen  von  großer  Tiefe,  Vulkanemptionen  nnd  Erdbeben,  anch  als  sich  die 
Erdachse  in  Folge  sgäteit  wa  erOrtenider  ürsaeben  Tersohoben  hatte,  dna 
jetzt  kulminiert  die  Sonne  am  längsten  in  der  Nihe  der  Wendekrnse.  Die 
ümrandnng  des  Großen  Oieans  liegt  sehr  nahe  einem  der  hiemadi  ano* 
nehmenden  alten  Meridiane  nnd  swar  gerade  dem,  der  durch  den  Schnitt- 
punkt des  alten  und  des  neuen  Äquators  in  der  Nihe  der  Galapagos-Inselu 
TerlSuft,  einer  Linie,  die  auch  nach  Richthofens  Studien  in  Ost-Asien  eine 
wichtige  Bolle  spielt.')  In  dieser  Ansieht  Emersons  mfissen  wir  jedenfiüls 
das  bemerkenswerteste  Resultat  des  Vergleichs  tektoniseher  Elemente  mit 
Meridianen  und  Parallelkreisen  sehen,  zumal  sie  nidit  bloß  Tatsachen  fest- 
stellt,  sondern  diese  auch  genetiseh  zu  begrOnden  sucht 

Wir  wenden  uns  nun  dnigen  weiteren  Ansichten  zu,  die  ebenfalls  ein- 
ander kreuzende  Systeme  annehmen,  dabei  aber  vorwiegend  die  Richtoog 
betonen,  es  sind  gewissermaßen  loxodrimiische  Ansiditen  gegenüber  den  zuletzt 
be^rochenen  orthodromisdien,  mit  denen  sie  gemeinsam  auf  der  Grundlage 
von  Kiicher  und  Buffon  ruhen.  Als  erster  sei  Ebel*)  genannt,  der  noch  an 
die  alten  Ansichten  vom  ostwestlichen  Verlaufe  anknftpfU  Danel)oti  nimmt 
er  aber  als  zweite  Hauptrichtnng  die  nordöstliche  mi.  Eine  ähnliche  An- 
sicht vertritt  nach  ihm  auch  Breislack.^  Dagegen  hat  Humboldt^)  die 
Ansieht  vom  äquatorialen  Verlauf  der  Gebirge  aufgegeben.  Er  vertrat  die 
Annahme,  daß  die  Gebirge  mit  der  Erdachse  Winkel  von  45° — 52**  bildeten, 
also  nordöstliche  oder  nordwestliche  Richtung  hatten.  Auch  Buch^)  vertrat 
eine  ähnliche  Ansicht  und  erweiterte  sie  noch  durch  die  Annahme,  daß 
parallele  Gebirgszüge  gleichaltrig  seien,  eine  Annahme,  die  sich  lange  Zeit 
behauptet  hat  und  wesentlich  dazu  beitrug,  die  Lehre  von  dotn  TJclief  der 
Erde  auf  einen  Irrweg  zu  führen.  So  nahm  Buch  in  Deutschland  vier  Systeme 
an,  das  Alpensystom,  das  Rheinsystem,  das  niederländische  und  das  hercynische 
System,  von  denen  das  letztere  aus  lieterogenen  Elenumten  besteht,  indem 
der  Böhmerwald  älter  ist,  als  die  andora  hierher  gezogenen  Gebirge,  die  sich 
vielmelir  au  die  beiden  vorhergehenden  Systeme  anschließen,  die  zusammen- 
zufassen wären. 

Dauerndere  Beachtung  verdient  Dana^),  der  sich  einfach  mit  der  Fest- 


1)  F.  V.  Richthofen.  Gestalt  und  Gliederung  einer  Grundlinie  in  der  Mor}>ho- 
logie  OBtaeiens.  S.-Ber.  d.  k.  preuß.  Ak.  d,  W.  Berlin.  Phvs.-math.  Kl.  1900.  H.  40 

2)  Ebel.     Über  den  Bau  der  Erde  in  dem  Alpengebiige.    Zürich  1»03. 
n.   8. 166.  S61. 

8)  Breielaek.  Iiefaibnoh  der  Geologie.  1818.  n.  S.  190. 

4)  A.  V.  Humboldt.  Zentralasien.    184S— 1844.    1.   S.  60.  8lff.  15S.  181. 188. 

5)  L.  V.  Buch.  Gesammelte  Schriften.    III.    S.  III.  218 tf. 

6)  J.  Dana.   Origia  of  the  Grand  Outline  Features  of  the  Eaith.  American 
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stollung  von  Tatsachen  begnügte.  Er  stellt  folgen<le  Sätze  auf:  Auf  der 
Erdoberfläche  herrschen  ein  nordöstliches  und  ein  nordwestliches  Richtungs- 
system vor,  denen  die  o/eanisehen  Inseln,  die  Umrisse  und  die  Erheliungon 
der  Kontinente,  sowie  die  Umrandungen  der  ozeanischen  Becken  folgen.  Die 
mittleren  Hauptrichtungen  sind  WNW  und  NNO.  Wenn  nun  auch  im  ein- 
zelnen viele  Abweichuügen  von  diesen  UichtuDgeu  vorkommen,  besonders  ent- 
lang von  Kurven,  so  kreuzen  sich  doch  auch  in  solchem  Falle  meist  beide 
Systeme  unter  rechtem  Winkel.  Dana  belegt  seine  Sätze  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele, die  sich  durch  .spezielle  Untersuchung  noch  beträchtlich  vermehren  lassen. 
Besonders  auftullig  ist  die  Gültigkeit  der  Danaschen  (»esetze  im  ozeanischen 
Inselgebiete ^)  und  näch.stdem  im  atlantischen  Ozean.  Ahnliche  Richtungs- 
systeme wie  Dana  nimmt  auch  0.  H.  Darwin-^  an,  doch  gehört  nach  ihm 
■das  nordr)stliehe  der  nördlichen,  das  nordwestliche  der  südlichen  HalbkuLrel 
an.  Er  sucht  dies  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  die  auf  die  niederen 
Breiten  stärker  wirkende  Anziehungskraft  des  Mondes  eine  Torsion  der  Erd- 
kruste hervorbrächte,  indem  die  Äquatorialzone  etwas  langsamer  rotierte  als 
•die  polwärts  gelegenen  Gebiete.  In  Folge  dessen  müssen  ursprünglich  nordsüdlich 
▼erlaufende  Runzeln  der  Erdkruste  am  Äquator  westwftrts  abgelenkt  werden, 
4J80  etwa  die  Bichtang  der  Fitsatwinde  zeigen.  Biete  Bnnieln  nimmt  Darwin 
bei  der  Ifondlnldang  entstandeA  an,  worauf  hier  nieht  nlher  eingegangen 
werden  kann.  Auch  Prini*)  macht  eine  Torrion  yerantwortlich  fttr  den 
Terlanf  der  tektoniechen  Hanpäinien  des  Erdreliefe.  Kach  ihm  nimmt  die 
Botationsgeschwindigkeit  von  K.  nach  S.  zu  und  in  Folge  dessen  rind  die 
nrsprünglidi  meriditmalen  Linien  durchweg  in  tt<Mrdwestliche  abgelenkt.  Seine 
vier  Hanptlinien  bilden  1.  die  Westküste  Amerikas  von  den  Parry-Inseln 
und  Alaska  bis  su  Feneriand,  den  Sfid-Sandwich-Inseln  und  WUhes-Land;  2.  die 
Westküste  von  Grönland,  Idand,  West-Europa,  Afirika;  3.  die  Westküste  Ton 
Spitsbeigen,  Nowaja  Sem^a,  der  Ural,  Himalaja,  der  birmaaiseh-sundanesische 
Oebiigsbogen,  die  Westküste  Ton  Australien  und  Tasmanien;  4.  der  werdio- 
Janische  Bogen,  die  Marianen,  die  Harshall-  und  Oilbert-Insdn.  Beide  An- 
sichten sind,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  ergibt,  zu  einseitig,  bei  beiden  gibt 
«es  ebensoriele  wichtige  Ausnahmen  wie  Übereinstimmungen,  in  Folge  dessen 
künnen  wir  diesen  ErkUrungsrersuchen  nur  einen  historischen  Wert  zu- 
schreiben.  Das  Gleiche  gilt  ron  den  Versuchen  (Neckers,  Danas),  die  tek- 
toniechen Züge  mit  den  isodynamischen  Iiinien  des  Erdmagnetismus  zusammen- 
jEubringen,  die  Linien  gleidier  Spannung  bezdchnen  sollten,  nach  denen  die 
Zerreißung  der  Erdkruste  am  leichtesten  erfolgen  mußte. 

Sehr  früh  schon  hat  man  begonnen,  auf  einem  ganz  anderen  Wege  einer 
•Gesetzmäßigkeit  in  der  Gliederung  des  Erdreliefs  auf  die  Spur  zu  kommen, 

.Joozn.  of  Seience.  t.  ler.  toI.  8.  1847.  S.  881  ft  —  Manual  of  Geolog^*.  1860. 
4^  Ed.  1895.    S.  86—48. 

1)  Th.  Arldt.   Parallelismus  der  Inaelketten  Oaeaniem.   Z.  Oes.  Erdkde. 

Berlin.  1906.  S.  323—346;  386—404. 

2)  G.  H.  Darwin.  Ün  the  precessiou  of  a  viscous  spberoid  and  on  the  remote 
hiftory  of  the  earth.  Phil.  Tnms.  B.  See.  t.  170.  IL  1879. 

8)  Prinz.  Sur  lee  siiiiiTitndee  que  pr^sentent  les  cartes  terrestres  et  planätaires. 
((Torrion  apparent  des  planMee.)  Ann.  de  Tobeervat.  r.  de  Bruxellea  1891. 
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indem   man   auf  der  Erde  ausgezeichnete  Punkte  annahm,  die  den  Verlauf 
der  tektonischen  Züge  bestimmen  sollten.    Als  erster  sei  hier  der  Araber  ^ 
Scherns  -  ed  -  din  Dima8ch([ui  erwähnt.    Dieser  nahm  drei  Höhensysteme 
an.    Das  erste  bildeten  die  <  iebirgsma-ssen  von  Tibet  und  Südchina.    Von  ^ 
hier  verzweigte  es  sich  einerseits  nach  Dekhan,  andererseits  in  den  turkesta-  -'^ 
nischen  und  iranischen  Ketten.    Ein  zweites  Massiv  sah  er  in  Nonlchina,  ;- 
von  wo  es  sich  nach  dem  Dunkel-  oder  Harzmeere  (dem  Polarmeere)  ver-  • 
zweigte.    Das  dritte  endlich  war  das  Qomr  oder  Mondgebirge  in  Afrika.    An  ' 
dieses  schlössen  sich  einerseits  die  Mokattamk<  tteu  Arabiens,  andererseits  die  '.i 
Küstengebirge  Arabiens  am  roten  Meere,  der  Libanon,  Taurus  und  Kaukaiu.s. 
In  ähnlicher  Weise  nahm  Buache^)  Zentralplateaus  an,  die  die  Quellgebiete  : 
der  großen  Ströme  sind  und  von  denen  die  Gebirgssyst^me  ausgehen,  meist   I  i 
zwei  Plateaus  mit  einander  verbindend  und  quer  über  die  Ozeane  sich  fort-  |: 
setzend.    Das  größte  Plateau  ist  das  asiatische,  Hochasien  einfassend;  die 
nordiranischen  Ketten  ftlhren  von  hier  zu  dem  kleinen  Massiv  von  Armenien, 
Taurus,  Libanon,  Sinai  lud  die  ägyptischen  SettMi  zu  dem  „AfriVaniwshen 
Rateau*',  das  Bnache  im  Seengebiet  amiimmt.   Von  hier  führt  ein  gans 
hypothetischer  (Gebirgszug  Ober  den  alluitiseiheft  Osean  nadi  C.  St  Augiistiii  * 
und  trifft  hier  zwischen  Amazonas-  imd  Fscana-Gebiet  maf  den  sttdamerihnnisdiea  . 
Qebirgsknoten,  der  bis  an  die  Kordilleren  reicht.    Diese  führen  nordwirts 
durch  Yeneaaela  nach  Westindien  und  Tim  hier  durch  die  AUeghanies  in  ^ 
dem  aordamerikanisehen  Hassir  südlich  der  kanadischen  Seen.    Von  hier 
geht  ein  Gebirgszug  nach  Europa  herüber,  wo  die  Alpen  und  die  Waldai- 
hiQhe  zwei  weitere  Qebirgsknoten  bilden.  Schon  ans  dieser  knnen  Auftlhlnng 
ist  ersichtüch,  daß  alte  und  junge  Faltengebirge  durch  Bnache  zusammen- 
gefaßt  weiden.   Von  den  Yerbindungsgebiigen  der  Hassire  als  den  Haapt- 
Zügen  gehen  Gebirge  zweiter  Ordnung  aus  und  Ton  diesen  solche  dritter,  die 
Bnache  als  Küstengebirge  bezeidmet.   Die  strahlenförmige  Anordnung  d^ 
Gebirge  hat  sidi  im  Lauf  der  Zeit  als  nicht  Toriianden  herausgestellt,  da> 
gegen  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  «b  Versuch  «ner  konsenfaischen  Anordnung 
gemacht  worden.    Sacco*)  nimmt  als  Kern  der  FestlSnder  „Galedoniscfae 
MassiTe*^  an,  die  Tor  der  Devonzeit  gefhltet  wurden.   Es  sind  dies  folgende: 

1.  sibixisches  HassiT  (zwischen  Jenissei  und  Lena); 

3.  caledonisdhes  Kassiv  (Schottland  bis  Finnland); 

3.  nordanurikanisch-grünlündisches  Massiv; 

4.  Guayana- Massiv; 
6.  brasilisches  Massiv; 

6.  südliches  Massiv  (am  Südpol); 

7.  australisches  Massiv; 

5.  indisches  Massiv; 
9.  arabisches  Massiv; 

10.  afrikanisches  Massiv; 
 11.  Madagaskar- Massiv. 

1)  Mem.  de  TAe.  B.  des  Sciences  (Math,  et  Phys.)  ponr  Pannte  1761. 
176C.  —  Bnache.  G^graphie  physique.  1754. 

2)  Sacoo.  Eaeai  aar  rOrogäiie  de  la  Tene.  Toxin  1896. 
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Die  Massive  4  und  5  einerseits,  8  bis  11  andererseits  sind  jedenfalls  zusammen- 
zufassen. Das  letzte  großafrikanische  sieht  Sacco  als  das  älteste  an,  zumal 
es  dem  grüßten  Ozeane  antipodisch  ]?egenüber  liegt.  Hings  hemm  haben  sich 
die  sechs  anderen  Massive  angegliedert.  An  diese  schließen  sich  dann  sie 
ebenfalls  ringförmig  umgebend  die  „hercjnischen  Gürtel'',  die  die  karbunisch- 
permischen  Faltenzüge  enthalten.  An  diese  schließen  sich  endlich  noch  weiter 
nach  außen  die  jüngeren  Faltengebirge  an,  unter  denen  Sacco  <lrci  Arten 
unterscheidet:  alpine,  deren  Faltung  im  Paläozoikum  beginnt,  apenniuische 
mit  Faltung  seit  dem  Mesozoikum  und  ozeanische  mit  nur  känozoischen 
Störungen.  Wenn  nun  Sacco  auch  in  der  Konstruktion  besonders  der  jüngeren 
Gobirgslinien  etwas  sehr  kühn  vorgeht  und  sehr  viele  mehr  als  hypothetische 
Linien  auf  seine  Karte  einträgt,  so  im  Bering-Meer,  so  scheint  doch  in  der 
zonalen  Angliederung  jüngerer  Gebirge  im  alten  Massive  ein  wahrer  Kern 
zu  stecken,  wenigstens  sehen  wir  an  vielen  Stellen  der  Erde,  so  in  Europa, 
in  Asien,  Australien,  Nordamerika  die  Faltungen  ihrem  relativen  Alter  nach 
vom  Festlandskem  nach  dem  Meere  fortschreiten. 

Während  Buache  in  seinen  Knotenpunkten  die  höchsten  Erhebungen 
der  Erdkruste  und  Sacco  in  seinen  Massiven  die  ältesten  Faltungsgebiete  der 
Erde  sielit,  wählte  Pissis^)  seine  Hauptpunkte  so,  daB  durch  sie  hindurch- 
gelegte gröfite  Kreise  den  Verlauf  der  tektonischen  Linien  wiedergeben  sollten. 
Seine  Hauptpunkte  smd  1.  Oibialtar,  2.  die  Südspitze  Ostindens,  8.  das  Eftp 
der  guten  Hoflbong,  4.  die  DSoeBUokstnifie  twiidien  Gritaduid  und  Island. 
Von  den  15  größten  Kreisen,  die  den  Yeriauf  der  Kllstonlinien  bestimmen, 
gehen  z.  B.  6  durch  Gibraltar,  4  durch  den  «weiten  Hauptpunkt  Eompli- 
derter  noch  ist  der  Versuch  yon  Owen^,  durch  grdBte  Kreise  die  toktonisehe 
Gliederung  der  Erdkruste  zu  schematisieren.  Er  nahm  drei  Scharen  größter 
Kreise  an,  die  den  Äquator  in  sechs  gleiche  Teile  su  60^  teilten.  Diese 
Sdmittpunkte  der  Orthodromenseharen  mit  dem  Äquator  können  wir  als 
Owens  Haup^rankto  betrachten,  die  den  Fissis'sohen  vier  Funkten  entsprechen. 
Die  pazifisch-afrikanischen  Kreise  (I)  schneiden  den  Äquator  bei  der  Guinea- 
insel Sao  Tbom^  und  nördlich  der  Phönix-Inseln  in  Polynesien,  die  aüantisch- 
aosbalischen  (II)  westlich  der  Malediven  (67,5*  0)  und  sfldlieh  der  Clipperton- 
Insel  in  dem  inselleeren  Meere  zwischen  Fanning  und  Galapagos-Inseln,  die 
indisch -sfidamerikanischen  (HI)  endlich  westlich  Ton  Halmahera  und  westlich 
Yon  der  Amazonenstrommflndung.  Durch  je  zwei  dieser  Punkte  läßt  Owen 
vier  gröfite  Kreise  A-D  gehen,  die  den  Äquator  unter  78*;  66,5*;  50^  und 
23,5*  sehneiden  und  denmach  die  nämlichen  Breitengrade,  darunter  also  die 
Polarkreise  und  Wendekreise  berühren.  Owen  sieht  diese  Linien  hauptsächlich 
als  Grenzlinien  der  Verbreitung  der  Formationsgruppen  an,  dodi  sollen  sie 
und  zahlreiche  andere  Kreise  auch  die  Hauptzfige  des  Erdrelieft  erklären. 


1)  Pi8sis.  Memoire  sur  les  rapports  qni  existent  entre  la  figore  des  continents 
et  lefl  directions  des  Chaines  des  Montagnes.  1848. 

2)  R.  Owen.  Key  to  the  üeulogy  of  the  (Hohe.  An  essay  (lesij^ied  to  show, 
that  the  present  geographical,  hydrographical  aud  geological  ütructures  ob»erved 
on  the  earth*8  crust  were  the  resolt  of  forees  «cting  according  to  fixed  demonatrable 
lawB  analogoas  to  those  govexmiig  the  development  of  ocganio  bodies.  1867. 
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Bemerkenswert  ist  in  Owens  Versuch  die  Konstatierung  einer  dreiseitigen 
Symmetrie  auf  der  Erdoberfläche,  auf  die  wir  noch  zurückzukommen  haben. 

Wir  wenden   uns  nun  einer  weiteren  Gruppe  von  Vfrsuchen  zu,  die 
Erde    gewissermaßen    als    großen    Kristall    aufzufassen.  DelamotherieM 
brauchte  zuerst   dit'.Mii  Vorgleich,  indem  er  die  Gebirge  als  Kristallkanteu 
auffaßte    uud   ihre   Schichtenfugen   gewissermaßen   als   die  Spaltflächen  des 
Kristallindividuums.    Eine  Uhuliche  Ansicht  vertrat  nach  ihm  auch  Jameson'). 
Später  verglich  Oken  die  Erde  in  derselben  Weise  mit  einem  Rhomhendode- 
kaeder,  Hauslab^j  mit  einem  Hexakisoktaeder,  also  mit  der  Kri^tallfonn  des 
Diamanten.    Alle  diese  Versuche  gipfeln  aber  in  dem  Ii<'s€au  pentwfoual 
von  Elia  de  Beaumont.*)   Dieser  sah  wie  Buch  parallele  Gebirge  als  gleich- 
altrig an  und  zwar  stützte  er  sich  auf  den  orthodromischen  Parallel ismu;^ 
d.  h.  er  sah  als  parallel  an  swei  grOfite  Kreise  oder  Stücke  von  solchen,  die 
von  einem  weiteren  rechtwinklig  geschnitten  werden,  oder  was  dasselbe  sagen 
will,  die  sich  gegenseitig  in  zwei  antipodisch  gelegenen  Punkten  schneiden. 
Während  nun  Beaumont  am  Anfange  glaubte,  mit  wenigen  llauptlinien  ans- 
znkommen,  wurde  tein  Nets  mit  der  Zeit  immer  komplizierter.   So  nahm 
er  in  Europa  anfangt  nur  Tier  Systeme  an,  das  der  PjrenSen  und  Apenninen, 
das  des  Erzgebirges  mid  der  Gote  d'or,  das  der  West-Alpen  und  das  der 
Hauptalpenkette.    1834  waren  daraus  schon  21  geworden.    Die  Zalil  der 
Systeme  stieg  schließlich  auf  85.  Als  Grundlage  dieser  Systeme  sah  Beaumont 
den  20  flächner  an,  den  an  Symmetrieelementen  reielisten  regulären  Körper. 
Je  fünf  von  dessen  Dreiecken  bilden  ein  Fttnfeck  und  da  der  20fiiehiur 
zwOlf  Ecken  hat,  so  korrespondiert  ihm  das  Pentagondodekaeder  wie  das 
Oktaeder  dem  Wtirfel.   Die  Ecken  des  12  flächners  £ülen  in  die  Fliehen- 
mitten  des  20  flächners  und  umgekehrt   Durch  je  zwei  Kanten  der  beiden 
KOrper  läßt  sich  ein  grOßter  Kreis  l^n,  und  da  jeder  Körper  30  Kanten 
hat,  so  ergibt  dies  15  Hauptkreise,  wenn  wir  beide  Körper  auf  eine  Kugel 
projizieren.   Diese  wird  dadurch  in  120  kongruente  rechtwinklige  Dreiet^ 
mit  den  Winkeln  36^  60^  und  90^  zerl^,  von  denen  also  jedes  einen 
Flächeninhalt  von  4V4  Hillionen  km'^hätte.   Das  Netz  wird  aber  noch  weit 
komplizierter  durch  Einfügung  von  je  fOnf  Wflr&ln,  Oktaedern  und  Bhombea- 
dodekaedem,  die  zusammen  mit  den  Hai^tkreisen  61  Fundamentalkreise 
ergeben.  Diese  schneiden  sich  in  362  paarweise  antipodisch  gelegenen  Haupt- 
punkten,  yon  denen  270  rechtwinklige  Kreozungspunkte  der  Fundamentalkreise 
sind.    32  sind  die  Eckpunkte  der  beiden  Qrundköiper  und  die  ftbrigea  60 
Schnittpunkte  der  Oktaederkreise  mit  Hauptkreisen.    Trotz  dieses  komplir 
zierten  Sehemas  reichte  Beaumont  immer  noch  nicht  damit  aus  und  sah  ndi 
gezwungen,  noch  verschiedenartige  24  flächner  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Sein 

1)  Delamotherie.  Theorie  de  la  terre.  17Ü5. 

2)  Memoire  of  the  Wemerian  80c.  Edinbonzgh.   1814.  8.  821. 
•)  8.-Ber  d.  k.  Ak.  d.  Wi^^.    Wien  18S1. 

4)  Ann  des  Sc.  Nat.  XVill.  18-29  P  9  311  313.  XIX.  1830.  S.  -201  tf.,  225, 
226,  2'M — "240.  —  Beaumont.  Ht'cheixiie.s  .sur  quclques-uiie  des  revolutions  de  la 
Buriace  du  globe.  1884.  —  Note  sur  les  systemes  des  montagnsä  les  plus  anciei» 
de  TEurope.  Bull.  8oc.  GeoL  France.  S.  8er.  toI.  4.  —  Notice  bot  le  Systeme  des  moa- 
tagnes.  1852  —  Bapp.  snr  le  inogrte  de  la  stratigr.  Expos,  unir.  1867. 
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Netzwerk  orientierte  Beaumont  nach  der  „vulkanischen  Achse  des  Mittelmeeres**, 
eine  rhombendodekaedrische  Linie  durch  den  Pic  von  Teneriflfa  und  den  Ätna, 
die  auch  durch  Santorin  gehen  sollte,  wahrend  sie  in  Wirklichkeit  etwa 
zwischen  den  Südspitzen  ara  Skyros  und  Lesbos  verläuft.  Ebenso  geht  der 
dazu  senkrechte  zweite  Orient ieruugskreis  Atna-Vesuv  uirht  durch  den  Mauna 
Loa,  sondern  berührt  nur  die  Westküste  der  Insel  Molukai,  bei  der  er  die 
Hawai- Inseln  unter  großem  Winkel  durchschneidet.  I'nd  wie  hier,  so  ist 
es  überall.  Trotzdem  die  zahlreichen  llauptkreise  und  Hauptpunkte  eine 
Cbereinstimmung  sehr  leicht  machen,  betrügt  doch  die  Annäherung  im  all- 
gemeinen nur  2  bis  Ii**  und  vielfach  verlnutVn  die  Kreise  ziemlich  weit 
entfernt  von  den  Objekt^^n,  die  sie  repräsentieren  sollen.  Überhaupt  ist  in 
Beaumuuts  Ansicht,  mit  so  viel  Scharfsinn  sie  auch  von  ihm  entwickelt 
worden  ist,  ein  Kardinalfehler  enthalten,  insofeni  er  dem  Erdrelief  einen 
Körper  zu  Grunde  legte,  des>en  aiitipodische  Elemente  gleichwertig  sind, 
während  doch  ein  einfacher  Blick  auf  den  Glubus  zeigt,  daß  dies  nicht  der 
Fall  ist.  daß  vielmehr  die  antipodischen  Räume  fast  durchgängig  verschieden 
geartet  sind.  Erreichten  darum  die  reinen  kristallographischen  Spekulationen 
in  Beaumont  ihren  Hcihepunkt,  so  fanden  sie  gleichzeitig  hier  in  Folge  der 
einseitigen  Übertreibung  ilir  Ende. 

Durch  das  Mißtrauen  aber,  das  dieser  so  glänzend  begimneue  und  so  phan- 
tastisch geendete  Versuch  gegen  alle  kristollographischen  Hypothesen  weckte, 
Itaiii  es,  daß  ein  scheinbar  au  diese  sich  anschließender  Erklärungsversuch  lange 
Zeit  totgeschwiegen  oder  mit  Holm  und  Spott  Übergossen  wurde,  daß  das  diesen 
begründende  Werk  für  den  Verleger  kaum  als  altes  Papier  abzusetzen  war, 
vHttirend  jetzt  kaum  ein  Exemplar  davon  mehr  aufzutreiben  ist.  Es  ist  dies 
die  Tetraederhypothese  von  W.  Lowthian  Green,  auf  die  wir  nun  zum  Schlüsse 
Doeh  etwas  eingehender  zu  sprechen  kommen  müssen.  Lange  Zeit  verkannt  und 
üsißMiLtet,  wurde  sie  znent  dnrefa  Danbr^e  und  Lapparent  wieder  auf- 
genommen  nnd  seitdem  sind  eme  ganze  Beihe  von  Aufsitien  ersehienen,  die 
sich  mit  Greenb  Lehre  befisssan  imd  die  eine  WeiterentwtcUimg  seiner  Ideen 
za  geben  Tersnehsn.  Auf  diese  versehiedenen  Weiterltthrangen  werden  wir  bei 
einer  Besprechung  der  Tetraeder-Theorie  Blicksicht  zu  nehmen  haben.^)  Da  von 
allen  regelmäßigen  Körpern  bei  gleicher  Obeiflftehe  die  Kugel  den  größten» 
ein  Tetraeder  den  kleinsten  Banminhalt  hat^  so  muß  eine  Kugel  mit  staner 
ObMiehe  das  Bestreben  haben,  wenn  sie  sich  zusammenzieht,  der  Tetraeder- 
gestalt sich  anznnBhem.  Versuche  mit  eisernen  Bohren  haben  dies  bewiesen. 
In  dieser  Lage-  ist  nun  die  Erde,  doch  wirkt  bei  ihr  dem  ümformungs- 

1  Vergleiche  hier/n  hauptsächlich  Lapparent.  Traite  de  Geologie  4  Ed  l'.iOO. 
—  Le9ons  de  Geograj)hie  physique.  1896.  —  .1.  W.  Gregory.  The  Plan  ot  tlie  Harth 
and  it«  Causes.  üeogr.  Journ.  18U9.  S.  22ö— 251.  —  The  Plan  of  the  Kurth.  The 
Amer.  Oeologiat.  t.  87.  1901.  8.  100—119.  184—147.  —  B.  K.  Emerson  s.  S.  669 
Anm.  7.  —  Prinz.  L*h7pothtee  de  la  däformation  t^tra^drique  de  la  terre  de 
W.  L.  Green  et  de  ses  succefuseurs.  Ann  astron.  Bruxelles  1901.  —  .\rldt,  8  S.  569 
Anm.  7;  außerdem:  M.  Levy.  Sur  la  coordination  et  la  repartilion  des  fra<  tures  et 
des  effondremeuta  de  Tecorce  terrestie  eu  relation  avec  repanchemcnt  vülcauique. 
Boll.  See.  Geol.  IVanoe.  toL  86.  1898.  8.  106—181.  M.  Bextrand.  D^omiatiooa 
t^tiaMiiqne  de  la  tene  et  d^laoement  du  pöle.  C.  E.  roL  180.  1900.  S.  449—464. 
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bestrel)en  die  Hotation  der  Erde  entgegen,  die  einen  Rotationsköqnr  zu 
schaffen  sucht.  Daß  die  Erde  ein  solcher  nicht  ist,  haben  <iie  geodiitisrhen 
Messungen  längst  bewiesen,  Greens  Hypothese  gibt  uns  einen  Grund  dafür, 
nach  ihr  muß  jede  Tetraederfläche  zu  anderen  Werten  fuhren.  Die  Gestalt 
des  Geoides  würden  wir  demnach  als  ein  Tetraedroid  bezeichnen  können,  als 
ein  Tetraeder  mit  gewölbten  Kanten  und  FlÄchen  ähnlich  denen  des  Di.imant, 
das  nur  wenig  von  einem  RotationssphÄroid  abweicht.  Immerhin  liegen  die 
Flächenmitten  dem  Schwerpunkte  der  Erde  näher,  in  Folge  dessen  sammdt 
auf  ihnen  sich  das  Meer,  während  Ecken  und  Kanten  als  festes  Land  über 
dieses  emporragen.  Bei  der  Bestinmiung  der  Lage  der  Eckpunkte  schließen 
wir  uns  am  besten  Lapparent  an,  der  sie  in  den  nordischen  Gneisraassiven 
sieht,  die  Sueb  als  kanadischen  und  skandinavischen  Schild  und  als  Aiupiu- 
theater  von  Irkutsk  bezeichnet;  letzeres  ist  allerdings  größtenteils  von  paläo- 
zoischen Sedinienten  bedeckt.  Den  vierten  Eckpunkt  bildet  die  Antarktii, 
Da  diese  Eckpunkte  verschieden  weit  von  einander  abliegen,  so  müssen  auch 
die  i'lächeu  verschieden  groß  sein  and  damit  die  auf  ihnen  befindlichen  Ozeane. 
Li  Folge  dessen  erklärt  diese  Annahme,  daß  wir  um  den  Nordpol  Meer  haben, 
daß  dieses  ein  fast  geschlossener  Landring  umgibt,  von  dem  drei  Erdtnl- 
paare  südwärts  sich  erstrecken,  durch  nach  Norden  sich  venweigende  Oxesae 
geschieden  und  selbst  im  Stlden  spitz  znUknfmd  und  m  «nflm  CTWUnmen- 
hSngenden  Wasserringe  untertauchend.  Sfidlieh  yon.  düsem  taucht  endlich 
daa  kontinentale  Gebiet  der  AntarictU  anf ,  das  aeine  Spltsen  den  alldlicliea 
Kontinenten  entgegenstreckt  (Graham- Land!).  Die  Annahme  oUirt  auch 
die  antipodische  Lage  von  Land  und  HecTf  indem  jeder  TetraederfUk^  eins 
Ecke  gegenftberliegt,  ebenso  audi  die  dreiseitige  Sjmmetne  der  Erdoberflä^e, 
die  in  der  Anordnung  der  Ozeane  und  Eontinente  uns  entgegentritt.  W^ter 
erklftrt  sie  die  Tatsache,  daA,  wie  die  Schweremessungen  gezeigt  haben,  der 
Sfidpol  weniger  abgeplattet  ist  als  der  Nordpol,  denn  der  erste  liegt  ja  aof 
einer  Ecke,  letxterer  inmitten  einer  Flftche,  sie  erklSrt  die  grSflere  Sdiwere 
inmitten  der  Oseane.  Andererseits  sind  gerade  im  Gebiete  der  Ton  Lappanat 
angenommenen  Ecken  Schwereminima  beobachtet  werden,  was  auch  m  diessr 
Hypothese  stimmt  Doch  damit  ist  es  noch  nicht  genug.  Da  die  nOrdliefaa 
Eckpunkte  bei  einer  Umformung  der  Kugel  tum  Tetraedroid  Ton  der  BotatiOBS* 
achse  sich  entfernen,  so  wird  in  Folge  ihres  BeharrungsTcrmögens  ihre  Liagia- 
geschwindigkeit  konstant  au  bleiben  suchen,  ihre  Winkelgeschwindiglnit  alse 
abnehmen,  sie  werden  also  nach  Westen  surOckbleiben,  die  sfldlicherea  Gebiete 
dagegen  ostwtrts  vorauseilen.  Dies  erklftrt  die  merkwürdige  OstrersdiiebuBf 
der  Süderdteile,  die  Dana  ein  ungelöstes  Problem  der  Geognq;»hie  naanta, 
und  nicht  nur  ihr  Vorhandensein  wird  erklSrt,  sondern  auch  ihr  Grad,  inden 
der  am  weitesten  südw&rts  gelegene  Erdteil  am  weitesten  ostwSrts  Torgeschobsa 
ist  Nun  hat  weiter  schon  Green  darauf  hingewiesen,  daß  Ecken  und  Kaatm 
Schw&chezonen  darstellen  müssen,  daß  in  ihnen  also  Gebiigsbildung  uad 
Vulkanismus  besonders  lebhaft  t&tig  sein  müssen.  Tatsiddidi  yerlanfen  dies» 
Zonen  im  Süden  meridional  (Anden,  ostafrikanischer  Graben),  im  Norda 
SquatoriaL  Auch  hierbei  konmit  die  Ostverschiebung  zur  Geltung,  wie  Emersoa 
festgestellt  hat    Die  versinkenden  oieanischen  Schollen  müssen  ostwlrts 
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dingen,  die  aufsteigenden  kontinentalen  westwilrts  zurückweichen.  In  Folge 
dessen  stauen  adi  beide  an  den  Westküsten  der  Kontinente,  an  den  Ostküsten 
weiche  sie  ans  einander.  An  den  ersten  werden  deshalb  Faltenzügc  ans  Land 
angeschoben,  an  den  letzteren  treten  Spannungen  ein,  tiefe  Becken  stürzen 
in  die  Tiefe  und  das  Land  fließt  von  dem  aufsteigenden  Kontinentalkern  dem 
sinkenden  Meere  zu.  So  erklärt  sich  die  yerschiedene  morphologische  Gestalt 
der  beiden  Ränder  des  größten  Ozeans,  so  die  Verschiedenheit  der  Faltungs- 
richtimg,  die  in  Asien  vom  Lande  weg,  in  Amerika  nach  dem  Lande  hin 
gerichtet  i-^t,  in  beiden  Fällen  aber  von  Westen  nach  Osten.  Auch  der 
Untersclslfd  zwischen  Europa  und  Asien  erklärt  sich  durcb  die  verschiedene 
Lage  zum  raittt  lmerrisrhen  Gürtel,  der  nahe  dem  europäischen  wie  dem  nord- 
amerikanischen Eckpunkte  verläuft,  aber  fern  vom  asiatischen,  so  daß  in  diesem 
Kontinent^'  die  rJebirgs/üj^'e  sich  viel  freier  und  breiter  entfalten  konnten. 
Auch  die  Wiederlu  IuLig  der  Faltuugsvorgänge,  sowie  die  großen  Transgressionen 
der  Erdgeschichte  kann  Greens  Hypothese  erklären:  durch  die  Gebirgsbildung 
wird  die  Erdkruste  zerklüftet,  in  Folge  des>en  verliert  sie  ihre  Starrheit  und 
nähert  sich  in  ihrer  Fonn  wieder  mehr  dem  Rotationskörper.  Die  Folge  ist 
ein  Sinken  der  Kontinente,  ein  Seichtwerden  und  Ausbreiten  des  Meeres, 
wi*^'  wir  es  am  großartigsten  aus  der  mittleren  Kreideperiode  kennen.  Ver- 
stärkt wird  diese  Wirkung  noch  durch  die  Denudation  der  Gebirge.  Schließlich 
tritt  aber  wieder  ein  Zeitpunkt  der  Verfestigung  ein  und  die  Umformung 
beginnt  von  neuem,  wobei  die  neugebildet^n  Falten  an  die  alten  verhärteten 
Massive  sich  anschließen,  soweit  diese  nicht  durcli  Spaltenbildung  und  Ein- 
biiiche  zerstört  sind,  was  liesondt^rs  in  der  niittelmeehschen  Zone  eintritt, 
die  wir  dem  ur/eitlichen  Fintbruche  zusehreiben  müssen. 

Beide  Theorien  vereinigt,  stellen  erst  die  ganze  Lehre  Greens  dar,  die, 
allerdings  etwas  modifiziert,  ein  einheitliches  Bild  von  den  großen  Zügen  der 
Erdentwicklung  zu  geben  geeignet  sind,  das  ich  in  dem  oben  zitierten  Auf- 
satze kurz  zu  skizzieren  mich  bemühte  und  das  an  anderer  Stelle  noch  aus- 
führlich entwickelt  werden  soll.  Es  ist  kein  mathematisch  einfaches  Schema, 
das  die  Hypothese  dem  Erdrelief  zu  Gnmde  legt,  keine  einfachen  orthodro- 
miselien  Linien  zieht  sie,  denn  alle  diese  mflssen  naeh  dem  GesefaM  der  Ost- 
yerschiebung  abgelenkt  werden;  Tielmehr  wirken  stets  eine  ganze  Beihe  von 
Ursachen  snsammen.  Zuerst  bildete  sich  jedenfalls  der  Flutbruch  der  Mittel- 
meerzone aus.  Als  die  Erdkruste  weiter  verfestigt  war,  begann  die  erste  tetni- 
edrische  ümf  onnung,  deren  Achse  natflrlich  nicht  mit  der  Botationsaohse  zu- 
sammenfallen  mufite.  Die  Folge  davon  mußte  deren  Lageverttndemng  sein,  bis 
das  TVigkeitsmoment  ein  Minimum  wurde,  d.  h.  bis  der  jetzige  Zustand  eintrat. 
So  erklirt  sich  die  geneigte  Lage  des  Mittelmeerglirtels,  so  auch  die  den* 
selben  Winkel  betragende  Schiefe  der  Ekliptik.  Ben  umfonnenden  Krftffcen 
wirkten  entgegen  die  Krftfte  in  Folge  der  Rotation,  sowie  die  Ostversohiebung 
und  diese  vier  Ursachen  im  Yerein  mit  der  Lihomogenlt&t  der  Erdkruste, 
der  wiederholten  AngUedemng  neuer  Bergketten  und  dem  Zusammenbruch 
der  Massive  haben  das  jetzige  Belief  der  Erde  gescbalfen,  das  die  tetra- 
edzisdien  Züge  ganz  besonders  ausgeprftgt  zeigt  und  zwar  am  deutlichsten 
in  mittleren  und  höheren  Breiten,  wShrend  im  Tropengebiet  die  Botations- 
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Wirkungen  mUchtiger  and.  Nicht  unerwähnt  soll  noch  bleiben,  daß  auch  die 
Tatsaehen  der  Paläogeographic  mit  Greens  Hypothese  sich  in  Einklang  bringen 
lassen,  wenn  sie  ihr  smn  Teil  aach  auf  den  ersten  Blick  zu  widersprechen 
scheinen. 

Unter  den  Nachfolgern  Qreens  nimmt  Bertrand  einer  Sonderstellung 
ein,  indem  er  yersucht  hat,  an  die  Stelle  des  einfachen  Tetraeders  ein 
Doppeltetraeder  mit  gemeinsamer  Basis  zu  setzen,  also  einen  Sechsflächner 

mit  Dreiecken  als  Grenzflächen,  doch  kann  man  dies  kaum  als  eine  Yer- 
bessenmg  ansehen,  es  fehlt  der  Lehre  dann  die  einfache  physikalische  Be- 
gründung, die  (Jreons  Hypothese  vor  so  vielen  anderen  auszeichnet.  Daß 
diese  letztere  nicht  zu  den  Systemen  nach  Art  der  Beaumontschen  gehört, 
dürfte  nach  dem  eben  Erörterten  klar  sein;  sie  sucht  nicht  den  einzelnen  Tat- 
sachen Oewalt  anzutun  oder  sie  sich  anzupassen,  sie  will  nicht  jede  Einzelheit 
des  Kriireliefs  aus  sich  allein  erklären,  sondern  sie  bezeichnet  nur  eine  der 
vielen  Kräfte,  die  an  der  Ausliildunt:  der  Erde  mitgewirkt  haben,  allerdings 
eine  .seiir  wichtige,  die  gewissermaßen  «las  <  !rumlmoliv  abgegeben  hat  zu  der 
Harmonie,  die  jetzt  die  tektouischeu  Elemente  der  Erdoberfläche  bilden. 


Die  ScliUralurt  uf  den  Ober-Meii. 

Von  Bnd.  Hots  «Linder. 

Das  Mittelalter  über  und  auch  in  der  neueren  Zeit  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhuiukrts  ist  auf  dem  Ober-Khein  zwischen  Basel  und  Straüburg  Sc  hiff- 
fahrt  getrieben  worden.  Erst  mit  der  Erstellung  der  Elsässer  Eiseubahu  er- 
losch der  Wasserverkehr  auf  dieser  Strecke.  Da  der  Strom  in  Folge  seines 
wildwasserartigen  Charakters  vor  der  großen  Rheiukurrektiou  von  Basel  an 
abwärts  keine  größere  Ortschaft  au  seinem  Ufer  duldete  mit  Ausnahme  des  auf 
einem  Ausläufer  des  Kaiserstuhles  gelegeneu  Breisach,  vermochte  der  Ortsverkehr 
der  Ufergemeinden  allein  den  zwei  Dampfern,  die  in  den  vierziger  Jahren  des 
letzten  Jalirhunderts  zwischen  Basel  und  Straßburg  den  Ober-Khein  befuhren  und 
wegen  ihres  öfteren  Aufsitzens  auf  Kies-  und  Sandbänken  vom  Volkswitze 
„Jungfer  Sandreuter"  getauft  worden  waren,  keine  genügende  Güterzufuhr  zu 
verschaffen;  den  Durchgangsverkehr  aber  zog  die  Eisenbahn  an  sich:  so  wurden 
die  Dampfer  veikauft,  der  SdiilbTeikehr  hOrte  aii^  eidrfiekt  durch  den  Wett> 
bewerb  der  Eisenbahn,  und  der  Strom  verOdete  gänilidi;  denn  auch  die 
Flößerei,  die  fiiiher  die  schlanken  NadelhÖlser  das  Schwarawaldea  durah  deo 
Bhein-Rhonekanal  nach  dem  holzarmen  Frankreich  geliefert  hatte,  erlag  all- 
m&hlieh  den  schntzzOllnerischen  Mafiregeln  der  fransOsisehen  Bepnblik.  Zii> 
gleich  bildete  sich  auch  die  Legende  ans,  der  Rhein  sei  auf  der  Strecke 
Basel—  Strafibnrg  ftberhanpt  nicht  fahrbar,  imd  gewisse  Kreise  im  nSrdlidieii 
TeUe  der  oberrheinischen  Tiefebene,  welche  eine  Interesse  daran  hatten,  daß 
die  Rheinschiffahrt  nicht  über  ihre  Platze  hinaus  vordringe,  nShrten  diese 
Legende  geflissentlich. 

Erst  mit  der  letzten  Jahrhundertwende  gelang  es,  die  Benutzung  der 
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Wasserwege  swiseheii  der  Sehweix  und  den  deutschen  Kheinhftfeii  wieder  sof 
die  Tagesordnung  zu  setzen.  Zunächst  wurde  hierzu  die  künstliche  Wasser* 
Btrafie  des  Bhein^Bhone-Kanals,  eine  Schöpfung  Napoleons  I.,  ins  Auge  gefaßt; 
allein  die  dahinseienden  fiemflhungen  Basels,  die  Zwdglinie  Hfllhausen — 
Hüningen  des  Kanals  bis  auf  Schweizer  Boden  zu  Terlingem,  scheiterten  an 
dem  Widerstande  der  Elslsser,  die  befürchteten,  durch  GewShrung  dieses 
Wunsches  in  Basel  einen  gefUirlichen  Nebenbuhler  ihres  Handels  und  ihrer 
Industrie  zu  erhalten.  Thits  dieser  Zurückweisung  blieben  die  Bestrebungen 
Basels  nicht  erfolglos;  sie  fanden  ein  Echo  am  Nieder-Bhein,  wo  man  schon 
lange  daran  gewöhnt  war,  den  Blick  über  die  Landesgrensen  hinaus  zu 
richten,  ünd  so  ist  es  denn  rheinisch -westftlischer  Unternehmungslust  im 
Verein  mit  schweizerischer  Zähigkeit  geltragen,  die  Sage  von  der  gftnzlichen 
Verwilderung  des  oberrheinischen  Strombettes  zu  widerlegen,  die  rechtliehe 
Grundlage  für  den  Verkehr  auf  dieser  FluJlsb«cke  wieder  zu  gewinnen  und 
zugleich  durch  einen  echt  geogn^hischen  Weitblick  die  Wege  zu  weisen,  um 
über  die  jftmmerlichen  Hemmnisse  der  Kleinstaaterei  hinweg  und  mit  Be- 
seitigung der  natOrlichen  ffindemisse  die  beste  Wasserstraße  Europas  aufo 
zweckmäßigste  auszugestalten  and  so  einen  Verkehrsweg  zu  eröffoen,  der 
die  Nordsee  und  die  Bheingebiote  bis  ins  Herz  der  Alpen  hinein  fest  ver- 
knüpfen und  zugleich  auch  den  Süden  unseres  Erdteils  enger  mit  den  Bbein- 
landen  verbinden  soll. 

In  den  Jahren  1903 — 1905  hat  die  Aktiengesellschaft  für  Transport- 
und  Schleppschiffahrt  vormals  Job.  Knipscheer  in  Ruhrort,  finanziell  unter- 
stützt durch  die  Stadt  Basel,  mit  zwei  Schraubendampfem  27  Versuchsfahrten 
auf  der  Strecke  Basel — Straßburg  bewerkstelligt  und  dabei  mittels  Schlepp- 
kühnen  2600  t  Güter,  hauptsächlich  Steinkohlen,  nach  Basel  und  von  da 
1200  t  Güter  (Asphalt,  Calciumcarbid ,  Lumpen)  rheinabwärts  geführt.  Er- 
mutigt durch  die  günstigen  Ergebnisse  dieser  Versuche  hat  dieselbe  Firma 
i.  J.  1905  einen  großen  800  pferdigen  Raddampfer  erbauen  und  besonders 
znm  Dienst  auf  der  genannten  Flußstrecke  einrichten  lassen;  mit  ihm  wurden 
im  Juni  19()(»  die  Fahrten  wieder  aufgenommen  nn  l  mit  vollem  Erfolg  in 
6  Berg-  und  4  Talschlepp/ügen  fortgesetzt.  Der  j)ainpfer  nebst  Schleppkahn 
ist  nicht  nur  wiederholt  glücklieh  narli  Basel  hinaufgelaugt,  wo  inzwischen 
am  linken  Khoinufer  die  notigen  Einrichtungen  zum  Landen,  Löschen  und 
Laden  erstellt  und  weitere  Banton  ( Uferversichcnuigon ,  Geleisanlageu  usw. 
im  Betrage  von  612  0(iO  fr.)  ausgeführt  werden,  sondern  ein  Schraubendampfer 
ist  auch,  ohne  irgendwie  auf  Hindernisst'  zu  stoßen,  über  Basel  hinaus  bis 
nalie  an  die  Stronisclinellen  von  Bheinfelden  vorgedrungen. 

Durch  alle  diese  Versuchsfahrten  ist  jetzt  zur  Genüge  erwiesen,  daß  die 
Kheinstreckf  Hasel  —  Straßhurg  für  die  Schitfahrt  nicht  ungüu>tiger  beschaffen 
ist  als  die  Strecke  Mannheim  —  Straßburg  (Kehl),  die  in  den  letzten  Jahren 
einen  Gesamtverkohr  von  ül»er  C<HK)(K)  t  aufzuweisen  hatte.  Am  günstigsten 
ist  in  Folge  größeren  (lefiUles  die  Stromstrecke  Basel — Istein  (km  0 — 10) 
ausgebildet;  auf  ihr  finden  sieh  keine  Kiesbänke  vor,  und  der  Talweg  liegt 
fest  in  der  Richtiing  der  Strouiachso.  Die  Verhältnisse  können  hier  als  für 
die  Schiffahrt  geradezu  ideal  bezeichnet  werden.  Die  folgende  Strecke  Istein — 
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Breisaeh  (km  10 — 57)  weist  bereits  EiesbBnke  anf  mit  einer  mittleren  Eni- 
femimg  Ton  1100  m,  doch  bleiben  sie  am  üfer  fest  liegen,  fallen  anoh  m«8t 
steil  sor  eigentlichen  Stromrinne  ab,  und  es  lelgt  sich  keine  Neigung  znr 
•  Bildung  Ton  Nebenrinnen.  Erst  unterhalb  Breisaehs  (km  57 — Rheinau  km  93) 
treten  solche  in  Folge  yerringerten  Qefftlles  auf,  znnBchst  allerdings  nur  Ter- 
einaelt,  dann  aber  sahlreicher,  so  daß  die  Fahrrinne  bald  nach  links,  bald 
nach  rechts  verlegt  wird,  und  die  Übergänge  über  die  Sand-  und  Kiesbank' 
sehweUen,  deren  mittlere  Entfernung  sich  allmählich  auf  850  m  Terringert  hat, 
weniger  günstige  Tiofenverhältnisse  aufweisen.  Am  kräftigsten  ausgebildet 
sind  diese  Kiesbftnke  und  Nebenrinnen  auf  der  Strecke  Rheinau — StraAbui^ 
(km  93 — 127),  wo  die  Fahrtiefen  der  Fahrwegsübergänge  (bei  einem  Pcgel- 
stand  YOn  2,50  m  in  Basel)  stellenweise  nur  noch  l,(iO  ni  betragen,  d.  h. 
nahezu  einen  Meter  geringer  sind  als  in  den  gefäUstArksten  Strecken  zwi- 
schen Basel  und  Breisach.  In  nnendlicheu  Windungen  schlängelt  sich  hier 
der  Strom  zwischen  den  Kiesbänken  hindurch,  und  die  Ufer  entbehren  des 
Heizes  landschaftlicher  Schönheit,  den  die  oberhalb  gelegenen  Teile  des 
Strombettes  stellenweise  darbieten,  wie  z.  B.  die  Kalkfelseu  des  Isteiner 
„Klotz'\  der  jetzt  ja  die  jüngsten  Befestigungsanlagen  des  deutschen  Beicbea 
trägt,  die  hochragenden  Türme  und  Häuser  von  Breisacfa  und  die  BertTma^sen 
des  Kaiserstuhls.  Eiu  Saum  von  Bnschwald  umrahmt  hier  ähnlich  den 
Galeriewaldungen  afrikanischer  Flüsse  die  Ufer  und  nur  in  weiter  Feme 
ragen  die  dunkelblauen  Gebirgswillle  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  über 
die  eintönige  Ebene  empor.  Ein  leblmflerer  Personen-  oder  Touristen -Vörkehr 
dürfte  sich  daher  auf  der  Strecke  Basel — Straßburg  kaum  entwickeln. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild.  Die 
Stroiiiverhiiltnisso  verschlechtern  sich  mit  zunehmender  Entfernung  von  Basel 
und  mit  abnehmendem  GenUlc;  je  nUhrr  bei  Straüburg,  desto  ungünstiger  der 
Schiffahrtsweg.  Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  unterhalb  Straßburgs  auf  einer 
Strecke  von  50  km,  nur  in  tungekehrtem  Sinne:  je  näher  Straßburg,  desto 
schwieriger  die  Schiffahrt.  So  bildet  diese  Stadt,  die  gegenwärtig  der  End- 
punkt der  Oroßsohitfahrt  auf  dem  Ober-Rhein  ist,  das  Zentrum  der  für  die 
Kheiuschiffahrt  ungünstigsten  Strecke,  Avährend  sich  Mannheim,  der  frühere, 
und  Basel,  der  zukünftige  Endpunkt,  eines  trefflichen  Fahrwassers  erfreuen. 
So  gut  sich  aber  z\vischen  Mannheim  und  Straßburg  trotz  dieser  Verhält- 
nisse die  Großschiffahrt  hat  entwickeln  können,  ebensogut  wird  sie  sich 
auch  auf  der  ähnlich  gestalteten  Strecke  Straßburg — Basel  auszubilden  ver- 
mögen. Die  Hindernisse,  die  ihr  der  Strom  selbst  in  den  Weg  legt,  können 
durch  Abrechen  und  durch  Bezeichnung  des  Fahrweges  mittels  Baaken  ge- 
hohen oder  doch  vermindert  werden:  das  Abrechen  vermcigen,  wie  das  Bei- 
spiel der  Donau  bei  Wien  zeigt,  4  bis  ö  Recliendampfer  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  etwa  250000  fr.  wohl  zu  besorgen.*) 

1)  An  dieser  Dantellong  halten  wir  fest  trots  der  gegent^Ugen  Amf&hmikgcn 

der  „Straßborger  Post''  Nr.  771,  die  behaupten,  daß  sich  oberhalb  Straßburga  nie 

ein  lebhafter  und  lohnender  Verkehr  entwickehi  könne  und  demf^emäß  Straß- 
burg der  Kndpunkt  der  Scliiffalirt  bleiben  werde.  Was  dort  über  die  Stromver- 
bältniüse  Basel — Straßburg  mitgeteilt  wird,  steht  vollständig  in  Widerspruch  mit 
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Anden-r  Art  sind  die  Schwierigkeiten,  die  der  Mensch  der  Schiffahrt  in 
den  Weg  gelegt  bat.  Wir  verstehen  darunter  weniger  die  beiden  festen 
Kheinhrückcn  bei  Kehl,  die  allerdings  bei  höherem  Wasserstande  selbst  von 
niedriggebauten  Dampfern  nur  mit  Mühe  können  unterfahren  werden,  als  viel- 
mehr die  7  Schitisbrücken  der  ganzen  Strecke,  deren  Durchfahrtsöffnungen 
(20  m)  sich  für  Raddampfer  als  zu  schmal  erwiesen  haben.  Diese  Hinder- 
nisse müssen  aber  laut  der  revidierten  internationalen  iSehiffahrtsakte  vom 
17.  Oktober  1868  beseitigt  werden.  Maßgebend  sind  hier  namentlich  die 
Artikel  1,  7,  28  und  30.    Sie  lauten: 

1)  Die  Schitiahrt  auf  dem  Rhein  und  seinen  Ausflüssen  von  Hasel  bis 
ins  offene  Meer  soll  sowohl  aufwärts  als  abwärts  den  Fahrzeugen  aller 
Nationen  zum  Transport  von  Waren  und  Personen  gestattet  sein. 

7)  Auf  dem  Rhein  und  seinen  Nebenflüssen  darf  keine  Abgabe,  welche 
sich  lediglich  auf  die  Tatsache  der  Beschiffung  gründet,  weder  von  den 
Schiffen  oder  deren  Ladungen  noch  von  den  Flößen  erhoben  werden. 

28)  Die  vertragschließenden  Teile  machen  sich  verbindlich,  innerhalb 
der  Grenzen  ihres  Gebietes  das  Fahrwasser  des  Rheins  und  die  vorhandenen 
Leiopftde  in  gnten  Stand  su  setzen  und  darin  zu  erhalten.  —  Auf  Strom- 
Strecken,  welche  noch  nicht  in  Stand  gesetzt  sind  und  deshalb  ein  verlnder- 
liidies  Fahrwasser  haben,  wird  letsteres  von  der  Begienmg,  in  dessen  Gebiet 
die  Steomstreeke  gelegen  ist,  kenntlich  durch  Baaken  bezeichnet  werden. 

80)  Die  TJfiBrregieningen  werden  daflir  Sorge  tragen,  daß  die  Schiffahrt 
&iif  dem  Bhein  durch  MtUilen,  Triebwerke,  BrQdcen  oder  andere  kfinstliche 
Anlagen  keinerlei  Hindemisse  finde,  und  dafi  namentlich  der  Durchlaß  der 

den  tatsächlichen  Zuständen .  Als  Beweis  dienen  die  Er^^ebnisse  der  nun  im  vierten 
Jahr  mit  vollem  Erfolg  betriebenen  Versuchsfahrten  und  die  gründlichen  Unter- 
gnchongen  der  Stromverhältuisso  durch  den  Basler  Ingenieur  R.  Gelpke,  den  besten 
Kenner  de«  Ober^Rheines.  Ebenso  beruhen  die  Bemängelungen  der  Rendite  der 
Schiffahrt  Basel— Straßburj^  in  den  Ausführungen  der  „Straßburger  Post"  auf  MiB- 
verstilndis  oder  Irrtum,  wie  aus  Gelpkes  Mitteilungen  in  den  „Basier  Nach- 
richten" Xr.  196  vom  21.  Juli  19oß  hervorgeht.  Diese  lauten  folgoudermaßen : 
,,Der  Raddampfer  '  Knipscheer  18\  ausgerüstet  mit  einer  Triple  Compound-Maschin« 
von  normal  R60  ind.  P.S.,  schleppte  in  der  Fahrt  vom  10. — 18.  Juli  1906  bei  68*/« 
Fflllnng,  entsprechend  einer  Ener^ieentwicklung  von  zirka  800  P.S.  in  26  Fahrt- 
stunden  bei  ■'>  km  mittlerer  stündlicher  Oeschwindirrkeit  540  t  von  Stijißlmrfr  nach 
Basel.  Der  Kohlenvrrliraueh  betrug  dabei  pro  Tkni  (),H.')  d.  Von  mit  r  Ausnützunjj 
der  vollen  Leistungsfuhigkeit  des  Bootes,  welches  2  Kühne  im  Anhang  mit  öÜO — 1000  t 
leicht  befördern  konnte,  wurde  der  DurchfshrtsrerhältniBse  der  Brücken  wegen  vor- 
ULufig  noch  abgesehen,  ünd  was  die  tonDcnkilometritchen  Frachtsätze  anbelangt, 
BD  wird  weder  mit  2,5  noch  mit  '_',><  d  f^rfahren,  HniubTii  mit  l.M  il  Dieser  Fracht- 
satz darf  sich  schon  heute  selir  wühl  mit  der  KiitialtVuc-ht  vergh'uhen  lassen;  es 
steht  über  zu  erwarten,  daU  bei  dem  Wettbewerb  der  einzelnen  Reedereien  unter 
rieh  noch  weitere  Reduktionen  eintreten  werden.  Auf  Onmd  dienet  Daten,  aller- 
dings unter  Voraussetzung  eines  regelmäßigen  Fährbetriebes,  wobei  der  Talverkehr 
mit  l^^'o  bis  'JO  "  ,  der  Bcrganfnhr  parti/ipieren  wird  im  (Jef^ensatz  zu  Straßburg, 
welcheH  nur  mit  zirka  5 "  „  den  Talversand  alimentiert,  ist  ein  rentabler  Betrieb  ge- 
sichert. Nun  bilden  Kohlen,  obgleich  für  den  Wassertranspurt  ausschlaggebend, 
wed«  für  Eisenbahnen  noch  fSr  Wasserstraßen  ein  besonden  einträgliches  Gut, 
und  es  wird  auch  der  Transport  höherwertiger  Güter,  wenn  auch  nicht  quantitativ 
so  doch  qjMlitativ  für  das  Gedeihen  des  Schlef^geschaAes  ausschlaggebend  sein.** 
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Bad.  Hotz-Lindei: 


Schiffe  durch  die  Briickon  ohne  Vorzug  bewirkt  werde.  r)ie  Erhebung  einer 
Gebühr  für  das  Öffnen  oder  Sthließen  der  letztem  ist  uD.-,tutth;itt.  — 

Damit  ist  die  rechtliche  Gruucila<,'e  für  die  freie  Großschi ffalirt  auf  dem 
Ober-Rhein  bis  Basel  gegeben.  Zur  Überwachung  der  Innehaltung  dieser  Ab- 
machungen ist  die  internationale  Rheinschiffahrtskommission  mit  Sitz  in 
Hannheim  bestellt  worden;  ihr  steht  zu  diesem  Zwecke  auch  eine  Art  Juris- 
diküonsrecht  zu,  das  es  ermöglicht,  gewisse  Streitigkeiten,  die  die  Bhein- 
schiffaiurt  betreffen,  ohne  allzu  umstftndUche  ProzefifOhrung  rascii  su  erledigai. 

Es  Terdient  anerkennend  erwähnt  zu  werden,  daft  die  SohübbrOckeiiTer^ 
waltnngeu,  die  sieh  anOni^ch  gegen  die  SdiüRibit  auf  diem  Ober-BlielB  «1»- 
lehnend  verhalten  und  zeitweise  sogar  die  Dnrch&hrt  Terweigert  hatten,  im 
Laufe  des  Winters  1905/06  die  DorohfohrtsOffDungen  wenigstens  auf  das 
Maß  Yon  40 — 50  m  erwntert  und  die  hemmenden  Eisbrecher  beseitigt  haben. 
Die  Yerbesserung  des  Strombettes  ist  bereits  in  Aussicht  genommen,  und 
auch  die  Bezeichnung  des  Fahrwassers  durch  Baaken  wird  in  Bilde  in  An- 
griff genommen  werden  mttssen. 

Noch  bleiben  aber  Schwierigkeiten  anderer  Art  zu  flberwinden,  ^  auf 
Vorurteilen,  Mißtrauen  oder  Selbstsneht  beruhen.  Die  obenheinisGlie  Tief- 
ebene ist  geographisch  eine  wohlabgerundete  Einheit,  ein  Individuiim  Ton 
stark  ausgeprftgtem  Charakter.  Auffallender  Weise  hat  sich  in  ihr  kein 
geschlossenes,  einheitliches  Staatswesen  zu  entwickeln  Tennocht,  sondern  es 
nehmen  an  ihr  sechs  Staaten  teil,  und  zwar  eine  Großmacht  (Frenflen)  und 
fünf  Mittel-  oder  Kleinstaaten  (Bayern,  Hessen,  Baden,  Elsaß,  die  Schweis). 
Die  Qrfinde  dieser  auf!kllenden  Erscheinung  liegen  nicht  im  Lande  selbst, 
sondern  beruhen  auf  geschichtlichen  Verhältnissen,  einerseits  in  der  Bchw&che 
und  Zerrissenheit  des  alten  deutschen  Reiches  und  sodann  in  der  StSrke  und 
Begehrlichkeit  Frankreichs,  dessen  Literesse  es  erforderte,  daß  sieh  hier  kein 
selbständiges  kräftiges  Staatswesen  bildete.  Der  Bheinbund,  den  vor  nun- 
mehr hundert  Jahren  Napoleon  L  ins  Leben  rief,  schuf  diese  Eleinstaato, 
Ton  denen  keiner  stark  genug  war,  Fhmkreich  zu  widerstehen,  zu  Knechten 
des  allgewaltigen  Korsen,  die  er  gegen  einander  und  gegen  das  t&brige 
Deutschland  ausspielen  konnte.  Wohl  ist  inzwischen  der  Bheinbund  xer- 
schwund«!,  die  Staaten  aber,  die  ihn  gebildet  haben,  bestehen  zum  Teil  nodi 
weiter.  Ln  Jahre  1866  hat  Preußen  am  Ober-Rhein  zwar  Fuß  gefaßt,  aber 
aus  Rücksicht  auf  Frankreich  am  Bestand  der  übrigen  Rheinuferstaaten  nichts 
zu  ändern  vermocht,  und  das  Jahr  1870/71  fügte  den  Kleinstaaten  sogar 
noch  einen  weiteren  hinzu.  Der  Rhein  wirkt  in  seinem  Oberlauf  immer  nodi 
als  Völker-  und  staatenscheidendes  Element;  die  ihm  von  Natur  aus  innewoh- 
nende völkerverl)indeude  Kraft  ist  einstweilen  nach  latent.  Von  seinen  üfer- 
staaten  sorgt  jeder  zumichst  für  die  eigenen  Interessen  und  beargwöhnt  miß- 
trauisch die  Bestrebungen  der  anderen.  Alle  diese  einander  widerstrebende 
KrUfte  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu  sammeln  wird  nur  möglich  sein,  wenn  es  gre- 
lingt,  ihnen  ein  gemoiusames  hohes  Ziel  zu  setzen,  dessen  Verfolgung  der  Ge- 
samtheit und  damit  auch  dem  Einzelnen  wertvoll  genug  erscheint,  um  da  roh  die 
Sonderinteressen  znriuktreten  zu  lassen.  Ein  solches  Ziel  ist  in  der  Tat  vor- 
gezeichnet  in  den  Bestrebungen,  die  Schiffahrt  über  Basel  hinaus  rheinauf- 
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wSrtB  auszadehnen  Ms  in  den  Bodensee  und  »uf  den  Schweizer  FUSssen  und 
Seen  bis  an  den  Faß  an  der  Alpen  md  so  das  ganze  GeMet  des  Bbeines 
zu  einem  wirtschafUiohen  Organismus  zu  gestalten,  in  dem  Europas  schönsten 
Strom  und  seinen  Nebenflfissen  die  Bolle  der  Pulsadern  zuAUt,  die  überall- 
bin  Leben  tragen  und  Leben  schaffen. 

Zu  diesem  Behufe  mflssen  die  Stromschnellen  you  Bheinfelden  und  Ton 
Laufenburg,  der  Ueine  Laufen  und  der  Schaffhauser  Bhebfall  mittels  Schiff- 
&lirtskanSlen  und  Sehlensen  umgangen  werden,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
der  heutigen  Technik  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bereitet  Die 
schweizerischen  Nebenflflsse  des  Bheines  bieten  weniger  Hindenisse  solcher 
Art  dar.  Auf  ihnen  treten  dagegen,  gleichwie  in  Bheinfelden,  große  KraA- 
werkanlagen  der  Schiffahrt  hemmend  entgegen.  Diese  mflßten  zunScfast  um- 
gebaut werden;  sodann  wftre  auf  gesetzgeberischem  Wege  dafür  zu  sorgen, 
daß  in  Zukunft  bei  Neuanlagen  auf  die  Bedflrfhisse  der  Schiffahrt  gebfihrende 
Rtlcksicht  genommen  werde.  Bei  der  Behandlung  der  gegenwärtig  ins  Leben 
gerufenen  schweizerischen  WasserrechtsinitiatiTe  wird  in  den  geeetzgebenden 
eidgenössischen  Bäten  auch  die  Frage  der  freien  Schüfiüirt  auf  den  Schweizer 
FMsseii  geregelt  werden  müssen.  Endlich  ist  die  Schweiz  auch  in  der  Lage, 
zur  Erleichterung  und  Veimehrung  der  Sdbiffahrt  im  Ober-  und  im  Mittel- 
Bhein  erheblieh  beizutragen  durch  die  Veriingerung  der  jährlichen  Scbiffahrts- 
daner.  Im  Schnee  und  Eis  ihres  Hochgebirges  besitzt  die  Alpenrcpublik  ein 
unerschöpfliches  Wasserreservoir  und  in  den  Seen  einen  vortrefflichen  Regu- 
lator ihrer  Wassermassen,  der  nur  in  zweckmäßiger  Weise  in  Tätigkeit  ge- 
setzt werden  muß,  um  auf  die  SchiflFahrt  ebenso  günstig  einzuwirken,  wie  os 
jetzt  bereits  mit  dem  Gonfer  See  zur  Gewinnung  von  Kraft  durch  die  Stadt 
Genf  geschieht.  Durch  Errichtung  eines  Stauwerkes  am  Ausfluß  des  Boden- 
sees (oder  des  Untersees  bei  Stein)  kann  es  erreicht  werden,  daß  für  die 
Zeit  niedrigen  Wasserstandes  ein  sekundlicher  Wtisserzuschuß  von  'M)0  m* 
zur  Vpri'ügung  stünde,  was  hinreichen  würde,  den  Bhein  statt  der  bisherigen 
Schiflahrtsperioden  von  200  Tagen  während  300  Tagen  im  Jahr  zu  befahren. 
In  gleicher  Weise  würde  eine  Stauung  der  Schweizer  Seen  auf  die  SchiÖ- 
barkeit  der  Aare  bis  nach  Brienz,  der  Limraat  bis  in  den  Walensee,  der 
Heuß  bis  nach  Flüelen  und  unter  Umständen  auch  der  Zihl  bis  nach  Yverdon 
wirken.  Durch  alle  diese  Werke,  deren  Aust"ühnin<f  nicht  eintnal  da-.  Drittel 
von  dorn  kosten  würde,  was  ein  cin/ipcr  Alpeudurchstich  erfordert,  würde  ein 
gewaltiges  Netz  von  A\';isserstraüen  ^^'SchatVcn,  das  vom  Fuße  der  Alpen  bis 
zu  den  Nordseehäfen  Rotterdam,  Amsterdam  und  Antwei-pon  reicht. 

Dieses  Ziel  strebt  der  „Verein  für  die  Soliiffahrt  auf  dem  Ober-Rhein"  an, 
der  seinen  Sitz  in  Basel  hat,  der  aber  auch  eine  ost-.  eine  zentral-  und  eine 
süd.schweizerische  Gruppe  umfaßt  und  ebenso  Bezielmngen  mit  den  Interessenten 
der  außerschweizerischen  Hodensee-l'lVrstaaten  unterhält.  Parallel  mit  diesen 
Bestrebungen  wird  auch  in  Italien  darauf  hingearbeitet,  den  Po  und  seinen 
Nebenfluß  Tessin  der  GroßschiflFahrt  dienstbar  zu  machen,  so  daß  Schiffe  von 
Venedig  direkt  bis  nach  Locamo  (oder  Magadino)  am  Nordende  des  Langen- 
sees  hinauffahren  werden. 

Falls  es  gelingt,  diese  Pläne  zu  verwirklichen,  so  werden  Schiffe  von 
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der  Nordsee  und  Tom  Mittelmeer  ans  in  nnonterbrochener  Fahrt  bis  aa  den 
Fn6  der  Alpen,  also  bis  Ins  Hers  von  lüttel-Enropa  ▼ormdringen  im  Stande 
sein,  und  es  wird  nnr  noeh  die  Teiliftltnism&ßig  kurxe  Strecke  Flflelen — ^Lo- 
camo  der  Sohiffahrt  TerscUossen  bleiben. 

Die  völlige  Erschließung  der  swei  Wasserstraßennetu  Bhein  und  Po  er> 
weist  sieh  somit  als  eine  Folge  der  Erbauung  der  Gotthardbahn.  Durch  sie 
werden  nicht  nur  die  deutschen  Bheingebiete  noch  inniger  Terknflpft  werden 
mit  der  Schweiz,  sondern  audi  mit  Italien,  die  Kordsee  und  das  Ifittelmeer 
werden  einander  nBher  gebracht  werden,  und  die  Schweis,  das  ausgesprochene 
Oebiigsland,  Ton  dessen  Gipfeln  aus  man  die  Vogesen,  den  Schwaizwald 
und  die  Apenninen  erblicken  kann,  wird  der  ümschlageplati  Ifittel-Enropss 
werden.^) 

Hau  mag  dem  Gesagten  entgegenhalten,  es  sei  Zukunftsmusik.  In  der 
Tat  muß  noch  viel  Wasser  den  Bhein  hinabfließen,  bis  das  ganae  Programm 
erfallt  sein  wird;  aber  niemand  wird  bestreiten  kSnnen,  daß  das  Leitmotir 
dieser  Zukunftsmusik  echt  geographischer  Natur  ist,  und  daß  auch  ihre 
einzdnen  Akkorde  und  SStse  rein  geographisch  gebaut  sind.  Der  Rhein  and 
der  Po,  ihre  Nebenflflsse  und  Seen,  der  Reichtum  der  Alpen  an  Nieder» 
schl&gen,  an  Schnee  und  Eis,  der  Gegensats  zwischen  dem  Überschoß  der 
dentsdien  Rheinlande  an  Mineralschatien  und  Industrieerzeugnissen  und  der 
unerschöpflichen  Prodnktionskraft  Italiens  an  Ertrftgnissen  der  Landwirtschaft: 
das  alles  fordert  den  Menschen  geradezu  heraus  zum  Ausbau  und  zur  Aus- 
nfltzung  eines  Ton  der  Natur  selbst  Torgezeichneten  Verkehrsweges  ersten 
Ranges.  Die  Schweiz  hat  mit  Hilfe  Italiens  das  Riesenwerk  des  Simplon 
erstellt  und  schickt  sich  eben  an,  mit  der  Unterstützung  Frankreichs  zur 
weiteren  Ausdehnung  des  Netzes  der  Interessensphire  des  Simplon  die  Hauer 
der  ßemer  Alpen  (den  Lötschberg)  zu  durchbohren  und  neue  Jurapforten  zu 
erschließen  (durch  den  Weißensttnn :  über  Frasne  Vallorbe  oder  FaucUle). 
Aueesiehts  dieser  Bemühungen  Frankreichs^  durch  die  Schweiz  Italien  die 
Hand  /u  innigerem  Verkehr  zu  reichen,  ist  es  gewiß  auch  tilr  Deutschland 
von  höchstem  Werte,  die  Bfstrobungen  der  Schweiz  zur  Ausdehnung  der  Rheia- 
schiDahrt  bis  an  den  Fuß  der  Alpen  mit  aller  Kraft  zu  untei-stützen :  denn 
dadurch  wird  es  nicht  nur  die  Schweiz  noch  fester  an  sich  ketten  als  bis- 
her, sondern  auch  der  Gotthardbahn,  d.  h.  seiner  wichtigsten  Verkehrslinit 
nach  Italien  das  Übergewicht  über  den  Simplon  wieder  sichern. 

1)  Vgl.  F.  Heeker:  Wasserstraßen  zu  und  in  der  Schweiz.  Mitt.  d  o?t- 
Bchweiz.  geogr.  kommerz.  Ges.  St.  Galleu.  11*03.  —  Ferner  sei  hingewiejieu  auf  die 
Z.  d.  Yer.  f.  d.  8chiiFahrt  a.  d.  Ober-Rhein:  Die  Rbeinquellen.  I  Jahrg.  1906.  Basel 
Sie  enthJllt  die  Ergebnisse  der  Versuchsfahrten  und  der  Untersuchungen  Gelpkea 
Wir  tragen  noeh  nach,  daß  inzwischen  auch  ein  Dampfer  vom  Neuenbui^»*r 
aus  durch  den  Bielersee  eine  Pxobefahit  Aare  abwärts  nach  Soiothom  mit  Erfolg 
ausgefüiurt  hat. 
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Geo^aphische  Neuigkeiten. 

Znsammengesteilt  von  Dr.  August  Fitzau. 


*  Der  Anschluß  Islands  und  der 
Färöer  an  das  Wolttelegraphennetz 
ist  nach  Vollendung  des  von  der  Großen 
Nordischen  TelegraphengeMUtohtift  swi- 
■cli«n  Dftnem«rk  ond  Island  gelegten 
Kabels  am  28.  August  erfolgt.  Der  Be- 
trieb liegt  in  ilcn  Händen  der  genannten 
Teleg^phengcsellschaft,  die  dazu  eine 
jährliche  Unterstützung  Ytm  der  diaiidien 
Regierung  und  der  iilftndieehen  Landee- 
kasse  erhält  (X.  1904.  S.  709).  Das  Kabel 
ist  in  Seydisfjord  an  der  Ostknste  Irlands 
gelandet,  von  wo  aus  eine  Liindliuie  über 
Akureyri  nach  der  Hauptstadt  Bojlgawik 
führt  Telegraphenanetalten  gibt  es  nur 
drei:  bei  der  Kflstenstation  SeydisQord, 
in  Akureyri  und  in  R^ykjawik;  /wischen 
diesen  verteilt  liegen  17  Stationen  mit 
Femsprechbetrieb  in  Abständen  von  un- 
gef  abT  80  km,  welche  die  Telegramme 
nach  den  Telegraphenstationcn  telepbo- 
nieren.  Für  die  in  gesunder  Entwicklung 
begriffenen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
Islands  wird  die  neue  Verbindung  von 
YrateU  sein;  den  grOflten  Vorteil  aber 
wird  die  Meteorologie  und  die  europäische 
AVetterprognosp  und  damit  die  Schitiahrt 
haben,  da  es>  nun  müglich  sein  wird,  das 
Herannahen  der  vom  Westen  her  über 
den  atlantischen  Osean  siehmden  Minima 
Yon  einem  weit  ▼orgeschobenen  Poeten 
her  ni  melden. 

Asien. 

*  Durch  den  soeben  erscbicuenen  Be- 
richt Uber  die  bisherige  10 jährige  japa- 
nische ZivilTerwaltung  der  Int^el 
Formoaa  wird  der  Heweis  erbracht,  daß 
die  Insel  dank  der  glänzenden  kolonisa- 
torischen Fähigkeiten  der  Japaner  einen 
grofien  wirtschaftliehen  Anf- 
e  c h  wung  genommen  hat.  Die  japanische 
Bevölkerung  der  Insel  ist  von  10  584  auf 
63  365  Köpfe  gestiegen.  Die  Gesamtein- 
wobnerzahl  betrug  1904  etwas  über  3  Mil- 
lionen. Die  Einnahmen  sind  von  8,6  auf 
S9f8  Hill.  Yen  gestiegen,  zu  gleicher  Zeit 
zeigte  sich  eine  überraschende  Zunahme 
der  Einlagen  in  Sparbanken  und  Post- 
sparkassen. Die  Eisenbahnen  verlängerten 
•ich  in  den  leliten  fünf  Jahren  von  60 


anf  880  Meilen.  Die  Zahl  der  beförderten 
Passagiere  stieg  von  einer  halben  Million 
in  1897  98  auf  IV,  Millionen  in  r.t04  05, 
die  Frachten  während  derselben  Zeit  von 
23  387  auf  860  4SI  Tonnen.  Bine  ent- 
sprechende Ausdehnung  erfahr  anch  der 
Telegraphen-  imd  Telephonverkehr.  Der 
Handel  mit  Japan  hob  sich  von  5,H  auf 
20,5  Millionen  Yen.  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht zeigen  besondere  Fortschritte  In 
der  vermehrten  Produktion  von  Reis,  in 
der  Hebung  der  Aufzucht  von  Rindvieh, 
Schafen  und  Ziegen.  Die  Gewinnung  von 
Schwefel,  Kohlen,  Gold  und  Goldstaub 
wurde  sehr  gefördert,  die  Produktion 
spesiell  von  Gold  und  Ooldstaub  stieg 
von  43  809  auf  10  643898  Unzen.  (Deutsche 
Rundschau  f.  Geogr.  u.  Stat  28.  Jhrg. 
S.  666.) 

Ätrlktu 

*   Über   die   Kilflut   und  ihre 

Schwankungen  hat  Kapt.  Lyons,  der 
Generaldirektor  der  ä^ryptrsehen  Landes- 
aufnahme, Untersuchungen  veröffentlicht, 
über  welche  in  der  Meteor.  Zeitschr.  (1906. 
8.  886)  referiert  wird.  Vor  allem  wird 
die  Unregelmäßigkeit  des  Eintritts 
des  niedrigsten  und  höchsten  Wasser- 
standes des  Nils  in  den  einzelnen  Jahren, 
wie  sie  sich  aus  den  in  Chartum  und 
Assuan  angestellten  Messungen  von  1889— 
1903  ergibt,  konstatiert.  Das  mittlere 
Datum  des  Eintrittes  des  niedrigsten 
Was.Hierstandes  ist  /u  Chartum  der  13.  Mai, 
zu  Assuan  der  1.  Juni;  die  höchsten 
Wasserstande  treffbn  im  Mittel  lu  Char- 
tum am  6.  Sept.,  v.w  .Xssuan  am  4.  Sep- 
tember ein.  Von  dieser  Keircl  /eigen  sich 
Abweichungen  von  niehroien  Wochen 
Irühor  oder  später  au  beiden  Urteu;  das 
Maximum  tritt  in  beiden  Orten  gewöhn- 
lich in  der  ersten  Hälfte  des  September, 
ausnahmsweise  noch  im  früheren  Monat 
ein.  Daß  das  Maxiraum  fast  gleichzeitig 
in  Assuan  und  in  Chartum,  ja  in  Assuan 
manchmal  eher  als  in  Chartum  erreicht 
wird,  hat  darin  seinen  Grund,  dafi  der 
zwisrlien  beiden  Orten  mündende  Atbara 
zuweilen  eine  vorzeitige  Wassermenge 
dem  unteren  Nil  zuführt.  Eine  zweite, 
ebenfalls  sehr  starke  Unregelmftfiig- 
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Iteit  zei)?en  die  jährlichen  Maxima 
und  Minima  der  Nilflateu^  bei  denen 
eine  Fettotottnag  einer  konstanten  Perio- 
dizit&t  bisker  nickt  gelungen  ist;  die 

höchsten  Wassentilnde  liegen  oft  mehrere 
Jahr»'  \s(.Mt  aus  einander,  bald  folgen  sie 
aich  rasch.  Die  Ursache  dieser  zcit- 
licken  und  quantitativen  Unregel- 
m&ftigkeiten  liegt  autseUiefilick  in  den 
Niederschlagsverhältnissen  Abefleiniens,  da 
der  Weiße  Nil  einen  kaum  beackteiis- 
werten  Einfluß  auf  die  Niiflaten  aosübt, 
irftkrend  der  Blaue  Nil  mit  seinen  links- 
seitigen, die  abessiniscken  Provinzen 
Schoa,  Walega  und  Kaffa  cuiwiläsernden 
Nebenflüssen  der  eigentliche  Nilhrvater 
des  iig3p tischen  Nils  ist.  Di»-  Schwan- 
kungen in  der  jährlichen  Fluthöhe  des 
Nils  kat  man  mit  der  85jftkrigen  P^ode 
in  Brückners  Klimaschwankungen  oder 
mit  der  11jährigen  k^onnentleckenperiode 
oder  endlich  mit  dem  Südost-Monsun  und 
der  liegenzcit  Indiens  in  Zusammenhang 
tVL  bringen  Tersaobt.  Lyons  nnterwirft 
diese  drei  Hypotkesen  einer  sorgfäl- 
tigen Prüfung  und  liefert  den  Nachweis, 
daß  die  Brückner  sehe  Periodizität 
keincswegcs  immer  zutretiend  in  den  Nil- 
flntmessnngen  wiedetsafinden  ist,  da0  im 
Gegenteil  gerade  in  die  Trockenperioden 
Brückners  mehrmals  besonders  starke 
Hochfluten  fallen.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Peiiode  der  Sonnenflecken ;  auch 
ki«r  entiq>rickt  wokl  soweilen  ein  Maxi- 
mum der  Sonnenflecken  einem  Maarimum 
der  Nilflnt,  aV>er  fkst  ebenso  häufig  ein 
Minimum.  Mit  größerer  Wahrsclieinlich- 
keit  läßt  sich  ein  Zusammenhang  der 
Nilflutscbwankungeu  mit  den  intensivBien 
Bogen-  oder  Trockenjahren  Indiens  an- 
nehmen, wenn  auch  hier  von  einer  kon- 
stanten Abhängigkeit  keine  Rede  sein 
kann;  denn  in  '.»  von  28  Jahren  war  zu 
gleicher  Zeit  das  Steigen  oder  Sinken  des 
Nils  verschieden  yon  der  fiegenfBlle  oder 
Dflrre  in  Indien.  Am  Schluß  seiner  Dar- 
legungen kommt  Lyons  zu  dem  Erir>'l>iiis, 
daß,  soweit  unsere  gegenwärtigen  Kcunt- 
nisse  reichen,  die  Niitlutschwaukuugcn 
wokl  in  erster  Linie  yon  dem  Monsun 
des  Indischen  Oseans  abhängen,  daß  sie 
aber  zugleich  von  lokal  beschränkten 
meteorologischen  Zuständen,  und  zwar 
wesentlich  von  den  Nordost- Afrika  be- 
kerrsckenden  LuftdruckrerUltnissen  be- 
einflußt werden. 


*  Der  Prin?;  Ludwig  von  Savoyen 
ist  von  seiner  liuwenzori-Expeditioa 
woblbehaltennachMacBeiUesnrfickgekekxt 
Ob  die  Expedition  einen  ToUen  Exfolg 
gehabt  hat,  d.  h.  ob  der  Herzog  wirklich 
die  höchste  Spitze  des  Kuwenzori- Massivs 
erstiegen  hat,  läßt  sich  bei  der  jetzt  berr- 
sckenden  ünsiehetkait  in  der  Benennni^ 
der  Betgspitsen  im  Bnweniori  und  bei 
dem  Schweigen,  in  das  sick  alle  Expedi- 
tionsmitglieder seit  der  Rückkehr  gehüllt 
haben,  nicht  mit  Sicherheit  sagen;  erst 
im  Dezember  gedenkt  der  Herzog  in  einem 
Vortrage  ▼or  der  italienischen  geoaranlii- 
schen  Gesellschaft  in  Horn  über  den  Ver^ 
lauf  und  den  Erfolg  seiner  Expedition  zn 
berichten.  Nach  dem,  was  bisher  bekannt 
geworden  ist,  errichtete  der  Herzog  in 
Buggiongolo  in  S876  m  HOke  ein  StSHid- 
quartier,  wo  eine  Basis  rennessen  wurde 
und  von  wo  aus  der  Herzog  die  eigent- 
liche Ersteigung  ausführte.  Am  lö.  Juni 
bestieg  er  den  höchsten  Gipfel  des  Ru- 
wenxon,  der  SU  Ekren  der  Königin  Jfair> 
gherita  „Margkeritaspitse^  genannt  wor- 
den ist.  Er  ist  ungefähr  5550  m,  al>o 
nicht  ganz  so  hoch  wie  der  Kilimandscharo. 
In-sgesamt  wnrden  die  fünf  höchsten 
Spitzen  des  Gebirgsstockes  erstiegen  und 
außerdem  wurde  das  ganie  Gebirge  nach 
Lage,  Höhe  und  Stroktur  untersucht  und 
vermessen.  Im  Gebirge  und  auf  <iem 
Marsch  zur  See  wurden  mehrere  Serien 
magnetiscka  Beobachtungen  gemacht; 
dagegen  feklen  wegen  des  TOrkemäiead 
gowcsi  neu  dichten  Nebels  sehr  die  Sonoea- 
beobachtnngen.  Nirgends  wurden  Spuren 
von  Vulkanismus  entdeckt;  die  in  großer 
Ausdehnung  angetroffenen  Gletscher  baben 
keine  andere  Gestalt  und  Struktur  wie 
die  Alpengletscher,  was  bei  der  Lage 
unter  dem  .üiuator  Vu-sondere  Beaohtnnsr 
verdient.  Die  geologisclie,  botanische  und 
zoologische  Ausbeute  ist  sehr  bedeutend, 
am  meisten  jedock  wird  der  Geo^rapk 
aus  den  Ergebnissen  der  Expedition  Nntaea 
ziehen  kOnnen. 

Sldamerlka. 

*  Über  die  BeTölkerungsTerhftlt- 

nisse  von  Argentinien  beri«  I  tet  .  i:;. 
Broschüre  „Description  sommaire  de  la 
RL'{)ublique  Argentine",  die  das  Ackerbau- 
miuisterium  der  Republik  herausgegeben 
bat.  Danack  verteilt  sick  dieBerOlkecang 
folgendermaßen : 
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ProWnEen  Ober- 

tind  fl&cho  in 

Territorien  iikm 
BoenoH  Aires,  Hauptstadt  18ti 
Pxofins    S06  If  1 
131  906 


Santa  Fe 
Entrc  Ries 
Corrientes 
Cordoba 
San  Luis 
Sanigago  dal 

Estero 
M»'ndn/a 
öau  Juan 
La  Biqja 
Catamarca 
Tucunian 
Salta 
Jiyuy 
MiiMionaa 
Formosa 
Chaco 
Pampa 
Neuquen 

Rio  Negro  „ 
Oinbot  „ 

Santa  Cruz  „ 
Tierra  del  ^\iego  „ 
Los  Andes 


74  ftTl 
84  402 
161  036 
78  9S8 

103  016 
146  378 
bt  345 
89498 
ISS  188 

161  091» 
49  162 

Terriloriam  29  829 
107  268 


Bevölke- 
rung im 
J,  1902 
büö  490 
1  808  987 
676  885 
364  696 
288  420 
436  8ÖU 
98  976 

184  194 
162  720 
97  t<03 
79448 
100618 
261  857 
183  618 
64  287 
86  286 
6  844 
12  958 
48  391 
16  874 
14  947 
4911 
1  631 
1  042 
1  166 

ö  022  248 


136  635 
14.0  907 
109  703 
196  696 
242  089 

21  499 
64  900 

im  ganzen    2  950  520 
Die  Bev6lk0Enng«dichtigkeit  beträgt  dem- 
nacb  1,66;  lieht  man  jedoch  in  Betracht, 

daß  in  der  Hauptstadt  Buenos  Airon  allein 
86.'>  490  Einw.  wohnen  und  daß  für  das 
übrige  Land  nur  etwas  mehr  als  4  Mil- 
lionen Einwohner  flbiig  bleiben,  so  er« 
acheint  die  Bevölkemngadiehte  in  Wirk- 
lichkeit noch  geringer.  Diese  Dichtigkeit 
ist  je  nach  der  Lage  der  Provinzen  und  I 
Territorien  sehr  verschieden;  sie  beträgt 
in  den  östlichen  Provinzen  Buenos  Aires, 
Santa  Entre  Bios  and  Coizientes 
5,42  Einw.  und  sinkt  in  den  Provinzen 
Cordoba,  Sau  Luis,  Santjago  del  Estero 
auf  2,12  herab;  darauf  folgen  die  nörd- 
lichen Provinien  Tucuman,  Salta  nnd 
JxQoj^  WO  1,8  fiinw.  anf  1  qkm  wohnen, 
und  dann  die  Provinzen  im  Andengebiete, 
Mendoza,  San  .Tuau,  La  Rioja  und  Cata- 
marca, wo  durchfächnittüch  weniger  als 
1  Bewohner  auf  1  qkm  kommt.  Li  den 
aogenannten  Nationaltenitorien  ist  die 
BevOlkerungsdichtigkeit  am  geringsten 
und  trotz  der  in  di'n  ]ot/t»'n  .TalirtMi  V)e- 
kannt  gewordenen  Natur-iii'ichtüuier  kann 
man  diese  fruchtbaren  Landschaften  kaum 


als  der  Besiedelang  erschlossen  ansehen. 

Alle  Bemühungen  der  argentinischen  Re- 
gierung,  die  Bevölkerungszalil  des  Landes 
zu  heben  und  die  lievölkcniu^'  durch 
Unterstützung  der  Einwanderung  zu  ver- 
mehren, sind  bisher  trots  der  gOnstigen 
natürlichen  Bedingungen  fSr  enrop&ische 
Einwanderer  nicht  von  dem  erwarteten 
Erfol«^e  pewesoii.  Von  18')7  bis  1903  sind 
nach  Argentinien  nur  2  15b  423  Per»oneu 
eingewandert,  die  sieh  wie  folgfc  anf  die 
einielnen  Nationalititen  Teiteilen: 
Italiener  1  831  536 
Spanier  414  973 

Franzosen  170  293 

Engländer  86486 
Österreicher  87  986 
Deutsche  80  690 

Schweizer  2'»  775 

Belgier  19  521 

Andere  Nationen  92  288. 

Nord-Polargegenden. 
»  Anfanrj  September  kam  aus  Xome 
am  xSortou-Suud  in  der  ÜeriugstraUe  die 
Nachricht,  daft  Baonl  Amnndsen  auf 
der  „GjOa"  (S.  110)  glflcklich  dort  ein- 
getroffen sei;  ob  er  nun  von  dort  au.s, 
wie  beabsichtigt,  die  Heise  längs  der 
Nordküste  von  Asien  nach  Westen  fort- 
gesetit  hat  oder  ob  er  sfldwftrts  weiinr 
gefiüuren  ist,  ist  bei  dem  Mangel  jeder 
weiteren  Nachricht  jetzt  nicht  festzustellen. 
Jedenfalls  hat  Amundsen  eine  der  he- 
merkeaswertesten  Kelsen  vollendet,  denn 
er  hat  als  Erster  die  nordwestliche  Dnich- 
fahrt  glatt,  nnr  mit  einer  nnlreiwflligen 
Überwinterung  durchfahren  und  damit 
ein  Problem  gelöst,  das  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhuudert8  geruht  hat. 
Mc  Ciure  hat  swar  auf  seiner  Reise 
1860—68  die  nordwestlidie  Durchfahrt  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  kennen  gelernt, 
aber  er  hat  sie  nicht  ausschließlich  mit 
dem  Schiffe  durchfahren,  da  er  ein  Stück 
in  der  Mitte  mit  dem  Schlitten  zurück- 
gelegt hat.  Vom  20.  Sept.  1861  bis 
16.  April  1853  wurde  das  ScÜff  Mc  Clores, 
der  ..Tüvestigator*',  auf  dem  er  von  Westen 
her  der  Nordküate  Amerikas  entlang  ge- 
kommen war,  an  der  Nordküste  von  Banks- 
Land  im  Eiw  festgehalten;  im  Frfil\jahr 
1853  mußte  Mc  Clure  den  ,.Investigator*' 
aufi:»'bon  und  im  Eise  zurüeklas><en ;  er 
erreichte  zu  Schlitten  die  Melville-Innt*!, 
wo  er  sich  mit  der  Mannschaft  de;i  13el- 
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ohtrschen  Geschwaders,  das  von  Osten 
ber  durch  den  LarK  aster-Sund  und  dif' 
Barrow-Straße  fjekomiiK'n  war,  vereiiiit^te 
und  mit  ihr  auf  dem  Wege  durch  die 
Balfinbai  hehnkebrto.  Oe^nftber  dieser 
skaekvttMn  Fahrt  bedeut«  !  >}ie  Reise 
Anundsens  eine  glatte  Durchfahrun<?  der 
NordwestpaBsage ,  die  noch  um  so  höher 
zu  bewerten  ist,  als  sie  mit  äußerst  ge- 
ringen Mittoln  nfteh  ewem  dnjjfthrigen 
AnfeDthalte  in  der  Arktis  ohne  besondere 
Vorbereitangen  sor  Dorchftthrong  gekom- 
men irt. 

Meere. 

*  Die  Porschnngereiie  des  Yer- 

measungsschiffes  ^Planet**  hat  anch 

von  Kapstadt  am  (S.  296)  einen  weiteren 
günstigen  Verlauf  genommen,  wie  einem 
Berichte  des  Pro!'.  Dr.  Krämer  im  Ulu- 
bna  (90.  Bd.  8. 101)  sn  entnehmen  ist. 
Von  den  Ergebnissen  der  2'/,monatigen 
Reise  von  Kiel  nach  Kapstadt  sei  noch 
erwähnt:  1  l>io  Ausmerzung  einer  in  den 
Karten  l'älbchlicherweise  angegebenen  F!r- 
hebnng  von  SlSl  m  «fidlioh  Ton  den  Kap- 
verde -Inseln  in  11*  n.  Br.  und  SS*  w.  L., 
an  deren  Statt  5130  m  gefunden  wurden; 
2)  die  Anlotung  des  afrikanischen  Kon- 
tinentes von  der  Tiefsee  aus  bis  Sierra 
Leoiw  und  Gewinnung  einer  Bodenproben- 
serie Ar  das  Berliner  Moeeum  für  Mewea- 
kunde ;  3}  die  Festlegung  und  Ausdehnung 
des  von  den  Ozeanographen  ungesagten, 
von  der  „Yaldivia"  entdeckten  und  von 
den  EabiÜegeni  qpMer  beitiUtgten  Wal- 
fisohrfickent  «ettlieh  vm  Sfidweet- 
Afrika.  Die  unter  schwierigen  Umständen 
ausgeführten  Drachenaufbtiege  bestätigten 
allenthalben  das  Voihandeusein  eines 
AntipaMates,  anoh  epiter  im  Südostpanat 
dea  Indisehen  Oseane.  Wfthrend  eines 
dreiwöchigen  Yoistoßes,  den  der  „Planet" 
von  Kapstadt  aus  nach  der  Antarktis  bis 
60"  8.  Br.  ausführte,  um  die  Lücken  zwi- 
•chen  den  Kursen  der  „Valdivia"  und  des 
,,6anß**  aunnfBllen,  niitemahm  Kribner 
eine  Landreise,  die  ihn  nach  Kimberley, 
Johannesburg,  Pretoria,  Pietersburg  und 
Durban  zum  Zweck  anthropologischer 
Untersuchungen  führte.  In  Dnrban  war 
unterdessen  der  „Planet^*  eingetroffen,  der 
im  Süden  schweres  Wetter  su  bestehen 
gehabt  und  an  einer  Stolle  unter  41"  20' 
ö.  L.  und  36°  40'  e.  Br.,  wo  bisher  eine 
118  m-Stelle  verzeichnet  stand,  eine  Tief- 
see von  4700  bis  6400  gefbnden  hatte. 


Dann  lotete  der  „Planet"  den  östlichen 
Abfall  Madagaskars  ab  und  konstatiert*» 
ileu  erwarteten  Stt-ilabfall  ohne  '^ralx  n- 
bildung.  Da«  Anlaufen  von  Taiiia.i;iTe 
gab  Krftmor  die  willkommene  Gelegenheit, 
die  dortigen  Korallenriffe  sn  beeoehen, 
die  Voeltzkow  vor  kurzem  erst  nSh^r 
untersucht  hat.  Die  hier  l>es?onnenen 
Korallenstudieu  wurden  dauu  nach  dem 
Besnohe  von  Manritins  an  der  Insel  Bodri- 
guez  fortgesetzt  nnd  dabei  eine  Torwie> 
gende  Übereinstimmung  mit  d>'r  neuen 
Theorie  Voelizkows  über  die  F^ntstehting 
der  Koralleninseln  konstatiert  Nach 
einem  Besnche  des  grofien  MalediTenstoUs 
SnvadiTa  wurde  die  Fahrt  nach  Colombo 
angetreten ,  auf  der  das  von  der  „Valdi- 
via"  in  2"  10'  s,  Br  und  68*'  ö.  L  ver- 
mutete unterseeische  Korallenriff  nicht 
hat  best&tigt  werden  kOnnen;  die  ge- 
ringste Tiefe  an  jener  Stelle  war  22v0 
bis  2300  m.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Colombo  'Anfang  Juli)  sollte  «li»>  Reis»» 
weitergehen  über  Padang,  Batavia,  Ma- 
kassar  nnd  Ambeina  niüdi  Matupi ,  wo 
die  Ausreise  im  September  zum  AbaehhiA 
kommen  soll.  Dann  wird  der  „Planet" 
die  Vermr'ssungen  im  Bismarck-Archipel 
beginnen  und  bis  Ende  Januar  fortsetzen; 
spater  geht  er  dann  noch  in  das  Gebiet 
zwischen  Philippinen  nnd  Marianen,  um 
dort  die  wenig  bekannten  großen  Tiefen 
auszuloten  und  zu  erforschen. 

Geographischer  Unterricht. 

Qeographisohe  Vorlesungeu 
an  den  deutsehspnelijfsn  UniTMcsitAten  and  tseh- 
nisebeoHoehsehulen  fmWiuterssaiestsr  1901^7.  D. 

DmUcMand. 

Rostock:  a.  0.  Prof.  Friederich sen- 
Lünderkunde  von  Europa,  4 st.  —  Länder- 
kunde von  Australien  und  Ozeanien,  2 st. 
—  Übungen,  2  st. 

(hterreich-  Ungarn. 
Wien:  o.  Prof.  Brückner:  Qeogia- 

phie  von  Europa,  öst.  —  Seminar,  i'st.  — 
o.  Prof.  Oberhummer:  GeschiL-hte  d*^r 
Erdkunde  und  der  geographischen  Ent- 
deckungen L  Teil,  8  st.  —  Semiuar,  2  st. 

Pd.  MflUner:  Grundlinien  der  Ge- 
schichte des  erdkundlichen  Unterrichtes. 
Ist.  —  Pd.  Grund:  Das  Karstphiinonion. 
1  st.  —  Übungen  für  Fortgeschrittene  re. 
Pd.  Machaöek:  Gletscherkunde,  28t. 

Oaemowita:  o.  Prof.  Löwl:  KUnaa» 
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tologie,  Sst    —   Karteakonde,  Sei  — 

ngon,  1  st 

Qraz:  o.  Prof.  Sieger:  Physische 
Geographie  der  Feetl&nder  und  Meere, 
48t.  —  AoigewUilte   Abeehnitte  der 

Anthropogeograpbie,  1  st.  —  Übungen,  28t. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wieser: 
AUptmcine  Erdkunde,  4«!  —  Übun- 
gen, Ist. 

Frag:  o.  Prof.  Lens:  AUgemeine  Brd- 

knritle,  4  st,  —  Geographie  der  Balkan- 
halbinsel,  Ist  —  Geograph.  Besprechun- 
gen, 29t. 

Technische  Hochschnlen. 

Dansig:  Ftof.  v.  Gockelmann: 
Wirt«4chaft8ppographie  der  außerenrnpa- 
ischen  Erdtoile  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Beziehung  zum  deutscheu 
Beich,  Ssi.  —  EntwieUnng  desTerkehn- 
Wesens  bis  in  die  neueste  Zeit,  geogra- 
phisch betrachtet,  1  st. 

Dannstadt:  Prof.  Greira:  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche.  —  Landeskunde 
des  Giofibenogtoms  Hessen. 

Dresden:  Prof.  Gravelius:  Wiissor- 
wirtschalt  II.  —  Kliinatologie  von  P^uropa. 

—  Wirtschaftsgeographie  des  Deutschen 
Reiche.  —  Deutsch-Ostafrika.  —  Einfüh- 
zong  in  die  praktischen  geographisdien 
Arbeiten. 

Mtinchen:  Prof.  Günther:  Physi- 
sche Geographie  der  Mittelmecrländer.  — 
Handels-  und  Wirtschaftsgeographie  II.  — 
Seminar.  ~  Prof  OOts:  Die  dentsehen 
Kolonien* 

Wien:  Prof  v.  Böhm:  Morpholo^'ie 
der  Erdoberfläche.  ~  Physische  Geographie 
von  Österreich- Ungarn. 

ZQzioh:  Prof.  Frfih:  Haupterschei- 
miiigen  der  AtmosplAre  (physikalische 
Geographie).  —  Geographie  der  Schweiz. 

—  Länderkunde  von  Nordamerika. 

Handelshochsohnlen. 

Aachen:  Prof.  Lehmann:  Wirt- 
schaftsgeographie I. 

Berlin:  Prof.  Dunker:  Allgemeine 
Wirtschaftsgeographie,  3— 4 st.  —  Die 
Vereinigten  Staaten  Ton  Nordamerika,  Sst. 

—  Pd.  Schlüter:  Mittel-Europa  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  derWirtschafts- 
und  Handelj^^'fMigraphie,  "ist.  —  Pd  Mar- 
kuse:  Einführung  in  die  Uinuneiskunde, 
besonders  in  ihrer  Bedeutung  fttr  Geo- 
graphie, Schiffahrt  andHandelsverkehr,  Ist. 


Prankfurt:  Prof.  Deck  ort:  Wirt- 
schaftsgeographie, 3. st.  —  Die  westindische 
Inselwelt,  Sst.  —  Seminar,  2 st.  —  Prof. 
Kraust  Kultur-  bes.  Wirtschaflsgeogra- 
|dbie  Sfld-  und  Ost- Asiens,  Ist  —  Prof. 
Franz:  Geschichte  des  Weltverkehrs  auf 
geographischer  Grundlage,  1  st 

Köln:  Prof.  Rein:  Warenkunde  der 
mlntia]isehe&  Stoffe,  Sst.  —  Kolloquium 
und  Übungen,  Isi  —  Pkof.  Hassert: 
Geogrm»hie  des  See-  und  Landverkehrs, 
2  st.  —  Landeskunde  und  Wirtschaftsgeo- 
graphie des  Austral- Kontinentes,  Ist.  — 
Hilfsmittel  des  geographischen  Unter- 
richtes, Ist.  —  Die  deutschen  Schuti- 
gebiete  in  Afrika,  Ist.  —  Übungen,  Sst. 

Wien  fExport-Akademie):  Prof.  flei- 
derich:  Handelsgeographie,  28t. 

Yerete«  ud  TemmmliiBgeii* 

*    Der   Internationale  Eongreft 

für  die  Erforschung  der  Polar- 
gebiete (S.  409)  hat  in  der  Zeit  vom 
7.— 11.  Sept.  in  Brfissel  getagt  Den  Vor- 
sits  des  Kongresses  führte  der  bekannte 

belgische  Staaftsminister  Beemaert;  unter 

den  Teilnehmern  bemerkte  man  die  be- 
kanntesten Polarforscher  aller  Nationen. 
Nach  ziemlich  erregten  Yerhandlungen 
Uber  die  Zusammensetrang  der  intematio- 
nalen  Polarkomraission  wurden  schließUcli 
folgende  Satzungen  für  die  inter- 
nationale Polarkommissiou  einstim- 
mig angenommen:  1)  Eine  internationale 
Polarkonunission  ist  ins  Leben  geruftn 
worden.  S)  Diese  Kommission  hat  zum 
Zweck,  engere  wissenschaftliche  Beziehun- 
gen zwischen  den  Polarforschem  herzu- 
stellen und  die  wissenschaftlichen  Beob- 
aehtungen  und  Methoden  nadi  MOglidi- 
keit  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Kom- 
mission  verzichtet  darauf,  eine  bestimmte 
Expedition  zu  befürworten  {jtntronner). 
8)  Die  Kommission  besteht  aus  den  Ver- 
tretern aller  lAnder,  deren  Angehörige 
eine  oder  mehrere  Polarexpeditionen  ge- 
leitet oder  die  an  einer  solchen  Expedi- 
tion wiöäenscbaftlich  teilgenommen  haben, 
und  zwar  aus  zw^ei  wirklichen  und  zwei 
ergänzenden  Ifi^liedera  fttr  jedes  Land. 
4)  Die  Kommission  kann  jedoch  mit  ab- 
soluter Stimmenmehrheit  die  Vertreter 
von  Ländern  zulassen,  die  den  Bedingun- 
I  gen  des  vorstehenden  Artikels  nicht  ent- 
sprechen. 6)  Die  wirklidien  und  ergän- 
I  lenden  Miiglieder  werden  ?on  den  Regie- 
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nmpon  nd.  r  den  golehrton  Körperschaften 
der  beteiligten  Lllnder  bezeichnet.  Sie 
werden  vorzugsweise  unter  den  Personen 
AUBgeirtttilt,  die  eine  Polarexpeditioii  ge- 
leitet oder  daran  wissenschaftlich  teil- 
genommen haben,  'runliclist  wird  jedes 
Land  durch  einen  Nord-  und  einen  Süd- 
polarforscher vertreten  sein.  Die  wirk- 
Kchen  und  die  ei^^nzenden  Mitglieder 
werden  für  die  Dauer  von  sechs  Jahren 
bezeichnet.  Alle  drei  Jahre  werden  sie 
in  jedem  Lande  zur  ÜSllfte  erneuert  und 
sind  wieder  wühlbar.  6)  Die  Kommission 
ernennt  kozrespondieKende  Mitglieder,  die 
unter  den  soständigen  Mftnnem  gewtthlt 
werden,  die  in  den  Polargebieten  eine 
Campagne  unternommen  lialten,  oder  unter 
den  Vertassem  von  wissenschaltlichen 
Arbeiten,  die  dem  Stadimn  dteeer  Gebiete 
nfltitich  nnd.  7)  In  Verwaltangaeachen 
haben  nur  die  wirklidien  Mitglieder  das 
Stimmrecht,  die  korreHpondierenden  Mit- 
glieder Beratuugsstimme.  In  wissenschaft- 
lichen Fragen  liaben  erstere  und  letztere 
dieselben  Beehte  nnd  ihre  Stimmen  sind 
gleichwertig.  8)  Die  KommisBion  erwühlt 
unter  ihren  Mitgliedern  für  tiie  Dauer 
vou  drei  Jahren  einen  Vorsitzendeu,  eiueu 
stullvertretenden  Vorsitzenden  and  einen 
Sehriftfialuer.  Diese  sind  emt  ein  Jahr 
nach  dem  Ablauf  ihrer  Amtszeit  wieder 
wählbar.  Die  Kommission  tritt  auf  Ein- 
berufuu«;  ihres  Vorsitzenden  in  (b-r  Haupt- 
stadt des  Landes  zusammeu,  dessen  An- 
gehörige er  ist  Dodi  hat  ein  Drittel 
der  Kommissionsmitglieder  das  Recht, 
(b'n  X'orsitzenden  zur  Einberufung  der 
Kommission  unter  Angabe  der  Tagesord- 
nung zu  veranlassen.  Die  Anwesenheit 
der  Mehrheit  der  Mitglieder  der  Kom- 
mission ist  für  jede  Beratong  erforderlich. 
Die  Beschlüsse  werden  mit  absoluter 
Mehrheit  gefaßt.  Sind  die  Stimmen  gleich 
verteilt,  so  entscheidet  die  stimme  des 
Yoxaitienden.  Die  eii^nzenden  Hitglieder 
tagen  an  Stelle  der  verhinderten  wirk- 
lichen Mitglieder,  Sie  üben  die  Rechte 
der  letzteren  während  der  ganzen  Dauer 
der  Verhinderung  aus.  <J)  Der  Kommis- 
non  eind  Finanxopentionen  streng  nnter- 
aagt  Zneata:  Der  Kongreß  dr&ckt  den 
Wunsch  ans,  daß  dieser  Entwurf  der 
Setinnpen  der  Internationalen  Vereinitruntj 
der  Akademien  und  so  bald  als  möglie)i 
der  Genehmigung  der  beteiligten  Staateu 
nnterlweitet  werde.  | 


Zeitschriften. 
*  Seit  ihrer  Begründung  im  lahre  l»"».^ 
hat  die  Geogr.  Gescllschait  in  Münciica 
„Jahresberichte**  herausgegeben ,  die 
einerseits  über  die  wichtigsten  IBreigniiSi 
im  Vereinsleben  Mitteilung  machten,  an- 
dererseits aber  auch  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen enthielten.  Bei  dem  mäch- 
tigen Anfschwnnge,  den  die  Erdkonde  ia 
den  letzten  Jahrzehnten  nahm,  steigole 
sich  das  Angebot  an  wissenschafllicbeD 
Beiträgen  derartig,  daß  der  hierfür  ia 
den  ^fJahresberichten''  verfügbare  Kaom 
nicht  mehr  ansreiohte.  Bei  dieeer  Saefa- 
lage  enteohlofi  sich  die  Geogr.  Geeelleduft 
in  München  im  Jahre  1904  ein  neues  Ver- 
einsorgan zu  schafTen,  worin  vor  allem 
größere  wissenschaftliche  Abhandlangea 
Plate  finden  sollten,  während  BiblioUieke-, 
Kassen-  and  Jahreebmidit  nur  aahaags- 
weise  beigegeben  worden.  Der  1.  Baad 
der  „Mitteilungen  der  Geogr.  Ge- 
sellschaft in  München''  liegt  nun  ab- 
geschlossen in  i  Heften  (1904—1906)  lor 
(in  Kommissionsverlag  bei  Th.  Biedd  is 
München).  Der  Band  enthitlt  folgende 
Beitrüge:  G.  v.  Neumayer:  Meine  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Geogra- 
phie. Max  Gasser:  Studien  zu  Philipp 
Apians  Landesanfbahme  (4  KartenbeiL  v. 
1  Tab.).  Joseph  Reindl:  Die  Weiii- 
insclnXord-  und  Mittel-Deutschlands  tK.X 
August  Wolkenhauer:  Beitiäge  zur 
Geschichte  der  Kartographie  und  Nantik 
des  16.  bis  17.  Jahrhnnderts  (ft  Ti£\ 
Joseph  Keindl:  Die  ehemaligen  Wein- 
kulturen  in  Sud-Bayern  (Nachträge  6  Taf 
A.  Schück:  Das  Horometer,  ein  älter» 
lustrumeut  der  mathematischen  Geogxip 
phie.  Anton  ROseh:  Der  Kontakt  iwi- 
achen  dem  Flysch  und  der  Molasse  im 
Allgäu  (2  Taf. \  K.  Lampert:  Der  hen- 
tige  Stand  der  zoogeographi sehen  For- 
schung. Siegmund  Günther.  Eduard 
Richter  (1  Bild).  L.  t.  Ammonn:  Zar 
Geologie  von  Togo  nnd  vom  Nigerland^ 
(1  Taf.).  Joseph  Reindl:  Dörfer,  Weiler 
und  Einzelhöfe  in  Süd -Bayern.  Kine 
antbropogeograph.  Studie  zur  Kenntnis  der 
SiedeluugsverUUtnisse  in  Sfld  -  Bayern. 
Siegmnnd  Gflnther:  Ein  knJtorhisto- 
rischer  Beitrag  zur  Erdbebenlehre.  Maxi- 
milian Weber:  Die  petrographischf 
Ausbeute  der  Expeditionen  U.  Neumann- 
V.  Krluuger  nach  Ost-Afrika  und  AbessynisB 
1900—1901  (1  Kartentaf.).   Willi  Ule: 
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Studien   am  Amraersee  in  Ober-Bayern  '  der  „IiMideaknndlichen  Forschungen"  (in 

(1  Karteiitaf. ).  Die  letzt<jciiannt<^  Abhand-  Kommi8BionBverl;i<j  bei  Th.  Hiodol  in  Mün- 
lungeräciiienauchimSonderdruckalsl. Heft ,  eben.    Preis  JL  2.—).      Cb.  Kittler. 


Bfleherbespreeliuiges. 


Geidel,  Heinr.  Alfred  der  Große  als 
Geograph.  (MQnebener  geographi- 
sche Studien,  hrsg.  von  S.  Günther. 
16.  Stück.)  München  1904.  JL  2.20. 
Die  „Münchener  Studien"  haben  schon 
mehrfacli  recht  beachtenswerte  Beitnlge 
rar  Geschidite  der  Geographie  gebracht. 
Die  vodiegende  Monographie  reiht  sieh 
ihnen  würdig  an.  Sie  behandelt  die  geo- 
graphischen Anschauunfren  Köui»^  Alfreds, 
speziell  die  angelsächäische  Bearbeitung 
diar  Eotmographie  dei  Fdestets  Oroeins 
(6.  Jahrh.)  mit  den  vom  KOnige  herrOh- 
renden  Einschaltungen,  der  sog.  Germania, 
und  den  beiden  Reiseberichten  des  Nor- 
mannen Ohthere,  der  als  erster  das  euro- 
päische Nordkap  nmfiihr,  und  Wulfstans, 
der  auf  Gmnd  eigener  Änechammgen  das 
■fidliehe  O.'^tseegebiet  besehrieb.  Der  Verf. 
g^bt  zu  dem  Ganzen  einen  ausführlichen 
Kommentar,  in  dem  er  die  bisherige  Lite- 
ratur über  diesen  Gegenstand  gebührend 
berflcksiehtagt  hat.    K.  ffretschmer. 

i^ell^n;  Rud.    Stormakterna.  Kon- 
turer  kring    samtidens  storpolitik. 
n.  Engluid,  FSrenta  statema,  Ryss- 
land,  Japan.   VIU  u.  264  S.  Stock- 
holm, Geber  1905.    Kr.  4.—. 
In  der  G.  Z.  1906,  S.  647  ff.  habe  ich 
das  eigenartige  Werk   im  allgemeinen 
ehacakterisiert.  Der  2.  Band  eiOrlert  zu- 
nlidist  das  britische  Reich ,  dessen 
Zukunft  der  Verf  namentlich   in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  recht  pessimistisch 
beurteilt.    Der  imperialistische  Gedanke 
scheint  ihm  anf  diie  Dauer  undurchführ- 
bar, weil  die  IntercMen  der  einselnen 
Kolonien  zu  sehr  auseinanderlaufen.  Der 
Rückgang  der  englischen \'ormachtstclliinf7 
könnte  nach  seiner  Ansicht  nur  durch 
einen  großen  gegenseitigen  Kampf  der 
Konknirentra  Englands  venOgert  werden, 
so  wie  England  am  Retjinii  des  18.  und 
am  Beginn  des  1*.».  Jahrhundert^  seinen 
großen   Aufschwimg    den  gegenseitigen 
Kämpfen  der  Kontinentalmächte  verdankt 
habe.    Und  deshalb  sieht  l^ell^n  die 


I  größten  Gefahren  für  den  Frieden  von 
Englands  Seite  htt  drohen.  Bemerkans- 
wert ist  u.  a.  der  Hinweis  darauf,  daft 

'  die  Yerkehrsentwickhmj:;  di'r  neuesten 
I  Zeit  Kaum  und  Entfernung  niclit  aufhebt, 
sondern  verstärkt  zur  Geltung  bringt (6. 58). 
Da  sie  nur  die  absoluten  Distansen  min- 
dert.  die  xelativen  aber  bestehen  Iftßt, 
sind  diese  um  so  wirksamer.  In  gewissem 
Maße  werde  dadurch  der  alte  Vor/iif^  des 
Meeres  vor  dem  Land  als  Kulturmedium 
aufgehoben  und  die  weitere  ESntwicklung 
des  Verkehrs  lasse  erwarten ,  daß  das 
Meer  seine  politische  Rolle  des  Trennen- 
den wiedergewinnen  werde.  Dann  aber 
werden  überseeische  Besitzungen  zu  Ano- 
miüien  werden.  Sehr  hfibsch  werden  die 
Vorteile  erörtert,  welche  den  Yereinig- 
ton  Staaten  aus  ihren  Lage-  und 
Rauniverhältnissen  erwachsen,  aber  auch 
die  Schwierigkeiten  ihrer  Bevölkerungs- 
fragen. Interessant  sind  die  AusfOhrungen 
über  die  Yankee-Nation,  die  Verf.  kMim 
noch  als  „eine  angelsslchsische"  gelten 
läßt.  Die  aufsteij^cnde  Entwicklung  der 
Union  läßt  die  „amerikanische  Gefahr**" 
nach  l^elltes  Ansicht  als  eine  wirtschaft- 
liche, aber  nicht  als  eine  politisdie  er- 
acheinen.  Eine  Expansionspolitik  wxlrde 
die  Union  insbesondere  des  Vorteils  ihrer 
„zentralen  Lage"  berauben  und  sie  großen 
Gefahren  aussetsen.  Das  Bedfttfois  der 
bidustrie  nach  aenen  mtkten  ist  auch 
für  die  Union  der  Grund  ihrer  Welt- und 
Großmachtspolitik,  deren  Aussichten  und 
natürliche  Grenzen  Verf.  im  Einzelnen  er- 
örtert. Dem  amerikanischen  Ideal  der 
,Jkrbeit"  stellt  er  das  orientalische  der 
„Ruhe'  f^egenüber.  Zwischen  beiden 
nimmt  Kußland  eine  Mittelstellung  ein. 
Ist  die  Union  noch  eine  ökonomische 
Großmacht,  ohne  Militftnnacht  su  sein, 
so  ist  bei  Rußland  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Rußlands  Stellung  als  Kontinental- 
macht, als  zur  Autarkie  i»eeiprn''tes  Gebiet, 
als  ."^itz  einer  eigenartigen,  byzantinisch 
beeinOußten  Weltanschauung,  seine  natio- 
nalen und  wirtschaftlichen  YerhUtnisse 
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werden  auf  Grund  umfassender  Literatur- 
benutzung,  vielfach  übereinstimmend  mit 
Hettner  beaptochen.  Eine  Konttlkiitiou 
wird  ftls  ge&hrvoUer  Scbiitt  trklfirt,  der 

Kern  des  russischen  Problems  in  der 
A^rarfra^e  erkannt  und  das  wirtachuft- 
liche  „System  Witte"  auf  das  Schärfste 
getadelt.  An  der  eingebenden  Erörterung 
der  Ezpuiiionibeetrebangen  BuOlandi  ist 
die  sorgfältige  Anseinsnderlegung  der 
einzf'lueu  Expansionsricbtungen  und  ihrer 
gef^enseitigen  Beziehungen  hervorzuheben 
(z.  B.  „es  war,  als  ob  Port  Arthur  nach 
Kurik  mÜB**  8. 186).  Da  im  Leben  der 
Staaten  nach  K^jell^ns  Ansiebt  ein  ,^hyth> 
mischer  Wechsel  zwischen  Expansion  und 
Koijzt  iitratiou ,  äußerem  und  innerem 
Wachstum"  herrscht,  ität  nun  von  Rußland 
fOr  geranme  Zeit  kein  Angriff  anf  andere 
Länder  zu  erwarten.  Im  Dunkel  der  Zu- 
kunft sieht  der  Verf.  nur  zwei  sichere 
Erkenntnisse:  ,,daß  Kußlands  Keformie- 
rung  schmerzlicher  werden  wird,  als  irgend 
eine  lavor*^  und  „da6  leine  OroSmiMbt 
nicht  mit  seinem  jeteigen  politiseben 
System  untergehen  wird".  Das  „Problem 
des  großen  d.i.  fernen  Orients"  wird 
ausgehend  von  China  besprochen,  das  mit 
Rußland  und  der  Union  den  „Typus  der 
breiten  Baiii*^  fBr  eeine  Macht  gemein 
hat,  aber  den  „Willen  snr  Weltmacht" 
nicht.  Seine  Beziehungen  zu  Rußland, 
dessen  naturgemäße ,  geographisch  be- 
gründete orientalische  Politik,  die  Zwangs- 
lage, in  die  es  durch  Japans  Eingreifen 
versetzt  wurde,  Japans  Interesse  an  Korea, 
die  unfreiwillige  Erschließung  Chinas  (wo- 
bei Deutschland  nicht  ganz  mit  Recht 
als  vorangebend  in  der  «J'olitik  der  Pfän- 
dungen** angesehen  -wizid)  und  die  Stel- 
lung der  einzelnen  Mäehte  werden  dar- 
gelegt und  dann  Japan  besprochen. 
Die  Darlegung  seiner  Entwicklung  ist 
•durchaus  sachgemäß  und  nüchtern.  Die 
Bedeutung  des  Eintrittes  von  Japan  unter 
die  Großmächte  sieht  ^ellän  darin,  daß 
nunmehr  neben  dem  westlichen  Ideal, 
dem  individualistischen  Prinzip,  «inn  orien- 
talische Ideal,  das  der  Suliduntat,  zu 
Aufierlicher  Gleidiberechtigung  gelaugt. 
So  •ebematiaierend  das  klingt,  spricht  es 
eine  emincntr  Wahrheit  aus:  wir  sind 
zur  Anerkennung  gezwungen,  daß  außer 
unserem  Kulturkreise  noch  ein  anderer 
lebensloAftig  und  widerstandsfähig  ist 
<ob  uns  aniä  sittlich  überlegen,  wie  Verf. 


zu  meinen  scheint,  ist  kaum  zu  entschei- 
den). Deshalb  siebt  auch  Kjellen  die 
„gelbe  GeHihi**  nicht  auf  wirtsehalUichem 
Gebiete  und  niebt  in  einer  direkten  Er- 
weiterungspditik  Japans  —  Großmächte 
von  circummarinem  Typus  sind  kurzlebig  — 
sondern  in  seiner  Verbindung  mit  China 
und  in  dem  Schaden,  den  seine  Erfolge 
dem  Piestige  der  weißen  Basse  angefügt 
haben.  Europas  verfehlte,  uneinige  Po- 
litik gegen  China  hat  es  verschuldet, 
wenn  nun  eine  „Monroe  -  Doctrin  für  Ost- 
Asien^  aufzutreten  beginnt.  Führt  dieser 
Gedankengang  su  dem  Rufe  nach  den  „Ver- 
einigten Staaten  von  Europa**,  so  gelangt 
Verf  auch  durch  die  Definition  des 
Hegriffs  „Großmacht"  zu  die.-iem  Ziel 
Eine  gewisse  Größe,  Volksmenge,  Kultur- 
hohe  sind  an  diesem  eiforderlicht  «berdai 
Wesen  liegt  in  dem  Willen  zur  Macht, 
„eine  Großmacht  ist  prinzipiell  ein  ein- 
heitlicher unil  starker,  mit  reichen  Macht- 
mitteln ausgerüsteter  Wille"'.  Daher  die 
Lage  aller  GrofimSehte  in  der  nOrdlich 
gemäßigten  Zone,  die  dnreh  ihr  Klima 
und  durch  die  Ausdehnung  ihrer  Land- 
gebiete, also  durch  die  Gelegenheit  zur 
gegenseitigen  Reibung  der  Volker,  auf 
den  WVIlm  bildend  wirke.  Dalier  du 
Zugrundegehen  von  Orofimftchten  dureh 
„geistigen  Tod**,  d.  i.  durch  Erlahmen 
des  Auadehnungstriebs,  wie  es  sich  l>e- 
sonders  grell  in  abnehmender  Voikäver- 
mehrung  zeigt.  Nach  d^  IfaditBitttdn 
werden  Okoncnnische  und  militlrieciliii, 
marine  imd  kontinentale  GroSrnftchte 
unterschieden;  aber  die  Typen  gehen  in 
einander  über  und  wechseln.  Alteie 
Typen,  wie  die  Großmächte  um  Handels- 
empori^k  (Karthago,  Venedig),  FliiAmte- 
dungen  (Portugal,  Holland),  Binnenmeere 
(Rom,  Schweden)  sind  bereits  verschwun- 
den. Je  mehr  die  Autarkie  von  Wichtig- 
keit wird,  desto  mehr  verdrängt  der  kon- 
tinentale Typus  den  marinen.  Dadunh 
und  durch  das  Wachsen  der  größten 
Staaten  wird  es,  nach  Kjellens  Ansicht, 
dahin  kommen,  daß  ^ich  nur  wenigt; 
Großmächte  als  solche  behaupten,  dies« 
sich  aber  su  „Weltm&ehten**  ausgestal- 
ten werden;  es  sind  die  amerikaolsdiet 
die  ost-asiatij:che  (China-Japan),  die  eura- 
sische  Rußland)  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  West-Europa  unter  Deutsch- 
lands Leitung  als  europäische.  In  der 
Verteilung  der  NebenlSnder  an  diese  ver- 
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läßt  Verfasser  tlen  soliden  Boden,  den  er  [ 
bislang  noch  festzuhalten  bestrebt  war; 
Australien  als  japauisch-chinesischer  De- 
aita  erinnert  an  Znkunffetgemftlde  von 
weit  weniger  wisaenschaftlichem  Wert, 
wie  sie  die  letzten  Jahre  des  öftern  brach- 
ten. Das  Werk,  aus  Katzols  Ideenkreis 
hervorgegangen,  ist  besonders  glucklich 
in  der  ijialyae  und  kluen  Darstellung 
der  Machtmittel  fftr  die  einzelnen  Groß- 
mächte. Seine  iillfjt'iiicinen  Thesen  kön- 
nen hier  nur  angedeutet,  nicht  kritisch 
besprochen  werden.  Sieger. 

Sapan,  Alexander.   Die  territoriale 

Entwicklung  der  europäischen 
Kolonien.  Lex-8".  XI  u.  344  S.  Mit 
einem  kolonialgescbichtlicben  Atlas 
von  1%  E.  u.  40  Textkftrtchen.  Gotha, 
Justus  Perthes  1«)06.  JC  12.—. 
iJaa  Werk  ist   eine  wesentliche  Hp- 
reicherung  der  gcograpliischen  Literatur, 
da  es  eine  der  emptindlichsten  Lücken 
unter  den  geographischen  Handhfichem 
MiefBllt;  aber  aneh  dem  Historiker  wird 
es  namentlich  vom  methodischen  Gesichts- 
punkt au8  willkommen  sein.    Denn  man 
hatte  bisher  Geschichtswerke  über  die 
Entdecknngen,  Geschichtswerke  ftber  ein- 
selne  Kolonien  und  über  einselne  Koloni- 
gationen,  aber  keine  „allgemeine  Ge- 
schichte der  Kolonijiation  in  chronologi- 
scher Keiheu folge  und  im  weltgeschicbt- 
liehen  Rahmen",  wie  sie  Heeren  vorge- 
■ehwebi  war.  Fenior  war  in  den  kolonüd- 
g^eschichtlichen  Werken  die  territoriale 
Kntwicklung  zurückgedrängt  neben  der 
VerfasBungs- ,  \  erwaltungB-  und  Kriegs- 
geschichte.   Dadurch  werden  s.  B.  die 
ausgeseichneten  ArbeitenZimmermanns 
vielfach  ungenießbar.  Indem  Supan  diese 
l>eidcn,  mit  einander  innerlich  zupinmmen- 
bängeuden  Mängel  konstatiert,  furmuliert 
er  zugleich  die  zu  lösende  Aufgabe  in 
aller  Schbfe.   Die  allgemeine  Kolonial- 
geschichte verlangt  nach  seiner  Meinung 
nicht  eine  regionale,  sondern  eine  chro- 
nologische Anordnung.  Ilirc  Darstellung 
muß  sich  kartographischer  Hilfsmittel 
bedienen;  diese  sind  bei  chronologischer 
Anordnung solbstverstlindlich  W eltkarten 
für  verschiedene  Epochen.    I)ip  F.poehen 
aber  müssen  solche  der  Kolmiiaigeschichte, 
nicht  der  europäischen  6taatengeschicbte 
sein.  Es  ist  fibenasohend,  welche  FlUle 
Ton  Belehrung  sieh  aas  der  Doichführnng 
0«ogn«»biMlMZ«itMhfift.  it.  Jshvfui«.  190S.  10. 


dieser  Gesichtspunkte  ergibt,  und  wie  vor- 
züglich sich  speziell  die  chronologische 
Anordnung  bewährt,  der  zunächst  man- 
ches Bedenken  entgegenzustehen  seheint. 
Sie  stellte  den  Geographen  vor  eine  be- 
deutende historische  Aufgabe,  die  Auf- 
stellung richtiger  Perioden  und  zugleich 
zweckmäßiger  Epochen  tur  die  karto- 
graphischen „Querschnitte^*.  Und  in  der 
exakten  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  viel 
schwerer  ist,  als  sie  auf  den  ersten  lUiek 
scheint,  erblickt  Supan  seihst  die  Ha\i])r- 
leistung  seines  Werkes.  Kr  sagt:  ,JJui-ch- 
aos  fem  lag  mir  die  Absicht,  durch  um« 
faesende  Quellenstudien  neue  Tatsadien 

ans  Licht  /.n  ziehen :  e«  kam  mir  nur 
darauf  an.  IJekanntes  neu  zu  grupjiieren 
und  damit  zu  neuen  Gesichtspuukton  zu 
gelangen.^  Obwohl  der  erste  Satz  an- 
gesichts der  umfassenden  und  kritischen 
Quellenstudien  zu  V)escheiden  erscheint, 
liegt  doch  in  der  Anordnung  des  Werkes 
der  wesentlichste  Fortschritt,  den  es  dar- 
stellt. Da  hier  ein  Eingehen  in  Einzel- 
heiten nicht  möglich  ist,  sei  diu*  von  ihr 
kurz  die  Rede.  Dabei  leitet  mich  auch 
die  Absicht,  dem  Leser  —  und  insbeson- 
dere auch  dem  Lehrer  der  Geographie 
und  Oesehichte  —  den  reichen  Inhalt  des 
Atlas  anzudeuten,  der  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  darstellt. 
Supan  behandelt  zunächst  die  Anfiinge 
der  überseeischen  Kolonisation  vor  1492 
(Karte  fttr  1486:  Entdeckung  des  Kaps). 
Die  spanisch-portugiesche  Periode 
1492  —  1598  veranschaulicht  er  durch 
Weltkarten  für  152'.»  (Vertrag  von  Sara- 
gossa, Teilung  der  Erde)  und  1598  (Tod 
Philipps  U.,  Ende  der  spaniseh-portngie- 
sisdiea  AUeiaberrscbaft).  Die  hollin- 
discbe  Periode  erstreckt  er  bis  1670, 
um  welche  Zeit  eine  Keihe  von  Friedens- 
schlüssen lallen,  durch  die  Holland  zwar 
sein  osttndisehes  B^oh  siehert,  aber  seine 
Hachistellnng  im  atlantischen  Gebiete 
verliert  Der  H/ihepunkt  der  holländi- 
schen Maclit  f.iUt  auf  lfi4'J  (Karte  4). 
Die  französisch-britische  Periode 
von  1670—1788  zeigt  mehrere  Wende- 
punkte: 1697  (Friede  von  Rgsw^k)  einen 
Höhepunkt  der  französischen  Kolonial- 
muclit,  dann  nach  kurzem  Niedergange 
einen  zweiten  etwa  1754  (Abberufung 
Dupleix',  Erwerbung  des  oberen  Obio- 
gebiets),  dann  mit  dem  Pariser  Frieden 
1768  einen  Höhepunkt  der  englischen  Ko- 
H«ft  40 
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lüuialmacht,  düui  der  Begiiiu  der  ameri- 
kanisehen  Abtreonong  bald  folgt.  Mit 
dem  Ventilier  Friedeu  beginnt  die  bri- 
tisch- amerikanische  Periode  bis  1876. 
Epochen,  die  der  Atlas  festhält,  sind 
in  dieser  17b3  und  1826,  Beginn  und 
Ende  der  LoslOtung  AmeiikM.  Dm  Ende 
dieser  Periode  veranschaulicht  die  Karte 
fiir  1876  „am  Vorabende  der  Entdeckung 
des  Kongo".  Mit  dieser  l)e^innt  SajiHn  die 
europäisch -amerikanische  Periode 
der  Gegenwart,  wdlche  die  Teilung  Afrikas, 
die  Teüung  der  81ld>See,  die  romieehe  Ans- 
breitnng  gegen  Ost- Asien  und  andere  Yor- 
gSnge  umschließt.  Die  Zustünde  der 
Gegenwart  veranschaulicht  die  Karte  von 
1900.  Die  Karten  stellen  die  eigentlichen 
Eolonieationagebiete  durch  Flftelienfiirben 
dar,  wo  dies  aber  nicht  möglich  ist,  die 
Aber  sie  hiiuiusgreifenden  Machtgebiete; 
die  Itechtüsphilren  d.h.  vertragsmäßig  fest- 
gelegte Interessensphären  werden  durch 
Grenalinien  beseiduiet.  Grundlage  der 
Periodisierung  ist  hier  der  Wetteifer  der 
Kolonialmächte;  für  die  über8ichtökarte 
des  Alters  der  Kolonion  wurde  eine 
andere  Einteilung  nach  der  räumlichen 
Erweiterung  der  kolonisierten  Gebiete  mit 
den  Epochen  1492,  1000,  1750,  1850  ge- 
wählt. Als  Ergebnisse  der  Koloniäution 
bezeichnet  Supan  in  einem  liorvorhebeus- 
werten  SchluüuLischnitte  die  Europäisie- 
rung der  neu  entdeckten  Erdteile  Amerika 
und  Australien  und  die  Eröffnung  einer 
neuen  Periode  von  Völkerwanderungen, 
die  Weiße,  Ne^'er  und  neuerlich  die 
asiatischen  Völker  betretten;  ferner  be- 
spricht er  eingehend  die  Banhwxrtaehaft, 
die  Ausrottung  und  das  Aussterben  nume- 
risch schwacher  l'^ingeborenenvölker,  so- 
wie die  kulturellen  gegenseitigen  Ein- 
flüsse zwischen  Kolonisten  völkeru  und 
Eingeborenen  und  meint,  mit  gewissen 
Euuohr&nkungen  dfirfe  man  auch  die 
Ausbreitung  der  abendländischen  Kultur 
über  die  ganze  Erde  als  Ergebnis  der 
Kolonialgeschichte  bezeichnen  In  der 
Verbreitung  der  Weißen  unterscheidet 
Supan  Einwanderer-,  Eingeborenen-  und 
Mischkülonien ,  deren  Ausdehnung  er  auf 
der  Karte  liezeichnet,  und  deren  Bevölke- 
rungäverhältniKse  er  ziffermftßig  zu  be- 
stimmen sucht. 

Die  DanteUung  ist,  wie  m  erwarten 
war,  klar  und  ansobaulicb,  gehaltvoll  und 
schön.  Sieger. 


DoTe,  Karl.   Die  angelsäcbsischea 
Riesenreiche,    eine  wirtachaAs* 

geographische  Untersuchung.  I.  Das 
britische  Weltreich.  96  S.  Jeni, 
Costenoble  l'JOü  'l.bO. 
Keine  erschöpfende  Wirthscbaftägeo- 
graphie  tritt  mit  diesem  beediddeBsa 
Heft  ins  Leben,  dem  nur  noch  ein  zweit« 
über  die  Vereinigten  Staat<»n  bald  nach- 
fidgen  soll.  Es  ist  vielmehr  eine  ."^t  idie. 
ilie  du  zwei  der  allerwichtigsten  Beispiele 
die  derzeitigen  EUnrirkongen  an  deatea 
unternimmt,  die  bestehen  swischeii  nam 
kolonisierenden  Volk  und  dem  zu  koloni- 
sierenden Land.  Kein  Nachschlageboch 
mithin  liegt  vor,  gespickt  mit  endlosen 
Zablentafeln  und  begleitet  Ton  der  ge» 
lehrten  Trabanteosohar  der  Fußnoten. 
Aber  in  kurz  gehaltenen  Einzelaa^füh- 
rungen  wird  der  Leser  in  die  maßgebenden 
Hauptsachen  eingeführt,  dabei  »»ein  eelb- 
ständigea  Denken  angeregt  durch  klare 
VorfiQl&ung  des  Tatbestandes,  and  twar, 
wo  es  sich  bei  Wechselbeziehungen  not- 
wendigerweise um  Zahlengrößen  hand»lt, 
an  der  Hand  ganz  kleiner  Tabellen  mit 
fertig  berechneten  Uelativwerten. 

Die  Landesaatur  steht  nie  surfick,  wie 
sie  die  Volkswiriscihaftler  und  Staturtiksr 
80  gern  als  theatralische  Staffage  benutsea, 
sondern  sie  steht  voran.  Gefra^  wird 
immer:  was  vermochte  seiner  tellurischen 
Mitgift  nach  das  Land  su  leisten,  und 
inwieweit  ist  die  Verwertung  dieser  Lei- 
stungsfähigkeit durch  den  von  außen 
hereiugreifemlen  Mt'nsehen  je  nach  seinem 
NützlichkeitsiuteresBemitErfolg  verwendet 
worden. 

Von  den  britischen  Insdn  seibat  wird 

folglich  ausgegangen.  Ohne  langwierige 
Geschicht^erzälilung  lernen  wir  den  groß«'n 
Umschwung  erkennen ,  der  aus  Bauern, 
Fischern,  Küstentahreru  gewaltige  Indn> 
strielle  und  Seefahrer  gemacht  hat,  die 
mit  scharfem  Späherblick,  den  sie  siit 
drei  Jalirhunderten  auf  ihren  Fahrten  umi 
ganze  Erdenrund  übten,  allmählich  er- 
fuhren, wo  ihr  Nutzen  zu  holen  sei,  und 
tatkräftig  hiemach  handelten.  ZumSehixB 
ihrer  Weltmacht  bedflxÜBn  sie  der  fiber* 
legenen  KriegsUotte.  Sonst  könnten  sie 
zur  Selbsterhaltung  nicht  g»  nug  Brot 
Fleisch,  Tee  beziehen,  für  ihre  rie.-ieuiiüftc 
Erwerbstittigkeit  nicht  die  nötigen  Roh- 
stoffe, voran  Baumwolle  und  Holz,  sie 
hätten  für  das  Mark  ihrar  Maohtstelluag^ 
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doTi  f^ewaltipen  Keichtnm,  den  xmentbehr- 
Jichen  freien  Seeweg  nicht  in  der  Hand. 

Ntih  folgen  in  stetem  Hinblick  ävd 
solchen  Bedarf  gat  durchdachte  DanteU 
hingen  von  Indien,  demen  Bedentang  fSr 
Englands  Handel  zumal  vielseitig  und 
sachgerecht  beleuchtet  wird,  femer  von 
den  übrigen  tropiHcheu  Besitzungen, 
namentlich  den  afiränaischen,  sidetet  von 
den  anflertropiechen.  Aostialien  wird  mit 
Recht  wegen  seiner  Trockenheit  als 
minderwertig  gekennzeichnet,  abgesehen 
vou  seiner  Schafzucht,  Kanada  nicht  hoch 
gestellt  ab  AuewuidmingBgobiet  wegen 
seiner  UnwirtUchkeit  gen  W  und  KW, 
der  lukrativen  Zukunft  seiner  Holaansfuhr 
dagegen  ein  glilnzendes  Zeurrnis  ausgestellt, 
zumal  wenn  die  Vereinigten  Staaten  mit 
ihren  schon  arg  eingeschränkten  Waldun- 
gen abgewiriflchaltet  haben  werden. 

Auf  manche  mitbenihrte  Etnselheit 
hier  einzugehen,  die  jeden  Leser  reizen 
wird,  fehlt  der  Raum.  Erwähnt  sei  nur 
kurz  die  hübsche  Ausführung,  wie  die 
Englinder,  die  als  Teelrennde  Aber  Nacht 
Vorder  indien  vom  ffimal^ja  bis  Ceylon 
mm  Teebauland  gemacht,  als  Haupt- 
zuckeresser die  Insel  Mauritius  fast  in  ein 
einsiges  Feld  des  kostbaren  Zuckerschilfs 
verwandelt  haben  (es  ersengt  jKhriich  67% 
des  gesamtafrikanischen  Rohrzuckers,  ja 
in  df-n  jüngste!»  Jahresernten  ■schützt  man 
den  Mauritiusxucker  auf  beinahe  oder  über 
200  000  Tonnen).  Und  aus  Sansibar,  das 
wir  ans  geographisch  gans  unvwattknd- 
licher  Generosität  den  Engländern  in  die 
Finger  gleiten  ließen,  marhteu  diese  den 
einträglichsten  Nelkengarten  der  Welt,  der 
in  guten  Ei-utejahren  den  ganzen  auf  ö 
Millionen  Kilogramm  gesch&tsten  Bedarf 
des  Weltmarkts  an  diearai  Oewflra  allein 
an  decken  vermöchte. 

Neben  etwas  häutigen  Druck  verschon 
istdßt  man  hie  und  da  auf  nicht  ganz  zu 
billigende  Namenschreibungen.  Es  heißt 
doch  längst  nicht  mehr  Ukercwe-,  sondern 
Viktoria-See.  nicht  Hagomoio.  sondern 
Bagamojo,  nicht  Dardschilling,  sondern 
Dardschiling,  auch  nicht  mehr  „auf  gut 
deatseh**  Singapur  statt  Singapore;  und 
was  bedeuten  dort  neben  Malaien,  Irisel- 
raalaiennsw.  die  „Eurasier**?  Kirch  hoff. 

Doflein,  Franz,  Ostasieufahrt.  Er- 
lebnisse Qiul  Beobaehtnngen  eines 
Natnrforsehers  in  China,  Japan  und 


Ceylon.  XIH  u.  511  S.  Leipsig  n. 
Berlin,  Teubner  l'.i06.  13.—. 

Seit  dem  Anfang  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderte rind  Aber  den  fanen  Osten  saU- 
lose  Bücher  geschrieben  worden,  die 
unsere  Kenntnis  der  ostasiatischen  Länder 
und  besonders  des  japanischen  Reiches 
zwar  ungemein  gefördert,  aber  über  die 
Erfbrschnng  der  Natur,  Aber  das  Pflansen- 
nnd  Tieileben,  nur  wenig  berichtet  haben. 

Dr.  Frans  Doflein,  Privatdozent  der 
Zoologie  an  der  Münchner  Universität, 
hat  in  seiner  „Ostasienfahrt"  diese  Lücke 
ausgefällt.  Die  Bearbeitung  eines  Teiles 
der  Ansbeate  der  deutschen  IMefsee-Ex- 
pedition  reifte  liei  ihm  den  Plan,  sdh- 
ständig  und  allein  die  Meeresfauna  an 
der  Nordostküste  Japans,  da  wo  der 
Ozean  am  tiefsten  ist,  zu  untersuchen. 
Für  den  einseUien  Naturforscher  ist  eine 
solche  Expedition  sehr  schwierig  und 
kostspielig.  In  der  Regel  werden  der- 
gleichen Expeditionen  von  Staats  wegen 
unternommen  und  mit  allen  erdenklichen 
kostbaren  Apparaten  an^ferflstet.  Durch 
Unterstfltsung  des  Prinzregenten  Luitpold 
von  Bayern  und  durch  Beitdlge  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
wie  anderer  Gönner  wurden  die  erforder- 
lichen Mittel  aufgebracht,  die  den  Verf. 
in  den  Stand  setsten,  seinw  Plan  anssn» 
führen. 

Die  Heise  verlief  nicht  ohne  Aben- 
teuer und  Unglücksfälle.  Schon  im 
roten  Meere  wnrde  der  N.-D.  Lloyd- 
Dampfer  „Prinz  Heinrich",  anf  dem  sich 
Doflein  eingeschifft  hatte,  von  dem 
russischen  Kreuzer  „Smolensk"  ange- 
halten, auf  Kriegskonterbande  unter- 
sucht und  aller  seiner  Postsftcke  beraubt. 
Kurz  nach  der  Abführt  von  Colombo  lief 
der  „Prinz  Heinrich"  a»if  ein  bis  jetzt  tm- 
bekanutes  Kuralleurill';  die  Passagiere 
setzte  mau  zwar  bei  Point  de  Galle  aus 
Land,  doch  die  wertvollen  histmmente 
des  Verf.  blieben  im  Schiffsraum,  aus 
dem  sie  erst  später  erholien  und  ihm 
nachgeschickt  wurden.  Auf  dem  franzö- 
sischen Potitdampfer  „Polynesien"  ging 
die  Beise  weiter;  doch  auch  dies  Sduff 
hatte  in  der  Nähe  von  Singapore  ein 
Mißge.-^chick,  das  den  Vt  ri  son  Saigon 
aV)  mit  einem  kleineren  überffi Ilten  Dampf- 
schitl  die  Reise  fortzusetzen  /.waug. 

Von  dem  Leben  und  Treiben  in  der 
fransSsisehen  Kolonie  in  Gochinchina  und 
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besonders  in  der  Hauptstadt  Saigon  gibt 
Dof  lein  eine  Beecbreibnng,  die  wir  allen 
Freunden  der  deutschen  Kolonisation  zu 
lesen  empfehlen.  Im  Gegensatz  zu  den 
blühenden  en<;li!?ch('n  NiederlasBungen 
in  der  Malakkautraße  enttäuschte  die 
Stadt  Saigon  den  Beraehw.  Der  Verf. 
nennt  das  Lohen  in  der  firanzösischen 
Kolonie  ein  „Lotterleben"  und  ist  dtr 
Überzeugung,  daß  sich  ein  solches  Leben 
nicht  da  ausbilden  kann,  „wo  fleißige, 
gebildete  Kanflente  den  Ton  angeben**; 
es  entwickelt  sich  nur  an  solcher  Stelle, 
wo  „halbmüßige  Soldaten  nnd  Beamte  in 
der  Mehrzahl  sind". 

Von  Hongkong  aus  wurden  btreii'^üge 
nach  Kanton  und  Malno  unternommen; 
Shanghai,  die  grOßte  Handelantadt  Chinas, 
mit  ihrer  schAnon,  breiten  Strandprome- 
nade und  ihrer  endlosen  Keihe  ])alast- 
ähnlicher  Geschäftshäuser  findet  eine  ge- 
bührende Beschreibang;  snletet  wurde 
Japan,  das  Endziel  der  Fahrt,  erreicht. 

Der  Verf  konnte  sicli  bald  der  T'nter- 
stützung  der  japanischen  Regierung  er- 
Ireueu,  was  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  als  damals  der  Krieg  mit  BttB> 
land  tobte;  eine  Tiefseeuntersuehnng 
konnte  ja  ein  Vorwand  sein,  um  die 
Küstenverteidigung  auszuHpähen!  Wir  be- 
zweifeln, ob  sich  in  Kriogszeilen  eine 
einsige  westliche  Nation  bereit  erklftrt 
hätte,  einem  fremden  NatarforBcher  zur 
Ihitersur-liuTig  ihrer  GenAsser  die  Erlaub- 
nis 7M  erteilen. 

Anfangs  wählte  DoHeiu  die  nördliche 
Kflste  Sendais  su  seinem  Arbeitsfeld;  er 
wurde  jedoch  von  Stürmen  dermaßen  ver- 
folgt, daß  er  sich  an  seiner  Gesundheit 
geschädigt  der  südlich  von  Yokohama  ge- 
legeneu Halbinsel  Miura  zuwenden  mußte. 
Auch  hier  TerUefi  ihn  das  Unglück  nicht: 
sein  für  schweres  Geld  gemietetes  Schiff 
mit  seinen  vielen  Apparaten  zur  Meeres- 
forschung  sah  er  in  die  Tiefe  ver.siukeu. 
Ungeachtet  aller  dieser  Unglücksfälle  ver- 
lor er  kein«!  Augenblick  den  Mui  Seine 
Tatkraft  war  der  Lage  gewachsen;  ein 
neues  SchitF  wurde  gemietet,  und  es  ge- 
lang dem  unermüdlichen  Naturforscher, 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  an  der  Küste 
Sendais  wie  in  der  Nähe  ICiaras  eine  un- 
gemein reiche  Ausbeute  ans  den  Tiefen 
des  Meeres  hervorauholen.  Sämtliche  Funde 
haben  jetzt  in  der  zoologischen  Staats 
Sammlung  in  München  einen  I  'iatz  gefu  nden. 


Dofleins  Tiefseetischerei  im  Norden 
Japans  macht  uns  mit  vielen  Formen  be- 
kannt, die  bisher  nur  im  indischen -Ozean 
gefunden  wurden;  aiich  für  den  Oer.log'en 
.»lind  seine  Untersuchungen  und  Enttieck- 
uugen  äußerst  lehrreich:  Fische,  Seelili^ 
Braohiopoden,  Gasteropoden  u.  a.  hat  aein 
Netz  emporgehoben,  die  uns  an  bekannte 
Arten  des  mesozoischen  Zeitalters  erinnern: 
mit  Kecht  ivönnen  sie  als  „lebende  Fossi- 
lien" bezeichnet  werden. 

Auf  der  Rfickreise  hielt  sieh  der  Vert 
kurze  Zeit  im  nördlichen  CcjloQ  ao^  wo 
er  (Jelegenheit  hatte,  die  pilzzüchtenden 
'l'enniten  beim  Bau  ihrer  kompliziert^  c 
Wohnimgen  zu  beobachten.  Diese  Plag« 
Ost- Asiens  hat  der  englische  Kolonist  izr- 
tümlich  mit  dem  Namen  eohite  amt  be- 
legt. Unter  den  wirklichen  Ameisen  fand 
Doflein  in  Ceylon  die  Weberameise,  das 
einzige  Tier,  das  ein  Werkzeug  benutzt. 

Wir  saudem  nicht,  diese  „Ostsrien- 
fahrt"  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Alfted 
Russell  Wallaces  „Malay  Archipelago" 
zu  nennen ;  das  Buch  sei  nicht  nur  jedem 
Naturforscher,  auch  jedem  Freund  des 
feinen  Ostens  mah  dringendste  mm  Leaen 
anempfohlen.  Die  dem  Werke  beigalUlgtan 
Bilder  sind,  filr  die  Mehrzahl,  vom  Veril 
selbst  photographisch  aufK'cnommen  und 
mit  großem  Kunstsinn  wiedergegeben.  Be- 
sonders retsend  ist  der  nBliek  Atif  die 
Sagamibucht**.  Auch  die  „Morgenstimm- 
ung  bei  Kandy*'  und  „Fuji-san  von  der 
Gegend  von  Kashiwabara  aus  gesehen*^ 
sind  hervorragend. 

Bei  einer  folgenden  Auflage  sollte  die 
Hohe  dee  Daibutsubildes  su  Kamakuia 
berichtigt  wtfden.     Die    Angabe  von 
125  Metern  ist  offenbar  ein  I  >  ruck  leb  1er. 
Heidelberg.  W.  C.  Korthals. 

Montgelas,  Paullne  Grifln.  Ost-Asi- 
atische S  k  i  /.  z  e  n .  München,  Acker» 

mann  1905.    ^iC  2.60. 
Dieselbe.     Bilder   aus   Süd -Asien. 
Ebda.  1906.   JL  8.S0. 
Diese  beiden  Reisebflcher  ergftnsea 

einander;  das  erste  führt  uns  nach  China 
und  Japan,  das  zweite  beschreibt  Siani, 
C'ambodja,  Java,  Birma  und  Britisch- 
ludien.  Auf  diesen  Fahrten  und  während 
eines  Iftngeren  Aufenthalts  in  Peking  he- 
gleitete die  hochgebildete  Schriftetellerio 
ihren  Gatteii.  der  eine  amtliche  Stelle  ia 
Üst-Asien  inne  hatte,  ihre  ftiodrücke  von 
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I^and  und  Leuten  sind  in  diesen  Tage- 
büchern in  fesselnder  Form  wieder- 
g^eben.  Der  wisBenschaftliche  Wert 
beider  Werke  wird  noch  bedeutend  er- 
höht durch  die  kurzgefaßte  und  lesens- 
werte Beschreibung  des  Landes ,  die 
jodein  Abstbiiitt  voruuKgeht.  Die  Ver- 
fasserin hatte  das  seltene  Glück,  zu  einer 
▲udiens  bei  der  Kaiserin-Regentin  des 
chineeiBchcm  Reiches  eingeladen  zu  wer- 
den, und  liefert  uns  von  dieser  Feierlich- 
keit ein  aiisrhanliches,  malerisches  Bild. 
Die  Verfa.<<aenn  tand  die  Bewegungen  der 
siebzigjährigen  Gebieterin  Chinas  unge- 
mein ju<.fendli<  h  und  lebendig,  doch  ohne 
kaiserliche  Würde;  die  Kaisorin-R^'gentin 
ist  ziemlich  klein,  hat  stark  aus^'eprägte, 
energische  Züge  und  einen  scharfen  Blick. 
Ob  mm  diese  hohe  Fran  in  WirUichkeit 
eine  moderne  Messalina  sei,  darf  be- 
zweifelt werden;  die  Berichte  der  ameri- 
kanischen Porträtmalerin  Mrn.  Katherine 
Karl,  die  längere  Zeit  im  kaiserlichen 
Palais  venreilte  und  tftglich  stundenlang 
▼on  der  hohen  QebieteriB  empllsngen  und 
rfickaichtsvoll  behandelt  wurde,  stehen  in 
grellem  Widerspruch  mit  den  Pekinger 
Schreckensberichten  aus  dem  Jahre  1902, 
welche  damals  ganz  Europa  in  Aufregung 
venetsten. 

Die  den  „Bildern  au^  Sfid^Asicn'*  bei- 
g^ebene  Kart*>  ist  le  ider  nur  eine  Skizze, 
die  auf  geographischen  Wert  keinen  Au- 
epmch  machen  kann;  bei  einer  folgen- 
den Aoflage  sollte  sie  entweder  ganx  weg- 
gelassen oder  vervollständigt  werden.  Die 
Ansichten  in  Lichtdruck  dagegen  sind  wohl- 
gelungt'n.  Wir  k('iniien  beide  Heisebücher 
aufs  wärmste  empiehleu  W.  C.  Kort  hals. 

Brfber,  Wolfgang.  Die  Polargebiete 

und  deren  Erforschung.  Oemein- 
verständlich  dargestellt.  228  S.  2  K. 
Stuttgart,  Lehmann  1906.   JC  1.—. 
Bereits  Tor  einiger  Zeit  haben  wir 
eine  Uinliche  Schrift  in  diesen  Blättern 
besprochen,  die  Arbeit  von  Fritz  Regel 
über  die  Nordpolarforschong  (G.  S.  1906. 
S.  717). 

Die  jetat  TerOffeniliehto  DrObers  ist 
noch  etwas  umfangreicher  als  jene  und  be- 
handelt neben  der  Erforschangsgeschichte, 
die  Kegel  vorzugsweiHe  zum  Rahmen  dient, 
die  Geographie  der  Polarregionen  in  allen 
ihren  Zweigen :  Uodenbe8cbaffenheit,Klima, 
PAansen-  md  Tierwelt,  BerSlkening  und 


Besiedclung.  Auch  diese  Schrift  wird  sicher 
jetzt  einen  ausgedehnten  Leserkreis  üuden, 
wo  zahlreiche  Polarexpeditionen  in  Ans* 
fOhmng  begriflfon  sind  und  wo  eben,  im 
September,  in  Brüssel  die  „Internationale 
Konferenz"  <^'eta.:t  hat,  die  vielseitige  und 
evscliüpfende  Diskussionen  aller  mit  der 
Polarforschung  zusammenhängenden  Fra- 
gen im  Gefolge  haben  wird. 

Moriti  Lindeman. 

Schlemmer,  K.  Geographische  Na- 
men. ErkUxong  der  wiehtigsien  im 
Schulgebiaiiehe  voikommenden  geo- 
graphisch en  Xamen.   99  8.  Leipsig, 

Ken^'er  ]'MK.  Jt  1.60. 
Mit  «Tsichtlichen»  Fleiß,  unter  He- 
nutzung  ziemlich  umfangreicher  Literatur 
(obwohl  sie  ungenannt  bleibt)  hat  der 
Verf.  in  alphabetischer  Reihe  eine  ihst 
übergroße  Zahl  geographischer  Namen  iu- 
sammengestcllt  und  ihren  Sinn  kurz  ge- 
deutet. Nur  hie  und  da,  wo  man  sich 
über  die  Deutung  noch  nieht  klar  ist, 
sind  die  am  wahradieinlichsten  dünkenden 
Ergebnisse  der  Deutnngsversnche  in  der 
Mehrzahl  neben  einander  gestellt 

Die  Richtigkeit  der  Nameiierkläruug 
weist,  wie  nicht  bei  vielen  solcher  Schrif- 
ten, auf  Sachkunde  und  treffendes  Urteil. 
Vom  Gegenteil,  dem  man  gar  selten  be- 
gegnet, seien  hier  nur  wenige  Beispiele 
kurz  erwähnt.  —  Was  soll  das  Neben- 
einander auf  S.  28  besagen  „Fidschi  In- 
sehif  Titi  Levn  =  gro6es  Viti*«?  Weift 
der  Vmf.  die  awei  Namen  nicht  au  Aber- 
setzen,  so  mag  er  das  ehrlich  sagen,  vor 
allem  aber  nicht  verschweigen,  daß  Fidschi 
wie  Viti  ganz  dasselbe  bezeichnen  (Gruppe 
wie  Eänselinseln);  da  die  Inseln  seit  1874 
englisch  sind,  und  ihr  Name  von  den 
Engliuidern  nunmehr  ausschließlich  Fiji 
geschrieben  wird,  ist  die  Schreibung 
nach  deutscher  Aussprache  (^Fidschi;  un- 
befugt. Was  wflrde  man  denn  daxu  sagen, 
wenn  ein  Dentscher  aus  hinunelndem 
Patriotismus  statt  Wight  Weit  schriebe? 
Oder  wenn  die  Engländer  iinnere  Bezeich- 
nung „Bismarck-Archipel'^  nicht  anerken- 
nen wollten,  weil  sie,  die  Entdecker, 
ihn  Ken -Britannien  getauft?  —  Kuro 
Siwo  ist  englische  Verderbnis,  jeder  Ja- 
paner spricht  Knro  Scliio.  —  Singapur 
entstammt  wiederum  uugeographischem 
deutschen  SondeamiK  der  gar  keinen  Sinn 
i  hat;  einiig  Sin^ipoie  ist  riohtig.  —  Kjff- 
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hätiper,  mit  dem  (neuerdings  erst  ein- 
gepaschten; alberuen  griechischen  y  in 
einem  unserer  klengrollston  nationalen 
Becgnamen,  hat  hier  die  konfuse  Erklä- 
rung erfahren:  Häuser  auf  der  Kuppe". 
Weder  mit  Häusern  noch  mit  Kuppe  hat 
der  Name,  urtipi-ünglich  bloß  Bergname, 
iigend  etwas  tn  tan,  er  bedeutet  nadi 
dem  uralten  deutscheu  .,kufese"  Zelt,  wie 
die  aaeh  geologisch  so  anziehende  Fels- 
insel,  von  Südojäten  b*'tr;tclitet ,  in  der 
Tat  aussiebt;  und  aus  dem  im  Yolksmund 
schon  im  Mittelalter  scbwindenden  „kn- 
fese^*  wurde  durch  volkstümliche  An&hn- 
lichung  „Kufes",  ,,KufhuH",  endlich  Kiff- 
häuser  (mit  irriger  Beziehung  auf  die 
Burgtrümmer  der  HOhe),  weil  der  Thü- 
ringer „es**  all  Kürsong  fttr  Jilk^  be- 
nntat  (s.  B.  frflher  Mee  fUt  Kanhavs, 
noch  beute  backcs  oder  backs  für  Back- 
haus). —  Der  schlichte  Stadtname  Krfurt 
wird  nach  einer  modernen  Etymologen- 
grille höchst  mystisch  als  „Ort  am  Arpas- 
beig**  d.  b.  am  „Wasserflnßberg**  (?!)  er- 
klärt, erst  epftter,  als  die  Stadt  nach  der 
Furt  hin  ausgewachsen,  wHre  ihr  Name 
in  Aqias-  und  B]r{>e8furt  umgestaltet  wor- 
den. Es  genügte  doch  einfach  zu  sagen: 
der  Älteste  mit  voller  Sicb^beit  über- 
lieferte Name  der  Metropole  Thüringens 
lautete  ,,Erpe8fi!rt",  die  Stadt  wuchs  mit- 
hin an  der  Kreuzun^r  wichtiger  Yerkehrt?- 
straßen  als  Durch t'ubrstätte  au  der  Ciera 
auf.  Erpes  ist  offenbar  GenetiT;  iweifel- 


haft  bleibt  nur,  ob  Erp  der  Eig^nnan:»^ 
der  Sippe  war,  der  irgend  welche  An- 
rechte an  der  Benutning  der  Foit  in 
grauem  Altertum  zustanden,  oder  al>er 
das  früh  un<«  erloschene  Wort  fnr  Vieh 
ist,  das  wir  noch  lange  im  Angelsäch- 
sischen als  „eorp"  fortleben  sehen  (vgl. 
bekannte  Entsprechungen  wieSdweinfintb 
Oxford).  Merkwürdige  Sprachbesiebungeii 
zwischen  Englisch  und  Thüringisch,  «oU 
sicher  durch  die  Angelsaohsen  einst  be- 
gründet, gewahren  wir  noch  heate;  so 
lebt  der  Stamm  des  englisehen  bead 
(Hanpt)  bei  uns  nur  in  l%<lringea  fort: 
die  Ruhlaerin  nennt  ihr  kleidsames,  etwM 
turbanartiges  Kopfluch  ., Heidlappen'',  weit 
und  breit  hört  man  auf  den  thüringischen 
Qemüsem&ckten  die  Kohlköpfe  als  ^Heid- 
eben"  ansbieten,  nur  die  vornehme  Dame 
fragt  in  verständnisloser  AnShnliehung: 
„Was  kostet  denn  das  lläutchen?" 

Leider  fehlt  unserem  durchaus  nicht 
unverdienstlichen  Buch  gänslich  die  An- 
gabe der  AuBipraebe  der  geogra]Ai* 
sehen  Namen,  die  bei  uns  noch  so  im 
Arpen  liept.  Ja,  was  das  Schlimmste  ist: 
man  hält  das  für  eine  Lappalie.  Selb«t 
ein  liiuhthofen,  ein  liatzel  sprachen 
sogar  beimische  Ortsnamen  mitimter  un- 
richtig aus.  Bettung  aus  dieser  sehr  all- 
gemeinen Namen- Misere  erblicke  ich  nnr 
dann,  wenn  es  in  Zukunft  heißt:  Keinem 
Kandidaten  erdkundliche  fac.  doc.  ohne 
korrekte Namenansspracbe.  KircbbofH 


Neoe  Bücher  and  Karten. 

(fONrhlcht«  der  Gfiographlr.  |    richt  über   die  neuere  Literatur  zar 

Schiaparelli,  Celestino    Ibn  Gubayr '  deutschen  Landeskunde.    Bd.  lU  1909 

(Ihn  Giobeir).    Viaggio  in  lapagna,  Si- ;  iyü3).  1  A.  d.  Zentralkomm.  f.  wi». 

cilia,  Siria  e  Palestina,  Mesopotamia,  Landeskde.  v.  Deutschland  brsg.  Y  n. 

Arabia,  Egitto  compiuto  nel  Secolo  XII.  j    nO  S.   Breslau,  Hirt  1906.    JL  IM. 

Frima  traduzione,  fatta  sull'  originale  Statistisches    Jahrbuch     für  das 

Arabo.  XXVn  u.  412  S.  Bom,  Loescher  Deutsche   Reich.    Hrsg.  vom  kaii 

&  Co.  1906.    L.  10.—.  Statistischen  Amt     27.  Jahrg.  1906. 

AllgmislBss.  XXIV  n,  847  u.  M*  8.  t  TaH  K,  Bar- 

Mejers  (rroßes  Konversations  •  Lexikon.  lin,  Puttkammer  ft  MOhlbrecht  190C 

6.  Aufl.    11.  Bd.  Mittewald- Ohmgeld.  2  — . 

1>'J8S.  Leipzig,  Bibl.  Inst.  1906.    irAO.—.  Ule,  Willi.    Studien  am  .\mmersee  in 

Brockhaus'  Kleines  Konversatiuna-Lexi-  Oberbayern.  Landeskundliche Forschun- 

kon    Bd.  II:  H.  84—45.  Je  JL  —.80.  gen,  hrsg.  v.  d.  Qeogr.  Qe«.  in  Mfin- 

VMtM)Ua«i  mmt  VMfetarifaesr.  eben.  Heft  1.  (8.-A.  ans  den  MiH  d. 

Kircbhoff,  Alfred  u.  Willi  Ule.  Be-  Geogr.  Gei.  in  Mflndien.  Bd.  L  4.  fl. 
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1906.)  64  8.  Texttig.  u.  1  K.  München, 
Biedel  190e.  JL  6.—. 

Atlm. 

Sehftenffelea,  Bngenie.  Meineindiaclie 

Rei8o.  Vin  u.  474  S.  1  Bildnis  o.  1  K. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.   JL  6.—. 

Geo|fraphl«rh<>r  Unt^rrlelit. 

Fische r-Geistbeck. Erdk und e  fil r i i " >here 
Schulfn,  Viele  Lftndscliaftsbildi'r,  Karten- 
Hki/.zi.'ii,  rrotilü  u.  Diagramme.  1.  Teil. 
Geof.H'aph.  Grandbegriffe.  Überricht  der 
Liliiderkunde.  Mittel-Europa,  insbeson- 
dexe  das  deutdche  Reich.  82  S.      — .70. 

—  2.  Teil.  Kuropa  ohne  das  deutsche 
Reich.  IV  u.  80  S.  .iL  76.-,  —  8.  Teil. 
Die  aafierenropaiscben  Brdteile.  Die 
deutsehen  Kolonien.  II  u.  92  S.  JL  —.65. 

—  4.  Teil.  Länderkunde  des  deutschen 
Keiches  II  u.  03  S.  JL  -.70,  —  5.  Teil. 
Länderkunde  von  Europa,  Wieder- 
hol ungsknrt.  Die  wichtigsten  Handele- 
und  Yerkehnwege  der  Jetstseit.  Ele- 


mentare mathemat.  Geographie.  lY  u. 
89  8.  JL  —.70.  —  6.  Teil.  Lftndec^ 

künde  der  außereurpäiechen  Erdteile, 
W i ed erh olun gsk Urs .  Vergleichende  Über- 
sicht der  wichtigsten  Verkehrs-  und 
HandeUwege  bis  zur  Gegenwart.  All- 
gemeine (physische)  Erdkunde.  H  u. 
105  S.  —.80.  Berlin  n.  Hflnchen, 
Oldenhourg  o.  J.  (1906^ 
W  i  1 1 7. ,  H  e  r  ni.  GeographischeUnterrichts- 
briete.  L  Lehrbrief:  Allgemeine  Erd- 
Icmide  in  gedrftngter  Darstellung.  *^4  S. 

—  II.  Lehrbrief:  Länderkunde:  Kuropa 
im  allgemeinen.  Dentüches  Reich  25  S. 

—  III.  Lehrl)rit'f:  Länderkunde  (Forts.): 
Die  übrigen  btaaten  Europas.  22  S.  — 
IV.  Lehrbrief:  Lftnderkmide  (SehloB): 
Asien,  Afrika,  Amerika,  Anstralien.  Die 
Polarländer.  Anhang.  26  S.  —  Wieder- 
holungsbriefe I— IV.  10  S.,  16  S.,  20  S., 
Vi  S.  Strasburg,  Wolstein  &  Teilhaber 
0.  J.  (1U06)  Je  1  Lehtbr.  n.  Wieder- 
holnngebr.  JL  l.fiO. 


ZeitsebrifteBschai. 


Petermannt  Mitteilungen.  1906.  8.  Heft. 
Adamoviö:  Zur  pflanzengeographiKchcn 
Karte  von  Serbien.  —  Sapper:  Beiträge 
aar  Kenntnis  von  Palma  und  Lansarote. 

-  l'rlir.  V.  .\ufseß:  Photographische 
Mt'thode  zur  Wärniemessung  in  einem  See. 

—  Hauthal:  Exjx-dition  der  Princcton- 
Universität  nach  i'utugonien.  —  Ham- 
mer: Die  isostatisohe  Lagerung  der  Anfie- 
len Erdschichten.  —  Negris;  ^tgegnnng 
an  Prof.  Philii)pflon. 

Globus,  yo.  Ikl.  Nr.  7.  Krämer: 
Die  Forschungsreise  S.  M.  ö.  „Planet".  — 
Koch -Grünberg:  Krens  nnd  qner  durch 
Nordwest-Brasilien.  —  Ten  Kate:  Ans 
dem  japanischen  Volksglanben. 

Dass.  Nr.  8.  Koch  -  Grünberg  : 
Kreuz  und  quer  durch  Nordwest-Brasilien. 

—  Hinrichsen:  Die  LandTorteilnng  aof 
den  Halligen.  —  Ten  Kaie:  Aus  dem 
japanischen  Volksglauben.  —  Forschungen 
über  die  Hyksos. 

Dass.  Nr.  ü.  Gessert:  Wasserwirt- 
sehaiUiehes  in  Passarges  Werk:  „Die 
Kalahaci*\  —  Maurer:  Das  Tabu  im 
alten  Testament.  —  Tetznsr:  Zur  Volks- 
kunde der  Bulgaren  in  Ungarn.  —  JTeh-  i 


1  i  n  g  e  r :  Die  Bevölkerung  der  Philippinen- 

inselu. 

Dass.  Kr.  10.  Müller-Brauel:  Die 
Besiedelung  der  Gegend  swischen  Elbe 
und  Weser  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  — 
Zürn:  Heiiuatätten  in  Deut.'fch-Südwest- 
afrika  —  Prowe:  Das  Wissen  deryniclu'-- 
Indianer  iu  mythischer  Form.  —  Die 
chinesisehe  Teeindustrie. 

Daaa.  Nr.  11.  Preufi:  Weiteres  über 
die  l  elig^iösen  Gebräuche  der  Corain dianer. 

—  K  i  r  H  (■  h  st  ei  n  :  Höhlenkunde  und  Karst- 
phünomeue.  —  Das  euglisch-lrauzösisch- 
italienische  Abkommoi  über  Abessinien. 

—  Bolle:  Aus  dem  Acreterritorium. 
Deutsche   Bundschau  für  Geographie 

und  Statistik.  28.Jhrg.  12.  Hell.  Jüttner: 
Fortschritte  der  geographiachen  Forschun- 
gen und  Beisem  im  J.  1906  in  Afrika, 
Amerika,  den  Polargebieteu  und  Ozeanien. 

—  Dietrich:  Reiseeindrücke  aus  Belgien 
und  Nord-Frankreich.  —  Saigon,  die 
Hauptstadt  von  üochinchina. 

MeteorohgisAe  ZeitadiHß.  1906.  Nr.  8. 
Hellmann:  Ein  neuer  registrierender 
Schneemesser.   —   Gockel:    Ober  den 
ilonengehalt  der  Atmosphäre.  —  Ezner: 
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W  i  c  H  n  e  rs  Beobachtoagen  über  die  pboto- 
ohemiscbe  IntentiUlt  wüirend  der  Sonnen- 

finitoruis  am  80.  YIIT.  1906.  —  Sack: 
Üeobaohtungen  ühvr  dio  neutralen  Punkte 
von  Habinet  und  Arago  iu  den  Jaliren 
1UÜ3  und  1904.  —  Fenyi:  Über  Wind- 
dtehnDgen  in  Kalocsa.  —  Hegyfoky: 
0ie  Schwankung  der  jfthxliehen  Regen- 
menge in  Ungarn. 

Zeilschrift  für  Schulgtographie.  19015. 
12.  Heft.  Sieger:  (ieographie  im  Ober- 
gymnastom.  —  Opp ermann:  Die  Zahl 
der  Erdkundestmidm  in  den  höheren 
Schulen  Europas.  —  Ricek:  Epitheta 
geographica.  —  Heinze:  Zar  Deutong 
geographischer  Namen. 

Oeoffiapliit^er  Angeiger.  1906.  8.  Heft. 
Schmidt:  Glasial  in  den  Sudeten.  — 
Oeißler:  Der  geographische  Unterricht 
und  die  Nervosität.  —  Oreim:  Der  Puls- 
Bchlag  der  atmosph&riBchen  Zirkulation. 
—  Fieeher:  Die  Stellung  der  BMkniide 
in  den  LdurpUnen  der  höheren  Scholen 
des  deutschen  Reiches. 

ZciUcltrift  für  Kolon ialjxilitik,  -recht 
und  -wirtsdiaß.  lUOG.  7.  üefb.  Gessert: 
Da«  Waiterrecht  dei  atnerikaniMhen 
Weitene  mit  Besog  anf  Deutech-Sfldwett- 
Afrika.  —  Zwingenbcrger:  Der  kleine 
Untemohmor  und  der  Kakaobau  in  unse- 
ren tropischen  Kolonien.  —  Wölfl':  Das 
Recht  am  Qmod  nnd  Boden  im  Schatz- 
gebiete von  Deatech-Nea>Oainea.  —  Die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  unserer 
Schutzgebiete.  —  Florat  k:  Die  Errich- 
tung des  Keichskolonialauitb. 

Dat».  8.  Heft.  Singelmann:  Trans- 
vaal, Rhoderia,  Ifosambiqne  —  Wilda: 
Wirt^rli;;ftliche  und  politische  Eindrücke 
aus  Mittel-Amerika.  —  Argentinien,  ein 
Ijand  der  Zukunft.  —  Kürchhoff:  l>ie 
Schitfahrt  nach  Afrika  unter  besonderer 
Berflckrichtigang  der  deatechen  Fla^e.  — 
Hermann:  Die  Ugandabahn  und  ihr 
Einfluß  auf  1  »eutsch-Ostatrika.  —  SasHen: 
Die  staatsrechtliche  Natur  der  deutschen 
Schutzgebiete.  —  Die  Inderfrage  in  der 
Dar-ee>Salamer  Gouvemementeratuitsang. 


Mitteilungen  der  k.  k.  Geograph iachen 
Otaäkihafl  m  Wien.  1906.  Nr.  9  n.  9. 
v. Mylius:  Reise  nach  Kaifa  und  Da'uro. 

—  Heritsch:  Glaziale  Studien  im  Vel- 
lachtale.  —  Danes:  Geomorpholofn^che 
Studien  in  denTertiäxbeckenSüd-Bübmens. 

TheOtognyhieälJmirnal  1900.  No.S. 
Mc  Mahon:  Beeent  Sorvey  and  Explor«. 
tion  in  Seistan.  —  Gregory:  Tlu-  Eco- 
nomic Geography  and  Development  of 
Australia.  —  Euock:  Southern  Peru.  — 
Reeent  Changes  in  tbe  Govxae  of  fbe  Lo- 
wer  Euphrates.  —  Low:  Oeogiaphieel 
Work  of  the  Geological  Survey  of  Canads 
1900  1905.  —  'Yhe  ResaltB  of  the  Fou- 
reau- Lamy -Mission. 

The  SeotttA  Geographkai  Magasime. 
1906.  No.  9.  Täte:  A  Bide  ftom  Qnetta 
to  Loralai.  —  Murray  and  PuUar: 
Batbymetrical  Survey  in  Scotland.  — 
Brown:  AnLarctic  Botany.  —  Darroch: 
The  Teaching  of  Geography.  —  Dingel» 
stedt:  The  Setukeied  or  Esths  of  Mow, 
a  little-known  russian  People. 

U.  S.  Gtol.  Surre tj.  M'ater  Supplu  and 
Irrigation  Paj^.  No.  148.  Goutd:  Geo» 
logy  and  Wator  Beeonreei  of  OUaliona 
(89  Taf.,  88  Vig,).  ~  No.  160.  Horton: 
Weir  Experiments,  CoSfficientB,  and  For- 
niuhis  i^.!8  laf,  10  Fig).  —  No.  153. 
S lichter:  The  Underflor  in  Arkansas 
Valley  in  Western  Kansae  (3  Taf.,  24  Fig.). 

—  No.  164.  Oonld:  The  Geology'  and 
Water  Resources  of  the  Eastem  Portion 
of  the  Panhandle  of  Texas  16  Taf, 
4  Fig.).  —  No.  Iö7.  Hichardüon:  Under- 
ground Water  in  the  Valleys  of  Gtah 
Lake  and  Jordtn  Biver,  Utah  (9  Tat, 
r>  Fig.).  -  No.  165—169,  171  Rep.  of 
Streatn  Measurement«  für  tlie  Cal.-Year 
1905:  Part  1— V;  P.  VII  ge  1  Taf.,  2  Fig.). 

ADS  TendiiedeiMn  SBettaelkrlfteB« 

Steinmann:  Die  Entstehiu^  der Kopftr- 

erzla^^erstiUte  \on  Corocoro  und  ver- 
wandter V(>rkonunni.s.se  iu  BoliviatSTaf., 
2  Fig.).  J  'estschr.  z.  TO.  Gelmrl*t<»ge  rm 
Hamy  JioMn6iweft.  1909. 


TttaatvoTlIlelMr  U«rftutg«ber:  i^f.  Dr.  Alfr«d  Uettncr  in  B«id«lb«tg. 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  YerBammlimg  deutscher  Natorfoiedher  und  Ärzte 

in  Stattgart  am  31.  September  1906. 
Von  Albreoht  Fenok. 

Die  mächtige  britische  Schwest^rgeeellschaft;  unserer  ^^Gesellschaft  deutscher 
Naturlorscherund  Ärzte",  „the  British  Association  for  theAdvancement  of  Science", 
hat  ihre  letztjj ährige  Versammlung  in  Süd- Afrika  abgehalten.  Sie  folgte  einer 
Einladung  der  dortigen  älteren  und  neu  gewonnenen  britischen  Kolonien,  und 
verwirklichte  damit  einen  Teil  ihres  Programmes,  die  Wissenschaft  ebenso  in 
den  Kolonien  wie  im  Mutterlaiide  zu  pHcgon.  Zugleich  wurde  sie  auch  ihrer 
weiteren  Aufgabe  gerecht,  Beziehungen  zwischen  britischen  und  auswärtigen 
Forschern  herzustellen.  Mehr  als  dreihundert  Briten  hatten  die  Fahrt  auf  die 
Süd-liemisphiire  unternommen,  um  Land  und  Leute  von  Süd-Afrika  kennen  zu 
lernen.  Fünfzehn  Gäste  aus  dem  festländischen  Europa  und  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  waren  der  herzlichen  Einladung  gefolgt, 
an  den  wissenschaftlichen  Sitzungen  in  Kapstadt  und  Johannesburg  und  den 
damit  verbundenen,  über  Tausende  von  Kilometern  sich  erstreckenden  Exkur- 
sionen teilzunehmen.  Diese  begannen  in  der  Kapstadt.  Zu  Land  oder  zur 
See  ging  es  nach  Natal,  wo  mehrere  Tage  geweilt  wurde,  dann  über  Bloem- 
fontein  und  Kimberley  zu  den  großen  Viktoriaftlllen  des  Sambesi.  Der  größte 
Teil  der  Gesellschaft  reiste  von  hier  nach  Beira  und  über  die  Ostküste  heim, 
viele  kehrten  über  die  Kapsüidt  du-ekt  nach  England  zurück;  einige,  so  auch 
ich,  blieben  noch  einige  Wochen  im  Lande.  Wohin  wir  kamen,  bot  sich  uns 
die  herzlichste  Aufnahme:  verschlossene  Tore  sprangen  auf;  Unzugängliches 
wurde  offen.  Extrazüge  und  Extrawagen  standen  zur  Verfügung,  überall  bot 
sich  bereitwillige  Führung.  Mit  der  Gastfreundschaft  oftizieller  Kreise  wett- 
eiferte die  von  Privaten,  mit  der  der  Engländer  die  der  in  Süd-Afrika  lebenden 
Deutschen.  Nicht  der  leiseste  Mißton  störte  die  großartige,  sorgtliltigst  vor- 
bereitete und  glänzend  durchgeführte  Veranstaltung.  So  konnten  wir  in 
Wochen  sehen,  was  man  sonst  nur  in  Monaten  kennen  lernen  kann;  und  iu 
großen  Zügen  offenbarte  sich  uns  die  Natur  des  merkwürdigen  Landes.  Diese 
aber  bietet  dem  Geographen  mehr  als  ein  Problem. 

Im  Vordergründe  steht  für  ihn  unstreitig  die  OberflSchengestalt.  Sie  ist 
YOn  seltener  Großzügigkeit:  8fld-Afrika  ist  eines  der  großen  Hochländer  der 
Erde.  In  der  Mitte  eine  Hoebflidie  von  1000 — 1500  m  Höhe,  fällt  ee  tee- 
Wirte  TerhUtnism&fiig  raaeh  ab.  Überall  steigt  der  Weg  ins  Linere  steil, 
häufig  stofenfönnig  an  and  fahrt  sehliefilioh  sa  einem  jlh  abfoUendeii  Flatean- 
raode;  ist  dieser  erstiegen,  so  steht  man  auf  verhUtnismlifig  ebenem  oder 
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flachwelligem  Boden.  Das  ist  das  Thema,  das  durch  alle  möglichen  Varia- 
tionen deutlich  hindurehklingt,  und  an  solchen  ist  kein  Mangel.  Wer  von 
der  Kapstadt  landeinwärts  geht,  passiert  andere  Landschaften,  als  der  von 
East  London  kommende.  Anders  der  Weg  von  Durban  ins  Innere  als  der 
von  Louren(;o  Marquez. 

Von  der  Kapstadt  aus  «jjeht  es  durch  ein  wildes  Gebirge  auf  die  großen 
Hochfliichen  des  Kaplandes.  Die  Eisenbahn  wendet  sich  dureh  Liingstäler 
und  in  kurzen  Qucrtiilern  aufwiirts,  die  Nacktheit  und  Kahlheit  des  Lande» 
offenbart  uns  in  seltener  Deutlichkeit,  daß  wir  ein  echtes  Kettengebirge 
passieren,  dessen  paläozoische  Schichten  in  der  abenteuerlichsten  Weise  zn- 
sammengepreßt  und  zusammengestaut  sind.  Jede  Quertalstrecke  fiihrt  uns  in  ! 
eine  höhere  Staffel.  Aus  dem  breiten  Längstale  des  Breede-Flusses  gelangen  i 
wir  durch  die  Engen  am  Hex-Flusse  hinauf  in  eine  Hochfläche,  die  sich  in  die 
große  Karroo  fortsetzt;  jetzt  haben  wir  das  gefaltete  Land  hinter  uns,  aber 
noch  sind  wir  bei  weitem  nicht  auf  der  Höbe:  vor  uns  liegt  noch,  stellen- 
weise Ikber  1000  m  lioeh  ftbfiülend,  der  Ab&U  der  Nienweveldberge;  ein 
Schichtrand,  Ähnlich  dem  der  rauheii  Alb,  aber  doppelt  eo  bocb  and  fid 
weniger  zerfiressen.  Einfacher  ist  der  Weg  von  East-London  ans.  Wir  haben 
nicht  das  gefaltete  Gebirge  snsammengeetanter  paläoioischer  Schichten  des 
Eapsystems  m  passieren,  sondern  treten  an  der  Kflste  schon  an  die  flach 
gelagerten  mesoaoisohen  Schichten  der  Karroo,  und  diese  begleiten  uns  hinem 
ins  Innere,  hShist  und  höher  ansteigend,  und  auf  ihnen  geht  es  stofenföimig 
in  die  Höhe,  bis  wir  endlich  einen  letsten,  steilsten  Abfall,  den  der  Stenn-  | 
berge,  erreichen.  Haben  wir  diesen  Schichtrand  erklommen,  so  sind  wir  auf 
der  flachen  Höhe  des  Plateaus. 

Mannigfaltigere  Szenerien  begleiten  uns  in  Natal  landeinwirts.  Das  Land 
ist  grflner,  an  der  Kflste  sogar  Wald,  und  bis  tief  ins  Innere  erstrecken  sieh 
Matten.  Aber  der  Schichtbau  leuchtet  deutlich  durch  sie  hindurch.  Indem 
wir  swischen  den  wasserreichen  Tftlem  aufwirts  fithren,  bemerken  wir,  dafi 
wir  einen  breiten  Schichtsattel  flberschreiten,  in  dem  sich  die  palAosoischen 
Schichten  mit  ihrem  Granitsockel,  den  wir  von  der  Kapstadt  her  kenn^  im 
Bereiche  der  Kairooschichten  aufwölben.  Aber  dies  beeinflußt  die  Obeiflidieii- 
gestalt  nicht  stark:  ununterbrochen  steigt  das  Land  swischen  den  Tilen 
Unnenw&rts  an,  imunterbrochen  konunen  wir  höher.  Stufenfitrmige  Anstiege 
erst  dann,  wenn  wir  aus  dem  Bereiche  des  Schichtsattels  wieder  in  die  KaiTO0> 
schichten  zurflckgekehrt  sind  und  einen  der  zahlreichen  Lagerglnge  Ton  so- 
genanntem Dolerit  passieren,  die  in  unglaublicher  Menge  in  unsere  Sduchten 
eingespritzt  sind.  Jeder  von  ihnen  bildet  eine  Stufe,  Aber  welche  der  Fhaft 
in  oft  malerischem  FaQe  herabstfirst  Der  im  Buienkriege  so  herAhmt  ge- 
wordene Spionskoop  bei  Colenso  gehört  zu  diesen  Stufen;  an  seinem  FuBe 
hat  d«r  Tugelafluß  einen  seiner  zahlreichen  Fälle.  Endlich  stehen  wir  vor  der 
letzten,  steilsten  Stufe,  dem  Quathlambagebirge  der  Kafiem,  dem  südUchen 
Drakensberg  der  Buren.  Dräuend,  wie  der  Rosengarten  Uber  dem  Bozener 
Porphyrgebiete,  erheben  sich  seine  dunklen  Wände,  während  der  scmmMrlicbcs 
Regenzeit  auf  Gesimsen  und  Leisten  mit  verginglicbem  Schnee  bede<^;  meiloi- 
weit  fährt  kein  Weg  auf  sie  hinauf,  hat  man  sie  aber  «rstiegen,  so  ist  msa 
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wieder  auf  welliger  HoohflAehe.   Der  Eisenbalm  von  Natal  nach  T^raumal 
bot  der  Drakensberg  große  Schwierigkeiten.  Sie  erklimmt  ihn  mit  ZiekzackB 
aogwehtB  des  HiQnbahllgels,  der  den  Buren  einst  eine  wertvoUeVerteidigungs- 
stelle  geboten.   Weiter  nordwftrts,  im  Znlnland  und  Swasiland,  entfernt  sich 
des  sfldafirikanisehe  Hochland  von  der  Kflste,  und  man  muß  hier  landeinwirts 
funSchst  sompfiges  Tiefland  durchmessen,  dann  geht  es  über  welligem  Lande, 
dem  Niederlande  oder  LaagcTelde,  aufwärts,  lunftchst  sanft,  dann  steiler  und 
steiler,  und  schließlich  stehen  wir  wieder  Tor  «ner  Mauer,  dem  nördlichen 
Drakensberg.   In  feuchterem  Klima  gelegen,  ist  sie  stBrker  zertalt,  als  der 
weiter  südlich  befindliche  Flateaurand;  sie  springt  in  Bastionen  henror,  auf 
der  einen  eriiebt  sich  der  Hanchberg,  dazwischen  sind  TUer  eingeschnitten, 
deren  Flflsse  jeder  einen  steilen  Wasserfall  hat  —  die  Eisenbahn  von  Lon- 
nn^o  ICarques  muß  neben  einem  solchen  eine  Zahnradbahnstrecke  «««Aiiy^it^  — ^ 
BchließUch  sind  wir  wieder  auf  dem  sanft  welligen  Hochfelde.  So  fthnlich  der 
Weg  in  seinen  großen  Zfigen  dem  Ton  Natal  gewesen,  so  Terschieden  die 
geologische  Zusammensetzung  des  durchmessenen  Iiandes:  nur  beim  Betreten 
des  Niederfeldes  haben  wir  auf  kurze  Strecke  die  flach  gelagerten  Karroo- 
sohichten  pasnert;  dann  sind  wir  mit  einem  Male  auf  das  Sockelgestein  Sttd* 
Afrikas,  auf  uralte  Schiefer  und  Granit  gekommen,  welch  letstwer  bis  tief 
hinab  verwittert  ist,  so  daß  die  Begenwasser  an  den  Wandungen  der  zahl- 
reichen Bnnsen  leicht  Pfeiler  und  Säulen  Ihnlich  den  Erdpyramiden  Sfid-Tirols 
daraus  zu  schneiden  vermögen.  Der  nateanrand  aber  ^egt  nicht,  wie  weiter 
Büdlich,  in  den  Karrooschichten ,  sondern  wird  von  weit  filteren  Gesteinen 
gebildet;  älteren  noch,  als  in  den  Kapfalten  auftreten,  n&mlich  den  Quar- 
/iten  des  Transvaals jstems,  das  die  goldf&brenden  Schichten  von  Johannes- 
burg enthält.    Es  l>ildet,  unterbrochen  von  einem  riesigen  Kuchen  jüngeren 
Granits,  das  Buschfeld  des  nördlichen  Transvaal,  weiter  südlich  breiten  sich 
wieder  Karrooschichten  darOber,  das  Hochfeid  von  Süd-Transvaal  zusammen- 
Betsend. 

Die  große  Einheitlichkeit  morphologisi  her  Züge,  welche  Süd-Afrika  aus- 
zeichnet, ist  nicht  mit  einer  entsprechenden  Einheitlichkeit  des  geologischen 
}3ans  verknüpft;  und  selbst  ein  so  charakteristisches  Gebilde,  wie  der 
Plateaurand,  ist  ebensowenig  einheitlich,  wie  das  wellige  Hochland,  das  er 
einschließt,  oder  der  Abfall  zur  See,  der  ihn  umsäumt.  Gebiete  verschiedener 
Struktur  und  verschiedenen  Alters  wachsen  zu  morphologischen  Einheiten  zu- 
sammen; und  es  ist  nur  eine  Regel,  welche  ihr  Auftreten  beherrscht,  nämlich, 
'i;)ß  die  widerstandsfähigsten  Gesteine  die  steilsten  Böschungen  und  größten 
Erhebungen  bilden.  Wo  der  Steilrand  des  Hochfeldes  auch  auftritt,  er  wird 
von  schwer  zerst<)rbaren  Gesteinen  gobildot:  im  Norden  von  den  Qnar/.iten  des 
Transvaalsystems,  in  Natal  von  den  Laven,  die  sich  in  die  jüngsten  Karroo- 
ächirbten  quetschten  oder  über  sie  ert,n)ssen,  im  üstlich<'n  Kajdaude  von  jenen 
Schichten  selbst,  dem  Stormbergsandstein ,  im  westliehen  Kaplande  von  den 
lioleriten,  die  sich  in  die  zweitjüngste  Abteilung  des  Karroosystems,  in  die 
B»'aufort.schichten  einpreßten.  Der  Steilrand  ist  auf  seine  ganze  Erstreckung 
eine  Öchichtstufe,  aber  nicht  wie  die  rauhe  All»  an  ein  t  in/iges  Gestein  ge- 
knüpft, sondern  er  springt  von  einer  festen  Bank  zur  nächsten,  wie  etwa  ein 
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Steilrand  in  Sfid-Dentsehland  toiii  weißen  Jnn  snm  braunen,  und  von  dieson 
som  Eeupenuidfftein  Uberspringen  wflrde. 

Wie  unser  Flateauruid,  ist  aueh  die  von  ihm  umschlossene  Hoehflldw 
eine  Einheit  höherer  Ordnung.  Sie  ist  eine  Landschaft  w<m  großer  Einftrmightii 
Nirgends  ganz  eben,  entbehrt  sie  doch  des  Bdyes  tief  eingeschnittener  Tlkr. 
Die  Flusse  fließen  iwiseben  endlos  langen  Bflschnngen  dahin,  die  sidi  so  ssaft 
zu  ihnen  herabsenken,  daß  der  schwere  Ochsenwagen  des  Buren  und  die  EiMs- 
bahn  leicht  ihre  Steilufer  erreichen  können,  zwischen  denen  sie  nur  bei 
sommerlichem  Hochwasser  bordTOli  fließen,  ünmeridioh  kommt  man  Ton  einor 
Böschung  auf  die  entgegengesetzte.  Spielend  bewiltigt  der  Schienenstrang  die 
Wasserscheide  zwischen  Orange  und  Vaal,  zwischen  diesem  und  den  ZuflOasm 
des  indischen  Ozeans  im  nOrdlichen  Transvaal  Aus  diesen  weit  gedehntn 
sanften  Böschungen  ragen  unTermittelt  und  jSh  nicht  selten  Einzelbeige  nL  | 
Sie  knflpfen  sich  jeweils  an  hSrtere  Gesteine,  im  Bereiche  der  Karrooscfaidiftn 
in  der  Begel  an  eingeschaltete  Eruptivgesteine,  die  sogenannten  Dderite.  Hsndett 
es  sich  um  steil  stehende  €Hlnge,  so  finden  sich  zngesdi&rfte  Berge,  die  Bfok' 
beige  der  Buren;  flache  Lagerginge  erseheinen  als  Tafelberge,  kranzförmig 
umgürtet  mit  einem  Steilabfalle  des  Intrusivgesteins.  Das  sind  die  Kruu- 
berge  der  Buren.  Im  Norden  sind  die  Quarzite  des  TransraaUystems  die 
Bergbildner.  Ihr  Ausbiß  bildet  z.  B.  die  Magaliesberge  um  Pretoria:  rund- 
liche Kuppen,  Koopjes  genannt,  von  einander  getrennt  durch  quertalihnhdie 
Einschnitte,  die  Poorts,  die  keineswegs  immer  von  Flflssen  benutzt  werdeit 
Merkwürdig  ist,  daß  in  Transvaal  der  Granit  selten  zusammenhiingende  Er- 
hebungen, sondern  meist  tiefere  Landstriebe  bildet.  Weiter  nördlich  tritt  er 
in  Bhodesia  in  absonderlichen  dom-  und  kuppelf<innig^en  Hügeln  auf,  die  einen 
ausgesprochen  schaligen  Bau  besitzen.  Das  sind  die  Matopos,  in  deren  Glitte 
Cecil  Rhodes  seine  Grabstiltte  wfthlte.  Immer  aber  sind  die  Berge  des  süd- 
afirikanischen  Hochlandes  zusammenhangslos,  sie  stehen  meist  isoliert,  Insel- 
berge  sind  häufig;  ein  Gebirge,  im  Sinne  eines  deutschen  Mittelgebirges  oder 
einer  Alpenkette,  fehlt.    Es  gibt  höchstens  Berggruppen. 

Ebenso  wie  auf  der  Hochfläche  herrschen  auf  dem  Abfalle  des  Landes 
gegen  die  See  hin  einheitliche  Züge.  Die  Täler  sind  meist  tief  eingeschnitten; 
dort,  wo  ihnen  der  Gebirgsbau  nicht  bestimmte  Richtungen  aufzwangt  und 
sie,  wie  im  westlichen  Kaplande,  nötigt,  als  Längs-  oder  Quertäler  zu  erscheint^n, 
sind  sie  viel  gewunden.  Mäandertüler  ziehen  sich  im  östlichen  Kaplande,  in 
Natal  und  weiter  nördlich  zum  indischen  Ozeane  herab.  Dire  Mündung  ist 
in  den  erstgenannten  Go1)ipteu  gewöhnlich  untergetaucht,  aber  ein  Strand- 
wall hat  die  entstandene  Bucht  Terschlosseu  und  sie  in  einen  Limas  Ter 
wandelt. 

Das  Land  zwischen  den  Tälern  läßt  in  Natal  nahe  der  Küste  noch  die 
t'])en'este  einer  großen  zusammenhängenden  Abdachung  erkennen,  welche  durch  ^ 
du'  einschneidenden  Flüsse  zertalt  wurde.  Wir  sahen  diese  Abdachung  in 
ausgezeichneter  Weise  zwischen  Durban  und  Pietennaritzburg,  wo  sie  den  im 
Bereiche  der  Karrooschichten  aufragenden  Sattel  paläozoischer  Öcbichten  -hn^' 
abschneidet.  Weiter  landeinwärts  aber  geht  diese  breite  Riedelfläche  verlor  r.. 
und  die  von  FluÜ  zu  FlvS  laufenden,  aus  den  Karrooschichten  herausgearbeitetes 
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Doleritstufen  zeugen  von  einer  sehr  stattlichen  Abtragung  des  Landes  zwischen 
den  Flüssen;  endlich  tritt  uns  als  gemeinsames  Hintergehönge  aller  Haupt- 
täler Natals  der  südliche  Drakensberg  entgegen.  Und  so  ist  es  allenthalben 
am  Saume  des  Hochlandes  von  Britisch-Süd-Atnka:  nachdem  wir  einen  Strei- 
fen Landes  durchwandert  haben,  wo  das  Land  zwischen  den  Tälern  stark  ab- 
getragen ist,  so  daß  die  härteren  Schichten  aus  den  weicheren  kräftig  heraus- 
raodelliert  sind,  erscheint  uns  der  Öteilrand  des  Hochlandes  als  das  gemein- 
same Hintergehäuge  der  dem  Meere  zuströmenden  Gerinne. 

Dies  gilt  auch  vom  westlichen  Kapland.  Auch  die  hier  zum  Meere  ge- 
langenden Flüsse  kommen  vom  Steilrande  des  Koggeveld  und  Nieuweveld, 
und  brechen  im  Süden,  was  bei  ihrer  Wasserarmut  besonders  auffällig  ist, 
quer  durch  die  vorgelagerten  Ketten  des  Kapgebirges,  während  sie  diese 
im  Westen  umgehen.  Das  Kapgebirge  selbst  ist  aber  kein  junges  Falten- 
gebirge, in  dem  die  aufgewölbten  Schichten  noch  unverletzt  dastehen.  Es 
hat  vielmehr  eine  sehr  starke  Abtragung  erfahren,  durch  die  von  den  Sät- 
teln mächtige  Schichtkomplexe  weggenommen  worden  sind,  und  auch  seine 
Höhenentwicklung  vnrd  von  der  allgemeinen  für  Sfld-Aftika  gültigen  Regel 
beherrscht,  daß  die  härtesten  Schichten  die  höchsten  Erhebungen  bilden.  Weil 
sieh  jene  an  der  Basis  des  gefalteten  Syaiems  finden,  ist  das  un  hödisten, 
wis  am  sttrksten  gehoben  ist  Weim  sieh  aber  anch  der  Tafelbergsandstein 
in  den  Groote-Zwarte- Beigen  auf  2160  m  erhebt  und  man  sieh  noch  viele 
Hundert  Meter  Gesteins  darüber  gelegt  denken  muß,  um  die  Höhe  der  nr- 
sprOngliehen,  unverletzten  Falte  zu  ergfinzen,  so  flbeiragen  doeh  die  Gipfel 
des  Kapgebirges  tats&eblich  nur  einmal  den  nSchstgelegenen  Steilrand  der  Hoch- 
iUUshe  nnd  bleiben  hinter  dessen  größten  Höhen  im  Eaplande  —  KompaBbeig 
3330  m  —  nicht  unwesentlich  zurfick.  Das  Kapgebirge  ist  kein  Bandgebizge 
der  sttdafrikanischen  Hodifllohe;  es  ist  aber  andi  keine  KfistenkoxdiUera  Süd- 
Afrikas,  denn  eine  seiner  Ketten  nach  der  andern  taucht  im  indischen  Ozeane 
unter,  und  die  dazwischen  gelegenen  brnten  Lftngstller  enden  in  großen  halb> 
kreisförmigen  Buchten;  es  ist  vielmehr  ein  Teil  der  AbCsOregion  Süd-Afrikas, 
die  sich  mit  ihm  keineswegs  deckt. 

Diese  Abfallregion  gleicht  einem  Hang,  in  den  sich  Wildbaeh  neben 
Wildbacfa  eingefressen  hat  Die  Sanunelbeoken  sind  verwachsen;  dazwischen 
ist  die  letzte  Spur  des  Hangs  verschwunden,  er  bricht  darüber  in  einem 
großen  Steilrande  ab;  Beste  von  ihm  finden  sich  auch  unteilialb  der  Sammel- 
beeken, da  und  dort  zwisehen  den  Abzngskaaftlen  der  einaebien  Wildbftche; 
sie  treten  uns  in  den  breiten  Bledeln  zwischen  den  T&lem  Natals  entgegen, 
und  hier  zeigt  sich,  daß  diese  Böschung  nidit  mit  einer  SchichtflSche  identiscb 
ist,  sondern  unahh&ngig  vom  Schichtban  nach  der  Art  einer  Bumpfflttche  ver- 
läuft Bumpffl&chen  aber  entstehen  ursprünglich  als  Ebenen  oder  Fastebenen, 
d.  h.  als  ungefähr  horizontale  Flächen.  Danach  haben  wir  uns  die  Abfall- 
rsgion  Süd-Afrikas  hervorgegangen  zu  denken  durch  Aufwölbung  eines  fast 
Ins  zum  >reeresspiegel  abgetragen  gewesenen  Landes. 

Es  liegt  nahe,  die  sanft  wellige  Hochfliiche  im  Innern  als  die  Fortsetzung, 
als  höchst  gehobene  Partie  des  alten  Rumpfes  anzusehen.  Trägt  sie  doch  in 
vielen  Stücken  die  Züge  eines  solchen:  die  vorherrschende  Ebenheit,  der 
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Mangel  an  tiet"  eiiif^eschnittfiien  Tiilein,  das  Auttreten  von  Inselbergen,  ge- 
knüpft an  härteres  Gestein,  wie  sie  bezeichnend  für  alte  Rumpfflächen  sind 
nncl  wie  sie  von  W.  M.  Davis  Monadnoeks  genannt  wurden.  So  sehr  wir 
geneigt  sind,  diese  Frage  von  vornherein  zu  bejahen,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen,  daß  sich  unsere  Hochflii<'he  nicht  in  einem  Puppenzustande  befindet, 
sondern  wie  jede  andere  Landoberfläche  dem  Einfluß  von  Wind  und  Wetter 
ausgesetzt  ist,  die  an  ihr  nagen.  In  hoch  gelegenes  Land  können  die  Flüsse 
tief  einschneiden,  warum  tun  sie  es  nicht  in  Süd- Afrika?  Die  Länge  ihres 
Weges  zum  Meere  erklärt  die  Gerin gfütrigkeit  ihrer  Wirkungen  nicht.  Wir 
wi.ssen,  daß  sehr  weitab  vom  Ozeane  manche  Ströme  sehr  tief  eingeschnitten 
sind.    Schreitet  doch  die  Erosion  an  unseren  Flüssen  aufwärts. 

Wir  müssen,  um  die  Antwort  zu  gewinnen,  an  unsern  flach  eingeschnittenen 
Hochlandsflüssen  abwärts  gehen.  Sie  fahren  größtenteils  zum  Orange-Flusse; 
diesem  folgend  erreichen  wir  das  weite,  größtenteils  bebuschte  Sandfaid  im 
Innern  Sfid-Afrikas,  die  Ealahart  MuMke  Flflase,  wie  der  Ualopo  yon  Mafe- 
king,  Terlienii  sidi  m  Oim;  der  Qnmge-FInß  hingegen  findet  wtSsuni  Weg 
mm  Heere,  das  er  nach  Überwindung  ssahlreidier  StromschndleD  erreidit 
Aufier  ihm  qaert  nur  ein  Fluß  das  Kalaharigebiet:  der  Sambesi  Eine  weite 
Btreeke  fließt  er  zwischen  sandigen  Ufem  daMn,  da  und  dort  Uber  ein  felsiges 
Biff  in  seinem  Bette  stflnend,  seine  Nebenflüsse  izren  unsicher  im  Sandgebiete 
umher  und  senden  absterbende  Auslftufer  in  dieses  hinein,  sohliefllioh  bat 
er  am  Ostzipfel  von  Dentseh-Sfidwest- Afrika  alle  seine  Zuflüsse  gesanamelt. 
Majestätisch  fließt  er  in  stattlicher  Breite  an  der  neu  begrOndeten  Hauptstadt 
Nord-Bhodesias  vorbei;  da  mit  einem  Male  beginnt  er  Aber  Felsen  m  hflpfeii 
und  stOnt  sich  dann  jBh  in  seiner  ganzen  Breite,  1500  m,  in  einen  spalt» 
Umlicfaen  Abgrund  Aber  100  m  tief  hinab.  Hoch  steigt  Aber  dem  Falle  eine 
CKschtwolke  empor;  MosiTatmua,  tönenden  Bauch,  nannten  ihn  darum  die  an- 
wohnenden Barotse.  Aus  dem  Gischte  fUlt  unablässig  Begen  auf  die  dem 
FttUe  gegenflber  Uegende  Seite  des  Abgrundes  und  säubert  hier  inmittoi  der 
Dttne  ein  Stfldc  tropischen  Urwaldes  herror.  Ein  schmaler  Ausgang  führt  die 
Wasser  aus  dieser  „Chasm**  heraus,  in  hOchst  eigentflmlidien,  tief  eingeeenktcn, 
schmalen  Zickzacks,  die  an  ein  System  aufgerissener  Spalten  erinnern,  sMInt 
er  weiter.  Doch  TWgewissem  uns  die  Höhen,  daß  es  sich  nicht  um  solclie 
handeln  kann:  sie  sind  bedeckt  mit  Qeröll  des  Sambesi,  welches  beweist,  daß 
er  einst  oben  geflossen  und  erst  allmählich  die  Zickzacks  ausgewaschen  hat; 
zahlreiche  Steinartefakte  im  Gerölle  offenbaren,  daß  dies  Auswaschen  bis  min- 
destens 10  km  unterhalb  der  Fälle  unter  den  Augen  des  Menschen  geschah. 

Die  Mosivatunja-  oder  Victoria-Fälle  des  Sambesi  sind  von  anderm  Typus, 
als  die  zahlreichen  Wasserfalle  des  östlichen  Kaplandes,  von  Natal  und  Ostt» 
Transvaal,  wo  der  Fluß  sich  über  eine  feste  Gesteinsbank  stürzt  un  l  '.or^ 
halb  wie  unterhalb  in  ruhigem  Laufe,  manchmal  in  breitem  Tale  daiiin- 
schlängelt.  Der  Sambesi  durchschneidet  die  Melaphyr-Decke  nicht,  deren  Ober- 
fläche er  oberhalb  der  Fülle  erreicht,  und  unterhalb  von  ihnen  reiht  sidi  in 
seiner  engen  Schlucht  Katarakt  an  Katarakt,  so  daß  er  hier  noch  eine  viel 
gi-ößere  Höhe  durchfällt,  als  im  unverrrleichlich  malerischen  Sturze  von  Mosi- 
vatunja.  Die  WasserflÜle  am  Ostabfalle  des  südafrikanischen  Hochlandes  sind 
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gebunden  an  gewisse  Stellen,  wo  sich  der  Arbeit  des  FluBses  sehr  widerstands- 
ftbige  Gesteinsbünke  entgegenstellen;  bat  er  sie  zersägt,  so  wird  der  Flll 
verschwinden.  Die  Mosivatuqja-F&lle  sind  eine  Pbase  in  der  Entwicklang  jenes 
Stromes,  der  in  die  Lage  versetzt  worden  ist,  sein  Bett  zu  vertiefen,  und  die 
Vertiefimg  nun  talaufwärts  treibt.  Der  Fall  wandert  daher  talaufwärts,  seit* 
dem  seine  üfer  bewohnt  sind,  um  mindestens  10  km,  und  wird  es  solange 
weiter  ton,  bis  er  ins  Quellgebiet  gerückt  ist.  Er  hat  aber  noch  sehr  weit 
dahin. 

Warum  befindet  er  sich  gerade  an  der  Grenze  rles  Kalahari-Sandes ? 
Stellen  wir  uns  einmal  vor,  was  geschehen  würde,  wenn  der  ohnedies 
schon  ziemlich  spärliche  Kegenfall  in  der  Unigebung  der  Kalahan  nachlassen 
würde;  dann  würde  mit  dem  Sambesi  das  geschehen,  was  sich  mit  dem  Malopo 
ereignet:  er  würde  im  Sandfelde  versiegen  und  zimächst  nur  gelegentlich, 
schließlich  gar  nicht  mehr  das  Meer  erreichen.  Die  Sandmassen,  die  er 
frachtet,  würde  er  zu  den  übrigen  der  Kalahari  gesellen;  die  Mosivatunja- 
Fälle  würden  aufhören.  Daß  ein  solcher  Zustand  einmal  bestanden  hat,  lehrt 
uns  die  Schichtfolge  an  jenen  Fallen.  Die  Melaph\T-Decke,  über  die  sich  der 
Sambesi  stürzt,  wird  überlagert  von  roten  Kalahari-Sanden;  diese  aber  zeigen 
die  charakteristische  Silifizierung,  die  nach  Passarge  für  Wüstenbildungen 
charakteristisch  ist.  Wir  sehen  am  Falle  selbst  die  fossilen  Zeugen  eines 
früheren  ariden  Klimas,  welches  den  Sambesi  aussclilicüt.  Dieser  ist  ein 
junger  Fluß,  hervorgerufen  durch  einen  Klimawechsel,  der  dem  Innern  Süd- 
Afrikas  größere  Feuchtigkeit  zuführte,  und  dieser  Klimawechsel  kann  nicht 
gerade  lang  her  sein,  da  der  Sambesi  seither  .seiueu  Fall  nicht  weit  in  das 
innere  des  Kalahari-Sandes  zurückgetrieben  hat. 

Wenn  aber  früher  im  Innern  Süd-Afrikas  ein  arides  Klima  herrschte, 
das  den  Sambesi  zum  Versiegen  brachte,  dann  muß  auch  Gleiches  mit  dem 
Orange-Fluß  geschehen  sein,  und  seine  verschiedenen  Zuflüsse  vom  südafrika- 
nischen Hochlande  konnten  nicht  in  die  Tiefe  arbeiten,  da  sie  hoch  fiber  dem 
Meeresspiegel  im  Kalahari-Sandfclde  endeten.  Letxteres  ist  daher  eine  hoch- 
gelegene firosionsbasis  ftbr  die  Hochlandsflttsse,  die  in  Funktion  tritt,  so- 
bald das  KUma  troekner  wird,  als  es  honte  ist  Bei  einer  hochgelegenen 
Erosiottsbaas  aber  mufiten  sich  die  morphologischen  Zttge  einer  gehobenen 
Rumpffliehe  erhalten;  ja  mehr  noch,  wenn  die  Entwicklung  Ton  Bumpf- 
fllchen  Ton  den  Grenzen  der  Erosionsbasis  ausgeht,  so  muBten  in  der  Um- 
gebung des  Kalahari-Sandfeldes,  ebenso  wie  an  der  allgemeinen  Erosionsbasis 
des  Meeres,  derartige  Züge  zur  Entwicklung  kommen. 

Ich  muB  mir  yersagen,  diese  Frage  weiter  su  Yerfolgen  und  su  untei^ 
suchen,  ob  wir  im  Innern  Sttd- Afrikas  vielleicht  eine  BumpflUehe  yor  uns 
haben,  die  in  der  Peripherie  eines  Binnengebietes  in  großer  MeereshShe  ent- 
stand, und  unterlasse  auch  die  ErOrtemng  der  weiteren  Frage,  ob  die  Bumpf> 
fliehe,  aus  der  der  Abfall  Süd-Afrikas  besteht,  der  abgebogene  Saum  eines 
derartigen  innerkontinentalen  Bumpfes  ist,  obwohl  es  prinsipisU  von  großer 
Bedeutung  ist,  zu  entscheiden,  ob  der  heutige  ümrifi  Ton  Sfld- Afrika  dadurch 
entstanden  ist,  daß  eine  grdßere,  bereits  Torhandene  Hodifliofae  durch  rand- 
liches Abbiegen  verkleinert  wurde  oder  ob  sich  eine  tie^gelegene  BumpfflSche 
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KU  einer  Hochfläche  emporwOlbto.  £■  mag  genllgen,  auszusprechen,  daß  unter 
allen  Umständen  Süd-Afrika  eine  verbogene  Knmpffläche  ist,  deren  Entstebm^ 
unabhängig  Ton  der  geologischen  Struktur  des  Landes  ist  und  deren  Ver^ 
biegung  sich  um  die  Leitlinien  des  geologischen  Baues  nicht  kümmert  Diese 
Verbiegunp  aber  wird  maßgebend  für  den  Umriß  Süd- Afrikas.  Wir  haben  es 
also  nicht  bloß  mit  Küsten  zu  tun,  die  sich  an  Faltungszonen  und  Ver- 
werfungen knüpfen,  sondern  auch  mit  solclipn,  die  ihren  Verlauf  jenem  Vor- 
gang danken,  den  wir  heute  Verbieguug,  den  ältere  Forscher  kontinentale 
Hebung  und  Senkung  nennen. 

Lenkt  die  Oberfläehengestalt  Süd-Afrikas  den  Bück  auf  die  in  neuerer 
Zeit  viel  erörterten  Fragen  nach  der  Entstehung  von  Rumpftlächen  und  Ver- 
biegungen,  so  bietet  seine  innere  Zusammensetzung  noch  manch  anderes  Problem 
auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  Geomorphologie  und  Geologie.  Beteilitren  sich 
doch  am  Aufbau  Süd-Afrikas  fast  ausschließlich  kontinentale  Ablagerungen. 
Lediglich  nahe  der  Küste  tindeu  sich  im  Kapijobirgü  marine  devonische,  und 
längs  des  Süd-  und  Ost-Gestades  marine  cretaceische  Schichten.  Das  ganze 
mächtige  Karroosystem  ist  kontinentalen  Ursprungs.  Die  geologische  Ver- 
gangenheit zeigt  uns  daher  fast  durchweg  ein  größeres  Süd-Afrika.  Eigen 
ferner  eine  Beziehung  /.wischen  Schichtfaltung  und  vulkanisscher  Tätigkeit: 
Im  Kapgebirge,  dessen  Zusammeustauung  die  benachbarten  Karroosehicbten 
mit  begreift,  fehlen  die  Injektionen  von  Doleriten.  die  in  den  beuacbKiarTvn. 
ungefiilteten  Karrooschichlen  so  außerordentlich  miiclitig  sind,  daß  ihnen  zum 
guten  Teile  die  Höhenlage  zuzuschreiben  ist,  die  jene  erreichen.  Interessant 
auch  die  letzten  Nachzügler  vulkanischer  Tätigkeit:  sie  führten  lediglich  zur 
Öffnung  von  Eruptionsschloten,  die  mit  ausgeworfenem  und  eingebrochenem 
Material  erfQllt  sind.  Man  hat  in  SCld-Afrika  wie  in  Schwaben  nicht  wenige 
Vwlirmwwnbryonen,  ab«  ae  baben  dort  grdßera  wutschaftUcbe  Badeutong; 
denn  ftSmai  die  Eapdlamtiiteii.  K«ne  Tataaebe  aber  enduiiit  be- 
merkenswerter, als  das  Auftreten  jener  glaoialen  Ablagerungen  an  der  Basis 
der  Kanoosebiebten,  die  als  Dwjba-Eongloment  seit  längerem  bekamit  sind. 
Der  Name  ist  ineleitend,  es  bandelt  siob  nicbt  um  ein  li^mglomerat,  Sbii* 
lieb  dem  deutseben  Botliegenden  oder  der  sebweiieriscben  Nagelflub,  son- 
dern um  em  Gestein,  das  auft  Haar  einem  yerfestigten  Gescbiebelehm,  in 
Scbottland  TiB  genannt,  gleicbi  Es  mOge  daber  „Tillit^  beißen.  Dort,  wo 
es  firiscb  und  unyerwittert  auftritt^  Shnelt  es  einem  Diabas-TniK^  dem  fremde 
Gesteinsbrocken  in  mebr  oder  minder  großer  Zabl  einge^arangt  sind;  kein 
Wunder  daber,  wenn  es  anftoglicb  als  Emptivgestein  an^g^efoBt  worden  ist 
Dort  aber,  wo  es  etwas  angewittert  ist,  lOsen  siob  die  einseinen  Gestsiiis- 
brocken beraus,  und  man  erkennt,  daß  es  sieb  um  gekiitste  Gesdüebe 
buidelt,  die  von  den  Bobenenteinen  unserer  Gletscber  absolut  nicbt  m  unter- 
sebeiden  sind.  Sie  liegen  auf  den  TOm  Tillit  eingenommenen  Obofllcben 
ebenso  tu  Tausenden  und  Abertausenden  umber,  wie  auf  den  Jungmorinen 
Obenobwabens.  Im  Sftden,  im  Ea|>gebiige,  ist  der  Dwyka-Tülit  der  dort  bsr- 
sehenden  Scbicbtfolge  regelmftAig  eingesobaltet,  er  liegt  im  untsnten  Qliede 
des  Kanoo^tems,  das  sieb  unmittelbar  an  das  Kapsjrstem  anscblieflt,  und 
er  macbt  bier  die  Faltungen  beider  regelmftAig  mit:  man  kennt  Mulden  und 
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Sittel  des  TMt  Im  Koiden  und  OsteE  aber  bildet  der  TilUt  die  Basis  des 
KMTOoqPitems,  das  sich  diskordant  Aber  dort  auftretende  Altera  Systeme 
breitet,  bald  Uber  das  Transraalsystem,  bald  über  das  Yaalsystem,  bald 
endlich  über  das  älteste  Grundgebirge,  hier  und  da  auch  über  Sandsteio- 
deoken  lagert,  die  als  Äquivalente  Tom  untersteD  Gliede  dos  Kapsjstems, 
dem  Tafelsandstein ,  angesehen  werden.  Wo  nun  aber  der  Kontakt  zwischen 
Tillit  nnd  seiner  Unterlage  gut  entblößt  ist,  da  sieht  man  letztere  geschrammt, 
ganz  ebenso  wie  die  Sohle  eines  Gletschers.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  an 
einer  Stelle,  das  zeigt  sich  vielerorts  auf  weitem  Gebiete:  ich  sah  die  ge- 
schliffenen Httchen  ebenso  an  der  Küste  von  Natal,  wie  700  km  landeinwärts 
am  Vaalflusse,  und  ich  sah  nicht  bloß  Vorkommnisse,  die  bereits  in  der 
Literatur  beschrieben  sind,  sondern  fand  auch  in  der  Nachbarschaft  weitere, 
bisher  nicht  bekannte.  Danach  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  der  Tillit  ist 
die  Grandmoräne  einer  uralten  Vergletscberung.  Woher  diese  kam,  darüber  lassen 
die  Gletscherschliffe  keinen  Zweifel:  sie  laufen  allenthalben  in  nordsüdlicher 
Richtung,  hier  mehr  westlich,  dort  mehr  östlich.  Die  Ausdehnung  des  Tillits 
offenbart  uns  femer,  welcher  Art  die  Vergletschorung  war:  er  schmiegt  sich 
den  Wellungen  soitier  Unterlage  an,  füllt  Mulden  aus  und  zieht  sich  über 
Höhen;  das  Eis,  das  ihn  ablaijerte,  kümmerte  sich  nicht  um  den  Wechsel  von 
Berg  und  Tal,  es  war  ein  Inlandeis.  In  dieser  Art  kennen  wir  seine  Spuren 
auf  zwei  Seiten  eines  Dreiecks,  dessen  Spitze  unfern  Pretoria,  dessen  and('res 
Eck  nördlich  Durbaus,  dessen  drittes  am  Orange-Flusse  bei  Prieska  gelegen  i>t, 
also  an  zwei  Seiten  eines  Dreiecks,  vergleichbar  auf  deutschem  Boden  dem 
Dreieck  Kassel -Königsberg -Krakau  Auch  über  das  Alter  des  alten  Inland- 
eises kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  herrschen.  über  dem  Tillit  von 
Transvaal  lagert  die  dortige  Kohlenformation  mit  ihrer  Glossopteris-Flora; 
im  Sandstein  unmittelbar  über  dem  Tillit  von  Vereeniging  am  Vaalflusse  tindet 
man  die  Reste  von  Sigillarien.  Man  hat  es  hart  au  der  Greuze  der  Tropen- 
zone zwischen  26''  und  31^  s.  Br.  mit  den  Spureu  eines  perraocarbonen 
Inlandeises  zu  tun,  das  sich  polwärts  bewegte,  und  schließlich  seine  Moränen 
in  eine  konkordante  Folge  paläozoisclier  und  mesozoischer  Schichten  breitete, 
in  denen  wir  sie  noch  500  km  gegen  SW  verfolgen  können. 

Um  diesen  Befund  in  seiner  vollen  Tragweite  zu  verstehen,  müssen  wir 
uns  daran  erinnern,  daß  bei  der  gegenwärtigen  Verteilung  von  Wasser  und 
Land  und  unter  dem  heutigen  Klima  Inlandeismassen  nur  in  den  Polar- 
gebieten oder  deren  nächster  Nachbarschaft  vorkommen,  und  daß  die  große 
Yerschiebung  der  Klimagürtel  während  des  Eiszeitalters  das  Inlandeis  Nord- 
Europas  nur  bis  warn  50.  Grad  n.  Br^  das  Nordamerikas  nur  wenig  über  den 
40.  Orad  anwachsen  machte.  Um  unter  den  gegenwirtigen  geographischen 
yerhUtnisss&  ein  Inlandeis  in  SiLd-Afrika  ins  Dasein  sn  mfen,  mflfite  die 
Sohneegrenie  nm  2000—3000  m  herabgesenkt  werden,  d.  h.  nur  wenige  Teile 
der  Erde  würden  der  allgeniein  weidenden  Vereisung  entgehen.  Man  muA, 
um  die  pennocarbone  Yergletschenmg  Sttd-Afrikas  Terstehen  su  lernen,  an 
großartige  geographisehe  Yerinderungen  auf  der  Erdoberflache  denken.  Diese 
können  sweierlei  Art  gewesen  sein:  entweder  ragten  damals  in  der  N&he 
des  Wendekreises  des  Steinbocks  in  Sfld-Afrika  Gebirge  so  hodi  auf,  daft 
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sich  von  ihnen  ein  Inlandois  über  das  angrenzende  Land  breiten  konnte, 
oder  es  war  die  Lage  des  (iebietos  zur  Erdachse  eine  andere  als  heut«. 
Keineswegs  kann  die  Annahme  einer  bloßen  Verändening  in  der  Verteilung 
von  Wasser  und  Land  ein  Inlandeis  am  Saume  der  Tropen  erklärlich  machen, 
denn  wir  haben  gerade  in  der  Nähe  der  VV'endekreise  heute  so  verschiedene 
Gruppierungen  von  Wasser  und  Land,  daß  Mir  uns  kaum  eine  weitere,  für 
die  Kntwickhing  von  Verglotscherungen  günstigere  vorstellen  können.  Be- 
rüeksielitigen  wii-,  daß  zur  Entwicklung  einer  A'ereletseherung  mehr  schneeiger 
Niederschlag  erforderlich  ist,  als  geschmolzen  werden  kann,  so  will  uns  nicht 
sonderlich  wahrscheinlich  vorkommen,  daß  die  sehr  große  Höhe  eines  (iebirges 
zur  Entwicklung  eines  Inlandeises  genüge.  Je  hoher  das  Gebirge,  desto  dünner 
die  Luft,  desto  geringer  ihre  Tragkraft  für  atmosphärische  Feuchtigkeit,  desto 
grßßer  die  unmittell)are  Wirkung  der  Sonnenstrahlen.  Geringer  Niederschlag, 
große  Ablatiou  sind  die  Kenn/eichen  sehr  großer  Höhen.  In  der  Tat  sehen 
wir  auch,  daß  deren  Vergletscherung  keineswegs  eine  sehr  bedeutende  ist. 
Gering  ist  die  Vereisung  des  Hochlandes  von  Tibet,  und  selbst  unter  den 
klimatischen  Verhältnissen  des  cjuartären  I^iszeitalters  ist  dort,  soweit  un^iere 
Kenntnis  reicht,  kein  Inlandeis  erzeugt  worden.  Wir  sind  um  so  eher  geneigt, 
an  die  Möglichkeit  einer  Verschiebung  der  Lage  Süd-Afrikas  gegenüber  der 
Erdachse  zu  ilenken,  als  di(^  .Spuren  einer  permocarbonen  Eiszeit  iu  .Süd- 
Afrika  nicht  allein  stehen:  wir  kennen  solche  auch  aus  Vorder-Iudien  und 
vor  allem  aus  Südost- Australien.  Sollten  überall  hier  gerade  an  der  (ireuzo 
der  Tropen  Gebirge  von  solch  gewaltiger  Höhe  gewesen  sein,  daß  sie  Inland- 
eismasseu  zu  erzeugen  vennochten;  Gebirge  von  einer  Höhe,  die  die  eines 
Himalaja  weit  hinter  sich  ließen?  und  sollten  sich  während  der  Permocarbou 
Periode  gerade  in  niederen  Breiten  Inlandeismassen  bilden,  während  wir  aus 
höheren  Breiten  bisher  nirgends  die  Spuren  eines  entsprechenden  Tillits  kennen? 

Dazu  kommt  noch  eins:  wir  keimen  ans  Sfld- Afrika  nicht  bloß  die 
Spuren  einer  ftlteren  Eisseit.  Der  aosgeieichnete  Geologe  des  Kapl&ndes, 
Arthur  W.  Bogers,  hat  auch  an  der  Basis  des  Kapsystems,  im  mntmaMiek 
silurischen  Tafelberg-Sandstein,  einen  Tillit  entdeckt,  der  gekritste  Oesohiebe 
von  echt  gladalem  Charakter  führt  Femer  hat  er  kfinlich  in  einem  noch 
tieferen  Horizonte,  nftmlich  in  den  Pretoriasehichten  des  Transvaal-Sjstems, 
gleichfalls  Tillit  gefiinden,  ans  dem  er  mir  Geschiebe  vorgelegt  hat,  die  kh 
gleichfaUs  fftr  gladal  geschrammt  halten  mnß.  Sollen  wir  eher  annehmen, 
daß  sich  in  Sfld-Afiika  wiederholt  riesenhohe  Gebirge  erhoben,  die  Gletecher 
speisten,  oder  sollen  wir  annehmen,  daß  es  dnrch  Ittngere  Zeit  hindurch  sidi 
in  größerer  Polnfthe  befimd? 

Wenn  wir  von  der  Yezschiebnng,  von  der  Lage  eines  Landes  gegenüber 
der  Erdachse  sprechen,  so  dürfen  wir  nicht  bloß  an  die  oft  erörterten  Ver- 
sohiebnngen  der  Lage  der  Rotationsachse  im  ErdkOrper,  sondern  auch  an  die 
Möglichkeit  von  Verschiebungen  der  Erdkruste  gegenüber  dem  Erdkern  denken. 
Beides  kann  zur  gleichen  Wirkung,  nftmlich  su  einer  Breiten-  und  Llngni' 
AnderuDg  einzelner  Orte  führen.  Aber  diese  Änderungen  müssen  bei  Be> 
wegnngen  der  Erdachse  für  Antipodenpunkte  entgegengesetzter  Art  sein,  was 
bei  einer  Verschiebung  der  Ernste  gegenüber  dem  Erdkern  nicht  unbedingt 
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nStig  ist.  Die  Antipodenpunkte  der  drei  Gebiete  permocarboner  Yergletsisiit- 
rang  fallen  ins  Meer,  in  den  nördlichen  und  südlichen  stillen  Ozean  und  in 
den  nördlichen  atlantischen,  sie  gewähren  kein  Mateiial  zur  Entscheidung 
unserer  Frage.  Aber  im  Dreieck  zwischen  jenon  drei  Antipodenpunkten  liegt 
Land,  nämlich  der  Südsipfel  des  nordamerikanischen  Kontinents,  und  hier  ist 
nicht  die  leiseste  Spur  einer  peimocarbonen  Eiszeit  bekannt  geworden.  Dieser 
Mangel  legt  uns  nahe,  die  Bewegung  der  Erdkruste  in  horizontalem  Sinne 
als  eine  ernsthaft  in  Erwftgung  zu  ziehende  Arbeitshypothese  ins  Augt 
ta  fassen. 

So  führt  die  Betrachtung  Süd- Afrikas  und  seines  Schichtinhaltes  auf  die 
große  Fundamentalfrage  der  Erdkunde:  inwieweit  ist  die  Lage  eines  Stückes 
auf  der  Erdkruste  als  stabil  anzusehen?  Lttngst  schon  ist  erkannt,  daß  sie 
in  der  Vertikalen  nicht  veränderlich  ist,  es  gibt  Hebungs-  und  Senkungs- 
erscheinungen die  Hülle  und  Fülle,  und  die  meisten  tragen  den  Charakter 
von  Verbiegungen,  sogenannten  kontinentalen  Hebungen  und  Senkungen.  Die 
Schichtfaltungen,  die  insbesondere  in  unsern  Hochgebirgen  auftreten,  haben 
ferner  seit  geraumer  Zeit  schon  zur  Annahme  eines  Horizontalschubes  in  der 
Kruste  geführt,  der  notwendigerweise  zu  Veränderungen  der  geographischen 
Koordinaten  der  Orte  führen  muß.  An  solche  in  ziemlich  weitem  Umfange 
zu  denken,  legen  die  Ergebnisse  der  Forschungen  auf  südafrikanischem  Boden 
recht  nahe. 

Diese  Forschungsergebnisse  auf  dem  Felde,  auf  dem  sie  erhalten  worden 
sind,  kennen  gelernt  zu  haben,  ist  für  mich  kein  geringerer  Gewinn  als  die 
große  Erweiterung  des  geographischen  Horizontes,  die  mir  die,  wenn  auch 
flüchtige  Heise  bis  zu  den  Victoriafdllen  des  Sambesi  gewährt  hat.  Dankbar 
gedenke  ieh  der  Einladung  der  „British  Association",  die  mich  dorthin  führte, 
freudig  erinner»'  ich  mich  des  Zusammenseins  mit  britischen,  südafrikanischen 
und  andeiTi  Forschern,  und  befestigt  hat  sich  in  mir  das  (Gefühl,  daß,  je  höher 
die  Aufgabe  ist,  die  wir  Menschen  uns  stellen,  desto  geringer  die  Unterschiede 
z^^'ischen  uns  werden.  Der  Drang  zur  Erkenntnis  ist  ein  einigendes  Band 
der  Menschheit,  und  die  Körperschaften,  die  ihn  bei  den  einzelnen  Nationen 
pflegen,  arbeiten  au  der  Vervollkommnung  unseres  ganzen  Geschlechtes. 


Die  Abflußerscheinaiigen  iu  Mittel-Europa. 

Von  H.  Keller. 
(Mit  8  Kurventafeln  auf  Doppeltalbl  Nr.  9.) 

„Die  Flußkunde  als  ein  Zweig  der  physikalischen  Geographie''  hat 
A.  Penck  den  einleitenden  Aufisatz  des  1.  Bandes  der  „Zeitschrift  für  Ge- 
wässerkunde'^ betitelt.  Er  spricht  darin  den  Wunsch  aus,  es  möchten  „die 
praktitehen  OesiehtBpimkte,  welche  f&r  die  Begründung  tlußkundlicher  Ämter 
maßgebend  gewewn  sind,  nieht  den  alleimgen  Leitstern  ihrer  Tätigkeit  ab- 
geben*'. Dies  dflrfte  rechtfertigen,  daB  wir  den  Lesern  der  „6.  Z.^  in  ab- 
gekürzter Form  eine  Untersuchung  über  die  AbflnßerBCheinungen  in  Mittel- 
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Europa  mitteilen,  die  gleichzeitig  in  nnserem  ^yJahrbnch  für  die  Geirtaser- 
knnde  Nord-Deutschlands"  veröfiFentlicht  wird.*) 

Für  die  Bedürfnisse  des  Wasserbaus  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
die  Ermittlung  der  lleziehunj?en  zwischen  Abfluß  und  Niederschlag  zur  Lö- 
simg der  Aufgabe,  für  ein  Flußgebiet  mit  bekannter  Niederschlagshöhe  die 
ihm  wahrscheinliih  zukommende  Abflußhöhe  oder  das  Abtiußverhältnis  zu 
linden.  Unsere  Uutersuehung  dieser  Frage  liat  dazu  geführt,  den  vom  Wasser- 
dampfe fremden  Urspnmges  herrührenden  Teil  des  Niederschlags  (die  Meeres- 
zufuhr) zu  unterscheidon  von  dem  Teile,  der  durch  abermalige  Kondensation 
des  im  Flußgebiete  sel})st  durch  Verdunstung  entstandenen  Dampfes  erzeugt 
worden  ist  (von  der  Landverdunstung).  Um  Anhalt s|)unkte  für  die  Lösung 
jener  Aufgabe  zu  gewinnen,  war  es  nötig,  den  Zusammenhang  der  Abfluß- 
erscheinuugen  mit  der  Gesamtheit  der  klimatischen  Erscheinungen  tunlichst 
klarzulegen. 

L  Besi^uiiceii  iwiMhen  Hiedenoblag,  Abflnft  imd  Tefdimatiiiig  im 

JahrennitteL 

Wie  sich  die  Klimalehre  vor  allem  mit  den  mittleren  Zuständen  der 
von  ihr  behandelten  Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Erdober- 
fläche beschäftigt,  haben  auch  wir  die  Betraciitung  drr  Beziehungen  zwischen 
Niederschlag,  Abfluß  und  Verdimslung  im  Jahresmittel  als  den  besten 
Weg  erachtet,  die  Eigenart  des  Auftretens  dieser  Erscheinungen  in  den  ver- 
schiedenen Flußgebieten  Mittel-Europas  kennen  zu  lenieu. 

Bezeichnet  man  die  mittlere  jährliche  Niederschlagshöhe  eines  Fluß- 
gebietes mit  jr,  die  entsprechende  Abfliißh<ih<'  mit  //  und  die  entsprechende 
A''erduiistunghöhe  mit  so  gilt  die  rileirhuiii:  x  =  //  -f-  :.  Für  Einzeljabre 
trifft  diese  Gleichiuig  nirht  u'eiiau  zu,  da  in  nassen  Jahren,  die  auf  trockene 
folgen,  ein  Teil  des  versickert »'U  Niederschlagswassers  zur  Auffüllung  der 
unterirdischen  Wasservorräte  zurückgehalten  wird  und  erst  später  zum  Abfluß 
gelangt,  wenn  in  einem  abermals  trockenen  Jahre  die  fließenden  Gewässer 
von  diesen  Vorräten  zehren.  Im  IGttel  einer  genügend  langen  Jahresreibe 
gleichen  sich  aber  die  durch  Aa&peicherung  und  Speisung  eintretenden  Ver- 
schiebungen au8|  wenigstens  im  Jaliresmittel,  fireilieh  nicht  im  Mittel  der 
Halbjahre,  worauf  wir  später  noch  xuraeldeonunen.  Wird  ferner  das  Abiii0- 
▼erhftltnis  pix^v^  und  das  Yerdnnstongsverhftltnis  gzx^Vg  benannt,  so 
ist  1  » t;^  -|-  ^007ot  ^  heiäe  Verhiltnistahlen  ergtbisen  mnander  sn 
1  oder  SU  1007o-  IH«  oben  erwähnte  Abhandlung  im  „Jahrb.  f.  Gewisserkde.** 
enthält  bildliehe  Darstellangen  dieser  Beziehungen,  von  denen  wir  hier  in  ver^ 
einfechter  Form  die  Besiehungen  der  Abfluß-  und  Verdunstungshfttien  m  den 
Niederschlagshohen  mitteilen  (Taf.  9  Abb.  1).  Bei  dieser  Darstellung  sind  die 
KiedersdilagshOhen  x  als  Abssnssen,  die  AbfluBhOhen  jf  und  Yerdnnstnngs- 
hOhen  M  als  Ordinaten  in  ein  rechtwinkliges  Koordinatennets  eingetragen. 
IHe  Endpunkte  der  durch  Summierung  dieser  beiden  GrOßen  entstehenden 
Ordinaten  (x  »  y  -f" ')  li^S^i^       einer  um  45'  ansteigenden  Linie. 

1)  Besondere  Mitteilungen,  Bd.  1  Nr.  4,  Berlin  1906. 
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Unsere  üntemichang  erstredkt  sicli  auf  den  grOßten  Teil  des  aus  Deutsoli- 
land,  West-BuAland,  Ostenreich  und  der  Bdiweis  bis  cum  Hauptkamme  der 
Alpen  bestehenden  Mitfcel-Europa.  Sie  umfiiLfit  eine  834  300  qkm  große  Land- 
flSdie,  die  entwissert  wird  Yon  den  StrOmen  Hemel,  Pk^el«  Weichsel,  Oder, 
Elbe,  Weser  und  Ems  bis  nahe  zu  ihren  Mflndungen  (nördliches  Mittel-Europa), 
vom  Rhein  bis  Köln  und  von  der  Donau  Üs  Wien  (Alpenstromgruppe). 
Biese  Begrenzung  war  geboten  durch  Bfloksichtnahme  auf  die  Lage  der  MeB- 
stellen,  für  weldie  die  Abfluflhöhen  durch  sahlmiche  Abflußmessungen  und 
langjBhrige  Wasserstandsbeobachtungen  bekannt  und  ihre  Besiehungen  zu  den 
NiedencUagshöhen  der  bis  dorthin  entwässerten  Gebietsflichen  in  den  von 
uns  herausgegebenen  Strombeschreibungen  oder  durch  ergSnzende  Unter- 
suchungen ermittelt  sind.^)  Unberflcksiehtigt  mußten  bei  der  Gesamibetrach- 
tnng  bleiben:  das  Donaugebiet  unterhalb  Wien,  das  niedenfaeinische  Gebiet 
onteriialb  Köln,  die  unterhalb  der  Meßstellen  liegenden  Teile  der  Strom- 
gebiete dee  nördlichen  Mittel -Europa  und  die  Kflstenflußgebiete.  Bei  der 
Einseibetrachtung  sind  jedoch  auch  hierher  gehörige  GebietBteile  heraagesogen 
worden,  Aber  deren  Abfluß-  und  Niederschlagshöhen  Ermittelungen  Torlagen. 
Dabei  zeigt  sich,  was  ja  auch  zu  erwarten  ist,  daß  die  Beziehungen  zwischen 
diesen  Werten  bei  ihnen  von  gleicher  Art  sind  wie  bei  den  benachbarten 
Gebieten  der  834  300  qkm  großen  Landfl&che. 

In  der  bildlichen  Darstellung  (Abb.  l)  entspricH  jedem  der  genannten 
9  Stromgebiete  ein  Punkt  (a?,  y),  der  die  Beziehung  zwischen  Abfluß-  und 
Niederschlagshöhe  ausdrückt,  sowie  ein  Punkt  Tr,  z)  als  Ausdruck  der  Be- 
zieliung  zwischen  Verdunstungs-  und  Niederschlagshöhe.  Aus  den  Summwi 
der  Abfluß-  und  Niederschlagsmassen  der  7  Stromgebiete  des  nördlichen 
Mittel-Europa  läßt  sich  die  mittlere  Abfluß-  und  Niederschlagshöhe  für  ihre 
ganze  Fläche  berechnen,  ebenso  aus  den  Summen  des  Rhein-  und  Donau- 
gebiets für  die  Alpcnstromgruppe  und  ans  den  Smnmen  aQer  9  Stromgebiete 
für  das  gesamte  Mittel -Europa,  auf  das  sich  unsere  Untersuchung  erstreckt. 
Diesen  Hauptgruppen  entsprechen  mithin  gleichfalls  Punkte  der  Punktschwärme 
(x,  Ii)  und  (j-,  z).  Da  aber  in  ihnen  die  Wirkungen  der  einzelnen  Strom- 
gebiete konzentriert  sind,  so  bestimmen  sie  die  Lage  der  Mittellinien  beider 
PimktschwUnno,  nämlich  zweier  geraden  Linien,  deren  Bichtang  durch  die 
Punkte  der  Hauptgruppen  vorgeschrieben  ist. 

Die  durch  diese  Punkte  (r,  //)  der  o  Hauptgruppen  vorgeschriebene 
Mittellinie  des  Punktschwarmes  (r,  ?/)  jeuer  9  Stromgebiete  benennen  wir 
Hauptlinie  des  Abflusses:  sie  steigt  sehr  steil  um  43*^  17'  an,  tga  = 
0,942.  Die  ihr  zugeordnete  Mirtt  llinie  des  Puuktscii warmes  (r,  s)  benennen 
wir  Hauptlinie  der  Verdunstung:  sie  steigt  sehr  schwach  um  3"  19'  an, 
tga'  =1  —  tg«  =  0,058.    Ein  beliebiger  Punkt  ^x,  y)  eines  Stromgebiets 

1)  R.  Fiitzsche  (Niederachlag,  Abfluß  und  Verdunstung  auf  den  Landüüchen 
der  Erde.    Z.  f.  Gewäiierkde.  Bd.  7.  S.  SSI)  hat  die  in  unseren  Strombesohvei- 

bnngen  enthaltenen  Angaben  aber  die  j&hrlieh«i  Abfloßmasten  der  Stzomgebieto 

irrtümlicli  auf  die  ganzen  Gebietsflächen  bezogen  und  nicht  mit  den  ihnen  eot- 
sprecheudeu  Niederschlagsraasaen  verglichen.  Die  von  ihm  beieohneton  Abfluß« 
verhältniazahlen  sind  daher  nicht  richtig,  meisten«  viel  zu  klein. 
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weicht  mehr  oder  weniger  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses  ab;  die  in  der 
Ordinate  gemessene  Abweichung  bezeichnen  wir  mit      das  durch  den  Flächen- 
inhalt des  Gebiets  dargestellte  Gewicht  mit  f.   Da  die  Punkte  der  3  Haupt- 
gmppen  auf  der  Hauptlinie  liegen,  sind  die  ihren  Gebietsflächen  Fj,  Fj, 
zugehörigen  Abweichungen  Cj,  sämtlich  gleich  Null.    Für  den  Punkt 

(af,  y)  des  gesamten  Mittel-Europa  ist  JP\  •  q  =  0,  also  auch  für  alle  9  Strom- 
gebiete Zif'  e)  =  0,  weil  I\  =  Zf  ist.  In  derselben  Weise  gilt  für  die  7 
Stroingebiete  des  nördlichen  Mittel-Europa  die  Gleichung  F^'e^  =  Z^{f-  f )  =  0 
und  tür  die  beiden  Stromgebiete  der  Alpenstromgmppe  die  Gleichung  F^*e^ 
«  £{J''  e)  =  0. 

TabeUe  1. 


F hieben - 

VerduM- 

Abwei- 

Abfluß- 

Verdmft- 

Nr. 

Gebiet  oder  Gruppe 

Inhalt 

AMiif 

BtUUK 

cbaog 

vürbaJutU 

V  p  r  h  älftnftfl 

(qkm'i 

V  mm) 

2  (mm 

1"  (mm) 

/ 

-     '     0  <_ 

1 

Memei  'nis  iiigit) 

91  oOO 

679 

196 

888 

—  66 

88,9 

66,1 

2 

** 

Preffpl  (  hi«i  7iir  Strom- 

teilung)  

18  600 

880 

164 

486 

—  18 

S6,6 

78,4 

8 

Weichsel    (bis  nr 

Stromteilung) .   .  . 

193  000 

620 

168 

462 

+  21 

•26,6 

74,6 

4 

Oder    (bis  Hohen- 

aaaihen)  

109  600 

588 

150 

438 

—  1 

86,5 

74,5 

6 

Elbe  (bis  Artlenburg) 

184  900 

601 

168 

448 

-4-  8 

86,8 

78,7 

6 

Weser  (unterhalb  Al- 

lermündnng)  .   .  . 

87  000 

713 

247 

466 

+  19 

84,7 

66,8 

7 

Ems  unterhalb  Haae- 

münduug)  .... 

8  200 

729 

276 

464 

+  • 

37,8 

62.2 

8 

Rhein  (bi»  Kflln)  .  . 

144  800 

911 

472 

489 

—  19 

öl,8 

48,2 

9 

DonM  (bis  Wien)  . 

101600 

1086 

646 

49t 

+  26 

62,6 

47,4 

I 

Ostgmppe  .... 

297  900 

605 

169 

4S6 

—  4 

28,0 

72,0 

n 

Übergangsgruppe.  . 

244  100 

51»5 

155 

4 

+  1 

26,0 

74,0 

m 

Westgruppe     .    .  . 

46  lÜO 

716 

253 

4Ü4 

+  17 

35,2 

64.8 

IV 

Nördliches  Mittel- 

ö»8  400 

610 

170 

440 

0 

27,9  1 

72,1 

V 

Alpenstromgruppe 

S46  900 

962 

602 

460 

0 

62,2 

47,8 

VI 

Gesamtes  Mittel- 

884800 

714  1 

868 

446 

0 

87,6 

Während  nach  TabeUe  1  die  Abweiehimgen  der  Punkte  {x,  y)  und  die 
ebenso  großen,  aber  in  entgegengesetster  Biohtung  Yorhandenen  Abweichungen 
der  Punkte  (x,  z)  von  den  beiden  Hanptlinien  tdlweise  betrlEchtliche  Gr08e 
haben,  versdiwinden  die  Abweichungen  ToUfltftndig,  sobald  man  die  Wirkungen 
der  Stromgebiete  Nr.  1 — 7  im  Punkte  des  nördlichen  Mittel-Europa  (Kr.  IV) 
konzentriert,  ebenso  bei  Konaentrierung  fllr  Nr.  8  und  9  im  Punkte  der 
Alpenstromgruppe  (Nr.  V).  Innerhalb  jeder  dieser  beiden  Hanptgruppen  glei- 
chen sich  also  die  zwischen  ihren  Stromgebieten  bestehenden  GegensitBe  ans. 
Dies  tritt  besonders  deutlich  henror,  wenn  Ar  das  nördliche  Mittel-Europa 
die  7  Stromgebiete  in  3  klimatische  Gruppen  geordnet  werden,  wenn  man 
also  Memel-,  Pregel-  und  Weichselgebiet  zusammenfaßt  als  Ostgmppe  (Nr.  I), 
Oder-  und  Elb^biet  als  Übergangsgmppe  (Nr.  II),  Weser-  und  Em^ebxet 
als  Westgruppe  (Nr.  m).  Dann  zeigt  sich,  dafi  schsffle  Qegenstttae,  die  inner- 
halb dieser  Gruppen  vorhanden  sind,  ebenfolls  ausgeglichen  werden,  nament- 
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lieh  der  scharfe  Gegensatz  bei  der  Ostgmppe  swischen  dem  Hemel-  und 
Wttchselgebiet;  die  Abweichungen  von  —  56  mm  fELr  das  flachlindische 
Memelgebiflt  und  von  -{-^1  mm  ftlr  das  in  seiner  Sftdhftlfte  ans  Oebiigs* 
und  Hfigellaad  bestehende  Weichselgebiet  Tennindem  sich  bei  der  Zusammen- 
fassung auf  —  4  mm  für  die  Ostgmppe. 

Die  Art  und  Größe  der  Abweiehungen  e  Ton  den  B^uptlinien  des 
Abflusses  und  der  Verdunstung  kennzeichnen  demnach  das  vom  Durchschnitts- 
verhalten  sämtlicher  Stromgebiete  abweichende  Sonder  verhalten  der  ein- 
zelnen Stromgebiete.  Die  HauptUnie  des  Abflusses  drfickt  das  Abfluß- 
gesetz für  Mittel -Europa  beim  Durchschnittsyerhalten  ans.  Die 
Haoptlinie  der  Verdunstung  bildet  den  Ausdruck  nir  das  im  Durchschnitt 
gültige  Verdanstungs'^'csetz,  das  die  Folge  des  Abflußgesetzes  ist  (tga'  = 
1  — tgß).  Die  Abweichungen  der  Punkte  (x,  z)  von  dieser  Linie  haben 
dioselbe  Größe,  aber  entgegengesetzes  Vorzeichen  wie  die  Abweichungen  der 
Punkte  {x,  //)  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses.  Die  Gleichungen  beider 
Linien,  nach  denen  die  Abweichungen  e  zu  berechnen  sind,  lauten  in  ab- 
gerundeten Zahlen 

y^0y9A2x — 405,     «  — 0,058a; -|- 405  (in  mm)  ....  I 

Wllren  für  sämtliche  Teile  jener  Stromgebiete,  d.  h.  für  alle  einzelnen 
Gebiete  ihrer  Nebenflüsse,  die  Werte  x,  //,  z  durch  besondere  Ermittelungen 
bekannt,  so  würde  man  in  derselben  Weise  aus  den  Einzolwerten  der  Gebiets- 
teile die  Lage  der  beiden  Hauptlinien  ableiten  können  Wenn  kein  Gebiet 
unberücksichtigt  bliebe,  so  müßten  die  Mittellinien  der  Punktsehwürme  (x,  //) 
und  (x,  z)  dieser  Einzelgebiete  genau  den  nach  Tabelle  1  abjjeleiteteu  Haupt- 
linien entspro«  Ihmi.  Vorläufig  liegen  jedoch  nur  für  verhältnismäßig  wenige, 
ungleichmäßig;  verteilte  und  verschieden  große  Einzelgebiete  Ermittelungen 
vor.  In  Talx-lle  2  (auf  der  folg.  S.)  sind  die  im  „Jahrb.  f.  (Jewüsscrkde." 
a.  a.  0.  mitf^f'ti'iltt  n,  dort  nach  der  Nie(iersclila;L'>h(tli(^  gfurdneten  Zalilenwei-te 
für  6()  Flußgebiete  nach  der  Abflußliöhe  geordnet,  die  im  Jaliresmitt»'!  als 
gleichbedeutend  mit  der  ^leereszufuhr  angesehen  \ver>i(  n  darf.  Unter  Hinweis 
auf  die  zweite  Fußnote  zur  Tabelle  2  sei  iiemerkt,  daß  die  liei  den  Gebieten 
Nr.  23,  50,  58  und  59  vorgenonmienen  B-  richtigungen  der  enuittelten  Zahlen- 
werte  in  der  genannten  Verütientlichuug  näher  begründet  sind. 

In  Abb.  1  sind  die  den  9  Stromgebieten  der  Tabelle  1  und  den  (U) 
Einzelgebieten  der  Tabelle  2  entsi)rechen(len  l'unkte  (.r,  //)  schwarz,  die  zu- 
gehörigen Punkte  (x,  z)  rot  eingetragen,  außerdem  dir  .'i  Punkte  der  Haupt- 
gruppen, welche  die  Lage  der  llauptlinien  bestinuncn.  Von  letzteren  ab- 
gesehen, bestehen  die  beiden  Schwärme  des  Abflusses  und  der  Verdunstung 
aus  69  Punkten,  für  die  selbstverständlich  jene  Bedingung  •  e)  =  0  nicht 
gelten  kann.  Von  den  Punkten  der  9  Stromgebiete  müssen  annfthemd  gleich 
viele  nach  oben  (^)  und  nach  unten  (5)  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses 
abweichen.  Daß  von  den  ftbrigen  60  Punkten  35  Uber  und  25  unter  dieser 
Linie  liegen,  ist  vorwiegend  Zufall,  da  die  zur  Verfligung  stehenden  Ermitte- 
lungen (Iber  die  AbflußverhSltnisse  der  Einzelgebiete  nicht  planmäßig,  sondern 
Itlr  ganz  verschiedenartige  Zwecke  vorgenommen  worden  sind.   Fttr  die  ver- 


Digitized  by  Google 


616 


H.  Keller: 

Tabelle  2. 


Nr.  Flnflgebiet 


f 

nun 


X 

mm\ 


Nr.  Flußgebiet 


y 

mm 


1 

mm 


19 
20 
21 
SS 
23 
^4 


FUehUndegebiete. 


1 

OOD 

\ 

Oma 

V/oTCi  .... 

97 

99  L 

IAA 

• 

o 

XXKTOt  ^     .      .  . 

IAA 

IVO 

oon 

Wurth 

TT  uriuc        .  • 

1 4n 

6 

Masur.  Seen 

137 

40ti 

Ö48 

25,2 

« 

Ferse  .... 

189 

426 

564 

24,6 

7 

Drewens .   .  . 

161 

876 

687 

28,6 

8 

Alle  .... 

180 

370 

550 

32,X 

» 

Brahe  .... 

181 

379 

660 

82,3 

10 

Untere  Nette  . 

18S 

868 

686 

84,0 

11 

llmenaii  *)    .  . 

193 

400 

698 

82,6 

12 

Schwanwaner . 

198 

851 

549 

36.1 

18 

Ihna  .... 

881 

875 

596 

37,1 

14 

Dra^ .... 

994 

404 

688 

8»,7 

15 

Knddow  .    .  . 

356 

687 

89,r, 

16 

Persante  .   .  . 

264 

421 

686 

88,6 

17 
18 

Eega  .... 
Stolpe.  .  .  . 

282  416 
984  i  498 

698 
718 

40,4 

89,U 

Gemitehte  Gebiete. 

Mittl.  Oder  .  .  <  176 '  490 ! 

Aller  .  .  .  .  '226  443 
Mittl.  Weser  .  263  481 
Mulde  (Düben).  ;  806  .  447  I 

Emscher  *)  .  .  349  439 
Lippe  (Hamm) .    38H  482 

r;  ob irgs gebiete. 


26 

Untere  Saale  . 

168 

446 

618 

86 

Moldan  .   .  . 

177 1 

604 

681  i 

27 

Tauber    .   .  , 

188 

517 

700 

28 

Main  .... 

187 

470 

657 

29 

Bülimiäche  Elbe 

198 

600 

692  j 

665  26,3 
669  3.-{,7 
744  36,3 
768  !  40,6 
788  44,3 
820  i  47,3 


27,5 
26.0 
26,1 
28,5 
27,8 


80 
81 

32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
4.5 
46 
47 
48 
49 
50 
öl 


53 
54 

55 
56 
57 
58 
59 
60 


Eger   .  . 
Fulda  .  . 
Obere  Elbe 
Oker*).  . 

Enz»^ 

Obere  Weser 
Obel«  Oder") 

Jagst  .   .  . 

Werra .  .  . 
Weißeritz 
Kocher  .  . 
Donau(obh.U]m) 
Saar  .  .  , 
Mosel  .  .  . 
Obere  Eder. 
Obere  Saale 
Lachsbach  . 
Cbemnitsbach 
Reczwa  'Wsflin^ 
Herzberger  Teich 
Sengbach')  .  . 
Obere  Wupper. 
Eschbach    .  . 


914 

981 
888 


488 

689 
684 


9481647 

247  568 
267^  492 
868;  641 
280  448 
289  441 
306,  535 

809  624 

810  483 
881  484 
884  430 
863  485 
364  449 
433  481 
471!  497 
482'  489 
677.  431 
691  882 
840  398 
854  397 


Alpenflttfigebiete. 

Isar    .       .    .  '  680  406 

Donau  (Reichs-  I 

greme)  ...  686  416 

Lech  ....  780  389 

nier   ....  886,864 

Enns  ....  900  660 

Inn  (EofMeui)*)  924  435 
Inn  (Tnnsbruck) »)    990  375 

Traun  ....  1123  606 


696  80«8 

760  S0.4 
762  31,3 
790  80^ 
8161  80^ 
749  84,8 
809' 88,8 
728  38,4 
730  89,6 
841  86,4 
888  87,8 
798  894 
766  48,8 
764  a,7 
83s  42,1 
813  44,7 
914  47,6 
968  48,6 
971  49,7 
1008:  67^ 
1078i  64,4 
1238  67.9 
1261.  68^ 

986:68,8 


J 


1000;  68,6 

1169  66,7 


1239 
1460| 

1369 

1365' 
1729 


71,0 
62,1 

68,0 
72,5 
64.9 


gleichende  Betrachtung  erscheint  günstig,  daß  im  ganzen  die  Zahlen  der  Aber 
nnd  unter  der  Hauptlinie  liegenden  Punkte  (30  und  39)  nicht  allzu  Ter> 
Bcbieden  sind.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  daher  auf  30  Gebiete  mit 
einem  gegon  den  Durchschnitt  mehr  oder  weniger  großen  Abflußvenriögen 
und  auf  39  Gebiete,  deren  Abflußvermögen  kleiner  als  nach  dem  Dordi- 
jchnittsverhalten  ist. 

Die  Größe  der  Abweichungen  e  geht  nicht  ins  Ungemessene,  sonden 
wird  nach  beiden  Richtungen  durch  Grenzlinien  des  Abflusses  und  der  Ver- 
•dunstung  eingeschlossen,  innerhalb  deren  die  Punkte  (x,  t/)  und  («,  g)  der 
beiden  Punktschwärme  an  den  Ilauptlinien  entlang  gereiht  sind.  Die  obere 
Grenzlinie  des  Abflusses  und  die  untere  Grenzlinie  der  Ver- 
dunstung entsprechen  den  äußersten  Werten  y  und  £  der  Gebiete  mit  za 


1)  Die  Werte  y  und  x  sind  gegen  das  langjährige  Mittel  wahracheinlidi 

zu  klein. 

8)  Die  Zahlenangaben  entsprechen  den  im  „Jahrb.  f.  Gewtoerkde."*  als 

«dieinlich  bezeichneten  Werten. 

8)  Die  Werte  y  sind  wahrscheinlMdi  zu  klein,  i  an  groß. 
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groBem  AbflaßTormögen.  Die  untere  Grenzlinie  des  Abflusses  und 
die  obere  Grenilinie  der  Verdunstung  entsprechen  den  ftnfienten  Wertm 
jf  und  g  der  Gebiete  mit  zu  kleinem  AbfluS vermögen.  Denkt  man  sieh 
die  geradlinigen  Strecken  der  Haupt-  und  Grenzlinien  nach  rückwtrts  bis  zu 
ihren  Schnittpunkten  Terl&ngert,  die  weit  außerhalb  der  Abbildnng  liegen,  so 
bilden  die  Linien  zwei  einander  per^ktiTiBch  zugeordnete  Strahlenbflschel 
mit  den  Gleichungen 

=  yo  +      —         s  ^  eQ+  (1  —  k)  {x  —        .    .    .    II  , 

Die  Konstanten  dieser  Gleichungen  sind  die  Koordinaten  der  Seheitei- 
punkte  beider  perspektiTischen  StrahlenbOsohel:  —  948,  ff^^  —  1S98| 
M  350  (in  mm).  Beide  Scheitelpunkte  liegen  also  in  gleichem  Abstände 
▼on  der  Qtdinatenaehse,  um  1398  4*  ^  IB^B  mm  tou  einander  entfernt 
Die  GrOBe  des  Parameters  1  kennzeidmet  den  Grad  des  AbfluATermÖgens  aller 
Gebiete,  deren  Punkte  in  beiden  Bfiseheln  auf  den  einander  zugeordneten 
Strahlen  liegen.  Für  das  Durcbschnittsrerhalten  ist  1  0,943,  gehen  also 
die  Gleichungen  II  in  die  Form  I  über.  Für  die  äußersten  Werte  der  Gebiete 
mit  zu  großem  Abflußvermögen  wird  1  =  1,0,  mithin  y  =  x  —  350  und 
e  =  350  (in  mm).  Für  die  äußersten  Werte  der  Gebiete  mit  zu  kleinem 
Abflußvermögen  wird  X  =  0,884,  mithin  ij  =  0,884  —  460,  z  =  0,116« 
460  (in  mm).  Die  Abweichungen  e  sind  =  0  für  alle  Punkte  mit  dem 
Parameter  1  =  0,942,  am  größten  dagegen  (bei  bestimmter  Niederschlags- 
höhe x)  für  i«a  1,0  oder  X  =  0,881.  Je  geringer  der  Unterschied  zwischen 
dem  Parameter  des  einen  heliebigea  Punkt  (x,  ff)  durchschneidenden  Strahles 
und  dem  Parameter  X  =  0,'.»42  ist,  um  so  kleiner  ist  die  Abweichung  e  und 
um  so  mehr  ähnelt  das  Sonderverhalt^n  des  Gebiets  dem  Durch  schnitts- 
verhalten. Ist  der  Unterschied  positiv  (A  >  0,942),  so  hat  das  Gebiet  ein 
zu  großes,  ist  er  negativ  (X  <C  0,942),  so  hat  es  ein  zu  kleines  AbÜuß vermögen. 
Den  senkrechten  Abstand  der  Scheitelpunkte  beider  Strahlenbüschel  halbiert 
eine  Symmetrielinie  mit  der  Eigenschaft,  daß  y  —  \-x  =  z  ist,  mithin 
i'y  =  r.,  beide  =  ')0*''q.  Alle  einander  /Algeordneten  Punkte  (x,  }/)  und  (x,^) 
liegen  derart  syiiiinetnsch  zu  dieser  Linie,  daß  die  in  den  Ordiuaten  getuesseoea 
Abstände  jener  Punkte  von  ihr  gleiche  Grüße  haben. 

Bei  außerordentlich  großem  x  würde  nach  den  Gleichuugeu  I  das  Ab- 
flußverhältnis nicht  größer  als  0,942  (94,2%')  und  das  Verdunstungs- 
verhältnis r.  nicht  kleiner  als  0,058  (5,8%)  werdt-n  kihuien.  Man  muß 
jedoch  annehmen,  daß  dem  Endwert^  1,0  =  H>(»*^/(j  und  dem  Hndwerte  0 
zustrebt.  Bei  der  Hauptlinie  des  Abtiusses  geht  mithin  der  Tangentialwert  0,942 
allmäblich  in  1,0  über,  d.  h.  di«-  Linie  nimmt  zuletzt  eine  steilere  Neigung 
bis  zu  45^  an.  Dagegen  verliert  die  Hauptlinie  der  Verdun.stung  beim  Über- 
gange ihres  Tangentialwert  es  0,058  in  0  ihre  schwache  Neigung  allmählich 
vollständig  und  wird  zuletzt  wagerecht.  Ebenso  muß  man  nach  den  Au.s- 
führungen  im  „Jahrb.  f.  Gewiisserkde."  erwarten,  daß  in  Mittel-Europa  mit  Rück- 
sicht auf  das  iunerhall»  des  Jahres  ungleiclimiißige  Auftreten  der  Niederschläge 
im  Jahresmittel^  stets  ein  gewisser,  wenn  auch  bei  abuLlimender  mittlerer 
Niederschlagshühe  schließlich  sehr  kleiner  Bruchteil  abfließt,  mithin  erst  für 

OaogTftpbiMlM  ZaUwiuifl.  11.  Jahrgang.  190«.  It.Htft.  4S 
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« <«e  0  das  Abfliißwililltiiis  v,«*  0  und  v,»  1,0  wird.  Die  AnfangsslTecke 
d«r  Haaptlinl«  dei  Alifliiaset  in  Abbüdaag  1  bildet  also  bei  «  »  0,  ^  »  0 
eine  Tangente  (0  tg  0^  zor  Aberiaeenaehae  und  geht  bei  »  »  560  sia 
tangential  in  die  dutih  Gleiehung  I  beieicfanete  gemde  (x,  y)-Idnie  fiber. 
Dagegen  bildet  die  Anfangstreeke  der  Hanptlinie  der  Verdunstung  bei  »  0^ 
—  0  einen  Winkel  von  45®  (1*0 tg  45 mit  der  AbsrisBenaeliae  und 
geht  bei  «  «  560  mm  tangential  in  die  durch  Gleiehung  I  beseiehnete  gerade 
{xy  z)-Lbie  über.  Ffir  die  GrenElinien  der  Seite  des  groflen  AbfluB^ermögens 
findet  der  Übergang  in  die  geraden  Linien  früher  statt  (bei  x  »  500  mm), 
dagegen  für  die  Grenilinien  der  Seite  des  kleinen  AbflußvermOgens  spitar 
(bei  X  =  625  mm). 

Die  bildliche  Dantellung  des  AbAufi-  und  YerdunstungsreihSItnisses  zeigt 
an  diesen  ÜbergangsteUen  eine  Wendung  der  Krümmungen.  Den  geradKnigea 
Strecken  der  Haupt-  und  Grenzlinien  entsprechen  in  dieser  Dantellung  der 
Werte  und  Hyperbeln,  die  fllr  9^  anüuigs  rascher,  ^Ster  langsamer  an- 
steigen, für  anftmgs  rascher,  spftter  langsamer  ab&llen.  Die  einander  zu* 
geordneten  Hyperbeltt  der  Werte  und  schneiden  sieh  auf  der  Ifitteillme 
v^^v^mm  50%  bei  «  *  700,  916  und  1198  mm,  wo  in  Abbildung  1  die 
Symmetrielinie  durch  die  Schnittpunkte  der  einander  zugeordneten  Haupt- 
und  Grenzlinien  des  Abflusses  und  der  Verdunstung  geht 

Aus  den  Torstehenden  Darlegungen  ergibt  sich,  daß  man  das  für  alle 
Einseigebiete  Mittel-Europas  gültige  Abflußgesetz,  dh.  die  Beziehung 
zwischen  der  Zunahme  des  Niederschlags  und  der  Mehrung  des  AbUnsses» 
nicht  durch  einen  einfachen  Linienzug  bildlich  wiedergeben  kann.  Viel- 
mehr bedarf  man  hierfOr  einer  Linienschar,  deren  steiles  Ansteigen  darmof 
hinweist,  daß  die  AbflußhOhe  stets  in  erheblichem  Maße  voa  der  Niederschlags- 
höhe abhängt  und  mit  wachsender  Niederschlagshöhe  beträchtlich  zunimmt. 
Soweit  die  Ermittlungen  über  die  Abfluß-  und  Niederschlagshöhen  der  in 
Tabelle  1  genannten  Stromgebiete  als  richtig  gelten  können,  was  sicherlich 
annShemd  zutrifft,  ist  die  Lage  der  Hauptlinie  des  Abflusses  genau  bestimmt. 
Von  etwa  x  =  560  mm  ab  verlJiuft  sie  geradlinig  und  weicht  nach  oben  hin 
vermutlich  erst  bei  -fhr  ^rroßen,  in  Mittel-Europa  nicht  TOrkommenden  Nieder- 
schlagshöhen aus  der  durch  die  Punkte  der  Ilauptgnippen  festgelegten  Rich- 
tung ab.  Nach  dem  An&ngspunkte  des  Koordinatennetzes  geht  sie  mit  einer 
KrQmmnng  über,  deren  Form  nicht  bestimmt  werden  kann  und  gleichgültig 
ist,  weil  Flußgebiete  mit  weniger  als  etwa  400  mm  mittlerer  Niederscblags- 
hdbe  in  Mittel-£nropa     liwerlich  vorhanden  sind. 

Näherungsweise  darf  man  daher  die  dem  Durchschnitts  verhalten 
der  fließenden  Gewässer  Mittel-Europas  entsprechende  Hauptlinie 
des  Abflusses  als  gerade  Linie  ansehen,  deren  Steigung  durch  die  Ab- 
hängigkeit der  Abflußhöhe  von  der  Niederschlagshöhe  der  Fluß- 
gebiete bedingt  wird,  Sie  bildet  den  mittleren  Strahl  eines  Strahlenbüschela, 
dessen  Grenzstrahlen  den  Punktschwarni  (a*,  y)  einhüllen.  Vom  Parameter 
der  Hauptlinie  des  Abflusses  unterscheidet  sich  der  Parameter  eines  beliebigen 
anderen  Strahles  um  so  mehr,  je  nielir  sieh  des  Sonderverhalten  der  Gebiet*», 
deren  Punkte  (x^y)  auf  diesem  Strahle  liegen,  vom  DorchschnittsyerhalteB 
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nnterscheiddt»  ICaftgebend  für  die  Größe  des  Fteanaeters,  also  auch  für  die 
Abweichungen  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses,  sind  diejenigen  Veränder- 
lichen, die  unabhängig  von  der  mittleren  Niederschlagsböhe  auf  das  Maß  der 
Abflußhöhe  einwirken,  nämlich  die  klimatisok«  Eigenart  und  besondere 
Besobaffenbeit  der  Flußgebiete. 

2.  Vexgleioli  mit  den  biahexigen  AbfloAfozmeln. 

Bei  den  filteren  üntersuchungen  (Belgrands)  über  die  AbflnBTerblltnisse 
wurde  Torzngsweise  die  Einwiiknng  der  Sondereigenscbafken  der  Fluflgebiete 
beaehtet,  bei  den  neueren  dagegen  bauptsleUich  die  AbhBngigkeit  des  Ab- 
flusses Ton  der  NiedersehlegshSbe.  „In  Mittel-Europa**,  sagt  Penck  in  dem 
an  Eingang  erwifanten  Auftaise,  „gebt  diese  Abbingigkeit  vom  Niederschlage 
so  weit,  daß  in  Tersdiiedenen  Flußgebieten  der  AbfluB  in  gleicher  Beziehung 
xum  Begenfalle  steht  Etwas  über  sieben  Zehntel  des  Über  ein  gewisses  Maß 
(4S0  mm)  hinaus  eilenden  Niederschlags  fließt  ab.  Sinkt  letsterer  unter 
jenes  Maß,  so  tritt  Abflufllosigkeit  ein.  Es  ist  bemericenswert,  daß  sich 
Gleiches  aus  der  yon  Newell  mitgeteilten  graphischen  Darstellung  für  den 
Kiedefsehlag  und  Abfluß  nordamerikanisoher  Flüsse^)  Mitnehmen  l&ßi  Hier 
ist  das  Mindestmaß  des  Niederschlages  fBr  den  Abfluß  830  nun;  ycm  Über- 
sohusse  fließen  acht  Zehntel  ab.*)  Es  ergeben  sich  also  beiderseits  des  atlan- 
tischen Ozeans  recht  ähnliche  numerische  Beziehungen  zwischoi  Niederschlag 
und  Abfluß,  die  für  verschiedene  geographische  Breiten,  für  ozeanische  und 
kontinentale  Gebiete,  für  durchlässige  und  undurchlässige,  für  beraste  und 
bewaldete  Länder  gelten."  Eine  solche  Allgemeingültigkeit  hatte  Penck  ur- 
sprünglich für  die  Abflußformel  y—{x  —  420)  0,73  (in  mm)  nicht  in  An- 
spruch genommen,  sondern  nur  gemeint,  daß  sie  „die  Berechnung  der  mitt- 
leren Abfinßverhältnisse  größerer  Gerinne  im  südöstlichen  Mittel-Europa  mit 
einem  verhältnismäßig  großen  Grade  von  Genauigkeit"  gestatte.')  Ihre  Ab- 
leitung beruht  auf  einigen  Ermittlungen  über  die  böhmischen  Flußgebiete, 
das  Marchgebiet  und  die  Gebiete  der  Alpenflüsse  Trann  und  Enns. 

Die  sich  auf  letztere  Flüsse  beziehenden  Untersuchungen  wurden  auch 
von  W.  Ule^)  zur  Aufstellung  einer  Abflußformel  benutzt^  außerdem  seine 
eigenen  Ermittlungen  über  das  Saalegebiet,  sowie  andere  über  die  Gebiete 
der  böhmischen  Elbe  und  des  Mains.  Daß  bei  einer  gewissen  Regenhöhe 
Abtlußlüsigkeit  herrschen  müßte,  bestritt  er  und  kam  zur  Anschauung:  „der 
Abfluß  nimmt  nicht  einfach  proportional  zu  dem  Niederschlage  zu,  sondern 
in  einem  Verhältnisse,  das  mit  der  Steigerung  des  Niederschlages  wuchst." 
Die  Gleichung  einer  kubischen  Parabel  soll  für  den  gebirgigen  Teil  Mittel- 

1)  14.  Ann.  Rep  U  S.  Geol.  Snrvey.  S.  151. 

2)  Die  Gleichuug  tür  die  amerikanischen  Flüsse  würde  hiemach  lauten: 
y  («  —  SSO)  0,8  oder  y  »■  0,8  —  S66  (in  mm).  Sie  stimmt  fkst  genau  llbeiem 
mit  unserer  Gleichung  der  Hauptlinie  des  AbAussee  für  das  nOrdliehe  Mittd-Eniopa, 
y  mm  0,79  X  —  312  (in  mm). 

3)  Verbandzschriften  d.  deutsch -österr.-ongar.  Binnenwchittahrto  -  Verbandes, 
Berlin  1897. 

4)  NiedexBofalag  und  Abfluß  in  ICttel-Europa,  Stattgart  IM». 
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Europas  den  „Ahtiuß  als  eine  eindeutige  Funktion  de>;  Niederschlages"  dar- 
stellen. Eine  zweite  Formel  ähnlicher  Art,  die  t:röbtre  Abtlußhöhen  liefert, 
soll  flir  das  Flachland  gelten;  jedoch  sind  unter  den  Fliiß^'ebieten,  von  denen 
sie  abgeleitet  ist  (Memel,  Mulde,  IlmenaU|  Aller,  Weser,  Ems),  nur  zwei 
eigentliche  Flachlandsgebiete. 

Gegen  beide  Formeln  erhob  P.  Schreiber V)  wesentliche  Bedenkt-n  und 
betonte,  daß  sich  die  Beziehungen  zwischen  Niederschlag.  Abtluß  und  Ver- 
dunstung (von  ihm  Rückstand  genannt)  nicht  in  allen  Flußgel>ieten  durch 
eine  Gleichung  ausdrücken  ließen,  die  mit  einem  einfachen  Linieuzug  im  Ki> 
ordinatennetz  bildlich  darzustellen  wäre.  Um  die  Sonderbeschaffenheit  ver- 
schiedenartiger Gebiete  berücksichtigen  zu  können,  empfahl  er  ein  Gleichungs- 

System,  dessen  bildliohe  Darstellimg  eine  Linienschar  liefert:  y  «  c  •  10  * 

oder  log  y  =  log  x  —  * .    Die  Konstante  a  muß  ihren  Wert  für  Gebiets- 

grnppen  von  verschiedenartiger  Beschaffenheit  ändern  und  hat  „wahrschein- 
lich für  die  Quellgebiete  und  im  Flachland  Werte,  die  zwischen  200  und 
360  mm  schwanken.  In  den  Mittelläufen  dürften  dieselben  zwischen  350  und 
500  ram  liegen."  Eine  Linie,  bei  der  in  jener  Exponentialgleichung  a  « 
200  mm  gesetzt  ist,  würde  demnach  unserer  oberen  ( irenzlinie.  bei  a  = 
500  mm  der  unteren  Oren/linie,  bei  a  =  350  mm  annähernd  der  Haaptlinie 
des  Abtiusses  entsprechen  müssen. 

In  Abbildung  1  sind  die  aus  den  Abtlußtormeln  von  Penrk.  Ule  (fnr 
das  gebirijiire  Mittel-Europa)  und  Schreiber  (a  =  350  mm)  hervorgehenden 
Linu'n  eingetragen.  Pencks  Linie  bleibt  bis  x  ==  994  mm  auf  der  Seite 
des  kleinen  Abflußvermögens  und  tritt  dann  ganz  aus  dem  Punktsch warme 
heraus.  Ules  Linie  läuft  schräg  durch  den  unteren  Teil  des  Punktschwarmes, 
verläßt  ihn  bei  x  =  820  mm  und  bleibt  bis  x  =  tßßO  mm  außerhalb;  zuletzt 
steigt  sie  so  steil  an,  daß  für  sehr  niederschlagsreicbe  Gebiete  (.r  >■  2450  mm) 
die  Abflußhöhe  y  größer  als  die  Niederschlagshöhe  .r  wäre,  was  nicht  mr»g- 
lich  ist.  Schreibers  Linie  hält  sich  zwar  vollständig  im  Punktschwarrne, 
von  X  =  1000  mm  ab  jedoch  so  nahe  an  seiner  unteren  Grenzlinie,  daß 
auch  sie  für  niederschlagsreiche  Gebiete  viel  zu  kleine  Werte  der  Abfluß- 
höhen liefert.  Unter  Hinweis  auf  die  niihero  Mitteilung  im  ..Jahrb.  LGewässerkde."" 
sei  hier  kurz  hervorgehoben,  daß  dif  zu  geringe  Steigung  der  Penckschen 
Linie  wohl  großenteils  veranlaßt  ist  durch  die  Ungenauiu'koit  der  älteren 
Abflußmessuugen  in  der  Traun  und  Enns,  die  von  J.  Müliner")  bei  seiner 
Untersuchung  über  die  Abtiußverhältnisse  dieser  Flußgebiete  benutzt  wurden, 
da  ihm  die  Ergebnisse  der  inzwischen  bewirkten  genauen  Messungen  noob 
nicht  zu  Gebot  standen.  Die  Abflußformel  y  =  {x  —  420)  0,73  ergibt  daher 
für  das  Gebiet  des  Hauptstromes  des  südöstlichen  Mittel-Europa,  für  welche 
LandfiSohe  sie  gelten  soll,  eine  viel  zu  kleine  AbfluBhöhe.  Auch  die  beiden 
anderai  AbftoBfinniieln  ergeben  für  das  Donaugebiet  bis  li^en  sa  kleine  Ab- 
finBhÖhen,  wie  folgende  Znsammenstellung  zeigt: 

1)  MeteoroL  Z.  1904. 

8)  Die  Seen  des  Salskainmezgnts  nnd  die  Traun,  Wien  1896. 
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Donaugebiet  bis  Wien,  Niedenchlagshöhe  (1898/1902)  x  —  1085  mm. 

AbflnlliOhe  ii«di  uMh  iweh  nach 

den  MewoDgoi     Penekt  Fonad     Ulea  Fomel    Schreiben  Fonnel 

y(mm)=         545  450  895  477 

Fehler(inmm)—  0  95  150  68 

Febkr  (in  7o)  ^  0  17,4  27,5  12,5 

Ge^'t'ü  die  Krmitthmp  der  Alithiühühe  auf  (inind  der  sorgfältigen  Ab- 
flußmessiingen  des  österreichisclien  hydrognipliischen  Zentralbureaus  würde 
nur  einzuweuden  sein,  daß  die  kurze  Reihe  vielleicht  vom  langjährigen  Dureh- 
schnitt  erheblich  verschieden  sein  könnte;  ein  Vergleich  der  Wasserstaudsbeobach- 
tungen  mit  dem  langjälirigen  Mittel  läßt  jedoch  keine  grüße  A'erschiedenheit 
erwarten.  Weniger  sicher  ist  die  Ermittlung  der  Niederschiugshöhe,  da  in 
dem  zum  Hochgebirge  gehörigen  Teile  des  Zutiuügebiets  die  genaue  Messung 
der  Mengen  des  kondensierten  Wasserdampfes  besonderen  Schwierigkeiten 
begegnet  (vergl.  „.Tahrb.  f.  Gowässerkde." ).  Die  hierbei  unvermeidlichen  Fehler 
stecken  aber  auch  lu  den  tiir  jene  Abflußtiiriuoln  benutzten  Ermittlungen  über 
die  Niederschlagshöhen  des  Traun-  und  Knnsgebiets.  Auch  sind  die  zur  Ab- 
leitung der  bisherigen  Abflußfonneln  benutzten  Beobachtungsreihen  teilweise 
nicht  länger  als  diejenige  ftlr  das  Donaugebiet  bis  Wien;  in  Betracht  kommen 
unter  einander  verschiedene  Reiben  Ton  5  bis  10,  15  und  20  Jahren. 

Mögen  auch  vielleiohi  die  in  obiger  Zusammenstellung  naoh  den  Mes- 
sungen fttr  das  Dcmangeblet  bis  Wien  mitgeteilten  Werte  yon  x  nnd  y  mit 
dem  langjBbrigen  Mittel,  das  unbekannt  ist,  nicht  genau  fibereinstimmen,  so 
kOnnen  die  hierbei  möglichen  Fehler  dodi  nicht  annähernd  so  groß  son  wie 
diejenigen  der  Berechnung  nach  jenen  Abflufiformehn.  Diese  Bereohnungs- 
fehler  sind  bedeutend  größer  als  die  Abweidiung  von  unserer  Hauptfinie  des 
Abflusses,  die  nur  26  mm  (4,8  ^Z^)  beträgt.  Dasselbe  cfgibt  sich,  wenn  man 
das  Bheingebiet  bis  Köln  zum  Vergleich  verwendet,  dessen  Abweichung  vom 
Dxurehsehnittsverhalten  nur  19  mm  (rund  4  groß  ist,  wogegen  die  Be- 
rechnnngsfehler  von  96  bis  158  mm  (Aber  30  bis  nahezu  84%)  schwanken: 

Rheingebiet  bis  KiUn,  Niederschlagshöhe  (1876  95)  iC=911  mm. 

Abflufihübe  nach  nach  nach  nach 

den  MesBungen     Pencks  Formel     Ulet  Fomel    Schzeibera  Fomel 

y(mm)—  472  358  314  376 

Fehler  (in  mm)«  0  114  158  96 

Fehler  (in  %) «  0  24,2  33,5  20,4 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  den  zur  Ableitung  des  Abflußgesetzes  ftir 
das  Durchschnittsverhalten  benutzten  Ermittlungen,  deren  Ergebnisse  in  Ta- 
belle 1  zusammenfjestellt  sind,  volle  Genauigkeit  lieizumessen.  Wenn  nach 
längeren  Jahren  zahlreiche  vieljäbrige  Rfilim  von  Niederschlagsbeobachtungen 
die  Herstellung  einer  zuverlässigen  Kegenkarte  für  ganz  Mittel-Europa  gestatten, 
wenn  ferner  an  Hand  der  gleichzeitigen  Wasserstandsboobacbtungen  und  sorg- 
fältigen Abfluümessungen  die  AbtluBlKiben  sicher  bestimmt  werden  können, 
die  den  nach  dieser  Regenkarte  erinittelten  Nied'  rseblagshohen  entsprechen, 
80  mögen  sich  beträchtliche  Unterschiede  ergeben  gegen  die  in  der  Tabelle  1 
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mit^tiilteB  Zahlen.  Sioheriidi  werden  aber  diese  Untocsehiede  nieht  etdehe 
Größe  umehuai,  daß  die  Abweiehnngen  TöUig  Tenchwinden  und  alle  Punkte 
in  einen  einiigen  Luiienzug  fiülen.  Da  die  Abflnfihfihm  znTerllniger  als  die 
Niederachlagshöhen  ennittelt  aind,  mfißte  dann  beiqiielsweise  der  mitäere 
Jahreeniedenchlag  im  MemelgeUet  statt  579  etwa  640,  im  Weidiselgebiet 
statt  620  etwa  600  mm  betragen,  im  Memelgebiet  also  ecfaeblieii  grflßer  als 
im  WeiohBelgebiet  sein,  was  zweifellos  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht. 

Ebensowenig  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  langjfthiigoi  Beobachtungen 
der  Jahresniederschlag  des  Donangebiets  bis  Wien  von  1036  anf  etwa  1170, 
des  Rheingebiets  bis  Köln  TOn  911  auf  etwa  1140  mm  steigen  würde.  Dies 
müßte  aber  geschehen,  wenn  f&r  das  Donaugebiet  die  Pencksche,  f&r  das 
Bheiugebiet  die  Ulesche  Abflußformel  richtig  wäre.  Für  das  einen  sehr 
großon  Teil  des  gebirgigen  Mittel-Europa  mn&ssende  Bheingebiet  bis  Köln  gilt 
die  le  tztgenannte  Abflußformel  bestimmt  nicht,  wie  auch  die  erstgenannte 
Formel  nicht  für  das  Donaugebiet  bis  Wien  gilt.  ^lan  kann  Schreiber 
nur  darin  beipflichten,  daß  es  vergebliche  Mühe  ist,  die  verwickelten  Be- 
debungen  zwischen  Niederschlag  iind  Abfluß  in  einfachen  Formeln  ausdrücken 
zu  wollen,  nach  denen  einem  beliebigen  Werte  der  Niedersehlagshöhe  ein 
einziger  Wert  der  Abflußhöhe  entspriclit.  Aber  das  von  ihm  vorgeschlagene 
Gleiehungssystem  liefert  ebenfalls  unrichtige  Ergebnisse,  weil  es  keine  Linie 
zu  ziehen  gestattet,  die  als  Mittellinie  des  Punktschwannes  der  mittel-eoropA- 
ischen  Stromgebiete  gelten  könnte. 

Der  wohl  zuerst  von  A.  Wüjriküt'i  ausgesprochene  Satz,  daß  die 
Ströme  das  Mittel  aus  dtMi  kl  itnatischen  Einwirkungen  ihrer 
Stromgebiete  wiedergeben,  stobt  durchaus  im  Einklang  mit  unserer  Auf- 
fassung, wonach  das  AbfluÜgesetz  für  eine  bestimmte  Klimaprovinz 
(für  Mittel-Europa  )  i)eini  1 ) urclischnitts verhalte n  vorgesehrieben  wird  von 
den  .1  ahresmittel werten  x  und  y  der  Hauptgruppen,  in  denen  alle 
Stromgebiete  vertreten  sind.  Die  feineren,  durch  Lage  und  Beschaffenheit 
der  Einzelteile  der  Klimaprovinz  verursachten  klimatischen  und  sonstigen  Ver- 
schiedenheiten kommen  dann  im  Sonderverhalten  der  Einzelgebiete,  mithin 
in  den  Abweichungen  vom  Durchschnittsverbalteu,  zum  Ausdruck.  Ein  Riesen- 
strom wie  der  Mississippi  oder  der  Amazonas  bildet  ohne  weiteres  das  Mittel 
der  klimatisehen  Einwirkungen  seines  Gebiets.  Bei  den  bescheidenen  Größen- 
verhältnissen der  mittel-europäischen  Striuue  muß  man  aber  das  Mittel  durch 
die  Summe  der  ihren  Gebieten  entsprechenden  Niedcrsihlags-  und  Abflnß- 
massen  gewinnen.  Diese  Betrachtung  aller  Stromgebiete  im  ganzen 
liefert  die  Grundlage  für  das  beim  Durchschnittsverhalten  gül- 
tige Abflußgesetz,  das  Ar  die  einzelnen  Teile  der  Stromgebiete  ebenso 
satreffen  muß,  wie  es  für  3u«  Gesamtheit  gilt.  Schreitet  man  nun  vom 
AllgemetBBD  auf  das  Besondere,  vom  Gänsen  auf  das  Einselne  rfliokwftrts,  so 
bleibt  man  yon  groben  Versehen  bewahrt  Diese  sind  jedoch  unTermeidlieh, 
wenn  der  umgekehrte  Weg  eingesehlagen  wird,  wenn  man  aus  der  wlUkii^ 
liehen  Gruppierung  weniger  Einaelgebiete,  für  die  zuf&Uig  Ermittlungen  Uber 

1)  Die  Klimate  der  Erde,  Jena  1887. 
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die  Beziehungen  zwischen  Niederschlag  und  AbtluB  verfügbar  waren,  Schlüsse 
zieht  aut  das  Allgemeine,  ohne  sicli  zu  vergewissern,  ob  für  das  Ganze  gilt, 
was  für  einige  Teilt'  zu  gelten  scheint. 

Welche  Bedeutung  den  Abweichungen  e  gegenüber  den  beim  Dcunch- 
schnittsTerhalten  gültigen  Werten  y  und  e  zukommt,  geht  aus  Abbildung  1 
hervor,  üm  es  kurz  in  Zahlen  zu  fassen,  stellen  wir  für  die  drei  Haupt- 
gruppen die  zusammengehörigen  Werte  z  m  Vergleich  mit  den  größten 
AbwafilmDgen  i^oMxt  die  bei  den  enteprechenden  Niedersohlagthöhen  »  ein- 
treten könnten.  Die  Pnnlitte  der  drei  Hauptgruppen  liegen  auf  den  Hsnpt- 
Unien,  so  daß  eaua  angibt,  wie  groß  üir  in  der  Ordinate  gemessener  AlittHid 
Ton  der  oberen  und  unteren  Orenzlinie  ist  (Zahlen  in  mm). 

Unter-  Unter-  Unter-  Unter- 

sehied     '     schied  tobied  eehied 

Alpensiiomgnqppe  963 


y 

Unter- 
schied 

t 

Unter- 
sobied 

603 
268 

234 

98 

460 
446 

14 
6 

±  110 
±  96 

170 

440 

±  90 

332 

20 

Oesamtes  Mittel-Europa  714  268  446  ±  96 

NOrdliehes  Mittel-Europa  610       i-  170  440  — —±  90—— 

352  332  20  20 

Man  sieht,  daß  die  dureh  das  Anseinandentrahlen  der  Grenslinien  Ter- 
ursachten  Unterschiede  Ton  tmtx  ebenso  groß  sind  wie  die  üntersohiede  von  § 
beim  DurcbsohnittsTerhalten,  diese  aber  anßerordentlich  viel  kleiner  als  die 
Unterschiede  von  die  Itut  gleiche  Größe  wie  die  Unterschiede  von  9  he- 
Bitzen.  Wenn  die  Zunahme  der  Niederschlagshöhe  962  —  610  «  853  mm 
betrftgti  Tergröflert  sich  beim  DurebsohnittsTerhalten  die  AbflufihOhe  um  332, 
dagegen  die  Verdunstnngsböhe  nur  um  20  mm.  Die  vom  Sonderreibalten 
der  Gebiete  bedingten  Abweichungen  können  jedoch  bei  dieser  Zunahme  ycm  x 
für  die  Werte  y  und  e  Ausschlage  Ton  90  mm  nach  unten  und  110  mm 
nach  oben  oder  umgekehrt,  jedenfalls  im  Betrage  von  200  mm  Terursachen. 
Die  Zunahme  der  NiederschlagshOhe  wirkt  dann  inuner  noch  mindestens  im 
Verbftltnis  332  :  200,  also  rund  l%mal  Jaüftiger  als  die  sonstigen  Be- 
dingungen auf  das  Maß  der  Abflußhöhe  ein.  Dagegen  üben  diese,  das 
Sonderverhalten  eines  Gebiets  regelnden  Bedingungen  auf  das  Maß  der  Ver- 
dunstungshöhe eine  weit  größere  Einwirkung  aus  als  die  Zunahme  der  Nieder* 
scblagshöhe,  äußersten  Falls  im  Verhältnis  200  :  20  »  10 : 1. 

Wie  sich  hieraus  ergibt,  hängt  beim  Durchschnittsverhnlten  die  Mehrung 
des  Abflusses  vom  Wachsen  des  Niederschlags  in  so  hohem  Maße  ab,  daß 
die  größten  Abweichungen  eine  Zunahme  des  Abflusses  mit  wachsender  Nieder- 
schlagshöhe  nicht  unterdrücken  können.  Dagegen  erfolgt  beim  Durchs«  Iniitts- 
▼erhalten  die  Mehrung  der  Verdunstung  mit  Zunahme  des  Niederschlags 
in  so  geringem  Maße,  daß  die  Grüße  der  Verdunstungshöhe  vorwiegend  durch 
die  Abweichungen  geregelt  wird.  Das  vom  Durchschnittsverhalten  abweichende 
Sonderverhalten  eines  Flußgebiets  wird  demnach  hauptsächlich  be- 
stimmt von  der  Einwirkung,  die  seine  klimatische  Eigenart  und 
seine  besondere  Beschaffenheit  auf  das  Maß  der  Verdunstung 
ausüben. 

Bei  Gebieten  mit  sehr  großem  Abflußvonnögeu  ist  im  (Jreiiztallo  die 
Verdunstungshöhe  konstant,  s  »  350  nun.    Dann  richtet  sich  die  Mehrung 
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des  Abflusses  ausschließlich  nach  der  Zunahme  des  Niederschlags.  Hierauf 
ist  bereits  hingewiesen  worden  von  0.  Intze^).  Er  hielt  diese  Wahrneh- 
mung, die  bei  seinen  Ermittlungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Abfloß 
und  Niederschlag  kleiner  Gebisgsgebiete  gemacht  wurde,  für  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  Gebirgsgegenden  und  des  Hügellandes.  Gerade  im  Gebirgslande 
gilt  aber  die  Glaiehung  z  «  850  mm  dnnliaiis  nieht,  wenn  man  Gebisto- 
flSclian  TOn  größerer  Anedehnung  untersoeht,  die  meutens  Terlnstreieli  and. 
Wohl  aber  gOt  sie  für  besonders  Terlvstsorme  Gebiete  auch  im  Fladdande. 

MaBgebend  für  die  Gültigkeit  ist,  ob  das  in  der  GeUetsflSebe  meder- 
gesehlagene  Wasser  möglichst  gut  gegen  starke  Verdunstung  gesehfitxt 
wird,  mag  der  Sehnts  stattfinden  dnrdi  beschleunigten  Abfluß  aus  einem 
kleinen  C^biet  mit  bedeutendem  GMUle,  oder  mag  die  Venickemng  in  den 
durchlSssigen  Boden  mit  großer  AufnabmefUiigkeit  guten  Schuts  bieten.  Ein 
Vertreter  der  &lteren  Anschauung  über  den  Zusammenbang  der  Ab« 
flußerscheinungen  bat  dies  kflnlicb  in  folgende  Worte  gefaßt:  „pour 
un  mdme  dimat,  les  grands  ooefBoients  d'^ulement  annuel  appartieoneat 
aux  basrins  &  fort  missellement  ou  a  rapide  perm^abilite,  les  fiublea  aux 
bassins  k  fort  misseUement  ou  k  permMUit^  lente*)."  Diesem  Satie  kann 
man  aber  nur  dann  zustimmen,  wenn  die  mit  einander  Tergliohenen  Terlust- 
reichen  und  ▼erlnstarmen  Gebiete  annShenid  gleich  große  Niederschlags- 
höhen  besitzen.  Dann  wird  die  GrOße  ihres  Abflußyerhftltnisses  lediglidi 
davon  bedingt,  in  welchem  Sinne  und  Maße  ihr  Sonderverhalten  vom  Dnrdi- 
schnittsveihalten  abweicht.  Ein  verlustarmes  Gebiet  mit  gutem  Schuts  gegen 
Verdunstung  zeigt  dann  ein  großes  Abflußveifatltnis,  ein  verlustannes  Gebiet 
mit  schlechtem  Schutz  gegen  Verdunstung  ein  kleines  Abflußverhlltnis. 

Wenn  jedoch  die  Niederschlagshöhen  erheblich  verschiedene  Größe 
haben,  so  können  Gebiete  mit  sehr  gutem  Schatze  gegen  Verdunstung  ein  ebenso 
grofics  Abflußverhältnis  besitzen  wie  sehr  verlustreiche  Gebiete,  die  entsprechend 
niederscblagsreicber  sind.  Auch  zur  Veranschaulichung  dieser  Beziehungen 
kann  Abbildung  1  dienen.  Wie  dort  die  Svmmetrielinie  y  =  den  Punkt- 
sehwann  derart  schneidet,  daß  alle  Punkte  mit  mehr  als  50%  Abfluß- 

verhältnis nbor  ihr  und  mit  kleinerem  Abflußverhältnis  unter  ihr  liegen,  so  bildet 
jede  andere  durch  den  Anfangspunkt  des  Koordinatennetzes  gehende  Linie 
eine  Punktreihe  für  alle  (tehiete  mit  eleioh  großem  Abflußverhältnis 
v^^yix  =  1  :  wenn  die  Gleichung  der  Linie  y  =  ^j^x  lautet.  Beispiels- 
weise entsprechen  der  Linie  y  =  ^f^x  (nach  der  alten  Handwerksregel )  folgende 
Niederschlagshöhen  an  ihren  Schnittpunkten  mit  den  Grenzlinien  und  der 
Hauptlinie  des  Abflusses:  fih*  Gebiete  mit  hostom  Schutze  gegen  Yerdun.stiing 
0*  =  525,  beim  Durchschnittsverhalten  x  —  664,  für  Gebiete  mit  sehr  starker 
Verdunstung  x  ==  836  mm.  Nach  Tabelle  2  hat  das  durehliissige  Flachlands- 
gebiet der  unteren  Netze  die  Niederschlagsh«ihe  x=  .')3ö.  das  aus  durch- 
lässigem Flachland  und  meist  undurchlässigem  (lebirgshind  gemischte  Aller- 
gebiet       669,  das  vorwiegend  undurchlässige  Gebirgsgebiet  der  oberen  Oder 

1)  Talsperranlagen  in  Rheinland  usw  ,  Berlin  1904. 

2)  E.  Imbeaux.  Essai-programme  d' Hydrologie.  Z.  f.  Gewässerkde.  IL  S.  374. 
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X  =  80^  mm.  Die>p  drei  Gebiete,  deren  Punkte  nahe  an  jenen  Schnitt- 
punkten liegen,  besitzen  annähernd  gleich  crroße  Zahlen  des  Abflußvorhältnisses 
zwischen  33  und  3^7o*  obgleich  ihre  Verdunstongsbedingungen  ganz  ver- 
schieden sind. 

Die  ältere  Aiischaunnp  über  den  Zusammenhang  der  Abflußerscheinungen 
hat  die  Abhüns^'igkeit  der  Uniße  des  Abfluß verhilltnisses  von  der  Niederschlags- 
höhe unbeachtet  gelassen.  Die  neuere  Anschauung  neigt  dazu,  die  Sonder- 
beschaftenheit  der  Flußgebiete  durch  einseitige  Betonung  jener  Abhängigkeit 
nicht  genügend  zu  würdigen.  Die  altere  und  neuere  Anschauung 
stehen  aber  nicht  mit  einander  in  Widerspruch,  wenn  man  die 
neuere  gelten  läßt  für  die  Durchschnittsregel,  die  ältere  für  die 
Abweichungen  von  der  Hegel.  Durchschnittlich  wächst  die  .Vbfiußhöhe 
rasch,  die  Verdunstungshöhe  langsam  mit  der  wachsenden  Nieders^hla^'^inlhe. 
Ein  verlustreiches  (iebiet  hat  jedoch  eine  das  Durchschnittsmaß  übersteigende 
Verduustungsh<")he,  also  eine  kleinere  Abflußhöhe  und  ein  kleineres  Abfluß- 
verhültnis,  als  dem  Durchschnitt  entspricht.  Ein  verlustarnies  Gebiet  hat 
dagegen  eine  zu  gelinge  Verdunstungshöhe,  also  eine  zu  große  Abflußhöhe 
und  ein  zu  großes  Abfluß  Verhältnis.  Nicht  nur  die  mittlere  Nieder- 
sehlagshöhef  sondern  auch  die  Eigenart  eines  Flußgebiets  ent- 
scheiden über  die  Größe  seines  AbflnßyerhSltnisses. 

Am  Schlüsse  dieses  Tölet  unserer  Betncbtung  sei  noch  hervorgehoben, 
daß  das  durch  die  Oleichuiigea  I  aoagedrücldie  Ahflußgeseta  etwas  anden 
lautet,  wenn  man  einen  anderen  Durchschnitt  bildet.  Untersucht  man  s.  B. 
die  Stromgebiete  des  nOrdlichen  Mittel-Europa  Ar  sich  allein,  so  erhSlt  die 
Haupftlinie  des  Abflusses  eine  schwächere  Neigung  dr»  0,79«  —  312  in  mm\ 
iriPomid  die  der  Verdunstung  steiler  ansteigt.  Durch  Hinznnahme  der  an 
Niederschlag  und  mehr  noch  au  Abflufi  reicheren  Alpenstromgmppe  wird 
die  Steigung  der  Hauptlinie  des  Abflusses  Tentkrkt  Wollte  man  das  Strom- 
gebiet der  Donau  bis  unterhalb  der  Theiflmflndung  einbegreifen,  so  nShme 
diese  Hauptlime  wieder  eine  etwas  schwächere  Neigung  an.  Die  Lage  der 
beiden  Hauptlinien  im  Koordinatennetze  drflckt  stets  das  Mittel 
aus  den  klimatischen  Einwirkungen  aller  Einzelgebiete  der  ge- 
samten Landüttche  aus,  fflr  welche  die  Ableitung  der  Gleichungen 
stattgefunden  hat 

Diese  Gleichungen,  die  nur  im  Jahresmittel  gelten,  können  flir  die 
Sefaitiung  dar  mittleren  Abflußhöhe  zur  Hilfe  genommen  werden,  wenn  man 
die  mittlere  Niederschlagshöhe  kennt  und  weiß^  wie  groß  etwa  die  Einwirkung 
des  Sondenrerhaltens  anzunehmen  ist  Sie  gelten  aber  nicht  Ar  die  Sdh&tsung 
der  Abflußhöhe  eines  einzelnen  Jahres  aus  der  gleichzeitigen  Niederschlags- 
höhe. Auf  die  Ermittlung  der  Beziehungen  zwischen  Niederschlag, 
Abfluß  und  Verdunstung  von  Jahr  zu  Jahr  erstreckt  sich  unsere 
Untersuchung  nicht  Die  rftumlichen  und  zeitlichen  Änderungen 
dieser  Besiehungen  sind  ganz  yerschiedene  Dinge,  die  man  nicht  mit 
einander  Termengen  darf,  um  die  Klarheit  des  Einblickes  in  den  Zusammen- 
hsng  der  Erscheinungen  nicht  zu  trflben. 
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a.  Unprong  des  NiedezaohlAgs.  M eerenaführ  und  LaadTerdiiimtiiiis. 

In  dem  «un  Beginn  unserer  Ablundlung  erwihnten  AnfoatM  sagt  Panek: 
„Das  Verhftltms  des  Gesamtragenfislles  nun  Abflösse  eines  Gebietes  gibt  aekon 
An,  wie  oft  die  dem  Gebiete  Ton  «iflen  zugefübrte  und  nunmehr  sbflieBends 
Begenmenge  in  demselben  sa  Boden  gefallen  ist  Es  lIBt  sich  Idefafc  ein- 
sehen, dafi  dieses  VeriUUtnis  sinen  um  so  höheren' numerischen  Wert  bentit, 
je  weiter  die  Gebiete,  fOr  die  es  gilt,  TOm  Meere  entfernt  sind.  —  Die  klim»- 
tologische  Bedeutung  unseres  VeifaBltnisses  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  es 
gleichwohl  bisher  keine  Beachtung  gefunden  hat,  so  ist  dies  wohl  in  der 
praktischen  Bedeutung  seines  rsnproken  Wertes  begiündet  Dieser,  des  Ver> 
hlltnis  Ton  Abfluß  sum  Niedeiaehlage  eines  Gebietes,  hat  als  Abflufifaktor 
▼ielfaeh  die  Aufinerksamkeit  «regt**  Die  bisherige  Betrachtung  war  diesem 
AbfluflTerhältnis  gewidmet,  v^^^ix.  Wir  gehen  jetit  sur  Untefsuefanng 
des  rflckhezfigliohen  Wertes  Aber,  su  dem  Wechsel  der  Erscheinungsform 
des  Wassers,  —  o; :  y.  Die  Zahl  w  gibt  die  Hftuflgkeit  dieses  We^isels 
im  Jahresmittel  an.  Sie  besagt,  wie  oft  im  Jahr  das  Wasser  ans  der  flüs- 
sigen oder  festen  Form  in  die  Dampfform  flbergeht  oder  umgekehrt 

Dor  dieser  Anschauung  sn  Grunde  liegende  Gedanke  ist  von  E.  Brück- 
ner, der  ihn  schon  früher  ausgesprochen  hat,  im  Jahrg.  1905  der  „G.  Z." 
(S.  487)  in  folgende  Worte  gefaßt  worden:  „Der  Begenfall  auf  dem  Laad 
ist  gleich  der  r)}iinpfTnen<,'e,  die  vom  Meer  auf  das  Land  übertritt,  Ter- 
mehrt  um  den  Betrag  der  Verdunstung  vom  Land  und  vemiiudert  um  die 
TOm  Land  auf  das  Meer  übertretende  Dampfmenge.  Die  Flässe  endlich 
bringen  Wasser,  das  als  Dampf  vom  ^feer  auf  das  Land  Übergetreten  war, 
wieder  zum  Meer  zurück.  —  Die  jährliche  Wasserführung  der  Flässe  nun 
Ozean  stellt  genau  die  Differenz  zwischen  der  Wasserdampfmenge  dar,  die 
vom  Meer  auf  das  Land,  und  derjenigen,  die  vom  Land  auf  das  Meer  über- 
tritt." Lodi^'lich  diese  Differenz  kommt  in  Betracht,  wenn  wii-  untersuchen 
wollen,  wie  groß  der  von  fremdem  Wasserdanipfe  herrührende  Anteil 
der  mittleren  N  ied«'rschlagshöhe  eines  Flußgebiets  ist,  und  zwar  im 
Gegensatze  zu  dem  durch  die  Verdunstung  auf  dem  Laude  in  der 
Gebirgsfl äc'h e  selbst  erzeugten  Anteil  des  Nieders(  lilai,'s. 

Bei  den  mitten  im  Binnenlande  liegenden  Flußg<'biet('n  vollzieht  sich 
ein  ähnlicher  Austausch  der  lau  dv  er  dun. steten  Dampfniassen,  wie  er  ?ich 
zwischen  ^ffcr  und  Festland  vollzieht.  Jedoch  gleichen  hier  die  Flüsse  den 
beim  Tauschgeschiitt  entstehenden  Fehlbetrag  oder  l'ljerschuß  nicht  aus.  Viel- 
mehr erleidet  ein  Gebiet,  dem  mehr  larulverdunsteter  Dampf  entzogen  wird, 
als  es  vom  Xachbargebiete  zurückerhält,  einen  wirklichon  Verlust  zu  Gunsten 
anderer  Gebiete,  die  eiue  größere  Menge  solchen  Lhinipfes  empfangen,  als  sie 
in  Dampfform  zurückliefem.  Benachteiligt  werden  beim  ungleichen  Aus- 
tausch des  land verdunsteten  Wasserdampfes  die  Gebiete  mit  schlech- 
ten Kondensat  ionsliedinguDgen,  aus  denen  die  vorherrschenden  Winde  einen 
Teil  des  in  ihnen  verdun.steten  Wasserdampfes  wegtragen,  bevor  er  zu  er- 
neutem Niederschlag  gelangt  war.  Begünstigt  werden  die  Gebiete  mit  guten 
Kondensationsbediuguugcn,  in  deneu  der  dort  entführte  Dampf  niedergeschlagen 
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wird.  Die  benachteiligten  Gebiete  empfangen  7.11  wenig,  die  begünstigten  TU. 
viel  Niederschlag.  In  beiden  vergrößert  sich  aber  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Ton  fremdem  Dampfe  herrührenden  und  dem  TOm  selbsteneugten  Dampfe 
hervorgerufenen  Anteil.  Denn  bei  den  benachteiligten  Gebieten  wird  der  An- 
teil des  vom  selbsterzeugten  Wasserdampfe  verursachten  Niederschlags  ver- 
mindert,  bei  den  begünstigten  Gebieten  der  Antnl  des  durcli  Zufidur  wem. 
außen  entstandenen  Niedersofalags  vermehrt 

Wir  beseichnen  den  Anteil  des  Niederschlags,  der  durch  Kondensation 
des  von  außen  in  das  (Gebiet  getragenen  Wasserdampfes  entstanden  ist,  als 
Meeressttfuhr  (m),  da  es  sich  um  unmittelbar  vom  Heere  dorthin  gebrachten 
oseanisehen  Dampf  handelt  oder  um  solchen,  der  v<nher  in  anderen  Gebieten 
eine  Etappe  gemadit  hat  Den  Gegenaats  hieran  bildet  der  landverdunstete 
Wasserdampf,  der  im  Gebiete  selbst  erzeugt  und  wieder  kondensiert  worden 
ist  Der  von  dieser  Landverdunstung  (l)  hervorgerufene  Anteil  des  NiedM^ 
Schlags  wird  im  allgemeinen  bei  örtlich  aufsteigenden  Luftbewegnngen  sur 
Kondensation  gelangen,  wogegen  die  Meeressuführ  bei  weitergreifenden  Lufb- 
strömungen  kondensiert  wird.  Der  Niederschlag  des  Gebiets  ist  die 
Summe  der  Meeressufuhr  und  Landverdunstung,  x^m-{'  L  Da 
im  Jahresmittel  Einnahme  und  Ausgabe  einander  ausgleichen,  muß  die 
Meeressufuhr  gleich  der  Abflußhöhe,  also  die  Landverdunstung 
gleich  der  Verdunstungshöhe  sein,  m  y,  2  —  jP.  In  diesen  Wertem 
ist  die  vom  ungleichen  Austausch  der  Dampfinengen  verursachte  Wirkung 
bereits  enthalten. 

Die  Gleichung  m  =  y  würde  nicht  gelten  tOx  ein  Flußgebiet,  dem  ein 
Teil  des  kondensierten  Wassers  entzogen  wird,  ohne  zum  meßbaren  Abfluß 
an  der  Heßstelle  zu  gelangen  (y  <  m),  oder  dem  fremdes  Wasser  aus  Nachbar» 
gebieten  zugeleitet  wird  (y  >  m).  Daß  eine  Rückkehr  größerer  Wasser- 
massen zum  ^leere  auf  unterirdischem  Wege  stattfindet,  wftre  bei  den  in 
Tabelle  1  und  2  benannten  Gebieten  am  ehesten  für  die  pommerschen  Kflsten- 
flußgebiete  zu  erwarten,  die  mit  breiter  Front  ans  Meer  grenzen;  aber  gerade 
sie  (Tab.  2,  Nr.  16  bis  18)  haben  die  größten  Abflußhühen  unter  allen  bisher 
untersuchten  Flachlandsgebieten.  Ein  Verlust  durch  unterirdischen  übertritt 
versickerten  Wassers  in  andere  Gebiete  oder  ein  Gewinn  auf  gleichem  Wege 
läßt  sich  bei  unseren  69  Gebieten  nicht  vermuten,  obwohl  einige  karstähnliche 
Erscheinungen  vorhanden  sind,  z.  B.  im  oberen  Lippegebiet  (Nr.  24).  Das 
im  Emschergebiet  (Nr.23)  durch  die  Drainwirkung  der  Kohlenbergwerke  aus 
den  oberen  Bodenschicliton  in  die  Tiefe  gezogene  Grundwasser  wird  dem 
Flusse  mittels  der  Grubeupunipworke  wieder  zugeführt.  Außerdt  ni  empftlngt 
aber  die  Emscher  noch  beträchtliche  Abwassermengen  aus  dvu  Ortschaften 
des  dichtbevölkerten  Industriegebiets,  die  durch  Wassorvcrsorgungsanlagen  aus 
dem  Ruhrtal  herüborgcleitet  sind.  Da  die  künstlich  zugetuhrton  Wassermengen 
bis  zur  Meßstelle  bei  Prosper  etwa  54  mm  Abflußhöhe  entsprechen,  so  ist 
dieser  Betrag  von  der  auf  402  mm  ermittelten  Abtluühöhe  abgezogen  worden, 
um  den  richtigen  Wert  der  Meere.sznfuhr  zu  finden.  Bei  Nr.  ö(),  äH  und  .59 
sind  Änderungen  au  der  /u  klein  enniUelten  Niederschlagshöhe  vorgenommen 
aus  den  im  „Jahrb.  f.  liewUsserkde.''  bezeichneten  (irüuden. 
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Auch  für  die  halbjftbrlichen  Mittelwerte  dai-f  man  Meereszuliilir 
und  AbfluBhöhe,  Land  Verdunstung  und  Verdunstungshöhe  nicht  »iniMidir 
gleich  setzen,  worauf  wir  noch  zurückkommen.  Ebenso  treiFen  die  Glddrangn 
m^ff,  I»«  nicht  für  Einzeljahre  su,  da  je  nach  dem  Stande  des 
vnterirdisehen  Wasseiroirats  ein  Teil  der  Meeresntftihr  im  Boden  suraek- 
gehalten  wird  {m  >  y)  oder  ein  Teil  des  Abflusses  von  der  Yermindenrng 
dieses  Vorrats  stammt  (y  >  m). 

Will  man  die  Benehungen  xwiachen  Niedorscblag  und  AbfluB,  die  in 
einem  bestimmten  Gebiet  innerhalb  einer  gewissen  Jahresreihe  bestehen,  und 
das  Oesetz  der  seitlichen  Änderungen  dieser  Beziehungen  bildlicii  dar- 
stellen, so  erhalt  man  fttr  jedes  Flußgebiet  eine  mehr  oder  weniger  steil  an- 
steigende Abflufilinie,  die  durch  den  zum  Jahresmittel  gehörigen  Punkt  («,  y) 
geht.  Nur  fftr  diesen  Punkt  allein  gilt  die  Oleiohung  ff^m.  Fttr  aUe 
anderen,  den  Einse^ahren  entsprechenden  Punkte  ist  die  AbfluAhOhe  grOBer 
oder  kleiner  als  die  Meereszufuhr;  auch  weichen  die  Punkte  dar  Binaayahre 
mehr  oder  weniger  weit  nach  oben  oder  unten  von  ihrer  Mittellinie  ab,  die 
das  DurehsehnittsTerhalten  jener  Beziehungen  in  der  untersuchten  Jahresx«ibe 
darstellt  Die  Abweichungen  der  Punkte  kennzeichnen  das  SonderTer* 
halten  der  Einzeljahre  in  Bezug  auf  Au&peieherung  oder  Speisung,  Höhe 
und  Verteilung  der  Temperatur,  GrOfie  der  Verdunstung,  Menge  und  IKdite 
des  durch  die  Meereszufuhr  erzeugten  Niederschlags.  Wenn  im  Jahresmittel 
bei  einem  Flußgebiet  m  >  {  ist,  so  pflegt  die  für  die  zeitlichen  Besiehimgs- 
Änderungen  in  diesem  Gebiete  gttlüge  Abflußlinie  steiler  zu  sein  als  die 
Hanptlinie  des  Abflusses,  weldie  die  örtlichen  Beziehungsänderungen  im 
Jahresmittel  für  Mittel-Europa  angibt  Meistens  ist  jedoch  m<Zl  und  die  Ab- 
ttußlinie  der  zeitlichen  Beziehunpsänderungen  schwächer  geneigt.  Man  muß 
demnach  das  Sonderverhalten  der  Einzelgebiete  im  Durchsclinitts- 
jähr  scharf  unterscheiden  vom  Sonderverhalten  der  Einzeljahre  in 
einem  bestimmten  Gebiet  Bei  dtn  meisten  bisherigen  Untersuchungen 
ist  dieser  Unterschied  nicht  genug  beachtet  worden,  besonders  nicht  von  üle, 
dessen  Abflußfornul  für  die  beiden  grundverschiedenen  Beziehungen  gelten  soll. 

Zur  Veranschaulichung  der  Herkunft  des  Niederschlags  aus 
Meereszufuhr  und  T.;! ndverdunstung  sind  in  Abbildung  2  (Taf.  9)  nach 
den  Tabellen  1  und  2  (da  im  Jahresmittel  t/ =  w»  und  z  =^  l  gesetzt  werden 
darf)  die  Pimktschwilrme  der  Laudverdunstunsj  (w,/)  rot  und  dos  Nieder- 
schlags Tm,  .r)  schwarz  eingetrairen,  beide  bezogen  auf  di*-  "Mcereszuluhr,  Die 
Werte  der  Meereszufuhr  »i  bilden  die  Abszissen,  die  Wert«'  der  Laudverdiin- 
stung  /  und  der  Niedei-sehlagshöho  x  die  Ordinaten.  Die  Haupt  Ii  nie  und 
die  olicre  (irenzlinie  der  Landverdunstunp-  haben  älmhcli  schwache 
Neigung  wie  die  entsprechenden  Linien  der  Verdunstung  in  Abbildung  1, 
welche  auf  dio  Niederschlagshrdie  bezogen  sind:  die  untere  (irenzlinie 
läuft  gleichfalls  parallel  zur  Abszissenachse.  TrUgt  man  nun  die  Werte  der 
Mf  en  s/.ufuhr  tn  als  Uniinaten  auf,  so  bilden  deren  Endpunkte  eine  um  45'* 
ansti^L^ende  Linie  d»^r  Meereszufuhr  mit  der  Gleichung  m  =  jc  —  I. 
Wenn  die  zusaminen^M  liorigen  Ordiiuiteu  }ii  und  /  an  einander  gefügt  werden, 
so  erhält  man  also  die  ihnen  entsprechende  Ordinate  x.   Abgesehen  von  den 
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gekiüinintt'n  Anfangsstreckon ,  ergeben  sieh  auf  diese  Weise  geradlinige 
Haupt-  und  Grenzliiiion  des  Niederschlags.  Die  Gleichungen  der 
Hauptlinien  des  Niederschlags  und  der  Laudverdunstung  lauten  nach  Um- 
formung der  Gleichungen  I: 

o;»  1,062m  +  430,    l  =  0,062m  +  430  (in  mm)     .    .  UI 

Für  die  oberen  Grenzlinien  sind  die  Tangentialwerte  1,131  and  0,131,  sowie 
die  Konstante  520  statt  430  mm  einzusetzen.  Für  die  unteren  Grenzlinien 
gelten  die  Tangentialwerte  1  und  0,  sowie  die  Konstante  350  statt  430  mm. 

Bei  a; »  916  mm  sdmeideii  rieli  in  Abbildung  1  die  Hauptlinien  dee 
Abflusses  und  der  Verdunstung.  Mitbin  liegt  aueb  in  Abbildung  2  der 
Sobnitipunkt  für  die  Idnie  der  Meereszufnhr  und  die  Hauptlinie  der  Land« 
▼erduBstong  bei  m  »  458  mm  {,  so  daß  2  •  458  =  916  mm  ist 
Naeb  dem  DurchscbnittsTerbalten  fiberwiegt  fttr  größere  Nieder* 
scblagshöben  als  916  mm  der  Anteil  der  Meeressufnhr  um  so  mebr, 
je  größer  der  Niedersdilag  ist.  Dagegen  fiberwiegt  für  kleinere  Nieder- 
scblagsböben  als  916  mm  der  Anteil  der  Laudverdunstung  um  so 
mebr,  je  kleiner  der  Niederschlag  isi 

Das  Haß  der  Heeressufuhr  bftngt  ab  von  den  Bedingungen  der  Kon- 
densation des  bei  weiteigreifendeii  Luftströmungen  von  außen  in  das  Gebiet 
gebraohten  oieaniscben  Wasserdampfes.  Es  wScbst  mit  der  zunebmenden 
Seeböbe  an  den  Luvseiten  der  Bodenerbebungen  rasch  und  ist  bei  den  aus 
erster  Hand  von  den  Begenwinden  betroffenen  Erhebungen  größer  als  bei 
denen,  die  weiter  xurfiok  lisgen,  fidls  sie  nicht  betrftchtliob  höher  sind  oder 
als  Wetterfftnge  wirken.  Die  Lage  zum  Meer  und  zu  den  vOThezndienden 
Regenwinden,  mebr  noch  die  senkrechte  Gliederung  und  Höhenlage  eines  Ge- 
biets bedingen  mitbin  das  Maß  der  MeffiresEufohr«  Dangen  hängt  die  bei 
örtliefa  aufirteigender  Luftbewegung  erfolgende  Kondensation  des  durch  Laud- 
verdunstung im  Gebiet  selbst  entstandenen  Dampfes  von  den  Kondensations- 
bedingungen des  ozeanischen  Wasserdampfes  wenig  ab.  Beim  Durchschnitts- 
verhalten richtet  sich  deshalb  die  mittlere  Niederschlagshölip  ver- 
schiedener Flußgebiete  ganz  vorwiegend  nach  den  Kundensatioiisbodin- 
gungen  der  Meereszufuhr.  In  Gebieten  mit  schlechten  Kondensations- 
bedingungen  sind  Meereszufnhr  und  Niedorschlagshöhe  gering;  in  solchen  mit 
guten  Kondensationsbedingungen  sind  beide  groß.  Da  aber  nach  Abbildung  2 
bei  geringem  Niederschlag  der  Anteil  d)  r  Mooreszufulir  kleiner  als  bei  hohem 
Niederschlag  ist,  SO  wird  das  als  Wechsel  der  ErscheittUngsrorni  bezeichnete 
Verhältnis  tc  =  x  :  m  mit  dem  Wachsen  der  Meereszuluhr  und  der 
Niederschlagshöhe  stetig  kleiner,  mithin  das  rückbeztigliche  Abfluß- 
verhältnis m  :  X  =  y  :  X  =  stetig  größer.  Das  Erfahrungsgesetz,  daß 
mit  der  Zunahme  dos  Niederschlags  eine  Mehrung  des  Abflusses  und  eine 
"Vergrößerung  des  Abtiußverhültnisses  stattfindet,  glauben  wir  durch  vor- 
stehende Betrachtung  als  ein  für  die  Fluügobiete  Mittel-£aropa8  im  Jahres- 
mittel gültiges  Naturgesetz  bewiesen  zu  haben. 

Das  durch  die  Lage  und  Steigung  der  Hauptlinien  bildlich  dargestellte 
Abflußgesetz  schreibt  bloß  tur  das  Durchschnittsverhalten  vor,  daß  zu  einem 
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bestimmton  Werte  m  auch  bestimmte  Werte  von  /  \ind  x  gehören.  Wir 
haben  gesehen,  und  die  Abbildungen  zeigen  es,  daß  die  Verdunstungsbedin- 
gungen  bedeutende  Abweichungen  der  die  Verdunstungshöhe  oder  Land- 
verdunstung anzeigenden  Punkte  von  den  entsprechenden,  schwach  geneic,nen 
Hauptlinien  verursachen.  Ein  näheres  Eingehen  hierauf  muß  den  folgenden 
Abschnitten  vorbehalten  bleiben.  Offenbar  hängt  das  durch  jene  Abweichungen 
gekennzeichnete  Sonderverhalten  der  Einzelgebiete  in  Bezug  auf  das  Maß  der 
y«rdaiittimg  von  ihrer  Uimatisdieii  und  sonstigen  Sonderbeschaffenheit  ab^ 
wobei  die  Oberfltcbengestalt  und  BorohlSssigkeit  des  Bodens  ein»  wichtige 
Bolle  spielen.  Die  hiMdn»^  TerorsMliton  Abweichungen  der  Lmnd- 
Verdunstung  im  Jahresmittel  Tom  Durohscfamttsveihalten  fibertragen  sieh 
aber  im  gleichen  Sinne  nnd  in  gleicher  Gi^ße  auf  die  mittlere  Nieder* 
sehlagshöhe  der  Einseigebiete.  Die  Terdunstimgsannen  Gebiete  beaitien 
daher  gegen  den  Dnrchsclmitt  sn  kleine,  die  Terdunstungsreiehen  Gebiete  sn. 
groBe  Werte  des  Wechsels  w^xim.  Umgekehrt  ist  das  AbflnByerfailtnis 
in  yerdanstnngsannen  Gebieten  grOBer,  in  verdnnstungsreichan  Gebieten  kleiner, 
als  es  beim  DurchschnittsYerhalten  sein  wflrde.  Im  einaelnen  hingt  mifhia 
die  Hftnfigkeit  des  Wechsels  der  ErseheinnngsfQnn,  ebenso  wie  die  GrSße  des 
AbflnBrerh&ltnisses,  nicht  nur  Ton  den  Eondensationsbedingimgen  der  Meeres- 
sulohr,  sondern  auch  wesentlich  Ton  den  Yerdunstnngsbedingungen  ab, 
die  sich  nach  der  klimatischen  Besonderheit  nnd  nach  der  Sonder- 
besehaffenheit  der  Einseigebiete  regeln.  (Sohlnß  folgt) 
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3.  Dentsch-Ostafrika. 

Die  allgemeine  Lage  von  Dentsch-Ostafrika  wird,  abgesehen  von  den 
bereits  früher  behandelten  Gesichtspunkten,  am  meisten  beeinflußt  durch  das 
Verhältnis  zum  indischen  Ozean.  Ein  großer  Teil  der  gegenwärtigen  poli- 
tischen und  -wirtschaftlichen  Verhältnisse  dieser  Kolonie  findet  seine  Begrün- 
dung in  ihrer  leichten  Erreichbarkeit  sur  See  TOn  den  nordöstlich  gelegenen 
Küstengebieten  Arabiens  und  Indiens  aus.  Diese  Gebiete  sind  mit  der  Ost- 
küste Afrikas  durch  ein  System  regelmäßiger,  mit  den  Jahreszeiten  wechselnder 
Meeresströmungen,  die  von  den  Monsunwinden  des  indischen  Ozeans  hervor- 
gerufen werden,  verbunden .  Die  Schiffe  benutzen  von  Mitte  November  bis 
Mitte  März  den  ununterbrochen  und  gleichmäßig  wehenden  Nordost-Monsun 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Monsuntrift,  um  von  Indien  und  Süd-Arabien 
aus  die  ostafrikanischen  Häfen  abzufahren.  Sie  Wöhren  nach  Hanse  zurück 
mit  Hilfe  des  Südwest-Monsuns,  der  von  Ende  April  bis  Anfang  Oktober  von 
Ostafrika  nach  Indien  eine  ununterbrochene  Segeischiffahrt  ermöglicht.  Aus 
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diesem  regebnäßigen  WhmI-  und  Triftsystem  ist  es  zu  erklären,  daß  das 
arabische  und  indische  Element  in  Ostafrika  testen  Fuß  fassen,  und  daß  sich 
an  dieser  Küste  eine  Keihe  von  A rnberstaaten  entwickeln  konnte.  Wir 
sehen  darin  die  Strahlungsreßexe ,  die  vom  gegenüberliegenden  Kontinente 
ausgehen. 

Die  ostafrikanischen  Araberstaaten,  die  sieh  unter  diesen  natürlichen 
Bedingnrigf'u  entwickelten,  sind  aber  außerdem  noch  bedeutungsvoll  als  Aus- 
druckserscliriiumgon  einer  andern  großen  Bewegung,  die,  wie  wir  .schon  sahen, 
auch  den»  Kanicrungebiete  ihr  Geprilge  gab:  Ausdruckserscbeinungcn  des  Vor- 
dringens des  Islam.  Der  wichtigste  und  am  besten  bekannte  dieser  Staaten 
ist  das  Sultanat  Sansibar.  Von  der  Küsten  in  sei  Sansibar  aus,  die  bei 
den  geschilderten  Fahrten  natfirlich  zuerst  erreicht  wurde  und  auf  der  die 
Beriedelung  einen  natürlichen  Schutz  genoß,  begann  die  Beherrschung  des 
dahinter  liegenden  afrikanisdien  FeBÜa&drandes.  Sansibar  ent^3kelte  dabei 
in  neb  alle  die  Erftfte,  die  einer  Schwellenlage  innewohnen.  '  Wir  sehen 
sich  hier  die  gewaltige  Position  im  Kleinen  wiederholen,  die  England  als 
randbehevTSohende  Ellsteninsel  dem  europäischen  Festlaode  gegenflber  ei^ 
nmgen  hatte. 

Die  politische  Behemchnng  Ton  der  Schwellenlage  ans  zeigte  sich  in 
der  Besetsang  der  Bandgebiete  von  Ostafrika  durch  den  Sultan  tou  Sansibar. 
Es  waren  in  der  Tat  nur  Bandgebiete  Ton  wohl  kaum  Aber  10  km  Br^te 
mit  einer  Beihe  von  Hafenstftdten,  die  zur  politisehen  Angliederung  kamen. 
DaB  aber  die  politische  und  wirtsohafUiche  Ertlftestrahlung,  die  Ton  Sansibar 
ausging,  eine  Kllstenstreeke  von  über  1000  km  Lbige  in  yOllige  Abhftngig» 
keit  Ton  der  Insel  brachte,  das  zeigt  uns  die  MaohtftUle,  die  in  einer  vor- 
gelagerten Kflsteninsel  ruht.  Auf  diese  Insel  gestdtst  und  breit  hingeli^firt 
am  Meere  ist  der  Staat  Sansibar  ein  Uassisohes  Beispiel  einer  Schwelleolage, 
die  die  Straßen  des  Sklaven-  und  Elfenbeinhandels  ins  Innere  des  Kontinents 
beheirscfate.  Wie  fest  aber  diese  Macht  eingewunelt  war,  zeigt  sich  in  dem  an 
sich  unbedeutenden  Zuge,  daß  der  Efistenstrrifen  erst  sechs  Jahre  sp&ter  als 
das  Hinterland  in  deutschen  Besits  kam,  so  dafi  das  deutsche  Beich  —  im  rein 
politischen  Sinne  —  eine  Zeit  lang  ein  Schutzgelnet  aber  keinen  Zugang  dazu  hatte. 

Heute  liegen  die  Verhältnisse  so,  dafi  anch  hier  wie  in  England  die 
Kräfte  der  Schwellenlage  auf  das  Festland  überzugehen  beginnen.  Zwar 
geht  noch  immer  die  Hälfte  des  Gesamthandels  Ton  Deutsch-Ostafrika  in 
Einfuhr  und  Ausfuhr  über  Sansibar,  aber  der  direkt«  Handel  mit  der  Küste 
unter  Umgehung  Sansibars  ist  im  Zunehmen.  Vom  Standpunkte  der  poli- 
tischen Geographie  ans  aber  muß  die  Lage  Sansibars  vor  der  Küste  unseres 
Schutzgebietes  bedingungslos  als  bedrohlich  verurteilt  werden,  umsomehr,  als 
diese  Insel  eine  Berührung  mehr  mit  England  bedeutet. 

Fast  ebenso  sehr  wie  durch  seine  Bandlage  am  indischen  Ozeane  wird 
unser  Schutzgebiet  beeinflußt  durch  s^no  Lage  am  großen  zentralafrika- 
nischen Graben,  der  mit  seinem  Nachbar,  dem  ostafrikauischen  Graben, 
jenem  gewaltigen  System  von  Grabeneinbriichen  angehört,  das  sich  von  da 
ans  nördlich  zum  Rudolf- See  und  nach  Abessinien  fortsetzt  und  dem  im  wei- 
teren  Verlaufe  das  Bote  Meer  mit  den  Meerbusen  Ton  Sues  und  Akaba, 
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ferner  das  Tote  Meer  und  das  Jordantal  bis  sniii  Hennoo  und  Libanon  an- 
geboren. Daß  innerbalb  unserer  ostafiikanisoben  Grenzen  im  sentnlafrikar 
nisofaen  Graben  eine  Beihe  Ton  gewaltigen  Seen  eingebettet  ist,  mft  Ar  die 
an  diese  Seen  angrenzenden  Gebiete  eine  Art  Bandlage  hervor,  die  nach 
dem  Innern  des  Kontinents  gerichtet  ist  So  erbSlt  Dentsch^Ost- 
afrika'  ein  Doppelgesicbt  Zwisohen  Kllste  und  Graben  aber*  entrtelii 
eine  Binnengrenze.  Versohiedene  noeh  zu  besprediende  ümstftnde  erbBbea 
die  Trennungstendenz,  die  in  dieser  doppelten  Bandlage  liegt,  und  lassen  die 
Binnengrenze  im  vollsten  Sinne  geographisch  werden. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daß  sich  die  Grenzen 
von  Deutsch -Ostafrika  auf  lange  Strecken  an  EOsten  anlehnen:  Fast  die 
H&lfte  aller  Grenzen  der  Kolonie  sind  Küstengrenzen.  Das  sind  im  Sinine 
des  Schutzes  und  der  Erschließung  gute  Grenzen,  überhaupt  ist  die  Tat- 
sache, iliv^^iese  Kolonie  vier  der  großen  inuerafrikanischen  Seen  berührt, 
der  erfreulV  ;isTr  Punkt  in  der  gesamten  deutsch-afrikanischen  GrenqK^tik, 
und  die  zahlreichen  schweren  Mängel  der  übrigen  Grenzabsteckungen  sind 
wohl  z.  T.  aus  der  Notwendigkeit  zu  erklären,  für  das  zfthe  Festhalten  an 
der  Erreichung  der  Seen  Kompensationen  bieten  zu  müssen. 

Die  Lage  von  Deutsch-Ostafrika  wird  endlich  noch  charakterisiert  durch 
die  Berührung  mit  zwei  englischen  Kolonien:  Britisch-Ostafrika  im  Nor- 
den und  Britisch-Zentralafrika  und  Rhodesia  im  Süden.  Ratzel  bezeichnet  das 
mit  den  Worten  doppelte  Nachbarschaft".  Eine  doppelte  Narbbars«  haft 
birgt  immer,  wie  schon  ^'ezcigt  wurde,  die  Gefahr  politischer  ümklaumierung 
in  sicli.  Diese  Gefahr  wird  hier  noch  verstärkt  dadurch,  daß  diese  beiden 
englischen  Kolonien  die  vorläuligen  Endglieder  zwoior  politischer  Reih<^n 
sind,  die  von  ALrj|>ten  und  vom  Kap  her  einander  entirogenstreben  und 
beide  getragen  werden  vom  Gedanken  des  britischen  Imperialismus:  Afrika 
englisch  vom  Kap  bis  Kairo.  Die  Etappen  auf  diesen  politischen  Reihen 
sind  im  Siulen:  Kapland,  Bet.schuanaland-Rhodesia,  im  Norden:  Ägypten, 
Nubien,  Sudan  mit  Kordofan,  Chartum  und  Darfur,  Bahr  el  Ghazal  und 
Uganda-Protektorat.  Schon  winkt  der  Engländer  am  Viktoria -See  seinem 
Landsmauue  am  südlichen  Tauganjika-See  zu  und  möchte  ihm  die  Hand  n^i- 
chen.  Schon  hat  er  von  Süden  her  seinen  Telegraphen  bis  üdjidji  vi>r- 
geschol)cn  und  sucht  Anschluß  an  den  Telegraphen  von  Faschoda;  schuu  i;at 
er  niit  dem  Kougostaate  unterhandelt  wegen  ..Pachtung"  eines  schmalen 
Streifen  Landes  entlang  den  Seen  zum  Bau  seiner  afrikanischen  Uberland- 
bahn. Schon  wären  Nord  und  Süd  vielleicht  an  einander  gekettet,  wenn  nicht 
Kniilands  böser  Nachbar,  Deutschland,  die  mit  aller  Wucht  der  historischen 
und  geographischen  Entwicklung  auf  Vereinigung  drängenden  Enden  gewalt- 
sam aus  einander  gehalten  hätte.  Und  hierin,  in  der  Zwischenlage  zwischen 
diesen  Roiheu,  liegt  offenbar  der  bedeutsamste  Zug  in  der  aUgemeinen  Lage 
unserer  Kolonie.  Diese  Zwischenlage  verhindert  ein-  fta  allemal,  daS  — 
nach  Herstellung  einer  politischen  Beihe  vom  zum  Kap  — 

zur  Beherrschung  &idi«is  und  Australiens  auch  noch  die  Beherrschung  der 
ganzen  Sfid-  und  Osth&lfte  Afrikas  trete.  Das  Ziel  der  deutschen  Ostafinka- 
Politik  muB  sein,  die  Vorteile  dieser  Lage,  die  dem  deutschen  Beidie  eine 
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ungeahnte  Fülle  politischer  Macht  verschafft,  fortdauernd  aiuniiifitieii  und 
seine  Position  hier  durch  Balmhau  ins  Innere  zu  stärken. 

Diese  Notwendigkeit  ist  um  so  dringender,  aU  die  deatsoh-englischa 
Qrenie  im  Norden  und  Nordosten  oaheia  ungeschfttrt  üi  Wie  dia  UtSii- 
ateppe  durch  die  deutseh-engUscbe  Gxenie  vamiistaltai  wurde,  haben  wir 
achmi  firilher  gesehen.  Nnr  an  einar  Stelle  der  Kordgrenie  haben  wir  ainen 
natürliehen  Grenssohnts,  im  Vulkangebiet  des  KiTn-Sees.  Sonst 
ballen  die  Qebirge  bei  Festlegung  der  Grenzen  von  Dentseh-Ostafirika,  wie  Übar- 
baupt  der  deutschen  afrikaniscihen  Kolonien  keine  BoUe  gespielt  Solche  Ga- 
Inrgsgrtinzen  sind  nnr  gut,  wenn  sie  auf  dem  Kamme  verlaufen  oder  Uber  ihn 
hinausgreifen.  Deshalb  ist  die  Einbeziehung  des  ganzen  Kilimandjaro- 
gebietes  ein  glttcklicher  OviS^  der  noch  einen  besonders  idealen  Zug  erfallt 
dadurch,  daB  hier  ein  Ort  klassischer  deutscher  Forschungsaiheit  zur  poli- 
tiachan  Angliederung  gekommen  ist  Und  dodi  fordert  diese  halbkreisfihnniga 
Aasbnchtnng  der  deutschen  Grenze  zu  einem  interessanten  vOlkerpsychologi- 
scben  Vergleiche  heraus:  wie  hier  der  Deutsehe  aus  englischem^  so  hat  auch 
der  Engländer  aus  deutschem  Gebiete  —  in  Kamerun  —  einen  Halbkreis 
berausgeschSlt  Aber  —  sl  duo  faciunt  idem,  non  est  idem  —  der  EnglAnder 
gefwann  dabei  die  politische  und  wirtschaftliehe  Metropole  eines  mlditigen 
Staatensystems,  Yola,  der  Deutsche  den  einzigen  Gipfel  des  schwarzen  Erd- 
teils, wo  er  Gletscherfahrten  unternehmen  konnte! 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dafi  das  politisch-geogiaplusche  Bild  von 
Dentsch-Ostafiika  seine  bedeutendsten  Züge  erhKlt  durch  die  vorgelagerte 
Küsteninsel,  durch  die  doppelte  Bandlage  nach  dem  Ozean  und  dem  Seen> 
gebiete  und  endlich  durch  die  starke  Zwisehenlage  zwischen  zwei  politiMhen 
Beihen,  die  zugleich  eine  doppelte  Nachbarschaft  bedeutet. 

Der  Verkehr  nun,  der  den  fast  losgelösten  Westen  der  Kolonie  mit  dem 
Osten  notdttrftig  genug  verbindet,  vollzog  sich  in  frOherer  Zeit  tut  ansschließ- 
lieh  auf  dem  Tabora-Wege.  Von  Bagamoyo  aus  drang  der  Sklaven-  und 
Slfenbeinhandel  auf  diesem  Wege  nach  U^ji^j^t  Manyema  und  Unjoro  vor. 
Dieser  Verkehr  konnte  sich  deshalb  zu  einer  so  großen  Höhe  aufschwingen, 
weil  das  Seengebiet  noch  keinerlei  verkehrspoUtische  Bedeutung  hatte.  Die 
raumbewältigende  Wirkung  ausgedehnter  Seestraßen  vermochte  man  nicht 
auszunützen,  da  man  mit  den  einzolnen  Seen,  zwischen  denen  keine  Binde- 
glieder bestanden,  in  Hinsicht  auf  den  Verkehr  nichts  nn/Aifangen  wußte. 

Das  wurde  andws,  sobald  man  anfing,  in  den  Seen  Glieder  eines 
Systems  zu  erkennen,  das  einmal  grundlegend  werden  mußte  fiir  die  Ent- 
wicklung einer  meridional  verlaufenden  Handelsstraße.  Zuerst  fand  man  die 
Möglichkeit,  vom  Zambesi  aus  (Iber  den  Schire  zum  Nyassa-See  zu  gelangen. 
Sofort  leg^tt^n  die  Engländer  Hand  auf  diese  Gebiete  und  sind  eben  bei  der 
Arbeit,  durch  eine  die  Schireschnellen  umgehende  Bahn  die  südliche  Aus- 
inündung  des  Seenhandels  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Dann  knüpfte  man 
den  Faden  vom  Viktoria-See  zur  Küste  durch  <lie  ebenfalls  englische  Uganda- 
Bahn.  Endlich  nahm  man  den  westlichen  AbÜuß  des  Tanganyika-Sees,  den 
Lukaga,  in  ein  System  gewaltiger  Verkehrspläne  auf,  das  den  See  an  den 
Kongo  anschließen  soll.    Von  drei  Seiten  her  strecken  sich  also  die  Fang- 
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■nne  des  Verkehn  mA  oiiMreiii  SeengeliiMe  aus,  und  wenn  erst  einmal  die 
fallenden  Bindeglieder  ni  Lande  iwieeliea  den  dm  großen  Seen  geechaffn 
sind,  so  wird  eine  YerkebrestraBe  Ton  solcher  bekerrscbenden  Kraft  den  Erd- 
teil meridional  dnrehiielien,  daB  nnweigerlicli  die  wirtoohalUieliMi  Krtfle  der 
BinnenliUfte  tob  Deutseh-Ostaftika  in  dieser  Rishtnng  abstrSmen  werden, 
wenn  die  dentscfa-ostafrifanisehe  Yezfcehrspolitik  moht  TinlMagt  Die  Kolonie 
wird  in  zwei  Wirtschaftssonen  serfallen.  Sdion  heute  ist  das  deatadw 
Gebiet  von  Moschi  bis  nun  Kiyn*8ee  Ansbentongsgelnet  der  Üganda-Babn. 
Die  Yerkehrsnmwftlzungen,  die  diese  Bahn  henrorgemfen  hat,  mögen  uns  einen 
Yorgeschmaek  geben  Ton  der  veikehrspolitischen  Berolntion,  die  die  Ent- 
stehung einer  nord-sOdlichen  Yerkehrslinie  fttr  das  Innere  von  Afrika  hervor- 
rufen  muß. 

Besonders  TarwiekeH  werden  diese  Yerhlltnisse  dadurch,  daß  die  einr 
sige  bedeutende  Yerbindungsstraße  der  Ktlste  mit  dem  Lmem,  der  Tabora- 
W^,  fortdauernd  all  den  kriegerischen  ZufUligkeiten  aosgesetit  ist,  die  mit 
den  Yölkerbewegungen  der  Semiten,  Hamiten  und  Bantu  Hand  in  Hand 
gehen.   Es  besteht  nimlieh  auch  in  Dentseh-Ostafrika  eine  ethnologische 
Scheidelinie,  die  sich  ost-westlich  durch  die  Kolonie  Unduiohiieht  und 
bedingt  wird  durch  den  Zusammenstoß  der  von  Norden  kommenden  send- 
tischen  und  hamitisehen  Invasion  der  Uasai,  Wandorobbo,  Watatum,  Wa- 
fiomi,  Wahuma  mit  den  von  Sfiden  vorgedrungenen  Bantuvölkern  der 
Wagogo,  Wambngwe,  Warangi,  Wanyaturu,  Wamndi,  Waha  und  Wanjam- 
wesi,  sowie  mit  dem  Zuluvolke  der  Wangoni.  Unter  diesem  Yordringan  von 
zwei  Seiten  her  gegen  den  die  Kflste  mit  dem  Lmem  verbindenden  Tabot»> 
Weg  leidet  die  Sicherheit  der  Handelsverbindung  ebenso  sehr,  wie  ihre 
Stetigkeit  unter  der  ünsuverlSssigkeit  in  der  Beschaffung  von  Trägern.  Die 
Bedrohung  des  Seenweges  wird  die  Gefahren  der  doppelten  Bandlage  dieser 
Kolonie  noch  verstärken.    Auch  hier  ist  es  Pflidit  einer  weitschauenden 
Kolonialregierung,  den  Vorkehr  unabhängig  zu  machen  von  den  ZutUlIigkeiten, 
die  sich  aus  diesen  Völkerverschiebungen  ergeben.    Denn  kein  staatliches 
Gebilde  kann  auf  die  Dauer  in  seinem  Gebiete  Binnengrensen  ohne  Schaden 
fBbr  das  Ganze  ertragen. 

Es  gibt  auch  hier  nur  ein  Mittel,  dieser  Opfahren  zum  Segen  der  Ko* 
lonie  Herr  zu  werden:  das  ist  der  Bau  einer  Bahn  von  der  Küste  zu 
den  Seen.    Sie  wird  bei  der  Möglichkeit,  den  Tanganjika-  und  Nyassa-See 
auf  leichte  Weise  durch  einen  Verkehrsweg  zu  verbinden,   wenigstens  zwei 
der  großen  Seen  an  die  deutsche  Küste  anschließen.    Der  Seenhandel  wird 
unabhängig  gemacht  von  kriegerischen  Zusammenstößen  mit  den  Eingcbomon. 
ein  Auseinanderfallen  der  Kolonie  in  zwei  Wirtschaftszonen  wird  verhindert 
Der  Weg  durch  Deutsch-Ostafrika  hat  dann  für  die  Waren  des  Seengebiet«s 
vor  dem  Schire-  und  dem  Kongoweg  die  Kürze  und  den  Vorteil  nur  ein- 
maliger Umladung  —  an  der  Küste  —  voraus.    Er  muß  schon  deshalb 
konkurrenzfähig  sein.    Lebensbedingung  für  diese  Bahn  ist  freilich,  daß  eint 
Verbindungsbahn  zwischen  Viktoria-  und  Tanganyika-See  niemals,  oder  doch 
nicht  eher  gebaut  wird,  als  bis  der  erste  Zug  WiedhafVn  und  Bisnuirckburg 
erreicht  hat    Die  Wirkungen  der  Uganda-Bahn  lassen  sich  nicht  mehr  be- 
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seitigen.  Sie  sind  geographisch  geworden.  Verhindern  aber  l&ßt  aich,  daß 
Urandi  und  der  Tanganjika-See  ebenüaUs  von  Mombaasa  anageeogen  wardea. 

4.  Deutsch-Süd westafrika. 

Die  Lage  dieser  Kolonie  außerhalb  der  Wendekreise,  wo  allein 
die  mächtigsten  Staatenbildungen  möglich  sind,  wird  hauptsächlich  charakte- 
risiert durch  eine  für  Afrika  starke  mittlere  Wärmoschwankung ,  die  für 
europäische  Besiedelung  günstig  ist.  In  dieser  Wärmeschwankung  kommen 
Lageverhältnisse  zum  Ausdruck.  Die  Lage  der  Kolonie  am  Gebiete  kalter 
Auftriebwüsser  und  im  Windschatten  der  Passatwinde  ist  hier 
ebenso  bedeutungsvoll  wie  die  Höhenlage. 

Dem  raschen  Anstieg  des  Geländes  von  der  Küste  ins  Innere  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  die  Jahresisothermen  in  diesem  Gebiete  fast  meridional 
verlaufen  und  daß  z.B.  die  25'^-Juhresisotherme  von  der  Kongomündung  über 
Windhuk  zur  mittleren  Kapkolonie  streicht.  Aus  demselben  Grunde  rücken 
die  Jahresisothermen  eng  zusammen.  Wiihrend  sich  nämlich  zwischen  dem 
mittleren  Oranjetlnß  und  dem  Tsadsee  eine  Zone  ausbreitet,  innerhalb  deren 
durch  45  Breiteugrade  hindurch  die  mittlere  Jahrestemperatur  nur  zwischen 
dem  25.  und  30.  Wärmegrade  schwankt,  durchschieitet  man  rechtwinklig 
dazu  von  Swakopmund  nach  Windhuk  das  Gebiet  der  meridional  verlaufenden 
Isothermen,  in  dem  auf  einer  Strecke  von  etwas  mehr  als  300  km  die  Zu- 
nahme der  mittleren  Jahrestemperatur  von  der  Küste  ins  Innere  10^  beträgt. 
Die  grüßten  Ersckeinungen  der  physischen  nnd  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
▼on  Deutsch-Sfidireatafrika  erkliren  aieh  ans  dieser  Lage:  die  Besiedelungs- 
fShigkeit  durch  Europäer,  die  Armut  an  Wasser,  der  Beiohtnm  an  sterflsn 
und  succulenten  Pflanzen  mit  kurzer  Tegetationspeiiode  und  der  Wüsten- 
streifen,  der  das  Hinterland  Ton  der  Kflste  trennt. 

Deutsch-Sftdwestafinka  hat  seine  Küste  eigentlich  nur  an  einer  SteUe 
dem  Liebeswerben  europäischer  Kolonisation  gelMhet,  in  der  Walfisch-Bai 
Der  ganae  dürstende  Landstreifen  Tom  Kunene  bis  zum  Oranjefluß  ist  das 
Muster  einer  „absehreckenden  Kttste^,  die  statt  zur  geschichtliehen  Ent- 
faltung zur  ng^hichtUehen  Yerspätung*'  des  dahinterliegenden  Landes  fOhrt 
Und  diese  an  sich  schon  sohlechte  Küste  ist  ftmer  noch  durch  politische 
(Gebilde  besonderer  Art  verunstaltet:  vorgelagerte  Kflsteninseln  beeintrtchtigen 
immer  den  Wert  der  Kflste,  wenn  sie  in  fremdem  Besitze  sind.  Eine  wie 
schwere  Last  Sansibar  für  Deutsch- Ostafiika  bedeutet,  ist  schon  früher  ei^ 
Ortert  Aber  auch  Fernando  Po  in  Kamerun  und  die  Pinguin-Inseln  vor 
der  Küste  von  Deutsoh-Südwestafrika  schidigen  die  politisch- geographische 
Gestsltong  der  beiden  Kolonien,  und  sei  es  auch  nur  durdi  die  in  ihnen 
schlummernden  Müglidikeiten*  Die  englischen  Liseln  vor  deutsdien  Küsten 
sind  deutscherseits  Brandmale  einer  pol^seh-geographisöh  denkschwaohen  Zeit 

Eine  andere  Yemnstaltnng  der  südwestafrikanisehen  Küste  ist  ferner  die 
englische  Enklave,  die  von  deutschem  Gebiet  umschlossen  wird,  die  Wal- 
fiseh-BaL  Diese  Enklave  ist  heute  eigentlich  weiter  nichts  als  eine  aus  Sand, 
Dünen  und  Klippen  bestehende  Bosheit:  die  Bosheit  liegt  darin,  daß  dieses 
Gebiet  uns  den  besten  Hafen  wegnimmt,  ohne  daß  daraus  für  die  Engländer 
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ein  anderer  Vi.iteil  entspränge,  als  daß  sie  die  Entwicklung  unserer  Kolonie 
verzögert.  Denn  es  führt  keine  nennenswerte  Handelsverbindung  ins  Innere; 
ein  Dünen-  und  Wüstongürtel  schließt  den  Hafen  vom  Innern  ab.  Die  Wal- 
fisch-Bai ist  nicht  bloß  politisch,  sondern  auch  physisch  eine  Enklave,  ^^ie 
hat  aber  eine  t^^ewiss^'  Bedeutung  für  uns  als  weiteres  Glied  in  der  Reihe: 
Besetzung  der  Volta- Mündung  durch  England,  Abschneidung  des  Croßfluß- 
Schiffahrtsweges,  Abschneidung  des  Niger  —  Benue -Weges.  An  zahlreichen 
Orten  hat  England  unsere  Kolonien,  an  drei  Punkten  unsere  Küsten  verdorben. 
In  dieser  Kö8t«npolitik  Englands,  vorgelagerte  Küsteninseln  zu  besetzen,  liegt 
aber  ein  großer  Zug,  auf  den  Ratzel  hinweist:  England  als  Inselstaat  er- 
wirbt Inseln,  wo  sich  andere  Mächte  kontinental  ausbreiten. 

Die  ungünstigen  Küstenverhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daß  Deutsch- 
Sfldwestafrika  keine  Randlage  besitzt,  obwohl  es  den  Rand  des  Kontinents 
einnimmt.  Die  Randlage  erhält  ihren  höheren  Wert  immer  erst  dunh  die  in 
ihr  begründete  Durchgangslage  zu  einem  wirtschaftlich  starken  Hinterlarcie. 
Dieses  Hint^^-rland  fehlt,  (icwaltige  Wü.sten  und  Dornbuschstcppen  umlagern 
die  Ostgrenze  der  Kolonie.  So  entsteht  das,  was  Ratzel  „die  Lage  ab- 
seits" nennt.  Auch  der  Zutritt  zum  Zambesi,  den  der  ,,Caprivi- Zipfel**  er- 
möglicht ,  ändert  an  dieser  Tatsache  nichts.  Eine  Durchgangslage  wird  sich 
erst  dann  herausbilden,  wenn  die  englischen  Wirtschaftsinteressen  im  Innern 
des  Kaplandes  mit  seinen  Oold-  und  Diamantendistrikten  so  gewaltig  ge- 
wachsen sein  werden,  daß  die  Gewinngrenzen  dieses  Wirtschaftsgebietes  die 
Westküste  eireichen.  Dann  wird  eine  Bahn  dnzdis  dentieh«  Gebiet  nur  eine 
Frage  dmr  Zeit  sein. 

Es  ist  sweifellos  sicher,  daft  diese  Bahn  einmal  gebaut  werden  wird, 
wenn  sie  auch  der  Beiöhstag,  eine  korse  Kflstenstxeeke  ausgenommeD,  ebea 
abgelehnt  hat.  Diese  Bahn  hedentet  eine  wesenÜicbe  VerUrzong  der  emopi- 
isehen  Vertrindungen  der  Kolonie,  ein  Nsherrflcken  des  britischen  Kaplandes 
an  das  Mutterland  und  eine  Eingangspforte  in  die  Kolonie  yom  RlIckMi  her. 
In  dieser  Verbindung  erst  gewinnt  der  „CapriTi-Zipfel**  seine 'eigenartige 
Bedeutung.  Er  ist  der  zur  Bealitftt  gewordene  Protest  dagegen,  dafi  disee 
Bahn  anders  als  durdi  deutsofaes  OeMet  gebaut  werde.  Jede  Ton  Loanda 
oder  Mossamedes  aus  zu  bauende  Bahn  nadi  Kimberlej,  die  deutsches  Gebiet 
vermeiden  soll,  zwingt  der  „Oaprivi-ZqifeP  zu  einer  weiten  Umgehung,  wo> 
durch  ihre  Bedeutung,  den  Weg  zum  Kap  zu  Terkflrzen,  yOUig  an^hobeu 
wird.  Den  weit  über  3000  Kilometern  von  Loanda  nach  Kimberli^  stehea 
nur  1000  km  Aber  Lttderitsbucht,  bez.  1700  km  Aber  Windhuk  gegenllbcr 
Es  ist  somit  unbestreitbar,  daB  Deutschland  den  kürzesten  und  bequemstn 
Zufahrtsweg  von  England  aus  zur  mittleren  Kapkolonie  beherrschen  wiid, 
und  daß  bei  dieser  Beherrschung  die  Barriere  des  „Caprin^Zipfels^  die  Hanpt- 
roUe  spielt 

Der  „Caprivi-Zipfel**  ist  aber  noch  in  anderer  Hinsicht  politisch-geegni- 
phisch  interessant.  Er  ist  die  einzige,  einer  Abgliederung  hat  gleichkos- 
mende  ünregelmftßigkeit  unserer  afrikanischen  Kolonialgranzen,  die  jedodi 
bei  der  Gi'öße  des  Schutzgebietes  die  im  übrigen  sehr  günstige  Ver 
hUtniszahl  der  Grenzentwickelung  nicht  wesentlich  zu  beeinfluswu  iiiii«S| 
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£r  ist  eine  Art  EntannngsenchemQng  im  Gange  der  geediichtKchan  Eni- 
widdung  der  Grenze.  Zur  ZAi  te  denteehan  BmiiogreiAingen  in  Aftika 
wuehaen  die  Bestrebungen  der  deutschen  Kolonialpolitiker  von  Jahr  su  Jahr. 
Immer  welter  aohoben  sich  ihre  Pläne  ins  Innere  vor,  die  auf  eine  Ver^ 
eiwignng  des  Ostens  mit  dem  Westen  ähnelten.  Da  Teniditeten  Vertrage 
mit  einem  Schlage  die  Bemfihungen,  als  deren  letster  Markstein  der  Zugang 
lom  Zamben  im  »«Capri^i-Zipfel''  das  Kartenbild  Terunstaltet  Er  ist  nichts 
als  eine  erstarrte  Wacfastumsspitie  der  Grenze  und  ein  Denkmal  der  rast- 
lesen  Bemühungen  der  Kolomalpioniere  jener  ersten  Jahre. 

Es  ist  ja  richtig,  der  „Oaprivi-Zipfol^  ermöglicht  uns  auch  den  Zugang 
zum  ZambesL  Als  solcher  ist  er  wohl  auch  ursprfinglich  gedacht  Nach 
den  angehenden  Dailegongen  Passar gee  ist  es  aber  zweifellos,  daft  dieser 
Vorteil  nur  auf  der  Landkarte  und  in  der  Theorie  besteht  Zu  praktischer 
Bedeutung  wird  dieser  Laadstreifen  wohl  nie  gelangen.  Denn  der  Weg  Ton 
Tsumeb  zum  Zambesi  ist  1000  km  lang.  Das  Okavangobecken  mit  dem 
Kwandogehiet  gehSrt  wirtschaftlich  zum  Zambesi.  Dieser  Wasserweg  und 
die  englische  Bahn  nach  Buluwayo  schließen  die  Produktion  des  Okavaago- 
bedcena  an  die  Märkte  des  Matabelelandee  an.  Mit  der  politischen  Wirkung, 
die  Engländer  am  Vordringen  ins  Hinterland  YCn>  Portngiesisch-Aiigola  Ter» 
hindert  zu  haben,  und  mit  der  Terkehrspolitischen  ^^ikung,  eine  Kontinental* 
bahn  Ton  der  WestkOste  nach  den  Gold-  und  Diamantendistrikten  der  Kap- 
kolonie von  deutschem  Gebiete  abhängig  zu  machen,  ist  die  Bedeutung  des 
„Gapriyi-Siipfels"  erschöpft. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  daß  Deutsch -Südwestafrika  in  der 
Schußlinie  des  Vordringens  europaischer  Kultur  liefet,  das  sich  an 
den  Spitzen  der  drei  &üd-£rdteile  wiederholt  Dieses  Vordringen  hat  hier  die 
lolcale  Form  der  Burentrekks  angenommen.  Es  sind  politische  Femwir* 
kungcii  des  südaiiikaDischeu  Kultursystems.  Vom  Süden  her  sind  die  Buren 
staffelt«  rm ig  nach  Deutsch-Ostafrika,  nach  den  Ngamiländem  und  nach  Portu- 
giesisch-Angola  vorged Hingen.  Das  ist  der  bedeutsamste  Zug,  der  unser  Ge- 
biet an  das  Kap  fesselt.  Es  sind  gewaltige  Räume,  die  die  Buren  auf  ihrsn 
Trekks  durchziehen  mu0ten,  und  voller  Entbchnuigen  und  Mühen  waren  ohne 
Zweifel  diese  Wanderangen,  die  ihnen  ein  hartes  Schicksal  aufzwang.  Dafür 
safien  und  sitzen  sie  aber  nun  auf  ihren  neuen  Weideplätzen  wie  in  Boll> 
werken:  ihr  einziger  aber  wirkungsvoller  Schutz  ist  der  weite  Baum,  der 
sie  allseitig  umgibt.  Bei  Betrachtung  der  deutschen  Kolonialzone  wurde  der 
gewaltigen,  politischen  Kraft  gedacht,  die  weiten  Räumen  innewohnt,  und  die 
so  allmächtig  ist,  daß  Armeen  an  ihr  zerschellen.  Im  kleinen  wiederholt 
sich  diese  Er^cheinun_'  itii  gegenwilrtigen  Kolonialkriege  in  Deutsch-Südwest- 
afrika.  Die  Bevölkeniugszuhl  des  Aufstandsgebietes  entspricht  —  auf  deutsche 
Verhältnisse  übertragen  —  mit  vielleicht  150  000  Köpfen  der  Bevölkerung  von 
ReuÜ  j.  L.  Der  Hauni  der  beiden  (icljicte  aber  verhält  sich  wie  1000  :  1. 
An  der  völligen  Nicderwert'ung  des  Aufstaudes  arbeiten  seit  nunmehr  2  Jahren 
15  000  ausgesuchte,  mit  allen  Miltehi  der  Kriegführung  reichlich  versehene 
Soldaten.  Was  würde  man  sagen,  wenn  eine  Macht  gegen  Reuß  j.  L.  ein 
Anueekoxps  mobilisieren  wollte?    Nichts  kann  deutlicher  die  dem  Baume 
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iimewohnende  politisohe  Knft  Teruaehanlichea  als  dieser  YeiglsklL  Es  er* 
hellt,  da0  in  «llea  kriegerisehen  Operationen  in  nnseren  gewallageii  Koloaial- 
gebieten  der  Baum  als  MiMmpftr  einsnstellen  ist  Es  mnß  mS^xeh  sein, 
die  Maehteinlieiten,  die  er  daratellti  in  bestimmte  Fonneln  za  fiusen. 

Es  gibt  nur  ein  Mittel,  die  Maobt  des  Banmes  eifolgieioh  nnd  danenid 
sn  brecheD,  das  ist  die  Schaffang  von  Verkehrsmitteln.  Auch  hier  Inoea 
sieh  die  Verfa&ltnisse  der  Eolonialione  anf  die  einselne  großrimiuge  Koloaie 
übertragen,  ünd  wie  dort  Kabel,  Handelsdampfer  nnd  Kriegssehiffe  eingeaetrt 
werden  mtlssen,  so  hier  besonders  die  Bahnen,  die  anf  dem  fasten  Lande  &st 
allein  als  raumbewältigendes  Verkehrsmittel  in  Betracht  kommen.  Die  Aof- 
stinde  der  letzten  beiden  Jahre  haben  schlagend  den  Beweis  erbracht,  daft 
nur  die  Gebiete  einer  Kolonie  als  politisch  wirklich  gesicherter  Besits  gelten 
dürfen,  die  durch  Bahnen  leicht  erreieh})ar  sind,  und  das  ist  in  unsern  Ge- 
bieten von  dor  mehrfachen  Größe  des  Mutterlandes  ein  in  der  Tat  Terschwin- 
dender  Teil.  Diese  kleinen  Gebiete  bilden  gewissermaßen  Anheftongapinikte 
der  kolonisatorischen  Kräfte.  An  sie  schließt  sich  nach  dem  Innern  und 
seitab  der  Bahn  eine  Reihe  konzentrisch  angeordneter  Bäume  bis  zu  den  am 
weitesten  entfernten  Landschaften.  Ihre  Trennungslinien  hat  Ratzel  treffend 
mit  dem  Worte  ,,politische  Isodjnamen^^  bezeichnet.  Sie  begrenzen  Zonen 
abnehmender  Kraft  der  von  den  Anheftungspunkten  der  Kolonisation  aus- 
gehenden wirtschaftlichen,  politischen  und  kulturellen  Unternehmungen  und 
der  diesen  Unternehmungen  entgegenstehemleu  Widerstände. 

Demnach  l)e(ieutet  jedes  Kilometer  Bahn  in  weiträumigen  Kolonial- 
gebieten einen  Zuwaclis  an  politischer  Macht.  Daher  war  auch  die  Klausel 
im  Vortrage  mit  der  englischen  South -\\'psi  -  Africa- Co.,  daß  die  deut.sche 
Regierung  von  der  Küste  aus  keine  Halm  nach  Windhuk  bauen  dürfe,  eine 
politische  Klausel.  Kein  Staat  und  keine  Kolonie  durfte  sie  sich  je  gefallen 
lassen,  ohne  an  der  politischen  Ehre  Schaden  zu  leiden. 

E.s  ist  zweifellos  der  gewaltigste  Schaden  unserer  Kolonialpolitik,  der  in 
Deutsch-Südwestafrika  gerade  zu  den  bittersten  Folgen  geführt  hat,  daß  man 
die  unendliche  widerstrebende  Macht  des  Raumes  nicht  erkannt  und  sich  des 
einzigen  Mittels  zu  ihrer  Bewältigung,  des  Verkehi-s,  20  Jahre  hindurch  fast 
nicht  bedient  hat.  Wann  endlich  wird  man  aus  den  gegebenen  politisch* 
geographischen  Bedingungen  die  eisernen  Konsequenzen  ziehen? 

Eine  su  wichtige  Rolle  die  Verkehrsfragen  in  der  inneren  Erschließung 
von  Südwest- Afrika  spielen,  so  wenig  gibt  es  heute  Verkehrsfragen  in  der 
Grenzpolitik  der  Kolonie.  Die  abschreckende  Küste  und  die  Lage  abseits 
verurteilen  die  Kolonie  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  abwartenden  Haltung. 
Nur  wenige,  schwer  passierbare  Wege  verbinden  sie  mit  den  Nachbargebieten. 

Im  Norden  hat  mau  eine  Zeitlang  den  Plan  verfolgt,  das  Minengebiet 
▼on  Otavi  nnd  Tsumeb  mit  einem  portugiesischen  Hafen  durch  eine  Bahn 
zu  verbinden.  Glücklicherweise  Ist  dieser  Plan  geschmtert  Demt  durch  dieae 
Yeikehrestrafie  würde  kflnttHeh  erzeugt  werden,  was  wir  am  BennS  nnd 
OioAfluß  bedauern:  die  Angliederung  deutscher  Kolonialwirtsch«flsgebiete  an 
fremde  Kolonien. 

Der  Haupt w*  g  nach  dem  Osten  nnd  überhaupt  der  einsige  Weg  von 
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Bedeutnng  in  dieser  Kichtung  ist  der  Ngamipfud.  Er  verbindet  Windhuk 
und  (robabis  mit  dem  wirtschaftlieh  verhältnismüßig  wertvollen  Ghansefeld 
uud  dem  Okavanyohecken.  Dieser  viclbcnutzte  Weg  wird  von  der  Grenze 
eigentümlich  behandelt.  Nur  als  ein  Beispiel,  wie  sonderbare  Verhältnisse 
durch  willkürliche  Grenzziehungen  entstehen  können,  sei  hier  kurz  darauf 
eingegangen:  Hinter  dem  deutschen  Oas  betritt  der  Weg  englisches  Gebiet, 
führt  dann  nach  Olifantskloof^  um  nach  Überwindung  einer  Durststrecke  das 
wiederum  deutsche  Rietfontein  zu  eireicheni  das  in  der  ftußersten  "Eeke  jenes 
leefaton  Winkels  liegt,  der  Uer  ins  englische  Gebiet  vorspringt  Erst  dann 
betritt  der  Pfiftd  endgültig  cnglisehen  Boden.  Bei  der  Zwangsläufigkeit  der 
Wege  in  jenen. Gebieten,  in  denen  man  sich  von  Wasterlooh  m  Wasserioeh 
bindnrdidflrsten  maß,  ist  eine  Verlegung  des  Weges  ausgeschlossen.  Riet- 
fontein wird  als  wichtiger  Waaserplati  nach  einer  90 — 100  km  langen  Dnxst- 
streeke  seine  beherrsehende  Stellung  dauernd  behalten. 

AnBer  dem  Ngamip&d  ftthren  nur  noch  wenige  Wege  in  die  Nachbar- 
gebiete hinflber.  Die  steilwandige  Talschlucht  des  Oraige  schliefit  die  Kolonie 
gegen  StLden,  der  Okavango  und  der  Kunene  gegen  Norden  ab.  An  der 
Ostgrenze  aber  erreicht,  wie  die  deotsoh-englisohe  Gienxkonmiission  erwiesen 
hat,  der  Domwald  stellenweise  eine  solche  ünwegsamkeit,  daß  er  als  Grenz- 
wald  gelten  kann.  Die  trennende  Wirkung,  die  ein  Urwald  durch  die  Üppig- 
keit der  Vegetation  herrorruft,  beruht  hier  auf  der  Terkehrshindemden  Art 
des  Dombusches.  Sogar  Wüsten  kennt  Deutsch-Sfldwestafirika  als  Grenzschutz. 
Vom  28.**  8.  Br.  an  bis  zum  Nossob  zieht  sidi  ein  vOUig  unznginglidies 
Wilstengebiet  hin,  das  die  Arbeiten  der  deutseh -englischm  Grenzkommission 
unendlich  erschwerte  und  zum  Teil  unmöglich  machte.  Der  nördliche  Teil 
der  Ostgrenze  dieser  Kolonie  ist  insofem  nicht  ungfinstig,  als  er  Uber  das 
Wflstengebiet  der  Omaheke  hinausgreift  und  im  Kaukaufeld  imd  Kungfeld 
große  für  Viehzucht  geeignete  Steppengebiete  der  Kolonie  angliedert  Und 
doch  bleibt  diese  Grenze  so  lange  politisch-geographisch  widersinnig,  als  sie 
das  Okavangobecken  und  das  Ghansefeld  abschneidet  In  ihrem  heutigen 
Verlaufe  fehlen  ihr  geographische  Stützpunkte,  läßt  sie  den  „Caprivi-Zipfel*^ 
fast  wirkungslos  werden  und  raubt  der  Kolonie  ein  geographisch  ihr  zu- 
gehöriges Hinterland. 

5.   Das  Koloniiil-Wirtschattsgebiet  des  stillen  Ozeans. 

Die  Würdigung  der  Lage  unseres  pazifischen  Besitzes  ist  in  ihren  Haupt- 
zflgen  bereits  erfolgt.  Sie  führte  uns  zurflck  auf  die  Einflflsse  der  südlichen 
Westwind trift.  Bedeutungsvoll  werden  diese  Besitzungen  dadurch,  daß  sie 
die  wirtschaftliehen  Verbindungen  zwischen  Australien  und  Japan  umlagern 
und  als  Träger  des  pazifischen  Telegraphenverkehrs  dienen. 

In  ihrer  allgemeinen  Anordnung  zeigen  sie  das  Bild  einer  zerstreuten 
Lage.  Holländische,  deutsche,  englische,  französische  und  amerikanische  Be- 
sitzungen schieben  sieh  regellos  durcheinander.  Nur  die  britischen  sind  durch 
eine  fe.ste  Kette  von  Stützpunkten  an  das  Mutterland  angegliedert.  Die  aller 
anderen  Mäclite  tragen  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der  regellosen  Ver- 
Streuung.   Eine  einheitliche  und  nachdrückliche  Machtentfaitung  wird  durch 
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diese  Lage  erschwert.  Es  ist  deshalb  zu  verstehen ,  daß  in  Frankreich  s.  Z. 
allen  Ernstes  der  Plan  auftauchte,  den  pazifischen  Kolonialbesitz  aufi^agebea 
zugunsten  einer  Konzentration  auf  Afrika. 

Die  Beailsferiiiltmsse  im  stillen  Ozean  sind  wechselnd,  und  das  Anf- 
treten  jeder  neuen  Kolonialniaoht  in  diesen  Gebieten  bedeutet  fBr  die  dert 
heimischen  Mftchte,  bes.  Japan  nnd  den  Chmmanttm^,  eine  Venneluniiig  der 
Nachbarn.  Jeder  neoe,  machtvolle  Nachbar  bringt  aber  einen  Znwachs  ven 
Terwickelangsmöglichkeiten.  Deshalb  ist  es  voll  eridlriiefa,  daß  s.  Z.  £e 
austrsliflche  Kolonie  gegen  die  Festsetsung  Dentschlands  snf  Nen-Gninea  pro- 
testierte. Das  Ausseheiden  des  kolonislpolitisoh  in  eine  Nebenrolle  gedrängten 
Spanien  ans  der  Reibe  der  pasifischen  Hichte  bedeutete  deshalb  ffke  den 
CommomceM  eine  Verschlechterang  der  Nachbarschaft,  weil  die  Yereinigten 
Staaten,  die  an  seine  Stelle  getreten  sind,  geographisch  viel  fester  in  diann 
Teile  der  Erde  wurzeln  als  das  weit  entfernte  Spanien.  In  ihrem  Naehbar- 
reiehtnm  n.  a.  liegt  fBr  die  pazifischen  Michte  der  Zwang,  sich  militSriscbe 
Machtmittel  zur  See  zu  sehsAim. 

Sicher  ist,  dafi  sich  die  deutschen  pazifischen  Kolonien  nie  zu  einer  be- 
herrschenden Stellung  au&chwingen  werden.  Sie  sind  den  BtrOmungen  des 
ostasiatischen,  amerikanischen  und  australischen  Wirtsehaftslebens  preisgegeben, 
Ton  dem  sie  handelspolitiscb  abhAngig  bleiben.  Schon  h^ien  handek- 
politisdie  DifiSerenzen  zwisohen  Deutschland  und  dem  CommotimeaiA  in  Bezog 
auf  die  MarshaU-Inseln  zu  einem  Siege  Australiens  gefthrt  Die  Amerikaner 
lenken  ihre  Verbindungen  über  Quam  und  Tutuila  und  machen  dadurch  die 
benadibarten  deutseben  Inseln  teilweise  zu  Anhingsein  ihrer  Stationen.  Nur 
die  erhofften  nord- südlichen  Handelsbeziehungen  zwischen  Australien  und 
Japan  werden,'  wie  schon  erwibnt,  die  Nachteile  der  Lage  einigermafien  Ter* 
bessern  können. 

Schlußwort. 

Der  Blick  auf  die  gewonnenen  Ergebnisse  notigt  zu  zwei  Schlußworten, 
zu  einem  rein  politischen  und  zu  einem,  das  die  praktisch 'Wirtschaftliche 
Seite  unserer  Kolonialpolitik  betritft. 

Bei  allen  praktisch -wirtschaftlichen  Maßnahmen  mufi  sich  die  Kolonial- 
regierung die  schweren  Gefahren,  die  in  den  politisch-geographischen  Verhält- 
nissen unserer  Kolonien  begründet  liegen,  vor  Augen  halten.  Diese  Gefahren 
bedrücken  und  hemmen  die  Entwicklung  des  Staatskörpers  unserer  kolonial- 
politischen Gebilde.  Sie  arbeiten  im  stillen;  sie  sind  die  gefährlichsten,  weil 
am  wenigsten  bemerkten  Feinde.  Ihrem  stummen  Wirken  muß  die  Kolomal- 
verAvaltung  mit  planvollen  Maßnahmen  zu  begegnen  suchen.  Alle  kolonial- 
politischen Unternehmungen  sind  zu  prüfen  mit  Rücksicht  auf  die  Frage: 
stärken  sie  die  politisch -geographische  Position  der  okkupierenden  Macht? 
Nur  so  werden  die  Mängel  der  Lage,  die  Fehler  der  Grenzziehung  und  die 
Gefahren,  die  in  den  weiten  Käumeu  liegen,  unschädlich  gemacht  werden. 

Andererseits  darf  die  Kolonialregierung  nie  vergessen ,  daß  ihr  bei  der 
Verteilung  des  schwarzen  Frdteils  an  vielen  Stellen  eine  große  Summe  poli- 
tischer Macht  zugefallen  ist.  Sie  würde  tr»richt  handeln,  wenn  sie  diese 
Macht  nicht  rücksichtslos  ausnützte  und  Zug  um  Zug  das  Gewicht  ihrer 
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politisch-geographischen  Stellung  in  die  Wagschale  würfe,  wo  es  sich  darum 
handelt,  auf  der  betretenen  Bahn  der  Weltpolitik  weiter  zu  schreiten. 

Aher  noch  ein  anderer  Zug  tritt  markant  in  Erscheinung:  so  sicher  es 
iflt^  daß  England  vor  der  deutschen  Expansion  im  Jahre  1884  in  allen  Erd- 
teilen  dominierte  und,  was  aoch  mehr  aagoi  will,  fast  schrankenlose  Bnt- 
wif^nngsmOglidikeitett  -vor  sieh  sah,  ebenso  'sieher  ist  es,  daß  ihm  Benisch- 
land diese  Entwicklungsmöglichkeiten  in  Afrika  allenthalben  verlegt  hat 
Und  nun  die  Kehrseite  dieser  Behauptung:  so  neher  es  ist,  daß  in  den  An* 
Hingen  der  deutschen  kolonialen  Expansion  die  Eiringung  eines  dentschen 
AfHka  nicht  bloß  beabsichtigt,  sondern  sogar  möglich  war,  ebenso  sicher  ist 
es,  daß  das  durch  unser  Eingreifen  aufgeschreckte  England  nicht  bloß  seine 
Besitsergreifungen  im  Gegensatze  zu  früher  ungeahnt  beschleunigte,  sondern 
uns  auch  aus  bereits  gewonnenen  Positionen  wieder  yerdrtbigte.  Dieser 
Pkoseß  gegenseitigen  Drängens  und  Schiebens  hat  zwar  durch  Yeriarftge  einen 
Torllufigen  Abschluß  erlangt,  hat  aber  doch  eine  ungeahnte  Reihe  von  Frik- 
tionspunkten zurückgelassen,  die  das  Fleisch  der  beiden  Staaten  wund  reiben. 
Mit  jedem  neuen  Jahre,  mit  jeder  neuen  Handelsstatistik,  mit  jeder  politischen 
Verinderong,  mit  jedem  Kriege,  mit  jeder  wirtschaftlichen  Unternehmung 
weiden  auf  beiden  Seiten  —  wohlgemerkt  auf  beiden  Seiten  —  sehr  reale 
Schmerzempfindungen  erzeugt,  die  sich  zu  einem  politischen  GeflkUe  der  Ab- 
neigung Terdichten,  —  geiadeso  wie  eine  Summe  tou  Mißhandlungen  das 
Kind  zu  chnmisohem  Hasse  gegen  sdnen  Peiniger  dringt  Mögen  noch  so 
viele  Ursachen  dafür  sprechen,  daß  sich  beide  Nationen  achten  und  lieben,  — 
die  kolonialpolitischen  Friktionspunkte  sind,  wie  die  handelspolitischen,  weil 
realer,  deshalb  wirkungsvoller,  und  drängen  mit  der  Folgerichtigkeit  politisch- 
geographischer Evolution  zum  Austrug. 


Geographisehe  Meiiskeiten. 

ZusammengeHtellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Allgreniolnos. 
♦  Die  H  0  r  a  u  8 a  b  e  dos  Rieht- 
hofenachea  literariachen  Nach- 
lasses irird  einem  Bundschreiben  Prof 
T.  Drygalskis  zufolge  folgendermaßen 
tlurchgoführt  werden.  Yon  den  vorhan- 
denen Kolleg-Manuskripten  haben  Mch 
zwei  als  für  die  Veröffentlichung  geeignet 
erwiesen,  idbnlieh  ,,die  TergleichendetJber- 
Riebt  der  Kontinente*',  die  Prof.  Dr. 
Philippson,  und  „die  Siedelungs-  und 
Verkehrsgeographie",  die  Privatdozent 
Dr.  0.  Schlüter  herausgeben  wird.  — 
Die  Herausgabe  des  dritten  Bandes  sowie 
des  zweiten  TeQes  des  Attas  des  „China- 
weikes**  darf  als  gesichert  bezeichnet  wer- 
den, nachdem  durch  den  Kaiser,  durch, 


die  k  preußit;che  Akademie  der  Wisi^en- 
schat'ten  und  durch  den  Verlag  von  Dit'trich 
Beimer  die  erforderlichen  Mittel  zugesagt 
oder  bereitgestellt  sind.  Einem  Wunsche 
den  \'t>r8torbenen  entsprechend  hat  sich 
Dr  E  'I'ießen  bereit  erklärt,  die  Ib-ratis- 
trabe  des  Textes  dos  dritten  Bandes  zu 
übernehmen,  während  Dr.  M.  Groll  die 
Fertigstellnng  und  Herausgabe  der  &rten 
übernehmen  will.  Die  Vollendung  des 
„Chinawerkes**  darf  innerhalb  der  näch- 
sten vier  Jahre  erwartet  werden. 

*  Eine  kurze  Anleitung  zum  Be^ 
obachten  von  Erdbeben  TerBffent- 
licht  die  kais.  Hauptstation  für  Erd- 
bebentnr..;rhung  zu  Straßburg  in  Nr.  112 
der  „Straßbuiger  Korrespondenz",  indem 
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sie  dabei  von  dem  Oedanken  ausgeht, 
daß  durch  richtig  angestellte  Beobach- 
tungen fühlbarer  Erdbeben  jedermann  der 
Wissenschaft  gute  Dienste  leisten  könne. 
Nteh  einer  karten  ErUftrung  der  ge- 
bräuchlichsten seismologischen  Fnchaus- 
drücke  und  nach  Aufzählung  der  wich- 
tigsten HcgleitiTscheinungen  eines  Erd- 
bebens werden  etwas  eingehender  die 
•ogenMinten  nBrdbebengerftiieche^  be- 
handelt. Am  bftofigiten  gehen  diese  6e- 
r&nsche  der  Hanpterschfittorong  nnmittel- 
bar  voraus ,  treten  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  ihr  ein  und  dauern  nach 
dem  Ende  des  Bebens  noch  etwas  an. 
Die  Art  des  Erdbebengerftnsehee  wird 
sehr  verschieden  angegeben  als  Brausen, 
Pf»>itVn,  Heulen,  Hollen,  Donnom,  Krachen, 
Brüllen  usw.  Im  großen  und  ganzen  kann 
man  zwei  Uauptgruppen  unterscheiden: 
langgezogene,  ilhiilieh  dem  Rollen  des 
Donners,  oder  aber  knn  abgebrochene, 
wie  beim  Aufliegen  einer  Mine.  Die 
«H'räusche  kommen  in  gleicher  Weise  Viei 
Erd-  wie  bei  Seebeben  vor.  Auf  was  der 
snf&llige  Beobachter  eine«  Erdbebens 
hauptsächlich  zu  achten  hat,  um  der 
Wissoiisclinft  (lurrh  seine  Wahrnehmungen 
zu  niit/.en,  ersieht  er  aus  der  Fra;i;ekarte, 
die  die  kais.  Erdbebenstatiuu  in  Straß- 
bnig  snaammengettellt  hat;  sie  enthUt 
folgende  Fragen:  Tag  nnd  Datum.  Ort. 
Um  wieviel  Uhr?  h.  in.  s.  Orfszeit)  (Zonen- 
zeit). Vormittag?  Nachmittag.-'  Wo  war 
der  Beobachter?  Im  Freien?  Zu  Uause? 
In  welchem  Stockwerke?  Zahl,  Daner  der 
St58e?  BJchtnng  der  StOfie?  Welche 
Wirkung  hatte  das  Erdbeben?  Erdbeben- 
geräusche? Verhalten  von  Quellen,  Brun- 
nen usw.?  Sonstige  BemeikuugeuV  Adresse 
des  Beobachters? 

DeutKchland  und  ^'acbbarländer. 

*  Die  deut.scbe  Landesforschung 
erfahrt  gegen wilrtig  durch  die  Seen- 
untersuchungen der  k.  preuß.  Geo- 
logischen Landesanstalt  eine  erfreu- 
liche FOrdtfung:  die  Lande-anstalt  hat 
jetzt  begonnen,  ihre  Tätigkeit  auf  die 
Wassertiiichen ,  insbesondere  die  Seen, 
ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  ent- 
sprechendf  anssndehnen.  Zu  diesem  Zweck 
ist  bei  der  Anstalt  ein  „Seen-Archiv*' 
eingerichtet  und  mit  seiner  Leitung  der 
Lande8geolo>j:e  Prof.  Dr.  Jentzsch  be- 
auftragt worden.  Das  „Seen-Archiv''  soll 


die    gedruckten    und  handtriiriftlin'hfla 

Nachrichten  und  Forschungen  über  pten« 
ßische  u.  a.  Seen  sammeln  und  planmäßig 
herausgeben.  Die  Lücken  sollen  durch 
Beamte  der  Anstalt  imd  dnxdi  freiwillige 
Mitarbeiter  nach  und  nach  ausgefttUt 
werden.  Insbesondere  sollen  die  Seen  der 
geologischen  Kartenblätter  von  jetzt  ab 
nach  Möglichkeit  Tiefenlinien  erhalten. 
Daneben  gehen  Fonehungen  Aber  den 
üntecgnuid  der  Seen  nnd  ihre  Umgestal- 
tung, physikalische  nnd  chemische  Unta^ 
suehungen  de«  Wassers  wie  des  Boden- 
schlammes.  Ein  von  Jentzsch  in  den 
„Abhandlungen  der  k.  preuß.  Geol.  L.-A.** 
(N.  F.  48.  Heft)  erschienener  „Entwinf 
einer  Anleitung  zur  Seen-Unter^ucbung 
bei  den  Kartenanfnahmen  der  Geolo^ji- 
schen  Landesauatalt"  verbreitet  sich  über 
die  Gestaltung  des  Untergrundes,  Ver- 
breitung dw  nntergetanehttti,  wie  der 
als  Schaar  in  die  Luft  emporra «senden 
PHanzenbestände,  Beschaffenheit  <le»  Unter- 
grundes und  Durchsichtigkeit  und  Farbe 
des  Wassers;  ferner  sollen  am  Rande  und 
in  der  Umgebung  des  Sees  die  Vfet- 
gesteine  kartiert  und  die  auf  Entstehung, 
Abschleifung  und  bisherige  teilweis«»  Aus- 
füllung des  Seeleckens  liinweisenden  Tat- 
sachen festgestellt  werden.  Die  liinno- 
logische  'ntigkeit  der  Geologiaehen 
Landesanstalt  seigte  sich  bereits  in  der 
Beschreibung  von  sieben  geologischen 
Karten  mit  Tiefenlinien  oder  Tiefenstiifen 
der  Gewässer*',  wovon  die  Karten  in  der 
deutschen  Binnenfischerei  -  Abteilung  der 
internationalen  AuMtellnng  zu  Mailand 
ausgestellt  waren,  während  die  Beschrei- 
bung al.s  Souderabdruck  ans  dem  „allge- 
meinen Fühjer  durch  die  Ausstellung^*  er- 
schienen iti 

In  demNetze  der  Österreichischen 
Alpenbahnen,  die  beetimmt  sind,  den 
Westen  Österreichs  eine  zweite  kürzere 
Bahnverbindung  nach  Triest  und  dem 
adriatischen  Meere  zu  eröfinen,  ist  Ende 
SeptemberdiewiohtigsteStrecke  Yillach- 
Rosenbach- Aßling  mit  dem  Kara- 
wankentunnel eröffnet  wo i  den.  Von 
Villach  au  der  Drau  ausgehemi.  über- 
schreitet die  Bahn  den  Gailfluß  und  läuft 
im  Drantal  am  Fnfie  der  Kairawuiken  bis 
zur  Station  Rosenbach,  wo  sie  sich  mit 
der  von  Klagenfurt  kommenden  Teil- 
strecke vereinigt.  Hinter  H()>enbach  durch- 
schneidet die  Balm  die  Kaxawanken  in 
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dem  7976  m  iM^en,  BweigleisigenTomiel; 

derTunuel  steigt  anfangs  bis  637  m,  senkt 
sich  dann  aber  wieder.  Hinter  dorn  Tunnel 
folgt  die  Balm  einem  Gebirgsbache,  der 
nach  Aßling  fließt ,  und  in  Aßling  ver- 
einigt sich  die  Bahn  towohl  mit  der  alten 
Sfldbahpitreclce  Tarris-Laibach ,  wie  mit 
der  neuen  Staatsbahnstrecke  Aßling-Görz- 
Triest.  dem  südlichsten  Zweig  des  neuen 
Aipeubahnsy Sterns,  die  auch  iu  diesem 
Jalm  dem  Yerkelur  flbei^ben  worden  iit 
Der  Handel  wird  sich  der  neuen  Linien 
bald  bedienen,  natnentlich  wenn  auch  das 
siidliohe  Knde  der  Tauernbahn  vollendet 
und  damit  die  Kette  dieser  Alpeubahneu 
geechlowen  sein  wird. 

Asien. 

*  Den  höchsten  bisher  erreich- 
ten Punkt  der  festen  Erdoberfläche  mit 
7056  m  Höhe  h»t  Ende  Jnli  d.  J.  Fran 
Ballock  Workman  in  dar  Nnn-Nnn- 
Kette  des  Himalaja  erstiegen.  Nach  Rorg- 
fkltigen  Vorbereitunpen  in  niedrigeren 
Höhenlagen  drang  d&a  Ehepaar  Dr.  Bailock 
Workmen,  dM  sich  schon  seit  mehreren 
Jehren  dem  Beigsteigersport  im  Himalaja 
widmet,  mit  einer  wohlausgerüsteten  Kera- 
-wane  zur  eigentlichen  Operationsbasis  für 
den  höheren  Aufstieg  in  ein  Lager  im 
8chappat-Kalo  Höhenzuge  in  14  400' 
Hohe  vor.  Ton  hier  ein  earfolgte  am 
96.  Juli  der  Aufbruch  des  Paares  in  Be- 
gleitung von  sieben  italienisrhen  Führern 
und  15  Eingeborenen;  nachdem  mau  am 
folgenden  Tage  in  19868'  Höhe  ein  Lager 
heiogen  hatte,  kdurten  die  Indier  his 
anf  zwei  zur  Operationsbasis  zurück.  Beim 
Weitennarsch  wurde  man  von  Nebel  und 
Schneegestöber  überrascht  und  in  '21  2uo' 
Höhe  wurde  das  höchste  bisher  aufge- 
schlagene Lager  errichtet  und  „C^p 
Amerika'*  getauft.  Hierher  schafften  die 
italienischen  Führer  4(t  Pfund  Mundvor- 
räte und  kehrten  dann  znnick,  um  das 
weitere  Gepäck  heranzuholen.  Die  Wit- 
terung wuide  hier  sehr  ungfinttig,  dae 
Paar  mußte  hei  — SO*  Cim  dicken  Nebel 
die  Nacht  vorbringen.  Am  '29.  Juli  traf 
ein  Führer  mit  x.wei  Träf,'ern  wieder  beim 
Lager  ein,  und  da,»  Ehepaar  schickte  sich 
zum  weiteren  Vordringen  an.  Vier  Stunden 
lang  mußten  Stufen  iu  einen  Eisabhang 
{jehauen  werden,  bei  22  800 '  wurde  wieder 
Halt  gemacht.  Dr.  Worknuiu  und  ein 
Trüger  blieben  hier  zurück,  während  Frau  | 


Workman  mit  einem  Fflhrer  und  einem 

Träger  den  Aufstieg  fortsetzte  und  hei 
23150'  =  7056  m  den  Gipfel  des  Berges 
erreichte.  In  den  Hohen  filier  lOOOü' 
litten  die  Reisenden  empfindlich  unter 
anhaltender  Schlaflosigkeit;  trotzdem 
hrachten  sie  insgesamt  sechs  mehte  in 
diesen  Höhenlagen  auf  dem  Schnee  au. 

AfMka. 

*  Der  deutich-englische  Vertrag 
vlber  die  Grenzfestaetzung  zwischen 

Nordwest-Kamerun  und  dem  briti- 
schen (jlebiete  Nigeria  von  Yola  an  bis 
zum  Tschadsee  ist  amtlich  veröffentlicht 
worden.  Bei  diesem  endgültigen  Grenz- 
abkommen,  dem  im  wesentiiehen  die 
Arbeiten  der  gemischten  deutsch-engli- 
schen Grenzkommission  unter  Hauptmann 
Glauuiug  und  Oberst  Jackson  zu 
Onmde  liegen,  bandelte  es  sich  darum, 
für  die  Torlftufigen  gradlinigen  Ormaen 
des  Jahres  1893  eine  auf  politisch  und  wirt> 
schaftlich  brauchlmre  Grundlage  gestellte 
Grenze  zu  hudeu.  Die  jetzige,  vielfach 
gewundene  Grenze  ist  im  wesentlichen 
im  Verhältnis  zu  der  alten  gradlinigen 
Grenze  ?o  gelegt,  daß  sich  Landzuwachf 
und  Landverlust  für  beide  Parteien  gegen- 
seitig ausgleiclien.  Für  die  Feststellung 
der  Grenze  wird  die  politische  Zusammen- 
gehOiigkmt  der  Eingeborenen  und  die 
wirtschaftliche  Verwertung  der  Haupt- 
wasserliiufe  und  ihrer  Nebenflü^so  als 
maßgebend  angesehen.  Daß  der  wirt- 
schaftliche Mittelpunkt  des  Grenzgebietes 
Yola  hei  der  ReguHerang  nun  endgfll^ 
an  England  fällt,  ist  für  nns  -rewiß 
schmerzlich,  Hißt  sich  a)>t'r  in  Hinblick 
auf  die  früheren  Abmachungen  nicht 
ändern.  Wir  müssen  uns  damit  trösten, 
daß  uns  Dikoa  Terhliehen  ist,  das  fBr  die 
Südgebiete  des  Tschadaees  von  großer 
politischer  und  wirtsehaftlicher  Bedeutung 
ist  und  diese  Hedeutun«;  untiT  einer 
sorgsamen  Verwaltung  noch  weiter  ver- 
mehren kann.  Ohne  Dikoa  wftre  das 
nordwestlichste  Kamerun  fBr  uns  ziem- 
lieh wertlos  gewesen.  Als  Gegengewicht 
gegen  Yola  könnte  hieb  möglicherweise 
die  nicht  allzoferu  von  Yula  und  der 
Grenze  gelegene  alte  Balihauptstadt  Garua 
politisch  und  wirtschaftlich  entwickeln. 
Im  allgemeinen  scheinen  die  beiderseitigen 
Interessen  durch  «las  Abkommen  gleich- 
mäßig gewahrt  zu  ^eiu 
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»  Die  fran/r.sischen  Unternehmungen 
zur  HerateUnnt,'  einer  Yerbinduuir 
zwischen  FranzÖHigch -Congo  und 
dem  frensOtiaehen  Ttebftd-Terriio- 
rium,  die  seit  den  ünteniehmnngen  des 
Eapt.  Loefler  i.  J.  1901  geruht  haben, 
sind  beit  dem  Sommer  lüOö  wieder  ins 
Werk  gesetzt  worden.  Im  Juli  hat 
Leatnant  Lanorenon  einen  Yenneh  ge- 
macht, twiflcben  Carnot  am  oberen  Sangha 
und  Lai  am  Logone  eine  Verbindung  her- 
zustellen, was  Loefler  t;clion  vergeb- 
lich vei-BUcht  hatte.  Lancreuon  ging  mit 
Beiner  Expedition  lonftehst  nach  Knnde 
in  Adamana  nnd  wandte  rieh  dann  nord- 
tallich  inm  Logone.  Auf  diesem  Marsche 
wurden  panz  iinorforschte,  orographisch 
und  hydrographisch  sehr  int^iressante  Ge- 
biete dnrchifläzitten;  In  wagen  tteilwan- 
digen  TBlem  ergosien  rieh  die  Flflnae 
vom  Adamaoa-Plateaii  heiab  ram  Logone 
und  Schari;  einer  von  ihnen,  der  Ngu. 
stürzt  dabei  über  einen  300  bis  400  Fuß 
hohen  Katarakt.  Die  angetroffenen  Volks- 
atftmme,  von  doien  einige  noch  niehtt 
von  Weißen  gehört  hatten,  waren  zunächst 
friedlich,  winden  aber  im  Scliaribocken 
entschieden  i'eindKelig.  Lai  wurde  am 
4.  Sept.  nach  einem  Maisch  von  700  km 
dnrdi  nnbekanntea  Gebiet  glfieUich  ei^ 
reicht.  Den  Rfickweg  nach  Camot  nahm 
die  Expedition  unter  Lancrenons  Leitung 
avf  einem  anderen,  Kunde  nicht  berühren- 
den Wege,  und  als  Lancrenoa  hierauf 
aof  seinen  Posten  im  Tschad-Territorinm 
Burückkehrte,  wählte  er  eine  dritte  Beute 
awischen  Carnot  und  Buiubabal. 

Mit  der  Leitung  einer  noch  mehr  Er- 
folg versprechenden  Expedition  hat  die 
Paxiter  Geographische  Gesellschaft  den 
erprobten  Afrikaforscher  Lenfant  in 
diesem  .Jalire  betraut  in  der  Absicht,  die 
Verkehruverhültnisse  zwischen  8angha- 
und  Logonebecken  weiter  zu  klären,  die 
wirtsohafHiehen  YerhBltnisse  dieser  Gegen- 
den  zu  erforschen  und  den  franiOsieohen 
Einfluß  unter  den  Bewohnern  weiter  aus- 
zubreiten. Niclit  weniger  als  nmii  Euro- 
päer nehmen  au  der  Expedition  teil,  die 
im  August  1906  Frankreich  verlassen  hat. 
Auf  «lern  Wege  nach  Camot  soll  beson- 
ders das  ^^'al(l^rebiet  an  der  Vereinigung 
d«'s  Manibert'  und  KadeV  zum  Sanirha  er- 
forscht werden;  jentieit  Carnot  will  mau 
der  SchiiFbarkeit  der  Flüsse  größere  Auf- 
merksamkeit widmen. 


Etwas   verschietlenen    Charakters  ist 
eine  andere  Expedition,  welche  «lie  Parieer 
Geographische  Gesellschaft   mit  L'niei- 
stfitznng  des  Pastear^lnstitateB  ebeafiills 
in  diesem  Jahre  ausgeiflstet  hat;  rie  isk 
der  ErforMchung  des  Wesens  und  der  Aa«- 
bieitung  der  Sclilafkrankheit  im  oberen 
i  L  baugi-üebiet  gewidmet  und  der  Leitung 
I  des  Stabsantes  Martin  unterstellt  worden. 
|Die  Expedition  sollte  im  Oktober  noch 
I  Frankreich  verlassen  und  ungefähr  andeit- 
halb  .Jahre  abwesend  sein 

*   Von  den    beiden  landeskand- 
liehen   Forschnngs  -  Bzpeditionea 
nachDeutseh-OetafrikftvnlerWesles 
und  J&gers  Leitung  rind  in  Berlin  Be- 
richte eingetroffen,  wonach  beide  Unter- 
nehmungen einen  befriedigenden  Verlaof 
nehmen.  Weule  hat  loeni  die  Waouicia 
im  Hintedaade  tob  lindi  besuehi  und  ist 
dann  westw&rta  in  die  Landschaft  Mas- 
sassi  gezogen,  wo  er  bei  den  Wahjao  mit 
Hilfe  des  Kinematographeu  und  Phono- 
graphen ethnologische  Studien  machte 
und  an  700  efhttogra|ihisdie  Objekts 
sammelte.  Von  hier  aus  zogW^eule  noch 
weiter  südlich  nach  Tschingulugulu  und 
erreichte  im  September  den  Rovuma,  den 
sfidlichen  GreniflnA  von  Deutsch- Ostafrika. 
Von  hier  gedachte  er  sieh  Osilieh  nach 
dem  Makonde- Plateau  im  Hinterland« 
von    Mikindani    zu    wenden  .    um  hier 
seine  Studien  fortzusetzen  und  dann  nach 
der  Küste  znrfioksnkehren.    Jftger  ist 
von  Tanga  Uber  Korogwe  suerst  nach  der 
Landschaft  Ungura  marschiert,  hat  dan, 
«ich  nordwärts  wendend,  die  noch  größtei^ 
teils  unbekannte  Massai  Stcpjte  zwischen 
dem  Pangani  und  Irangi  durchwandert 
und  ist  nach  Oberschreitung  des  oberaa 
Pangani  zum  Kilimandscharo  gezogen,  wo 
er  die  Warte/.eit  bis  zur  Beruhigung  der 
westlicheren  Landschaften  benutzte .  uni 
das  Gebirge  eingehend  zu  untersuchen. 
Das  Hauptergebnis  dieser  Üntenn^nng 
ist  die  Besteigung  der  westlichen,  \tt- 
glet scherten  Kibo-Seite  und  ihre  karto- 
^'rapliisciie  Aufnahme.    Von  liier  aus  be- 
absichtigte Jäger  westwärts  in  da«  Ge- 
biet der  abflnftloeen  Seen  au  wand««  nad 
von  dort  gegen  Ende  November  am  Vik> 
toria-Seo  einzutreffen  ,  von  wo  in  süil55t- 
liclur  Hichtun^  die  Durchtorhchunc  >h-t 
abüuüloseu  Seeugebiets  und  der  verschie- 
denen Orabenaonen  fortgeaetct  werdes 
soll.  Der  Absehluß  dieser  Expedition  ist 
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vor  April  oder  Mai  nächsten  Jahres  kaum 
TO  erwarten. 

Xord-PolargcfTPudon. 
*  Von  der  Nordpolar-Expedition 
Mikkelsen«  ist  ein  bit  Bnm  18.  August 

reichender  Bericbt  von   der  Nordküste 
Alaskas  eingetn>tfen.  Danach  scheint  das 
Unternelunon  auf  ungewöhnliche  Schwie- 
rigkeiten gestoßen  zu  sein,  die  eine  glatte 
DaMhfBhraiig  des  Expeditionsplanes  ver- 
eiteln  düriteu.  Auf  dem  Wege  zur  Bering- 
straße   wurden  bei  der  St.  Lorenz-Insel 
die  Hallte  der  erforderlichen  Hunde  an 
Bord  genommen,   die   sibirische  Küäto 
konnte  man  jedoch  wegen  schwerer  StQrme 
nicht  erreichen.  Man  setste  deshalb  den 
Kurs  auf  Port  Clarence  an  der  alaskischen 
Küste  der  ßering.straße,  aber  erst  nach 
dreitägigem,  gefahrvollem  L'mhertreiben 
▼ermoehte  die  ««Dnchess  of  Bedford**  den 
Hafen  anzulaufen.  Eine  schwere  Erkran- 
kung Detlefseus,   der  schließlich  von 
dort  aus  die  Hcinireist'  antrat,  unil  die 
Desertion  zweier  Mannschaften  verzögerten 
wieder  die  AhtetBe,  nnd  als  endlich  am 
98.  Juli  die  Weiterreiee  angetreten  wurde, 
war  das  Wetter  abnorm  schlecht  und  das 
Eis  wegen  der  beständig  wehenden  Nord- 
winde so  dicht,  daß  man  nur  sehr  lang- 
sam vorwärts  kam  und  erst  am  18.  August 
Point  Barrow,  von  wo  der  Bericht  abge- 
sandt wurde,  erreichte.   Bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  hatte  sich  noch  keiner  der  im 
vorigen  Jahre  au  der  amerikanischen  Nord- 
kflste  eingefrocenen  Walfischftnger  ge- 
geseigt  nnd  Mikkelsens  Schiff  war  erst 
das  zweite,  und  das  erste  Segelschiff,  das 
in  diesem  Sommer  wegen  de»  überaus 
schlechten  Wetteis  bin  Point  Barrow  vor- 
gedrungen war.  Bei  Abgang  des  Berichtes 
am  18.  Angnit  schien  der  Wind  nach 
Süden  herumgehen  zu  wollen;  in  diesem 
Falle  hoffte  Mikkelsen  in  diesem  Jahre 
noch  ein  gutes  Stück  ostwärts  kommen 
SU  können,  um  dann  in  das  Winterquar- 
tier za  gehen.  Nächsten  Sommer  soll 
dann  der  ursprungliche  Ezpeditionsplan 
(S  ."16i  zur  Ausführung  kommen,  wozu 
allerdings  noch  zwei  Jahre  nötig  sein 
werdtti,  80  daß  die  Expedition  anstatt  der 
geplanten  zwei  Jahre  drei  in  Anspruch 
nehmen  wird. 

QeograiiliiBelier  llRlerrfebt. 

»  Wie  ans  Prof.  Priederichaen  mit- 
teilt, liest  er  an  der  Universität  Kostock 


neben  der  4  st.  Vorlesuni;  über  „Oeoprra- 
phie  von  Europa"  „Allg.  Geographie 
I.  Tl.  (Die  Erde  nnd  ihre  Umwelt  Die 
feste  Erdoberfläche)"  28t.  und  hält  im 

,,r;f'ocrraphi8ehen  Seminar"  Übunp^en  über 
„die  geographische  Karte,  ihren  Entwurf 
und  Inbalf'  ab.  F.  Th. 

Vereine  und  Yers^amnilungen. 
•  Der  X.  Internationale  fJeolifrrfn- 
kongreß,  der  vom  6.  bis  15.  September 
in  Mexico  getagt  hat,  hat  einem  Berichte 
in  der  JL.  Ztg.**  anfolge  einen  sehr  anregen- 
den Verlaufgenommen.  Über  300 Kongreß- 
mitglieder atis  allen  Weltteilen  waren  in 
der  Stadt  Mexico  versammelt,  besonders 
zahlreich  erschienen  waren  Nordamerika- 
ner, Deutsche  nnd  Engländer.  Die  mexi- 
kanische geologische  Landesanstalt  hatte 
einen  wohlvorberciteten,  aus  31  Heften 
bestehenden  Führer  für  die  Ausflüge  des 
Kongresses  herausgegeben,  die  für  die 
Kongreßteilnehmer  die  Hauptsache  der 
ganzen  Veranstaltung  bildeten.  Der  Kon- 
greß wurde  mit  militärischem  Gepränge 
durch  den  i.rn'iscii  Priisidenten  der  He- 
publik  General  Portirio  Diaz  selbst  in 
der  Anla  der  polytechnischen  Hochschnle, 
einer  durch  Alexander  von  Humboldts 
Aufenthalt  und  Arbeit  j^eweihtcn  Stütte, 
eröffnet.  Die  wisBenscliaftliche  .\rbcit  de« 
Kongresi^es  vollzog  sich  in  dem  Gebäude 
der  geologischen  Landesanstalt,  das  am 
ersten  Sitzungstage  eingeweiht  wurde. 
Aus  der  Fülle  von  Vorträgen,  die  hier 
gehalten  wurden,  seien  erwähnt:  i'roi". 
Frech  (Breslau):  „t'ber  die  Kliuia- 
änderuDgen  der  geologischen  Vergangen- 
heit'*; Andersson:  „On  the  principal 
result;;  of  the  Swedish  Antarctic  Expedi- 
tion"; David:  „La  mori)holo(?ie  du  Ton- 
tinent  d'Australie  et  son  evuiutiou"  und 
Hovey:  „La  Sierra  Madre  Occidental  de 
Chihnahna."  Die  Gegenstände  der  Stu- 
dien auf  den  Exkursionen,  um  deren 
Führung  sich  außer  dem  Direktor  der 
geologischen  Landesanst&lt,  Aquilera, 
nnd  seinem  StellTertreter  Ordoftes  in 
erster  Linie  drei  dentsche  Geologen,  Böse, 
Burkhardt  nnd  Waitz,  die  als  Beamte 
an  der  f?eolo<iischeri  Landesan^talt  tätig 
sind,  verdient  gemacht  haben,  waren  voi^ 
nehmlidi  der  Ynlkanimns,  die  Tektonik 
der  Bandgebieti»  nnd  die  nnersehOpflichen 
Minen  des  Landes;  daneben  bezweckten 
[  die  Ausflüge  eine  allgemeine  Einfuhmng 
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in  die  Netor  des  Landet)  uud  in  die  an 
intereannten  Denkmllem  m»  reiche  Oe- 
schichte  des  Volkei  TOn  Mexico.  ^VUl- 
rend  dos  K()n<»TP88e8  wurden  Exkursionen 
unternoiniiu'ii  naoli  Cuernavaca,  dei  Haupt- 
stadt des  Staates  Morelos,  nach  den  i'jra- 
miden  der  alten  Tolteken  in  TeotilraMUi 
im  Neiden  dea  Talei  TOn  Mexico,  nnch 


dem  Pedregal  tou  Sau  Angel,  einem  ge- 
waltigen, resenten  Lsrafelde  nnweii  dar 
^nptstadt,  und  nach  der  Silbennine  tob 
Pachuca,  einer  der  bedeutendsten  und  reich- 
sten Mexicos.  Nach  dem  Kongreß  fuhren 
etwa  126  Geologen  nach  dem  Norden  de« 
Landet,  wo  eie  noch  drei  Wochen  lang 
geologischen  Stadien  obliegmi  wollten. 


Bftelierbespreclinii^eii. 

Albrecht,  Th.,  und  B.  »anach.  Kesul-  in  dem  vorliegenden  nicht  Vor^chiodpne 
täte  des  internationalen  Brei- ^  Fachmänner  (daruuter  begreiflicherweise 
tendienstei.  U.  Bd.  (ZentnlbiirBau  anfier  d^n  Heransgeber  keiner,  der  der 
der  Internat.  Erdmessnng.  Ufr.  18.)  |  Geographie  nahe  steht)  behandeln  die 
190  S.  «Tab.  Bedin ,  G.  Reimer  '  „große"  Politik,  Weltwirtschaftepolitik, 
190C.  Weltsozialpolitik,    W  e  1 1 p  r  o  d  u  k  t  i  o n. 

Bekanntlich  hat  di.-  „Vureinigung  der  den  Weltmarkt  des  Geldes  (Edelmetall- 
intemationalen  Erdmessung"  zur  Erfor- 1  prodnktion,  Geld-  und  Bankwesen,  BOr- 


schnng  der  Polschwaakangen,  im  Jahre  I  •enlage,Geldmerkt),Welthande], Welt- 

1899  beginnend,  an  »^echs  Stationen,  die  verkehr,  Versicherungswesen,  Finanzen, 
auf  dem  gleichen  Parallelkreise  liegen,  Technik,  Kunstgewerbe,  .-^rmenwesen  und 
einen  Beobachtungsilieust  einf^crichtet.  Wirtschaftsrecht.  Von  der  Weltproduk- 
Im  vorliegenden  Band  werden  die  in  deu  tion  ist  jene  der  Landwirtschaft  mit  Ein- 
drei  Jahron  190S  bis  1906  erhaltenen  |  eeblnß  der  teztilen  Bohatoffe  nnd  der  land- 
Beobachtungsresultate  ausfülirlieh  mit-  wirlschafllichen  Industrien  und  jene  der 
geteilt  und  die  allfälligen  FehlereinHüsse  „iuduntriellen  Rohstotfe"  (besonders  der 
eingehend  diskutiert.  Die  Amplitude  der  i  Metalle  und  der  Kohle)  berücksichtigt 
jährlichen  Schwankung  der  l'olhöhe  ist ;  Der  Abschnitt  „Weltverkehr"  nmfiftflt 
in  diesem  Zeitmnm  wieder  großer  ge-  j  Eisenbahnen,  Seesehübbit  nnd  Beederd, 
worden  nnd  erreichte  nahe  0,4",  was  Post.  Telegraphie,  Telephonie.  Der  Wirt- 
einer  Beweping  des  Poles  von  etwa  12  schalt <geograph  findet  in  diesen  und  auch 


Metern  entspricht.  Messerschmitt. 
Die  Weltwirtschaft    Ein  Jahr-  nnd 


in  anderen  Abschnitten  nicht  nur  um- 
fassende statistische  Daten,  sondern  sie 
ge^hren  ihm  anch  Einblick  in  dea  all* 
Lesobuch.  Hrsg.  von  Ernst  von  |  gemeinen  Entwicklungsgang  und  in  man« 
Halle,  lex.  s».  l.Jahrg  1906.  I.Teil:  '  che  wirtschaftliche  Vorgänge.  iVio  anf 
Internationale  Übersichten.  Vill  Produktion,  Handel  und  Verkehr  wirk- 
n.  866  S.  9.  Teil:  Deutschland,  »am  werden.  Wenn  sich  z.  B.  das  neue 
VI  n.  M  S.  Leipsig  n.  Berlin,  Tenb- 1  Verfahren  der  Stahlgewinnnng  dnxch 
ner  1906.         6.—  ;  4. — .  'die  .Strorawilrnie  eines  Induktioniatxomes 

Diese  übersieht  ist  der  erste  Band  (S.  304 1  wirtschaftlich  bewährt,  so  werden 
eines  groß  angel^^n  wirtschaftlichen  Länder,  deren  Kohlenarmut  sie  bisher  an 
Jahrbuchs;  die  beiden  übrigen  Bände  des  der  Verwertung  ihrer  Erze  zu  Eisen  und 
1.  Jahrgangs  soUen  das  Wirtschaf  tagahr  j  Stahl  hindert,  nunmehr  ihren  Kohlenbesng 
1905  in  den  einzelnen  Ländern  ein-  fast  ganz  auf  die  Rohei.^enproduktion  auf- 
gehend darstellen.  Das  Werk  verfolgt  wenden  können  und  dadurch  sowohl  ihre 
das  Ziel,  in  möglichst  raschem  Anschluß  Eisen-,  wie  ihre  Stahlerzeugung  steigern, 
an  das  Berichtsjahr  dessen  Ergebnisse  Wirtschaftliche  Jahresberichte  müssen  za 
mitiuteilen,  soll  aber  dorehans  nioht  anf  |  einem  großen  Teil  in  der  Schilderung 
▼ergleichende  Rückblicke  verzichten.  Sie  ,  vergSnglicher  Erscheinungen  aufgehen; 
werden  insbesondere  für  die  kommenden  dem  vorliegenden  darf  man  nachrühmen, 
Jahrgänge  versprochen,  fehlen  aber  auch  ^  daß  er  das  Bestreben  zeigt,  ihnen  den 
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^oßen  Hintergruud  der  wirtochaftsge- 
achiebfUchen  OenmteniwieklQng  su  ge- 
^Httuan.  Dinkto  geographische  Bezieh- 
ungen kommen  natnrgemJlß  bei  Berichten 
dieser  Art,  welche  Augenblicksbilder  geben 
müsaen,  wenig  zur  Geltung;  aber  auch 
für  den  Geographan  haben  de  Wert  alt 
informatifnifqneUeB  über  das  WirlichaAB- 
leben. 

Im  zweiten  Teile  tritt  der  Charak- 
ter des  Jahrbuches  stärker  hervor,  aU  in 
dem  allgemfliiiflB  Bande.  Zwar  fehlt  et 
aneh  hier  nicht  an  zurückgreiüniden  Über- 
aichten  nnd  Vergleichungen,  aber  die 
Lage  im  Jahre  1905  st^^ht  im  Vordergrund 
der  Berichterstattung.  Diese  umfaßt  die 
WirtMbiAapoUtik,  die  Lage  der  Land- 
-wirkechafk  (die  im  folgenden  Jahre  aus- 
führlicher behandelt  werden  soU),  die  In- 
dustrien (in  13  Unterabteilunpren,  deren 
erste  der  Bergbau  ist),  Bauwesen,  Binncn- 
achifbhrt,  Bank-,VerkehnhimdOrfindangs- 
vecfaSltnine,  Arbeitamarkt,  gewerbliche 
Organitationen  ,  AuBenhandelsstatistik. 
Man  vermißt  einen  Abschnitt  üIkt  die 
Eisenbahnen;  dieser  und  andere  sind  nach 
der  Vorbemerkung  „fflr  diesmal  unerörtert 
geblieben**,  werden  also  in  Hinlranft  nacb- 
gelragen  werden.  Die  Referate  rühren 
von  sachkundigen  Spezialisten  her  nnd 
sind  sehr  übersichtlich  angeordnet.  Geo- 
graphiiche  Beuehuugen  sind  naturgemäß 
nur  telten  angedentet  Wohl  aber  findet 
der  Lehrer  der  Wirtschaftsgeographie  in 
dem  Werke  manche  für  ihn  brauchbare 
atatistiflche  und  wirtschaftliche  Angaben. 

Sieger. 

Heilbem^  A.  Die  deutschen  Kolo- 
nien (Land  und  i^euteV  Zehn  Vor- 
lesungen. (Aus  Natur  u.  Geistes- 
welt. 98.  Bd.)  Leipzig,  Tenbner  1906. 
JL  1.26. 

Baa  Bftndehen  ist  aus  den  Vorträgen 

hervorgegangen,  die  der  Vcrfas-or  im 
Auftrage  der  Deutschen  Kolonialgosell- 
schaft  im  Jahre  1904  im  Kolonialmuseum 
an  Berlin  gehalten  hat.  Anf  wiMensohaft- 
licher  Grundlage  hat  der  Verfa^srr  in  ge- 
meinverständlicher Form  ein  Hüchleia 
geschaffen,  das  durch  seine  /ahlreichen 
guten  Abbildungen  nur  gewinnt.  Der 
Nebentitd  „Laad  nnd  Leute**  weist  achon  | 
dacanf  hin,  daß  die  geographische  und 
ethnograi>hiHphe  Darötellung  überwiegt. 
Diese  Darsteliungen  sind  lebensvoll  und 


treffen  in  der  Auswahl  durchaus  das 
Wesentliehe.  Beeonders  die  ettmographi- 
scben  Schilderungen  sind  reich  an  be- 
deutenden Einzelheiten  und  gestatten 
einen  bei  aller  Gedrängtheit  khiren  Ein- 
blick in  die  Kultur,  sowie  in  das  wirt- 
sehafUidie,  eoriale  nnd  geistige  Leben 
der  wichtigsten  VOlkersehaften  unserer 
Kolonien.  Vielleicht  wäre  aber  die  Arbeit 
noch  verdienutlicher,  wenn  sich  der  Ver- 
fasser nicht  von  vornherein  so  ausschließ- 
lidi  anf  diese  Seiten  tmserer  Kolonien 
festgelegt  hfttte.  Gerade  die  Kreise  un- 
seres Volks,  für  die  das  Bändchen  be- 
stimmt ist,  bedürfen  so  Hehr  der  Beleh- 
rung darüber,  daß  in  unsem  Kolonien  je 
länger  je  mdir  aneh  etwaa  «i  luden  tat. 

Br.  F.  Hftnsch. 

HeUnaBBy  9*  Begenkarte  tob 

Deutschland.  Mit  erläuternden  Be- 
merkungen, gr.  4".  Berlin,  I>.  Heimer 
190C.  In  Umschlag  gebrochen  .H.  S. — . 
Die  Regenkarte  ist  das  Ergebnis  der 
genauen  kritischen  Verarbeitung  der  Nie- 
derschlagsbeobacbtungen  im  deutschoi 
Reich,  sie  stützt  sich  auf  gegen  3000  Be- 
obachtungsstationen und  auf  die  lOjäh- 
rige  Beobachtungsperiode  1898 — 1902.  Sie 
ist  im  Mafistab  1:1800000  geseiohnet 
In  den  beigefügten  Erlftuterungen  sind 
Angaben  über  die  Grundlagen  der  Karte, 
über  die  Art  ihrer  Herstellung,  über  die 
räumliche  Verteilung  der  miti  leren  Jahres- 
menge  des  Kiederscblages,  über  den  Wert 
der  10jährigen  Beobachtungsperiode  im 
Vergleich  zu  längeren  Reihen  und  über 
die  Extreme  der  Niederschlagsmengen 
enthalten.  Da  derselbe  Gegenstand  ein- 
gehend in  dem  eben&lls  von  HeUmamt 
herausgegebenen  Werke  „Die  Nieder^ 
Schläge  in  den  norddeutschen  Strom- 
gebieten" behandelt  wird,  das  wir  an 
anderer  Stelle  dieser  Zeitschrift  ausführ- 
lich besprechen  wollen,  so  erübrigt  es, 
hier  nfther  auf  die  Erlfiutemngen  eincu- 
gehen.  Daß  Hollmann  die  Regenlourte 
durch  gesonderte  Ausgabe  jedermann  zu- 
gänglich gemacht  hat,  dafür  werden  ihm 
alle  Dank  wissen,  die  ein  Interesse  an 
der  Kenntnia  der  Verteilung  des  Nieder- 
schlages in  Deutschland  haben,  also  auch 
die  Geographen.  Ule. 

Zemauriehy  Jm*    Landeskunde  des 

Königreichs  Sachsen.  (Samm- 
lung G^chen  Nr.  268.)  1&4  S.  12  Abb. 
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Q.  1  E.  Leipzig,  GOtchen  1906. 
JH  —.80. 

Dm  Bfichlein  li'hnt  sich  in  gniuor  An- 
laj:i;e  an  die  ubri^n'n  Landeskunden  der 
bekannten  Sammlung,  Der  Verfasser 
gliedert  Sachsen  iu  sechs  Uauptland- 
■challen  und  fOgt  an  deren  eiagehrade 
Behandlunff  eine  Zusammenfassung  iil»er 
Volk  und  Staat  Ein  Literaturverzeichnis 
L-itf't  Z  I  weiteren  Einzelstudien  an.  Auf 
kleinem  Itaume  finden  wir  eine  Fülle  von 
Material,  eo  daft  dae  Bneh  manchem  ala 
Nachschlagequelle  willkommen  sein  dürfte. 
Einige  sachliche  Unricliti<»keit4  ii  bodilrfen 
der  Verbesserung.  So  ist  z.  H.  das  Cotta- 
Bche  Profil  der  Lausitz  (^S.  13)  falsch: 
Hoehwald  nnd  Laneohe  eind  keine  QaeU- 
kup^ten,  sondern  Deckenreste.  Seite  IT 
sind  die  Grundmorilnenhügel  als  Kund- 
höcker bezeichnet.  Die  Hahnlinie  Dresibn- 
Görlitz  deckt  sich  nur  zum  Teil  mit  der 
alten  Hocbitraße  nach  ScUeeien  (8.  19). 
Das  EUbsandsteingehirge  hat  am  Süd- 
rande keine  Klexuren.  Für  das  Jahr  17G6 
als  Entöt^hungsjahr  des  Namens  „Säch- 
sische Schweiz"  kauA  lief,  keine  Beleg- 
ftelle  finden;  nach  Buge  („Feetachrift  des 
Oebi^Tereins")  wurde  der  Ausdruck  zu- 
erst 1783  fdr  den  Planentchen  Grund  an- 
gewandt. P.  Wagner. 

Beyer,  0.,  Cl.  FSnter  n.  Chr.  Min. 

Die  Oberlausitz.  (Landschaftsbil- 

der  aus  dem  Königreiche  Sachsen. 
Unter  Mitwirkung  bewährter  Fach- 
leute hrsg.  von  E.  Schöne.)  VIII  n. 
196  8.  94  Abb.,  4  Teztk.,  9  Pkof.  n.  9  K. 

Meißen,  Schlimpert  1906.  Ji  4.—. 
Der  4.  Band  der  schönen  Sammlung 
_geographi scher  Monuifr.iphien  ist  durch 
Arbeitsteilung  zu  Mundo  gekommen.  Für- 
eter  hat  eine  historisch-politieche  Ein- 
leituDg  gegeben  und  das  Gebiet  abge- 
greir/t  März  behamlelt  die  allgemeinen 
jihx  .^isclieu  Verhilltnisac  und  die  Natur 
der  Eiuzellaudschaften.  Hieran  fügt 
Beyer  eine  rein  geologische  Übersicht^ 
und  Förster  schließt  mit  einer  Ab- 
handlung über  die  Hewohner  und  die 
wirtschaftlichen  \'erh;lltni8He.  Alle  Teile 
zeugen  \ou  gewibsenhaflcu  (.Quellenstudien 
imd  Ton  eingehender  peraOnlieher  Landes- 
kenntnis der  Verfasser.  Schon  der  äußere 
Umfang  des  Ruches  beweist,  daß  die 
Zifle  hier  etwas  weiter  gesteckt  sind,  als 
iu  den  frühereu  Uänden;  aber  auch  die 


Art  der  Behandlung  seist  beim  Leear 
gtOAere  wisienachaftlidie  Keuntniese  vev- 
Hus.    Damit  hat  sich  die  Tendenz  des 

ganzen  rntemehmens  allerdings  noch  et- 
was weiter  vom  ursprünglichen  Plane  ent- 
fernt; denn  eine  ttthnlmtlHgft  BtmitBBBg 
des  Bnche»  dfiifle  ia  einigeD  Kapiftda 

pelbst  auf  der  Oberstufe  Schwierisjkeit«i 
uiachen  In  einem  Punkte  befunden 
wäre  etwas  mehr  Einschränkung  wün- 
schenswert, nftmlich  in  der  Beschreibung 
der  Oetteine,  die  eelbet  eeiteae  neccio 
rische  Gemengteile,  wie  Ä^chinit  w. 
berücksichtigt.  Wir  dürfen  nicht  Ter- 
gessen,  daß  in  einem  „Landscbaftebild** 
die  geologischen  Verhältnisse  nur  ao  weit 
daxgeetellt  werden  loUen,  als  aia  nr 
Erklärung  der  Felsformen,  des  allgemeilMB 
Reliefs,  der  Hodcnkultur.  Technik  Utw. 
herangezogen  werden  müssen. 

Die  Form  der  Lausitzer  Granitbeq^e 
sie  Abbilder  der  primär»  EMairong»- 
formen  zu  erkUlten»  iat  nach  dem  ßefutide 
der  Absonderung  zwar  verlockend;  doch 
CH  hat  sich  in  allen  sächsischen  Granit- 
gebieteu  herausgestellt,  daß  die  weitrer- 
breitete  Banknng  parallel  der  gegen- 
wärtigen Fdeoberfläche  eine  jüngere  reine 
Verwitterunür>'er3cheinnng  ist  Vergl. 
Hermann,  fSteinbruchgeoloirie.  i  I)en  Au.s- 
druck  t'aüon  auf  alle  mü^ liehen  Eagläler 
(i.  B.  8kala)  anixndehnMi,  halte  ieh  fStr 
ebensowenig  empfehlenawvt,  wie  die  Be- 
zeichnung der  breiten  nordwest-lauaitaer 
Täler  als  Wannen. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Büchel 
ist  mntterhaft.  P.  Wagner. 

May  wald,  Frltx.  D  i  e  P ä  s  s  e  d  e  r  \Ve  a  t  - 
Karpathen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Paßstraßen  der  Sand- 
»teinsone.  Leipdger  ]]iang.>DlMi. 

A.  aus  „Mitteil.  d.  Bcskidenvereins".) 

Lex.-8'».  64  S.  Teschen  1906. 
Eine  tüchtige  Arbeit  aus  der  Schule 
von  J.  Parts ch.  Der  wichtigere  Teil  ist 
der  ^9.  Hanptteil^,  welcher  die  Plate  der 
Sandsteinsone  imEinieloen  behandeli 
Sie  werden  auf  Grund  von  Autofieie 
gli'icklirh  gruppiert,  beschrieben  und  cha- 
rakterisiert. Ihre  Abhängigkeit  von  der 
geologiadien  Besdiaffanheit  nnd  dem  Ge* 
birgsbau  wird  recht  anschaulich  gemacht, 
ohne  daß  wir  eine  umfassende  strati- 
graphisch-tektonische  Kompilation  in  den 
Kaul'  nehmen  müssen.    Die  klimatischen 


Digitized  by  Google 


Bücherbesprechungen. 


649 


Verbältniaae  kommen  wohl  etwas  za  kurz 
mg.   Orflndlieh  und  «indriiigead  irt  die 

Geschichte  der  Paßbenutzung  (die  ge- 
schichtliche Hedeutuug  der  einzelnen 
Straßen;  beluiiidelt.  Der  allgemeine  Teil 
gibt  Überaicht  nud  Gliederung  der  West- 
Karpathen,  eine  knise  Duitellnng  dea  Be- 
liefs  und  eine  Vergleichung  der  Pft«8e  weist 
insbesondere  auf  die, .Schwierigkeiten"  hin, 
die  sie  darl>ieten  (nach  Art  i1<t  Arbeit 
von  Fox  über  die  Öudetea-Fiieee).  Hier 
wlxe  «ine  tiefere  and  breitere  Behand- 
long  möglich  gewesen;  so  ist  z.  B.  nur 
die  mittlere,  nicht  die  größte  Wegsteile 
berücksichtigt.  Die  Arbeit  gewährt  ein 
anschauliches  Bild  der  Wechselwirkung 
natltrlieber  und  geschiebtlioher  VerbSlt- 
nisse,  die  sich  in  Auswahl  und  Anmiitimig 
der  Verkehrewege  tafieit  Sieger. 

Zitelniann,  KathariMU    Indien.  Ein 
Bach  Ar  Reisende  nnd  Niditreisende. 

165  S  4  Taf  u.  1  K  Leipzig,  Woerls 
iteiseljücher -Verlag  (1906i.  ^fC  3 — . 
Verfasserin  möchte  mit  diesem  Biind- 
cheu  der  Woerlscben  Ötädte-  und  Tal- 
fBhrer  fOr  die,  die  tieh  ftlr  Indien  inter- 
emieren,  eine  Lücke  ausfüllen  nnd  ihnen 
eine  möglichst  gute  Vorntellung  von  dem 
alten  Wunderlande  geben,  den  reifenden 
Laudsleuten  aber  durch  praktische  Winke 
nfitien  nnd  ihnen  dai  Yenttndnii  für  die 
fremde  Knltnr,  der  sie  gegenflbertreten, 
erleichtern.  Sie  gibt  zu  diesem  Zweck 
zunächt  auf  11  Klein-Oktav-Seiten  einige 
praktische  Katschlägef  behandelt  dann  im 
aUgemeinett  Teil  aaf  21  Sdten  die  gaase 
Riesenentwioklnng  der  Kaltaren  nnd  Reli- 
gionen Indiens  und  ihren  heutigen  Zustand, 
auf  weiteren  1)  Seiten  die  ganze  Geschichte 
Indiens  von  den  Urzeiten  bis  auf  den 
heutigen  Tag;  einige  ireitere  kune  l^pitel 
über  Franenleben^,  Peet  und  Hygiene,  Ea- 
nftle  und  Landwirtschaft,  Uber  Deutsche 
in  Indien  werden  diesem  allgemeinen  Teil 
sugetügt.  Der  dritte  Abschnitt  bringt 
eine  Plauderei  über  das,  wai  YwIhMerin 
«nf  der  großen  Heerstraße  indischer  Tou- 
risten geschaut  hat  (Bombay,  Ahmedabad, 
•Teypur,  Delhi,  Simla,  Amritsar  und  La- 
bore, Agra,  Benares,  Buddhagaya,  Cal- 
eotta  nnd  Dardtchiling),  and  schließt  mit 
«iaem  gaas  knrien  Kapitel  über  die  Fxftai- 
dentKfaaft  Madras,  sowie  über  Ceylon, 
„fiber  das  sieh  wirklich  nichts  Neues 
sagen  läßt".   Wir  fürchten,  daß  das  Buch 


sein  Ziel  nicht  ganz  erreicht.  Mancher 
Niehtreiaende,  der  bisher  aidits  über  In- 
dien gehört  hat,  mag  vielleicht  die  harm- 
lose Reiseschilderung  ganz  gern  lesen, 
aber  ob  er  dadurch  „eine  möglichst  ge- 
treue Vorstellung  von  dem  alten  Wunder- 
lande** gewinnt,  erscheint  ans  fraglieh, 
fflr  den  Reisenden  aber,  der  mehr  sehen 
will,  als  der  oberflächlichste  Olobe-Trotter, 
L,'enügt  das  Buch  weder  nach  Umfang,  noch 
au  Tiefe  und  Schärfe.  Emil  Schmidt. 

Dehme,  Fr.  u.  M.  Krieger*  Führer 

durch  Tsingtau  und  Umgebung. 
8.  Aufl.  222  S.  120  Abb.,  12  K.  u. 
1  Plan.  WoUenbütteU  Heckner  1908. 
JC  8.60. 

Diese  künstlerisch  ausgestattete  Auf- 
la'.'e  ist  bereits   die  dritte  des  auch  in 
englischer  Sprache  erschienenen  Führers 
durch  Tsingtau  und  Umgebung".  —  Die 
erste  Auflage  mit  189  Seiten  Text  nnd 
6U  Abbildungen  datiert  vom  Jahre  1904, 
*  ijchon  im  Jahre  1905  folgte  die  zweite 
i  mit  IG.s  Seiten  Text  und  S2  Abbildungen. 
.  Der  Verleger  beuachrichtigt  uns,  daß  eine 
chinesisch-japanische  Obersetrang  in  Vor- 
bereitung sei  ;  wohl  ein  schlagender  Be- 
'  weis,  daß  die  Tsingtau-Touristen  den  Wert 
I  dieses  zuverlägjjigen  Führers  zu  würdigen 
▼erstehen.  Während  der  ersten  Jahre  ihres 
Ersehein«D8  hatten  die  Baedekersdien 
Handbücher  keinen  soldien  Krfolg! 

Die  Verfasser  geben  eine  Übersicht 
der  von  Deutschland  nach  Tsingtau  füh- 
renden Wege  und  leiten  uns  danach  in 
die  Stadt  Tsingtau  nnd  ihre  Umgebung 
ein.  Über  60  Pnfitonren  finden  eine  so 
genaue  Beschreibung,  wie  wir  sie  bis  jetzt 
nur  in  den  Baedekerschen  und  Meyernchen 
Beisebüchem  anzutretfeu  gewohnt  waren. 
Es  verdient  Enrfthnung,  di^  der  Tsing- 
taner  Bezgverein,  nach  dem  V<»bilde  der 
deaiscben  Bergvereine,  durch  farbige 
I  Markierung  der  Feldwepe  uud  durch  An- 
bringung von  Wegetatelu  dem  i<'u6gäuger 
das  S^ntsgebiet  enehloisea  hat.  ]>em 
Botaniker  bietet  die  Umgebung  Tsingteos 
ein  reiches  und  bis  jetst  noch  wenig 
durchfnrsrhtes  Feld. 

Die  Karten,  meistens  im  Maßstab  von 
1 : 60  000,  sind  Tonflglieh  nnd  die  treff- 
lich ansgeführton  Lichtbilder  erhöhen  die 
.Anziehungskraft  des  Werkes  entschieden. 
Die  Notizen  über  Geschioht'e,  Botanik, 
Geologie  und  Meteorologie  sind  kurz  ge- 


0«ognphiMli6  ZflitMhrift.  12.  J»turg«iig.  lim.  11.  Haft. 
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ohne  dftduich  an  witaeiuehafUicheiii 

Wert  sa  verlieren.  Wir  wünschen  dieeem 
„Führer**  einen  fortdnnemden,  gl&nzenden 
Edo\g.  W.  C.  Xorthali. 

Setdely  A.   Deuteeh'-Eamernn.  Wie 

es  ist  und  was  es  verspricht.  XVI 
u.  367  S.  23  Text-  a.  9  £in8chaltb. 
n.  1  Knrtenskisse.  Berlin,  Meidinger 
1906.   JL  4.—. 

Der  Verf  versucht  in  vorliegendem 
Bande  eine  Landeskunde  von  Kamerun 
zu  bringen  und  hat  diesen  Zweck  inso- 
fern erreicht,  als  er  dem  Laien  im  großen 
ond  ganzen  ein  richtigea  Bild  der  Ver- 
hältnisse Met)  t.  Allerdings  ht  steht  die 
Arbeit  lediglich  in  einem  Exzerpieren  und 
Zusammenstellen.  Schere  and  Kleister 
sind  in  nicht  ungeschickter  Weise  gehand- 
habt  worden.  Eiae  grOndliche  Durch- 
arbeitung nach  eigenen  Gesichtspunkten 
fehlt.  n^r  wissenschaftliflie  Oeopraph 
findet  also  keine  rechte  Befriedif^uug. 
Immerhin  ist  es  dasjenige  Buch  über  Ka- 
meran,  dae  man  dem  größeren  Publikum 
noch  am  meisten  empfehlen  kann. 

Inhaltlich  ist  es  durtli  eine  gar  zu 
kurze  Behandlung  des  physisch-geogra- 
phischen und  eine  breite  Darstellung  des 
kultuT^  und  wirtochaftageographiiichen 
Teil^  gekennzeichnet.  Die  ethnographische 
Beschreibung  besonders  wirkt  ermüdend 
durch  das  ohne  iiinert  ii  Zusanimenhang 
aufgezählte  Tatsachcumulcriai.  Am  besten 
ist  daa  linguiatiadie  Kapitel,  ein  Gebiet, 
auf  dem  der  Verf.  bekanntlich  selblttndig 
gearbeitet  hat  S.  P aasarge. 

Irle,  J.  Die  Herero.    Ein  Beitrag  znr 
Landes-,  Volks-  und  Mi.'^sionskunde. 
VI1IU.3Ö2S.  56  Abb.  u.  1  K.  Gütersloh, 
Bertelsmann  1906.    JC  5.—. 
l^emnddreißig  Jahre  bat  der  Terf  ala 
IGawlonar  unter  den  Herero  gewirkt  und 
daraus  kann  man  wohl  Hchließcn.   laß  er 
einerseits  ein  ausgezeichneter  Kt-auer  des 
Volkes  sein  wird,  andererseits  aber  auch 
Gefkbr  l&uft,  den  Miadonaitandpunkt  gar 
zu  sehr  zu  betonen.    Das  ist  denn  auch 
der  Fall.  Er  betrachtet  die  Kolonie  ledig- 
lich anter  dem  engen  (lesichtHwinkcl  den 
Missionars.  Als  ganz  Deutsch  lund  in  Eut- 
rOatung  geriet  Aber   die  Ibaaenmocde 
Wehrloser  durch  die  Herero  bat  sich  Herr 
Irle  recht  unliebsam  bemerkbar  gemacht 
durch  «eine  Anschuldigungen  gegen  die 
eigenen  Landsleute,  und  solche  einseitige 


Parteinahme  fiBr  unsere  Fnnde  bat  üua 
damals  recht  herbe,  derbe  KiitikeB  cia- 
gebracht.   Man  muß  gestehen,  dafi  sich 

der  Verf    in  diesem  Buch  bemüht  ge- 
rechter zu  urteilen.  Den  richtigen  Stand- 
punkt findet  er  aber  dodi  nioki,  ^mbso- 
wenig  wi«  der  CkniTeraenr  Leutwein 
ihn  gefunden  hat.  dafi  nimlicb  ein  koloni- 
sierendes Kulturvolk  nie  und  nimmer  mit 
einem    nomadisierenden    Hirtenvolk  in 
Frieden  auskommen  kann,  da  die  Gegeu- 
lAtae  tu  groB  und  uaflberbrflekbar  sind. 
Daß  d&i>  Nomadenrolk,  wenn  ee  ■cbw&- 
cher  ist,  dabei  den  Kürzeren  ziehen  muß, 
ist  ebenfalls   ein    ehernes  Naturges^ 
Bei  den  Herero  war  der  Konflikt  eni 
recht  unvermeidlich  wegen  der  kultar- 
feindlichen  Yerquickung  von  Religion  und 
Viehzucht   —   ich    sage  kulturfeiudlich, 
weil  sie  jede  rationelle   Viehzucht  und 
Verwendung  ihrer  Produkte  unmöglich 
machte.  DMhalb  Ycrdient  Leutwn^  suck 
in  keiner  Weise  da»  Lob,  das  Irle  ibm 
spendt't      Ein    iinT^icI.tiVrt'r  r»ouvemeur 
hätte  die  .Sachlage  erkannt  und  recht- 
zeitig Vorkehrungen  zur  Unterwerfong 
der  Herero  getroffsn.  Statt  desaoo  hak 
Leotwein  mit  allen  drei  Parteien  —  Sn- 
geborenen,  Mi^^innaren  und  Ansiedlem  — 
gleichzeitig  geliebäugelt  und  öo  »Ii»-  Ko- 
lonie an  denKand  des  Abgrunds  gebracht 
Was  den  Inhalt  des  Buches  betrift, 
HO  bringen  die  ersten  48  Seiten  einen 
überblick   über   das  Land  ,   seine  Vor- 
geschichte, physischeBeschatfen  hei  t,  Klima, 
Pflanzen-  und  Tierwelt.  Wie  nicht  anders 
SU  erwarten,  zeigt  sieb  der  Verf.  auf 
naturwissenschaftlichem  und  geographi- 
schem Gebiet  als  Laie  und    hat  keine 
Veranlassung ,  so  nichtachtend   auf  di»- 
bisherigen  Danitellungen  des  Landes  ber<ib- 
Kusehen.  Der  Abschnitt  „das  Volk  der 
Herero"  S  4',i  — 144)  bildet  den  weitaus 
wiclitig-^tcii  Teil,   der  in  ethnologisch**! 
Hinsicht    wirklieh    eine   Fiinil<jrube  ist 
Hier  lernen   wir  die  Organisation  des 
Volke«  sum  ersten  Mal  klar  «'kennen, 
den  Religionscharakter,  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Auch  bei  der  Charakterschilde- 
rung des  Volk»'«  bemüht  sich  Lrle  ob- 
jektiv zu  urteilen.    Man  wünschte  nur, 
daß  er  nicht  so  hftufig  „des  Raummangels 
wegen"  über  interessante  and  wichtifS 
ethnographische  Tatsachen  hinweggehet: 
möchte.    Heutzutage,  wo  die  Herero  ab 
Volk  vernichtet  sind  und  ihr  Volkstum 
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in  alter  Weise  nicht  mehr  erstehen  kann,  i 
«Ire  M  doppelt  triehtig,  alle  Tatnehen 
Uber  die  elienialigeii  VerhAltniBae ,  alle 
Erinnerungen  aus  ihrer  Geschichte  der 

Nachwelt   zu   erhalten.    VieUeicht  ent- 
schließt sich  der  Verf.  zu  einer  noch  er- 
wttfterlen  DaitteUang  dieiea  Kapitell. 
Der  dritte  Teil  bringt  eine  auiflhr« 

liehe  Schilderung  der  Geschichte  der  Mis- 
sion unter  don  Hcrero,  der  maßlosen  Ent- ' 
behrungen  und  Mühen  der  ersten  Pioniere 
nnd  die  achließlichen,  allerdings  kümmer- 
liehen Fortaehritte,  die  erst  eintraten,  als 
man  zum  ora  das  labora  durch  Einführung 
fOn  Handwerkern  hin/ufügte.  Angesichtö  ! 
dieser  Tatsache  berührt  der  Ausfall  (S.836) 
gegen  diejenigen,  die  wie  z.  B.  Pechu&l- 
LSsehe  darauf  hinwiesen,  da6  erst  eine 
gcwisne  Kultur  geschafien  werJcu  müsse, 
damit  die  Herero  zur  Aufnahme  des 
Christentums  fähig  werden ,  recht  selt- 
sam. Die  Missionare  können  meiner  Mei- 
nung naeh  sehr  xnfiieden  sein,  da6  Frei- 
heit und  Volkstum  und  damit  die  Grund- 
latfen  des  so  christeufeindlichen  Ahnen- 
kultus gebrochen  sind.  Jetzt  hat  das 
Christentum  viel  mehr  Chancen  Fori- 
sehritto  SU  machen  als  Mher  und  das 
wird  die  Mission,  wenn  die  Erinnerungen 
an  die  blutigen  Zeiten  erst  vergessen  sind, 
6|^^>äter  einmal  nolens  volens  anerkennen 
müssen.  Denn  das  ihr  so  verhaßte  Fort- 
schreiten der  Kultur  —  fiberall  machen 
dw  Missionen  g^n  die  Kultur  der  Ko- 
lonisation Front  und  haben  dadurch  schon 
so  manchen  EingeborenenknVg  mit  ver- 
schuldet, indem  sie  die  Eingeborenen  auf- 
reisten  —  ist  nun  einmal  doch  die  Grund- 
lage fDr  das  Christentum,  gleichzeitig 
aber  auch  das  einzige  Bollwerk  gegen 
das  Fort«chreiten  des  Jslam  in  Afrika. 

ä.  Passarge. 

Winter,  M.    Anschauungen  eines 

alten  „Afrikaners"  in  deutsch- 
ostafrikanischen  Bewirtschaf- 
tungafrageu.  33  S.  Berlin,  Ü.  Kei- 
mer 1906.   JL  1.—. 
Auf  Grund  mehrjB.hriger  Erfahrungen 
im   deutsch -ostaftikanischen  Plantagen- 
betrieb legt  der  Verfasser  seine  Ansichten 
über   die   Zukunft   der   Plantagen  r)st- 
Afrikas  und  über  die  Besiedeiuug  des 
Landes  dar.  Er  ist  der  Meinung,  daß, 
wenn  auch  Fehler  bei  der  Anlage  der 
bisherigen  Kultoren  gemacht  worden  seien, 


i  das  Mißlingen  mancher,  wie  der  Kaffee- 
kultur in  üsambara,  der  TabakknUnr  »of 
Lewa  und  im  Ru^igebiet,  der  Baumwidl« 

kultur  auf  Kikogwe,  mehr  den  ungün- 
stigen Bodenverhältnissen  und  dem  Klima, 
namentlich  den  unsicheren  Niederschlägen 
mtiMehreibsn  sei.  Ffir  das  Gebirgsland 
Ton  üsambara  wird  die  Anpflaninng  der 
Acacia  decurrem  zur  Gewinnung  der  gerb- 
'  «toffhaltigeu  Rinde  emitfuhlen.  Im  Küsten- 
gebiet hat  die  Sisal-Agave  ausgezeichnete 
Ergebnisse  aufzuweisen. 

VerfiMser  weist  dann  darauf  hin,  daft 
sich  manche  Pflanzen,  wie  die  Baumwolle, 
!  das  Zuckerruhr,  die  Kokospalme,  vielleicht 
auch  die  Olpalme,  ferner  Sesam,  Krd- 
nuß,  Reis,  Mais  usw.  nicht  oder  nur  teil- 
weise unter  besonders  gflnstigen  Bedin- 
gungen zur  riroßkultur  eignen,  dagegen 
sehr  wolil  \nn  den  Eingel.»orenen  in  vielen 
kleinereu  Kulturen  gewonnen  werden 
könnten.  Er  empfiehlt  daher  eine  kräf- 
tige Forderung  der  Eingeborenenkulturen. 
Dadurch  werde  auch  die  Kaufkraft  der 
eingeborenen  Bevölkerung  für  europäische 
Waren  erhübt,  mitbin  der  Handel  gehoben. 
Eine  Besiedeiuug  Ost-Afrikas  durch  deut- 
sche Landwirte  hält  der  Verfasser  jetat 
noch  für  verfrflht,  da  diese  nicht  einen 
Markt  für  den  Absatz  ihrer  Produkte  fin- 
den würden  und  in  der  Gewinnung  export- 
fähiger Erzeugnisse  des  Ackerbaues  kaum 
mit  den  Eingebormen  konkurrieren  konn- 
ten. Auch  anViehiucht  sei  yorlftofig  nock 
nicht  zu  denken.  Dagegen  würde  es  sich 
für  die  Regierung  empfehlen,  der  Forst- 
kultur behufs  Gewinnung  von  Nutzhölzern 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den. A.  Schenek. 

Schlemmer,  K.  Leitfaden  der  Erd- 
kunde für  höhere  Lehranstal- 
ten. 8.  Aufl.  I.  Teil:  LehrstoiF  für 
Sexte  und  Quinta.   63  S.   8  Abb. 

—  .80    —  II.  Teil:   Lehrstoff  ftlr 
di.'  mittleren  Klassen.   'iUB  S.  84  Abb. 
.ft  -'  WO.    lierlin,  Weidmann  1906. 
Das  Buch  hat  an  dieser  Stelle  bereits 
zweimal  (IV,  1898,  S.  47S;  TII,  1901,  S.  60) 
eine  Besprechung  erfahren,  und  da  keine 
wesentlichen    Andeningen  vorgenommen 
sind,  genügt  ein  Hinwein  auf  die  fnibe- 
ren    Ausführungen     Eckart  Fuldas. 
Doch  mOchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  methodischen  Vorwurf  erheben,  der 
nicht  den  Verfiuser  allein  trifft,  eondem 
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vor  allem  die  preaßiscbe  Lehrordnong. 
Nach  alter  Gewolmheit  bahandalt  der 

Lehrstoff  für  die  Unterstufe  zunächst  die 
Erde  alg  Himmelskörper,  Meere  und  Fest- 
land, Zonen,  Rassen  usw.;  dann  folgt  ein 
kurzer  Überblick  über  die  Erdteile.  Zum 
BehltiO  erst  kommt  Mittelmnopa.  Ich 
halte  diene  Anordnung  tur  durchaus  un- 
paycholojfisch  und  dem  kiiullich**n  Geiste 
unangemessen.  Der  kleine  Sextauer  hat 
während  seiner  Volksschulzeit  erst  einige 
Bntdeekangireisen  in  der  lAehsten  hei- 
matlichen Umgebung  gemacht.  Er  möchte 
nun  weiter  wandern  in  andere  Geg'^nden, 
in  fernere  Länder;  er  verlangt  nach  Bil- 
dern von  Land  und  Leuten,  Lud  was 
geben  wir  ihm  itatt  deieenf  Wir  hetsen 
ihn  um  die  ganse  Erde,  damit  er  erst  das 
'Gerippe'  hat;  wir  überfüttern  ihn  mit 
neuen  Nai)ien,  nicht  nur  von  Lokalitäten, 
sondern  auch  vou  allen  möglichen  geo- 
graphischen Eneheinnngeu,  zu  deren  Er- 
klftrong  gar  keine  Zeit  hleihl  Wae  inter- 
eniert  den  Schttler  der  Begriff  Schnee- 
grenze, ehe  wir  ihn  im  Geiste  eine  rich- 
tige Alpenreise  machen  lassen?  Wozu  ihm 
da«  Wort  Vulkan  geben,  bevor  er  einen 
Veanvansbrnch  mit  Hilfe  guter  Bilder  nnd 
spannender  Erzählung  wirklich  mit  erlebt 
hat?  Und  ho  geht's  weiter,  die  endlose 
Fülle  von  x>umen,  von  Skelett  ohne  Fleisch: 
Passate,  Wüsten,  Oasen,  Mongolen  und 
Hottentotten,  Monarchen  nnd  Despoten  ruf. 

Selbst  von  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
den  Hilfslinien  auf  ilom  Globus  braucht 
Her  Sextaner  m.  E.  noch  nichts  zu  wis-icn. 
Dazu  ist  Zeit,  wenn  er  seine  erste  größere 
Seereise  macht,  also  etwa  nach  Beendigung 
der  Betrachtung  Europas;  die  Kreise  dienen 
uns  bis  dabin  nur  als  Linien,  die  uns  die 
HimnielHgetfcnden  weisen.  Auch  das  Ka- 
pitel über  die  Bewegungen  der  Erde  kann 
erst  auf  Grund  vieltt  Einselbeobachtungen 
fruchtbringend  behandelt  worden.  Ich 
wftrde  es  mit  Freuden  begriißen,  wenn  in 
dieser  Beziehung  eine  völlige  Umgestaltung 
des  elementaren  Geographielehrplanes  er- 
folgte, wenn  wir  die  SchQler  vom  Nahen 
xum  Femen  flohrten,  w^n  wir  die  all- 1 
gemeinen  Begriffe  aus  plastischen  Einzel-  ; 
bildem,  aus  intensiver  Anscbauuntr  ge- 
wönnen, anstatt  von  vornherein  den  ganzen 
Schwall  unverstandener  oder  wenigstens 
unklarer  geographischer  Namen  fibor  sie 
auszuschütten.  Nur  so  werden  wir  auf 
der  Oberstufe  die  nötigen  Grundlagen  I 


vorfinden,  auf  der  die  kausale  Verknüp- 
ftmg  der  Einseltatsaehen  toU  rar  Geltung 

kommen  kann  und  die  Geographie  als 

kotizpiitrierende  Wissen-schaft  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  erlangt.     P.  Wagner. 

Pütz'  Leitfaden  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung  27.  und  28., 
völlig  umgearb.  Aufl.  vou  Ludwig 
Neumann.  XH  u.  960  S.  Frei- 
burg i  B.,  Herder  1906.  1.60. 
Der  Leitfaden  ist  für  die  „Unter-  und 
Mittelstufe  der  \  erscbiedenartigsten  Lehr- 
anstalten" bestiuiml  und  deshalb  in  seiner 
Anordnung  nicht  auf  eine  einidne  Lehr- 
ordnung zugeschnitten.  Neu  aufgenommen 
int  eine  iilltremeine  tJbersicht,  wi»-  ibn  die 
nach  preulii:<chen  Vorschriften  ausgeführ- 
ten Lehrbücher  meist  besitzen.  Dies« 
ist  ein&ch  und  klar  abgeAiftt  —  meine 
persönlichen  Bedenken  gegen  derartige 
Einleitungen  habe  ich  an  anderer  Stelle 
ausgeführt.  Die  übrigen  Abschnitte  sind 
gründlich  durchgearbeitet.  Wenn  dabei 
„Datiende  von  Namen**  w^gefollen  aind, 
80  möchten  wir  nur  wünschen,  dafi  bei 
der  nnchsten  Auflage  noch  einige  Hundert 
das  gleiche  Schicksal  erfahren.  Nur  ein 
Beispiel  für  die  noch  immer  vorhandene 
Namenfülle  auf  einer  einzigen  Seite: 
Giovipafi,  Col  di  Tenda,  Aigentera,  Stara, 
Oisans,  Mt.  Pelvoux,  Grand  Pteadis  — 
welcher  praklische  Schulmann  wird  woh! 
einem  Quintaner  solche  Namen  geben? 
Kanu  man  den  Schülern  nicht  ein  klareres 
Bild  der  Alpennatnr  bieten,  wenn  man 
die  wichtigsten  Phänomene  an  einigen 
Charakterlandschaften  plastisch  heraus- 
arbeitet, anstatt  das  Gedächtnis  mit  mehr 
als  100  geographischen  Namen  zu  belaaten  r 
Wer  den  positiTMi  Stoff  des  vorliegenden 
Leitfadens  —  selbst  abgesehen  vom  Klein- 
druck —  bis  zum  Knde  der  Mittelstufe 
seinen  Schülern  <  iiitrirliteni  uill,  der  muß 
entweder  den  Hauptteil  der  kostbaren  Zeit 
zum  Einpauken  Terwenden  oder  an  den 
Hausfleifl  unbillige  Anforderungen  eteUea. 
Und  die  Geographie  bietet  doch  so  viel 
wertvolleren  Stoff  zur  Heranbildung  der 
jugendlichen  Geisteskräfte!  P.  Wagner. 

V.  Seydlitzsche  Geographie  Aus- 
gabe D  in  6  Schülerhel'ten  und  einem 
Lehrerhefte,  hrsg.  von  E.  Oehlmsnn 
u.  F.  M.  Schröter.  Auf  Grund  der 
Lehrplilne  von  1901  umgearb.  tob 
A.  Bohrmann.    Heft  1:  Lftnder- 
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künde  Mittelenropas,  insbesondere 

des  DeaUchen  Beiches.  8.  AuH.  80  S. 
42  Abb.  u.  1  Farbentaf.  Breslau, 
Hirt  1904.    .k..  — üo. 
Die  Ausgabe  D  ist  bestimmt ,  den 
Lebnioff  fOr  jede  Klasse  in  einem  be- 


sonderen Hefte  m  geben.  In  FoBnoten 
sind  die  wiefatigaten  Wandbilder  namhaft 

gemacht.  Ein  weiteres  iMticrehen  auf  In- 
halt und  Anordnung  ist  bei  den  allgemein 
bekannten  Seydlitzscheu  Lehrbüchern 
aberflOaiig.  P.  Wagner. 


Neue  Bflcher 

AUgeaieln««. 

Die  aligemeinen  Grundlagen  der 
Kultur  der  Gegenwart  von  W.Lezis, 
Fr.  Panlsen,  G.  SchOppa,  A.  Matthias, 

H.  Gaudig,  G.  Kersehensteiner,  W.  v. 
Dyck,  L.  Pallat,  K.  Kraei)eliu,  J.  Les- 
Bing,  0.  N.  Witt,  G.  Gohier,  P.  Schlen- 
ther,  K.  Bffidier,  K,  Pietschmann, 
F.  ICOkan,  H.  Diels.  (Die  Knltor  der 
Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre 
Ziele.  Hrsg.  von  Paul  Hinripberg.) 
Lex.-8.  XV  u.  671  S.  Leipzig  u.  Ber- 
lin, Teubner  1906.   JC  18.—. 

Brockhans*  Kleines  Konversaiions-Lezi- 
kon.  5.  Aufl.  II.  Bd.  L— Z.  1052  S. 
1000  Textabb  ,  65  Hiidertaf  .  '210  K.  u. 
Nebenk.,  27  Textbeil.  Leipzig,  Brock- 
haus 1906.    Je  12.—. 

Otto  Hflbners  Geographisch-statistische 
Tabellen  aller  Länder  der  Erde.  55.  Aus- 
pabp  für  das  .T;tlir  \'Mn].   VII  u.  in-J  S. 
Fraukturt  a.  M.,    Keller   o.  J. 
Buch- Ausgabe  in  Taschenformat  ^fC  l.öO. 

An drees  Atlgemeinmr  Handatlas.  5.Anfl. 
von  A.  Scob.  l     Lief.  81—56.  Biele- 
feld u.  Leipzig,  Vdhagen  &  Klasing 
1906.    .(C  28  - 
Genchlchte  and  WrNMi  der  Uroi^raphi». 

Detlefs en,  D.  Ursprung,  Einrichtung 
and  Bedentnng  der  Erdkarte  Agrippas. 

(Quellen  und  Forschungen  zur  alten 
Gesehiehte  niul  Gpogra|>hie.  Heft  13.) 
VI  u.  118  S.  Berlin,  Weidmann  1906. 
tMt  4.—. 

Penck,  A.   Beobachtung  als  Grundlage 

der  Geographie.  Ab^chiedsworte  an 
meine  Wient-r  Schüler  und  Autritte- 
vorleauni;  au  der  Universität  Berlin.  ! 
63  S.  Berlin,  Bomtrüger  1906.  ./t  1  60.  j 
»satsellaai  «■«  Xsekkarttadsr.  | 
Baltaer.  Das  Bemeroberiand  und  Nach- 1 
baigebiete.  Ein  geologischer  Führer.  | 
Spexieller  Teil.  Exkursionen.  („Sanun-  . 
long  geol.  Führer*.  XI.}  XVI  u.  348  S.  | 


und  Karten. 

74  Fig.  (Landschaftsbilder  u.  Prof  im 
Text  u.  auf  Taf.)  u.  1  K.  Berlin,  Gebr. 
Büruträger  1906.  JC  12.50. 
Gugenhan,  M.  Der  Stuttgarter  Tal- 
kessel —  von  alpinem  Eis  ausgehöhlt! 
gr.  8».  26  S.  6  Abb.  u.  2  Pläne.  Ber- 
lin, Kommiss  Friedlaender  &  Sohn  o.J. 
(190G.j    JC  2.40. 

Kaiserliche  Marine.  Deutsche  See- 
warte. Monatskarte  üBr  den  nord- 
atlantischen Ozean.  Jahrp.  VI.  Nr.  9. 
Sept.  1906.  Nr.  10  Okt  1906.  Nr.  11. 
Nov.  1906.  Hamburg,  Eckardt  ii  Meß- 
torff.  Je  JC  —.76. 
Hegi,  G.  Dlnstrierte  Flora  von  Mittel- 
Europa.  Mit  besonderer  Berücksich- 
tigung von  n»Mitsc1i]}uid.  Osterreich  und 
der  Schweiz.  Zum  Gebrauch  in  den 
Schulen  und  zum  Selbstunterricht. 
8  Bde.  980  Taf.  Viele  Abb.  MAnchen, 
Lehmann  (in  Österreich:  Wien,  Pichlers 
Wwe.  Ä:  Sohn)  1906.  70  nionatl.  Lief. 
7.n  .(C  1.—  =  AV.  1.20.  1.  Lief. 
Schulz,  Aug.  Entwicklungsgeschichte 
der  gegenwärtigen  phanerogamen  Flora 
und  Pflanzendecke  der  oberrheiui.-^i  hen 
Tiefebene  und  ihrer  Unignbung.  fFur.^ch. 
z.  d.  Landes-  u.  Volk.-kde.  XVI.  Bd. 
H.  3.)  119  S.  2  K.  Stuttgart,  Engel- 
hom  1906.  JC  6.40. 
Historischer  Atlas  der  Osterreichi- 
schen Alpenländer.  Hrsg.  v  d.  k. 
Ak.  d.  Wisa  in  Wien.  Quer-4^  I.  Abt.: 
Die  Landgerichtskarte.  Bearb.  unter 
Leitnag  von  weil.  E d.  Ri  chter.  1.  Lief. : 
Salsbn^  (von  Ed.  Richter),  Ober^ 
Österreich  (von  Jul.  Struadt),  Steier- 
mark (von  Ant.  Meli  u.  Hans  Pirch- 
egger).  —  Erläuterungen.  Hoch-l". 
IV  n.  60  8.  Kaztenblfttter  la,  Ib,  4, 
6,0,  10,  17—19,  96,  97a,  97b  n.  1  Über- 
Bichtsbl.'Wieii,Holzhau8enl906.jrr.l9. 
erko,  Frz.  i^rliulkarte  von  Böhmen 
nach    dem  Stande   vom  Jahre  1906. 
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(AuBfyefvihrt  mit  Unterstützung  d  fies, 
z.  Förd.  deutscher  WisB.,  KunBt  u.  Lit. 
in  BiJlimen.)  Mafistab  1:600000.  Mit 
Text.  JL  1.60. 
JuHtng  Perthes'  Taschen- Atlat  vom 
deutschen  Reich.  Hearb.  von  Herrn. 
Habenicht.  kl.  8".  24  K  96  S.  Na- 
menverzeichnis. 20  S.  geogr.-statitt.  No- 
tuen  von  Hngo  Wieb  mann.  Ootha, 
Jnitas  Parthes  1907.   JL  9.40. 

Aalen. 

Vambery,  H.  Westlicher  Kultxirt'inlluß 
im  Osten.  VI  n.  486  S.  Berlin,  Diet- 
rich Reimer  1906.   JL  8. — . 

Au  1er  Pascha.  Die  Hedschasbahn.  Auf 
(TiTinil  einer  Hesichtipuiifisreise  und  amt- 
licher (Quellen  bearbeitet.  Mit  einer 
Kinführuug  von  Colmar  v.  d.  Goltz. 
(Erg.-H.  Nr.  164  an  ,,P.  M.*«)  VI  n.  80  8. 
1  K.,  1  Bl.  Längenprofile  u.  16  Textabb. 
fiotha,  JuHtuH  Perthes  1906.    .«1  6.—. 

Sherring,  Charles  A.  Western  Tibet 
and  the  British  Borderland.  The  gacred 
oounttj  of  Hindni  and  Bnddhiite  witik 
an  acconnt  of  the  gorernment,  religion 
aut  cufltoras  of  itf  peoples.  (With  a 
chapter  by  T  (J.  Longstaff:  Descri- 
bing  an  attempt  to  climb  Qurla  Man- 
dhata.)  XV  n.  876  8.  Viele  Abb.,  Taf. 
n.  K.  London,  Arnold  1906.  sA.  21.—. 

Lorenz,  Th.  Beiträge  zur  Qeologie  und 
Paläontoloy:ie  vun  O.'st-Asien  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Provinz 
Schantnng  in  China.  IL  8.  67—122. 
Pal&ontologiieher  TeiL  (8.*A.  a.  d.  ,,Z. 
d.  D.  Geol.  Ges."  Bd.  5S.  Jhrg.  1906.) 
S  Taf  u.  55  Textfi>r.  lütiG. 

Austtrallcn  nnii  auatrallHchr  Innplii. 

Erftmer,  Augustin.  Hawaii,  Ost-Mikro- 
nesien  nnd  8amoa.  Meine  «weite  Sdd* 

Seereise  (1897—1899)  zum  Studium  der 
Atolle  und  ihrer  Bewohner.  XV  u  5s5S 
20  Taf.,  86  Abb.  u  50  Fig.  .Stuttgart, 
Strecker  A:  Schröder  1906.  10.—. 


Xord-PoUrliader. 

Ran  müssen,  Knud.  Nene  Menschen. 
Ein  Jaiir  bei  den  Nachbarn  des  Nord- 
pols. Einzig  antoria.  Überaetxnng  iran 
Elsbeth  Bohn.  VIII  n.  192  S.  6 
Zeichn.  von  Oraf  Harald  Moltke  u. 
1  Portr.  Bern,  Fxaocke  1907.  JL  8.60. 

Osf  tapMacfcw  Ualsirl^t« 

Kirchhoff,  A.  und  Gfinther,  8.  Di- 
daktik und  Methodik  des  GeografAie» 
Unterrichts.  (Erdkunde  und  mathe- 
matische Geographie.)  (Baumeisters 
„Handbneh  der  Btciehangs-  nnd  Unter- 
riehtslehra  fOr  hOhece  8chnlen'*.  IV.  Bd. 
2.  Abt.)  2.  Aufl.  VI  u.  68  -f  47  S.  3  K 
n  1  Prof  auf  2  Taf.   München,  Beck 

1906.    v<t  S.— . 

Pahde-Lindemann.  Leitfaden  der  Erd» 
knndefQr  höhere  Lehranstalten.  l.H«ft: 

Unterstufe.  69  S.  11  Textabb.  Olo^M, 

Flemming  190r..    J{  —  »10. 
Schwochow.   H.    Heimat  und  Schule. 

Auregun;^'en,  Winke  und  Vorschläge  zur 

praktischen  An^gestaltang  des  heimat- 

kundliohen   Prinzips.  „Pädagogische 

Blätter  aus   der  deutschen  Ostmark". 

Heft  l.>   fi2  S.   Lissa  i.  P.,  Ebbecke 

1906.  —.80. 
Nenmann,  L.   Landeskunde  des  Gro8- 

hcrzogtums    Baden.    6.   Aufl.    40  8. 

1  Bilderanhang.    Breslau,  Hirt  1906. 

.H.  -.50. 

Sommer,  Feodor.  Schlesien.  3.  Aufl. 
184  8.  69  Abb.  n.  K.  im  Tert,  1  K. 
Breslan,  Hirt  1906.  JL  9.—. 


«ftB. 

Internationaler  Amerikanisten- 
Kongreß.  Viersehnte  Tagung.  Statt- 
gart 1904.  T.  und  H  Hälfte.  LXXXVIT 
u.  703  S.  Kri^ilnzungsbd.  tST  S.  Viele 
Abb.  u.  K.  auf  Taf.  Stuttgart  usw., 
Kuhlhammer  1906. 


Zeitsehriftenseluin. 

iVtersianw  Jfittet7u}i<7er{.  1906.  9.  Heft.  I  in  Italien.  —  HeB:  Physiologische  Wir- 
Dan:  Geographische  Verbreitung  der  Be- 1  kungen  des  Höhenklimas, 
rufsgruppe  „Chemische  Industrie"  des  j  Globtis.  90.  Bd.  Nr.  12.  Graebner: 
deut.schen  Reiches  im  .1  1H95.  —  Busch:  Wanderung  und  Ent\^ncklung  sozialer 
Chewsurieu  und  Tuschetien.  —  Braun: ,  Systeme  in  Australien.  —  Die  Amundsen- 
Die  geologische  Geschichte  des  Manersee- 1  sehe  Polarexpedition.  —  Sei  er:  Fteal- 
gebiets.  —  Almagi&:  Neuere  Bergstflrse.lelen  in  den  Miaya-Haadsehriftea.  — 
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Halbfftfi:  Dm  Plankton  in  nordischen 
Seen. 

UMt.  Nr.  1».  HAtiert:  Em  Herbat- 
Muflvg  nftch  Eritcea.  —  Handelsbeziehim* 
gta  zwischen  Japan  und  Meodko  im  Be- 
ginne des  17.  Jahrhunderts.  —  Krebs: 
Der  Cantabria-Taifuu  vom  22.-28.  Sept. 
1906.  —  Oraebner:  Wanderung  und  Ent- 
wieklnng  soiialer  Systeme  in  Aiifltiali«n. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  29.  Jhrj;,  1  Heft.  Kirch- 
hoff:  Die  britischen  Inseln  und  die  Bri- 
ten. —  Meinhard:  Konia  und  die  Bag- 
dsdbahn.  —  Mewins;  Die  gegenwärtigen 
Nordpolaiezpeditionen.  —  Zfirn:  Die 
fininen  von  Mitla  in  Mexiko 

Metenrolog  isch  c  '/a  itscliii/ 1.  1  ü « j  6 .  'J .  1 1 eft . 
Hopfner:  über  die  Größe  der  solaren 
Wftrmemengen,  welche  in  gegebenen  Zei- 
ten beHebigeo  Breiten  der  Erde  ragestrahlt 
werden.  —  Ders.:  Die  tägliche  solare 
Wärmestrahlung  auf  einer  in  beliebiger 
Breite  fest  gegebenen  Flächeneinheit.  — 
Osthoff:  Der  Mammato-Cumulus. 

Die  Beteüiffung  Dentadiianda  an  der 
intemationahn  Meeresfermkung.  III.  Jah- 
resber.  1900  Herwig:  III.  I3onobt  bis 
lUD)  Schluß  den  Ktatsjahres  1904  {6  Fig.) 

—  Krümmel:  Bericht  über  die  hydro- 
graphischen Untenaehnngen  (1  K.).  — 
Brandt:  Bericht  über  allgemeine  bio- 
logische Meeresuntersuchungen  (1  K.)  — 
Heincke:  Die  Arbeiten  d.  k.  biolo<^ischen 
Anstalt  auf  Helgoland  in  der  Zeit  vom 
1.  April  1904  bis  81.  März  1906  (4  Fig., 
b  Taf.,  6  E.).  -  Henking:  Die  Tätig, 
keit  des  deutschen  Seefischerei -Vereins 
auf  fttatistischem  Gebiete  bis  zum  31.  März 
1905  (3  Taf.,  15  Tab.,  Texttig.  u.  1  K.). 

Geographischer  Anzeiger,  1906.  9.  Heft. 
Schjerning:  Oberflftehengestaltang  im 
Odenwald. —  Schulz:  Neur  Sternkarten. 

—  Fischer:  Stellung  der  Erdkunde  in 
den  Lehrplänen  der  höh.  Schulen. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -reclu 
und  -wiHiefta/t.  1906.  9.  Heft  Bayer: 
Die  Nation  der  Bastards.  —  Nestler: 
Argentinien,  das  Land  der  Zukunft.  — 
v.Alvensleben:  SüdamerikanischeStaats- 
wesen  und  deutsche  Auswanderung.  — 
Most:  Die  wirtschaftliche  Entwicklung 
DenlMh-OitalHkas  1886/1905.  —  Boll«: 
Die  Einwanderung^  and  Kolonisationt- 
politik  Brasiliens.  —  Paraguay. 

Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdkde.  zu  Halle  a.S. 
aO.  Jahrg.  1906.    I.  Archiv  f.  Landes-  u. 


Volkskde.  d.  Prov.  Sachsen  nebst  angren- 
zenden Landesteilen.  L  a  u  g  e  r :  Die  Grenze 
der  BistQmar  Verden  nnd  Halberstadt  von 
der  Elbe  biasmr  Ohre.  —  Wflstenhagen: 
Beiträge  zur  Siedlungskunde  des  Ost- 
Harzes.  —  Luise  Ger  hing:  ErgUnzungen 
zu  dem  Aufsatz  „Die  frühere  Verteilung 
von  Laub-  and  Nadelwald  im  Thüringer 
Wald«.  —  Eirohhoff:  Das  Slawentum 
in  Buttstädt.  —  Töpfer:  Fhänologisehe 
Beobachtungen  in  Thüringen,  1905  (26. 
JahrV  —  Liter. -Ber.  —  Ii,  Ber.  über  das 
Vereinsjahr  190.5/06. 

MiUeOwngen  der  Geogr.  Ges.  für  TM- 
rmgen.  1906.  Piltz:  Die  Gelftadeform dei 
Jenaer  Schlachtfeldes  2  K.). 

La  Geographie.  ll>06.  No.  2.  Buf- 
fault:  Le  plateau  d'Aubrac.  —  Hulot: 
Rapport  d*ensenibl0  rar  la  rilnatioB  finan- 
dtoi  de  la  Socifttf  de  Geographie. 

Annales  de  Geographie.  1906.  No.  88. 
Scptembre.  XV.  Bibliographie  GiSographi- 
que  Annuelle  1905. 

The  GeographicalJournal.  1906.  No.4. 
Oard  inert  The  Indian  Oeean.  —  Mc 
Mahon:  Rooent  Survej  and  Exploration 
in  Seistan.  —  Huntington:  The  Rivers 
ot'  Chinese  Turkeatau  and  the  Desiccation 
of  Asia.  —  Vi 8 eher:  Joumeys  in  Jior- 
ihem  Nigeria.  —  Goldie:  Twenty  Elve 
Teara*  Geographica!  Progress.  —  The 
Recent  Californian  Earthqaake.  —  The 
Valparaiso  Earthquake. 

The  JScottüsh  Geugrapiiical  Magazine. 
1906.  No.  10.  The  International  Congress 
fbr  the  Stady  of  the  Polar  Begiona,  Brüs- 
sels, 1U06.  —  The  Tork  Meeting  of  the 
British  Association.  —  Browne:  The 
Lade  Eiu'lave  aud  its  Commercial  Possi- 
bilities.  —  The  Progress  of  New  South 
Wales.  —  A  Little-lmown  Mountain  Pass 
in  the  Pyrenees. 

The  National  Geographie  Magazine. 
rjOß  No  9.  Chapman:  The  Deserts  of 
Nevada  and  the  Death  Valley.  —  Hioki: 
Japan,  America  and  the  Orient.  —  Lan- 
rier;  The  Forests  of  Canada.  War- 
ren: Animal  Wealth  of  the  ünited  F^tatee. 
—  Mitsukuri;  Cultivation  of  Marine 
aud  Fresh-water  iUiimals  in  Japan. 

kwB  TeneiledeBeB  ZettiehrlfteB* 

Andersson,  J.  Gunnar:  On  tlif  Geo- 
logy  of  Graham  Land  6  Tat".).  Bidl. 
of  the  Geol.  Jnstit  of  Upsaia.  Vol.  VIL 
1906. 
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Zeitsciirifteiiicbftu. 


Ders.:  On  the  palaeontological  Work  of 
fhe  Swedish  Antftrctic  Expedition. 

Ders.:  Solifluction,  a  component  of  sub- 
ai'rial  (lonu<latioti  (5  Fig.).  The  Journal 
of  (iiol  Vol.  }LIV,  No.  2.  Febr.— 
March  19ü6. 

Bolwin:  MonddiaUuixen  imd  Lftagen- 
befltimmungen  zur  See.  Himwui  wtd 
Erdr.    XVIII.  11.  Scpt.l90ß. 

Eichler,  «Jradmauu,  Meißen:  Ergeb- 
nisse der  pÜanzengeographischeu  Durch- . 
fonehnng  von  Wfiittemberg,  Baden  und  i 
HohenxoUern.  L  (8  K.)  II.  (S  K.)  BeO.  \ 
M.  Jahrethefte  d.  Vrr.  f.  mtrrländ  Xa- 
turkde.  in  Württ.  Ol.  it.  (JJ.  Jalirtj.  190Ö  i 
u.  1906  u.  MiU.  d.  bad.  bot.  Ver. 

K.  GeoL  L.-A.  u.  Bergak.  Berlin:  Be- 
tehxeibnng  von  7  geologiechen  B^uira 
mit  Tiefenlinien  oder  "nefenstufen  dor 
Gewüsser,  ausgestellt  in  der  Deutschen 
Binnenfischerei-Abteilung  der  Internat. 
AnssteUang  Mailand  1906.  S.'A.  a.  d. 
Fahrer, 

Jentsaeh:  Erster  Entwurf  einer  Anlei- 
tung zur  Seen-rnt«"r>ii<-}inng  bei  den 
Kartenaufnahmen  der  ti*'ol  L.-A.  Bei- 
träge zur  Seenkunde.  Teil  I.  (Abk.  d.  k. 
preufi.  Geol.  L.'Ä,  u.  Bergak.  N.  F. 
Heft  4S.  1906.) 

Ders.:  Zur  Kritik  westpreußischer  Inter- 
gla/.ialvorkonimen  liriefr  d.  Mon.-Iicr. 
Nr.       Jalirg.  1905.  d.  D.  Geol.  Ges. 

Keidel  n.  Bichars:  Bin  Profil  durch 
den  nördlichen  Teil  des  zentralen  Tian- 
Schan  (5  Taf).  lAus  den  wiss.  Ergeb- 
nissen der  Merzbach  ersehen  Tian- 
Schan- Expedition.)  Abh.  d.  k.  bayer. 
Äk,  d.  Wi98.  n.  Kl.  XXIILBd.  LAh. 
1906. 


Kittler:  Die  Stellung  der  Geographie 
an   der   bayeriachen  ObemnLcfanle. 

Beil  M.  (MM^)Aag.ZUf.  1906.  Kr.Slt 

14  Sept. 

Koppe:  Die  Entwicklung  der  Gelände- 
darutellung  durch  Uorizontalktmen. 
Himmdund^de.  XVIII.IO.  JuU1909. 
11.  Aug.  1906. 

Küppers:  Physikalische  und  mineralo- 
gisch-geologische Untersuchung  von 
Bodenproben  aus  Ost-  und  Nordsee 
(9  Teztk.).  WUf.  Meertnuaenmek.  Akt 
Kiel.  N.  F.  Bd.  10.  1.  OJci.  1906.  (± 
d.  Lahor,  f  Internat.  MeerttfoneA.  m 
Kiel  Biol.  Abt.  Nr.  9.) 

Meydenbauer:  Vulkanismus  und  Aof- 
•tnrstheorie.  WmmamuiErde,  XVIU. 
10.  Jtail906. 

Proot:  Vacantie-eocearsie  voor  geografen 
door  Zevengebergte  en  Eifel  Ti i'i.-<r)irift 
voor  (ieschiedenis,  Land-  tu  Vuiktn- 
künde,  te  Gromngm.  1906. 

Bedlieh:  Historiaeh-geographiaehe  Pro- 
Ufloie.  Jlitt.  d.  Inst.  f.  osterr.  G(- 
ftehichtsforsch.  XXVII  lid  4.  H  nm. 

Sandler:  Ein  bayerischer  Jesuitengeo- 
graph (4  Taf.).  Mitt.  d.  Geogr.  Get.  i» 
Mündien.  Bd.  II.  1.  H.  1906. 

Schwahn:  Der  Vesuvausbn.oli  r.i'*^ 
(viele  Abb.  auf  Taf).  Himmel  und  Erde. 
XVIII.  K f.  Juli  1!M)6.  11.  Aug.l906. 

Uhlig:  Regenbeobachtungen  ausDeutsch- 
Ostofrika.  I.  H.  ÜL  MiU.  o.  A.  deut^ 
sehen  Schutzgebieten.  Bd.  XZX  1906. 

H'ft  1,  L^  .•>• 

W'iih n -schaffe:  Zur  Kritik  der  Intcr- 
giaziaibiidungeu  in  der  Umgegend  vod 
Beilin.  Mm.-Ber.  d.  D.  GeoL  Gte^ 
Jahrg.  1906.  Nr.  5. 


TtffMtvomUhtt  BvMUfriMV!  Fmt  Dr.  Alfred  H«fttB«r  In  HsUdbwf. 
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Die  Aufgabe  der  Sehn^eegrapliie. 

Von  B.  Brolma. 


Allem  Anschein  nach  stehen  wir  am  Vorabend  einschneidender  Verände- 
rungen in  unserm  heutigen  Mittelschulwesen,  die  darauf  liinzi<'l«-n,  daß  den 
Schülern  der  ol)ersleu  KlH^sen  unserer  Gymnasien  und  l\oaI«'vnn;asien  eine 
größere  Freiheit  in  ihrer  Arbeit  den  persönlichen  Anlagen  entsprechend  ge- 
geben werden  soll.  Dies  kann  in  der  Weise  geschehen,  «laß  dem  Schüler,  der 
in  Prima  besonders  g'ute  Leistungen  auf  m  i thematisch-naturwissenschaftlichem 
Gebiet  vorzuweisen  vermag,  gewisse  UnvoUkommenheiten  in  den  philologischen 
Föchern  nachges'-hen  werden  und  umgekehrt.  Matthias  hat  im  Januarheft 
der  mit  von  ihm  iierausgegebeneu  „Monatsschrift  für  höhere  Schulen"  (1906  ) 
«einige  Andeutungen  gemacht  über  die  Art  und  Weise,  wie  eine  solche  Kom- 
pensation in  verschiedenen  Füllen  schon  durchgetührt  worden  ist  oder  durch- 
geführt werden  kann.  Ks  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  schließlich  ähnlich 
wie  in  Frankreich  auf  einen  gemeinsamen  Unterbau  bis  Obersekuuda  (oder 
Untersekunda)  eine  Gabelung  des  weiteren  Unterrichtes  in  verschiedene  Ab- 
teilungen, etwa  eine  vorzugsweise  philologische  und  eine  voiv.ugsweise  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche folgt.  Die  gegenwärtig  durchgeführte  allseitige 
Ausbildung  Iiis  zum  Abiturientenexameu  herauf  hat  zu  so  vielerlei  Schwierig- 
keiten, Zersplitterung  und  Überlastung  gefülirt,  daß  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung der  Lehrplilne  im  Laufe  des  nächsten  vlahrzehulä  mit  Bestimmtheit 
SU  erwarten  ist.  Dann  wird  es  aber  für  die  Greographie  von  großer  Wich- 
tigkeit sein,  daß  sie  klar  und  mit  bestimmten  wohlbegründeten  Forderungen 
ilireii  Platz  auf  dar  Schule  wahrt  oder  erwirbt  Dafür  erscheint  es  besonders 
wichtig,  daA  die  methodiaehe  Stellung  der  Geographie  im  Vergleich  zu  den 
«udeni  Sehiilfieheni  dentlidi  klargelegt  werde.  Verfasser  hat  den  Wunsch, 
in  nachfolgender  Arbeit  einen  Beitrag  dazu  au  liefom  spesiell  unter  Herror- 
hebung  der  Ansieht»  dafi  dem  geographischen  Unterricht  eine  gans  besondere 
propUdentische  Au^be  sufftUt,  die  ihn  wesentlich  von  allen  andern 
Fiebern  unterscheidet. 

Die  Geographie  als  Wissenschaft,  mehr  noch  als  ünteniehtsfiush  hat  ur- 
-apranglich  eine  eigenartige  ZwiBchenstellang  zwischen  Geschichte  und  den 
Katnrwissensohaften  eingenommen.  In  der  Schale  ist  sie  lange  im  Gefolge 
der  Geschichte  erschieaen  und  z.  B.  der  Gesohiohtslehrer  beauftragt  worden, 
in  den  obersten  Klassen  M^rdkandliche**  Wiedeiholuagen  anzustellen.  Dem- 
gegenflber  tritt  sie  heute  im  Gefolge  der  Naturwissenschaften  auf.  Dies  ist 
aber  eine  neue  Gefahr,  die  nicht  unbedenklich  eischeint  Ist  doch  fOr  die 
Oe<^graphie  ein  zu  weit  gehendes  Überwiegen  der  ezakt-naturwissenschafUiohen 
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B.  Bnihat: 


Arbeitsweise  auch  nicht  richtig.  Vielmehr  ist  demgegentlber  sehr  widitig^ 
daran  festzuhalten,  daß  die  Schnlgeographie  nicht  eine  natnrwissenschafUidie 
Disziplin  ist,  ebensowenig  wie  eine  geechichtliche,  sondem  daB  sie  ibre  gaas 
selbstSndigen  Wege  geht. 

Um  dies  zn  erläutern,  sei  zun&chst  eine  kleine  Nebenfirage  erörtert,  die 
wohl  unwesentlich  erscheinen  mag,  es  aber  dorchaus  nicht  ist:  gibt  das 
deutsche  Wort  „Erdkunde*^  alles  das  wieder,  wns  in  dem  Wort  ,,Geograpbie*' 
liegt?  —  Zunächst  hat  jede  Verdentechung  gegenflber  dem  altgewolmtea 
Fremdwort  den  Nachteil,  daß  man  einerseits  in  dem  vielfach  zusammen- 
gesetzten deutschen  Wort  die  einzelnen  Bestandteile  selbständig  herausffibiti 
daß  andererseits  viele  Fremdworte  ihre  besondere  Geschichte  haben  and 
im  Laufe  der  Zeit  dadurch  einen  ganz  eigenartigen  Sinn  gewonnen  haben. 
So  ist  „Erd-Kunde"  die  Kunde,  d.  h.  die  Beschreibung  und  die  zur  Erkenntnis 
führende  Darstellung  der  Erde  und  ihrer  einzelnen  Teile.  Das  genügt  aber 
der  „Geographie""  nicht  mehr.  Diese  ist  nicht  nur  eine  beschreibende  und 
darstellende  Wissenschaft,  sondern  auch  eine  methodologische.  Sie  hat  nicht 
bloß  die  Beschreibung  ihrer  Objekte  zu  geben  und  aller  für  ein  solches  Ob- 
jekt maßgehenden  Ursachen,  sie  muß  auch  darauf  hinweisen,  wie  diese  Ur- 
sachen mit  einander  zn  verknüpfen  sind,  und  bis  zn  welchem  Grade  neben 
bekaimten  auch  unlit  kiinnt»'  Kinflüsse  mit  in  Kechnung  zu  ziehen  sind.  Vor 
allem  ist  e>  ein  wesentliches  Element  der  (Teographie.  ans  den  zur  Verfügung 
stehenden  Darstellungen  jeweilig  das  herauszulesen,  was  hestimmend  für  einen 
Ort  oder  ein  Land  usw.  ist  neben  dem  unwesentlichen  akzidentellen  Beiwerk. 

Eine  wirklich  allseitig  ersehripfende  Darstellung  vermag  die  Geographie 
nicht  zu  geben:  auf  einen  Wasserlauf  z.  Ti.  üben  so  unzUhlig  viele  auch  der 
exaktesten  Darstellung  unzugängliche  Nchendinge  ihren  Einfluß  aus,  daß  immer 
und  immer  wieder  neue  Fragen  ihrer  Erklärung  liarren.  Wer  sich  bemüht, 
über  einen  See,  seinen  Urepning,  seine  Wirkung  auf  Landschaft,  Menschen- 
leben, Wasserverteilung,  Bodenbeschatl'enheiT  u.  a.  genaue  Auskunft  zu  erhal- 
ten, wird  nur  zu  oft  auf  das  leidige:  „wir  wissen  nicht^'  stoßen.  Sa' he  der 
„Erdkunde*'  ist  die  Schilderung  der  bekannten,  tatsächlichen  Verhältni-^se^ 
Aufgabe  der  Geographie'*'  ist  es,  die  Methode  zu  lehren,  alle  diese  Tatsachen 
mit  einuiider  zu  verknüpfen  und  das  Unbekannte  zu  berücksichtigen.  Die 
„Erdkunde"  bringt  das  absolute,  wirkliche  Material  zusammen,  die  „Geographie" 
lehrt  dazu  noch,  von  welchen  verschiedenen  Standpunkten  aus  man  das 
Material  zu  betrachten  hat,  um  es  in  rechter  Weise  in  seiner  Gesamtheit  be- 
urteilen zu  können.  Bekannt  ist,  wie  Älphons  Stühe  1  bemüht  gewesen  ist, 
bei  seinen  Arbeiten  den  Ort  herauszufinden,  von  dem  aus  der  Vulkan  etwa 
seinen  besonderen  Charakter,  die  BinseUieiten  seines  Aufbaus  und  seiner 
Stellung  in  der  Landschsit  am  dentiichsfon  erkennen  lifit.  Der  Wert  seiner 
Arbeit  liegt  unter  anderem  mit  darin,  daß  er  lehrte,  wie  das  hftniige  genaue 
Stadium,  wie  es  beispielsweise  der  Maler  übt,  von  Terachiedenen  Seiten  und 
za  Tersohiedenen  Zeiten  nötig  ist,  um  die  Landschaft  in  ihrer  vollkommenen 
Eigenart  aufsufassen.  Er  hat  mit  dasu  beigetragen,  dem  Begiiff  „geographisehe 
Anflassungsweise*'  seine  besondere  Bedeutung  zu  geben,  die  wir  in  das  Wort 
„Erdkunde^*  nidit  hineinlegen. 
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In  demselben  Sinne  sind  Pflanzenkunde,  Insektenkunde  usw.,  Gesteins- 
kunde, Sternkunde  die  Bezeichnungen  für  den  systematisch  beschreibenden 
Teil  der  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie,  Astronomie.  Diese  verbinden  abor 
mit  dem  beschreibenden  Tatsachenbericht  die  methodologische  Kenntnis  der 
Süßeren  Darstelluugsform,  die  mit  denkbarst  einfachen  Hilfsmitteln  niöglichst 
viel  zur  Anschauung  bringt,  und  der  inneren  Aiiffassungsweise,  die  mit  mög- 
lichst umgreifendem  Blicke  das  Eiuzelindividuum  als  Glied  des  Ganzen  be- 
greift. Insbesondere  in  der  Geographie  ist  diese  Methodologie  von  größter 
Wichtigkeit.  Hier  ist  das  Tatsachenmaterial  so  ungeheuer  groß,  daß  es  ab- 
solut unmöglich  ist,  all  das  Wissen  als  dauernden  Besitz  zu  erwerben,  das 
für  die  einzelnen  Phasen  des  jjraktisohen  Lebens  von  Bedeutung  ist.  Das  ist 
eine  Folge  der  Ungeheuern  Ausilehuung  des  niodernen  Verkehrs.  Dafür  hat 
aber  die  Geographie  eine  Anzahl  Hilfsmittel  erworben,  die  sieh  allmählich  zu 
außerordentlich  hoher  Vollkommenheit  entwickelt  haben,  so  daß  durch  ihre 
richtige  Ausnutzung  der  große  Mangel  aii  talsäehliebeni  Wissen  leicht  be- 
hoben werden  kann.  Die  Hilfsmittel  sind  Karte'n,  Bilder,  statistische  Tabellen, 
zusammenfassende  systematische  Darstellungen  (die  heutigen  Lehrbücher), 
Monographien  und  —  insofern  man  versteht  richtig  auszuwählen  —  die  1,'roBe 
Menge  von  guten  Momentbildern  nnd  Skizzen,  wie  sie  heute  die  bessere  Jour- 
nalistik bietet.  Das  ernste  geographische  Studium  verleiht  dem  Geographen 
von  Fach  die  Fähigkeit,  alles  technisch  gebotene  Material  in  sachgemäßer 
Weise  zu  verwerten,  d.  h.  ein  gegebenes  kleineres  oder  größeres  Gebilde 
(Berg,  Stadt,  Landschaft,  Ländergruppe)  vom  geographischen  Standpunkt  aus 
aufzufassen.  Sache  des  Seholunterrichtes  muß  das  Bestreben  sein,  diese  Fähig- 
keit möglichst  weit  unter  das  Volk  zu  verbreiten. 

So  ist  es  also  nicht  genügend,  wenn  der  geographische  Schulunterricht 
lediglich  einen  Tatsachenbericht  gibt,  eine  systematische  Schilderung  der  ein- 
umen  Teile  der  Eidobexflidie  entsprechend  dem  Inhalt  unserer  L^hrbüeher. 
Der  Untenieht  soll  weecnitlieh  auch  ein  propädentisdier  sein  und  neben  dem 
Kanon  notwendigen  Wissens  die  richtige  AnsnAtsung  der  teohnischen  Hilft- 
ndttel  and  der  methodisdien  Hilftmittel,  im  gansen  aber  eine  spetifisch  geo- 
graphisehe  Anffossnogsweise  der  gegebenen  Objekte  lehren.  Daß  diese  Forde- 
rung fiOr  den  geographischen  ünteridit  nichts  anderes  bedeutet,  eis  was  die 
übrigen  XTnterrichtsfitober  schon  Iftngst  flir  sieh  ak  maßgebend  angesehen 
haben,  oder  wonach  sie  gerade  in  der  Gegenwart  konsequent  hinstrebeu, 
mag  uns  eine  kurze  Tergleichende  Abschweifung  auf  diese  anderen  Gebiete 
seig«n. 

Zunlcfast  finden  wir  Botanik  und  Zoologie  in  der  Gegenwart  ausgesprochen 
auf  dem  Wege  zu  einem  Ausbau  des  Unterrichts  nach  der  biologischen  Seite 
bin,  d.  h.  wUirend  irOher  in  diesen  Fächern  vor  allem  systematische  Be- 
sehreibung geboten  wurde,  wird  jetst  das  Hauptgewicht  auf  die  Darstellung 
der  Lebensvorgänge  im  pflanzlichen  oder  tierischen  Organismus  gelegt.  Sohmeil 
und  Erftpelin  besonders  haben  in  letzter  Zeit  mit  dazu  beigetragen,  ein 
teleologisches  Prinzip  —  vielfach  wohl  in  zu  weitgehender  Weise  —  hervor- 
xuheben,  die  einzelneu  Pflanzenteile  z.  6.  immer  nur  mit  der  Frage  zu  be- 
trachten: welchen  Nutzen  hat  die  ganze  Pflanze  davon?  Dadureh  wird  sehen 
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TOD  frfthester  Jugend  an  uAtdr  den  Schülern  mit  Bewußtsein  einmal  dio  Liebe 
zur  Natnr,  die  Freude  am  Betrachten  des  regelmäßigen  Wachstums  erwH^kt, 
Imdererseits  die  FAhigkeit  in  sif^  gt^legt,  biologisch  die  Wechselwirkung  swischfii 
den  eulitlii«n  Teilen  der  Pflanze  und  Bwischen  Pflanze  und  Tier  zu  beobachtso. 
Bs  ulk  bekannt,  daB  die  „UntetriehtBkommiesion  der  Getellschalt  deoticher  Natar* 
foricfaei'*  diese  Bsstrebangea  besoadm«  untersttttzt  liat. 

Wahrend  wir  hier  ein  Unienrichtsfaeh  in  der  Entwiddnng  auf  das  ZUi 
der  Prop&deutik  hin  begriffen  finden,  sehen  wir  in  Physik  und  Mttfaematik 
seboo  durchaus  die  Bntwioklung  foUendei  Das  Ziel  des  physikalisehm 
Unterrichts  ist  es,  die  Sehttler  exakt  beobaohten  sn  lehren,  das  Ziel  d« 
mathematischen  Unterrichts  ist  es,  die  SchlÜer  exakt  denken  sn  lehren.  Im 
Physikunterricht  geht  das  Streben  der  Methodiker  darauf  hin,  die  Appaitto 
möglichst  zu  Tcreinflushen,  um  auf  die  Schfller  möglichst  Wenig  duröh  n 
große  MauiigfUtigkeit  Terwirrend  einzuwirken,  dabei  aber  die  weseBtEohsa 
Folgerungen  doch  recht  scharf  herrortreten  sn  lassen,  so  daS  jader  Sehte 
genau  das  Wechselspiel  yon  Ursache  und  Wirinmg  Tcrfolgen  kann.  JA  sr 
innere  nur  an  das  Loosersche  Thermoskop  mit  seiner  ri.elseitigett  Verwind- 
batkeit,  oder  an  die  Modelle  etwa  der  Dampfinaschioe.  Wollte  nuui  alka 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  entsprschen,  indem  man  die  jung*t 
Menschen  mit  den  vielen  wichtigsten  SinsdformeB  von  Maschinen  vertraut 
madite,  so  wfirde  man  nur  MiBeifolge  erleben.  Allein  die  VorAhrung  typischer 
Charakterformen,  grundlegender  allgemeiner  Oesetse  kann  die  Schfller  so  weit 
auf  das  praktische  Leben  Tori>ereiten,  dafl  sie  sich  hinreichend  zureehtBufindsa 
▼ermögen.  —  Qegenw&rtig  findet  die  Forderung  viele  Anhinger,  praktissht 
physikalische  Übungen  in  den  Unterrieht  einsnillgen.  Diese  haben  aber  nidl 
den  Zweck,  den  Wissensstoff  sn  vermehren,  sondena  die  Fshigkatt,  exakt 
zu  beobachten,  also  ein«i  propädeutischen  Zweck.  ^ 

Noch  scharfer  zogt  dies  die  Mathematik.  Der  Sehuluntairidit  aft  dsi 
höheren  Schulen  soll  —  ailch  wenn  etwa  die  jetzt  auftauchende  Fotdenag 
einer  Gabelung  in  Prima  durchdringt  —  jedenfalls  bis  cur  vollendeten  Se- 
kunda eine  möglidist  gleichmftiUge  Bildung  fOr  alle  Oebildetett  ersiAa, 
ob  sie  nun  einem  techidsohen,  einem  kaufinlnnischen  oder  einem  gelehites 
BemfiB  zustreben.  Soll  nun  etwa  der  Unterricht  in  Arithmetik  wd  in  Ges- 
metrie  dem  kflnftigen  Eaufinann  oder  dem  künftigen  Theologen  nur  ciMa 
Wissenssehata  geben,  so  daB  er  jedeneit  eine  Bnohstabengleidiung  gut  aal- 
sulösen  vermag,  oder  eine  Dreieckskonstruktion  mit  Hilfe  der  X>i«iiwiiiwiii« 
sfttze  gut  ausfähren  kann?  Sicher  ist  dies  nicht  das  wesentliche  Ziel,  sond«a 
die  exakt  logische  Denk -Schulung.  Jeder  Schfller  soll  an  der  üithsmalik 
lernen,  wie  aus  den  Anfang^grflnden,  aus  Definitionen,  Axiomeii  und  Yeraos- 
Setzungen  streng  logisch  die  neuen  Behauptungen  bewiesen  werde»  kSnnsi, 
wie  die  lediglich  aus  Gedanken-AhstraktioneB  aufgebautsn  mtihmaltitAm 
Ausdmcksmittel  geeignet  sind,  sireng  logisch  konsequente  8shlnflfoig<iuiigss 
zu  entwickeln.   Also  hier  ein  bewuflt  propideutasches  ZieL 

Daß  auch  im  chemischen  Unterricht  das  richtige  ohenusehe  VorrtteMs 
neben  dem  bloBen  Wissen  sehr  hoch  eingeschfltzt  wird)  lehrt  die  Einriehtaaf 
der  weit  verbreiteten  methodiscAien  Arendtsohen  Lehrhfleher. 


Digitized  by  Google 


Die  Aufgabe  4er  Beholgeographie. 


661 


Und  wie  steht  es  im  Geschichtsunterricht,  ini  Sprachunterricht?  üe- 
dentet  nicht  im  ersteren  die  heute  erstrebte  Veriniuderung  des  gedächtnis- 
mäBig  einzuprägenden  Zahlenmateriales  eine  Förderung  des  Ötrebeus  nach 
„historischem  Verstlindnis" ?  Und  wird  der  Philologe  damit  einverstanden  sein, 
wenn  man  als  Ziel  des  lateinischen  oder  neusprachlichen  Unterrichts  nur  eia 
Können,  d.  h.  nur  die  Fähigkeit  fordert,  die  bet rettende  Sprache  lesen, 
schreiben  und  sprechen  zu  können?  Ist  nicht  vielmehr  ein  wesentlicher  Teil 
seines  Strebens  ein  A^'erständnis  für  die  Sprach gesetze,  der  „Sinn  für  die 
ßpraclie''?  Das  ist  aber  auch  ein  propädeutisches  Ziel.  Und  ebenso  wird  der 
deutsche  Unterricht  der  Mittel-  und  Oberklassen  nicht  so  sehr  die  Kenntnis 
von  möglichst  vielen  Dichtungen,  sondern  das  Verständnis  des  Wesens  der 
Dichtung  überhaupt  als  eins  der  wichtigsten  Ziele  erstreben. 

^lau  soll  nun  naturlicii  nicht  so  weit  gehen,  daß  man  in  der  Schul- 
geograjihie  das  propädeutische  Element  zu  sehr  hervorkehrt.  Ein  bestimmtes 
Tatsachenwi.ssen  ist  unbedingt  notwendig  und  nmü  speziell  in  den  Unter- 
klassen (Sexta  bis  Quarta)  besoiulirs  in  den  Vorderginind  treten.  Hier  bat 
sich  die  Propiideutik  in  der  Hauptsache  auf  die  erste  Einübung  des  Karten- 
lesens  zu  beschränken,  so  etwa,  wie  es  Fisiciier  in  seiner  „Methodik  des  Unter- 
richts in  dt-r  Erdkunde'*  für  die  Volksschule  gewünscht  hat.  Erst  in  den 
antli^ren  Klassen  wird  nach  und  nach  das  propädeutische  Elemeut  mehr  hervor- 
treten, bis  schlieülieh  ein  etwaiger  geographischer  Unt«rriiht  in  Oberprima 
(qi  Heimatkuiple,  s.  S.  680  ff.)  wesentlich  nur  Methodeulehre  ist. 

Es  handelt  sich  demnach  in  der  Geographie  um  die  drei  Aufgaben: 

1.  Einprllgung  des  notwendigen  Wissens; 

2.  Erwerbung  der  Fähigkeit  3U  weitestgehender  riohtiger  Ausnutzung  der 
technischen  Hilfsmittel; 

3.  Erwerbung  der  Fähigkeit,  die  einzelnen  Objekte  nach  spezifisch  geo- 
grapliischer  Auffassuogsweise  za  betrachten,  d.  h.  so,  daß  jedes  der  Betrach- 
tung unterworfene  Objekt  nieht  isoliert,  sondern  stets  im  Vergleich  und  in 
der  mannigfaltigen  Wechselbeziehung  zu  möglichst  vielen  gleichartigen  und 
nngle ichartigen  Objekten  ungesehen  wird. 

Den  ersten  Punkt  wollen  wir  hier  rasoh  erledigen.  Eine  gewisse  Samme 
Ton  Objekten  gibt  es,  die  jeder  Gehildete  wissen  muß,  eine  Summe,  die  frei- 
lieh Ton  Zeit  zu  Zeit  eieb  Kndert,  aber  doch  in  ihrem  Hauptumriß  durch 
lange  Perioden  gleich  bleibt.  Wir  bezeichnen  sie  als  den  „Kanon^*  notwendigen 
Wissens.  Im  einzelnen  mag  man  vielfach  zweifelhaft  sein  über  seine  Ab- 
grenzung, im  großen  und  ganzen  wird  es  genügen,  den  Hauptkarten  der  guten 
Bpbulatlanten  für  die  Unterstufe  su  folgen.  Je  dem  persönliehen  Intereise 
entsprechend  wird  der  eine  diesen,  der  andere  jenen  Namen  ftiisaebaltent 
niemand  wird  Namen  wie  Bombay,  Ätna,  Cypem,  Magdalenenstrom  oder  gar 
nodi  bedeutongfvoUere  elimimenm.  Weniger  wichtig  ist  es,  ob  jeder  Sehfller 
tbnr  Hanaoe,  den  Ga«riqutare,  Oitlaltefetl  ge&Mi  BesoMd  weift.  Doch  sei 
nebenbei  hier  daranf  hingewiesen,  wie  aaßerordenfli^  TenoliiedeB  die  Fähig- 
)m%  ist,  geographische  Objekte  an  merken.  Ifan  wird  &6t  in  jeder  Klaaae 
einige  finden,  die  beitiahe  jeden  einmal  gehlHieii  Nftmen  behalten,  und  andere, 
die  trots  naebweitUeh  grStten  Xifeis  £iet  immer  versagen.  Dieser  liAQgel  an 
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geograjjhischem  Ortsgedächtnis  braucht  nicht  etwa  mit  allgemeiner  Dummheit 
verbunden  zu  sein.  Zwischen  den  Extremen  gibt  es  natürlich  viele  Abstiifungen, 
notwendig  wird  man  aber  vom  Durchschnitt  der  Schüler  nicht  zu  viel  ver- 
langen dürfen,  den  Besseren  jedoch  die  Möglichkeit  geben  müssen,  ihre  bessere 
Fähigkeit  entsprechend  auszunützen. 

Der  technischen  Hilfsmittel,  die  unter  Nr.  2  erwähnt  waren,  gibt  es  drei 
Gattungen:  Karte,  Bild  und  Text. 

Wer  Gelegenheit  hat,  den  Atlas  von  Diercke-Gäbler  zu  benutzen,  der 
wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daß  verschiedene  Karten  von  Zeit  za  Zeit 
ganz  wesentlichen  Veränderungen  unterworfen  worden  sind,  und  zwar  nicht 
nur  solchen,  die  sich  aas  dem  Wechsel  der  Besitzverhältnisse  ergeben  (Baren- 
Staaten,  Republik  Panama  usw.),  sondern  auch  solchen,  die  die  Darstellungs- 
w«iM  gewimr  Gegenden  betrafen.  Bald  ist  es  di«  Ahgrwmag  dv  flimelnaii 
Blitta-,  die  daaof  hinweist,  daB  der  Kartograph  besonderen  Wert  auf  die 
DarsteUnng  eines  Gehietes  legt,  das  frtkher  nidEt  so  sehr  borOcksiofatigt  war, 
bald  ist  es  die  Terttnderte  Zeichnimg  eines  Flnßlaoffls,  eines  Gebirgszuges  oder 
einer  Kttstenlinie,  bald  die  Einf&gung  kleiner,  nnsoheinbarer  Angaben  aar 
Vergleiohang  (Orte  gleicher  Breite  am  Bande  der  Karten)|  die  dem  anfinerk- 
samen  Beobachter  aafifollen.  Diese  Veilnderungen  sind  nnn  sehr  geeignet, 
die  Schiller  anf  Wert  nnd  Bedeutung  einselner  Symbole  hinsnweisen.  Ba  ist 
immer  leicht»  za  diesem  Zweck  fOr  dnige  Stunden,  eventoell  dnreh  Entleiliang 
▼on  Atlanten  ans  einer  anderen  Klasse,  verschiedene  Auflagen  in  htnreiciien- 
der  Zahl  unter  die  SohtUer  zn  verteUen.  So  habe  ich  insbesondere  die  Karte 
Ton  yorder>A8ien  mehrfiMsh  in  Untersekunda  su  diesem  Zweek  Twwandt.  Bas 
sofgftltige  Studium  an  einem  Beispiel  Iftßt  die  Schiller  auch  in  anderen  lUlen 
auf  die  vielen  Kleinigkeiten  achten,  die  den  Wert  unserer  lur  Zeit  so  Tor* 
anglichen  Ksrtenwerke  ausmachen. 

Das  Studium  des  Kartenlesens  wird  wohl  im  allgemeinen  dadnrdi  ein- 
geleitet, daß  man  in  Sexta  —  schon  um  das  verschiedenartige  Schlllennaterial 
dadurch  zusammensuschweifien  —  Plftne  des  Schulzimmers  und  Schulgrund- 
stficks,  dann  aber  der  nftchsten  Heimat  anfertigen  lAfil  An  dieser  Stelb  ist 
es  entschieden  sehr  empfishlenswert,  die  Schfller  schon  mit  den  Generalstabs- 
karten im  Maistabe  1:25000  vertraut  su  machen,  eine  HaBnahme,  die  Fischer 
(„Methodik"  S.  60)  auch  fttr  die  Volksschule  wflnscht  Gerade  diese  Karten 
sind  in  gebirgigem  Gelände  sehr  ftbersichtlieh  und  werden  von  den  Sdhfileni 
im  allgemeinen  gut  verstände.  Ein  wertvolles  Hilfsmittel  ist  es,  wenn  der 
Lehrer  sich  der  Arbeit  unterzieht,  mit  den  anf  diesen  Karten  üblichen  Sym- 
bolen eine  Heimatskarte  in  großem  Maßstabe  (1:5000)  anzufertigen,  die 
natürlich  in  vielen  Dingen  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  vereinfadit 
werden  kann.  Der  Gang  des  Unterrichts  muß  dann  folgender  sein:  1.  Über- 
Sichtskarte,  sehr  einfache  Skizze  der  Heimat,  vom  Lehrer  an  der  Tafel,  von 
den  Schülern  im  Heft  zu  zeichnen;  2.  wenn  diese  Zeichnung  ganz  oder  fast 
vollendet  ist,  Vorfahrung  und  Besprechung  der  großen,  selbstgefertigton  Karte, 
Erläuterung  der  Symbole,  Aufsuchen  bestimmter  Straßen  und  Häuser  usw.; 
3.  Vorführung  der  Generalstabskarten  selbst.  Man  wird  sicher  außer  der 
einen  eigenen  Karte  immer  noch  zwei  oder  mehrere  für  jede  Klasse  erhalten 
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kOnnon,  um  jedesmal  den  größten  Teil  der  Schüler  gleichzeitig  mit  ihnen  la 
beecb&ftigen.  Ließ  ich  dann  diese  Karte  mehrwe  Tage  in  der  Klasse  hängen, 
so  konnte  ich  stets  beobachten,  wie  viele  Jungen  in  den  Pausen  eifrig  be- 
müht waren,  ihnen  bekannte  Orte  aufzusuchen,  auch  bald  nach  dem  Sinn 
eines  besonderen  Symbols:  Mühle,  Brücke,  Damm,  Halde  usw.  fragten. 

Der  Vorteil  dieser  frflhzeitigen  Gewöhnung  ist  ein  doppelter.  Binma.! 
sind  die  Generalstabskarten  die  beste  Grundlage  f&r  die  spätere  weiter- 
gehende Schematisierung  der  Länderdarstellung.  Die  Höhenlinien  z.  B. 
sind  zunächst  sicher  leichter  verständlich  als  die  Höhen  striche  und  bilden 
f&r  die  Auffassung  und  Darstellung  der  Gebirgsumrisse  mit  den  Talbuchten 
die  notwendige  Grundlage.  Dann  aber  ist  es  eine  Forderung  der  Praxis,  die 
m.  E.  durchaus  Berücksichtigung  beansprucht  und  verdient,  daß  auf  allen 
Stufen  die  Schüler  möglichst  zur  Benutzung  genauer  Karton  auf  ihren  Reisen 
angehalten  werden.  Jeder,  der  selber  für  seine  Wanderungen  groüo  Karten 
verwendet,  weiß,  wie  deren  Studium  und  steter  Vergleich  mit  dem  Gelände 
ganz  besonderen  (»enuß  verschaÖt,  weiß  aber  auch,  wie  wenige  Menschen  tat- 
sächlich in  der  Lage  sind,  sich  in  fremdem  (Jelände  mit  der  Karte  zurecht- 
zufinden. Und  will  umn  später  an  der  Hand  naheliegender  Beispiele  etwa 
anthropogeographische  Dinge  erörtern,  wie  Lage  und  Form  der  Siedelungen, 
Lage  und  Bedeutung  von  Straßen  u.  ä.,  so  muß  man  notwendig  auf  die 
Meßtischblätter  1:25000  zurückgreifen.  Was  hat  es  aber  für  einen  Zweck, 
erst  bis  in  die  Tertia  zu  warten,  ehe  man  die  Schüler  mit  diesem  schönen 
Material  vertraut  macht,  wenn  schon  von  Sexta  an  die  Möglichkeit  hierzu 
geboten  ist?  In  anderen  Klassen  geben  dann  die  Schulausflüge  z.  B.  die  Ge- 
legenheit, von  neuem  an  das  in  der  Sexta  Gelernte  zu  ennnern  und  dann 
vor  allen  Dingen  auch  andere  Heiraatskarten  (Generalstabskarte  1 : 100000, 
Touristen  karten  usw.  )  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

Während  es  in  Sexta  schon  aus  praktischen  Gründen,  zur  Konzentrie- 
rung des  fntcresses,  zur  tatsächlichen  Einprägung  des  Kartenbildt\s,  zur  Er- 
zielung der  technischen  Fertigkeit,  angemessen  erscheint,  ziemlich  viel  zeiehnen 
zu  lassen,  ist  es  andererseits  geboten,  weiter  herauf  die  Zahl  der  Zeichnungen 
einzus(  hriinkcn.  Welchen  Wert  haben  die  Kartenzeichuungen  überhaupt? 
Erstens  einen  rein  praktischen:  der  Schüler  soll  sich  durch  das  Zeichnen  das 
Büd  des  dargestellten  Landes  möglichst  fest  einprägen;  zweitens  einen  pro- 
pädeutischen: der  Schüler  soll  aus  eigener  Erfahrung  lernen,  was  für  Ge> 
danken  in  die  Karten  hineingezeichnet  werden  können.  Zum  ersten  sei  be- 
merkt, daß  dies  Ziel  auch  durch  häutiges,  aufinerksames  Betrachten  der  Karten 
Ton  Terschiedenen  Gesichtapnnkten  aus  enreioht  werden  kann.  Wer  vmA 
leiehnen  liBt,  Tsriiert  damit  anßerordenUich  tIaI  SSeit  und  wird  hei  der  ver- 
aehiedenen  teohnisehen  Begabnng  der  Schüler  den  gesdhickteren  iwir  yiel 
Fronde  machen,  die  imgsBchickteren  aber  leioht  rar  Entmutigung  fähren  und 
an  nutdoser  Zeitreigeudong  veranlaasen.  Aber  firdlieh  den  Iiauf  der  Bhdne 
s.  B.,  oder  die  Kttstealinie  Italieos  wird  sieh  dsr  Schflkr  eist  beim  eigenen 
Zeiehnen  in  allen  Einaelheiten  genau  klar  machen.  —  Wichtiger  ist  der 
sweite,  propädeutische  Zweck.  Wer  nicht  selbst  Biit  Nachdenken  Karten  ent- 
worfen hat,  eine  Kflstenlinie  zwischen  das  Gradnetz  eingezeichnet  hat,  die 
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Flüsse  mit  ihren  Windungen,  die  Gc»birge  mit  ihren  Tälern,  die  Städte  nahe 
oder  ferne  vom  Fluß,  der  wird  auch  nie  lernen,  die  kleinen  unscheinbaren 
S^Tiibole  sorgfHltig  zu  studieren.  Dazu  ist  aber  eigene  Gedankenarbeit  not- 
wendig. Man  soll  deshalb  die  Karten  nie  so  zeichnen  lassen,  wie  sie  im 
Atlas  direkt  gegeben  sind,  sondern  je  nach  Geletjenhoit  in  anderen  Abgren- 
zungen, in  anderem  Maßstab.  Vior  dürften  schon  für  Quinta  und  Quarta  ge- 
ntigen, aber  zwei  noch  für  Untcrsekni-.d.i  erwünscht  sein.  Mit  Erfolg  wird 
raan  sie  insbesondere  in  größerem  Maßstab  auf  Zeichenbogen  zeichnen  lassen, 
eventuell  selbst  —  wenn  ein/clno  Schüler  dazu  Neigung  und  die  Fähigkeit 
haben  —  in  qm-Fonnat  auf  Hollenpapier  (als  Wandkarten).  Aber  —  das 
ist  wichtig  —  diese  Zeichnungen  sollon  nicht  bloß  einfache  Skizzen  sein, 
sondern  entsprechend  dem  Ges(  hick  des  Schülers  sorgfältig  ausgeführte  Kart<?n. 
Nur  so  lernt  er  wirklich  auf  Einzelheiten  aufpas.scu.  Die  Verwendung^  von 
vorgedruckten  Umrißkarten  und  alles  mechanische  Nachzeichnen  ist  dorcbmitf 
wertlos. 

Auf  eine  besonders  inten  ssaiite  Kartenfolge  für  Obertertia  (Europa)  er- 
laube ich  mir  hinzuweisen:  l-jucpa  unter  der  Annahme,  daß  sich  das  Meer 
um  200  III  }{()he  znrflckgezogcn  hätte,  und  iinter  der  Annahme,  daß  es  um 
200  m  gestiegen  wiiie.  Im  ersten  Falle  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem 
weiten  Kontinentalsockel  im  NW  gegenüber  dem  mittelmeerischen  Abluiir-lital 
deutlich  hervor.  Die  Ost-  und  Nordseeflüsse  wären  hj'pothetisch  unter  Be- 
röcksichtigung  der  Doggerbank  zu  verlangern.  Im  zweiten  Falle  bist  sich 
Europa  vollständig  in  einzelne  Inseln  auf.  in  die  die  Tiefebenen  als  tiefe 
Buchten  hereinragen.  Die  weniger  <»eschickten  kann  man  inzwischen  etwa 
das  nt>rmale  Kurojja  oder  die  Mittehneorländer  zeichnen  la.ssrn.  Kin  be- 
quemt^s,  hinreichend  genaues  (Tradnctz  für  Europa  (bis  zum  (irad)  erhält 
man  durch  einfache  konzcnthscho  Kreislinien  in  gleichem  Abstand  mit  dem 
Nordpol  als  Zentrum. 

Es  ist  wichtig,  daß  der  Srhüler  auf  allen  Stufen  vertraut  gemacht  wenle 
mit  silmtliehen  Karten  seines  Atlas.  Dazu  ist  notwendig,  daß  jederzeit  mt>g- 
lichst  viele  Karten  herangezogen  werden,  möglichst  viele,  d.  h.  natürlich  unter 
Vermeidung  verwirrender  Unruhe  und  dem  Beginffs vermögen  des  Jahrgang? 
entsprechend.  Es  ist  ein  nützliches  t'bnngsmittel  sowohl  zur  Kenntnis  des 
Atlas,  als  auch  zum  Drill  des  Kanon,  wenn  man  hie  und  da  von  (Quarta  an 
einige  am  Schluß  der  Stunde  etwa  übrigbleibende  Minuten  in  der  Weise  ver- 
wendet, daß  man  irgend  einen  Namen  nennt:  Gardasee,  Lima,  Kilima  Ndscharo 
und  die  Schüler  die  Karte  autsehlagen  laßt,  wo  das  l)etretlende  Objekt  am 
genauesten  angegeben  ist.  Mitunter  wird  man  es  lediglich  aufsuchen  lassen, 
mitunter  auch  eine  kurze  Charakterisierung  dazu  geben  lassen.  Solcher  Drill, 
in  beschränktem  Maße  angewandt,  sollte  nicht  verachtet  werden.  In  den 
oberen  Klassen  wird  man  auch  die  Nebenkarten  mit  heranziehen:  Wie  hf^ißt 
die  südlichste  lusel  der  Fär  Oer?  Wt  lebe  Mitteltempenitur  herrscht  an  der 
Quelle  des  Paraguay?  Welche  Vegetation  finden  wii*  in  der  Gegend  des 
Großen  Salzsees?  Schon  hif  r  mag  auf  den  Grundsatz  hingewiesen  werden,  den 
wir  später  nochmals  erwähnen  werden,  daß  im  allgemeinen  nicht  die  ein- 
zelnen L&n(ler  und  Teile  von  Ländern   hinter  einander  besprochen  werden 
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floUen,  Sonden  mOgtiehrt  immer  eine  größere  Ansalil  von  ihnen  neben  ein- 
ander. Eb  soll  also  z.  B.  in  Obertertia  (Europa)  nicht  erst  Spanien  und 
B  Monate  spiter  Norwegen  beeproohem  werden,  sondern  mdgliefa«t  bald  die 
drei  sfldlichen  Halbinseln  etwa  im  Gegensata  ni  den  nördlichen  Kllstenlindern, 
die  atlantisehen  Lftnder  im  Gegensats  su  den  rein  kontinentalen  usw. 

Bei  der  Benutzung  der  Karten  muB  auch  darauf  hingewiesen  werden, 
daB  sieh  mitunter  auf  veisehiedenen  Karten  üngleichmftBigkeiten  finden,  t«ls 
als  tedmisehe  Mftngel  (s.  B.  die  Adelsberger  Gegend  im  „Di«roke*Gfibler^  auf 
den  Karten  der  Alpenl&nder  und  von  Süd-Deutschland),  teils  zum  Zweck  dev 
Charakterisierung  besonders  wichtiger  Binsriheiten  (z.  B.  die  Breite  der 
Menai-Strafie  auf  den  Karten  von  Europa  und  Ton  England).  Der  Schüler 
soll  vertraut  werden  mit  seinem  Atlas,  mit  allem  Reichtum,  aber  auch  mit 
all  seinen  Sdiwicheii,  und  er  soll  ihn  benutzen  lernen  nicht  nur  im  Unter- 
richt, sondern  auch  im  praktischen  Leben. 

Diese  Rücksicht  nnf  das  praktische  Leben  sollte  auch  maßgebend  sein 
für  die  Beurteilung  der  Bildert'rape.  Bis  zu  welchem  Grade  soll  man  An- 
schanottgsbilder  verwenden?  Nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig.  Nicht  za 
viel,  wenn  es  sich  lediglich  darum  liandelt,  die  typischen  Fonmen  wichtiger, 
allgemein  bekannter  Gegenden  (Helgoland,  Bemer  Hochland,  ürwaldszenerie, 
Oanon.s)  vorzuftlhren,  nicht  SO.  wenig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Schüler 
au&uklären  über  das,  was  sie  aus  guten  Bildern  entnehmen  können,  oder 
inwieweit  sie  schlechte,  charakterlose  mit  kritischen  Augen  betrachten  sollen. 
Daß  die  Schüler  eine  Reihe  typischer  C'harakterformen  im  Bilde  anschaulich 
kennen  lernen  müssen,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Dagegen  ist  über  das 
zweite,  propädeutische  Ziel,  so  viel  ich  weiß,  noch  nichts  geschrieben  worden. 
Und  d(ieh  handelt  es  sich  um  eine  in  der  Gegenwart  außerordentlich  wich- 
tige AutLMi)e.  Denn  welche  Unsumme  von  guten  und  schlechten  Bildern 
geht  nicht  heute  vor  den  Augen  jeden  Scliülers  vorüber,  wo  die  meisten 
Zeitschriften,  die  meisten  Bücher  mit  Illustrationen  nach  zum  Teil  total 
mißglückten  oder  falsch  aufgenonmunen  Photographien  „geschmückt"  sind! 

Jedes  Bild  Vtietct  einen  versclnvindend  kleinen  Ausschnitt  aus  der  un- 
endlich großen  niunni^lall iL^en  Natur,  und,  wenn  ejs  gut  ist,  bietet  es  diesen 
Aussclmitt  unter  einer  ganz.  bcsoTuleren  Stimmung.  Es  ist  ein  Verdienst  der 
regen  Kunstbewegung  unserer  Zeit,  daß  sie  uns  gelehrt  hat,  auf  die  Farben 
in  der  Natur,  die  Vorrnen,  die  Stinniiungen  7.11  achten,  und  wer  nunmehr 
daraufhin  ein  Städti'liild,  das  Bild  eines  Sees,  eines  Berges  niit  der  Wirk- 
lichkeit vergleiclit .  der  wird  zahllose  .U)W  eichiingen  wahrnehmen.  Kein  Bild 
kann  die  Wirklichkeit  wiedergeben.  Aber  d.ich  brauchen  wir  die  Bilder, 
denn  wir  können  nicht  die  ganze  Welt  bereisen  luid  sollen  uns  trotzdem 
eine  Anschauuri'_r  bilden  von  fernen  Gegenden.  Ihiiür  ist  es  notwendig,  ein- 
mal aus  dem  Bilde  zu  eliminieren,  was  vurübt  rgeliend,  unwesentlich  ist,  dann 
aber  uns  in  das  Bild  hineinzudenken,  als  ob  wir  neben  dem  Maler  stünden, 
klein  gegenüber  der  großen  Natur,  aber  mit  dem  weiten  Blick  in  die  Ferne 
oder  unter  dem  großen  Findruck  der  hohen  Felswand,  als  ob  wir  mit  ihm 
die  Durchsichtigkeit  der  liuft  empiauden  oder  das  Drückende  der  schweren 
roß-  und  stauberftillten  Atmosphäre.    "Wir  müssen  lernen,  alle  die  an  uns 
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flflfihtig  vorüberziehenden  Bilder,  auch  wenn  sie  in  ihren  Einzelheiten  tot  | 
imaerm  Gedächtnis  schon  halb  wieder  entschwunden  und,  xa  komhiiriigen,  j 
um  das  Ganse  sa  erfiusen,  das  Übereinstimmende  im  Gegensatz  zu  dem 
P^mndart^en,  —  aber  wir  dürfen  dabei  nicht  flüchtig,  oberflftchlich  werdn 
und  uns  nicht  yon  vorgefaßter  Meinung  betören  lassen. 

Das  kann  natfirlich  der  Schüler  nicht,  kann  das  überhaupt  vollkoomieQ 
jemand?  —  Aber  wir  können  viel  dazu  lernen,  und  schon  der  Schüler  muß 
anfangen,  dazu  zu  lernen,  wenn  er  nicht  immer  und  immer  wieder  falsche, 
irreführende  Eindrücke  in  sich  aufnehmen  soll.     Jeder  von  uns,   der  zum 
ersten  Male  die  Alpen  oder  das  Meer  gesehen  hat,  war  überrascht  von  dem 
Eindruck,  der  so  gar  nicht  den  bekannten  Bildern  und  Schilderunijen .  um 
auch  diese  gleich  hier  mit  zu  behandeln,  entsprach,  und  auch  in  Zuktmft 
wird  es  jedem  trotz  bester  Vorbereitung  ebenso  gehen:  den  Bildern  fehlt  die 
Luft,   fehlt  der  Himmel,  fehlen  die  Töne  und  die  unmerkbaren  Nuancen 
Wer  aber  nachträglich  die  Wirklichkeit  mit  dem  Bilde  vergleicht,  wer  seine 
Gedankenbilder  in  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen,  die  ihm  die  Praxis  ge-  i 
bracht  hat,  revidiert,  der  wird  jetzt  der  Wirklichkeit  um  ein  großes  Stück  ! 
naher  kommen.    Noch  imuur  kennen  wir  nicht  das  wahre  Wesen  der  Wiiste,  i 
aber  wir  almen  jetzt,  was  der  Schriftsteller  unter  dem  blendenden  Licht, 
dem  Zittern  und  Flimmern  der  Luft  im  Mittagsbrand,  unter  der  zauberhaften 
Pracht  des  nächtlichen  Sternhimmels  meint,  was  der  Maler  unter  der  fernhin 
verdämmernden  Wüste  gesehen  hat,  wie  ihm  das  öde  Wüstental  mit  seiner 
Ziehenden  Karawane  erschien.    Wer  es  durch  stetes  Aufmerken  auf  die  Bilder 
der  wahren  Natur  gelernt  hat,  zu  sehen,  der  hat  auch  gelernt  zu  abstrahieren 
und  wieder  zu  kombinieren,  er  versteht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  zwi- 
schen den  Linien  und  Farben  zu  sehen.    Dafür  soll  der  Schüler  vorbereitt^l 
werden.    Wie  viel  wird  er  einst  irelemt  habenV    Das  kann  kein  Exaiiun  ' 
klarlegen,  kann  niemand  exakt  liesümiiien,  denn  das  sind  unbestimmte  Ein- 
drücke, Emptindungen,  die  niemand  in  Worte  fassen  kann.    Aber  trotzdem  ' 
müssen  wir  zu  unserm  Teil  auf  das  Ziel  hinarbeiten. 

Dazu  dient,  daß  die  Jungen  hinausgewiesen  werden  ins  Freie,  daß  ihnen 
der  Blick  für  die  Formen  und  die  Stimmungen  der  eigenen  Heimat  geweckt 
werde.  Der  Knabe  hat  noch  keinen  Sinn  für  landschaftliche  Schönheit,  dieser 
Sinn  kommt  mit  den  Jahren,  aber  wir  müsssa  das  Yorlnnflii  haben,  daS 
wir  ihn  fördern  kdnnen,  imd  wer  äh  Snahen  recht  bedbaehtet,  der  wird 
manches  leichte,  frOhseitige  AnfiSadkem  dieses  Sinnes  bemerken.  Dasn  dkn^ 
daB  die  Schüler  bei  Zeiten  (yon  Tertia  an)  lernen,  die  Wirklichkeit  sa  ym- 
gleichen  mit  dem  Bilde,  daB  sie  dann  darauf  hingewiesen  werden,  in  die 
Bilder  mit  bewoBtem  Sinn  sich  hineinzuTersetsen.  Baem  Gedidhtnis  hahea 
sieh  schon  manche  Fonnen  eingeprägt  (das  Matterhom,  die  Wartinug,  d« 
Bhein  bei  Bingen),  nun  sehen  sie  sie  Ton  neuem  nicht  mdur  als  amOssate 
Curiosa,  smdenL  als  Abbilder  wirklicher  naher  Laadsdhaften.  ünd  toü  Jahr 
sa  Jahr  dringen  sie  tiefer  in  das  Wesen  der  Bilder  ein. 

Der  Sdhfller  soll  lernen,  das  schematische  Bild  (aus  der  Yogelsehan); 
das  gewissennafien  ein  Zwitterding  ist  zwischen  Bild  and  Karte,  sa  unter' 
sdheiden  von  dem  stimmungshaften  Bild,  das  neben  der  Landschaft  die  Ge- 
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^Uaiken  des  Malers  enthält:  die  beiden  groflen  ^^nmmlungen  der  Lehmami- 
schen and  der  Hölsselscben  Bilder  enthalten  wandervolles  VergleichsmateriaL 
Er  soll  aber  auch  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  erhalten. 
Nicht  ein  Bild  des  Urwaldes  genügt,  sondern  alle  möglichen,  die  eiiitieren, 
sind  nur  spärliche  Einzelbeispiel o.  Anfangs  sind  die  Vorführungen  Yfm  BU* 
dem  eine  freudig  begrüßte  unterhaltende  Abwechfilung,  sp&ter  bringen  tie 
Ifaterial  zu  ernstem  Studium.  Wie  viele  soll  man  bringen?  Eine  allgemeine 
Begel  wird  es  nie  geben.  Mancher  kann  viele  ohne  Schaden  vorführen, 
mancher  wirkt  mit  wenigen  verwirrend. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  auf  einen  Modus  hinzuweisen,  den  Schülern  die 
Bilder  in  geeigneter  Weise  vorzuführen,  mit  dem  ich  dies  Jahr  günstige  Er- 
fahrungen gemacht  habe.  Ich  habe  möglichst  \'iele  der  großen  Anschauungs- 
bilder aus  der  vorhandenen  Schulsammlunp  in  einem  freistehenden  Zimmer 
aufgehängt  und  dazu  eine  große  Anzahl  von  Photographien  und  anderen 
Blättern  (z.  B.  auch  eine  Serie  der  Vegetationsbilder  von  Karsten-Schenck), 
Ansichtskarten  usw.  ausgelebt.  Manches  davon  war  Eigentum  einzelner  Schüler. 
Im  allgemeinen  wurde  nur  das  ausgelegt,  was  wirkliih  charakteristisch  die 
Landschaft  wiedergab;  gerade  unter  den  Ansichtspostkarten  hndet  sich  sehr 
vieles  ganz  wertloses  Zeug,  aber  auch  viele  recht  gute  Sachen.  Daneben 
wurden  jedoch  auch  einige  schlechte  Bilder  (Erzgebirge  der  Lehmannschen 
Sammlung,  Sächsische  Schweiz  der  Sammlung  von  R.  Schulze,  Königsee  von 
"Geistbeck  u.  Engleder)  mitgenommen.  Bis  zur  Quinta  abwärts  wurden  alle 
Schüler  je  in  einer  Stunde  hingeführt  imd  auf  alles  Bemerkenswerte  je  ihrem 
Verstündnis  entsprechend  hingewiesen,  die  lllteren  auf  die  Technik  der  Dar- 
stellungsweise, auf  das  Typische  neben  dem  vorübergehend  Stimmungshaften, 
die  jüngsten  lediglich  auf  die  charakteristischen  Formen.  In  den  Pausen 
hatten  die  Schüler  dann  Gelegenheit,  sich  die  Sachen  von  neuem  in  Ruhe 
anzusehen,  eine  Gelegenheit,  die  rege  benutzt  worden  ist.  So  sind  die  Schüler 
■erst  einmal  mit  der  ganzen  Fülle  des  Materials  vertraut  gemacht  worden, 
das  ihnen  nun  nach  Bedarf  von  neuem  im  Untemchi  von  speziellen  Gesichts- 
punkten aus  vorgeführt  wird.  Ahnliche  Ausstellungen  mit  teilweise  neuem, 
teilweise  altem  Material  unter  neuen  Leitgedanken  im  nächsten  Jahr  werden 
<iie  Schüler  allmählich  immer  tiefer  in  das  Verständnis  der  Bilder  einführen. 

Karte  und  Bild  sind  technisch  hoch  vervollkommnet,  am  wenigsten  voll- 
kommen ist  die  textliche  Darstellung.  Es  fehlt  wohl  nicht  an  Schilderungen 
Aller  möglichen  Gegenden,  aber  man  frage  sich  emsthaft,  welche  Wirkung 
«ine  solche  Schilderung  auf  die  Jungen  hat.  Sie  ist  herzlich  gering,  weil 
4aa  Sciiildini  die  Sehfller  meist  langweilt.  Hau  yergegenwlrtiige  äeh,  wie 
mir  Erwachsenen  selber  eine  Besohreibiing  einer  Landschaft  anfiiehmen.  Ein 
Tortrag,  der  leiii  saeUich  gehalten  ist,  ohne  das  pt  rsOnliche  Element  mannig- 
fhcher  Erlebnisse,  der  nur  Aoschanimg  oder  typische  Formen  gibt,  eimfldet 
imd  seine  daueznde  Wirkung  ist  im  aUgemeinen  gering;  wie  Tiel  mehr  ist 
das  hei  den  geistig  uamhigen,  schwer  ihre  Gedanken  konzentrierenden  Knaben 
der  FalL  Andererseits  ist  ein  Vortrag  wirUidh  fesselnd  meist  nur  durch 
ein  persOnliehes  Element  indi?idnellea  Interesses  für  den  Vortragenden  oder 
IndividiieUer  Stimmnngsmalerei.   Die  hloBe  ansohanliehe  Sehildenmg  einer 
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Landschaft  nimmt  Mhr  viel  Zeit  in  Anspruch  und  bringt  selt«D  groBw 
Nntsen.  Stoßen  wir  in  einem  Buche  auf  eine  solche,  so  wird  sie  wohl  in 
den  meisten  Fällen  überschlagen  und  nur  flüchtig  durchgesehen.  Will  man 
sich  andererseits  wirklich  in  die  geschilderte  Szenerie  völlig  hineinleben,  so 
ist  das  keino  leichte  Auf^'abe.  S»'hr  Avcni^'e  Ausnahmen  gibt  es:  in  Briefen, 
in  TagebikluTii,  in  Komant  n  tiiub  t  sich  hie  und  da  eine  meisterhafte  Schii- 
dernup  (<irat'  Schack,  Loti,  Strat/.  (tei<,'tr).  AIht  /.umeist  ist  es  dfis  Lranxe 
"Werk  oder  ein  gn'ißerer  Abschnitt,  das  mit  allem  Drum  und  Dran  den  rich- 
tigen Kindruck  hiuterlälit  (Rosegger,  Jensen  u.  andfre);  für  den  üntericht 
ist  das  natürlich  unbrauchbar.  Man  wird  natürlicli  die  Schilderung  nicht 
ganz  entbehren  k()nn<ri.  aber  das  Mud  mehr  skizzenhafte  Angaben,  kurze 
ätichworte,  die  man  ncbt  n  der  Hervorhebung  der  weseniiichen  Grundursachen 
für  den  Landschatt.scbarakter  beranzi.  lit. 

Und  tlann  wolle  mau  bedenken,  «laß  die  Sprache  ein  noch  viel  ung»*- 
ftigeres  Ausdrucksmittol  für  Tiandschattstbrnu'u  ist,  als  die  Zeichnung,  und 
daß  auch  die  btstr  wirklich  plastische  Schilderung  nur  eiiu^n  minimalen  Aus- 
schnitt aus  der  un^^dicucr  LnoUcn  Natur  gibt.  So  schildern  die  verschieileuen 
Autoren  den  Urwald  z.  B.  ganz  verschieden:  Stanley,  Stuhlmann,  (traf  Götzen, 
Wissmann  u.  a.  Wohl  mag  man  einen  ri<'litigeu  Eindruck  gewinnen,  weun 
man  den  Heisenden  durch  mclin-re  Tage  hindurch  lebliaft  interessiert  von 
Ort  zu  Ort  begleitet,  wenn  mau  den  Wechsel  der  Landsdiaft  miterlebt;  nur 
schwer  erliftlt  nuin  ein  klares  Bibi  absolut,  nackt  herausgerissen  aus  dein 
]{ahmen  des  Milieus.  Ich  verwerfe  keineswegs  die  Schilderung  überhaupt, 
aber  ich  meine,  sie  muß  in  sehr  l)e>rbriiuktem  Maße  und  mit  großer  Vor- 
sicht angewandt  werden.  Am  richtigsten  wird  es  sein,  wenn  hier  und  da 
in  deu  gewissermaßen  exakten  Text  des  Unterrichts  den  Schülern  halb  un- 
bewußt, jedenfalls  durchaus  unaufdringlich  ein  geeignetes  Stichwort,  eine 
ganz  kurze  Bemerkung  eingeschaltet  wird,  und  wenn  das  Wesentliche  der 
Landschaftsformen  gewissermaßen  naturwissenschaftlich  yergleichend  behandelt 
wird.  Jedenfalls  gehört  das  Kapitel  der  Landaehaftsschilderung  zu  den 
allenehwierigsten  des  geographischen  Unterrichts  und  ist  noch  lange  nicht 
gelöst 

Hier  möchte  ich  hinweisen  auf  eine  Avheit  Yon  Frech*):  Dm  AntUta 
der  Hochgebirge.  Frech  Tersucht  aus  der  Büdongsgesohicfat»  des  Gebirges 
heraus,  aus  der  ▼erschiedenaitigen  Wirkung  der  Gletscher  oder  des  Wiadse 
die  charakteristischen  Formen  gewissermaflen  heraus  lu  modellieren.  Diesen 
Auftats  SU  lesen  und  sich  wirklich  klar  tu  machen,  ist  durchaus  nicht  leicht 
(namentlich  da  die  Abbildungen  technisch  sehr  wenig  scharf  wiedergegeben 
sind),  aber  er  gibt  tatsichlioh  ein  gutes,  deutliohes  Bild.  Der  SohuluniST' 
rieht  ist  freilich  gans  auBer  Stande,  so  viel  Zeit  fttr  diese  Art  der  Behand- 
lung SU  Tcrwenden,  aber  sicher  gibt  Frech  den  richtigen  Weg  an,  wie  msa 
die  Formen  herauskonstmieren  sollte,  und  sein  Auftats  mag  daher  gewisssr* 
maflen  vorbildlich  sein  —  Diese  Art  der  Behandlung  ontsinricht  übrigens  im 
wesentlichen  der  Forderung  Chr.  Grubers  nach  „genetischei''  Betraithtongs- 

1)  „Ans  der  Natur**.  S.  Jhrg.  Heltl~T. 
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weise.  ^)  —  Ans  eigenen  Reisen  und  ans  der  eigenen  LektQre  wird  jeder 
Lehrer  über  gewisse  Gegenden  besonders  orientiert  sein,  um  sie  den  Scha)«m 
in  seiner  Weiae  als  typische  Beispiele  nahe  zu  bringen.  Vor  allem  ist  aber 
auch  hier  nicht  zu  vergessen ,  daß  der  Schulunterricht  propädeutisch  sein 
mnß.  Die  wirkliche  Kenntnis  fremder  Gegenden  bringt  erst  das  praktische 
Leben,  das  den  Menschen  selber  hinausfährt  und  ihn  Tiel  durch  Sehen  und 
dnroli  Lesen  kennen  lehrt.  Von  der  Schule  soll  der  Schüler  die  Fähigkeit 
mitaduoMB,  richtig,  mit  Verstand  das  Gesehene  und  das  Gelesene  in  sich  au 
venurbeiisii. 

ÜBtar  die  Fonnen  der  textiiehen  Darstellung  gehört  das  Lehrimdi.  Ss 
ist  asinem  Wesen  nach  eine  systematisehe  Zusammenfassung  des  Matsriales. 
Im  Wesen  der  Systematik  aber  liegt  es,  dafi  sie  jedes  IndiTidaum  fir  sish 
und  eins  nach  dem  andern  sadi  dem  glelehen  Schema  mttglichst  rdlstiadig 
bespriehi  Und  das  ist  anoh  das  gemeinsame  Oharairteiistlkiim  aller  Ldir- 
bflcher,  das  ünierseiieidende  liegt  hauptsidiHch  in  dem  Sdiema,  das  die  eim> 
seinen  Autoren  anwenden,  in  der  Anordnung,  sowie  in  der  Abgrensnng  der 
einzelnen  Indiiidnen.  Das  Lehrbuofa  hat  eine  ibnliehe  Bedeutong,  wie  etwa 
im  Sprachnnterricht  die  Grammatik,  und  es  g^ört  sidier  mit  zur  An^nabe 
des  gengraphischen  Unterrichts,  den  Schüler  mit  ihm  vertrant  zu  madien. 
Dabei  mag  die  Frage  unentschieden  bleiben,  welches  Lebrbndi  am  meisten 
zn  empfehlen  sei,  jedes  hat  seine  Vorteile  und  seine  Nachteile.  Aber  ebenso 
wie  der  Atlas  andi  viele  Einzelheiten  mehr  enthalt,  als  man  lernen  laßt, 
and  wie  die  heutigen  Schulatlanten  reichhaltig  genug  sind,  um  dem  Schüler 
noch  weit  in  das  Leben  ein  wertfoUes  Nachsdilage-  und  Studienwerk  zu  sein, 
so  sollten  auch  die  Lehrbücher,  wenigstens  für  die  Benutzung  in  den  oberen 
Klassen,  möglichst  reichhaltige  Kompendien  sein,  ohne  daE  sie  dabei  aller- 
dings an  Obersichtlichkeit  und  an  Billigkeit  Terlieren  dürÜBu.  Aber  keines- 
üüls  sollten  sie  in  dem  Gedanken  verfaBt  werden,  daß  sie  den  mündlichen 
Unterricht  ersetsen  konnten.  Denn  dieser  mufi  als  propädeutischer  riel  mehr 
bieten,  als  sich  je  im  engen  Räume  eines  Sdiulbuches  wiedergeben  ließe. 

Ich  habe  oben  8.  661  als  8.  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes 
die  Erwerbung  der  FfthigkMt  genannt,  die  einzelnen  Objekte  nach  spezifisch 
geogiuphischer  Aufilusungsweise  zu  betrachten.  Sie  kann  nattrlieh  nur  Be- 
deutung gewinnen  für  die  mitÜeren  und  oberen  Klassen.  Es  gehOrt  aber 
hierzu  ein  stetes  Vergleichen  und  in  Beziehung  Setzen  der  verschiedenen 
gleichartigen  und  ungleichartigen  Objekte,  und  ein  häufiges  Hervorkehren  der 
Mannigfaltigkmt  von  Ursachen,  die  fDbr  Bestand  und  Entwicklung  von  beson- 
derer Bedeutung  sind. 

Um  in  dieser  Hinsicht  möglichst  viel  bei  der  beschrftnkten  Stundenzahl 
zu  erreichen,  ist  es  wünschenswert^  daß 

1)  db  einzelnen  Objekte  im  allgemeinen  nicht  hinter  einander,  sondem 
Möglichst  viel  neben  einander  behandelt  werden, 

8)  bald  diese,  bald  jene  besonders  wirkungsvolle  Ursache  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werde, 

1)  Geographie  als  Bildungs&ch.  8.  90  C 
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B.  Bruhns: 


3)  der  Lehrer  beständig  bemfliit  ist,  den  exakten  wiisenaehalttichen  For- 
Mhungen  dnreh  eigenes  Studium  sn  folgen  ond  von  Zeit  su  Zeit  die  Sehflkr 
dem  MaBe  ihres  Yenttndnisses  entsprechend  eingehend  mit  der  wissensdmft- 
liehen  Aiheitsweise  yertrant  m  machen. 

Zar  Erliuterong  dieser  drei  Ponkte  gehe  ieh  snnlehst  ein  Programm^ 
wie  es  sidi  fBr  Untersekunda  (auBerenropftisehe  Erdteile)  darehfUiren  lI0i 

Man  beginnt  mit  einer  zusammenfassenden  Übersidit  Uber  das  gesamte 
enrasisohe  Gebirgssystem  und  das  Kartenbild  der  Eontinentalgrensen  und  der 
Flfisse.  Diese  Standen  dienen  wesentlich  sur  EinprSgung  der  wiefatigatan 
Namen  und  Daten,  wosu  natfiriioh  Lage,  sowie  QrOßen-  und  HOhenverhiltnisse 
gehören.  Dabei  soll  vor  allem  der  große  Unterschied  charakterisiert  werden, 
der  «wischen  den  sfldliehen  Schollen  mit  afrikanischem  Oharakter,  den  großen 
enrasischen  Faltengebiigen  mit  ihren  HoeUindem  und  dem  nördlichen  Fladi- 
lande  besteht.  Ganz  kurz  erledigt  man  hiernach  eine  wiederholende  Cber- 
sioht  Uber  die  Staaten  und  allerwiohtigsten  Städte.  Hieran  schließt  sich  nun 
die  EinzelbehandluDg  von  Vorder-Asien ,  Indien,  OstrAsien  und  Hodi-Aaen, 
sowie  Sibirien  etwa  in  der  folgenden  Weise. 

A.  Die  DarsteUuDg  Yorder-Aeiene  auf  den  Karten  in  der  ftlteren  und  in  der 

nonornn  Auflage  des  Schulatlas  von  Diercke-Gäbler.  Als  Vorbemerkung  sei  eewfthnt^ 
daß  dieser  Vergleich  ursprünglich  durchgeführt  war  mit  der  34.  Auflage  von  1898 
und  der  39.  von  1903.  Neuerdinga  sind  wieder  einige  weitere  Veränderungen  vor- 
genommen  worden,  und  andererseits  verschwinden  jetzt  allmählich  die  Atlanten  aus 
den  Jahxen  vor  1900,  in  denen  sich  noch  das  filtere  Blatt  Ton  Vorder-Asien  tov> 
findet.  Es  dürfte  dalier  geraten  sein,  jetzt  fSr  einen  solchen  kartogp-aphisdhen  Ver- 
gleich ctwii  Ost-Asipn  zu  verwenden,  das  erst  nach  1903  '^190.')?)  in  eiruT  neuen  Be- 
arbeitung erschieueu  ist.  —  Aus  Kaumerspaiiiis  gebe  ich  lediglich  einige  Stichwt>rte, 
die  sich  leicht  ergänzen  lusseu.  Unbedingt  umü  der  Lehrer  bei  dieser  Art  der  Be- 
handlung sich  eelbst  das  Material  Boiammeosnehen. 

1)  Im  Mittelpunkt  der  Besprechung  Vorder- Asiens  stehen  zunächst  die  großen 
Falt€ngel)ir«,'f\  die  wir  in  zwei  unter  s\rh  ähnliche  (Gebiete  teilen  können:  Iran  und 
Klein-Asien.  Je  im  Innern  haben  wir  ein  pluteauartigea  liochlaud,  umr.ilmst  im 
Norden  und  Süden  von  Kaudgeiiirgcu  mit  tiefem  Abfall  nach  auÜen.  Zwischen 
beiden  ediaren  die  Ketten  susammen:  Anneoien.  Die  neaenm  Auflagen  laaeea 
auch  noeh  dan  dritte  ähnliche  Gebiet  deutlich  hervortreten:  Tibet  mit  seinen  Rand- 
ketten, von  Iran  geschieden  durch  den  Knoten  zwischen  Amu-daria  und  Indus. 
Stellung  des  Kaukasus  mit  großem  Balchun  uml  dem  Gebirge  der  Jirim-Halbinsel, 
sowie  ded  Libanuu  und  des  Akdar-Gebirges  in  Oman. 

SO  Auf  den  Karten  finden  wir  nur  die  Hauptriebtungen  der  Gebirge  angegeben, 
man  darf  nicht  vergeeaen,  daß  alle  diese  Ketten  im  einzelnen  mannigfaltig  gegliedert 
sind.  Man  studiere  z.  B.  den  KaulwiHi;-«  und  vergleiche  ihn  etwa  mit  Bildern  (Z  d. 
D.  ().  Alpenvor.  —  Hierzu  betrachte  man  etwa  auch  das  bosnisch  serbische  Berg- 
land auf  den  harten  von  Österreich-Ungarn,  das  in  den  neueren  Auflagen  wesent- 
lich einfacher  geseichnet  ist, 

8)  Abgiennmg  der  Karte:  Die  alte  Auflage  entlüUi  die  Kaiawaaenattafie  vea 
Akabah— Suez  bis  Bengasi  und  noch  das  südöstliche  Italien,  femer  die  südrusäischen 
Flfisse.  Die  neue  Auflage  zeii;!  .--tatt  des.sen  Indien  bis  mit  Ceylon  und  bis  zu  den 
Sunderbunds  (  Vergleich  der  Kuphrat-Tigris-Senkc  mit  den  Ländern  des  Indus  und 
dee  Ganges),  sowie  dai  ganze  Tarim- Becken  (Sven  Hedinl).  Im  N  ist  das  wizt» 
achafllich  wichtige  Gebiet  8fld*RußlandB  verioren  gegangen.  Aber  die  vermehrte 
Zahl  der  Stildte  auf  der  Halbinsel  Krim  gibt  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der 
NordkfiKte  des  nchwar/en  Meer»'H 

4)  Die  neuen  Vergleichsuumeu  am  Bande. 
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5)  Schon  auf  der  älteren  Karte  ist  durch  Somali-Kflate,  Sokolm,  Bombay, 
Goa  new.  die  H-.uiptschiffabrtsstraße  charakterisiert.  Ebenso  achte  man  auf  die 
StraAen  über  Kabul,  über  KaHch<jar,  durch  die  Dsungarei,  über  Kars,  Diarbekr  usw. 

6)  Die  Flüsse:  Wadis  in  Arabien,  Flüsse,  die  im  Sande  verlaufen,  2.  B.  in 
ChonMHui  (die  aeae  Auf  lige  bringt  bier  dnen  Sumpf  in  der  Selx-Wfltte,  der  in  der 
älteren  fehlt!).  Einen  solchen  sehr  charaktexutiflchflii  Flnfi  seigte  auch  die  ältere 
Karte  in  Mesopotamien,  der  leider  in  der  neuen  weggelassen  ist.  Viele  Flüste 
unterbrochen  gezeichnet:  unbekannt  oder  wechselnder  Lauf.    Der  Hamunsumpf! 

7)  Lage  der  Siedelangen  in  wasserreichem  Gebiet:  Merw,  Buchara,  Oneise, 
ICedina  xl  6. 

8)  Hftofig  sind  aber  die  Flüsse  selbst  nicht  gezeichnet,  sondern  nur  die  TUer: 
El  Djof  (man  beachte  die  falsche  Zeichnung  der  Karawanenstraße  in  der  älteren 
Auflage),  E'Kiad,  .Jesd  im  Innern  Persiens,  Maimene  (auch  hier  ist  die  neuere 
Zeichnung  des  Tales  zum  Oxus  hin  richtiger),  Balch  usw. 

9)  Entsprechend  kOnnen  wir  menohmal  »os  flflsien  und  Stnfien  mif  Siede- 
Inagen  schließen,  so  bei  der  Biegung  der  transkespisohen  Bebn  swiseben  Menr  nndt 
Ankabad:  hier  liegt  in  der  Tat  Karry-bend  (alte  und  nene  Auflage  verschieden!) 

10)  Mitunter  die  Städte  abseits  vom  Fluß  und  die  Straßen  nicht  in  den  Fluß- 
tälem,  sondern  seitlich  oder  kreuzend:  dann  ist  da.s  Flußtal  entweder  eine  tiefe 
Sdblndit  oder  Teraompft,  z.  B.  Ersimm  in  Armenien,  Tokat,  Kaisarie  in  Elein-Asien, 
die  Strafie  von  Mosol  nach  Bagdad  meidet  die  Tigxiüiiedeniiig,  Städte  und  Strafien 
am  Amn-dai^a  und  am  Syr-dazja.  S.  Chiwa  auf  der  NebenluHrte.  Hierher  gehOrt 
die  Lage  von  IJnnia  und  Tabns  abseits  des  Seenfers.  (Die  nene  Auflage  seigt  die 
Bümpfe.) 

11}  Wichtig  ist  die  Angabe  der  Verkehrslinien  von  Kflstenstädten  ins  Binnen- 
Iftnd,  s.  B.  Abuscber,  Bender  Abbas,  El  Kuweit,  Reseht,  Tarabison  usw. 

Diese  und  ähnliche  Angaben  mögen  genügen  zur  C^faiii;,'  im  Kartenlesen,  die 
eigentliche  Besprechung  der  »'inzelnen  Gebiete  ist  im  Anschluß  daran  sehr  schnell 
za  erledigen,  da  die  meisten  wichtigen  Namt'u  und  Daten  schon  genannt  sind. 

Bei  der  Benutzung  anderer  Karten  achte  man  auf  die  neu  eingeführte  Uöhen- 
■tafe  von  100  m,  fexner  auf  die  bedeutenderen  Ändernngm  der  folgenden  Kaxtm 
(die  Zahlen  sind  die  der  neueren  Auflage):  Vegetation  und  Meeresströmungen  14/16, 
Kolonialbesitz  und  Weltverkehr  10 '2<>,  atlantiscber  Ozean  '22.  Hiiiter-.\Kien  36/87, 
Afrika  43  (Teile  von  Europa  und  Südaujerika,  (»ebirgo!),  Australien  und  Polynesien 
54/55,  Europa  7^^  7'J  und  82/83,  Spanien  öü  87  (Gironde,  Genual;,  Apenninen-iiulb- 
ineel  94/96  (Wien,  Hflneben,  Oebirge!),  Rußland  110/111  (Boden verhftltnisse,  auch 
eine  gans  geringe  Verschiebung  der  Umrandung),  Alpcnländer  114/116  (Haßstab), 
Schweiz  IIS  119,  Niederlande  und  Belgien  121,  Ö.sterroicli  I  ngarn  122  123,  deutsches 
Keich  130/131  und  i:J4/135,  Temperuturkarte  132.  Nord-Deuisthlaud  14^  1 11)  und 
153/154  (Abgrenzung,  Gebirgszeichnung,  sowie  namentlich  auf  der  politischen  Karte 
die  Zeiehnuug  der  iSrovinsen«  durch  die  leider  das  Bild  der  Karte  nicht  besser  ge- 
worden ist,  sondern  wesentlich  unruhiger  und  weniger  übersichtlich).  Auch  in  den 
Blättern  2/3  zur  Terrainlehre  finden  sich  wesentliche  Änderungen  durch  die  Ver- 
wendung von  Farben.  —  Die  tcilweisr  Grundieruug  der  Gebiigsstriche  durch  ein 
schwaches  Graugrün  dient  zur  Vertiefung  des  Gebirgsbildes. 

6.  Indien  als  ein  Beispiel  der  Bassen-  und  Religionsgeschiehte. 

1)  Kurse  Übersicht  über  die  heutigen  Verhältnisse. 

Kolarische  Stämme,  Drawida,  arische  Indier,  mongolische  Völker,  Parsi,  Euro- 
päer, Araber.  —  Kastenwesen:  Die  liöcliste  K;istc  bild«  u  die  Brahnianen,  d.  h  die 
arischen  Indier  von  hellem  Typus;  ursprünglich  war  es  eine  Priuaterkaste.  Badsch- 
puteu,  das  sind  Ackerbauer  in  NW-Indim  und  dort  die  hMrsohende  Be?01kemng. 
Tiefer  stehen  die  Abir,  Hirtenstämme,  und  am  tiefsten  die  Paria.  —  Religion:  907 
ICiUioaen  Brahmanen,  57  Mill.  Mohammedaner,  3'/,  Mill.  Buddhisten,  2",  Mill  Chri- 
sten  u  a.  —  Einwohnerzabi  !',<0l:  2><;5  Mill.,  darunter  nur  etwa  Immxm»  Kuroi>!ler. 
Volkddichte  in  den  unuiitteil^anu  Besitzungen  der  Engländer  110.  >pe7.iell  in  Ben- 
galen 191,  in  Hiuduütau  17'J,  an  der  Ostküste  bei  Madras  162.  Dagegen  wesentlich 
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gerinffpre  Volksdicht«  in  den  unabhänf^pen  Staaten:  Radscliputan»  29,  Zentral- 
Provinisen  26.    (Deutschlaad  hatte  1900  66  Mill.,  d.  h.  104  auf  1  qkni.  Öacbkco 
4  Mill.  bexw.  280  auf  Iqkm.)  Wichtigste  SOdte.  60«/«  Ackerbau.  K'/aV*  In^iartriiL 
S)  Ffir  Indien  iet  «m  richtiges  Yetstindnis  des  Volkslebens  aar  unter  Berfiek- 

sildltignnf;^  der  Geschichte  möglich. 

Fn'ilieste  IJerichte  in  den  (Josiinj^on  der  Rig  Vfda.  jedenfalls  vor  dem  1.'«  hü 
14.  Jahrhundert  v.  Chr.  Eine  Anzahl  halb  lyrische  ganz  kurze  Lieder  mei«i  a 
Ehren  der  Gottheit  mit  zahlreichen  Notixen  über  einaelne  Ereignisse.  Seit  des 
Utesten  Zeiten  nls  heiliges  Buch  belmektei,  gilt  es  noeh  heute  bei  den  streaggliiH 
bigen  Hrahroanen  als  int^piriert. 

Nach  diesen  Denkmälern  sind  die  Arier  indenfallH  im  Laufe  d<*s  ?  .lahrtao- 
sendd  aus  dem  Pamir-Hochland  nach  Indien  gekommen.  fanden  mehrere  Züge 
statt,  nicht  ein  einmaliger  Einbruch.  l>ie  Arier  trafen  teils  auf  eine  schon  sien> 
lieh  hoch  entwickelte  ans8ssige  dnnkle  BevOlkerong:  es  werden  VectrSge  gescblosssn, 
feste  Orte  erwähnt;  teils  auch  fluiden  sie  wilde  Völker  TOC.  ICitunter  werden 
arische  Pviiasiien  von  nichtariscb«'n  gestnr/.t  Die  Totf-n  werden  geschmückt  mit 
Uron/f,  Kuiiiir  und  Golds!  iickeii,  die  noch  in  neuester  Zrit  in  den  alten  ( irabstitt«! 
gefunden  wurden.  Die  Arier  drangen  langsam  zunächst  nur  in  Nord-Ludien  vor. 
das  Oebiet  des  Dekkan  blieb  wesentlich  eine  Welt  für  sich. 

Die  Einwanderer  brachten  mit  eine  Naturreligion:  Indra  —  Regen,  Agni  —  Fever, 
daneben  untergeordnete  Götter:  Devas  (die  leuchtenden,  scheinenden).  Allmählich 
entwickelt  siel-,  daraus  eine  neue  (Jlaubensform  mit  di'r  Triade  Hrahuia  Schöpfung. 
Wischnu  ^Erhaltung;,  cSiwu  (Zerstörung).  —  Es  entwickelten  sich  4  Karten:  Bnth- 
xnanen  —  Priester,  Kschattrijas  —  Krieger,  Vainivas  —  Ackerbauer,  Sndtas  — 
Sklaven,  Arbeiter,  die  Unterworfenen.  —  Das  geii^tige  Leben  zeigte  im  Laufe  der 
Zeit  manche  Fortschritte:  neben  dem  vulgären  Prakrit  fand  die  alte  Schrift spratbt 
des  Sanskrit  einen  weiteren  Ausbau  bi.s  zum  4.  .lahi  hundert  v.  Chr.,  in  deni  a;:' h 
Astronomie,  Mathematik,  Medizin.  Musik  und  Ucset^eslehxe  in  sehr  hoher  Blüte 
standen.  Die  Dichtung  war  seit  sehr  alten  Zeiten  gepflegt  worden:  die  Big  Yeds. 
ICahabharata,  Bamajana  gehören  sa  den  berfihmtesten  Werken.  Ratzel  ffihrt  ia 
seiner  Völkerkunde  an,  daß  über  lOOoO  alte  indische  Manuskripte  erhalten  »«^iec 
Um  .'iOO  V.  Chr.  entstand  der  Buddhi.-imus,  ausgebaut  wurde  er  im  3.  Jahrhumiert 
durch  Asoka,  den  König  von  Behar.  Später  zur  allgemein  verbreiteten  iteiigioft 
geworden,  wurde  er  dann  wieder  In  Indien  fiMt  TtAlig  Terdiiogt 

Die  ersten  tiefgreifenden  Einflfiase  Ton  anfien  brachten  die  Griechen,  Yavaos 
oder  Yonas  genannt.  Alexander  d.  Gr.  kam  bis  sum  Indus.  Der  Diadoche  Seleuko? 
hatte  einen  Vertreter  in  Patiia  um  21)5,  nach  einigen  Autoren  von  ^iOß  bis  J'-'s,  dea 
Geschiühtschreiber  Megasthenes.  Hier  in  Patna  besteht  das  mächtige  selbt»tÄa(üg« 
Beieh  des  Chandra  Gupte,  das  seine  höchste  Glanszeit  unter  As^  wm.  SSO  imi 
<aus  dieser  Zeit  wahrscheinlich  riele  Bauwerke).  Den  Oriachen  Iblgtea  Us  aesh 
500  n.  Chr.  sahlxeiohe  Berflhrungen  mit  den  «entral-asiatischen  Nomadaa,  dsa 
Skythen. 

Seit  dem  Ende  des  1.  nachchristlichen  Jahrhunderts  kann  man  die  Biidoog 
dee  Hinduismus  bemerken,  d.  h.  es  entwickelte  sich  aus  allen  Mischelementen  sias 
neue  Rasse  auf  hoher  Kulturstufe,  aber  im  einzelnen  ftnfierst  vielfUtig.  Diese  Vial- 

fUltigkeit  fand  ihren  Ausdruck  in  der  Vielheit  der  einzelnen  Kasten  und  in  d>7 
politischen  Zersplitterung.  In  zahlreichen  inneren  KftmpFen,  namentlich  von  700  bu 
1000  wurde  schließlich  der  Ausgleich  erreicht.  Nicht  eine  der  alten  Hassen  ge- 
wann die  ausgesprochene  Herrschaft,  auch  nicht  etwa  2  oder  3  scharf  geschiedsos 
Parteien  blieben  neben  einander.  Aber  doch  finden  wir  wesentlich  gleiefae  Lebsw- 
fexmen  in  der  Gangesebene  und  im  Dekkan. 

Noch  verwickelter  wurden  ■  die  Verhältnisse  durch  das  Eindringen  des  Christen- 
tums, des  Mohammedani»mus  und  der  mcxU  rnen  europäischen  Kultur.  Aber  dieses 
gegenüber  zeigt  sich  die  selbständige  Widerstandskraft  des  Hinduismus.  In  Europa 
Amerika,  Süd-Afrika  wurde  das  Chiistentum  die  alleinhemcheade  Beligioa,  Um 
in  Indien  ist  es  eine  aeben  vielen,  hier  hat  es  selbst  Anregungen  ans  dem  Bid- 
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«Lhismus  empfangen.  Und  während  der  Islam,  wo  er  sonst  Iiinkam,  in  Nord-Afrika 
(in  Spanien),  in  den  tflrlüschen  Landen  keine  andere  Religion  neben  eieh  duldete 
•oder  untergingt  wnrde  er  in  Lydien  ein  Element  neben  vielen,  ünd  ebenso  iit  die 
moderne  europäische  Kultur  überall  sonst,  wo  sie  hinkam,  Alleinherrscherin  ge- 
worden, in  Amerika,  Afrika,  Australien.  Hier  in  Indien  herrschen  die  Engl&nder 
lediglich  dadurch,  daß  sie  sich  den  indischen  Verhältuisden  anpassen,  durch  Dul- 
dung der  eingeborenen  Elemente  und  durch  die  ZenpUtierung  der  gewaltigen  in- 
dischen Masse. 

Das  erste  Eindringen  dbxistUeher  Lehren  erfolg  im  1.  Jahrhundert,  üm  190 
Atnden  es  die  Römer  schon  vor.  Daraufhin  soll  der  stoische  l^hilosopli  Pantänus 
Ton  Alexandrien  nach  Indien  gegangen  sein  und  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
daß  schon  vor  ihm  jemand  das  Matthäus-Evangelium  hingebracht  habe.  Allmählich 
verbreitete  sieb  das  Christentam  Aber  gana  Lidien  («wt  Üffvmd  sagt  Gibbon). 
Aber  es  wurde  selbst  wiedor  von  dem  Bnüunaismus  und  Buddhismus  beeinflußt 
und  in  das  Kastenwesen  aufgenommen  als  eine  hochstehende  Kriegerkiiste  mit 
Biäcbof,  Archidiakonus  und  Priestern.  Im  16.  Jahrhundert  kamen  mit  den  Portu- 
giesen die  Jesuiten. 

Wesentlich  tiefn  greilbnd  war  der  Einfloß  des  Uam,  allerdings  anch  erst  seit 

dem  Jahr  1000.  Er  wurde  von  Afghanistan  aus  verbreitet  und  die  Mohammedaner 
beherrschten  Nord-Indien  durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch.  Bezeichnend  aber 
ist  es,  daß  bald  nach  1200  die  sot^enanuto  Sklaven-Dynastie  zur  Herrschaft  kam, 
d.  h.  Könige,  die  aus  dem  Sklaveuätande  hervorgegangen  waren.  Der  Zerfall  der 
aobammedanisohen  Reiche,  die  sich  aUmibUcb  anob  im  Dekkan  gebildet  bi^n, 
erfolgte  zu  verschiedenen  Zeiten  wesentlich  unter  dem  Einfluß  der  von  Norden  her 
eindringenden  Mongolen  und  der  Europäer.  Die  Mongolen  hatten  unter  Akbar  um 
1560  bis  1570  ein  machtvolle;*  Reich  in  Nord-Indien  begründet,  das  Reich  des  Groß- 
moguls, das  sich  zu  Zeiten  durch  eine  beispiellose  Prachtentfaltung  auszeichnete. 
8o  soll  Anrangieb  nm  1700  (Ibw  eine  Binnabme  von  80  Mill.  £  TeifQgt  babsn. 
Aber  die  ExistensmOglichkeit  dieser  Reiche  war  auf  weitestgehender  Dnldnng  be- 
gründet und  trotzdem  zerfiel  auch  diese  Herrschaft  unter  Palastrevolutionen  und 
äußeren  persinehen  und  afghanischen  Invasionen,  fast  ebenso  kurzlebig,  wie  alle 
anderen  mongolischen  Herrschaften.  Um  1760  erlag  das  Ueich  des  Großmogul  dem 
AnfbUUien  der  ans  Indien  eelbst  erwaehsenen  MaialiiaB,  die  ifaiemsits  wieder  aller- 
dings etet  nach  schweren  K&mpfen  im  19.  Jahrhondert  (bis  1867)  von  den  Bng- 
llndem  vernichtet  worden.  Die  Mongoleninvasionen  haben  wohl  zur  Mischung  der 
Rassen  mit  beigetragen,  aber  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Religion  gehabt. 
Zum  großen  Teil  waren  die  mongolischen  Reiche  mohammedanisch. 

Pie  Kolonisation  Ast  Eoropter  hatte  in  Ueinras  Maßetabe  begonnen  mit  der 
Festsetrang  der  Portugiesen  nm  IßOO.  1610  hatte  Albuqnerqne  Om  besetsi  Die 
Jahre  von  1590  bis  1610  bedeuten  die  HanptUfltesmt  des  portugiesischen  Handels 
und  ihrer  Macht.  Später  aber  mußten  sie  vor  den  Holländern  und  diese  wieder 
▼or  den  Engländern  zurücktreten,  die  nach  179G  die  unbeschränkten  Herren  in 
Indien  waren.  (1796  ging  Ceylon  als  letster  indischer  Besita  den  Holländern  ▼er- 
loren.)  Das  Wesen  der  eaglischen  Kolonisation  beruht  damif ,  daß  eine  Gesell- 
schaft den  Handel  als  Monopol  in  die  Hand  nimmt  and  je  nadi  den  Umständen 
mit  mancherlei  B- schrilnkungen,  Abgaben  und  Unterstützungen  vom  Parlament  von 
Zeit  zu  Zeit  seine  Freibriefe  erhält,  bis  schließlich  die  Verhältnisse  dazu  drängen, 
daß  in  irgend  einer  Form  die  Gesellschaft  abgelöst  und  die  Kolonie  verstaatlicht 
wird.  Dies  geschah  fBr  Indien  1868,  wo  es  in  den  Beeita  der  Krone  Aberging, 
nachdem  in  vielen  Kriegen  und  Aufständen  englische  Truppen  gekämpft  hatten: 
1857  — 1860  der  Sepoy-Aufstand.  (Unterschieil  gegen  Australien !^  Seitdem  wird 
Indien  von  einem  ( ieneralgouverneur  regiert  und  England  hat  Agenten  bei  den  ein- 
geborenen Fürsten.  Ib77  wurde  es  zum  Kaiserreich  proklamiert.  Ober  die  eng- 
lische Hetisehaft  gibt  M.  Brandt  eun  wertvolles  ürteü  ab  in  der  kleinen  Schrift: 
England  in  deutscher  Beleachtong.  1.  Heft:  Die  englische  Kolonialpolitik  nnd 
Kolonialverwaltong.  S.  89 — 81. 
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8)  Hieran  Bchließt  sich  nun  eine  kurze  erstmalige  Behandlong  des  Urahmai*- 
mus  and  des  Buddhismus,  für  die  es  unbedingt  nötig  ist,  dafi  sich  der  Lehrer 
jederaMl  fon  neuAiii  ein  kUurM  Bfld  m  lehaffen  socht.  Es  daif  hier  nicbl  sik 
kurzen  SchlagTvorten  gearbeitet  werden,  •ondem  gerade  hier  kommt  es  weeenttict 
darauf  an,  daß  die  Schüler  Achtung  gewinnen  vor  fremden  Glaubensformen  md 
Sitten,  die  zwar  vielfach  verkuücbert  nnd  in  mechanischem  Schematismus  nnter- 
gegaiigeu  äiud,  aber  doch  auch  den  Höcbstgebüdeteu  in  ihrer  reinsten  Form  ua- 
gemem  tielWimlge  und  durchavi  edle  Gedftnken  und  Anregungen  geben.  lei  der 
Baddhinnas  auch  nicht  unsere  Giaubensform,  to  sollen  wir  uns  doch  auch  bewuflt 
sein,  daß  er  eine  tiefernste  und  wohl  beachtenswerte  Religion  ist,  die  nicht  mit 
wenigen  aus  hall>er  Kenntnis  geschöpften  Worten  abgetan  werden  kann.  Kine 
zweite  wiederholte  und  hier  eingehendere  Besprechung  der  indischen  B>elig:ioDea 
gehört  in  dns  Peosam  der  Untetinrima.  Man  wolle  mir  nicht  entgegenhalten,  daft 
diese  Dinge  Sache  des  Religionsunterrichtes  seien:  dort  sind  sie  Tom  Standpunkt 
des  Christentums  aus  zu  besprechen,  wobei  hervorgehoben  wird,  worin  die  Bedeu- 
tung der  Lehre  Christi  «gegenüber  der  Gautamu  Buddhas  besteht,  wir  im  Geographie- 
unterricht  behandeln  sie  zur  Charakterisierung  der  fremden  Lebensfoimen ,  die  au« 
ihrem  Milien,  ans  dem  Lande  nnd  ans  der  Miaehnag  der  YOlkerelsiBeata  heraas- 
gewachaen  sind.  Dabei  ist  es  aber  ein  unbestreitbares  Beeht  des  akademiaeh  ge> 
bildeten,  selbstftndig  denkenden  Lehnn«,  uhue  Hücksicht  auf  beengende  &u6ere 
Vorschritten  über  die  Formen  individuellt-n  GeiHtt'slebens  auch  aus  innerer  persön- 
licher Überzeugung  heraus  zu  sprechen.  Der  ptiiclitbewußte  Lehrer  muß  sich  unter 
allett  ümtttnden  darüber  lOarhttt  sebaffiBo,  wie  vidi  Zeit  Ana  tOat  dieaea  eine  Idalne 
J&pitel  sein«  grofiMi  Aufgabe  aar  Veiftgnng  steht  nnd  was  er  dem  IWaiiiigs 
TermOgen  der  Schaler  entsprechend  sagen  darf,  ohne  dafi  er  in  den  jungen  KOpftn 
Verwirrung  anrichtet.  Danach  muß  sich  auch  im  einzelnen  die  Behandlong  in 
Untersekunda  richten,  für  die  ich  hier  nur  einige  Leitgedanken  gebe. 

a)  Der  Brahmaismus  ist  entstanden  aus  einer  Verehrung  von  Naturgottheiten, 
wie  sie  in  den  Liedern  d«r  Big  Veda  niedergelegt  ist 

b)  Während  er  im  Volke  verknöcherte  und  zu  Aberglauben,  zu  Polytheismus 
und  zu  meclianischem,  äußerlichem  Wnsen  fülirtc  licr  Priest^rzögling  mußte  in  acht 
Jahren  944  000  JSilben  stumpfsinnig  auswemiig  lernen,  für  Gebet  und  jede  Opfex- 
handlung  bestehen  strenge  ins  einzelnste  gehende  Vorschriften),  war  das  eigentliche 
Wesen  des  Brahmaismus  fttr  die  emstest  Denkenden  die  AUbeaeelung  der  Weit» 
d.  h.  der  Pantheismus. 

c)  In  liehen  Ehren  -standen  und  stehen  unter  den  Brahmanen  die  Asketen, 
d.  h.  Milnner,  die  sich  von  allen  weltlichen  Bedürfnissen  frei  machen.  Aber  dieser 
Grundgedanke  wurde  sehr  veräußerlicht :  Bettelmünche,  Fanatismus  in  der  Abtötung 
des  Lebens,  die  Fakire. 

d)  Aua  dieser  Grundlage  entsprang  der  Buddhismus;  Vergeistigung  de^  Prin- 
zips der  Unterdrückung  aller  penfinlichen  äufieren  Bedürfnisse  und  dabei  hohe  Ent- 
wicklung des  PflichtUewußiseins, 

e)  Außeres  Lebeu  Gaulumub:  .Milieid  mil  menschlichem  Unglück,  Empdndung 
des  Übels  in  der  ganxen  Welt,  d.  i.  Pessimismus,  im  Einsiedlwleben  Erkennung  dss 
Wertes  der  persönlichen  Armut,  d.  i  Bedürfiuslosigkeit,  und  der  innediidien  gsi- 
stigen  Erleuchtuni:.  Forderung  an  seine  Jünger,  die  Lehre  SU  Terbretten. 

f    Der  Glaube  au  die  Stcicnwanderung. 

g)  liüchstes  Ziel:  absolute  Wuuschiosigkeit,  das  Nirwana. 

h)  Verschiedene  DiffSerenziening  des  Buddhismus  in  den  Terschiedeaen  Linden. 

i)  Äußere  Formen  der  indischen  Religionen:  weitestgehende  Duldung  fremder 
Formen  (jetzt!  früher  viele  Glaubenskriege),  Tempel,  KlOster,  Heiligtümer,  Wall- 
fahrten und  Prozessionen.    Der  Ganges.  Benares. 

C.  Uinter-Indien  soll  hier  nur  kurz  berührt  werden;  ich  habe  mich  ent- 
sprechend den  froheren  Ausführungen  bei  der  geringen  Stundenxahl  (nur  1  Stande 
pro  Woche  in  Sachsen)  für  berechtigt  gehalten,  dies  Gebiet  im  weeentUchen  sa 
Übergehen,  d.  h.  mich  auf  die  rasche  Durchnahme  des  KartMibildes  an  besohrtaken» 
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ohne  dabei  den  Wert  (lieber  Länder  za  unterschiltzen.  Man  weise  nur  auf  die 
GiDBe  z.  B.  von  Sumatra,  Birma,  Siam  (nngefähr  gleich  Deutschland:  484  000, 
164009,  600000  besw.  640000  qkm),  mit  ihioi  fievOlkenmgHahlen  nnter  Berfiek- 

liebtigung  der  ausgedehnten  knlturfeindlieheii  Hoehgebilgslandschaften  hin,  sowie 

z  B.  auf  Bangkok  mit  seinen  600  000  Einw.,  sodann  auf  die  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
zahltn  im  Vergleich  mit  anderen  Ländern:  malayischer  Arthipel  (Ein-  und  Aus» 
fuhr  zusammen)  etwa  1000  Mili.,  Mexiko  etwa  648  Mill.,  Holland  0766  Mill.  JC 
D.  Oit-  ond  Hoeh-Aiien. 

Obgleich  Oft- Asien  ebenso  wie  Tibet  gegenwArtig  im  Vordergrund  unseief 
Interesses  stehen,  sind  sie  uns  innerlich  doch  immer  noch  sehr  fremd.  Am  ehesten 
ist  uns  noch  Japan  verstUmllich ,  das  wenigstens  in  Größe  und  Leistung  unseren 
europäischen  Verhältnissen  vergleichbar  ist.  Aber  der  meist  begangene  Fehler  ist 
der,  da0  ra  tehr  eiiRqpSiiehe  Ansehaaiiiig«!  aimh  Olr  dortige  Terhilteliie  angewandt 
worden.  Die  ungeheure  oet-aeiatiBclie  Maiae:  China,  Kiwea,  Ja|HUi  kann  mit  einer 
kurzen  Behandlung  nicht  gründlich  erledigt  werden.  Das  einzige,  was  wir  errei- 
chen können,  ist  eine  vernünftige  Beurteilung  der  fremden  Welt,  die  Erkenntnis 
ihrer  Unmefibarkeit  nach  uusern  Mafien.  Dazu  mag  folgender  Gedankengaug 
dienen: 

a)  finrfinBdit  itt  ein  koraer  geechiehtlicher  Exkon  je  nach  der  Terfllgbaren 
Zeit  mehr  oder  weniger  ausführlich.  Einzelheiten  tiudet  man  z.  B.  in  Heimoita 
Weltgeschichte.  Wichtig  ist  vor  ullem  der  große  völkergeschichtliche  Grundgedanke, 
daß  China  die  J^tiltte  des  ausgeprägtesten  monarchischen  Prin7.i]»8  und  die  Heimat 
unbedingt  bodenständiger,  seßhafter  Landkultur  ist.  Die  Jahrtausende  vergehen, 
mannigfache  Stflrme  dorchtoben  das  Land  and  sahlreiche  Str6me  eentral-asiatiiBcher, 
nomadischer  Völker  treffen  die  Ränder  des  „Reiches  der  Mittels  die  Dynastien 
wechseln,  die  Volksstftmme  simi  unter  sich  mannigfach  verschieden:  aber  in  China 
bleibt  stets  die  chinesische  Hasse,  d.  h.  eine  »elihatte  Bevölkerung,',  in  sich  aL- 
geschloesen,  beherrscht  von  einer  autokratiachen  Zentralgewalt,  mit  einem  migeheuren 
bmeankratieohMi  Apparat,  der  trolsB  allee  Weeheele  und  trote  aller  Mängel  gut 
ftmktioiiiert,  d.  h.  etete  die  Einheit  des  Beiehee  erhUt  Die  Grensen  mOgen  schwan- 
ken,  Verlust  und  Gewinn  durch  die  Jahrhunderte  halten  sich  die  Wage,  nnterstör- 
bar  besteht  das  Reich  der  Mitte.  Ol»  Mnngolenfrirst.  ob  Mandschu,  der  Kaiser  von 
China  wird  immer  ("hineee  sein,  der  monarchische  Herrscher  über  Hunderte  von 
Millionen.  Wie  die  aeterna  lUma  die  weltliche  Welt  durch  die  Jahrtausende  be- 
sinflnSt  hat  ond  noch  beeinflnfit,  so  ist  ewig  die  Einheit  des  chinesischen  Beiohes. 
Das  liegt  begrfindet  im  Land  und  im  Volk:  China  ist  durch  die  hohen  Qebiige 
gegen  den  raschen  Wechsel  geschützt,  sein  Boden  ernährt  die  Millionen  in  seß- 
hafter Kultur,  das  chinesische  Volk  ist  zu  zalilreieh,  um  fremden  Horden  oluie 
weiteres  zum  Opfer  zu  fallen.  Die  Fremden,  die  wohl  üuüerlich  die  Herrschaft  an 
sieh  reißen  kOnnen,  werden  von  der  chinesischen  Rasse  aufgesogen,  sie  werden 
selbst  Chinesen. 

China  hat  seinen  Machtbereich  sehr  weit  ausgedehnt.  Die  Engländer,  die 
nach  Lhassa  vordrangen,  mußten  in  Peking  um  geringe  Handelsvorrechte  feilschen. 
Und  England  ist  nicht  gewohnt,  zu  haudeln,  wo  es  fordern  könnte.  Früher  reichte 
Chinas  Macht  noch  weiter,  zur  Zeit  des  Kaisers  Wu-ti  (140—67  Chr.)  berfihrte 
sich  rOmisdier  nnd  chinesischer  Einflnß.  Aber  Chinas  Expansion  hatte  dasselbe 
Ziel  wie  die  Rußlands,  die  Umfassung  ond  damit  Beherrschung  des  unbeständiL'en, 
kriegerischen  Nomadentoms  durch  das  in  sich  bodenständige,  iriedüche,  seßhafte 
Element. 

Lud  in  Japan,  das  scheinbar  alle  Prophezeiungen  zu  Schanden  macht,  das 
immer  neue  Überraschungen  fSr  uns  hat,  wolle  man  bedenken,  daß  die  jetst  fixie- 
renden zum  Teil  noch  dieselben  Männer  sind,  die  in  den  60er  Jahren  die  große 

Revolution  tätig  mitmachten,  die  das  ganze  durch  ein  Jahrtausend  bestehende 
Volkstum  umwälzten  Hier  lebt  jetzt  die  erste  Generation  der  neuen  Ära.  Wird 
sie  Bestand  haben  durch  die  degeneriereude  Periode  späterer  Generationen V  Das 
OUmidweseu  der  „ersten  Oeneration*^  ist  die  Begeisterung  fOr  das  Neue,  aber  auch 
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die  UnauBgeglichenbeii  im  Volkscharakter.  Die  Gruppe  der  Hisnichenden  ist  den 
ünteilegenen  weit  TonuM.  Wie  weit  gdingt  die  YeteelinielBinig?  Be  edteini,  ab 

ob  die  japanische  RegiiTun?  noch  geswnngen  eei,  die  onzofriedenen  Elemenli 
durch  äußere  Aktionen,  (lurch  den  Ruhm  einer  nach  außen  gefühlten  Expansions- 
politik abzulenken,  i  Flinen  Vergleich  der  Lage  Japans  und  Englands  habe  ich  in 
einem  Aufsatz  „Atlantic  und  Pacific"  skizziert,  der  nächMteos  in  den  „Grenzboten" 
enoheiiieii  wird.) 

b)  Vor  kurzem  war  eine  ^dunesische  Studienkonunitsion  in  Europa,  am  die 

eoropllische  Kultur  kennen  zu  lernen.  Fragen  wir  uns,  welche  Orte,  welche  Ein- 
richtungtii  wohl  am  einleucht«^ndsten  die  Lebensformen  de«  deutschen  Volke«  sa 
zeigen  vermöchten,  und  vergleichen  wir  damit  das,  was  wir  von  China  wiiji»eii: 

Die  Ghrondlage  deatachen  VoUnlebeu  iit  AekMbftn,  Ibdnitrie  ood  HmhIiI 
Die  Chinas  i^t  diar  Ackerbau,  aber  aof  meist  sehr  kleinen  Gütern.  Industrie  und 
Handel  sind  nur  von  lokaler  Bedeutung.  —  Die  Schwierigkeit  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft liegt  in  dem  Ausgleich  der  drei  Elemente  und  in  der  Fixierunif  de« 
Rechtsverhältnisses  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  der  Chinas  in  der 
JBipWinmg  einer  teOweiae  ooglattblieh  dichten  BevOlkenuig  ohne  GioftiodnetEte  and 
in  dem  Kampf  gegen  die  Seh&dMi  der  Beamtenkomiption.  Schantung  hat  anf 
160  000  qkm  33  Mill.  Einwohner.  —  Deutschlands  Volkswirtschaft  i?t  begründet 
auf  dem  WarenaustauHch  mit  fremden  ^'ölk^■rn.  China  i>t  in  sich  abgeschloeaen. 
Sein  Export  und  Import  stehen  noch  lange  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  seiner 
GiOAe.  Binnenhandel  nnd  Verkehiawegel  Wiehtigete  Vertragshafen! 

Für  Deutschlandi  Volksbildung  iit  daa  Mnzip  der  freien  Entwiddong  maA- 
gebend,  für  China  war  bis  jetzt  die  äußerste  Verknöcherung  charakteristisch,  und 
■ie  wird  es  trotz  aller  Reformen  wohl  noch  lange  bleiben.  —  Deutschlan«^  ist 
Militärstaat,  China  bedarf  seiner  Lage  nach  nicht  dieses  Schatzes  durch  ein  großes 
■tehendei  Heer.  —  DeatMUand  iit  konstitotioneU  (nber  ent  eeit  wenig  mdhr  nie 
einem  halben  Jahrhnadert),  China  hat  abiolate  Honarebie,  aber  aeinem  Chaiaktar 
wohl  entsprechend.  (Versprechung  der  KoDstitotion  nach  Rückkehr  der  Stadien» 
kommigsion.l  Man  beachte  den  Passus  des  Reformedikt«:  „Seit  dem  Beginn  ünaerer 
Dynastie  regierten  weise  Kaiser  und  erließen  Gesetze,  die  für  ihre  Zeit  ge- 
eignet waren.  Jetzt  aber,  da  China  im  Verkehr  mit  allen  Nationen  steht,  aind 
üneere  Oeeetae  nnd  Unier  politiachea  Syatem  Teraltet,  nnd  üneer  Land 
iat  fortwährend  in  ünrnbe.  Es  iet  dämm  fOr  Uns  nötig,  mehr  Kenntnisse  zu  sam- 
meln und  ein  neues  Gesetzbuch  zu  verfassen.  Täten  Wir  das  nicht,  so  würden 
Wir  des  Uns  von  den  Vorfahren  und  dem  Volke  anvertrauten  Landen  nicht  würdig 
sein.**  Folgt  das  Versprechen  einer  zukünftigen  Verfassung.  (Zeitungsbericht. 
Mflnoh.  AUg.  Ztg.  4.  Sept.  06.) 

E)  Sibirien  bietet  Gelegenheit  für  eine  je  nach  der  verfügbaren  Zeit  kürzere 
oder  innerere  Besprechung  der  klimatischen  und  geologischen  Verhliltnisse.  Es  sei 
hierbei  bemerkt,  daü  es  wünschenswert  ist,  von  Untertertia  an  anfangs  ganz  ele- 
mentar, später  tiefergreifend,  die  wichtigsten  geologischen  Begriffe  einzuführen. 

Weaentlich  kfix«er  ala  Arien,  dae  bei  seiner  OrSße  nooh  in  Rimelglieder  ser^ 
legt  werden  mußte,  behandeln  wir  Nordamerika,  indem  wir  auch  zuerst  eine 
Übersicht  über  das  Hodenrcliof  und  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  beiden 
Staatswesen  Kanada  und  die  Vereinigten  Staaten  geben.  Eingehender  sind  dann 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  Vereinigten  Staaten  im  Vergleich  mit  Europa 
nnd  Alien  nnter  Benutzung  statietieoher  Tabellen  (die  hektographiert  den  Sehfliem 
in  die  Band  zu  geben  sind)  za  behandeln  s.  dazu  z.  B.  Eckerts  Handekgeogra» 
phie).  Kanada  ebenso  wie  die  mittelamerikanischen  Staaten  können  ihrer  geringen 
weltwirtsi haftlichen  Bedeutung  wegen  möglichst  rasch  abgetan  werden.  Dagegen 
bietet  Mittelamerika  noch  unter  dem  Eindruck  der  großen  Vulkan  au  sbrüche  und 
im  Ansdilnß  an  die  Arbeiten  Ton  Sapper  (und  Stflbel)  die  Möglichkeit  einer 
genaneren  Besprechnng  des  Vulkanismus. 

Die  drei  südlichen  Erdteile  geben  ein  sehr  interessantes  Objekt  ab  für  eine 
gemeinsam  vergleichende  Behandlang,  wie  ich  sie  in  awei  Aofa&taen  der  ^atar 
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und  KaUiiv**  (pL  Jhig.  Hell  SOff^  IT.  Jhrg.)  entsprechend  dem  dnrchgefBlittQn 
IJiiterrielil  vetOffnftlieht  hth^.  Ei  genügt  hier  eine  gu»  knne  Skiuiening  dee 
Inhalts,  im  übrigen  der  Hinweis  anf  diese  Aofs&tze. 
I.  Die  Grundbedingungen  ihrer  heutigen  Knltnr. 

1)  Lage  und  Oestolt.  Gemeinsam  ist  allen  drei  Erdteilen,  daß  die  einer 
Kultur  nach  europäischer  Art  gOnstigaten  Gebiete  dort  liegen,  wo  sich  ihre  Sfld- 
•piteen  am  weiteeten  toh  den  andeni  LBndergebieteB  entfernen,  daA  dag^en  die 
der  KnUar  feindlichen  Gebiete  den  Nord-Erdteilen  am  n&chsteu  sind. 

2)  Vertikale  Gliederun^jf  und  Küstenverlauf.  Stromgebiete.  Südamerika  be- 
steht aus  dem  westlichen  noch  wenig  abgetragenen  Faltengebirge,  der  östlichen 
stark  abgetragenen  QebirgsschoUe  und  den  großen  Schwemmlandschaften  des  Ama- 
aonae  nnd  LaPkita'STitenui.  Afrika  ist  ein  gewaltigee  Tafelland  (8  Teile).  Anet»- 
lien  iat  im  Westen  ähnlich  der  afrikanischen  Tafel,  im  Osten  Uhnlich  dem  ameri- 
kanischen Faltungagebiet.  Verschiedener  Küstenverlauf.  Südamerika  ist  durch 
seine  Ströme  nach  dem  atlantischen  Ozean  geöffnet,  Afrika  nach  allen  Seiten  (aber 
Stromschnellen!),  Australien  überhaupt  gar  nicht.  Verschiedenheit  der  Stromgebiete. 

8)  BodemehUae  nnd  Klima.  Yegotntionigebiete:  der  XJnrald  iat  ein  giOBem 
Verkehrihindeinis  als  die  Wfletet  Yiehiaeht  Aeketbau.  Flantagenkoltar.  Wald- 
ktdtur. 

4)  Menschliche  Bedingungen.  Entdeckungs-  und  KolonisationsgeHchichte, 
Kassenentwicklung:  in  Südamerika  sind  durch  Mischung  neue  Rassen  euUtandeu, 
in  Afrika  geht  die  IfieehnngsberOlkeraBg  unter,  eihalten  eich  ab«r  die  antochthonen 
Kegerrassen  (unter  sieb  gemilcht),  in  Australien  und  Ozeanien  verschwindet  all- 
mählich die  autochthone  Rasse  und  wird  ersetst  dnroh  die  reine  enropäische  (oatQr- 
lieh  viele  Verschiedenheiten  im  einzelnen!!. 

n.  Die  heutigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

6)  Geecbiohte  der  Staaten  nnd  Koloniabeiche:  in  Sfldamerika  heute  11  lelb- 
■ttndige  Republiken,  8  Kolonien  (außer  den  Falkland-Lueln),  in  Afrika  8  adbstän- 
dige  Beiche,  sonst  lauter  Kolonien,  in  Awtralien  der  gana  eigenartige  Staatenbund, 
in  Ozeanien  nur  Kolonien. 

6)  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  Schi tfahrts verkehr,  namentlich  deutsche 
OeeelLwhaften.  Telegraph  und  EiienbahniBn.  Stftdte:  man  beachte  vor  allem  den 
üntersdiied  swisdien  der  Ostküste  und  der  Weetkflite  ton  Sfldamerika. 

Ich  würde  wesentlich  über  den  Rahmen  eines  Aufsatzes  hinausgehen  müssen, 
wollte  ich  hier  noch  weitere  Details,  etwa  auch  das  ünterrichtsschema  für  die 
anderen  Klassen  anführen.  Für  Obertertia  habe  ich  dies  getan  in  einem  Aufsatz 
in  den  „Lehrproben  nnd  Lehrgängen  aus  der  Praxis  der  Gymnaeien  and  Beal- 
aehulen«'  Jhrg.  1906  Heft  4. 

Was  die  diel  auf  8.  669  ff.  angeführten  Forderungen  anbetrifft»  so  sei 
BOdi  anf  dieses  hingewiesen:  man  mn8  besonders  im  Schnlnntemcht  be- 
denken, daß  in  der  Zeit,  in  der  der  Lehrer  mit  den  Schfllem  susammen- 
afrbeitet,  diese  sehr  rasoh  sn  immer  besserem  VerstSndnis  fortsehreiten.  Die 
Obertertianer  sind  sohon  wesentlich  empfibiglicher  ftür  tiefergehende  Be- 
traditnngen  als  die  Untertertianer;  und  wieder  in  höherem  Hafie  die  Sekun- 
daner. Nnn  bietet  sidher  Deutschland,  namentlich  bei  der  heute  recht  weit 
?oigeschrittenen  Einselforsehung,  dem  richtigen  Yerstlndnis  des  Wechael^ieles 
▼on  Ursache  und  Wirkung  mindestens  ebensoviel  Schwierigkeiten,  wie  etwa 
Australien,  das  dazu  bei  der  Größe  seiner  Fläche  eine  Tiel  mehr  an  der 
Oberfläche  bleibende  Behandlung  fordert  als  Deutschland.  Wollte  man  daher 
in  gleicher  Weise  die  deutschen  Länder  besprechen  wie  die  australischen,  so 
wflrde  man  entweder  dem  Verständnis  der  Tertianer  su  viel  oder  dem  der 
Untersekundaner  zu  wenig  zumuten. 

Auf  den  Torhergehenden  Seiten  sind  —  wie  es  der  Gegenstand  gerade 
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mit  aoli  bnudite  —  die  Iii« tori sehen  Chnixidlagen  der  geographiscben  Anf- 
fuBongsweise  besonders  eingebend  berfidniclitigi  worden,  ▼oUkommen  gleidi> 
beieclitigt  neben  ihnen  stehen  aber  aoofa  die  nntarwissenschaftlichen 
Elemente,  wie  etwa  die  Geologie.  Sie  gehören  alle  snr  Geographie,  und  es 
wiie  fidsdi,  wollte  man  die  Geographie  Yon  ilmea  „befMen".  Ss  ist  iiniBr- 
lieh  Sache  des  Kainrwissensdiaftlers,  etwa  die  wiehtigsten  Leitfoesilieiii  der 
geologischen  Perioden  zn  leigen,  aber  der  Geograph  moB  auf  diese  Pteioden 
selber  doch  Bflcksicht  nehmen.  Es  genügt  anc^  nieht,  wemi  das  Gebiet  nur 
einmal  (in  ünterselranda  an  den  siehsischen  Bealgjmnasien)  behandelt  wlid 
und  dann  nicht  wieder,  denn  nnfehlbar  wird  der  Schfller  die  ihm  fremd- 
artigen Begriffe  sehr  rasch  bei  Nichtbenutzung  yergessen.  Schon  Ton  Unter- 
tertia an  sollte  der  Geograpbiennterricht  die  Entstehungsgeschichte  der  LEnder 
mit  betrachten.  Es  ist  fireilich  ein  anderes,  wie  man  z.  B.  die  Eisieitwirlning 
mit  14  jährigen  Knaben  im  norddentschen  Tiefland  dnrehnimmt,  als  wie  man 
es  tut  ein  Jahr  spiter  bei  einem  Vergleieh  des  skandinavischen  Hochgebirges 
mit  den  Alpen.  Und  man  charakterisiert  den  Unterschied  zwischen  alten 
Horsten  und  juugt  n  Faltengebirgen  in  Untertertia  anders,  als  in  Untsvaekoiida 
bei  der  physischen  Übersieht  Aber  Asien. 

Ton  StoÜB  zu  Stufe  soll  innere  Verarbeitung  der  geographischen  Be- 
ziehungen fortschreiten,  ein  richtiges  Yerst&ndnis  der  fremde,  sowohl  der 
Völker  als  auch  der  Landschaft  erstrebt  werden.  Das  wird  aber  nicht  er- 
reicht dnrdh  das  bloße  TatsachenwiBsen.  Das,  was  das  Urteil  des  Laien  von 
dem  des  wissenschaftlich  geschulten  Mannee  unterscheidet,  ist  die  Ober- 
fllchlichkeit  des  ersteren  gegenflber  der  exakten  Grfindlichkeit  des  anderen. 
Und  es  bedarf  kaum  des  Hinweises  auf  unsere  moderne  Zeitungditeratur 
(Kolonien,  Ost-Asien),  um  danutun,  wie  weit  ▼erbreitet  dieee  Oberflftehlidi- 
hat  ist  Das  Tatsachenwissen  ist  hier  wohl  vorhanden,  aber  es  fehlt  das 
allseitige  grCkndlidie  Durchdenken,  die  geographische  Benrteilungsweise. 
FreUich  begeht  auch  oft  genug  der  gründlichste  Geograph  Fehler,  aber  diese 
sind  dann  doch  wesentlich  verschiedMi  von  jener  Engh^xigkeit,  die  alles  nur 
nach  den  heimischen  Verhältnissen  zu  beurteilen  vermag,  die  unvoraiditig 
Behauptungen  an  die  Stelle  von  Vennutungen  setzt 

Vorsichtig  zu  urteilen  vermag  aber  nur  der,  der  es  gelernt  hat,  allen 
Ursachen  nachzugehen,  der  selber  das  Suchen  und  Grübeln,  das  Zwafeln  und 
Fragen  kennt  Nehmen  wir  nochmals  ein  Beiqnel:  die  Behandlung  der 
Seen  in  Obefsekunda.  Supan  bietet  sicher  in  seiner  „Physischen  Geographie* 
hinreichenden  WissensstoiT,  aber  es  gibt  doch  ein  ganz  anderes  Verstehen, 
wenn  man  sich  selber  bemüht,  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die 
Seen  nachzugehen,  selber  so  weit  als  mOgUoh  die  Untersuchungen  Über  die 
Alpenseen  verfolgt,  dem  nachgeht,  was  die  Einaelforscher  über  Ticlenveihilt- 
nisse,  Temperatur,  Zusammensetzung  des  Wassers,  vermutliche  Entstohungs- 
geschichte  u.  a.  herausgefunden  haben,  wenn  man  selbst  Lücken  und  Unklar- 
heiten noch  entdeckt  Dies  Studium  geht  freilich  sehr  viel  weiter  als  es 
direkt  für  die  Unterrichtsstunde  vor  den  Schülern  nötig  ist,  aber  nur  ans  der 
Frische  dieser  Eigenarbeit  heraus  kann  der  Lehrer  die  Schfller  auf  das 
Nebeneinander  und  Miteinander  der  wissenschaftlibhen  Fcnchung  hinweisn, 
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kann  ihnen  zeigen,  welche  mannigfaltigen  Schwierigkeiten  sich  der  Einzel» 
erklänug  überall  entgegenstellen,  weldie  Bedeutung  die  meist  hypothetischen 
Erklärnngeii  haben.  Man  soll  nicht  sagen,  daß  die  Hypothese  in  der  Schale 
dorchans  2U  vermeiden  sei,  daß  nur  die  Tatsachen  gegeben  werden  sollen: 
Facta ^  non  ßcta^).  Das  ist  in  der  Geographie  nicht  möglich.  Die  ganze 
genetische  Darstellungsweise,  die  Grube r  besonders  Terteidigt,  ftthrt  auf 
Hypothesen,  die  wir  aber  doch  nicht  entbehren  können,  wenn  wir  uns  ein 
anschauliches  Bild  verschaffen  wollen.  Aber  man  soll  unter  allen  Umständen 
die  Hypothesen  auch  als  fida  bezeichiienf  und  der  Schüler  soll  vor  allem 
leroMl,  daß  nach  dem  Stande  unseres  heutigen  Wissens  ohne  Hjpothesso 
jedes  innere  Yerständnis  undenkbar  ist,  daß  dies  innere  Verständnis  dann 
aber  auch  nicht  dem  Tatsachenwissen  gleich  zu  achten  ist. 

Für  all  dieses  muß  freilich  der  Lehrer  beständig  weiter  arbeiten  und 
swar  —  was  die  besondere  Schwierigkeit  ausmacht  —  auf  sehr  vielen  Ge- 
bieten. Heute  muß  der  akademisch  gebildete  Geogri^h  meist  in  vielen 
Klassen  den  zwei-  oder  einstündigen  Unterricht  erteilen,  zur  gleichen  Zeit 
anÜiropo-geographisch  und  geologisch  und  wirtschaftsget^raphisch  usw.  arbeiten, 
er  darf  sich  nioht  auf  ein  Spezialgebiet  versteifen,  sondern  soll  überall  be- 
schlagen sein.  Bas  ist  aber  bei  gleicher  Gründlichkeit  nicht  möglich.  Wer 
sich  in  dem  einen  Jahr  privatim  speziell  mit  geologischen  Fragen  befaßt, 
wird  im  nächsten  Jahr  die  völkerkundlichen  etwa  bevorzugen  müssen,  und 
im  dritten  vielleicht  die  fiHimatologie.  Und  bei  dem  raschen  Fortschritt 
nnaerer  Wissenschaft  wird  das  einmal  Ausgearbeitete  nur  für  kurze  Zeit  wirk- 
lieheD  Wert  behalten.  Das  betrifit  natürlich  nicht  so  sehr  die  Haupttatsachen, 
sondern  lediglich  die  tiefer  hineinführende  methodische  Unterweisung  wesent* 
lieh  in  den  höheren  Klassen.  — 

Sexta  bis  Quarta,  Untertertia  bis  Untersekunda  umfassen  jetzt  in 
doppeltem  Kursus  die  Länder  der  Erde.  Wer  es  versteht,  die  Schüler  zu 
beobachten  und  sie  im  Unterricht  beständig  zu  beschäftigen,  wird  von  Stufe 
zu  Stufe  höhere  Ansprüche  an  ihr  Verständnis  stellen  können,  besonders 
dann,  wenn  er  durch  mehrere  Jahre  hindurch  einen  Jahrgang  fortzuführen  in 
•der  Lage  ist.  Für  Obersekunda  \\m\  Unterprima  sind  jetzt  (in  Sachsen)  je 
1  Stunde  wöchentlich  angesetzt  für  allgemeine  Geographie.  Hier  wären  zu 
behandeln  die  Grundlagen  der  phy.sischen  Geographie,  der  Kartographie,  der 
Anthropologie  und  der  Anthropogoographie.  Freilich  ist  mit  einer  Stunde  hier 
herzlich  wenig  zu  erreichen,  zumal  da  man  mit  Rücksicht  auf  die  regel- 
mäßigen längeren  Pausen  von  Woche  zu  Woche  bestrebt  sein  muß,  möglichst 
immer  in  sich  abgeschlossene  Kapitel  durchzunehmen.  Wer  selber  ninen  ein- 
stündigen Unterricht  zu  geben  hat,  wird  .sehr  bald  die  Erfahrung  machen, 
welche  Schwierigkeiten  es  hat,  wenn  sich  ein  Kapitel  bröckchenweise  durch 
mehrert^  \\'och<'n  hiiidurchs<'hleppl. 

Für  Oberprima  ist  zur  Zeit  ein  Geograph ieunterricht  nicht  angesetzt, 
dringend  erwünscht  aber  wäre  er  etwa  in  der  Form  eines  zweiten  Kursus  in 
der  Heimatkunde.    Viele,  die  das  Wesen  der  modernen  geographischen  An- 


1)  Oruber.   Qeogiaphie  als  Biidungafach.   ä.  tfö. 
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schanungsweise  nicht  kennen,  weiden  nicht  einsdien, 

Geographie  in  Oberprima  lo  ungeheuer  Wichtiges  zu  Ichren  habe,  sie  werdes 
in  diesem  Faehe,  das  sie  nur  als  eine  „erdknndliche^*  Wiederholung  anfSusen, 
d.  fa.  als  einen  emeut«n  Drill  von  Namen  oder  wohl  gar  Zahlen,  nur  an» 
neue  ablenkende  und  zersplitternde  Disziplin  sehen.  Oder  sie  vermuten  ein» 
neue  Richtung  entweder  des  naturwissenschaftlichen  oder  des  gesdiiehtUohflB 
Unterrichts.    Das  aber  soll  Geographie  nicht  sein. 

In  Oberpnraa  sollen  nicht  so  sehr  viele  neue  Daten  vorgetragen  wr^^^n, 
sondern  vielmehr  alle  bis  zu  dieser  Stufe  bekannten  Daten  in  geographischer 
Weise  mit  einander  verknüpft  werden.  Natürlich  scblieBt  dies  eine  Wieder^ 
holong  des  früher  Gelernten  in  sich  und  fordert  stellenweise  die  Anfühnmg 
einiger  früher  nicht  erwähnten  Einzelheiton,  die  erst  jetzt  verständlich  werden 
können,  aber  das  alles  ist  nicht  die  Hauptsache,  das  Wesen  des  Oberprimaner- 
Unterrichts  muß  die  Methodenlehre,  Propädeutik  sein.  Und  darauf  begründet 
sich  das  Recht  der  Geographie  und  ihre  Notwendigkeit  fOr  die  oberste  Stufe. 
Die  Geographie  hat  alle  zahlreichen  Einzelelemente  zusammenzufassen  und 
ihrem  Wert  nach  abzuschätzen,  die  f(lr  irgend  ein  bestimmtes  geographisches 
Objekt  maßgebend  sind.  Ihr  Thema  ist:  die  Erde  und  das  Leben.  Sie  ist 
die  zusammenfassende,  verbindende,  überschauende  Wissenschaft  xaf  f^o^^v 
vom  menschlich-irdischen  Standpunkte  aus,  wie  es  die  reine  Philosophie  vom 
geistig-transzendentalen  Standpunkt  aus  ist.  Und  mit  demselben  Rechte,  wie 
man  für  Oberprima  philosophische  Propädeutik  fordert,  muß  man  auch 
geographische  Propädeutik  fordern,  ja  mit  noch  viel  höherem  Rechte,  denn 
die  Geographie  schließt  sich  an  die  positiv  gegebenen  Tatsachen  des  prak* 
tischen  Lebens  an,  die  Philosophie  ist  mehr  oder  weniger  melaphysisch. 

Diesem  Gedanken  kann  die  Geographie  natürlich  auf  verschiciicne  Wpi>e 
gerecht  werden.  Wenn  ich  mir  erlaube,  als  einen  jedenfalls  gangbaren  Weg 
die  Heimatkunde  vorzuschlagen,  so  geschieht  es  aus  einem  doppelten  (irunde. 
Einerseits  entspricht  es  jedenfalls  durchaus  einem  praktischen  Bedürfnis, 
wenn  der  junge  Mensch,  bevor  er  in  das  Leben  selbständig  hinaustritt,  noch 
einmal  von  Grund  aus  mit  allen  wichtigen  Einzelheiten  der  heimischen  Land- 
schaft (natürlich  nicht  nur  der  engsten  Ortsumgebung)  und  des  heimischen 
Lebens  bekannt  gemacht  werde.  Andererseits  bietet  die  dem  Schüler  und 
dem  Lehrer  bekannte  Heimat  am  ehesten  alle  Elemente  dar,  an  die  sich  der 
Hinweis  auf  die  Dinge  der  großen  Welt  im  Vergleich  oder  Gegensatz  bequem 
anschließen  läßt. 

Auf  einer  früheren  Stufe  wurden  die  verschiedenen  geologischen  Epochen 
besprochen,  die  wichtigsten  Gesteine  vorgezeigt,  es  wurde  auf  den  Gegensatz 
zwischen  den  tertiftren  Bildungen  des  Alpensystems  und  der  alten  mittel- 
deutschen Rumpfgebirge  hingewiesen.  Der  Lehrer  hat  damals  vielleicht  \m 
geeigneten  Moment  die  Schiller  hinausgeführt  und  ihnen  im  nahe  gelegmen 
Steinliraeh  einige  Beispiele  gezeigt,  oder  er  hat  sie  auf  die  Baaattberge  des 
sentralen  Erzgebirges  (von  Annaberg  aus)  hingewiesen,  als  anf  ein  Beii^el 
einstiger  Tulkanischer  Tfttigkeil  Jetrt  geht  er  mit  den  Primanern  inedcr 
hinaus,  zeigt  ihnen  die  flhereinanderlagemden  Schichten,  seigt  ihnen,  wo  diese 
Schichten  ihre  Fortsetxnng  finden,  wie  der  Geolog  alle  die  BinselTMlMmiin' 
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nisBe  mit  einander  verbindet  und  wie  der  Geograph  diese  Studien  benutzt, 
um  mit  ihrer  Hilfe  eine  Übersieht  über  das  ganze  Land  zu  gewinnen.  Er 
studiert  mit  den  Schülern  die  geologische  Karte  mit  ihren  Erläuterungen 
und  weist  sie  darauf  hin,  was  in  diesem  schwer  verständlichen  Werke  das 
Wetentliche  ist  für  die  Beurteilung  der  geographischen  Zusammenhänge, 
imd  was  als  das  speziell  geologische  Beiwerk  lediglich  Bedeutung  hat 
für  d«i  wissenschaftlichen  Spezialisten.  Er  charakterisiert  so,  wie  durch 
die  intensive  Eiaselarheit  Yielar  mit  dar  Zeit  ein  großes  Gesamtbild  ge- 
wonnen wird,  und  fdgt  etwa  ab.  Beispial  an,  wie  Eduard  BneB  aus 
den  mannigfaofaen  EinMlyorkommnissen  die  Gesdhiebte  des  mitteUlndiaehen 
Meeres  rekonstruiert  hat;  er  zeigt  ftmer,  wie  ridi  die  enge  Heimat  in 
das  Belief  der  größeren  geographischen  Einheit  einfügt,  und  diese 
das  ist  nunmehr  bloß  kune  Wiederholung  —  in  das  Geltige  des  gansen 
Erdteils. 

Auf  einer  frflheren  Stufe  waren  fremde  LandsehaftsMlder  und  fremde 
YegetadonsflDnnen  hesproehen  worden  und  vergleiohsweise  die  bekannten 
Bilder  der  Heimat  erwihnt  worden.  Jetst  geht  der  Lehrer  hinans  und  lißt 
die  Schiller  selbst  das,  was  die  Landschaft  wesenilieh  ehankterisiert,  hefuns- 
toehen.  Er  leigt  ihnen  die  Stimmung  der  Tages-  und  Jahresseit,  Einflnft 
▼on  Luft  und  Witterung  auf  das  Landsehaftsbild,  er  lAßt  sie  das  gleiche 
Ol^kt  von  yerschiedenen  Seiten  sehen  und  sagt  ihnen,  wie  sie  einem  Fremden 
ein  echtes  Bild  der  heimatlichen  Landschaft  zu  geben  YermOgen,  wie  sie 
aber  auch  Bild  und  Sehildemng  (und  Karte!)  einer  fremden  Landschaft  auf- 
fassen sollen. 

Seit  der  Sexta  sind  stftdtisehe  und  proTumelle  Einriditungen  nicht  be- 
sprodien  worden,  jetst  werden  sie  Ton  neuem  behandelt,  dem  VerstSndnis  der 
reiferen  Schfkler  entsprediend.  ffie  werden  Teiglicben  mit  den  analogen 
Listitotionen  anderer  Länder,  in  England,  Bnßland,  den  Vereinigten  Staaten 
▼on  Amerika^  und  die  Bedeutung  der  geschichtlichen  Entwicklung  für  .die 
Ausbildung  dieser  Formen  wird  charakterisiert,  aber  nicht  etwa  als  eine 
Wiederholung  ans  der  Geschichte,  sondern  als  ein  Stflck  aas  der  Menschheits- 
entwicklung  unter  irerschiedenen  Boden-  und  Bassenveihftltnissen. 

Seit  Untertertia  sind  die  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen  der  Heimat 
nur  ganz  flüchtig  nebenbei  mitunter  berührt  worden,  jetzt  werden  sie  noch- 
mals behandelt.  Jetzt  versteht  der  (Annaberger)  Schüler,  welche  Bedeutung 
die  Posamenten-Industrie  im  obnen  Erzgebirge  hat,  wie  sie  das  ganze  Leben 
beeinflußt,  und  er  hat  ein  Verständnis  für  d\o  H(i/.ialen  Institutionen  der 
Arbeiterfürsorge,  für  Vorteile  und  Gefabren  der  Hausindustrie,  für  die 
Schwierigkeit  des  Erwerbslebens  in  klimatisch  wenig  begünstigten  Orten,  für 
die  Bedeutung  von  Schutzzöllen  und  von  neuen  Verkehrsmitteln  zur  Anf- 
schließung  der  Landschaft^  Der  Lelirer  wird  die  alten,  geschichtlich  ge- 
wordenen Erwerbsverhiiltnisse  in  Parallele  stellen  mit  den  Bemühungen  sur 
wirtschaftlichen  Aufschließung  der  Kolonien,  mit  den  Bemühungen  sur  An- 
knfipfung  neuer  Verkehrsbeziehungen  mit  dem  Ausland. 

Es  mögen  diese  Beispiele  genfigen.  Wir  sind  noch  weit  entfernt  yon 
der  Einführung  dieser  Einrichtung  und  es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein, 
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sohon  jetst  ein  toU  «usgeuiMiietee  Prognunm  an&iuteUeii;^)  es  eoUto  mir 
geneigt  werden,  wie  Geographie  in  ObeipiiniA  Terwertefc  werden  kann  all 
wiohtigee  Element  zar  Ernehnng  des  jongen  ICannes  fllr  das  Yerstindms 
fremder  Arbeit  nnd  fttr  das  reale,  praktische  Leben,  und  wie  sie  die  ge- 
eignete Disdplm  ist,  ein  oft  nnd  bittsr  empfondenes  Manko  in  der  Ava- 
bfldung  ni  beseitigen.  Dem  Lehrer  natllrlieh  wird  dadurch  eine  gans  anBer- 
ordentUdi  große  neue  Arbeit  erwachsen,  ehe  er  sich  vollkonunen  eingearbeitet 
hat,  aber  Scheu  tot  einer  Arbeit  darf  uns  nicht  abhalten,  nadi  den  hMieren 
Zielen  sn  stieben. 


Die  Abflifieneheimiiigeii  in  Üttel-Bmpt. 

Von  H.  Keller. 
(Mit  2  Kurventafeln  auf  Doppeltafel  Nr.  9.) 

4.  Abweiehnngan.  der  Binaelgetoiete  Tom  PniebaohnittBYarhnltCD. 

Zur  Gewinnung  einer  Übersicht  ttber  das  Sonderyerhalten  der  Tor- 
schiedenen  Strom-  und  Flnfigebiete  stehen  die  in  den  Tabellen  1  und  S 
(S.  614  n.  616)  enthaltenen  Angaben  und  ihre  bildliehen  Darstellungen  (Al>b.  1 
nnd  3)  sur  Verfügung.  Wegen  der  hervorragenden  Bedeutung  der  Gellndeforai 
fBr  dk  Abflnfiersoheinungen  sind  die  Flußgebiete  in  Tabelle  3  nach  dinaem 
Oesiditspunkt  in  Flachlands-,  gemischte,  Gtobirgs-  und  Alpeufluflgebiete  geordnet 
Als  Alpenflußgebiete  beieiohnen  wir  solche  QeUete,  die  gans  oder  teil- 
weise aus  den  Alpen  gespeist  werden.  Zu  den  Oebirgsgebieten  reohnmi 
wir  alle,  bei  denen  das  Mittelgebirge  uod  niedrigere  Bergland  erbeUich,  aber 
weder  das  Hochgebirge,  noch  das  Flachland  beteiligt  ist,  auch  wenn  aäs 
großenteils  aus  sanftwelligem  Hügelland  oder  Hochflächen  bestehen.  Als 
gemischte  Gebiete  sind  diejenigen  bezeidmet,  die  teilweise  soldiem  Ge- 
birgslande,  teilweise  dem  Flachland  angehören.  Durcli  Eiiireihang  der  in 
Tabelle  1  aufgeführten  Stromgebiete  Termehrt  sich  die  Zahl  der  in  Tabelle  2 
benannten  Flachlandsgebiete  um  3  (Kemel,  Pregel)  auf  30.    Die  Zahl 

1)  Der  Unterricht  würde  eich  etwa  so  gliedern  lassen: 

I.  Der  Boden  der  Heimat,  das  Landschaftsbfld  und  die  kartographische  Dar- 
Stellung,  Klima,  Pflaasen»  und  Tierwelt. 

II  Der  Mensch  nnd  der  Boden,  d.  h.  Ansiedelungsfunien,  Btcaßen  und  Vei^ 

kehrsniittel,  die  Ausnutzung^  natürlicher  Sohät/.e. 

III.  Der  Mensch  und  der  Mensch,  d.  h.  Einrichtungen  som  Schutz  des  Erweiba, 
Terwaltongswesen,  auch  Zölle,  Steuern,  Militfirwesen,  öffentliches  Bildungswesen  agw^ 
übexfaaupt  das  gvnse  Öffentliche  Leben  der  Gemdnde  und  des  Staates. 

Teil  I  und  II  sind  wesentlich  im  Freien  bei  Exkursionen  zu  behandeln,  die 
7wei  (?)  Stunden  sollen  deshalb  möf^lichst  auf  einen  sonnt  freien  Nachniittap  ge* 
legt  werden,  Teil  III  in  der  Schulstube  Bei  allen  Kapiteln  fioll  natürli(  h  stets, 
soweit  es  das  besondere  Thema  irgend  zuläßt,  die  geographische  Autfassuugsweise 
berfoigehoben  werden,  d.  h.  die  Yerquickang  aller  Eraselursachen  bald  mehr  nator- 
wisaenschaftlicher.  bald  mehr  grsdiichticher  Art  zum  (It  sanitbild. 

Die  Einteilunj?  soll  so  getrotfen  werden,  daß  Ende  Januar  das  <Tanze  beendet 
ist,  denn  man  kann  und  Holl  von  dem  Abiturienten  inmitten  der  Exameusnnt<^  kein 
Interesse  mehr  verlangen  liix  Dinge,  die  nicht  unbedingt  nötig  sind  für  das  Examen. 
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4er  gomisolitMi  Oobitte  wird  nai  5  (WelchMl,  Od«r,  Elbe,  W«Mr,  Ems)  auf  11, 
4ie  Zahl  der  Alpenflnfigebieie  um  2  (Bhein,  Donau)  auf  10  Targrößert;  un- 
miTerindert  Ueibt  die  Zahl  der  Gebirgsgebiete  (28). 

Ordnet  man  die  Gebiete  naeh  der  Gr9ße  der  Meeressufuhr  in  drei 
<3ruppen  mit  m  <  200,  fti »  200  Ms  400,  m  >  400  mm,  io  entfiülen  anf 
•die  untere  Gruppe  mit  kleiner  Heeressnftihr  2S  Gebiete,  auf  die  mittlere  29, 
waf  die  obere  17: 

p  Flachlands-   Gemischte   Gebirgs-  Alpen- 

^^VV^  gebiet       Gebiete     gebiete  flufigebiete 

Meeressnfuhr  m  <  200  mm  14  4  5  — 

„        fii  =  200bi8  400mm         6  7  16  — 

„        «•>400mm  —  —  7  10 

Wie  man  ans  dieser  Znsammenstellung  sieht,  verteilen  sieh  die  GeUeto  naoh 
<den  Kondensationsbedingungen  (Lage  zu  dem  Meere  und  äsn,  TOrheRsehendflii 
Begenwinden,  seakreohte  Gliederung  und  Höhenlage).  Bei  der  unteren  Gruppe 
berrseht  das  Flaohland  vor;  in  den  dort  Tertretenen  GebirgsgeUeten  liegen 
^o0e  Flidien  im  Regensehatten  der  hflstenwirts  vorgelagerten  Bergketteo. 
Bei  der  mittleren  Gruppe  berrseht  das  Gelnrgdand  vor;  die  hier  vertretenen 
Flachlandsgebiete  gehören  zum  meefesnahen  baltäsehen  HChenrftcken.  Die 
<ob«rBte  Gruppe  besteht  ans  den  Alpenflußgebieten  und  7  kleinen  Gebieten 
des  als  Wetterfang  wirkenden  Berglandes,  die  Hochgebiete  benannt  werden 
aollen,  weü  sie  durch  ihre  relativ  hohe  IBriiebung  über  das  niedrigere  Vor- 
Imd  die  Kondensation  begllnstigen. 

Wenn  man  die  Verteilung  der  Getöete  mit  groBem  und  kleinem  Abflui^ 
vermögen  über  die  drei  nach  GröBe  der  Meeressufnhr  getrennten  Gruppen 
betnMshtet,  so  ergibt  sich,  daß  beide  Arten  bei  jeder  Gruppe  naheiu  in  ganz 
Ähnlichem  VeihAltnis  vertreten  sind,  wie  es  swisehen  ihren  Gesamtzahlen  besteht 
(39 :  ao).  Das  VerbAltnis  betrSgt  bei  der  nateteu  Gruppe  14 : 9  (statt  13 : 10), 
bei  der  mittleren  Gruppe  14:15  (statt  16:13),  bei  der  oberen  Gruppe  11:6 
(statt  10:7).  Diese  Gleiohmftfligkeii  der  Verteilung  Isfit  darauf  schließen, 
daß  die  das  Maß  der  Meereszufuhr  bestimmenden  Kondensationsbe- 
dingungen auf  die  Größe  des  Abflußvermügens,  d.  h.  auf  den  Sinn 
und  das  Maß  der  Abweichungen  vom  Durohschnxttoverhalten,  nur  geringe 
Einwirkung  ausllben.  Vielleieht  gehören  zur  unteren  und  oberen  Gruppe 
deshalb  etwas  mehr  Gebiete  mit  großem  Abflnßvermögen,  weil  in  der  unteren 
die  beim  ungleichen  Austausch  des  landTcrdunsteten  Wasserdampfes  benadi- 
teiligten,  in  der  oberen  die  dabei  begfinstigten  Gebiete  liegen.  Erstere  er- 
halten durch  Entziehung  eines  Teiles  des  in  ihnen  verdunsteten  Dampfes  su 
vrenig  von  Landverdunstung  erzeugtem  Niedersddag  (I  zu  klein).  Letztere 
sind  entsprechend  reichlicher  mit  Niederschlag  fremden  Ursprunges  bedacht 
(ff»  zu  groß).  In  beiden  FftUen  ist  der  Umsatz  u^lzm  kleiner  als  ohne  die 
Wirkung  jenes  Austausches,  einerlei  ob  der  Zähler  des  Bruches  lim  ver- 
kleinert oder  der  Nenner  vergrößert  wird.  Je  kleiner  der  Umsatz  «,  um  so 
kleiner  ist  aber  wank  der  Wechsel  w  1  -|-  «  »  «ty,  um  so  größer  mit- 
bin das  Abflußveihftltnis  9^^919,  In  dieser  Hinsicht  wird  demnach  eine 
gewisse  Einwirkung  der  Kondensationsbedingungen  doch  vorhanden  sein.  .  , 
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WeiiMU  wichtiger  ftir  den  Sinn  und  das  Maß  der  Abweichungen  vom 
Bnrehiehnittsy erhalten  sind  aber  die  Verdunstangsbediogungen, 
nach  denen  gi«h  liaaptslchlich  die  Gröfie  des  dnreli  Landyerdunstung  im 
Gebiet  selbst  Temrsachten  NiadArschlags  richtet  Bezeichnet  man  als  ver- 
dnnstongsreich  die  Gebiete  ndt  mindestens  450  mm  Yerdonstungshöhe,  als 
▼erdnnstongsarm  die  Gebiete  mit  geringerer  YerdmutongshOhe,  so  liegen  all* 
27  Punkte  der  Terdunstongsreiehen  Gebiete  in  Abb.  1  und  S  über  den  ^npit» 
linien  der  Verdunstung,  dagegen  die  42  Punkte  der  Terdunstongsarmen.  Ge- 
biete mit  3  Ausnahmen  unter  diesen  Hanptlinien.  Mithin  baben  ■»fi^jHüi* 
▼erdunstungsreicken  Gebiete  kleines  Abfinflyermögen,  anfierdem  noeb  3  Ge- 
biete mit  nickt  ganz,  aber  doch  nakesu  450  mm  YerdunstungskOke.  Von 
diesen  Ausnakmen  abgeseben  kaben  die  flbrigen  39  Terdnnstungsannen  Ge- 
biete großes  AbfloßTermögen.  Unter  den  FLaoUandsgebieten  ist  nur  ein 
emsiges  Terdunstungsreicb;  von  den  gemisohten  Gebieten  sind  es  6,  Ton  den 
anggedeknteren  Gebixgsgebieten  17,  Ton  den  Hoohgebieten  3  und  tob  den 
Alpenflnßgebieten  ebenfalls  8.  Dagegen  gekOren  su  den  yerdunstungsnnnen: 
19  Gebiete  des  Flacklandes,  5  gemischte,  4  ausgedehntere  Gelnete  des  Ge- 
biigslaodes,  4  Hochgebiete  und  7  Alpenflußgebiete. 

Gans  ausgesprochen  sind  also  die  Flaoklandsgebiete  verdnnstungs- 
arm  und  die  ausgedeknteren  Gebirgsgebiete  Terdunstungsreick. 
Die  einxige  Ausnakme  unter  den  Flacklandsgebieten  ist  das  Hayelgebiet  (Nr.  9\ 
ftlr  welcbes  sick  die  Ermittlungen  auf  die  kuzxe  Reike  1900^  mit  dem 
ungewSknlieken  Trockeigakr  1904  besiehen.  Im  langjibrigen  Ißttel  wUrden 
die  Werte  y  nnd  x  wakrsdkeinlick  größer  ausfallen,  ß  wokl  etwas  kleiner. 
Von  den  yerdunstungsarmen  ausgedehnteren  Gebiigsgebieten  kaben  3  Geibiet» 
(Nr.  42,  43,  45)  Terbtltnismißig  reidilicbe  Heeressuflikr  im  Winterkalbjakr, 
nftmliek  des  Mosel-  und  Saaigebiet  an  der  Westgrenie  Mittel-Europas  und  das 
günstig  zu  den  regenbringenden  Luftströmungen  der  kalten  Jahresldlfbe  ge- 
legene obere  Saalegebiet;  beim  Werragebiet  (Nr.  38)  mackt  siidi  die  vielfiMk 
dnrchlässige  Bodenbesehaffenkeit  durok  ademlick  rukigen,  an  die  Flachlanda- 
gebiete  orinnei-ndeii  AbflußTOigang  bemerklich. 

Von  den  verdunstnngsarmen  gemischten  Gebieten  liegen  4  ^r.  20,  22, 
23,  24)  güustig  zu  den  Regenwinden  des  Winterhalbjahrs,  nimlich  das  Aller-, 
Mulde*,  Emscher-  und  Lippegebiet  Die  beiden  letztgenannten  Gebiete  zeichnen 
sick  außerdem  durch  guten  Schutz  des  versickerten  Wassers  gegen  Verdunstung 
ans;  das  Emscbergebiet  ist,  wie  oben  erwähnt,  durch  den  Kohlenbergbau 
drainiert,  das  obere  Lippegebiet  großenteils  mit  unterirdischen  WasserlUufen 
durchzogen  Beim  Allergebiet  herrscht  das  Flachland  vor,  mehr  noch  beim 
Odergfbiet  unterhalb  der  Warthemündung.  Li  beiden  weicht  das  Maß  der 
Verdunstungshöhe  sehr  wenig  vom  Durchsoknittsmaße  ab,  da  sich  die  Wir- 
kungen des  Flach-  und  Gebirgslaudes  ausgleichen.  Dias  gilt  auch  tl&r 
die  verunstungsreicheren  gemischten  Gebiete,  abgesehen  von  denjenigen  der 
mittleren  Oder  (Nr.  19)  und  mittleren  Weser  (Nr.  21),  die  ihren  Zufluß  vor- 
zugsweise aus  dem  Gebirgsland  empfangen.  Bei  dem  größtenteils  zum  Flach- 
lande  gehörigen  Weichselgebiet  trägt  die  kontinentale  Lage  zur  Steigerung 
der  Verdunstungshöhe  bei;  besonders  das  an  seinem  Sfidrande  ausgebreitete 
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Oebirgs-  und  HfigeUand  atabt  8oh<m  ganz  unter  der  Herrscbaft  des  Fesi- 
landklimas. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  geht  hervor,  daß  die  das  Maß  der  Ver- 
dunstungshöhe  im  einzelnen  regelnden  Verduustungsbediu^'ungeii  erheb- 
lich durch  die  klimatische  Eigenart  der  P^inzelgebiete  beeinflußt  werden. 
Auf  ihre  jahreszeitliche  Verschiedenheit  kommen  wir  noch  zurück.  Nur  so- 
viel sei  jetzt  schon  erwähnt,  daß  die  Gebiete  mit  reichlicher  Meereszufuhr 
im  Winterhalbjahr,  also  in  der  verdunstungsarraen  Jahreshälfte,  unter  sonst 
Ahnlichen  Verliältnissen  geringere  Yerdunstungshöhen  aufweisen  als  jene,  bei 
denen  die  winterliche  Meereszufuhr  mehr  zurücktritt.  Die  Lage  eines  Ge- 
biets zu  den  Zugstraßen  der  hauptsächlich  während  der  kalten  Jahreshälfte 
im  Norden  Mittel-Europas  vorüberziehenden  großen  atmosphärischen  Wirbel 
spricht  daher  auch  beim  Maße  der  Verdunstungshöhe  mit,  besonders  wenn 
die  in  ihrem  Gefolge  fallenden  Niederschläge  als  Schnee  ausgeschieden  werden 
und  eine  lange  anhaltende  Schneedecke  bilden,  wie  z.  B.  im  Memelgebiet, 
das  gerade  im  Winterhalbjahr  eine  sehr  geringe  Landverdunstung  aufweist. 
Die  bereits  erwähnte  Wirkung  des  ungleichen  Austausches  der  landver- 
dunsteten Dampfmassen  verringert  bei  manchen  Flachlandsgebieten  das  Maß 
der  mehrfachen  Kondensation  ihrer  Meereszufuhr.  Bei  den  ausgedehnteren 
Gebieten  des  Gebirgslandes  geschieht  dies  nicht,  weil  der  von  den  schwach- 
welligen Flächen  entführte  Dampf  innerhalb  der  (Jebietsfläche  an  Stellen  mit 
besseren  Kondensationsbedingungen  wieder  niedergeschlagen  wird.  Hierzu 
kommt,  daß  die  erneute  Kondensation  des  im  Gel)ict  verdunsteten  Dampfes 
bei  den  Gebirgsgebieteu  begünstigt  wird  durch  autsieigende  Luftbewegungen, 
die  über  den  Bergländern  weit  leichter  als  über  den  Niederungen  entstehen. 

Außer  den  klimatischen  Besonderheiten  wirkt  hauptsächlich  die  Bodeu- 
bescbaffenheit,  die  Durchlässigkeit  und  Gestalt  der  Oberfläche 
darauf  ein,  ob  die  Verdunstung  ein  großes  oder  genuges  Maß  erreicht  Im 
Flachlande  wird  durch  das  geringe  Gef&Ue  die  Versickerung  des  niederge- 
schlagenen Segens  und  des  geschmolzenen  Schneewaasers  befördert  Je  durch- 
Iftssiger  der  Boden  und  je  stärker  die  Schicht  ist,  die  daa  Ternokerto  Wanor 
aofiiimmt  und  den  Gmndwaaflerron&ten  raftbit,  je  tiefer  unter  der  Ober- 
flSche  diese  liegen,  um  so  besser  wird  das  in  den  Untergrund  Tersunkene 
Wasser  gegen  rasche  Verdunstung  geschUtzt  Ein  Tdl  hiexron  geht  duxoli 
BodoDTtidaDStung  und  PflanzenTerbraooh  wieder  in  Dampffonn  surttek;  der 
andere  Teil  dient  zur  Speisung  der  BSobe  und  FlOsse,  oft  mit  langer  Ver- 
aögerung  des  Abflusses.  Ein  ruhiger  Abflußvorgang  mit  geringen 
Schwankungen  der  Wasserstftnde  und  sekundlichen  AbfluBmengen  bildet  das 
Merkieioheii  für  FlachlandflQsse,  die  aus  Gebieten  mit  umfangreichen 
unteriidisdien  Sammelbecken  konmien. 

Im  Gegensatze  hierzu  wird  das  Merkseieben  für  Gebirgsflüsse,  denen 
solche  unterirdiacken  Wasserrorrftte  fehlen,  durch  stürmischen  Abfluft- 
Torgang  mit  großen  Schwankungen  der  Wasserst&ude,  mit  plßtalichen  An- 
schwellungen und  lange  dauernden  Wasserklemmen,  mit  bedeutenden  Unter- 
schieden der  sekundlichen  Abflnßmengen  gebfldet  Eine  dlinne,  sur  Auf- 
speicherung grSßerar  Wassermassen  ungeeignete  Verwitfcerungskmme  auf  un- 
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durchlässigem  Grundgestein  verhindert  die  ausgiebige  Versickerunp  und  zwingt 
das  niedergeschlagene  Wasser  zum  offenen  Abfluß  oder  zur  baldigen  Rückkehr 
in  Dampfform,  wenn  die  Größe  und  mannigfache  Bodengestalt  der  Gebietsfluche 
und  die  (iliederung  des  Gewässpriint/es  der  ausgedehnten  Geb  i  rgssjebiete 
verhindern,  daß  die  Abflußmeßstellr  in  kürzester  Frist  von  den  al>Hießpi  ien 
Wassermassen  überschritten  wird.  —  Zwischen  diesen  äußersten  <  u  .onsüt/.en 
stufen  sich  die  Abflußzustilndc  der  GeVnrgs-  und  Flachlandsgebiete  in  mannig- 
facher Weise  ab.  Die  bessere  Aufnuhniefähigkeit  des  vorwiegend  durchlääsigeu 
Bodens  und  die  Aufspeicherung  größerer  Wassermassen  in  unterirdischen 
Sammelbc(  ken  zur  Speisung  in  trockenen  Zeiten  versc  hafft  den  Fla<  hlands- 
gebieten  ein  kleineres  Maß  der  Landverdunstung  als  den  meisten  Gebieten 
des  Gebirgslandes  und  sichert  ihnen  ein  größeres  AbtluBvermögen,  weil  in 
Folge  des  trägen  Umsatzes  ihre  Niederscblag<höhe  gering  ist. 

Der  stürmische  AbÜußvorgang  in  den  au  Meeresziifuhr  und  Niederschlag 
reichen  Hochgebieten  hat  zur  Folge,  daß  sie  bei  langer  Dfure  im  Sommer 
oft  unter  Wa.>>SLrmnng(d  leiden  trotz  ihrer  großen  Abttußhrdie.  talls  nicht 
durch  künstliche  Sammelbecken  ein  .\u>gleich  herbeigeführt  wird.  AuÜer  den 
in  Tabelle  2  mitgeteilton  Zahlen  liegen  uns  noch  Angaben  über  andere  Hoch- 
gebiete vor,  die  wegen  gar  zu  kurzer  Beobachtungszeit  für  die  Ableitung  von 
Jahresmittel  werten  nicht  verwendbar  sind.  Sie  bestätigen,  daß  in  diesen 
kleinen  Gebieten  des  Berglandes  die  Verdunstungshöhe  meist  geringer  ist,  als 
naeh  dem  Durchschnitteverhalten  ihrer  großen  NtedenohlagshOlie  snkäme. 
Wegen  dfli  starken  OeftUes  der  Obeifllehe  nnd  der  Waaserttiife  in  den  wenig 
ausgedehnten  Gebietsfl&chen  rinnt  vom  meist  undurchlftssigen  Bodeo 
das  bei  starken  Begengfissen  gefallene  Wasser  sehr  schnell  zusammen  und 
fließt  im  Hauptbach  über  die  Abflufimeßstelle  hinweg,  bevor  es  Zeit  snr  Ver- 
dunstung gefunden  hat  Nur  bei  schwächeren  Niederschlägen,  namentlich  im 
Sommerhalbjabr,  tritt  auch  in  den  Hochgebieten  eine  krftftige  Verdunstung 
ein.  Ihre  Mittelwerte  Zj  x  Shneln  dexgenigen  der  Alpenfloßgebiete.  Bei- 
spielsweise hat  nach  flbersehlUgiger  Ermittlung  das  Bheingebiei  bis  Basel  fast 
genau  dieselben  Mittelwerte,  die  in  Tabelle  3  f&r  das  kleine  Hochgebiet  dar 
oberen  Wupper  angegeben  sind,  nämlich  y  =  840,  g  =  400,  x  =  1340  mm. 

Die  naheliegende  Vermutung,  die  Ähnlichkeit  der  Beidehungen  Ewisdien 
Niederschlag,  Abfluß  und  Verdunstung  beruhe  bei  den  Alpenflnßgebietea 
gleichfalls  auf  der  Beschleunigung  des  Abflusses,  kann  fEbr  die  in  Tabelle  2 
an^fOhrten  Gebiete  nicht  sntreffen.  Biie  Gebietsfltchen  sind  m  ansgedeliiit, 
als  daß  ans  diesem  Grunde  das  Maß  der  Verdunstung  sehr  gering  werden 
konnte;  das  gefUlreiche  Traimgebiet  hat  sogar  die  grOflte  Verdnnsbuigshfihe, 
die  in  Tabelle  2  yerseichnet  ist  Aach  yersohwindet  die  im  Jahresmittel 
▼orhandene  Ähnlichkeit  mit  den  Hochgebieten,  sobald  man  auf  die  jahresaeü- 
liche  Verschiedenheit  der  Abflußerscheinungen  eingeht  Nooh  weit  mehr 
als  bei  manehen  Flachlandsgebieten  wirkt  im  Hoehgebiiige  die  lange  Dsoer 
dar  Schneedecke,  in  den  bOdisten  L^;en  die  ewige  Schneebedeckmig  auf  Ver- 
minderung der  Verdnnstungshöhe  ein.  Anderseits  liefert  die  bedeatende 
QrßAe  der  MeeresBoInlir,  die  namentlich  in  der  wannen  Jahreshilfte  durch 
HerbeifOhmng  des  dem  Vorland  entzogenen  WasserdampÜBS  gesteigert  wird. 
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reichlichen  Stofif  zur  Verdunstung.  Selbst  bei  windstillem  Wetter  treteu  oft 
durch  örtliche  aufsteigende  Luftströmungen  erhebliche  Niederschläge  ein,  die 
am  Nacbmittaj?  den  tagsüber  verdunsteten  Taufall  als  Regen  zurückführen. 
Das  Maß  der  Landverdunstung  scheint  hierbei  jedoch,  soweit  sich  ein  Urteil 
nach  den  größtenteils  nur  aus  kurzen  Beobachtungsreihen  abgeleiteten  oder 
ttberschlägig  ermittelten  Zahlen  der  Tabelle  2  gewinnen  läüt,  sogar  in  den 
niederschlagsreiohsten  Gebieten  nicht  viel  größer  als  im  Mittelgebirge  zu  sein 
und  teilweise  auf  sehr  geringe  Beträge  herabzusinken.  Außer  den  klimatischen 
Besonderheiten  dürfte  bei  den  Alpenflußgebieten  eltenfalls  der  Durchlässig- 
keitsgrad darauf  einwirken,  ob  die  Verdunstuugshohe  ein  mehr  oder  weniger 
großes  Maß  erreicht.  Das  Verschwinden  in  den  Schwundlöchem  des  ver- 
karsteten Gebirrres  mag  das  abfließende  Regenwasser  bis  zu  seiner  Wieder 
erscheinung  in  Form  mächtiger  Quellen  vor  zu  starker  Verdunstung  .schützen. 
Aber  auch  im  undurcliliissigen  Hochgebirge  l)ieten  die  GerüUehalden  der  Ftls- 
hänge  und  Schotterbetten  der  Tiiler  wirksamen  Schutz.  Vielleicht  noch  wirk- 
samer ist  er  in  den  Decken-  und  Terrassenschottern  des  Alpenvorlandes,  die  das 
ihnen  zugeführt^»  Wasser  aufnehmen  und  au  die  Flüsse  dort  zurückliefern, 
wo  deren  Gerinne  bis  in  den  undurchlässigen  Untergrund  eingeschnitten  sind. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  teilen  wir  in  Tabelle  3  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung in  runden  Zahlen  der  Grenzwerte  im  Jahresmittel  mit,  die 
nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen  bei  den  einzelnen  der 
mittel-europäiscben  Flußgebiete  erwartet  werden  können.   Die  aus  Flach-  und 

Tabelle  3. 


1 

AbflnßhOhe 

!  Verdunstongt- 

Axt  der  Gebiete  j 

(y  =  m) 

1      hühe  ■z) 

mm 

1  mm 

höhe  (7) 
mm 


Abflußver- 
hBltnis  (vg) 
% 


r  I  '      I  :  :  " 

Flachlaadsgebiete  loo  bis     3ü0    360  bis     150    460  bis      Tuo    20  bis  40 

Gebirgsgebiete        170  „       360  ,  480    „      6öO     620   „        840,    26   „  46 

Hochgebiete         ,430  „       860  |  8Ü0    „      600    900  „      1260  ,   4»  „  68 

Hochgebttgsgeb.     000  1100  |  860       >eOO  !l860  „  >1700,  62  >7S 

Gebirgsland  gemischten  Gebiete  mußten   unberücksichtigt   bleiben.  Bei  den 

Alpentlußgebieten  ist  nur  der  llochgebirgsteil  in  Betracht  gezogen.  Bei  den 

Gebieten  des  (Jebirgslaudes  sind  die  au.sgedehuten  Gebirgsgebiete  von  den 
kleinen  Hochgebieten  unterschiedeu. 


5.  JahresBeitUohe  Vexsotdedenheit  der  AbfluAersoheimmgeiL 

Vom  mittleren  AbflußTerb&ltnis  weichen  nicht  nur  die  Abflufiverhältnisse 
der  Eioze^ahre  ah;  sondern  auch  innerhalb  des  Jahres  wechseln  die  Be- 
aehuogen  swischen  Abfluß  und  HiederscIilBg  sehr  erheblich.  Die  jalireszeitliche 
Vertoihmg  des  Kiedersehlags  kann  in  bohem  Maße  auf  die  GrGße  des  nuttleren 
AbflußrerblltDisses  einwirken  und  bedarf  deshalb  einer  ünteisuchiuig.  Dies 
erscheint  um  so  mehr  nötig,  als  b«l  d^  Msherigen  Forschungen  die  Ein- 
Wirkung  der  Temperatur  auf  die  Abflnßersclieinungcn  in  Mittel- 
Bnropa  nicht  immer  genügend  beachtet  worden  ist.  Penck  hat  fttr  die 
böhmischen  Flußgebiete  gefunden,  die  Verdunstung  sei  um  so  starker,  je  mehr 
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und  je  öfter  es  in  ihnen  regnet,  und 
sagt'):  „Die  Schwankungen  im  Be- 
trage der  Verdunstung  sind  in  weit 
geringerem  Umfange  von  den  Schwan- 
kungen der  Jahrestemperatur  ab- 
hängig als  Yon  jenen  des  Nieder- 
schlags." Für  die  böhmischen  Fluß- 
gebiete triffl  dies  bei  Betrachtung 
der  zeitlichen  Änderungen  der  Be- 
ziehungen zwischen  Verdunstung, 
Temperatur  und  Niederschlag  ge- 
wiß zu.  Man  darf  aber  diese  Regel 
nicht  verallgemeinern  und  nament- 
lich nicht  auf  die  örtlichen  Ände- 
rungen jener  Beziehungen  in  ver- 
schiedenen Flußgebieten  anwenden. 
Wi»  Abb.  t  zeigt,  nimmt  in  IGttel- 
Boropa  die  Yetdnastungsböhe  nnr 
wenig  mit  der  waebieiidea  Mieder- 
sehlagshöhe  nu  In  uideren  KHb»- 
proTinien  wird  die  Hauptiinie  der 
VerdooBtiiiig  stoiler  ansteigen,  die 
Hauptlinie  des  Abflusses  dagegen 
minder  steil.  Dies  geschiebt  aber 
gerade  dort,  wo  die  Temperatur  in 
besonders  hohem  Giade  auf  das  MaB 
der  Verdnnstong  einwirkt  Keines- 
fiüls  darf  man  die  Einwixkung  der 
Temperatur  Ar  so  unwesentlidi  hal- 
ten, dafl  ein  und  dasselbe  Abflnft* 
geseti  für  Tersohiedene  geographlsefae 
Breiten,  fOar  oieanische  und  konti- 
nentale Qebiete  den  AbfinB  als  em- 
dentige  Funktion  des  Kiedersciilagi 
ausdrücken  kOnne. 

Vom  Gedanken  ausgehend,  die 
Einwirkung  der  Temperatur  mtoe 
am  klarsten  sn  erkennen  sein,  wsbb 
man  die  halbjfthrigen  Mittel- 
werte der  kalten  und  warmen 
J ahresbftlfte  fllr  die  Btromgebiels 
Mittel-Europas  unter  einander  tw- 
gleioht,  haben  wir  nebenstshende 
Tabelle  4  aufgestellt,  deren  cnte 

1)  Untenoebungeii  Aber  AbflnA, 
8.  71. 
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<)  S palton  (iio  Werte  «los  Niederschlags,  der  Moereszufuhr  und  Landverdun- 
stiiniT  im  VV' iuterhilhjnhr  (x\  m\  l')  und  im  Somraerhalbjahr  (x",  m'\  /")  an- 
geben. Die  tül^'t'ndon  6  Spalten  enthalten  die  Verhültniszahlen  für  die  Be- 
ziehungen jener  Werte  zum  mittleren  Jahresniederschlag.  Die  letzten  3  Spalten 
geben  die  Hiiuügkeit  des  Wechsels  der  Erscheinungsf  irra  in  beiden  Halbjahren 
und  im  ganzen  .fahre  an.  Als  Unterlage  der  Zahlen  haben  die  durch  besondere 
KrmittlunLTen  ergänzten  Angaben  über  die  jahreszeitliche  Verteilung  in  unsern 
SU-ombeschreibnngen  gedient.  Jedoch  war  es  notwendig,  statt  der  dort  mit- 
geteilten Werte  der  winterlichen  und  sommerlichen  Abflußhöhe  i //' und  ^v' )  die 
nicht  genau  hiermit  üln-reinstiiTiiiifiidon  Werte  der  winterlichen  und  sommerlichen 
Meereszutuhr  ein/.uset/.eu  [^in  und  m" ).  Das  oben  för  Einzeljahre  über  die 
Verschiebung  des  Abflusses  von  Jahr  zu  Jahr  Gesagte  gilt  auch  für  die 
mittleren  Werte  der  Jahreshälften.  Bezeichnet  mau  mit  v  die  in  Milli- 
metern ausgedrückte  Verschiebung  vom  einen  zum  andern  Halbjahr,  so  ist 
zu  setzen:  m'  =  ?/'  -|-  t',  m"  —  y" —  ü,  l—z  —  1"  =  z"  -f-  Die  Ver- 
schiebungen sind  am  größten  bei  Alpentlußgebieten  mit  ausgrilehnt^r  V^er- 
gletscherung  (l)eim  Inngebiet  bis  Innsbruck  'iG'^Q  der  mittleren  Abtlußhöhe) 
und  bei  durchlässigen  Flachland^gebioten  mit  später  Schneeschmelze  (beim 
Menielgebiet  13%),  dagegtn  verschwmdend  gering  bei  undurchlässigen  Ge- 
bieten im  gefällreichen  Gebirg^land»'. 

Um  die  btdm  Durch^chni  itsverh  alten  vorhandenen  Beziehungen 
zwischen  /'  und  w",  V  zu  linden,  haben  wir  in  Abb.  2  die  in  den  untersten 
3  Heihen  der  Tabelle  1  aufgeführten  Zahlen  als  Punkte  (m',  T  i  und  (»//',/") 
eingetragen.  Sie  entsprechen  dem  iirirdiichen  Mittel-Europa,  dem  gesamten 
"M ittel- Kuropa  und  der  AlpeastroMijjruppe,  also  den  Hauptgru])pen,  die  das 
l)urchnitt.sverhalten  bedingen.  Dies  gilt  ebenso  für  die  Jahre-.hälften  wie 
für  das  Jahresmittel.  Daher  lassen  sich  jene  Punkte  mit  zwei  geraden 
Linien  verbinden,  von  denen  die  Linie  der  winterlichen  Landver- 
dunstung (//»',  /')  mit  waclHendem  m  mäßig  ansteigt,  während  die  Linie 
der  sommerlichen  Land  Verdunstung  (m",  /")  eine  entgegengesetzte 
Neigung  hat  und  schwach  fällt.  Werden  nun  die  als  Abszissen  im  Koordi- 
natennetze aufgetragenen  VVerte  der  halbjährlichen  Meereszufuhr  auf  der  um 
45"  ansteigenden  Linie  der  Meereszufuhr  als  Ordinaten  (m'  und  n\")  ab- 
gegntfeu  und  zu  den  Ordinaten  der  Landverdunstuug  [(  oder  hinzu- 
gefügt, so  liegen  die  Endpunkte  der  Ordinatensummen  wiederum  auf  zwei 
geraden  Linien,  die  den  halbjährlichen  Niederschlagshöhen  entsprechen,  weil 
X  ==■  m  /',  x"  =  m"  ("  ist.  Die  Linie  des  winterlichen  Nieder- 
schlajs  im',  x')  steigt  bedeutend  steiler  an  als  die  Linie  des  sommer- 
lichen Niederschlags  (/w",  x'),  was  sich  nach  den  Neigungen  der  Land- 
verdunstuiig^linien  von  selbst  versteht.  Die  Gleichungen  der  haibjährhchen 
Linien  de^  Niederschlags  und  der  Land  Verdunstung  lauten: 

a?'  =  74  -f  1.29  m' ,    ;  =  74  -f-  ().->0  m'  )  /•         x  TV 
x"—  336  +  ü,91  m l"^  336  —  0,09  m"}^'^'^)  

Die   halbjährlichen  Linien  der  Landver  lunstung  schneiden   einander  in 
«incm   Punkte    mit   der  Abszisse   m  =  m'  =:  690  mm   und   der  Ordinate 

OMifnipkiMha  Steitoalwift.  IS.  Jahrgang.  1906.  lt.  H«ft.  47 
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t  =  r'=  !}74  mm,  die  Linirn  des  Niederschlags  bei  derselben  Abszisse  utd 
bei  der  Ordinate  x  =  =  690  4-  274  =  964  mm.  Da  so  proße  halb- 
jährliche \\  erto  in  Mittel -pAiropa  selten  vorkommen,  würde  die  bildliche  Dar- 
stellung' besagen,  daß  die  sommerliche  Land  Verdunstung  fast  immer 
gröÜer  sei  als  die  winterliche,  und  zwar  um  so  mehr,  je  kleiner  die 
halbjährliche  Meeresziifuhr  ist.  Indessen  bewirken  die  je  nach  dem  Sonder- 
verhalton  der  Einzelgebiete  verschieden  großen  Abweichungen  f'  (von  ht-x 
winterlichen  Landverdunstung  1  und  e"  (von  der  Linie  der  sommerlichen  Land- 
verdunstung), daß  zuweilen  die  Werte  /'  und  /"  erheblich  geringere  ürt^r- 
schiede  als  nach  dem  Durchschnittsverhalten  aufweisen.  Die  Werte  /  und 
X  sind  dann  um  dieselben  Betrüge  /  und  "  größer  oder  kleiner  als  naih 
den  Gleichimgen  IV.  Außer  diesen  Abweichungen,  die  von  den  be- 
sonderen V  erd  unstungsbediuL^'ungen  des  Einzelgebiets  abhami^'n,  wirkt 
auch  die  liei  den  ver.schiedeu.  n  (iebieten  verschiedene  jahreszeitliche  Ver 
teilung  «1er  Meereszutuiir  darauf  ein,  daß  in  manchen  Fällen  dÄ.> 
Gleichgewicht  zwischen  der  winterlichen  un<l  sommerlichea 
Niederschlagshöhe  schon  bei  Werten  «=  x"  eintritt,  die  unter  964  mm 
liegen. 

A.  Supan*)  hat  die  Seehöhe  im  <I(l»irge.  bei  der  dieses  Gleichgewioht 
erreicht  wird,  als  ,,ümkehrungsniveau''  b»"/ei'  hnr't,  weil  bei  höherer  Erhebung 
mit  größerem  Niederschlag  der  winterliclie  Anteil  überwiegt,  jr' ^  x".  Im  Ver- 
gleich zur  gesamten  Landtlöche  Mittel-p]urnp,is  sind  die  aut  das  westliche  Gebir^v 
land  beschriinkten  Inseln,  die  das  „Umkehrungsniveau"  übersteigen,  recht  kl^-iii. 
Im  weitaus  größten  Teile  Mittel-Europas  ist  der  sommerliche  iS'iederschlng  bedeu- 
tend größer  al.s  der  winterliche  (tiir  die  (JesamtHüche  x'  =  278,  t"  =  4;i<»mnil, 
dagegen  die  .sommerliche  Meereszuiuhr  kleiner  als  die  winterliche  (  für  die  (iesamt- 
fläehe  m  =  158,  m"  =  110  mm),  so  daß  das  erwiegen  der  Sommtrregen 
durch  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Landverdunstung  bedingt  wird, 
die  im  Sommerhallijahr  sehr  viel  größer  als  im  Winterhalbjahr  ist  ffär  di* 
Gesamtflliche  t  =  120,  /"  =  326  mm).  Auch  die  Abweichungen  e'  und 
ändern  nur  in  den  Einzelheiten  das  Verhältnis  /wischen  l'  und  /",  verbinde 
aber  nicht,  daß  bei  allen  Stromgebieten  der  Tabelle  4  die  sommerhcii«- 
Land  Verdunstung  l"  um  das  2-  bis  4*/,  fache  die  winterliche  Landverdtutstun; 
r  übertrifft. 

Der  oben  genannte   Satz,   daß   die   (iröße   der  Verdunstung  ver- 
wiegend von   der  Niederschlagshöhe  abhängig  .sei,  kann  für  die  ört- 
lichen   Änderungen    der   Beziehungen    zwischen    Niederschlag    und  Ver- 
dunstung  nicht   gelten.     Sonst   müßte  in  Tabelle  4  mit  dem  vom  Mein^i- 
gebiet  bis  zum  Donnugebiet  deutlich  ausgesprochenen,  fast  stetigen  Anwaobfn 
der  sonuiierlichen  Niederschlagshöhe  x"  eine  ähnliche  Zunahme  der  sommer 
liehen  Landverdunstung  t'  parallel  gehen.    Dies  ist  aber  keineswegs  der  FiiI 
Vielmehr   l)eruhen   die   nicht   besonders    großen    Unterschiede   der  Weile 
hauptsächlich  auf  den  durch  das  Sonderhalteu  der  Gebiete  verursachten  .\b 
weichungen    vom    Durchschnittsverhalten.     Dieses    selbst   zeigt    aber  n*«i 

1)  Die  Verteilung  des  NiederBchlags  auf  der  lesteu  Erdoberfläche.  Gotha 
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Abb.  2  nicht  etwa  eine  Zunahme  der  soinmerlichen  Landverdonstong  mit  der 
stark  zunehmenden  sommerlichen  Niederschlagshöhe,  gondem  sogar  eine  geringe 
Abnahme.  Im  Winterhalbjahr  findet  eine  Vergrößemng  der  Landverdunatung 
mit  der  dann  noch  stärker  zunehmenden  Niederschlagsböho  statt,  woraus  zu 
schlieBen  ist,  daß  auch  im  Sommerhalbjahr  eine  solche  Beziehung  vorhanden 
9m  mag.  Sie  wird  in  der  warmen  Jahreshälfte  aber  ausgegliohen,  ja  über- 
wogen durch  eine  noch  kräftigere  Wirkung,  die  im  entgegengesetzten  Sinne 
arbeitet.  Die  große  Verschiedenheit  der  Landverdunstung  in  der  kalten  und 
warmen  Jahreshälfte  lüßt  keinen  Zweifel,  daß  letzten  Ortes  die  Ver-  . 
schiedenheit  der  Temperatur  jene  kräftigere  Einwirkung  auf  die 
Größe  der  Verdunstung  ausübt. 

Um  das  Maß  der  Temperaturwirkung  amüLhemd  festzustellen,  haben  wir 
nach  E.  Sommers  Untersuchung M  geprüft,  in  welchem  Verhältnis  die 
mittleren  Temperaturen  des  Winter-  und  Sommerhalbjahrs  bei  den 
Hauptgruppen  der  mittel- europäischen  Stromgebiete  zur  mittleren  Jahres- 
temperatur der  Gesamtfläche  stehen.  Da  a.  n.  0,  außer  der  Jahrestem- 
peratur für  das  Jahrzehnt  1891/1900  nur  die  Monatsmittel  für  Januar.  April 
Juli  und  Oktober  mitgeteilt  sind,  wurden  die  Durclischnittszahlen  von  Januar 
und  Apnl  als  maßgebend  für  die  winterliche,  von  Juli  und  Oktober  als  maß- 
gebend für  die  sommerliche  Jahreshälfte  angenommen.  Die  so  gefundenen 
halbjährlichen  Mittelwerte  bedurften  nur  geringfügiger  Berichtigungen,  um  sie 
in  Übereinstimmung  mit  der  mittleren  Jahrestemperatur  zu  bringen.  Einige 
wichtige  Teile  der  von  uns  betrachteten  Landtlüche  sind  bei  jener  Unter- 
suchung nicht  oder  doch  nur  mit  vereinzelten  Stationen  borücksiehtigt  worden, 
namentlich  West-Kußland,  (4ali/ien  und  das  Aipt  nland.  In  dieser  Beziehung 
war  eine  Ergänzung  nach  unserer  Stromboschreibung  des  Weichsel-  und 
Menielstroms,  nach  dem  Werke  über  den  Klieinstroni  und  nach  den  von 
Hann")  angegebenen  Quellen  erforderlicli.  1- iir  aie  Ermittlnntr  der  jahres- 
zeitlichen Verschiedenheit  der  Temperatur  erschien  die  Verweudun»^  anderer 
Beobachtungsreihen  zulässig,  zumal  ts  sich  nur  um  Näherungswerte  bandeln 
kann.  Eine  Bestimnmng  der  wirkli»  licn  Mitteltemperatnren  wird  durch  die 
ungleichmäßige  Dichte  des  Statiousnet/.es  erschwert.  KinitrcrinaBen  ließ  sieh 
diesem  Mangel  dadurch  abhelfen,  daU  bei  geringer  Statioiisdicbte  den  Beob- 
achtungen ein  entsprechend  größeres  Gewicht  bei  Berechnung  der  Vcrhältnis- 
zahlen  beigelegt  worden  ist.  Annähernd  dürfte  die  mittlere  Jalirestemperatur 
Mittel-Europas  7,1®  0.  betragen,  erheblich  weniger  als  die  Durchschnittszahl 
der  a.  a.  0.  angei:ebenen  Jahresmittel  (7,7 C).  Der  Unterschied  beruht 
haujitsächlich  auf  der  Einreibung  des  Hochgebirges  in  die  l'ntersueliurig. 
Durch  die  eingebendere  Herück.<ielitigung  der  nordöstlichen  Stromgebiete  ist 
an  der  mit  alleiniger  Benutzunj,'  von  Sommers  Zahlen  gefuM<lenen  Mittel- 
temperatur des  nördlichen  Mittel- Europa  wenig  geilnderl  werden,  wohl  aber 
an  der  jahreszeitlichen  Verschiedenheit,  da  die  halbjährlichen  Verhältniszubleu 
eine  Verminderung  für  das  Winterhalbjahr  und  eine  Vergrüßeruug  für  das 


1)  Die  wirkliche  Temperaturverteilnog  in  Mittel* Europa.  Stat|g«rt  IttOa. 

2)  Klimatologie.  Bd.  lU,  S.  149. 
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Sommerhalbjahr  erfahren  haben,  wie  dies  bei  der  Aniifihenuig  nimeiitlieh  des 
Weichselgebiets  an  das  Festlandsklima  sn  erwarten  war. 

Verhftltniszahleii  der  halbjfthrliehen  und  jShrliehen  Temperatur , 


Für  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Temperatur  gelten 
daher  folgende  Regf'ln:  Der  Einfluß  des  höheren  Sonnenstandes  in  der  süd- 
lichen Breite  Mittel- Europas  wird  im  Winterhalbjahr  durch  Zunahme  der 
Bodenerhebnng  von  Norden  nach  Süden  nahezu  ausgeglichen.  Dagegen 
macht  sich  im  Sommerhalbjahr  die  Erscheinung,  daß  im  Gnbirgslande  die 
Temperatur  geringer  als  in  den  Niederungen  ist,  durch  erhebliche  Abnahme 
der  Verhältniszahlen  von  Norden  nach  Süden  geltend.  Richtiger  wäre  zu 
sagen:  von  Nordosten  nach  Südwesten,  da  der  Schwerpunkt  der  FUiche  des 
nördlichen  Mittel-Europa  in  dem  ausgedehnten  nordöstlichen  Flachlan'lp,  der 
Schwerpunkt  der  IMäche  des  Kliein-  und  Donnn*:ebiets  im  südwostlichtn  Ge- 
birgsl.iiide  U»'irt.  Eine  bildliche  Darstellung  nach  Art  der  Abb.  2  würde, 
bezogen  aut"  die  halbjährige  M<^ereszufahr,  für  das  Winterhalbjahr  eine  (m',  C)- 
Linie  «  rgcben.  di«^  nur  ganz  si  hwach  mit  der  w^achsend»'n  winterlichen  Meeres- 
zufuhr  ansteigt,  dagegen  für  das  S.iinincrhalbjahr  eine  (m", ^")-Lillie,  die  mit 
der  wachsenden  sommerlichen  Meereszufuhr  .<tark  fällt. 

Tber  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Meereszufuhr  ist 
Folgendes  zu  bemerken:  Die  sommerliehe  Meereszufuhr  ist  im  nördlichen 
Mittel-Europa  gering  (.'>l?mni)  und  erreicht  in  der  Alpt-n^tromgruppe  einen  sehr 
hohen  Betrag  (l?47mmf.  Die  winterliche  Meereszufuhr  i.>t  im  allgemeinen 
größer,  aber  verhältnismäßig  im  nördlichen  Mittel-lhiropa  (118  m)  weit  mehr 
als  in  der  Alpenstromijruppe  ('255  mm).  Im  Sommerhalbjahr  hängen  die  auf 
Vergrößerung  der  Meereszufuhr  hinwirkenden  Kondensationsbedingungen  in 
höherem  Maße  als  im  Winterhalbjahr  von  der  Höhenlage  und  senkrechten 
Gliederung  ab.  iJagegen  genügt  im  Winterhalbjahr  schon  eine  geringere 
Seehöhe  zur  Ausscheidung  reichlichen  Niederschlags,  so  daß  das  niedriger 
liegende  nördliciie  .Mittel- I'uropa  über  iloppelt  so  viel  ozeanischen  Wasserdam[)f 
wie  in  der  warmen  Jahreshälfte  emptlingt.  Bis  nahe  /.iiin  Dreifachen  des 
sommerlichen  Betrags  wächst  das  Maß  der  winterlichen  Meereszufuhr  in  den 
Gebieten,  die  am  günstigsten  zu  den  Zutrstraßen  der  im  Winterhalbjahr  be- 
sondei-s  häufig  nuttretenden  großen  atmosphärischen  Wirl>el  liegen  und  am 
kräftigsten  mit  (»zeanisclien  Wasserdampf  liberschüttet  werden. 

Die  Meeres/ufuhr  wächst  demnach  im  N\  intei  halbjahr  vom  nordöstlichen 
Flachlande  zum  ( iei)irgslande  im  Südwesten  stark,  wülhrend  die  Temperatur 
keine  nennenswerte  Zunahme  im  gleichen  Sinne  zeigt,  wohl  aber  die  Land- 
verduustung.  Das  Maß  der  Verdunstung  in  der  kalten  Jahr eshälfti^ 
richtet  sich  also  durchschnittlich  nach  dem  Maße  der  Meereszufuhr,  d.  b. 
nach  demjenigen  Anteil  des  Niederschlags,  der  durch  Kondensation  des  m 
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außen  in  ein  Gebiet  getragenen  Waeserdampfee  yeranaeht  wird.  In  Sonuner- 
halbjabr  wächst  zwar  die  Meeressufobr  Tom  nordöstlichen  Eladilande  znin 

Gebirgslande  im  Südwesten  noch  stärker;  dag^en  weist  die  Temperatur  eine 
bedeutende  Abnahme  in  derselben  Richtung  auf,  und  die  Landverdnnstnng 

nimmt  gleichfalls  mit  der  wachsenden  somniMrlichen  Meereszufuhr  ein  wenig 
ab.  Das  Maß  der  Verdunstung  in  der  warmen  Jahreshälfte  besitgt 
demnach  deshalb  so  geringe  Unierscbiede  beim  Durchschniitsverhalten, 
weil  zwei  annähernd  gleich  kräftige  Wirkungen  einander  entgegenarbeiten: 
die  auf  Steigerung  der  Verdunstung  in  den  regenreicheren  Gebietsflächen 
hinzielende  Wirkung  der  Meereszufuhr  einerseits,  die  auf  Abnahme  der 
Yerdunstung  in  den  kälteren  Qebietsflächen  hinzielende  Wirkung  der  Tem^ 
peratiir  anderseits. 

Im  Jahresmittel  nimmt  derjenige  Anteil  des  NiederschlagSf  der  durch 
Kondensation  des  in  einem  Gebiet  verdunsteten  und  nicht  vom  Wind  ent- 
führten Wasserdampfes  erzeugt  wird,  also  das  Maß  der  Landverdunstung, 
beim  Dorchschnittsverhalten  vom  nördlichen  Mittel- Europa  (440  m)  zur  Alpen- 
stromgruppe (460  mm)  nur  um  den  geringen  Betrag  von  20  nim  zu,  hin- 
gegen die  Meeres/Aifuiir  von  170  auf  502,  also  um  332  nun.  Bei  der  hauj)t- 
Sftehlich  von  den  Kondensationsbedingungen  abhängigen  Meereszuf ulir 
verstarken  sieh  die  während  lirider  Halbjahre  in  demselben  Sinne  tätigen 
Wirkungen.  Bei  der  Landverdunstung  schwächen  die  wölirend  beider 
Halbjahre  in  verschiedenem  Sinne  tätigen  Verduustungsbedingungen  ein- 
ander derart  ab,  daß  sie  beim  Durchschnittsverhalteu  im  Jahresmittel 
fast  gleichmäßig  auftritt. 

Die  in  beiden  Jahreshälften  vorhandenen  Abweichungen  der 
Land  Verdunstung  vom  Durchnittsvcrhalten  worden  durch  die  Verschieden- 
heit der  Verdunstnngslieilingungeu  bei  den  Ein/elgebieten  ähnlich  geregelt, 
wie  dies  im  Jahresmittel  geschieht.  Bei  manchen  Gebieten  entfallen  die 
Abweichungen  hauptsächlich  auf  das  Winterhalbjahr,  z.  B.  beim  Memelgebiet, 
das  in  dieser  Jahreshälfte  ein  noch  mehr  als  im  Sommer  unter  dem  Durch- 
schnitt bleibendes  Maß  der  Landverdunstung  bcsit/.t,  otl'enlmr  in  Folge  der 
langen  Dauer  und  weiten  Ausdehnung  seitier  Schneedecke.  IWi  anderen 
Gebieten  treflen  die  Abweichungen  vorzugsweise  auf  das  Sommerhalbjahr, 
z.  B.  im  Weichselgebiet,  de^sen  sommerlieho  Landverdunstung  den  Durch- 
schnitt erheblich  übertritl't,  vermutlich  weg' ii  der  dem  Fc^llaudsklima  ani 
meisten  anL'oiiiihcrten  Lage  des  (Jebiets.  Am-h  die  bei  den  einzelnen  Ge- 
bieten bestehenden  rnterM  liieile  in  der  juhreszeitlichen  Verteilung  der  Meeres- 
zufuhr und  der  Temperatur,  von  denen  das  Maß  der  Landverdunstung  ab- 
hängt, verursachen  größere  oder  kleinere  Abweichungen  der  Punkte  (m', /) 
und  (m", /  '),  die  m  Ablj.  2  nicht  eingetiageu  sind,  von  deu  halbjährlichen 
Linien  der  Laudverdunstung. 

Diese  Abweichungen  übertragen  sich  dann  in  gleichem  Sinne  und  in 
gleicher  Starke  auf  die  den  halbjährlichen  Niederschlagshöhen  der 
Einzelgebiete  entsprechenden  Punkte  {m\x')  und  («»"jic"),  die  gleichfalls  in 
Abb.  2  wegbleiben  mußten.  Wenn  die  Meereszufuhr  größtenteils  im  Winter- 
halbjahr stattfindet,  in  wekher  Jahreszeit  wegen  der  niedrigen  Temperatur 
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di6  Verdmifliiiiig  minder  kräftig  arbeit«i,  wihrend  der  kleiaen  Best  im 
Sommerhalbjahr  durch  die  hohe  Temperatur  sa  mehr&ohem  Umsätze  gelangt, 
10  ergibt  sich  eine  bemerkenswerte  Beziehung  zur  jahreszeitlichen  Ter* 
sohiedenheit  des  Niederschlags.  Von  dieser  Beziehung  kann  man  Ge- 
brauch machen,  falls  die  Aufgabe  gestellt  ist,  das  AbfloATerh&ltnis  eines 
Flußgebiets  mit  bekannter  NiedersdüagshÖhe  einzosehatzen,  dessen  Abweichung 
▼om  Durchschnittsverhalten  sich  sonst  schwer  beurteilen  läfit. 

Wie  Tabelle  4  (S.  688)  zeigt,  überwiegt  im  nördlichen  Mittel-Europa  die 
winterliche  Meereszufuhr  die  sonunerliche  bedeutend,  nicht  aber  bei  der  Alpen- 
stromgruppo.  Bei  den  Stromgebieten  des  nördlichen  Mittel-Europa  röhren 
17  bis  257o  <l®s  Jahresniederschlags  Ton  der  winterlichen  Meereszuftihr  und 
nur  8  bis  llVo  '^^^  sommerlichen  Meereszufuhr  her.  Anderseits  stammen 
▼on  der  winterlichen  Landverduiistung  nur  12  bis  20%,  dagegen  von  der 
sommerlichen  Land  Verdunstung  46  bis  57%  ab.  Die  Einwirkung  der  Mo  eres* 
zufuhr  auf  den  Jahresniederschlag  erfolgt  dahervorzag8wei.se  im  Winter- 
halbjahr, die  Einwirkung  der  Land  Verdunstung  namentlich  im  Sommer- 
halbjahr.  Winterliche  Meereezufuhr  und  sommerliche  Landverdunstung  zu- 
sammen ergeben  etwa  des  ganzen  Jahresniederschlags.  Die  in  Tabelle  i 
mitgoteilten  Zahlen  des  halbjährlichen  Wechsels  zeigen,  daß  im  nörd* 
liehen  Mittel-Europa  die  Meereszufuhr  über  die  Hälfte  des  Wintemiederschlags 
ansmaohti  wogegen  im  Sommerhalbjahr  nur  Ve  bis  des  Niederschlags  auf 
Meeresznfhhr,  der  bei  weitem  größere  Teil  auf  Landverdunstung  entfallt. 

Demnarh  deutet  eine  große  Prozentzahl  des  Winterniederschlags 
dai-auf  hin,  daß  ein  Qebiet  reichliche  Meereszufuhr  empfangt,  also  ein 
günstiges  Abflußyerh&ltnis  besitzt.  Hingegen  läßt  ein  starkes  Übeigewicht 
der  Sommerregen  auf  ein  großes  Maß  der  Landverdunstung,  mithin  auf  ein 
nngOnstiges  Abflußverhältnis  schließen.  Da  die  Größe  des  Abflußverhältnisses 
mit  der  wachsenden  Niederschlagshöhe  zunimmt,  genügt  bei  kleinen  Nieder- 
schlagshöhen schon  eine  ziemlich  kleine  Prozentzahl  des  Wintemiederschlags, 
nm  eine  Abweichung  nach  der  Seite  des  großen  Abflußvennögens  anzuzeigen. 
Bei  Gebieten  mit  großer  Niederschlagshöhe  maß  dagegen  die  Prozentsabl 
des  Wintemiederschlags  deijenigen  der  Sommerregen  nahezu  gleichkommen 
oder  sie  übertreffen,  wenn  das  Abflußverhältnis  größer  als  nach  dem  Durch- 
schnitts verhalten  sein  soll. 

Kehi*t  man  die  Schiaßfolgerung  um,  so  bietet  die  Heranziebung  der 
durch  Abflußmessungen  festgestellten  Größen  der  Meeres  zufuhr  die 
Möglichkeit  zur  Erklärung  mancher  Erscheinungen  bei  der  jahreszeit- 
lichen Verschiedenheit  des  Niederschlags,  die  dun;h  Beobachtangea 
der  Niederschläge  allein  nicht  so  deutlich  dargelegt  werden,  wie  dies  hM 
Mitbenutzung  eines  festen  Maßes  für  den  Ursprung  des  Niederschlags  mög- 
lich ist.  Im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde."  haben  wir  die  Mitteilungen  G.  Hell- 
manns*) über  die  jährliche  Periode  der  Niederschlagsmenge  von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet.  Hier  dürfen  wir  uns  wohl  darauf  beschränken,  die 
Erscheinungen  der  jahreszeitlichen  Yei-schiedenheit  der  Niederschlagsmengs 
im  Gebirgslande  kurz  zu  behandeln. 

1)  Hellmann.  DieNiedeischl&geindennorddeutsehenStEomgebieten.  BerlialSM. 
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Eine  im  1.  Bande  jenes  Werkes^)  enthaltene  Tabelle  lehrt  flbenengend, 
daB  fast  ttbeiall  in  unseren  GeMzgslaiidsohaften  eine  relative  Abnahme  der 
Sommer-  nnd  eine  relative  Zunahme  der  Winterregen  mit  der  Höhe  stattfindet 
Im  allgemeinen  henschen  die  Winterregen  auf  der  Luvseite  sehr  viel  mehr 
vor  als  im  gleichen  Nivean  der  Leeseite.  Eine  hochgelegene  Talstation  hat 
viel  mehr  ausgesproefaene  Sommerxegen  als  eine  Station,  die  in  gleieher 
Höhe  am  Gebirgsabhang  liegt.  Jene  Zunahme  des  Winterniederschlags  mit 
der  Hohe  bewirkt,  daß  er  oberhalb  des  erwihnien  „Umkehrungsniveaus**  vor- 
herxseht.  Jedoch  wird  das  Gleiohgewicht  zwischen  Winter-  und  Sommerregen 
übersohiitten  oder  erreicht  nur  in  den  westlich  von  etwa  11 V«^  I'O  g^ 
legenen  Gebirgen.  Die  Inseln  mit  vorwiegenden  WintemiederscÜ&gen  reichen 
hier  um  so  tiefer  herab,  je  westlicher  die  Gebirge  liegen.  Das  „ümkehmngs- 
niveau**  senkt  sich  dabei  in  der  Sichtung  von  Osten  nach  Westen  um  reich- 
lich 500  bis  600  m.  In  den  zum  Rheingebiet  gehörigen  Alpen  lassen  die 
Beobachtungen  eine  Umkehr  der  jährlichen  Periode  des  Niederschlags  mit  der 
Höhe  nicht  erkennen ,  was  a.  a.  0.  dem  winterlichen  alpinen  Luftdruek- 
maximum  sugescfarieben  wird,  das  die  Bildung  ausgiebiger  Niederschläge  ver- 
hindert. 

Zur  Erklärung  der  Umkehr  der  jahreszeitlichen  Niederschlags- 
Verteilung  in  den  westliehen  Gebirgslandschaften  weist  Uellmann 
darauf  hin,  daß  dort  häufig  gerade  in  der  kalten  Jahreshälfte  starke  Nied«> 
Schläge  weit  verbreitet  sind  und  in  Begleituug  barometrischer  Depressionen 
auftreten.  ,3®i  der  Steigerung  dieser  Art  von  Bogen  mit  der  Bodenerhebung 
müssen  die  höheren  Lagen  besonders  reichlidie  NiederscblStge  erhalten, 
während  diM  bei  den  sommerlichen  Gewitterregen  nicht  der  Fall  ist."  Die 
erste  Art  von  Regen  entspricht  dem,  was  wir  als  Meeressufuhr  bezeichnet 
haben,  und  die  sommerlichen  Gewitterregen  entsprechen  dem  durch  Land- 
Verdunstung  örtlich  entstandenen  und  wieder  kondensierten  Anteil  des  Jahres- 
niederschlags. Die  Erklärung  stimmt  also  (iberein  mit  unseren  Darlegungen 
über  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Meereszufuhr  und  Landverdunstung. 
Sie  betrachtet  jedoch  lediglich  den  Gegensatz  zwischen  der  winterlichen 
Meereszufuhr  m  und  der  sommerlichen  Landverdunstung  /",  kann  aber  nicht 
Rücksicht  nehmen  auf  die  sommerliche  Meereszufuhr  m"  und  die  winterliche 
Landverdunstung  deren  Vorhandensein  den  gleidiartigen  Verlauf  der  bcH 
rücksichtigten  Ursachen  und  der  als  ihre  Folge  angesehenen  Erscheinungen 
beeinträchtigt. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit 
■der  Meereszufuhr  und  Landverdunstung  bedürfen  bei  denjenigen  Flußgebieten, 
die  ihre  Meereszufuhr  hauptsächlich  im  Winterhalbjahr  erhalten, 
die  genannten  Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  keiner  be- 
sonderen Erklärung.  Voraussetzung  ist  aber,  daß  die  sonunerliche  Meeres- 
zufuhr und  die  winterliche  Landverdunstung  beide  ziemlich  klein  sind.  Als 
Beispiele  mit  ,,rmkehrungsniveau"  nennen  wir  die  zu  Talsperr-Sammclbecken 
benatzten  Hochgebiete  im  bergisoh-märkisohen  Sohiefergebirge,  die  trotz  ge- 


1)  Ebda.  8  99/lOä. 
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ringer  Seehöhe  bis  zu  1250  mm  mittlere  Jahresniederschläge  empfangen. 
Bei  ihnen  kommen  von  der  jBhrlichen  Meeres/nfuhr  etwa  75^/^  auf  das 
Winterhalbjahr,  und  die  winterliche  Meeres/.ufuhr  ist  t:i>t  doppelt  so  groB 
wie  die  sommerliche  Landverdunstung.  Dieses  nach  den  Ergebnissen  der 
Abflußmessuugen  srliarf  ausgesprochene  Übergewicht  wird  in  den  Ergebnissen 
der  meteorologischen  Beobachtungen  weit  schwacher  angedeutet  durch  Vor- 
herrschaft des  Winterniedf rschlags  (51  bis  5»'»^/^)  über  die  Soiii inerregen  (44 
bis  49*yQ).  Da  auch  die  .sommerliche  Meereszutuhr  nicht  unln  triichtlich,  die 
winterliche  Landverdunstung  mindestens  nicht  ganz  zu  vt-rnachliissigen  ist,  «o 
kann  man  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  den  Ursprung  des  Nieder- 
schlags in  beiden  Jahreshälften  nur  vermuten  und  die  Erscheinung  nur  hji>o- 
thetisch  erklären,  wogegen  die  Abflußmessung^^n  nach  Maß  und  Zahl  angeben» 
wieviel  Wasserdampl  von  aiißen  in  das  Hochgebiet  gebracht  und  witnier  in 
flüssiger  Form  zuriickgeliefert  worden  ist. 

Eine  Erklärung  des  starken  Überwiegens  der  Sommerregen  in 
den  östlichen  Gebirgslandschaften  und  im  Hochgebirge  aus  den 
meteorologischen  Beobachtungen  versagt  aber  vollständig,  weil  die  sommer- 
liche Meereszutuhr  dort  gegenüber  der  winterlichen  zu  größerer  Be- 
deutung gelangt,  so  daß  ein  erheblicher  Anteil  des  Sommerrt  gcus  nicht  von 
der  im  («ebiete  selbst  entstandenen  Landverdunstung  herrührt.  Dann  handelt 
es  sich  im  Soninicrhalbj;ihr  nicht  mehr  bloß  um  Gewitterregen,  dio  mit  der 
Seehöhe  nicht  zunehmen,  sondern  um  Niederschlage  ozeanischen  Wasser- 
dampfes, dessen  Kondensation  bei  aufsteigenden  Luftströmungen  die  höheren 
Lagen  und  die  Luvseite  der  Gebirge  reichlich  mit  Sommerregen  überschfittet. 

Am  häufigsten  und  in  besonders  starkem  Maße  geschieht  dies  bei  den- 
jenigen Ostlichen  Gebirgen,  die  nahe  an  den  Zugstraßeu  jener  atmo* 
sphftrischen  Wirbel  liegen,  bei  denen  sich  ein  Luftaustausch  zwischen  Mittd* 
Europa  und  dem  MitteloMncgebiet  mit  Micher  Umgehung  der  Alpen  roOf 
neht.  Selbst  weim  die  winterliehe  Heereesufahr  noeh  den  größeren  Teil  der 
Jahresznfolir  bildet,  z.  B.  beim  Hochgebiet  der  Wsetiner  Becswa  in  den 
westlichen  Beskiden  SS%,  fiberwiegt  in  den  mehr  kootuental  gelegenen  Ge- 
birgslandschaften die  sommerliche  Landverdunstimg  betrtchtlieh  fiber  die 
winterliche  Meeressnfbhr  und  drtbigt  die  Prosentzahl  des  'Wintemiederseblags 
znrfick,  z.  B.  beim  Beczwagebiet  auf  39%.  Für  das  Quellgebiet  des 
Queis  am  Kordbange  der  Sudeten  scheint  nach  einer  freilich  sehr  kann 
Beobachtungsreihe  die  winterliche  Heeressufuhr  nur  etwa  40%  der  Jahrei- 
Kufiihr  SU  betragen,  also  erheblich  kleiner  als  die  sonunerliehe  zu  sein;  di» 
Prozentzahl  des  Wintemiederschlags  ei^bt  sich  dabei  auf  nicht  ganz  30% 

Ebenso  wie  bei  den  Hochgebieten  der  Ostlichen  Gebirge  fiberwiegen  aneh 
bei  den  Yorzogsweise  aus  dem  Hochgebirge  gespeisten  Alpenflußgebietea 
die  Prozentzahlen  der  Sonunexregen  bei  weitem  fiber  diejenigen  der  wintere 
'liehen  Niederschläge.  Wfirde  mau  die  durch  Abflußmessungea  festgeatelltea 
AbfiuBhOhen  beider  Jahieshftlften  ohne  weiteres  als  Maflstab  der  jahresieit- 
liehen  Yerteüung  der  Meereszufuhr  annehmen,  so  erg&be  sich  ein  noch  rid 
stärkeres  'Obergewicht  der  sommerlichen  fiber  die  winterliche  Veeresnfohr. 
Dann  wäre  die  VerdunstungsbOhe  im  Winterhalbjahr  erheblieh  grOBer  alt  in 
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Sommerhalbjahr,  in  dem  sie  in  manchen  Filllen  sogar  negativ  ausfiele,  was 
beides  unmöglich  ist.  Beachtet  man  jedoch,  daß  ein  großer  Bruchteil  der 
wiDterlichen  Meereszufuhr  in  den  Schnee-  und  Eismassen  des  Hochgebirges 
zunächst  gebunden  wird  und  erst  bei  der  verspäteten  Schnee-  und  Gletscher- 
scbmelze  im  Sommerhalbjahr  zum  Abfluß  gelangt,  so  findet  man  bei  den 
auf  die  jahreszeitliche  Verteilung  hin  untersuchten  AlpenHußgebieten  gut 
unter  einander  übereinstimmende  ProzentzaUen  fttr  die  winterliche  Meeres- 
taftiiir,  die  etwas  gröfler  sind  als  die  PtoseatislileB  ittr  den  winterlichen 
Niederschlag,  beide  bezogen  auf  das  zugehörige  Jahiesmittel.  Danaeh  sehwanken 
die  Fkosentsahlen  der  Ifesresznfiihr  Ton  44  bis  herab  su  38  7o  und  des 
Niederschlags  von  88  bis  357o  im  Winteihalbjahr.  Die  winterliche  Meeres- 
snftihr  ist  hierbei  an  GrOße  wenig  verschieden  von  der  sommerlichen  Land- 
▼erdnnstang;  beide  susammen  machen  aber  nicht  viel  Aber  die  Hftlfte  des 
Jahresniedenehlags  ans,  da  auf  die  sommerliche  Meeresiofhhr  allein  etwa  % 
der  ganzen  Niederschlagshöhe  entfoUen. 

Oben  haben  wir  die  als  Klimascheide  zwischen  Hxttel'Enropa  nnd  dem 
Mittelmeergebiet  wirkende  Alpenmaner,  die  sich  dem  Luftanstaoseh  zwischen 
Norden  nnd  Süden  hemmend  entgegenstellt,  als  michtigen  Wetter&ng  für 
groBe  Massen  des  unmittelbar  vom  Meere  kommenden  oder  auf  der  Land- 
fliehe Mittel-Europas  schon  einmal  niedergeschlagenen  und  wieder  verdunsteten 
Wasseldampfes  bezeichnet  Die  von  aufien  in  die  Alpenfln^biete  geführten 
und  dort  kondensieiten  Dampfinassen  sind  deshalb  erheblich  großer  als  die- 
jenigen, die  in  den  Gebieten  selbst  durch  Verdunstung  erzeugt  und  wieder 
niedergeschlagen  werden.  Allerdings  scheint  in  den  üsterreichisehen  Ost-Alpen 
der  Anteil  des  durch  Landverdunstung  entstandenoi  Dampfes  dem  Anteil  der 
Meereszufiihr  etwas  nSher  zu  kommen  als  in  dem  weiter  westlich  gelegenen 
Hochgebirge.  Aber  auch  dort  überwiegt  die  Meereszufuhr  durchaus  und  ist 
im  Sommerhalbjahr  am  größten,  ebenso  wie  die  sommerliche  Niederschlags- 
hölie  die  winterliche  bedeutend  übertrifft 

Wie  man  sieht,  empfangen  die  Bergl&nder,  die  nSher  am  Meere  nnd  an 
Zngstraßen  der  vorzngswdse  im  Winter  auftretenden  atmosphftriBchen  Wirbel 
liegen,  in  der  kalten  Jabresh&lfbe  mehr  ozeanischen  Wasserdampf  als  in  der 
warmen.  Dagegen  erhalten  die  kflstenfemen  Berglünder  in  der  warmen 
Jabreshftlfte  eine  größere  Menge  Zufuhr  fremden  Dampfes,  falls  sie  sich  hoch 
genug  über  das  flachere  Vorland  erheben,  um  als  Wetterfftnge  für  die 
hochziehe nden  Sommerwolken  wirken  zu  können.  Dann  kommen  ihre 
günstigen  Kondensntionsbedin<Tuntx(Mi  im  Sommerhalbjahr  um  so  kriUtiger  zur 
Geltung,  je  größer  die  Fläche  (1<'>  Vorlandes  ist,  dem  ein  Teil  des  land ver- 
dunsteten Dampfes  von  dsa  Winden  geraubt  wird:  örtlich  am  kräftigsten 
bei  den  Alpen,  dem  gemeinsamen  Wetterfange  Mittel- Europas,  zeitlich  am 
kräftigsten  in  den  heißesten  Monaten  zur  Zeit  der  stärksten  Verdunstung  im 
flacheren  Vorlande. 

Schließlich  müssen  wir  noch  einmal  auf  den  für  die  böhmischen  Fluß- 
gebiete bewiesenen  Penckscben  Satz  zurückkommen,  daß  die  Schwankungen 
der  Verdunstung  in  geringerem  Maße  von  den  Schwankungen  der  Jahres- 
temperatur als  von  jenen  des  Niederschlags  abhängen.   Er  ist  bei  Betrachtung 
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der  zeitlichen  Besiebungen  swisehen  Niederschlag,  VerdnilBtttng 
und  Temperatnr  für  das  böhmische  Elbe-  nnd  Moldaugebiet  abgeleitet 
worden.  Bei  eigenm  ünterraohungen,  deren  Ergebnisse  hin  nicht  mitgeteilt 
werden  können,  haben  wir  ihn  bestätigt  gefanden,  wenigstens  fttr  FloBgebiete 
mit  Ähnlich  starkem  Überwiegen  der  Sommerregen. 

Trftgt  man  fOr  solche  Gebiete  die  halbj&hriichen  Werte  der  AbfloBhÖhe 
als  Absiissen  in  ein  Koordinatennets  und  b^ebt  anf  sie  die  VM»  der  Ver- 
last- und  Niederschlagshöhe  als  Ordinaten,  so  erhSlt  man  zwei  Panktschwlonei 
deren  Ponkte  den  Yeiiast  und  den  Niederschlag  der  «nselnen  Hallgahre  einer 
bestimmten  Jahresreihe  in  einem  bestimmten  Flufigebiet  darstellen.  IHe  Ge- 
setsmftfligkeit  der  seitlichen  Ändemngen  wird  dorch  die  mit  der  wadisenden 
AbfloBhÖhe  mehr  oder  weniger  stefl  ansteigenden  Mittellinien  dieser  Panki- 
sch Wirme  ausgedrückt  ffierbei  zeigt  sich,  daB  die  Idnie  des  sommerliehea 
Verlostes  leicht  zu  finden  ist,  weil  die  einzelnen  Ponkte  nicht  weit  Ton  ihr 
abweichen,  ond  dafi  sie  sehr  steil  ansteigt  Dagegen  IttBt  aioh  die  yuA 
sdiirtcher  ansteigende  Linie  des  winterlidien  Verlostes  wegen  der  groBen 
Abweiobongen  der  einzelnen  Ponkte  schwer  ermitteln.  Man  wird  hieibei  in 
Erwftgong  ziehen  müssen,  daB  erfiihrangsgemftB  die  MitteltenqMimtnren  der 
Wintermonate  verschiedener  Jahre  om  weit  gröBere  Betiftge  schwanken  als 
die  Mitteltemperaturen  der  Sommermonate. 

Da  für  ein  Gebiet  mit  geringer  Dorchlissigkeit  die  Verloste  annfthemd 
der  Verdonstang  ond  die  Abtlußhöhen  annähernd  der  Meereszufuhr  ent- 
sprochen, so  besagt  jene  bildliche  Darstellung  Folgendes:  der  durch  Ver- 
donstung  im  Gebiet  selbst  erzeugte  Anteil  des  Niederschlags  ist  in 
den  einzelnen  Sommerhalbjahren  um  so  ijrölier,  je  grrößer  dio  sommer- 
liche Meereszufuhr  ist,  d.  h  je  mehr  Wasserdatnpf  in  demselben  Halb- 
jahr von  außen  in  das  Gebiet  gebracht  und  dort  kondensiert  wird.  In  den 
einzelnen  Winterhalbjahren  hängt  jedoch  der  durch  Verdonstong  iffl 
Gebiet  entstandene  Anteil  des  Niederschlags  nicht  allein  von  der  winter- 
lichen Meereszufuhr,  sondern  auch  wesentlich  davon  ab,  wie  sich  die 
Temperaturverhältnisse  des  Winters  gestalten.  Die  Menge  der  in 
Schneeform  fallenden  Niederschläge,  Ausbreitung  und  Dauer  der  Schneedecke, 
Bodenfrost  und  Eisbildung  spielen  dabei  eine  große  Rolle. 

Die  zeitlichen  Beziehnngen  zwischen  Niederschlag,  Verdimstung  und 
Temperatur  zeigen  mithin  oinen  völlig  anderen  Gang  als  die  örtlichen 
Be/.i  t' h  u  n  i: »Ml  heim  Durch.selmittsverhalten.  Bei  der  bildlichen  Darstellung 
der  /eilliclu  ii  lieziehungcn  in  einem  bestimmten  Flußgebiet  steigt  die  Linie 
der-  soniinerliehen  Verdunstung  mit  der  wachsenden  Meereszufuhr  steil  an, 
wogegen  sie  hei  Darstellung  der  öi-tliclien  Beziehungen  im  Durchselmittshalb- 
jahr  schwach  abfällt.  Auf  das  Vorhalten  der  einzelnen  Soninierhalbjahre 
wirkt  ihre  Teniperaturversrhiedenheit  viel  wenitrer  ein  als  die  Grr>ße  ihrer 
Meereszufuhr,  wilhrend  die  Temperaturvcrschie.Ieiiheit  <ler  Einzelgel)iete  gerade 
im  BominerhaDtjahr  die  f^inwirkung  der  .Meereszufuhr  auf  das  Maß  der  Ver- 
dunstung übertritlt.  In  der  kalten  Jaiireshiilfte  wird  umgekehrt  bei  den  zeit- 
lichen Beziehungen  der  Einfluß,  den  die  Meereszufuhr  auf  die  \erdunstung 
Äußert,  von  der  Temperaturverschiedenheit  der  einzelnen  Winterhalbjahre  er- 
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heblicb  abgeschwächt,  bei  den  örtlichen  Beziehungen  aVer  durch  die  Tempe- 
xaturverscbiedenheit  der  Einzelgebiete  wenig  berührt 

Je  größer  die  Prozentsahl  der  Sommerregen  ist,  um  so  mehr  überwiegen 
im  Flußgebiet  die  Bedingungen,  die  das  Maß  der  Verdunstnng  vorzugsweise 
vom  Niederschlag  abhängig  machen.  Je  größer  die  Prozentzahl  der  Winter- 
niederschläge ist,  um  so  weniger  gilt  auch  bei  Betrachtung  der  zeitlichen 
Beziehungen  zwischen  Niederschlag,  Verdunstung  und  Temperatur  der  Satz, 
daß  die  Schwankungen  der  Verdunstung  in  geringerem  Maße  von  den 
Schwankungen  der  Jahrej^tenipcratur  als  von  denen  des  Niederschlags  abhängen. 
Und  bei  Betrachtung  der  örtlichen  Beziehungen  im  Jahresmittel  macht  sich 
die  Temperaturverschiedenbeit  zwischen  Flachland,  Gebirgsland  und  Hoch- 
gebirge, wie  üben  dargelegt  ist,  im  hohem  Grade  geltend.  Offenbar  sind  die 
klimatischen  Unterschiede  der  wirklichen  Temperatur  im  Jahres- 
mittel in  den  verschiedenen  Teilen  Glitte! - E ur opas  gröber  als  die 
Unterschiede  der  Jahrestemperatur  in  den  Einzeljahren  bei  einem 
bestimmenden  Flußgebiet. 

Auch  hierbei  zeigt  sich,  daß  örtliche  und  zeitliche  Beziehungen  nicht 
durch  einander  gebracht  werden  dürfen,  wie  dies  bei  neueren  Untersuchungen 
mehrfaeli  geschdien  i.>t.  Die  Gesetzmlißigkeit  der  Abäußerscheinmigen  nimmt 
einen  anderen  Verlauf,  wenn  ihre  Veränderlichkeit  von  Jahr  zu  Jahr  in 
einem  Einzelgebiet  betrachtet  wird,  als  bei  der  vergleichenden  Betrachtung 
der  jährlichen  und  halbjährlichen  Mittelwerte,  die  für  das  gesamte  Mittel- 
Europa  und  seine  verschiedenen  Flußgebiete  gefunden  worden  sind.  Wie  sich 
Niederschlag,  Abfluß,  Verdunstung  und  Temperatur  in  den  Einzel- 
jahren und  in  der  Flucht  der  Jahre  durchschnittlich  zu  einander  ver- 
halten in  einem  Flußgebiet  mit  bestimmter  Ucschafienheit,  läßt  sich  für  jedes 
Gebiet  durch  ein  Abflußgesetz  ausdrücken.  Abweichungen  von  diesem  Ge- 
setze werden  durch  die  Eigenart  der  Ein/.eljahre  bedingt.  Die  Ermittlung 
des  ursächlichen  Zusaninienltanges  der  zeitlichen  Änderungen  bei  den  atmo- 
sphärischen Vorgängen,  von  denen  diese  Eigenart  abhängt,  ist  im  Grunde 
mehr  eine  meteorologische  Aufgabe  als  eine  solche  der  Klimalehre. 

Das  Ziel  unserer  Untersuchung  war  die  Ermittlung  eines  für  das  ge- 
samte Mittel-Europa  gültigen  Abflußgesetzes,  das  angibt,  wie  sich  Nieder- 
schlag, Abfluß,  Verdunstung  und  Temperatur  von  Gebiet  zu  Ge- 
biet und  bei  der  ganzen  Landfläche  durchschnittlich  zu  einander  ver- 
halten. Abweichungen  von  diesem  Gesetze  werden  durch  die  Eigenart  der 
üinxelgebiete  bedingt  Die  Erndttlung  des  arslchliehen  Zusammenhanges  bei 
den  Örtlichen  Änderongen  der  AbfluBerscheinongen,  die  diese  Eigenart  kenn- 
seichDen,  bildet  eine  Aufgabe  der  KUmalehre.  Ihre  ToUstSndige  Lösung  ist 
erst  möglich,  wenn  unsere  Kenntnis  der  Abflußersoheinungen  selbst  weiter 
▼ertieft  sein  wiid. 
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Die  Zukauft  der  destseben  Cre^gmplieaUge. 

Von  Wim  ui«. 

Vor  etwa  Jahrestrist  hat  Halbtaü  in  ilicser  Zeitschrift  auf  üie  Notwendig- 
keit einer  Reform  der  dentscben  Geographeutage  hingewiesen  und  zugleidk 
entspreebende  Vorschläge  dazu  gegeben.   Auf  diese  selbst  will  leh  hier  nidhl 
Biber  eingeben,  da  sie  bereits  E.  Wagner  einer  Kritik  unterxogen  hat.  leb 
stimme  Wagner  darin  vollkommen  bei,  daß  die  Vorscbllge  voa  Halbfaft 
praktisch  schwer  durcli  führbar  sind  und  Termutlich  den  gewünschten  Anf- 
schwung  der  Geographentage  nicht  bringen  würden.    Was  mir  aber  einer 
nochmaligen  ErörterunL'  \v»'rt  erscheint,  ist  die  Frage  nach  den  rrsachen  des 
Rückganges  der  <  leogi  aphentage.     Ihr»'  richtige  Beantsvoi-tung  wird   uns  zu- 
gleich die  rechten  Mittel  zur  Wiederhelcbuiig  der  ( icograplientage  an  die  Hand 
gehen.     Wie  E.  Wagner  vermag  auch  ich  keineswegs  die  Ansicht  von  Ualbt&i^ 
zu  teilen,  daß  die  Zeit  der  großen  Geographentage  gewesen  sein  soll,  weil 
die  Zeit  der  großen  Entdeckungsreisen  TorQber  wäre.    Es  unterliegt  j«  ■Ikr' 
dings  keinem  Zweifel,  daß  VortrSge  erfolgreieber  Beisender  ein  besondens 
Lookmittel  sind;  aber  au  solchen  dürfte  es  aach  sur  Zeil  nicht  fehlen,  da 
doch  noch  immer  große   Aufgaben  auf  dem   Gebiete   der  geograpbiacbea 
Forschung  zu  lösen  sind.    Sie  haben  auch  tatsächlich  in  der  letzten  ZeÜ 
nicht  gefehlt,  gerade  in  diese  fielen  ja  die  großen  Südpolarreisen,  die  Rel<i»»n 
Sven  Hedins  und  viele  andere  von  wissenschaftlicher  Bedeutung.     Aber  man 
hat  leidtr  solche  Männer  nicht  /u  den  Geographentagen  lu  rnngexogen.  DaÄ 
das  nicht  geschehen  ist.  dürfte  zum  Teil  in  einem  UuÜereu  Umstand  sein»>n 
Grund  haben.    Zur  Zeit,  wo  die  großen  Reisenden  der  letzten  Jahre  zurück- 
gekehrt waren,  gab  es  gerade  keine  Qeographuntage.    Diese  werden  SBft 
Karismhe  (1887)  nur  nodi  alle  zwei  Jahre  abgehalten.  Man  hofEte  wohl  da- 
durch den  Besuch  von  zwei  Tagungen  gleichsam  auf  einen  konzentrieren  xa 
können.    Es  war  das  aber  ein  Trugschluß;  in  Wirklichkeit  dürfte  die  lang» 
Fause  eher  eine  Verminderung  des  Besuches  bringen.    Durch  das  seltener» 
Zusammentreten  erlahmt  das  Interesse,  verlieren  viele  auch  die  persönliche 
Fühlung  mit  ihren  Fachgenossen.    Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daiJ,  wenn 
jemanl  zufällig  an  der  Teilnahme  verhindert  ist,  er  gleicli  vier  Jahre  ohne 
Berüliruug  mit   dem    (ieographentag   bleibt.     Eine   völlige   persönli-lie  Ent- 
fremdung ist  da  wohl  denkbar,  und  mit  dieser  wird  auch  das  sachliche  In- 
teresse schwinden.    Rückkehr  zu  dem  früher  üblichen  jährlichen  Zyklus  halt» 
ich  darum  ftür  eines  der  Hilfismittel  zur  Wiederbelebung  der  Geographentage. 
Bei  häufigerem  Zusammentreten  bietet  sich  auch  eher  Gelegenheit  aktuelle 
Ereignisse  zum  Gegenstand  der  Erörterung  zu  machen.  Beisende  unmittelbar 
nach  ibrer  Kilckkehr  vor  dem  Forum  ihrer  Fachleute  zum  Worte  kommea 
ZU  lassen.     Wie  nachteilig  in  dieser  Hinsicht  der  zweijährige  Zyklua  mu 
kann,  hat  der  Geographentag  in  Danzig  gezeigt.    Man  fühlte  die  Notwendig- 
keit, auf  die  Tagesordnung  die  deutsche  Südpolari'Xpedition  zu  setzen,  allein 
diese  war  scluui  fast  zwei  Jahre  zuvor  zurückgekehrt  und  über  sie  in  den 
Tagesbliittern  uinl  wisseuschaftüchen  Zeitschriften,  in  Vereinen  und  Kongressen 
in  ausführlichster  Weise  berichtet  worden.    Der  Bericht  auf  dem  Geographen- 
tage konnte  daher  kaum  noch  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen,  es  ftUli 
ihm  der  frische  Hauch  des  Neuen. 

Die  jetzt  übliche  Art  der  Programmfeststellung  ist  meines  Brachten 
ebenfalls  ein  Grund  flir  den  Bückgang  im  Besuche  der  Geographentage.  Es 
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üi  seit  Jaliren  Braach  geworden,  bereits  vor  der  Einladung  ein  bestimmtes 
Bpogrsmm  für  die  VerfaAndlungen  feitzosetsen,  sogenannte  Beratongsgegen- 
sÜbde  für  die  Tagung  Torstucbrelben.  Das  mag  Tom  metbodiscben  Stand- 
punkt viel  für  sich  haben,  ist  aber  ein  Zwan<?,  der  der  gesunden  Entwicklung 
der  Gcographentage  nicht  dienlich  sein  konnte.  Mehr  F-eiheit  in  dieser  Hin- 
sicht halte  ich  darum  für  ein  weiteres  wirksames  Hilfsmittel  zu  ihrer  Auf- 
frischung. Man  sollte  zunächst  olitio  jede  Anweisung  zur  Anmeldung  von  Vor- 
trägen auffordern  und  erst  nach  erfolgter  Anmeldung  die  Vortrüge  bestimmton 
Gruppen  zuordncu.  Es  wird  dann  jedem  Gelegenheit  geboten,  falls  er  eine 
allgemein  interessante  Untersnchung  gerade  siun  Abschlofi  gebracht  hat,  dar* 
flbw  den  Fachkreisen  xn  berichten.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  das  Auf- 
fltsllen  bestimmter  Beratangsgegenst&nde  oft  rerleitet  hat  zur  Anmeldung  von 
Vorträgen  nur  des  Gegenstandes,  nicht  der  Bedeutung  des  Inhaltes  wegen. 
Za  beachten  ist  hierbei  auch,  daB  bei  diesem  Verfahren  besondere  Neigungen 
in  den  leitenden  Kreisen  bestimmte  Beratungsgegenstilnde  in  den  Vordergrund 
brinL'en  können,  während  andere  nicht  minder  bedeutsame  aus  Mangel  an 
Vertretung  in  jenen  Kreisen  nicht  zur  Geltung  kommen,  wie  z.  B.  die 
Anthropogeographio  auf  der  Üanziger  Tagung.  Allerdings  pflegen  ja  auch 
andere  Vortrüge  als  die,  welche  sich  auf  die  vorgeschlagenen  Beratungs- 
gegenstftnde  beziehen,  angenommen  zu  werden.  Doch  leider  nicht  immer,  wie 
die  Vorbereitung  zum  Geograpbentag  in  Danzig  gezeigt  hat,  bei  der  sogar 
Anmeldungen  so  henrorragend«r  Hinaer  wie  Supan  und  Schott  um  des 
einmal  lu  Igest  eilten  Programmes  willen  zurückgewiesen  wurden.  Man  kehre 
also  auch  bierin  zu  dem  früheren  Brauch  zurück  und  gewähre  möglichste 
Freiheit  denen,  die  sich  berufen  fühlen,  zu  den  VerhandlunLren  auf  den  Oeo- 
graphentagen  etwas  beizusteuern.  Eine  größere  Mannigfaltigkeit  des  Pro- 
gramms hat  sicher  etwas  Anziehendes  und  für  die  TagJittt:  selbst  etwas  Be- 
lebendes. Wenn  stundenlang  inmier  nur  ein  Gegenstand  zur  Erörterung  kommt, 
so  muß  sohlieffilioh  auch  der  eifrigste  Teilnehmer  ermüden.  Man  beachte  doch 
auch,  daß  der  Zweck  der  Geographentage  nicht  die  strenge  schulmftßige  Be- 
handlung eines  Gegenstandes  ist.  In  dieser  Hinsicht  tragen  Kongresse  doch 
nur  in  sehr  geringem  Grade  zur  Förderung  der  Wissenschaft  bei. 

Endlich  erblicke  ich  auch  noch  in  dem  seit  Jena  üblichen  Termin  für 
die  Tagung  einen  Gnmd  des  Rückganges  der  Teilnahme.  Pfingsten  halte  ich 
für  die  ungiinstigste  Zeit  zu  solchen  Versammlungen.  Die  Lehrer  unserer 
höheren  Srhuh-n  müssen  sich  vielfach,  wenn  sie  teilnehmen  wolhn,  durch 
Kollegen  vertreten  lassen,  da  die  Ferien  schon  vorüber  sind,  und  die  Lehrer  der 
Hochschulen  werden  durch  den  Besuch  des  Geographentages  mitten  aus  der 
Semesterarlieit  herausgerissen.  Manche  von  ihnen  sind  auch  durch  berufliche 
Pflichten  an  der  Teilnahme  behindert  Das  ist  z.  B.  bei  mir  selbst  der  FaU. 
Im  Laufe  des  Sommersemesters  unternehme  ich  mit  den  Studenten  eine  Reihe 
von  Exkuimonen,  unter  denen  üich  eine  auch  auf  mehrere  Tage  ausdehnt. 
Will  ich  nun  nicht  die  Vorträge  selbst  unterbrechen,  so  bleiben  zur  Aus- 
führung solcher  längerer  Reisen  nur  die  Pfingstferien  übrig  und  von  diesen 
wieder  nur  die  letzten  Tage  der  Woche,  weil  sich  die  Pfingstfeiertaije  selbst 
aus  naheliegenden  (iründtm  niiht  dazu  eignen.  Die  Exkursion  auf  den  Be- 
ginn der  großen  Ferien  zu  vei-schieben,  geht  auch  nicht  gut  an,  da  dann 
bftufig  eine  gewisse  Semestermüdigkeit  und  zugleich  auch  die  Sehnsucht  nach 
der  Heimat  gepaart  mit  Ebbe  im  Geldbeutel  viele  von  der  Teilnahme  abhlllt. 
Ich  war  früher  ein  eifriger  Besucher  der  Geographentage;  seit  diese  auf  die 
Pfingstferien  verlegt  sind,  ist  mir  der  Besuch  &st  unmöglich  gemacht,  denn 
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ich  könnte  ihn  nur  ansf&hren  unter  VetvachlKssigiuig  meiner  hSheren  Pflichtet 
als  DoKent 

Aber  auch  abgesehen  yon  mehr  penönliehen  Hindernissen  igt  die  Pfingst- 
zeit  überhaupt  nicht  geeignet  Mr  Kongresse,  es  ist  eine  Zoit,  die  weit  mehr 
zum  (ipnusse  der  Natur  einladet  als  zur  Teilnahme  an  zuweilen  recht  an- 
strengenden Sitzungen  im  geschlossenen  Kaumo. 

(icrade  diese  Tatsaehe  ist  es  zwar  »rewcsen,  die  eine  Verlegung  von 
Ostern  nach  Pängsteu  veranlaßt  hat.  Da^  ott  noch  kalte  Osterwetter  paBk 
nicht  um  Programm  der  Tagung,  auf  das  mit  Bedit  auch  EikunlMMa 
gesetzt  SU  werden  pflegen.  Gewiß  besitsen  diese  eine  gioBe  Anaehiuigsknft 
und  auch  einen  hohen  Lehrwerti  allein  der  Schwerpunkt  der  Qeogniphenta^ 
liegt  nicht  in  ihnen,  er  liegt  auch  nicht  in  dem  Halten  und  Anhören  Toa 
Vorträgen,  vielmehr  unzweifelhaft  in  dem  Zusammentreffen  zahlreicher  ¥%Ar 
genossen,  unter  denen  dadurch  ein  fruchtbringender  Gedanken anstaasch  er- 
möglicht wird  Die  Vorträge  und  Exkursionen  sind  gleichwohl  notwendig, 
sie  geben  der  Tagung  eine  feste  (Grundlage  und  bringen  \ielfaeh  erst  die  An- 
regung zur  öffentlichen  und  privaten  Diskussion.  Bei  der  \ Drbereitung  der 
Geographentage  sollte  dieser  Gesichtspunkt  in  erster  Linie  ins  Auge  ge^iß; 
werden;  es  muß  dafOr  gesorgt  werden,  daß  sich  möglichst  Gelegenheit  xa 
persOnlidiem  Verkehr  unter  allen  TeilndmMini  bietet  und  daB  diese  dmeh 
die  VortragsgegenstSnde  in  möglichst  lebhafter  Weise  angeregt  werden.  Auf 
Exkursionen  wftre  das  nicht  im  Tollen  Umfange  möglich,  sie  scUiefien  die 
Teilnahme  literer  Herren  unter  TTmstSnden  ganz  aus  und  vermögen  auch 
nicht  immer  vielseitige  Anregung  zu  geben.  Die  Bedeutung  der  ExkursioBOi 
will  ich  darum  keineswegs  in  Abrede  stellen,  ich  weiß  aus  eigener  ErfahruBf 
ihren  Wort  vollauf  zu  sehätzen  und  wilrde  sie  nur  ungern  ganz  missen,  aber 
immerhin  doch  lieber  darauf  verzichten,  als  ihretwegen  den  » ieographenta^ 
auf  eine  ungünstige  Zeit  verlegt  sehen.  Also  auch  hier  Rückkehr  zu  dem 
früheren  Brauche!  Man  verlege  die  Geographentage  wieder  auf  die  Oster- 
ferien,  wo  gleiehseilag  die  Lehrer  unserer  h<Hieren  Schulen  wie  unserer  Hodt* 
schulen  freier  und  auch  bereitwilliger  zur  Teilnahme  an  ihnen  sind. 

"Mit  meinen  Ausfilhrungen  konune  ich  vielleicht  zu  spftt;  denn  die'  Tor- 
bereitung zur  nächstjährigen  Nflrnberger  Tagung  dürfte  bereits  im  Gange 
sein.  Allein  ich  hielt  es  ftlr  meine  Pflicht,  als  akademischer  Lehrer  m«a» 
Ansicht  zu  äußern,  da  in  der  Diskussion  über  die  Zukunft  der  Geograpben- 
tage  wiederholt  —  so  von  E  Wagner  in  dieser  Zeitschrift  tind  von  H.  Haaek 
im  „Geographischen  Anzeiger"  —  gerade  die  akademischen  Lehrer  imi  Hilf* 
angerufen  sind.  Es  ist  .sicher  nicht  Mangel  an  Interesse  gewesen,  die  di»^ 
von  dem  letzten  Geographentag  in  größerer  Anzahl  als  sonst  fem  gehalten 
hat,  sondern  der  Grund  dafür  lag  doch  wohl  zum  Teil  in  der  für  sie  giinz 
besonders  ungünstigen  Zeit  der  Tagung.  Indes  auch  ein  stErkarer  Desuch 
Ton  Seiten  der  akademischen  Lehrer  aUein  wird  den  Geographentagen  kaosi 
die  erwünschte  Auffnschung  bringen,  es  müssen  auch  sonst  Varkehnrngsa 
für  ein  regeres  Leben  und  eine  größere  Teilnahme  getroffen  werden.  Dis 
ist  meines  Erachtens  zu  erreichen  durch  schnellere  Folge  der  Tagiingen. 
durch  größere  Mannigfaltigkeit  des  Programms  sowie  durch  Wahl  einer 
günstigeren  Jahreszeit  für  die  Zusammenkunft. 
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Die  PlAtte  swiBekeii  Simatra  ind  Borneo. 

Von  J.  Hnndhsiuan. 

Auf  der  weiten  Fuhrt  von  Cienua  bis  und  um  Süd-Asifn  sind  es  nur 
wenige  Stellen,  wo  die  Oberflüche  des  Meeres  durch  starken  Farbenwcchsel 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Zuerst  ist  es  die  bekannte  älteste  nau- 
tische Beobachtung  bei  der  Annfthenuig  an  die  Mündniig  des  Niles,  vom 
deasen  weit  ins  Ifeer  hin  reichender  Trttbnng  Herodot  enBUt,  daß  die 
Schiffer  wflßten,  noch  eine  Tagesfahrt  von  Ägypten  entfernt  ra  sein,  sobald 
sie  das  Blau  des  M«  eres  in  gran  nmsdilagen  silhen.  Bann  folgen  im  Roten 
Meere  die  wundervollen  hellblauen  Streifen  des  Strand wassers,  welche  das 
Auge  entzücken,  aber  den  Seemann,  als  gefährliche  Korallenrifle  bergend,  zur 
Vorsorge  mahnen.  Iiuh.'ssen,  das  sind  beides  geringe  Erscheinungen  im  Ver- 
gleich zu  der  ausgedehnten  Veränderung,  die  der  Ozean  an  zwei  anderen 
Stellen  zeigt,  am  Eingang  in  den  malayischen  Archipel  und  im  Gelben  Meer. 
Ich  will  hier  nur  von  ersterer  sprechen. 

ÜB  der  Malakka-StraAe  f  Ult  die  Farbe  des  niederen  Wassen  snnlchst 
nicht  stark  auf,  weil  die  Fahrt  zn  knrs  ist  (s.  T.  auch  bei  Nacht  Terlinft), 
als  dafi  eine  Torftbergehende  Untiefe  in  einer  Meeresstrafie  besonderen  Ein- 
druck machen  kSonte.  Fährt  man  aber  von  Singapore  südwärts  nach  Hol- 
lÄndisch-Indien ,  so  steigert  sich  die  Erscheinung  in  einer  Weise,  die  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  fesselt.  Die  Farbe  des  Walsers  wird  trüblieh  hell  bis 
srlilammig  fahl,  man  sieht  die  Fahrrinne  stellenweise  mit  Hesen  abgesteckt 
wie  bei  uns  in  den  Wattenmeeren  und  die  Itei  bewegter  See  giadezu  be- 
ängstigend wirkende  Nähe  des  Meeresbodens  dauert  nicht  bloß  Stunden, 
sondern  hilt  ein  paar  Tage  an. 

In  der  Hauptsache  ja  bekannt,  macht  diese  enorm  ausgedehnte  üntiefo 
im  malayischen  Archipel  bei  der  wirklichen  Dnrdifahrung  einen  Eindruck, 
wie  man  ihn  nach  der  bloßen  Kenntnis  aus  der  Literator  doch  nicht  erwartet. 
Studiert  mau  die  Untiefe  auf  den  Seekarten  der  englischen  Admiralität, 
so  ist  man  zunächst  erstaunt  über  die  ungeheure  Anzahl  der  Tiefenmessungen, 
die  sich  in  gleieher  Weise  nur  bei  Häfeneingiingeii  und  Hauptstraßen  wie 
beim  Ärmelkanal,  kaum  aber  ein  zweites  Afal  in  derselben  Intensität  über 
einem  so  großen  Gebiete  wie  hier  wiederlinden.  Mit  vielen  tausenden  von 
Fadeuzahlen  sind  die  Karten  übersät,  und  es  erweckt  fast  den  Anschein,  als 
sei  hier  das  Meer  besser  ausgemessen  als  das  Land,  mit  Ausnahme  natflrlidi 
Ton  Jam  Das  Bild  dieser  Zahlen  entspricht  in  der  Gleichmäßigkeit  der 
Erscheinnng  durchaus  dem  erlebten  Eindruck.  Muß  man  in  diesem  Gebiet 
der  sahlreichsten  vulkanischen  Eruptionen  auch  zunächst  an  eben  solche 
unter  dem  Meeresspiegel  denken,  so  ist  doeb  das  Relief  dieser  Untiefe  ein 
ungleich  ebeneres  als  da>  der  Inseln  mit  ihren  Vulkanen.  Ob  die  sub- 
marinen Kegel  durch  den  Wellenschlag  zur  Ebene  ausgeglichen  wurden,  ob 
ein  altes  Stück  des  asiatischen  Kontinents  durch  Abrasion  oder  dunh  Ab- 
sinken unter  die  Meeresoberfläche  gekommen  ist,  wer  will  diese  uusichereu 
Fragen  entscheiden? 

Aber  eine  andere  Frage  scheint  mir  mit  weit  größerer  Wahrscheinlich- 
keit beantwortet  werden  su  können.  Wenn  nämlich  die  große  malayische 
Untiefe  während  der  Eiszeit  nicht  noch  tiefer  oder  wenigstens  nicht  sehr  viel 


Digitized  by  Google 


704        HandhAusen:  Die  Platte  xwisoh«ii  Sumatra  und  Borneo. 

tiefer  war,  als  beute,  so  küuuen  wir  mit  Gewißheit  sagen,  daB,  auch  ab- 
gesehen von  allen  nnsioliaii  Annahmen  Uber  ihre  sonstige  Hebung  und  9mt 
kling,  diese  ganze  ausgedehnte  Senke  zur  Eisseit  Land  gewesen  sein  mnB. 
Dm  heiBt  also,  daß  damals  die  Halbintel  Halaj  sowie  äe  auf  dem  frag- 
lichen Gebiet  liegenden  großen  und  kleinen  Inseln,  namentlich  also  Sumatra, 
Java  und  Borneo  eine  lückenlos  unter  sich  und  mit  dem  asiatischeo  Kontinent 
snsammenbangende  Landmasse  gebildet  haben.  Das  folgt  zweifellos  aus  den 
Tiefenzahlen. 

Denn  ht  y,\  klar,  d;iß  sich  (ganz  abgesehen  von  sonstigen  lokalen 
Äußerungen)  der  llauptfinfhiü  der  Eiszeit  auf  jene  tropischen  Länder  darin 
ausdrücken  mußte,  daß  in  Folge  des  als  £is  auf  dem  Lande  niedergeschla- 
genen Wassers  ein  Hwanterdrflcken  des  Meeresspiegels  stattfinden  mußte. 
Hermann  Wagner  bat  diese  Niveausenkung  auf  66  m  berechnet,  eine 
Schätzung,  die  eine  spfttere  Erweiterung  unsrer  Kenntnis  von  dem  eisimt- 
lichen  Phänomen  wohl  nur  erhöhen  könnte.  Legen  wir  diese  Zahl  als  intrs- 
glacialen  Nullpunkt  fest,  so  wird  die  malayische  Cntiefe  in  jener  Zeit  zo 
einem  Land,  das  von  der  iquivalenten  Zahl  von  36  Faden  auf  den  Charts 
umgren/.t  wird. 

So  bentimmt,  erstreckt  sich  die  große  Platte  geschlosson  zwischen  dem 
Festland  und  den  genannten  Inselu.  Ihre  westliche  Nordgrenze  liegt  ziem- 
lich genau  auf  dem  fünften  Grade  n.  Br.,  wihrend  sie  im  Osten  der  MaUj- 
Halbinsel  auf  Borneo  zu  etwa  zwei  Orad  sfidlieher  liegt  Im  Westen  mid 
SAden  bilden  Sumatra  und  Java  (mit  Hadura  und  Bali)  den  Abschloß. 
Die  Ostgrenze  wird  gegeben  durch  einen  entschiedenen  Abbruch  zwisdien 
Borneo  und  Celebes.  <1»  i  sich  im  Westen  von  Celebes  an  den  Kalu  Kalukuang- 
Inselehen  vorbei  durch  die  Lombok-Straße  zieht  (mit  starken  tiefergehenden 
Variationen  seitlich)  und  sowohl  CcU'ltfs  wie  die  kleinen  Sunda-Tnsein  auf 
das  bestimmteste  trennt  von  jener  großen  zusammenhängenden  Tafel  westlich 
von  diesen.  Die  Karte  verzeichnet  zwischen  Borneo  und  Celebes  die  sonst 
in  jenem  Gebiet  nirgends  eingetragene  Hundertfadenlinie,  welche  gegenüber 
der  Libany-Bay  auf  Celebes  am  weitesten  nadi  Osten  vorstößt  Die  S6-FadeB- 
linie  wfirde  nicbt  sehr  weit  von  ihr  abweichen;  sie  naher  auszuziehen  hst 
keinen  Zweck,  da  es  sich  hier  nur  um  die  niemals  bestandene  Verbindung 
mit  Celebes  bandelt,  was  durch  das  Voriiandensein  wusr  100-Fadenlinis 
umsomehr  bezeichnet  ist. 

Die  durchschnittliche  Tiefe  der  so  umgrenzten  Platte  mag  um  zwölf 
Faden  betragen,  so  daß  die  glaciale  Landerhebung  etwa  24  Faden  also 
etwa  44  m  betragen  hätte.  Im  Nordwesten  zog  sicli  ein  sich  gegen  die  Aroa- 
Inseln  zuspitzender  seichter  Graben  von  weuigeu  Faden  Tiefe  hinein  usw. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absiebt,  hier  auf  solche  Einzelheiten  weiter 
einzugehen,  ich  wollte  nur  darauf  hinweisen,  daB  die  bemerkenswerte  in- 
direkte Einwirkung  der  Eiszeit,  die  in  der  allgemeinen  Herunterdrflckang 
des  Meeresniveaus  lag,  an  dieser  auffallenden  Platte  zwischen  Sumatra  und 
Borneo  in  besonders  ausgedehntem  Maße  hat  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 
Fiir  die  Verbreitung  organischen  Lebens  war  diese  gladalo  Landplatte  natllr> 
üch  von  wesenthcber  Bedeutung. 
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ZasammeiigeBteUt  von  Dr.  Aagast  Fitsfta. 


*  Die  Oberflftohe  dei  asiatischen 

Rußlands  ist  von  Tillo  und  nach  des- 
•en  Tode  von  Schokalsky  auf  (Jrund 
4er  von  Bulschew  gezeichueteu  großen 
Karte  vtm  BoMiaeh-Atien  im  MaSttab  tob 
1 :  4800000  neu  bestimmt  worden;  die 
Begebnisse,  soweit  sie  sich  auf  die  Flü- 
ch*»ninhalte  der  Gouvernements' 
und  Provinzen  von  UusHisch-Asien  be- 
zieben,  sind  nach  Hammer  in  Peter- 
nanos  Hitteilnngen  1900,  S.  885  folgende: 
Asiatisches  Bnftland:  10  380180qkm. 
A.  Sil.irien.    .    .    .    .12  891  920  qkm 

1.  Aniurprovinz   .    .       447  750  qkm 

2.  Gouv.  Jenisseisk  .     2  G04  420  „ 
S.  Prov.  Transbaikalien  613  280 


4.  Goav.  Irkatsk . 

6.  Küst«nprovinz . 

6.  Gouv.  Toholsk 

7.  Gouv.  TouiKk  . 
».  Prov.  Irkutsk  . 


740  660 

1  842  430 

1  3J7  310 

862  530 
3  9.7  »jöU 


»1 


f» 


4. 
6. 
0. 
7. 
^. 
9. 


n 
n 

M 


n 
n 
n 
•« 
n 
ti 
n 


12  ayi  'J2U  qkm 

B.  Zentral-Attien   .   .   S  488  810  qkm 

1.  Prov.  Akmolinsk.   .  606  690  qkm 

2.  Transkaspische  Prov.  667  030 

3.  Prov.  Sumarkand  .  67  "30 
Semipalatinsk  6* '6  780 
SemirjeUchensk  096  »SO 
Syr-I>aija  .  .  616  S60 
Turgan.  .  .  464  960 
Ural«!c  ,  ,  .  -MYl  110 
Ferghaoa  .    .    122  430  „ 

3  488  210  qkm 

C.  Teile  vom  europä- 
ischen Bufiland(Teile 

von   Orenhuig ,  Perm, 

Üfiuisk),  die  zum  asia- 
tisi'ht'n  Rußland  gerech- 
net werden  283  070  qkm 

B.  Khiwa   60  470  „ 

E.  Buchara  .   .   .  816  460  ,^ 

Asiatisches  BuBlaad  16  800 180  qkm 

*  Eine  Expedition  nach  dem 
Antitaurus  und  nach  Mesopotamien 
hat  r)r  Hii<.ro  Groth^'  atis  Miiiitlien 
mit  kaiserlicher  Lnterstüt/.uug  zu  Anfang 
des  Herbstes  1906  von  Konstantinopel  ans 
angetreten.  Orothe  benattte  die  anato- 
Usdie  Bahn  bis  sn  ihrem  Endpunkte  in 

«MStBpklNhsZsttMhilfl.  lt.Jalag«ae.  1901.  lt. 


Er^li  und  ging  von  dort  auf  Wegen,  die 

seit  Moltke  und  seinem  Kameraden 
Oberst  Fischer  von  keinem  Europäer 
betreten  waren ,  nach  dem  Antitaurus. 
Im  Tale  des  Bozanti,  dem  auch  die  zu- 
kfinftige  Bagdadbahn  folgen  wird,  und 
in  den  benachbarten  Berglandschaflen 
wurden  rnter.snchuiigen  lil  er  Mineral- 
reichtum und  Anbaufähiffkeit  anj^estellt, 
dann  wandte  man  sich  am  Siidabhang 
des  Aatitaams  nordostwftits,  manwdiieite 
fünf  Tage  durch  herrliche  Hoehgebii^ 
wülder  und  erreichte  schließlieh  Kaisarieh, 
nachdem  man  mit  Flifer  Inschriften  und 
Skulpturen  für  eine  vorderasiatische  Aus- 
stellung gesammelt  hatte,  welche  die 
Orientalische  Gesellschaft  in  Manchen 
veranstalten  will.  Von  Kaisarieh  aus  ge- 
dachte Orothe  fiber  Marasch  nach  Mossol 
SU  gehen. 

AlMka. 

*  Von   Hanns  Vischers  Beise 

durch  die  mittlere  Sahara  (S.  464) 

liegen  briefliche  Nachrichten  des  Reisen- 
den aus  Murziik  vor,  welche  in  Petermanns 
Mitteilungen  1906,  S.  240  veroffen  licht 
werden.  Danach  gelaugte  Vischer  in  drei 
leichten  Tagemftrschen  von  Tripolis  aus 
nach  dem  Djebel  Gbarian,  wo  er  römische 
Ruinen  und  ganse  unterirdische  Dörfer 
zwischen  Hainen  von  Oliven  und  Feiffen- 
büumeu  antraf,  in  Folge  von  >-treitig- 
keiten,  die  unter  den  TiAgem  entstanden 
waren,  teilte  Viseber  die  Kamwaue:  er 
selbst  zog  mit  den  Negern  und  in  Beglei- 
tung eint'S  türkisolu  n  f>ffizier?,  der  mit 
40  Öoldaleu  zu  ihm  gestoßen  war,  der 
Bonte  Barths  folgend  nach  Murzuk, 
iriUirend  die  Araberleute  unter  einem 
arabischen  Führer  auf  einem  andern  Wege 
nach  Mur/.uk  zogen,  wo  sich  beide  Teile 
wieder  vereinigten.  In  Murzuk,  wu  großer 
Empfang  durch  den  Gouverneur  stattlaud, 
bereitet  sich  Vischer  auf  die  Weiterreise 
vor,  er  hofft  zu  XtMijahr  am  Tsad-See 
einzutreffen.  Auch  ein  He-uch  vou  Tibesti 
ist  in  Aussicht  ;^'enoinne'n  worden,  bei- 
der scheint  die  Expedition  nach  ihrem 
Aufbruch  von  Mnnuk  nicht  weiter  so 
ruhig  verlaufen  zu  sein,  wie  bis  dahin. 
Telegiaphische  Nachrichten  vom  19.  Okt 
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auB  Tripolis  melden,  daß  Vischers  Kara- 
wane auf  dem  W'eitermarsch  nach  Süden 
\m  Tedjeiri  sQdlich  von  der  Oase  Gatnm 
SOOkm  nm  ICntsak  ▼<m  Toweg  Ange- 
griffen, dafi  aber  der  Angriff  ohne  be- 
sondere Verluste  abgeschlagnen  wurde. 

«  Die  deutsche  Expedition  zur 
Erforschung  der  Schlafkrankheit 
unter  Prof.  Kochs  Leitung  (S.  169)  bükt 
jefcit  ihr  Hauptquartier  auf  den  Sesse- 
Inseln  im  Viktoria  -  See  aufgeschlagen, 
wohin  sie  in  den  ersten  Tagen  des  Sep- 
tember von  Entebbe  aus  übergesiedelt  ist. 
Da  die  Sesae^Inseln,  die  von  Sdhlaf  krank- 
heit  und  RückfaUfieber  im  hohen  Grade 
veraeucht  hIihI,  nur  sehr  manf^^elhafte 
Unterkunft  und  \  «  rjitlf^ung  biL'ten,  iiatte 
Stabsarzt  Banue  aut  der  von  Koch  da- 
m  beetimmten  bsel  ügalla  vorher  bereite 
in  Form  eines  festen  Zeltlagers  Quartier 
gemacht.  Mit  Prof.  Koch  ;irbeit<^n  zur 
Zeit  auf  den  Sesse-Inseln  die  Profes.soren 
Kleine  und  Beck  und  die  Stabsärzte 
Banse  nnd  Eudieke.  Schon  in  den 
ersten  Tagen  der  begonnenen  Arbeit  sind 
den  Forschern  an  200  an  den  ersten  Sta- 
dien der  Schlafkrankheit  ( Trypanoso- 
myasisj  Leidende  zugeströmt.  Die  Glos- 
linen, die  geüBrehteten,  die  Krankheit 
fibertmgenden  Stechfliegen,  sind  in  Masse 
vorhanden,  und  auch  die  im  Viktoria-See 
häufigen  Krokodile  bieten  wichtiges  wis- 
senschaltliches  Untersuchungsmateriai.  Dau 
Bnde  der  Expedition,  mit  deren  Beral- 
taten  Koch  bisher  zufrieden  iii,  Ist  noch 
nicht  nl)7usi  hen;  die  Arbeiten  auf  den 
Sesse-Itisolii  hoti\  man  vor  Sommer  1907 
beendigen  zu  küuueu. 

«  Eine  Forschungsreise  im  Ost- 
horn von  Afrika  hat  Don  Livio  Cae- 
tani,  ein  Sohn  des  Herzogs  von  Semio- 
neta,  der  bisher  Sekretär  der  italienischen 
( Jesiindtöchaft  am  Hofe  Meneliks  war,  vor 
AnLritt  seines  neuen  Postens  in  Petersburg 
angetreten.  Der  Reisoide  gedachte  von 
Addis  Alieba  ans  durch  das  OaUaland 
den  Rudolf-Soe  zu  i  rretchen.  diesen  zu 
umwaudern  und  zu  den  Quellen  des  ümo 
vorzudringen;  vuraussichtiichi  wird  sich, 
die  Reise  bis  in  den  Sommer  1007  hinein  1 
erstrecken. 

♦  Im  Laufe  des  Monat  Okt<)ber  sind 
in  D  e u  t s c  h  -  S  ü  d  w e  s  t  a  f  r  i  k  a  zwei 
Kisenbahnen  fertiggestellt  worden, 
wodurch  die  virtscbafUiche  Entwicklung 
dieser  Kolonie  hoffentlich  ein  beschleu- 


I  nigteres  Tempo  annehmen  wird.  Im  nord- 
lichen Teile  ist  die  Otawibahn,  welche 
die  kupfeneicben  Otawiminen  mit  der 
Kflste  veiliindel,  um  die  Knpferene  aar 
Ausfuhr  bonngen  zu  kOnnen,  fertiggestellt, 
80  daß  für  die  ersten  Monate  1 907  der  Beginn 
der  Ausfuhr  erwartet  werden  kann.  Von 
größerer  Bedeutung  als  diese  ausschlieA- 
Uch  einem  Privatontemehmen  dienende 
Bahn  ist  die  im  Süden  der  Kolonie  fertig- 
gestellte Eisenbahn  von  Lüderitzbucht 
nach  Kubub,   die   nicht   nur  für  die 
Verpflegung  unserer  im  Süden  stehenden 
Truppen  sondern  auch  fto  die  AufschKeflwng 
der  ganzen  sudlichen  nUAe  der  Kolonie 
i  von  größter  Bedeutung  werden  wird.  Der 
Hauptwert  der  Halni  liegt  vorläufig  darin, 
daß  es  jetzt  möglich  ist,  den  sich  von 
der  Kllste  80  bis  100  km  landeinwärts 
erstreckenden  wasser-  und  vegetatioiis- 
losen  W'üstentrürtel  gefahrlos  durchquere 
und  das  gruHreiche  Innere  des  Landen  in 
wenigen  Stunden  erreichen  zu  köunen. 
Der  Bau  der  Bahn,  die  als  AnfSsngsglied 
einer  sich  später  an  das  Kapbahnneta 
anschließenden  Inlandbahn  die  Kapspur- 
weite  von  1  m  hat,  gestaltete  sich  beson- 
ders in  dem  Düneugürtel   zwischen  l\i 
und  80  km  wegen  der  geftrchteten  Waii> 
derdünen  sehr  schwierig,  konnte  aber  ia 
der  kurzen  Zeit  von  sieben  Monaten  an 
Ende  gefuhrt  werden.    Die   Bahn  hält 
sich  nördlich  des  Tscbaukaiüis-  und  des 
Tsinubgebirges  nnd  endet  voxl&ufig  bei 
der  Wasserstelle  Aus,  ohne  die  kleine 
llilitärstation  Kubub  zu  berühren;  sie  ist 
rund  138  km  lang,  überwindet  Steigungen 
von  1 :  40  und  hat  außer  den  beiden  Knd- 
bahnhöfen  drei  Zwischenstationen,  die  je- 
doch nur  Ar  Betriebsswecke  in  Betradit 
kommen.    Zur  Beschaflong  des  für  des 
Betrieb  nfUipen  Wassera  sollen  länu'*'  der 
Bahn  Wasserbohrungen  ausgeführt  wer- 
den, von  denen  man  sich  auf  Grund  gt-it- 
logischer  Untersuchungen   einen  guten 
Erfolg  verspricht.    Ihre  volle  Bedeatoag 
wird  natürlich    <iie  Hahn   erst  erlaniren, 
wenn  sie  ihre  Fort.setzung  täs  nach  Keet- 
munshoop  gefunden  haben  wird,  woani 
hoffentlieh  der  im  Januar  1907  neu  sa 
wählende  Reichstag  die  nOtigenlGttel  ge> 
währen  wird. 

Nordamerika. 
*  Die  Zahl  der  in   den  Ketterv air- 
gebieten der  Vereinigten  Staaten  lebenden 
Indianer  wftchst  entg^^en  dergewiMm- 
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liehen  Annahme  lau^sam  aber  stetig,  wie 
aus  einer  Statistik  hervorgeht,  die  kÜK- 
üch  von  dem  Major  Larrabee,  dem  Be- 
vollmächtigten für  die  indiamschen  An- 
gelegenheiten in  denVeieinigteii  Staaten, 
msammengestellt  wurde.  Im  Jahre  183G 
zählte  man  252  404  Indianer,  im  .1.  IMfio 
264  300,  im  J.  1880  iöf.  127.  im  J.  iyo(i 
272  023,  uud  beute  zählt  mau  284000  lu- 
dianer.  Die  Legende  tou  dem  Anesterben 
der  Indianer  führt  Larrabee  auf  die 
durch  die  Schilderungen  der  ersten  Rei- 
eenden  hervorgerufene  Meinung  zurück, 
daß  das  Land  ursprünglich  dicht  mit 
Indianecn  be?Olkwt  war,  wae  aber  nicht 
der  Fdl  war. 

^'ord•Pola^gegenden. 

♦  Über  den  Verlauf  und  die  F^rgeb- 
nisse  der  Expedition  des  Fürsten 
Albert  Ton  Monaco  nach  Bpitsber- 
gen  (S.  414)  berichtet  La  G^gr.  IdOC, 
S.  172.  Die  Exjjeilition ,  an  der  außer 
dem  Fürsten  8elb^t  Dr.  Richard,  r)i- 
rektoi  des  ozeanischen  Museums  vou  Mo- 
naco, Dr.  Portier,  Dr.  Bruce,  der  ein> 
■tige  Leiter  der  schottischen  Sfidpolar- 
expedition,  Kapitän  Isachsen  und  Pro- 
fessor Hergesell  aus  Straßburg  als 
wissenschaftliche  Mitglieder  teilnahmen, 
verließ  am  U.  Joli  an  Bord  der  ,,Prinzeß 
Alioe^  TxmnaO  und  ging  am  18.  desselben 
M<matB  in  der  King-Bai  an  der  Weatkflite 
■von  Spitzbergen  vor  Anker,  wo  die  mit 
den  biin'lesforsrhuni^'en  beiiul'triij>,'ten  Ab- 
teilungen au  Land  gingen.  Am  14.  Juli 
ging  Bruce  mit  8  Ifiuin  nach  Prins  Karl- 
Torland,  einer  großen  bisher  noch  un- 
bekannten Insel  an  der  Westküste  Spitz- 
bergeiiB.  und  nahm  trotz  häutiger  Nebel 
die  nordliche  Hälfte  der  Insel  während 
eines  mohrwOehigen  Aufenthaltes  anf. 
ESne  andere  Abteünng  unter  Isachsen  Ter- 
maß  vom  18.  bis  19.  Juli  die  Kreuz-Bai, 
fuhr  dann  auf  dem  Tender  ,.Qvcdfiord" 
am  20.  Juli  nach  Smeerenberg  uud  machte 
sich  von  hier  aas  sofort  an  die  Erfor- 
schung des  nordwestlichsten  Spitzbergen; 
man  teilte  sich  In  zwei  Abteilungen,  er- 
forschte in  26  Ta^en  die  i^anze  (Jletscher- 
welt  in  diesem  Teile  der  Insel  und  ver- 
einigte sich  wieder  iu  der  Kreuz -Bai, 
wennf  Isachsen  noch  Ton  den  Gletschern, 
die  in  die  Smeerenberg«,  Magdalenen-  uud 
Kreuz-Bai  münden,  Anftiahmen  großen 
Maßstabes  machte.  Wfthzend  diesersZeit 


kreuzte  der  Fürst  mit  Richard  und  Por- 
tier an  der  Küste  von  Nordwest-Spitzber- 
gen und  betaüte  sich  dabei  mit  ozeauo- 
gruphischeu  und  soologibchen  Unftet- 
andrangen;  Bichard  allein  vermochte 
Zü^e  mit  feinen  Netzen  auszuführen  imd 
/alilreicbe  wi8senschaftlichePhot(i;zraphien 
iiutV.unehmen.  Während  der  ganzen  Kreuzer- 
läbrt  studierte  Prof.  Hergesell  M(ui:«h 
Ballonaufstiege  die  meteorologischen  Tbc«^ 
hältnisse  in  großen  Höhen ;  man  kann 
deshalb  von  den  vielseitigen  Untersuchun- 
gen, die  von  der  Expedition  ausgeführt 
wurden,  eine  wertvolle  Ergänzung  der 
schwediscliea  und  russisdieB  Forschungen 
in  dieser  Gegend  erwarten. 

»  Von  Pearys  Nordpolarexpedi- 
tion ^ind  nun  endlich  günstige  Nach- 
richten eingetrolfeu,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  sich  die  Expedition,  nachdem  sie  die 
höchste  bis  jetat  erreichte  Breite  von  87* 
6'  erreicht  hat,  wohlbehalten  auf  der 
Heimreise  befindet.  Den  Verlauf  der  Ex- 
pedition schildert  kurz  das  Telegramm, 
welches  Feary  von  Hopedale  in  Labrador 
am  9.  November  dem  Peary-Arktic-Clttb 
in  Neuyork  gesandt  hat:  .,Die  »Boose- 
velt«  überwinterte  au  der  Nordküste  von 
Grant-Land,  etwan  nördlich  vom  Haupt- 
quartier des  <» Alert*  im  Winter  18b4/8ö. 
Wir  giugen  im  Februar  anf  Schlitten  via 
Kap  H^a  und  Kap  Kolumbia  nach 
Norden,  wurden  aber  durch  offenes  Waa- 
ser zwischen  84"  und  8.')*'  autgehalten. 
J(;näeit3  de»  86.  Breitengrades  zerbrach 
ein  sechstägiger  Sturm  das  Eis,  schnitt 
die  Verbindung  mit  den  ünterstfiteungs- 
kolonnen  ab  und  trieb  mich  nach  Osten. 
Wir  erreichten  den  HT."  6'  auf  dem  Eis 
stetig  nach  Osten  treibend.  Auf  iler 
Rückkehr  aßen  wir  acht  unserer  Bunde; 
wir  trieben  nach  Osten,  wurden  durch 
offenes  Wasser  aui^halten  und  erreichten 
endlich  die  Nordküste  Grönlands  in  be- 
drängter Lage  Wir  erlegten  einige  Mo- 
schuaochsen  und  kehrten  die  grönländische 
Küste  entlang  nach  dem  Schiff  sur&ck. 
Die  beiden  Unterstfltsungsabteilungen  wur- 
den auch  nach  der  Nordkfiste  VM  Grön- 
land getrieben;  eine  von  ihnen  wurde  im 
verhungernden  Zust  inu«  gerettet.  Nach 
einer  Woche  Erholung  auf  der  »Hoose- 
velt«  fuhren  wir  auf  Schlitten  nach  Westen, 
vollendeten  die  Tour  längs  der  Nordküste 
von  Grant-Land  und  erreichten  weiteres 
Land  nahe  beim  100  Lilngengrad.  Die 
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Heimreise  war  ein  nnanfliörlicher  Kampf  das  arktische  Eis,  das  er  vom  J^chiff  aug 
mit  Eis  und  widrij^'em  Wind."  Peiiry  üfiers  betrat,  /u  machen  I'a  ihm  aber 
hut  aUo  seiuen  ursprünglichen  Plan,  an  die  Waljäger  nicht,  wie  er  erwartet  hatte, 
4er  NordkAste  von  Ortoland  oder  von  mit  Vonftten  fSr  eine  ÜbenriDtomnii: 
Orant-Land  zu  überwintern  und  im  Februar  sehen  konnten,  mußte  Harrison  am  Ende 
auf  Schlitten  polwürts  vorzudringen,  durch-  den  Sommers  wieder  mit  nach  der  Berschel- 
führen  können:  an  der  Erreichung  des  Insel  zurückkehren,  wo  er  auch  den  zwei- 
Nordpols  hinderten  ihn  unvorhergesehene  ten  Winter  verbringen  will.  Im  Frühling 
Schwierigkeiten,  trots  deren  er  aber  noch  1907  will  er  dann  «mächst  eine  Reiie 
einen  groBen  Erfolg,  am  weitesten  nach  nach  Osten  antreten  nnd  auf  dem  Eise 
Norden  vorgedrungen  tu  sein,  erzielen  der  Küste  entlang  zurückkehren.  Im 
konnte.  Durch  die  Schtittenrei'^e  nach  Sommer  sollen  Walfänger  von  San  Fran- 
Westen  entlang  der  Nordküste  von  Grant-  ^  zisco  autt  Vorräte  zur  Überwinterung  auf 
Land  nnd  die  Auffindung  bisher  nnbe- '  Banks>Laad  mitbringen  nnd  Hanison 
kannter  Teile  des  noidamerikanischen  selbst  nebst  swei  engagierten  Eskimo- 
Arcbipelfl  hat  Peary  auch  auf  dieser  Heise  Familien  dorthin  bringen  Das  Ergebnis 
zur  Erweiterung  unserer  Kenntnis  der  der  bisherigen  rntersuchungen  bilden 
Arktis  beigetragen.  Karten  von  der  Baillie-  und  der  Herschel- 

*  Amundsen  ist  mit  seiner  Expe-  Insel  mit  einer  Rohe  Ton  Lotongwi  «vi* 
dition  auf  der  „GjOa**  am  19.  Oktober  sehen  beiden  kseln,  die  wegen  derEbUsn- 
in  San  Frunzi^ico  angekommen  und  hat  armut  jener  Küste  von  besonderem  \Vcrtd 
von  dort  dif  Heimreise  durch  die  Ver-  «ind.  Auf  Grund  zahlreicher  Beobach- 
einigtt-u  Staaten  nach  ('hri»tiania  ange-  tungen  über  die  Eisdrift  kommt  Harri.son 
treten.  Über  das  Ergebnis  seiner  Reise  zu  folgendem  Ergebnis:  Es  besteht  eine 
iuBei-te  sich  Amundsen  sehr  befriedigt  in  Drift,  welche  von  Point  Ba  rrow  nordost" 
der  festen  Überzeugung,  daß  er  den  wftrts  führt  und  wefcbe  mit  den  Gewfts« 
magnetischen  Nordiiul,  das  Ziel  heinor  sem  des  Mackenzie  etwas  nördlich  von 
Reise,  tatsächlich  erreicht  hat.  Die  Onl-  der  Herschcl- Insel  zusammentritTt.  Ha 
nung  des  Materials  und  die  Berechnung  diese  Wassermcuge  nach  Norden  oder 
der  drH^jfthrigen  Beobachtungsreihen  wer»  Osten  keinen  Ausweg  findet,  wird  sie 
den  ungefähr  drei  Jahre  in  Anspruch  nach  Nordwesten  gedrängt  nnd  nimmt 
nehmen;  erst  dann  wird  man  im  Stande  pcliließlich  di--  Richtung  der  „leanette"- 
sein,  die  Ergebnisse  der  i^.xpedition  in  und  .,i"ram'"-Di itt  an.  Für  die  EikUnuiii^ 
Bezug  auf  die  Verhaltui»i«e  des  magueti-  der  Strümungaverhältuisse  im  Polarlecken 
scheu  Nordpols  klar  sn  erkennen.  Die  ist  diese  Mitteilung  von  großer  Beden» 
eonstigcn  BcDbacbtungen  und  Erlebnisse  tung. 

während  der  Expedition  werden  nach  der  j  Meere. 
Rückkehr  nach  Christiania  verötrentlicht  i  ♦  Das  Vermessungsschiff  „Planet  * 
werden;  die  ganze  wahrend  der  Fahrt  ist  programmäßig  an  seinem  Bestim- 
angelegte  Sammlung  arktischer  Objekte  mungsort  Hatupi  eingetroflfen  (S.  688)  und 
wird  der  norwegischen  Regierung  sur  steht  nun  am  Beginn  seiner  eigentiichco 
Vezffignng  gestellt  werden.  [Aufgabe,  der  Vermessung  des  dent- 

*  f^l)er  die  Tätigkeit  der  Harrison- '  sehen  Südsee-Gebietes,  die  ungefähr 
Norüpularexpedition  (S. 467)  während  16  Jahre  in  Anspruch  nehmen  wird.  Das 
des  Sommers  1906  berichtet  der  Leiter  Schiff  wird  snnftehst  die  Hermite-Inseln, 
der  Expedition  in  einem  Briefe  vom  ein  Atoll  im  Norden  von  Neu^Guinea, 
2(5.  August  von  der  Herschel- Insel  aus  aufsuchen  und  hier  mit  den  hydrographi- 
(Gent,'r  .Timm  r.!«  ''».  S  512\  Den  Früh-  sehen  .Arbeiten  beginnen.  Daran  schließt 
ling  und  »iie  er!-ten  Sommermonate  ver-  sich  die  Vermessung  des  Nordoatens.  der 
brachte  Harrison  aui'  der  Herschel-Insel;  Küsten  von  Neu- Mecklenburg,  des  vor- 
erst im  Juli  bot  sieh  ihm  die  Gelegenheit  gelagerten  Neu -Hannovers  nnd  der  Si 
sur  überfahrt  nach  Banks-Land  an  Bord  Matthias-Insel,  dann  der  Oewftsser  nOrd- 
eines  AValtängera  \V"i!irend  der  se<lis-  lieh  von  Neu-Pommem  bis  zum  Kaiser 
wücli!::eii  Kri-iizortalirt .  die  ihn  bis  zum  Wilhelm- Land,  der  Admiralitäts- Inseln 
ivap  Keilet  aul  Banka-Laud  brachte,  ver-  und  des  Gebietes  im  vSüdoüten.  Da«  alte 
mochte  Harrison  wertvolle  Stodiea  übet  Yerikessuugsschiff  „HOwe^  hat  in  einer 
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lOjährigen  Tätigkeit  1000  km  Kiistenlilnge 
vermessen;  das  noch  uuvermcssene  Gebiet 
hat  eine  Küatenstrecke  von  7000  km;  es 
^ribren  lomit  nach  dem  alten  Verfahren 
rioc-li  To  Jahre  für  die  Vt-rmoHaiing  unseres 
Sü«l8ec-?chut/gebi«'tcs  tiifnrdorliili.  Dank 
der  zwecknjäüigen  Einriolitunj^  des  mo- 
derneu VermesBungaBchiffed  „Planet"  und 
der  Anwendung  der  von  Dr.  Pnlferieh 
erfundenen  Stereophotogrammetrie  wird 
es  aber  gelingen,  das  Gebiet  in  16  Jahren 
zu  vermessen. 

Persönllcbes» 
*  Am  98.  Oktober  starb  su  Jena  im 
Alter  von  69  Jahren  der  ehemalige  Pro- 
fessor der  Anthropologie  und  Urgeschichte 
an  dir  riiivorsität  Leipzig  Dr.  Kmil 
Schmidt.  Der  Gelehrte  war  auf  dem 
CUbiete  der  amerikaaisdien  Urgeeehicbtc, 
der  physischen  Anthropologie  und  Kianio- 
logie  eine  Autorität  und  veröffentliebte 
sf'it  1872  eine  Reihe  von  hervorragenden 
Werken  und  Abhandlungen  aus  diesen 
Qebieten.  Durch  eine  1889  nach  Indien 
und  Ceylon  unternommene  Reise,  fibtt 
welehe  er  swei  Werke:  „Reise  in  Sfld- 


Indien'*  und  Ceylon"  veröffentlichte,  hat 
sich  der  Verstorbeue  auch  den  Geogra- 
pbeu  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Uu- 
s^  Zeitschrifb  verliert  in  ihm  einen  ver- 
dienten Mitarbeiter. 

♦  Rei  der  diesjährigen  \\'i('derkehr  «les 
'I'ode.stagcs  F  e  r  (ii  n  n  n  d  s  v.  K  i  c  h  t  h  o  f  o  n 
itit  in  Berlin  ein  iiichthofen-Tag  be- 
grflndet  worden  als  Vereinigung  ehe- 
maliger Schüler  des  großen  Gelehrten. 
Der  Zweck  dieser  Vereinigung  ist  die 
Pflege  des  Audt'nken«  au  die  Per^iönUch- 
keit  und  die  Lebensarbeit  Hichthutens, 
sowie  dieFdrdorung  aller  üntemehmungsa, 
die  sich  an  seinen  Namen  knfipfen.  Der 
Richthofen-Tag  wird  vorwiegend  widsen- 
acbaftliche  Ziele  verfolget!  und  die  Er- 
haltung und  Weiterentwicklung  der  von 
liiohthofen  vertretenoi  Fotsehnngsprinzi- 
pien  in  der  Geographie  xu  fiJrdem  streben. 
Der  nächste  Richthofen-Tig  wird  wieder 
am  Todesta«:?  des  Forschers  im  nilchsten 
Jahre  in  Berlin  einberufen  werden,  i  Zu- 
schriften sind  zu  richten  anDr.E.Tiessen, 
Berlin  -  Friedenau ,  Friedrich  Wilhelm- 
Plats  6.) 


Blelierbespreehiingen. 


Penck  f  Albr.  Beobachtung  als 
Grundlage  der  Geographie. 
6S  8.  Berlin,  Gebr.  Bomtriger  1906. 
Unter  diesem  Titel  hat  Penck  seine 
Abschicdsrede  an  seine  Wiener  Schüler 
und  seine  Berliner  Antrittsvorlesung  \er- 
Öffentlicht.  Beide  Reden  verdienen  über 
ebenso  sehr  die  Beachtung  der  Fach- 
nfioner,  wie  der  Studierenden  der  Geo- 
graphie, indem  die  eine  einen  Überblick 
(Iber  Pencks  Wirksamkeit  in  W^ien,  die 
andere  eine  Art  Programm  für  die  in 
Berlin  biingt.  In  beiden  wird  das  grOßte 
Gewicht  auf  Anleitung  zum  Selbstsehen 
und  auf  das  Studium  im  Gelände  gelegt. 
Obwohl  es  kaum  einen  akademischen 
Lehrer  geben  dürfte,  iler,  in  der  Theorie 
wenigstens,  nicht  mit  Penck  voll  überein- 
stimmt, so  ist  doch  von  Wert,  im  Zn- 
sammenhange zu  überblicken,  welche  Er- 
folge P.  damit  erzielt  hat,  allerdings 
Bank  einer  umsiclitigen  I  ^te^riL•ht^lver- 
waltung  und  sonstigen  Einrichtungen, 
welche  Ausflfige  und  Reisen  mit  Stodie- 


remlou  ermöglichten.  Mit  Genugtuung 
vernehmen  wir  daher  (S.  62),  „daß  ilie 
I  preußische  Regierung  die  Möglichkeit  cur 
weiteren  Aosgeotaltung  des  geographischen 
Hochschulstudiums  in  Berlin  durch  Ge- 
währung von  Mitteln  zur  Vornahme  von 
geographischen  Exkursionen  der  Studie- 
renden gew&hrt  hat**.  Es  ist  nur  zu 
hoffm,  daß  die ProviuE-Universitaten,  deren 
geographische  Apparate  in  Preußen  ohne- 
hin schlechter  ausgegtattet  sind,  als  an 
den  uichtpreußiscbeu  Universitäten  und  von 
denen  einzdne  mit  bescheideneren  Mitteln 
dasselbe  xn  leisten  vermC^pen,  nicht  zu 
sehr  als  Aschenbrödel  behandelt  und 
lediglich  auf  den  Beistund  unit;ichtiger^ 
aber  in  ihren  Mitteln  besclirünkter  Kura- 
toren angewiesen  bleiben.  Die  bewunderns- 
werte Organisation  des  geographischen 
Studiums  an  der  Pariser  üniver^itrit.  auch 
in  dicker  Hinsicht,  verdient  alle  Beach- 
tuug,  wenn  man  auch  in  Zukunft  von  der 
Geographie  als  der  deutschen  Wissen- 
schaft sprechen  soll.      Th.  Fischer. 
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Beelait  BUsto  f.  L«s  Yole»Bi  de  laj 

Terre.  (Hrag.  von  der  ,,!^oc.  Beljfe 
d'Astronoinie,  de  Meteorologie  et  de 
Pbjsiqae  du  Globe'\)  I.  fasc.  I.  pari.: 
Ali«  Anterieure.  S.  6—167.  Brfii- 
m1  (sieht  gmiiimt)  1906. 
Ein  paar  Jahre  vor  seinem  Tode  hat 
Elifde  Reell! s  damit  begonnen,  eine 
Sammlung  von  kurzeu  Beschreibungen 
■11er  Ynlkiae  der  Erde  »t  verteeea.  Er 
hftt  aie  ein  ^NaebiebUiselnioh'*  genaaiit 
und  folgenden  Arbeitsplan  Mfgeetdlt 
Alle  vulkanischen  Herde,  die  irgendwann 
in  der  Zeit  seit  dem  Beginn  des  Tertiär« 
tätig  waren,  sind  Anfsanehmen.  Kleinere 
Eigfleae  and  pareeiiuohe  TnUwne  eollen 
übergangen  werden.  Die  Anordnung  ist 
topograpbisch  Sie  beginnt  mit  den  Vul- 
kanen Vorder- Asiens;  es  sollen  folgen  das 
Mittehneer- Gebiet f  die  übrigen  Stellen 
Europa«  nnd  die  Innere  A«ien«,  die  großen 
Ketten  von  Kamtdchatka  bis  Insulinde, 
dif  mit  den  großen  Bruclilinien  des  öst- 
lichen  Afrika  verknüpften  Vulkane,  die  | 
des  atlantischen  Beckens,  die  Biesen  ketten 
Nord-  nnd  Sfldamerikee  nnd  echliefilich 
die  Feuerberge  der  Polnr-Gegenden. 

In  sehr  dankenswerter  Wei«<'  liat  die 
„Socidte  Beige  d'Astronomie,  de  Mct''0  j 
rologie  et  de  Phjsique  du  Globe'*  die 
Henraigabe  dieeea  bedeatMmen  Werkes 
flbemommen.  Nach  Eliefo  Recloi*  Tod 
(vgl  G.  Z.  XI.  1905.  S.  481)  übertrug  die 
Gesellschaft  die  Fortführung  des  Werkes 
«einem  Netten  Paul  Kecius,  seinem 
Nachfolger  in  der  Direlition  de«  mit  der 
Brflaaeler  „UnivertiM  nonvelle*^  verbun- 
denen Geographischen  Institut«,  in  dessen 
Hand  auch  die  nerausgat>e  dep  nach- 
gelassenen Werkes :  „l/hommo  et  la  terre" 
liegt.  Bei  der  Fortsetzung  der  „Vulkane'^ 
hat  Paal  Beclne  einen  Mitarbeiter  in 
Pierre  Schoenaers.  Prof.  Ch.  Velain 
von  der  Pari-er  Sorbonne  und  Prof.  W. 
Prui/  von  der  Hrüsveler  ITniverhite  libre  ' 
stehen  andauernd  dem  Werke  mit  Rat 
und  Tat  sor  Seite.  So  eracheint  der  un- 
gestörte Portgang  des  groft  angelegten 
Unternehmens  gesichert 

Jfingst  erschienen  die  letzten  Bogen 
des  ersten  größeren  Abschnittes:  die  Vul- 
kane Vorder- Asien«  in  fBnf  Kapiteln: 
Iran,  Armenien,  Syrien,  Klein -Asien,  Kau- 
kasus (einschließlich  der  Krim).  In  Be- 
schreibungen nach  Art  der  ,.\onvelle  Geo- 
graphie Universelle"  werden  zuerst  die 


irechungen. 

I  größeren  Gebiete,  in  denen  sich  Tulk»- 
nische  Tätigkeit  entfaltet  hat,  topogra- 
phisch dargestellt  unter  Benicksichtigung 
ihres  geologischen  Aufbaues.  Es  folgen 
die  Sdiihlerungen  der  einzelnen  ndkani- 
schen  Maeri?e  und  Vulkane,  die  eine 
Fülle  interessanter  topographischer  und 
historischer  Einzelheiten  bringen  und  ins- 
besondere die  Beziehungen  des  Menschen 
zu  diesen  Punkten  der  Brdobevfliehe  ein- 
gehend berfleksiebtigen.  Es  sind  beeebrie» 
ben  oder  wenigstens  genannt  an  Tulkani- 
schen  Stellen  aus  Iran  27,  davon  drei 
tätige  Vulkane,  aus  Armenien  70,  davon 
ein  tätiger,  aus  Syrien  42  (kein  tätiger 
Vulkan),  aus  Klein-Anen  81,  davon  einer, 
aus  dem  Kaukasus  nebst  Vodand  und 
der  Krim  .38,  wovon  17  tätig. 

Auch  der  Aufbau  der  einzelnen  Vul- 
kane wird  aus  den  vurhandeuen  Quellen 
entwickelt,  die  fteüieh  fftr  viele  Teile 
Vorder-Asiens  in  dieser  Hinsicht  noch 
uberau«  spärlicli  fließen.  Deutlich  zeigt 
jsich,  wie  viel  in  diesen  Gegenden  noch 
der  Arbeit  des  beobachtenden  Geologen 
und  Geographen  harrt. 

Da,  wo  in  der  Fortsetzung  des  Werkes 
über  die  Mittelmeer- Länder  hin.  weit 
!  besser  bekannt»'  Gebiete  behandelt  wer- 
den, sin<l  abgerundetere,  klare  Darstel- 
lungen des  geologischen  Bans  der  einiel- 
nen  Vulkangruppen  su  wflnschen.  Sie 
sollten  reichlich  von  Skizzen  begleitet 
sein,  die  ganz  einfach  gehalten  sein  könn- 
ten Ein  Anfang  in  dieser  Richtung  ist 
gemacht  in  einigen  dem  bisher  Brsäiie- 
neuen  beig^benen  lUnstrationen  und  in 
zwei  hfibschen  Tafeln.  Sie  entstammen 
dem  mit  dem  geographisch^'n  Institut 
verbundenen  kartographischen,  das  von 
E.  Patesson  geleitet  wird. 

Viele  Hinweise  anf  die  Idterator  sind 
dem  Text  eingefügt,  und  überdies  befindet 
«ich  am  Ende  jedes  Kapitels  eine  wert- 
1  volle  eingehende  Bibliographie  des  be- 
huudelten  Gebietes. 

MOge  das  Werk  die  Hofbnngen,  die 
man  mit  Recht  an  seinen  ersten  Teil 
knüpfet!  darf,  auch  weiterhin  erfüllen 
und  grundlegend  werden.  .AIh  .\b!Ji  hluß 
des  gesamten  Werkes  ist  eine  Darstellung 
des  Vulkanismus  au«  der  Hand  eine«  Geo- 
logen in  Aussicht  genommen,  Hicherlidi 
ein  sehr  glücklicher  Gedanke.  C.  Uhlig. 

Clötz«  Wilhelm.   Das  Schwinden  des 
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Wfttsera  in  den  höheren  Boden- 

lagen-  ^^S.  München,  1905. 
Der  Verfasser  weist  zunJlchRt  nach, 
■daß  durch  VValdheseitiguiig  und  Ausdeh- 
nung des  Ackerlandes  sowie  durch  künst- 
liche Yerkleinernng  der  stehenden  Wswer- 
fl&chen  (Trockenlejren  von  Seen,  Mooren 
und  Sümpfen)  eine  Minderung  der  Ver- 
dunatungämenge  verursacht  werde,  was 
in    geringem    (Jrade    auch  klimatische 
ÄAdemngen  sur  Folge  habe  wie  ■ürkere 
Tempemturgegensiltze  und  geringe  Ab- 
nahme   der   Nifderechlagsmenge.  Das 
natürliche  Zurückgehen  des  Waldes  er- 
gibt aich  für  ihn  namentliuh  aus  dem 
vielfach  beobachteten  Sinken  der  oberen 
Waldgrenze,  als  deren  Ursache  er  wieder 
die  fortschreitende  Verwitterung  und  das 
raschere  und  tiefere  Einsinkon  des  Nieder- 
■chlagswassers ,   die   obige  klimatische 
Andeorungen  bewirken,  annimmt.  Das  ver- 
mehrte RtBMiiken  dee  Wassers  sucht  Oöts 
durch  die  stete  Zunahme  der  Mächtigkeit 
des  Verwitterungsbodens  und  durch  das 
dadurch  bedingte  Sinken  des  Sieker-  und 
OrondwaMen  an  beweiaen.  IMeMm  Yer- 
liul  steht  nur  eine  sehr  geringe  Wauer- 
safBhmng  gegenüber.   In  Betracht  kom- 
men die  Meeresatmosphäre,  deren  Wasser- 
•l^pibe  üich   aber  in   hiHtorischer  Zeit 
kaöm  verftndert  haben  kann,  dann  das 
Meerwasser,  Ar  dessen  tiefe^gehende  Im- 
bibation  jeder  Nachweis  fehlt,  nnd  schließ- 
lich das  Wasser  des  Erdinnem,  dessen 
Zufuhr  aber  auf  die  vulkanischen  und 
tektonisch  gestörten  Gebiete  der  Erde  be- 
■chribikt  bleibe.  Das  Ergebnis  der  Be- 
rechnung von  Verlust  und  Znfhhr  sei 
demnach  ein  Schwinden  des  Wassers  in 
den  höheren  Üodenlajjon. 

Dieser  Beweistührung  des  V'^erfasser^ 
TennOgen  wir  ni^t  ohne  weiteres  beizu- 
ctimmen.  Es  liegt  hier  ein  anfierordent- 
Hch  schwieriges  Problem  vor,  dessen  Lö- 
sung nicht  eher  ireruiiden  werden  kann, 
als  bis  über  die  Vorgänge,  welche  das 
Sehwinden  des  Wasser  beweisen  sollen, 
völlige  Klarheit  geschaffen  ist.  Die  Ur- 
sache des  Sinkens  der  oberen  Waldgrenze 
im  Gebirge  dürfte  wohl  auch  in  der  Denu- 
dation zu  suchen  sein,  durch  die  der 
Veiwilieiungsboden  von  den  höheren  Ber- 
gen beständig  talabwärts  getragen  wird, 
ein  Vorgang,  der  an  der  oberen  Tegeta- 
tionsgrenze  sich  am  deutlichsten  zeigen 
muß,  weil  •  unterhalb  dieser  die  Denuda- 


tion durch  den  Pflanaenwnehs  behindert 

wird.  Daß  die  Zunahme  des  Yerwittemngs- 
bodens  unbedin;Tt  auch  eine  Verminderung 
der  Wasserverdunstuug  bewirken  müsse, 
kann  immerhin  bestritten  werden.  Zu- 
nahme de«  Yerwitterongsbodens  hat  meist 
auch  Zunahme  der  Vegetation  zur  Folge 
und  diese  vermehrt  wieder  die  Verdun- 
Btungamenge.  Vereinzeltes  Tiefersinken 
des  Grundwassers  und  seiner  Quellen  ist 
kein  Beweis  fSr  eine  allgemeuBie  Abnahme 
des  Bodenwassen.  Aber  wenn  auch  gegen 
die  Ausführungen  des  Verfassers  Ein- 
w^ände  una  berechtigt  erscheinen,  so  ver- 
kennen wir  doch  nicht,  daß  dem  Ver- 
ÜMser  es  als  ein  besonderes  Verdienst 
angerechnet  werden  muß,  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  allgemeinen  Abnahme  des 
Wassers  in  den  oberen  Bodenschichten 
hingewiesen  und  die  weitere  Erforschung 
dieses  Vorganges  angeregt  sa  haben,  üle. 

Schmidt,  Oeorg  Max.  Geschichte  des 
Welthandels.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  11».  Bd.)  140  S.  Leip- 
sig,  Tenbner  1906.  M  1.S6. 
Das  hflbsehe  Bftndohen,  das  sich  an 
weitere  Kreise  wendet,  ist  aus  Vorträgen 
entstanden,  die  der  Verfasser,  Oberlehrer 
in  Marburg,  in  den  dortigen  Ferienkursen 
des  vorigen  Jahres  gehalten  hat  Als 
tfichtiger  Qeograph  und  Historiker  seigt 
er  sich  gründlich  vertraut  mit  der  jetat 
so  umfassenden  Literatur  seines  Gegen- 
staniles  (obwohl  er  sie  nicht  in  Zitaten- 
reihen vorführt)  und  hat  in  recht  anspre- 
chender Weise  aus  der  gewaltigen  Ffille 
des  Stoffes  in  zweckmäßiger  Gliederung 
ein  Ganzes  gestaltet,  das  auf  jeden  I-espr 
bei  der  ruhigen  Klarheit  des  Stils  fesselnd 
wirkt  und  auch  auf  den  Fachmann  durch 
fein  durchdachte  Übeniehtlichkeit»  ver> 
bunden  mit  gesunder  Kritik,  den  Eindruck 
nicht  verfehlen  wird. 

In  sieben  Abschnitten  erhalten  wir 
nicht  in  trocknem  lehrhaften  Ton,  sondern 
lebhaft,  mitunter  durch  treffende  knappe 
Einzelschilderungen  veranschaulicht,  den 
Welthandel  der  gan/'  u  Flucht  der  Jahr- 
tausende vorgeführt,  seitdem  die  Früh- 
blüte menschlicher  Gesittung  am  ägyp- 
tischen NU  und  im  Zwetstcomland  des 
Enphiat  und  Tigris  einen  weit  ausgrei- 
fenden Handelsverkehr  hervorrief.  Wir 
lernen  die  gewalti<xe  Bedeutung  des  Mittel- 
meers nebst  seinem  pontischeu  Anhängsel 
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würdigen  eowobl  in  der  phOnlitieheii  |  Zmttnde  mit  nogleiebem  \Srfolg,  bis  m 
FrfihseÜ,  dann  in  der  hellenisch-römi-  |  bei  seiner  8tark«-n  ReichBrüetung  von  beute 
sehen  Olanzepoche.    dvr   byzantinischen  i  die  pewalti»,'ste  IIan<l»  l>»trröße  des  f?anMn 


Ära,  ja  während  der  Kr»-uz7.üj;e,  die  von 
klugen,  weit  iu  die  Zukunft  schaueuden 
itaUisnischen  Seebandolsstftdten  so  genen 
fOx  ihre  kaufmännischen  Interessen  ans- 


europiüscheu  Festlandes  ^'ewnrden  ist. 

Unter  der  Unmasse  bewältigten  Stoffea 
ist  dem  verdienstvollen  Veifissser  nor  eia 
einziger,  und  swar  ein  lustiger  soologi-^ 


genutzt  wurden,  daß  Christi  Orab  für  sie  '  scher  Fehler  untergelaufen.  Als  er  näm- 
ganz  in  den  Hintergrund  trat,  hinjfejjen  lieh  aul'  8.  3.-^  von  dem  kostbaren  Aroma 
sich  wunderbar  die  gleichen  külunibatori- ,  der  Ambra  redet,  die  vom  Pottwal  kommt» 


sehen  vnd  merkantilen  Etieheinungcu  er* ,  rechnet  er  dieeen  an  den  „Seefischen**,^ 
nenten  im  Ostliehen  Ifittelmeerbecken,  ein  Walongetfim  von  SO— 80  m  lAngef 
im  Schwanen  Meer,  ja  über  das  Asowsche  !  Doch  schlagen  wir  das  lieber  an  den  Schreib- 


Meer  hinaus  wie  in  der  Hellenenzeit. 


oder  Druckversehen  wie  die  schreckhaft 


der    geschichtliche    Zusammenhang    war  veruiehrt«  n  „Märchen  aus  10001  Nacht**" 
ein  ganz  anderer  geworden,  aber  die  von  i  auf  der  folgenden  Seite.  Kircbhoff. 
Früheren  so  oft  in  ihrer  Aberragenden  I 

Bedentnnp  unterschätzt«»  Großmacht  lenkte  Becker,  F.  Karte  von  Bodensee  und 


die  geschichtlichen  Kreiffniese:  die  Ver- 
tt'ilnnf?  viin  Land  und  Meer.  Auch  dem 
iälam,  dem  man  bt-t  un»  bis  in  unsere 
Tage  in  neheeler  christlicher  MiBgnust 
keine  weltgeschichtliche  Größe  anerkminen 
mochte,  ist  eine  wohltnend  objektive  Dar- 
stelhiiig  zu  Teil  geworden  bezüglich  neiner 
hüben  Bedeutung  als  Träger  des  Verkehrs 
zwischen  Abend-  und  Morgenland.  Dann 
aber  folgen  btnu>ndm  gdmltvolle  Dar» 
lejfungen  über  den  Umschwung  des  Han- 
dels na(  h  Mittel-  und  West-Europa,  seine 
Vollendung  zum  wirklichen  Welthandel, 
die  ja  nie  hätte  ge>-chehen  können,  wenn 
nicht  Mnt  nnd  Scharftinn  der  Entdecker, 
wieder  ein  Grundtheorem  der  Erdkunde, 


Rhein   mit  den  angrenzenden  G< 
bieten    von    Haden ,  Württemberg, 
Österreich  und  der  Schweiz.  Hrsg. 
V.  Ver.  f.  d.  Gesch.  d.  Bodoisees  jl, 
seiner  Umgebung  u.   d.  Bodenaee- 
Verkehrsver      Grr)ße   74  x  39  cm. 
Maßstab  1  :  l'JöOod    IJt'rn.  Geograph. 
Karteuverl.(Kümmerly,Frej4:Francke} 
0.  J.  (1905).    M  S.-~. 
Eine  recht  anschaoliche  B^rte  des 
Boden see-Gebiets  swisehen  Bregena  und 
Schaff  hausen,  zwischen  Ravensburg  und 
8t.  (tallen.  Orte,  VVege,  Staatt^j^'^reiizeu  und 
Namen  schwarz,  GeKä»aer  blau,  Kisen- 
bahnen  rot,  Isohypsen  mit  60  m  Aeqni- 
distanz  braun.   Die  Reliefirirknng  wird 


da«  schon  die  Himmelsforscher  im  uralten  durch  Farbentöne  erzielt:  das  flache  tief- 
Babel  kannten,  endlich  zur  kühnen  Tat  |  j;elegene  Land  graugnin,  gej^en  Nord- 
sporneu  ließ,  den  Menseben  zum  Herrn  |  westeu  gerichtete  Gehänge  gelblich,  nach 
unseres  Planeten  m  machen:  die  Lehre  Südosten  gekehrte  mit  kiftitigen  gzaaea 
von  dessen  Kugelgestalt.  I>ie  Terwickelten  |  Schatten.  Im  Folge  dieser  FarboiivmU 
Züge,  wie  sieh  suerst  fast  bloß  Portugal'  heben  sich  der  Jura  im  Nordwesten, 


nnd  Spanien  an  diesem  Rinj^en  um  die  Tertiärliöhen  in  der  Mitte  und  die  Mo- 
Uegenioiiie  aut  Erden  Ix  t t  ili»;teii,  alsbald  I  lasseketten  im  Südosten  charakteristisch. 


aber  Frankreich  und  England,  eine  Zeit 
lang  beide  anscheinend  Überflügelnd  Hol- 
land, mit  wunderbar  wechselndem  Glück 


hervor,  aber  die  Unruhe  der  kleinen  For- 
men  des  Moriknengebietes ,   s.  B.  der 

Drumlinlandschaft   hei    Lindau  kommt 


auf  den  großen  Schauplatz  der  Entschei-  j  nicht  voll  zur  Geltung.  Solir  stTirend  ist 
dung  traten,  sehen  wir  hier  vorzüirlich  i  d«'r  Man^'el   eines   Gradnftzes    auf  der 


geschildert.  Am  meisten  jedoch  befrie- 
digt die  eingehende  Erörterung,  wie  sich 
Deutschland,  für  den  Mitkampf  um  die 
Palme  auf  dem  Feld  des  Welthandels 
geographis'  h  weniger  begabt  als  mancher 
der  benachbarten  Nebenbuhler,  im  Mittel- 
alter wie  in  der  Neuzeit  eine  namhafte 
Handelsmacbt  trotsdem  errungen  hat,  ob- 
Bchon  nach  Mafigabe  seiner  poliUsohen 


Karte,  denn  die«e  ist  nicht  iu  der  üblichen 
Weise  orientiert,  sondern  so,  daA  die 
LAngsachse  des  Sees  horisontal  Teil&nfl. 

Es  ist  also  Nordosten  oben,  was  weni^ntens 
durch  einen  Meridianpfeil  hätte  ersichtüehL 
gemacht  werden  sollen.  Penck. 

Grund ,  Alfred«    Landeskunde  Toa 
Österreich  -  üngarn.  (Sammlung 
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Goschen.  Nr.  244.)   ISÜ  S.  10  Tcxtill. 

Q.  1 E.  Leip/j^,  GHtacbeal906.  JL — .80. 
An  znaammeDfassenden  Übersichten 
hat  die  meist  aufEinzelgebicte  beschränkte 
landeskundliche  Forschung  in  Osterreich- 
Ungani  seit  A.  Supanu  Werk  (ItiöU^ 
eigentlich  nicht«  anfsnweisen.  Um  so 
diiiilc«nswerter  i«t  der  vorliegende  Gnind- 
ri6,  der  zwar  in  gedrängter  Kürze,  aber 
vom  neaosten  Standpunkte  aus  die  (Ic- 
samtmouarchie  eiu»cbließlich  Bosniens  be- 
handelt. Faeh  einander  werden  Anfbau 
nnd  Klima  dee  höhmischen  Maasirs,  der 
Ost-Alpen,  der  Karpathen,  des  dinarischen 
Gebirges,  der  Ebenen  besprochen;  es  folgt 
ein  sehr  hiibächer  Abschnitt  über  die 
Staatsbilduug  des  Donaareichs,  worin  die 
Entatehnng  des  heutigen  Orenxsages  er- 
klärt wird  und  die  derzeitigen  politischen 
Verhältnisse  durch  gute  Anordnung  der 
Tatsachen  und  klare  Sprache  verständlich 
gemacht  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von 
dem  nftchsten  Kapitel,  welches  den  natio- 
nalen nnd  konfessionellen  Zuständen  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  i^MMvidmet 
ist.  her  Kest  —  ungefähr  ein  l)rittel 
des  liüchleins  —  wird  in  wilikouimener 
AasfBhrlichkeit  von  dem  eigentlich  anthro- 
pogeographischen  Teile  eingenommen;  es 
erfUixen  Dichte  und  Wohnweise  der  Be- 
völkerung in  den  einzelnen  von  Natur 
aus  gesonderten  Gebieten  (bühm.  Massiv, 
Alpenv(Hrl8nd,  westl.,  nördl.  nnd  Oetl  Kar- 
pathenvorland ,  Ost  -  Alpen ,  oberongar. 
Becken,  niederungar.  Tiefebene,  Küsten- 
länder) eine  durchaus  /utretfeude  Dar- 
stellung; besonders  eingehend  wird  auch 
Wiens  nnd  BndapMts  Bedentang  nach- 
gewiesen. Nidit  gans  einleuchtend  ist 
vielleicht  die  Notwendigkeit,  bei  ungari- 
schen Stildteu  und  Ortschaften  die  magya- 
rische Bezeichnung  in  Klammern  den  deut- 
schen Namen  zur  Seite  zu  stellen,  da  ja 
aach  die  übrigen  nichtdeutschen  Benen- 
nungen dies-  und  jenseits  der  Leitha  un- 
Vierncksichtigt  blieben.  Der  ansprechende 
Text  des  sehr  brauchbaren  kleinen  Wer- 
kes ist  durch  10  typische  Land^chafts- 
imd  Siedelongsbilder  und  durch  eine  gute 
Xaicte  bereichert.     Georg  A.  Lukas 

Kesultate   der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Platten- (Bala- 
ton-) Sees.   Wien,  Hölsel  1906. 
I.  Bd.  IV.  T.  3.  Sekt.:  Staub,  Moritz, 
fiesnliate  der  phjtophänologischen 


Beobachtungen  in  der  Umgebung  des 
Balaton -Sees.  Aus  dem  Nadklasse  des 

Verf.  in  Druck  gegeben  von  J.  Ber- 

nätzky.  45  S.  1  K.  Ar.  (i.— . 
Die  Bearbeitung  der  ptlanzenphäno- 
logiscfaeu  Beobachtungen  am  Platten-See 
war  dem  Ftof.  Dr.  M.  Staub  flberfcragen, 
der  ab«r  1908  nodi  vorVoUenduag  sehitt 
Arbeit  plötzlich  verschied.  Bemätzky 
hat  dann  das  hinterlassene  Mannskript 
geordnet  und  für  den  Druck  fertiggestellt. 
Die  Beobachtungen  selbst  sind  auf  An- 
regung Staube  nach  der  in  Ifittel-Borop» 
allgemein  üblichen  von  Hoffmann  und 
Ihne  begründeten  Methode  ausgeführt. 
Einige  Schwierigkeit  bot  sich  bei  der 
Untersuchung  dadurch,  daß  die  Beobach- 
ter auweilen  nicht  sicher  genug  die  Pflancen 
7AI  bestimmen  vermochten,  so  daß  ver- 
sehied'  iie  Abarten  unter  der  gleichen  Be- 
zeichnung  verwertet  werden  mußten. 
Staub  untersuchte  mit  besonderer  Sorg- 
falt bei  der  Verarbeitung  des  Materiiäs 
die  Frage  nach  einem  etwaigen  EinfluA 
des  Plattvn-Sees  auf  die  phänologiscben 
Verhältnisse.  Ein  solciier  konnte  aber 
nicht  nachgewiesen  werden,  wie  ja  auch 
schon  S&ringer  bei  der  Bearbeitung  des 
Klimas  festgestellt  hatte,  dafi  der  Platten- 
See  in  meteorologischer  Hinsicht  nur 
einen  ganz  geringfügigen  EinHuß  auf 
seine  Umgebung  ausübt.  Die  Ergebnisse 
der  pUknologischen  Beobachtungen  in 
weiterer  Umgebung  des  Sees  sind  audi 
kartographisch  dargestellt  in  einer  phäno- 
logischen  Karte  des  transdanubischen 
Teiles  Ungarns,  die  dem  Buch  beigefügt 
ist.  Als  Ausgangspunkt  ist  die  Station 
FOnfkirchen  (Ftfcs)  gewfthlt.  Uns  will  bei 
Betrachtung  der  Kart<>  scheinen,  als  ob 
doch  das  nördliche  Ufer,  das  am  meisten 
unter  dem  Einfluß  der  Wärme-  und  Licht- 
reflexion steht,  phänologisch  begünstigt 
ist.  Während  auf  der  SQdseite  die  BlQten- 
eröffnung  um  1—5  Tage  später  als  in 
Pees  eintritt,  erfolgt  sie  auf  der  Nordseite 
um  1 — 5  Tage  früher. 
I  Bd.  V.  T.  2.  u.  8.  Sekt.:  Cholnoky, 
E.  V.  Die  Parbenerscheinungen  de« 
Balaton-Sees  —  und:  Bela  Har- 
kanyi  Die  Reflexionferscheinungen 
an  bewegten  Wassertlaciien.  »37  u. 
21  S.  *2  Farbentaf.  u.  34  Te.xttig. 
Kr.  6.—. 

Cholnoky  hat  annftehst  die  Durch.^ii  b 
tigkeit  des  Seewassers  untersucht  Wie 
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bei  der  geringen  Tiefe  des  Platten-Sees 
▼on  vornherein  erwartet  werden  konnte, 
iit  da«  WasMr  sehr  trfib.  Dm  Vendiwiii- 
den  der  «»ißen  Scheibe  erfolgt  im  all- 

gempinpn  vor  d»'r  Tiefe  von  1,75  m,  nur 
ein  einziges  Mal  ist  die  Sichtbarkeits- 
grenze erst  bei  3,6  m  erreicht  worden. 
Bei  dieeen  Zahlen  muß  allerdingi  beifick- 
sichtigt  werden,  daß  die  be&Dtcie  weiße 
Scheibe  nur  einen  Durchmesser  von  16,5  cm 
gehabt  hat,  alpo  sehr  klein  war.  Die 
Sichtbarkeitsgreuze  hängt  aber  von  der 
OrOße  der  8chei1>e  ab.  Die  Beatimmimg 
der  Eigenfarbe  d«>s  Wassers  geschah  nach 
dt'r  Korelscheii  Methode    Es  deckte  sich 
das  Wasser,  liossen  Farbe  sehr  veränder- 
lich iüt,  in  der  iiegel  mit  VIII  der  Forel- 
eehen  Skala,  schwankte  aber  swiachen 
VI  und  XL  Eine  spektroskopische  Unter- 
sachang  ist  nicht   ausgeführt.  Weiter 
sind  von  Cholnoky  die  Refleiionaerschei- 
nnngen  an  der  Oberfläche  des  Sees  uuter- 
raeht,  sowie  aneh  die  LicfaterBcheinangen 
des  bew^^ten  Wassers,  wobM  er  aueh  das 
Znstandekommen  der  „goldenen  Brücke", 
wie  (las  Volk  die  zuBammenhanpendt'n 
Lichtslreilen  der  Bilder  von  Sonne  und 
Mond  neast,  erkl&ri.  Ton  besonderem 
Interesse  ist  noeh  der  Abschnitt,  in  dem 
die  Spiegelung  des  Himmels  auf  der  be- 
wegten Wa.sserflrd  Ii«'  behandelt  wird,  weil  j 
durch  sie  die  allgemeine  Farbe  des  von 
fem  betrachteten  Sees  bestimmt  wird. 
Hier  gedenkt  der  Verfasser  aneh  der  so- 
genannten Ölflecke,  welche  er  als  Stellen 
des  Sees  bezeichnet,  über  denen  die  Wind-  ' 
ge-chwindigkeit  zu  gering  ist,  um  die 
UberHücheuspauuung  des  Wassers  bre- 
ehen.  Im  lotsten  Abschnitt  werden  schließ- 
Kch  noch  einige  andere  Liehterseheiuun- 
gen  be8j)rorhen,  so  die  Bilduiijt;  der  Luft- 
spiegelungen uuil  die  Wirkung  der  Nebel. 
Sehr  schön  »ind  die  im  l  ext  gegebenen 
Schilderungen  durch  einige  farbige  Bilder 
Teranschaulicht. 

In    der   zweiten  Arbeit    bringt  Bela 
Hark  uivi  eine  tlieoretisehe  1  rit-M  siu-bunj»  i 
über  die  lieiiexionserseheiuuugcu  an  be- 
wegten Wasserflftchea,  die  Cholnol^  Ar- 
beit in  wertvoller  Weise  er^^xt. 

Tl.  Bd.  I.  T.  Anh.:  Entz,  (it«za.  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Planktons  — 
und:  A.  Weiß  u.  Theodor  Kormos. 
L  n.  n.  Nachtrag  snr  AnfiAhlung  der 
Weichtiere.  Sß,  84  u.  16  8.  79  Abb. 
u.  9  Tab.   Kr.  6.—. 


In  Folge  seiner  geringen  Tiefe  hat  der 
Platten-See,  wie  Entz  festgestellt  hat,  ein 
weniger  iypisch  ansgebUdeles  Limno- 
plankton.  Auch  fahlt  hier  die  schichten^ 

weise  Anordnung  der  Organismen,  wie 
I  wir  sie  in  tiefen  Seen  tinden.  Außerdem 
ist  das  Plankton  in  allen  Teilen  des  Sees 
siemlieh  gldchartig.  Einige  Plrotistoi 
des  Platten-Sees  gehören  xa  jenen  Arten, 
die  in  den  Salzteiehen  von  Torda  und 
Süd -Rußlands  vorkommen.  Das  erklärt 
Entz  dadurch,  daß  wir  im  i'Iatteu-Se« 
ein  ▼erdflnntes  MinenUwasser  haben;  er 
steht  den  seichten  Natron^Tfimpeln  des 
Alfüld  nilher  als  den  ti»'ten  Seen  Mittel- 
Europas.  Des  weiteren  zählt  der  Verfa-s- 
ser  einige  neu  gefundene  Organismen  auf 
und  gibt  ansfElhxlieh  Beri<^t  Ober  das 
Ergebnis  seiner  Untersnohungen  über  das 
Variieren  von  Ceratium  hirunäitiella. 

Die  zweite  Arbeit  enthält  ein  neues 
Verzeichnis  der  im  Platten-See  und  seiner 
U  mgel  »ungTorkommenden  lebenden  Weieh» 
tiere  i  Mollusken),  das  aber  aneh  die  Aitea 
umfaßt,  welche  bereits  früher  in  den  Ue- 
sultaten  der  wissenKchafLliehen  Erforschung 
deb  riatten-Sees  i^l.  Bd.,  I.  T.;  mitgeteilt 
sind.  Gefunden  sind  nach  Weift  77  Arten 
und  Varietilten,  davon  S8  Arten  und  T 
Variettten  Sfißwu^^serschnecken,  9  Arten 
Siißwassermuscheln  uitd  .".0  Arten  und  $ 
Varietäten  Landschneckeu. 
IL  Bd.  n.T.  I.Sekt.  Anh.:  Plantocsek, 
Josef.   Die  Bacillarien  des  Balaton- 
Sees.   112  S.  .377  Abb.  auf  16  litho- 
praph.  Tat",  u.  1  Textfig.    Kr  15. — . 
l»er  N  erfasser  hat  eingehend  die  Ba- 
cillarien oder  Kieaelalgen  des  Platten-Sees 
untersudit,  von  denen  esr  fiber  800  Acten 
und  Varietäten  gefimden  hat.    Nach  ein- 
leitenden  Mitteilungen   viber  das  Hacil- 
larienlebeu  im  See,  über  d:^^i  Kinsamraeln 
und  Aufarbeiten  des  Materials,  über  die 
Herstellung  der  mikroskopische  PApi^ 
rate  und  über  die  Literatur  gibt  er  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen 
Arten,  die  er  durch  sorgfältitre  Zeichnung 
auch  bildlich  auf  den  angehängten  Taieln 
wiedergegeben  hat. 
m.  Bd.  I.  T.  1.  Sekt.:  Bh«,  Oyala. 
ArehsVologische  Spuren  aus  der  ür- 
seit  und  dem  Altertum  bei  Veszpr^m. 
83  S.    1  Farbeuuf.  u.  20  Text%. 
Kr.  6.-. 

THe  Stadt  Vesspröm  ist  offinbar  dia 
bedeutendste  Kultüstfttte  des  Bezggelnetoa 
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am  Platten-See  gewesen,  weshalb  dort  aach 
Funde  aus  der  itltesten  Zeit  dor  Besied- 
lung gemacht  worden  sind,  die  z.  T.  der 
Steinzeit,  zahlreicher  der  Bronzezeit  ent- 
ttunmen.  Sie  werden  vom  YerfSuaer  aof- 
gezählt  und  beschrieben.  Sodann  sind 
aru'})  Spuron  römischen  Lcbons  aufgedeckt 
und  zwar  an  vier  Punkten:  am  Pofj;iiny- 
telek,  Balücza,  Komküt  und  hinter  Oskü. 
Besonderes  Interesse  kommt  dem  Funde 
bei  Pog&nytelek  zu.  Dort  bestand  snr 
KGmcrz»'it  eine  bewohnte  Kolonie,  ver- 
mutlich eine  Gemeinde  mit  den  ;ni8  St*^in 
gebauten  Häusern  einiger  wohlhabender 
Bfiiger.  In  der  ümgebong  von  Veaspt^m 
lind  anch  Beete  römiseher  Straßm  ge- 
fimden  worden.  Der  Verfasser  hat  das 
Netz  dieser  in  der  Umgehnntj  dt  r  Stadt 
auf  einer  beigefiifften  Karte  eingezeichnet. 
Diese  alte  römische  Kultur  ist  vermutlich 
dueh  die  Ende  dea  4.  Jehrh.  eingebro- 
chenen Goten  und  deren  Naebfolger  ver^ 
nichtft  worden. 

III.  Bd.  II.T  :  Jankö,  Johann  Ethno- 
graphie der  Umwohner  des  Balatou- 
Geatades.  Kneh  dem  Tode  des  Verf. 
dentach  bearb.  von  Willibald  Se- 
rn ayer  500  S.  6  Taf.,  16  Tab,  n. 
i:)6  Textabb.  Kr  20  — 
Dieser  Quartband  des  großen  F'latten- 
See -Werkes  enthält  die  gesamte  Sied- 
longs-  nnd  Volkakonde  des  Seengebietea. 
Nor  die  anthropologischen  üntemnchnngen 
sind  nicht  darin  auf<^enoramen ;  sie  wer- 
den in  einem  besonderen  Abschnitt  ver- 
öffentlicht werden.  Es  i»t  ein  gewaitigeü 
Ibterial,  das  der  leider  inswiaehen  ver- 
atorbeue  Verfasser  Jankö  zusammengetra- 
gen hat.  Seine  Arbeit  muß  um  so  hr)hor 
geschätzt  werden,  als  nur  sehr  dnrfti{?e 
Vorarbeiten  vorhanden  waren.  Es  ist  hei 
der  Fülle  dea  Stoffea  l^der  unmöglich , 
auf  den  Inhalt  dea  Bnehea  im  einielnen 
einsogehen.  Wir  müssen  nna  damit  ge- 
niigen, diPBon  nur  im  all<^omeinen  nn/n- 
geben.  In  dem  orsteti  Ka{)itel  wcrihii 
zunächst  die  Ortschaften  am  ^^ee-Lfer 
aa%esShlt  nnd  allea  Wiaaenawerte  (Topo- 
graphiacheSf  Statistisches  und  Geaehicht- 
liches)  ül»or  diese  mitgeteilt  Dann  fdj^ 
eine  rntfM>uehunj;  über  die  Ortsnamen. 
Das  3.  Kapitel  behandelt  „Zahl  und  Ele- 
mente der  Bevdlkenmg'*.  In  diesem  wird 
•Qch  die  biatoriaebe  Eotwioklnng  benick- 
aidltigt,  indem  die  Oevölkernnijsvcrhält- 
niaae  im  18.  Jahrhundert  dargestellt  wer- 


den. Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung 
bilden  den  Gegenstand  de«  nächsten  Ka- 
pitels, das  besonders  reich  durch  gute 
Abbildungen  ausgestattet  iat^  Die  Haupt- 
beaebftftjgung  der  Bewohner  des  See- 
Crestades  ist  die  Landwirtschaft,  die  da- 

'  her  auch  einpridionde  Behandlung  findet. 

I  Daneben  wird  auch  lebhafte  Fischerei  ge- 
trieben. Gerade  durch  diese  sind  die 
Umwohner  trots  ethnographisdier  Ver- 
schiedenheit zu  einem  einheitliehen  Völk- 
chen, einem  Fischervölkchen  geworden. 
W\\  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  hat 
Jankö  diese  Seite  des  Volkslebens  am 
Platten-See  atndiert,  indmn  er  an  Ort  ond 
Stelle,  snm  Tml  anch  dorch  iieraOnliche 
Teilnahme  über  den  gegenwärtigen  Be- 
trieb der  Fischerei  sowie  auch  über  deren 
Geschiclit^'  sich  ^euau  unterrichtete.  In 
den  beiden  letzten  Kapiteln  werden  die 
Sitten  ond  Oebrftnohe  bei  Hochaeii,  Tanfe 
und  Begiftbnis  geschildert  und  einiges 
aus  dem  im  Volke  vorhandenen  Aber- 

!  plauben  mitgeteilt.   Man  sieht  aus  dieser 
kurzen  Inhaltsangabe,  dafi  in  der  Tat, 
wie  der  Überaetser  nnd  Heraosgeber  Se- 
majer  im  Vorwort  bemerkt,  ao  xiemlieh 
alle  Gebiete  der  heimatkondliehen  — 
besser  der  volkskundlicben  —  Forachung 
in  dem  Buche  behandelt  werden. 
IIL  Bd.  V.  T.:  Sziklay,  Julius  v. 
Bibliographie  dea  Balaton-Seea.  66  S. 
Kr.  5.—. 

Diese  Bibliograithi(<  })e<finnt  mit  einem 
S'i'schiclitlichen  Überblick  über  die  Kennt- 
nis vom  See  als  Emlcitung,  dann  fol- 
gen Znsammenatellungen  mOglichat  aller 
Werke,  auch  der  belletristischen  sowie 
der  Ta<^esblätter  und  Zeitschriften,  die 
Nachrichten  über  den  See  enthalten,  nnd 
schließlich  auch  der  Landkarten. 
Topogr.  u.  geoL  Atlaa.  I.  T.:  Löczy, 
Lndw.      Speiialkarte  dea  Balaton- 
Sees  und  seiner  Umgebung.    4  Bl. 
1:75  000     Ausgeführt  im   k.  u.  k. 
militiirgeoirr.  Inst,  in  Wien.   Kr.  <>. — . 
Die  Grundlage  dieser  topographischen 
Karte  lieferte  die  Spesialkarte  der  Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  die  aber 
zahheidie  Nachträge  und  Berichtigungen 
erfahren  hat     Neu   eingetrajren  ist  vor 
allem  eine  genaue  Tiefeukarte  des  Sees 
anf  Grand  der  18«9— 96  anagefllbrten 
Lotungen  der  Hydrogi^hiaehen  Sektitm 
des    k.   Ungar.   Ackerbau  -  Ministeriums. 
Wald  und  Weingftxten  sind  durch  beaon- 
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dfro  Farbentöno  kenntlich  gemacht.  Das 
Gelände  ist  durch  äcbratfen  dargestellt. 
Da  die  Karte  teehniech  in  jeder  Hintiehi 
TorfcreffliGh  ausgestattet  ist,  so  fpht  ne 

auch  ein  sehr  klares  Bild  der  Seeum^cbiing 
nnd  bildet  eine  durcihaus  brauchbare  und 
würdige  Beigabe  zum  großen  Platten-See- 
Werk.  üle. 

Pirlon )  Erncst.  L'Inde  contempo- 
r a i  n «•  et  I  e  lu o u  v e m  t- n t  national. 
27a  S.  Paris,  Felix  Aican  lyuö. 
JFV.  18.60. 

FirioDi  Bach  ist  die  Fracht  einer  Sta- 

dienreise,  die  der  Verfaiser  im  Winter 
1900/19i>l  unternahm,  um  auf  dem  ,,Xa- 
iionalkongreß"  die  Fmge  der  nationalen 
Bewegung  in  Indien  zu  studieren.  Er 
landete  Mitte  Dezember  in  Bombay  und 
hatte  durch  p]infuhrung  bei  den  dor- 
tigen Autoritäten  der  Bewe^'iiiiL^  erst  tage- 
lang Zeit,  sich  für  den  Kongreß  vor- 
zubereiten, der  in  der  Woche  zwischen 
Weihnachten  und  Necyahr  in  Labore  etatt- 
fand.  Verf.  gibt  einen  Bericht  über  die 
Versammlung,  in  der  als  nächste  wich- 
tige Forderungen  aufgestellt  wunien:  die 
Einsetzung  einer  Kuqui'te  über  (iie  perio- 
diech  wiederkehrenden  Hungersnöte,  Tren- 
nung der  richterlichen  and  exekutiven 
(Jewalten,  Zulassung  der  Einzelnen  zu  den  i 
höheren  Zivil-  und  .Militiir-^tt'lhnjtren.  Ein-  i 
richtuug  von  höheren  iSpczial-  t^bcäonders 
iechaieehai)  Sehii}«i,  allgemeine  Einrich- 
tung von  Mftddiraaohnlen ,  Wiederrer^ 
heiratung  von  Witwen  usw.  Als  letztes 
Ziel  schwebt  dem  Kon<^reß  und  der  gan- 
zen Bewegung  vor:  „Indien  den  indem  *' 
Verfasser  bringt  diesen  Bestrebungen  die 
▼oUste  Sympathie  entgegen,  er  begeistert 
sich  dafür,  daß  die  großen  Grumlslltze 
der  fran/.osischen  Revolution  :  Freiheit, 
Gleichheit,  Brüderlichkeit  schleunij^st  in 
Indien  Geltung  gewinnen  werden,  und 
ist  dayon  (tbeisengt,  daß  der  Parlamen- 
tarismus („Les  Indiens  sont  le  peuple  le 
plus  parlamentairt'  du  raonde.'*i  in  niclit 
ferner  Zeit  <his  Zi<  l  »  iner  völligen  Frei- 
heit der  luder  erreichen  wird. 

Verfasser  hat  die  indische  Bewegung 
und  den  Kongreß  mehr  mit  warmem  Her- 
zen, als  mit  di'r  Sachliclikeit  des  wissen- 
schaftlichen l{eobaclit«'rH  sfudiert.  <ianz 
anders,  als  der  Franzose,  der,  frisch  aus 
Europa  gekommen,  alle  seine  Informa- 
tionen aus  der  einen  Quelle  schöpft  und 


sich  danach  in  wenigen  Wochen  »sein  fer- 
tiges Urteil  über  äußerst  schwierige  und 
▼erwickelie  Lebenslagen  eines  Landes  tob 
300  Millionen  Bewohnern  bildet,  denken 
darüber  die  Engländer,  die  seit  ändert- 
liall»  Jahrhunderten  Land  und  Volk  re- 
gieren, und  deren  praktischer  Blick  sehr 
empfindlich  für  die  Bedrohung  ihrer  Tor- 
herrschaft ist.  8ie  lassen  den  KimgveB 
sthöne  Reden  halten:  ^  great  deal  of 
talk,  tliafs  alll"  Ihnen  sind  die  Verhand- 
lungen „niaiseries'%  sie  schauen  mit  „mepris 
hautain,  repos^  et  sür**  auf  die  gauM  Be- 
wegung herab.  Der  Fkanzose  glanbi,  daft 
ein  müchtige»  Wogen  das  ganze  indiache 
Volk   durclidringt ,   der  Kugländer  siebt 
darin  nichts  als  leichte  Kräuselungen  an 
der  Oberfliicbe  eines  ruhigen  Meeres.  Die 
Bewegung  wird  nieht  getragen  von  der 
großen  Menge  des  Volkes,  die  sie  gv 
nicht  kennt  oder  versteht,  sondern  roo 
einer  Handvoll  auf  den  englischen  S.  holen 
des  Landes  mit  europäischen  Ideen  ge- 
nfthrter  Journalisten,  Advokaten,  Lehrer 
und  vor  allem  Studenten;  gewiß  befindea 
sich  unter  ihnen  Idealisten,  die  Yon  der- 
eiu8ti<jer  Große   liuli'Mis  träumen,  aber 
weitaus  die  große  Mehrzahl  Juug-Iadieos 
denkt  bei  ihren  Forderongen  mehr  an 
sich,  als  an  ein  gemeinsames  großes  Vaiv> 
land.     Eine  solche  Vorstellu  g  i?t  der 
geistigen  Entw  icklunji  Indiens*  völlig  tremd. 
Es  hat  nie  eine  indische  Nation  g^^ben 
und  es  gibt  auch  jetct  keine,  sondern  mir 
eine  durch  en|^ische  Hand  susammenge- 
faßte  Masse  von  sehr  hetero^renen  Jä- 
heiten, verschieden  nacli  lUut.  Religion, 
Sprache  usw.  Das  soziale  Ei«  uieut  ist  die 
Kaste,  das  politische  die  Dorfgetueinscbait 
und  viele  tausende  solcher  Elemente  stehen 
einander  fremd,  ja  feindselig  gegenftber. 
Wdlier  sollte  ihnen  ilie  ^  (n-st^'Hunii-  eine« 
nationalen    indischen   Reichen  komcuen? 
Von  allem  Aufaug  indischer  Geschichte 
an  hat  Dissociation  das  indische  Weeea 
beherrscht,  und  der  heutige  indische  <^ei-t 
ist  das  Produkt  einer  solchen  mehrtau*  n  i- 
)i(hrit,'t  n  Entwicklung,  er  wirtl  sich  ni'.ht 
im  liunduuulrehen  durch  eine  kleine  An- 
tahl  junger  Apostaten  die  in  Europa 
orgaiiisrli  entwickelte  Vorstellung  einer 
nationalen  Einheit  und  firöße  aufpfropfen 
lassen.    Der  \'erta.sger  l.erührt  auch  die 
Schwierigkeiten  der  Frage,  er  weist  auf 
sie  hin  in  den  Kapiteln  Uber  die  Dcof- 
gemeinsdialten  (Jhide  rurale"),  fiber  die 
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Eeileiitung  der  Stftdte,  die  Opposition  des  ] 
Mohanitnp<lanismu8  usw.,  aber  er  schl;'<j:t 
sie  mit  seinen  indischen  Freunden  periiiLr 
an  und  ändet  in  ihnen  kein  liinderni» 
Ar  eine  alle»  Alte  von  Onmd  ans  iim> 
stfirzende  Revolation.  Der  Engländer  aber 
blickt  sorglos  auf  diese  Bewegung  herub, 
er  ki  nnt  das  Land  und  durchschaut  auch 
die  üedeutaug  des  „congres  national*'.  ; 

Emil  Schmidt  f. 

Bobert,  Ernent.    Le  Slam.    Etüde  de 
Geographie  politique.  (Travaux  dn  Se- 
minaire de  Geographie  de  TUniversite 
de  Liege.  FascY.)   76  S.   Abb.  auf 
11.1  K.  LütUeb^Connaazim.  JV.S.— . 
Diese  Abhandlung  über  Siama  wirt- 
schaftliche Bedeutung  wurde  ursprünglicli 
dem  peo«:rHphischen  Seminar  der  I,Gttieher 
Univerbitüt  vorgelegt  und  im  „Hulhtin" 
der  kdoiglich  belgischen  GesellBctiaft  lür 
Erdkunde  an  Antwerpen  Teieffentlicht. 
Jetzt  erscheint  ein  Sonderabdruck  dieser 
Arbeit.    Ahr  eigener  Anf<rliamin<r  ist  dem 
Verfasser  das  Land  des  weilicn  Elefanten 
unbekannt  geblieben;  dennoch  hat  »ich  der 
junge  Gelehrte  eine  grfindüche  K^ntnis 
aeiner  Zustünde  aus  zahllosen  engUiehen 
und  französischen  Quellen  erworlen  und 
das    umf-ingreiche    Material  «gründlich 
durchgearbeitet.    Nach  einem  Tlx-rltlick 
der  Landt^igescbiebte  bie  auf  die  Jetüzeit 
geht  der  Yerfa«aer  an  einer  Beeofareibong 
der  Flusse  und  der  BodenbeaebafTenheit 
liber  und  entwirft  in  knapper  Form  '-in 
klires  liild  der  jetzij^.  n  w irtHehaftlichtMi 
Yerhältnisse  in  Siam.  Kür  eine  allmähliche 
Entwicklung  des  Landes  i«t  die  jetzige 
Zeit  besonders  günstig;  die  Unabhängig- 
keit Siams  ist  von  seinen  mächti^^en  Nach- 
barstaaten, Englanti  und  Frankreich,  an- 
erkannt und  der  langwierige  (iren?.t>treit 
beim  Vertrag  vom  Jahre  1904  endgültig 
geregelt  worden.   Handel  und  Schiffiihrt 
entwickeln  sich  fortw&hrend,  und  selbst 
im  jetzigen  Aufschwung  .Tapans  odt-r  im 
Erwachen  Chinas  In-teht  keine  (iefalir 
fBr  Siam.    Die  englischen  und  frau/.ö8i- 
flchen  Kolonislbestrebnngen  finden  in  die> 
aer  Abhandlung  eine  überaus  sachg^'milße, 
unparteiische  Beurteilung;  sobald  es  je- 


doch den  deutschen  Inter.'ssen  ^ilt,  verläßt 
d«  r  Verfasser  diesen  Stamipunkt  un<l  ff>'ht 
zu  i'iner  srharlVn,  einseitigen  und  deshalb 
unbiüigfu  Kritik  über.  —  Die  öelbstherr- 
sehaft  Slams  wird  ja  keineswegs  durch 
deutsche  Schiffahrtsgesellschaften  gefähr- 
det; das  deutsche  Reich  nimmt  ja  heut- 
zutaije  dip  erste  Sti  lle  im  Verkehr  im 
Hafen  von  Bangkok  ein,  es  folgt  Nor- 
wegen und  dann  erst  kommt  England, 
aber  neuerdings  ut  ein  gef  fthrlieher  Mil- 
be werl  er,  die  japanische  Dampfschiflfahrts- 
gesellsi  liaft  Nippon  Yuzen  Kaislia.  in  den 
Ge\viiflH»'rn  erschienen,  um  dt-m  Norddent- 
schon  Lloyd  den  ersten  i'lat^  streitig  zu 
machen. 

Yerdient  ist  das  dem  im  Jahre  i90t 

verstorbeneu  Juristen  lioliu-Jacquemiu;!  er- 
teilte Lob;  -während  nenn  .laliren  arbei- 
tete dieser  hervorragende  Gelehrte  an  einer 
Einführung  neuer  Oesetee  in  Siam,  die 
dem  Lande  sum  Heil  und  Segen  geworden 
sind.  Noch  heutxuti^e  erkennt  die  Be- 
«riening  das  Verdienst  Rolin-Jacqnemina 
<ladurt'h  an,  daß  sie  zu  Hat;,'ebern  ihrer 
einheimischen  liiuhter  nur  Belgier  ernennt. 

Die  Abhandlung  ist  mit  einer  Anzahl 
wohlgelungener  .Xnsiehten  geschmückt 
und  «'nthält  eine  vom  V«Tfu.sser  entworfene 
Karte  mit  Anj^abf  der  bfim  \'ertratr  vom 
Jahre  19U4  festgestellten  Grenzen  zwisf^hen 
Siam  und  den  firanaOsiachen  und  eng- 
lischen Schutzgebieten.  W.  C.  Korthals  f. 

Waner^  A.  Sozia  1p  Erdkunde.  Landes- 
und  Gesellschaftskunde  für  Volks- 
schalen,F(»tbildungsBohulen,  Handels- 
schulen usw.  I.Sachsen.  S. Aufl.  8(1  S. 
6  Skizzen,  83  Bilder,  1  K.    Pr.  sdt  n, 
Müller- Fröbelhaus  r.>()n      <<  .<',)). 
Das  Heftcht'u   ist   in   der  *2.  Auflage 
nicht  unwesentlich  erweitert,   der  StotF 
teilweise  umgestellt    Die  Einzelsiede- 
lungen erfahren  eine  grOfiere  BerQck- 
sichtigung.   Bin  neu  aufgenonuneneR  — 
leider  zit^mlich  verunj^liicktes  —  Kapitel 
behandelt  den  Grund  und  liuden.  Das 
Beste  ist  wiederum   die  lelchtfafiliche 
Verarbeitung  des  statistischen  Materials 
zur  Wirtschaftskunde  geblieben. 

P.  Wagner. 
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Nene  Bflcber  und  Karten. 


Neme  Bieber  and  Kartei. 


Allg«a«taM. 
Heyen  Kleinei  Eonvenetioni-L«nk<ni. 

7.  Aufl.  Bd.  I.  A  bi»  CambriKH.  VI  u. 
1038  S.  Viele  Abb.  u.  Tftt  Le^g, 
Bibl.  Inst.  1906.         12.  —  . 

Allßemflne  phyiilMche  tieoirrftphl». 

Baren,  I.  van.  De  Vormen  der  Aard- 
korst.  Inledniiig  tot  de  Studie  der 
PhysiograHe.  VIII  n.  SSS  8.  10  E., 
40  Abb.,  48  Fig.  u.  26  Tab.  Groningen, 
Wolters  1907.    JC  11.—, 

R('clu8,  Elis^e  f.  Les  Volcans  de  la 
Terre.  (Hrsg.  von  der  „Soc.  Beige 
d'Aftxonomie,  de  M^tterologie  et  de 
Phyaiqne  du  Globe*S)  I.  fate.  I.  part.: 
Asie  Anterieure.  S.  6 — 167.  Brfinel 
(nicht  genannt)  1906. 

Geinitz,  F.  E.  Die  Eiszeit.  („Die  Wis- 
8«D8chaft''.  Sammlung  natorwiss.  u 
math.  Monographien.  Heft  16.)  XIV  n. 
198  S.  25  Textabb.,  3  Taf.,  1  Tab. 
BrauHHchweig,  Vieweg  &  Sohn  1906. 

Karaten,  G.  u.  H.  bchenck  Vegeta- 
tionibilder.  IV.  R.  H.  S:  W.  Bnise: 
Das  Bildliche  Togo.  Taf.  7—12.  —  H.  3 
u.  4:  C.  Skottsberg:  Vegetationsbil- 
der aii'*  Feuerland,  von  den  Falkland- 
Inseln  und  von  Süd-Georgien.  Taf.  13 — 
24,  —  H.  5:  W.  Bnise:  Weitafrlka- 
niBcfaeNatepflansen.  Tal  86 — 80.  Jena, 
FiMOierlOOO.  Je««:2.60;  einielnUK4.— . 

AUgenelae  Geographie  des  Henachea. 

Schiliter,  0.  Die  Ziele  der  Geographie 
des  Meijgcht'ii  C)\  S.  München  u.  Ber- 
lin, Uldenbuurg  iyu6.    JL  1.20. 

Schftf er, Dietrich.  Kolonial-Qesehichte. 
(Samml.  GOachen.  Nr.  156.)  8.  Anfl. 
kl.  151  8.  Leipzig,  GOwshen  1906. 
JL  —.HO. 

DentRchland  und  Nachbarlnndf r. 
Kaiser,  Max.    Land-  und  Seewinde  an 
der  deutschen  Ustseeküste.  (Inaug.- 
Difls.  Halle.)  22  S.  8  Taf.  Halle  a.  8. 
1906. 

Stöckigt,  W.  Über  den  Einfluß  der 
Lage  auf  <li»*  Tenij»eraturentwicklung 
der  Sommermouate  uud  die  Luitteuch- 
Mgkeit  an  haften  Tagen  im  Schwaia- 
waldgebiet  mit  besonderer  Berflcksich- , 
tigong  der  für  die  Hygiene  wichtigaten 


Temperatur-  und  Feuchtigkeit»- VerhäH- 
nieM.  (Jen.  Din.)  4*.  72  8.  1  Til 
Jena  1906. 

FOrderreuther,  Max.  Die  .Vllgäoer 
Alpen.  Land  und  Leute.  H — 10  Lief, 
zu  je  1.20.  Lief.  1—6  S.  1—3*0. 
Viele  Abb.  u.  Taf.   Kempten,  KöseL 

Panorama  von  der  SchmitteahOhe  Imb 
Zell  am  See  (1968  m).  Wien  usw., 
liartleben  1900.  In  Leinwand-Kactoa 
gefabit  Kr.  —.80  =  M.  —.76. 

Ütrises  Karop«. 

Sehweden.   Ein  knnser  Fflhrer  dmck 

Schwedens  Geschichte ,  Wirtschafts- 
gebiete, soziale  Verhültnisee,  Futerrichtfi- 
wesen,  Sport,  Kunst,  Natur  us»v.  Hrse 
V.  Ver.  z.  Förderung  d.  FremdenTerkehn 
(Turietfcrafikfitebnndet)  Stoekholm.  A 
d.  Sehwed.  ron  C.  0.  Nordgren.  kLi*. 
163  S.  Viele  Abb  im  Text  n.  anf  Ttt 
Stockbolm,  11)06. 
Blancbard,  K.  La  Flandre.  Ivtude  geo- 
graphique  de  la  plaine  Flamande  ea 
France,  Belgiqae  ei  HoUaade.  gr.  S*. 
Vm  u.  640  8.  76  Textfig.,  48  Tal,  2K. 
Paris,  Colin  1906.    Fr.  18.—. 

Südamerika. 

Meyer,  Hans.  In  den  Hoch-Andtn  vun 
Ecuador:  Chimborazo,  Cotopaxi  usw. 
Reisen  und  Stadien.  668  8.  8  ful».  K. 
u.  188  Abb.  anf  87  Taf.    JL  15.— 

Huber,  T.  Arboretum  .^mazonicum. 
Iconof^raphie  des  plautes  8pontan«-es  et 
cultivees  les  plus  importantes  de  U 
rc^gion  Amasonienne.  (Mnseo  GoddL) 
8.  DtoMie:  Taf.  81—80.  4.  IMc:  Tai 
81—40.  Mit  pori-finu».  Text  Pni. 
1906. 

fieovraphltdtor  DatMnrlaht. 
Oppermann,  Edm.   RiwiftliTniiy  m  di» 

Kartenwerke  der  k.  preuß.  Landesaaf- 
nähme,  VH  u.  86  S.  5  K.-BeiL  Han- 
uover,  Carl  Meyer  ^Gustav  Prior)  1906. 

Herbertson,  A.  J.    The  Oxford  Ges- 

graphies.  Vol.  I.  The  preliminary  Geo- 
grai>iiv  Vin  u.  141)  S.  72  Fig.  0»- 
ford,  Clarendon  Press  1906. 
F^vre,  J.  u.  H.  Hauser.  Levens  de  Geo- 
graphie, onnte:  G^graphie  gi^ 
lale,  Affläriqne,  Oi^anie,  Asie,  Afiriqat. 
X  n.  744  8.  Paris,  Alcan  1906. 
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PäemtumtMitteihitifen,  1906.  lO.HeU 
Payer;  RtiMii  im  Jaaapiry- Gebiet  — 

Busch:  Chewsurien  und  Tuschetien.  — 
Supan  und  Canstatt:  Die  Karte  <les 
Acregebietfi.  —  Der  geographische  Luter- 
richt  im  W.^.  1906/07.  -  Hamme r: 
Nene  BeiÜBummg  der  Oberflftche  des 
asiatischen  HuBland.  —  Sapper:  Zur 
Geologie  von  Chiapas  und  Tabasco. 

Globus.  90.  Bd.  Nr.  14.  Uassert: 
Bin  Herbitaasflüg  nach  Eritrea.  — 
Graebner:  Wanderung  socialer  Sjstome 
in  Australien.  —  Andrec:  Zum  Haus- 
tieralter iU'^  I'f  rdi  s  —  Wilser:  Stadien 
cur  Vorgeschichte  des  Menschen. 

Da88.  Nr.  16.  Halb  faß:  Ist  der 
Bodentee  ein  intematioiialer  See?  —  Yor- 
tisch:  Die  Neger  der  Goldküpte.  — 
Graebner:  Wanderunf?  sozialer  Systeme 
in  Allst nilieii.  —  Der  Konpreß  tur  die 
internationale  Polarforächung. 

Dow.  Nr.  1«.  Hellwig:  Das  Ein- 
pflöcken von  Krankheiten.  —  Vortisch: 
Die  Neger  der  Goldküste.  -  G i u ft'r i d a- 
Kug^'cri:  Das  sog.  Aussterben  der  Ne- 
anderthul-Spy-lia«se.  —  lioth:  Die  Fflun- 
senwelt  Anitealiena.  —  Die  Krankheiten 
der  Indianer. 

Diiiis.  Nr.  17.  Koch  -  Grünberg: 
Kreuz  und  (juer  durch  Nordwest-Brasilien. 

—  V.  Kleist:  Flje- Saint -Maries  Zug 
dnrch  die  nordwestUche  Sahara.  —  Leh- 
mann: Zu  dem  Au&ats:  ,J[>as  Wissen 
der  Quich<^-Indianer  in  mythischer  Form". 

Dass.  Nr.  18  Mar(iuardBen:  I)er 
neue  Vertrag  über  die  deutsch  -  englische 
Grewte  in  Kamerun.  —  Senfft:  Die  Be- 
wohner der  Wesi>Karolinen.  —  ICoisel: 
Aufgaben  und  Resultate  der  Süd-Kamorun- 
Grenzex)»edit.ion  l'.tno  ()_>.  -  Zur  Hesiede- 
lung  des  Herero-Landes.  —  Friederici: 
Die  Ethnographie  in  den  ^fDocumentos 
InMitos  del  Archivo  de  Indias^. 

Deutsch f  Riiwlschau  für  Geographie 
und  Statist  if:.  2\i.Mir^.  2.  Heit  .Ub  recht: 
Die  Marschalliuseln. —  Friedrich:  Alte.«* 
und  Neues  vom  Kongostaat  —  Kirch- 
hoff:  Die  Bxitisohen  Inseln  nnd  die  Bri- 
ten. —  Mev  er:  Ein  Ausflug  iu  die  Eifel. 

—  V.  Kleist:  Der  Mekonp  niul  Laos. 
Mrltftroloijiscli,  /.eitschrilt.  r.Hi»;.  Nr  lo. 

Woeikoi:  Teriodeu  lu  der  iemperuiur 
Ton  Stockholm. —  Woeikof:  Kegeninten- 


iitftt  und  Hegendaner  in  Batana.  — 
Christ:  Klima  von  ür&,  Ober-Mesopo- 
tamien. —  Schubert:  Wald  and  Nieder- 
schlag in  Westpreußen  und  Posen. 

Zeitschrift  für  Üchulgeojfraphie.  1906. 
1.  Heft.  Lnkait  Der  Wert  Bosniens  fttr 
Österreich.  —  Bieek:  ESpiihela  geogra- 
phica. —  .\rstal:  Methodik  dea  geogra- 
phischen Unterrichts  in  Norwegen. 

Dass.  2.  Heft.  Prof.  Dr.  Chr.  Gruber  f. 
V.  Schwarzleitner:  Zur  Länderkunde 
auf  der  Oberstofe.  —  Yolkmer:  Geo- 
graphieunterrieht  im  Seminar. 

Gt  ofimphischer  Anzeiger.  1906  10.  Heft. 
Gelötbeck:  Christian  Gruber  f.  -  Beh- 
rens: Zur  Einführung  in  die  Hauptkarten- 
werke  der  kgl.  preufl.  Landesanfhahme.  — 
Schulse:  Zur  Krklünm^'  der  Flußnamen. 

—  Fischer:  Erdkunde  in  den  höheren 
Schulen. 

Dcutsciic  Erde.  1906.  Nr.  4.  v.  Bor- 
ries:  Hans  Witte.  —  Langhans:  Die 

Deutschen  in  Rußland.  —  Bloch  er:  Der 
«?egenwiirti<,'0  Stand  des  DeutschtnniH  in 
den  Kantimni  Waadt  nnd  GpTil'.  —  Hahn: 
Mitteilungen  der  Zeutralkummibsiun  f.  w. 
L.  V.  D.  —  Groos:  Deutsche  Belange  in 
Makedonien. —  Böckh:  Die  Ermittelung 
des  Volkstums  der  Kinwanderer  in  den 
Ver.  Staat^-n.  —  Samassa:  Die  Zahl  der 
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